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Staat  und  Gesellschaft 


vom 


Standpunkte  der  Geschichte  der  Menschheit 
und   des  Staats. 

Mir  besonderer  Rücksicht  auf  die  politisch-socialen  Fragen 
unserer  Zeit. 


Von 


Joseph  Held, 


dtr  Philosophie  und  beider  Rechte  Doctor,  üftentl.  ordentl.  Professor  der  Rt»chtswi>^ensfli.ift 
an  der  küni^l.  bayer.  Julius-MaxiraiiiniwUniversitiit  Würzburg. 


In  drei  Theilen. 


Erster  Theil. 


Leipzig : 


F.  A.    Brockliaus. 
1861. 


Das   Recht  der  Uebersetzung  in   die  französische   und   englische  Snnulr; 
wird  vorbehalten. 


Vorwort. 


Die  Erfahrung,  dass  Vorreden  oft  ungelesen  blieben, 
hatte  ehedem  manche  Schriftsteller  veranlasst,  an  den 
Schlus8  ihres  Werks  eine  Nachrede  drucken  zu  lassen,  weil 
sie  hofften,  dass  auf  diese  Weise  vielleicht  doch  gelesen 
werde,  was  sie  in  der  Vorrede  sagen  wollten.  In  unsern 
Tagen  bedarf  es  dieser  literarischen  Kriegslist  nicht  mehr, 
da,  namentlich  bei  grossem  wissenschaftlichen  Werken,  viele 
sich  damit  begnügen,  den  Titel  und  die  Vorrede  zu  lesen, 
und  dies  für  hinreichend  halten,  um  darüber  zu  entscheiden, 
ob  das  Buch  von  ihnen  gelesen  werde  oder  nicht. 

Die  Vorrede  ist  demnach  in  unsern  Tagen  mehr  als 
sonst  eine  sehr  wichtige  Sache,  und  wir  werden  dieselbe 
benutzen,  uns  in  derselben  soweit  auszusprechen,  als  es  no- 
thig  und  möglich  ist,  um  durch  sie  einen  klaren  Blick  über 
das  ganze  von  uns  beabsichtigte  Werk  gewinnen  zu  können. 

Wir  werden  uns  zu  diesem  Zweck 
I.  über  die  Veranlassung,  dann 

II.  über  die  Grundanschauung  und  den  Entwicklungs- 
gang des  ganzen  Werks,  endlich 

HI.  über  einzelne  seine  Beurtheilung  betreffende  Neben- 
punkte 
zu  verbreiten  haben. 
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I. 

Es  inuss  in  allen  Zeiten  und  unter  allen  Verhältnissen, 
und  zwar  nicht  van  nur  einem ,  sondern  von  mehreren  Stand- 
punkten aus,  als  eine  Art  von  Wagniss  betrachtet  werden, 
wenn  jemand  es  unternimmt,  ein  umfassendes  politisches 
Werk  zu  schreiben. 

Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  nur  einen  von  diesen 
Standpunkten  hervorzuheben. 

Man  kann  die  grossere  Masse  der  Menschen  zu  allen  Zei- 
ten und  bei  allen  Völkern  in  Beziehung  auf  ihre  politische 
Richtung  unter  drei  Hauptklassen  bringen.  In  die  eine  Klasse 
gehören  diejenigen,  welche  nur  an  dem  Bestehenden  zu  hän- 
gen vorgeben,  gleichviel  ob  überhaupt  oder  inwieweit  es 
noch  lebensfähig  und  von  einer  lebendigen  und  wahren  po- 
litischen Ueberzeugung  getragen  ist  oder  nicht.  In  die  zweite 
Klasse  reihen  wir  diejenigen,  welche  das  Neue  wollen, 
meist  ohne  recht  zu  wissen  oder  doch  ehrjich  auszusprechen, 
worin  dies  Neue  bestehen  soll,  und  ohne  sich  über  die  wirk- 
liche politische  Notwendigkeit  wie  Lebenskraft  des  Neuen, 
sowie  über  die  praktischen  Consequenzen  desselben  klar  zu 
sein.  Der  dritten  Klasse  zählen  wir  diejenigen  zu,  denen  mit 
Ausnahme  ihres  eigenen  nächsten  Interesses  alles  gleichgül- 
tig ist,  die  zwar  bei  jeder  Gelegenheit  ihre  absolute  Gleich- 
gültigkeit gegen  alle  Politik  erklären,  nichtsdestoweniger  un- 
ter Umständen  mit  dieser  oder  jener  der  beiden  ersten  Klas- 
sen gehen,  und  je  nach  ihrer  Beurtheilung  ihres  eigenen 
Vortheils  heute  loben,  morgen  tadeln,  dabei  aber  entweder 
nur  zwischen  den  beiden  ersten  Klassen  herüber  und  hinüber 
nomadisiren,  oder,  sich  jedes  andern  Antheils  an  der  Politik 
enthalten. 

Hat  sich  nun  bei  einem  bestimmten  Volke  in  einem  Mo- 
ment seiner  Entwicklung  der  beiden  ersten  Klassen  ein  ho- 
her Grad  von  Leidenschaftlichkeit  bemächtigt,  der  sie  selbst 
wieder  in  verschiedenen  Richtungen  auseinander  treibt,  ist 
dabei  die  dritte  Klasse  in  ihrem  fingirten  und  faulen  Indiffe- 
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erachten,  und  weil  wir  wenigstens  die  Zustände  des  deutschen 
Volks  nicht  so  gelagert  finden ,  dass  wir  annehmen  müssten, 
ein  ernst  -  ehrliches  Zeugniss  für  die  Wahrheit  werde  in  dem- 
selben ungehort  und  unwirksam  verklingen. 

Von  einem  Manne,  dem  an  einer  deutschen  Hochschule 
die  wissenschaftliche  Vertretung  einer  Disciplin  anvertraut 
ist,  verlangen  wir,  dass  er  in  der  Erkenntniss  der  letzten 
Grunde  seiner  Wissenschaft,  ihrer  Entwickelung  und  ihres 
ganzen  organischen  Zusammenhangs  so  weit  gehe,  als  es 
überhaupt  möglich  ist.  Vom  ersten  Augenblick  seiner  aka- 
demischen Wirksamkeit  an  muss  ihm  diese  ihn  selbst  und 
seine  Schüler  allein  hoher  belebende  Aufgabe  vorschweben, 
freilich  verbunden  mit  der  klaren  Ueberzeugung,  dass  eine 
vollkommene  Losung  derselben,  ein  definitiver  Abschluss  des 
Strebens  nach  ihr,  niemals  möglich  ist. 

Trotzdem  sind  in  der  wissenschaftlichen  Entwickelung 
des  Gelehrten,  wie  in  jeder  organischen  Entwickelung,  ge- 
wisse Knotenpunkte  unverkennbar,  die  eine  Art  von  Ab- 
schluss bezeichnen,  wenngleich  aus  ihnen  selbst  wieder  neue 
Entwickelungen  hervorgehen. 

Ein  solcher  Knotenpunkt  nun  ist  es,  an  dem  wir  nach 
vieljähriger  Arbeit  angekommen  zu  sein  glauben,  weil  wir 
überzeugt  sind,  zur  unumstösslichen  Ueberzeugung  von  eini- 
gen grossen  Grundwahrheiten  gelangt  zu  sein.  Wie  sehr  wir 
hierbei  auch  von  der  Unvollkommenheit  unserer  Darstellung 
und  von  der  Mangelhaftigkeit  der  Begründungen  und  Aus- 
führungen durchdrungen  sind,  wie  innig  wir  wünschen,  dass 
andere  und  bessere  Kräfte  durch  uns  angeregt  werden  moch- 
ten, —  wir  glaubten,  das  heiligste  Recht  des  Menschen  be- 
stehe darin,  Zeugniss  zu  geben  für  das,  was  er  als  die 
höchste  Pflicht  erkannt  hat,  und  dies  hat  uns  zunächst  den 
Muth  gegeben,  diese  Veröffentlichungen  ins  Werk  zusetzen. 

Was  weiter  unsere  Aussichten  über  die  mögliche  Wirk- 
samkeit dieser  Arbeit  angeht,  so  sind  allerdings  die  Verhält- 
nisse gegenwärtig  derart,  dass  niemand  die  nächsten  Ereig- 
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nisse,  am  allerwenigsten  aber  diejenigen  Umstände  voraus- 
sehen kann,  unter  denen  wieder  einmal  ein  längerer,  der 
Einwirkung  der  Wissenschaft  gunstiger  Ruhepunkt  in  der 
Geschichte  Europas  eintreten  wird.  Zugleich  muss  aber 
jeder  einsehen,  dass  unsere  Verhältnisse  so  beschaffen  sind, 
dass  noch  für  keine  £eit  ein  wirklicher  Fortschritt  in  der 
Erkenntnis8  der  Wahrheit  und  in  der  Fähigkeit,  sie  zu  be- 
tätigen, wichtiger,  nothwendiger  gewesen,  als  gerade  für 
die  unserige. 

Freilich  ist  die  wahre  Wissenschaft  und  deren  Frucht 
für  die  Menschheit  nur  selten  schnell  und  unmittelbar,  rein 
und  allgemein  nützlich  geworden,  am  seltensten  im  Sturm- 
drange der  Zeiten.  Allein  ein  langsam-stetiger,  mittelbarer, 
vermischter  und  theilweiser  Nutzen  hat  auch  seinen  Werth, 
vielleicht  den  einzig  rechten  Werth,  und  wer  wird  der 
Frucht  das  Recht  bestreiten,  vom  Baume  zu  fallen,  wenn 
ihre  Zeit  gekommen  ist? 

Der  deutschen  Nation  gegenüber  aber,  derjenigen  Na- 
tion, für  welche  Arbeitsamkeit,  Treue  und  Ehrlichkeit 
sprüchwörtlich  geworden  sind,  bedarf  es  keiner  weitern 
Rechtfertigung  eines  mühevollen,  mit  Treue  und  Ehrlich- 
keit zu  Stande  gebrachten  Werks,  und  solche  sympathe- 
tische Züge  zwischen  Schriftsteller  und  Publikum  sind 
nach  unserer  Ansicht  die  beste  Gewähr  dafür ,  dass  unser 
Werk,  dem  deutschen  Geiste  entsprossen,  auch  in  deutschen 
Geistern  eine  freundliche  Stelle  finden  werde. 

IL 

Auch  über  die  Grundanschauungen  sowie  über  den  Ent- 
wickelungsgang  unsers  Werks  müssen  wir  uns  auf  einige  all- 
gemeine Andeutungen  beschränken. 

Wir  wollen  keine  sogenannte  Ideal-  oder  Gefühlspolitik, 
aber  auch  keine  Politik  ohne  Ideal  und  ohne  Gefühl.  Wir 
wollen  ferner  keine  Schlauheits-  und  keine  doctrinäre  Poli- 
tik, aber  auch  keine  Politik  ohne  Klugheit  und  vernünftige 
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wissenschaftliche  Erkenntiiiss.  Wir  wollen  endlich  keine 
materialistische,  auch  keine  blosse  Nützlichkeitspolitik,  aber 
keine  Politik  ohne  entsprechende  Rücksicht  auf  das  ganze 
materielle  Dasein  und  auf  das  zunächst  Nöthige  und 
Mögliche. 

Wir  kennen  keine  Politik  als  die,  welche  die  geordnete 
Einheit,  Staat  und  Recht,  als  festen  Ausgangspunkt  hat;  wir 
wollen  aber  auch  keine  absolut  unveränderliche  mensch- 
liche Satzung,  kein  Recht,  welches  nicht  den  Fortschritt 
und  die  dazu  nöthige  Freiheit  der  Bewegung  und  Verände- 
rung im  Auge   hätte. 

Harmonie  des  ganzen  Daseins,  des  Glaubens,  Erken- 
nens  und  physischen  Seins,  in  organischer  Einheit  oder  in 
Freiheit  und  Ordnung,  dies  ist  uns  das  höchste  Gesetz 
des  irdischen  Daseins  und  jeder  seiner  Gestaltungen,  also 
auch  das  höchste  Gesetz  für  die  im  Leben  des  Staats  un- 
trennbare Einheit  von  Recht  und  Politik. 

Ein  ewiges  Ringen  nach  stets  höherer  Verwirklichung 
dieses  Gesetzes  mit  dem  klaren  Bewusstsein  der  auch  hierin 
unmöglichen  Vollkommenheit,  dies  erscheint  uns  als  das 
Ziel  aller  und  jeder  politischen  Thatigkeit,  die  aber  eben- 
deshalb immer  zunächst  von  den  wohl  und  ehrlich  verstan- 
denen Anforderungen  der  Selbsterhaltung   ausgehen  muss. 

Dies  die  Hauptidee  unsers  Werks.  Der  erste  Theil 
desselben  ist  der  Begründung  und  Durchführung  dieser  Idee 
im  allgemeinen  gewidmet.  Der  zweite  Theil  wird  uns  Volk 
und  Regierung,  jedes  in  seinen  verschiedenen  geschichtlichen 
Entwicklungen  und  beide  in  ihrer  Einheit  zeigen,  wobei 
dann  die  Schicksale  der  wahren  Idee  des  irdischen  Daseins 
bei  den  verschiedenen  Völkern  verfolgt  und  die  wichtigsten 
Seiten  des  gesellschaftlichen  wie  staatlichen  Lebens  eingehen- 
der gewürdigt  werden  sollen.  Der  dritte  Theil  ist  aus- 
schliesslich dem  Constitutionalismus,  seiner  wahren  Grund- 
idee und  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  wie  seinen  Haupt- 
richtungen gewidmet,  weil  wir  in  ihm  den  der  gegenwärtigen 
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dem  Zusammenhange  reissend,  ebendeshalb  jeder  Berech- 
tigung entbehren  würden. 

Ein  zweiter  Gegenstand,  über  den  wir  uns  hier  schon 
mit  unsern  Lesern  verständigen  möchten,  ist  die  in  diesem 
Theile  der  religiösen  Seite  des  Menschen  zugewiesene  Be- 
deutung. 

Bei  Werken  wie  das  vorliegende  glaubt  man  nicht  sel- 
ten die  Religion  und  den  Glauben  gänzlich  übergehen  zu 
können  oder  zur  Vermeidung  der  Collision  mit  den  bestehen- 
den religiösen  Ansichten  übergehen  zu  müssen;  allein  wenn 
Bedürfniss  und  Fähigkeit  des  religiösen  Glaubens  eine  wirk- 
lich wesentliche  Seite  des  Menschen  ist,  wenn  sie  das 
ganze  Wesen  des  Menschen  durchdringt  und  von  den  andern 
wesentlichen  Seiten  des  Menschen  wieder  durchdrungen  wird, 
wenn  also  ohne  sie  der  Mensch  und  die  Geschichte  nur  ein 
Bruchstück  sein  müsste:  so  kann  der  Wunsch,  dieser  oder 
jener  Collision  auszuweichen,  das  Beiseiteliegenlassen  dieses 
einen  Hauptelements  nicht  rechtfertigen,  vorausgesetzt,  dass 
man  wirklich  beabsichtigt,  in  der  Erkenntniss  soweit  als 
möglich  vorzudringen. 

Wir  vindiciren  uns  daher  die  volle  Freiheit  der  Wissen- 
schaft, da  dieselbe  nicht  weiter  gehen  will,  als  sie  ihrer 
Natur  nach  gehen  kann. 

Religion  und  religiösen  Glauben  betrachten  wir  nämlich 
hier  einzig  und  allein  als  geschichtliche  Thatsache,  als  ein 
wesentliches  und  ausnahmsloses  Element  des  menschlichen 
Daseins,  und  also  in  seiner  Verbindung  mit  Erkenntniss  und 
Körper.  Hiervon  ausgehend  beobachten  wir  das  religiöse 
Element  in  seinem  Durchgange  durch  den  Menschen  und  die 
Gesellschaft,  in  seinen  äussern  Entwicklungen  und  Gestal- 
tungen, in  seinen  äusserlichen  Ursachen  und  Wirkungen,  in 
den  ewigen  Wechselbeziehungen  zur  Erkenntniss  und  zum 
körperlichen  Dasein.  Deshalb  verwahren  wir  uns  aber  auch 
feierlich  gegen  jede  uns  möglicherweise  unterzuschiebende 
Absicht,  als  wenn  wir  bei  diesen  Untersuchungen  die  abso- 
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taten  Glaubenssätze  irgendeiner  Religion  oder  Confession 
hatten  antasten  oder  bestreiten  wollen,  sowie  gegen  jede  Fol- 
gerung, welche  aus  unsern  historisch-politischen  Untersuchun- 
gen für  unsere  eigene  religiöse  Glaubensansicht  gezogen  wer- 
den wollte  oder  konnte.  Wir  beschränken  uns  lediglich  auf 
das  gesammte  irdische  Dasein  für  sich  allein,  seine  Elemente, 
seine  Ziele,  wie  sehr  wir  auch  seinen  ausserirdischen  Aus- 
gangs- und  Zielpunkt  anerkennen.  Mit  irgendeinem  be- 
stimmten positiven  Dogma  oder  den  von  ihm  begründeten 
geistlichen  Autoritäten  als  solchen  haben  wir  es  in  keiner 
Weise  zu  thun,  halten  jedoch  allenthalben  und  unverbrüch- 
lich fest,  .dass  hinter  allem  Erkennbaren  etwas  dem  Men- 
schen Unerkennbares  hege,  worüber  wir  uns  selbst  keine 
Art  von  Autorität  zutrauen. 


Wer  unser  Buch  unbefangen  liest,  der  wird,  welche 
Mangel  er  auch  entdeckt ,  wie  sehr  seine  Ansichten  mit  den 
unserigen  contrastiren,  sich  doch  überzeugen,  dass  wir  nir- 
gends nach  Gründen  für  eine  vorgefasste  Meinung,  sondern 
dass  wir  unter  möglichster  Würdigung  filier  Gründe  die 
rechte  Meinung  suchten. 

Die  Wahrheit,  nur  die  Wahrheit  und  die  ganze  Wahr- 
heit ist,  soweit  möglich,  das  einzige  Ziel  der  in  diesem  Werke 
niedergelegten  Arbeiten  gewesen.  In  diesem  Gefühl  sehen 
wir  es  ruhig  in  die  Welt  treten,  schon  im  voraus  dankbar 
für  jede  gründliche  und  gerechte ,  wenn  auch  tadelnde  Be- 
urtheilung  desselben ,  mit  unverbrüchlichem  Stillschweigen 
aber  gerüstet  gegen  jedes  Urtheil,  dem  die  angegebenen 
Voraussetzungen  abgehen. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Note  97 
(S.  126  fg.)  längst  gedruckt  war,  als  die  bekannte  Erklärung 
des  Herrn  Stiftspropstes  Döllinger  in  der  dritten  engem 
Sitzung  der  Generalversammlung  der  katholischen  Vereine 
zu  München  am  11.  September  dieses  Jahres  erfolgte,  und 
dass  der  siebente  Theil  von  Laurents  grossem  Werke  uns 
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erst  zukam,  als  der  Druck  dieses  Theils  schon  begonnen 
hatte.  Der  zweite  Theil  von  dem  Werke  Buckle's ,  sowie  der 
zweite  Theil  von  R.  v.  MohFs  Staatsrecht,  Völkerrecht  und 
Politik,  endlich  der  vierte  Theil  von  Waitz'  Verfassungs- 
geschichte kamen  uns  erst  zu ,'  nachdem  der  Druck  dieses 
Theils  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten  war.  Es  konnte 
also  von  diesen  Fortsetzungen  hier  vorerst  nur  ein  sehr  be- 
schränkter Gebrauch  gemacht  werden.  Die  am  Ende  des 
Theils  erwähnten  Berichtigungen  und  Zusätze  bitten  wir 
nicht  zu  übersehen,  und  fugen  noch  bei,  dass  am  Schluss 
des  dritten  und  letzten  Theils.  ein  genaues  Sachregister  und 
ein  vollständiges  alphabetisches  Verzeichniss  der  in  allen  drei 
Theilen  allegirten  Autoren  folgen  wird. 

Indem  wir  nun  unser  Buch  der  freundlichen  Theilnahme 
unserer  Leser  empfehlen,  hoffen  wir,  dasselbe  werde  dafür 
Zeugniss  geben,  dass  der  Geist,  der  vom  Anfange  alle  unsere 
Arbeiten  belebte,  das  Streben,  durch  Förderung  der  wah- 
ren Erkenntniss  des  Menschen  und  des  Staats  das  Band 
der  Liebe  zwischen  beiden  zu  stärken  und  rechten  thatkräf- 
tigen  politischen  Sinn  oder  Charakter  zu  erwecken  und  zu 
erhalten,  auch  diese  Arbeiten  geleitet  -hat. 

Würzburg,  den  25.  October  1861. 


Der  Verfasser. 
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Neugestaltungen.  -s-  Steigerung  des  allgemeinen  Interesses  für  die  Ver- 
hältnisse der  Freiheit  und  Ordnung.  —  Vorsehung  und  Geschichte.  — 
Die  menschliche  Erkenntniss.  —  Einige  falsche  Ausgangspunkte  dersel- 
ben. —  Richtiger  Ausgangspunkt.  —  Haupttendenz  dieses  Werks. 


xLis  ist  eine  Bemerkung,  welche  stets  in  Zeiten  grosser 
Epidemien  gemacht  wurde ,  dass  auch  diejenigen  Menschen, 
welche  nicht  eigentlich  von  der  Epidemie  ergriffen  wurden, 
doch  alle  mehr  oder  minder  ein  unbehagliches,  mit  dem 
Genius  der  Krankheit  verwandtes  Gefühl  in  sich  trugen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  in  Zeiten  grosser  politischer 
und  gesellschaftlicher  Umgestaltungen,  die  man,  wenigstens 
von  einem  Standpunkte  aus,  als  Krankheitskrisen  der  Vol- 
ker betrachten  kann. 

Nicht  blos  die  vornehmsten  Leiter  und  hauptsächlichsten 
Leidenden  solcher  Krisen  sind  es,  die  von  dem  sogenannten 
Geiste  der  Zeit  ergriffen  werden.  Jeder,  selbst  der  dem 
politischen  und  geselligen  Leben  Fernerstehende,  fühlt  etwas 
von  den  Wehen  der  Zeit.  Dieses  Gefühl  muss  nothwendig 
meistens  ein  höchst  unbehagliches  sein;  wenigstens  ist  es 
ohne  Unbehaglichkeit  nicht  denkbar,  und  zwar  aus  mehreren 
Gründen.  Ganz  besonders  erklärt  sich  diese  Unbehaglich- 
keit aus  zwei  mit  jeder  Umgestaltung  oder  Veränderung  der 
angegebenen  Art  nothwendig  verbundenen  Folgen,  nämlich 
aus  der  Gewissheit  der  Unnahbarkeit  des  Bestehenden  und 
aus  der  Ungewissheit  des  Werdenden.  Dazu  kommt  einer 
Held.  i.  1 
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jener  vielen  Gegensätze  in  der  mensclüichen  Natur,  nacli 
welchem  sich  stets  im  Menschen  und  in  der  Gesellschaft  die 
Macht  der  Gewohnheit  und  der  Reiz  des  Neuen,  die  erhal- 
tende und  die  umgestaltende  Kraft  die  Wage  zu  halten  su- 
chen, infolge  dessen  die  geschiedenen  und  verschiedenen 
Interessen  in  eine  Art  von  Kampf  gerathen  müssen, 
welche  nothwendig  eine  Ausgleichung,  also  auch  ein  Nach- 
lassen nach  beiden  Richtungen  hin  erfordert. 

Definitiv  ist  dies  freilich,  solange  eigenes  Leben  in 
einem  Organismus  vorhanden,  niemals  möglich,  allein  es 
treten  doch  stets  gewisse  Ruhepunkte  ein,  und  solange  dies 
noch  nicht  geschehen,  ist  ein  anomaler  Zustand  vorhanden, 
der  um  so  unbehaglicher  sein  muss,  je  tiefer  seine  Gründe 
und  je  weiter  sie  gehen,  je  grosser  also  Gebiet  und  Mate- 
rial des  Kampfes,  je  schwieriger  seine  Losung  erscheint. 

Wir  wollen  hier  vorlaufig  blos  die  Thatsache  festgestellt 
wissen,  dass,  wenn  je  eine  Zeit,  die  unserige  eine  Zeit  gros- 
ser politischer  und  gesellschaftlicher  Umgestaltungen,  dass 
sie  eine  Zeit  ist,  welche  immer  starker  und  bewusster  dahin 
drängt,  für  gewisse  längst  vorbereitete  ungeheuere  Entwicke- 
lungen  der  gesammten  gegenwärtigen  Culturwelt  einigen 
Abschluss,  einen  Ruhepunkt  zu  finden,  und  dass  wirklich 
das  einem  solchen  Moment  entsprechende  unbehagliche  Ge- 
fühl ein  sehr  allgemeines  sei. 

Diese  beiden  letztbemerkten  Thatsachen  stehen  jedoch 
keineswegs  einzig  in  der  Geschichte  da.  Trotz  aller  Einheit, 
allen  Zusammenhangs,  den  man  in  der  Geschichte  finden 
kann,  waren,  sind  und  werden  es  für  alle  Zukunft  bestimmte 
Momente  sein,  die,  weil  Vollziehungspunkte  grosser  Ent- 
wickelungen,  um  so  mehr  zu  historischen  Haltpunkten  die- 
nen, als  sie  sich  entweder  an  einzelne  ausgezeichnete  Per- 
sönlichkeiten anschliessen,  oder  mit  Ereignissen  im  Zusam- 
menhange stehen,  die  wir  wenigstens  nicht  vollkommen  und 
nach  ihren  letzten  Gründen  erklären,  sondern  vielmehr  als 
Einwirkungen  oder  Eingriffe  einer  hohem  Macht,  mit  einem 
Worte  als  Thaten  der  Vorsehung1)  glauben  müssen. 


1)  Hebet  das  Fatnm  und  sein  Verhaltniss  zur  Geschichte  des  Alter- 
tums: Laurent,  Histoire  da  droit  des  gens,  V,  4  fg.  Das  Fatum,  der 
geheime  Rathschlass  des  Zeas  und  die  Vorsehung:  Weber,  Allgem.  Welt- 
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Ebenso  natürlich  ist  aber  auch  das  bewusstc  oder  un- 
bewraste  Ergriffenwerden  aller  nach  Umgestaltung  drän- 
genden politischen  oder  socialen  Kreisen  angehörenden  Men- 
schen von  dem  angedeuteten  unbehaglichen  Gefühl.  Denn 
wie  unverständig  oder  indifferent  viele  in  Bezug  auf  das  po- 
litische und  sociale  Leben  erscheinen  mögen,  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  jedem  einzelnen  und  der  Gesellschaft,  der 
er  angehört,  ist  eine  so  nothwendige,  dass  sie  deshalb,  weil 
man  sie  oft  nicht  erkennt  oder  nicht  einmal  zu  fühlen  wähnt, 
doch  nicht  im  geringsten  weniger  vorhanden  ist.2) 

Wenn  nun  unsere  Zeit  sich  in  vielen  wichtigen  Dingen 
von  jeder  vorhergegangenen  unterscheidet,  so  ist  gewiss 
einer   der  wichtigsten   Unterscheidungspunkte    gerade    der, 


geschieh te,  II,  124 — 148.  üeber  die  Vorsehung  and  ihr  Verhältniss 
znr  Geschichte:  Fichte,  Beden  an  die  deutsche  Nation,  neue  Ausgabe, 
S.  215.  Hegel,  Philosophie  der  Geschichte,  zweite  Ausgabe,  S.  13.  Hoff- 
«an*,  Festschrift  über  die  Gottesidee  des  Anaxagoras  (Würzburg  1860), 
S.  29.  Laurent,  a,  a.  0.9  I,  66;  V,  6,  171;  VI,  266.  Game,  Ktudee  sur 
lliist.  da  gouT.  repres.,  I,  86.  Viel-Castel,  Hist  de  la  rostaur.,  I,  232, 
333.  Qvizot,  Hist  de  la  civilis,  en  Europ.,  p.  23,  41,  84,  203.  Maistre, 
/.  de,  Les  soirees  de  St.  Petersbourg  ou  entretiens  sur  le  gouvernement 
tempore!  de  la  Providence,  etc.  (2  Bde.,  Brüssel  1844).  Fevre  ,  Du  gou- 
rem.  de  la  Providence  (2  Bde.,  Paris  1859).  Lingard,  Hist.  of  England, 
I,  114,  357.  Larroque,  Renovat.  religieuse  (Paris  1860),  S.  95.  Cle- 
mens, Die  Revolution,  S.  93,  94.  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation 
übers,  von  Rüge  (Leipzig  1860),  I,  17,  Note  10.  Quizot,  Pourquoi, 
la  Revolution ,  S.  83.  (C  Frantz)  Untersuchungen  über  das  europäische 
Gleichgewicht  Berlin  1859),  S.  337,  354.  Im  Alterthum  soll  Anaxagoras, 
der  Lehrer  des  Perikles  und  Euripides,  derjenige  gewesen  sein,  der  zuerst 
ein  Bewusst8ein  von  der  Leitung  der  Vorsehung  hatte.  Vgl.  Laurent, 
a.a.  O.,  I,  292.  Vgl.  auch  Cicero,  De  nat  deor.,  II,  2,  4.  30,3.  38,  97. 
Ein  Kapitel  über  das  Schicksal  und  die  vollendete  Thatsache  hat  FrObel, 
J. ,  Theorie  der  Politik,  I,  15  fg. 

2)  Barrere  sagte  einmal  im  Nationalconvent  gelegentlich  einer  von 
dem  pariser  Volke  vorgenommenen  Plünderung  der  Waarenmagazine :  „On 
a  commence  hier  par  violer  froidement  des  proprietes,  auxquelles  le  luxe, 
et  peat-etre  aussi  l'avidite  commercante  a  mis  un  haut  prix;  hier  on  a 
pris  des  denrees  coloniales;  demain  on  prendra  des  proprietes  plus  neces- 
saires;  bientot  des  biens  plus  precieux  seront  ravis,  car  toutes  les 
proprietes  sc  tiennent."  Aber  man  muss  sagen:  Alle  Individualitä- 
ten hängen  in  einem  Staate  zusammen,  wie  alles  Recht,  und  alle  Indivi- 
dualitäten mit  allem  Rechte  wechselseitig.  Ucber  diu  angeführte  Stelle 
Tgl.  GaUois,  Hist.  de  la  convent.  nat  (4  Bde.,  Paris  1834—35),  m,  61. 
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dass  zwar  nicht  die  richtige  Erkennt  niss  selbst,  wol  aber 
der  Drang  nach  ihr,  nämlich  in  Beziehung  auf  das  Verhält- 
niss  und  die  Wechselwirkungen  zwischen  dem  Individuum 
und  der  Gesellschaft,  mehr  als  je  zuvor  sich  allgemein  ver- 
breitet hat.3) 

So  ist  denn  auch  die  Empfänglichkeit  der  Gesellschaft  für 
die  Einzelleben,  und  der  Individuen  für  das  Gesellschaftsleben 
eine  viel  gesteigertere  und  verbreitetere  geworden,  und  dar- 
aus erklärt  sich  die  ganze  unsere  Zeit  auszeichnende  erhöhte 
Beweglichheit  im  gesammten  öffentlichen  und  privaten  Leben. 

In  innigster  Verbindung  hiermit  steht  der  grosse  Auf- 
schwung, den  in  unsern  Tagen  die  historischen  und  politi- 
schen Wissenschaften  genommen  haben.  Denn  der  unwider- 
stehliche Drang  nach  Erkenntniss  erzeugt  wenigstens  in  den 
davon  ergriffenen  Individuen  und  Klassen  (und  diese  sind  es, 
welche  das  eigentliche  Leben  der  Volker  tragen)  das  Be- 
dürfhis8  nach  Belehrung,  und  wenigstens  ostensibel  ist  dies 
das  eine  gemeinsame,  wenn  auch  oft  nur  fälschlich  vorge- 
spiegelte oder  aus  den  Augen  verlorene  hohe  Ziel,  nach 
welchem  Versammlungen  und  Vereine,  Katheder,  Presse 
und  Tribüne,  soweit  sie  politischer  Natur  sind,  streben. 
Obgleich  wir  den  Menschen  soweit  kennen,  um  zu  wissen, 
dass  unter  der  Aegide  der  Verbreitung  richtiger  Erkennt- 
nisse über  Mensch  und  Staat  an  die  Stelle  unbestimmter 
und  unbehaglicher  Empfindungen  nicht  nur  viele  grobe  Irr- 
thümer,  sondern  vielleicht  noch  mehr  schlechte  Absichten 
eingeschmuggelt  werden,  so  können  wir  doch  einesthcils 
nicht  übersehen,  dass  Irrthum  und  schlechte  Absicht  leider, 
und  zwar  unvermeidlich,  zu  den  grossen  Factoren  der  Ge- 
schichte gehören,  sowie  dass  dem  Menschen  ein  absolutes 
Irren  imd  absolutes  Schlechtsein  ebenso  unmöglich  ist,  wie 
absolute  Wahrheit  und  absolutes  Gutsein. 

Anderntheils  sind  wir  aber,  eben  weil  wir  den  Men- 
schen zu  kennen  glauben,  doch  auch  überzeugt,  dass  auf 
den  angedeuteten  Wegen  viele  nützliche  Wahrheiten  sich 
verbreitet  und  nicht  weniger  wahrhaft  edle  Absichten  sich 
bethätigt  haben. 


3)   Vorländer  in  der  Zeitschrift  für  die  gesammten   Staatswissenschaf- 
ten, Bd.  IG,  Heft  1.     Vacherot,  La  Democratie  (Paris  1860),  S.  273. 
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Trotzdem  beweist  die  Erfahrung  jedes  Tages,  dass  das 
hervorgehobene  unbehagliche  Gefühl  eher  zu-  als  abnimmt, 
die  Erkenntnis,  beziehungsweise  ihr  Gegenstand,  Gesell- 
schaft und  Humanität,  also  nicht  soviel  gewonnen  hat, 
dass  sie  mit  der  Bestimmtheit  der  Ursachen  und  Wirkungen, 
der  Mittel  und  Zwecke  eine  gewisse  innere  Befriedigung 
und  Ruhe  erzeugte.  Die  Erfahrung  beweist,  dass  Bestehen 
und  Werden  nie  in  feindseligerm  Gegensatze  waren  wie 
jetzt,  und  dass  über  deren  Verhältnisse  zueinander  nie  grös- 
sere Zweifel  obwalteten. 4)  In  dumpfem  und  bangem  Stau- 
nen steht  der  eine  Theil  der  Völker,  der  Zukunft  und  in 
ihr  gleichsam  eines  Wunders  harrend ,  die  Hand  im  Schose, 
dem  Befürworter  des  Bestehenden  ebenso  mistrauend  wie 
den  in  den  buntesten  Planen  sich  ergehenden  Vorrednern 
der  Zukunft.  Daneben  steht  ein  anderes  Volk ,  das  in  einer 
mit  Verzweiflung  nahe  verwandten  Art  unnatürlicher  Begei- 
sterung, nachdem  es  die  ganze  heilige  Errungenschaft  der 
Jahrtausende  seiner  Geschichte  über  Bord  geworfen  zu  ha- 
ben wähnt,  einem  Irrlichte  nachjagt  und  mit  festgeschlosse- 
nem Auge  Verderben  bringt  und  Verderben  erringt.  Wieder 
andere  Völker  endlich  schämen  sich  nicht,  Vortheile,  welche 
zu  erringen  und  zu  behaupten  sie  selbst  unfähig  sind,  aus 
der  Thatenlosigkeit  des  einen  und  aus  der  überreizten  Thä- 
tigkeit  des  andern  Volks  ernten  zu  wollen,  wobei  sie  in  der 
schadenfrohen  Betrachtung  der  Krankheit  ihrer  Brudervölker 
feig  und  unthätig  den  Krebs  übersehen,  der  an  ihrem  eige- 
nen Leben  nagt. 


4)  Dieser  Gegensatz  ist  ebenso  ewig  und  unvermeidlich,  wie  das  Ge- 
s*rtz,  dass  nur  seine  stets  wiederkehrende  Ausgleichung  das  Leben  und 
den  Fortschritt  der  Völker  bedingt.  Nichts  erleichtert  die  Möglichkeit  der 
Ausgleichung  mehr,  als  der  Umstand,  dass  in  allen  menschlichen  Dingen 
stets  Irrthum  und  Wahrheit  gepaart  sind  (vgl.  Guizot,  Hist.  des  origin.  du 
gotiv.  repres.,  II,  288  fg. ;  Laurent,  a.  a.  O.,  VT,  437),  und  dass  der  Mensch 
weder  im  Guten  noch  im  Bösen  je  vollkommen  zu  sein  vermag  (vgl.  Gui~ 
:ot,  Civilis,  en  Europc,  S.  145).  Huc  (Das  Chines.  Reich,  deutsche  Ausgabe 
(Leipzig  1856J,  I,  69)  erwähnt,  dass  der  von  einem  Schüler  des  Confucius 
herrührende  Sandzc-King  mit  dem  Satze  beginne,  der  Mensch  sei  ur- 
sprünglich von  völlig  heiliger  Natur,  fügt  aber  bei,  dass  wahrscheinlich 
die  Chinesen  sehr  wenig  die  Tragweite  und  die  Folgen  dieses  Gedankens 
verstehen. 
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materielles  Daseinsbedürfhiss  und  Ahnung  göttlicher  Abstam- 
mung und  Bestimmung  oder  religiöser  Glaube  zur  Befriedi- 
gung gelangen  können,  und  nur  auf  diese  Weise  Vergan- 
genheit, Gegenwart  und  Zukunft  nach  allen  Richtungen  und 
Wechselwirkungen  zu  einem  sinnvollen  wahren  Bilde  sich 
einigen  können. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  wollen  wir  hier  schon  auf 
einen  doppelten  Fehler  aufmerksam  machen,  der  bisher  und 
namentlich  in  neuerer  Zeit  noch  immer  gemacht  und  ein- 
flussreich geworden  ist. 

Der  erste  dieser  Fehler  besteht  nach  unserer  Ansicht 
darin,  dass  man,  entweder  von  einem  angeborenen  Kacen- 
oder  von  einem  Volksgenius  ausgehend,  der  menschlichen 
Freiheit  und  den  verschiedenen  dieselbe  bestimmenden  und 
beschränkenden  klimatischen,  statistischen,  socialen,  histo- 
rischen und  andern  ähnlichen  äussern  Verhältnissen  zu  viel 
oder  zu  wenig  Rechnung  trug.  7)  Als  zweiten  Hauptfehler 
glauben  wir  auch  den  hervorheben  zu  müssen,  dass  man  aus 
dem  an  sich  richtigen  Gedanken,  die  Gebiete  des  Staats 
und  der  Kirche,  der  Moral,  der  Religion  und  des  Rechts 
seien  in  gewisser  Beziehung  verschiedene  und  insofern  auch 
voneinander  getrennte,  die  Folgerung  ableiten  zu  müssen 
glaubte,  in  dem  einzelnen  Menschen  und  Staate  die  physi- 
sche und  psychische  Natur,  die  religiöse  und  nichtreligiöse 
scharf  voneinander  trennen,  und  diese  Trennung  entweder 
praktisch  durchführen  oder  die  Einheit  nur  durch  eine  ab- 
solute Unterwerfung  der  übrigen  Factoren  unter  einen  ein- 
zigen herstellen  zu  können.  8) 


7)  S.  unten  den  Abschnitt  über  dos  Verhältaiss  der  Völker  zueinan- 
der oder  über  die  sogenannte  Nationalität 

8)  S.  unten  den  Abschnitt  über  Staat  und  Kirche,  Sittlichkeit  und  Recht 
u.  s.  w.  Es  ist  ein  bedeutungsvolles  Zeichen  unserer  Zeit,  dass  man  allent- 
halben anfangt,  auf  die  sogenannte  Staatssi ttcnlehrc  wieder  grossem  Werth  zu 
legen.  Indem  wir  uns  die  Ausführung  der  im  Text  geäusserten  Ansichten 
für  folgende  Abschnitte  vorbehalten ,  wollen  wir  hier  nur  einige  der  wich- 
tigsten Aeusserungen  über  die  Einheit  zwischen  Recht  und  Moral  u.  s.  w. 
anziehen:  Piaton,  De  republ.,  VIIL  Aristoteles,  Politik,  V.  Polybius,  VI. 
Cicero,  De  leg.,  II,  4.  Lege*  Cnuti,  Praef.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  VI,  5. 
Clemens,  Die  Revolution,  S.  54,  55  (Aeusserung  von  Fontanes).  Laurent, 
a.  a.O.,  V,  122  (Aeusserung  von  MassiUon).     Voltaire,  Frag.  hist.  sur  linde, 
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Wird  auf  diese  Weise  schon  im  Priucip  der  Mensch 
falsch  aufgefaßt,  zerrissen  und  entweder  zu  hoch  oder  zu 
gering  angeschlagen,  so  ist  es  nur  natürlich,  wenn  er  in 
der  Philosophie,  Geschichte  und  Dogmatik  häufig  eine  fal- 
sche Stelle  einnimmt,  was  nicht  wenig  zur  Erklärung  der 
geringen  Wirksamkeit  der  Wissenschaft  im  Leben  beitragen 
muss,  und  gerade  unsere  Zeit,  die  auf  dem  Princip  der  wah- 
ren Menschenwürde  mit  aller  Kraft  bestehen  will,  zur 
Reaction  herausfordert 

Unsere  Untersuchungen  müssen  demnach  mit  dem  Men- 
schen beginnen9),  wie  sie  auch  nur  auf  ihn  abz wecken; 
denn  die  Krankheit  und  das  Unbehagen  unserer  Zeit  kann 
nnr  in  unsern  Menschen  liegen,  also  auch  nur  an  ihnen  zu 
heilen  versucht  werden. 

Ehe  wir  jedoch  weiter  gehen,  müssen  wir  hervorheben, 
dass,  weil  der  Mensch  Mensch  ist,  er  selbst  zur  eigenen 
Heilung  mitwirken  muss. 

Nun  ist  es  aber  nicht  allein  der  Mangel  oder  die  Mangel- 
haftigkeit der  Erkenntnisse  über  den  Menschen  und  alles, 
was  sich  ihm  als  Gegenstand  der  Erkenntniss  anschliesst, 
worauf  das  Uebclbefinden  unserer  Zeiten  beruht. 

Keine  Zeit  war  je  so  arm  an  wahren  Gefühlen,  guten 
Gedanken  und  richtigen  Erkenntnissen,  dass  sie  nicht  viel 


Art.  XXII.  DöUingcr ,  Hcidcntbum  und  Jiidcnthum ,  S.  348,  542.  Lap- 
l'nhtrij,  Englische  Geschichte,  I,  9.  Dupont-  White,  L'Etat  et  l'Individu, 
S.  179.  Ahrens,  Jurist.  Encyklop.,  S.  34,  44.  Mommsen,  Rom.  Gesch.,  I, 
4S3.  r.  Mahl,  Gesch.  d.  Lit,  II,  165  fg.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  I,  §.  96, 
103;  II,  §.  62;  III,  §.  200  fg.,  221,  244  fg.  316,  345  fg.  Vorländer  in  der 
Zeitschrift  für  die  gesammte  Staats  Wissenschaft,  Bd.  XII,  Heft  1,  S.  3  fg. 
//c/</,  System  des  Verfass.-Rechts,  I,  203  fg.  Lerminier,  Hist.  des  legisl., 
I,  7,  184.  Vollgraff,  Polit.  Systeme,  II,  27  fg.,  103 fg.;  III,  199.  Vgl.  auch 
nnten  Note  16. 

9)  „Real  sind  einzig  und  allein  die  Individuen."  Waitz,  Anthropol., 
1,  388.  Guizot  (Hist  de  la  civilis,  en  France,  I,  251)  nennt  die  Indivi- 
duen die  „seuls  etres  reels".  Uralt  und  allgemein  ist  auch  die  Ansicht 
von  dem  Menschen  als  Mikrokosmus.  Vgl.  Gfroter,  Urgeschichte,  I,  231. 
Der  grosse  Werth  des  Werks  von  Montesquieu  über  den  Geist  der  Gesetze 
tiängt  zum  guten  Theil  davon  ab,  dass  er  von  dem  Menschen  ausging. 
Jedenfalls  ist  es  aber  zuviel  behauptet,  wenn  Laurent,  a.  a.  O.,  III,  66, 
sagt:   „l'antiquitu  ne  prenait  aueun  souci  de  la  nature  humaine." 


10  „  Einleitung. 

besser  hätte  sein  können,  als  sie  es  wirklich  war.10)  Die 
Läuterung  und  Bereicherung  des  Gebiets  der  Erkenntniss 
allein  kann  daher  auch  nicht  als  das  einzige  Mittel  zum 
Bessern  betrachtet  werden.  Der  wahre  menschliche  Fort- 
schritt ist  vielmehr  noch  durch  etwas  anderes  bedingt,  und 
dieses  andere  ist  einfach  der  Wille  und  die  Kraft,  die  ge- 
wonnene Wahrheit  auch  im  Leben  zu  bethätigen. 

Erkenntniss  und  Charakter  sind  es  daher,  welche, 
und  zwar  keins  ohne  das  andere,  den  Fortschritt  in  der 
Gesellschaft  bestimmen,  und  besonders  ist  es  die  Entwickc- 
lung  des  Charakters,  bei  welcher  der  eigenen  Thätigkeit  des 
Individuums  ein  grosser  Antheil   zugemessen  werden  muss. 

Der  Erhebung  beider,  und  zwar  in  unauflöslichem 
Bunde,  ist  dieses  ganze  Werk  gewidmet.  Uebrigens  wer- 
den die  hier  folgenden  Entwickelungen  uns  Gelegenheit 
geben,  an  geeigneter  Stelle  über  das  eigentliche  Wesen  der 
politischen  Erkenntniss  und  des  politischen  Charakters,  über 
die  Bedeutung  beider,  sowie  über  die  Mittel  ihrer  Forde- 
rung eingehendere  Betrachtungen  anzustellen. 


10)  Man  vorgleiche  nur,  um  statt  allgemeiner  Satze  eiuige  besondere 
Einrichtungen  zu  erwähnen,  was  z.  B.  Huc  (a.  a.  O.,  I,  65  fg.,  und  II, 
160)   über  das   Unterrichts wesen  und  das  Strafrecht  in  China  berichtet. 
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bekannt,  wie  die  zahlreichen  Versuche,  dieselben  zu  lösen. 
Einige  dieser  Streitfragen  werden  wir  berühren,  um  den 
Versuch  zu  machen,  sie  einer  nach  unserer  Ansicht  richti- 
gen Lösung  entgegen  zu  führen;  im  übrigen  werden  wir  uns 
derjenigen  Ansicht  anschliessen,  die  uns  die  richtigste  zu  sein 
scheint. 

Ehe  wir  jedoch  in  die  nach  unserm  Plane  nothige  De- 
tailentwickelung eingehen,  scheint  es  uns  nothwendig,  eine 
Reihe  einfacher  Sätze  vorauszuschicken,  um  gleich  im  Ein- 
gange unsere  Hauptausgangs  -  und  Zielpunkte  scharf  hervor- 
zuheben. 

Die  fraglichen  Sätze  sind  aber: 

1)  Der  Mensch  ist  ein  geistig  -  körperliches  Wesen,  ein 
Wesen,  in  welchem  Geist  und  Körper,  beide  an  sich  ver- 
schieden, dennoch  so  geeinigt  sind,  dass  der  Mensch  nur  in 
dieser  Einigung  besteht. 

Die  geistige  Freiheit  an  sich  und  ihre  Verbindung  mit 
dem  materiellen  Dasein  auf  Erden  bilden  die  charakteristi- 
schen Eigenschaften  des  Menschen.  Mit  der  geistigen  Frei- 
heit ist  die  religiöse  Glaubens-  und  die  vernünftige  Erkennt- 
nissfähigkeit von  selbst  gegeben. 

2)  Der  Mensch  ist  in  der  eben  bezeichneten  Einigung 
geistiger  und  körperlicher  Bestandteile  das  Werk  einer  hö- 
hern Schöpfung,  und  muss  also  insofern  dem  Schöpfungs- 
planc  vollkommen  entsprechen,  was  natürlich  nicht  von  jedem 
Gebrauche  gilt,  den  er  vermöge  seiner  Freiheit,  d.  h.  ver- 
möge seiner  Fähigkeit,  so  zu  handeln  wie  er  will,  also  auch 
anders  als  er  nach  dem  Schöpfungsplane  soll ,  von  seinen 
geistigen  und  körperlichen  Fähigkeiten  macht. 

Sowie  aber  die  Einigung  von  Geist  und  Körper  im 
Menschen  ein  Werk  eines  höhern  Schöpfers  ist,  so  ist  es 
auch,  wenigstens  nach  dem  Urtheil  der  Vernunft,  jede 
nothwendige  Folge  dieser  Einigung,  also  die  ganze  Un- 
vollkommenheit  des  menschlichen  Wesens,  die  Möglichkeit 
jeder  dem  Schöpfungsgedanken  zuwiderlaufenden  That,  ganz 
besonders  aber  die  prädestinirte  Friction  zwischen  Geist  und 
Körper,  welche  wir,  trotz  des  Gesetzes  der  harmonischen 
Einheit  derselben  und  des  daraus  folgenden  Gesetzes  der 
friedlichen  Ausgleichung  ihrer  Collisionen ,  allenthalben 
wahrnehmen. 


«rfter  ^Mpritt 
Der    Mensch. 

L    Allgemeine  Standpunkte. 

Literatur.  —  Feste  Ausgangspunkte.  —  Glaube ,  Erkenntnis»  und  mar 
terielles  Dasein.  —  Die  Harmonie  dieser  drei  Elemente,  das  Ideal  des 
irdischen  Daseins. 

Literatur.  Duttenhof  er,  Die  acht  Sinno  des  Menschen  (Nördlin- 
OT  1S5S).  Goltz,  Menschen  und  Leute  (1848).  Cabanis,  P.  T.  G., 
Rapporte  du  Fhysique  et  du  Moral  de  Thommc.  (zweite  Ausgabe,  3  Bde., 
Paris  1824).  Bonstetten,  Etüde«  de  rhommc.  Pelletan,  Les  droit«  de 
rhomme  (Paria  1858).  Fichte,  J.  IL,  Anthropologie  (zweite  Auflage, 
Leipzig  1860).  Bastian,  A.,  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  (3  Thle., 
I>*ipzig  1860).  Kblliker,  A,,  Entwickcluiigsgeschiehtc  des  Menschen  und 
•W  hohem  Thiere  (Leipzig  1800),  erste  Hälfte.  Waitz,  Antliropolo- 
uie.  Barbe y  d Aurevilly ,  J.  ,  Ix»  oeuvres  et  les  homincs  (Pari> 
1^61),  part.  1.  Carus,  C.  G.,  Natur  und  Idee,  oder  das  Wer- 
dende und  sein  Gesetz  [Der  Mensch],  (Wien  1861),  S.  447  fg.  Cla- 
reL  Le  corps  et  Tarne  ou  hist.  natur.  de  Fespece  hum.  Vgl.  auch  die 
unten  für  den  Abschnitt  über  die   Nationalitat  gegebene  Literatur. 

Ej8  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  hier  die  Aufgabe  der 
Anthropologie,  Ethnologie  und  anderer  verwandter  Wissen- 
schaften zu  losen. 

Wir  können  uns  nur  an  das  halten,  was  die  Wissen- 
schaft vom  Menschen  in  ihren  verschiedenen  Zweigen  bereits 
als  feste  Resultate  aufgestellt  hat.  Die  vielen  Streitfragen, 
welche  auf  diesen  Gebieten  bestehen ,  sind  uns  ebenso  wohl- 
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als  auch  für  die  Einheit  aller  Richtungen  im  Menschen  und 
in  der  Gesellschaft,  drängen. 

6)  Der  Mensch  ist  nur  durch  die  freie  Wechselwirkung 
mit  Seinesgleichen  Subject  der  Geschichte. 

Die  Geschichte  erfordert  also  Volker,  und  diese  stehen, 
wie  die  Einzelnen  und  die  gesammte  Menschheit,  unter  dein 
höchsten  Gesetze,  unter  dem  Schopfungsgedanken  oder  dem 
Ideal,  nämlich  unter  dem  Gesetz  der  freien  Einheit  der 
Mannichfaltigkeit. 

7)  Ausgang  und  Ziel  des  Menschen  liegen  durch  den 
Geist  nicht  innerhalb  des  irdischen  Daseins;  dennoch  trägt 
nicht  nur  auch  dieses  den  Stempel  einer  andern  Welt,  son- 
dern es  wird  zugleich  die  letztere  selbst  hienieden  nur  durch 
das  irdische  Dasein  reell;  denn  der  menschliche  Glaube  hat 
das  Wesen  der  Irdischheit,  und  kann  für  die  Dauer  des 
irdischen  Daseins  auf  Erden  und  ganz  besonders  für 
die  Einrichtung  der  menschlichen  Gesellschaft  nach  dem 
Gesetz  der  harmonischen  Einheit  den  übrigen  Elementen  des 
menschlichen  Wesens  weder  unter  -  noch  übergeordnet,  son- 
dern nur  coordinirt  sein. 

8)  Der  Mensch  ist  ebenso  wenig  eines  absoluten  Irr- 
thums  wie  einer  absoluten  Wahrheit  in  Dingen  der  Erkennt- 
niss  fähig.  Was  den  Glauben  betrifft,  so  vermag  zwar 
auch  durch  ihn  das  Geschöpf  niemals  den  Schopfer  ganz  zu 
erfassen;  der  Glaube  ist  aber  auch  das  Band,  welches 
dem  Geschöpf  es  unmöglich  macht,  seinen  Schöpfer  je  ganz 
zu  verlassen. 

9)  In  den  geschichtlichen  Entwickelungen  des  Menschen, 
der  Völker  und  der  Menschheit  gibt  es  keine  Ursache,  die 
nicht  zugleich  Wirkung,  keine  Wirkung,  die  nicht  zugleich 
Ursache  wäre. 

10)  Die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  und  seines  Schö- 
pfungsgedankens ist  die  Grundlage  des  Dranges  der  Einheit, 
die  sich  im  Menschen,  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft, 
in  der  Menschheit,  im  ganzen  Dasein  eines  jeden  derselben 
und  aller  zusammen,  und  selbst  in  der  Verbindung  der  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  äussert.  Die  geistige 
Freiheit  aber  ist  das  Princip  der  mit  dieser  Einheit  verbun- 
denen Mannichfaltigkeit,  welche  sich  bei  der  Unvollkommen- 
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Die  harmonische  Einheit  der  Verschiedenheit  und  Man- 
nigfaltigkeit erscheint  demnach,  weil  der  einen  gottlichen 
Schöpfiingsidee  entsprechend,  als  das  höchste  erkennbare 
Gesetz  dafür,  ob  man  etwas  rein  vernünftigerweise 
gut  oder  übel  nennen  muss. 

3)  Der  Mensch  war,  ist  und  bleibt  stets  im  wesent- 
lichen derselbe,  obgleich  jeder  individuell  anders  ist.  Dass 
dieser  Satz  sogar  in  sehr  unbedeutenden  Dingen  sich  be- 
währe, beweist  z.  B.  der  Umstand,  dass  die  Weide  bei 
den  verschiedensten  Volkern  im  wesentlichen  die  gleiche 
Bedeutung  hat;  vgl.  R.  Fortune }8  Wanderungen  in  China, 
übersetzt   von   Zenker  (Leipzig  1854),   S.  70. 

Alle  Verschiedenheiten  unter  den  Menschen  heben  ebenso 
wenig  jene  Gleichheit,  wie  alle  Gleichheit  diese  Verschieden- 
heiten auf. 

Die  Racen Verschiedenheiten,  soweit  sie  überhaupt  ge- 
schichtlich und  begründbar  sind,  erscheinen  selbst  nur  als 
historische  Producte,  wenngleich  für  manche  derselben  jedes 
Material  zu  einer  historischen  Nach  Weisung  fehlt;  was  etwa 
an  denselben  Ursprüngliches  ist,  wird  niemals  Sache  einer 
bestimmten  Erkenntniss  werden  können,  sondern  stets  blosse 
Vermuthung  oder  Glaubenssache  bleiben. 

4)  Abgesehen  von  dem  Glauben  an  besondere  Volks- 
oder Stammesanlagen ,  sowie  an  jede  weitere  providentielle 
Einwirkung,  also  blos  mit  Rücksicht  auf  unzweifelhafte  Re- 

Isultate  wissenschaftlicher  Forschung,  ist  der  Mensch  das 
Product  der  Verbindung  seiner  freien  Individualiät  mit  sei- 
ner historischen,  socialen,  politischen,  geographischen,  sta- 
tistischen Situation. 

5)  Einheit  und  Freiheit,  Ordnung  und  Willkür,  Gesel- 
ligkeit und  individuelle  Isolirung  sind  die  stets  verbundenen, 
allmächtig  bewegenden  Kräfte  des  menschlichen  Daseins 
überall  und  zu  jeder  Zeit,  wie  verschieden  auch  die  Formen 
ihres  Ausdrucks,  beziehungsweise  ihres  Ringens  nach  har- 
monisch einheitlicher  Darstellung  sich  äussern  mögen. 

Auch  ergreifen  sie  jede  der  Hauptseiten  des  menschlichen 
Wesens,  den  Geist  wie  den  Korper,  und  den  Geist  wiederum 
sowol  von  Seite  des  Glaubens  wie  der  Vernunft,  indem 
überall  die  bezeichneten  gegensätzlichen  Kräfte  nach  Aus- 
gleichung, sowol  innerhalb  einer  jeden  einzelnen  Richtung, 
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Lebens,  welche,  respective  wenn  sie  für  einen  bestimmten  Cul- 
turzustand  als  geeignet,  ja  als  nothwendig  erkannt  werden, 
ebendeswegen  in  keinem  Culturzustande  ganz  entbehrt  wer- 
den können.  Der  Grund  hiervon  ist  einfach  der,  weil,  wenn 
und  insofern  wirklich  gewisse  Einrichtungen  der  angegebe- 
nen Art  einem  menschlichen  Bedürfniss  entsprechen,  dies  ein 
Beweis  dafür  ist,  dass  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Idee 
überhaupt  eine  menschliche  sei  und  also  auch  nie  aufhören 
könne,  in  einer  gewissen  Beziehung  berechtigt  zu  sein.  Neh- 
men wir  z.  B.  die  Idee  des  Primats  oder  der  absoluten 
Staatsgewalt.  Wer  behauptet,  dass  die  eine  oder  die  andere 
jemals  überhaupt  berechtigt  gewesen,  der  muss  zugeben, 
dass  sie  es  auch  jetzt  noch  in  gewisser  Beziehung  sei.  Was 
sich  geändert  haben  kann,  das  sind  die  Subjecte  und  For- 
men der  Darstellung,  die  Kreise  der  Anwendbarkeit,  nicht 
aber  die  Idee  selbst  und  eine  gewisse  Berechtigung  dersel- 
ben, sofern  es  nur  noch  Menschen  und  Verhältnisse  gibt, 
wie  diejenigen  waren,  rücksichtlich  welcher  die  genannten 
'  Institutionen  als  vollkommen  gerechtfertigte  Notwendigkeiten 
erschienen,  oder,  sofern  das  allgemein  Menschliche,  welchem 
diese  Ideen  entsprechen,  nicht  untergehen  kann,  und  also 
eigentlich  in  jedem  Menschen  stets  und  immer  Seiten  sind, 
beziehungsweise  hervortreten,  fiir  welche  diese  Ideen  und 
eine  entsprechende  Verwirklichung  derselben  nicht  entbehrt 
werden  können.  Oder  hätte  wirklich  die  Welt  aufgehört, 
sich  nach  einer  friedlichen  obersten  Entscheidung  von  Völker- 
streitigkeiten, nach  einem  höhern  Schutze  gegen  den  Mis- 
brauch  der  Staatsgewalthaber  zu  sehnen?  Und  sind  keine 
Fälle  mehr  denkbar,  in  denen  nur  eine  unbedingte  einheit- 
liche Leitung  ein  Volk  zu  retten  vermag? 

Die  Ausfuhrung  dieses  Gedankens  wird  sich  in  den  spä- 
tem Entwicklungen  finden.  Ehe  wir  aber  zu  diesen  über- 
gehen, müssen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der 
unter  Nr.  11  aufgeführte  Satz  ganz  besonders  die  Wirkung 
habe,  dass  kein  Zustand  von  Autorität  denkbar  ist  ohne 
Glaube,  der  allein  ein  Gegengewicht  gegen  die  alles  zer- 
setzende, den  Irrthum  jeder  Autorität  nachweisende  Kraft 
der  Vernunft  oder  gegen  die  Ungerechtigkeit  der  materia- 
listischen Ungleichheiten  sein,  selbst  aber  nie  als  etwas 
ganz    Vollkommenes,    also    nie    ohne    einigen    Aberglauben 


Der  Mensch.  15 

heit  der  Menschen  und  der  irdischen  Zustande  im  Vergleich 
zu  Gott  selbst  und  seinem  Dasein  natürlich  auch  als  Zwie- 
spältigkeit äussern  muss.  Daraus  ergibt  sich  das  Gesetz  des 
Fortschritts  und,  als  Mittel  desselben,  ein  unausgesetztes 
Ringen  oder  Kämpfen  nach  steter  Wiederherstellung  der 
harmonischen  Einheit  in  der  zum  feindlichen  Gegensatz  oder 
zu  fauler  Monotonie  neigenden  Mannichfaltigkeit. 

11)  Kein  Volk  ist  im  Stande,  solange  es  besteht,  einen 
frühem  Culturzustand  durch  spätere  Entwicklungen  so  zu 
überwinden,  dass  von  ersterm  gar  nichts  übrigbleibt;  — 
oder:  jeder  Culturzustand  eines  Volks  beruht  so  sehr  auf 
einem  wahren  Zuge  der  menschlichen  Natur,  dass  etwas 
Ton  ihm,  wenn  auch  in  noch  so  abgeschwächter  Form  oder 
in  noch  so  beschränkten  Grenzen  trotz  aller  Veränderungen 
übrigbleibt11);  —  oder:  es  gibt  nichts  Menschliches,  was 
nicht  bei  genauer  Untersuchung  in  jedem  Menschen  einen 
verwandten  Zug  findet. 

Sätze  wie  die  angegebenen  sind  im  einzelnen  zwar  schon 
öfter  mehr  oder  minder  entschieden  aufgestellt  und  zu  die- 
sen oder  jenen  Zwecken  ausgebeutet  worden,  noch  nie  aber 
wurde  der  Versuch  gemacht,  die  Tragweite  eines  jeden  ein- 
zelnen derselben  und  die  notwendigen  Wechselwirkungen 
unter  ihnen  allen  mit  unmittelbarer  Anwendung  auf  das  Le- 
ben und  mit  möglichster  Vollständigkeit  zu  ergründen. 

Der  Verlauf  unserer  Untersuchungen  wird  es  darthun, 
welche  Masse  neuer  überraschender  Resultate  auf  diesem 
Wege  noch  zu  gewinnen  ist.  Nur  um  des  Beispiels  halber 
wollen  wir  von  einem  einzigen  der  aufgeführten  Sätze,  näm- 
lich von  dem  unter  Nr.  8,  sogleich  einige  Consequcnzen 
ziehen. 

Ist  nämlich  dieser  Satz  wahr,  so  ergibt  sich  daraus  der 
Schluss,  dass  Einrichtungen  des  kirchlichen  und  staatlichen 


11)  Wir  machen  hier  nur  beispielsweise  darauf  aufmerksam,  dass  jede 
Religion  Götzendiener  und  Fetischanbeter  unter  ihre  Glieder  zählt,  dass 
jede*  Zeitalter  reich  ist  an  Vertretern  der  crassesten  Unwissenheit,  und 
dass  auf  jeder  Bildungsstufe  des  Staats  und  der  Gesellschaft  die  Rudi- 
mente wenigstens  aller  vorausgegangenen  Bildungen  gefunden  werden 
können. 


IG 


Er*tor  Abschn 


Lebens,  welche,  rcspcclive  wenn  sie 
t  Urzustand  als  geeignet,  ja  als  not 
ehcudcs wegen   in   keinem  Culturau 
den  können*    Der  Grund  hiervon 
und  insofern  wirklich  gewisse  Eil 
nen  Art  einem  i  neu  so  h  liehen  Bedft 
Heweia   dafür  ist,  dass  die  ihnen 
überhaupt  eine  menschliche  sei  ui 
könne,  in  einer  gewissen  Bczichu 
inen  wfir   z.  B.   die   Idee  des   1 
Staatsgewalt»     Wer  behauptet,  d 
jemals    überhaupt    berechtigt   gc* 
dass  sie  es  auch  jetzt  noch  in  g< 
sieh  geändert  haben  kann,   das 
iura  der  Darstellung,  die  Kreise 
aber  die  Idee  seihst  und  eine  g 
heil,    sofern    es  nur  noch  Mem 
wie    diejenigen  waren,    rucksiel 
Institutionen  als  vollkommen  gen 
erschienen,  oder,  sofern  das  all; 
diese    Ideen    entsprechen,  nich 
eigentlich  in  jedem   Menschen 
1 >  ez  ie  hun  gs  wei  s  c    1  icr  vo  rtreten , 
eine  entsprechende  Verwirklic! 
werden  können.     Oder  hätte 
sich  nach  einer  friedlichen  obe? 
Streitigkeiten,  nach  einem  h* 
brauch  der  Staatsgewalthabe 
Falle  mehr  denkbar,  in  den« 
liehe  Leitung  ein  Volk  zu  r 
Die  Ausführung  dieses  ( 
lern  Ent Wickelungen  finden.  < 

gehen,   müssen   wir   darauf  * 

unter  Nr_  11  aufgeführte  f 
habe,   dass  kein  Zustand  « 

Glaube,  der  allein  cid  '  •*- 

setzende,  den  Irrthum  je<  «». 

der  Vernunft  oder  gegen 
listischen   Ungleichheit»-. 
Vollkommenes. 
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gedacht  werden  kann.1*)  Umgekehrt  ist  es  wieder  die  ver- 
nünftige Erkenntniss  und  die  grosse  Reihe  der  Anforderun- 
gen der  ganzen  materiellen  Existenz,  welche  eine  Versum- 
pfung des  Glaubens  im  Aberglauben  oder  eine  rein  spiritua- 
listische  Vernichtung  des  menschlichen  Daseins  durch  den 
Glauben  verhindern  müssen. 

Dem  Menschen  ist  daher  nichts  notwendiger  als  der 
Glaube  an  eine  unfehlbare  Gottheit  und  deren  Offenbarung 
auf  Erden,  also  auch  an  eine  vollkommene  Wahrheit,  indem 
ohne  diese  weder  eine  Wahrheit  den  ersten  Eingang  finden 
noch  allgemeineres  Gut  der  Menschheit  werden,  und  sich  als 
Wahrheit  erhalten  und  fortbilden  könnte.  Nicht  notwen- 
diger, wol  aber  ebenso  nothwendig  ist  dem  Menschen  für 
die  Dauer  seines  Lebens  hienieden  und  für  dessen 
Ordnung  die  Anerkennung  der  Gleichberechtigung  der 
Anforderungen  der  Vernunft  und  der  körperlichen  Existenz. 
Die  Harmonie  dieser  drei  Elemente  ist  das  Ideal  des  irdi- 
schen Daseins  "),  und  das  Christentum  wäre  nie  die  Basis 
der  modernen  Civilisation  geworden,  hatte  es  sich  nicht  der 
Ternünftigen  Erkenntniss  und  den  materiellen  Bedürfnissen 
unserer  Culturvölker  als  die  am  meisten  zusagende  Religion 
erwiesen. 14) 


12)  Dieses  Gegengewicht  wird  der  Glaube  theils dadurch,  dass  er  zu 
riner  höhern  Vervollkommnung  antreibt,  theils  dadurch,  dass  er  die 
Fähigkeit  gibt,  sich  mit  dem  Unvollkommenen  zu   bescheiden. 

13)  Wir  werden  im  Laufe  unserer  Untersuchungen  öfters  auf  die  unge- 
heuere Tragweite  dieses  Satzes  zurückkommen.  Hier  sei  nur  mit  einigen 
Säuen  darauf  hingewiesen,  dass  in  demselben  auch  das  Gesetz  des  Fort- 
schritts der  Menschheit  liege.  Wäre  nämlich  von  den  drei  Elementen  des 
menschlichen  Wesens  das  eine  dem  andern  untergeordnet,  so  musHte  die 
Consequenz  dazu  führen,  dass  der  Fortschritt  desto  grösser  sei,  je  mehr 
«Jas  übergeordnete  Element  auf  Kosten  des  untergeordneten  gewänne.  Zu- 
letzt müsste  man  dazu  kommen,  das  niederere  zu  Gunsten  des  höhern  ver- 
nichten zu  wollen,  eine  Consequenz,  welche  in  der  That  mehr  als  einmal 
gezogen  worden  ist.  Die  Geschichte  zeigt  aber  unverkennbar,  das»  ein- 
seitige Fortschritte  an  sich  nie  wirklich  förderlich  waren,  sondern  es  nur 
dadurch  wurden,  dass  sie  die  gestörte  Harmonie  wiederherstellten  oder 
?ich  mit  andern  Fortschritten  verbanden. 

14)  Guizot,  Hist.  de  la  civilisation  en  France,  I,  370. 

hvid.  i.  "  2 
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IL    Besondere  Ausführungen. 

Die  ersten  Anfänge  der  Menschheit.  —  Die  menschlichen  Gottes- 
anschauungen, die  dieselben  bestimmenden  Momente.  Unmittelbar  geof- 
fenbarte Religionen.  —  Bedingungen  einer  weltgeschichtlichen  Religion.  — 
Unmöglichkeit,  die  religiöse  Seite  des  Menschen  von  den  übrigen  Sehen 
seines  Wesens  zu  trennen.  —  Verwandtschaft  des  göttlichen  und  mensch- 
lichen Wesens.  —  Die  dadurch  begründete  Gleichheit  der  Menschen.  — 
Die  Freiheit,  ihre  Autorität  und  Eigenschaften.  —  Der  Despotismus  nnd 
die  Freiheit.  —  Idee  und  Fortschritt.  —  Letzterer  nur  durch  die  Harmo- 
nie. —  Die  Bedeutung  eminenter  Menschen.  —   Die  Idee  der  Massen. 

Die  ersten  Anfange  der  Menschheit  sind,  wie  alle  ersten 
Anfänge,  der  vollständigen  menschlichen  Erkenntniss  ent- 
zogen. Sie  sind  nicht  Gegenstand  des  Wissens ,  des  Bewei- 
ses, sondern  des  ahnungsvollen  Glaubens  und  der  vernünf- 
tigen Vermuthung.  Zwar  findet  sich  bei  jedem  Volke  eine 
sagenhafte  Anschauung  von  seiner  eigenen  und  damit  auch 
von  der  ganzen  Menschheit  erster  Entstehung,  eine  An- 
schauung, die,  wie  verschieden  sie  auch  bei  den  verschiede- 
nen Völkern  der  Erde  sich  ausspricht,  doch  meist  darin 
ihren  Kern  hat,  dass  der  Mensch  auf  irgendeine  Weise  aus 
der  Erde  selbst  hervorgegangen  ist.  Bei  der  Vorstellung 
über  die  erste  Schöpfung  der  Menschen  liegt  gewöhnlich 
Göttliches  und  Menschliches  wirr  durcheinander. 16) 

Wir  haben  es  hier  nicht  mit  der  Frage,  was  man  glau- 
ben müsse,  sondern  nur  damit  zu  thun,  was  man  erkennen 
könne,  und  da  dringt  sich  uns  denn  allenthalben  eine  und 
dieselbe  Haupterscheinung  auf. 

Diese  ist,  dass  überall  der  erste  Anfang  der  Menschheit 
als  ausser  ihr  selbst  liegend  angenommen,  die  Menschheit 
wie  der  einzelne  Mensch  nicht  als  der  Auetor  des  eigenen 
Daseins  betrachtet  wird. 

Dieser  Auetor  oder  dieses  Principium  des  Menschen, 
wie  alles  Entstehens  und  Vergehens,  Gedeihens  und  Ver- 
derbens, ist  etwas  Uebermenschliches  oder,  sagen  wir  es 
gleich,  das  Göttliche. 


15)  Vgl.  hierüber  z.  B.  Duncker,  Geschichte  des  Alterthnms,  I,  127. 
Bachofen ,  Versuch  über  die  Grabersymbolik  (Basel  1859).  Müller,  Ame- 
rikanische Urreligion,  S.  136,  306,  308  fg.,  324  fg.  Vgl.  auch  unten  den 
fünften   Abschnitt. 
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Die  Anschauung  von  dem  Wesen  dieses  vor-  und  über- 
menschl:cben  Urhebers  richtet  sich  aber  nicht  nach  dem  ob- 
jectiv  wahren  Charakter  desselben,  sondern  allein  nachdem 
Grade  der  von  den  Menschen  darüber  entweder  auf  natür- 
lichem oder  übernatürlichem,  respective  für  das  eine  oder  an- 
dere gehaltenem  Wege  erlangten  Erkenntniss.  16)  Es  mag 
nun  der  Mensch  entweder  auf  naturlichem  Wege,  d.  h.  durch 
eigene  Ergrundung  der  ganzen  Schöpfung,  in  dieser  Er- 
kenntniss fortgeschritten,  oder,  sei  es  durch  ausgezeichnete 
Geister,  sei  es  durch  den  Glauben  einer  unmittelbaren  Offen- 
barung Gottes  mit  oder  ohne  gleichzeitige  empirische  Fort- 
schritte zu  seiner  Gottesidee  gelangt  sein,  —  keiner  ist  einer 
innern  Gottesanschauung  fähig,  die  über  sein  individuelles 
Auffassungs-  oder  Glaubensvermögen  ginge. 

Die  nächste  Folge  hiervon  muss  die  sein,  dass  die 
Gottesidee,  die  geistigste  Autorität,  das  letzte  Princip  für 
jeden  Menschen  wie  für  jedes  Volk,  von  dessen  Einzel- 
oder Gesammtindividualitat  jedenfalls  eirigermassen  bestimmt 
ist,  und  ebenso  auch  der  Cultur-  und  Sittlichkeitsstufe  des 
Menschen  oder  Volks  gewissermassen  entspreche. 

Religiosität,  d.  h.  das  lebendige  und  wirksame  Dasein 
eines  Gottesgedankens,  einer  Idee  von  einem  Bande  zwi- 
schen Gott  und  Menschen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  Gott 
der  nicht  ohne  den  Glauben  erfassbare  Auetor  des  Menschen 
sei,  ist  demnach  eine  den  Menschen  allgemein  charakterisi- 
rende  Erscheinung.17) 


IC)  Scherr,  Geschichte  der  Religion,  II,  170.  Humboldt,  W.v.t  Ideen, 
S.  69.  Larroque,  Renov.  relig.,  S.  92  fg.  Laurent,  a.  a.  O. ,  I,  16,  Note  1, 
346;  II,  38.  Renan,  a.  a.  O.,  S.  38,  45.  Rottete,  Kritik,  S.  177.  Ausland, 
1834,  S.  433  fg.  Lerminier,  a.  a.  0.,JI,  35  fg.  Deutsche  Vierteljahrsschrift, 
1856,  II,  217.  Piatner,  Ueber  die  Idee  der  Gerechtigkeit  im  Aeschylusv 
and  Sophokles  (Leipzig  1858),  S.  7C. 

17)  Waitz ,  Anthropologie,  I,  322  fg.  Rougemont,  Le  peuple  priniitif, 
I,  61  fg.  Müller,  a.  a.  O.,  S.  360  fg.  Scherr,  a.  a.  O.,  I,  42,  202;  II,  188. 
Denis,  Theories  et  Idees,  I,  298.  Renan,  Etud.  d'hist.  relig.,  S.  71.  Proudhon, 
La  revolution  sociale,  S.  24.  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  33,  37.  St-Rene- 
TaiUandier,  Hist  et  philosoph.  relig.  (Paris  1860),  S.  4,  56.  La  religion 
constatee  universeement  a  l'aide  des  sciences  et  de  l'erudition  moderne  (zweite 
Aufl.)-  Vgl.  oben  Note  8;  auch  Vacherot,  La  demoeratie,  S.  62,  63,  276, 
mit  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation  in  England,  Tbl.  I,  Abth.  2, 
S*  319  fg. 

2* 
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Ebenso  allgemein  ist  die  andere  Erscheinung,  dass  mit 
der  Steigerung  der  Erkenntniss  der  Natur  überhaupt  und  des 
Wesens  des  Menschen  insbesondere  auch  die  Anschauung 
vom  Wesen  Gottes  sich  läutern  muss18),  weil  der  Mensch 
sogar  geoffenbarte  Wahrheiten  nur  nach  seinen  individuellen 
Fähigkeiten  aufzufassen,  sonach  in  diesem  Sinne  Gott  nur 
im  Spiegel  zu  erkennen  vermag. 

Wie  der  Mensch  ist,  so  ist  auch  sein  Gott,  und  gibt 
er  seine  Gottesanschauungen  unverfälscht  heraus,  so  werden 
sie,  die  Aeusserungen  seiner  Religion,  den  innern  Vorstellun- 
gen entsprechen.  Daher  kommt  es,  dass  in  Zeiten,  in  wel- 
chen das  ganze  menschliche  Dasein  mehr  aus  Empfindungen 
als  aus  klarem  Bewusstsein  und  mannichfaltigen  Erkenntnis- 
sen besteht,  die  religiöse  Idee  weniger  bewusst  als  vielmehr 
blos  gefühlt  sein  kann;  dass  dagegen  in  Zeiten,  in  welchen 
zufolge  klarer  gewordenen  Bewusstseins  und  hoher  gestei- 
gerter Erkenntniss  die  religiöse  Idee  bestimmt  formulirt 
wird,  dies  stets  unter  der  Angabe  geschieht,  dass,  wie  Gott 
selbst' stets  gleich,  so  auch  diese  Idee  von  Gott  stets  dieselbe 
gewesen  sei.  Dabei  wird  jedoch  trotzdem  nicht  das  ur- 
sprüngliche Gottesgefühl,  sondern  das  neuerwachte 
Gottesbewusstsein  formulirt,  und  nicht  ersteres  in  letz- 
tem dargestellt,  sondern  gewöhnlich  letzteres  auf  ersteres 
zuruckdatirt.  Aus  allem  dem  Vorstehenden  erhellt  aber  zu- 
gleich, wie  es  kommen  kann,  dass  ganze  Völker  als  athei- 
stische bezeichnet  werden.  Bald  ist  nämlich  die  Roheit  ihrer 
Gottesanschauungen,  bald  die  Abstractheit  derselben  so  gross, 
dass  man  meint,  sie  hätten  keinen  Gott  und  keine  Religion. 
In  neuester  Zeit  hat  gegen  Voltaire  und  mit  Bayle^  freilich 
unter  einer  eigentümlichen  Modification,  Barthilemy  St.- 
Hüaire  von  den  buddhistischen  Völkern  behauptet,  dass  sie 
„peuvent  £tre  sans  aucune  injustice  regardäs  comme  des 
peuples  athöes".  Allein  schon  aus  dem  fraglichen  Werke 
Barthilemy's  (Le  Bouddha)  geht,  wie  zahlreiche  Stellen 
(z.  B.  S.  52fg.,  56,  143,  Note  1,  167  fg.,  288 fg.,  294fg.,  317, 
348,  384, 387,  394)  darthun,  hervor,  dass  der  Buddhismus  nicht 
ohne  Gottesglauben  ist.  Gerade  der  so  räthselhafte  Nirväna 
erscheint  nämlich  nach  unserer  Ansicht  als  der  aus  indischem 


18)  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  43  fg.,  173.    Waitz,  a.  a.  O.,  I,  456  fg.,  465  fg. 
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Yolkscharakter  und  aus  der  Opposition  gegen  den  Brahma- 
■smus  mit  natürlicher  und  logischer  Notwendigkeit  hervor- 
gehende höchste  Ausdruck  der  buddhistischen  Gottesidee.19) 

Einigen  Unterschied  scheinen  auf  den  ersten  Blick  die 
unmittelbar  geoffenbarten  Religionen,  d.  h.  diejenigen  zu 
machen,  deren  erster  Glaubenssatz  darin  besteht,  dass  ihre 
Dogmen  auf  einer  unmittelbaren  Mittheilung  Gottes  an  die 
Menschen  beruhen,  dass  in  ihnen  Gott  nicht  -  erst  durch 
Yennittelung  eines  Menschen,  sondern  direct  an  die  Men- 
sehen spricht.  Allein  es  gibt  keinen  wirklichen  Religions- 
stifter, der  sein  Werk  nicht  auf  eine  unmittelbare  göttliche 
Eingebung  gestützt  hätte,  natürlich  wieder  nach  den  Gottes- 
anschauungen jenes  Volks ,  für  welches  seine  Lehre  be- 
stimmt war. 

So  kommt  es,  dass  die  Frage,  ob  nur  eine  mittelbare 
oder  eine  unmittelbare  Offenbarung  im  Sinne  des  Gründers 
einer  Religion  gelegen,  und  inwiefern  das  eine  oder  das 
andere  von  den  Gläubigen  angenommen  worden,  rücksicht* 
lieh  mancher  welthistorisch  gewordenen  Religion  sehr  schwer 
zu  beantworten  sein  dürfte,  und  dass,  abgesehen  hiervon, 
doch  immer  wieder  alles  vom  Glauben,  der  eine  zwar  all- 
gemeine menschliche  Kraft,  aber  dem  Menschen  in  sehr  ver- 
schiedenem Masse  zugetheilt  ist,  abhängt. 

Uebrigens  ist  zu  bedenken,  dass  nur  derjenige  bisher 
eine  weltgeschichtliche  Religion  zu  stiften  vermochte,  der 
seine  Lehre  mit  der  geschichtlichen,  also  auch  mit  der  reli- 
giösen Vergangenheit,  sowie  mit  (der  Gesammtheit  der  gegen- 
wärtigen Bedürfnisse  von  Menschen  und  Volkern  so  in 
Verbindung  zu  setzen  wusste,  dass  sie  als  die  Erfüllung  der 


19)  Man  vgl.  über  den  Buddhismus  noch:  Pott,  Ueber  die  Ungleich- 
heit der  menschlichen  Racen,  S.  14  fg.  Klaproth,  Leben  des  Buddha  (hin- 
ter der  Asia  Polygl.,  S.  121).  Weber,  Dhammapadam,  vers.  105,  224,  230. 
Ihincker,  a.  a.  O.,  II,  193.  Schert,  a.  a.  O.,  I,  194 fg.,  222,  242.  Laurent, 
a.  a.  O.,  I,  164fg.,  198,  Note.  3,  200.  Renan ,  a.  a.  O.,  S.  200,  Note  2. 
Ferrari,  Hist.  de  la  rais.  d'Etat,  S.  24 fg.,  52,  77,  79,  144.  St.-Prieat, 
Histoire  de  la  royaute,  I,  tlxvi.  Ueber  die  religiösen  Zustände  von  China : 
Oitzfaff,  Das  Leben  des  Tao-Kuang.  Aus  dem  Englischen  (Leipzig  1852), 
S.  27.  Fortune,  a.  a.  O.,  S.  44,  89fg.,  193,  364fg.  Huc,  a.  a.  O.,  I,  95;  II, 
115,  121  fg.,  130,  156fg.,  169.  Hookers,  Himalayan  Journals.  Aus  dem 
Englischen  (Leipzig),  S.  69,  76,  166. 
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Sehnsucht  der  Vorzeit,  der  Bedürfnisse  der  Gegenwart  und 
der  Hoffnungen  der  Zukunft  wenigstens  in  jenen  Kreisen 
erschien,  welche  als  die  massgebenden,  als  die  Träger  des 
eigentlichen  Lebens  zu  betrachten  waren. 

Wie  allgemein  immer  das  Wunder  in  den  Religions- 
geschichten vorgekommen  und,  einem  unzweifelhaften  Zuge 
des  menschlichen  Herzens  entsprechend,  auch  oft  als  Mittel 
zum  Zweck  «künstlich  hervorgebracht  worden,  —  nirgends  ist 
es  die  Hauptsache  bei  Verbreitung  einer  bestimmten  Religion 
gewesen.  Gott  selbst  und  alle  Schöpfung  bleibt  ewig  für 
den  Menschen  ein  Wunder,  und  während  sich  hierdurch  das 
Reich  der  Wunder  gefade  für  die  am  tiefsten  Denkenden 
unendlich  ausdehnt,  haben  die  Fortschritte  und  die  Verbrei- 
tung der  Erkenntnisse  namentlich  in  den  Naturwissenschaften 
die  Grenzen  dieses  Reichs  wol  sehr  verändert,  aber  sicher 
nicht  eingeengt.  Der  Glaube,  nicht  was  man  gewöhn- 
lich unter  Wundern  versteht,  ist  es ,  der  dem  Menschen  von 
seiner  gottlichen  Abkunft  und  ewigen  Bestimmung  Kunde 
gibt,  und  ebendeshalb  auch  sein  ganzes  irdisches  Dasein 
durchdringt.  Deshalb  ist  es  aber  auch  unmöglich,  die  reli- 
giöse Seite  des  Menschen  von  den  übrigen  Seiten  seines 
Daseins  zu  trennen. 

Die  Gottesanschauung  eines  Menschen,  und  zwar  eines 
jeden,  geht  durch  sein  ganzes  Dasein  hindurch,  gleichviel 
ob  der  Mensch  infolge  der  tiefsten  Erniedrigung  des  Gottes- 
begriffs, gleich  den  Despoten  der  Alten  Welt,  oder  infolge 
einer  menschlichen  Selbstüberhebung  durch  gänzliche  Got- 
tesleugnung  sich  selbst  als  Gott  setzt20)  oder  dünkt;  und  nur 
solche  mit  Blindheit  geschlagene  Menschengötter  oder  un- 
wissende, oberflächliche  Touristen21)  können  es  sein,  welche 
uns  nicht  nur  von  geschwänzten  Affenmenschen,  sondern 
sogar  von  menschlichen  Stämmen,  ja  von  grossen  Völkern 
ohne  alle  und  jede  Religion  zu  erzählen  im  Stande  sind. 

20)  Dollinger,  a.a.O.,  S.  14,  48,  485 fg.,  613 fg.  Zachariae,  Vierzig 
Bücher,  VI,  60.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  85.  Denis,  Theories  et  Id£es  morales 
dans  l'antiquit^  (2  Bde.,  Paris  1859),  I,  240.  Tocqueville,  Das  alte  Staats- 
wesen und  die  Revolution.     Deutsch  von  Boscowüz  (Leipzig  1857),  S.  318. 

21)  Den  Nachweis,  wie  schon  im  Alterthum  die  Reisenden  zu  lügen 
pflegten,  s.  bei  Laurent,  a.  a.  O. ,  II,  346 fg.  Ueber  Affenmenschen  im 
Alterthum  s.  Duncker,  a.  a.  O.,  II,  49. 
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Wir  können  natürlich  hier  nicht  eine  Geschichte  und 
Philosophie  der  Religion  zu  schreiben  beabsichtigen.  Wor- 
auf es  hier  ankam,  war  nur  der  Nachweis,  dass  erfahrungs- 
gemiss  ohne  irgendeine  wirkliche  Ausnahme  Religiosität  zu 
den  allgemeinen  Eigenschaften  des  Menschen  gehöre;  dass 
der  Gott  des  Menschen  es  sei,  dem  derselbe  die  ursprung- 
lichste Autorität,  als  dem  ersten  und  einzig  Principiellen, 
zuschreibe;  dass  aber  die  Gottesanschauung  des  Menschen, 
soweit  sie  eine  lebendige  und  wirksame ,  wesentlich  von  der 
Individualität  des  Menschen  und  den  auf»  sie  einwirkenden 
Umstanden  abhänge,  und  umgekehrt  wieder  das  ganze  Dasein 
des  Menschen  durchdringe.  Keine  Zeit  war  vielleicht  ge- 
eigneter, die  Wahrheit  dieser  Sätze  klarer  erkennen  zu  las- 
sen, als  gerade  die  unselige,  und  bei  den  massenhaften  und 
ausgezeichneten  Arbeiten  der  deutschen ,  englischen  und 
französischen  Literatur  über,  diesen  Gegenstand  ist  die  Ge- 
fahr heutzutage  nicht  die,  in  dieser  Beziehung  zu  viel  oder 
tu  wenig  zu  erkennen,  auch  nicht,  wie  oft  gefürchtet  wird, 
die,  dass  der  Glaube  überhaupt  gänzlich  verloren  gehen  könne, 
wol  aber  die,  wenn  auch  nicht  im  äussern  Bekenntniss,  doch 
im  Innersten  des  Herzens  die  altehrwürdigen  Hallen  unsers 
Glaubens  zu  verlassen,  ohne  zu  wissen,  wo  wir  für  das  an 
sich  doch  unabweisbare  Glaubensbedürfniss  eine  entspre- 
chende Unterkunft  finden  sollen.  M) 

Der  Mensch  ist  sonach  wesentlich  religiös,  gleichviel  in 
welchem  Grade  und  in  welcher  Form. 

Der  Stoff  für  die  Religion,  für  das  Band  des  Menschen 
mit  Gott  kann  vernünftigerweise  nur  auf  einer  gewissen 
Gleichartigkeit,  auf  einer  Verwandtschaft  zwischen  dein  gött- 
lichen und  menschlichen  Wesen  beruhen. 

Diese  Verwandtschaft  kann  wieder  vernunftgemäss  nicht 
in  einer  Erschaffenheit,  sondern  nur  in  der  Fähigkeit  des 
Schaffens,  also  nur  darin  liegen,  dass  der  Mensch  gleich- 
falls   schaffende   Kraft  besitze,    also   fähig  sei,    wenn  auch 


22)  Für  dieses  Bedürfniss  können  wir  weder  in  dem  von  Laurent 
.-angenommenen  Standpunkte  (vgl.  z.  B.  a.  a."  O.,  I,  321;  VI,  41)  noch  in 
den  Lehren  von  Larroque,  Quinet  u.  a.  die  nöthige  Befriedigung  finden. 
Vgl.  anch  Iltld,  System,  I,  75.     Tocrjueville,  La  Democratie,  I,  182,  307  fg. 
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nicht  erstursprünglich  wie  Gott,  doch  seinem  Ursprünge 
und   Wesen  gemäss  Auetor,  Princip  zu  sein. 

Da  dies  in  gottähnlicher  Weise  nur  durch  den  Geist 
möglich  ist,  so  kann  man  mit  einem  Worte  sagen,  dass  die 
Verwandtschaft  zwischen  Gott  und  Menschen  auf  der  Frei- 
heit beruhe. 

Die  Religion  ist  also  die  Basis  und  zugleich  der  Beweis 
der  wahren,  d.  h.  der  der  gottlichen  Idee  entsprechenden 
Freiheit,  —  die  Basis  und  der  Beweis  nicht  der  Gottgleich- 
heit, wol  aber  der  Gottähnlichkeit  und  der  Gleichheit  aller 
Menschen  durch  die  Gottähnlichkeit. 

Die  Art  und  das  Mass  der  Freiheit  eines  jeden  hängt 
also  ab  von  der  Art  und  Starke,  von  der  Reinheit  und 
Intensität,  von  der  Grosse  und  Universalität  seines  Gottes- 
begriffs oder  Gottesgefühls. 

Wenn  nach  allem  dem  die  Freiheit  es  ist,  welche  den 
Menschen  von  allem  andern  Geschaffenen  unterscheidet  und 
ihn,  weil  mit  dem  Schopfer  verwandt,  auch  selbst  schö- 
pfungsfähig macht,  so  folgt  daraus  nothwendig,  dass  die 
menschliche  Freiheit  unter  der  höchsten  Autorität  stehen 
und  unverlierbar  und  unentziehbar  sein  müsse,  letzteres  we- 
nigstens absolut  seitens  eines  andern  Menschen,  wer  er  auch 
sei ,  in  welcher  Lage  er  sich  auch  befinde,  namentlich  gleich- 
viel, ob  ihm  eine  irgendwie  gerechtfertigte  Macht  über  an- 
dere Menschen  zustehe  oder  nicht. 

So  unzweifelhaft  uns  diese  Wahrheit  erscheinen  mag,  es 
haben  doch  von  jeher  vom  Grössten  bis  ins  Kleinste  zahl- 
lose Attentate  auf  die  menschliche  Freiheit  und  ebenso  viele 
Selbstverrathe  an  ihr  stattgefunden.  Beides  gerade  am  häu- 
figsten im  religiösen  Gewände,  und  es  gibt  Religionen  ge- 
nug, welche  das  Sklavenmachen  und  Sklavesein  rechtferti- 
gen sollen. 

Allein  dem  schärfern  Auge  kann  es  nicht  entgehen, 
dass  kein  Despotismus,  kein  Servilismus  die  menschliche 
Freiheit  je  zu  vernichten  im  Stande  war,  ja  wie  barock  es 
auch  laute,  so  unzerstörbar  ist  die  menschliche  Freiheit, 
dass  eben  der  Despotismus,  der  sie  am  meisten  zu  bedrohen 
scheint,  ihr  immer  wieder  selbst  zum  Schutzdache  dienen 
muss.     Suchen  wir  nach  Beispielen  hierfür,  so  gibt  es  deren 
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menschlichen  Freiheit  bestehe.  Erst  dann  kann  sich  er- 
geben, welche  Folgen  für  die  menschliche  Freiheit  theils  aus 
deren  Ableitung  von  Gott,  und  also  blos  für  das  Verhältniss 
des  Menschen  zu  Gott,  dann  —  und  erst  durch  dieses  für 
das  Verhältniss  des  Menschen  zu  sich  selbst  und  andern ,  «zu 
den  letztern  gleichfalls  infolge  der  auf  der  gottlichen  Schö- 
pfungsidee beruhenden  geselligen  und  deshalb  physisch  wie 
geistig  abhängigen  Natur  des  Menschen  hervorgehen. 

Haben  wir  bereits  gefunden,  dass  die  auszeichnende 
Eigenschaft  des  Menschen  in  der  Gottähnlichkeit,  d.  i.  Frei- 
heit oder  selbstschöpferischen  Kraft  bestehe,  so  ergibt  sich, 
dass  diese  Freiheit  in  Beziehung  auf  das  Wollen  eine  an 
sich  absolute ,  und  in  Beziehung  auf  das  Thun  nur  insofern 
eine  beschränkte  sein  müsse,  als  der  Mensch  bei  allem 
Willen  nur  das  Menschenmögliche  thun  kann. 

Allein  da  die  menschliche  Freiheit  doch  immer  nur  eine 
abgeleitete  ist,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  für  das, 
was  sie  will  und  thut,  die  Norm  aus  jenem  Reiche  nehme, 
aus  welchem  sie  entspringt  und  nach  welchem  sie  zurück- 
strömen muss. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Freiheit,  während  sie  in 
einer  Richtung  Macht  und  Recht  oder  Rechte  verleiht,  in 
einer  andern  Richtung  unvermeidlich  Pflichten23)  erzeu- 
gen muss  und  ohne  diese  gar  nicht  denkbar  ist.  Es  erscheint 
deshalb  auch  als  ein  ganz  zweckloses  Beginnen,  untersuchen 
zu  wollen,  was  für  'den  Menschen  und  das  irdische  Leben 
wichtiger  sei,  die  Freiheit  oder  das  Gesetz,  und  was  von 
beiden  das  früher  Vorhandene  und  für  das  andere  mass- 
gebend sei.  Freiheit  und  Gesetz  sind  Zwillingsbrüder,  aber 
siamesische.  Keins  ohne  das  andere  denkbar,  haben  sie  nur 
gemeinsame  oder  nur  eine  Entwicklung.  Wir  werden 
später  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen. 

Das,  wa«  den  Menschen  beim  Gebrauch  seiner  Freiheit 


23)  Nichts  bezeichnet  eine  gewisse  Richtung  unserer  Zeit  schärfer,  als 
wenn  Vacherot  (La  Democratie,  S.  68)  sagt:  „Los  mots  de  devoir,  de  sa- 
crifice,  de  vertu,  de  heroisroe,  sont  des  non-sens  crees  par  un  spiritualisme 
sans  objet",  während  sogar  Ludwig  XIV.  (Oeuvres,  I,  105)  erklärt  haben 
soll:  „«Tai  toujours  considere  comme  le  plus  doux  plaisir  du  monde  la  sa- 
tisfaction  qu'on  trouve  a  faire  son  devoir." 
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leitet,  das  nennt  man  die  Idee,  sei  es  eine  eigene  oder  eine 
fremde,  aber  zu  eigen  gemachte. 

Die  Idee24)  ist  ein  Blick  des  Geistes,  wodurch  der 
Mensch  in  das  Wesen  Gottes  schaut  und  Vorstellungen  über 
die  Consequenzen  dieses  Wesens  und  seiner  Verbindungen 
mit  ihm  bekommt,  die  ihm  für  seine  Freiheitsbestrebungen 
als  Leiter  dienen,  oder  doch  dienen  sollten. 

Die  Ideen  können  falsch  und  richtig,  müssen  aber  bei 
der  Unvollkommenheit  der  menschlichen  Natur  ohne  Aus- 
nahme stets  mangelhaft  sein.  Da  nun  der  Mensch  selbst 
und  durch  ihn  die  Gesaramtheit  der  Umstände  auf  die  indi- 
viduelle Gottesanschauung  einwirkt,  so  müsste  sich  jeder 
unfehlbar  in  einem  bestandigen  Circulus  vitiosus  befinden, 
wenn  er  nicht  nach  dem  Gesetz  des  Fortschritts  selbst  die 
Kraft  hätte,  aus  dem  fraglichen  Kreise  herauszutreten,  eine 
Kraft,  die  durch  viele  begünstigende  Umstände,  z.  B.  durch 
Beruhrungen  mit  höhern  Culturelementen,  und  ganz  besonders 
durch    das  periodische  Auftreten  erleuchteter  Menschen  **), 


24)  Die  Ansichten  über  Wesen  nnd  Bedeutung  oder  Macht  der  Ideen 
sind  sehr  verschieden.  Man  darf  nur  sehen ,  in  wie  mannichfachem  Sinne 
der  Ansdruck  selbst  von  jeher  gebraucht  wurde,  und  bedenken,  dass  es 
nicht  our  eine  Idee  des  Piaton  (s.  das  Neueste  hierüber  Fr.  Hofmann, 
Ueber  die  Gottesidee  des  Anaxagoras,  S.  20 fg.),  sondern  auch  „idees  Na- 
poleoniennes"  gebe.  Für  die  absolute  Macht  der  Ideen  sprechen  sich  aus: 
Buche:  et  Roux,  Histoire  parlem.,  I,  7,  8.  Montesquieu,  Esprit  des  lois, 
VIII,  11.  Laurent,  a.a.O.,  z.  B.  V,  249;  VI,  139,  147,  376.  De  Flotte, 
De  la  souv.  du  peuple,  S.  378.  Buckle,  a.  a.  O.,  Thl.  I,  Abth.  2,  S.  317. 
Guizot,  Memoires,  I,  207.  Lerminier,  a.  a.  O.,  S.  2.  (Constantin  Frantz), 
Untersuchungen  über  das  europäische  Gleichgewicht,  S.  391,  424.  Gegen 
die  Macht  der  Ideen  sind  z.  B.  Segur,  Galerie  morale,  I,  12,  265.  Revue 
des  deiix  mondes,  1850,  S.  881.  Cartie,  Die  Begründer  der  franzosischen 
Staatseinheit,  S.  449;  vgl.  jedoch  mit  S.  355.  Grundsäue  der  Realpolitik, 
S.  153.  Colins,  De  la  Souverainete,  I,  95.  Gross  ist  die  Zahl  derjenigen, 
welche  mit  ihren  Ansichten  über  diesen  Punkt  in  der  Mitte  stehen,  z.  B. 
Deni*,  a.  a.  O.,  I,  378;  II,  140.     Vgl.  auch    Frobel,  J.,  a.  a.  O.,  I,  50  fg. 

25)  Ueber  den  entscheidenden  Einfluss  einzelner  Persönlichkeiten  vgl. 
die  classischen  Stellen  in  Wüstemann,  Proraptuar.  sent,  S.  230 fg.  Lamar- 
tine, A.  de,  Le  civilisateur  ou  les  hommes  illustres  (3  Bde.).  Ancillon, 
Essai  sur  les  grands  caracteres  (Berlin  1806).  Roth  von  Schreckenstein, 
Die  Reichsritterschaft,  I,  151  fg.  Mohl,  R.  von,  Geschichte  der  Literatur, 
II,  I64fg.,  173,  188.  199,  211;  III,  89,   538.     Curtius,  Griechische  Ge- 
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oder,  wie  manche  Religion  es  lehrt,  durch  unmittelbare  Offen- 
barungen geweckt  und  ausgebildet  wird. 

Auf  diese  Axt  begreift  sich,  inwiefern  es  richtig  ist, 
wenn  gesagt  wird,  der  Mensch  sei  und  werde  jedesmal  wie 
sein  Gott,  d.  h.  wie  die  höchste  Idee,  in  und  unter  welcher 
er  lebt  und  webt,  wobei  man  sich  nur  stets  bewusst  sein 
mu8S,  wie  sehr  die  'individuelle  Auffassung  einer  Idee  und 
die  Früchte  derselben  von  der  ganzen  menschlichen  Natur 
überhaupt,  von  der  Besonderheit  eines  Menschen  und  von 
einer  ganzen  Masse  äusserer  Umstände  bestimmt  werden. 
So  ist  es  auch  aufzufassen,  wenn  wir  sagen,  dass  die  Ideen 
eine  ungeheuere  Macht  über  die  Menschen  haben,  und  dass 
sie,  den  irdischen  Verhältnissen  keineswegs  fremd,  der 
Stempel  der  geistigen,  der  freien,  also  der  am  meisten  cha- 
rakteristischen Seite  des  Menschen  sind,  und  ihm  als  unfehl- 
bares Zeugniss  für  einen  jenseitigen  ersten  Ursprung  und 
letzten  Zweck  dienen. 

Es  begreift  sich  aber  nicht  minder  hieraus,  dass  kein 
wahrer  Fortschritt  ohne  höhere  Idee  möglich  ist,  und  dass 
ihr  Aufgeben,  ja  schon  ihre  Verdüsterung,  sogar  schon  das 
Aufhören  des  Strebens,  sie  zu  realisiren  und  dadurch  eben 
fortwährend  zu  läutern  und  höher  zu  steigern,  nicht  ein 
Stillstand ,  sondern  ein  Rückschritt  sein  müsse.  **) 


schichte,  I,  262 fg.  Mommsen,  Romische  Geschichte,  I,  537 fg.;  III,  273. 
Barrau,  a.  a.  O. ,  S.  183.  Laurent,  a.  a.  0.,  in,  39;  IV,  400;  VI,  83,  88, 
167,  195,  198,  301.  Waitz,  a.  a.  O.,  I,  449,  458,  465  fg.,  475.  HfiU,  a.  r.  O., 
S.  79  fg.,  90  fg.  Lerminier,  a.  a.  0.,  I,  7.  Carne,  Etndes  sur  Thist.  du  gon- 
vern.  repres.,  I,  442.  Derselbe ,  Franzosische  Staats cinheit,  S.  91,  103, 
153 fg.  Ouizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  84.  Derselbe,  Memoires,  I,  136, 
236;  II,  67,  263.  Tocqueville,  La  Deroocratie  en  Amerique,  I,  163.  Dupan- 
loup,  De  l'Education,  I,  6,  17 fg.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  II,  220. 
Held,  a.  a.  0.,  I,  202.  Ueber  die  hiermit  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hange stehende  Messiasidee,  deren  Ewigkeit  und  Allgemeinheit  vg\.  Scherr, 
Geschichte  der  Religion,  I,  23 fg.  Renan,  a.  a.  O.,  S.  106 fg.  Laurent, 
a.  a.  O.,  I,  543 fg.;  III,  76,  172.  Dupont  White,  a.  a.  O.,  191  fg. ;  un^en  Note 
34.  Einige  interessante  Stellen  über  diesen  Gegenstand  enthalten  auch  die 
Gesetze  des  Manu.  S.  Ta-Hio,  chap.  IX,  und  Chou-King,  parL  IV,  chap. 
XXVIH,  2,  und  chap.  XXX,  8. 

26)  Ueber  den  Begriff  und  die  Mittel  des  Fortschritts  sowie  über  den 
Verfall  der  Völker  s.  The  Progress  of  Nations,   or  the  principles   of  na- 
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Ein  einseitiger  Fortschritt  der  Idee  oder  der  idealen 
Richtung  ist  aber  eine  Täuschung,  oder  es  ist  kein  wahrer 
Fortschritt,  der  nicht  mit  dem  der  Idee  zugleich  ein  Fort- 
schritt der  Intelligenz  wie  des  materiellen  Daseins  ist  — 
und  umgekehrt. 

Die  Geschichte  beweist  am  einzelnen  Menschen  wie  an 
ganzen  Völkern  die  Wahrheit  dieser  Sätze. 

Fassen  wir  vorläufig  immer  zunächst  noch  die  Idee  ins 
Auge ,  so  steht  nach  dem  Vorausgegangenen  fest,  dass  jeder 
Gedanke,  welcher  den  Namen  einer  Idee  verdienen  soll, 
ebenso  der  Gottesanschauung  entstammen ,  wie  zugleich  auf 
das  menschliche  Wesen  passen  muss,  und  zwar  in  concreto 
so,  dass  Menschen  und  Volker,  für  welche  eine  Idee  wirk« 
sam  werden  soll,  wenigstens  bereits  fähig  sind,  sie  insoweit 
zu  erkennen,  dass  sie  deren  Realisation  frei,  kraft  eigenen 
Impulses  anstreben,  und  eben  hierdurch  das  in  ihnen  an- 
fänglich schwache  Licht  fortwährend  steigern  können.  Es 
muss  also  zwischen  der  Idee  selbst  und  dem  Streben  der 
Menschen  nach  ihrer  Verwirklichung  stets  eine  wechselsei- 
tige befruchtende  Einwirkung  stattfinden.  Selbst  bei  geof- 
fenbarten oder  als  geoffenbart  geglaubten  und  deshalb  für 
absolut  geltenden  Ideen  muss  die  erwähnte  Wechselwirkung 
sich  äussern. 

Denn  solange  dieselben  als  unmittelbare  Emanationen 
der  göttlichen  Weisheit  nicht  blos  äusserlich  bekannt    oder 


tional  development  in  their  relation  to  statesmansbip ,  a  study  in  ana- 
lytical  history  (London  1860).  Lepelietier  de  la  Sarthe,  Illusions  et  Reali- 
tes  on  Regeneration  des  Peuples  (Paris  1858).  Gabriel,  De  la  vie  et  de 
la  mort  des  nations  (Lyon  1857).  JVustemann,  Prompt,  sent. ,  S.  215. 
Heyel,  Philosophie  des  Rechts,  §.  138.  Pott,  a.a.  0.,  S.  2fg.,  43,  46.  Buis- 
soh  ,  L'homme,  la  famille  et  la  societe,  I,  4.  MM,  a.  a.  0. ,  S.  80.  Vüle- 
hardouin,  De  l'heredite,  S.  117.  Buxton,  Der  afrikanische  Sklavenhandel, 
S.  291,  294,  378,  384.  Döllinger,  a.  a.  0. ,  S.  850.  Vollgraff,  Erster  Ver- 
mach, II,  939fg.;  III,  364fg.  Derselbe,  Polit  Syst.,  I,  93fg.;  II,  22. 
Segur,  a.a.O.,  II,  205.  Ouizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  81,  lOOfg. 
buchez  et  Roux,  a.  a.  O.,  I,  7  fg.  Volney,  Oeuv.  compl.,  S.  588,  758.  Mon- 
t**quieu>  Esprit,  IV,  5.  Laurent,  a.  a.  O.,  III,  488,  515,  517fg.;  V,  567fg.; 
VI,  61.  Ouizot,  Histoire  de  la  civilisation,  I,  252.  Larroque,  Renov. 
relig.,  S.  41,  164.  Dupont- White,  a.  a.  O.,  S.  216,  229.  Remusat,  a.  a.  O., 
S.  67 fg.  Held,  a.a.O.,  I,  202.  Wromki,  H.,  Developpement  progressif 
et  but  final  de   l'humamte  (Paris  1861). 
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während  wir  geschichtlich  nachweisen  können,  dass,  abge- 
sehen von  den  unmittelbaren  Offenbarungen,  höhere  Ideen 
stete  nur  das  Prodnct  vorzüglich  begabter  Menschen  waren, 
so  beweist  auch  die  Geschichte,  dass  neue  weltumgestaltend 
wirkende  Ideen  in  dem  Volke,  aus  dem  sie  hervorgegangen, 
desto  weniger  frommten,  jemehr  es  Cultur  besass,  während 
sie  ebenso  regelmässig  ihren  personlichen  Trägern  todlich 
geworden  sind.  Ausnahmen  hiervon  sind  nur  scheinbar,  denn 
z.  B.  die  Fälle  des  Confucius  und  des  Mohammed  gehören 
nicht  zu  denjenigen,  auf  welchen  die  beiden  Voraussetzun- 
gen ,  eine  von  ihnen  gebrachte  wesentlich  neue  Idee  und  ein 
hochcultivirtes  Volk  zugleich,  passen. 


m.    Ueber  die  Begriffe  von  Wildheit,  Cultur,  Civi- 
lisation  und  Bildung. 

Literatur.  —  Gewöhnliche  Auffassungen  der  genannten  Begriffe  und 
Kritik  derselben.  —  Bildung.  —  Das  Ideal,  eine  entschieden  praktische 
Seite  der  Cultur,  desgleichen  der  Gedanke  der  Un Vollkommenheit  alles 
Irdischen.  —  Widerspruch  der  menschlichen  Natur,  seine  Bedeutung.  — 
Verhältniss  zwischen  Geist  und  Korper.  —  Glück.  —  Gewöhnliche  und 
Ausnahmsmenschen.  Gleichheit  und  Mannichfaltigkeit  der  Menschen.  — 
Collision  von  Geist  und  Materie.  —  Einheit  der  Idee.  —  Sie  ist  der  Be- 
weis der  Einheit  der  Menschheit,  ihrer  Freiheit  nnd  Beherrschtwerdung. 
—  Aufgabe  der  Leiter  der  Menschheit 

Literatur.  Diese  ist  bis  zum  Erscheinen  des  Werks  vou  Voll' 
graff,  Erster  Versuch  u.  s.  w.,  von  demselben,  namentlich  II,  589, 
ziemlich  vollständig  angegeben.  Indem  wir  auf  die  Werke,  respective 
Aufsätze  von  Remusat  (im  Journal  des  savants),  Ampere  (in  der  Re- 
vue des  deux  niondes),  Bournouf,  v.  Bohlen,  Cabanis,  Gobineau, 
Pott,  Condorcet,  Roche/ort,  Volney,  Schott,  Bastian,  Ritter,  den 
beiden  Humboldt,  Riehl,  dann  auf  die  bei  Müller,  a.  a.  O.,  S.  522, 
536,  angeführte  Literatur  im  allgemeinen  verweisen,  fugen  wir  noch 
folgende  neuere  und  neuest«  Werke  bei:  Brasseur  de  Bourbourg, 
Histoire*des  nations  civilisee«  en  Mexique  (2  Bde.,  Paris  1857).  Go- 
bineau, de}  Trois  ans  en  Asie  [de  1855  a  1858]  (Paris  1859). 
Ring,  de,  Hist.  des  peuples  opiques,  de  leur  legislat.,  de  leur  eulte, 
de  leurs  moeurs,  de  leur  langue  (Strasburg  1859).  Waitz,  Anthro- 
pologie (bifijetzt  2  Bde.,  Leipzig  1860).  Niebuhr,  Geschichte  Assurs 
und  Babels  (Berlin  1857).  Vaux,  W.  S.  W.,  Niniveh  und  Perso- 
polis  (1860),  Bd.  1.  Perty,  Grundzüge  der  Ethnographie  (Leipzig  und 
Heidelberg  1859).  Fichte,  Anthropologie  (zweite  Auflage,  Leipzig  1859). 
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Bleibende  und  die  Menschen  in  grossem  Massen  local 
verbindende  Ansässigkeit  ist  folglich  der  Beginn  der  Cultur, 
ohne  welche  allerdings  eine  hohe  Steigerung  und  grossere 
Fruchtbarwerdung  der  Ideen  nicht  möglich,  die  dagegen  selbst 
in  einem  bedeutenden  Grade  ohne  alle  wirkliche  Herrschaft 
höherer  Ideen  oft  genug  vorgekommen  ist  Wir  erinnern 
hier  nur  an  die  Zeiten  des  Verfalls  der  romischen  Welt, 
die,  wie  reich  sie  auch  an  Ideen  war,  dennoch  von  keiner 
beherrscht  wurde,  —  an  das  himmlische  Reich  der  Mitte,  des- 
sen einzige  Idee,  die  der  väterlichen  Autorität  und  kindlichen 
Liebe ,  für  eine  Nation  von  dreihundert  Millionen  Menschen 
seit  Jahrtausenden  vollkommen  steril  ist ;  und  doch  muss  die 
Cultur  beider  Reiche  eine  in  mancher  Beziehung  bis  zu  die- 
ser Stunde  noch  unübertroffene  genannt  werden. 

Den  Ausdruck  Civilisation  pflegt  man.  im  Gegensatz  zu 
Barbarei  zu  gebrauchen,  und  bezeichnet  derselbe  wieder  nur 
eine  gewisse  Richtung  der  Cultur  im  Gegensatz  zu  einer  ge- 
wissen Richtung  der  Wildheit.  Auch  der  Begriff  der  Civi- 
lisation, mit  dem  der  Cultur  eng  verwandt,  ist  ein  relativer. 

Er  bezeichnet  zunächst  die  Organisation  einer  Mehrzahl 
von  Menschen  zu  einem  bestimmten  Gemeinwesen  auf  Grund 
der  Ansässigkeit ,  also  ein  politisches  Beherrschungsver- 
hältniss. 

Da  der  Mensch,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
nie  ohne  ein  solches  ist,  so  erscheint  der  Gegensatz  der 
Barbarei ,  sofern  man  darunter  einen  absolut  staatslosen  Zu- 
stand versteht,  falsch,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  man 
statt  Barbarei  den  minder  anstössigen  Ausdruck  Naturzustand 
wählt. 

Civilisation  und  Barbarei28)  bezeichnen  ursprünglich 
antike  Verhältnisse,  also  auch  antike  Gedanken,  und  ihre 
rechte  Bedeutung  ist  in  der  That  heutigen  Tages  noch  in 
unvergänglichen  Ueberbleibseln  von  Anschauungen  zu  su- 
chen, die  nie  gänzlich  fehlen  werden,  im  Alterthum  jedoch 
begreiflich  durch  andere  Formen  sich  äusserten,  als  dies  ge- 
genwärtig der  Fall  ist. 

Civilisirt  war  im  Alterthum  nur  die  Nation,  deren  po- 
litische Ordnung  auf  einem   herrschenden    Bürgerthum,  den 

28)  Siehe  den  Anhang  I  am  Ende  dieses  Bandes. 
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beachtet  bleiben ,  dass  bei  vielen  Volkern  die  erwähnte  That- 
sache  auf  einmal  in  einem  bestimmten  geschichtlichen  Mo- 
ment einzutreten  scheint,  z.  B.  nach  einer  Volkerwanderung, 
was  auf  den  ersten  Blick  um  so  hoher  beurtheilt  werden 
konnte,  als  grosse  historische  Umgestaltungen  sich  in  der 
Regel  sehr  langsam  und  in  mancher  Beziehung  unmerklich 
vorbereiten;  allein  es  wird  dabei  oft  übersehen,  dass  wie 
plötzlich  solche  feste  Ansiedelungen  sich  zu  vollziehen  den 
Schein  haben,  es  dennoch  oft  lange  Zeit  währt,  bis  das  neu 
angesiedelte  Volk  die  Gewohnheiten  seiner  frühern  Existenz 
überwindet,  indem  es  solange  als  möglich  auch  inmittender 
alten  ansässigen  Landesbevölkerungen  seine  frühern  Gewohn- 
heiten thunlichst  zu  erhalten  sucht. 

Diese  Erwägung  ist  z.  B.  bei  Behandlung  der  Geschichte 
der  germanischen  Stämme  nur  zu  sehr  ausser  Acht  gelassen 
worden,  was  nicht  ohne  die  nachtheiligsten  Folgen  für  die 
historische  Erkenntniss  bleiben  konnte.  Wie  dem  auch  sei, 
so  gibt  es  keine  Art  menschlichen  Zusammenlebens  ohne 
eine  höhere  Ordnung,  welche  man  im  allgemeinen  Civilisa- 
tion  nennen  kann,  und  die  Würdigung  einer  jeden  solchen 
Ordnung  muss  einzig  dadurch  bedingt  sein,  inwiefern  sie  den 
concreten  Verhältnissen  und  Bedürfnissen ,  von  welchen 
selbstverständlich  die  Möglichkeit  des  Fortschritts  nie  aus- 
geschlossen ist,  entspreche. 

Civilisation  ist  demnach  wirklich  ein  gleichfalls  ganz 
relativer  Begriff  und  darf  mit  Cultur  in  dem  vorhin  ange- 
gebenen Sinne  um  so  weniger  verwechselt  werden,  als  trotz 
eines  gewissen  Zusammenhangs  zwischen  beiden  doch  jedes 
sein  eigenes  Gebiet  hat,  und  wenigstens  in  mancher  Hin- 
sicht seine  eigene  Entwickelung  haben  muss. 

So  kann  die  politische  Disciplin  bei  einem  Volke  aus- 
serordentliche Fortschritte  zu  machen  scheinen,  während  die 
Cultur  rückwärts  schreitet,  und  umgekehrt;  ja  es  scheinen 
oft  beide  im  verkehrten  Verhältniss  zueinander  zu  stehen, 
und  es  ist  unverkennbar,  dass  je  mehr  sich  der  Despotis- 
mus ausbildet,  desto  tiefer  die  Cultur  sinke,  und  je  höher 
die  Cultur  steigt,  desto  grösser  die  Neigung  ;zur  Anarchie 
sei,  eine  Erscheinung,  die  um  so  bedenklicher  ist,  je  näher 
verwandt  die  Erfahrung  den  Despotismus  und  die  Anarchie 
uns  zeigt. 
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Hierüber  sei  an  dieser  Stelle  nur  soviel  gesagt,  dass  die 
Neigung  der  Civilisation  zum  Despotismus  ebenso  die  schwache 
and  krankhafte  Seite  der  Civilisation ,  und  die  Nachgiebigkeit 
gegen  diese  Schwäche  also  ebenso  eine  Verirrung  civilisirter 
Menschen  ist,  wie  die  Neigung  der  Culturzur  Anarchie  und 
das  Nachgeben  gegen  diese  die  schwache  Seite  der  Cultnr. 

Aus  Vorstehendem  wird  vor  allem  klar,  dass  weder 
Cultur  noch  Civilisation  glücklich  gewählte  Ausdrucke  zur 
Bezeichnung  des  Gesammtzustandes  eines  Menschen  oder 
Volks  sind.  Dagegen  hat  hierzu  die  deutsche  Sprache,  dem 
Geuius  der  deutschen  Nation  entsprechend,  in  dem  Worte 
Bildung  den  rechten  Ausdruck  gefunden. 

Unter  Bildung  versteht  man  das  Product  der  Gesammt- 
entwickelung  eines  Wesens  auf  dem  Grunde  der  ihm  ur- 
sprünglich innewohnenden  Eigenschaften  und  Fähigkeiten. 
Es  gibt  natürlich  auch  Verbildungen ,  zu  denen  ganz  vor- 
züglich alle  blos  einseitigen  Bildungen,  also  auch  eine  blos 
in  Cultur  oder  Civilisation  bestehende  Bildung  gerechnet 
werden  müssen. 

Denn  Bildung  im  reinen  Sinne  des  Wortes  und  ohne 
Kestriction  schreibt  der  Deutsche  nur  demjenigen  Individuum 
zu,  dessen  ganzes  Wesen  harmonisch  entwickelt  ist. 

Man  unterscheidet  daher  sehr  zwischen  geschickten,  ge- 
lehrten, brauchbaren,  guten  Menschen  und  gebildeten  Men- 
schen ,  und  es  ist  stets  ein  undeutscher  Gebrauch  des  Wor- 
tes Bildung  schlechtweg,  wenn  man  es  auf  den  Menschen 
von  einseitiger  Ausbildung  einzelner  Fähigkeiten  anwendet. 

Sowie  der  Mensch  oder  das  Volk  ein  Ganzes  ist,  so 
muss  auch  seine  Bildung  eine  einheitliche,  aus  dem  Ganzen 
gleii'hmässig  hervorgehende  und  das  Ganze  gleichmässig  er- 
fassende sein. 

Im  Verhältniss  zu  dieser  Anforderung  erscheint  jede 
Sonderrichtung  der  Bildung  nur  als  Mittel  zum  Zweck  und 
inuss  stets  darauf  gehen,  das  Gleichgewicht  in  der  Gesammt- 
entwickelung  aufrecht  zu  erhalten  und  da,  wo  es  aus  irgend- 
einem Grunde  gestört  sein  sollte,  wiederherzustellen. 

Kommen  wir  daher  nach  diesem  Excursc  wieder  auf 
einen  früher  gegebenen  Grundgedanken  zurück,  so  gelangen 
wir  zu  dem  Resultate,  dass  die  Ideen,  sollen  sie  diesen 
Namen   verdienen,    den   ganzen   Menschen  und   sein  ganzes 
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Streben  durchdringen,  dass  jede  Cultur,  jede  Civilisation 
nicht  an  und  für  sich ,  sondern  im  Dienste  einer  Idee  ange- 
strebt werden  müssen,  und  dass,  sowie  Cultur  und  Civilisa- 
tion von  der  eigentlichen  Grundidee,  d.  h.  von  der  Gottes- 
anschauung eines  Menschen  oder  Volks,  so  auch  diese  letz- 
tere selbst  wieder  von  den  beiden  erstem,  d.  h.  von  den 
Verhältnissen  der  materiellen  Existenz  und  dem  Grade  der 
bereits  erreichten  Erkenntniss  wesentlich  mit  bestimmt  wer- 
den. Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  man  sich  dieser  Wechsel- 
wirkung bewusst  ist  oder  nicht,  und  welchen  Einfluss  man 
dem  besondern  individuellen  Genius  eines  Menschen  oder 
einer  Nation  und  der  Einwirkung  der  Vorsehung  zuschreibt. 

Das  Ideal  ist  demnach  eine  entschieden  praktische  Seite 
der  Cultur,  die  ohne  fortgesetzt  gesteigerte  Vergeistigung 
rückwärts  gehen  muss  und  endlich  der  Vernichtung  anheim- 
fällt, sowie  dagegen  keine  noch  so  starke  und  erhabene 
Idee  einem  Zustande  unveränderlicher  Roheit  ohne  Verflüch- 
tigung trotzen  konnte.  Das  Ideal  ist  endlich  auch  eine  ent- 
schieden praktische  Seite  aller  Staatekunst  und  Staatswissen- 
schaft, eine  unentbehrliche  Grundlage  aller  wirklichen  Real- 
politik, da  ohne  Ideal  ebenso  der  Ausgangs-  wie  der  Ziel- 
punkt fehlen  würde;  wogegen  man  mit  Recht  auf  solche 
Staatsideale  keinen  Werth  legt,  die  von  den  gegebenen 
wirklichen  Verhältnissen,  der  Materie  und  Intelligenz  des 
Staats,  gänzlich  zu  abstrahiren   bemüht  sind. 

Da  nun  alle  Ideale  logisch  nur  in  dem  Gottesgedanken 
gipfeln31),  so  ist  vorläufig  genug  geschehen,  die  Bedeutung 
der  Religion  für  den  Staat  zu  bezeichnen. 


31)  Es  ist  gewiss  sehr  wichtig,  wenn  Zachariae]  (Vierzig  Bücher,  I,  43) 
unter  Anziehung  vieler  Belegstellen  zugesteht:  „Man  kann  nach  dem  Zeug- 
nisse der  Geschichte  behaupten,  dass  es  keinem  Volke  gelang,  sich  zu 
einer  höhern  Stufe  der  Cultur  und  Civilisation  emporzuarbeiten ,  ohne  dass 
es  sich  wenigstens  eine  Zeit  lang  einer  Herrschaft  unterwarf,  welche  im 
Namen  Gottes  (oder  der  Götter)  ausgeübt  wurde";  und  während  Tocqnevillc, 
a.  a.  0.,  I,  52,  feierlich  erklärt,  dass  auch  die  „civilisation  anglo-americaine 
.  .  .  le  produit  ...  de  Tesprit  de  religion  et  de  Tesprit  de  liberte"  sei, 
ruft  der  ungenannte  Verfasser  von  La  liberte  relig.  et  la  legisl.  actuelle. 
Etudes  contemp.  (Paris  1860)  ,  S.  101,  dem  zweiten  Kaiserreiche  zu: 
,,L'ordre  verkable  ne  se  retablit  pas  dans  un  pays  aussi  longtemps,  que 
ce  qui  est  legitime  devant  Dieu  n'est  par  legal  devant  les   hommes." 
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Wir  werden  spater  in  einem  andern  Abschnitte  auf  die- 
Jen  Gegenstand  zurückkommen  müssen. 

Ergibt  sich  aus  der  bisherigen  Darstellung,  dass  je 
höher  das  Ideal ,  desto  klarer  auch  die  Ueberzeugung  seiner 
nicht  vollständigen  Erreichbarkeit  seih  muss,  so  folgt  daraus 
zugleich ,  dass  die  Hohe  des  Ideals  der  Masstab  für  die 
Energie  sei,  mit  welcher  die  Annäherung  an  dasselbe  ange- 
strebt werden  soll,  dass  es  aber  auch  etwas  praktisch 
Hochwichtiges  um  den  auf  diese  Weise  sehr  versöhnlichen 
Gedanken  der  Un Vollkommenheit  alles  Irdischen  ist.  Wir 
sind  bisjetzt  vorzüglich  von  der  Freiheit  des  Menschen  aus- 
gegangen, einer  Eigenschaft,  infolge  welcher  er  alles  thun 
könnte,  was  er  wollte,  und  sich  nach  dem  Sittengesetze 
dahin  entwickeln  müsste,  dass  er  frei  nur  dasjenige  wollte 
und  thäte,  was  er  nach  diesem  Gesetz  wollen  und  thun 
sollte. 

Gehen  wir  nun  vorzüglich  von  dem  Standpunkte  aus, 
dass  der  Mensch  zugleich  auch  unfrei  ist,  und  dass  er,  wie 
wir  bereits  schon  hervorgehoben  haben,  vermöge  der  ihm 
angeschaffenen  Körperlichkeit  und  Geselligkeit  weder  vom 
Körper  noch  von  der  Gesellschaft  getrennt  gedacht  werden 
kann.  Sagen  wir  es  gleich  entschieden  heraus ,  die  mensch- 
liche Natur  ist  wesentlich  auf  einen  Widerspruch ,  auf  einen 
Gegensatz  gebaut32),  ein  Umstand,  der  so  sehr  die  Natur 
eines  alles  Menschliche  durchdringenden  Princips  hat,  dass 
in  ihm  der  Schlüssel  für  zahllose  Räthsel  erkannt  wer- 
den muss. 

Widerspruch  und  Gegensatz  sind  Begriffe,  mit  denen 
stets  die  Empfindung  von  etwas  Unangenehmem  verbunden 
wird.  Es  ist  dies  ein  Zeichen ,  dass  wir  dabei  des  mass- 
gebenden Schöpfergedankens  entweder  gar  nicht  hewusst, 
oder  mit  ihm  nicht  in  Harmonie,  nicht  in  dem  Streben  oder 
auf  dem  rechten  Wege  zu  seiner  Verwirklichung  begriffen  sind. 

32)  Charakteristisch  sind  in  dieser  Beziehung  die  Aeusserungen  von 
Laurent,  a.  a.  O.,  I,  145:  „L'homme  est  doue  d'une  heureuse  incousequence; 
les  plus  dthestables  systemes  s'allient  souvent  dans  le  memo  individu  avec 
Ks  plus  helles  qualites  de  Täme",  und  ebendas.,  S.  258 :  „La  nature  humaine 
räche  dans  son  sein  d'eclatantes  contradictions."  Remusat,  Ch.  de,  a.  a.  O., 
S.  289:  „La  natnre  de  Thomme  speciale  est  celle  d'un  etre  rempli  d'an- 
tftgonismes." 
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Die  gegensätzliche  Doppelnatur  des  Menschen  beruht 
auf  gottlicher  Schöpfung,  und  die  ausnahmslose,  sowie  auf 
Erden  unauflösliche  Verbindung  zwischen  Körper  und  Geist 
beweist,  dass  der  Mensch ,  welcher  nicht  ihr  Auetor  ist, 
auch  kein  Recht  hat,  sie  aufzuheben. 

Der  Körper  soll  nach  der  Idee  des  Schöpfers  ein  Blei- 
gewicht an  den  Schwingen  des  menschlichen  Geistes,  der 
Geist  das  höchste  Verherrlichungsmittel  des  menschlichen 
Körpers  sein. 

Durch  Widerspruch  und  Gegensatz  soll  dem  Menschen 
jede  Erkenntniss  und  also  auch  jeder  Fortschritt  der  Er- 
kenntniss  kommen. 

Eine  Vergeistigung  unter  Vernichtung  des  Körpers  ist 
ebenso  sehr  dem  Ideal  widersprechend ,  wie  es  eine  Versinn- 
lichung  unter  Vernichtung  des  Geistes  sein  würde.  Auch  ist 
das  eine  und  das  andere,  weil  gegen  die  göttliche  Welt- 
orduung,  in  Wirklichkeit  gleich  unmöglich,  wie  weit  es  auch 
consequent  durchgeführte  Versuche  in  beiden  Richtungen 
gebracht  zu  haben  scheinen. 

Uebertriebene  Ascese  und  übertriebener  Materialismus 
sind  Extreme ,  die  sich  in  der  Wirklichkeit  oft  näher  berüh- 
ren ,  als  eine  tendenziöse  Geschichtserzählung  es  gern  zugibt, 
und  führen,  soweit  sie  nicht  schon  selbst  Krankheiten  oder 
Krankheitsfolgcn  sind,  gerade  zum  Gegentheil  dessen,  was 
sie  bezwecken:  erstere  zur  Verkehrtheit  und  Unfruchtbar- 
keit des  Geistes,  letztere  zum  Uebelbefinden  und  Verderben 
des  Körpers. 

Weder  die  Vernichtung  des  Geistes  durch  den  Körper, 
noch  die  des  Körpers  durch  den  Geist,  ebenso  wenig  aber 
auch  eine  für  die  Existenz  auf  Erden  angenommene  In- 
feriorität des  Körpers  im  Verhältniss  zu  dem  Geiste  und  um- 
gekehrt* (was  in  seiner  letzten  Consequenz  gleichfalls  zur 
Vernichtung  des  untergeordneten  Elements  zu  Gunsten  des 
übergeordneten  führen  müsste)  ist  für  den  Menschen,  der 
die  Verschiedenheit  beider  zum  Bewusstsein  gebracht  hat, 
die  wahre  Aufgabe  seines  Daseins  hienieden. 

Diese  besteht  vielmehr  darin,  beide  stets  im 
rechten  Einklang  zu  halten. 

Da  dieses  die  Anforderung  ist,  welche,  nach  dem  unzwei- 
felhaften ,    auf    göttlicher    Schöpfung    beruhenden    erkenn- 
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in  dem  ganzen  darunter  leidenden  menschlichen  Dasein,  pflegt 
sich  vorzüglich  dadurch  zu  äussern,  dass  die  CoHision  zwi- 
schen beiden  Elementen  allmählich  einen  so  hohen  Grad  er- 
reicht, dass  darüber  entschieden  werden  muss,  welchem  von 
beiden  im  concreten  Fall  der  Vorrang  einzuräumen  sei. 

Außergewöhnliche  Naturen  neigen  sich  in  einem  sol- 
chen Fall  gern  zu  einem  der  beiden  Extreme,  nämlich  ent- 
weder zur  unnatürlichen  Entsagung  und  Ascese,  oder  zu  un- 
sittlicher materieller  Genussucht  und  Kraftäusserung.  Ge- 
wöhnliche Naturen  dagegen  halten  sich  regelmässig  an 
den  Satz,  dass  die  Rücksicht  auf  das  irdische  Leben,  und 
zwar  auf  ein  nach  ihrem  Sinne  möglichst  gutes  irdisches 
Leben,  bis  zu  ihrer  vollen  Befriedigung,  vor  allem  und  ein- 
zig entscheide.  Dann  erst  kommen  die  Anforderungen  des 
Geistes,  die  freilich  auf  diese  Art  meist  ad  calendas  graecas 
verschoben  werden,  wenn  nicht  aussergewöhnliche  Ereignisse 
dazwischentreten,  deren  Vortheil  für  die  Wiederherstellung 
des  rechten  Gleichgewichts  jedoch  immer  davon  abhängt, 
ob  die  gegebenen  Verhältnisse  noch  einen  höhern  Fortschritt 
zulassen,  oder  ob  nicht  der  neue  Geist  entweder  der  mate- 
rialistischen Versumpfung  dienstbar  und  zuletzt  zum  Opfer 
gebracht  wird,  oder  gar  dazu  dient,  den  schon  vorhandenen 
unaufhaltsamen  Verfall  nur  noch  mehr  zu  beschleunigen  und 
gleichsam  wie  eine  Leuchte  über  dem  Untergang  zu  schweben. 

Gewöhnliche  Naturen  bilden  übrigens  die  Regel,  und 
wenngleich  nur  aussergewöhnliche  Naturen  die  unmittelbaren 
Factoren  der  Geschichte  sind,  so  kann  dennoch  die  Ge- 
schichte nicht  ohne  die  Massen  gemacht  werden. 

Die  ungewöhnliche  Begabung  der  Ausnahmsmenschen 
äussert  sich  vorzüglich  in  der  Originalität  oder  Productivität 
von  Ideen,  also  in  ihrer  Autorschaft  oder  Autorität,  und  in 
dem  sich  daraus  ergebenden  sitten-  und  naturgesetzlichen 
Einfluss.  Solche  Menschen,  für  welche  die  grösste  Be- 
stimmtheit und  der  klarste  Ausdruck  des  schöpferischen  Ge- 
dankens, so  wie  der  thatkräftigste  Wille  seiner  Verwirk- 
lichung die  rechten  Erkennngszeichen  sein  müssen,  sind 
selbst  wahre  Ereignisse  und  werden  gleichsam  selbst  zu 
Principien,  sowie  man  von  den  meisten  grossen  Ereignissen 
und  Principien ,  wie  es  auch  gewöhnlich  geschieht,  sagen 
könnte,  dass  sie  Menschen  seien. 
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und  den  gegebenen  Aussenumstanden  zugeschrieben  werden 
muss,  wie  bereits  früher  bemerkt  wurde,  nur  von  den  Trä- 
gern der  Ideen85),  also,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nur  von 
einzelnen  ausgehen,  und  es  fragt  sich  nun,  welches  deren 
Wirksamkeit  in  kritischen  Collisionsfällen  zwischen  der  Herr- 
schaft des  Geistes  und  der  Materie  sein  müsse,  gleichviel, 
ob  die  Collision  eine  offenbare  oder  eine  latente  imd  nur 
dem  schärfern  Blick  erkennbare  ist? 

Wir  lassen  bei  Beantwortung  dieser  Frage  noch  ausge- 
gesetztc  was  jeder  für  und  in  sich  allein  thun  muss;  auch 
unterscheiden  wir  hier  noch  nicht,  ob  der  kritische  Colli- 
sionsfall  aus  dem  innern  Wesen  eines  Menschen  allein,  oder 
aus  den  verschiedenen  Verhältnissen  der  Coexistcnz  hervor- 
gegangen ist,  sondern  suchen  nur  das  Princip,  welches, 
wenn  richtig,  auf  alle  Fälle  passen  muss. 

Dieses  Princip  kann  aber  kein  anderes  sein  als  das  alte 
„primum  est  vivere,  deinde  sapere"36);   bei  dessen  Erfas- 


35)  Wenn  Scherr  (Geschichte  der  Religion,  I,  1)  sagt,  die  religiöse 
Idee  habe  die  Welt  beherrscht,  beherrsche  sie  und  werde  sie  immer  be- 
herrschen, so  ist  das  ganz  richtig.  Wenn  er  aber  als  Grund  angibt: 
„denn  die  Religion  ist  der  Idealismus  der  Massen",  so  könnte  dies  leicht 
zu  Misverständnissen  führen.  Die  Religion  ist  allerdings  der  Idealismus 
der  Massen;  sie  muss  jedoch  nicht  weniger  der  Idealismus  der  einzelnen 
sein,  namentlich  derjenigen,  welche  berufen  zu  sein  glauben,  Koriphäen 
des  Fortschritts  zu  werden.  Denn  ohne  Idee  ist  letzteres  unmöglich,  und 
ohne  Religion  ist  die  Idee  ebenso  undenkbar,  wie  die  Leitung  der  Massen 
auf  eine  nachhaltige  fortschrittbefördernde  Weise.  Wo  die  Idee  fohlt,  da 
ist  leichtbegreiflichermassen  eine  grössere  Logischkeit  möglich.  Aber  die 
reine  Logik  dreht  sich  stets  in  demselben  Kreise  mid  ist  unproduetiv.  So 
ist  denn  auch  eine  gewisse  Wahrheit  darin,  wenn  die  Franzosen  sich  selbst 
das  logischste  und  deshalb  auch  revolutionärste  Volk  nennen  ( Carne, 
Französische  Staatseinheit,  S.  359).  Eben  aus  der  Logik  ergibt  sich  aber, 
dass  es  Unwissenheit,  Wahn  oder  Lüge  ist,  wenn  dasselbe  Frankreich  in 
unseru  Tagen  als  der  Soldat  Gottes,  als  allein  befähigt  für  eine  Idee 
Krieg  zu  führen  und  als  ausschliesslich  berufen  angepriesen  wird,  „de 
marcher  ä  la  tete  de  la  civilisation".  —  Ucber  das  Verhältniss  der  Logik 
zur  Geschichte  und  zu  den  politischen  Principien  vgl.  auch  Guizot,  Civili- 
sation en  Europe,  p.  144  („Ricn  nc  fausse  plus  Thistoire  que  la  logique")- 
Montalembcrt,  De  l'avenir  politique  de  TAngleterre  (6.  Aufl.,  Paris  1860), 
S.  Gl  fg. 

36)  Es  liegt  eine  grosse  Wahrheit  darin,  wenn,  wie  wir  in  den  Bü- 
chern des  Confucins  gelesen,  dem  Kaiser  gesagt  wird,  das  Erste,   wofür 


Der   Mensch.  45 

snng  nur  vor  dem  Irrthum  gewarnt  werden  muss,  als  wenn 
es  für  den  Menschen  ein  vivere  mit  absolutem  Ausschluss 
des  sapere,  oder  umgekehrt  ein  sapere  mit  absolutem  Aus- 
schluss alles  Einflusses  des  physischen  Lebens  geben  könne.' 
Der  Sinn  dieses  Princips  ist  dann  einfach  der: 
Da  nach  dem  Gesetz  der  Schöpfung  des  Menschen  die 
menschliche  Erscheinung  des  Geistes  auf  Erden  und  dessen 
hienieden  möglichste  Vervollkommnung,  soweit  diese  am 
Menschen  selbst  ist,  von  dem  lebendigen  körperlichen  Da- 
sein abhängt,  so  ist  in  den  erwähnten  CollisionsfäUen  nicht 
die  Erzielung  eines  ausschliesslich  sittlichen  Fortschritts,  son- 
dern die  Erhaltung  des  äussern  Bestandes  und  damit  zugleich 
auch  die  Festhaltung  des  Geistes  in  dem  Zustande,  in  wel- 
chem er  sich  gerade  befindet,  an  dem  Orte  seiner  nächsten 
Bestimmung,  das  Erste  und  Hauptsächlichste,  weil  die  con- 
ditio sine  qua  non  für  alle  irdische  Zukunft  des  Individuums. 
Und  dieses  Princip  kann  keineswegs  ein  blos  physisches  oder 
materialistisches  genannt  werden,  sondern  es  ist,  so  wie  wir 
es  aufgefasst  haben,  ein  psychisch -physisches,  da  es  der 
doppelten  Natur  des  Menschen  entspricht,  welche  es  in  kri- 
tischen Momenten  nur  dadurch  aufrecht  erhalten  kann,  dass 
es  momentan  über  einen  einseitigen  sittlichen  Fortschritt 
nicht  den  ganzen  Menschen  mit  seiner  ganzen  irdischen  Zu- 
kunft opfert.37) 


«:r  zn  sorgen  habe,  sei,  dass  sein  Volk  die  nothigsten  Mittel  der  physi- 
schen Existenz  habe;  dann  erst  müsse  man  daran  gehen,  demselben  zu 
lehren,  wie  diese  Mittel  am  besten  zu  gebrauchen  seien.  Was  die  Inder  in 
d<*ni  alten  Quiche  ganz  besonders  vom  Himmel  erbaten,  war  „une  lon- 
'^ue  vie  avec  la  sante,  des  enfants  et  les  moyens  de  se  soutenir  dans  l'ai- 
<ance".     Brasseur  de  B.t  a.  a.  O.,  II,  506. 

37)  Wir  müssen  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  hier  den  Men- 
schen nur  als  einzelnen  im  Sinne  haben.  Die  freie  Hingabe  des  ein- 
zelnen für  andere,  für  die  Menschheit,  den  Staat  und  die  Gesellschaft, 
erkennen  auch  wir  für  die  dem  Menschen  mögliche  höchste  harmonische 
Vollendung  seines  ganzen  Wesens,  und  werden  weiter  unten  auf  diesen 
(Gegenstand  zurückkommen.  Jedenfalls  aber  ist  der  UmsUind,  dass  eine 
solche  Hingabe  verlangt  und  in  ihr  eine  derartige  Vollendung  erkannt 
werden  kann,  eine  Folge  der  Ideo  und  der  Unvollkommenheit  des  irdi- 
schen Daseius. 
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Das  ewige  und  unabänderliche  Wesen  Gottes  in  seiner 
Einheit  lässt  nur  eine  vollständige  Grundidee  zu,  und  nuiss 
die  Basis  wie  das  Ziel  der  Schöpfung  aller  menschlichen 
Ideen  sein.  Bedienen  wir  uns  eines  Bildes.  Das  Panorama 
von  einem  hohen  Berge  herab  ist  an  und  für  sich  stets  das- 
selbe; nicht  so  das,  was  der  Mensch  von  seinem  hohen 
Standpunkte  aus  wirklich  sieht.  Dieses  wird  schon  nach 
dem  Grade  der  Sehkraft,  dann  nach  der  Richtung,  in  wel- 
cher man  ausschaut,  und  nach  der  Ausdauer,  mit  welcher 
man  sich  umsieht,  sehr  verschieden  sein.  Dazu  kommen 
nicht  nur  die  Täuschungen  des  Auges  durch  Licht  und  Luft 
und  die  von  der  Bildung  abhängende  Auffassungskraft  der 


Die  Vielgötterei,  ob  mit  oder  ohne  Götzendienst,  ob  Pantheismus  oder 
Anthropomorphismus,  ist  stets  eine  Entartung,  nie  die  Grundidee  einer 
Religion  (gegen  Müller, Scharr,  Renan,  a.  a.  O.,  S.  66,  und  gegen  Je  Flotte, 
Cousin  and  Colins;  vgl.  bei  letzterm  La  sonverainete,  I,  82),  eine  Entartung, 
die  bald  in  dem  Verkommen  eines  Volks  oder  in  einer  einseitigen  Rich- 
tung seines  Fortschritts,  bald  in  gewissen  unorganischen  Verbindungen 
verschiedener  Völker  unter  einer  Gewalt  (vgl.  z.  B.  über  Aogypten  Döllin- 
ger, a.  a.  O.,  S.  407  fg.,  452)  ihren  Grund  hat.  Selbst  im  Reiche  der  Göt- 
ter spiegelt  sich  der  irdische  Vorgang  zwischen  Monarchie  und  Föderalis- 
mus ab,  und  sogar  bei  dem  strengsten  Monotheismus  fehlt  selten  einige 
polytheistische  Neigung,  die  auch  oft  ihren  Grund  in  der  Verbindung 
einer  höhern  Religion  mit  einer  frühern  niederem  hat  (Müller,  a.  a.  O., 
S.  3C3,  376,  387).  Monotheistische  Spuren  weist  nach:  Bei  den  Mongo- 
len: Scherr,  a.  a.  O.,  T,  44  fg.  Bei  den  Tscherkessen:  Derselbe,  a.  a.  O., 
S.  47  fg.  Bei  den  nordamerikanischen  Rothhäuten :  Müller,  a.  a.  O.,  S.  99, 
1ÜO,  102,  107,  116.  Bei  den  Lappen:  Scherr,  a.  a.  O.,  I,  39.  Bei  den 
Chinesen :  Vullgraff,  Politische  Systeme,  III,  250,  und  Rouyemont,  a.  a.  O., 
I,  60,  133,  153.  Ueber  den  Monotheismus  der  Juden  vgl.  Ewald,  Geschichte 
des  Volks  Israel,  II,  38 fg.  Denis,  a.  a.  O.,  II,  324,  sowie  Renan  und  Lau- 
ft ut  an  vielen  Stellen  ihrer  öfter  citirten  Werke.  Ueber  das  Hervortreten 
des  Monotheismus  in  der  griechischen  Philosophie  im  Gegensatz  zur  hel- 
lenischen polytheistischen  Staatsreligion  vgl.  Fr  .Hoffmann,  a.  a.  O.,  S.  12, 
24,  Note  5,  u.  S.  29.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  222  fg.,  257,  280,  306,  317.  Renan, 
a.  a.  O.,  S.  60.  Bekannt  ist  der  römische  Satz:  „Ab  Jove  prineipium: 
Jovis  omnia  plena."  Man  vergleiche  noch  über  den  monotheistischen  Zug 
der  römischen  Religion:  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  469,  481;  über  Cicero: 
Penis,  a.  a.  O.,  II,  35,  und  über  Plutarch:  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  581. 
Von  den  berühmtem  deutschen  Gelehrten  sprechen  sich  Schelliny,  Creutzer, 
A.  W.  Schlegel  und  K.  Ritter  entschieden  für  die  Spuren  eines  Uriuono- 
thiMsmns  in  allen  polytheistischen  Religionen  aus.  Dasselbe  thut  Laurent, 
d.  a,  O.,  I,  327,  und  Rouyemont,  a.  a.  O.,  I,  127,  128. 
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Sehorgane,  sondern  auch  die  Hindernisse,  welche  theils  die 
Zufälligkeiten  der  Bodenformation ,  die  den  Schauenden  um- 
gebenden oder  zu  seinen  Füssen  sich  hinziehenden  Wolken 
und  Nebel  hervorbringen.  Da  bricht  ein  Strahl  hindurch, 
und  man  sieht  ein  einzelnes  Bild  in  dem  Rahmen  der  Wol- 
ken, dort  sticht  ein  anderer  Strahl  aus  dem  Nebelmeere  ein 
anderes  festes  Bild  heraus,  und  so  entsteht  von  dem  einen 
wahren  Bilde,  was  wir  nur  unvollkommen  oder  nicht  ganz 
zu  übersehen  vermögen,  eine  Mehrzahl  von  einzelnen  und 
mangelhaften  Bildern,  welche  der  in  uns  wohnende  Geist  in 
möglichst  voller  Wahrheit  und  Einheit  sich  vorzustellen 
bemüht  ist.  Ebenso  ist  es  mit  den  sogenannten  Ideen.  Sie 
beruhen  alle  auf  der  Einheit  und  Unabänderlichkeit  des 
Gedankens  Gottes,  und  zeigen  sich  nur  als  die  Verschieden- 
heit und  Veränderlichkeit  des  menschlichen  Gedankens  über 
Gott  und  aller  seiner  zahllosen  Anwendungen  auf  das  irdi- 
sche Dasein.  Die  Wahrheit  ist  stets  objeetiv  vorhanden 
gewesen  und  dieselbe,  ihre  Erkenn tniss  dagegen  nicht  nur 
immer  verschieden,  sondern  auch  stets  mangelhaft  und  ver- 
änderlich ,  indem  me  entweder  durch  Zunahme  oder  durch 
Abnahme  wechseln  muss. 

In  der  gottlichen  Idee  und  in  der  Fähigkeit  des  Men- 
schen, ihre  Erkenntniss  anzustreben  und  hierdurch  seine  Bil- 
dung allseitig  zu  fordern,  liegt  der  Beweis  der  höhern,  der 
freien  Natur  des  Menschen  und  seines  höchsten  Gesetzes, 
des  harmonischen  Fortschritts.  Da  aber  diese  Fähigkeit, 
weil  eben  sie  den  Menschen  macht,  wenigstens  in  irgend- 
einem, wenn  auch  in  einem  noch  so  geringen  Grade,  allen 
Menschen  gemeinsam  ist,  so  ist  im  Zusammenhange  mit  der 
zugleich  physischen  Natur  aller  Menschen  der  Beweis  gelie- 
fert, dass  die  dieser  Doppelnatur  mit  Notwendigkeit  ent- 
springenden Ideen  alle  zu  jeder  Zeit  und  bei  allen  Völkern 
und  in  allen  Gliedern  eines  jeden  Volks  in  irgendeiner  Weise 
nicht  nur  vorhanden  sein,  sondern  auch  dem  Gesetz  des  Le- 
bens gemäss  wenigstens  einigermassen  sich  bethätigen  müssen. 
Für  dieses  Postulat  ist  es  gleichviel,  ob  diese  Ideen  nur 
erst  mehr  oder  weniger  gefühlt,  oder  ob  sie  bereits  zum 
Bewilsstsein  gebracht  und  sogar  begrifflich  formulirt  sind; 
ferner  in  welchem  Grade  sie  alle  oder  einzelne  von  ihnen, 
bei  allen  oder  bei  einzelnen,  das  eine  oder  das  andere  seien. 
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am  wenigsten  denkt.  Denn  wenn  z.  B.  ein  Volk  in  roher 
Beschränktheit  alle  übrigen  Volker  der  Welt  ignorirt,  ab 
wären  sie  gar  nicht  da,  so  zeugt  dies  für  dasselbe  Streben, 
wie  wenn  der  Fanatismus  kein  anderes  Mittel  für  sein  Ein- 
heitsbedürfhiss  mehr  findet  als  den  Selbstmord.40) 

Bei  der  dualistischen  Zusammensetzung  der  menschliche» 
Natur  kann  es  niemand  wunder  nehmen,  wenn  man  den 
Menschen  bei  den  äussersten  Versuchen  zur  Realisation  des 
Einheitsideals  in  die  vollkommenste  Isolirung,  und  bei  de» 
extremsten  Versuche  der  Vindication  der  Freiheit  in  ei»e 
vollständige  Identiticirung  seiner  Individualitat  mit  dem  ge- 
sammten  Dasein  fallen  sieht. 

Wie  dem  auch  sei,  die  eben  angedeutete  Einheit  muss 
eine  Wechselbeziehung  zwischen  Gott  und  Mensch,  Mensch 
und  Natur  bewirken,  und  wie  wenig  durch  sie  die  Indivi- 
dualitat untergehen  soll,  ebenso  wenig  gestattet  sie,  den  Men- 
schen in  der  einsamen  Isolirung  des  Individuums  allein  ge- 
nügend zu  erkennen,  oder  einen  bestimmten  Moment  der 
Geschichte  allein  durch  ihn  selbst  richtig    zu  würdigen. 

So  wenig  also,  will  man  in  irgendeinem  menschlichen 
Dinge  zu  möglichst  richtiger  Erkenntniss  gelangen,  der 
Mensch  von  seiner  Gottesanschauung,  von  dem  Grade  seiner 
Erkenntniss,  von  seiner  körperlichen  Beschaffenheit,  und  dies 
alles  wieder  von  der  Gesammtheit  der  ihn  umgebenden  Ver- 
hältnisse des  Landes ,  Klimas  u.  s.  w.  getrennt,  beziehungs- 
weise weder  das  eine  noch  das  andere  an  sich  oder  im  Zu- 
sammenhange ungewürdigt  bleiben  oder  falsch  und  ober- 
flächlich gewürdigt  werden  darf,  ebenso  wenig  darf  der  im 
Menschen  liegende  Drang  nach  Vergesellschaftung  und  des- 
sen welthistorische  Entwicklung  in  Baum  und  Zeit,  in  Ver- 


40)  Zu  dieseni  führt  nicht  blos  die  Stoa,  sondern  auch  der  Buddhis- 
mus. Wir  kommen  unten  auf  diese  interessante  Erscheinung  zurück  und 
wollen  hier  nur  einstweilen  erwähnen,  dass  die  toltekischen  Volker  nach 
Bnmeur  de  D.  einen  Gott  des  Selbstmords  oder  der  Selbstaufopferung 
hatten,  dass  der  Selbstmord  bei  wilden  Völkern,  deren  Leben  meist  elend 
und  deren  Moral  oft  entschieden  stoisch  ist,  namentlich  für  Greise  und 
Schwächlinge  wie  Kranke  sehr  häufig  vorkommt,  und  dass  eine,  wenn- 
gleich verschieden  motivirte  Sehnsucht  nach  dem  Tode  dem  Orient  wie 
dem  Occident  gemeinschaftlich  ist.  Vgl.  Laurent,  a.  a.  O..  I,  129,  132. 
Huc,  a.  a.  O.,  I,  145,  163. 
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gangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  ausser  Ansatz  bleiben, 
und  zwar  um  so  weniger,  als  gerade  diese  Geselligkeit  es 
ist,  welche  die  menschliche  Entwicklung  so  sehr  bedingt, 
dass  alles,  was  der  Mensch  als  geistiges  wie  als  körperliches 
Wesen  ist  und  geleistet  hat,  alle  seine  Beziehungen  zu  Gott, 
zu  andern  Menschen  und  zur  Natur  nur  in  und  durch  die 
Gesellschaft  stattfinden.  4]) 

Die  gesellige  Seite  des  menschlichen  Wesens  soll  es  sein, 
deren  vorzugsweise  Betrachtung  dem  vorliegenden  Werke 
als  Aufgabe  gesetzt  ist.  Der  Zweck  dieser  Ausfuhrungen 
als  blosse  Einleitung  ist  jedoch  nur  der,  zu  zeigen,  dass 
eine  solche  Arbeit,  wenn  sie  fruchtbar  sein  soll,  nicht  ein- 
seitig in  blos  philosophischer,  oder  blos  historischer,  oder 
blos  dogmatischer  Richtung  vorgenommen,  und  dass  dabei 
stets  der  ganze  Mensch  in  allen  seinen  wesentlichen  Seiten 
festgehalten  werden  muss. 


41)    Vollgraff,  Erster  Versuch,  I,  §.  69fg.;  IT,  §.  55fg.     Gvkot,  His- 
t.iire  üe  la  civilisation  en  France,  I,  308.      Waitz,  a.  a.  O.,  T,  320. 


Leiter  £bfd)ititt. 

Auffassung  und  Behandlung  der  Geschichte 
der  Menschheit  und  des  Staats. 


I.    Princip. 

Auffassung  und  Würdigung  dos  Altcrthums.  —  Beispiels  weise  Betrach- 
tung über  das  Verhältuiss  zwischen  Religion  und  Recht  im  Altertluim.  — 
Theokratie  und  Staatsreligion. 

rjine  gewisse  Empfindung  für  die  Richtigkeit  des  am 
Schluss  des  vorigen  Abschnitts  ausgesprochenen  Satzes  lässt 
sich  den  bedeutendem  Arbeiten  keiner  Zeit  und  keines  Volks 
über  Recht  und  Staat,  seien  es  nun  gesetzgeberische  oder 
theoretische,  und  seien  die  letztern  selbst  wieder  philosophi- 
sche, historische  oder  dogmatische,  gänzlich  absprechen. 

In  der  Politik  wie  in  der  Rechtswissenschaft  macht  sich 
diese  Empfindung  immer  mehr  geltend,  und  die  bombastisch 
erscheinenden  heiligen  Bücher  des  Orients,  wie  die  fast  an- 
fröstelndcn  Gesetzgebungen  des  sogenannten  classichen  Altcr- 
thums, sind  gleich  den  kirchlich  weltlichen  Gesetzgebungen 
des  Mittelalters  vielleicht  mehr  davon  erfüllt,  als  man,  wenn 
man  nur  sich  selbst  und  seine  Zeit  im  Auge  hat,  denken 
sollte.  Ja  sogar  den  abstractesten  Philosophemen  des  Alter- 
thums  und  der  Neuzeit  war  und  ist  sie,  wenngleich  unbe- 
wusst,  nicht  fremd  geblieben.     Man  hat  zwar  der  Philosophie 
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des  Alterthum8 4*)  ganz  -besonders  den  Vorwurf  gemacht, 
dass  sie  gar  keine  Empfindung  für  die  Auffassung  des  gan- 
zen Menschen  nach  allen  seinen  Richtungen  gehabt  Allein 
dies  ist  offenbar  zu  viel  behauptet  und  beruht  theils  auf  ihrer 
grossen  Entfernung  von  uns  nach  Raum  und  Zeit,  theils  auf 
der  grossen  Verschiedenheit  der  darauf  einwirkenden  Um- 
stände im  Vergleich  zu  den  unserigen,  theils  auf  der  Un- 
zugänglichkeit ihrer  Ausdrucksweise,  theils  endlich  darauf, 
dass  man  zu  viel  an  einzelnen  Irrthümern  derselben  hielt, 
welche  in  der  That  einen  unzweifelhaften  Mangel  der  rich- 
tigen Methode  beurkunden.  Wir  wollen  diese  Behauptungen 
durch  einige  allgemeine  Züge  zu  begründen  suchen: 

Das  Ideal  für  das  Verhältniss  der  religiösen  Seite  des 
Menschen  zu  seiner  weltlichen  ist,  der  besondern  Natur 
beider  gemäss,  die  vollständig  freie  Coordination  derselben  im 
irdischen  Dasein;  ihrer  unauflöslichen  Verbindung  im  Men- 
schen gemäss  aber  die  vollständigste  Einheit  beider  in 
wechselseitiger  Durchdringung.  Unerreichbar  an  sich  wurde 
dieses  Ideal,  solange  es  Menschen  gibt,  ununterbrochen  an- 
gestrebt, und  zwar  in  den  fürchterlichsten  Kämpfen  der 
Geister  wie  der  materiellen  Kräfte,  die  sich  stets  zwischen 
den  beiden  Extremen,  der  Herrschaft  der  Religion  über  die 
Welt  oder  der  Welt  über  die  Religion,  bewegten.  Bei  Re- 
ligionen, welche  zu  eigener  gesellschaftlicher  Bildung,  oder 
wie  man  im  allgemeinen  sagen  kann,  zur  Bildung  einer  Kirche 
gelangt  waren,  stellt  sich  dieser  Kampf  als  ein  Kampf  zwi- 
schen Kirche  und  Staat  um  die  Alleinherrschaft,  also  um 
die  Oberherrschaft  der  Kirche  über  den  Staat  oder  des 
Staate  über  die  Kirche,  heraus.  Das  eine  dieser  Extreme 
zeigt  sich  in  den  so  mannichfachen  Formen  der  sogenannten 
Theokratie,  das  andere  in  den  nicht  minder  verschiedenen 
Gestaltungen  der  Staatsreligionen.  Dort  ist  der  Staat  grund- 
sätzlich der  Diener  der  Religion,  die  Staatsgesellschaft  wird 
von  der  Religionsgesellschaft  als  solcher  beherrscht;  hier 
findet  das  umgekehrte  Verhältniss  statt.  So  wird  gewöhn- 
lich wenigstens  die  Sache  aufgefasst.  Nun  ist  jedoch  gerade 
dies  eine  Eigenschaft  des  Ideals,  dass    mit  wie  grosser  Ein- 


42)  Ueber  die  griechische  Philosophie  vergleiche  ausser  den  bekann- 
ten Werken  Ton  Zelter  und  Roth:  Laurent,  a.  a.  0.,  II,  317,  411  fg.,  487. 
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heit  es  auch  gedacht  und  ausgesprochen  werden  kann,  nicht 
nur  selbst  der  vollkommenste  Gedanke  und  Ausdruck  des- 
selben im  Menschen  immer  noch  unvollkommen  ist,  sondern 
dass  es  immer  vollkommener  gedacht  als  wirklich  dargestellt 
werden  kann.  Dabei  ist  es  eine  Eigenschaft  einer  jeden 
thatsächlichen  Anstrebung  des  Ideals,  dass  sie  in  bestimmten 
Beziehungen  genau  und  vollständig  erfasst  werden  zu  können 
scheint,  während  es  doch  unmöglich  ist,  sie  nach  allen 
Richtungen  hin  festzuhalten,  weil  sie  einerseits  noch  der 
Vergangenheit,  andererseits  schon  der  Zukunft  angehört 
Uebergehend  in  die  letztere  ist  jede  derartige  That  zugleich 
aus  ersterer  hervorgegangen  und  lässt  sich ,  wie  alles  Leben, 
weder  von  ihren  Ursachen  noch  von  ihren  Wirkungen  ab- 
schneiden. Darum  finden  auch  zwischen  den  beiden  ange- 
gebenen Extremen  zahllose  Uebergangsstadien  statt,  und  bei 
näherm  und  schärferm  Betrachten  sieht  man  die  angegebenen 
beiden  Extreme  sogar  in  der  Art  miteinander  zusammenflies- 
sen,  dass  das  System  der  Theokratie  oft  den  Charakter 
einer  blos  der  weltlichen  Herrschsucht  entarteter  Priester- 
schaften dienenden  Staatsreligion ,  die  Staatsreligion  dagegen 
durch  blasphemische  Vergötterung  des  Staats,  der  Staats- 
idee oder  des  Staatsoberhaupts  für  eine  entartete  Nation  den 
Charakter  einer  Theokratie  annimmt. 

Wir  wollen  hier  noch  nicht  untersuchen,  ob  und  wie  die 
neuere  Zeit  insofern  fortgeschritten  ist,  dass  man  sagen  * 
könne,  sie  sei  aus  diesem  Dilemma  der  genannten  beiden 
Extreme  und  den  zwischen  ihnen  liegenden  Uebergangspunk- 
ten  herausgetreten.  Jedenfalls  ist  es  erst  die  moderne,  d.  h. 
wesentlich  germanische  Civilisation ,  welche,  nachdem  sie 
auch  diesen  Circulus  vitiosus  durchgemacht  und  in  Strö- 
men des  besten  Blutes  besiegelt  hat,  mit  Bewusstsein  und 
grundsätzlich  ein  besonderes  Mittel  versuchte ,  nämlich  das 
des  Vertrags  zwischen  Staat  und  Kirche.  4S) 


43)  Ein  anderes,  das  allerneueste  System,  soll  nach  der  Ansicht  vie- 
ler das  nordamerikanische  sein  und  darin  besteben,  dass  Staat  und  Kirche 
sich  wechselseitig  ignoriren.  Allein  wenn  dies  auch  theoretisch  wahr  wi 
sein  scheint,  so  ist  es  doch  praktisch  falsch,  und  eine  gewisse  nur  unter 
den  amerikanischen  Verhältnissen  mögliche,  aber  für  die  Dauer  nicht  be- 
stehende Unfertigkeit  der  Bildungen  gestattet  nicht,  sie  zur  Grundlage 
eines  Systems  zu  machen. 
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nicht  von  der  Theorie,  doch  wenigstens  von  der  Praxis. 
Was  die  Theokratie  angeht,  so  pflegt  sie  unter  dem  Titel 
von  gottlichen  und  religiösen  Vorschriften  eine  Masse  von 
Bestimmungen  über  an  und  für  sich  rein  weltliche  Verhält- 
nisse, z.  B.  über  Kleidung,  Reinlichkeit,  Nahrung  u.  s.  w. 
zu  geben.  Dies  geschieht,  theils  um  diese  wichtigen  Seiten 
des  menschlichen  Daseins  auch  mit  dem  höhern  sittlichen 
Gedanken  zu  durchdringen  und  dadurch  zu  veredeln,  ganz 
so,  wie  sie  z.  B.  durch  Vorschriften  über  das  weltliche 
Recht  der  Kirche  ihren  eigenen  und  ihrer  Diener  äussern 
oder  'irdischen  Bestand  zu  sichern  bestrebt  ist  und  unter 
Umständen  bestrebt  sein  muss;  theils  aber  geschieht  dies 
aus  der  Absicht,  um  unter  der  nach  Lage  der  Verhältnisse 
einzig  Erfolg  verheissenden  Autorität,  nämlich  der  göttlichen, 
cultivirend  auf  die  materielle  Seite  des  menschlichen  Lebens 
einzuwirken,  und  so  für  die  höhere  geistige  Entwickelung 
einen  mächtigen  Bundesgenossen,  für  die  harmonische  Aus- 
bildung und  Fortentwickelung  des  Geistes  und  des  Körpers 
das  rechte  Mittel  zu  gewinnen.  Abgesehen  hiervon  ist  aber 
die  nach  ihrem  innern  Wesen  (wohl  zu  unterscheiden  von 
der  blos  äussern  Form)  wirklich  vorherrschend  theokratische 
Regierung  gerade  die,  welche  am  wenigsten,  oft  nur  zu 
wenig  im  weltlichen  Sinne  regiert,  also  wenigstens  in  vielen 
Beziehungen  die  grösste  Freiheit  in  weltlichen  Dingen  zulässt. 
So  sehr  pflegt  der  einzelne  in  Angelegenheiten  des  rein 
bürgerlichen  Lebens  unter  theokratischer  Herrschaft  souverän 
zu  sein,  dass  man  oft  grosse  Mühe  hat,  neben  dem  religiö- 
sen Zusammenhange  eines  so  regierten  Volks  auch  noch  ein 
wahrhaft  politisches  Band  zu  entdecken,  und  in  Wahrheit 
dürfte  ein  solches  meist  gänzlich  fehlen  und  statt  seiner  nichts 
als  eine  sehr  laxe  Art  von  Societät  oder  Conföderation  vor- 
handen sein.  Bei  Völkern,  welche  unter  einem  System  von 
Staatsreligion  leben,  finden    wir  die  entgegengesetzten  Er- 


bangen zwischen  den  religiösen  und  politischen  Verhältnissen  zur  Folge 
haben.  Nie  aber  wird  das  gegen  eine  solche  Bestimmung  vorhandene  Be- 
denken dadurch  beseitigt  werden  können,  dass  man  dieselbe,  wie  z.  6. 
Fontanes  rücksichtlich  der  Charte  gethan,  dahin  auslegt,  dass  sie  nur  „le 
rite  suivant  lequel  le  gouvernement  adressait  au  ciel  ses  actions  des  grä- 
cea"  bedeute.     Vgl.   Viel-Ca$tel,  Histoire  de  la  restauration,  I,  424. 
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und  verdirbt  sie  die  Religion  durch  Einmischung  von  ihr 
fremden  Elementen,  so,  dass  der  mit  Gewalt  aufstrebende 
Staat  leicht  Herr  werden  kann  über  die  bisherige  Macht  der 
Kirche,  dass  er  ferner  diese  und  mit  ihr  den  sittlichen 
Lebenskeim  in  den  Massen  unterdrückt,  sich  selbst  aber 
gezwungen  sieht,  zu  einer  Morallehre  oder  Philosophie  ohne 
höhere  Autorität  zu  greifen,  —  so  lässt  die  Staatsreligion 
unschwer  den  umgekehrten  Gang  erkennen. 

Wo  der  Begriff  der  Staatsreligion  ohne  allen  Zweifel  gilt, 
da  ist  ein  Volk  zu  so  grossen  Cultur-  und  Civilisations- 
bediirfnisscn ,  zu  so  vollem  Bewusstsein  von  solchen  gelangt, 
und  seine  Stellung  im  Kreise  der  Völker  ist  eine  so  gün- 
stige geworden,  dass  es  stets  seine  individuelle  Selbsterhal- 
tung für  gefährdet  und  sich,  weil  durch  die  Noth  gezwun- 
gen, auch  für  berechtigt  hält,  die  Erfüllung  der  religiösen 
Pflichten  der  Erfüllung  der  politischen  unterzuordnen.  Con- 
sequent  kann  daher  das  System  der  Staatsreligion  die  reli- 
giöse Freiheit  nicht  aufkommen  lassen;  es  beschränkt  deren 
Aeusserungen  im  Interesse  des  Staats,  lässt  sie  nur  nach 
positiven  weltlichen  Gesetzen  zu,  und  verdirbt  so  auch  den 
Stallt  durch  Einmischung  von  ihm  fremdartigen  Elementen. 
Eine  natürliche  Folge  davon  ist  die  allmähliche  Neigung  der 
kräftigern  religiösen  Gesinnung  zu  theokratischen  Ideen. 
Der  Staat  wird  innerlich  faul;  die  in  religiöser  Beziehung 
Schwachen  verlieren  den  religiösen  Halt,  der  Starke  dagegen 
wendet  sich  ab  von  der  Staatsreligiou ,  und  zwar  entweder 
gerade  auf  die  von  ihr  am  meisten  verfolgten  Bekenntnisse 
oder  auf  planloses  Sektiren ,  überall  nach  jenem  Strohhalm 
der  Wahrheit  suchend ,  von  der  ihm  eine  innere  Stimme  sagt, 
dass  sie  das  politisch  herrschende  System  nicht  zu  bieten 
vermöge.  Das  gefährlichste  ist,  dass  sich  unter  solchen 
Umständen  die  kältern  Naturen  einem  zersetzenden  Rationa- 
lismus in  die  Arme  werfen ,  neben  welchem  sie1  aus  kalter 
Berechnung  den  Schein  in  den  äussern  Formen  zu  bewahren 
wissen;  und  immer  noch  sind  diejenigen  am  besten  daran,  die 
in  naiver  Unwissenheit  sich  nie  an  der  scharfen  politischen 
Kante  ihrer  Religion  stossen  und  ohne  Raisonnemcnt  dem 
Glauben  ihrer  Väter  mit  voller  innerer  Befriedigung  zu  fol- 
gen vermögen. 

Merkwürdig  ist,  nicht  nur  welche  unnatürlichen  Anstren- 
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zweite  Punkt,  indem,  wenigstens  auf  den  ersten  Anschein, 
das  System  der  Staatsreligion  eine  grössere  Dauerhaftigkeit 
und  Lebensfähigkeit  hat  als  das  theokratische  System ,  und 
die  Thcokratie  schneller  in  eine  Art  von  Staatsreligion  über- 
geht, als  die  Staatsreligion  in  eine  Thcokratie. 

Offenbar  enthält  dieser  Anschein  etwas  Wahres,  allein 
ebenso  offenbar  liegt  das  System  der  Staatsreligion  der  den 
Menschen  zunächst  bestimmenden  Seite  seines  Daseins,  der 
äussern  irdischen,  auch  in  den  Zeiten  höherer  Cultur  näher 
als  das  theokratische.  In  Zeiten  der  Wildheit  ist  das  mensch- 
liche Leben  nicht1  viel  werth4*),  und  abgesehen  von  andern 
Dingen,  so  ist  der  Ernst  der  Wilden  und  ihre  melancholi- 
sche Musik  und  Sprache  das  beste  Zeugniss  dafür,  dass  sie 
das  Traurige  ihrer  Lage  fühlen.  Selbst  ihre  Vorstellungen 
von  irdischem  und  jenseitigem  Glück  sind  eigentlich  nichts 
als  die  Gegensätze  ihres  wirklichen  Daseins,  Bilder  eines 
üppigen,  mühe-  und  sorgenfreien  materiellen  Lebens  gegen- 
über der  Armuth,  Krankheit,  den  Hungersnothen  und  Ele- 
mentarschrecken der  Wirklichkeit.  Nur  Gotter  scheinen 
diese  Phantasien  roher  Unwissenheit  befriedigen  zu  können, 
Gotter  werden  die  Träger  einer  höhern,  das  Leben  sichern- 
den, bereichernden,  verschönernden  Cultur,  und  die  neue 
Cultur  bringt  den  neuen  Cultus  mit  sich,  der  bald  den  alten 
wenigstens  grossentheils  verdrängt  oder  doch  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit umgestaltet.  So  werden  die  Anforderungen  an 
das  irdische  Leben  und  die  Anforderungen  des  irdischen 
Lebens  künstlicher,  complicirter ,  bedeutungsvoller;  es  bietet 
mehr  als  sonst,  wenn  auch  nicht  jedem  gleich,  doch  einzel- 
nen, und  die  Ideen  vieler  vom  Himmel  scheinen  sich  schon 
hienieden  verwirklichen  zu  können.  Die  Arbeit  des  Men- 
schen ist  edler  und  fruchtbarer  geworden ;  zur  Höherschätzung 
des  irdischen  Lebens  tritt  die  mehr  gehobene  Empfindung 
der  schöpferischen  Kraft,  die  grossere  Werthschätzung  des 
wirklich  Gegebenen  und  sicher  Erreichbaren  im  Gegensatz 
zu  einer  ganz  ungewissen  Zukunft  nun  noch  hinzu. 

Der  religiöse  und  moralische  Gedanke  steigert  sich  also 
nicht  leicht  in  gleichem  Masse  mit   fort ,    und  die  irdische 

46)  Einen  sehr  bezeichnenden  Beleg  dazu  enthält:  Das  Ausland,  Jahrg. 
1840 ,  S.  268. 
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dass  in  Wahrheit  immer  entweder  eine  Theokratie  oder  Staats- 
religion  yorhanden  ist,  und  dass  entweder  Priesterthum  und 
Religion  oder  Königthum  und  Staat  überwiegt.  Dabei  kommt 
freilich  viel  darauf  an ,  ob  diese  Einheit,  wie  z.  B.  bezüglich 
der  protestantischen  Kirche ,  eine  nur  formelle  ist,  und  dann 
das  materielle  jus  in  sacra  nicht  vom  Souverän ,  sondern  von 
einer  eigenen  und  unabhängigen  Kirchenbehörde  ausgeübt 
und  die  kirchliche  Freiheit  durch  eine  constitutionelle  Ver- 
fassung garantirt  wird;  ob  ferner  die  fragliche  Religion,  be- 
ziehungsweise Confession,  eine  nationale  ist  und  nicht  über 
die  Grenzen  eines  bestimmten  Staats  sich  ausdehnt,  oder  ob 
sie  eine  mehrere  Staaten  umfassende  Religion  ist,  die  ihrem 
Wesen  nach  eine  streng  nationale  Kirche  gar  nicht  zulässt 
(einige  nationale  Färbung  wird  auch  die  universellste  und  ab- 
soluteste Religion  durch  jede  kräftige  Nationalität  sich  ge- 
fallen lassen  müssen)  ;  ob  weiter  die  Glieder  desselben  Staats 
alle  eine  und  dieselbe  Religion  und  Nationalität  haben,  oder 
ob  bei  derselben  Religion  verschiedene  Nationalitäten,  bei 
derselben  Nationalität  verschiedene  Religionen  oder  Confes- 
sionen,  bei  verschiedenen  Nationalitäten  verschiedene  Reli- 
gionen vorhanden  sind;  ob  ferner  nach  der  fraglichen  Reli- 
gion deren  geistliches  Oberhaupt  weltlicher  Unterthan  des 
fraglichen  Staats,  oder  überhaupt  eines  Staats  ist  oder  nicht; 
ob  endlich  ein  besonderer  geistlicher  Stand,  eine  Priester- 
kaste oder  etwas  dergleichen  vorhanden  ist  u.  s.  w. 

Wir  können  erst  später  auf  alle  diese  Dinge  näher  ein- 
gehen; vorläufig  genügt  das  Angegebene,  um  den  Beweis 
zu  liefern,  dass,  wenn  man  den  Menschen,  die  Geschichte 
und  das  grösste  Werk  derselben,  den  Staat,  verstehen  will, 
man  ebenso  wenig  das  im  Menschen  liegende  Element  des 
Glaubens,  wie  das  zunächst  den  materiellen  Bedürfhissen 
entsprechende  Element  der  socialen  Bildungen  übersehen 
darf,  da  der  Kampf  über  das  richtige  Verhältniss  aller  drei 
(nämlich  des  Staats,  der  Kirche  und  materiellen  Interessen- 
gesellschaft) zueinander  die  ganze  Geschichte  durchzieht  und 
deren  wechselseitige  Einwirkung  allein  den  Hauptschlüssel 
aller  historischen  Räthsel  darbieten  kann,  gleichwie  in  jedem 
einzelnen  Menschen  der  Kampf  zwischen  Glauben,  Erkennen 
und  materiellem  Dasein ,  und  in  jeder  der  drei  grossen  Gesell- 
schaftsbildungen, der  religiösen,  der  staatlichen  und  socialen, 
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der  Kampf  zwischen  Sittlichkeit,  vernünftiger  Zweckmässig- 
keit und  materieller  Nützlichkeit  die  Räthsel  der  gesamm- 
ten  Entwickelnng  lost. 


IL    lieber  die  wissenschaftliche  Methode   unserer 
Zeit,  besonders  über  die  Qeschichtschreibung:. 

Ueber  die  übliche  Trennung  von  Dogma,  Philosophie  und  Geschichte. 
—  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Philosophie  und  Dogmatik  unserer 
Zeit.  —  Die  religiöse  Dogmatik.  —  Das  Rechtsdogma.  —  Die  Gcschicht- 
:-cbreibang.  —  Voraussetzung  einer  einigermaßen  objeetiven  Geschicht- 
«-chreibnng.  —  Bedeutung  der  Geschichte  für  die  Erkenntniss  des  Wesens 
von  Mensch  nnd  Staat.  —  Begriffe  von  Geschichte.  —  Jedes  Volk  hat 
Geschichte.  —  Der  sogenannte  ungeschichtliche  Geist  des  Mittelalters.  — 
Sage.  —  Der  richtige  Begriff  von  Geschichte  überhaupt  und  von  Ge- 
schichte der  Menschheit  insbesondere.  —  Die  Vorsehung.  —  Resultate.  — 
Von  der  Rechtsgeschichte  insbesondere.  —  Das  Ereigniss  der  Reception 
des  romischen  Rechts  in  Deutschland. 

Mit  den  vorausgegangenen  Ausführungen  glauben  wir 
nun  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  eine  jede  einseitig 
nur  philosophische,  oder  nur  historische,  oder  nur  dogma- 
tische Darstellung  irgendeines  Zweigs  menschlichen  Wissens 
mit  der  Prätension  der  Wissenschaftlichkeit  ein  Widerspruch 
in  sich  selbst  ist.  Es  haben  zwar  alle  Zweige  der  mensch- 
lichen Erkenntniss,  welche,  gleichviel  ob  mit  Recht  oder 
Unrecht,  darauf  Anspruch  machen,  es  bis  zur  Wurde  einer 
Wissenschaft  gebracht  zu  haben,  dieses  anerkannt  und  sich 
nach  allen  drei  Seiten  hin  auszubilden  versucht.  Allein  trotz- 
dem herrscht  doch  immer  mehr  das  System  der  Trennung 
als  das  der  Einheit  vor.  Namentlich  im  praktischen  Leben 
und  ganz  besonders  in  der  Wirksamkeit  mancher  von  den- 
jenigen, die  sich  Staatsmänner  nennen,  ist  wenig  von  dem 
Segen  zu  verspüren,  den  eine  höhere,  wahrhaft  harmonische, 
d.  i.  wissenschaftliche  Bildung  ohne  Zweifel  mit  sich  bringen 
musste.  Auch  hat  die  bei  dem  Stande  unserer  Wissenschaf- 
ten leider  fast  unvermeidliche  Arbeitsteilung  neben  manchem 
Nutzen  den  unverkennbaren  Nachtheil  zur  Folge,  dass  im- 
mer mehreres  zu  Tage  gefördert,  und  immer  weniger  und 
wenigem  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  alles  zu  übersehen 
uud  in  jene  innere  Einheit  zurückzubringen,  aus  welcher  alle 
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diese  von  Tag  zu  Tag  in  fast  erschreckender  Weise  überhand- 
nehmenden Details  hervorgegangen  sind,  und  in  der  allein 
die  wahre  wissenschaftliche  Frucht  gefunden   werden  kann. 

Wir  wollen  uns  nicht  weiter  über  die  neuern  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  in  philosophischer  und  dogmati- 
scher Richtung  auslassen.  Einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  dieselben  werden  für  unsern  Zweck  genügen. 

Die  Philosophie  47)  hatte  gerade  in  einer  sehr  kritischen 
Zeit  sich  von  dem  Leben  getrennt,  und  scheint  zum  Dank 
hierfür  mehr  als  recht  und  gut  nun  von  dem  Leben  verlas- 
sen zu  werden.  Sobald,  aber  nicht  eher  als  sie  sich  ent- 
schliesst  den  ganzen  Menschen  zu  erfassen,  wird  sie  wieder 
mächtig  werden  im  Reich  des  Geistes  und  des  Fleisches; 
aber  sie  muss  sich  bescheiden ,  dass  sie  dem  Menschen  weder 
den  Glauben  und  den  Himmel,  noch  die  Erde  und  die  An- 
sprüche an  sie  zu  ersetzen  vermag.  Die  Aufgabe  der  Phi- 
losophie ist  die  der  vestalischen  Jungfrau;  sie  entzünde  und 
erhalte,  nähre  und  mehre  das  heilige  Feuer  der  menschlichen 
Erkenntniss  von  dem  Ideal,  soweit  eine  solche  möglich  ist, 
also  unvollkommen  und  in  fortgesetzter  Steigerung,  nie  mit 
dem  Anspruch  auf  absolute  Wahrheit,  nie  mit  Losreissung 
vom  Menschen  und  seiner  ganzen  Umgebung,  von  der  all- 
mählichen Entwickelung  des  concreten  Standpunkts,  von 
der  Anwendung  des  gefundenen  relativen  Ideals  auf  die  wirk- 
lich bestehenden  Zustande,  deren  Läuterung  und  weitere 
höhere  Entwickelung. 

Mit  der  Doginatik  als  Wissenschaft  sieht  es  fast  noch 
übler  aus,  als  mit  der  Philosophie  selbst.  Freilich  hat  dazu 
die  Philosophie  nicht  wenig  beigetragen  in  verblendeter 
Selbstüberschätzung  und  in  Unterschätzung  dessen ,  was  sie, 
d.  h.  der  eine  oder  der  andere  ihrer  Koryphäen,  nicht  für 
philosophisch  hielten.  So  setzte  sie  sich  oft  an  die  Stelle  der 
Autorität  des  Glaubens  und  der  geschichtlichen  Erfahrung, 
und  half  den  Gegnern  der  Autorität  diese  selbst  leugnen. 
Und  darum  steht  es  denn  wirklich  übel  genug  mit  dem  Ein- 
fhi8s  aller  dogmatischen  Wissenschaft,  insbesondere  mit  der 


47)  Rotteis }  Kritik,  S.  200.  Krause,  Das  Urbild  der  Menschheit, 
S.  334.  Lermurier>  De  l'inflnence  de  la  philosophie  du  XVIII.  siecle  sur 
la  legislation  et  la  sociabUite  du  XIX.  (Paris  1833). 
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des  religiösen  Glaubens  und  des  öffentlichen  Rechts.  Das 
religiöse  Dogma,  wenn  auch  von  vielen  noch  festgehalten, 
wird  doch  von 'immer  mehreren  bekrittelt,  zersetzt,  in  Zwei- 
fel gezogen  und  ganz  oder,  was  eigentlich  dasselbe  ist,  theil- 
weise  nicht  mehr  geglaubt,  und  ist,  wo  die  absolute  Autori- 
tät fehlt,  in  vielen  Punkten  so  bestritten,  dass  selbst  die  Glau- 
bensstarksten zweifeln ,  ob  sie  an  dasselbe  glauben  können. 
Recht  und  Staat  aber  sind  ohnehin  heutzutage  für  viele  gar 
nichts  anderes  mehr  als  Tummelplätze  aller  Arten  von  Lei- 
denschaften unter  dem  Deckmantel  der  an  sich  edeln  Frei- 
heit der  Meinungen.  Man  ist  so  weit  gegangen,  ein  Dogma 
des  Staatsrechts  für  die  Gegenwart  geradezu  zu  leugnen. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  soviel  ist  gewiss,  dass  es  wenig- 
stens für  viele  ein  Staatsrecht  nicht  mehr  gibt,  und  dass  der 
Gedanke  des  geltenden  Rechts  so  sehr  an  Kraft  verloren  hat, 
dass  weder  der  Glaube  an  dasselbe  noch  die  Erkenntniss 
desselben  als  die  Basis  des  Bestandes  manchen  Staats  be- 
trachtet werden  konnte. 

Das  Streben  nach  der  Erkenntniss  des  Princips,  des 
Ideals  der  menschlichen  Gesellschaft  hat  jeden  Glauben  an 
Autorität  in  weltlichen  Dingen  vernichtet,  und  mit  dem 
Princip  auch  alle  sogenannten  Principien  des  Staats  und  des 
Staatsrechts  streitig  gemacht.  Philosophie  und  Geschichts- 
studimn  dienten  als  willige  Agentien  für  diesen  Zcrsetzungs- 
process,  dem  es  jedoch  sicherlich  durchaus  nicht  an  Grün- 
den aller  Art  mangelte. 

Leider  ist  im  bürgerlichen  Rechte  das  Elend  womöglich 
noch  grosser,  wenn  auch  die  Wirkung  auf  den  ersten  Blick 
nicht  so  nachtheilig  scheint. 

Fast  jeder  Satz  dieses  Rechtsgebiets  erscheint  als  bestrit- 
ten, und  sicherlich  um  so  mehr,  je  grosser  seine  praktische 
Wichtigkeit  ist,  obgleich  die  Streitsucht  auch  an  der  Lana 
caprina  stets  einen  genügenden  Gegenstand  gefunden  hat. 
Üeber  die  Heillosigkeit  der  hieraus  erwachsenden  Umstände 
kann  sich  nur  derjenige  tauschen,  der  entweder  mit  unver- 
antwortlichem Leichtsinn  oder  mit  unerklärlicher  Bornirtheit 
dieselben  ignoriren  zu  können  glaubt.  Sie  selbst  aber,  diese 
Heillosigkeit,  ist  das  natürliche  Product  unserer  Geschichte, 
unserer  Entwicklung.  Die  Einführung  des  römischen  Rechts 
ist  mit  ein  Hauptgrund,  warum  diese  heillosen  Umstände 
Held.  i.  5 
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die  gerade  uns  eigentümliche  Form  angenommen 
haben,  nicht  warum  sie  überhaupt  bestehen.  Denn 
sie  sind  auch  da,  wo  das  römische  Recht,  d.  h.  die  justinia- 
nische Sammlung  als  solche,  entweder  gar  keine  oder  doch 
nur  eine  höchst  untergeordnete  directe  Anwendbarkeit  erhal- 
ten hat,  wie  z.  B.  in  England.  Die  allgemeine  Quelle  die- 
ses Misstandes  ist  wenigstens  zum  guten  Theil  darin  zu  su- 
chen, dass  man  bei  den  bürgerlichen  Gesetzgebungen  von 
einem  falschen  Grundgedanken  ausgeht,  und  dass  man  mit 
ihnen  falschen  Zielen  nachstrebt. 

Dies  zu  beweisen  wird  sich  später  Gelegenheit  bieten; 
hier  genügt,  auf  die  fast  feindselige  Trennung  zwischen  Re- 
ligion und  Recht,  wie  sehr  sie  sich  auch  beide  gegenseitig 
bedürfen,  und  auf  den  Kampf  zwischen  Philosophen,  Histo- 
rikern und  Dogmatikern  hinzuweisen,  um  vorläufig  die  er- 
wähnte Thatsache  zu  begründen,  die  um  so  unheilvoller  ist, 
je  mehr  unsere  Zeit  geneigt  scheint,  sie  nur  als  Uebel  von 
untergeordneter  Bedeutung  zu  betrachten. 

Jener  Zweig  oder  jene  Richtung  wissenschaftlicher  Thä- 
tigkeit,  auf  welche  sich  unsere  Zeit  am  meisten  zugute  thut, 
ist  ohne  Zweifel  die  Geschichte48);  und  in  einem  gewissen 
Sinne  muss  unsere  Zeit  als  hierzu  berechtigt  erkannt  wer- 
den. Es  gilt  dies  von  den  geschichtswissenschaftlichen  Be- 
strebungen überhaupt,  und  man  müsste  dem  geistigen  Leben 
unserer  Tage  ganz  fremd  sein,  wenn  man  nicht  sähe,  mit  wel- 
chem Aufwände  von  Gelehrsamkeit  und  von  Kräften  aller  Art 
aus  den  tiefsten,  verfallensten  und  verborgensten  Schachten  das 
Erz  der  Geschichte  allenthalben  zu  Tage  gefördert  wird.  Die 
seit  Jahrtausenden  in  der  Einsamkeit  der  Wüste  träumenden 
ägyptischen  Königsgräber,  die  skandinavischen  Grabhügel, 
die  Ruinen  Centralamerikas,  die  Geheimnisse  der  Vergangen- 
heit nordamerikanischer  Urwälder  —  nichts  bleibt  unerforscht, 
und  öfter  ist  es  die  Wissbegierde  des  stillen  Gelehrten,  als 
die  gewaltige  Hand  des  feindlichen  Eroberers,  was  störend 
die  Stille  der  Grüfte  unterbricht.  Die  Kritik,  offenbar  der 
Glanzpunkt    unserer    geschichtswissenschaftlichen    Arbeiten, 


48)  Einige  interessante  Bemerkungen  über  Geschichte  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Jugend  siehe  bei  Volney,  a.  a.  O.,  S.  757  fg.,  780.  Vacke- 
rot9  La  Denaocratie,  S.  77. 
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hat  mit  kaum  sichtbaren  Hebeln  den  Schutt  jahrhundertlangen 
Irrthums  von  vielen  Thatsachen  hinweggeräumt  und  damit 
eine  Masse  von  geschichtlichen  Ueberlieferungen ,  die  nach 
und  nach  den  Charakter  von  Glaubenssätzen  erhalten  hatten, 
vernichtet.  Ein  Fragment  von  einem  Geschirr,  ein  Stück- 
chen Papyrus,  ein  Knochen  und  ähnliche  unscheinbare 
Dinge  haben  dem  scharfen  Auge  der  Kritik  genügt ,  um  die 
Unwissenheit  oder  den  Irrthum  vieler  Generationen  zu  zer- 
streuen. Wir  wollen  die  Resultate  dieser  Thätigkeit  weder 
unter-  noch  überschätzen.  Vor  der  Unterschätzung  bewahrt 
uns  der  unzweifelhafte  Werth  wissenschaftlicher  Gründlich- 
keit an  und  für  sich  und  der  gleichfalls  unbestreitbare  Werth 
vieler  auf  diesem  Wege  bereits  gemachten  Errungenschaften. 
Vor  der  Ueberschätzung  schützt  uns  aber  die  Wahrheit, 
dass  Irrthum  bei  keiner  Art  menschlicher  Forschung  ganz 
ausgeschlossen  ist;  dass  die  Mehrzahl  der  wichtigsten  Re- 
sultate der  Geschichtsforschung  bestritten  ist  und  wol  immer 
bestritten  bleiben  wird ;  dass  die  Geschichte  unübersteigliche 
Grenzen  hat,  selbst  für  die  Erkcnntniss  des  Nächstliegen- 
den; dass  es  keine  alte  Tradition  gibt,  die  nicht  gerade  da- 
durch, dass  und  wie  sie  eine  geschichtliche  Thatsache  ent- 
stellt, selbst  eine  historische  Wahrheit  enthält,  und  dass  man, 
nach  Schätzen  grabend,  oft  Kostbareres  verschüttet  als  zu 
Tage  fordert 

Sage  und  Chronik  sind  die  ältesten  Formen  der  Ge- 
schichte. Wie  die  Sage,  so  ist  nicht  minder  die  Geschichte 
vorherrschend  tendenziös.  Auch  unsere  Geschichtschreibung, 
wie  sehr  sie  nach  objeetiver  Darstellung  ringt  oder  zu  rin- 
gen vorgibt,  sie  ist  eben  doch  tendenziös,  weil  sie  es  nicht 
anders  sein  kann.  Daher  kommt  es ,  dass  selbst  unsere  glän- 
zendsten Geschichtswerke  gerade  für  denjenigen ,  der  objee- 
tive  Wahrheit  sucht,  oft  nur  nach  ihrer  chronologischen 
Seite  brauchbar  sind.  Die  raisonnirende  Geschichte,  welche 
die  Erscheinungen  nach  ihrem  innern  Causalzusammenhange, 
die  historischen  Thaten  nach  ihren  Motiven  und  Zwecken  zu- 
sammenreiht, hat  unvermeidbare  Klippen,  an  denen  jede  voll- 
ständige objeetive  Wahrheit  scheitern  muss.49)  Zu  diesen 
gehören,  abgesehen  von  dem  absolut  Unerklärlichen  oder  von 


49)  Vgl.  Guizot,  CWilisation  en  Europe,  S.  327. 


f>8      Zweitor  Abschnitt.     Auffassung  nnd  Behandlung 

der  Einwirkung  der  Vorsehung,  die  unwillkürlichen  und  oft 
unbewußten  Eigentümlichkeiten  des  Darstellers,  dessen  un- 
vermeidliche Behcrrschtwerdung  durch  den  Geist  seiner  Zeit 
und  seiner  Nation,  die  inncrn  durch  nichts  zur  Gewissheit 
zu  erhebenden  Motive  des  Handelnden  u.  s.  w. 

Feste  Anhalte,  und  selbst  diese  keineswegs  als  unfehl- 
bare und  erschöpfende  Resultate,  kann  die  Geschichte  nur 
dann  gewinnen,  wenn  sie  bei  Würdigung  des  Geschehenen 
nnd  seiner  Verbindung  nach  Ursache  und  Wirkung  stets 
von  der  richtigen  Auffassung  des  Menschen,  und  zwar  sei- 
nes ganzen  Wesens  ausgeht;  wenn  sie  über  das  allgemein 
Menschliche  nie  die  unendlichen  Mannichfaltigkeiten  der  In- 
dividualitaten, und  besonders  das  nicht  vergisst,  dass  jede 
Ursache  zugleich  Wirkung,  jede  Wirkung  zugleich  Ursache 
ist;  wenn  sie  die  Elemente  der  menschlichen  Natur,  ihre 
Wechselwirkung,  ihre  Produktivität  in  der  Gesellschaft,  den 
Drang  nach  harmonischer  Einheit  des  ganzen  Seins  zu  er- 
kennen versucht  und  damit  die  nöthigen  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  verbindet.  Unter  diesen  Voraussetzungen  allein 
ist  ein  gewisser  Grad  von  Objectivität  möglich. 

Wir  haben  schon  früher  bemerkt,  dass  alle  Fäden  die- 
ses Werks  in  einem  Punkte  zusammenlaufen  sollen,  nämlich 
im  Staate.  Die  Geschichte  hat  in  dieser  Beziehung  die 
eigentümliche  Bedeutung,  dass,  wenn  sich  durch  dieselbe 
nachweisen  liesse,  wie  Mensch  und  Staat  nie  ohne  einander 
gewesen,  sonach  gleichsam  identische  Begriffe  wären,  hier- 
durch allein  schon  ein  sehr  hoher  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit für  die  absolute  Natur-  und  Veraunftnoth wendigkeit 
des  Staats,  zugleich  aber  auch  ein  sehr  tiefer  und  sicherer 
Einblick  in  das  Wesen  des  Menschen  gewonnen  würde. 

Es  war  eine  Zeit,  in  der  es  den  Anschein  hatte,  als 
wenn  der  geschichtliche  Beweis  von  der  geselligen  oder  staat- 
lichen Natur  des  Menschen  so  vollständig  gelungen  wäre, 
dass  dieselbe  von  niemandem  mehr  ernstlich  beanstandet 
würde.  Allein  die  neuere  Zeit  scheint  in  andere,  Bahnen 
einlenken  zu  wollen.  Nicht  nur  kommt  man  öfter  auf  den 
Naturzustand  als  einen  vorstaatlichen  Zustand  der  Mensch- 
heit zurück #  sondern  man  neigt  sich  auch,  bewusst  oder 
unbewusst,  immer  zahlreicher  auf  die  Seite  derjenigen,  wel- 
che, obgleich  sie  die  gesellige  Natur  des  Menschen  zugeben, 
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müssen,  welche  noch  keine  selbständigen  Geeammtwesen 
sind ,  und  von  der  Einwirkung  unfreier  Elemente  überliefert, 
bringt  sie  nur  mit  Rücksicht  auf  deren  Verhältniss  zu  Ge- 
sammtweseu  der  angegebenen  Art.  So  gehören  z.  B.  die 
Verhältnisse  unterworfener  und  noch  nicht  organisch  mit  dem 
Sieger  verwachsener  Völker  zur  Krankheitsgeschichte  des 
Urhebers  dieser  Verhältnisse,  des  Siegers  oder  des  siegenden 
Volks.  Richtig  ist  jene  Behauptung  auch  insofern,  als  ein 
Volk  erst  von  dem  Moment  einer  löhcrn  staatlichen  Ent- 
wickelung  an  eigene  Geschichtschreiber  in  dem  mit  diesen 
Worten  von  uns  verbundenen  Sinne  zu  haben  anfängt.  Eigene 
Geschichtschreiber  sind  also  ein  sicheres  Zeichen  der  politi- 
schen Selbständigkeit  eines  Volks,  ohne  dass  deshalb  um- 
gekehrt der  Schluss  zulässig  wäre,  ein  Volk  ohne  eigene 
Geschiehtschreiber  müsse  unselbständig  sein. 

Hiermit  sind  wir  aber  am  Ende  dessen,  was  von  der 
angeführten  Behauptung  als  unzweifelhafte  Wahrheit  gelten 
kann,  und  durch  jede  weitere  Anwendung  müsste  sie  den 
Charakter  einer  oberfläclüichen  Phrase  bekommen,  wie  ihn 
gewiss  die  Aeusseruugen  von  Volney,  a.  a.  O. ,  S.  720,  und 
von  Guizotj  Mcinoires,  I,  336,  gegenüber  eine?  tiefem  Ein- 
sicht und  einer  richtigern  Bezeichnung  der  fraglichen  Verhält- 
nisse wirklich  haben. 

So  wenig  ein  Volk  ohne  alle  Religion,  so  wenig  ist  es 
also  auch  ohne  allen  Staat  und  ohne  alle  Geschichte,  die 
demnach,  weil  auf  Staat  und  Religion,  auch  auf  Erkennen 
und  Glauben,  auf  Empirie  und  Idealismus  beruht. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung,  soweit  sie  vor- 
erst nur  die  Frage,  ob  es  ein  Volk  ohne  Geschichte  gebe, 
betrifft ,  zu  erkennen ,  muss  man  sich  jener  Anschauungen 
erwehren,  welche  lediglich  das  Product  unserer  eigenen  Zei- 
ten und  jedenfalls  den  zeitgemässeu  Auffassungen  der  frag- 
lichen Völker  fremd  sind.  Bei  historischen  Forschungen  fin- 
det man  oft  das  Gegcntheil  von  dem,  was  man  sucht,  und 
sucht  oft  nicht,  was  wirklich  ist,  sondern  was  und  wie  man 
es  wünscht,  wobei  man  dann  meistens  anderes  findet,  als 
wenn  man  nur  gesucht  hätte,  was  und  wie  es  war  und  ist. 
Die  Hauptsache  für  die  historische  Kritik  und  zugleich  das 
Schwerste  scheint  uns  darin  zu  liegen,  die  wesentliche  Gleich- 
heit und  zugleich  unendliche  Verschiedenheit  in  den  mensch- 
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Darin  sind  alle  einig,  dass  die  Geschichte  es  nur  mit 
dem  Menschen ,  und  zwar  mit  dem  Menschen  in  der  Gesell- 
schaft zu  thun  habe.  Allein  bestritten  ist  es,  ob  nur  mensch- 
liche Thaten  und  welche ,  oder  ob  auch  das  Werk  der  Vor- 
sehung zur  Geschichte  gehöre,  eine  Streitfrage,  die  auch  so 
gestellt  sein  könnte,  ob  die  Geschichte  rein  empirisch,  oder 
ob  sie  nicht  ohne  den  Glauben  zu  fassen  sei  ?  Nicht  minder 
bestritten  ist  es  aber  auch,  ob  es  Völker  ohne  Geschichte 
gebe? 

Was  zuerst  die  zweite  Frage  angeht,  so  wird  dieselbe 
oft  bejaht,  und  zwar  höchst  merkwürdigerweise  in  Bezug 
auf  solche  Völker,  deren  Zustande  offenbar  die  grösstmög- 
liche  Verschiedenheit  darbieten.  So  behaupten  sehr  viele 
Schriftsteller,  dass  Wilde  keine  Geschichte  hätten,  oder  dass 
Geschichte  erst  mit  dem  Staate  beginne61),  wobei  dann  als 
selbstverständlich  gilt,  dass  ohne  feste  Ansässigkeit  kein 
Staat  vorhanden  sei.  Aber  auch  in  dem  hochcultivirten  In- 
dien soll  es  keine  Geschichte  geben52),  nach  den  einen  we- 
gen der  indischen  Trägheit  und  ungeheuerlichen  Phantasie, 
welche  den  Geist,  abgewendet  von  der  Wirklichkeit,  nur  in 
Bildern  einer  erträumten  Welt  schwelgen  lässt;  nach  den 
andern  deshalb,  weil  in  Indien  Kaum  und  Zeit  durch  Auf- 
gehen des  Menschen  in  Gott  verschwinde,  oder  die  Brah- 
manen  die  Geschichte  gefälscht  und  unterdrückt  hätten. 

Völker  also,  die  noch  keine  wirksame  Stelle  im  Reigen 
der  Culturuationen  eingenommen,  und  solche,  welche  die- 
selbe bereits  wieder  verloren,  besässen  nach  diesen  Ansich- 
ten gleichmässig  keine  Geschichte.  Richtig  ist  diese  Behaup- 
tung jedenfalls  insofern,  als  sie  von  unselbständigen  Völkern 
gelten  soll.  Denn  die  Geschichte  setzt  jedenfalls  als  Sub- 
jeete  selbständige,  freie,  sittliche  Gesammtwesen  voraus, 
und  auch  das,  was  sie  von  Einzelindividuen,  von  Menschen- 


51)  Voiigraff,  Politische  Systeme,  I,  83 fg.,  nnd  Erster  Versuch,  III, 
§.  203 fg.  Ferrari,  Histoire  de  la  raison  detat  (Paris  1860),  S.  100.  Vol- 
ney,  a.  a.  O.,  8.  720. 

52)  Gfrörer,  a.  a.  O.,  I,  203,  204.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  70.  Dagegen: 
Barthelemy-St.-Hiiaire,  a.  a.  O.,  S.  247.  Vgl.  hierzu  Duncker,  Geschichte 
des  Alterthums,  11,  90. 
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müssen,  welche  noch  keine  selbständigen  Gesammtwesen 
sind ,  und  von  der  Einwirkung  unfreier  Elemente  überliefert, 
bringt  sie  nur  mit  Rücksicht  auf  deren  Verhältniss  zu  Ge- 
sammtwesen der  angegebenen  Art.  So  gehören  z.  B.  die 
Verhältnisse  unterworfener  und  noch  nicht  organisch  mit  dem 
Sieger  verwachsener  Volker  zur  Krankheitsgeschichte  des 
Urhebers  dieser  Verhältnisse,  des  Siegers  oder  des  siegenden 
Volks.  Richtig  ist  jene  Behauptung  auch  insofern,  als  ein 
Volk  erst  von  dem  Moment  einer  löhern  staatlichen  Ent- 
wickelung  an  eigene  Geschichtschreiber  in  dem  mit  diesen 
Worten  von  uns  verbundenen  Sinne  zu  haben  anfängt.  Eigene 
Geschichtschreiber  sind  also  ein  sicheres  Zeichen  der  politi- 
schen Selbständigkeit  eines  Volks,  ohne  dass  deshalb  um- 
gekehrt der  Schluss  zulässig  wäre,  ein  Volk  ohne  eigene 
Geschichtschreiber  müsse  unselbständig  sein. 

Hiermit  sind  wir  aber  am  Ende  dessen,  was  von  der 
angeführten  Behauptung  als  unzweifelhafte  Wahrheit  gelten 
kann,  und  durch  jede  weitere  Anwendung  müsste  sie  den 
Charakter  einer  oberflächlichen  Phrase  bekommen,  wie  ihn 
gewiss  die  Aeusseruugen  von  Volney,  a.  a.  O.,  S.  720,  und 
von  Guizoty  Meinoires,  I,  336,  gegenüber  einet  tiefern  Ein- 
sicht und  einer  richtigem  Bezeichnung  der  fraglichen  Verhält- 
nisse wirklich   haben. 

So  wenig  ein  Volk  ohne  alle  Religion,  so  wenig  ist  es 
also  auch  ohne  allen  Staat  und  ohne  alle  Geschichte,  die 
demnach,  weil  auf  Staat  und  Religion,  auch  auf  Erkennen 
und  Glauben,  auf  Empirie  und  Idealismus  beruht 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung,  soweit  sie  vor- 
erst nur  die  Frage,  ob  es  ein  Volk  ohne  Geschichte  gebe, 
betrifft ,  zu  erkennen ,  muss  man  sich  jener  Anschauungen 
erwehren,  welche  lediglich  das  Product  unserer  eigenen  Zei- 
ten und  jedenfalls  den  zeitgemässen  Auffassungen  der  frag- 
lichen Volker  fremd  sind.  Bei  historischen  Forschungen  fin- 
det man  oft  das  Gegentheil  von  dem,  was  man  sucht,  und 
sucht  oft  nicht,  was  wirklich  ist,  sondern  was  und  wie  man 
es  wünscht,  wobei  man  dann  meistens  anderes  findet,  als 
wenn  man  nur  gesucht  hätte,  was  und  wie  es  war  und  ist. 
Die  Hauptsache  für  die  historische  Kritik  und  zugleich  das 
Schwerste  scheint  uns  darin  zu  liegen,  die  wesentliche  Gleich- 
heit uud  zugleich  unendliche  Verschiedenheit  in  den  mensch- 
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Geschichte,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  es  dieselbe  aufge- 
schrieben oder  blos  mündlich  fortgepflanzt,  ob  und  wiefern 
es  sie  entstellt,  endlich  sogar  vergessen  hat;  ob  wir  von 
dieser  Geschichte  etwas  wissen  und  wissen  können,  oder 
nicht;  ob  wir  das,  was  wir  von  ihr  erfahren,  dem  Volke 
selbst,  oder  Fremden,  oder  unsern  eigenen  Forschungen  ver- 
danken ;  gleichviel  endlich ,  ob  die  Geschichte  die  Form  der 
Sage,  der  Chronik  oder  Legende,  der  pragmatischen  Ge- 
schichte, der  Keligions-  oder  Staatsgeschichte  angenommen 
hat;  ob  sie  umfangreich  und  mannichfaltig,  oder  kurz  und 
monoton  ist,  und  ob  sie  Dinge  enthalte,  welche  blos  für 
das  fragliche  Volk  oder  auch  für  uns  historische  Bedeutung 
haben. 

Unsere  Behauptung,  dass  jedes  Volk  Geschichte  habe, 
ist  bisher  nur  als  eine  logische  Folgerung  aus  dem  Satze  er- 
schienen, dass  die  Menschen  auf  jeder  Culturstufe  in  staat- 
licher Gesellschaft  leben ,  wenn  dieselbe  auch  noch  so  un- 
entwickelt sein  sollte.  Die  Ordnung  unserer  Darstellung 
zwingt  uns,  den  anderweitigen  Beweis  dieses  wichtigen 
Satzes  noch  etwas  zu  verschieben. 

Indem  wir  deshalb  uns  auf  späteres  beziehen,  wollen 
wir  hier  nur  auf  einiges  aufmerksam  machen,  was  jetzt  schon 
die  Behauptung  von  dem  gänzlichen  Mangel  der  Geschichte64) 
bei  gewissen  Völkern  als  ebenso  unbegründet  erscheinen 
läset,  wie  die  schon  früher  widerlegte  Behauptung,  dass  es 
Volker  ohne  alle  und  jede  Religion  gebe. . 

Sowie  bei  manchen  Völkern  das,  was  wir  die  grösste 
Widerrechtlichkeit  oder  Gottlosigkeit  nennen  würden,  als 
Recht  oder  Religion  gilt66),  so  finden  wir  Völker,  bei  denen 


54)  Forster,  G.t  Werke,  V,  150.  Clemens,  Die  Revolution,  S.  38. 
Rougemont,  a.  a.  O.,  Introduct.,  S.  xxiv,  xxv. 

55)  Man  nehme  z.  B.  da«  Bild  des  Buddhismus  in  seiner  höchsten 
Vollendung,  wie  es  bei  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  198,  534,  enthalten  ist,  and 
denke  an  den  Phallusdienst,  an  die  religiöse  Prostitution  u.  s.  w.  Vgl. 
DoUinger,  a.  a.  O.,  S.  437,  449.  Renan,  a.  a.  O.,  S.  64.  Es  gibt  auch 
einen  Fanatismus  der  Verbrechen.  Vgl.  Huc ,  a.  a.  O. ,  II,  154.  Hoo- 
kers ,  a.  a.  O.,  6.  33.  Selbst  die  Blutschande  ist  bei  manchen  Volkern 
Religion  gewesen.  Vgl.  Waitz,  a.  a.  O.,  I,  203.  Scherr,  a.  a.  O.,  II,  47. 
Ahrens,  Juristische  Encyklopädie,  S.  212.  Montesquieu,  Esprit,  Buch  V, 
Kap.  5. 
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das  gerade  Gegentheil  von  geschichtlicher  Wahrheit  die 
Stelle  der  Geschichte  zu  vertreten  scheint;  aber  sowie  das 
Laster  zur  Religion,  die  Untuttlichkcit  zum  Recht,  so  kann 
die  Lüge  zur  Geschichte  werden.  Jede  noch  so  kleine  aber 
selbständige  Familie  oder  Tribus  wie  das  Weltherrschaft  an- 
strebende Culturvolk,  das  im  Aufsteigen  wie  das  im  Nieder- 
steigen begriffene  Volk,  hat  seine  eigene  Geschichte,  nur 
jedes  in  seiner  eigenen  Art.  Die  Geschichte  eines  wilden ,  in 
selbständige  Familien  oder  Stamme  zerfallenden  Volks,  oder 
die  älteste  Geschichte  eines  jeden  Volks  besteht  aus  mythisch- 
sagenhaften  Traditionen  von  grossen  Elementarereignissen, 
Kämpfen,  Wanderungen,  Hungersnoth  und  sonstiger  grosser 
Noth,  von  einzelnen  Lichtstreifen  der  Cultur,  vom  Ringen 
des  Menschen  mit  der  Natur  um  Erhaltung  und  Besserung 
seiner  Existenz,  von  einem  vorgeschichtlichen  idealen  Zu- 
stande, und  von  einem  über  das  irdische  Dasein  hinaus- 
gehenden zukünftigen  Leben.66)  Bleiben  die  Verhaltnisse 
eines  solchen  Volks,  wie  es  bei  wilden  Volkern  nicht  selten 
geschieht,  lange  wesentlich  unverändert,  so  wird  sich  auch 
seine  Geschichte  stets  nur  um  dieselben  Dinge  drehen;  sie 
bekommt  die  Monotonie  des  gauzen  Daseins  des  Volks,  und 
kann  allmählich  so  abblassen,  dass  sie  für  unser  Auge  alle 
historische  Bedeutung  zu  verlieren  scheint.  Allein  das  ist 
nur  ein  wenn  auch  noch  so  tiefer  Schlummer,  keineswegs 
der  Tod  der  Geschichte.  Sie  erwacht  bei  der  geringsten 
Anregung;  Familien-  und  Stammesberühruugen ,  freundliche 
wie  feindliche,  beleben  sie  stets  wieder  neu,  und  nur  im 
Käthe  der  Vorsehung  sind  die  letzten  Motive  zu  suchen,  ob 
und  warum  ein  Volk  erst  nach  einem  langen,  uns  unge- 
schichtlich vorkommenden  Dasein  zu  einer  eigenen,  uns  er- 
kennbaren historischen  Bedeutung  für  die  Menschheit  be- 
rufen oder  scheinbar  bestimmt  ist,  nie  in  eine  solche  einzu- 
treten. Es  ist  damit,  um  ein  Gleichniss  zu  gebrauchen,  wie 
mit  unsern  Kenntnissen  von  der  Brauchbarkeit  gewisser 
Pflanzen  und  Thiere.  Manche  schienen  Jahrtausende  nutz- 
und  zwecklos,  bis  man  da  oder  dort  eine  sehr  wichtige  Ge- 
brauchsart entdeckte,  während  wol  auch  wieder   andere  in- 

56)  Lerninier,  a.  a.  O.,  I,  65.     Buckle,  a.  a.  0.,  1,  Abth.  1,  S.  252  fg. 
Müller,  a.  a.  0.,  S.  356. 


76       Zweiter  Abschnitt     Auffassung  and  Behandlung 

folge  veränderter  Umstände  oder  anderer  Entdeckungen  aus 
der  Zahl  werthvoller  Gegenstände  in  die  der  gleichsam 
zweck-  und  werthlosen  zurückgefallen  sind. 

Hat  nun  auch  das  wildeste  Volk  eine  eigene,  wenngleich 
eine  arme  Geschichte,  arm,  weil  nach  der  Gesammtheit* sei- 
ner Umstände  das  Gebiet  der  sittlich  freien  That  für  ein 
solches  Volk  und  seine  Glieder  ein  sehr  beschränktes  sein 
muss,  so  kann  auch  einem  verfallenden  Volke,  solange  es 
nur  selbständig  ist,  eine  eigene  Geschichte  nicht  abgespro- 
chen werden,  obgleich  mit  der  Zunahme  des  Verfalls  eine 
%verhältnis8inässig  zunehmende  Einengung  und  Trübung  der 
sittlichen  Ideen,  eine  wachsende  Seltenheit  der  freien  sitt- 
lichen Thaten  eintreten  muss;  und  mit  Recht  findet  ein  geist- 
reicher Schriftsteller  den  Grund  der  ewigen  Mittelmässigkeit 
des  chinesischen  Volks  darin,  dass  es  von  allen  Völkern 
dasjenige  sei,  welches  sich  am  wenigsten  um  das  Ueber- 
natürliche  kümmere. 67)  Auch  ist  es  gewiss,  dass,  wenn  ein 
Culturvolk  abstirbt,  sich  immer  breitere  und  dunklere  Schat- 
ten über  seine  Vergangenheit  wie  über  seine  Zukunft  lagern 
und  in  seinen  edlern  Geistern  eine  Neigung  entsteht,  sich 
von  der  Geschichte  weg  mehr  auf  ihr  eigenes  inneres  Leben 
zu  wenden.  Nichtsdestoweniger  ist  auch  eine  solche  Zeit 
nicht  ohne  Geschichte,  die  in  stiller  Grösse  dahingeht,  gleich 
gerecht  gegen  eine  stolze  Vergangenheit,  wie  gegen  die 
elende,  eine  trostlose  Zukunft  in  sich  bergende  Gegenwart. 
Geschichtlich  ist  in  solchen  Zeiten  einmal  die  Thätigkeit  der 
wenigen,  welche  die  heilige  Oriflamme  der  Menschheit  er- 
halten, um  sie  dem  von  der  Vorsehung  berufenen  Nachfol- 
ger zu  übergeben;  geschichtlich  sind  ferner  die  Märtyrer  der 
Wahrheit,  die  Heroen  der  Tugend  inmitten  des  allgemeinen 
Verfalls  und  die  Phasen  des  letztern  selbst;  geschichtlich  sind 
endlich  alle  die  Spuren  des  neuen  Lebens ,  wie  sie  sich  aus 
den  Trümmern  des  alten  erheben,  während  die  Hauptträger 
des  Verfalls  einer  chronikartigen  Darstellung,  wie  eine  solche 
in  der  That  für  die  Schilderung  einer  sich  abnutzenden  Ma- 
schine passt,  anheimfallen. 


57)  Vgl.  Hegel,  Philosophie  des   Rechts,   §.  138.     Laurent,  a.  a.  O., 
III,  488.     Renan,  a.  a.  O.,  S.  200,  Note  2. 
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Es  gibt  daher  auch  nichts  unrichtigeres,  als  wenn  man, 
wie  es  da  und  dort  geschieht,  von  einem  in  den  menschlichen 
Geistesproductcn,  namentlich  in  den  Kunstdenkmalen  sich  aus- 
drückenden absoluten  Mangel  alles  historischen  Sinnes  bei 
einem  Volke  spricht  Der  historische  Sinn68)  fehlt  nicht, 
aber  er  spricht  sich  eben  stets  nur  seiner  Zeit  gemäss  aus. ft9) 
Man  betrachte  die  ägyptische  Pyramide  oder  den  amerika- 
nischen Erdaufwurf;  beide  bestätigen  die  Richtigkeit  unserer 
Ansicht.  Der  amerikanische  Wilde  kann  seinen  historischen 
Sinn,  oder  was  eigentlich  dasselbe  ist,  seine  Unsterblich- 
keitsidee ebenso  wenig  durch  eine  ägyptische  Pyramide  dar- 
stellen ,  wie  ein  amerikanischer  Grabhügel  demselben  Sinn, 
derselben  Idee  des  Aegypters  gewiss  nicht  entsprochen  hätte, 
abgesehen  von  der  Frage,  was  thatsächlich  ausführbar  war 
oder  nicht;  und  es  ist  mit  Recht  von  denkenden  Männern 
hervorgehoben  worden,  dass  die  Bauten  eines  Volks  die  ver- 
ständlichsten Urkunden  seiner  Geschichte  sind.  *°)  Man  hat 
auch  dem  Mittelalter,  weil  den  Mangel  einer  hohem  Civilisa- 
tion,  so  einen  gänzlichen  Mangel  alles  historischen  Sinnes  vor- 
werfen zu  müssen  geglaubt,  und  dies  dadurch  rechtfertigen  wol- 
len, dass  die  Geschichte  des  Mittelalters  unhistorisch,  d.  h.  nur 
in  der  Form  von  Chroniken  und  nur  in  den  engsten  Kreisen 
von  Familien,  Städten,  Abteien  u.  8.  w.  gepflegt  worden  sei. 
Eine  unwissenschaftlichere  Ansicht  als  diese  ist  nicht  denk- 
bar. Der  politischen  und  socialen  Zerrissenheit  des  Mittel- 
alters, sowie  dem  niedern  Grade  mancher  seiner  Erkennt- 
nisse entspricht  auch  nur  eine  des  innern  Zusammenhangs 
entbehrende  Form  der  Darstellung,  und  das  selbständige 
Leben,  die  Grundbedingung  der  Geschichte,  findet  sich 
während  des  Mittelalters  nicht  in  den  grossen  Länder-  und 
Völkercomplexen,  wie  z.  B.  Frankreich,  Deutschland  u.  s.w., 
die  jetzt  Staaten   oder  politische   Einheiten   darstellen,  son- 


58)  Unterschied  von  Geschichte  nnd  historischem  Geiste.  S.  Rennt- 
-<itt  a.  a.  O.,  S.  2. 

59)  „Die  Zeit  ist  das  bewegliche  Bild  der  Ewigkeit."  Vgl.  auch 
Vulhoy,  »  a.  O.,  S.  568.     Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  139      Duncker,  a.  a.  O.,  I,  79. 

CO)  Fortoul.  Hippel.,  Traite  de  TArt  en  Allemagne;  bei  Jolly,  Histoire 
<iu  iDniivcraent  intell.,  I,  119.  Vgl.  auch  Guizot,  Civilisation  en  Europe, 
S.  204. 
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dem  in  den  souveränen  Familien,  Städten,  und  in  den  zahl- 
losen geistlichen  und  weltlichen,  grossem  und  kleinern  mehr 
oder  minder  selbständigen  Territorien.  Wol  hat  es  auch 
dem  Mittelalter  nicht  an  grossen ,  leitenden,  welthistorischen 
Ideen  gefehlt;  im  Gegentheil,  was  ihm  mangelte,  war  mehr 
das  richtige  Mass  des  Erreichbaren,  das  richtige  Verhältniss 
zwischen  Idee  und  Wirklichkeit.  Das  Ideal  war  mehr  Sache 
des  Gefühls  als  der  Erkenntniss,  und  tritt  daher  in  den  histo- 
rischen Schöpfungen  des  Mittelalters  selten  bewusst  hervor. 

Unsere  Zeit  hat  in  dieser  Beziehung  grosse  Entdeckun- 
gen gemacht;  sie  musste  aber  auch  erkennen,  dass  in  dem 
Augenblick,  in  welchem  versucht  wurde,  die  grossen  Ideen 
des  Mittelalters  mit  Bewusstsein  ins  Leben  zu  führen,  nur 
desto  auffallender  die  ungenügende  Vorbereitung  der  wirk- 
lichen Zustände,  die  Unfähigkeit  derselben  zur  Realisation 
der  Ideale,  die  natürliche  Zerrissenheit  gegenüber  einem 
Ideal  unmöglicher  Einheit,  hervortreten  musste. 

Geschichte  hat  also  jedes  Volk,  und  wie  der  Anfang 
aller  Volker,  folglich  auch  der  ihrer  Geschichte,  in  der 
Morgendämmerung  der  Sage  schlummert,  so  versinkt  Volk 
und  Geschichte  mit  dem  Verfall  in  dem  Zweifellichte  des 
Untergangs,  um  sich  mit  der  Geschichte  neu  auftauchender 
Völker  zu  vermischen.  Nicht  sowol  das  in  der  Sage  ent- 
haltene Geschichtliche,  d.  h.  nicht  der  thatsächliche  Inhalt 
derselben  ist  Geschichte,  sondern  vielmehr  ihre  Idee  und 
Form,  in  welcher  sich  eine  bestimmte  historische  Auffassung 
der  eigenen  und  frühern  Zeit  ausspricht,  sodass  die  popu- 
läre Sage,  vom  Genius  des  Volks  erfunden  und  ihm  ange- 
passt,  für  diesen  Zeugniss  gibt.  Bekannt  ist  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  vieler  Sagen  verschiedener  Völker  auf 
Grundlage  verwandter  Culturzustände ;  nicht  minder  bekannt, 
dass  jede  noch  so  allgemein  verbreitete  Sage  doch  immer 
wieder  bei  jedem  Volke  ihre  eigene  Färbung  hat.  Während 
demnach  die  Sage  durch  ihre  Uebereinstimmung  entweder 
eine  allgemeine  menschliche  Idee,  oder  eine  bestimmte  Cul- 
turperiode,  oder  ein  mehreren  Völkern  gemeinschaftlich  wich- 
tiges Ereigniss  bezeichnet,  ist  sie  durch  die  immer  vorhandene 
nationale  Färbung  für  den  schärfern  Blick  ein  wenn  auch 
umschleiertes  Bild  der  Geschichte  ihres  Volks. 

Nach  dem  Bisherigen  ist  uns  die  Geschichte  eines  Volks 
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anders  gewesen,  anders  gekommen  sei?  Wollte  man  selbst 
übersehen,  dass  auch  der  schärfsten  historischen  Kritik  gegen- 
über sogar  ganz  neue  und  allgemein  bekannte  Ereignisse 
Gegenstand  endloser  Streitigkeiten  und  Zweifel  sind,  dass 
«also  selbst  die  grosste  historische  Gewissheit  sich  meist  nur 
auf  die  äussere  kalte  Thatsache,  nie  auf  einen  unzwei- 
felhaften und  vollkommenen  Causalnexus  erstreckt,  so  wür- 
den wir  den  Zufall  um  so  mehr  leugnen  müssen,  je  vernünf- 
tiger die  einen ,  je  unvernünftiger  die  andern  denselben  als 
in  der  Geschichte  wirksam  darstellen. 

Für  den  pragmatischen  Wcrth  der  Geschichte  scheint  es 
allerdings  keinen  besondern  Unterschied  zumachen,  ob  man 
einen  gesetzlosen  und  deshalb  unergründlichen  Zufall,  oder 
eine  gottliche  und  deshalb  wenigstens  nicht  vollkommen  er- 
gründbare, daher  verschiedene  Auffassungen  zulassende  Vor- 
sehung annimmt.  Für  den  sittlichen  Werth  der  Geschichte 
aber,  d.  i.  für  den  Grad,  in  welchem  die  geschichtlichen 
Auffassungen  der  vollen  objeetiven  Wahrheit  wirklich  näher 
gebracht  sind,  ist  dieser  Unterschied  so  entscheidend,  dass 
wir  der  auf  einem  blinden  Zufall  oder  auf  dem  Mangel  eines 
letzten  sittlichen  Gesetzes  erbauten  geschichtlichen  An- 
schauung allen  positiven  Werth  ab-  und  einen  entschieden 
negativen  Werth  zusprechen  müssen. 

Wir  gehen  noch  weiter,  indem  wir  behaupten,  dass  der- 
artige Auffassungen  stets  nur  unvollendete  und  auf  Täuschun- 
gen beruhende  Versuche  gewesen  sind.  Denn  Gott,  Unsterb- 
lichkeit und  die  Geschichte  sind  absolut  voneinander  un- 
trennbar ;  eine  Geschichte  ohne  das  Werk  der  Vorsehung  ist 
also  ebenso  unmöglich,  wie  ohne  Freiheit  und  Unsterblich- 
keit, und  kein  Mensch  vermag  sich  der  Idee  dieser  letztern 
zu  entschlagen. 

Die  Vorsehung  muss  also  nicht  nur  im  Ausgangs-  und 
Kndpunkte  aller  Geschichte  liegen,  sondern  auch  ein  leiten- 
der Factor  derselben  sein.  Welches  übrigens  das  Verhält- 
niss  derselben  zur  freien  menschlichen  That,  was  in  con- 
creto ihr  Werk  und  was  freies  Menschenwerk  gewesen,  dies 
zu  untersuchen,  hierüber  die  möglichst  erhabene  und  daher 
relativ  richtigste  Idee  auszusprechen,  dies  ist  Sache  der 
Philosophie  der  Geschichte. 
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Fassen  wir  nun  die  wichtigsten  Resultate  der  bisherigen 
Untersuchungen  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes: 

1)  Wenn  die  menschliche  Freiheit,  also  die  Ideen,  den- 
jenigen Theil  der  Geschichte,  welcher  auf  menschlichen  Tha- 
ten  und  deren  innerm  Zusammenhange  beruht,  jedenfalls 
wesentlich  mit  bestimmen,  so  hat  die  Geschichte  ganz  vor- 
züglich auf  diese  Ideen  und  auf  die  sie  hervorrufenden,  aus- 
bildenden, modificirenden  Umstände  und  Ereignisse  Rücksicht 
zu  nehmen.  Man  erwäge  nur  z.  B.,  welche  Entwicklungen 
die  religiöse  Idee  oder  die  Idee  einer  obersten  weltlichen 
Gewalt,  oder  die  der  individuellen  Freiheit  bei  einzelnen 
Völkern  und  in  der  Menschheit  im  ganzen  bereits  durch- 
gemacht hat,  und  wie  verschieden  die  Umstände  waren,  un- 
ter denen  dies  geschehen  ist. 

2)  Wenn  es  kein  selbständiges  Gesammtindividuum 
ohne  eigene  Geschichte  gibt,  so  muss  es  selbst  bei  den  wil- 
desten Völkern  eine  Art  von  Geschichte  geben,  falls  die 
von  uns  aufgestellten  Begriffe  über  Wildheit  und  Geschichte 
richtig  sind.  Sagen  und  Chroniken  bestätigen  unsere  An- 
sicht61), indem  sie  das  Geschehene  und  seinen  innern  Zu- 
sammenhang so  darstellen,  wie  es  der  Auffassungsgabe  sol- 
cher Zeiten  entspricht. w)  Der  organische  Zusammenhang  fehlt 
nicht,  nur  ist  er  kein  bewusster  und  erkannter,  sondern  ein 
gefühlter  und  geglaubter.  Das  religiöse  Gefühl  ersetzt  im 
Bunde  mit  der  Phantasie  die  Wirksamkeit  des  Bewusstseins 
und  der  Erkenntniss,  woran  es  nichts  ändert,  wenn  man  die 
Irrthümer  und  Unzulänglichkeiten  des  Glaubens  und  der 
Einbildungskraft  noch  so  sehr  nachweist.  Auch  [die  Wirk- 
lichkeit ist  mangelhaft,  das  Bewusstsein  Täuschungen  unter- 
worfen und  die  Erkenntniss  nicht  unfehlbar.  Diese  würde 
ohne  Glauben  und  Empfindung,   wenn   auch    andern,    doch 


61)  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  behauptet  wird,  den  Wilden  fehle  jedes 
Mittel  der  Tradition.  Haben  sie  doch  die  Sprache,  und  in  der  That  gibt  es 
keine  Wilden  ohne  Tradition-  Schon  Maxim.  Tyrius  aber  nennt  die  Fa- 
bel die  Wissenschaft  der  Unwissenden,  und  halt  dieselbe,  die  die  Mitte 
zwischen  Wissen  und  Nichtwissen,  jedenfalls  für  besser  als  die  Un- 
wissenheit. 

62;  Rondelety  A.,  Da  spiritaalisme  en  economie  politique  (Paris 
1860),  S.  89. 

Held.  I.  ß 
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gewiss  ebenso  grossen  Irrthümem  unterworfen  sein,  wie  die 
letztern  ohne  die  erstere.  Chronik  und  Sage  sind  allerdings 
nicht  Geschichte,  aber  sie  sind  ein  Beweis,  dass  ihre  Zeiten 
eine  Geschichte  hatten,  und  ein  gutes  Hülfsmittel,  diese 
Geschichte  selbst  möglichst  zu  construiren,  wenn  es  die  Kri- 
tik versteht,  die  thatsächlichen  Bestandteile  der  Sage  zu 
läutern  und  das  magere  Skelet  der  Chroniken  durch  die  Ideen 
ihrer  Zeiten  zu  beleben.  68) 

3)  Nicht  alles  was  geschieht,  sondern  nur  solches  Ge- 
schehene, welches  eine  organische  Verbindung  mit  der  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  einer  nicht  von  den  wechselnden 
Individualitäten  ihrer  einzelnen  Glieder  in  ihrem  Dasein  ab- 
hängigen selbständigen  Gesellschaft,  und  zwar  mit  ihrer 
freien  und  organischen  Entwicklung  hat,  ist  historisch. 
Demnach  erscheint  stets  ein  selbständiges  Gemeinwesen  als 
Ausgangs-  und  Zielpunkt  historischer  Thaten,  es  ist  gewis- 
sermassen  Schöpfer  und  Geschöpf  derselben  zugleich ,  und 
die  geschichtliche  That  beruht  also  nicht  blos  auf  der  Frei- 
heit, sondern  auch  auf  der  Ordnung.  Da  dies  nicht  will- 
kürlich ist,  so  kann  die  Geschichte  ebenso  wenig  eine  fort- 
wirkende Thätigkeit  der  gottlichen  Vorsehung  leugnen,  wie 
die  Einwirkung  jener  Umstände  ausser  Ansatz  lassen,  die, 
wenigstens  theilweise  pro videntiell ,  auf  die  geschichtlichen 
Entwickelungen  einen  grossen  Einfluss  üben  müssen,  ohne 
dass  deshalb  dem  Menschen  die  Fähigkeit  abgesprochen 
würde,  selbst  auf  solche  Umstände  wieder  gestaltend  zurück- 
zuwirken. Wir  meinen  hier  z.  B.  die  Race,  das  Klima6*), 
die  ganze  Bodenconfiguration  u.  dgl.  m. 


63)  Zwei  Dinge,  auf  welche  ein  Beurtheiler  wilder  Völker  am  mei- 
sten sehen  dürfte,  sind  einmal  der  Umstand,  dass,  je  einförmiger  da* 
Leben,  desto  schneller  die  Zeit  zu  vergehen  scheint,  und  dann  der  Erfab- 
rongssatz,  dass  unser  eigenes  Unheil  nicht  nur  unwillkürlich  durch  unsere 
eigene  Situation  bestimmt  wird,  sondern  auch  über  eine  und  dieselbe 
Sache  in  verschiedenen  Situationen  und  Lebensepochen  oft  sehr  schnell 
wechseln  kann.  S.  auch  Volney,  a.  a.  0.,  S.  586 fg.,  596  fg.  Laurent, 
a.  a.  0.,  n,  217  fg. 

64)  Vgl.  z.  B.  Ritter,  C,  Ueber  räumliche  Anordnungen  auf  der  Aue- 
senseite  des  Erdballs,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1849. 
Derselbe,  Erdkunde,  I,  875 fg.;  IV,  712.     Waitz,  Anthropologie,  I,  396ft. 
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4)  Es  gibt  nichts  Menschliches,  wovon  sich  nicht  in 
jedem  Menschen  etwas  fände ,  und  keine  Bildungsstufe  eines 
Volks,  die  nicht  von  allen  vorausgegangenen  und  künftigen 
Bildungsstufen  des  eigenen  Volks  wie  aller  übrigen  Völker 
der  Welt  etwas  enthielte. 66)  Die  Geschichte  hat  die  grosse 
Aufgabe,  das  Generelle  und  Individuelle,  das  abgestorbene  und 
bleibende,  das  Alte  von  dem  vergänglichen  und  dem  dauerhaften 


65)  Wir  haben  schon  früher  diesen  Gedanken,  dass  nichts  nen  und 
doch  auch  nichts  alt  unter  der  Sonne  sei,  aasgesprochen.  Wie  heute 
noch  die  Noth  den  gesitteten  Europäer  zum  scheusslichsten  Kannibalismus 
treiben  kann,  so  macht  die  Liebe  die  wildeste  Rothhaut  des  sanftesten 
und  poetischsten  Ausdrucks  fähig.  S.  Das  Ausland,  1832,  S.  512.  Scherr, 
a.  a.  O.,  I,  29.  Vgl.  auch  noch  Dupont-  White,  a.  a.  O.,  8.  202  fg.  Fran- 
kenkeim,  a.  a.  O.,  S.  404.  Denis,  a.  a.  O.,  II,  126,  140.  Voügraff,  Erster 
Versuch,  I,  227,  285 fg.  Volney,  a.  a.  0.,  S.  203,  606.  Müller,  a.  a.  O., 
S.  127.  Carne,  Französische  Staats einheit,  S.  386.  Remusat ,  a.  a.  O., 
S.  393 fg.  Um  nur  noch  ein  Beispiel  hervorzuheben,  so  spricht  man  auch  viel 
▼on  Nationalneigungen, und  ein  Anonymus,  jedenfalls  aber  ein  Deutscher,  hat 
schon  1782  ein  Buch:  Geschichte  der  deutschen  Nationalneigung  zum 
Trünke  (Leipzig),  geschrieben.  Mit  solchen  Nationalneigungen  oder  viel- 
mehr Nationallastern  ist  man  freilich  sehr  schnell  fertig ,  wenn  man  nicht 
erkennt,  dass  unter  gewissen  Umständen  alle  Völker,  respective  dieselben 
Menschenklassen  bei  allen  Völkern,  die  gleichen  Neigungen  haben.  Seit 
abeT  das  englische  Parlamentsblatt  uns  mitgetheilt  hat,  dass  vom  1.  Januar 
bis  Michaelis  im  Jahre  1860  in  England  89903  Personen  ,  darunter  10486 
Weiber,  vor  den  Polizeihöfen  wegen  Trnnksucht  in  Anklagestand  versetzt 
waren,  muss  man  aufhören,  diese  fürchterliche  Leidenschaft  als  das  aus- 
schliessliche Monopol  ganz  wilder  Völker  oder  der  gegenwartigen  deut- 
schen Stämme  zu  betrachten.  Vgl.  auch  Ahrens ,  Juristische  Encyklopä- 
die,  S.  193.  Essen,  Trinken,  Spielen  und  Tanzen  sind  zwar  an  und  für 
sich  materialistische  Dinge,  die  aber  doch  auch  noch  eine  andere  Bedeu- 
tung haben.  Vgl.  Dollinger,  a.  a.  O.,  S.  203,  208,  210.  Bonnet,  Histoire 
generale  de  la  danse  sacree  et  profane  (Paris  1724).  Ueber  die  Allge 
meinheit  der  Neigung  zum  Spiel  und  zu  berauschenden  Getränken  vgl. 
Plutarch,  Camillus,  Kap.  15.  Waitz,  a.  a.  O.,  I,  377.  Condarcet,  a.  a.  O., 
S.  50.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  714,  724  fg.  Kindlinger,  N.,  Versuch  einer 
Erklärung  dessen,  was  Tacitus  von  der  Spielsucht  der  Deutschen  u.  s.  w. 
sagt  (Dortmund  1799).  Hurter,  Innocenz,  IV,  555,  557,  Note  827.  Duncker, 
a.  a.  O.,  II,  23,  108  fg.,  520  fg.,  655.  Gfrörer,  a.  a.  O.,  I,  191  fg.  GZtz- 
laff,  Geschichte  des  chinesichen  Reichs,  S.  37.      Vollgraff,  Erster  Versuch, 

I,  137.     Laurent,  a.  a.  O.,  IH  ,  163;  IV,  353 fg.     Humboldt,  A.  v.,  Essai 
politique,  II,  377.     Das  Ausland ,  sparsim.  z.  B.  1840,  S.  515,     ffuc,  a.  a.  O., 

II,  51,  202  fg.     Fortune,  a.  a.  O.,  S.   42. 

6* 
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Neuen  kritisch  zu   sichten  und  doch  alles  wieder  organisch 
zu  verbinden,  wenn  sie  eine  verlässige  Lehrmeistern  sein  will. 

5)  Niemals  darf  die  Geschichte  vergessen,  dass  der 
Mensch  nicht  allein  unter  den  freien  Gesetzen  der  Geister, 
sondern,  weil  er  zugleich  Sinnenwesen  ist,  auch  unter  Natur* 
gesetzen  stehe.  Sich  von  diesen  letztern  möglichst  frei  zu 
machen,  oder,  was  dasselbe,  das  physische  Leben  im- 
mer mehr  zu  vergeistigen,  ist  allerdings  eine  Aufgabe  des 
Menschen,  die  jedoch  nie  mit  Erfolg  zu  losen  versucht  wird, 
ohne  dass  der  Geist  zugleich  ein  immer  reicheres  irdisches 
Dasein  schafft.  Unter  allen  Umstanden  aber  ist  die  Selbst- 
erhaltung des  Einzelindividuums  wie  des  Gesammtwesens  erste 
Pflicht.66)  Bei  Gesammtwesen  kann  diese  Pflicht  nie  da- 
durch erfüllt  werden,  dass  sich  eins  dem  andern  freiwillig 
zum  Opfer  bringt;  denn  ein  Gesammtwesen  als  solches  ist 
nicht  in  der  Art  Subject  der  Moral  wie  ein  Einzelindividuum; 
es  erkennt  als  solches  keinen  Gott,  um  dessen  willen  es 
sich  frei  für  ein  ihm  nicht  übergeordnetes  Wesen  opfere, 
und  hat  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  gegen  jedes  sein«: 
Glieder. 

Was  dagegen  die  einzelnen  Menschen  betrifft,  so  kann  die 
Bestimmung  darüber,  in  welchen  Fällen  sich  der  eine  für 
den  andern  zu  opfern  habe,  nur  dem  Gewissen  der  einzelnen 
überlassen  sein.  Nicht  so ,  wenn  die  Selbsterhaltung  des 
einzelnen  mit  der  Selbsterhaltung  des  Staats,  dem  er  ange- 
hört, collidirt.  Denn  die  Selbsterhaltung  des  Gemeinwesens 
als  des  höhern  und  wichtigern  Subjects  ist  die  erste  und 
oberste  Anforderung  an  den  politischen  Sinn  eines  jeden  sei- 
ner Glieder,  und  wird  diese  nicht  frei  befriedigt,  so  können 
Nothstande  eintreten,  die,   wie  bei  Collisionen  coordinirter 


66)  Ueber  deu  Unterschied  zwischen  Selbsterhaltung  und  Selbstsucht 
vgl.  Aristoteles,  Politik!  II,  5.  Portalis  druckt  sich  über  diesen  Gegenstand, 
auf  welchen  wir  übrigens  unten  zurückkommen  müssen,  so  aus:  „L'indivi- 
dualisme  differe  essentielle ment  de  l'egoisme  qui  en  est  la  corruption« 
L'egoisme  est  une  preference  desordonnee  et  exclusive  de  soi-meme  qul 
porte  Thomme  a  sacrifier  constamment  les  interSts  d'autrui  aux  siens  pro* 
pres  et  a  violer  perpetuellement  la  justice  au  profit  de  son  utilite  privle. 
II  isole  Tindividu  au  sein  de  la  societä  et  lui  inspirc  nne  secrete  haine 
pour  tont  ce  qui  n'est  pas  lui.  L'ägoTsme  prepare  et  amene  la  dis Solution 
de  la  societe." 
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Subjecte,  gleichsam  naturgesetzlich  den  Gebrauch  mechani- 
scher Kräfte  hervorrufen.    Solche  Nothstande  im  Innern 

Revolution,  Reaction,  Despotismus  u.  s.  w.  —  wie  nach  aus- 
sen die  Collißionen  selbständiger  Gemeinwesen  miteinander  — 
Aus-  und  Einwanderungen,  Kriege07)  —  sind  gleichfalls  ge- 
schichtlich wichtige  Erscheinungen,  müssen  aber,  soweit  sie 
die  Freiheit  ausschliessen,  wirklich  auch  als  Nothstande  be- 
urtheilt  werden.08) 

6)  Ist  nur  dann  die  Geschichte  gerecht,  wenn  sie  stets  den 
ganzen  Menschen  vor  Augen  hat,  so  kann  sie  auch  die  hi- 
storischen Irrthümer  nicht  unberücksichtigt  lassen,  darf  aber 
dabei  nicht  vergessen,  dass  wegen  der  gottlichen  Urquelle 
des  menschlichen  Geistes  in  jeder  menschlichen  Verirrung 
etwas  Wahrheit  stecken  müsse,  und  dass  wegen  der  Un Voll- 
kommenheit des  menschlichen  Geistes  auch  jede  von  ihm 
eifasste  Wahrheit  unvollständig,  mit  etwas  Irrthum  behaftet 
ist  (Laurent,  a.  a.  O.,  II,  368). 

7)  Keine  physische  Eigenschaft,  keine  klimatischen  oder 
sonstigen  statistischen  Verhältnisse  sind  absolute  Schranken 
der  menschlichen  Entwicklung69),  wie  sehr  sie  es  auch  da 
und  dort  gewesen  zu  sein  scheinen  und  wie  einflussreich 
z.  B.  die  Pflanzen-  und  Thierwelt,  der  Unterschied  der 
Ebene  und  des  Gebirges,  die  Lage  am  Meere  u.  s.  w.  ohne 
Zweifel  sind.70)    Uebrigens  erklären  die  Sünden  der  Civili- 


67)  Oslander,  H.  F.,  Ueber  den  Handelsverkehr  der  Völker  (zweite 
Auflage,  2  Bde.,  Stattgart  1842).  Wietersheim,  Ed.  v.,  Geschichte  der 
Völkerwanderung  (Bd.  1  und  2,  Leipzig  1859 — 60).  Waitz,  a.  a.  O.,  I, 
419  fg.  Interessante  Data  über  eine  grosse  Völkerwanderung  in  Central- 
amerika  gibt  Brasseur  de  B.,  a.  a.  0. 

68)  Montesquieu,  Esprit,  XI,  5. 

69)  S.  unten  gelegentlich  der  Lehre  von  der  Nationalität,  und: 
Ewald,  Gottingische  gelehrte  Anzeigen,  1855,  Stück  25,  S.  284.  Buxton, 
a.  a.  O.,  S.  128.  Die  merkwürdige  Unterredung  des  Kongso  mit  seinen 
Schülern,  im  Ausland,  1830,  S.  569.     Laurent,  a.  a.  O.,  V,  6  fg. 

70)  Müller,  G,  in  Hoffmann*  b  Jugendfreund,  1854,  S.  379  fg.  Jomard 
in  der  Akademie  Pas  Ausland,  1828,  S.  9).  Renan,  a.  a.  O.,  S.  40,  48. 
Vdney,  a.a.O.,  S.  156.  Duncker,  a.  a.  O.,  II,  318  fg.,  327,  343.  Franken- 
keim,  a.  a,  0.,  S.  278.  Gegen:  Herder,  Ideen,  III,  53,  und  Vollyraff, 
Politische  Systeme,  I,  14,  36. 
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sation  oft  so  viel71),    dass  dann  für  den  Glauben  an  den 
unerklärlichen  Willen  der  Vorsehung  wenig  übrig  bleibt. 

8)  Auch  der  geistreichste  Geschichtschreiber  sass  nicht 
im  Rathe  der  Vorsehung,  und  sein  historisches  System  kann 
nicht  absolute  Wahrheit  sein.  Ganz  falsch  wäre  es  aber,  ein* 
zig  die  Gesetze  der  sichtbaren  Welt  als  die  höchsten  Ge- 
setze der  Geschichte  betrachten  zu  wollen.7*) 

9)  Der  Erfolg  ist  weder  zur  Rechtfertigung  noch  zur 
Verurtheilung  einer  That  in  der  Geschichte  allein  hinrei- 
chend; dasselbe  gilt  von  den  Motiven  oder  der  Ausführung 
allein.  Glück  und  Unglück  aber  sind  relative  Begriffe,  und 
auch  ohne,  ja  sogar  wider  [den  eigenen  Willen  muss  am 
Ende  alles  dem  Plane  der  Vorsehung  dienen. 

10)  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Volker  stossen 
die  allgemeine  menschliche  Natur  nicht  um,  sondern  modifi- 
ciren  sie  nur.  Dasselbe  gilt  von  der  sogenannten  Macht  der 
Umstände  und  dem  sogenannten  herrschenden  Zeitgeiste. 7S) 
Die  nationalen  Eigentümlichkeiten  sind  aber  jedenfalls  nicht 
blos  das  Product  einzelner  Institutionen,  namentlich  der 
Staats-  und  Kirchenverfassung,  des  Konigthums  und  Prie- 
sterthums ;  und  wenn  auch  eine  gewisse  Causalität  denselben 
nicht  abgesprochen  werden  soll,  so  ist  doch  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  derlei  allgemeine  Institutionen  ihre  besondere 
Gestaltung  zugleich  durch  die  Eigenthümlichkeiten  der  Vol- 
ker erhalten.74) 

11)  Werden   auch   die   gegenseitigen   kriegerischen  wie 
friedlichen  Berührungen  selbständiger  Völker  oft  ihren  letz- 


71)  Sehr  Belehrendes  hierüber  findet  sich  z.  B.  in:  Das  Ausland,  182$, 
S.  215,  283,  307;  1832,  S.  50fg.,  141  fg.;  1833,  S.934.  Eichhorn, Geschichte; 
VI,  299.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  717.  Vgl.  auch  Scherr,  a.  a.  O.,  I,  21. 
Müller,  Amerikanische  Urreligionen ,  S.  135.  VoUgraff,  Erster  Versach, 
II,  423.  Desgleichen  in  den  erst  neuestens  herausgegebenen  Reisen  A. 
v.  Tocqueville's  in  Nordamerika.  Die  grosste  Sünde  der  Civilisation  gegen 
die  Wildheit  besteht  aber  darin,  dass  sie  als  Consumentin  von  Sklaven 
Producentin  der  Sklaverei  ist. 

72)  Segur,  Galerie,  II,  205. 

73)  Tocquemlle,  La  Democratie  en  Amerique,  I,  37,  Note  3;  vgl.  mit 
Laurent,  a.  a.  O.,  V,  171,  294. 

74)  Gfrörer,  a.  a.  O.,  I,  203.  Frankenheim,  a.  a.  O.,  S.  440.  JV«, 
a.  a.  O.,  S.  132.      Volney,  a.  a.  O.,  S.  709. 
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ten  Gründen  nach  das  Geheiinniss  Gottes  bleiben,  so  erklä- 
ren sie  sich  doch  nicht  selten  theils  durch  einen  wirklichen, 
theils  durch  einen  eingebildeten  Nothstand ,  mitunter  aber  auch 
als  Bethatigungen  einer  freien ,  bald  mehr  materialistischen, 
bald  mehr  spiritualistischen  Expansivkraft,  und  von  allen 
wissenschaftlich  nachweisbaren  Momenten  für  die  eigentüm- 
liche Entwickelung  der  Volker,  sind  sie  ohne  Zweifel  die  ein- 
flussreichsten. Der  Völkerverkehr  ist  für  die  einzelnen  Völ- 
ker, was  die  Gesellschaft  für  den  einzelnen  Menschen.76) 

12)  Die  Geschichte  erkennt  in  keiner  einseitigen  Rich- 
tung, wie  hoch  sie  auch  auf  Kosten  der  harmonischen  Ent- 
wickelung gestiegen  sein  mag,  eine  vollständige  Vernich- 
tung der  übrigen  unterdrückten  Richtungen. 

Wenn  auch  unterdrückt,  sind  sie  doch  immer  da  und 
bilden  gerade  in  diesem  Zustande  einen  unentbehrlichen  Fac- 
tor wahrer  historischer  Erkenntniss. 

13)  Weder  die  Art  noch  die  Dauer  der  geschichtlichen 
Entwickelungen  kann  bei  der  Unabhängigkeit  des  staatlichen 
Gesammtwesens  von  bestimmten  einzelnen  physischen  Indi- 
vidualitäten, bei  der  Ewigkeit  des  Staats  und  seiner  repro- 
ductiven  Kraft  durchweg  oder  doch  nur  im  wesentlichen 
richtig  nach  Analogie  der  Entwickelungen  des  Einzelmen- 
schen beurtheilt  werden.76)  Hinkt  schon  jedes  Gleichniss, 
so  würde  ein  solches  zu  diesem  Zweck  jedenfalls  der  richtigen 
Erkenntniss  mehr  schaden  als  nützen. 

Die  geschichtlichen  Documente  nnd  Monumente  enthal- 
ten oft  nur  individuelle  oder  Parteimeinungen  (das  bekannte 
odium  theologicum  ist  nur  pars  pro  toto).  Auch  gibt  es 
viele  Bestimmungen  in  Gesetzesform,  von  denen  man  sich 
hüten  muss  eine  grössere  Verbreitung  und  tiefere  Geltung 
anzunehmen,  als  sie  wirklich  nach  den  gegebenen  Umständen 


75)  Ballanche,  Essai  surles  instit.  soc,  chap.  9,  3°  part..,oder  II,  357,  der 
achten  Ausgabe  seiner  Werke.  Montesquieu,  a.  a.  0.,  XXI,  5.  Laurent, 
a.  a.  O.,  I,  107,  200,  276,  486,  508. 

76)  Waitz,  a.  a.  O.,  I,  387  fg.  Sehr  scharf  drückte  dies  schon  Mon- 
tesquieu aus,  wenn  er  (Esprit,  liv.  V,  chap.  7)  sagt:  „L'esprit,  dit  Aris- 
tote,  vieillit  comme  le  corps.  Cette  reflexion  n'est  bonne  qu'a  l'egard 
d*un  magistrat  unique,  et  ne  peut-etre  appliquäe  a  une  assemblee  de  se- 
natcurs.1' 
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möglicherweise  haben  konnten.  So  enthalten  z.  B.  die  älte- 
sten Quellen  deutschen  Rechts,  besonders  die  Capitulariea 
der  frankischen  Konige,  manche  geläuterte  Ansicht  und  vie- 
len guten  gesetzgeberischen  Willen,  ohne  daas  daraus  ge- 
schlossen' werden  dürfte,,  dass  diese  Gesetze  damals  allge- 
mein gegolten  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Institutionen  ihre 
volle  Ausfuhrung  und  dauernde  Begründung  erhalten  hätten. 
Zudem  war  Täuschung  der  Massen,  selbst  dolo  bono  leid« 
stets  ein  nur  zu  beliebtes  Mittel,  sie  zu  regieren.  Häufig« 
Verbote  einer  Sache,  einer  Handlung  lassen  aber  vermuthea 
dass  das  Verbotene  häufig  vorgekommen  sei.  Hierbei  nocl 
eine  Bemerkung.  Mächtige  Principien,  welche  der  Gesell- 
schaft wirklich  ihr  Gepräge  aufgedrückt  haben,  sieht  man 
nach  ihrer  Niederlage  nicht  nur  oft  stärker  aus  den  umher* 
liegenden  Trümmern  hervortreiben  und  selbst  durch  ihn 
frühern  Gegner  vertheidigt  werden,  sondern  sie  scheinei 
auch  gerade  dadurch,  dass  ihre  Form  zerschlagen  ist,  erei 
recht  zur  allgemeinen  Wirksamkeit  zu  gelangen.  Griechen- 
lands Genius  beherrschte  erst  nach  seiner  Unterjochung  di< 
Welt  durch  Rom,  und  die  grösste  Idee  Roms  wurde  ers 
nach  dem  Sturze  Roms  durch  die  Germanen  zur  höchstei 
Verwirklichung  gebracht.  Auch  waren  es  erst  die  grossei 
deutschen  Kaiser ,  welche  die  karolingische  Idee  des  fränki 
sehen  Weltreichs  zur  möglichst  vollständigen  Geltung 
brachten.77) 

14)  Dieselben  Dinge  wirken  nach  der  Verschiedenhei 
des  Bildungsgrades  eines  Volks  möglicherweise  ganz  ent 
gegengesetzt,  und  können  sonach  für  die  Geschichte  ein 
sehr  verschiedene  Bedeutung  haben.  Um  nur  eines  Beispiel 
zu  erwähnen,  so  ist  es  bekannt,  dass  der  Urwald  auf  di 
Eingeborenen  abstumpfend,  auf  die  Fremden  erregend  wirkt 
A.  v.  Tocqueville  nennt  den  Eindruck,  den  das  Einerlei  de 
Urwaldes  zuletzt  auf  ihn  machte,  verwirrend. 

15)  Die  Geschichte  gibt  Erkenntniss;  aber  ihre  Dar 
Stellung  setzt  auch  richtige  Erkenntniss  voraus,  wenn  si< 
einen  Werth  haben  soll.  Dass  Unfehlbarkeit  nicht  die  Ei 
genschaft  einer  geschichtlichen  Darstellung  sein  könne,  habei 


77)  Vgl.  Renan,  E.,  Averrota  et  l'Averroisme  (zweite  Auflage,  Pari 
1861).  S.  ix.     St.-Priest,  Histoire  de  la  royaute,  III,  363. 
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nachdem  es  sie  kaum  getroffen,  sofort  wieder  zu  untergra- 
ben beginnt. 

Unsere  Absicht  geht  jedoch  nicht  darauf,  hier  über 
Wesen  und  Behandlung  der  Geschichte  ganz  Erschöpfendes 
zu  sagen.  Nachdem  wir  unsern  Standpunkt  im  allgemeinen 
angegeben  und  hoffentlich  nicht  ganz  unbegründet  gelassen 
haben,  wenden  wir  uns  zu  jenem  Zweige  der  Geschichtswis- 
senschaft ,  der  für  unsere  Untersuchungen  der  wichtigste  ist, 
nämlich  zur  Rechtegeschichte. 

Die  Rechtsgeschichte  ist  oder  sollte  wenigstens  der 
wichtigste  Theil  der  Sittengeschichte  sein,  und  gewiss  muss 
es  als  ein  Zeichen  des  Fortschritts  der  historischen  Wissen- 
schaften überhaupt  erwähnt  werden,  dass  heutzutage  kein 
wahrer  Historiker  das  tiefste  und  eingehendste  Studium  der 
Rechtsgeschichte  für  entbehrlich  halt.  Unsere  ganze  Ge- 
schichte ist  bereits  in  der  That  vorherrschend  eine  Sitten- 
und  Rechtsgeschichte  geworden.  Auch  beschränkt  man  sich 
nicht  mehr  auf  die  Rechtsgeschichte  des  eigenen  Volks ;  die ' 
Idee  einer  vergleichenden  Rechtsgeschichte  taucht  immer 
wieder  neu  auf,  und  selbst  der  Roman,  die  Verse  unserer 
Tagesdichter,  alles  ist  social  politisch  geworden  und  spielt 
in  die  Rechtswissenschaft  hinüber. 

U eberblicken  wir  nun  einmal,  was  seit  den  Rechtsalter- 
thümern  des  Heineccius  bisjetzt  von  den  Deutschen  für  die 
eigene  wie  für  die  fremde  Rechtsgeschichte  geschehen  ist, 
und  zwar  nfcht  blos  unmittelbar,  sondern  auch  mittelbar, 
z.  B.  durch  linguistische,  ethnographische  Arbeiten  u.  s.  w.; 
rechnen  wir  dazu,  was  nach  Vorgang  der  Deutschen  durch 
die  Einwirkung  der  deutschen  Universitäten  in  dieser  Rich- 
tung, und  zwar  mit  beständig  fortschreitender  Steigerung, 
nicht  blos  bei  den  Engländern  und  Franzosen ,  sondern  auch 
bei  den  übrigen  germanischen  und  romanischen,  seit  kurzem 
sogar  auch  bei  den  slawischen  Volkern  geleistet  worden  ist, 
und  täglich  noch  geleistet  wird,  so  muss  es  unsere  höchste 
Bewunderung  erregen.  Vom  kleinsten  Object  einiger  rechts- 
historischer Bedeutung  an,  sei  es  ein  Wort,  ein  Stein,  ein 
Haus,  eine  Familie,  durch  das  Gemeinde-  und  Corpora- 
tionslcben  hindurch  bis  in  die  Höhe  weltbeherrschender  Per- 
sonen und  Völker  und  deren  wechselseitige  rechtliche  Be- 
ziehungen steigt  die  Forschung  unermüdet  aufwärts ,  zahllose 
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Bausteine  werden  von  allen  Seiten  herbeigeschafft,  und  die 
schon  lange  erwachte  Idee  einer  vergleichenden  Rechts- 
geschichte ist  nichts  anderes  als  die  Idee  der  geschichtlichen 
Entwickelung  des  Rechtsgedankens  in  der  Menschheit. 

Mögen  andere  Volker  einzelne  Meister  in  der  Rechts- 
geschichte zählen,  die  Meisterschule  für  die  Geschichte, 
namentlich  für  die  Rechtsgeschichte,  ist  Deutschland,  wenn 
es  auch  seinen  grössten  Historikern  noch  nicht  den  Glanz 
zu  geben  wusste,  den  England  einem  Hallam  oder  Macau- 
fay,  Frankreich  einem  Guizot  oder  Tkiers  verliehen  hat. 

Wie  der  Grund  des  warmen  historischen  Eifers  im  Geiste 
der  Zeit  überhaupt,  so  liegt  der  Grund  der  nationalen  Be- 
deutung eines  Historikers  vorzüglich  in  dem  Zustande  der 
Nationalität  seines  Volks. 

Der  wirkliche  Werth  einer  wissenschaftlichen  Darstel- 
lung liegt  aber  in  ihr  selbst,  und  niemand  wird  im  Ernst 
gerecht  und  verständig  zu  sein  behaupten,  der  in  diesem 
Zweige  der  Wissenschaft  die  wohlverdiente  Superiorität  der 
Deutschen  bestreiten  würde. 

Wie  bewunderungswürdig  übrigens  auch  ist,  was  unsere 
Tage  in  Beziehung  auf  die  Rechtsgeschichte  fordern,  so  kann , 
es  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Geschichte  des 
nationalen  Rechts  in  Deutschland  verhältnissmässig  so  wenig 
populär  ist,  und  dass  selbst  die  gebildetem  Kreise  durch 
die  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  nur  in  einem 
geringen  Masse  sich  befriedigt  gefühlt  haben. 

Die  grössten  Erfolge  hatten,  abgesehen  von  dem  noch 
unvollendeten  Werke  von  G.  Waitz,  offenbar  Eich  hörn  und  sei- 
ner Zeit  Phillips ;  dem  erstem  kam  die  patriotisch  angeregte 
Zeit,  dem  letztern  jedenfalls  eine  bestimmte  politische  Zeit- 
strömung sehr  zugute. 

Forscht  man  nach  den  Gründen  jener  befremdenden 
Erscheinungen,  so  liegen  sie  theils  in  unsern  Völkern  selbst, 
theils  in  unsern  Autoren,  oder  besser  in  der  Methode  ihrer 
rechtsgeschichtlichen  Arbeiten. 

Die  deutsche  Geschichtsforschung  gefällt  sich  zu  viel  in 
oft  rein  antiquarischen  Untersuchungen  oder  in  vorzüglich 
tendenziösen  Zurechtlegungen.  Den  Menschen  überhaupt  und 
gar  den  deutschen  Menschen  bringt  man  wenig  oder  nicht 
in  Anschlag,    und  so  fehlt  der  praktische    Ausgangs-    und 
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Zielpunkt.  Daher  schwillt  auch  die  deutsche  Rechtsgeschic] 
unter  den  Karolingern  kolossal  an,  schrumpft  aber  seit  d 
13.  und  14.  Jahrhundert  schon  zum  Skelet  zusammen,  u 
stirbt  mit  dem  Jahre  1806  officiell  ab.  Das  allgeme 
wahre  Wesen  des  Menschen,  seine  eigentümliche  Entwicl 
lung  durch  die  Schiksale,  Lage,  Thaten  der  deutschend 
tion,  die  Einheit  des  Menschen  in  religiösen  und  weltlich 
in  geistigen  und  körperlichen,  in  politischen  wie  individuel 
Dingen,  die  Einwirkimg  mechanischer  Momente,  die  Abk 
rang  unbestimmter  Gefühle  zu  klarern  Erkenntnissen,  < 
Unterscheidung  zwischen  dem,  was  die  Urkunden  als  A 
sieht  und  Wille  eines  Gesetzgebers  enthalten,  und  dem,  ? 
wirklich  bestand ,  und  zu  allem  dem  eine  umsichtige  AufE 
sung  der  Reception  des  romischen  Rechts,  der  Reformatio 
der  grossen  Bewegungsperioden  zwischen  1789  und  jetzt 
alle  diese  wichtigsten  Dinge  für  eine  lebendige  und  beleber 
Rechtsgeschichte  fehlten  bisher  mehr  oder  minder. 

Die  äussere,  d.  h.  politische  Spaltung  Deutschlands 
es   aber  jedenfalls   nicht   allein,    was  wir   als  die  Ursac 
hiervon  erkennen  müssen. 

Nach  unserer  Ansicht  liegt  die  Ursache  davon  zum* 
in  der  innern  Zerrissenheit  Deutschlands,  oder  vielmehr 
dem  Mangel  der  richtigen  Erkenntniss  der  Bedeutung,  c 
Ursachen  und  Wirkungen  dieser  Zerrissenheit. 

Wir  werden  uns  gleich  im  nächsten  Kapitel  über  dies 
Punkt  zu  erklären  Gelegenheit  finden;  hier  wollen  wir  i 
bemerken,  dass  wir  Centralisation  wie  Decentralisation 
und  für  sich  ebenso  wenig  für  gut  als  für  schlecht  halt« 
dass  wir  demnach  aus  dem  einen  oder  andern  Zustande  i 
sich  allein  weder  gute  noch  schlechte  Folgen  ableiten,  u 
dass  uns  alles  darauf  anzukommen  scheint,  worauf  sich  < 
eine  oder  die  andere  erstrecke,  und  ob  sie  in  ihrer  concrel 
Ausdehnung  den  Gesetzen  des  organischen  gesellschaftlich 
Daseins  entsprechen.  Darnach  wird  sich  auch  erklären,  wi 
um  die  Rechtsgeschichte  dieses  oder  jenes  Landes  vorzu 
lieh  diese  oder  jene  Einseitigkeit  haben,  diesen  oder  jen 
Mängeln  sich  zuneigen  muss. 

Um  noch  einmal  auf  das  römische  Recht  zurückzukoi 
men,  so  erkennen  wir  in  seiner  Reception  in  Deutschla 
das  wichtigste  Ereigniss  für  die  deutsche  Rechtsgeschich 
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ein  Ereigniss,  welches  aus  verschiedenen  Gründen  geradezu 
phänomenal  genannt  werden  muss.  Während  Italien  und 
Frankreich80)  es  theilweise  und  nur  ihrer  überwiegenden  ro- 
manischen Bevölkerung  wegen  behielten81),  Spanien  es  durch 
den  entscheidenden  Einfluss  der  Kirche  erhielt,  die  übrigen 
germanischen  Volker  aber  sich  dessen  mit  einem  gewissen 
Erfolg  erwehrt  haben  sollen,  sind  es  gerade  die  Deutschen, 
das  glaxtben8wärmste  christliche  Volk,  welche  dieses  heid- 
nische Recht  recipiren w) ,  dieselben  Deutschen ,  deren 
Genius  im  starrsten  Gegensatz  zu  dem  des  romischen 
Hechts,  mehr  als  der  eines  andern  germanischen  Volks,  dem 
Feudalismus  sich  zuneigen  soll.  Vergebens  ist  es,  zur  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  auf  den  Satz:  „Ecclesia  vivit 
lege  Romana46,  auf  die  Verbindung  Deutschlands  mit  Italien, 
namentlich  auf  den  Besuch  der  italienischen  Universitäten, 
oder  endlich  auf  das  Bedürmiss  der  schnell  sich  entwickeln- 
den deutschen  Städte  nach  einem  fertigen  Obligationenrechte 
hinzuweisen.88)  Alle  diese  Gründe  würden  mehr  oder  we- 
niger   auch   für   die   Reception    des    romischen    Rechts   in 


80)  Laferriere>  Essai  sur  l'histoire  da  droit  fran<?.  (zweite  Auflage, 
2  Bde.,  Paris  1859),  I,  11  fg.  Gloden,  Kömisches  Hecht  im  ostgothischen 
Reiche. 

81)  Savigny,  Geschichte  des  römischen  Rechts  im  Mittelalter.  Nach 
Laboulaye,  Histoire  du  droit  de  propriete  fonciere  en  occid.  (Paris  1839), 
S.  4,  Note,  hat  Hauteserre  (Alteserra)  zwei  Jahrhunderte  vor  Saviyny  die 
Fortdauer  des  römischen  Rechts  im  Mittelalter  nachgewiesen.  St.- Priest, 
a.  a.  O.,  II,  413  fg.  Levasseur,  Histoire  des  classes  ouvrieres,  I,  121,  123, 
179,  201,  321,  347.  Ueber  das  Studium  und  die  Anwendung  des  römischen 
Rechts  in  England  s.  Zeitschrift  für  die  auswärtige  Rechtswissenschaft, 
1831,  S  136 fg.;  1835,  S.  329 fg.  Mohl,  Geschichte  der  Literatur,  11,212. 
Bhck$tone,  Commentar  (London  1821),  Thl.I,  Introd.,  Sect  I,  20,  Note  m. 
In  der  französischen  Uebersetzung  (Paris  1823)  vergleiche  man  folgende 
Stellen:  I,  325 fg.,  405 fg.,  444. 

82)  Beseler,  <?.,  Ueber  die  Stellung  des  römischen  Rechts  zu  dem  natio- 
nalen Recht  der  germanischen  Völker  (Basel  1836).  Schaffner,  D.  W.,  Das 
römische  Recht  in  Deutschland  während  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
(Erlangen  1859).  Von  der  Bedeutung  geschriebener  Gesetze  werden  wir 
weiter  unten  handeln. 

83)  Vgl.  z.  B.  Quizot,  Histoire  de  la  civilisation  en  France,  I,  279. 
Derselbe,  Civilisation  en  Europe,  S.  83,  86,  312.  Bentham,  Essais  sur 
l*Esp.,  S.  214.     Roth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  O.,  I,  124. 
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bedeutenden  Anwendung  römischer  Rechtsbegriffe  und  tech- 
nischer Ausdrücke  Zeugniss  geben,  und  dass  die  Kirche, 
welche  lange  Zeit  fast  die  ganze  wichtigere  streitige  und 
nicht  streitige  Jurisdiction  hatte  oder  doch  leitete,  dabei  um 
so  weniger  vom  romischen  Rechte  absehen  konnte ,  als  sie 
es  kannte  und  nach  ihrem  Princip  der  Einheit  der  Mensch- 
heit, der  individuellen  Freiheit  und  Gleichheit,  sowie  der 
strengen  Ordnung,  für  sich  und  die  fortschreitende  Civili- 
sation  als  geeigneter  erkennen  musste  denn  das  ihr  ohne- 
hin kaum  verständliche  germanische,  auf  mannichfaltigen 
rohen  Sitten,  Unterschieden,  Privilegien  der  Macht  und  des 
Reichthums  und,  im  grossen  Ganzen  betrachtet,  auf  person- 
licher Willkür  beruhende  Recht. 

2)  Muss  demnach  die  Reception   des  romischen  Rechts 
in  Anbetracht  der  ausserordentlichen  Autorität  der  horche, 
und  zwar  bei  allen  germanischen  Stämmen,  früher  begonnen 
und  in  einem  weitern  Umfange  stattgefunden  haben,  ab  ge- 
wöhnlich angenommen  wird,  so  horte  nicht  nur  diese  Re- 
ception da  und   dort  bald  auf  oder  verlor   ihre  Wirksam- 
keit"44) ,  sondern  sie  wurde  auch  in  Deutschland  nicht  in  dem 
Masse  fortgesetzt,  wie  dies  früher  geschehen  sein  mag  und 
jetzt  gewöhnlich  angenommen  wird.     Die  Reception  des  rö- 
mischen   Rechts    in   Deutschland    geschah    nicht   ohne    zum 
Theil  sehr  energischen  Widerstand,  sei  es  gegen  das  römi- 
sche Recht  und  seine  Doctrin  im  ganzen,   sei   es  gegen* ein- 
zelne   Theile    desselben;    sie1  geschah  von   Seite    des  Volks 
überhaupt  nie  im  ganzen  und  selbst  theilweise  nicht  gleich- 
zeitig.    Wälirend    man    sich    heute,    wenn    man    die  Macht 
dazu  hatte  und  seinen   Vortheil  darin  fand,    auf  das  römi- 
sche  Recht  bezog,    that  man   morgen   und  in  einem  andern 
Falle,  wenn  das  Interesse  es  gebot  und  die  Kraft  dazu  vor- 
handen war,  das  Gegentheil,  und  keiner  Forschung  wird  es 
je  gelingen,  für  jeden  Satz  des  römischen  Rechts,  der  über- 
haupt in  Deutschland  recipirt  worden  ist,  den  Moment  seiner 
Reception    in   den   verschiedenen    autonomen   Rechtskreisen 
Deutschlands  zu  bestimmen.     Häufig  beschränkte  sich  diese 
Reception  nur  auf  römische  technische  Ausdrücke86),  wobei 

84)  Laurent,  a.  a.  O.,  VII,  532. 

85)  Wir  halten   die   Allgemeine    deutsche    Wechselordnung    und    den 
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man  nicht  selten  die  Identität  des  römischen  und  deutecl 
Rechts  behauptete,  was  ganz  besonders  bei  den  dem  römisc 
Rechte  am  meisten  unbekannten  Verhaltnissen,  z.  B.  der  ] 
milie,  der  Guts-  und  Grundherrlichkeit  und  des  Lehnwesc 
der  Fall  war.  So  bezogen  sich  z.  B.  die  Dynasten  g 
gegen  ihre  Untergebenen  auf  das  romische  Recht,  währ« 
sie  dem  Kaiser  gegenüber  und  in  Bezug  auf  ihre  und  it 
Familie  politische  Stellung  an  dem  deutschen  Rechte  fest 
halten  suchten,  und  während  in  den  Städten  das  römis 
Obligationenrecht  leicht  recipirt  worden  zu  sein  scheint, 
wahrten  dieselben  in  Bezug  auf  ihre  Verfassung,  dann 
Handel  und  Wandel,  mehr  noch  im  Familienrecht  theilw« 
bis  zur  Stunde  ihre  vom  germanischen  Rechtsgenius 
herrschte  Autonomie.  Zeit  und  Umfang  der  sogenanu 
vollendeten  Reception  des  römischen  Rechts  in  Deutschi; 
stellen  sich  demnach  ganz  anders  als  nach  den  gewöhnlicl 
Ansichten  heraus. 

3)  Man  ist  darüber  einig,  dass  nur  römisches  Prh 
recht  in  Deutschland  recipirt  worden  sei,  und  wir  gel 
gern  zu ,  dass  das  justinianische  Recht  nur  noch  sehr  we 
von  der  specifischen  Eigentümlichkeit  des  alten  Römerrec 
an  sich  trägt.  Allein  damit  ist  wenig  gesagt  und  wenig 
klärt  für  unsere  Frage.  Denn  der  abstracten  Vollendi 
des  übrigens  von  dem  politischen  Geiste  keineswegs  hfl 
scharf  geschiedenen  römischen  Privatrechts  stand  nicht 
die  concrete  Unfertigkeit  des  deutschen  Privatrechts,  s 
dem  auch,  was  wir  für  noch  viel  bedeutender  halten,  ein  gä 
liebes  Verschwimmen  des  öffentlichen  und  des  Privatrec 
ineinander  bei   den   Deutschen   gegenüber.     Besonders   c 


Entwurf  für  ein  allgemeines  deutsches  Handelsgesetzbuch  im  ganzen 
die  glücklichsten  Schritte,  welche  die  neuere  Zeit  in  Bezug  auf  die 
heit  nnd  Kraft  Deutschlands  gethan  hat,  und  zwar  besonders  deshalb, 
sie  deutsche  Gesetze  sind  und  mit  den  römisch  rechtlichen  technisi 
Ausdrücken  nicht  nur  die  bisherige  Unverständlichkeit  der  Gesetze  für 
Rechtsbedürftigen,  sondern  auch  jene  zahllosen  Sohulstreitigkeiten  a' 
schnitten  haben,  die  zwar  den  Verstand  schärfen,  aber  die  Praxis  und 
Rechtsbewusstsein  vergiften  und  die  Autorität  des  Richter-  wie  des  A< 
catenstandes  untergraben.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  nie 
desto  weniger  hoffen,  die  Wissenschaft  werde  sich  sofort  dieser  n< 
Gesetze  bemächtigen  und  sie  mit  dem  rechten  Geiste  bearbeiten. 
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ist  es,  was  bisher  fast  noch  gar  nicht  berücksichtigt,  wenig- 
stens nicht  wissenschaftlich  ausgebeutet  worden  ist.  Die  Fol- 
gen davon  sind  aber  in  der  That  unberechenbar.  Denn  wenn 
nur  römisches  Privatrecht  recipirt  und  dieses  naturlich  auch 
nur  auf  privatrechtliche  Verhältnisse  anwendbar  ist,  was 
mnsste  bei  einem  Zustande  eintreten,  in  welchem  alles  im 
Rosse ,  und  zwar  derart  war,  dass  man  wol  die  Hauptströ- 
mungen, nicht  aber  ihre  Elemente  auseinander  halten  kann. 
Um  sich  die  Verwirrung  in  ihrer  ganzen  Grosse  vorzustellen, 
so  darf  man  nur  bedenken,  dass  auch  die  privatrechtliche 
Reife  und  die  Scheidung  des  Privat-  und  öffentlichen  Rechts 
in  Deutschland  nicht  überall  und  in  Bezug  auf  den  ganzen 
Umfang  dieser  beiden  Rechtsgebiete  zu  gleicher  Zeit  und  in 
gleichem  Umfange  in  den  zahllosen  selbständigen  Rechts- 
kreisen eingetreten  ist. 

Stellt  sich  nach  dem  allen  die  Reception  des  romischen 
Rechts  in  einem  ganz  andern  Lichte  dar,  als  man  sie  ge- 
wöhnlich aufgefasst  -sieht,  so  ist  nun  auch  klar,  dass  sich 
bei  derselben  activ  nur  der  Klerus,  der  Kaiser  und  diejeni- 
gen, welche  innerhalb  ihres  Territoriums  Kaiser  zu  sein 
prätendirten ,  dann  die  sogenannten  Legisten,  und  endlich 
einigermassen  die  Städte  betheiligt  haben  können.  Die  ei- 
gentlichen Wissenden  bei  der  Sache  waren  nur  der  Kle- 
rus und  die  Legisten,  die  andern  waren  nur  die  Wollen- 
den, so  sehr  ihre  Interessen  einander  entgegengesetzt  zu  sein 
scheinen. 

Das,  was  man  die  Reception  des  romischen  Rechts  in 
Deutschland  nennt  und  in  der  Regel  mit  dem  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  unter  Bezugnahme  auf  die  Kammergerichtsord- 
nung von  Maximilian  II.  für  vollendet  ansieht,  scheint  uns 
nun  auf  folgende  Weise  ins  Werk  gesetzt  worden  zu  sein. 

Die  Kirche  hatte  romische  Rechtsansichten  begünstigt, 
theiis  um  der  romanischen  Volkerreste,  theils  um  der  Ord- 
nung und  Freiheit86)  und  mancher  andern  Interessen  willen. 
Es  mag  dabei  von  einzelnen  auch  mancher  Misbrauch  mit 


36)  Concil.  Paris.,  VI,   829,   lib.  I,  c.  2.    Helfferich  in  der  Deutschen 
Vierteljahrsschrift ,  XCII,  38.     Laurent,  L'eglise  et  l'etat,  8.  93. 
Held.  L  7 
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dem    römischen   Rechte    getrieben  worden   sein;    aber  die 
Autorität   der   Kirche   war    zu   gross   und   ausgedehnt,  sie 
dauerte  zu  lange  fast  unangefochten,  als  dass  derlei  einzelne 
Misbräuche  die  Haltung  der  Kirche    selbst  charakteristisch 
bezeichnen  konnten.    Die  Kirche  wollte,    dass   Deutschland 
stark  genug  sei,   um  sie  mit  Erfolg  zu  vertheidigen,   aber 
nicht  stark  genug ,  um  sie  zu  unterjochen. 87)     Sie  begün- 
stigte daher  unter  Umstanden  nicht  nur  die  allmähliche  Ent- 
wickelung  noch  anderer  selbständiger  europäischer  Nationa- 
litaten,   sondern    auch   das,    was   der   Idee   des   romischen 
Weltreichs  am  meisten  entgegen  war,   den  Parti  cularismu» 
in  Deutschland.    In  der  grossen  Kaiserzeit  hatten  die  deut- 
schen Kaiser  die  Idee  eines  weltbeherrschenden  einheitlichen 
deutschen   Reichs   nur   durch   ihre   eigene  titanische   Kraft, 
ohne  wesentliche  Bezugnahme  auf  das  romische  Recht  (aus- 
ser in  Italien,  wo  es  nie  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen 
war),  zu  verwirklichen  gesucht.     Aber  diese  Idee  lebte  fast 
nur  in  ihren  grossen  Seelen;  wenige  waren  es,  welche  diese 
Idee  als  solche  theilten  und  selbstsüchtigen  Interessen  gegen* 
über  consequent  vertraten;    die  Massen  blieben  ihr   fremd, 
und  während   es  jenen  Kaisern   nicht   gelang,    eine  einzige 
dieser  Idee  entsprechende  dauernde  Institution  zu  Bestand 
zu  bringen,  wurde  der   Feudalismus  die  einzige  Institution 
einer  föderativen  Gestaltung  der  deutschen  Nation  auf  der 
Grundlage    einer   organischen   Elitwickelung   des  nationalen 
Rechts  von  unten  hinauf,   im  Gegensatz  zu  der  durch   die 
Kaiser  angestrebten  Entwickelung  von  oben  herab. 

Während  des  Ausgangs  der  Hohenstaufen,  und  nament- 
lich in  der  Zeit  des  sogenannten  grossen  Interregnums  hat- 
ten   sich    die    Folgen    der  Decentralisationsbestrebungen   in 


87)  Der  Streit  zwischen  dem  Papstthum  und  Kaiserthum  spiegelt  sich 
auch  in  den  Schriften  der  Legisten  wie  in  der  Behandlnng  derselben  and 
des  Rechtsstudiums  an  den  Universitäten  durch  die  oberste  geistliche  und 
weltliche  Macht  ab.  Vgl.  Barrau,  Theorie,  S.  234,  Note  2.  Laurent, 
L'eglise  et  l'etat,  S.  238.  Mundt,  Geschichte  der  deutschen  Stände,  8.  369, 
Note  1.  Held,  a.  a.  O.,  II,  119,  319 fg.  Allgemeine  Monatsschrift,  1859» 
S.  929,  Schmäh,  Deutsches  Staatsrecht  (Berlin  1825),  §.  323.  Weiske* 
Rechtslexikon,  I,  732. 
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Deutschland,  nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  der  Kirche 
und  zum  Theil  schon  der  fremden  Politik,  so  sehr  befestigt, 
das  deutsche  Reich  war  nun  so  entschieden  ein  Wahlreich 
geworden,  die  dem  Kaiser  als  solchem  nach  anerkannten 
Rechten  zustehenden  Befugnisse  waren  so  wenige  oder  doch  so 
beschränkte,  und  endlich  die  materiellen  Mittel  des  deutschen 
Reichs  so  äusserst  dürftige,  dass  kein  romischer  Kaiser  oder 
deutscher  Konig  mehr  es  wagen  durfte,  im  Interesse  der  Idee 
der  Einheit  und  Kraft  des  Reichs  dieselben  Bahnen  zu  be- 
schreiten, welche  unter  günstigem  Verhältnissen  die  mäch- 
tigsten Vorgänger  entweder  ganz  erfolglos  oder  doch  ohne 
bleibende  Resultate  beschritten  hatten.  Als  einziges  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Zwecks  musste  daher  das  römische 
Recht  erscheinen.  War  die  Idee  des  römischen  Reichs  und 
Eaiserthums  deutscher  Nation  einmal  angenommen,  so  musste 
nach  der  Ansicht  der  Zeit  dem  Kaiser,  der  als  gewählter  deut- 
scher König  zwar  fränkisches  Recht  für  sich  hatte,  doch  auch  als 
Kaiser  die  Pflege  dea  römischen  Rechts  obliegen.  Diesem 
Rechte  schienen  die  germanischen  Rechte  gar  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  ohne  weiteres  mit  Erfolg  entgegengestellt  werden 
zu  dürfen,  und  durch  dieses  Recht  war  es  daher  möglich, 
über  der  chaotischen  Zersplitterung  Deutschlands  eine  Art 
von  Einheit  hervorzubringen.  Der  Kaiser  hatte  dabei  nicht 
nur  gegen  die  Grossen  und  Kleinen  seines  Volks,  sondern 
auch  gegen  die  Kirche  Front  zu  machen,  da  diese  die  Lehre 
and  das  Studium  des  römischen  Rechts  an  den  ihr  ganz 
unterstellten  Universitäten  nicht  nur  nicht  begünstigte,  son- 
dern sogar  lange  verbot.  Die  damalige  durch  und  durch 
römisch  gräcisirte  Bildung,  deren  Vertreter  ausser  dem  ge- 
bildeten Theil  des  Klerus  nur  die  sogenannten  Legisten  wa- 
ren, verstand  die  deutschen  Entwickelungen  ebenso  wenig, 
wie  sie  mit  der  in  den  damals  allein  möglichen^  römischen 
Formen  von  den  Kaisern  aufgefassten  Staatseinheits-  und 
Machtidee  vollkommen  vertraut  und  durch  alle  ihre  Studien 
und  Interessen  verbunden  waren.  Zunächst  ist  es  daher 
nur  das  Kaiserthum  und  seine  Bundesgenossenschaft ,  der 
Stand  der  Legisten,  von  denen  die  Reception  des  römischen 
Rechts  und  zwar  nach  Massgabe  ihres  wechselnden  Einflus- 
ses  mit  verschiedenem  Glück  fortgeführt  wird.     Abgesehen 

7* 
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von  dem  materiellen  Interesse  der  Legisten,  kann  man  sagen, 
dass  wo  die  Idee  der  allgemeinen  bürgerlichen  Freiheit  und 
kräftigen  Einheit  mit  einigem  Bewusstsein  auftauchte,  sich 
auch  immer  Gelegenheit  gab,  etwas  Raum  für  das  romische 
Recht  zu  gewinnen.  Es  ergibt  sich  die  Richtigkeit  dieser 
Behauptung  schon  dadurch,  wie  sich  die  vollständigere  Re- 
ception  des  römischen  Rechts  in  der  Zeitfolge  zu  dem  ur- 
sprünglich herrschenden  System  der  persönlichen  Rechte  und 
dem  darauf  folgenden  Feudalsystem  verhält.  Wie  damals 
die  Sachen  lagen,  vereinigte  das  römische  Recht  nicht  nur 
die  in  diesen  beiden  Systemen  liegenden  wahren  Ideen  der 
persönlichen  Freiheit  und  der  geordneten  territorialen  Zusam- 
mengehörigkeit, sondern  es  war  auch  das  einzige  damals 
gegebene  politische  Mittel,  um  Freiheit  und  Ordnung  zu- 
gleich in  grössern,  den  fortschreitenden  Zeiten  mehr  ent- 
sprechenden staatlichen  Gestaltungen  anzustreben.  Wer 
könnte  aber  etwas  Besonderes  darin  finden,  dass  auch  hier 
Irrthuin  und  Misbrauch,  Unvollkommenheit  und  Einseitigkeit 
häufig  mituntergelaufen  sind? 

Das  römische  Recht  wurde  zum  letzten  Nothanker  des 
deutsch -römischen  Kaiserthums  und  damit  in  einer  Zeit 
grenzenloser  innerer  Auflösung  die  Aegide  der  Einheit  der 
deutschen  Nation.  Unter  fremdem  Schutz  begann  die  Ent- 
wickelung  einer  selbstbewussten  deutschen  Nationalität,  die, 
erstarkt,  zwar  die  fremde  Hülle  zerbricht,  aber  nicht  ohne 
von  ihr  als  charakteristischen  Zug  einen  eminenten  Rechts- 
sinn angenommen  zu  haben.  Es  ist  gewiss  bezeichnend,  dass 
der  letzte  römische  Kaiser,  welcher  als  Geistesverwandter  mit 
den  grossen  deutschen  Kaisern  der  frühern  Jahrhunderte  be- 
trachtet werden  kann,  Maximilian  II.,  seine  Ideen  vorzüg- 
lich durch  das  Kammergericht  und  dessen  Jurisdiction  nach 
de*  Reichs  gemeinen  Rechten  verwirklichen  zu  können 
glaubte,  und  wäre  seine  Idee  des  Reichskammergerichts 
Überhaupt  realisirbar  gewesen,  so  hätte  auch  der  deutsche 
Ifaichseinheitsstaat  nicht  fehlen  können.  Unterdessen  waren 
über  auch  die  Entwickelungen  von  unten  hinauf  in  staat- 
licher Beziehung  fortgeschritten.  Der  Feudalismus  hatte  be- 
tlmUmd  an  innerer  Lebenskraft  verloren,  und  ihm  und  den 
Htädtmi    gegenüber   war   durch    die    Ereignisse,    durch   das 
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Bedürfius8  und  durch  die  Ausströmungen  des  Kaiserthums 
die  Landeshoheit  so  bedeutend  erstarkt,  dass  die  Fürsten 
grösserer  Territorien  fast  souverän  geworden  waren.  Bezo- 
gen sie  sich  dem  Kaiser  gegenüber,  wie  dieser  selbst  sich 
gegen  sie,  auf  das  „quod  principi  placuit,  lex  esto"**),  so 
erkannten  sie  auch  gegenüber  den  zahllosen  Autonomien  ih- 
rer Territorien  im  römischen  Rechte  ein  Mittel  der  Gleichheit 
für  die  Unterwerfung  unter  ihre  Macht,  und  also  auch  ein 
Mittel  der  Einheit  der  Beherrschung.  An  Legisten,  welche 
sie  unterstützten,  fehlte  es  nicht,  und  selbst  die  Landstande 
erkannten  bald,  dass  sie  den  Fürsten  nicht  weniger  brauch- 
ten als  er  sie,  dass  aber  sogar  im  Interesse  ihrer  alther- 
gebrachten Freiheiten  mit  dem  Fürsten  nicht  mehr  ander 
erfolgreich  zu  verhandeln  sei  denn  vermittelst  der  Legisten, 
weshalb  sie  sich  solche  nicht  selten  ausdrücklich  erbaten. 

So  ist  es  richtig,  dass  wir  das  römische  Recht  und  die 
Legisten  ••)  überall  finden,  wo  die  Gleichheit  des  politischen 


88)  Caiüet,  •/.,  De  ration.  in  imp.  rom.  ordin.  ab  Hadriano  imp.  ad- 
hib.  (Paris  1857),  S.  16fg.  Mommen,  a.a.O.,  II,  374.  St.-Priest,  a.a.O., 
L  8 fg.,  14,  71  fg.  Roth  von  Schreckenstein,  a.  a.  O.,  I,  370.  Blackstone, 
Commentar,  I,  6.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  III,  105.  Laurent,  a.  a.  O., 
VI,  29,  31.  Held,  a.  a.  O. ,  I,  17;  II,  119,  Note  1.  In  derselben  Zeit 
aber,  in  welcher  das  römische  Recht  als  ein  Mittel  einheitlicher  und  ab- 
soluter Staatsgewalt  betrachtet  und  auch  wissenschaftlich  vorzüglich  in  die. 
ser  Richtung  behandelt  wurde,  schrieben  hunderte  von  Schriftstellern  de 
«ducatione  principum.  Heutzutage  sieht  man  mehr  auf  den  freien  Indivi- 
dualismus, den  das  römische  Recht  enthalt,  sucht  selbst  ihm  gegenüber 
dem  nationalen  Rechte  gerechter  zu  werden ,  behandelt  die  römischen. 
Rechts  quellen  viel  unbefangener  und  kritischer,  und  beschäftigt  sich  vor- 
züglich   mit  der   Volkserziehung. 

89J  Vgl»  hierüber  mein  Programm  über  die  Legitimität  (Würzburg 
1859),  S.  48,  Note  3.  Bastard  (TEstang,  Les  Parlements  en  France,  I, 
87fg.  Cnrne,  a.  a.  O.,  S.  113—126.  Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  30,  203,315, 
516:  VII,  129,  139,  143fg.,  354fg.,  363fg.,  502,  607,  632fg.  Besonders 
Vieles  und  Bitteres  über  die  Legisten  enthält  desselben  Verfassers  Werk: 
L'eglise  et  l'etat.  Vgl.  auch  noch:  Fritzscke,  F.  A.,  Der  Rechtsgelehrte  als 
Mensch  (4  Bde.,  Dresden  1789).  Nullner,  Die  deutschen  Juristen  und  die 
Erhebung  seit  1848  (Kassel  1855).  Deutsche  Vierteljahrsschrift,  1856, 
II,  302.  Guizot,  Histoire  de  la  civilisation  en  Europe,  S.  321  fg. 
Buckle,  a.  a.  O.,  Thl.  I,  Abth.  II,  S.  277.  Gneist,  Englisches  Verfas. 
;ungs recht,  I,  63.     Ein  Beispiel,    dass   auch    Legisten    Ritter  an   wahrer 
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Unterthanenverbahni««  und  die  staadiche  Einheit  ans  der 
germanischen  Verschiedenheit  und  staatlichen  Zerrissenheit 
berrorstrebt.  da«  demnach  die  Reception  des  römischen 
Recht«  ein  grosser  and  langsamer,  mit  den  staatlichen  Ent- 
wickerangen  Deutschlands  innig  verwebter  politischer  Pro- 
eess  ist,  und  dass  sie  zunächst  und  hauptsächlich  auf  die 
auch  ins  Privatrecht  verwebten  grossen  politischen  Grund- 
gedanken des  römischen  Rechts  geht.  Zu  diesen  gehört  aber 
vorzüglich  die  Idee  eines  allgemeinen  und  gleichen  Privat- 
rechts, und  muss  deshalb  auch  von  diesem  Standpunkte  das- 
jenige aufgefasst  werden,  was  vom  römischen  Recht  in 
Deutschland  reeipirt  worden  ist. 

Dass  mit  dieser  Reception  mancher  Uebelstand  verbun- 
den war*°),  wer  wollte  dies  verkennen?  Auch  sind  wir 
überzeugt,  dass  römisches  Recht,  obgleich  es  wie  das  Chri- 
stenthum  und  der  Germanismus  ein  integrirender  und  unver- 
tilgbarer  Bestandteil  unserer  Civilisation  geworden91),  den- 
noch in  Deutschland  am  längsten  als  ein  unmittelbar  an- 
wendbares Recht  gegolten  hat.  Sowie  seine  Reception  or- 
ganisch mit  der  ganzen  eigentümlichen  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  deutschen  Nationalität  zusammenhängt,  so 
wird  es  Sache  der  weitern  Entwicklung  derselben  sein,  sich 
von  der  unmittelbaren  Anwendbarkeit  des  römischen  Rechts 
als  solchen  immer  mehr  zu  emaneipiren.  Der  Anfang  hierzu 
ist  bereits  gemacht.  Im  weitern  Verlauf  aber  wird  es  sich 
nicht  darum  handeln,  darüber  zu  streiten,  ob  die  Reception 
des  römischen  Rechts  ein  Unglück  oder  ein  Glück  gewesen, 


Ritterlichkeit  übertreffen  können,  s.  Laurent,  a.  a.  O.,  VII,  228.  Beispiele 
von  Legisten,  welche  ihre  Loyalität  mit  ihrem  Tode  besiegelten,  s.a.  a.D., 
S.  640,  Note  1. 

90)  Fuchs,  Ueber  die  Quellen  des  Solmser  Lehnrechts,  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Recht  und  deutsche  Rechtswissenschaft,  Bd.  XVII, 
Heft  2,  S.  293  fg. 

91)  Dies  gilt  aber  nicht  blos  von  Deutschland,  sondern  eigentlich  von 
allen  europäischen  (Kulturländern.  Man  könnte  vielleicht  begründen,  dass 
wenn  auch  die  Anwendbarkeit  des  römischen  Rechts  formell  in  einigen 
Ländern  ausgeschlossen  oder  doch  sehr  beschränkt  war,  der  materielle 
Einfluss  desselben  im   ganzen   überall  so  ziemlich  derselbe  gewesen  ist. 
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ob  den  grossem  Theil  des  Verdienstes  oder  der  Schuld  dabei 
Kaiser,  Fürsten,  Klerus,  Legisten  durch  ihre  Activität  und 
Centralisation88ucht,  oder  die  Volker  durch  ihre  Passivität  und 
Decentralisationssucht  zu  tragen  haben ;  sondern  darum ,  ob 
die  politische  Erkenntniss  und  Charaktertüchtigkeit  der  deut- 
schen Völker  und  der  Geist  der  eigentümlichen  deutschen 
Nationalitat  und  ihre  Einheit  stark  genug  sind,  alles  fremde 
und  mit  dieser  Nationalitat  unvereinbare  Beiwerk  auszuschei- 
den, die  im  romischen  Rechte  enthaltenen  und  hoch  ausge- 
bildeten allgemeinen  humanen  Rechtsideen  aber  festzuhalten 
und  sie  unsern  Bedürfnissen  entsprechend  eigenthümlich  zu 
gestalten  und  fortan  selbständig  weiter  zu  bilden. 


dritter  ^bfrf)ttttt 

Die  Freiheit  und  die  Geselligkeit  im 
allgemeinen. 


Begriff  der  Geselligkeit.  —  Geselligkeit  und  Isolirung.  —  Rohe  und 
Bewegung.  —  Wesen  der  menschlichen  Gesellschaft  —  Rangordnung  nn- 
ter  den  menschlichen  Gesellschaften.  —  Die  Gesellschaft  ist  Schranke 
und  Steigerung  der  Freiheit  zugleich.  —  Gemeinwesen  und  Gemeinschaft 
—  Die  römische  Theorie  vom  Gegensatz  zwischen  universitas  und  com- 
munio ,  respective  societas.  —  Die  drei  Hauptrichtungen  des  Geselligkeitt- 
triebes.  —  Deren  Vertretung  in  jeder  Gesellschaft.  —  Die  Staatsgesell- 
schaft. —  Resultate. 

(leselligkeit  ist  eine  Eigenschaft,  vermöge  welcher  der 
Anschluss  an  andere  und  die  Verbindung  mit  andern  ge- 
sucht wird. 

Diese  Eigenschaft  entspricht  ihrem  besondern  Charakter 
nach  stets  dem  besondern  Charakter  der  Art  jener  Wesen, 
denen  sie  angehört. 

In  der  Geselligkeit  bewährt  sich  das  Gesetz  der  Einheit, 
und  zwar  ist  dasselbe  so  mächtig,  dass  es  nicht  nur  Gleich- 
artiges zusammenfügt,  sondern  auch  die  sich  voneinander 
scheidenden  besondern  Arten  zu  höhern  Einheiten,  ja  alles 
zu  einer  einzigen  sinnvollen  Einheit  zu  verbinden  trachtet. 

Der  der  Geselligkeit  entgegenstehende  Trieb  ist  der  der 
Freiheit  und  der  Isolirung,  welcher  sich  selbst  bei  den 
verwandtesten  Individuen  durch  die  individuelle  Verschieden- 
heit und  den  Anspruch  ihrer  Anerkennung  manifestirt,  durch 
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alle  gesellschaftlichen  Schöpfungen  hindurchgeht,  auch  die 
gleichartigsten  Gesellschafter  in  einer  gewissen  Trennung 
voneinander  hält,  und  gerade  zwischen  Verwandten  oft  zu 
den  aufreibendsten  Kämpfen  fuhrt,  nach  dem  richtigen  Ideal 
aber  nur  dazu  bestimmt  sein  kann,  um  die  Mannichfaltigkeit 
in  der  Einheit  darzustellen. 

Als  ein  zweites  Gesetz  muss  noch  erwähnt  werden,  dass 
das  Leben  in  dem  Einzelindividuum  so  wenig  wie  in  den 
Gesellschaften  zu  einem  definitiven  Abschluss  kommt,  oder 
ohne  einen  definitiven  Abschluss  sich  beruhigen  kann. 

Ruhe  und  Bewegung  sind  also  gleichfalls  widerstrebende 
Gesetze  der  Gesellschaft,  die  nicht  minder  wie  Individualität 
and  Einigung  gerade  in  jenen  Kreisen  die  auffallendsten  und 
zerstörendsten  Reibungen  veranlassen,  in  denen  man  sie  am 
wenigsten  suchen  sollte,  obgleich  nach  dem  richtigen  Ideal 
dieses  dualistische  Gesetz  nur  die  Bestimmung  der  Vermit- 
telung  des  lebendigen  Fortschritts ga)  haben  kann. 

Die  angedeuteten  Bewegungen  und  Gegenbewegungen 
sind  ewig  wie  das  Leben  der  Schöpfung.  Ihnen  gegenüber 
gibt  es  keinen  Tod.  Nur  die  Formen  wechseln  und  die 
Träger  wie  die  Gegenstände  der  Bewegung. 

Dass  in  der  Thierwelt  Geselligkeit  herrsche,  ist  allge- 
mein bekannt.  In  einem  gewissen  Sinne  des  Worts  be- 
herrscht sie  aber  auch  die  niederem  Regionen  der  Schöpfung. 

Durch  die  Schöpfung  selbst  ist  alles  Geschaffene,  wie 
mannichfaltig  es  auch  im  einzelnen  sei,  im  ganzen  doch  nur 
insofern  von  derselben  Art,  als  es  von  Gott  geschaffen  ist 
zu  einem  Zweck.  Abgesehen  hiervon  ist  das  oberste  Ge- 
setz der  Vergesellschaftung  die  gleiche  besondere  Art. 
Infolge  dessen  wird  die  Bethätigung  des  Geselligkeitstriebs 
immer  der  Art  entsprechen,   von  welcher  er  ausgeht. 

Da  nun  der  Mensch  ein  sinnlich  sittliches  Wesen  ist,  so 
muss  seine  Geselligkeit  auch  eine  sinnlich  sittliche  Eigenschaft 
sein,  folglich  die  Bethätigung  derselben  zu  sinnlich  sittlichen 
Gesellschaften  führen,  d.  h.  keine  menschliche  Gesellschaft 
kann  blos  etwas  Aeusserliches,  blos  eine  Verbindung  von 
Körpern   ohne   geistigen   Gehalt ,    ebenso   wenig   blos   eine 

9'2)  Wronski,  H.y  Developpement  prngressif  et  bat  final  de  l'huina- 
nite  (Paris    1861). 
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geistige  Verbindung  ohne  äussere  Darstellung  sein;  es  n 
sen  immer  beide  Momente  zusammentreffen.    Weil  aber 
Unterscheidende  am  Menschen  seine  Freiheit  ist,  so  n 
auch  die  Ansicht  nahe  liegen ,  dass  in  der  Geselligkeit 
in  der  ihre  Bethätigung  enthaltenden  Gesellschaft  die  Frei 
das  charakteristische  Moment  sei.    Daraus  erwüchse  die  *\ 
tere  Folgerung,  dass,  weil  die  Freiheit  auf  der  Gottes: 
beruht,  auch  die  Gesellschaft   des  Menschen  mit  Gott 
die  höchste  und  edelste  Art  von  Gesellschaft  erscheine, 
die  Gesellschaft  überhaupt  in  demselben  Grade  an  Adel  ' 
liere,  in  welchem  sie  ideenlos  oder  vorherrschend  materic 
Art  werde. 

Es   ist   offenbar  etwas   Wahres    an  dieser   Auffassi 
Allein  sie  führt  in  ihrer  consequenten  Verfolgung  leicht  di 
die  unlösbare  Verbindung  des  Geistes  mit  dem  Körper 
vergessen  und  das ,  was  nur  Aufgabe  des  jenseitigen  Lei 
sein  kann,  mit  der  Aufgabe  des  irdischen  Daseins  zu  ' 
wechseln.    Nachdem  nun  aber  die   Idee  alles  erfüllen 
veredeln  kann  und  soll,  alles  zu  durchdringen  bestimmt 
und  dazu  die  Macht  hat,  so  ist  an  und  für  sich  keine 
von  Gesellschaft   edler  oder  gemeiner,   sondern  jede  wi 
das  eine  oder  das  andere,  jenachdem  sie  sich  von  der  w 
ren   Idee   erfüllen   lässt   oder  von  derselben   lostrennt, 
kann  demnach  eine  zunächst  auf  materielle  Zwecke  ger. 
tete  Gesellschaft  sehr  ideal,  eine  andere   mit  ostensibel  ; 
stiger  Richtung  höchst  materialistisch  sein. 

Da  sich  ferner  der  Drang  mit  Gott  in  Verbindung 
treten  nur  in  Verhältnissen  des  Menschen  zum  Mensc 
wirksam  zu  erfüllen  vermag,  so  muss  auch  nothwendig  j 
gesellige  Schöpfung  der  Menschen  von  Gott  erfüllt  s 
wenigstens  insoweit  und  in  der  Art,  wie  sie  es  selbst  s 

Sie  ist  es  auch  immer  in  der  That  gewesen,  wenngli 
die  wirkliche  Bethätigung  des  innern  religiösen  Sinnei 
den  geselligen  Berührungen  mit  den  religiösen  Bekenntnis 
der  Gesellschaftsglieder  oft  im  grössten  Widerspruch  gest 
den  haben  mochte.  Es  ist  daher  unvermeidlich,  dass  a 
die  Religion  selbst  zur  menschlichen  Vergesellschaftung  f 
ren  muss,  wie  umgekehrt  keine  menschliche  Vergesellscl 
tung  bestehen  könnte ,  ohne  auf  Gott  zurückgeführt  zu  w 
den;  dass  ferner  zwischen  der  Auffassung  der  Religion  1 
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den  Gesellschaften  der  Menschen  eine  unendliche  Wechsel- 
wirkung stattfinden  muss,  die,  wenn  sie  auch  nicht  be- 
merkt würde,  doch  so  stark  ist,  dass  immer  die  eine  für 
die  andere  massgebend  wird. 

Infolge  dessen  erklärt  sich  auch,  dass  eine  religiöse 
Gesellschaft  wegen  des  schlechten  Ideals  von  Gott,  sei  es, 
weil  die  Religion  selbst  ein  solches  aufstellt,  sei  es,  weil  die 
Glaubigen  es  nicht  besser  verstehen,  oder  ein  besseres  nicht 
geglaubt  wird ,  ausserordentlich  tief  steht  und  deshalb  wenig 
genug  taugt,  obgleich  sie,  rein  nach  ihren  materiellen  Ele- 
menten aufgefasst,  sehr  hoch  zu  stehen  scheint,  und  dass  in 
einem  solche  Falle  trotz  der  religiösen  Firma  der  Gesell- 
schaft die  materielle  Seite  derselben  überwiegt.  Der  umge- 
kehrte Fall  lasst  sich  leicht  construiren.  Uebrigens  erscheint 
in  dem  erstem  Falle  der  sittliche  Untergang  als  logische 
Notwendigkeit,  es  wäre  denn,  dass  ein  Messias  dazwischen- 
trete; aber  auch  im  umgekehrten  Falle  würde  eine  unver- 
haltnissmässige  Vernachlässigung  der  materiellen  Seiten  den 
Fortschritt  verhindern ,  wenn  nicht  eine  ins  Fehlerhafte 
gehende  Vergeistigung  durch  die  rauhe  Gewalt  der  materiel- 
len Notwendigkeit  in  ihrer  Weiterentwickelung  aufgehalten 
würde. 

Die  Richtigkeit  dieser  Sätze  erhellt  schon  daraus,  dass 
hs  jedem  Unbefangenen  klar  ist,  dass  alle  jene  Menschen, 
welche  sich  in  einer  der  beiden  angegebenen  Richtungen  be- 
wegen, sich  nicht,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  im  rechten 
Gleichgewicht  befinden,  dass  sie,  was  auch  die  Ursache 
hiervon  sei,  Lügner  oder  Belogene,  Täuschende  oder  Ge- 
täuschte sind,  und  dass  ihre  Situation  eine  falsche  und  un- 
natürliche ist. 

Die  Geselligkeit  ist  jene  Eigenschaft  des  Menschen,  welche 
die  Unfähigkeit  des  Einzelindividuunis,  durch  sich  selbst  zu 
entstehen  und  zu  bestehen,  d.  h.  sich  selbst  zu*  schaffen 
und  zu  genügen,  sich  allein  geistig  und  körperlich  nach 
Möglichkeit  immer  höher  zu  entwickeln,  beurkundet.  Der 
Geselligkeitstrieb  ist  also  nicht  die  Aufhebung  oder  Ver- 
kümmerung irgendeiner  Seite  des  menschlichen  Wesens,  son- 
dern das  unentbehrliche  Mittel  der  allseitigen  Ergänzung  und 
Steigerung  desselben.  Auf  Verbindung  gerichtet  erzeugt  er 
allerdings  Bande  und  insofern  auch   Schranken,    welche  die 
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Willkür  beengen,  zugleich  aber  auch  Bündnisse,  welche  die 
Krall  der  Freiheit,  die  ohne  sie  hienieden  nicht  denkbar, 
stärken  und  vermehren,  sowie  die  Bande  selbst,  welche  ohne 
die  Freiheit  absolut  verwerflich  sein  müssten,  diese,  d.  h. 
die  Freiheit,  erst  menschenwürdig  machen. 

Insofern  der  Geselligkeitstrieb  Steigerung  und  Begren- 
zung der  Freiheit  zugleich  ist,  erscheint  er  gleichsam  zwei- 
schneidig, sodass  er  nie  blos  einseitig  wirksam  sein  kann. 
Nicht  minder  aber  gilt  von  der  Freiheit,  dass  sie  Steigerung 
und  Begrenzung  des  Geselligkeitstriebes  ist,  so  zwar,  dam 
der  einseitig  blos  auf  die  Beschränkung  der  Geselligkeit  ge- 
richtete Trieb  mit  Unrecht  Freiheit  genannt  werden  würde. 

Auch  die  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Triebe  zur  Frei- 
heit oder  zur  Geselligkeit  versuchten  Fälschungen  odei 
einseitigen  Anwendungen  haben  sich  stets  nur  als  unglück- 
liche, unvollendete,  wenngleich  viel  Unheil  mit  sich  führende 
Versuche  erwiesen.  Es  kann  nämlich  die  Entwicklung  dei 
Geselligkeitstriebes  im  allgemeinen  entweder  eine  harmonische 
sein.  In  diesem  Fall,  gleichviel  welche  Art  von  Gesellschaft 
man  sich  denke,  müssen  sich  die  Bande  mit  der  Freiheit  zu- 
gleich und  mit  derselben  Kraft  ausdehnen;  es  muss,  je  rei- 
cher das  Leben  wird,  desto  mehr  gebunden  und  entbunden 
werden.  Oder  es  kann  eine  einseitige  Entwicklung  statt- 
finden, indem  entweder  die  Gesellschaft  die  Freiheit  über- 
wuchert oder  von  ihr  überwuchert  wird. 

Der  erste  Fall  in  seiner  Vollendung  ist  ein  Ideal,  der  zweite 
wäre  in  seiner  vollendeten  Darstellung  das  absolute  Gegen- 
theil  eines  Ideals.  Kein  oder  vollständig  ist  keiner  der  bei- 
den Fälle  möglich,  da  weder  das  Ideal  hienieden  erfüllt  noch 
ein  Zustand  gedacht  werden  kann ,  der  das  absolute  Gegen- 
theil  von  ihm  ist.  Was  auch  die  Menschen  thun  mögen, 
Freiheit  und  Ordnung  werden  stets,  wenngleich  in  einer  nocl 
so  verdorbenen  Proportion,  nebeneinander  vorhanden  sein, 
Die  Wirklichkeit  wird  sich  daher  stets  zwischen  den  beiden 
angegebenen  Extremen  bewegen,  und  jede  concrete  mensch- 
liche Gesellschaft,  lediglich  für  sich  genommen,  sich  entwedei 
dem  erstem  oder  dem  andern  Fall  mehr  annähern. 

Betrachten  wir  alle  menschlichen  Vergesellschaftungen, 
die  wir  aus  der  Geschichte  entnehmen  können,  gleichviel 
welches  ihr  nächster   und   hauptsachlicher  Zweck    gewesen. 
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Es  bedarf  aber  keiner  weitern  Ausführung,  dass  bei 
Volkern,  welche  eine  höhere  Stufe  der  Entwicklung  erreicht 
haben,  nicht  nur  verschiedene  Menschen  auch  verschiedene 
Vereine  repräsentiren ,  sondern  auch  ein  und  derselbe  Mensch 
zugleich  mehreren  gleichartigen  und  verschiedenen  Vereinen 
angehören  kann,  ja  sogar  muss. 

Sowie  in  dem  Menschen  drei  verschiedene  Hauptele- 
mente, nämlich  der  Glaube,  die  Vernunft  und  der  Körper 
verbunden  sind,  und  er  in  jeder  dieser  drei  Richtungen  den 
Fortschritt  sucht  und  ihn  nur  in  der  sinnlich  sittlichen  Ge- 
sellschaft mit  Erfolg  anstreben  kann:  so  hat  sich  auch  der 
Geselligkeitstrieb  stets  in  drei  Richtungen  bethätigt,  indeft 
die  Religionsgesellschaft  dem  Glaubenselement,  die  Staate- 
gesellschaft dem  Element  der  Vernunft,  und  die  sogenannte 
bürgerliche  oder  sociale  Gesellschaft  dem  der  materiellen  In- 
teressen vorherrschend  entspricht. 

Hat  man  bei  dieser  Auffassung  begreiflich  nur  die  äus- 
sere Erscheinung  der  Gesellschaft  und  ihre  äussern  Aßttd 
und  Zwecke  im  Auge,  so  ist  damit  noch  keineswegs  du 
ganze  Wesen  derselben  erschöpft;  denn  eine  jede  der  ange- 
gebenen drei  Hauptarten  von  Gesellschaften  muss,  da  sie 
von  der  Einheit  und  Untheilbarkeit  des  menschlichen  We- 
sens bestimmt  sind,  auch  für  jedes  der  drei  Elemente  eine 
Befriedigung  gewähren,  oder,  in  jeder  dieser  drei  Arten, 
was  auch  in  ihr  äusserlich  vorherrsche ,  muss  etwas  von  dm 
Wesen  der  beiden  andern  stecken.  Glaube,  Verstand  und 
materielles  Dasein  müssen  also  in  jedem  Verein  einen  har- 
monischen Einigungspunkt  finden ,  während  wieder  nur  m 
der  harmonischen  Einheit  der  drei  nach  den  vorherrschenden 
Potenzen  bestimmten  Vereinsarten  das  Ideal  des  irdische« 
Daseins  gefunden  werden  kann. 

Wir  wollen  vorerst  es  nur  andeuten,  dass  die  Grem* 
Verhältnisse  dieser  Gesellschaften  sehr  verschiedene  sein  kön- 
nen; dass  z.  B.  Religionsgesellschaften  und  bürgerliche  (Je-, 
Seilschaften  sich  ebenso  über  die  Grenzen  des  Staats  aus- 
dehnen wie  von  denselben  einschliessen  lassen  können  u.  8.  w. 
Hiervon  später. 

Die  Vereinigung  der  Freiheit  mit  der  Ordnung  in  jeder 
Gesellschaft  muss  aber  unabweisbar  zu  ewigen  Collisionen 
führen,  und  es  kann  dabei  ebenso  gut  von  der  einen  wie 
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schränken  sie  sich  oft  nur  auf  ein  bestimmtes  Volk,  und 
können  dann  als  irdische  Gesellschaften  nicht  zum  Haltpunkte 
dienen,  da  sie  eben  nur  als  äusserliche  Gesellschaften  betrach- 
tet, auf  Erden  nicht  originell  sind  und  in  der  That  fast  im- 
mer mit  dem  Staate  zusammenfallen.  Religionsgesellschaften 
aber,  welche  auf  der  Idee  der  Einheit  der  Menschheit  be- 
ruhen, haben  ein  Ideal,  welches  zu  hoch  ist,  als  dass  es 
für  rein  irdische  Erscheinungen,  die  unter  dem  Gesetze  der 
Mannichfaltigkeit  stehen,  und,  weil  nicht  auf  unmittelbaren 
Offenbarungen  beruhend,  von  der  Gestaltung  durch  den  freien 
Willen  der  Menschen  abhängen,  als  unwandelbarer  Buhe- 
oder Vereinigungspunkt  dienen  konnte. 

Es  bleibt  demnach  nur  die  Staatsgesellschaft,  in  welcher 
das  gesellschaftliche  Element  äusserlich  am  bestimmtestes 
und  festesten  entwickelt  ist,  als  der  am  wenigsten  veränder- 
liche Punkt  übrig,  an  welchen  sich  die  übrigen  Gesell- 
schaften anschliessen,  sowie  es  überhaupt  leicht  einzusehen 
ist,  dass  jede  gedachte  Einheit  von  Menschen  gerade  inso- 
weit ein  Verein  ist,  als  sie,  wenn  auch  nicht  souverän  im 
Staats  -  und  völkerrechtlichen  Sinn  des  Worts,  doch  mit  dem 
Staate  verwandt  erscheint;  denn  alles  Uebrige  ist  eben  nicht 
Sache  des  Vereins,  sondern  des  freien  Willens. 

Ohne  deshalb  dem  conoreten  Staate  absolute  Unver- 
gänglichkcit ,  oder  die  Fähigkeit  und  das  Recht,  die  Bit* 
düng  und  Selbständigkeit  der  übrigen  Gesellschaftsarten,  so- 
wie überhaupt  die  Freiheit  auszuschliessen ,  zuschreiben  fo 
wollen,  stellen  wir  ihn  doch  in  seiner  Eigenschaft  als  Ge- 
sellschaft, als  rechtlichen  Verein,  am  höchsten,  was  anet 
durch  die  Geschichte  begründet  ist,  welche  uns  den  Men- 
schen nie  ohne  Staat,  wol  aber  häufig  ohne  Bewusstsein  oda 
Anerkennung  von  über  die  Grenzen  des  Staats  hinausreichen- 
den  lieligions-   und  Interessengesellschaften  nachweist.*4) 

Wir  werden  auch  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen 


94)  Ueberflüssig  fast  erscheint  es ,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  <btf 
mit  diesen  Sätzen  weder  die  Einheit  der  Menschheit,  also  eine  gewiss 
Vergesellschaftung  aller  selbständige«  Volker  respective  Staaten  geleugn« 
noch  behauptet  werden  soll,  dass  es  ein  selbständiges  Volk  gebe,  desse 
Interessen  und  einzelne  Glieder  infolge  ihrer  Interessen  nicht  thataächlid 
über  die  räumlichen  Grenzen  des  Staats  in  irgendeiner  Weise  hinausgriffei 
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von  der  andern  Seite  zu  viel  und  zu  wenig  Kraft  entwickelt 
werden,  d.  h.  sowol  die  Freiheit  wie  die  Ordnung  kann  bald 
zu  schwach,  bald  zu  stark  erscheinen.  Dabei  wird  es  einen 
grossen  Unterschied  machen,  ob  der  Mangel  des  rechten 
Masses  seine  Ursache  in  der  Irrthümlichkeit  oder  Entartung 
des  Vereinsprincips,  oder  in  einer  mit  diesem  Princip  im  Wi- 
derspruch stehenden  sittlichen,  körperlichen  oder  intellcc- 
tuellen  Schwäche  der  Glieder  hat 

So  erklärt  sich,  warum  in  der  Staatsgesellschaft  Legi- 
timität und  historisches  Recht,  Conservatismus  und  Kcaction 
der  Revolution  und  vollendeten  Thatsache,  dem  Fortschritt 
und  der  Usurpation,  -7-  warum  in  der  religiösen  Gesellschaft 
Uechtglaubigkeit  und  Feindschaft  gegen  den  freien  Gedan- 
ken, strenge  Sittlichkeit  und  Beschränktheit  der  Ketzerei 
und  dem  Aberglauben,  der  wissenschaftlichen  Freiheit  und 
sittlichen  Verkommenheit,  —  warum  endlich  in  der  bürger- 
lichen und  socialen  Gesellschaft  die  Zunft  und  die  strenge 
Zucht,  das  Monopol  und  die  Selbstsucht,  theuere  und  un- 
perfectible  Arbeit  der  Freiheit  und  Zügellosigkeit,  der  Pfu- 
scherei und  der  wohlfeilen  Arbeit,  den  Interessen  der  Con- 
sumenten  und  dem  Fortschritt  der  Gewerbe  entgegenstehen  9 
und  warum  sich  die  entsprechenden  Glieder  dieser  Gegensätze 
ebenso  oft  sympathetisch  anziehen,  wie  unter  Umständen 
abstossen. 

Es  liegt  im  Gesetz  der  Einheit,  dass  jede  der  angegebe- 
nen drei  Hauptrichtungen  des  Gesellschaftstriebes  einen  ge- 
wissen Drang  in  sich  hat,  die  andern  in  sich  aufzunehmen 
und  zu  absorbiren.  Das  Gesetz  der  Freiheit  steht  diesem 
Drange  entgegen,  so  zwar,  dass,  falls  er  mit  Erfolg  gekrönt 
wurde,  ein  unharmonischer  Zustand  eintreten  müsste,  der 
entweder  der  Lösung  harrt,  oder,  wenn  diese  unmöglich, 
den    Tod  zur  sichern  Folge  haben   muss. 

Bei  den,  wie  wir  gesehen  haben,  stets  im  Flusse  be- 
findlichen gesellschaftlichen  Gestaltungen  kann  es  sich  nicht 
darum  handeln,  zu  fragen,  welche  die  von  ihnen  absolut  un- 
veränderliche, also  diejenige  sei,  an  welche  die  übrigen  sich 
anzuschliessen  hätten. 

Am  grössten  ist  der  Wandel  in  den  bürgerlichen  Gesell- 
schaften. Die  Religionsgesellschaften  stellen  zwar  absolute, 
also  unveränderliche  Wahrheiten  auf;  allein  einestheils  be- 
Held.  1.  8 
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schränken  sie  sich  oft  nur  auf  ein  bestimmtes  Volk,  und 
können  dann  als  irdische  Gesellschaften  nicht  zum  Haltpunkte 
dienen,  da  sie  eben  nur  als  äusserliche  Gesellschaften  betrach- 
tet, auf  Erden  nicht  originell  sind  und  in  der  That  fast  im- 
mer mit  dem  Staate  zusammenfallen.  Religionsgesellschafteo 
aber,  welche  auf  der  Idee  der  Einheit  der  Menschheit  be- 
ruhen, haben  ein  Ideal,  welches  zu  hoch  ist,  als  dass  ei 
für  rein  irdische  Erscheinungen,  die  unter  dem  Gesetze  der 
Mannichfaltigkeit  stehen,  und,  weil  nicht  auf  unmittelbaren 
Offenbarungen  beruhend,  von  der  Gestaltung  durch  den  freien 
Willen  der  Menschen  abhängen ,  als  unwandelbarer  Ruhe- 
oder Vereinigungspunkt  dienen  konnte. 

Es  bleibt  demnach  nur  die  Staatsgesellschaft,  in  welcher 
das  gesellschaftliche  Element  äusserlich  am  bestimmtesten 
und  festesten  entwickelt  ist,  als  der  am  wenigsten  veränder- 
liche Punkt  übrig,  an  welchen  sich  die  übrigen  Gesell- 
schaften anschliessen,  sowie  es  überhaupt  leicht  einzusehet 
ist,  dass  jede  gedachte  Einheit  von  Menschen  gerade  ineo* 
weit  ein  Verein  ist,  als  sie,  wenn  auch  nicht  souverän  iflf 
Staats  -  und  völkerrechtlichen  Sinn  des  Worts,  doch  mit  dett 
Staate  verwandt  erscheint;  denn  alles  Uebrige  ist  eben  nicht 
Sache  des  Vereins,  sondern  des  freien  Willens. 

Ohne  deshalb  dem  conoreten  Staate  absolute  Unver- 
gänglichkcit ,  oder  die  Fähigkeit  und  das  Recht,  die  Bil- 
dung und  Selbständigkeit  der  übrigen  Gesellschaftsarten,  so- 
wie überhaupt  die  Freiheit  auszuschliessen ,  zuschreiben  M 
wollen,  stellen  wir  ihn  doch  in  seiner  Eigenschaft  als  Ge- 
sellschaft, als  rechtlichen  Verein,  am  höchsten,  was  anek 
durch  die  Geschichte  begründet  ist,  welche  uns  den  Men- 
schen nie  ohne  Staat,  wol  aber  häufig  ohne  Bewusstsein  od« 
Anerkennung  von  über  die  Grenzen  des  Staats  hinausreicheo- 
den   Iteligions-   und  Interessengesellschaften  nachweist.  •*) 

Wir  werden  auch  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen. 


94)  Ueberflüssig  fast  erscheint  es,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  da« 
mit  diesen  Sätzen  weder  die  Einheit  der  Menschheit,  also  eine  gewifit 
Vergesellschaftung  aller  selbständigen  Volker  respective  Staaten  geleugo« 
noch  behauptet  werden  soll,  dass  es  ein  selbständiges  Volk  gebe,  detMi 
Interessen  und  einzelne  Glieder  infolge  ihrer  Interessen  nicht  thataichHd 
über  die  räumlichen  Grenzen  des  Staats  in  irgendeiner  Weise  hinausgrhfea 


Die  Freiheit  und   die  Geselligkeit  im  allgemeinen.    115 

Hier  scheint  es  uns  nur  nöthig,   den  Hauptinhalt  der  bis- 
herigen Erörterung  in  einige  kürzere  Sätze  zusammenzufassen. 

1)  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Lehre  von  den  Gliede- 
rungen des  Volks  gewöhnlich  vorgetragen,  namentlich  die 
Eintheilung  der  Stände  behandelt  wird,  fuhrt  leicht  zi\  Mis- 
verständnissen  und  verhindert  jedenfalls  die  organische  Auf- 
fassung. Es  wird  dabei  nicht  nur  die  Expansivkraft  der 
Staatsgesellschaft  und  ihre  Abhängigkeit  von  ausser  ihr,  na- 
mentlich in  andern  Staatsgesellschaften  liegenden  Umständen, 
sondern  auch  die  Unmöglichkeit,  bürgerliehe  und  religiöse 
Gesellschaften  an  die  Staatsgrenzen  zu  binden,  zu  wenig 
berücksichtigt. 

2)  Fassen  wir  nur  jene  Gliederungen  oder  Vergesell- 
schaftungen, die  man  Stände  nennt,  ins  Auge,  so  wird  bei 
Jen  gewöhnlichen  Einteilungen  derselben  meist  die  Ver- 
schiedenheit des  Eintheilungsgrundcs  übersehen,  und  der  nie 
rastenden  Wirksamkeit  des  Lebens  keineswegs  genügend 
Rechnung  getragen.  Es  werden  diese  Gedanken  im  zweiten 
Theile  dieses  Werks  ihre  weitere  Ausführung  finden.  Hier 
genügt  die  Andeutung,  dass  die  Eintheilung  der  Stände  in 
Geburts  -  und  Berufsstände  die  Verschiedenheit  des  Grun- 
des, aus  welchem  man  einem  Stande  angehört,  —  die  Ein- 
theilung in  Privat-  und  öffentliche  Stände,  die  Verschiedenheit 
des  Zwecks,  aufweichen  ein  Stand  zunächst  gerichtet  ist,  — die 
Eintheilung  in  höhere  und  niederere  Stände,  die  Verschieden- 
heit der  Stellung  eines  Standes  in  der  hierarchischen  Gliederung 
der  Stände  bezeichnen  soll;  dass  ferner  Geburt  und  Beruf 
als  Factoren  der  Ständcbildung  sich  nicht  nur  nicht  aus- 
schliessen, sondern  stets  gleichzeitig  vorhanden  sind, und  es  sich 
Mos  darum  handeln  kann,  ob  mehr  Geburt  und  Gesetz,  oder 
Freiheit  und  Wahl  den  Beruf  oder  Stand  bestimmen;  dass 
ferner  ein  privater  Stand  ein  Widerspruch  und  ebenso  wenig 
denkbar  ist,  wie  überhaupt  ein  Stand  ohne  die  Idee  der 
Corporation,  —  dass  weiter  eine  fortgesetzte  Bewegung  die 
Natur  der  Stände  umgestaltet,  indem  eine  ursprünglich  blos 
private  Gesellschaft  allmählich  ein  Stand  werden  und  dieser 
wieder  allmählich  in  den  Zustand  eines  Privatvereins  zurück- 
fallen kann;  indem  ferner  bald  überwiegend  das  Gesetz 
uud  dann  wieder  bald  überwiegend  die  freie  Wahl  des 
Berufs  den  Stand  zu  geben  vermag;  indem  ferner  ein  Beruf 

8* 
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zuerst  privatrechtliche,  dann  öffentlich-rechtliche  Bedeutung 
gewinnt,  und  umgekehrt;  indem  endlich  die  Rangstellung 
eines  Standes  wechseln  kann,  und  zwischen  der  sociale«, 
zumeist  auf  freier  Anerkennung  beruhenden,  und  der  politi- 
schen, d.  h.  durch  Gesetze  begründeten  Rangstellung  der 
Stande  ein  sehr  grosser  Unterschied  stattfindet. 

3)  Die  Vergesellschaftung  ist  dem  Menschen  ebenso  wie 
die  individuelle  Freiheit  die  unabweisbare  Bedingung  der 
Befriedigung,  wie  auch  die  Ursache  des  für  seine  allmähliche 
Vervollkommnung  unentbehrlichen  Unfriedens.  Den  verschie- 
denen llauptrichtungen  seines  Wesens  entsprechend  verge- 
sellschaftet er  sich  auch  theils  vorherrschend  für  mate- 
rielle, theils  vorherrschend  für  geistige  Zwecke.  Der  stu- 
fenweise Fortschritt  in  jeder  dieser  Richtungen  ist  nur  dann 
möglich,  wenn  er  gleichzeitig  und  harmonisch  mit  den  an- 
dern stattfindet,  und  wenn  mit  der  Ordnung,  welche  ein 
Postulat  der  Gesellschaft  ist,  die  Freiheit,  das  Postulat  des 
Individuums,   gewahrt  bleibt. 

4)  Ist  auch  eine  Gesellschaft  vorherrschend  nur  auf  eint 
der  drei  Elemente,  Glaube  und  Cultus,  Vernunft  und  Staat, 
Körper  und  materielles  Vermögen  gerichtet,  so  müssen  sie 
doch  nicht  nur  alle  drei  sich  gleichzeitig  nebeneinander  ent- 
wickeln, sondern  es  muss  auch  jede  Gesellschaft  in  sieb 
selbst  jedem  der  drei  Elemente  so  gerecht  werden,  dass  sie  sich 
nach  ihrem  concreten  Höhepunkte  harmonisch  vereinigt  in 
ihr  wiederfinden.  Das  vorherrschende  Element  entscheidet 
nur  über  den  Hauptzweck,  durch  welchen  eine  Gesellschaft 
dazu  beitragen  will,  dass  das  Hauptziel,  Fortschritt  in  har- 
monischer Einheit,  mit  Erfolg  angestrebt  werde.  Da  es  nun 
geschehen  kann,  dass  eine  Gesellschaft  bewusst  oder  unbe- 
wiiS8t  ihren  Hauptzweck  ändert,  so  versteht  sich  von  selbst, 
dass  sich  damit  noch  manches  andere,  z.  B.  ihre  Stel- 
lung, ihr  juristischer  Charakter  u.  s.  w.,  ändern  mum 
Hat  sie  aber  sich  so  geändert  und  will  doch  jene  Eigen- 
schaften ,  welche  ;die  Conscquenz  ihres  frühem  Charak- 
ters waren,  aufrecht  erhalten,  so  stellt  sie  eine  unnatüm 
liehe  Anforderung,  die  überwunden  werden  muss,  wenn  noch 
gesundes  Leben  im  Volke  ist.  Eine  Gesellschaft,  welche  i* 
der  Verfolgung  ihres  vorherrschenden  Zwecks  so  einseitig 
geworden,   dass  sie  die  Harmonie  mit  den   andern  Grund- 
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dementen  des  menschlichen  Wesens  gänzlich  vergisst,  ist, 
wenn  dieser  Zustand  unheilbar  geworden,  ebenso  für  den 
Fortschritt  verloren,  wie  das  Volk,  dessen  Staats-,  Reli- 
gions-  und  materielle  Erwerbsgesellschaftcn  nicht  untereinan- 
der zu  einer  harmonischen  Einheit  mehr  verbunden  werden 
können.  Eine  unheilbare  Geldherrschaft  oder  Beamtenherr- 
schaft führt  ebenso  unfehlbar  zum  Untergang,  wie  der  Des- 
potismus einer  Priesterschaft. 

5)  Welche  Art  von  Gesellschaft  man  sich  aber  denke, 
ohne  den  Staat  ist  keine  möglich.  Nicht  als  ob  ein  Staat 
nothwendig  für  alle  Vergesellschaftungen  seiner  Glieder  die 
äusserste  Grenze  setzte,  sondern  deshalb,  weil  auch  die  über 
seine  Grenzen  hinausgehenden  Vergesellschaftungen,  soweit  sie 
eine  äussere  Gestalt  und  Wirksamkeit  haben  sollen,  nicht 
ohne  Rücksicht  auf  das  Recht  des  einen  Staats  oder  der 
mehreren  Staaten   gedacht  werden   können. 

G)  Und  jede  Gesellschaft  bedarf  der  äussern  Form  und 
Bethätigung.  Solcher  äussern  Formen  gibt  es  aber,  den 
oben  angegebenen  Principien  entsprechend,  nur  zwei  wesent- 
lich verschiedene,  die  jedoch  zahlreiche  Zwischenstufen  ha- 
ben können,  und  in  Wirklichkeit  so  selten  in  ihrer  vollen 
theoretischen  Reinheit  vorkommen ,  dass  man  nur  sagen  kann, 
dass  eine  Gesellschaft  entweder  der  einen  oder  der  andern 
dieser  beiden  Hauptformen,  der  Societät  oder  der  Corpora- 
tion näher  liege.  Es  ziemt  wol  dem  menschlichen  Geiste, 
nach  der  höchsten  Reinheit  der  Principien  zu  forschen.  Aber 
wenn  er  erkennen  muss,  dass  ihm  Vollkommenheit  auch  hier 
unmöglich  ist,  so  kann  er  sich  um  so  weniger  der  Erkennt- 
niss  versehliessen ,  dass  die  praktische  Wirksamkeit  eines 
möglichst  reinen  Princips  doch  immer  von  einer  gewissen 
^•hwebenden  Stimmung  desselben  für  das  wirkliche  Leben 
abhängig  sein  müsse. 

7)  Jede  Gesellschaft  befindet  sich,  falls  nicht  eine  un- 
natürliche Kry8tallisation  stattfindet,  in  einem  beständigen 
Fluss  zwischen  den  bezeichneten  beiden  "Hauptformcn ;  ein 
Fluss,  der  oft  lange  nur  ein  innerlicher  ist,  und  dann  erst 
äusserlich  durch  grössere  Trennung  oder  festere  Verbindung, 
durch  einen  überwiegenden  Einfluss  der  Autorität,  der  Idee 
oder  des  freien  Willens  sich  bemerkbar  macht.  So  gehen 
Interessensocietäten    allmählich   in    politische   Corporationen 
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über,  und  umgekehrt  Einheitsstaaten  in  Conföderationen, 
Contödc rationen  in  Einheitsstaaten,  Cultusvcrcine  bekommen 
die  Rechte  politischer  Religionsgcsellschaften  und  verlieren 
sie  wieder,  u.  s.  w. 

8)  Diese  Bewegung  ist  natur-  und  vernunftgemäss,  also 
auch  wesentlich.  Sie  mag  schmerzhaft  sein,  aber  sie  zeugt 
vom  Leben.  Ihr  definitives  Abschneiden  ist  nicht  möglich, 
der  Versuch  desselben  kann  aber  so  weit  getrieben  werden, 
dass  eine  Gesellschaft  dadurch  zu  Grunde  geht.  Wird  dabei 
das  Volk  selbst  erhalten,  was  lediglich  durch  das  Leben 
und  die  Bewegung  in  den  übrigen  Gesellschaften  möglich 
ist,  so  kommt  es  nur  darauf  an,  wie  lange  sich  dieses  ge- 
sund erhält. 

9)  Feste  Etappenpunktc  in  der  geschilderten  Bewegung 
sind  oft  schwer  bestimmbar.  Kaum  sind  sie  aufgestellt,  so 
beginnt  die  oft  unsichtbare  und  Jahrhunderte  lange  Arbeit 
ihrer  Verlegung. 

10)  Jede  Gesellschaft,  vom  Staate  an,  hat  eine  expan- 
sive und  assimilirende ,  sowie  eine  zusammenhaltende  und 
secernirende  Kraft. 

11)  Eine  Gesellschaft,  solange  und  insoweit  sie  von  einer 
absoluten  oder  als  absolut  geltenden  Idee  beherrscht  wird, 
ist  in  ihrer  äussern  Erscheinung,  wenn  sie  als  Form  der 
Idee  entspricht,  dem  Staate  verwandt,  politisch.  Dies  gilt 
von  jeder  Corporation  als  solcher. 

Soweit  aber  eine  Gesellschaft  das  Sonderintercsse  ihrer 
Glieder  bezweckt ,  also  auf  die  Individualität  und  Freiheit 
geht,  soweit  ist  sie  Societät,  privatrechtlich.  Bei  der  Un- 
zertrennbarkeit der  Freiheit  und  Ordnung  folgt  hieraus,  dass 
keine  Corporation  blos  politisch  sein  kann,  und  dass  keine 
Societät  blos  privatrechtlich  sein  sollte. 

Der  Umstand,  dass  selbst  nach  dem  römischen  Rechte 
der  Begriff  der  Universitär  Vortheile  der  Glieder  aus  dem 
Corporationsverbande  nicht  ausschloss,  dass  dagegen  eine 
Verurtheilung  wegen  einer  Anklage  aus  dem  Societätsver- 
hältniss  die  Infamie  nach  sich  zog ,  ist  jedenfalls  ein  interes- 
santer Fingerzeig. 

Zur  nähern  Begründung  der  hier  aufgeführten  Sätze  sol- 
len nun  im  folgenden  einige  Hauptformen  der  Gesellschaft 
noch  etwas  genauer  gewürdigt  werden. 


Werter  ^bfornU 
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Begriff.  —  Gleichzeitige  Neigung  derselben  zum  Gemeinwesen  und  zur 
Gemeinschaft.  —  Verhältniss  der  Religion  zu  Freiheit  und  Ordnung,  zu 
Erkcnntniss  und  materiellem  Vermögen.  —  Theokratie,  deren  Folgen.  — 
Staatsreligion,  deren  Folgen.  —  Das  Christenthum  und  die  christliche 
Kirche.  —  Die  Religions Verhältnisse  in  Griechenland  und  Rom.  —  Die 
christlich -protestantischen  Staaten.  —  Toleranz.  —  Mehrheit  von  Religio- 
nen und  Bekenntnissen  in  einem  und  demselben  Staate.  —  Resultate.  — 
Das  System  der  vollkommenen  Ignorirung  der  Religionsverhältnisse  durch 
den  Staat.  —  Ueber  universelle  und  nationale  Religionen.  —  Katholicis- 
mus  und  Protestantismus.  —  Unterschied  zwischen  verschiedenen  Religio- 
nen und  verschiedenen  Bekenntnissen  derselben  Religion.  — •  Schluss- 
resultate. 

Die  Keligionsgesellschaft  ist  die  auf  Gleichheit  der  Ansieh- 
ten  über  Gott,  sein  Verhältniss  7A\  den  Mensehen  und  die  Fol- 
gen derselben  sieh  gründende  und  die  Gemeinschaft  des  Cultus 


05)  Die  sehr  reiche  Literatur  über  diesen  Gegenstand  wird  unten  beim 
Abschnitte  über  das  Verhältniss  zwischen  Staat  und  Kirche,  Recht  und 
Moral,  gegeben  werden.  Wir  wollen  nur  in  Erinnerung  gebracht  haben, 
das»,  wie  bereits  in  der  Vorrede  erklärt  worden  ist,  hier  und  über- 
haupt in  diesem  ganzen  Werke,  namentlich  auch  in  dem  unten  folgenden 
elften  Abschnitte,  der  religiöse  Glaube  und  seine  Wirkungen  lediglich  als 
historische  Thatsachcn  betrachtet  und  rein  wissenschaftlich  gewürdigt  wer- 
den, kein  religiöses  Dogma  aber  als  solches  durch  unsere  Ausführun- 
gen in  irgendwelcher  Weise  berührt  werden  will  und  soll.  In  diesem  Ab- 
schnitte wird  der  religiöse  Glaube  nur  wie  eine  der  verschiedenen  mensch- 
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bezweckende  Gesellschaft.  Sie  geht  also  von  der  Gottes- 
idee aus,  und  ihr  letzter  Zweck  ist  natürlich  ein  innerlicher, 
nämlich  die  Befriedigung  des  Bedürfnisses  des  religiösen 
Glaubens.  Da  dieses  aber  nicht  nur  in  verschiedenen  Men- 
schen verschieden  sein  und  über  jedem  äussern  Zwange 
stehen  muss,  sondern  auch  in  jedem  einzelnen  Menschen  sich 
leicht  wesentlich  verändern  kann ,  und  also  aus  diesem  Grunde 
keinem  äussern  Zwange  unterworfen  sein  darf,  so  ist  es 
klar,  dass  auch  die  Religionsgescllschaft  weder  eine  ge- 
wisse Freiheit  oder  Geltung  der  Individualität  innerhalb 
ihrer  eigenen  Grenzen  ausschliesseu ,  noch  die  volle  Freiheit 
des  Aus-  und  Eintritts  verhindern  darf.  Wir  haben  übrigens 
schon  früher  bemerkt,  dass  auch  die  vollständigste,  rein 
geistige  Harmonie  einer  Mehrzahl  von  Menschen  in  Bezug  auf 
den  religiösen  Glauben  und  seine  Uebung  noch  keine  lteli- 
gionsgesellschaft  sei ,  und  dass  dazu  gleichsam  ein  Körper 
erfordert  werde. 

Es  begreift  sich  leicht,  dass  zwischen  jenem  Geiste  und 
diesem  Körper  einer  solchen  Gesellschaft  fortwährend  eine 
lebendige  Wechselwirkung  stattfinden  muss,  deren  höchstes 
Gesetz  wieder  nur  die  Harmonie  sein  kann.  Allein  der  Kör- 
per bleibt  an  sich  doch  stets  Körper,  und  wenn  nun  gleich- 
wol  die  Religionsgesellschaft  ihrem  letzten  Zwecke  nach  als 
eine  Gesellschaft  der  geistigsten  Literessen  sich  darstellt,  so 
ist  sie  doch  auch,  und  zwar  gerade  in  ihrer  äussern  Erschei- 
nung, wegen  der  materiellen  Bedürfnisse  des  Cultus,  eine 
Gesellschaft  materieller  Interessen,  natürlich  im  Dienste  der 
geistigen.  Die  Vergesellschaftung  erscheint  insofern  als  Mit- 
tel zum  Zweck,  und  hat  wegen  der  jeder  Religion  innewoh- 
nenden Prätension  ewiger ,  unabänderlicher  und  absoluter 
Wahrheit  in  einem  eminenten  Grade  die  Neigung  zum  Wesen 
der  Corporation,  während  sie  auf  der  andern  Seite  wegen 
der  höchst  individuellen  Eigenschaft  der  Glaubensfähigkeit? 

liehe  Gesellschaften  bildenden  Kräfte  betrachtet,  und  untersucht,  welches 
die  wichtigsten  gesellschaftlichen  Vorgänge  in  dieser  Beziehung  seien,  und 
wie  sich  dieselben  zu  den  allgemeinen  Grundsätzen  über  Geselligkeit  ver- 
halten —  das  alles  unbeschadet  jeder  geistlichen  Autorität.  Wir  verwah- 
ren uns  daher  feierlich  gegen  jeden  etwaigen  Versuch,  unsere  Ausführung 
mit  dem  eigentlichen  Dogma  irgendeiner  Religion  oder  Confession  in  Ver- 
bindung bringen  zu  wollen.     Vgl.  unten:   Note  101. 
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wegen  des  Ausschlusses  alles  äussern  Zwanges,  und  endlich 
wegen  eines  gewissen  Vermögensinteresses  eine  ebenso  ent- 
schiedene Neigung  zur  Societät  in  sich  trägt. 

Man  sieht  leicht  ein,  wie  verschieden  der  Charakter  der 
Religionsgesellschaften  unter  dem  Einfluss  und  der  Wechsel- 
wirkung dieser  beiden  Neigungen  sein  müsse;  um  so  mehr, 
wenn  man  erwägt,  welche  ungeheuere  Rolle  zwischen  den 
Interessen  des  Glaubens  und  denen  der  Materie  die  der  Er- 
kenntniss   oder  der  Vernunft  zu  spielen  haben. 

Was  mau  aber  immer  von  der  Freiheit  des  Geistes 
halte,  der  Staat  als  solcher  hat  keine  seiner  eigenen  beson- 
dern Natur  entsprechende  Mittel,  durchweiche  er  unmittel- 
bar den  Geist,  den  glaubenden  oder  den  erkennenden,  ein- 
zuschränken im  Stande  wäre.  Er  vermag  dies  nur  mittel- 
bar, sofern  er  überhaupt  den  Genius  der  Freiheit  zu  vernich- 
ten sucht,  indem  er  die  Schwächen  der  Menschen  irrthüm- 
lich  oder  unredlich  ausbeutet. 

Der  Körper  der  Religionsgesellschaft,  oder  die  Religions- 
gesellschaft durch  ihren  Körper  tritt  aber  heraus  aus  dem 
rein  geistigen  Gebiet  in  das  der  äussern  Welt,  der  wahr- 
nehmbaren Handlungen ,  gleichwie  die  geistige  Ansicht  von 
Gott  gleichfalls  in  den  Thaten  der  Menschen  sich  verwirk- 
licht, vorausgesetzt,  dass  die  sittliche  Kraft  dem  Glauben 
entspricht. 

Wir  haben  schon  oben  die  verschiedenen  Hauptformen 
bezeichnet,  in  denen  das  Vcrhältniss  zwischen  Staat  und 
Religionsgesellschaft  geschichtlich  aufgetreten  ist. 

Wir  werden  unten  in  einem  besondern ,  dem  Vcrhältniss 
zwischen  Kirche  und  Staat  gewidmeten  Abschnitt  auf  diesen 
Gegenstand  zurückkommen.  Hier  sollen  nur  die  früher  an- 
gegebenen Hauptformen  mit  Rücksicht  auf  die  bisher  allge- 
mein gewonnenen  Resultate  etwas  näher  betrachtet,  und  na- 
mentlich einige  Rücksicht  darauf  genommen  werden,  ob  eine 
Religion  von  rein  nationaler  Art  ist  oder  nicht,  und  in  letz- 
tem! Fall,  ob  sie  eine  universelle  ist. 

Hat  schon  keine  Religionsgesellschaft  eine  gewisse  Ela- 
st icität  in  Glaubenssachen  je  gänzlich  verleugnet,  und  nicht 
nur  eine  gewisse,  wenn  auch  nicht  qualitative,  doch  wenig- 
stens quantitative  Verschiedenheit  in  dem  Glauben  ihrer 
Glieder,  sondern  auch  freundliche  Beziehungen  derselben  zu 
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Andersgläubigen  selbst  wider  Willen  dulden  müssen,  so  bat 
auch  keine  Religionsgesellschaft  je  für  die  Dauer  materielle 
Mittel  und  äussere  Macht  geringgeschätzt,  oder  sich  gar 
nicht  darum  gekümmert,  ob  ihr  Dogma  gegen  die  Vernunft 
gehe  oder  nicht. 

Keine  Religion  war  also  je  ohne  individuelle  Freiheit 
und  gesellige  Ordnung,  ohne  geistiges  Band  und  materiellen 
Bestand;  keine  kann,  weil  sie  Wahrheit  sein  will,  darauf 
verzichten ,  so  weit  Anerkennung  und  Verbreitung  zu  finden, 
als  nach  ihren  Vorstellungen  die  Grenzen  der  ihr  verwand- 
ten Menschheit  gehen ;  keine  Religionsgesellschaft  kann  ohne 
Einheit  und  Obrigkeit,  ohne  die  Treue  ihrer  Glieder,  ohne 
das  Recht  der  Aufnahme  und  des  Ausschlusses  [derselben 
bestehen. 

Diese  Grundsätze  sind  allgemein  gültig.  Verschieden 
sind  nur  die  Art  und  das  Mass  ihrer  Verwirklichung,  sowie 
die  Ursachen  und  Wirkungen  dieser  Verschiedenheit. 

Da  der  Mensch  sowol  als  einzelner  wie  mit  seinesglei- 
chen in  einer  Gesellschaft,  von  leitenden  Ideen  durchdrun- 
gen, also  beherrscht  seiti  muss,  so  ist  dem  Menschen  auch 
eine  von  der  Idee  ausgehende  Gesellschaft ,  die  wir  kurzweg 
den  Staat  nennen  wollen,  ebenso  unentbehrlich,  wie  dieser 
die  menschliche  Freiheit.  Beruht  nun  diese  Idee  nur  auf 
dem  religiösen  Glauben,  sodass  dieser  allein  alles  bestimmt, 
und  in  religiösen  wie  politischen  Dingen  jede  Freiheit  we- 
nigstens insofern  ausschliesst,  als  dieselbe  irgendeinen  refor- 
mirenden  Einfluss  ausüben  könnte,  so  muss  sich  eine  solche 
Gesellschaft  entweder  um  der  Freiheit  willen  auflösen,  oder 
sie  wird  zum  Nachtheil  der  Freiheit,  also  auch  der  Sittlich- 
keit, und  zu  Gunsten  der  Erhaltung  der  äussern  Ordnung 
fortbestehen,  aber  nicht  als  Staat,  sondern  als  grosses  Er- 
gastulum  unter  einem  despotischen  Herrn.  Eine  solche  Ge- 
sellschaft könnte  nämlich  frei  oder  organisch  nur  für  die  wirk- 
lich Gläubigen  bestehen;  die  Ungläubigen  oder  blos  theil- 
weise  Gläubigen  sind  ihr  jedenfalls  nur  mechanisch  verbunden. 

Ist  eine  solche  Religion  rein  national,  so  kommt  zu  der 
Lüge  und  der  Feindschaft  im  eigenen  Schos  auch  noch  die 
feindselige  Abschlicssung  gegen  die  ganze  Welt.  Wie  un- 
erschütterlich auf  den  ersten  Blick  solche  Gesellschaften 
scheinen ,  wie  fest  in  ihrem  Gefuge ,  bei  näherer  Betrachtung 
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sieht  man  doch  leicht,  dass  ihnen  in  der  Kegel  die  starke 
Einheit  fehlt.  Sind  sie  Monarchien,  so  erkennt  man  bald, 
dass  die  laxe  Verbindung  der  Satrapen  und  Feudalherren 
aus  dem  Reiche  in  der  That  nur  eine  Conf  oderation  oder 
Interessensocietät  macht.  Sind  sie  sogenannte  Aristokratien, 
so  haben  sie  ohnehin  mehr  den  Charakter  einer  Gemein- 
schaft des  sogenannten  öffentlichen  Vermögens,  die  aber 
t  (tatsächlich  in  der  Regel  von  bedeutenden  Persönlichkeiten 
despotisirt  wird. 

Volker  unter  einer  solchen  Verfassung  zeigt  uns  daher 
die  Geschichte  nach  innen  in  einem  beständigen  Wechsel 
zwischen  durch  Gewalttätigkeit  herbeigeführter  Anarchie 
und  Despotie,  während  die  Berührungen  derselben  nach 
aussen  sich  entweder  durch  den  Versuch  hermetischen  Ab- 
schlusses oder  durch  Kriege  kennzeichnen. 

Da  die  religiöse  Gesellschaft  einer  solchen  Nation  zu- 
gleich der  Staat  ist,  so  muss  sie  nothwendig  den  Charakter 
eines  Gemeinwesens  haben ,  wie  wenig  sie  auch  geeignet  er- 
scheint, denselben  ohne  Aufhebung  der  religiösen  Freiheit 
zu  verwirklichen,  da  die  Verschiedenheit  des  Glaubens, 
welche  unvermeidlich  ist,  dazu  fuhren  muss,  entweder  die 
Conformität  des  äussern  Cultus  zu  erzwingen,  oder,  falls 
dies  nicht  gelingt,  immer  grössere  Massen  feindlich  auszu- 
ötossen.  Der  Staat  stirbt,  gleichviel  ob  der  Glaube  todt 
wird,  oder  ob  er,  gerade  weil  lebendig,  sich  vom  Staate  trennt. 

Die  auch  in  einem  solchen  Staate  vorkommenden  ma- 
teriellen Vortheile  und  Lasten  bilden  verschiedene  Gemein- 
schaften materieller  Interessen,  welche  ebenso  regelmässig 
theoretisch  den  religiösen ,  beziehungsweise  politischen 
Zwecken  untergeordnet  sind,  wie  sie  meistens  praktisch 
schnell  über  dieselben  die  Oberhand  gewinnen,  woher  es 
denn  auch  sich  erklärt,  dass,  wie  schon  oben  bemerkt  wur- 
de ,  unter  solchen  Umständen  die  Neigung  zur  Gemeinschaft 
vorzuherrschen  pflegt. 

Ist  die  fragliche  Religion  eine  universelle,  so  grenzt  sie 
ein  bestimmtes  Volk  zwar  nicht  grundsätzlich  feindselig  von 
allen  übrigen  ab,  sondern  geht  gleich  von  der  Einheit  der 
Menschheit  aus,  wobei  freilich  die  Kenntnisse  oder  die  An- 
sichten über  den  Umfang  der  Menschheit  und  die  Bedeutung 
der  Einheit  derselben  sehr  verschieden  sein  können.     Aber 
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hier  wie  im  vorigen  Falle  kommt  man,  wenngleich  von  ver- 
schiedenen Ausgangspunkten  aus,  doch  auf  denselben  Wegen 
durch  die  theokratische  Idee  zu  derselben  letzten  Consequenz, 
nämlich  zur  religiösen  Weltbeherrschung,  d.  h.  nicht  dazu, 
dass  die  Gesetze  der  Schöpfung,  also  Gott  und  die  mensch- 
liche Freiheit,  die  Factoren  der  Weltgeschichte  sind,  son- 
dern dazu,  dass  eine  bestimmte  Religion  zu  einer  bestimm- 
ten staatlichen  Beherrschung  der  ganzen  Menschheit  be- 
rechtige. 

Müssen  die  bisher  angedeuteten  Ideen  einer  theökrati- 
sclicn  Weltherrschaft  an  dem  Princip  der  individuellen  Frei- 
heit, welches  zugleich  das  Princip  der  Selbständigkeit  meh- 
rerer und  mannichfaltiger  Gesammtindividualitaten  und  ihre» 
friedlichen  Nebencinanderbestehens  ist,  sich  brechen,  gleich- 
viel, ob  ihr  Ausgangspunkt  der  Glaube  an  den  universellen 
Beruf  einer  bestimmten  Religionsanschauung  oder  an  die 
ausschliessliche  Berechtigung  eines  gewissen  nur  nationalen 
Glaubens  sei,  so  kann  auch  das  Princip  der  Staatsreligion 
gegenüber  der  absolut  notwendigen  Freiheit  des  religiösen 
Glaubens  und  seiner  wesentlich  moralischen  Wirksamkeit 
ebenso  wenig  conseqüent  aufrecht  erhalten  werden,  wie  wir 
bereits  oben  schon  nachgewiesen  haben,  dass  die  theokrati- 
sche Idee  an  und  für  sich  viel  zu  geistig  ist,  als  dass  sie 
nicht  sofort  durch  rationalistische  und  materialistische 
Elemente  zersetzt  werden  müsste.  Die  altorientalischen 
Staaten  werden  in  der  Regel  als  die  ursprünglichsten  und 
hauptsächlichsten  Sitze  des  theokratischen  Systems  angesehen. 
Diese  Anschauung  ist  in  Beziehung  auf  manche  der  frag- 
lichen Staaten  eine  sehr  unkritische.  Sei  dem  aber  wie  ihm 
wolle,  so  ist  rücksichtlich  jener  gegen  den  Aufgang  liegen- 
den Staaten,  auf  welche  diese  Anschauung  am  besten  passt, 
doch  leicht  einzusehen,  dass,  wenn  auch  die  Form,  doch 
keineswegs  die  Idee  der  Theokratie  sich  in  ihnen  zu  halten 
vermochte.  Im  Gegcnthcil,  sie  schlug  meist  in  das  andere 
Extrem  über,  sodass  nicht  nur  die  Freiheitim  Glauben  und 
dessen  moralische  Fruchtbarkeit  vernichtet,  sondern  auch 
eine  gesunde  Entwicklung  der  Staatsidec  durch  einen  leer 
geworde  en  und  doch  absoluten  Zwang  religiöser  Formen 
und  Cercmonien  unmöglich  wurde,  wobei  die  materiellen 
Interessen,  obgleich  vom  höchsten  Werthe,  imd  man  möchte 
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sagen  einseitig  und  ausschliesslich  massgebend ,  dennoch, 
weil  von  der  hohem  sittlichen  Idee  und  von  der  vernünftigen 
Erkenntniss  verlassen,  in  einen  Zustand  der  Stagnation  ge- 
riethen,  der  wenigen  Glanz,  den  meisten  Schmuz,  allen 
nur  das  Gefühl  eines  grossen  Elends  bereitete.  Die  Ver- 
suche, das  Christenthum  zur  Unterlage  einer  theokra- 
tisch- staatlichen  Beherrschung  zu  machen,  verfielen  aber 
denselben  Gesetzen,  wobei  wir  jedoch,  um  etwaige  Afisver- 
stunduisse  zu  vermeiden,  sogleich  bemerken  wollen,  dass 
nach  unserer  Ansicht  weder  der  Kirchenstaat  noch  die  geist- 
lichen Fiirstcnthümer  des  mittelalterlichen  Deutschland  im 
wahren  Sinne  des  Worts  zu  den  Theokratien  gezahlt  wer- 
den können. 

Li  ihrem  ersten  Beginn  liess  die  christliche  Gesellschaft 
den  geschändeten  Staat,  der  damals  alles  umfasstc,  was  die 
menschliche  Erkenntniss  Welt  nannte,  fast  wie  einen  wert- 
losen Quark  beiseite  liegen.  Dann,  infolge  der  ökumenischen 
Concilien  zu  einem  eigenen  wohlgegliederten  Organismus 
geworden,  musste  die  christliche  Kirche  erkennen,  dass  sie 
iumitten  der  Trümmerhaufen  der  Alten  Welt  und  der  Sturm- 
fluten der  Volkerwanderungen  die  einzige  organisirtc,  halt- 
gewährende und  zukunftfähige  menschliche  Gesellschaft  sei, 
und  dass  ihre  Aufgabe  darin  bestehen  müsse,  ihre  eigene 
sittliche  Idee,  ihren  gottlichen  Glauben  mit  den  Cultur-  und 
Civilisationserrungcnschafteu  der  Vorzeit,  sowie  mit  der  un- 
gebrochenen Kraft  und  Bildungstahigkeit  der  neuen  Völker 
in  jene  Verbindung  zu  setzen,  auf  welcher  die  zu  erneuernde 
Welt  und  ein  Fortschritt  derselben  im  Vergleich  zur  Ver- 
gangenheit beruhen  musste.  Die  Natur-  und  Verstandeskraft 
der  Alten  Welt  hatte  sich  erschöpft,*  und  aus  ihren  Ruinen 
bricht  die  freilodernde  Glut  eines  wunderbar  reinen  Glau- 
bens hervor.  In  diese,  das  läuternde,  befreiende  Element, 
stürzte  sich  die  rettungsbedurftige  Menschheit  und  umfasstc 
häutig  mit  aller  Kraft,  oder  bewunderte  und  unterstutzte 
doch  mannichfaltig  einen  in  mancher  Beziehung  einseitigen 
Spiritualismus,  der  durch  den  trostlosen  Verfall  des  antiken 
Materialismus  und  Rationalismus  vollkommen  gerechtfertigt 
schien.  Die  Wildheit  der  germanischen  Völker,  ihre  gering«' 
intellectuelle  Bildung  konnten  diese  Richtung  nur  fördern, 
und    obgleich    die    Kirche    sogleich    das   grosso  Werk   ihrer 
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materiellen  und  intellectuellen  Bildung  in  die  Hand  nahm,  musste 
sie  doch,  um  ihre  Aufgaben  erfüllen  zu  können,  die  ihr  gleich- 
sam von  selbst  angefallene  weltliche  Herrschaft,  und  zwar 
durch  den  Glauben,  in  fester  Hand  behalten.  So  überwiegt 
im  Anfange  das  theokratische  System  in  der  staatlichen  Ord- 
nung der  germanischen  Völker.  Obgleich  nun  schon  sehr  früh 
die  Opposition  gegen  dasselbe  erwachte,  der  Spiritualismus  die 
Opposition  des  Materialismus  und  Rationalismus,  die  Uni- 
versalitat eine  gewisse  Opposition  der  Nationalität,  der  Ge- 
brauch äusserer  Zwangsmittel  die  Opposition  der  Freiheit 
des  Geistes  im  Glauben  und  Erkennen  hervorrief,  so  blieb 
doch  die  Kirche  Siegerin  in  allen  diesen  Kämpfen,  da  sie, 
die  römisch-katholische,  dem  höchsten  Redürfniss  der  Zeit, 
dem  der  Einheit  und  Unfehlbarkeit06)  des  Glaubens,  ent- 
sprach, und  auf  eine  jenen  Zeiten  naturgemässe  Weise  nicht 
nur  die  höchste  Intelligenz  und  meiste  materielle  Macht  besass, 
sondern  auch ,  wenigstens  im  grossen  Ganzen,  auf  die  wohl- 
thuendste  Art  im  Interesse  der  Völker  verwirklichte.  Ge- 
rade hier  lag  aber  auch  wieder  die  Gefahr,  und  daher  er- 
klären sich  die  Collisionen  nicht  nur  zwischen  Papstthum 
und  Kaiserthum,  sondern  auch  zwischen  Königthum  und 
Papstthum,  Staat  und  Kirche  überhaupt;  Collisionen,  welche 
mit  der  Reibung  zwischen  Freiheit  und  Beherrschung  iden- 
tisch sind,  und  bei  denen  bald  der  Staat,  bald  die  Kirche 
sich  die  Vertretung  des  einen  oder  des  andern  Princips  vin- 
dicirte.  97) 


96)  Saint- Bonnet,  B. ,  L'infallibilite  (Paris  1860).  Blackstone,  a.  a. 
O.,  I,  446.  Hallam,  Histoirc  eonstit.,  I,  391  fg.  Welcher,  im  Staatslexi- 
kon (zweite  Auflage),  IV,  361.  Luii-Yu,  Kap.  I,  8,  12.  Gutzlaff,  Das 
Leben  des  Tao-Kuang,  S.  69,  76. 

97)  Zu  den  wichtigsten  unsere  Tage  bewegenden  Ideen  gehört  auch 
die  von  der  politischen  Unzulänglichkeit  des  päpstlichen  Regiments  im 
Kirchenstaate,  von  der  Unverträglichkeit  der  Verbindung  der  weltlichen 
Herrschaft  mit  der  geistlichen  Oberhauptschaft  und  von  der  geschichtlich 
erwiesenen  Unnötbigkeit  derselben.  In  Beziehung  hierauf  sind  die  im 
Frühlinge  1861  in  München  abgehaltenen  öffentlichen  Vorträge  eines  be- 
rühmten und  hochstehenden  katholischen  Priesters  und  Gelehrten  über  den 
Kirchenstaat  (s.  augsburger  Allgemeine  Zeitung,  Jahrg.  1861,  Hauptblatt 
Nr.  97,  98)  zu  einem  Ereigniss  geworden,  indem  viele  in  diesen  Vortrü- 
gen eine  wesentliche  Stütze  für  die  bemerkten  Ideen   finden  zu  müssen 
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Sehen  wir  nun  ab  von  den  Fällen,  wo  die  Tlieokratie 
oder  die  religiöse  Gesellschaft  das  beherrschende  Element, 


glaubten.  Wir  haben  diese  Vorträge  nicht  gehört,  und  warten  noch  immer 
auf  die  versprochene  Veröffentlichung  ihres  vollständigen  Inhalts.  Unter. 
dessen  drängt  es  ans  doch,  über  jene  Ideen  auch  unsere  Meinung  auszu- 
sprechen. Es  scheint  uns  nämlich ,  als  sei  nichts  für  die  Wahrheit  gewon- 
nen ,  wenn  man  die  Fehler  und  Schwächen  des  weltlichen  päpstlichen  Re- 
giments nachweist,  ohne  auf  den  Antheil  Rücksicht  zu  nehmen,  welchen  das 
Volk  des  Kirchenstaats  und  fremde  Einwirkungen  auf  dasselbe  an  den 
dortigen  mangelhaften  Zuständen  haben.  Die  behauptete  Unverträglichkeit 
der  Verbindung  der  weltlichen  Herrschaft  mit  der  geistlichen  bietet  aber 
jedenfalls  für  den  Tieferblickenden  geringere  Schwierigkeiten  dar,  als  die  Be- 
hauptung der  geistlichen  Suprematie  ohne  weltliche  Souveränetät  sie  her. 
vorrufen  müsste.  Immerhin  dürfte  von  denjenigen,  welche  sich  nur  an 
die  erstere  halten  wollten,  verlangt  werden,  dass  sie  mit  einem  ganz  be- 
stimmten Programm  darüber  auftreten,  wie  die  religiöse  Freiheit  vom 
Staate,  eine  Freiheit,  die,  jeder  Religion  und  jeder  Confession  unentbehr- 
lich ,  historisch  sich  durchweg  an  die  Errungenschaft  des  Papstthums  an- 
lehnt, besser  als  durch  die  weltliche  Souveränetät  des  Kirchenoberhaupts  ge- 
wahrt, und  wie  namentlich  auch  die  kirchliche  Oberhauptschaft  der  welt- 
lichen Souveräne  abgeschafft  werden  könne.  Der  Umstand  aber,  „dass  der 
päpstliche  Stuhl  zuerst  700  Jahre  lang  bestand,  ohne  auch  nur  ein  Dorf 
zu  besitzen,  dass  aber  nachher,  als  ihm  ganze  Provinzen  geschenkt  wor- 
den waren,  die  Päpste  vom  9.  bis  15.  Jahrhundert  —  kurze  Zwischen- 
räume ausgenommen  —  niemals  im  ruhigen  Besitz  ihres  grossem  Gebiets 
geblieben  sind,   ja  dass  selbst  die   mächtigsten  Päpste,    Gregor  VII.   und 

Urban  II.,  auf  fremdem  Boden   sterben  mussten und  zum  festen 

Besitz  seiner  Lande  der  Papst  erst  vor  300  Jahren  gelangte",  scheint  uns 
für  die  Unnothigkeit  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes  gar  nichts  zu 
beweisen.  Es  gehört  eben  keine  grosse  Gelehrsamkeit  dazu,  um  zu  wis- 
sen, dass,  man  mag  den  Beginn  eines  organisirten  Papstthums  annehmen 
wann  man  will,  die  700  Jahre  des  besitzlosen  Papstthums  mit  der  Zeit 
zusammenfallen,  in  welcher  die  antike  Gesellschaft  aufgehört,  die  moderne 
aber  noch  nicht  angefangen  hatte  geordnet  zu  sein;  dass  ferner  die 
Periode  der  Bestrittenheit  des  grossem  päpstlichen  Länderbesitzes  genau 
zusammenfällt  mit  der  Periode  des  grossen  Kampfes  zwischen  Kirche  und 
Staat,  Papstthum  und  Kaiserthum,  einer  Periode,  in  welcher  das  Papst- 
thum  der  Hauptsache  nach  Sieger,  nie  erklärter  Besiegter  war ,  und  in 
wie  verschiedener  Weise  immer,  doch  so  entschieden  die  eigentliche  Welt- 
herrschaft besass,  dass  der  eigene  Länderbesitz  daneben  nur  als  eine  Sucht' 
von  untergeordneter  Bedeutung  erscheinen  konnte ;  dass  endlich  der 
unbestrittene  Länderbesitz  des  päpstlichen  Stuhls  mit  den  Erfolgen  der 
Reformation,  d.  h.  mit  dem  Bruch  der  päpstlichen  Weltherrschaft,  respee- 
tive  mit  der  rechtlichen  Anerkennung  protestantischer  Fürsten  und  Völker 
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die  bestimmende  Form  für  die  gesammte  Organisation  eines 
selbständigen  Volks  ist,  und  geben  wir  zu  solchen  Volkern 
über,  bei  welchen  die  weltliche  Gesellschaft  alles,  auch  die 
religiöse  Gesellschaft,  mehr  oder  minder  bestimmt,  so  bieten 
sich  hierfür  aus  der  Alten  Welt  vorzüglich  Griechenland  und 
Rom,  aus  der  Neuzeit  wenigstens  gewissennassen  die  christ- 
lich protestantischen  Staaten  als  Beispiele  dar.  Dort  haben 
wir  streng  nationale  Staatsreligionen,  welche  übrigens  doch, 
wenn  auch  auf  verschiedenen  Wegen,  nach  Universalität 
streben:  Griechenland  eigentlich  nur  einmal  durch  Eroberung 
(und  auch  auf  diese  Weise  nur  im  Geiste  Alexanders),  aus- 
serdem durch  sein  humaneres  Genie  und  dessen  weite  Ver- 
breitung, die  mit  den  zahllosen  Colonien  beginnt  und  auch 
nach  Verlust  seiner  Selbständigkeit  nicht  aufhorte;  Rom  da- 
gegen nur  durch  Gewalt  und  Discipliu,  deren  religiöse  In- 
differenz die  Einführung  fremder  Gotter  und  Culte  in  Rom 
soweit  duldete,  als  Gründe  romischer  Politik  nicht  dagegen 
sprachen.  In  den  christlich  protestantischen  Staaten,  zu  de- 
nen in  einer  gewissen  Beziehung  auch  die  staatlichen  Völker 
der  nichtunirten  griechischen  Religion  gehören,  haben  wir  zwar 
eine  universelle  Religion,  welche  aber  zunächst  nach  einer 
speeifischen  nationalen  Ausprägung  ringt  und  um  so  mehr  vom 
Staate  abhängig  sein  muss,  als  ihr  ein  selbständiger,  ausser- 
halb des  Staats  liegender  höchster  sichtbarer  Einheitspunkt 
fehlt.  Allein  ebenso  wenig  als  die  universellste  Religion, 
beziehungsweise  Weltherrschaft  anstrebende  Theokratie,  ohne 
alles  besondere  nationale  Gepräge  sein  kann,  ebenso  wenig 
entbehrt  die  Staatsreligion  oder  Staatskirche  aller  Universa- 
lität.    Despotisch  sind  in  einem   gewissen   Sinne   möglicher- 


zusatnmenfällt.  In  der  ersten  Periode  war  ein  weltliches  päpstliches  Regiment 
weder  möglich  noch  nöthig;  in  der  zweiten  Periode  konnte  niemand 
daran  denken,  es  auf  die  engen  Grenzen  eines  verhältnismässig  kleinen 
Staats  einzuschränken ;  in  der  dritten  Periode  blieb  den  nicht  katholischen 
Regieningen  und  den  allgemeinen  Bestrebungen  nach  nationaler  Selbstän- 
digkeit gegenüber  nichts  übrig,  als  die  geistliche  Selbständigkeit  des  Pap:  t. 
thums  durch  eine  volle  politische  Selbständigkeit  desselben  zu  wahren, 
weshalb  auch  der  Besitz  des  Kirchenstaats  dem  päpstlichen  Stuhle  nicht 
blos  durch  die  katholischen,  sondern  durch  alle  Staaten  Europas  garan- 
tirt  ist 
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weise  beide,  die  eine  für  die  Politik  durch  die  absolute  reli- 
giöse Unfreiheit,  die  andere  für  'die  Religion  durch  deren 
politische  Beherrschung,  und  der  Kampf  zwischen  Freiheit 
und  Ordnung  erscheint  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  als 
die  Rettung  gegen  die  todtliche  Stagnation.  Die  Opposition 
gegen  den  Religionsstaat  ist  Ketzerei,  die  gegen  die  Staats- 
religion Hochverrath,  daher,  ehe  das  herrschende  Princip 
klar,  oder  nachdem  es  unklar  geworden,  auch  der  Unter- 
schied zwischen  Ketzerei  und  Hochverrath  unklar  ist;  daher 
ferner  vom  theokratischen  Standpunkte  aus  die  schwerste 
Strafe  die  Ketzerei,  vom  Staatsreligionsstandpunkte  aus  den 
Hochverrath  trifft,  und  erstere  ein  Staats-,  letzterer  ein 
Religionsverbrechen  wird,  daher  aber  auch  in  beiden  Fällen 
die  vorherrschende  Rücksicht  auf  das  Aeusserliche,  Formelle, 
Juristische  und  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  das  In- 
nerliche, Wesentliche,  Moralische. 

Merkwürdigst  es  hierbei,  dass  nach  dem  alten  Grund- 
satz des  Despotismus,  durch  Entzweiung  zu  herrschen,  die 
Religionsverschiedenheit  unter  den  Angehörigen  eines  und 
desselben  Staats  als  ein  Mittel  despotischer  Beherrschung 
betrachtet  werden  müsste,  während  gerade  die  Theokratie 
und  die  Staatsreligion  jeder  Spaltung  des  herrschenden 
Glaubens  feind  sind  und  Andersgläubige,  namentlich  Ab- 
trünnige innerhalb  des  eigenen  Schoses  nicht  dulden,  ja  mit 
eigenen  oder  geliehenen  Waffen  zu  bekämpfen  pflegen,  wie 
wenig  auch  die  Einheit  oder  Verschiedenheit  der  Religion 
oder  der  religiösen  Bekenntnisse  für  die  äussere  Politik  der 
Volker  bestimmend  gewesen  sein  mag.  Allein  das  schliesst 
die  Richtigkeit  jenes  Satzes  nicht  aus,  derselbe  sagt  eigent- 
lich nur,  dass  es  keine  Einheit  ohne  Mannichfaltigkeit  gebe 
und  dass  der  Despot,  dem  es  gelungen  wäre,  eine  vollstän- 
dige Einheit  herbeizuführen,  seine  despotische  Gewalt  ver- 
lieren würde,  wenn  es  ihm  nicht  gelänge,  eine  Entzweiung 
zu  erzeugen  —  woran  es  an  Mitteln  begreiflich  niemals  feh- 
len kann. 

Darnach  ist  auch  zu  beurtheilen ,  was  da  und  dort  über 
eine  angebliche  besondere  Toleranz  despotischer  und  über 
die  Intoleranz  undespotischer  Regierungen  gesagt  wird.  Denn 
in  der  That  ist  ein  despotischer  Staat  in  gar  keiner  Bezie- 
hung wirklich  tolerant,  weil  jede  Toleranz  aufhört ,  wo  die 
Held.  i.  9 
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Furcht  beginnt,  der  despotische  Staat  aber  nur  durch  die 
Furcht  besteht. 98)  Was  als  Toleranz  erscheint,  ist  oft  keine 
oder  doch  werthlos ,  weil  das  Product  der  schlauen  Berech- 
nung oder  der  Indifferenz  und  Schwäche. 

Ebenso  ist  in  Wahrheit  kein  undespotischer  Staat  gegen 
seine  Angehörigen  intolerant,  oder,  kein  Staat  kann,  soweit 
er  wirklich  intolerant  ist,  undespotisch  genannt  werden. 
Uebrigens  hat  auch  der  despotischste  Staat  ebenso  wenig 
eine  directe  Gewalt  über  das  Innere,  wie  eine  Religion  als 
solche  eine  directe  Macht  über  die  äussern  Zustände.  Re- 
ligionsstreitigkeiten mögen  den  Despotismus  fordern,  aber  die 
innere  Religionsverschiedenheit  ist  ihm  zunächst  gleichgültig. 
Was  er  braucht,  ist  die  äussere  Uniformität  9*),  und  diese 
dem  ewigen  Mannichfaltigkeitsdrange  entgegen;  immer  wie- 
der neu  anzustreben,  das  ist  die  Bedingung,  dass  er  herr- 
sche. Der  in  der  wirklichen  Staatsreligion  überwiegende 
politische  Geist  ist  unmittelbar  auf  weltliche  Zwecke  gerichtet. 
Sie  ist  insofern  also  auch  von  weltlichen  Rücksichten  be- 
herrscht und  fällt  mit  dem  Staate,  unter  welchem  sie  als 
eine  weltliche,  möglicherweise  privilegirte  Corporation  er- 
scheint, zusammen.  Nur  mit  dem  Staate  selbst  breitet  sie 
sich  aus ,  während  die  Theokratie  die  Religion  und  nur  mit  ihr 
den  durch  sie  religiös  gestalteten  Staat  verbreitet.  Auch  die 
nationale  Religion  hat  also  das  Wesen  der  Corporation  zur 


98)  Tissot,  J.,  Medit.  mor.  (Paris  1860),  S.  302  fg.  Huc,  a.  a.  O.,  I, 
91  fg.;  II,  108 fg. ,  121.  Daher  kommt  es  auch,  dass  der  Gottesglaube 
schon  im  Alterthum  mitunter  nur  als  eine  listige  menschliche  Erfindung 
bezeichnet  wurde.  Döllinyer,  a.  a.  0.,  S.  244.  Mit  den  Worten  Toleranz 
und  Intoleranz  geht  es  übrigens  überhaupt  so,  wie  mit  vielen  andern  so- 
genannten Schlagworten.  Urtheilt  man  nämlich  nur  nach  der  äussern  Er- 
scheinung, so  ist  es  leicht  zu  sagen,  was  tolerant  oder  intolerant  sei. 
Ueber  den  Zweck  der  Toleranz  oder  Intoleranz  sowie  über  den  sittlichen 
Werth  beider  ist  dadurch  aber  nichts  entschieden.  Man  kann  nicht  nur 
von  Toleranz  oder  Intoleranz  in  religiösen,  sondern  auch  in  materiellen 
Dingen,  sowie  in  Sachen  der  vernünftigen  Erkenntniss  sprechen,  und  es 
ist  ebenso  gut  der  Fall  denkbar,  dass  die  Toleranz  das  Product  der  Selbst- 
sucht, des  Hasses,  die  Intoleranz  das  des  Selbsterhaltungstriebes  und  der 
Liebe  sei,  wie  der  umgekehrte  Fall.  Im  Texte  haben  wir  uns  an  den 
gewöhnlichen  Sinn  beider  Worte  gehalten. 

99)  Miil,  Die  Freiheit,   S.  97 fg.,  102. 
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mächtigsten  sind,  hat  stets  auch  eine  gewisse  Neigung,  ihr 
Bekenntniss  zur  Staatsreligion  zu  machen. 

2)  Jene  Elemente,  welche  in  einer  Religionsgesellschaft 
die  Träger  der  geistlichen  Macht  sind,  haben  stets  eine  ge- 
wisse Neigung  zur  Theokratie. 

3)  Es  folgt  unwiderleglich  aus  der  Natur  der  Sache, 
dass  der  Staat  als  solcher  oder  aus  politischen  Gründen 
ebenso  wenig  befähigt  wie  berechtigt  ist,  religiösen  Zwang 
zu  üben.  Dasselbe  gilt  von  der  Kirche,  falls  sie  als  solche 
und  aus  religiösen  Gründen  einen  politischen  Zwang  üben 
wollte. 

4)  Der  Staat  kann  der  religiösen  Grundlage,  die  Kirche 
des  staatlichen  Schutzes  nicht  entbehren.  Der  Staat  wird 
aber  zugleich  mit  der  Kirche  schlechter,  wenn  die  Wanne 
und  Klarheit  der  religiösen  Idee  abnimmt.  Die  Kirche  wird 
mit  dem  Staate  schlechter,  wenn  in  ihr  das  weltliche  Ele- 
ment das  Uebergewicht  erhält. 

5)  Da  der  Staat  auf  sittlichen  Grundlagen  mit  beruht} 
so  ist  es  ein  Vernunftpostulat,  dass  unter  sämmtlichen  An* 
gehörigen  eines  Staats  in  den  wesentlichsten  sittlichen  Grund* 
anschauungen  Gemeinsamkeit  und  eine  entsprechende  lieber* 
einstimmung  auch  des  äussern  Lebens  mit  denselben  statt- 
finde. 

6)  Sowie  keine  widerrechtliche  Verletzung  der  bestehen- 
den staatlichen  Ordnung  durch  Bezugnahme  auf  die  Gewi** 
sensfreiheit  und  eine  besondere  religiöse  Anschauung  gerecht* 
fertigt  werden  kann,  so  wird  auch  keine  religiöse  Ketzerei 
auf  Seite  der  Glieder  einer  religiösen  Gesellschaft,  wenn  m 
in  dem  bisherigen  Verbände  oder  im  Besitz  der  damit  ver- 
bundenen Rechte  verbleiben  wollen,  nur  durch  Bezugnahme 
auf  die  Freiheit  der  Vernunft,  und  von  Seite  des  Staate* 
wenn  er  seine  Competenz  nicht  überschreiten  will,  durch 
Bezugnahme  auf  die  politische  Zweckmässigkeit  zu  rechtfer- 
tigen sein. 

7)  Ein  religiöser  Glaube ,  welcher  nicht  blos  das  Mittel 
für  rein  irdische  Zwecke  ist,  sondern  auf  wirklicher  Ueber? 
zeugung  von  absoluter  Wahrheit  beruht,  strebt  nothwendig 
nach  Anerkennung  und  Ausdehnung.  Gleichwie  nun  eine  in- 
nerlich erstorbene  Religion  zur  blossen  Interessengemehl* 
schaft  wird,    wenn    sie   auch   äusserlich   als   theokratischer 
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Staat,  oder  als  Staatsreligion,  oder  überhaupt  als  anerkannte 
politische  Corporation  den  Charakter  eines  religiösen  Ge- 
meinwesens zu  erhalten  trachtet,  so  drängt  auch  umgekehrt 
jedes  lebensfähige  religiöse  Bewusstsein  einer  Mehrheit  von 
Menschen,  in  welcher  Form  dasselbe  ursprünglich  aufgetre- 
ten sein  mag,  doch  schliesslich  nach  corporativer  Gestal- 
tung ,  d.  h.  darnach ,  die  fragliche  religiöse  Idee  zu  einer 
gewissen  Herrschaft  zu  erheben  und  die  Gesellschaft  aus  der 
Abhängigkeit  von  dem  freien  Individualwillen  zu  erlösen, 
wenn  letztere  auch  nur  als  eine  Privatgesellschaft  anerkannt 
oder  gar  auf  die  Grenzen  einer  Familie  beschrankt  wäre. 
Weist  doch  die  Weltgeschichte  mehr  als  eine  Religion  auf, 
welche  aus  den  engen  Grenzen  einer  Familie  hervorgegangen 
war,  und,  nachdem  sie  sich  allmählich  über  Volker  und  Welt- 
theile  verbreitet,  als  die  Religion  eines  weltbeherrschenden 
Volks  mit  diesem  ihre  Herrschaft  wieder  verloren  hat. 

Das  der  Zeit  nach  jüngste,  oben  in  einer  Anmerkung 
erwähnte  System  für  das  Verhältniss  zwischen  Staat  und 
Kirche,  das  der  angeblichen  gegenseitigen  vollkommenen 
Ignorirung,  ist  dasjenige,  welches  in  Wirklichkeit  kaum 
vorhanden  genannt  werden  kann.  Nur  in  einem  Lande  wie 
in  Amerika  konnte  man  überhaupt  auf  diese  Idee  kommen, 
obgleich  nirgends  wol  die  Religiosiät  überhaupt  und  die  Art 
des  Bekenntnisses  insbesondere  einen  grössern  Einfluss, 
wenn  auch  nicht  gerade  in  Form  von  verfassungsmässig  an- 
erkannten Gesellschaften,  übt,  als  dort,  auch  z.  B.  die  Ge- 
schichte der  Mormonen  daselbst  den  Beweis  liefert,  dass 
dieses  System  zwar  theoretisch  aufgestellt,  praktisch  aber 
nicht  consequent  festgehalten  werden  kann.  Wohin  nun  der 
theoretische  Grundsatz  des  rein  privaten  Charakters  jeder 
kirchlichen  Gesellschaft  und  der  Gleichheit  aller  Religions- 
gesellschaften in  ihrer  angeblich  absoluten  Bedeutungslosig- 
keit für  den  Staat  führen  wird,  das  müssen  demjenigen,  dem 
nicht  schon  die  Gegenwart  genug  sagt,  wol  die  künftigen 
Ereignisse  enthüllen.  Das  äussere  religiöse  Leben  schwebt 
überall  zwischen  zwei  Gefahren:  entweder  droht  die  Frei- 
heit des  Glaubens  durch  die  auf  Grund  einer  mächtigen  re- 
ligiösen Idee  herbeigeführte  corporative  Gestaltung,  oder  es 
droht  die  religiöse  Idee   durch  die  im  Interesse  der  indivi- 
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duellen  Freiheit  begründete  Societat  Gefahr  zu  leiden  und 
unterzugehen. 

Nun  nur  noch  einige  Bemerkungen  über  universelle  und 
nationale  Religionen  insbesondere.  Wir  haben  oben  schon 
hervorgehoben,  dass  in  einem  gewissen  Sinne  jede  Religion 
universell  und  national  zugleich  sein  müsse.  Es  kommt  da- 
bei nichts  darauf  an,  ob  dies  bewusst  oder  unbewusst  ist, 
ob  die  Universalitat  und  Nationalitat  derselben  durch  Vernich- 
tung, Unterwerfung  fremder  Völker  oder  durch  deren  An- 
erkennung als  selbständige  Volker  sich  bethätigt,  oder  ob 
man,  unfähig  zu  dem  einen  wie  zu  dem  andern,  die  frem- 
den Volker  ignorirt.  Eine  universelle  Religion  mit  Anerken- 
nung der  politischen  Selbständigkeit  mehrerer  Völker  neben- 
einander, sowie  mit  Zulassung  unwesentlicher  Modificationen 
durch  die  Nationalitat  ist  nur  das  Christenthum,  welches 
sich  im  Katholicismus  vorherrschend  universell  und  zu- 
gleich als  eine  von  der  Idee  beherrschte  universelle  Gesell- 
schaft, als  Universitas  sowol  im  ganzen  wie  auch  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden  u.  s.  w.,  im  Protestantismus  dagegen 
mehr  national,  von  der  individuellen  Freiheit  bestimmt,  als 
sociales  Gebilde  entwickelt  hat ,  ohne  dass  jedoch  die  Uni- 
versalität, die  corporative  Tendenz  im  ganzen  und  die  corpo- 
rative  Gestaltung  nach  Ländern  und  Gemeinden  deswegen  aus- 
geschlossen wäre.  Daher  kommt  es  auch,  dass  der  Katholicis- 
mus mehr  zur  Theokratie,  der  Protestantismus  mehr  zur 
Staatsreligion  neigt,  wobei  wir  wiederholt  auf  die  Verwandt- 
schaft zwichen  beiden  Systemen  und  auf  deren  Uebergangs- 
punkte  aufmerksam  gemacht  haben  wollen. 

Die  grösste  politische  Schwierigkeit  beim  Katholicis- 
mus ist  daher  der  Papst,  die  grösste  religiöse  Schwierig- 
keit beim  Protestantismus  das  jus  in  sacra  des  Landesherrn, 
und  in  paritätischen  Staaten  treffen  beide  zusammen. 

Nach  der  Natur  menschlicher  Dinge  kann  keine  dieser 
Schwierigkeiten  ganz  gehoben,  sondern  sie  können  beide  nur 
jedesmal,  so  oft  sie  hervortreten,  aufs  neue  durch  entspre- 
chende Beilegung  der  entstandenen  Collisionen  wieder  be- 
seitigt   werden.  10°) 


100)  „Sola  amicabilis  compositio  dirimat  Utes."    In  einem  Capituiare 
vom  Jahre  845   (Walter,   Corpus  juris  german. ,   III,  16)  finden  wir   fol- 
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Aus  demselben  Grunde  würden  sie  aber  auch  weder 
durch  den  gänzlichen  Untergang  des  Katholicismus  noch 
durch  den  des  Protestantismus  zu  heben  sein ,  und  zwar  um 
so  weniger,  als  Katholicismus  und  Protestantismus  vom  rein 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  ihrer  Essenz  nach 
nur  zwei  concrete  Formen  für  die  beiden  ewigen  Ideen  oder 
Principien  des  religiösen  Lebens,  wie  alles  sittlichen  Daseins 
auf  Erden,  nämlich  der  Einheit  der  Menschheit  und  der 
Autorität,  und  zugleich  der  Mannichfaltigkeit  der  Menschen 
und  ihrer  Freiheit  sind. 10J)     Die  äusserste  Consequenz  bei- 


gende  Stelle:  „Ut  si  vos  contra  haec  Capitula,  aut  nos,  quod  absit,  nun 
malitia,  nee  perverso  studio,  sed  aut  per  humanain  fragilitateni ,  aut  per 
ignorantiam ,  vel  per  subreptionem ,  non  damnabiliter  egerimus,  mutuo 
hoc  consilio   corrigamus,  etc." 

101)  Vgl.  St.-Rene-Tailiandier,  Histoire  et  Philosoph,  relig.  (Paris 
IS60),  106,  Note  1.  Vgl.  unten  Note  215  und  232,  sowie  den  Text  zu 
denselben.  Die  wichtigste  eulturhistorische  Bedeutung  des  Christenthums 
liegt  zunächst  in  der  Vindication  der  religiösen  Freiheit  gegenüber  dem  rö- 
mischen Cäsaropapismus  ,  und  nach  Anerkennung  des  Christenthums  in  der 
Begründung  einer  neuen  und  reinen  Autorität  gegenüber  der  gänzlichen 
Zerfahrenheit  der  Alten  Welt  und  der  Zngellosigkeit  des  neuen  Weltvolks  der 
Germanen.  Die  im  Schose  der  constituirten  christlichen  Kirche  entstehende 
Bewegung  ist  deshalb  auch,  wenn  man  vom  Dogma  ab-  und  nur  auf  den 
Menschen  sieht,  eine  Bewegung  der  Freiheit  gegen  die  Autorität,  die  sich 
wieder  zunächst  im  Gegensatz  der  orientalischen  Kirche  zur  occidentali- 
*chen  ausspricht  und  dabei  die  eigentümliche  Färbung  des  Gegensatzes 
zwischen  dem  Occident  und  dem  Orient  annimmt.  Nachdem  nun  später 
auch  der  Gegensatz  der  Nationalitäten  im  Occident  begonnen  hatte,  da  er- 
scheint ebenso  oft  die  nicht  blos  nationale  Einheit  der  katholischen  Kirche 
als  das  Palladium  der  religiösen  Freiheit  gegen  die  Neigung  des  Staats 
zurGewissensbeherr8chung,  wie  umgekehrt  gerade  die  Gewalt  und  Ordnung 
des  Staats  mehr  denn  früher  schon  der  Fall  gewesen  als  Mittel  gegen  den 
Abfall  von  dem  bisher  als  einzig  anerkannten  Glauben.  Der  Protestan- 
tismus ist  das  Product  eines  gelungenen  Widerstandes  der  Freiheit  gegen 
die  Autorität,  der  Nationalität  gegen  die  Universalität.  Er  findet  daher 
auch  die  Gewähr  seiner  Freiheit  vorzüglich  in  dem  staatlichen  Schutze 
gegen  die  geistliche  Gewalt,  das  Princip  seiner  Ordnung  aber  in  der  Idee 
der  religiösen  Freiheit,  also  der  Universalität.  Lässt  sich  hiervon  leicht 
abnehmen,  welches  für  die  im  Schose  der  beiden  wichtigsten  christlichen 
Confessionen  entstehenden  Bewegungen  die  Ausgangspunkte  seih  müssen,  so 
ist  zugleich  erkennbar,  dass  auch  in  beiden  Autorität  und  Freiheit,  Na- 
tionalität und  Universalität  nicht  nur    der  Idee  nach,   wenngleich   in  ver- 
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der  entspricht ,  wenn  man  den  rein  wissenschaftlichen  Star 
punkt  festhält,  gewissermaßen  den  äussersten  Consequera 
der  Weltherrschaft  und  politischen  Nationalitat,  der  Legi 
mitat  und  der  Revolution  auf  dem  Boden  des  weltlich 
Rechts,  und  sind,  wegen  der  Gegensätzlichkeit  der  Principi 
in  ihrer  rein  einseitigen  Auffasung  ebenso  unvereint 
miteinander,  wie  der  Glaube  als  solcher  mit  der  Vernm 
die  Autorität  mit  der  Willkür.  Es  hat  aber  Zeiten  gegeb< 
wo  Katholiken  in  Masse  Protestanten,  Protestanten  in  Mai 
Katholiken  wurden,  sowie  die  Erfahrung  lehrt,  dass  wen 
stens  nach  gewissen  Anschauungen  die  Legitimität  zur  Re^ 
lution  und  die  Revolution  zur  Legitimität  geworden  ist.1 
Protestirende  Katholiken  und  katholische  Protestanten  1 
es  stets  gegeben,  und  die  Gründe  der  Trennung  einer  R 
gion  in  mehrere  Bekenntnisse  waren  niemals  nur  religic 
Auch  revoltirende  Legitimisten  und  legitimistische  Revo 
tionärs  haben  niemals  gefehlt,  und  die  Ursachen  politiscl 
Kämpfe  jwaren  niemals  rein  politische.  Aber  der  einsei 
gebrochene  Kreis  der  Ordnung  und  Freiheit  schliesst  s 
stets  wieder  aufs  neue,  indem  Uebertreibung  der  Consequ 
zen  der  Autorität  und  Ordnung  immer  wieder  zu  einer  a 
gleichenden  Bethätigung  der  Freiheit,  und  die  Uebertreibi 
der  Consequenzen  der  Freiheit  zu  einer  ausgleichenden  E 
Wirkung  der  Autorität  und  Ordnung  zurückführt.  Ein  i 
soluter  Masstab    für   die    Uebertreibung   ist  nicht  gegeb 


schiedenen  Proportionen,  vorhanden  sind,  sondern  auch  nach  Verw 
lichnng  und  Ausgleichung  ringen.  Dass  dem  Dogma  und  dem  Glau 
daran  in  Beurtheilung  dieses  Gegenstandes  auch  eine  wesentliche  Stir 
gebührt,  versteht  sich  von  selbst.  Es  kann  daher  nicht  unsere  Abs 
gewesen  sein,  in  dieser  wichtigen  Frage  hier  gleichsam  das  letzte  ^ 
sprechen  zu  wollen.  Was  wir  gesagt,  ergibt  sich  aus  dem,  was  erka 
werden  kann,  nicht  aus  dem,  was  geglaubt  werden  soll  und  wirk 
geglaubt  wird.  Nur  das  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  uns  aucl 
Bezug  auf  die  angedeuteten  Bewegungen  jeder  einzelne  Mensch,  weh 
seine  Religion  oder  seine  Nationalität  sein  möge,  als  der  wahre  Mikro 
mus  erscheint ,  dass  aber  endlich  die  offen  ausgesprochenen  Schlagw 
derartiger  Bewegungen  allein  weder  die  Bewegungen  selbst  noch 
Träger  sittlich  zu  rechtfertigen  vermögen. 

102)  In  dem  dritten  Bande  dieses  Werks  werden  wir  diesem  wichti 
Gegenstande  eine  eingehende  Untersuchung  widmen. 
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Mass  und  Uebermass  richten  sich  stets  nach  den  Zeiten, 
nach  den  Volkern  und  ihren  Fähigkeiten ,  wobei  freilich  auch 
Selbstsucht,  Unwissenheit  und  Lüge  nur  zu  oft  eine  Haupt- 
rolle mitspielen. 

Uebrigens  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ver- 
schiedene Bekenntnisse  einer  und  derselben  Religion  und  ver- 
schiedene Religionen  nicht  nur  nicht  ganz  eins  und  dasselbe 
sind,  sondern  auch  theils  in  den  Ursachen,  vorzüglich  aber 
in  den  gesellschaftlichen  Wirkungen  sich  wesentlich  vonein- 
ander unterscheiden.  Sowie  sich  nämlich  ganz  verschiedene 
Nationalitäten,  Charaktere,  Temperamente,  Interessen  oft 
besser  vertragen,  als  verschiedene  Zweige  oder  Unterarten 
derselben  Nationalität,  desselben  Charakters  u.  s.  w.:  so 
vertragen  sich  ganz  entgegengesetzte  Religionen  oft  besser 
als  nahe  verwandte  Bekenntnisse  derselben  Religion.  Auch 
über  diese  Erscheinung  wird  die  Menschheit  ebenso  wenig 
je  ganz  hinauskommen,  wie  über  die  ideale  Anforderung, 
dass  jede  corporative,  also  von  einer  Idee  ausgehende  und 
beherrschte  Einheit  von  Menschen  vor  allem  in  der  Grund- 
idee, in  der  Gottesanschauung  einig  sein  und  wegen  einzelner 
Abweichungen  und  Verschiedenheiten  sich  nicht  entzweien 
sollte.  Die  Gründe  für  die  vorstehenden  Behauptungen  sind 
ebenso  klar  im  menschlichen  Wesen  vorgezeichnet,  wie  dfe 
Ursachen  für  die  Unmöglichkeit,  die  ideale  Anforderung 
je  vollkommen  zu  realisiren.  Die  Mannichfaltigkeit  der 
menschlichen  Individualitäten  und  die  bestandige  innere  Bewe- 
gung in  jedem  einzelnen  Individuum  ist  nämlich  der  Grund, 
warum  selbst  bei  Einheit  des  äussern  Bekenntnisses  und 
Unfehlbarkeit  des  Dogmas  in  der  eigentlichen  Gottes- 
anschauung und  ihrer  Einwirkung  auf  das  Leben  eine  un- 
endliche Verschiedenheit  herrschen  muss,  wenngleich  auch 
über  allen  diesen  Verschiedenheiten  durch  die  allgemein 
menschlichen  Eigenschaften,  durch  die  Nationalität,  Ver- 
wandtschaft der  Temperamente  und  Interessen  und  ähnliches 
grössere  und  kleinere  Uebereinstimmungen  bewirkt  werden. 
Dagegen  ist  durch  das  allgemein  menschliche  Gefühl,  der 
Abgefallene,  der  Verräther,  der  Verächter  sei  strenger  zu 
beurtheilen,  als  selbst  der  Fremde,  der  Nichtwissende  und 
der  Feind,  der  Beweis  geliefert,  dass  Confessionsverschie- 
denheiten  in  gewisser  Beziehung   schärfer  trennen    müssen, 
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als  Religionsverschiedenheit.     Sind  ja  doch  auch  die  Feind- 
schaften unter   Verwandten   meist  bitterer  und   unversöhn- 
licher, als  unter  Nichtverwandten.     Man   wird   den  obigen 
Beweis  noch  besser  verstehen  und  würdigen,   wenn  man  in 
Anschlag   bringt,    dass    Confessionsverschiedenheiten  in  der 
Regel  auch  eine  Zerreissung  einer  bisherigen  Einheit  der  Er- 
kenntnisse und  Interessen,  sowie  das  Aufkommen  bisher  la- 
tenter Gegensätze  und  deren  feindselige   Reibung  mit  sich 
bringen.     Hieraus  erklärt  sich  aber  auch,  warum  das  Neben- 
einanderbestehen mehrerer  Confessionen    derselben  Religion 
trotz    einer   gewissen   damit   gegebenen   grössern   und   dem 
Staate    so    nöthigen    Einheit    der   Grundidee    oder  Gottet- 
anschauung  letzterm  oft  bedenklicher  werden  kann,  als  da« 
Nebeneinanderbestehen  mehrerer  wesentlich  verschiedener  Re- 
ligionen, wobei  freilich  nicht  der  Staat  in  abstracto,  sondern 
nur  dieser  oder  jener  concrete  Staat  und  das  Nächstliegende 
ins  Auge  gefasst  sein  soll.    Denn  Confessionsverschiedenhei- 
ten   können,  wenn  man  den  Staat  in  abstracto  nimmt  und 
auf  das  Fernerliegende  sieht ,  doch  auch  möglicherweise  eine 
Ausgleichung  finden,  obgleich   die  geschichtlichen  Beispiele 
hierfür  selten  genug  und  meist  wenig  erfreulich  in  ihren  Re- 
sultaten sind;  jedenfalls  können    verschiedene    Confessionen 
leichter  rechtlich  gleichgestellt  werden,  wodurch  ihr  fried- 
liches   Nebeneinanderbestehen    wesentlich     erleichtert    wird« 
Religionsverschiedenheit   dagegen   muss   dazu   führen,    dasa 
entweder  die  eine  oder  die  andere  der  fraglichen  Religionen  all« 
mählich  untergeht  oder  gegen  die  andere  so  zurücktritt,  dass 
sie  von  dieser   beherrscht   oder  vielleicht  gar    als   Religion 
nicht   berücksichtigt  wird :    eine    Alternative ,    deren   beide 
Sätze,  lediglich  vom  Standpunkte  der  Religionsfrei- 
heit aus  betrachtet,  als  ein  nachhaltig  grösseres   Uebel  be- 
trachtet  werden   müssen   denn   die  confessionelle   Verschie- 
denheit. 

Bewiesen  dürfte  nun  jedenfalls  sein,  dass  die  religiöse 
Vergesellschaftung  wirklich  in  den  beiden  Hauptformen, 
welche  das  Recht  für  menschliche  Vergesellschaftung  über- 
haupt kennt,  und  in  allen  erdenklichen  Uebergangsstadien 
von  der  einen  zur  andern  vorkomme;  dass,  welches  auch 
die  concrete  Form  derselben  sei,  die  religiöse  Idee  zur  Cor- 
poration und  folglich  zu  einer  politischen  Bedeutung  dränge. 
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während  die  menschliche  Freiheit  die  Richtung  der  religiö- 
sen Gesellschaft  mehr  auf  die  Societät  und  private  Geltung 
begünstigt,  dass  also  in  jeder  religiösen  Gesellschaft  corpo- 
rative  und  sociale  Tendenzen  vorhanden  sind,  die  sich  sowol 
auf  den  Hauptgegenstand  der  Gesellschaft,  den  Glauben,  als 
auch  auf  die  Erkenntnisse  und  materiellen  Seiten  erstrecken, 
sich  überall  gegenseitig  durchdringen  und  daher  für  jeden 
concreten  Fall  erst  besonders  die  Untersuchung  veranlassen, 
welche  von  beiden  Formen  und  in  welchem  Masse  sie  über- 
wiegend über  die  andere  vorhanden  sei;  dass  endlich,  wenn 
die  religiöse  Idee  gänzlich  erblichen,  nur  eine  äussere  und 
mechanische  Verbindung  übrig  bleibe,  innerhalb  welcher  die 
Gesellschaft  zu  einer  blossen  weltlichen  Interessengemein- 
schaft werden  muss.  In  solchen  Zeiten  des  Absterbens  einer 
Religion  tritt,  wenn  keine  besondere  Hülfe  hinzukommt,  un- 
vermeidlich der  Verfall  eines  Volks  ein,  weil  das  eine  we- 
sentliche Organ  seines  Lebens,  der  Glaube,  nicht  mehr  fiin- 
girt.  Vergebens  sucht  die  Philosophie,  die  Prophetie,  die 
Regierungskunst,  selbst  eine  glückliche  äussere  Politik  dem 
Verfall  abzuhelfen.  Alle  diese  Mittel  haben  sich  stets  für 
die  Dauer  als  wirkungslos  erwiesen,  und  wenn  dieser  Zustand 
eine  ganze  Welt  erfasst,  so  bedarf  es  eines  neuen  Religions- 
stifters, eines  Messias,  und  eines  neuen  Volks,  damit  mit 
diesem  und  den  brauchbaren  Ueberresten  der  alten  Civilisa- 
tion  eine  neue  Aera  beginne,  in  welche  freilich  nicht  blos 
manches  Verdorbene  mit  den  Ruinen  der  verfallenden  Welt, 
sondern  auch  trotz  des  neuen  Volks  immer  wieder  der  alte 
Mensch  mit  hinübergenommen  werden  nmss. 


fünfter  äbfomtt 
Die  Familiengesellschaft. 


Literatur.  —  Grundlage  der  Familie.  —  Die  Familie  die  erste  Geidr  *'■ 
schaft  mit  dem  Charakter  eines  Gemeinwesens.  —  Das  Verhältniss  iwk  % 
sehen  Mann  und  Weib.  —  Noth wendig  organische  Natur  desselben.  —  Dil  V 
dualistischen  Religionen  und  der  Dualismus  der  Geschlechter.  —  Die  F*  'i 
milie  bei  Wilden ,  Polygamie,  seeundae  nuptiae ,  Ehebruch,  Form  der  Kin- '  i 
gehung  und  Zweck  der  Ehe.  —  Die  Familie  bei  Nomaden.    —    Monog*  •'' 
mie.  —  Sklaverei.  —  Polyandrie.  —  Die  Familie  und  das   Christentum»*    . 
—  Die  väterliche  Gewalt  des  Alterthums.  —  Der  politische  Charakter  te 
alten  Familie.  —  Patriarchalstaat. —  Einheitsstaat  und  Föderalismus.  — Dtl 
Princip  der  materiellen  Uebermacht  bekommt  unter  Umstanden  durch  den 
Glauben  eine  organische  Bedeutung.  —  Ansässige  Völker.  —  Einfluss  der 
Ansässigkeit  auf  die  Familie.  —  Classische  Staaten.  —  Das  Christentnom 
und  die  Germanen.  —  Das  Mittelalter.    —    Die  Familie  und  ihr  Verhält- 
niss zur  Idee  des   Gemeinwesens  und  der   Gemeinschaft  nach   deutschen 
Recht. 

Literatur.  Ueber  die  Familie  im  allgemeinen  und  ihre 
Bedeutung  als  selbständiges  Gemeinwesen,  dann  über  ihren  Zusammen- 
hang mit  dem  Staate:  Lun-Yn,  Kap.  I,  2;  Kap.  II,  21.  Ta-Hio,  cap. 
X.  Piaton,  a.a.O.,  I,  20,  239  fg.,  422  fg.  Margerie,  Am.  de,  De 
la  famille,  lecons  de  philosoph.  raoral  (Paris  1860).  Gaume,  Ge- 
schichte der  häuslichen  Gesellschaft.  Aus  dem  Französ.  (3  Bde.,  Regens- 
burg 1860).  Dargaud,  J.  M.,  La  Famille  (Paris  1833).  Rauh, 
Ueber  den  Ursprung  der  Staaten  (München  1857).  Rossbach,  Vier 
Bücher  Geschichte  der  Familie  (Nördlingen  1859).  Vito  cTOndes 
Reggio,  Introdnzione  ai  Principi  delle  umane  societa  (Genova  1857), 
S.  5 9  fg.  Montesquieu,  Esprit,  XVI,  9.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  138. 
Kontgswarter ,    J.    L,,    Histoire   de   l'Organisation    de   la    Familie   en 


Die  Familiengesellschaft.  141 

France  (Paris  1851).  Dupanloup,  De  l'Education,  I,  117fg.,  129%. 
Dupont -White,  a.  a.  O.,  S.  16.  Scherr,  a.  a.  O.,  II,  204.  Guir 
zot,  Histoire  de  la  civüisation  en  France,  I,  220,  256,  264.  Der- 
selbe, Ueber  die  Demokratie  in  Frankreich  (zweite  Auflage,  Berlin  and 
Frankfurt  a.  O.  1349),  S.  82.  Laboulaye,  Histoire  du  droit  de  pro- 
priete  fonc.,  S.  163%.  Ferrari,  Histoire  de  la  raison  d'etat,  S.  15. 
Gutzot,  Civüisation  en  Europe,  S.  104%.  Montalembert ,  De  FAve- 
nir,  S.  116,  120.  Mohl,  Geschichte  der  Literatur,  III,  360.  Werner- 
Munzinger,  Sitten  und  Rechte  der  Bogos  (Winterthur  1859).  Waitz,  a.  a. 
O.,  I,  360%.  Brasseur  de  B.,  a.  a.  O.,  I,  195%.;  II,  501.  Förster,  in 
der  allgemeinen  Monatsschrift,  a.  a.  O.,  S.  930.  Dirksen,  Uebersicht 
der  bisherigen  Versuche,  S.  728.  DoUinger,  a.  a.  O.,  S.  780.  Mommsen, 
a.  a.  O.,  I,  58%.;  III,  122,  218%.  Held,  a.  a.  O.,  I,  85%.,  90%. 
Das  Aasland  (Ueber  die  Buthenen),  1340,  S.  254.  —  Ueber  das  weib- 
liche Geschlecht,  seine  Stellang  u.  s.  w.  im  allgemeinen:  Heinse, 
W.y  Ardinghello  und  die  glücklichen  Inseln.  Hippel,  Ueber  die  bür- 
gerliche Verbesserung  der  Weiber  (1792).  St. -Simon,  Lettres  d'un 
habitant  de  Geneve  ä  ses  contemporains  (1802).  Unger,  Die  Ehe  in 
ihrer  welthistorischen  Entwickelang  (Wien  1850).  Moy,  Von  der  Ehe 
and  der  Stellang  der  katholischen  Kirche  in  Deutschland  rücksichtlich 
dieses  Punktes  (Landshut  1830).  Derselbe,  Das  Eherecht  der  Christen 
(Regensburg  1833).  EUie,  Lee  femmes  dans  le  Mariage.  Balemann, 
H.,  De  foemina  ex  antiqu.  legibusque  Roman.  German.  (Altdorf  1756). 
Zachariae,  Vierrig  Bücher,  II,  132%.  Montesquieu,  Esprit,  Buch  V, 
Kap.  5.  v.  Lasavlx,  Zur  Geschichte  und  Philosophie  der  Ehe  bei  den 
Griechen,  in  der  Abhandlung  der  königl.  bayerischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften ,  Bd.  7.  Klemm,  G. ,  Die  Frauen  (Dresden  1856). 
Schütze,  G.,  Lobschrift  auf  die  Weiber  der  alten  deutschen  und  nor- 
dischen Völker  (Hamburg  1776).  Sündenregister  der  Königinnen  von 
Frankreich  (Strasburg  1792).  Meiners,  E.,  Geschichte  des  weiblichen 
Geschlechts  (Hannover  1788).  Cousin,  V.,  Jacqueline  Pascal.  Pre- 
mieres  etudes  sur  les  femmes  illustres  de  la  societe  du  17e  siede 
(dritte  Auflage,  Paris).  Lajolais,  Mlle.  de,  Education  des  femmes 
(zweite  Auflage,  Paris).  Saint- Beuve,  Portraits  des  femmes  (neue 
Auflage,  Paris  1854).  Dora-d? Istria ,  Les  femmes  en  Orient  (Zürich 
1859).  Brandis,  Beobachtungen  über  das  weibliche  Geschlecht  (3  Bde., 
Hannover  1802).  Ewald,  J.  L.,  Eheliche  Verhältnisse  und  eheliches 
Leben  (4  Bde.,  Leipzig  1810).  Pockels,  Charakteristik  des  weiblichen 
Geschlechts  (5  Bde.,  Hannover  1798—1806).  Sonntag,  Sittliche  An- 
sichten der  Welt  (2  Bde.,  Riga  1818 — 20).  Scherr,  Geschichte  der 
deutschen  Frauen  (Leipzig  1860).  Martin,  L.  A.,  Histoire  de  la  con- 
dition  des  femmes  dans  l'antiquite.  De/ontaine-Coppee,  Mad.,  Les 
femmes  illustres  du  Hainaut  (Brüssel  1859).  Mic fielet,  L'amour  (Pa- 
ris 1860).  Derselbe,  La  femme  (Paris  1860).  Legouvi,  in  der  En- 
cyclopedie  nouvelle  au  mot  „Femme",  V,  227.     Laboulaye,  Recher- 
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che«  sur  la  condition  civile  et  politique  des  femmes  (Paris  1843).  Lady 
Morgan ,  Das  Weib  und  sein  Herr  (1840).  Lewis,  Miss,  Des  Wei- 
bes Beruf  (siebente  Auflage,  1840).  Marconville,  J:  de  (Gentilhomme 
Percheron),  Traite  de  la  bonte  et  manuaiste  des  femmes  (Lyon  1571). 
Postel,  G»,  Les  tres-merveilleuses  victoires  des  femmes  du  nouveau- 
monde  (Paris  1553).  Gauhen,  J.  F.,  Hitorisches  Helden-  und  Heldin- 
nen-Lexikon (Leipzig  1716).  Feugere,  Lion,  Les  femmes  poetes  au 
seizieme  siede,  Hericourt,  Mme,  J.  P.  de ,  La  femme  aflranchie 
(2  Bde.,  Brüssel  1861)  Andlaw,  Freih.  v.,  Die  Frauen  in  der  Ge- 
schichte (Mainz  1861).  Legouvi,  Histoire  morale  des  femmes.  Ri- 
card, L'amour,  les  femmes  etlemariage.  Dollinger,  Christenthum  und 
Kirche,  S.  366 fg.,  458  fg.  Martin,  P.  J.  et  Larcher,  Les  femmes  jugees 
par  les  mechantes  langues.  Dieselben,  Les  femmes  peintes  par  elles- 
memes.  Jullien,  L.,  et  Larcher,  Les  femmes  jugees  par  les  bonne« 
langues.  Dieselben,  Les  hommes  juges  par  les  femmes.  Weill,  Si 
j'avais  |une  fiUe  a  marier.  Chautepie ,  La  figure  feminine  au  1 9e 
siecle.  Bomieu  ,  Mme.,  La  femme  au  19e  siecle.  Notre  Dame  de 
France,  Ou  histoire  du  culte  de  la  sainte  Vierge  en  France  etc.,  par 
M.  le  eure  de  Saint-Sulpice  (Paris  1861).  Perron,  Femmes  arabes 
avant  et  depuis  Tlslamisme  (Algier  1858).  Barrau,  a.  a.  O.,  S.  134 fg. 
Schmidt -Phiseldek,  a.  a.  O.,  S.  318fg.  Latena,  Etüde  de  Thomme 
(dritte  Auflage,  Paris  1859),  S.  61  fg.  Dollinger,  Heidenth.,  S.  783 fg. 
Saint- Marc-Gir ardin,  Essais  de  litterature  et  de  morale,  Bd.  2.  Ett- 
müller,  in  den  Mittheilungen  der  Züricher  Gesellschaft.  Schnaase, 
Geschichte  der  bildenden  Künste,  II,  4  3  fg.  Cabanis,  J.  P.  G.,  Rap- 
ports du  physique  et  du  moral  de  Thomme  (zweite  Auflage,  3  Bde.,  Paris 
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1850).  Renan,  a.  a.  O..  S.  285fg.,  310.  Humboldt,  W.  von, 
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17.  Clemens,  Die  Revolution,  S.  11,  19  fg.,  80  fg.  Kaiser,  Fran- 
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Brasseur  de  B.,  a.  a.  O.,  I,  229;  II,  309,  390.  Stinzing,  Ulrich 
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158.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  40 fg.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  II, 
141;  III,  117,  132.  Montalembert ,  De  TAvenir,  S.  221,  224. 
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Politische  Systeme,  I,  §.  39,  62;  II,  9 9 fg.  Derselbe,  Erster  Ver- 
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II,  140.  Grimm,  R.  A.,  I,  459.  Cod.  Theodos.  Lex.  unic  (111,9). 
Huc,  a.  a.  O.,  I,  15.  Hieron,,  Ep.  XL VII,  ad  Furiam.  de  vidoit 
serv.  Augustinus,  De  civ.  Dei  (in  der  üebersetzung  II,  427).  Hase, 
a.  a.  O.,  I,  45fg.  G/rörer,  a.  a.  O. ,  I,  46.  Gutzlaff ,  a.  a.  0., 
S.  685.  Rossbach,  a.  a.  O.,  S.  99,  100,  105,  110,  114.  Lar* 
dizabal,  Praefatio  zum  Fuero  juzgo,  S.  30.  Sempere,  Hist  de 
los  Vinculos,  S.  128  (vgl.  Laboulaye,  a.  a.  O.,  S.  190).  DolUnger, 
a.  a.  O.,  S.  501,  701  fg.  ,  Duncker,  ,a.  a.  O.,  II,  137%,  274%. 
Denis,  a.  a.  O.,  I,  394 fg. ;  II,  140.  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  452; 
IV,  137,  139.  Das  Ausland,  1830,  S.  527fg.,  868,  892;  1837, 
S.  496,  593.  Mommsen,  a.  a.  O.,  III,  510.  v.  Bohlen,  Das  alte 
Indien,  II,  156.  Held,  a.  a.  O.,  I,  87,  Note  2.  —  üeber  Pädera- 
stie und  religiöse  wie  profane  Prostitution:  Humboldt,  W. 
v.,  Ideen,  S.  10,  11.  Waitz,  a.  a.  O.,  I,  178.  Lerminier,  a.  a 
O.,  I,  236  fg.  Bossbach,  a.  a.  O.,  S.  218.  Vollgraff,  Politische  Sy- 
steme, II,  95fg.  DölUnger,  a.  a.  O.,  S.  348fg.,  392 fg.,  426,  442, 
456,  504,  639,  680fg.,  698fg.,  702,  720.  Duncker,  a.  a.  O.,  I, 
125  fg.;  II,  508fg.,  522  fg.  Volney,  a.a.O.,  S.  153.  Denis,  a.  a 
O.,  II,  149fg.,  152fg.,  207.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  484;  n,  262, 
Piaton,  a.a.O.,  I,  217fg. — üeber  die  väterliche  Gewalt  and 
das  Recht  der  Tödtung,  Aussetzung  und  des  Verkaufs  der  Kinder. 
Familiengericht:  Vollgraff,  Politische  Systeme,  II,  102.  Plutarch^ 
Lykurg.,  Kap.  16.  Mommsen,  a.  a.  O.,  I,  55  fg.  Michelet,  Hist 
rom.,  I,  2.  Denis,  a.  a.  O.,  n,  45,  108.  Laurent,  a.  a.  O.,  DI 
290;  V,  493fg.  Brasseur  de  B.,  a.a.O.,  II,  568,  573fg.  Das  An* 
land,  1837,  S.  130,  427,  599.  Fichte,  Reden,  S.  152.  Volney, 
a.  a.  O.,  S.  93.     Barrau,  a.  a.  O.,  S.   185.     Denis,    a.   a.   O.,  II 

III.  —  üeber  Unauflöslichkeit  der  Ehe:  Humboldt,  W.  von 
a.  a.  O.,  S.  4  9  fg.,  121.  Clemens,  a.  a.  O.,  S.  41.  üeber  Frauen- 
raub und  Frauenkauf  s.  vorzüglich  Magazin  für  die  Literatur  des  Aus- 
landes, 1838,  Nr.  16,  S.  63.  Waitz,  a.  a.  O.,  I,  360.  —  üeber  dk 
Blutrache:  Tobten,  E.  S. ,  Die  Blutrache  nach  altrussischem 
Recht  verglichen  mit  der  Blutrache  der  Israeliten  (Dorpat  1840), 
Osenbrüggen ,  Deutsche  R.  A. ,  S.  16  fg.  Kothing,  Geschichts- 
freund,    Bd.    12    und    13    (Einsiedeln    1856).      Auszüge    aus 
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Journal  of  a  Residence  in  Gircassia,  in  den  Göttinger  gelehrten  An- 
zeigen, Januar  1842,  S.  19,  20.  Brasseur  de  B.,  a.  a.  O.,  I,  244. 
Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  789.  Volney,  a.  a.  0.,  S.  716.  Plutarch, 
Timol.,  Kap.  IC,  und  Romul.,  Kap.  23,  24.  Jean  Paul,  Sänunt- 
liche  Werke,  XI,  74.  Das  Ausland,  1837,  S.  29,  147,  150,  385; 
KS40,  S.  64. 

Die  Familie  beruht  auf  der  uatur-  und  sittengesetz- 
lichen Noth wendigkeit  der  gegenseitigen  Ergänzung  und  har- 
monischen Einigung  der  beiden  Geschlechter  zum  Zweck  der 
vollständigsten,  dem  Schöpfungsplan  entsprechenden  Pro- 
ductivität,  und  der  physischen  wie  psychischen  Erhaltung 
und  Fortbildung  der  Menschheit. 

Aus  der  Familie  nimmt  der  Mensch  nicht  nur  die  ersten 
Selbsterkenntnisse,  sondern  auch  die  ersten  Vorstellungen 
von  Gott,  dem  Urgenie,  dem  schaffenden  und  erhaltenden 
Princip;  in  der  Familie  steht  der  erste  Altar,  in  ihr  befindet 
sich  der  Mensch  auch  in  der  ersten  religiösen  Gemeinschaft. 
In  der  Familie  erwacht  zuerst  das  Gefühl  einer  über  das  eigene 
irdische  Leben  hinausgehenden  Fortdauer,  einer  die  eigene  Kraft 
des  einzelnen  weit  übertreffenden  Gesammtkraft,  eines  nicht 
rein  selbstsüchtigen  Daseins,  einer  unzweifelhaft  berechtigten 
menschlichen  Autorität,  eines  selbständigen  Gesammtwesens. 
Auch  die  ersten  Vernunfterkenntnisse ,  die  ersten  Beziehun- 
gen des  materiellen  Daseins  knüpfen  sich  an  die  Familie,  und 
man  kann  wol  sagen,  es  gebe  eine  Zeit,  es  gebe  Verhält- 
nisse, in  denen  die  Familie  dem  Menschen  alles  ist,  in  de- 
nen das  ganze  menschliche  Leben,  das  religiöse  wie  das 
weltliche ,  keinen  grössern  Umfang  kennt  als  den  der  Fa- 
milie, innerhalb  welcher  es  sich  ganz  erfüllt.  Und  es  gab 
und  gibt  zu  allen  Zeiten  und  allenthalben  noch  Menschen, 
bei  denen  dies  mehr  oder  minder  der  Fall  war  und  ist. 

Auf  der  andern  Seite  sehen  wir  Zeiten  und  Menschen, 
in  denen  und  für  welche  die  Familie  nichts  war  und  nichts 
ist ,  als  eine  vielleicht  nicht  einmal  für  nöthig  erachtete  Ge- 
meinschaft, ja  als  ein  Mittel  der  einseitigsten,  egoistischsten 
Verfolgung  selbst  der  niedrigsten  materiellen  Interessen. 

Welch  eine  ungeheuere   Kluft    zwischen    diesen   beiden 
Extremen!  Welch  eine  Unzahl  denkbarer  Mitteltöne  zwischen 
beiden ! 
Held,  i,  .     10 
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Indem  wir  daran  gehen,  diesen  Gegenstand  etwas  ge- 
nauer zu  untersuchen ,  wollen  wir  nur  erinnern,  dass  es  sieb 
hier  vorzüglich  um  das  gesellschaftliche  Element  in  der  Fa- 
milie handle. 

Mag  man  nun  der  Ansicht  sein,  dass  die  ganze  Menschheit 
allmählich  aus  einem  einzigen  Urpaar  hervorgegangen  sei; 
oder  mag  man  dafür  halten,  dass  die  Menschheit  mit  einei 
Mehrzahl  von  Paaren,  sei  es  von  gleicher  oder  von  verschie- 
dener körperlicher  Beschaffenheit,  begonnen  habe;  mag  rnai 
endlich  noch  so  verschiedene  Ansichten  darüber  aufstellen, 
welches  die  vorherrschende  Empfindung  des  Menschen  be 
der  ersten  Begegnung  mit  seinesgleichen,  ob  es  Feindschaft 
Freundschaft  oder  vollständige  Gleichgültigkeit  gewesen,  — 
gewiss  ist,  dass  die  erste  von  einer  Idee  beherrschte  Gesell 
schaft,  oder  die  erste  Gesellschaft  mit  dem  Charakter  eine 
Univer8itas  (eines  Gemeinwesens)  nur  die  Familie  gewesen  seil 
kann,  oder  dass  man  nicht  nur  keine  frühere  Gesellschaft  diese 
Art  als  die  Familie  sich  zu  denken  vermag ,  sondern  dass  aud 
die  Familie  unter  Umständen  geradezu  als  Gemeinwesen  ge 
dacht  werden  muss.  Daneben  mag  man  sich  gleichzeitij 
auch  gesellige  Verbindungen  mit  dem  Charakter  von  Ge 
meinschaften  denken,  so  viele  man  will. 

Da  die  Grundlage  für  die  Familie  das  Verhältniss  zwi 
sehen  Mann  und  Weib  ist,  so  muss  zunächst  von  diesei 
ausgegangen  werden. 

Die  schöpferische  Vorsehung  hat  die  Menschheit  un 
eigentlich  den  Menschen  selbst  in  zwei  Geschlechter  getheill 
und,  indem  sie  jedem  Menschen  die  Wahl  desjenigen  Mei 
sehen  vom  andern  Geschlechte,  durchweichen  er  seine  Ei 
gänzung  in  der  innigsten  harmonischen  Verbindung  mit  dem 
selben  suchen  und  finden  werde,  frei  liess,  auch  hier  Gesel 
und  Freiheit  miteinander  verbunden. 

Der  schöpferische  Trieb,  der  dem  Menschen  angeborei 
und,  gleichviel  in  welchen  Formen  er  sich  bethätigt,  imnn 
nur  in  seiner  sittlichen  Richtung  gottverwandt  ist,  ffihi 
Mann  und  Weib  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zusammei 
natürlich  unbeschadet  der  eben  erwähnten  Voraussetzung  de 
Freiheit  in  der  individuellen  Wahl.  Im  Weibe  wie  im  Manu 
liegt  der  gleiche  Gottesfuuke,  und  beide  fühlen  gleich  star 
seine  Macht.  Aber  damit  ein  rechter  Anfang  und  eine  recht 
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Ordnung  sei,  so  ist  es  nur  des  Mannes  Aufgabe,  activ  vor- 
zugehen, Autor  des  Verhältnisses  und  seiner  Früchte  zu 
sein,  während  das  Weib,  ohne  welches  dies  alles  unmöglich, 
als  die  empfangende  und  ausbildende  Kraft  in  freier  Hin- 
gebung erscheint.  Dies  ist  die  fundamentale  Verschiedenheit 
der  beiden  Geschlechter ,  aus  welcher  alle  übrigen  Verschie- 
denheiten derselben  folgen,  wobei  natürlich  von  der  besondern 
Auffassung  des  Grundprincips  und  von  den  keineswegs  überall 
in  gleicher  Weise  daraus  gezogenen  Consequenzen  die  Einzel- 
heiten abhängen.  Nichts  ist  bezeichnender  für  die  Eigen- 
thümlichkeit  und  Bildungsstufe  der  Menschen  und  Volker, 
als  die  Art  und  Weise,  wie  sie  das  Verhältniss  der  Ge- 
schlechter auffassen  und  in  ihrem  Dasein,  in  ihren  Institutio- 
nen zu  verwirklichen  suchen. 

Abgesehen  von  der  bezeichneten  fundamentalen  Ver- 
schiedenheit und  deren  richtigen  Consequenzen  steht  aber 
das  Weib  dem  Manne  gleich;  beide  stehen  unter  gleichen 
Geistes-  und  Naturgesetzen,  beide  sind  gleich  noth wendig 
zur  Erreichung  des  Zwecks  der  Menschheit  im  ganzen  wie 
in  ihren  einzelnen  Gliedern.  Die  Verschiedenheit  der  Rollen 
der  Geschlechter  bei  der  Zeugung  ist  den  Menschen  schon 
in  den  frühesten  Zeiten  bewusst  oder  unbewusst  nahe  getre- 
ten, und  diente  ihnen,  um  sich  Vorstellungen  von  der  Schö- 
pfung der  Welt,  von  den  schöpferischen  Urkräften  zu  ma- 
chen. Daher  jener  Dualismus  von  männlichen  und  entspre- 
chenden weiblichen  Gottern,  der  in  allen  heidnischen  Religio- 
nen an  der  Spitze  steht,  wobei  die  untergeordnetere  und 
mehr  materialistische  Rolle  in  der  Regel  dem  weiblichen 
Element  zugewiesen  wird;  daher  auch  jene  mannweiblichen 
(i otter Vorstellungen,  in  denen  sich  das  Vernunttpostulat  der 
Einheit  Gottes  und  seiner  Schöpfung  geltend  zu  machen  be- 
ginnt, ohne  dass  man  sich  schon  gänzlich  von  den  alten  An- 
schauungen losmachen  kann  oder  will. 

Die  Verbindung  zwischen  Mann  und  Weib  ist  also  noth- 
wendig  eine  organische,  weil  auf  freier  Wahl  freier  Wesen 
beruhend;  eine  sittlich  -  sinnliche ,  weil  die  beiden  verbunde- 
nen Menschen  nach  jeder  Seite  ihres  Wesens  vollständig  er- 
fassend; eine  schöpferische,  weil  nicht  nur  gegenseitig  ergän- 
zend ,  sondern  auch  sittlich  und  sinnlich  fortpflanzend.  Aus 
allen  diesen  Gründen  steht  eine  solche  Vereinigung  mit  der 

10* 
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gottlichen  Weltschopfungsidee  in  erster  und  innigster  Ver 
düng,  ist  ewig  wie  jene  und  ein  unumgängliches  Mittel 
Verwirklichung  der  ^menschlichen  Unsterblichkeitsidee, 
aber  zugleich  auch  von  selbst,  d.  h.  nicht  erst  durch  men 
liehe  Willkür,  principiell  wenigstens,  gegliedert  oder  ge< 
net  durch  die  Autorität  des  männlichen  und  durch  die 
dfiptivität  des  weiblichen  Geschlechts. 

Aus  allem  diesem  erhellt  zugleich  unverkennbar  die 
hin  bereits  hervorgehobene  Anlage  der  Familie  zum  Gern 
wesen,    die   sich   unter  Umstanden  sogar    auf   Kosten 
ethischen  und  physischen  Seite    derselben  entwickeln  ka 

Die  Frau  kommt  zum  Manne  und  folgt  ihm  nach, 
es  auf  einer  rastlosen  und  gefahrvollen  Wanderung,  se 
in  die  nackte  Hohle  oder  in  das  wohleingerichtete  H 
Der  Mann  dagegen  sorgt  dafür,  dass  die  Frau,  so  viel 
unter  den  gegebenen  Umständen  möglich,  Frau  sein  ko: 
während  die  Frau  die  Stelle  bereitet,  in  welcher  der  Sta 
des  Mannes  in  lebensvoller  Ruhe  jene  festen  Wurzeln  schl; 
die  es  ihm  gestatten,  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  i 
Möglichkeit  Mann  zu  sein.  Die  höhere  organische  Ein] 
in  welcher  beide  zusammenstehen,  lässt  die  Gemeinschai 
diesen  oder  jenen  Einzelbeziehungen  entweder  nur  als  M 
oder  nur  als  Consequenzen,  wenn  nicht  als  Nebensachen 
erstem  erscheinen.  In  allen  Zeiten  und  bei  allen  Voll 
wurde  es  für  schmählich  erachtet ,  als  Mann  die  Rolle  e 
Weibes,  als  Weib  die  eines  Mannes  zu  spielen.  Aus 
ordentliche  Umstände  mögen  eine  sonst  nur  weibliche  I 
gebung  und  Geduld  auf  Seite  des  Mannes ,  Tapferkeit 
sonstige  Mannestugend  auf  Seite  des  Weibes  gerechtfer 
ja  vielleicht  zur  seltensten  Tugend  gemacht,  und  relig 
politische  Gründe  zu  dem  Irrthuin  einer  Verschiebung 
richtigen  Verhältnisses  zwischen  Mann  und  Weib  Verar 
sung  gegeben   haben. 108)     Wenn  aber  solche  ausserord 


103)  Ueber  die  sogenannte  Gynokratie  vgl.  das  oben  unter  der 
ratur  aufgeführte  grosse  Werk  vou  Bachufen.  Irren  wir  nicht,  so  i 
Confuciu8>  der  einmal  sagt:  „Wenn  die  Henne  anfangt  zu  krähen,  so 
die  Familie  zu  Grunde."  Sehr  bezeichnend  aber  nennt  der  altbair 
Volkswitz  einen  weibischen  Mann  ein  Siemandel,  d.  b.  ein  Diuii 
Tum  von  einem  Manne,  der  nicht  ein  Kr,  sondern  eine  Sie  ist. 
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liehe  Fälle,  wo  nicht  die  Gleichheit ,  doch  jedenfalls  die  volle 
Ebenbürtigkeit  beider  Geschlechter  beweisen,  so  ist  nichts- 
destoweniger in  ordentlichen  oder  normalen  Verhaltnissen 
Mannweib  und  weibischer  Mann ,  d.  h.  ein  Weib  ohne  Weib- 
lichkeit, ein  Mann  ohne  Männlichkeit,  stets  als  gleich 
schmachvoll  oder  unnatürlich  betrachtet  worden. 

Merkwürdig  ist,  dass  fast  alle  heidnischen  Religionen 
den  Dualismus  des  guten  und  bösen  Princips  mit  dem  Dua- 
lismus der  Geschlechter  verbinden,  und  regelmässig  das  böse 
Princip  weiblich  gestalten,  eine  Erscheinung,  welche  selbst 
in  den  Zeiten  des  Christenthums  verwandte  Züge  findet.  Die 
Ursache  derselben  liegt  einfach  in  dem  Umstände,  dass  die 
Autoren  der  heidnisch -religiösen  Lehren,  auch  wenn  es  wol 
nirgends  an  einer  Egeria  fehlte,  doch  stets  Männer  waren, 
die,  abgesehen  von  etwaiger  Selbst-  oder  Herrschsucht,  so- 
wie von  einem  Misbrauch  ihrer-  stärkern  Korperkraft,  doch 
von  der  Erfahrung  ausgingen,  dass  zwar  erst  mit  der  Ver- 
bindung zwischen  Mann  und  Weib  die  eigentliche  Hohe  des 
menschlichen  Lebens  erreicht  ist ,  dass  es  aber  auch  von  die- 
ser aus ,  namentlich  was  gewisse  schwere  Sorgen  und  grosse 
Unannehmlichkeiten  betrifft,  sofort  und  unaufhaltsam  abwärts 
zu  gehen  scheint. 

Diese  ganze  Erscheinung  ist  also  eine  Folge  einer  man- 
gelhaften Auffassung  des  menschlichen  Wesens  und  seiner 
irdischen  Aufgabe,  und  würden  unter  dieser  Voraussetzung 
Frauen,  falls  sie  einen  massgebenden  Einfluss  auf  die  Begrün- 
dung solcher  Religionen  gehabt  hätten,  sicherlich  das  männ- 
liche Geschlecht  als  das  Geschlecht  des  bösen  Princips  auf- 
gestellt haben. 

Es  bedarf  keines  Beweises,  dassdie  herrschenden  religiö- 
sen Ideen,  und  zwar  diese  mehr  als  die  Bekenntnisse, 
auf  die  wesentliche,  d.  h.  innere  Gestaltung  des  Verhältnis- 
ses zwischen  Mann  und  Weib  einen  mächtigen  Einfluss  ha- 
ben müssen,  sowie  unigekehrt  die  für  dieses  Verhältniss  gel- 
tende Ordnung  auch  auf  die  religiösen  Ideen  influiren  muss. 
Ebenso  ist  aber  auch  von  selbst  klar,  dass,  welches  immer 
die  herrschenden  sittlichen  und  rechtlichen  Ansichten  über  die- 
ses Verhältniss  sein  mögen,  der  Individualität  der  Betheiligten 
im  concreten  Falle  das  Meiste  überlassen  bleiben  müsse, 
wobei    man    dann   wieder   die    allgemeine    Wechselwirkung 
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zwischen  Institutionen  und  Menschen  in  Betracht  zie- 
hen muss. 

Halten  wir  uns  nun  an  bestimmte  geschichtliche  That- 
sachen ,  so  sind  besonders  folgende  hervorzuheben : 

1)  Wilde  und  weder  demoralisirte  noch  in  Stumpfheit 
versunkene  Nationen  haben  in  der  Regel  weder  Neigung  zur 
Polygamie  noch  zu  Ehen  mit  verwitweten  Personen,  ohne  ge- 
rade in  dem  einen  oder  andern  etwas  Unsittliches  zu  sehen, 
namentlich  dann,  wenn  eine  Art  von  politischen  Rücksich- 
ten104) die  Polygamie  oder  Wiederverheirathung I05)  als 
zweckmässig  oder  nöthig  erscheinen  lassen.  Ehebruch  von  Sei- 
ten der  Frau  (nicht  von  Seiten  des  Mannes)  ist  bei  solchen 
Volkern  ein  schweres  Verbrechen,  Ehescheidung  dagegen, 
namentlich  von  Seiten  des  Mannes,  durch  Sitte  oder  Recht 
meistens  sehr  leicht  gemacht.  Sklaven  helfen  dem  Weibe 
nicht  in  seinen  Verrichtungen ,  weil  sie  entweder  ganz  fehlen 
oder  doch  sehr  selten  sind.  Ihre  Theilnahme  erniedrigt  also 
auch  nicht  die  häusliche  Arbeit  des  Weibes,  eine  Arbeit, 
die  zwar  rauh  ist,  aber  den  Verhältnissen  entspricht  und  das 
Weib  insofern  nicht  hinter  den  Mann  zurücksetzt,  da  dessen 
Leben  in  seiner  Art  ebenso  hart  und  rauh  erscheint.  Der 
Mann  nimmt  das  Weib  nur  um  des  Weibes,  nicht  um  des 
Geldes  willen,  und  das  Weib  hat  jedenfalls,  wenigstens  in  der 
Regel,  auch  einen  rechten  Mann,  der  ihm  gegenüber  nur  dann 
und  insoweit  auch  noch  etwas  anderes  als  Mann  ist,  wenn 
und  insofern  seine  politische  Stellung  es  mit  sich  bringt. 
Vorherrschender  und  ausgesprochener  Zweck  der  Ehe  ist 
die  Kinderzeugung,  namentlich  die  Zeugung  eines  Knaben; 
die  Form  der  Eingehung  ist  der  Raub  oder  Kauf  des  Wei- 
bes, beides  oft  nur  symbolisch  und  nie  ohne  eine  Art 
von  religiöser  Feierlichkeit,  und  während  dem  männlichen 
Feinde,  wenn  er  unterliegt,  in  der  Gefangenschaft  meistens 
ein  seiner  Bedeutung  entsprechender  martervoller  Tod  be- 
vorsteht, hindert  die  Feindschaft  der  Stämme  die  ehelichen 
Verbindungen  zwischen  ihnen  nicht.     Der  Kauf  setzt  minde- 


104)  Z.  B.  auf  die  durch  Frauen  herzustellende  oder  zu  erhaltende 
freundschaftliche  Verbindung  des  Häuptlings  eines  Stammes  mit  andern 
selbständigen  Familien  und  Stämmen.  Tacit.,  Germ.,  Kap.  XVI II  fg.;  vgl. 
mit  eod.,  Kap.  VIII. 

105)  Z.  B.  zur  Erhaltung  der  alten  Geblütsfolge. 
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stens  das  Vorhandensein  eines  friedlichen  Vertragsverhält- 
nisses zwischen  den  betreffenden  Familien  oder  Stammen 
voraus. 

2)  Nomadisirende  Horden  pflegen  aus  dem  vorigen  Zu- 
stande manches  mit  herüberzunehmen,  aber  in  der  Zähmung 
und  Wartung  gewisser  Thierarten ,  in  ihrer  Umgestaltung  zu 
Ilausthicren  hegt  eine  wichtige  Quelle  neuer,  auch  für  die 
Ehe  einflußreicher  Verhältnisse.  Der  grössere  Reichthum, 
die  neuen  Bedürfnisse  erweitern  die  Verhältnisse,  und  neben 
der  Hauptfrau  zeigen  sich  Nebenfrauen  und  Dienerinnen, 
vielleicht  auch  Sklavinnen.  Sind  diese  Verhältnisse  sich 
selbst  überlassen,  so  wird,  wenn  es  nur  an  der  Möglichkeit 
nicht  fehlt  und  kein  höherer  Einfluss  dazwischentritt,  der 
Uebergang  zur  Polygamie  unvermeidlich  sein. 

3)  Wie  die  Idee  des  Monotheismus  und  der  Monarchie, 
so  ist  aucb  die  der  Monogamie  unvergänglich  im  Menschen. 
Es  sind  dies  nur  verschiedene  Acusserungen  einer  und  der- 
selben Idee,  nämlich  der  Einheitsidee.  In  gewisser  Bezie- 
hung bethätigt  sich  auch  die  Idee  der  Monogamie  unter 
allen  Umständen,  kann  jedoch  durch  misbräuchliche  Anwen- 
dung der  Idee  der  individuellen  Freiheit  fast  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit entstellt  werden.  Man  muss  sagen,  dass  mit 
der  Anerkennung  der  Polygamie  durch  die  Sitte  oder  durch  ■ 
das  Recht  die  active  culturgeschichtliche  Rolle  eines  Volks 
stets  abgeschlossen  war,  und  es  darf  nicht  übersehen  wer- 
den, dass  die  culturgeschichtlich  wichtigsten  Völker,  die- 
jenigen Völker,  deren  Culturgeschichte  die  längste  Dauer, 
und  auch  nach  Verlust  ihrer  Selbständigkeit  die  längste 
noch  nicht  abgeschlossene  Nachwirkung:  gehabt  hat,  die  Juden, 
die  Römer  und  die  Griechen ,  stets  die  Idee  der  Monogamie 
grundsätzlich,  wenn  auch  nicht  unentstellt,  festgehalten  ha- 
ben. Nicht  minder  ist  hervorzuheben,  dass  viele  Völker, 
bei  denen  die  Polygamie  unbeanstandet  galt,  die  Monogamie 
doch  immer  als  das  normale  Verhältniss  betrachtet  haben, 
und  dass  dieses  nicht  selten  wenigstens  für  jene  Stände, 
welche  als  die  Träger  einer  höhern  Cultur  betrachtet  wur- 
den, z.  B.  für  den  Priesterstand,  als  gesetzlich  nothwen- 
dig  festgehalten  worden  ist.  Die  Polygamie  ist  nur  dem 
Orient  eigenthümlich,  und  hängt  mit  jenen  Verirrungen,  mit 
jenen    einseitigen    und    nicht   harmonischen   Entwicklungen 


lf>2  Fünfter    Abschnitt 

des  menschlichen  Wesens  zusammen,  welche  durch  die  ge- 
sammten   Eigentümlichkeiten    des   Orients    und    durch   die   - 
Besonderheiten    seiner    geschichtlichen  Entwickelungen  vor- 
züglich  begünstigt   werden   mussten.      Die   Polygamie  ent-    : 
spricht  namentlich   den  dem  Orientalen  näherliegenden  An- 
schauungen einer  üppigen,   grenzenlos    productiven   Natnr» 
kraft,  und  war  die  Mutter  jener  zügellosen  geschlechtlichen 
Ausschweifungen,  wie  wir  sie  in  allen  orientalischen  Cultai  . 
vorfinden,  und  wie  sie  mit  den  orientalischen  Einflüssen  auf  . 
die  verkommenden,  durch  die  Verbindung  mit  dem  Orient  ^ 
nur  noch  schneller  zersetzten  classischen  Volker  übergegan-  ; 
gen  sind.    Im  Zusammenwirken  mit  der  bei  letztern  Völkern 
zu  einer  unentbehrlichen  politischen  Institution  gewordenen,  . 
unmenschlich  harten  und  straff  angezogenen  Sklaverei  muw- 
ten  jene  ausschweifenden  orientalischen  Culte,  deren  Unter- 
drückung in  Rom  vergebens  versucht  wurde,  hier  noch  zer- 
störender   wirken    als    in    ihrem    Heimatslande ,     dem   sie 
nebst  einer  sehr  schlaff  gehandhabten   Sklaverei   gewisser- 
massen  natürlich  waren. 

Charakteristisch  für  alle  bisher  geschilderten  Gestaltun- 
gen des  Verhältnisses  der  Geschlechter  ist 

1)  ihre  Richtung  auf  materielle  Befriedigung,  und  na- 
mentlich auf  Erzielung  von  Succession; 

2)  die  untergeordnete  Rolle  des  Weibes,  welches  zwar 
die  Ehe  brechen,  aber  gegen  welches  der  Mann  wenigste« 
regelmässig  keinen  Ehebruch  begehen  kann,  und  die  unge- 
heuere Gewalt  des  Mannes  über  seine  Frau  von  Rechts 
wegen. 

Die  Folge  der  bezeichneten  Züge  ist,  dass  der  Mann 
seine  höchste  geistige  Befriedigung  auch  ohne  die  Ehe,  und, 
wäre  ihm  -  der  Genius  der  Weiblichkeit  dazu  nothwendig, 
mit  Umgehung  seiner  Ehefrau  wol  auch  bei  Hetären  und 
Sklavinnen  vollkommen  legitim  suchen  kann,  dass  die  Ge- 
burt eines  rechten  Erben  gleichsam  die  Aufgabe  der  Ehe- 
frau erfüllt,  und  dass  diese  von  nun  an  fast  zwecklos ,  wenn 
auch  mit  Rücksicht  auf  ihre  Stellung  als  physische  Erziehe- 
rin des  Kindes  geachtet  wird,  dass  die  Unfruchtbare  ver* 
stossen  werden  kann  und  soll,  dass  die  Erniedrigung  des 
Weibes  und  die  Abstumpfung  des  Mannes  diesen  zur  Selbst- 
schändung durch  die  Päderastie  führt,  und  dass  das  Weib, 
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statt  mit  dem  Manne  zu  einer  immer  vollendetem  Einheit 
zusammenzuwachsen,  entweder  verthiert  alle  individuelle 
Selbständigkeit  verliert,  oder  bei  stärkerer  individueller  Be- 
gabung dazu  gedrängt  wird,  mit  Sklaven  oder  eigenen  Kin- 
dern als  Rächerin  ihrer  Menschenwürde  der  geheime  oder 
offene,  immer  aber  gefährliche  Feind  des  Mannes,  des  Herrn 
nnd  Vaters  zu  werden;  dass  endlich  der  Mann  selbst  roh 
und  wild  bleibt,  welches  auch  der  Grad  seines  äussern 
Schliffs  sein  mag,  da  das  veredelnde  weibliche  Element  we- 
der zur  Entwickelung  noch  zum  wirksamen  Einfluss  auf  ihn 
gelangen  kann.  Der  gute  Kern  der  menschlichen  Natur  mag 
zwar  da  und  dort  auch  unter  solchen  Umständen  zu  einem 
oft  wunderbaren  Ausdruck  kommen  —  es  bleibt  Ausnahme. 
Dasselbe  gilt  von  dem  allerdings  seltenern  Falle,  in  welchem 
die  unnatürliche  Einseitigkeit  des  geschlechtlichen  Materia- 
lismus auf  das  der  Polygamie  entgegengesetzte  Extrem,  auf 
die  Polyandrie  verfallt  und  uns  ein  entartetes  Männervolk 
als  Sklaven  des  Weibes  zeigt.  Die  eben  zugegebenen  Aus- 
nahmen ändern  nichts  an  der  Sache,  und  gewiss  bleibt  das 
Resultat,  dass,  wenn  dem  Weibe  die  Anerkennung  der  glei- 
chen Art  und  Würde  mit  dem  Manne  verweigert  wird,  es 
auch  nie  und  in  keiner  Beziehung  äusserlich  gleichberechtigt 
als  Socia  oder  Genossin  neben  dem  Manne  stehen,  und 
ebenso  wenig  für  sich  allein  seine  Würde  erhalten,  wie 
durch  diese  erhebend  auf  den  Mann,  auf  das  Haus  und  da- 
durch auf  die  Civilisation  wirken  kann,  dass  das  Verhältniss 
der  Geschlechter,  weil  ohne  sittliche  Freiheit,  von  allen 
wahrhaft  idealen  Empfindungen  entkleidet  auch  nicht  orga- 
nisch, sondern  nur  mechanisch,  demnach  durch  und  durch 
«lern  Ideal  entgegen  und  nur  der  rein  materiellen  Seite,  also 
auch  nur  dem  Thiere  im  Menschen,  und  selbst  diesem,  we- 
gen des  Mangels  an  geistiger  Durchdringung,  schlecht  an- 
gepasst  ist. 

Dass,  wie  schon  oben  anerkannt  wurde,  trotzdem  Spu- 
ren von  der  Macht  der  richtigen  Idee  nicht  nur  im  ganzen 
Alterthum  ,  z.  B.  im  weiblichen  Ideal  der  griechischen  Dich- 
ter, im  Ideal  der  romischen  Matrone,  sondern  auch  jetzt 
noch  bei  nichtchristlichen  Völkern  sich  mitunter  vorfinden, 
gibt  für  die  Unzerstörbarkeit  des  göttlichen  Funkens  im 
Menschen,  nicht  aber  gegen  die  aufgeführte  Schilderung  im 


**  Fi.i      ■■■     \  »»rhnitt. 

^'iwi  I.v^i.5^  Vit^s:  ^»turea  erhellen  die  tietsten  Schat- 
\-:  *v>>  n».'^i.'ii:' "it'i  'V"b*;u8K  und  begründen  und  er- 
*-.,;-.-  £\  \  ••T»r.t'üjuni.  meiner  Perfeetibilität ,  verscheu- 
.  *.-■:  ■.>.  *  •::• -swü?-  ue  yinsteruiss  der  geschilderten  Mas- 
s.  -■N-\i-j'i:.v«!.  "J  iisö-Kuhrt  werten  zwar  die  vielen  un- 
-s^:-.i».'r  Hitit  um  uieuristlichen  Handlungen  der  Ehe- 
„^tv?  -mi;  tru  iir  iirisüichen  Civilisation  einen  tiefen 
>  -iuvru  <n  tiöcrr  .v-K  und  ein  grelles  Licht  in  den  tiefen 
%  ..-.vi    .*>.  *jciiw:iuii.fivii  Wesens,   wodurch   dessen  unheil- 

i»-  ,'  r^i  lüviuimtiiiitit  beleuchtet  wird.  Allein  sie  heben 
.*  •.  i    jtr    -<r^*ucinit   Utile  uicht  auf,    welche,    im  Vergleich 

•<  .r.i  •it.tatiUt^uictteu  Welt*  über  den  ehelichen  Verhält- 
-kss;u   '.u*m    it&utttuoueu  der  christlichen  Aera  im  ganzen  ver- 

wi«.  »Jtui  Vorhergehenden  folgt  weiter,  dass  die  Ehe 
^ä*  ^tt » •  tun»*  utd  die  ihr  entsprechende  Ehe  der  wilden  Völker 
uns.""  '.-»Um  *ie  die  der  rohen  Menschen  unserer  gebildeten 
^  ;:v-  'it  iiciir  oder  minder  brutales  Gewaltsverhältniss 
*-«  viu  iv»\;j  *.su  dass  das  Autoritätsprincip  in  ihr  vorherr- 
^  K-tvc.  iui  .kr  physischen  Uebermacht  des  Mannes  beruht, 
*>s.*  »»•.  itoer  oder  ihrer  Unbedeutendwerdung  auch  fallt, 
ohm  *itfs*  deshalb  ein  anderes,  ein  sittliches  Princip  au  seine 
Stell*"  t:*iv  ^  und  dass  in  der  ganzen  C'ultur  und  Civilisation 
einer  solchen  Welt  die  eine  Hallte  der  Menschheit  von  einer 
FaNhws*  ot  griffen  war,  die  selbst  in  Ermangelung  eines  jeden 
w%\tc««  Gruudes  auch  die  andere  Hälfte  allmählich  vergiften 
musst^ 

l,c£i  man  den  sittlichen  Masstab  an,  so  ist  jeder  Cul- 
ttu  ■  und  Civilisationsfortschritt  vom  Zustande  der  Wildheit 
ä**s*  *eun  er  sich  selbst  überlassen  bleibt,  ein  Rückschritt 
tu  sittlicher  l>eziehung,  so  zwar,  dass  der  Zustand  noch 
mcht  demoralisirter  Wilder  als  der  sittlich  am  wenigsten 
>chKvhte  bezeichnet  werdeu  muss,  da  er  durch  die  Noth 
der  !•*£**  äiu  meisteu  gerechtfertigt  ist  und  am  wenigsten 
Mittel  *ur  sittlichen  Ausartung  gibt. 

Nachdem  wir  hervorgehoben*  dass  und  warum  unter 
Jen  bisherigen  Vorausset ztmgeu  die  Ehe  keine  organische 
Gesellschaft*  sondern  nur  ein  mechanisches  Gewaltsverhält- 
niss begründen  konnte,  müssen  wir  doch  auch  darauf  hin- 
weisen» Ja**  uut  dem    Wachsthmn  der  Demoralisation  die 
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Ehen  zugleich  immer  weniger  dauerhaft  und  immer  seltener 
werden  inussten.  Hierdurch  steigert  sich  die  Demoralisation 
so  hoch  ,  dass  beide  Geschlechter  sich  bald  auf  einer  so  tie- 
fen Stufe  gleicher  Erniedrigung  finden  müssen ,  dass  sie  statt 
des  Wesens  der  Ehe  und  unter  Entweihung  ilires  heiligen 
Namens  die  gemeinsten  Interessenverbindungen  auf  der  Ba- 
sis vertragsmässiger  Gleichheit  eingehen  können,  wo  dann 
über  die  Autorität  der  grössere  Actienantheil,  d.  h.  das 
grössere  materielle  Vermögen ,  und  über  die  Dauer  nur  die 
Dauer  des  massgebenden  materiellen  Interesses  entscheidet. 

Auch  in  dieser  Beziehung  gebührt  die  Ehre  einer  wah- 
ren Erneuerimg  der  Menschheit  dem  Chris  tenthum. 

Doch  ehe  wir  hier  weiter  gehen,  wollen  wir  noch  unter- 
suchen, welchen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Gesell- 
schaft die  Vermehrung  der  Familien  durch  Kinder  und  etwa 
auch  durch  Sklaven  in  den  oben  sub  1)  bis  3)  geschilderten 
Verbältnissen  gehabt  hat. 

Die  Stellung  des  Mannes  erklärt  es  ebenso,  dass  die 
Aufnahme  eines  Kindes  in  seine  Familie  von  der  ausdrück- 
lichen oder  stillschweigenden  Anerkennung  abhängt,  wie 
dass  die  Kinder  in  ihren  ersten  Lebensjahren  vorzüglich, 
wenn  nicht  ausschliesslich,  der  Pflege  der  Mütter  anvertraut 
sein  müssen. 

Die  rechtliche  oder  factische  Gewissheit  der  Paternität 
vorausgesetzt,  ist  ein  Kind  nothwendig  ein  neues  Band  für 
die  Aeltern,  denn  die  gemeinschaftliche  Erzeugung  begrün- 
det auch  die  Gemeinschaft  der  Pflichten,  und  die  Natur, 
welche  dem  Menschen  ohne  Kraftäusserimg ,  also  ohne  De- 
müthigung  und  Schmerz  nicht  gestattet,  Schöpfer  zu  sein, 
lehrt  die  Aeltern  in  den  Kindern  die  Frucht  ihrer  Kraftäus- 
serung  erkennen,  und  heisst  sie  ebendarum  beide,  jedes  in 
seiner  Art,  dieselben  pflegen  und  lieben. 

Es  folgt  aus  der  unverfälschten  Idee  des  älterlichen  Ver- 
hältnisses, dass,  die  menschliche  Gestaltung  des  Kindes  vor- 
ausgesetzt, weder  das  Geschlecht  noch  die  sonstige  Beschaf- 
fenheit desselben  auf  die  Entstehung  und  Erfüllung  der  Ael- 
ternpflichten  einen  Einfluss  haben  können. 

Diese  bestehen  einfach  darin,  dass  die  Aeltern  ihre 
Autorität  und  die  in  derselben  liegenden  Rechte  so  verwen- 
den ,  dass  die  Kinder  in  körperlicher  wie  geistiger  Beziehung 


Fünfter   Abschnitt. 

**  »v**hw  Oracle  der  Ausbildung  ihres  Wesens  gebracht 
\*v*\Wu*  der  sie  befähigt,  selbständig  in  die  Schule  des  Le- 
S*u*  einzutreten,  selbst  Aeltern  zu  werden. 

Die  Verwirklichung  dieser  Idee  hängt  begreiflich  zu- 
meist davon  ab,  inwieweit  die  richtige  Idee  des  Verhältnis- 
ses zwischen  den  beiden  Aeltern  verwirklicht  ist. 

In  dem  Zustande  der  Wildheit  und  in  Religionsverhält- 
nissen, wie  die  des  Fetischismus  und  des  Schamanismus,  sind 
die  Ehen  in  der  Regel  verhältnissmässig  wrenig  fruchtbar,  die 
Kinder  meist  kräftig  bei  der  Geburt ,  und  nur  die  Rücksich- 
ten darauf,  ob  man  sie  werde  ernähren  können 106)  ,  ob  sie 
so  beschaffen,  dass  sie  für  das  Leben  in  der  Wildniss 
passen,  über  die  Aufnahme,  Aussetzung  der  Neugeborenen, 
über  Verkauf  oder  Tödtung  der  Kinder  entscheidend.  Letz- 
tere wachsen  wild  auf,  lernen  nichts  als  das  wenige,  was 
die  Aeltern  können  und  wissen ,  und  bleiben  im  Verbände 
mit  denselben  auch  nach  erlangter  Reife,  oder  gehen  je  nach 
Umständen.  Es  ist  kein  rechter  Fortschritt  unter  diesen 
Verhältnissen  denkbar,  und  die  kindliche  Pietät,  diese  schönste 
Blüte  der  Gesittung,  zeigt  sich  nur  in  seltenen,  wild  ent- 
arteten, uns  schwer  verständlichen  und  selten  unvermischten 
Spuren,  z.  B.  in  der  Blutrache  10r)  oder  gar  in  dem 
Schlachten  und  Verspeisen  kraftlos  gewordener  Greise.  Das 
physische  Element,  vielleicht  auch  eine  Art  politischer  Noth  - 
wendigkeit  herrscht  vor. 

Wenn  die  Familie  zu  einem  Stamme,  einer  Horde,  ei- 
nem Clan  herangewachsen  ist,  so  ist  auch  die  Möglichkeit 
zur  Erweiterung  und  Vermehrung  der  geselligen  Bildungen 
gegeben.  Die  eigentliche  bewegende  Kraft  dabei  ist  aber 
das  Bedürfhiss ,  welches  wol  auch  grössere   Stämme  wieder 


106)  Diese  Rücksicht,  deren  Beobachtung  natürlich  oft  ein  Geheimniss 
für  die  Gesellschaft  bleiben  muss,  deren  Motivirung  aber  eine  sehr  ver- 
schiedene sein  kann  und  oft  mit  besondern  Standes-  und  Vermögensver- 
hältnissen zusammenhängt,  ist  so  stark,  dass  sie  trotz  ihrer  nicht  selten 
unnatürlichen  und  unsittlichen  Folgen,  auch  bei  christlichen  Völkern  in 
gewissen  Kreisen  heutzutage  noch  für  die  Zahl  der  zu  zeugenden  Kinder 
entscheidend  ist  (das  sogenannte  Zweikindersystem). 

107)  Ewers,  J.  Ph.  G. ,  Das  älteste  Recht  der  Russen  (Dorpat  und 
Hamburg  1826),  S.  50  fg. 
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in.  kleinere  Horden,  ja  in  Familien  zu  zerreissen  vermag.  Jeder 
Stamm  bedarf  aber  der  Einheit,  des  Hauptes;  er  vereinigt 
eine  grossere  Zahl,  also  auch  eine  grössere  Mannichfaltigkeit 
der  Individualitaten,  mehrere  Aelternpaare  mit  ihren  Kindern 
und  Sklaven;  —  er  hat  grossere  Bedürfnisse  und  mehr  Kraft 
als  eine  einzelne  Familie,  und  bei  dem  natürlichen  Abscheu 
vor  Verwandtenehen  sucht  er  Verbindungen  mit  andern 
Stammen  durch  friedlichen  Vertrag,  wie  er  auch  gerade 
durch  die  Vermehrung  seiner  Bedürfnisse  mit  ihnen  in  Krieg 
geräth.  Die  Familienautorität  und  der  Familiengott  reichen 
nicht  mehr  aus  und  werden  entweder,  wie  in  dem  sogenann- 
ten Patriarchenthum,  gegen  ihre  eigentliche  und  ursprüng- 
liche Natur  ausgedehnt  und  weiter  verbreitet,  oder  sie  blei- 
ben zwar  auf  die  einzelne  Familie  beschränkt,  halten  aber 
dieselbe  auf  eine  ihr  unnatürliche  Weise  zusammen,  und  ma- 
chen aus  ihr  eine  Art  von  Staat,  der  mit  verwandten  ähn- 
lichen Familienstaaten  in  eine  Confoderation  tritt,  welche 
wieder  für  sich  ihr  besonderes  Oberhaupt,  ihren  besondern 
Kath,  beides  aber  nicht  mit  eigener  Autorität,  sondern  mit 
der  Autorität  einer  von  allen  Autoritäten  der  verbündeten 
Familienstaaten  gebildeten  und  übertragenen  Amtsgewalt  hat. 
Diese  Form  der  Entwickelung  findet  regelmässig  bei 
nomadisirenden  Völkern  statt ;  es  pflegen  dann  folgende  drei 
Hauptformen  daraus  hervorzugehen. 

1)  Das  Volk  behält,  veranlasst  durch  die  Umstände, 
selbst  bei  einer  etwas  zunehmenden  Cultur  seine  Stamm-, 
Horden-  oder  Clanverfassung  im  wesentlichen  bei. 

2)  Das  Volk  geräth  in  den  Zustand  der  Wanderung 10*), 
und  geht  entweder  unter,  oder  gründet  grosse  Reiche,  indem  es 
entweder  im  wesentlichen  seine  bisherige  Lebensweise  nicht 
verändert  und  nicht  aufhört,  Krieger  und  Nomade  zu  sein,  oder 


108)  In  Bezug  auf  Völkerwanderungen  und  deren  civil isatori sehen  Ein- 
fluss  vgl.  VuUgraff,  Erster  Versuch,  II,  §.  100  fg.,  104.  Laurent,  a.  a.  O., 
I,  109fg.,  291fg.;  II,  265,  269fg.,  276,  300fg.,  319,  325;  III,  156.  Ler- 
niAi>r,  Hist.  des  legisl.,  I,  23  fg.  Brassen  r  de  #.,  II,  306 fg.,  323.  Sehr 
interessant  ist  auch  der  hierher  gehörige  Streit  zwischen  O.  Müller  und 
seiner  Schule  (namentlich  «/.  Braun)  einerseits,  und  Ruth  andererseits  über 
de«  EinÜuss  der  orientalischen  Bildung  auf  die  griechische.  Vgl.  auch 
[Juncker,  a.  a.  O.,  II,  559.     ö/rörer,  a.  a.  O.,  I,  227. 
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ausschlagen,  und  selbst  dieser  wieder  nur  zum  Unheil  ge- 
reichen konnten. 

Der  sogenannte  Patriarchalstaat 109)  ist  daher  entweder 
kein  rechter  Staat,  oder  keine  rechte  Familie;  die  Familien  - 
religionsgesellschaft  ist  entweder  keine  rechte  Familie,  oder 
keine  rechte  Religionsgesellschaft. 

Dort  mangelt  das  rechte  Mass  von  Freiheit  und  kräf- 
tiger Ordnung,  weil  die  Autorität  über  die  Grenzen  ihrer 
Natur-  und  vernunftgesetzlichen  Fähigkeiten  hinausgehen, 
die  Pietät  aber  unter  ihrem  rechten  Mass  zurückbleiben 
will.  Der  Staat  ist  zu  eng,  die  Familie  zu  weit,  und  die 
Verbindung  der  Keligionsgesellschaft  mit  solchen  Mängeln 
schadet  dieser  ebenso,  wie  die  religionsgesellschaftliche  Eigen- 
schaft dem  Familienstaate  nachtheilig  sein  muss. 

Wh  befinden  uns   hier  also    in  einer   Gesellschaftsform, 
welche  thatsächlieh  zwar  durch  äussere  Umstände  gerecht- 
fertigt und  auch  durch  sie   oft  sehr  lange  erhalten  werden 
kann,  meistens  aber  dennoch  ihre  innere  Unvollkommenheit, 
sobald  und  soviel  als  möglich,  durch  den  Uebergang  in  ein 
Föderativsystem  zu  ergänzen  sucht.    Dabei  erscheint  freilich 
die  Familie  oder  der  Stamm  wenigstens  im  Anfange  immer 
noch  als  das  souveräne  organische  Gemeinwesen;  noch  steht 
keine  durch  sich  selbst  höhere  Gewalt  über  ihr.     Aber  sie 
verbündet  sich   mit  andern   ihresgleichen,    und    es    entsteht 
eine  völkerrechtliche  Interessensocietät,  die  Verwandtes  aber 
Getrenntes,  oder  nicht  Verwandtes  aber  doch  gleich  Inte- 
ressirtes  vereiuigt,    diese   Vereinigung    durch   gemeinschaft- 
liche Feste,    die    nie  einer   religiösen  Seite   entbehren    und 
deu    ueueu  Göttern  der   neuen    Verbindung    gelten,    weiht 
uud  ihr   stets    auch    eine  eigene  einheitliche  Repräsentation 

gibt 

Kino  solche  luteresseusocietät  ruht  also  nicht  sogleich 
auf  der  Krkenutniss  eiuer  höhern  Autorität;  sie  ist  nicht 
die  blosse  Anerkennung  eiuer  durch  sich  selbst  berechtigten 
Notwendigkeit,  sondern  nur  der  freie  Ausdruck  für  die 
KrkcunUiiss  eine*  gemeinschaftlichen  Interesses.  Sie  schliesst 
deshalb  auch  im  Aufange  weder  die  Freiheit  des  Austritts 

10*^  im  u«ch»t*tt  B»tttl*  werden  wir  eingehender  von  der  patriarcha- 
U*vfc**  Sw*t*M<*  tu  haudelu  iJeWgeuhttit  haben. 
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noch  den  Wechsel  in  der  Leitung,  je  nach  Bedürfniss  aus. 
Es  fehlt  also  allenthalben  an  den  wesentlichen  Requisiten 
des  Staats,  an  der  organischen  Einheit  und  an  der  Stetigkeit 
in  Haupt  und  Gliedern. 

Allmählich  aber  macht  sich  der  ideale  Inhalt,  der  zuerst 
und  oberflächlich  nur  als  materiell,  zufällig  und  vorüber- 
gehend erkannten  Bedürfnisse  und  Interessen  sowie  des  auf 
sie  gerichteten,  gemeinschaftlichen,  blos  für  willkürlich  er- 
achteten Willens,  unbewusst  und  trotz  mannichfachen  Wider- 
strebens, geltend.  Die  Gottheit,  unter  deren  Schutz  die 
Verbindung  und  alle  Verbündeten  als  Glieder  derselben  ge- 
stellt wurden,  gewinnt  höhere  Bedeutung  und  Verehrung, 
ab  die  alten  Haus  -  und  Familiengötter  der  einzelnen  Bundes- 
glieder. Der  Magistrat  der  Föderation,  gehoben  durch  die 
grössere  Macht  und  Einsicht,  die  er  repräsentirt,  und  die 
zugleich  der  unvermeidlichen  Erweiterung  des  Ideenkreises 
entspricht,  kann  durch  seine  Verdienste  eine  Autorität  für 
die  ganze  grössere  Vereinigung  werden,  sodass  diese  aus 
einer  völkerrechtlichen  Interessensocietät  nach  und  nach  in 
ein  organisches  Gemeinwesen  übergeht.  Nicht  minder  kann 
aber  auch  durch  allmähliche  Abschwächung  und  endlichen 
Verlust  der  Einheitsidee  aus  einem  grössern  Gemeinwesen 
wieder  ein  föderativer  Zustand  hervorgehen,  der  sich  endlich 
in  einer  Mehrzahl  ganz  unverbundener,  selbständiger  Stämme 
und  Familien  verliert. 

Bei  Völkern,  die  noch  auf  niedern  Cultur-  und  Civili- 
sationsstufen  stehen,  tritt  die  materielle  Uebermacht  ohne 
Verhüllung  auf,  und  bilden  ihre  Aeusserungen  im  Bündnisse 
mit  List  und  Schlauheit  den  auffallendsten  Theil  der  Ge- 
schichte solcher  Völker.  Man  nimmt  bei  ihnen  nur  wahr, 
wie  der  Stärkere  frei  von  Gewissensbissen  den  Schwächern, 
ohne  dass  dieser  ein  Recht  zu  klagen  beansprucht,  unter- 
jocht. 

Eine  blos  durch  materielle  Uebermacht  herbeigeführte 
Verbindung  wäre  allerdings  nur  eine  mechanische.  Allein 
dem  ist  nicht  immer  so.  Besteht  der  Glaube,  dass  der 
Stärkere  auch  das  bessere  Recht  habe,  ist  dies  namentlich 
der  Glaube  des  unterjochten  Schwächern,  so  kann  man  die 
Verbindung  durch  die  materielle  Uebermacht  nicht  eine  rein 
mechanische  nennen;  sie  bekommt  durch  den  bezeichneten, 
Ileld.  i.  11 
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wenngleich  auf  einem  Irrthume  beruhenden  Glauben  einen 
organischen  Charakter.  Mit  dieser  Auffassung  stimmen  auch 
die  wichtigsten  Verhältnisse  solcher  Völker  in  der  Regel 
zusammen.  Das  Leben  ist  armselig  und  wenig  geschätzt; 
die  Furcht  ist  die  natürliche  Empfindung,  welche  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Gott  und  Mensch,  zwischen  Höhern  und 
Niedern  durchdringt.  Die  Hauptnahrung  wird,  wenn  die 
Natur  sie  nicht  ohne  weiteres  Zuthun  gibt,  durch  Jagd, 
höchstens  etwas  Viehzucht  erworben,  ist  also  meistens  Fleisch. 
Neben  allem  sonstigen  Elend  regiert  der  Hunger,  und  wäh- 
rend wahnsinniges  Spielen  den  in  der  Monotonie  dieser 
Verhältnisse  bis  zur  Verzweiflung  getriebenen  Menschengeist 
hie  und  da  vorübergehend  galvanisirt,  sind  oft  die  ekelhaf- 
testen Berauschungsmittel,  weil  sie  Selbstvergessenheit  und 
ein  Verschwinden  der  elenden  Umgebung  gewähren ,  die 
geschätztesten  Güter.  Eigentliches  Sondergut,  namentlich 
unbewegliches,  findet  sich  unter  solchen  Verhältnissen  nur 
weniges;  die  Arbeit  in  unserm  Sinne  ist  unbekannt  oder 
doch  nicht  sehr  productiv  und  immer  gering  geschätzt;  was 
der  einzelne  mühsam,  also  im  weitern  Sinne  des  Worts  doch 
auch  nur  mit  Arbeit,  durch  Jagd  und  Fischfang,  der  Natur 
abringt,  ist  kärglich  genug;  immer  aufs  neue  bricht  die 
drängendste  Noth  in  den  verschiedensten  Formen  herein 
und  treibt  zu  einer  andern  Art  von  Arbeit,  zum  Raub  durch 
Krieg,  zum  Kriege  durch  Raub.  Hat  aber  ein  Volk,  nament- 
lich durch  die  Zähmung  fruchtbringender  und  arbeitsfähiger 
Thiere  die  Möglichkeit  bekommen,  zahlreicher  zu  werden, 
und  ist  es  durch  sich  selbst  oder  durch  irgendeinen  Druck 
der  Vorsehung  in  den  Fluss  gekommen,  dann  entstehen  die 
grossen  Völkerwanderungen,  wie  sie  namentlich  für  Asien, 
Europa,  wenigstens  einen  Theil  von  Afrika,  und  seit  neuerer 
Zeit  auch  für  Amerika  geschichtlich  unzweifelhaft  geworden 
sind,  und  es  treten  die  oben  sub  2  angeführten  Gesell- 
schaftsformen ein.  Das  ganze  Volk,  Weib  und  Kinder  ein- 
gerechnet, wird  unfreiwillig  zum  Krieger;  eine  Lavine  fällt 
es  herab  und  zerstiebt  entweder  in  Schaum  und  Gischt, 
blos  bahnbrechend  für  neue  Völkerwogen;  oder  es  mischt 
sich  mit  der  Bevölkerung  der  eroberten  Länder,  bald  indem 
es  nach  Möglichkeit  seine  bisherige  Art  fortsetzt,  bald  indem 
es  die  Cultur  der  Besiegten   annimmt.     Dabei  kann  es  ge- 
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schehen,  dass,  nachdem  die  Masse  der  Sieger  und  Besiegten 
sich  länger  oder  kürzer  geschieden  gehalten  hat,  allmählich 
die  eine  dieser  Massen  in  der  andern  aufgeht,  in  welchem 
Falle  nieist  eine  neue  Nationalität  entsteht.  Es  kann  aber 
auch  der  Fall  eintreten,  dass  die  Scheidung  durch  irgendeine 
Art  von  Unterordnung,  z.  B.  durch  Kasten  oder  durch  die 
Versetzung  der  Besiegten  in  die  Sklaverei,  verewigt  wird. 
Es  lassen  sich  hierbei  sehr  verschiedene  Mittelstufen  denken, 
welche  die  Uebergänge  zwischen  den  angegebenen  Haupt- 
formen bilden. 

Die  siegende  Macht  ist  jedenfalls  für  die  neue  Lage  der 
Besiegten  die  entscheidende  Autorität.  Diese  ist  stets,  wenig- 
stens im  Anfange,  eine  kriegerisch -theokratische  und  zu- 
gleich patriarchalische.  Aber  letzteres  Element  ist  natürlich 
das  schwächere  und  auf  die  Unterworfenen  in  der  Regel 
nur  insofern  anwendbar,  als  sie  Sklaven  sind,  und  die  feind- 
lichen Gegensätze  der  materiellen  Macht  und  der  Religions- 
verschiedenheit  folgerichtig  keine  Ausgleichung  gefunden 
haben  können.  Anfangs  wird  eine  Art  föderativen  Zustandes 
für  die  verbündeten  siegreichen  Horden  fortdauern;  des- 
gleichen ihr  der  Jagd,  dem  Nomadisiren  und  dem  Kriege 
ergebenes  Leben.  Aber  Land  und  Leben  der  Besiegten 
machen  sich  doch  allmählich  mit  Gewalt  geltend;  das  Be- 
dürfniss  der  Einheit,  weil  der  Sicherheit,  tritt  von  aussen 
und  von  innen  an  die  Sieger  heran,  und  je  nachdem  das 
hierarchische  oder  das  kriegerische  Element  stärker  ist, 
wird  ein  Oberpriester  oder  Oberkrieger,  meistens  wol  einer, 
der  in  irgendwelcher  Weise  beide  Eigenschaften  verbindet,  er- 
stehen und  eben  seiner  Eigenschalten  wegen  mit  eigener 
Autorität ,  des  Bedürfnisses  wegen  mit  Erfolg  nach  der 
Despotie  und  deren  Erblichmachung  zu  Gunsten  der  Sei- 
nigen streben. 

Je  nachdem  die  Conföderation  fortdauert  oder  eine  Art 
von  Monarchie  eingeführt  ist ,  gibt  es  in  einem  solchen 
Staate  entweder  eine  Mehrzahl  einzelner,  oder  nur  eine 
einzige  souveräne  Familie.  Hat  sich  über  die  Conföderation 
ein  Haupt  gestellt,  ohne  die  Selbständigkeit  der  früher  selb- 
ständigen Familien  ganz  zu  vernichten,  so  sind  diese  zwar 
nicht  mehr  souverän,  aber  sie  können  nichtsdestoweniger 
noch  eine  grosse   politische  Bedeutung  behalten.     Je  mehr 

11* 


ÄKr^       =?*—        ,— ..t^r=ii:      .»       ■  ■■nii'fi     :»    -».jyi  iHhaa 


M*\i"i»fi!      -pj— Tjjwntr      <ißr     ZGCXL    "TirnTTCCTTUf     **»*q*f   lW*3flB&aft 


ZI r-sse    xy^süc    *n*    ä^   54^  ?<^iiiJi.' J%*!thnifi    iarf  aber 
ceaer-  TiTscimr   jur    ;<wn  3ä&*e    eh*f*t*  ^yamwasa  acxfidien 
jkuät-3im=iirt=n:    izll   aatf^  rvtü»rt*i*   auc&ten  L**tens  gemes- 
a&   -*5=n=fL.     r^ütn-r^ .    A.^jmbwaöj^    WöB^itm^  und  Vcr- 
ssizf   ~n  TIiMrrs    i-    ig?,    ui  ^t«  ^Ake*  Broler-    und 
'Taiiryrmor^L     ussi     uiriil'.-'ifc^    i*     ;*«     terr^oteSft&iL  Familien 
«mt    Z^Jiirsniffi^rsi .     üt     mctr"   >vu*ir«i    sTs&sciaJen   weder 
VÄminndi  ^uc-,  usuibäct*!   tu^s.airxr-ssivUv  ivvü  inn.  betreflen- 
Lsl   "TÜnrra    sj^.itil    iut    >utikaiu    ^uwsttmr  Ülen.     Der 
in    ita  Soiiiuiuitr  ^•inui^tt   y*uiK-     i*:*  G^ßhfc  wird  ohn- 
TKit»ftrrtr   mr:r  >H«:üeu  T*  rriäitxjuÄSitK  .uöihfsoadKr*  unter  dem 
EmfnÄHr   ~m   li-iiiruaeii^   w^ica*   -fit*   physisch**  Kraft  ver- 
^oan.    Li  ifme    imler-   ieifett    £tt    fcGnaea    scheint,    und 
welche  ieürsE  fe  Stimme  Gccses  in  vier  ^Tenschenbrust  ver- 
dammen. w-*nn  de  seh  g^p*n  das  vernehmen  lassen  wollte, 
was   wirklich   oder  eingebildet,    ehrlich  oder   trügerisch  als 
Xothätand  erschien  oder  betrachtet  wurde.    Sogar  die  natür- 
fichate  Befriedigung   des   menschlichen  Schöpfertriebes    ent- 
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artete  durch  die  in  der  Polygamie  liegende  Erniedrigung 
des  Weibes.  Denn  während  durch  die  Polygamie  die  rohen 
Volkern  so  unschätzbare  Ueberzeugung  von  der  Reinheit  des 
Geblüts  getrübt  wurde,  griff  man  in  unnatürlicher  Leiden- 
schaft zur  Päderastie,  in  brutaler  Eifersucht  zur  Castration. 
Mit  der  Würde  des  Weibes  war  die  des  Mannes,  mit  beiden 
der  sittliche  Gehalt  der  Familie  vernichtet,  und  indem  das 
alles  geschah,  um  der  Religion  und  dem  Recht,  oder  was 
man  so  nannte,  aufzuhelfen,  fiel  Altar  und  Staat  mit  der 
Familie  in  Trümmer. 

Sind  nichtsdestoweniger  die  eben  im  allgemeinen  charak- 
terisirten  Völker  namentlich  als  Bahnbrecher  und  Verbindungs- 
glieder für  Cultur  und  Civilisation  wichtig  geworden,  so 
werden  sie  doch  in  jeder  Beziehung  von  jenen  Volkern  über- 
troffen, welche  unter  die  oben  sub  3)  angeführte  Rubrik  ge- 
hören. 

Die  dauernde  Verbindung  des  Menschen  mit  dem  Boden, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  er  ihn  zum  Zwecke  nachhaltiger 
Benutzung  sorgsam  pflegt,  und  durch  seine  Arbeit  gleichsam 
menschlich  stempelt,  mit  sich  und  seiner  Familie  bleibend 
verbindet,  ist  ein  neues  wichtiges  Ereigniss  in  der  Cultur- 
geschichte.  Gewöhnlich  hält  man  es  für  das  wichtigste,  und 
es  ist  dies  von  dem  Standpunkte  eines  Culturvolks  aus  um 
so  natürlicher,  als  ein  Culturvolk  dieses  Ereigniss  besser 
versteht,  als  den  Uebergang  aus  der  Wildheit  in  das  Hirten- 
leben und  als  überhaupt  die  frühern  Cultu repochen  meist  in 
unzugänglichem  Dunkel  liegen.  Bei  dieser  Hochschätzung 
der  Epoche  des  Uebergangs  zum  Ackerbau  sollte  man  frei- 
lich nicht  übersehen,  dass  der  absolute  Werth  jeder  Bildungs- 
stufe nicht  durch  Gründe ,  wie  die  angegebenen  alterirt 
werde,  und  dass  die  Ackerbauperiode  eines  Volks  nicht 
nur  häufig  den  Höhepunkt  seiner  Elitwickelung  bezeichnet, 
von  dem  aus  sofort  es  zu  fallen  begann,  sondern  dass  sie 
auch  durchaus  nicht  immer  als  der  Anfang  eines  glücklichem 
Zustandes  im  allgemeinen  sich  herausstellt.  Wie  dem  aber 
sei,  alles,  was  wir  Nüchternheit,  Friede,  Furchtlosigkeit, 
Freiheit,  Wohlstand,  milde  Sitte,  sittllichen  Muth,  höheres 
Denken  und  Fühlen,  häusliches  Glück,  geläuterte  Gottes- 
und  Unsterblichkeitsgedanken  nennen,  mit  einem  Wort,  alle 
unsere  Ideale  treten  erst  mit  dieser  Epoche  deutlicher  hervor, 
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unklarer  zwar  bei   den  nichtchristlichen  Völkern,   klar  nur 
in  der  christlichen  Culturwelt. 

Ob  ein  Volk  gleichsam  im  Sprunge,  oder  nur  allmählich 
in  diesen  Zustand  übergegangen,  es  wird  doch  stets  lange 
auch  hier  wieder  die  Spuren  seiner  frühern  Existenz  an  sich 
tragen,  und  die  Familie,  welche  unmittelbar  und  im  An- 
fange durch  die  neuen  Verhältnisse  weniger  berührt  wird, 
muss  auch  am  meisten  die  Reste  der  frühern  Existenz  be- 
wahren. Natürlich  ist  es  hierbei  von  grossem  Einflüsse, 
wie  sich  die  Verhältnisse  des  zur  Ansässigkeit  vorgeschrit- 
tenen Volks  nunmehr  im  ganzen  gestalten,  wobei  nament- 
lich sehr  viel  darauf  ankommen  wird,  ob  das  theokratische 
System  oder  mehr  eine  Art  von  Staatsreligion,  ob  Poly- 
gamie oder  Monogamie  zur  Herrschaft  gelangen,  ob  Skla- 
verei eingeführt  wird,  und  in  welchen  Beziehungen  diese 
zum  Ackerbau,  zum  Handel  und  zum  Gewerbe  steht,  ob 
Landwirthschaft  oder  Handel  und  Gewerbe  überwiegen  u.  s.  w., 
dies  alles  wieder  unter  Berücksichtigung  klimatischer  und 
sonstiger  statistischer  Verhältnisse. 

Einzelne  Familien,  Stämme,  oder  Conföderationen  der- 
selben können  die  erste  Ansiedelung  begründen.  Aber  wenn 
auch  momentane  Bedürfhisse  z.  B.  einer  Wanderung,  eines 
Krieges  für  kurze  Zeit  schneller  und  inniger  einigen,  wäh- 
rend die  Ansiedelung  gegenüber  vorübergehenden  Be- 
dürfnissen eine  auflösende  Kraft  in  sich  trägt,  so  liegt 
doch  in  ihr  ein  Trieb,  der  zur  politischen,  d.  h.  stetigen, 
dauernden  Einigung,  unbeschadet  ja  zum  Schutze  der  indi- 
viduellen Freiheit,  unwiderstehlich  und,  im  Verhältnisse  zu 
dem  Umfange  der  Verbindung,  auch  schnell  führt,  wenn- 
gleich die  Idee  der  Interessensocietät  von  den  Gliedern  der 
Vereinigung  anfänglich  noch  so  entschieden  festgehalten 
und  in  den  Formen  der  der  Ansiedelung  gegebenen  Ver- 
fassung zum  Ausdruck  gebracht  werden  will.  Dadurch  aber, 
dass  die  ursprünglich  selbständigen,  siegreichen,  verbüudeteu 
Familien  die  Vortheile  der  Ansiedelung  und  des  durch  sie 
begründeten,  neuen  Bandes,  d.  h.  die  Vortheile  der  Herr- 
schaft über  die  unterworfenen  oder  später  um  Aufnahme 
nachsuchenden  schwachem  Massen  sich  vorbehalten,  verbleibt 
diesen  Familien  auch  ein  politischer  Charakter. 

Wenn  man  die  Staaten  des  Alterthums,  welche  hierher 
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gehören,  wie  z.  B.  Phönizien,  Karthago,  Judäa,  Griechenland 
und  Rom  betrachtet,  so  wird  man  finden,  dass  sich  zwar 
in  denselben  die  sittliche  Bedeutung  der  Familie,  verglichen 
mit  den  Zuständen  nicht  angesiedelter  Völker,  in  mancher 
Beziehung  wesentlich  hob,  dass  dies  aber  meistens  nur  auf 
Rechnung  der  Monogamie  kommt,  und  theils  durch  die 
Sklaverei,  theils  durch  Concubinat  und  Scheidbarkeit  der 
Ehe,  mit  einem  Wort  durch  Erniedrigung  der  Menschen- 
würde im  Manne  wie  im  Weibe,  doch  immer  weit  hinter 
dem  Ideal  zurückblieb.  So  konnte  es  geschehen,  dass  die 
überwiegende  Theokratie  in  Judäa,  der  Speculationsgcist  in 
Karthago,  die  Präponderanz  des  politischen  Sinnes  in  Griechen- 
land und  Rom  die  Familie  nicht  zu  einem  Organ,  sondern 
zu  einer  Maschine  des  Staats  und  seiner  Interessen  machte. 

Namentlich  in  den  sogenannten  classischen  Staaten  hat 
sich  diese  Einseitigkeit  so  sehr  entwickelt,  dass  in  Rom  z.  B. 
die  väterliche  Gewalt  immer  eine  politische  Institution  blieb, 
während  in  Griechenland  die  Ehe  und  alles,  was  daran  hing, 
eine  rein  politische  und  dem  Staatsbedürfnisse  angepasste 
Einrichtung  sein  sollte,  infolge  dessen  die  Familie  vom  Staate 
aus,  und  der  Staat  von  der  Familie  aus  zu  Grunde  ge- 
richtet werden  musste.  Hier  wie  überall  hatte  die  Familie 
im  Laufe  der  geschichtlichen  Ent Wickelungen  fast  alle  er- 
denklichen Gesellschaftsformen  uud  Uebergänge  durchge- 
macht; hier  wie  überall  artete  sie  in  demselben  Masse  aus, 
in  welchem  die  Cultur  und  Civilisation  stiegen,  und  dies 
alles  deswegen,  weil  ihr  die  rechte  Grundidee  fehlte  oder 
mächtigern  Verhältnissen  gegenüber  nicht  zum  Durchbruche 
kommen  konnte,  jede  Veränderung  also  in  falscher  Richtung 
geschah. 

Wir  kommen  nun  auf  das  zurück,  was  wir  schon  oben 
andeuteten,  dass  nämlich  erst  das  Christenthum  auch  für 
die  Familie  die  wahre  Grundidee  in  der  grössten  Reinheit 
aufgestellt  und  die  Möglichkeit  ihrer  Verwirklichung  ange- 
hahnt habe. 

Die  Kirchenväter  waren  zwar  noch  zu  nahe  an  der 
alten  Weit  und  ihrer  Bildung,  als  das  nicht  mehrere  von 
ihnen  wenigstens  theilweise  die  frühern  Auffassungen  von 
dem  Wesen  des  Weibes  angenommen  und  etwas  davon  in 
das   Christenthum  überzutragen  versucht  hätten.     Letzteres 
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um  so  mehr  als  die  biblische  Lehre  vom  Sündenfalle  mit 
der  antiken  Auffassung  der  Inferiorität  des  weiblichen  Ge- 
schlechts zu  harmoniren  schien  und  der  höchst  gesteigerte 
Spiritualismus  der  ersten  Christen  in  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte eine  grosse  Gefahr,  vielleicht  den  gefährlichsten 
Feind  erkennen  zu  müssen  glaubte.  Aber  das  Evangelium 
wurzelte  in  dem  auch  von  dem  Blute  zahlreicher  weiblicher 
Märtyrer  gedüngten  Boden,  und  in  dem  Mariencult  erwuchs 
aus  ihm  der  feste  Stamm,  an  welchen  die  weibliche  Würde 
sich  um  so  erfolgreicher  lehnte,  je  schneller  man  erkannte, 
wie  gross  die  Verdienste  waren,  welche  in  Verbreitung  des 
Christenthums  gerade  das  weibliche  Geschlecht  sich  erwarb. 
Man  kann  wol  sagen:  ohne  Maria  kein  Christenthum ! 
Eine  Wahrheit,  die  so  tief  und  klar  ist,  wie  die,  daß* 
nach  rein  menschlichen  Vorstellungen  keine  Schöpfung 
ohne  das  weibliche  Element  gedacht  werden  kann!  Aber 
gerade  hierin  lag  eine  der  grössten  Entartungen  und  Aus- 
artungen der  alten  Welt,  ufid  der  Mariencult  selbst  und 
seine  mächtige ,  versittlichende  Wirkung  wäre  für  jedes  der 
damaligen  Culturvölker  wenigstens  in  dem  Zustande,  in 
welchem  das  Christenthum  sie  vorfand,  unmöglich  gewesen. 
Mochte  die  materialistische  Roheit  der  germanischen  Völker 
in  den  ersten  Zeiten  ihres  geschichtlichen  Auftretens  dem 
Mariencult  ebenso  wenig  förderlich  erscheinen ,  wie  die 
Weiberfeindschaft  mancher  Kirchenväter  —  immer  blieb  er 
möglich  durch  die  im,  ganzen  gesunde  und  weder  intellek- 
tuell verschrobene,  noch  sittlich  verdorbene  Natur  dieser 
wilden  Stämme. 

Das  alte  germanische  Recht,  so  weit  es  uns  zugänglich 
ist,  zeigt  freilich  wenig  Fürsorge  für  das  Weib  und  die 
Kinder.  Allein  eben  dieses  alte  germanische  Recht  ist  fast 
durchweg  entweder  ein  Völkerrecht,  oder  ein  öffentliches 
Recht;  d.  h.  es  beruht  entweder  auf  den  Verträgen,  welche 
eine  Mehrzahl  souveräner  Familien  und  Stämme  zum  Zwecke 
ihrer  Verbindung  geschlossen  haben,  oder  es  bezweckt  dk 
Ordnung  der  öffentlichen  Verhältnisse  bei  jenen  germanischen 
Völkern,  welche,  früher  von  der  Idee  eines  grössern  und 
höhern  Gemeinwesens  ergriffen,  aus  dem  föderativen  Ver* 
hältnisse  bereite  mehr  oder  minder  herausgetreten  waren 
und  durch   die  Autorität   dieser  Idee    oder   ihrer  Vertrete 
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eine  Art  von  öffentlichem  Recht  bereits  erhalten  hatten. 
Hierher  gehören  z.  B.  die  Bestimmungen  über  Verrath  (am 
Staate  und  seinen  Gottern),  über  Heerespflichtigkeit,  dann, 
besonders  in  Beziehung  auf  die  neuern  Verhältnisse  nach 
der  Ansiedelung,  die  über  die  Rache,  Fehde,  Composition 
u.  8.  w.,  über  das  Verhältniss  der  germanischen  Sieger  zu 
den  romanischen  Besiegten,  des  Heidenthums  zum  Christen- 
thum,  des  neuen  Staats  zur  neuen  Kirche  oder  umgekehrt 
u.  s.  w.  Ein  Recht  der  von  den  unmittelbaren  Beziehungen 
zum  öffentlichen  Leben  ausgeschlossenen  Menschen,  also 
zunächst  der  Frauen  und  Kinder,  konnte  unter  solchen  Um- 
standen nur  innerhalb  der  Familie,  ausserhalb  derselben 
lediglich  durch  Vertretung  des  Hauptes  bestehen,  und  musste 
also  hier  noch  eine  Art  von  Patriarchenthum  vorhanden 
gewesen  sein.  Alte,  strenge  Sitte  galt  wol  an  der  Stelle 
des  Rechts,  und  wenn  sie  das  Weib  oft  rauh  genug  anfassen 
mochte,  so  waren  sie  auch  stark,  die  Weiber  jener  Zeit. 
Das  Patriarchenthum  der  Germanen  konnte  überhaupt  nicht, 
am  wenigsten  in  den  Richtungen  des  Orients  ausarten,  da 
bei  uns  Sklaverei  und  Polygamie,  wenn  auch  nicht  ganz, 
doch  als  wesentliche  und  anerkannte  Institutionen  fehlten, 
jedenfalls  nie  zur  Entwickelung  und  zu  gestaltender  Wirk- 
samkeit gelangten,  wozu  wol  die  klimatischen  und  sonstigen 
statistischen  Verhältnisse  Europas  und  besonders  der  ger- 
manischen Wohnsitze  einen  guten  Theil  beigetragen  haben 
mögen. 

Das  christliche  Sittengesetz  fand  also  hier  für  seine  Ver- 
breitung und  seine  veredelnden  Einflüsse  einen  in  jeder  Be- 
ziehimg vortrefflichen  Boden.  So  allgemein  diess  auch  an- 
erkannt ist,  so  sehr  würde  man  sieh  aber  täuschen,  wenn 
man  die  Verbreitung  und  die  gestaltende  Einwirkung  des 
Christenthums  als  etwas  sich  sehr  schnell,  allgemein,  voll- 
standig  und  sofort  nachhaltig  Vollziehendes  betrachten  wollte. 
Noch  im  Mittelalter  finden  wir  neben  einer  nicht  selten 
übertriebenen  Ascetik  oft  die  crassesten  geschlechtlichen 
Ausschweifungen  ohne  Scham  und  Gram,  neben  der  bru- 
talsten Behandlung  von  Weib  und  Kind  eine  von  der  wah- 
ren Erkenntniss  wenigstens  nicht  minder  entfernte ,  fast 
abgottische  Verehrung  des  Weibes  und  eine  grenzenlose 
Sorglosigkeit   wegen    der  Kinder    in    allen  Dingen,    welche 
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nicht  die  körperliche  Entwicklung ,  die  häusliche  Disciplin 
und  den  traditionellen  Glauben  betreffen.  Aber  leider  finden 
wir  derlei  auch  jetzt  und  wird  solches  stets  gefunden  wer- 
den, solange  es  Menschen  gibt.  Entscheidend  ist,  dass  die 
christliche  Idee  der  Ehe  und  des  Verhältnisses  zwischen 
Aeltern  und  Kindern  dem  höchsten  Ideal  dieser  geselligen 
Bande  entspricht ,  dass  dieses  durch  das  Christenthum  für 
die  ganze  christliche  Welt  die  Autorität  gottlicher  Weisheit 
und  die  Gesetzgebung  dadurch  die  Richtung  erhalten  hat, 
stets  mit  dieser  Idee  im  Einklang  zu  bleiben. 

Bei  allem  dem  hat  sich  übrigens  auch  die  christliche 
Familie,  wenn  man  sie  nur  von  ihrer  juristischen  Seite  aus 
als  Gesellschaftsform  betrachtet ,  stets  zwischen  den  beiden 
Grundformen  der  Gesellschaft  bewegt,  indem  sie  sowol  für 
die  beiden  Hauptformen  als  auch  für  die  denkbaren  zahlloses 
Schwebungen  zwischen  beiden  reichliche  Beispiele  darbietet, 
und  nie,  selbst  in  der  einzelnen  Familie  nicht,  eine  gewiaae 
Geltendmachung  beider  Formen  nebeneinander  ganz  verleugnet 

Während   z.  B.  die   Organisation   einer   adelicben,   ge- 
schlossene Güter  besitzenden  Familie  unter  ihrem  Chef,  weil 
von  einer  politischen  Idee  ^getragen,   auch  an   die  politische 
Ordung  des  Staats  erinnert  und  infolge  dessen  das  Familien- 
gut etwas  von  dem  Charakter  des  Staatsguts  annimmt,  macht 
das  materielle  Interesse,  welches  alle  Glieder  der  Familie  an 
dem   Familiengute   haben,    sie   dennoch   gewisserniasseu  zur 
materiellen  Interessensocietät.    In  der  Ganerbschaft  tritt  die- 
ser letztere  Zug  entschiedener  hervor,  als  z.  B.  in  den  Ma- 
joraten   und    Fideicoinmissen,     obgleich    nichtsdestoweniger 
ihre  politische  Bedeutung  sie  in  mancher  Beziehung  dem  Ge- 
meinwesen nähern  kann.     Wir  müssen   überhaupt   an  dieser 
Stelle  im  Nachtrage  und  zur  Ausführung  dessen,    was  oben 
über  die  Reception  des  römischen  Rechts  in  Deutschland  ge- 
sagt wurde,  noch  die  Bemerkung  einfliessen  lassen,  dass  das 
deutsche  Sachenrecht  bei  weitem  nicht  so  unklar,  bestritten 
und  als  gegensätzlich  zu  den  Begriffen  des  römischen  Sachen- 
rechts aufgefasst  werden  könnte,  wenn   man  einestheils  dar- 
auf Rücksicht  nähme,   wie  die  Bedeutung  und  Vertheilung 
des     Grundbesitzes,    sowie    die    Grundbesitz  Verhältnisse    in 
Deutschland  ganz  andere  waren  als  in  Rom,   während  an- 
derntheils    den   Deutschen    eiue  nationale,    wissenschaftliche 
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Bntwickelung  der  juristischen  Begriffe  durch  die  Reception 
des  römischen  Rechts  ganz  abgeschnitten  wurde  und  die  ab- 
stracten   Begriffe   erst  durch  das  römische  Recht  zum  Be- 
wusstscin  weniger  kamen,   obgleich  die  Sache,  die  Verhält- 
nisse selbst,  soweit  sie  natur-  und  vernunftnothwendig  sind, 
bei  uns  ebenso  gut  wie  bei  den  Romern  vorhanden  waren, 
und    dass  endlich  die  Scheidung  zwischen   öffentlichem  und 
Privatrecht  nicht  im  geringsten  Grade  vollzogen  gewesen,  und 
vieles  als  öffentliches  Recht  zu  betrachten  ist,  was  man  als  eine 
unbegreifliche  Eigenthümlichkeitdes  deutschen  Privatrechts,  als 
Privatrecht  anzusehen   pflegt,  so  z.  B.   der  Ausschluss  der 
Theilungsklagen  bei  gewissen  Condominal Verhältnissen,   das 
sogenannte  getheilte  Eigenthum,  viele  dem  römischen  Rechte 
unbekannte  Immobilar-Eigenthumsbeschränkungen  u.  s.  w.  — 
In  den  bürgerlichen  Ehen  tritt  der  Societätscharakter  mehr 
hervor.     Solche  Familien    werden  mehr    von   der    Idee   der 
freien  Bewegung  und  des  Fortschritts  als   von  der  der  un- 
veränderten Fortdauer  beherrscht,  und  entbehrendes  straffen 
Bandes ,  welches  die  adeliche  Familie  zusammenhält.     Allein 
die  privatrechtliche  Freiheit  der  Glieder,  ihre  grössere  indi- 
viduelle   Selbständigkeit    vermag    bei    richtiger    Auffassung 
durch   die  Macht   der   sittlichen  Idee  nicht    minder  organi- 
sirend  und  erhaltend  auf  den   Bestand  der   Familie  zu   wir- 
ken,  als  das  unvermeidlich   oft    und  in  mancher  Beziehung 
nur  mechanische,    also   unfreiQ   Band   der  adelichen   Familie 
mit  geschlossenem  Grundbesitz.     Dasselbe  gilt  von  den  gros- 
sen geschlossenen  bäuerlichen  Besitzungen:  nur  ist  hier  Frau 
und  Kind  noch  mehr  nach  dem   System    der   alten   Welt    in 
einer  Art  von  Unfreiheit,    so    zwar,    dass   man  sagen  kann, 
derartige   bäuerliche    Familien    seien    verhältnissinässig   noch 
am  weitesten  vom  Ideal   der   Familie  entfernt,    wie  treulich 
sie  auch  von    andern    Standpunkten   aus   erscheinen    mögen. 
Die  Beschränktheit  der  Gesichtspunkte  mag  für  die  zunächst 
Betheiligten   manches    in   milderm   Lichte   erscheinen  lassen; 
für  den   sittlichen  Fortschritt  aber  bleiben    solche    Verhält- 
nisse ein  um  so  grösserer  Misstand,  je   schwerer   ihre  nach- 
teiligen Wirkungen  bei   der   Zähigkeit  und   Bornirtheit  des 
Bauernstandes,  namentlich  des  reichen,  zu  verhindern  »sind,  je 
schwieriger  die  grössere  Wohlhabenheit  und  selbst    eine  hö- 
here Intelligenz  desselben  zur  Dienerin  einer  edeln  Gesittung 
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gemacht  werden  kann ,  und  je  unnatürlicher  und  entsittlk 
der  die  Einrichtungen  sind,   welche  gewissermassen  als 
Product  des  natürlichen  Dranges  nach  einer  Art  von 
gleichung   der   Unnatürlichkeit  des  Verhältnisses  betra 
werden  müssen. 

Gebührt    demnach    dem    Christenthum    das    Verdi 
das  höchste  Ideal  der  Ehe  und  der  auf  derselben  ruhe 
Familienverhältnisse   aufgestellt  zu  haben,    so  bleiben 
für  die  äussere  Erscheinung  der  Familie  oder  für  das 
milienrecht    immer    wieder     die    alten    Gesellschaftsfor 
wie    auch    die    Menschen  im   wesentlichen  immer    die 
sind  und  bleiben.     Dem  Menschen    übrigt  nichts,    als, 
in  allen  Dingen,  so  auch  hier  unter  den  logisch  nothw« 
gen  Formen,  ihren  Verbindungen  und  Uebergängen ,  wi 
das  Leben  hervorbringt,  immer  nach  Möglichkeit   das 
anzustreben  und  damit  die  Formen  zu  erfüllen  und  zu 
edeln. 
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.Line  locale  Gemeinde  ist  im  allgemeinen  jene  Art  von 
menschlicher  Gesellschaft,  welche  als  solche  ihren  Schwer- 
punkt in  einer  bestimmten,  genau  abgegrenzten  Oertlichkeit, 
Markung,  in  dem  Verhältniss  zwischen  dieser  und  den  Glie- 
dern dieser  Gellschaft  findet.  Es  ist  demnach  etwas  Rela- 
tives um  den  Begriff  der  Localgemeinde,  woran  im  wesent- 
lichen nichts  geändert  wird  ,  wenn  man  hinzufügt,  dass  die 
Localgemeinde  auf  die  gegenseitige  Gewähr  der  regelmässi- 
gen Bedürfnisse  des  alltäglichen  Lebens  gerichtet  sei. 

Da  nun  weder  der  einzelne  Mensch ,  noch  weniger  aber 
eine  Mehrheit  von  Menschen  ohne  Oertlichkeit,  ohne  Grund 
und  Boden  bestehen  kann,  so  ist  entweder  eine  jede  Ge- 
sellschaft selbst  eine  Localgemeinschaft,  oder  sie  setzt  we- 
nigstens das  Dasein  einer  oder  mehrerer  localen  Gemein* 
schatten,  auf  welche  sie  sich  in  verschiedener  Hinsicht 
stützen  kann,  nothwendig  voraus.  Daraus  erhellt,  warum 
die  locale'  Gesellschaft  ebenso  mit  allen  übrigen  Gesell- 
schaftsarten zusammenfallen,  wie  auch  eine  besondere  Art 
von  Gesellschaft  neben  den  übrigen  sein  kann.  Familie 
Religionsgesellschaft,  Staat,  materielle  Interessengesellschaft 
—  alles  das  kann  die  Localgemeinde  sein ,  alles  das  war  oft 
schon110)  und  ist  es  zum  Theil  noch,  woraus  dann  weiter 
folgt,  dass  auch  die  Gemeinde  in  den  beiden  Hauptformea 
der  Gesellschaft  vorkommen,  die  Uebergangs punkte  zwischen 
beiden  durchmachen  und  überhaupt  gar  nie  bestehen  konnte) 
ohne  dass  sie  für  beide  Hauptformen  der  Gesellschaft  zu- 
gleich einige  Seiten  dargeboten  hätte. 

Wir  wollen  für  die  bisherigen  Behauptungen  nur  einige 
Beispiele  anführen: 

Auch  Wilde  und  Nomaden  bilden  locale  Gesellschaften, 
insofern  sie  regelmässig  ein  ganz  bestimmtes  Bewusstsein  ha» 
ben  von  dem  Umfange  ihrer  Fischereien;  ihrer  Jagd  und 
Weidegründe.     Was  ihnen  fehlt,  das    ist  keineswegs,    wie 


HO)  Der  Selbständigkeit  einer  Loralgenieinde  pflegt  immer  eine  g* 
wisse  Selbständigkeit  von  Verbindungen  der  sie  bildenden  Menschen  ▼or- 
uuszugelien.  Diese  Verbindungen  dauern  auch  in  der  selbständig  gewor- 
denen Loculgemeiude  fort  und  überleben  oft  mit  einer  gewissen  Selbstän- 
digkeit die  CommunaUelbstnndigkcit.  Vgl.  Levasseur,  Hist  des  claat. 
ouvr.,  I,  454. 
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nicht  selten  behauptet  zu  werden  pflegt,  alle  und  jede  Kunde 
und  Pflege  des  Ackerbaues,  den  sie  wenigstens  dann,  wenn 
er  nach  ihrer  ganzen  Lage  möglich  ist,  meist  kennen  und 
im  allergeringsten  Falle  so  weit  betreiben,  als  es  ihr  Bedürf- 
niss  nach  geistigen  Getranken  erheischt.  Auch  ihnen  fehlt 
nur  die  dauernde ,  d.  h.  den  Turnus  oder  den  Wechsel  ab- 
schliessende und  auf  nachhaltige  Bodenbenutzung  durch  Ar- 
beit berechnete,  feste  gesellschaftliche  Ansässigkeit. 

Ist  diese  aber  einmal  bei  einer  Familie,  bei  einem 
Stamme  oder  bei  einer  Vereinigung  mehrerer  Stämme  ein- 
getreten, und  zwar  in  der  Art,  dass  über  der  einmal  be- 
gründeten Localgemeinde  eine  höhere  rechtliche  Macht  nicht 
besteht,  so  ist  eine  solche  Localgemeinde  entweder  selbst 
Staat  oder  sie  ist  Conföderation,  und  es  gilt  von  ihr  im  all- 
gemeinen, was  wir  über  Arten  und  Formen  der  Gesellschaft  be- 
reits im  vorstehenden  bemerkten  und  im  nachfolgenden, 
besonders  im  nächsten  Abschnitte  noch  nachtragen  werden. 

Dass  es  übrigens  solche  Gemeinden  wirklich  gegeben, 
ist  hinreichend  bekannt.  Die  glänzenden  griechischen  Repu- 
bliken und  das  weltbezwingende  Rom  waren  nichts  anderes. 
Auch  in  ihnen  bildete  die  Grundlage  aller  spätem  Grösse 
nicht  sowol  die  privatrechtliche  vertragsmässige  Verbindung 
einzelner  Bürger,  welche  ohne  dieselbe  ganz  willkürlich  frei 
gewesen  wären,  sondern  die  völkerrechtliche,  vertragsmässige 
Vereinigung  der  Oberhäupter  der  selbständigen  Familien, 
respective  Stämme.111)  Die  classischen  Staaten  sind  dem- 
nach urprünglich  politische  Interessensocietäten  unter  den 
an  und  für  sich  schon  als  politische  Gemeinwesen  organisir- 
ten  Familien  und  Stämmen.  Zu  Gemeinwesen  wurden  diese 
Conföderationen,  als  sie,  von  der  Idee  ihres  selbständigen 
und  nationalen  Daseins  erfasst,  zu  deren  prakticher  Bethä- 
tigung  schreiten  wollten  und  mussten,  in  welcher  Entwicke- 
lung  aber  stets  der  alte  Societätscharakter  theils  friedlich  in 
äVr  ganzen  Art  der  patricischen  Herrschaft,  theils  kriege- 
risch in  den  Gegenbestrebungen  der  plebs  durchschimmerte. 
Die  expansive  Kraft  der  durch  die  Assimilation  verschiede- 
ner Elemente  stark  gewordenen  classischen  Völker  (vgl. 
z.  B.   Plutarch,  Theseus,  Kap.  25)  zeigt  sich  darin,  dass  beide 

111)  Vgl.  jb.  B.   Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte,  II,  216,  217,  219. 
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ihre  selbsterworbene  eigeuthümliche  Civilisation ,  die  Grie- 
chen ihre  geistige  und  politische  Freiheit,  die  Römer  ihre 
politische  Disciplin  in  den  Momenten  ihrer  Vollkraft  auf  die 
jedem  dieser  Völker  eigene  Weise  über  die  ganze  Erde  zu 
verbreiten  und  auf  diese  Art  gleichsam  alle  Völker  sich  zu 
assimiliren,  d.  h.  zu  unterwerfen  suchten.  Beides  gelang; 
aber  die  Formen  wie  die  Erfolge  waren  verschieden.  Wäh- 
rend der  griechische  Geist  frei  und  mit  Freiheit  die  Welt 
su  erfüllen  suchte,  band  römische  Disciplin  dieselbe  ganze 
alte  Welt  durch  die  Macht  der  Legionen  zu  einem  grossen 
mechanischen  Ganzen  zusammen  und  bewerkstelligte  dadurch 
suletzt  gerade  das  Gegentheil  ihrer  Absicht,  nämlich  die 
Auflösung  der  alten  Welt.  Der  griechische  Geist,  indem 
er  die  Geister  emancipirte,  vernichtete  die  alten  Glaubens- 
mächte, ohne  etwas  besseres  Neues  an  deren  Stelle  zu 
setzen;  die  römische  Disciplin  gab  der  Welt  eine  äusserliche 
Ordnung;  indem  sie  aber  in  den  eroberten  Ländern  die 
alten  Bande  der  Ordnung  zerstörte ,  verbreitete  sie  doch 
nicht  das  Verständniss  ihrer  eigenen  Gesetze,  die,  wenig- 
stens die  politischen,  bei  ihrem  engen  communalen  Cha- 
rakter einerseits  und  bei  ihrer  Anwendung  auf  die  Beherr- 
schung einer  ganzen  Welt  andererseits  auch  nicht  verständ- 
lich werden  konnten.  Freiheit  und  Ordnung  oder  Disciplin 
verloren  auf  diese  Weise  nicht  nur  jede  für  sich  die  Fähig- 
keit, den  Fortschritt  der  alten  Welt  nach  dem  Princip  der 
Harmonie  zu  befördern,  sondern  hoben  sich  auch  gewisser- 
massen  gegenseitig  auf,  und  während  die  Idee  derselben 
blieb,  gingen  die  Völker,  welche  die  eine  oder  die  andere  ein- 
seitig verfolgten,  daran  zu  Grunde,  kommenden  Völkern  die 
Aufgabe  ihrer  harmonischen  Ausgleichung  hinterlassend. 

Interessant  ist  noch,  wie  die  Griechen,  in  viele  locale  Ge- 
meindestaaten zerfallend,  nicht  nach  einer  eigentlichen  staatlichen 
Einheit,   wol  aber  doch  nach  Vereinigung  und  Hegemonie  1,a), 

112)  Tittmarin,  Darstellung  der  griechischen  Staatsverfassung  (Leipzig 
1822),  S.  667  fg.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  III,  §.  291.  Fischer,  Jf., 
Ueher  die  Bildung  von  Staaten  und  Bünden,  oder  Cenlralisation  und  Fö- 
deration im  alten  Griechenland  (Basel  1849).  Staatenbund,  Bundesstaat 
und  Einheitsstaat  (Leipzig  1860).  H'aite,  Das  Wesen  des  Bundesstaats 
in  der  Allgemeinen  Monatsschrift,  1853,  S.  494  fg.  Mummsen,  a.  a.  O.,  I. 
312 fg.,  31 8 fg.;  III,  255. 
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strebten ,  wie  dagegen  die  Romer  die  Einheit  mittels  abso- 
luter Beherrschung,  ja  sklavischer  Unterwerfung  herzustellen 
suchten,  die  freie  organische  Einheit  oder  etwa  eine  Art 
von  Ehrenprimat  offen  verwerfend.113)  Indem  auf  diese 
Weise  Griechenland  fast  immer  den  Anblick  einer  Art  von 
Anarchie  gewährt,  ist  'Rom  das  Bild  eines  mächtigen  Me- 
chanismus, ohne  dass  jedoch  in  dem  einen  herrschende  or- 
ganische Ideen  und  entsprechende,  wenn  auch  mangelhafte 
und  erfolglose  Bestrebungen,  in  dem  andern  freie  Associa- 
tionsanklänge  gänzlich  gefehlt  hätten. 

Indem  wir  noch  bemerken,  dass  auch  aus  einem  gros- 
sem staatlichen  Organismus  Localgemeinden  infolge  von  ge- 
schichtlichen Entwicklungen  mit  staatlicher  Selbständigkeit 
sich  ausscheiden  können,  dass  es  ferner  eine  charakteristi- 
sche Seite  des  sogenannten  classischen  Alterthums  war,  eine 
höhere  Stufe  der  Entwickelung  des  Staats,  als  sie  das  ur- 
sprünglich herrschende  städtische  Gemeinwesen  darstellte, 
gar  nicht  denken  zu  können,  dass  die  noth wendige  Folge 
hiervon  ein  sehr  beschränkter  Standpunkt  für  die  Auffassung 
der  Idee  des  Gemeinwesens  sein  musste,  und  eine  organi- 
sche .Vereinigung  der  herrschenden  Stadtgemeinde  mit  den 
Eroberungen  derselben,  soweit  sie  nicht  in  die  Stadt- 
gemeinde selber  aufgenommen  werden  konnten, 
gar  nicht  möglich  gewesen  ist,  —  wollen  wir  nun  jene  Lo- 
calgemeinden ins  Auge  fassen,  welche  selbst  nur  Glieder 
oder  Theile  eines  grossem,  hohem  Gesammtwesens  sind, 
also  mit  einem  Worte  die  abhängigen  oder  unterthänigen 
Localgemeinden. 

Es  ist  für  die  Untersuchung  des  rechtlichen  Charakters 
derselben  im  allgemeinen  ganz  gleichgültig,  ob  wir  Stadt- 
oder Landgemeinden  annehmen.  Wir  lassen  daher  auch 
vorläufig  diesen  Unterschied  ganz  beiseite. 

Wenn  ein  grösseres  Volk  zur  Ansiedelung  gelangt,  so 
werden  sich  stets  die  relativ  näher  verwandten  Bestandteile 
desselben  auch  relativ  näher  zusammen  ansiedeln,  wie  sie  auch 
schon  in  den  frühern  Zuständen,  dann  auf  der  Wanderung 
und  in  der  Schlacht  näher  zusammengestanden  haben.     Das 


113)  Vgl.  jedoch  Mommsen,  a.  a.  O.,  I,   390  fg.     Vollgraff ',  a.  a.  O., 
m,  §.  292. 
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Volk  occtipirt  das  Land,  die  Stämme  setzen  sich  in  den  ein- 
zelnen Theüen  fet*  und  d«  Glieder  der  Stamme  wieder  in 
d«i  Unterabthetltmgea  &»r  Tirtle»  oder  richtiger,  durch 
dh?  Art  di«t*r  Aäsk^oox^  fc.c&c  «ck  erst  die  nunmehrige 
Eutthethimr  vle<  i#jaM^v 

Fr«t&c!t  kvmnm  iwr  tud>  j$mz  andere  Verhältnisse  ein- 
trete!!» fc*t  *  5*  i*s  =*vä  uistedelmfe  Volk  das  siegreiche, 
tmd  4mw&'fr<»  ^  wir  iie  frühem  Bewohner,  ohne  sie  zu 
v»vtf>rmr**t  Nivt-  .£*%»/.  «i  SkiuTen  zu  machen,  so  werden 
stc*  ijK  >fex*»  ^K"  ^a*  ^wsse  Land  verbreiten,  indem  sie 
>*$  wt**»  ^  ü  vitHihvileu  und  in  der  Form  von  grossem  oder 
fc$Min»*t  LtActt  bt^ttas^n.  Nur  so  weh  es  daher  der  Feuda- 
frtmq^  vftc  tHMouttertt  Umstände  der  Eroberung  und  die 
V*v*tVW*t  At^r  Behauptung  zulassen,  werden  die  alten  Ver- 
ttt*********  v.Hier  Itemeindeverbände  des  besiegten  Volks  fort- 
fcvwktf«*  ohne  dass  die  neuen  Herren  in  dieselben  eintreten. 

W*  denselben  Umstanden  würde  es  auch  abhängen,  ob 
Httst  inwiefern  die  frühem  Verbindungen  der  Sieger  in  den 
netten  Verhältnissen  einen  Ausdruck  finden,  und  die  Aufgabe 
der  wettern  Entwickelungen  wird  es  sein,  mit  der  allmäh- 
hohe«  Vernichtung  des  Feudalismus  zugleich  eine  innigere 
\*r£ttnt*che  Vereinigung  der  verschiedenen  Volksbestandtheile 
#li  entwickeln.  Dann  wird  an  der  Stelle  einer  Art  von  Fö- 
deration zwischen  den  Haufen  siegreicher  Krieger  mit  ge- 
iueiti*elmftlieher  Unterwerfung  des  gemeinschaftlich  besiegten 
I  milden  und  Volks,  die  nur  die  Bedeutung  einer  Kriegsbeute 
erhalten  hotten,  eine  höhere  Staatseinheit  aller,  an  der  Stelle  des 
|ii(iviitreelitlieh  feudalen  Unterwerfungsverhältnisses  zwischen 
Hlejfer  und  Besiegten  in  den  einzelnen  Lehnsbesitzungen  oder 
Hntmpten  vielleicht  eine  auf  organischer  Einigung  beruhende 
ftolitiMch  selbständige  Einheit,  oder  eine  Mehrheit  kleinerer 
Stmiteti  sich  entwickeln.  Hier  schwebt  also  die  weitere 
Kutwickelung  zwischen  der  Ausbildung  des  Einheitsstaats 
durch  alle,  und  der  selbständigen  Staatenmehrheit  durch 
Jeden,  dem  es  gelingt,  sich  unabhängig  zu  machen.  Die 
Oefahren  dieser  Situation  sind  wieder  dieselben  wie  allent- 
halben, nur  unter  eigenen  Formen  —  nämlich  entweder  droht 
Despotismus  oder  Anarchie,  und  nur  die  energische  Er- 
findung und  Festhaltung  der  wahren  Idee  vom  Menschen 
und    Staat    kann    dieses  Dilemma    vermeiden.      Dass    dabei 
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auch  ihrem  Charakter  nach  sehr  unentschiedene  Vereini- 
gongs-  und  Trennungsformen,  also  gleichfalls  alle  möglichen 
üebergänge  zwischen  den  beiden  Hauptgesellschaftsformen 
unvermeidlich  sind,  ist  ebenso  klar,  als  dass  stets  'beide 
Richtungen ,  die  nach  organischer  Beherrschung  wie  die  nach 
freier  Selbsbestimmung,  vertreten  sein  müssen.  Die  Aus- 
gleichung dieser  verschiedenen  Seiten ,  oder  der  einseitig  vor- 
herrschende Sieg  der  einen  oder  andern  Richtung  wird  auch 
hier  zum  Masstabe  für  die  Resultate  dienen,  die  übrigens 
gleichfalls  nie  definitive  Endresultate,  sondern  stets  nur  hi- 
storische Haltpunkte  sein  werden,  welche  neue  Entwickelun- 
gen  im  Schose  tragen. 

Geschieht  die  Ansiedelung  aber  so,  dass  sie  auf  einem 
Vertrage  mit  den  bisherigen  Bewohnern  des  Landes  beruht, 
oder  geschieht  sie  zwar  durch  Waffengewalt,  sei  es  unmit- 
telbar durch  Eroberung,  sei  es  mittelbar  durch  die  Furcht, 
durch  die  Noth  der  bisherigen  Bewohner ,  immer  aber  doch 
in  der  Art,  dass  diese  letztern  weder  ausgerottet,  noch  zur 
Auswanderung  gezwungen  oder  zu  Sklaven  gemacht  werden, 
so  kann  ein  Doppeltes  eintreten. 

Entweder  gehen  nämlich  die  neuen  Ansiedler  gleich  vom 
Anfange  an,  sei  es  wegen  ihrer  geringen  Zahl  und  Schwä- 
che, sei  es  aus  andern  Gründen,  ganz  in  der  frühern  Ge- 
sellschaft auf,  wie  dies  z.  B.  bei  vielen  germanischen  Stäm- 
men der  Fall  war,  die  sich  schon  vor  der  sogenannten  gros- 
sen Volkerwanderung  in  den  Provinzen  des  damals  noch  im- 
ponirenden  romischen  Reichs  niedergelassen  hatten.  Oder 
die  neuen  Ansiedler  behalten  ihr  Recht,  ihre  Sitten,  das 
Gefühl  ihrer  besondern  Zusammengehörigkeit  ohne  die  Ab- 
sicht, den  frühern  Bewohnern  ihre  Sitten,  das  Gefühl  ihrer 
Zusammengehörigkeit  und  wenigstens  einen  grossen  Theil 
ihres  Rechts  direct  zu  nehmen.  Letzteres  war  der  Haupt- 
gedanke, welcher  die  germanischen  Volker  in  ihren  Verhält- 
nissen zu  den  Völkern  des  ehemaligen  römischen  Reichs 
leitete.  Die  Gründe  dieser  Erscheinung  werden  sehr  ver- 
schieden aufgefasst,  und  diese  hat  sich  auch  keineswegs  stets 
gleicbmässig  stark  ausgeprägt.  Unsere  Meinung  hierüber  ist 
folgende : 

Wenn  die  Civilisation  siegreich,  wenn  sie  die  stärkere 
war,  so  hat  sie  ihren  Sieg,  ihre   grössere  Kraft    gegen   die 

12* 
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schwächern,  wilden  oder  auf  einer  niederem  Cohnrstafe  ste- 
henden Volker  regelmässig  nur  zu  ihrem  eigenen  materiellen 
Vortbeil,  notlrigenfalls  durch  die  vollständigste  Verderbniss, 
jß  Vernichtung  des  schwachen!  Thefls  ausgebeutet,  and  zwar 
mit  allen,  auch  den  schlechtesten  Mhtehvwenn  sie  nur  zum 
Ziele  fahrten.  ,l4)  Leider  dnrfke  die  christliche  Aera  noch 
weniger  Aasnahmsfalle  dieser  Regel  aufzuweisen  haben,  als 
die  alte  Welt,  and  keines  der  europaischen  Cukurrölker, 
welches  mit  fremden  Völkern  in  eine  solche  Verbindung  trat, 
ist  ron  diesem  Vorwurfe,  dem  schwersten,  den  man  einer 
Nation  machen  kann,  gänzlich  freizusprechen.  Das  einzige, 
was  zu  einiger  Entschuldigung  dieser  historisch  unleugba- 
ren Thaisache  gesagt  werden  kann,  besteht  darin,  daas  die 
Crfüisation  oder  ihre  Vertreter  solchen  Völkern  gegenüber 
mehr  and  öfter,  als  man  sich  gewöhnlich  vorzustellen  ver- 
mag, sich  in  einem  Xothstande,  in  der  Noth  der  Selbst- 
erfaaltang  befindet  oder  doch  nach  der  ihr  eigenen  Auffas- 
sung ihrer  Bedürfnisse  sich  zu  befinden  meint ,  wobei  es  zu- 
nächst gleichgültig  ist,  ob  sie  mit  oder  ohne  eigene  Schuld, 
in  Wahrheit  oder  irrthümlich  sich  im  Nothstande  zu  befinden 
glaubt,  ob  sie  die  selbstsüchtige,  anderes  geringschätzende 
Anwendung  der  rohen  Uebermacht  sittlich  zu  rechtfertigen 
sacht  oder  nicht.  Ebenso  unzweifelhaft,  wenngleich  minder 
bekannt  und  anerkannt,  ist  die  historische  Thatsache,  dass  der 
Mensch  an  und  für  sich  nicht  Feind  des  Menschen  ist,  dass 
Farben-  und  Racenantipathien  ebenso  wenig  nur  aufreibende 
Feindschaften  wie  derlei  Sympathien  nur  Wohlwollen  spen- 
dende Freundschaften  begründen,  und  dass  die  Antipathien  wie 
Sympathien  unter  den  Völkern  ihren  letzten  Grund  in  geschicht- 
liche Existenzcollisionen  enthaltenden  Ereignissen  haben. 

Es  ist  ferner  bekannt,  dass  jeder  Mensch  geneigt  ist, 
das,  was  ihm  besser  scheint,  gegen  geringer  Geachtetes  ein- 
zutauschen ,  solange  der  Preis  des  erstem  nicht  so  hoch  ist, 
dass  er  im  Auge  des  Erwerbers  allen  Vorzug,  und  zwar 
selbst  bei  der  unzweifelhaftest  bessern  Sache  aufheben 
müsste.  Dabei  wird  natürlich  vorausgesetzt,  dass  man  auch 
im  Stande  sei,  die  Vortheile  des  Neuen  im  Vergleich  zum 
Alten  einzusehen. 


114)  Fichte,  Reden,  8.  157.     Scherr,  a.  a.  O.,  I,  21. 
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So  erklärt  sich  denn  auch,  warum  so  viele  wilde  oder 
minder  cultivirte  Volker  mit  cultivirtern  in  freundlichen  Ver- 
kehr traten,  trotz  des  grössten  Racen-  und  Farbenunter- 
schieds, warum  sie  Verbindungen  dieser  Art  nicht  selten  so- 
gar hoher  schätzten,  als  die  mit  verwandten  Völkern.  Bei 
näherer  Untersuchung  wird  sich  ergeben,  dass  in  allen  sol- 
chen Fällen  nicht  sowol  eine  höhere  Naturanlage  des  wilden 
Volks,  als  vielmehr  folgende  Umstände  massgebend  waren: 

1)  Das  wilde  Volk  war  oder  glaubte  sich  stärker  als 
die  Träger  der  höhern  Cultur,  oder  es  kannte  doch  noch 
keinen  Grund,  für  seine  Selbständigkeit  und  seine  höchsten 
Güter  bange  zu  sein. 

2)  Das  civilisirte  Volk,  weil  in  der  Lage  des  schwä- 
chern, vermochte  nicht  direct  die  höchsten  Güter  des  star- 
kem zu  gefährden  oder  den  Versuch  zu  wagen,  ihm  Civili- 
sationsproduete  gegen  seinen  Willen,  gegen  sein  Verständ- 
niss  und  Interesse  aufzudrängen. 

3)  Die  Lage  und  die  bisherigen  Erlebnisse  des  wilden 
Volks  waren  derart ,  dass  es  ein  begründetes  Mistrauen  gegen 
die  Geschenke  der  Civilisation  und  gegen  deren  Träger  nicht 
gefasst  haben  konnte.111) 

Rechnet  man  hierzu  noch,  dass  in  jedem,  selbst  in  dem 
wildesten  Menschen ,  eine  Stimme  für  Recht  und  Gerechtig- 
keit, für  Liebe  zum  Menschen  um  des  Menschen  willen 
oder  fiu*  Humanität  spricht,  und  sich  auch  geltend  machen 
will  und  wirklich  geltend  macht,  soweit  sie  nicht  durch  ab- 
solute religiöse  Vorschriften  oder  infolge  einer  Collision, 
welche  die  Existenz  bedroht,  alterirt  wird;  dass  ferner  jede 
höhere  wahre  Civilisation  Güter  bietet,  die  dem  mensch- 
lichen Fortschrittsbedürfniss,  welches  auch  den  Wilden  nicht 
fehlt,  sofort  als  unschätzbar  einleuchten;  dass  ihr  nament- 
lich die  Verbesserung  der  meist  trostlosen  materiellen  Lage 
der  Wilden  leicht  möglich  ist,  und  gerade  hierdurch  wieder 


115)  Die  Civilisation  ist  oft  ein  Danaergeschenk,  und  schon  manches 
kluge  Volk  hat  die  Grand-  und  Schutzmauern  seines  Glücks  eingerissen, 
um  die  treulose  Gabe  der  Fremden  aufzunehmen.  Die  Civilisation  ist  nur 
dann  eine  segensreiche  Gabe,  wenn  sie  nicht  nach  den  Bedürfnissen  des 
angeblich  civilisiren  wollenden,  sondern  nach  den  Bedürfnissen  des  zu  ci- 
▼ili sirenden  Volks  gereicht  wird. 
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die  Anbahnung  eines  geistigen  Fortschritts  sich  vermitteln 
läset:  so  ist  die  nicht  seltene  Erscheinung  des  im  ganzen 
freundlichen  Verhältnisses  siegreicher  Barbaren  zu  den  von 
ihnen  besiegten  minder  gebildeten  Völkern  so  ziemlich  erklirt 

Von  diesem  Standpunkte  fassen  wir  auch  das  VeriuüU 
niss  der  germanischen  Sieger  zu  den  besiegten  Römern  anl^ 
wobei  jedoch  in  Anschlag  gebracht  werden  muss,  dass  der 
römische  Name  damals  eine  wahre  Zauberkraft  über  die 
Welt  übte,  welcher  sich  die  Germanen  um  so  weniger  ent- 
ziehen konnten,  als  ihr  unverdorbener  Rechtssinn  die  Notb» 
wendigkeit  des  Anlehnens  an  eine  sich  ihnen  darbietende 
rechtliche  Form  für  die  Erwerbung  der  neuen  WohnsitsQ 
fühlte,  als  ferner  ihre  Führer  schnell  die  Vortheile,  ja  die  , 
Notwendigkeit  römischer  Kriegsdisciplin  einsahen,  als  wei- 
ter auch  nach  dem  Sturze  des  abendlandischen  Reichs  stell 
noch  ein  römischer  Kaiser  in  Byzanz  thronte,  bei  desaee 
Entfernung  und  fast  fabelhaft  glänzender  Erscheinung  die  . 
germanischen  Barbaren  den  innern  Verfall  des  oströmiachea 
Reichs  kaum  zu  ahnen  vermochten;  als  endlich  Römer  ee  . 
waren,  welche  zu  ihnen  nicht  die  Gottesanschauungen  de* 
gefallenen  Weltkolosses,  nicht  einer  bereits  abgestorben« 
Religion,  sondern  das  neue  Evangelium,  die  Religion  der 
Humanität  brachten  und  sich  auf  diese  Weise  als  die  Tri* 
ger  einer  Idee  legitimirten,  die,  wie  im  Schose  eines  jeden 
Volks,  so  auch  in  dem  des  germanischen  schlummerte, 
durch  das  Christenthum  aber  in  so  verklärter  Weise  zu 
Bewusstsein  gebracht  wurde,  dass  dadurch  die  germanische 
Cultur  von  allen  Culturen  der  Vergangenheit  für  immer 
sich  zu  unterscheiden  berufen  wurde.  Wir  meinen  die  Idee 
der  geistigen  Einheit  der  Menschheit  und  der  Beherrschung 
durch  die  Freiheit,  eine  Idee,  welcher  erst  der  germanische 
Geist,  und  zwar  trotz  aller  Verirrungen  und  Unvollkommen« 
heiten,  zuerst  eine  nentsprechenderen  Ausdruck,  eine  einiger* 
massen  geeignete  Fassung  gegeben  hat. 

Da  die  christliche  Kirche  in  jener  Zeit  bereits  organisirt 
und  eigentlich  der  einzige  Organismus,  also  auch  das  einzige 
kräftige  und  nachhaltige  Civilisationselement  war,  und  mt 
der  andern  Seite  ebenso  das  materielle  Wohlbefinden  der 
Sieger  durch  ihre  Kenntnisse  und  eultivirende  Thatkraft  zu 
beben   verstand,    wie   sie   durch    ihre    Ascese    dem  idealen 
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Drange  des  Germanenthums,  dem  Bedürfnis«  eines  spiritualisti- 
schen  Verhältnisses  zu  Gott,  diesseits  wie  jenseits  zu  entsprechen 
im  Stande  war,  so  wird  es  begreiflich ,  dass  alle  Kräfte  die- 
ser Völker,  die  Macht  des  Gefühls,  der  Intelligenz,  wie  die 
materiellern  Kräfte  mit  der  Kirche  sich  verbanden,  wodurch 
sich  dann  weiter  die  auch  anfangs  mehr  äusserliche,  doch 
immer  verhältnissmässig  sehr  schnelle  Christianisirung  der 
germanischen  Völker  erklärt. 

Wir  können  nach  dem  Vorausgegangenen  nicht  mehr 
auffallend  finden,  wenn  wir  sehen,  wie  die  siegreichen  Ger- 
manen zu  den  unterjochten  Römern  in  ein  mehr  freundliches 
Verhältniss  treten,  sodass  wenigstens  weder  von  Vertreibung 
oder  Ausrottung,  noch  von  Sklaverei  der  Besiegten  die  Rede 
ist.  Freilich  in  dem  eigentlichen  von  den  Römern  nie  beses- 
senen oder  doch  nicht  organisirten  Heimatlande  der  Deut- 
schen fand  nicht  unmittelbar  dieselbe  Wechselwirkung  zwi- 
schen Römerthum  und  Germanenthum  statt.  Wir  haben  da- 
her dieser  Verschiedenheit  gebührende  Rechnung  zu  tragen. 

Betrachten  wir  die  Verhältnisse  der  ehemals  römischen 
Lander  nach  der  Eroberung,  so  tritt  uns  sogleich  eine  ganz 
natürliche  und  schon  früher  von  uns  betonte  Erscheinung, 
wenn  auch  in  eigentümlicher  Bildung  entgegen.  Wir  mei- 
nen eine  gewisse  Minderschätzung  der  Besiegten  im  Vergleich 
zu  den  Siegern,  und  eine  Art  von  Satrapenthum  auf  der 
Grundlage  eigentümlicher  Ländertheilungen  zwischen  den 
wenig  zahlreichen  germanischen  Eroberern  und  den  verhält- 
nissmässig jedenfalls  viel  zahlreichern  besiegten  Romanen, 
während  der  König,  d.  h.  der  oberste  Führer,  der  am  mei- 
sten zur  Eroberung  beitrug,  schon  deshalb,  dann  als  Nach- 
folger des  römischen  Imperators,  die  ausgedehntesten  Grund- 
besitzungen an  sich  reisst,  wodurch  er  befähigt  wird,  unter 
den  verschiedensten  Titeln  gnädige  Verleihungen  werth- 
voller  Grundstücke  oder  in  mamiichfacher  Beziehung  einfluss- 
reicher Stellungen  vorzunehmen.  Die  selbständigen  Glieder 
des  siegreichen  Stammes,  unter  sich  im  wesentlichen  gleich 
und  ihrem  Führer  frei  sich  hingebend ,  anerkennen  denselben 
als  militärischen  Autokraten,  dessen  Autorität,  auf  kriegeri- 
schen Angriff  und  Verteidigung  beschränkt,  weniger  eine 
ihm  eigene,  als  vielmehr  eine  von  den  Genossen  übertra- 
gene, ein  Amt  ist.     Hierin  dürfte  es  keinen  wesentlichen 
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Unterschied  machen,  ob  der  Anführer  ausserdem  die  Würde 
eines  Rex  oder  eines  Princeps  gehabt  hatte.  Für  die  Ro- 
manen dagegen  erscheint  der  siegreiche  germanische  Heer- 
konig  als  der  legitime  Nachfolger  des  romischen  Kaisers, 
and  während  er  den  Besiegten  zunächst  ihr  altes  romisches 
Recht  lässt,  pflegt  er  mit  seinen  Genossen  über  die  neuen 
Verhältnisse  und  deren  feste  Normirung  zu  pacisciren.  So 
bestehen  für  die  Romer  wie  für  die  Germanen,  soweit  es 
thunlich  ist,  die  alten  Verhältnisse  unverändert  nebeneinander 
fort,  und  wenn  wir  von  dem  kleinen  ursprünglichen  Franken- 
reiche aus  allmählich  ein  grosses  fränkisches  Weltreich  ent- 
stehen sehen,  so  erfolgt  doch  die  Verbindung  des  fränkischen 
Stammes  mit  den  andern  germanischen  Stämmen,  wenngleich 
meist  auf  dem  Wege  der  Gewalt,  doch  nicht  mit  dem  Re- 
sultate einer  dauernden  mechanischen  oder  gar  einer  orga- 
nischen Centralisation.  Wenigstens  ist  es  mit  der  Centrali- 
sation  nie  weit  über  centralisirende  Formen,  die  sich  niemals 
mit  einem  entsprechenden  Inhalt  dauernd  erfüllten,  hinaus- 
gekommen. Trotz  mancher  gewaltig  und  gewaltthätig  ein- 
wirkenden Persönlichkeit  wurde  die  Centralisation  nie  zum 
Rechtsprincip;  alles  hing  in  dieser  Beziehung  an  concreten 
Persönlichkeiten,  und  ihre  Kraft  allein  entschied  darüber, 
wie  viel  von  jenem  bunten  Conglomerat  romischer  Muni- 
cipien,  kirchlicher  Besitzungen,  ländlich  militärischer  Nieder- 
lassungen und  alter  germanischer  Stammgebiete,  welches  man 
das  fränkische  Reich  zu  nennen  pflegt,  wie  lange  und  wie 
fest  sie  es  zusammenzuhalten  verstanden. 

Um  die  ersten  festen  und  speeifisch  germanischen  lo- 
calen  Ansiedelungen  kennen  zu  lernen,  muss  man  sich  daher 
nicht  in  den  ehemals  romischen  Provinzen,  sondern  in  dem 
eigentlichen  Deutschland  umsehen.  Als  der  bedeutendste 
Führer  bei  dieser  Untersuchung  ist  ohne  Zweifel  Tacitus  zu 
betrachten. 

Die  germanische  Familie  hatte  zu  Tacitus1  Zeiten  ohne 
Zweifel  wenigstens  bei  vielen  Stämmen  noch  manches  von 
dem  Charakter  einer  nomadisirenden  Horde,  wobei  es  be- 
greiflich nicht  an  vielen  Erinnerungen  aus  dem  Zustande 
der  Wildheit  fehlen  kann.  Wenig  Ackerbau  und  dieser 
nicht  geachtet,  jedenfalls  aber  von  einem  gewissen  Wechsel 
der  Grundstücke   und  der  Wohnsitze  bedingt.     Selbst  die 
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Viehzucht  ist  schlecht,  geschlossene  Ansiedelungen  grosserer 
Massen  fehlen,  und  zerstreut  stehen  die  leicht  beweglichen 
Hütten,  heute  da,  morgen  dort,  wie  es  der  Geschmack  oder 
das.  Bedürfhiss  des  Mannes  zweckmässig  fand. 

Wie  vieles  auch  von  diesen  ältesten  geschichtlichen 
Zustanden  im  einzelnen  bestritten  ist,  und  wol  stets  zweifel- 
haft bleiben  mag:  im  ganzen  und  wesentlichen  ist  es  we- 
nigstens dem  unbefangenen  in  jene  Zeiten  sich  versetzenden 
Sinn  nicht  gar  so  schwer,  von  der  damaligen  Lage  der  ger- 
manischen Volker  ein  ziemlich  treues  Bild  zu  bekommen. 

Ob  die  Germanen  sich  erst  im  12.  Jahrhundert  vor 
Christas,  und  zwar  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  arischen 
Völker  noch  nicht  aufgehört  hatten,  Nomaden  zu  sein,  oder 
ob  sie  sich  schon  früher  auf  die  Wanderung  begeben,  ob 
sie  erst  durch  die  Notwendigkeit  dieser  Wanderung  und 
durch  die  Folgen  derselben  nomadische  Gewohnheiten  ange- 
nommen haben,  dies  alles  ist  ungewiss.  Gewiss  dagegen  ist,  dass 
sie  nicht  Autochtonen  und  ihre  Sitten  und  ihre  Lebensweise 
noch  reich  an  Erinnerungen  nomadischer  Zustände  waren, 
als  sie  Tacitus  und  vor  ihm  Cäsar  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatten.  Dies  ist  für  ihre  gesellschaftliche  Lage,  für 
das  Verhältni8s  der  Menschen  zueinander  und  zum  Stoffe 
oder  zum  Vermögen  massgebend.  Bestimmte  und  unzweifel- 
hafte Resultate  über  die  ältesten  gesellschaftlichen  Zustände 
der  Germanen  sind  aber  folgende: 

Nur  der  Mann  und  zwar  der  freigeborene  und  zugleich 
wehrhafte,  d.  h.  der  zur  Erfüllung  der  Pflichten  als  Familien- 
chef oder  als  Mitglied  einer  freien  Conföderation  von  Fa- 
milien, oder  als  Mitglied  eines  organisirten  Stammes  fähige, 
kommt  als  selbständiges  Rechtssubject  in  Betracht.  Er  ver- 
tritt auch  alle  diejenigen,  deren  Oberhaupt  er  ist,  und  die 
seiner  Gewalt  unterworfen  sind,  sei  es  andern  selbständigen 
verbündeten  oder  nicht  verbündeten  Familien,  sei  es  dem 
eigenen  bereits  organisirten  Gemeinwesen  gegenüber. 

Nur  dieser  Mann  ist  auch  Herr  von  Vermögen.  Ur- 
sprünglich dürfte  nur  bewegliches  Vermögen  als  selbstän- 
diges Sondergut  in  Frage  gekommen  sein.  Grund  und  Boden 
erscheinen  entweder  als  Jagddistricte  und  Weidegründe,  also 
nur  als  Mittel  zum  Erwerb  und  zur  Erhaltung  des  dem 
Jäger  und  Nomaden  wichtigsten  Vermögens,  der  wilden  und 
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zahmen  Thicre,  —  oder  es  ist  zwar  Ackerland,   aber  eben* 
deswegen  eine  weniggeschätzte  Nebensache,  welche  nur  vor- 
übergehend   gebaut ,    abgeerntet    und ,    dadurch    erschöpft* 
wieder  verlassen  wird.    Haus  und  Stall  fehlen.     Ackerarbeit 
ist  mißachtet   und  Sache   der  Unfreien,  vielleicht  auch  der 
Weiber,  der  Kinder  und  sonst  zu  Jagd  und  Krieg  unfähiger 
Personen.     Jagd   und  Weide    erfordern   grosse   zusammen* 
hangende  Strecken,  und  lassen  dagegen  gemeinschaftliche  Aus- 
übung zu;  deshalb  wird   nach   dem  abstracten  Begriffe  dei 
Eigenthums  an  Wald  und   Weide  nicht  gefragt,  wohl  ab« 
nach  der  Befugniss  zu  jagen   und  zu  weiden.     Diese  wird 
ursprünglich  nicht  durch  Arbeit,  wenigstens  nicht  durch-dat, 
was  wir  Arbeit  nennen,  sondern  durch  eine  freilich  oft  sehr 
mühsame  Occupation  erworben.    Der  Ackerbau,  der  bei  sehr 
dichter  Bevölkerung,  gutem  Boden  und  hoch  ausgebildeter  , 
Bodenbewirthschaftung    eine    grosse   Parcellirung    zulässt, 
erfordert,  je  weniger  er  wegen  dünner  und  roher  Bevöt» 
kerung  und  wegen  der  geringen  Ausbildung  der  Landwirtb»  ( 
schalt  betrieben  wird,  desto  kleinere  Stücke,   schliesst  dl"  . 
gegen  aber  die  Gemeinschaft  desseu,    der  das  Grundstück  , 
baut,   mit  solchen,   die  nichts   daran  gearbeitet,   aus.    Da| 
Sonderrecht  am  gebauten  Acker  wird  durch  den  Bau,  durch 
die  Arbeit  an  dem  bisher  unbebauten  Stücke,    die  vorertt 
jede  weitere  Occupation  ausschlieft,  erworben,  dauert  aber 
auch  nur  so  lange,   als  die  Arbeit   und  bis  die  Frucht  den* 
selben  geerntet  ist.     Endet  hiermit  die  Arbeit  an  dein  frag- 
lichen Stücke,   so  ist  auch   das  Recht  daran  erloschen  und 
man  sucht  ein  anderes  für  den  nächsten  Bedarf,    da  mm 
das  durch  den  Anbau  erschöpfte  nicht  für  das  nächste  Jahr 
düngen  kann.    Hieraus    ergibt   sich,    worin   das   Vermögen 
des    freien    Germanen    bestand ,    nämlich :    in   den    nöthigen 
Waffen,  Jagd-  und  Hausgerät  hen,  in  etwas  Vieh  als  ver- 
hältnissmässig  dauerndem  Soudergut  —  in  kleinen  Stucken 
Ackerlandes,  in  beständigem  Wechsel  durch  die  eigene  oder 
der  Familie  Arbeit  erworben  — ,  endlich  in  dem  Nutzungs- 
recht an  ungetheilten  Jagd-  und  Weidegründen  in  Gemein- 
schaft mit   denjenigen,    denen  dasselbe  Recht    etwa   infolge 
einer  gemeinschaftlichen  Occupation   an   denselben  Bezirken 
zustand. 

Die    Ursachen,   welche  ein  Volk   zur   Ansässigkeit  be* 
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wegen,  können  sehr  verschieden  sein.  Ganz  freiwillig  wird  ein 
noch  gesundes,  kräftiges  Jäger-  oder  Hirtenvolk  wol  kaum 
je  sich  ansässig  gemacht  haben.  Eine  höhere  unwidersteh- 
liche Macht,  ein  unabweisbares  Bedürfhiss  allein  vermag  die 
Verwandlung  solcher  Jäger-  und  Hirtenvölker  in  Ackerbau- 
völker zu  bewirken. 

Dies  muss  auch  von  den  Germanen  gelten.  Nach  unserer 
Ansicht  wurden  die  germanischen  Völker  in  den  romanischen 
Landern  nur  sehr  allmählich  durch  ihre  Verschmelzung  mit 
den  Romanen  und  zwar  auch  hier  nur  jene  Klassen  acker- 
bauend, welche  die  Noth  dazu  zwang.  Nur  die  abhängigen 
Leute  wurden  wirklich  sesshaft  und  bebauten  das  Land,  der 
freie  Kriegs-  oder  Rittersmann  sass  entweder  in  fauler  Ruhe 
und  roher  Schwelgerei  auf  seiner  Burg,  oder  führte  das 
unstete  Leben  des  Jägers  und  Kriegers  fort. 

Freie  Localgesellschaften  oder  Localgemeinden  konn- 
ten daher  erst  entstehen,  nachdem  die  germanische  Städte  - 
bildung  dazu  als  Vorbild  gedient  hatte. 

In  den  von  jeher  germanischen  Wohnsitzen  fand  keine 
erwähnenswerthe  Vermischung  mit  romanischen  Völkern  und 
Zuständen  statt.  Aber  der  Umstand,  dass  mit  der  Grün- 
dung des  fränkischen  Reichs  den  grossen  Völkerbewegungen 
Einhalt  geboten  wurde,  während  zugleich  die  Völkerwan- 
derungen im  kleinen,  Abenteuer-,  Beute-  und  Kriegszüge  nicht 
nur  viel  seltener  werden,  sondern  auch  einen  ganz  andern 
Charakter  bekommen  mussten,  brachte  natürlich  die  Bevöl- 
kerung links  von  der  Donau  und  rechts  vom  Rhein  zum 
Stehen,  was  mit  der  durch  Einführung  des  Christenthums 
sich  steigernden  Cultur  um  so  mehr  auf  eine  schnelle  und 
grosse  Vermehrung  der  Bevölkerung  wirkte,  je  gesunder 
und  unverdorbener  das  Volk  war,  und  je  fruchtbarer  eine 
wenngleich  nur  verhältnissmassig  grössere  Ruhe  sein  konnte. 
Die  nächsten  Folgen  hiervon  waren  die  Vermehrung  der 
für  den  Ackerbau  bestimmten  Felder,  Verbesserung  des 
Baues  derselben  und  dauernde  Verbindung  der  Familien  mit 
den  durch  ihre  Arbeit  eultivirten  und  nun  fortwährend  aus- 
zubeutenden Grundstücken.  In  demselben  Masse  aber  wurden 
die  Jagd-  und  Weidegründe  vermindert,  die  Collision  be- 
nachbarter Familien  dagegen  vermehrt,  und  so  musste  es 
denn  geschehen,  dass,  während  die  Ausbildung  der  Sonder- 
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rechte  an  urbargemachten  Bodenstrecken  vorwärts  schritt, 
gleichmassig  das  Zusammenhalten  oder  Zusammenlegen  grös- 
serer Wald-  und  Weidecomplexe  zum  Zweck  einer  fried- 
lichen, geordneten  und  gemeinsamen  Benutzung,  und  im  Falle 
ausgebrochener  Streitigkeiten  einer  friedlichen  Beilegung, 
immer  häufiger  stattfand.  So  entstanden  die  ersten  Jagd- 
und  Weidegemeinschaften,  wirkliche  Erwerbsgemeinschaften, 
welche  jedoch  durch  die  nähern  Verbindungen  der  Familien, 
mitunter  auch  durch  ihre  Verbindung  zu  einer  religiösen 
Gemeinde,  einen  sittlich  religiösen  Gehalt  bekamen,  und 
durch  die  Einsicht  in  das  Bedürfiiiss  ölnes  näher  verbundenen 
localen  Zusammenlebens,  einer  fortdauernden  Ungetheiltheit 
der  gemeinschaftlichen  Gründe  für  die  Zwecke  der  Vieh- 
zucht, der  Holzbenutzung  und  besonders  der  Jagd,  endlich 
durch  die  fortwährend  sich  steigernden  Anforderungen  des 
Lebens  an  die  locale  Gemeinschaft  allmählich  neben  dem 
Gedanken  der  Societas  oder  Communio  auch  die  Idee  der 
Universitas  in  sich  aufnehmen  konnten.  Häufig  entstanden 
dann  aus  der  einen  ursprünglichen  Gemeinde  ihrer  mehrere, 
indem  sich  der  Bevölkerungsüberschuss  derselben  aus  irgend- 
einem wichtigen  Grunde  ausschied  und  dabei  von  dem  reich- 
lich vorhandenen  Wald-  und  Weideboden  Länder  zum 
Ackerbau,  also  Sondergut  abgetheilt  bekam,  während  er  in 
Bezug  auf  Jagd  und  Weide  mit  der  Muttergemeinde  in 
einer  gewissen  Gemeinschaft  blieb,  oder  gleichfalls  mit  ent- 
sprechenden Gründen  abgefunden  wurde.  Die  Holzrechte 
und  sonstigen  Nutzungsrechte  am  Wald  waren  ohnehin  da- 
mals von  untergeordneter  Bedeutung  und  so  blieb  denn  am 
Wald  wie  an  der  Weide  das,  was  man  die  abstracte  Rechts- 
oder die  Privat -Eigenthumsfrage  nennt,  auch  bei  solchen 
Veränderungen  wie  vom  Anfange  an,  wol  meist  unerörtert, 
und  das,  was  man  den  wissenschaftlichen  Begriff  des  römischen 
Miteigenthums  nennt,  wäre  damals  ohne  Zweifel  für  die 
Masse  womöglich  noch  unverständlicher  gewesen,  als  es  ohne 
Zweifel  noch  jetzt  der  Fall  ist.  Uebrigens  scheint  in  Deutsch- 
land, wenigstens  unter  den  geringern  Freien,  der  Ackerbau 
früher  und  allgemeiner  populär  geworden  zu  sein,  als  in 
den  romanischen  Ländern.  Wenigstens  musste  dazu  einer- 
seits das  Bedürfhiss,  anderseits  die  Armuth  des  Landes  und 
der  Mangel  einer  bereits  an  den  Ackerbau  gewöhnten,  zahl- 
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reichern  Bevölkerung  oder  vieler  Sklaven  mit  beigetragen 
haben.  Jedenfalls  ist  nach  den  ältesten  Monumenten  des 
germanischen  Rechts  auch  in  den  rein  deutschen  Ländern 
Sondergrundeigenthum  entschieden  die  Basis  der  vollständigen 
politischen  Berechtigung  und  Verpflichtung,  womit  jedoch 
keineswegs  gesagt  sein  soll,  dass,  wie  man  heutzutage  oft 
hört,  damals  schon  nur  das  Grundeigenthum  als  conservativ 
gegolten  hätte.  Man  fand  eben  nur  in  der  Ansässigkeit  mit 
freiem  Grundeigenthum  eine  Garantie  dafür,  dass  jemand  an 
dem  Gemeindeleben  einen  wirklichen  Antheil  nehme,  dass 
er  für  die  Verletzung  der  Gesetze  die  friedliche  Ausgleichung 
oder  die  Busse  zu  leisten  im  Stande,  dass  er  irgendwo  im 
Lande  bekannt  und  gekannt  sei.  Dazu  kommt  noch,  dass 
die  Grösse  des  Grundbesitzes  den  allgemeinsten  und  sicher- 
sten Masstab  für  den  Umfang  darbot,  in  welchem  der  ein- 
zelne zu  der  allgemeinen  Bürgerpflicht  des  auf  seine  Kosten 
zu  leistenden  Heerbannes,  also  zur  einzigen  damals  mög- 
lichen Steuer  an  Gut  und  Blut  herbeigezogen  werden  konnte. 
Auch  der  nicht  grundbesitzende  Freie  war  nach  seinem 
Vermögen  heerbannpflichtig;  zur  Landwehr  musste  ohnehin 
jeder  mitwirken,  und  der  Dienst  des  Königs  vermochte  schon 
nach  der  Wahrnehmung  des  Tacitus  wenigstens  bei  einigen 
Stämmen  selbst  den  unfrei  Geborenen  in  den  höchsten  Rang 
zu  versetzen.  Die  Bedeutung  des  freien  Grundbesitzes  war 
demnach  nicht  sowol  die  Folge  eines  damals  schon  ausge- 
sprochenen politischen  Princips,  als  vielmehr  einfach  eine 
durch  die  Umstände  gebotene  administrative  Notwendigkeit, 
die  sich  um  so  vollständiger  erklärt,  wenn  man  erwägt,  von 
wie  geringer  Bedeutung  damals  noch  im  eigentlichen  Deutsch- 
land das  Mobiliarvermögen  gewesen  sein  muss. 

Die  deutsche  Localgemeinde  ist  demnach,  wenn  man 
lediglich  auf  den  Charakter  derselben  als  Gesellschaft  sieht, 
sowol  ihrer  Entstehung  als  ihrem  Zwecke  nach  eine  Mischung 
von  einer  Gemeinschaft  und  einem  Gemeinwesen,  die  jedoch 
bei  der  Unfertigkeit  der  damaligen  grössern  gesellschaftlichen 
Verbindungen  einen  hohen  Grad  von  Selbständigkeit  haben 
musste,  eine  Selbständigkeit,  welche  durch  die  Versuche,  das 
fränkische  Reich  ^u  centralisiren  und  aus  der  föderativen 
Union  vieler  Stammesherzogthümer  ein  Reich  mit  einer  ad- 
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ministrativen  Bezirkseintheilung  herzustellen,  eher  gewinnen 
als  verlieren  konnte. 

Wie  sehr  auch  durch  die  spätere  Entwicklung  de* 
Feudalismus  in  seinen  mannichfaltigen  Abstufungen  die  Stel- 
lung der  Gemeinden  nach  aussen  oder  oben  geändert  werden 
musste,  wie  viele  Gemeinden  entweder  in  gutsherrliche  Ab- 
hängigkeit kamen,  oder  gar  gutsherrliche  Schöpfungen  waren, 
für  eigentliche  Gemeindeangelegenheiten  blieb  den  Gemein- 
den, sogar  den  hörigen,  stets  ein  hoher  Grad  von  Selb» 
ständigkeit. 

Die  Herren  der  ländlichen  Gemeinden  wechselten  ndJ 
mit  ihnen  die  Art  des  personlichen  Einflusses  auf  dfe 
Landgemeinden;  mit  dem  Umschwünge  der  Zeiten  musste 
sich  auch  manches  in  Bezug  auf  die  Wirkungen  der  Herrett- 
rechte und  die  Formen  ihrer  Ausübung  ändern,  und  die 
Herrschaften  mochten  immer  mehr  nur  das  eine  Interene 
haben,  möglichst  grosse  materielle  Vortheile  aus  den  Ge- 
meinden zu  ziehen.  Aber  das  Regiment  der  Gemeinde* 
selbst  in  ihren  eigenen  Angelegenheiten  verblieb  immer  ift 
wesentlichen  der  Gemeinde,  und  war  also  wirkliches  Selbst- 
regiment. u*)  Den  höchsten  Höhepunkt  erreicht  die  Seifc 
ständigkeit  der  Localgemeinden  in  den  Reichsstädten,  deittfl 
übrigens,  was  rein  corporative  Angelegenheiten  betrifft,  dk 
Landstädte  in  der  Regel  nicht  nachstanden.  Die  Städte, 
ursprünglich  aus  denselben  Elementen  zusammengesetzt  and 
unter  denselben  Ordnungen  stehend,  wie  jede  feudale  Nieder- 
lassung, verbanden  durch  das  ihnen  eigentümliche  Leb« 
die  feudalen  Gegensätze.  Diese,  durch  ein  Mittleres,  durd 
das  städtische  Bürgerthum,  modificirt,  verschmolzen  sid 
allmählich  und  mühsam  zu  einer  höhern  organischen  Einheit 
indem  im  Bürgerthum  weder  für  die  feudale  Unfreiheit,  nocl 
für  das  ritterliche  Privilegium  eine  Stelle  übrig  blieb.  Unte 
dem  Drucke  der  personlichen  oder  doch  dinglichen  Ab 
hängigkeit  und  der  Ueberzeugung,    dass  man,  indem  mal 


116)  D.  h.  nicht  Selfgovernment  im  Sinn  des  englischen  Rechte,  Tg! 
Gneist  a.  a.  O. ,  II.,  828  fg.,  sondern  Autonomie.  Vgl.  Tiber  in  manch« 
Beziehung  ähnliche  Verhältnisse  in  China:  Huc  a.  a.  O.,  IT.,  159.  - 
Von  dem  Autonomiebegriffe  wird  weiter  unten  in  dem  Abschnitte  üb« 
die  Genesis  des  Rechts  gehandelt  werden. 
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ffir  den  auf  der  Burg,  auf  der  Reise  oder  am  Hoflager 
befindlichen  Gutsherrn  arbeitete,  doch  immer  nur  für  ein 
der  Gemeinde  fremd  bleibendes  Element  sich  anstrengte, 
musste  in  der  Landgemeinde  der  corporative  Geist  not- 
wendig kränkeln.  Das  aber  ist  gerade  die  grosste  Bedeu- 
tung unsers,  trotz  mancher  allgemeinen  Verwandtschaft  mit 
allem,  auch  dem  classischen  Städtewesen  und  trotz  der  un- 
kritischen Erborgung  einzelner  Titulaturen  von  letzterm,  doch 
echt  germanischen  Städtewesens,  dass  es  den  corporativen 
Geist  zuerst  in  einem  weltlichen  Gemeinwesen  zur  höchsten 
Blüte  und  glänzenden  Fruchtentfaltung  brachte.  Denn  in 
den  germanischen  Städten  kam  nicht  blos  die  Idee  eines 
organischen  d.  h.  freien  Gemeinwesens,  sondern  auch,  was 
davon  untrennbar,  die  Ueberzeugung  zum  Bewusstsein,  dass 
jedes  dem  Gemeinwesen  gebrachte  Opfer  für  und  für  auf 
alle  Glieder  desselben  als  unzweifelhafter  Vortheil  zurück- 
wirken müsse.  Und  während  das  deutsche  Reich  schon 
unverkennbar  in  die  Periode  seines  Verfalls  eingetreten  ist, 
beherrscht,  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  unter  dem 
Namen  der  grossen  Hansa  eine  Verbindung  deutscher  Handels- 
städte mit  eigenen  kolossalen  Mitteln,  eigener  Politik,  eigenen 
Heeren  und  Flotten  Europa  sammt  allen  bekannten  Meeren 
und  versteht  es,  Nationen,  die  uns  jetzt  Gesetze  vorschreiben 
mochten,  Privilegien  abzuzwingen,  die  sie  kaum  ihren  eige- 
nen Unterthanen  gewährten.  So  mächtig  war  das  Princip  der 
Autonomie,  so  schwach  noch  in  Deutschland  die  centrali- 
sirende  Kraft,  dass  sogar  die  entschieden  unfrei  gewordenen 
Landgemeinden  zwar  finanziell  häufig  auf  die  drückendste 
Weise  und  in  den  mannichfachsten  Formen  ausgebeutet 
wurden,  dass  sie  aber  dennoch  in  eigentlichen  Gemeindesachen 
eine  verhältnissmässig  grosse  Selbständigkeit  behielten,  die 
zwar  oft  verletzt,  ja  momentan  unterdrückt,  dem  Rechte 
nach  aber  nicht  aufgehoben  und  gelegentlich  selbst  gegen 
den  eigenen  Herrn  mit  Erfolg  geltend  gemacht  wurde. 

Eine  wesentliche  Veränderung  in  diesen  Dingen  trat 
erst  ein,  als  die  deutschen  Landesherren,  durch  die  politische 
Kraftlosigkeit  des  deutschen  Reichs  natur-  und  Vernunft 
uothwendig  gezwungen,  leider  nicht  selten  mit  zu  starker 
Nachahmung  franzosischen  Musters,  begannen,  auf  die  staat- 
liche (Zentralisation  ihrer  gleich  dem  Reiche  in  der  That  nur 
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föderativ  verbundener  Territorien  hinzuwirken.  Der  Kampf 
zu  diesem  Zwecke  wurde  theils  gegen  die  zum  Staat  im 
Staate  gewordene  Kirche,  theils  gegen  die  den  Landesherrn 
sich  gleich-  ja  übergeordnet  habenden  Ritterschaften,  theils 
gegen  die  selbständigen  Corporationen,  namentlich  die  Local- 
gemeinden  begonnen,  Jahrhunderte  lang  unter  verschiedener 
und  bunter  Benutzung  religiöser,  intellectueller  und  physi- 
scher Kräfte  geführt  und  mit  der  Secularisation  der  Kirche, 
mit  der  Vernichtung  der  Guts-,  Gerichts-  und  Vogteiherr- 
lichkeit  des  Adels,  mit  der  Mediatisirung  der  Reichsstädte 
und  mit  der  administrativen  wie  legislativen  Abhängigkeit 
aller  Gemeinden  beendigt. 

Aber  die  Gemeinden  endeten  nicht.  Hatte  doch  schon 
zur  Zeit  des  Verfalls  des  romischen  Weltreichs  die  romische 
Civilisation  das  selbst  die  Stürme  der  Völkerwanderungen 
überdauernde  letzte  Schutzdach  in  den  verstümmelten  Resten 
der  römischen  Municipalverfassung  gefunden;  hatte  ferner 
selbst  der  vollendetste  Despotismus  des  Orients  nie  alle 
Selbständigkeit  der  Localgemeinden  zu  vernichten  vermocht, 
oder  auch  nur  versucht.  Und  sowie  sich  im  Mittelalter  in 
den  Gemeinden,  am  deutlichsten  und  vollständigsten  in  den 
Stadtgemeinden,  das  ganze  politische  Leben  des  deutschen 
Volks  abspiegelte;  wie  nur  sie  organische  Einheiten  dar- 
stellten, während  ganz  Deutschland  nichts  als  eine  von  oben 
nach  unten  abstufende,  los  verbundene,  rein  materielle  Inte- 
ressenverbindung geworden  zu  sein  schien,  mehr  durch  die 
Gunst  der  Umstände  als  durch  eigene ,  wenn  auch  nur 
mechanische  Kraft  zusammengehalten;  wie  endlich  selbst  in 
den  Städten  eine  patricische  Interessenverbindung  die  erste 
Grundlage  war,  aus  der  sich  allmählich  mit  der  Gemeinschaft 
des  Bedürfnisses  der  organische  Einheitsgedanke  und  mit 
der  Interessencollision  die  fortwährende  lebendige  Ausglei- 
chung, das  vollendete  städtische  Gemeinwesen  entwickelte 
und  durch  eine  gewisse  stadtbürgerliche  Freiheit  und  Gleich- 
heit den  Anfang  des  modernen,  organischen,  freien  Staats 
machte :  so  wirkt  der  moderne  Staat ,  sofern  er  auf  or- 
ganische Principien  beruht,  oder  zur  Erkenntniss  des  orga- 
nischen Gesetzes  gelangt  und  dessen  Verwirklichung  anstrebt, 
organisirend  auf  die  durch  die  Noth  der  Umstände  (zu  denen 
auch   die    gewissen   Zeiten    eigentümlichen   Irrthümer   und 
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Misgriffe  gehören)  desorganisirte  Gemeinde  zurück,  getrieben 
durch  die  logische  Erkenntniss  seines  eigenen  Wesens  und 
durch  jene  Interessencollision ,  welche  die  Fortfuhrung  des 
bisherigen  Systems  mit  den  Consequenzen  der  modernen 
politischen  Erkenntniss  und  mit  der  Leistungsfähigkeit  der 
Staatsverwaltungsbehörden  hervorbringen  würde. 

Der  Lebensprocess  der  Localgemeinde ,  diese  lediglich 
als  eine  besondere  Art  von  Vergesellschaftung  betrachtet, 
ist  also  wesentlich  derselbe,  wie  der  aller  Gesellschaften  — 
ein  stetes  Schwanken  zwischen  Organismus  und  Mechanis- 
mus in  Beziehung  auf  das  ihre  Glieder  verbindende  Band, 
zwischen  individueller  Freiheit  der  Gemeinde  und  deren  Be- 
herrschtwerdung  im  Verhältniss  zum  Staat,  zwischen  der 
freien  Bewegung  und  der  pflichtgemässen  Beschränkung  in 
dem  Verhältniss  zu  ihren  Gliedern,  ein  Schwanken,  welches 
nicht  blos  das  Mass,  sondern  oft  nur  die  Art  und  Weise 
betrifft,  wie  diese  Potenzen  zur  Geltung  kommen.  Jedenfalls 
ist  immer  gleichzeitig  von  ihnen  allen  etwas  da,  wie  sehr  auch 
in  verschiedenen  Momenten  die  vorherrschenden  Potenzen 
verschieden  sind.  Um  bei  Beurtheilung  der  einschlägigen 
historischen  Erscheinungen  nicht  in  groben  Irrthum  zu  ver- 
fallen, muss  man  sehr  behutsam  zu  Werke  gehen,  denn: 

1)  Eine  Gemeinde  kann  eine  Zeit  lang  als  organisch  ge- 
gliedert erschienen  sein ,  die  dann  aber,  obgleich  die  Formen 
ihrer  Organisation  fortbestehen ,  infolge  der  veränderten  Ver- 
hältnisse anfangt,  nur  mehr  mechanisch  noch  zusammen- 
zuhalten. 

2)  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass,  wenn  es  sich 
uin  den  Genuss  von  Vortheilen  handelt,  den  Interessenten 
im  Gemeindeverbande  mehr  die  Idee  der  Gewinnsgemein- 
scliaft  vorschwebt,  während,  wenn  es  sich  um  die  Tragung 
von  Nachtheilen,  um  die  Leistungvon  Opfern  dreht,  die  Ge- 
uieindeglieder  geneigt  sind ,  die  Idee  der  juristischen  Person, 
also  die  der  ausschliesslichen  Verpflichtung  der  Gemeinde 
voranzustellen.  Das  Gemeindevermögen  läuft  also  eine  dop- 
pelte Gefahr,  nämlich  erstens  die,  von  ,den  Lebenden  zum 
Nachtheil  der  künftigen  Generationen  vertheilt,  und  zweitens 
die,  blos  zum  Vortheil  der  gegenwärtigen  Generation  unge- 
bührlich Überschwert  zu  werden. 

Held.  I.  13 
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3)  Es  ist  im  voraus  nicht  zu  sagen,  ob  in  concreto 
Fällen  den  Mitgliedern  einer  Gemeinde  deren  Charakter  al 
Gemeinwesen  oder  der  als  Gemeinschaft  vortheilhafter  sei 
An  und  für  sich  ist  keins  der  beiden  Verhältnisse  vortheil 
harter  oder  nachtheiliger.  Entscheidend  ist  nur,  welch« 
von  beiden  Verhältnissen  nach  der  Natur  des  gegebenen  Fat* 
le9  und  inwieweit  es  den  Ausschlag  zu  geben  habe.  Es  iff 
demnach  auch  kein  Rangverhältniss  zwischen  Gemeinschaf 
und  Gemeinwesen.  Nicht  die  Unterdrückung  des  einen  die- 
ser Verhältnisse  durch  das  andere,  sondern  die  stets  richtig« 
Ausgleichung  ihrer  Collisionen  ist  die  richtige  Grundidee. 

4)  Wenn  man  sagt,  ein  Staat  könne  ein  freier,  seine 
Gemeinden  trotzdem  unfrei  sein,  oder  umgekehrt,  so  ist  dsi 
falsch.  Ohne  entsprechende  Gemeindefreiheit  ist  in  Wahr- 
heit kein  freier  Staat  trotz  aller  etwaigen  freien  Staatsfor- 
men denkbar,  und  ohne  freien  Staat  gibt  es  keine  freien 
Gemeinden  trotz  einer  gewissen  Sorglosigkeit  oder  Nicht- 
beachtung, deren  die  Gemeinden  seitens  des  Staats  genie* 
sen.  Zu  dem  angegebenen  Irrthum  hat  nicht  selten  der  Um- 
stand beigetragen,  dass  man  gewisse  stagnirende . Despotie^ 
oder  gärende  Anarchien  dennoch  für  im  wesentlichen  nor- 
male Zustände  hielt,  während,  wo  solche  Verhältnisse  herr- 
schen, jedenfalls  thatsächlich  der  Staat  nicht  in  der  Despo« 
tie  oder  Anarchie,  sondern  gleichsam  in  isolirten  Trümmer 
stücken,  d.h.  da  besteht,  wo  wenigstens  eine  Art  von  orga- 
nischer Ordnung  herrscht,  also  z.  B.  in  denjenigen  Ge 
meinden,  welche  noch  organisch  zusammenhalten,  und  die 
vielleicht  gerade  deshalb  um  so  mehr  thun,  je  mehr  siel 
durch  Despotie  oder  Anarchie  das  grössere  Ganze  desorga 
nisirt.  Zerfallt  dann  dieses  Ganze  nicht  in  organisch  klei 
nere  Theile,  in  Gemeinden  oder  Gemeindeverbände ,  so  tril 
entweder  eine  absolutistische  mechanisch  einigende  Kraft  eh 
oder  die  organische  Kraft  des  Ganzen  erhält  wieder  di 
Oberhand.  Dieser  letztere  günstigste  Erfolg  wird  stets  uu 
dem  in  den  organischen  Gemeinden  erhaltenen  höhern  Eil 
heitsgefühl  zu  verdanken  sein.  Es  versteht  sich  von  selbs 
dass,  wenn  etwas  für  einen  Staat  gehalten  wird,  was  nie! 
ein  Einheitsstaat,  sondern,  wenn  auch  mit  einer  einheitliche 
Spitze,  doch  nur  eine  Art  von  Conföderation  ist,  die  Fre 
heit  der  als   Conföderationsglieder  erscheinenden  selbständ 
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gen  Gemeinden  etwas  anderes  sein  muss,  al$  die  Comunal- 
t'reiheit  im  Einheitssta^te. 

5)  Unter  allen  Umständen  muss  die  wirkliche  ^atjtyf 
jenes  grossem  Gesellschaftsbandes,  welchem  eine  Geinqindp 
angehört,  für  das  Verhältniss  zwischen  ihr  und  ihren  (glie- 
dern von  dem  grossten  Einfluss  sein,  namentlich  dauu,  vf&xp 
sie  wirklich  politisch  untergeordnet  ist.  Denn  ein  mechani- 
scher Korper  vertragt  nur  mechanisch  verbundene,  ein  Or- 
ganismus nur  organisch  vereinigte  Glieder.  Sieht  cpan  a|po, 
was  noth  wendig,  ab  von  der  blos  äussern  Form,  so  mus$  ^ 
einem  Staate,  der  nur  mechanisch  eint,  auch  c}ie  jGrenipin^e 
nur  ein  mechanisches  Glied  sein  und  pur  eine  vorherrschen,^ 
mechanische  Einigung  ihrer  Glieder  enthalten.  In  eifleqj 
Staate  dagegen,  in  welchem  das  organische  Leben  vor- 
herrscht, kann  die  Gemeinde  nur  organisch  mit  dem  Ganzen 
verbunden  und  ihre  Glieder  nur  organisch  verbindend  «e^n. 
Es  findet  also  nothwendig  eine  stete  Wechselwirkung  von 
unten  nach  oben  und  von  oben  nach  unten  statt,  indem  d$r 
Mensch  durch  den  Gemeindeverband  hindurch  auf  den  Staat, 
und  der  Staat  durch  den  Gemeindeverband  hindurch  auf  die 
Menschen  organisch  und  mechanisch  und  zwar  in  der  Regel 
beides  zugleich  einwirkt.  Es  kommt  nur  darauf  an,  welches 
Gesetz  vorherrscht.  Ist  ein  Volk  zum  organischen  Gemeinde- 
leben befähigt,  so  strebt  es  nach  Verwirklichung  des  orga- 
nischen Gesetzes  im  Staate,  der  dann  nicht  anders  als  gleich- 
falls organisch  sich  gestalten  kann.  Fehlt  es  aber  an  dieser 
Voraussetzung,  so  ist  weder  in  der  Gemeinde  noch  im  Staate 
organisches  Leben  möglich.  Durch  blosse  Institutionen  kann 
weder  das  eine  noch  das  andere  entstehen,  gleichviel  ob  sie 
von  der  Regierung  oder  von  einer  politischen  Oppositions- 
partei ausgingen.  Der  Drang  nach  Verwirklichung  des  organi- 
schen Gesetzes  ist  nie  ganz  zu  vernichten;  aber  zurückgehalten 
oder  befördert  kann  das  organische  Leben  werden  durch  Insti- 
tutionen, und  da  diese  selbst  wieder  nur  die  Schöpfung  von  im 
Staate  begriffenen  Menschen  sind,  so  ist  der  Geist  der  herr- 
schenden Institutionen  ein  Zeugniss  dafür,  welche  Kraft  im 
gegebenen  Moment  die  grössere  im  Volke  ist,  die  organisch 
oder  die  mechanisch  wirkende.  Daraus  ist  auch  zu  entnehmen, 
wo  der  grössere  politische  Verstand  seinen  Sitz  hat  und  wer 
die  Anforderungen  der  Zeit  am  richtigsten  erkannte. 

13* 
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Immer  aber  muss  das  Gemeindeverhältniss  eine  Vermeh- 
rung der  Abhängigkeit  und  der  Freiheit,  eine  Minderung 
der  personlichen  Willkür  und  eine  Stärkung  der  individuel- 
len Kraft  mit  sich  bringen  ,  und  die  fortwährende  richtige 
Ausgleichung  zwischen  nicht  nur  sehr  verschiedenen,  son- 
dern auch  stets  wechselnden  Verhältnissen  der  Einzelindivi- 
duen, der  Localgemeinden  und  des  Staats  ist  die  Aufgabe 
einer  gesunden  Politik,  welche  weder  die  ewig  wahre  Idee 
von  einer  gewissen  unveränderlichen  Dauer  eines  jeden  in- 
nerlich belebten  Gemeinwesens,  noch  die  ebenso  wahre  Idee 
von  der  Freiheit  und  Beweglichkeit  des  individuellen  Wil- 
lens und  von  dem  Wechsel  der  freien  Einzelpersönlichkeiten 
je  ausser  Acht  setzen  darf,  und  deren  fortwährende  Ausglei- 
chung stets  als  ihren  wichtigsten  Zielpunkt  erkennen  muss. 
Niemals  aber  kann  die  Gemeinde  sich  von  den  politischen 
Principien  des  Staats,  dem  sie  angehört,  emancipiren,  ohne 
entweder  über  oder  neben,  also  jedenfalls  ausserhalb  dessel- 
ben gestellt  zu  werden. 
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Begriff.  —  Princip  des  Fortschritts  in  gesellschaftlicher  Beziehung. — 
Freiheit  und  Ordnung.  —  Allmählicher  und  gleichzeitiger  Fortschritt  bei- 
der. —  Angeblicher  Gegensatz  zwischen  der  christlichen  und  vorchrist- 
Hchen  Welt  —  Definition  und  Zweck  des  Staats.  —  Die  Ehe  der  erste 
Staat.  —  Erweiterung  desselben.  —  Das  Christenthum  und  der  Staat  —  Der 
organische  Staat.  —  Die  Familie  als  Organismus  und  deren  organische 
Functionen.  —  Verschiedene  Arten  von  Conföderationen  und  deren  Con- 
sequenzen.  —  Principielle  Bedeutung  der  Auffassung  des  ehelichen  Ver- 
hältnisses für  den  Staat  —  Legitimität  und  Revolution.  —  Patrizier  und 
Plebejer.  —  Wechselwirkung  zwischen  Staat  und  Localgemeinde.  —  Der 
classische  Staat  und  die  Localgemeinde.  —  Der  classische  Staat  und  die 
Ueligionsgemeinde.  —  Lostrennungen  vom  Hauptstamm  oder  Zerfallen  des 
Einheitsstaats  in  eine  Staatenmehrheit.  Hauptfalle.  —  Entwicklung,  von 
der  Familie  ausgehend.  —  Verschiedene.  Formen  und  Principien  der  Staa- 
tenverbindungen. —  Fehler  der  Staatsidee  der   alten   Welt. 

Der  Staat  ist  jene  Gesellschaft,  welche,  abgesehen  von 
den  vollfreien  Verbindungen  der  Menschen  oder,  abgesehen 


117)  Auch  für  diesen  Abschnitt  wird  die  Literatur  erst  im  zweiten 
Hände,  wo  vom  Staate  ausführlicher  zu  handeln  ist,  nachfolgen.  Man  vgl. 
nur  vorläufig:  Held,  a.  a.  O.,  I,  71  fg.  Ahretts,  a.  a.  0.,  S.  156  fg.  Hahn, 
Die  materielle  Uebereinstimmnng  der  römischen  und  germanischen  Rechts- 
prineipien,  S.  189fg.  Bansen  y  a.  a.  0.,  T,  281  fg.  Mommsen ,  a.  a.  0., 
III,  122,  218,  223.  Döllinger ,  a.  a.  0.,  S.  780fg.  Jhering ,  Geist  des  rö- 
mischen Rechts,  II,  220.  Tocqueville,  La  Democratie,  I,  77.  Ranke* 
Englische  Geschichte,  I,  21,  24 fg. 
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von  den  Gesellschaften,  die  eben  als  so  frei  gelten,  dass  der 
concrete  Staat  sie  nicht  in  sich  zu  fassen  im  Stande  ist,  alle 
Gesellschaften  in  sich  zu  schliessen  vermag  und,  soweit  er 
sie  eben  erfasst,  zugleich  beherrscht.  Man  kann  auch  sagen, 
der  Staat  sei  jene  Gesellschaft,  ohne  welche  jede  andere 
Art  von  Gesellschaften  gar  nicht  möglich  wäre,  gleichviel, 
ob  diese  andern  Gesellschaften  von  einem  einzigen  Staate 
gänzlich  erfasst  werden  können,  oder  ob  sie  nicht  an  die 
Grenzen  eines  bestimmten  Staats  gebunden  sind. 

Die  Entstehung  und  der  Bestand  der  Staatsgesellschaft 
hängt  nicht  ab  von  einem  gewissen  Cultur-  oder  Civilisa- 
tionsgrade,  nicht  von  einer  gewissen  Grosse  ihres  Territo- 
riums oder  von  einer  bestimmten  Seelenzahl  ihrer  Angehöri- 
gen. Die  charakteristische  Eigenschaft  des  Staats  als  eines 
organisirten  Gemeinwesens  ist  die  der  vollen  rechtlichen  Un- 
abhängigkeit von  irgendeiner  andern  innerhalb  oder  ausser- 
halb seiner  selbst  liegenden  irdischen  Gewalt.  Wir  haben 
bereits  früher  gesehen,  dass  Familie,  Religionsgesellschaft 
und  Localgemeinde  mit  dem  Staate  zusammenfallen,  oder 
dass  eine  und  dieselbe  Gesellschaft  die  Eigenschaft  dieser 
vifer  Arten  von  Gesellschaften  in  sich  vereinigen  könne. 

Nimmt  man  eine  allmähliche  organische  Entwickelung  der 
gesellschaftlichen  Eigenschaft  des  Menschen  an,  so  wird  man 
nicht  sagen  können,  dass  diese  Entwickelung  in  einem  Aufsteigen 
von  einer  angeblich  unvollkommneren  Gesellschaftsform,  z.  B. 
von  der  Gemeinschaft,  zu  einer  angeblich  vollkommenem, 
d.  h.  zum  Gemeinwesen  bestand;  sondern  der  Fortschritt 
müfö,  da  dieäe  beiden  Hauptformen  immer  als  an  und  für 
sich  gleichberechtigt  nebeneinander  da  sein  sollen  und  auch 
wirklich  da  sind,  darin  bestehen,  dass: 

1)  Jeder  dieser  beiden  Formen  immer  mehr  die  ihr  entspre- 
chende Geltung  eben  nach  den  Anforderungen  der  organischen 
Entwickelung,  und  zwar  ohne  Unterbrechung  des  normalen 
Ganges  und  Zustandes  der  Gesellschaft,  des  Friedens,  werde, 
und  die  Gewalt  des  Bestehenden  ebenso  wenig  nur  als  mecha- 
nisches Hinderniss  für  das  Werdende,  wie  die  Macht  der 
neuen  Gestaltungen  als  mechanisches  Zerstörungsmittel  des 
Bestehenden  sich  auspräge.  Ganz  ohne  Unzulässigkeiten  beider 
Art,  offene  oder  geheime  (nämlich  durch  irgendeine  Art  von 
Zwang),  wird  es  nie  unter  Menschen  abgehen.     Aber  zwi- 
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sehen  einer  siegreichen  rein  reactionären  oder  rein  revolutio- 
nären Gewalt  und  einer  Geltendmachung  der  Zähigkeit  des 
Bestehenden  und  der  natürlichen  Angriffskraft  des  Werden- 
den ist  ein  grosser  Unterschied.  Die  geniale,  d.  h.  die  er- 
zeugende Kraft  im  Volke  ist  ihrer  Natur  nach  nothwendig 
activ  und  das  Bestehende,  gleichsam  das  weibliche  Element, 
dabei  nothwendig  defensiv.  Die  richtige  Erkentitniss  vermag 
die  Natur  der  vorhandenen  Gegensätze  nicht  zu  heben.  Aber 
sie  muss  im  Stande  sein,  die  Unfruchtbarkeit  dieser  Gegeh- 
*ätze  zn  verhindern,  und,  statt  sie  Werkzeuge  der  Zerstörung 
werden  zu  lassen,  sie  fruchtbar  zu  machen.  Das  Gefähr- 
liche liegt  hierbei  darin,  dass  es  schwer  ist,  vollkommen  zu 
unterscheiden,  was  von  dem  Bestehenden  abgestorben,  was 
des  lebendigen  Fortbestehens  fähig ,  was  ferner  von  dem  an- 
dringenden Neuen  bereits  lebensfähig,  was  es  noch  nicht  ist. 
Fehler  und  Irrthümer  nach  beiden  Richtungen  sind  an  sich 
noch  keine  Verbrechen ,  obgleich  meist  gefahrlicher  als  dieie, 
und  können  als  die  unvermeidliche  Folge  der  menschlichen  Un> 
Vollkommenheit  bei  gutem  Willen  sogar  achtungswerth  (er- 
scheinen; das  Dasein  und  der  bestimmende  Einfluss  eines  ab- 
solut verwerflichen  Willens  auf  Seite  massgebender  politi- 
scher Grossen  wird  aber  nicht  leicht  zu  einer  juristischen 
Gewissheit  erhoben  werden  können. 

2)  Ein  anderer  Fortschritt  liegt  darin ,  dass  sich  die  ge- 
sellige Eigenschaft  des  Menschen  nach  allen  Richtungen  hin 
erweitert,  also  dass  nicht  nur  eine  immer  grossere  Anzahl 
von  Menschen  gesellig  zusammenzuleben  fähig  wird,  sondern 
auch  immer  mehr  menschliche  Lebenszwecke  dem  isolirten 
Betriebe  durch  einzelne  entzogen  und  Gegenstand  gesell- 
schaftlichen Strebens  in  mannichfaltigen  Gesellschaftsformen 
werden. 

Der  Gesellschaftstrieb  des  Menschen  hat  eine  ExpanÄiv- 
kraft,  die  nicht  nur  fähig  ist,  die  ganze  gegenwärtige  Mensch- 
heit, sondern  auch  die  Vergangenheit  und  Zukunft  dersel- 
ben, ja  nebst  dem  ganzen  Diesseits  auch  das  Jenseits  zu  er- 
fassen, ohne  irgendeine  Art  menschlichen  Strebens  auszu- 
schliessen. 

Diesem  Geselligkeitstriebe  steht  der  Individualtrieb  mit 
gleicher,  eigener,  ewiger  Berechtigung  gegenüber,  und  so- 
wie die  Gesellschaft  in   ihren    Angelegenheiten   das  Zurück- 
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treten  des  rein  Individuellen  fordert,  so  verlangt  das  Indi- 
viduum, dass  jede  Gesellschaft,  der  es  sich  hingibt,  auch 
wieder  ihm  diene.  Die  Ausgleichung  dieser  Collision  ist  das 
Ideal  alles  gesellschaftlichen  und  individuellen  Lebens,  und 
das  Gefährliche  liegt  hier  darin,  dass  es  schwer  ist,  immer 
die  wirklichen  Collisionsfalle  und  das  Gesetz  zu  erkennen, 
nach  welchem  hier  das  Gesellschaftsinteresse,  dort  das  In- 
teresse des  Individuums  zuerst  zu  berücksichtigen  ist.  Als  ein 
ganz  entschiedener,  allgemein  verbreiteter  Irrthuui  muss  es 
aber  betrachtet  werden,  dass  man  sagt,  die  grossere  Aus- 
bildung der  Gesellschaftsverhältnisse  und  Formen,  oder  die 
höhere  Entwicklung  des  Individualismus  sei  jedes  an  und 
für  sich  schon  Fortschritt  oder  Rückschritt.  Der  Mensch 
ist  stets  gesellig  und  individuell  zugleich;  sein  Interesse,  so- 
wie er  es  gerade  versteht,  bestimmt  das  Mass  der  ihm  frei 
möglichen  und  nützlich  erscheinenden  Geselligkeit  wie  der 
individuellen  Isolirung.  Im  Mittelalter  z.  B.  beherrschte  die 
Autorität  der  Corporation  die  individuelle  Freiheit  in  eine» 
sehr  hohen  Grade  und  in  vielen  bei  uns  nicht  mehr  vorkom- 
menden Beziehungen.  Dies  geschah  aber  nicht  blos,  weil, 
wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  das  Mittelalter  der  Au- 
torität besonders  geneigt  war,  sondern  weil  diese  mittelalter- 
lichen Autoritäten  am  meisten  für  die  Befriedigung  jener 
materiellen  imd  geistigen  Interessen  thaten,  welche,  respeo- 
tive  deren  Träger,  das  Mittelalter  beherrschten.  Heutzutage 
überwiegt  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  ein  sehr  starrer 
Individualismus.  Allein  auch  dies  ist  falsch.  Der  Indivi- 
dualismus herrscht  heute  nicht  mehr  als  sonst,  aber,  wie  die 
Autorität,  in  andern  Formen  und  Gebieten.  Die  mittelalter- 
lichen Autoritäten  mit  ihrer  engherzigen,  d.  h.  nur  auf  Pri- 
vilegien, deren  Erhaltung  und  Erweiterung  gerichteten  Ten- 
denz sind  gebrochen;  neben  der  unzerstörbaren  und  deshalb 
unter  den  weltlichen  Autoritäten  auch  allein  aufrecht  erhal- 
tenen Autorität  der  Familie,  der  Gemeinde  und  des  Staats 
sind  gar  manche  neue  gesellige  Elemente  schon  wieder  vor- 
handen, aber  noch  nicht  organisirt,  und  so  entspricht  den 
gegenwärtig  herrschenden  Principien  der  menschlichen  und 
gesetzlichen  Gleichheit  vorerst  nur  die  möglichste  Freiheit 
Aller  innerhalb  der  allgemeinen  Ordnung ,  woraus  allein 
neue  entsprechende   Vergesellschaftungen   organisch  hervor- 
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gehen  können  und  sicherlich  allmählich  hervorgehen 
werden. 

Der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  der  Notwendig- 
keit der  Gesellschaft  und  der  Nothwendigkeit  der  individuel- 
len Freiheit  ist  nur  dadurch  zu  losen,  dass  der  Geselligkeits- 
trieb die  Freiheit  insofern  beschränkt,  als  sie  für  sich  selbst 
überhaupt  der  Gesellschaft  bedarf,  dass  aber  deren  Bildung 
selbst  wieder  auf  das  Wie?  Wo?  der  Gesellschaft,  auf  die 
Wahl  des  Ein-  und  Austritts  frei  ist. 

Sowie  übrigens  alle  Fähigkeiten  des  Menschen  nur  da- 
durch organisch  sich  ausdehnen,  dass  sie  vom  Kleinem  zum 
Grössern,  vom  Einfachem  zum  Complicirtern  fortschreiten, 
dass  sie  nur  allmählich  immer  mehr  Gegenstände  zu  erfassen 
suchen,  so  ist  auch  der  Mensch  nur  nach  und  nach  immer 
geselliger  und  zugleich  individuell  freier  geworden.  So 
hat  er  auch  nur  noch  die  Bande,  welche  ihn  an  weitere 
Kreise  der  Menschheit  fesselten,  und  die  Mittel,  welche  ihn 
trotzdem  freier  werden  liessen ,  erkennen  und  gebrauchen 
gelernt.  Wie  wenig  daher  der  engere  Gesichtspunkt  anderer 
Zeiten  in  diesen  Dingen  eine  besonders  grosse,  und  zwar 
eine  schuldhafte  Unvollkommenheit  derselben  war,  ebenso 
wenig  ist  eine  grossere  Vollkommenheit  unserer  Tage,  d.  h. 
der  erweiterte  Gesichtspunkt  derselben  in  dieser  Hinsicht, 
ein  unsern  Zeiten  und  Völkern  anzurechnendes  besonderes 
Verdienst.  Die  Verhältnisse  der  neuen  Welt  sind  es,  die, 
und  zwar  nur  auf  der  Basis  der  alten,  in  Verbindung  mit 
den  Interessen  auch  eine  Aenderung  der  Mittel  ihrer  Befrie- 
digung sowol  in  der  Gesellschaft  wie  in  der  Freiheit  hervor- 
rufen und  die  Wechselbeziehungen  zwischen  beiden  anders 
bestimmen  mussten.  Sowie  wir  nichts  Neues  haben,  was 
nicht  in  irgendeiner  andern  Weise  schon  die  frühern  Zeiten 
gehabt  hätten,  so  gibt  es  nichts  Altes,  wofür  nicht  unsere 
Zeiten,  wenn  auch  in  veränderten  Formen,  Beispiele  dar- 
boten. Dieser  Ansicht  scheint  zwar  manches  sehr  entschieden 
entgegenzustehen,  namentlich  soll  sich  unsere  Zeit  von  der 
vorchristlichen  und  von  der  jetzt  noch  unchristlichen  Welt 
dadurch  unterscheiden ,  dass  : 

1)  Allgemein  der  Rechtssatz  anerkannt  ist,  dass  die 
Selbständigkeit  eines  Individuums,  sei  es  ein  einzelner  Mensch 
oder  ein  Gemeinwesen  wie  der  Staat,  nicht  von  dem  Grade 
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seiher  materiellen  Starke,  seiner  Macht,  seines  Reichthuma 
abhänge,  sondern  einzig  und  allein  nur  durch  sein  indivi- 
duelles Dasein  bedingt  sei;  und  : 

2)  Dass  Geschlecht  und  Rasse  keine  rechtliche  Unterord- 
nung weder  Einzelner  noch  ganzer  Massen  begründe,  diüti 
es  also  keine  rechtlosen  Frauen,  keine  Kasten,  keine  Skla- 
verei, keine  principielle  Feindschaft,  also  auch  keinen  ab 
Norm  zu  betrachtenden  Kriegszustand  unter  den  Vol- 
kern gebe. 

lEs  ist  nicht  bestritten  und  bedarf  keines  besondern  Be- 
weises, dass  an  der  allgemeinen  Erkenntniss  dieser  Sätze  üttd 
an  den  Versuchen,  sie  praktisch  durchzuführen,  das  ChK- 
stenthum  das  grösste  Verdienst  hat.  Allein  dieses  Verdienst 
des  Chri8tenthums  ist  eben  das  Verdienst  des  Christenthmiw, 
nicht  das  unserer  Zeit  und  unserer  |Menschen.  Das  Mafli 
der  auf  die  Menschen  fallenden  Verdienste  hieran  wird  afti 
sichersten  erkannt,  wenn  man  einerseits  nicht  übersieht,  daft 
einzelne  höhere  Geister  schon  vor  Christus  eine  Ahnung 
dieser  dem  höchsten  Sittengesetz  entsprechenden  Principten 
besassen,  andererseits  aber  beherzigt,  dass,  von  einem  ge- 
wissen Decorum,  einem  heuchlerischen  Schein  und  von  lee- 
ren äussern  Formen  abgesehen,  unsere  Zeit  noch  nicht  be- 
sonders weit  in  der  Verwirklichung  jener  Principien  voran- 
geschritten ist.  Wir  wollen  vorläufig  noch  kein  Gewidit 
darauflegen,  dass  in  Staaten,  die  sich  %zu  den  christHchei 
Culturstaaten  rechnen,  die  Sklaverei  noch  eine  Rechtsinsti- 
tution ist ;  dass  ferner  christliche  Culturvolker  schon  seit  Jahr- 
hunderten darauf  ausgehen,  dass  sowol  wilde  als  auch  höchst 
cultivirte,  fremde,  nicht  christliche  Volker  wegen  absoluter 
Inferioriät  der  Rasse  oder  ähnlicher  Gründe  im  Interesse  der 
Cultur  gleich  culturfeindlichen  Pflanzen-  und  Thiergattungeä 
untergehen,  also  ungestraft  vernichtet  werden  miissten,  xnA 
dgl.  m.  Unwissenheit  und  Kurzsichtigkeit  sind  bei  solchen; 
Auffassungen  nicht  weniger  im  Spiel,  als  die  gemeinste  Gfr* 
wirin-  und  Herrschsucht,  lauter  Eigenschaften,  als  deren 
ausschliessliche  Träger  man  die  unchristliche  Welt  so  gern 
zu  bezeichnen  pflegt.  Wir  wollen  nur  mit  einem  einzigem 
Blick  die  Geschichte  der  europäischen  Völker  seit  dem  Sturse 
Roms  überschauen  und  fragen,  wieviel  Friedensjahre  sie  zählte 
und  worin  die  Ursachen  ihrer  Kriege  von  denen  der  Kriege 
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des  Alterthums  sich  unterschieden?  Die  Bedürfhisse,  seieh  es 
ideale,  z.  B.  aus  einer  für  berechtigt  gehaltenen  Religions-, 
Freiheits-,  Legitimitäts-',  Weltherrschaftsidee  hervorgegan- 
gene, seien  es  materialistische,  z.  B.  aus  unruhigen  Nach- 
bärverhältnissen ,  aus  dem  Drange  nach  natürlichen  Grenzen, 
aus  Uebervolkerung,  aus  einer  verhältnissmässig  noch  zu 
geringen  Ausdehnung  des  Landes  oder  der  Volksmasse,  also 
aus  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung  erwachsene,  —  das  wa- 
ren, und  z^ar  in  beständiger  Wechselwirkung,  wie  im  Alter- 
thum  die  Ursachen  der  fast  zweitausendjährigen,  hur  hin 
und  wieder  durch  längere  oder  kürzere  Waffenstillstände  aü* 
Gründen  der  Ermattung  oder  der  Speculatioh  unterbroche- 
nen Kriege  Europas,  in  denen  die  Uebermacht  der  Wäften, 
das  Kriegsglück,  ohne  Ausnahme  als  die  ultima  ratio  dei* 
Entscheidung  galt.  Der  Unterschied  der  christlicheh  Aera 
im  Vergleich  zum  Alterthum  liegt  mir  in  den  veränderten 
Verhältnissen  und  infolge  derselben  darin,  dass  dieselben  In- 
teressen ,  welche  das  Alterthum  hatte,  heutzutage  auf  andere 
Weise  befriedigt  werden  müssen  als  damals,  oder  darin,  dass 
die  Erfahrung  uns  belehrte,  wie  man  die  Befriedigung  die- 
ser Interessen  erfolgreicher  anstreben  müsse  und  könne. 
Dass  man  die  sittliche  Idee  der  Volker  schonte  oder  wenig- 
stens den  Schein  einer  solchen  Schonung  zu  wahren  sich  be- 
mühte ,  ist  etwas  Altes.  Wem  fallen  nicht  die  romischen  Au- 
guren, Haruspiken  und  Fetialen,  die  griechischen  krieg- 
befehlenden Orakel  und  all  der  politisch  religiöse  Aufwand 
des  Alterthums  zur  Recht  fertigling  seiner  Kriege  neben  den 
verschiedenen  Formen  ein,  in  denen  auch  die  christliche  Aera, 
obgleich  es  keinen  grundsätzlichem  Gegner  des  Kriegs  gibt 
als  das  Christenthuni ,  doch  die  Religion  benutzte,  um  ih- 
ren Kriegen  die  höhere  Weihe  der  sittlichen  Gerechtigkeit 
zu  geben,  eine  Erscheinung,  die  von  ähnlichen  Erscheinun- 
gen des  Alterthums  unter  anderm  vorzüglich  dadurch  sich 
unterscheidet,  dass  im  Alterthum  wenigstens  die  Kriege  zwi- 
schen verschiedenen  Staaten  nicht  die  Rechtfertigung  auf 
beiden  Seiten  durch  eine  und  dieselbe  Religion  suchten, 
während  in  der  christlichen  Zeit  jeder  der  kriegführenden 
christlichen  Theile  den  günstigen  Erfolg  seiner  Waffen  von 
einem  und  demselben  Christengotte  erflehte  und  erwartete, 
ja  sogar  Priester  einer  und  derselben  Confession  die  betref- 
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fenden  religiösen  Feierlichkeiten  in  den  feindlichen  Heer- 
lagern vornahmen.  Hatte  man  doch  auch  Heilige  formlich 
zu  Generalen  gemacht ,  und  mitunter  Priester  gezwungen, 
Gott  um  Segnung  des  unmenschlichsten  aller  Bräuche,  des 
Strandrechts  zu  bitten,  obgleich  zuerst  die  Päpste  und  dann 
auch  die  weltlichen  Fürsten  dasselbe  unbedingt  verworfen  hat- 
ten. Wer  weiss  nicht,  dass  die  Erfindungskraft  der  christ- 
lichen Welt  sich  mehr  als  die  des  Alterthums  in  der  Erfin- 
dung zerstörender  Kriegswaffen  erschöpft,  ohne  dass  dadurch 
die  Prätention,  an  der  Spitze  der  Civilisation  zu  stehen,  nur 
im  geringsten  alterirt  würde;  dass  jede  Erfindung  des  Frie- 
dens und  für  den  Frieden  sofort  dem  Kriege  dienstbar  ge- 
macht und  das  Menschenleben  nie  massenhafter  geopfert 
wurde,  als,  und  zwar  in  fortwährender  Steigerung,  zu  unse- 
rer Zeit?  Ja,  während  in  dem  Massenkampfe  gleichsam  eine 
Milderung  der  unnatürlichen  Vernichtung  des  Menschen  durch 
den  Menschen  erkannt  werden  möchte,  zeichnet  sich  gerade 
unsere  Zeit  dadurch  aus,  dass  bei  den  gegeneinander  in  das 
Feld  geführten  kolossalen  Massen  der  Einzelkampf  des  Men- 
schen gegen  den  Menschen  wieder  mehr  an  die  Tagesord- 
nung gekommen  ist.  Man  hat  den  Standpunkt  des  Wilden, 
der  die  hundertjährige  Dattelpalme  fällt,  um  zu  einer  Frucht 
ihres  Wipfels  zu  gelangen ,  als  einen  falschen ,  weil  nach- 
theiligen, erkannt;  man  schont  die  Gefangenen,  die  erober- 
ten Städte  und  Länder,  wenn  man  sie  behalten  und  gerade 
durch  Milde  etwas  Besseres,  jedenfalls  einen  längern  Vor- 
theil  durch  sie  erringen  zu  können  glaubt.  So  wenig  es 
Menschenhass  war,  welcher  als  ursprünglicher  natürlicher 
Grund  die  Barbarei  der  Kriege  des  Alterthums  erklärt,  so 
wenig  ist  die  christliche  Menschenliebe  im  grossen  die 
Grundursache  der  mildern  Erscheinungen  in  unserer  Krieg- 
fuhrung.  Bei  den  Alten  war  es  ein  Gesetz  der  Noth,  wenn 
der  Besiegte  Sklave  des  Siegers  wurde;  die  Vernichtung, 
durch  den  hartnäckigsten  Widerstand  hervorgerufen,  er- 
scheint neben  der  sogenannten  Erbarmniss  des  Alterthums, 
der  Sklaverei ,  fast  wie  eine  Wohlthat  für  den  Vernichteten, 
jedenfalls  als  eine  Notwendigkeit  für  den  Sieger.  Ein  Volk 
aber,  welches  statt  des  ruhmvollen  Todes  selbst  die  Sklave- 
rei wählte,  schien  keines  andern  Loses  als  des  der  Sklave- 
rei würdig,  und  die  mit  der  Feigheit  verbundene  nothwen- 
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dige  Verachtung  wäre  für  sich  allein  ein  unübersteigliches 
IIinderni8S  für  die  Verbindung  solcher  entehrter  Feiglinge 
mit  dem  Sieger  auf  dein  Fusse  der  Rechtsgleichheit  gewe- 
sen. Heutzutage  hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dass  ein 
gewisses  den  Besiegten  gelassenes  Mass  der  Freiheit  sich 
besser  als  deren  Sklaverei  für  den  Sieger  rentirt. 

Das  Christentbum,  auf  welches  doch  immer  einige  Rücksicht 
benommen  werden  muss,  dessen  sittliche  Ideen,  zwischen  Sie- 
gern  und  Besiegten  gemein,  auch  eine  Macht  sind,  hebt  die 
feindlichen  Gegensätze  rein  nationaler  Götter  auf  und  kennt  noch 
einen  andern  ruhmvollen  Tod  als  den  auf  dem  Schlachtfelde. 
Wirklich  humane  Rücksichten  gegen  den  Besiegten  verbür- 
gen unsern  so  weit  ausgedehnten  und  schwer  zu    centralisi- 
renden,  keine  Sklaverei  zulassenden  grossen  Staaten  die  Er- 
haltung und  die  Erweiterung  ihrer  Eroberungen  besser  als  ein 
furchtverbreitender  Terrorismus.      Endlich  kann  man,  auch 
ohne  ein  tüchtiger  Krieger    zu    sein,    sich    als    Bürger  aus- 
zeichnen, und  die  Interessen  unserer  Herrscher,  die  nicht 
wie  die  Aristokraten  einer  Republik  selbst  und   auf  eigene 
Kosten  in  den  Krieg  ziehen  müssen,  sind  nicht  immer  diesel- 
ben oder  werden  nicht  immer  als  dieselben  Interessen  erkannt, 
wie  die  ihrer  durch  die  Kriegslast  zunächst  getroffenen  VbW 
ker.     So   erklärt   sich,    warum    die  europäischen  Kriege  im 
wesentlichen  dieselben  Erscheinungen  darbieten,  wie  die  des 
Alterthums,  soweit,  namentlich  früher,  die  die  Interessen  und 
ihre  Verfolgung  bestimmenden  Umstände  mit  denen  des  Alter- 
thums  übereinstimmten.    Es   erklärt  sich    hieraus    ebenfalls, 
warum  die  Kriege  des  Alterthums  ausnahmsweise  Fälle  der 
Milde  aufweisen,  welche  mit  den  Kriegsformen  unserer  neue- 
sten Zeit  harmonirt,  —  insofern   damals  hier  und  da  Fälle 
vorkommen  konnten,  in  denen  eine  gewisse  Milde  nur  wohl- 
verstandenes Interesse  war. 

Doch  wir  sind  von  unserm  nächsten  Thema  etwas  ab- 
gewichen. Wir  kommen  darauf  zurück,  indem  wir  wieder- 
holen, dass  die  Erweiterung  des  Gesellschafts-  und  des 
Freiheitstriebes  zwar  durch  das  christliche  Sittengesetz  er- 
möglicht und  geheiligt,  aber  noch  keineswegs  in  seinem 
Sinne  durchgeführt,  und  dass  noch  heutzutage  wie  immer 
mehr  das  Interesse  massgebend  war,  wenn  sich  gleich  die 
Ansichten  über  den  Inhalt  dieses  Interesses  und    über  die 
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heit  mit  sich  verbindet.  Der  organisch  entstandene  Zuwachs 
kann  aber  später,  zum  Gefühl  und  Bedürfniss  einer  eigenen 
Selbständigkeit  gelangt,  so  mächtig  zur  Lostrennung  ge- 
drängt werden,  dass  die  bisher  organische  Verbindung  nur 
noch  als  mechanische  aufrecht  erhalten  wird,  und  umgekehrt : 
der  ursprünglich  nur  auf  mechanischem  Wege  erhaltene  Zu- 
wachs kann  sich  so  sehr  innerlich  mit  dem  Ganzen  vereini- 
gen, dass  er  in  eine  organische  Verbindung  übergeht.  Eine 
bestimmte  Form  für  organische  und  mechanische  Erweite- 
rungen des  Staats  ist  auch  die,  wenn  eine  (Konföderation 
von  einer  Idee  oder  von  einer  mechanischen  Uebermacht  so 
erfasst  wird,  dass  sie  sich  in  einen  Einheitsstaat  verwandelt- 
Diesen  Möglichkeiten  der  Erweiterung  des  ursprünglichen 
Staats  entsprechen,  wenn  man  die  Fälle  umkehrt,  ebenso 
viele  Möglichkeiten  der  Verringerung  des  erweiterten  Staats. 
Es  wurde  darauf  aber  schon  früher  hingewiesen,  dass  <v 
Umstände  gebe,  welche  eine  erhebliche  Erweiterung  des 
Staats  über  die  Grenzen  einer  Familie  oder  eines  Stammes 
hinaus  nicht  zulassen. 

Wir  betrachten  geradezu  die  Anerkennung  der  gleichen 
Menschenwürde  und  das  Princip  der  allgemeinen  Menschen- 
liebe als  die  wichtigste  politische  Seite  des  Christenthums 
und  als  die  höchste  Idee  unserer  Zeit.  Eine  nothwendige 
Folge  davon  ist,  dass  für  jeden  christlichen  Staat  das  Ideal 
der  staatlichen  Verbindung  in  dem  freien  organischen  Bande 
aller  seiner  Glieder  gesucht  werden  müsse,  mechanische  Ge- 
waltverbindung dagegen  nur  als  Ausnahmsmittel  erscheinen 
könne.  Daraus  ergibt  sich  weiter,  dass  bei  absoluter  Un- 
möglichkeit der  Entwickelung  einer  organischen  Einheit  Aus- 
scheidungen der  unorganischen  Theile  unvermeidlich  werden, 
falls  nicht  das  Gesetz  der  Selbsterhaltung ,  natürlich  richtig 
und  ehrlich  verstanden,  die  Aufrechterhaltung  der  mechani- 
schen Gewalt  fordert.  Desorganisirt  sich  ein  Staat  in  seineu 
Hauptbestandteilen,  so  muss  dessen  Auflosung  eintreten, 
da,  wenn  es  auch  an  der  mechanischen  Kraft  nicht  fehlte, 
ein  im  wesentlichen  mechanischer  Staat  kein  sittlich  fort- 
schrittsfahiger  Staat  sein  kann. ll9)  Ein  rein  organischer  Staat 

119)  Vgl.  den  Anhang  II  am  Schluss  dieses  Bandes.   Guizot,  Histoire 
des  origin.,  II,  226fg.,  272fg.     Laurent,  a.  a.  O.,  VII,  62,  Note  1. 
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ist  freilieb  ein  Ideal  und  muss  deshalb  zwar  angestrebt,  kann 
aber  nie  vollkommen  erreicht  werden.  Ein  rein  mechani- 
scher Staat  ist  das  gerade  Gegentheil  des  Ideals  und  ebenso 
wenig  vollkommen  möglich;  er  ist  ein  Widerspruch  mit  sich 
selbst,  weil  Staat  und  Mensch,  Mensch  und  Freiheit  sich 
wechselseitig  bedingen.  Nichtsdestoweniger  hat  man  es  doch 
in  der  Construction  mechanischer  Staaten  so  weit  getrieben, 
dass,  wie  übel  und  werthlos  derartige  Schöpfungen  an  sich 
erscheinen,  doch  des  Guten  wie  des  Schlechten  genug  von 
ihnen  ausgegangen,  d.  h.  von  ihren  Gliedern  über  ihre 
Grenzen  hin  ausgeströmt  worden  ist. 

Das  organische  Gesetz  der  Familie,  die  wir  uns  als 
selbständiges  Gemeinwesen  denken,  ist  leicht  erkennbar.  Es 
ist  die  natürliche  und  sittliche  Liebe  zwischen  Mann  und 
Weib,  zwischen  Aeltern  und  Kindern,  welche  ihren  höch- 
sten Ausdruck  in  der  Autorität  des  Mannes  und  Vaters, 
ihre  Aeusserung  in  den  unerschöpflichen  gegenseitigen  Pflich- 
ten und  in  den  zu  deren  Erfüllung  nothwendigen  Rechten 
findet.  Sowie  ein  Zwang,  und  insoweit  ein  solcher  durch 
äussere  Mittel  stattfindet,  beginnt  die  mechanische  Kraft 
den  Mangel  der  organischen  thunlichst  zu  ersetzen,  d.  h.  sie 
wirkt  zur  Erhaltung  des  alles  bedingenden  äussern  Bestan- 
des gegen  Schwächen  und  Verirrungen  der  die  organische 
Kraft  belebenden  Freiheit,  welche  eben  hierdurch  wieder  in 
die  rechten  Bahnen  gebracht  werden  soll.  Gewaltmassregeln 
gegen  Weib  und  Kind  können  nur  Ausnahmen  sein,  soll  die 
Familie  nicht  aufhören,  menschenwürdig  zu  erscheinen.  Die 
organische  Macht  der  Familie  ist  durch  keine  Altersstufe 
ihrer  Güeder  beschränkt ,  und  das  Weib ,  dem  nur  gegen 
seine  eigenen  Kinder,  wegen  seines  Antheils  an  ihrer  Erzeu- 
gung, einige  Autorität  zukommt,  kann  im  Verhältniss  zu 
andern  keine  Autorität  haben,  weil  sich  die  seinige  natur- 
geuiäss  auf  das  Haus  beschränkt.  Ebendarum  vermag  auch 
das  Weib  nie  ohne  eine  gewisse  Autorität  des  Mannes  zu 
sein.  Weib  und  Töchter  müssen  daher  stets  der  ausnahms- 
weise durch  Anwendung  mechanischer  Gewalt  sich  äussern- 
den obersten  Autorität  der  souveränen  Familie  untergeben 
sein.  Anders  ist  es  mit  den  Knaben.  Sie  reifen  zur  Selb- 
ständigkeit, indem  in  ihnen  allmählich  der  göttliche  geniale 
Trieb,  der  der  eigenen  physischen  wie  psychischen  Productivi- 
Held.  f.  14 
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tat,  der  Fähigkeit  zur  Autorität,  erwacht  und  zum  Bewusst- 
sein  wie  zur  Bethätigung  gelangt.  Während  die  Freiheit 
der  Mutter  nach  einmal  getroffener  Wahl  nur  darin  besteht, 
frei  ihren  in  der  Regel  unveränderlich  vorgezeichneten  Be- 
rufskreis bis  zum  Ende  auszufüllen,  während  die  Freiheit 
der  Schwestern  oft  schon  sehr  weit  zu  gehen  scheint,  wenn 
sie  nicht  zu  einer  verhassten  Ehe  gezwungen  werden,  drängt 
der  männliche  Freiheitstrieb  den  heranwachsenden  Knaben 
zur  vollfreienv  Erfassung  des  ausserhäuslichen  Lebens  nach 
allen  seinen  Seiten.  Die  Zurückhaltung  des  zur  Selbstän- 
digkeit befähigten  Jünglings  gegen  seinen  Willen  im  Vater- 
hause, lediglich  im  Dienste  des  Familienoberhaupts,  des  Va- 
ters, ist  keine  Folge  des  organischen  Familiengeistes,  son- 
dern gerade  das  Gegentheil,  dessen  Vernichtung,  weil  sie 
nur  durch  mechanischen  Zwang  möglich  und  weil  dem  kräf- 
tigen Selbständigkeitsdrange  gegenüber  der  mechanische 
Zwang  zur  Hauptsache  des  nun  noch  vorhandenen  Bandes 
wird.  Es  lassen  sich  jedoch  für  diese  Grundform  der  Fa- 
miliengewalt mannichfache,  dieselbe  thatsächlich  mildernde 
Modifikationen  und  innerhalb  derselben  zahlreiche  lieber- 
gangsformen  denken.  Da  begünstigt  die  Armseligkeit  und 
Einfachheit  der  Verhältnisse  die  freie  Ausscheidung  der  er- 
wachsenen Söhne  und  den  Eintritt  in  eine  ebenso  jammer- 
volle Selbständigkeit,  wie  es  die  des  Vaters  gewesen.  Dort 
macht'  die  Noth  des  Lebens ,  welches  der  Sohn  in  selbstän- 
diger Trennung  von  seinem  Vater  nicht  behaupten  zu  kön- 
nen hoffen  darf,  die  Anwendung  mechanischen  Zwanges  von 
Seite  des  Vaters  gegen  die  erwachsenen  Söhne  unnöthig.  Anders- 
wo heiligt  die  Religion,  als  deren  Oberpriester  der  Hausvater 
in  der  selbständigen  Familie  erscheint ,  dessen  Stellung  in  so 
hohem  Grade,  dass  der  wenn  auch  erwachsene,  doch  gläu- 
bige Sohn  den  Mangel  seiner  Selbständigkeit  nicht  als  die 
Wirkung  eines  mechanischen  Zwanges  fühlt.  Wieder  an- 
derswo hat  sich  durch  eine  föderative  Verbindung  mehrerer 
selbständigen  Familien  das  Gebiet  der  freien  oder  friedlichen 
Bewegung  für  die  selbständigen  Glieder  derselben  etwas  er- 
weitert, und  durch  Familienräthe ,  welche  an  die  Stelle  oder 
an  die  Seite  des  sonst  unbeschränkt  gebietenden  Hausvaters, 
Familienkönigs  und  Oberpriesters  traten ,  der  rechtliche 
Schutz    der    persönlichen    Freiheitssphären    vermehrt.      Oft 
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bestehen  neben  der  unnatürlichen  Beschränkung,  welche  die 
Selbständigkeit  der  Familie  und  das  Gebot  ihrer  Selbster- 
haltung der  freien  Entwicklung  selbständig  gewordener  Fa- 
milienglieder auferlegt,  mannichfache  durch  die  Noth  der  Ver- 
hältnisse begründete,  und  infolge  dieser  Erkenntniss  durch 
die  Sitte  geheiligte  Beschränkungen  der  willkürlichen  Frei- 
heit des  Oberhaupts,  und  eine  Reihe  von  Vortheilen,  welche 
nur  um  den  Preis  jener  unnatürlichen  Beschränkung  möglieh 
sind,  übt,  unterstützt  durch  die  Macht  der  Gewohnheit» 
einen  in  mancher  Beziehung  versöhnenden  Einfluss  aus. 
Zu  jenen  Beschränkungen  der  Willkür  des  Familienoberhaupts 
ist  z.  B.  zu  rechnen,  dass  dasselbe  über  gewisse  Vermögens* 
objecte  nicht  zum  Nachtheil  der  Familie  verfügen  kann;  zu 
den  angedeuteten  Vortheilen  dagegen  sind  gerade  gewisse 
Rechte  der  Famlienglieder  am  Familiengute  zu  zählen,  und 
man  kann  wol  sagen,  dass  in  den  meisten  angedeuteten  Fäl- 
len die  individuelle  Freiheit,  wie  wir  sie  jetzt  verstehen, 
nicht  allein  nicht  denjenigen  Werth  haben  würde,  den  wir 
ihr  unter  andern  Verhältnissen  beizulegen  pflegen,  sondern 
dass  sie  auch  oft  werthlos,  ja  geradezu  schädlich  sein  müsste. 
Denn  wie  es  Zeiten  gibt,  wo  die  Ausstossung  aus  dem 
Staate  so  sehr  der  persönlichen  Vernichtung  gleichsteht,  dass 
die  Selbstvorbannung  als  Ausgleichung  für  die  höchstmögliche 
Strafe  betrachtet  wird,  so  hat  es  auch  Zeiten  und  Verhält- 
nisse gegeben ,  in  denen  die  Lösung  des  Familienbandes  einer 
Lösung  des  Bandes  mit  der  Menschheit  'gleichgeachtet 
wurde. 

Immer  aber  hat  die  angegebene  Grundform  ihre  eigenen 
Nachtheile  sowol  für  die  Idee  der  Familie  wie  für  die  des 
Staats,  Nachtheile,  die  vielleicht  an  und  für  sich  nicht  grösser, 
wenngleich  ganz  andere  sind  als  die,  an  welchen  unsere 
Staaten  und  Familien  leiden,  die  aber  jedenfalls  in  den  ge- 
schilderten Einrichtungen  weder  für  den  Staat  noch  für  die 
Familie  das  richtige  Ideal  uns  erkennen  lassen;  und  wie  sehr 
auch  diese  Grundform  gewissen  Cultur-  und  Civilisationszu- 
standen  entsprechend  gefunden  werden  mag,  nur  in  den  ver- 
hältnissmässig  wenigen  Fällen,  wo  ihre  natürlichen  Voraus- 
setzungen sich  erhalten  hatten,  bestand  und  bestellt  sie  zum 
Theil  noch  fort.  Die  Mängel  dieser  Grundform  zeigen  sich 
am  besten ,  wenn  man  an  ihre  Weiterbildung  denkt.     Denn 
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gerade  diese  Form  hat  vielleicht  von  allen  Formen  der 
menschlichen  Coexistenz  die  meiste  Widerstandskraft,  da  die 
Familie  auf  $o  tiefen  Grundlagen  beruht ,  dass  sie  selbst 
jedenfalls  fortzubestehen  das  unauslöschlichste  Recht  und  hier- 
von auch  das  entsprechende  Bewusstsein  hat,  folglich  keine 
Emancipation  zulässt,  die  ihre  eigene  Existenz  gefährdet. 
Dazu  kommt  noch,  dass  es  keine  natürlichere  und  höhere, 
für  keinen  Menschen  eine  ältere  und  stärkere  irdische  Au- 
torität zu  geben  scheint,  als  die  des  Familienoberhaupts,  um 
so  mehr,  als  dieses  zugleich  die  Würde  des  Priesterthums 
zu  tragen  und  er  Besitzer  wichtiger  traditioneller  Kenntnisse 
zu  sein  pflegt,  als  demnach  physische,  religiöse  und  intel- 
lectuelle  Grundlagen  in  der  natürlichsten  Einheit  den  Fami- 
lienstaat unerschütterlich  zu  stützen  scheinen. 

Allein  der  unnatürliche  Widerspruch  zwischen  dem 
durch  Opfer  der  Freiheit  zu  befriedigenden  'Bedürmiss  des 
Zusammenhaltens  und  dem  durch  Opfer  der  individuellen 
Abgeschlossenheit  und  Ungebundenheit  der  Familie  zu  be- 
friedigenden Bedürmiss  der  Freiheit  bestand  einmal,  und 
musste  nach  einer  Ausgleichung ,  einer  Lösung  drängen. 
Diesem  Drange  konnte  auf  doppelte  Art  Genüge  geschehen, 
nämlich : 

1)  Dadurch  dass  das  materielle  Bedürmiss,  vielleicht 
auch  irgendeine  Art  höherer  Einsicht  das  Oberhaupt  der 
selbständigen  Familie  veranlasste,  sich  mit  andern  seines- 
gleichen zu  verbinden,  oder: 

2)  Dadurch  dass  Zweige  der  Familie  sich  von  dersel- 
ben mehr  oder  minder  vollständig,  mit  oder  ohne  den  Wil- 
len des  bisherigen  Oberhaupts.,  lostrennten  und  ihre  eigenen 
Wege  verfolgten.  Betrachten  wir  diese  möglichen  Fälle 
näher ,  so  sind  sie  miteinander  unter  gewissen  Voraussetzun- 
gen ebenso  nahe  verwandt,  wie  sie  unter  andern  Voraus- 
setzungen voneinander  verschieden  sein  können. 

Verwandt  sind  sie  miteinander  insofern,  als: 
1)  Eine  Confoderation  mehrerer  Familien  erst  dann 
möglich  ist,  wenn  aus  einer  Familie  ihrer  mehrere  geworden, 
oder  wenn  überhaupt  mehrere  Familien  vorhanden  sind.  Da 
zu  den  ursprünglichsten  Verbindungen  mehrerer  Familien 
wol  die  von  verwandten  Familien  gehören,  so  ist  es  auch 
hier  vorläufig  gleichgültig,    ob   man  die   Entwicklung  der 
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Menschheit  aus  einem  einzigen  Urpaar  oder  aus  einer  Mehr- 
heit verchiedener  Urpaare  annimmt.  Um  übrigens  auch  des 
Falles  der  Verbindung  von  nicht  verwandten  Familien  als 
ursprunglich  möglich  zu  gedenken,  so  würde  eine  solche 
Verbindung  gleichfalls  nur  auf  dem  Grunde  verwandter  Be- 
dürfnisse, des  Tausches  von  Waaren  und  Weibern,  nach 
dem  Gesetz  der  Selbsterhaltung  zu  Stande  gekommen  sein. 
Verwandt  sind  beide  Fälle  auch  insofern,  als: 

2)  Es  rechtlich  und  sittlich  gleichgültig  ist,  ob  als 
inneres  Motiv  die  Noth,  eine  widerrechtliche  Gewaltanwen- 
dung, beziehungsweise  die  Furcht  davor,  oder  die  vollfreie 
Willkür  des  Oberhaupts  der  Familie  zur  Verbindung  mit 
andern  Familien  oder  dazu  veranlasste,  Zweige  der  Familie 
von  derselben  sich  lostrennen  zu  lassen. 

Einen  Unterschied  zwischen  den  oben  angegebenen  bei- 
den Fällen  begründen  daher  nur  folgende  Umstände: 

1)  Mit  welchen  Familien  und  auf  welche  Bedingungen 
hin  die  obenerwähnte  Art  von  Confoderation  stattfand ;  und : 

2)  In  welchen  äussern  Formen,  unter  welchen  Bedin- 
gungen die  Lostrennung  der  Zweige  vom  Hauptstamm  be- 
wirkt worden  ist. 

Bei  der  Würdigung  dieser  Umstände  müssen  dann  na- 
türlich die  Cultur-  und  Civilisationszustände  der  fraglichen 
Gesellschaften  von  erheblicher  Wichtigkeit  sein. 

Zu  1)  Was  den  soeben  unter  1)  hervorgehobenen  Um- 
stand betrifft,  so  kann  die  Verbindung  sowol  mit  verwand- 
ten als  mit  nicht  verwandten  Familien  oder  Stämmen  ent- 
weder so  geschehen,  dass  bei  wirklicher  oder  angenommener 
Gleichheit  der  Kräfte  und  des  Ansehens  der  contrahirenden 
Theile  die  Stellung  derselben  im  Bunde  eine  gleiche  sein 
soll,  oder  so,  dass  wegen  eines  entschiedenen  oder  doch 
mit  Erfolg  behaupteten  Uebergewichts  des  einen  Theils  die 
andern  Bundesglieder  zu  jenem  in  ein  Verhältniss  der  Unter- 
ordnung gebracht  werden  sollen. 

Gleichwie  wir  nun  in  der  rechtlich  vollkommen 
selbständigen  Familie  schon  den  Staat  zwar  in  unvollen- 
deter Form,  aber  doch  seinem  Wesen  nach  erkannt  haben, 
so  enthalten  auch  diese  Familien  Verbindungen  gleichsam  in 
nuee  schon  alle  erdenklichen  Formen  von  Staatenverbindun- 
gen.    In  dem  ersten  der  eben  angegebenen  Fälle  haben  wir 
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ein  entweder  auf  materiellen  Bedürfnissen  oder  auf  sittlich« 
Gründen  ruhendes  System  der  Conföderation,  ein  materiel- 
les Gleiohgewiohtssystem  oder  ein  System  der  Rechts- 
gleichheit, das  eine  wie  das  andere  bald  enger,  bald  weiter, 
bald  entschieden,  bald  verblümt,  bald  fester,  bald  loser,  bald 
mehr  auf  die  Dauer,  bald,  wenigstens  im  Anfange,  nur  aaf 
kürzere  Zeit  berechnet.  Die  auf  materielle  Bedürfnisse  be- 
gründete Verbindung  ist  ihrer  wahren  Natur  nach  immer 
die  laxere,  sie  hat  den  vorherrschenden  Charakter  einer 
Gemeinschaft,  ist  wenig  beständig  und  zeigt  daher  mehr 
eine  auseinander  strömende  Thätigkeit  der  Glieder.  Handelt 
es  sich  wirklich,  wenigstens  überwiegend,  um  materielle  In- 
teressen, so  wird  deshalb  die  in  Bede  stehende  Verbindung 
auch  durch  ein  vorherrschendes  mechanisches  Band  zusammen- 
zuhalten sein.  Dagegen  wird  die  auf  sittlichen  Grundlagen 
errichtete  Verbindung,  wenn  die  sittliche  Idee  dabei  nicht  Mof 
Schein  ist,  stets  enger  bindend,  inniger  und  stetiger  sein.  Sie 
drängt  fortwährend  nach  grösserer  Einigung,  und  diese  Eini- 
gung wird,  solange  der  Idee  die  Lebenskraft  nicht  ausgeht! 
im  wesentlichen  den  Charakter  einer  organischen  Einigung, 
an  sich  tragen.  Wir  brauchen  nicht  besonders  hervona- 
heben,  dass  wir,  da  uns  die  menschliche  Natur  in  allen 
irdischen  Dingen  als  das  einzige  erkennbare  allgemeine  Ma» 
gilt,  keinen  der  beiden  Fälle  in  voller  Reinheit  als  wirklieb 
möglich,  sondern  stets,  .obschon  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen, die  Gemeinschaft  der  materiellen  Interessen  mit  der 
der  Ideen  bei  derartigen  Verbindungen  als  gemischt  an- 
nehmen. 

In  der  zweiten  Klasse  von  Verbindungen,  in  denen  näm- 
lich, welche  auf  der  Anerkennung  irgendeiner  Uebermaoht 
und  auf  der  Unterordnung  unter  dieselbe  beruhen,  kann  die 
Einigung  gleichfalls  bald  mehr  eine  mechanische,  bald  mehr 
eine  organische  sein.  Entscheidet  das  materielle  Interesse, 
so  wird  sich  die  Einigung  als  eine  kürzer  oder  länger  fort- 
dauernde Ausbeutung  der  Unterworfenen  zu  Gunsten  der 
Sieger,  schonungsloser  oder  klüger  je  nach  Umstanden,  in 
ihrer  äussersten  Consequenz  aber  stets  bis  zur  Vernichtung 
der  letztern  gehend,  darstellen.  Die  rein  mechanische  Unter- 
ordnung erzeugt  jene  Art  von  Friction,  welche  die  orga- 
nische Kraft,  den  menschlichen  Genius,   die  sittliche  Fort- 
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entwickelung,  also  die  lebendige  Quelle  aller  Schöpferkraft 
oder  Autorität  weder  im  Sieger  fortleben,  noch  im  Unter- 
worfenen erwachen  lässt;  dort  stumpft  sie  sich  ab,  hier 
erstickt  sie,  und  in  beiden  Fällen  wird  sie  zum  Gift.  Sieger 
wie  Besiegte  verderben  an  dem  eigenen  misbrauchten  Gottes- 
funken; sie  fallen  ab  vom  lebendigen  Baume  des  sittlichen 
Fortschritts  der  Menschheit  und  ihre  Verbindung,  die  man 
wol  Staat  nennt,  erhält  sich  nur  durch  die  Gunst  besonderer 
Umstände,  möglicherweise  sogar  viele  Jahrhunderte  lang, 
jedoch  in  einem  Zustande  stets  wachsender  Stagnation,  der 
durch  mechanische  Explosionen  unterbrochen ,  nur  durch 
besondere  Einwirkungen  der  Vorsehung  abgeschnitten  oder 
zur  fruchtbaren  Basis  neuen  Lebens  benutzt  werden  kann. 

Entscheidet  bei  einer  solchen  Einigung  durch  Unter- 
werfung ein  höheres  sittliches  Interesse,  so  muss  die  Eini- 
gung selbst,  soll  sie  dem  Motiv  entsprechen,  auch  auf 
organischem  Wege  beabsichtigt  und  verwirklicht  werden. 
Wie  häufig  aber  die  Erscheinung  in  kleinen  und  grossen 
Verhältnissen  zu  allen  Zeiten  gewesen  ist,  dass  der  Stärkere 
den  Schwächern  unter  einem  sittlichen  Titel  unterwirft, 
z.  B.  auf  Befehl  und  zur  Ehre  Gottes,  zur  Verbreitung  der 
Religion,  zur  höhern  Civilisation  u.  s.  w.,  so  selten  ist  es 
mit  diesem  Vorgeben  redlich  und  ernstlich  gemeint,  und 
wenn  auch,  so  beruht  es  doch  meistens  auf  einem  groben 
principiellen  Irrthuin,  wie  z.  B.  auf  religiösem  Fanatismus, 
auf  einer  falschen  Grundanschauung  von  der  Einheit  der 
Menschheit,  von  einem  besondern  nationalen  Berufe  u.  s.  w., 
woraus  sich  auch  erklärt,  warum  die  zum  Zwecke  der  Eini- 
gung ergriffenen  Mittel  oder  Institutionen  so  selten  der  vor- 
gegebenen leitenden  sittlichen  Idee  entsprechen.  In  der 
That  kommen  diese  Verbindungen  auf  dasselbe  hinaus,  wie 
die,  bei  denen  materielle  Interessen  der  Grund  der  Unter- 
werfung sind;  sowie  das  System  der  Rechtsgleichheit  meist 
zu  einem  materiellen  Gleichgewichtssysteme  wird,  und  sich 
der  Circulus  vitiosus  damit  abschlies6t,  dass  im  Gleich- 
gewiehtssystein  stets  nach  Obmacht  mit  staatlicher  Centra- 
lisation  und  im  Unterwerfungssystem  stets  nach  Befreiung, 
nach   Conföderation  oder  Auflösung  gerungen  wird. 

So  erkennen  wir  denn,  dass,  auch  wenn  selbständige 
Gemeinwesen    (welches   ihre  Culturstufe,  ihre  Grösse,   ihre 
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erste  historische  Entstehungsform  sei),  den  Geselligkeitstrieb 
in  den  verschiedensten  Formen,  in  welchen  sie  mit  Wesen 
gleicher  Art  in  Berührung  kommen,  bethätigen,  die  Idee 
der  Freiheit  wie  die  der  Ordnung  oder  der  Beherrschung, 
die  der  Erhaltung  des  Bestehenden  und  die  der  Verände- 
rung sich  stets  gleichzeitig  geltend  macht,  dass  auch  bei 
Staatenverbindungen  die  verschiedenen  Principien  und  Formen 
der  Gesellschaft  wie  des  Gemeinwesens  nebst  allen  zwischen 
beiden  liegenden  Uebergangsstadien  vorkommen,  dass  me- 
chanische und  organische,  sittliche  und  materielle  Momente, 
und  zwar  alle  zu  gleicher  Zeit  nebeneinander,  wenn  auch 
in  verschiedenen  Proportionen  hervortreten,  und  dass  kein 
definitiver  Abschluss  stattfinden  kann,  sondern  nur  ein  ewig« 
Ringen  nach  Ausgleichung  zwischen  Freiheit  und  beherr- 
schendem Einfluss,  zwischen  Bestehendem  und  Werdendem, 
ein  Ringen  nach  Verwirklichung  des  organischen  Gesetsei 
und  Verminderung  der  ausnahmsweisen  Anwendung  bkw 
mechanischer  Kräfte,  nach  Herstellung  der  harmonischen 
Einheit  des  gesammten  Daseins  nach  den  drei  Richtungen 
der  physischen,  intellectuellen  und  religiösen  Bedürfnisse  im 
einzelnen  wie  im  ganzen.  Wir  sehen  ferner,  dass  nicht  die 
äussere  Grosse  des  Gemeinwesens,  nicht  seine  momentane 
Macht,  nicht  die  Weitsichtigkeit  einzelner  Unternehmungen 
derselben  an  und  für  sich  etwas  Gutes  oder  Schlimmes  sei, 
und  dass  alles  auf  die  Art  der  Mittel  und  Zwecke  und  auf 
ein  richtiges  Verhältniss  zwischen  beiden  ankommt. 

Jedenfalls  sind  die  vorhin  geschilderten  Verbindungen 
für  die  bisher  souveräne  Familie  von  der  grössten  Be- 
deutung. 

Betrachten  wir  die  beiden  oben  unterschiedenen  Fälle 
der  Conföderation  noch  etwas  näher,  so  entsteht  im  erstem 
Falle  neben  der  Autorität  des  Oberhaupts  einer  jeden  der 
freiconfoderirten  Familien  die  Autorität  der  Familienober- 
häupter aller  Bundesglieder,  die  auch  natürlich  für  jedes 
der  einzelnen  Bundesglieder  eine  gewisse  Autorität  haben 
muss,  während  in  den  Fällen  der  zweiten  Art  über  der 
Autorität  aller  einzelner  Familienchefs  die  Macht  des  Ober- 
haupts des  dominirenden  Stammes  erscheint.  Dort  bilden 
die  Familienhäupter  ein  oberstes  Collegium  mit  dem  Charakter 
einer  Magistratur  entweder  mehr    in   der  Eigenschaft   eines 
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Directoriums  einer  Interessensocietat,  oder  mehr  in  der  Eigen- 
schaft einer  juristischen  herrschenden  Person,  einer  Aristo- 
kratie. Es  werden  zwar  stets  beide  Eigenschaften  zugleich 
vorhanden,  aber  immer  die  eine  oder  die  andere  vorherr- 
schend sein,  und  nie  wird  dem  Directorium  der  Interessen- 
societat die  Neigung  eine  Aristokratie  zu  werden,  letzterer 
die  Neigung  eine  Interessensocietat  zu  sein,  gänzlich  mangeln. 
—  Hier  dagegen  sind  die  Häupter  der  einzelnen  Familien 
im  besten  Falle  eine  Art  von  Beamtencollegium  des  Ober- 
haupts, und  zwar  entweder  mit  priesterlichem  und  politischem 
Charakter  zugleich,  oder  nur  mit  dem  einen  von  beiden, 
oder  endlich  zum  Theil  das  eine,  zum  Theil  das  andere. 
Ging  die  Eroberung  selbst  schon  von  einer  Confoderation 
aus,  so  werden  die  Häupter  der  unterworfenen  Familien 
meist  in  eine  mehr  oder  minder  unfreie  oder  doch  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Gefährten  des  Siegers  in  irgendeine  Art  von 
untergeordneter  Stellung  gebracht.  Nur  wer  an  der  Schö- 
pfung des  neuen  Mechanismus  einen  freien  selbstthätigen 
Antheil  hat,  und  nur  soweit  er  einen  solchen  ;hat,  behält 
in  den  neuen  Verhältnissen  wenigstens  von  Rechts  wegen 
eigene  Autorität,  welche  sich  sogar  nach  Umständen  in 
mancher  Beziehimg  erweitern  wird.  In  demselben  Masse 
inuss  der  Unterworfene  an  seiner  bisherigen  Autorität  ein- 
büssen. 

Durch  die  freie  Confoderation  selbst  wird  also  an  der 
Autorität  der  Familienoberhäupter  nicht  mehr  geändert,  als 
von  dem  Standpunkte  der  für  ihre  Eingehung  massgebenden 
Rücksichten  aus  nothwendig  ist.  Die  Form  für  diese  Aende- 
rung  ist  einzig  und  allein  der  Vertrag  der  contrahirenden 
Chefs.  Dieser  bildet  die  rechtliche  Basis,  das  rechtliche 
Mass  jeder  durch  die  Verbindung  bewirkten  Selbständigkeits- 
besohräukung,  welche  demnach  formell  nur  auf  dem  Wege 
des  Völkerrechts,  wenn  auch  unter  dem  innern  Einflüsse 
der  dringendsten  Noth  oder  einer  höhern  Idee,  entsteht. 
Naturgemäss  werden  die  sich  verbindenden  Häupter  so  wenig 
als  möglich  von  ihrer  Gewalt,  von  ihrer  Autorität  aufgeben, 
sowie  sich  überhaupt  eine  solche  Verbindung  nur  unter  der 
Voraussetzung  denken  lässt,  dass  die  Autorität  aller  einzelnen 
Verbündeten  über  ihre  Untergebenen  im  wesentlichen  die- 
selbe  Basis    und   denselben  Umfang  hat.     Ebenso   naturge- 
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mäss  werden  nach  kaum  geschlossener  Verbindung  sofort 
die  centripetalen  und  die  centrifugalen  Interessen  miteinander 
in  Kampf  gerathen  und  die  Einheit  auf  Kosten  der  Freiheit 
zu  heben  oder  zu  Gunsten  der  Freiheit  zu  sprengen  trachten. 
Die  centripetalen  Interessen  drängen  nach  möglichst  einheit- 
licher und  vollkommener  Constituirung  und  Bethätigung  der 
Gesamnitmacht,  und  führen  im  Extreme  zu  jenem  Wider- 
spruche mit  sich  selbst,  den  man  Despotismus  nennt.  Die 
centrifugalen  Kräfte  wirken  auf  möglichst  vollständige  indi- 
viduelle Freiheit  der  activen  Föderationsglieder,  und  gelangen 
im  Extreme  zu  dem  ihrem  Wesen  entsprechenden  Wider- 
spruche, zur  Anarchie.  Despotismus  und  Anarchie  sind 
beide  gleich  starke  Negationen  der  organischen  Einheit 
eines  Gesammtwesens  oder,  was  dasselbe  ist,  einer  wahren 
politischen  und  staatlichen  Einheit,  indem  der  erstere  eine 
rein  mechanische  Gebundenheit  indifferenter  oder  widerstre- 
bender Elemente,  die  letztere  den  vollständigen  Mangel  jeder 
Verbindung  angeblich  organisch  hiezu  besondere  qualificirter 
Elemente  bezeichnet.  Daher  sehen  wir ,  dass  wenn  bei 
solchen  Verbindungen  die  Idee  oder  das  Interesse,  welches 
sie  hervorgerufen  hat,  sich  abschwächt  oder  ganz  aufgehört 
hat,  wirksam  zu  sein,  allmählich  der  Despotismus  oder  die 
Auflösung  eintritt.  Der  Grund  beider  Erscheinungen  ist 
entweder  die  ursprüngliche  Unreinheit  der  Idee  selbst,  oder 
deren  Verunreinigung  durch  die  concreten  Menschen  und 
durch  die  zu  ihrer  Verwirklichung  begründeten  Institutionen, 
womit  die  nothwendig  allmählich  erfolgende  Entsittlichung 
der  Völker  zusammenhängt.  Da  aber  die  Conföderations- 
idee,  sowie  jede  Grundidee  für  die  Völkerverbindungen  von 
den  Verbündeten,  beziehungsweise  Dominirenden  ausgeht, 
so  kann  man,  wenn  man  die  Entwickelungen  so  weit  als 
möglich  bis  zu  ihren  ersten  Anfängen  verfolgt,  auch  auf 
diesem  Wege  zu  der  Ueberzeugung  gelangen ,  dass  die 
Wurzel  aller  Völkerentwickelungen  in  den  die  Familien- 
geaeüschaft,  ja  zu  allererst  schon  in  den  das  Verhältniss  des 
Mannes  zur  Frau  bestimmenden  Ideen  gefunden  werden 
muss. iao)    Nicht  belebt  und  durchdrungen  von  dem  Princip 


120)  Lykurg  soll    einem  Lacedemonier,    welcher   ihm  vorschlug,  in 
Spart*  die  Demokratie   einzurichten,   geantwortet  haben:   Beginne  damit, 
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der  sittlichen  Gleichheit  der  Geschlechter  und  der  Menschen- 
würde ist  die  Familie  in  ihrer  ersten  Wurzel  krank,  indem 
sie  das  Weib  als  ein  Wesen  von  absolut  untergeordneter 
Art  betrachtet,  und  auch  den  zur  vollen  Reife  gelangten 
Sohn  zwar  ohne  weiteres  zum  Sklaven  der  Vereinigung, 
nicht  aber  ohne  Willen  des  Vaters  zum  berechtigten  Glied? 
derselben  werden  lässt,  und  auch  bei  dem  überwiegenden 
Standpunkte  der  materiellen  Selbsterhaltung  nicht  wol  wer- 
den lassen  kann.  Dazu  kommt,  dass  eine  solche  Familie 
sich  dennoch  durch  die  Verhältnisse  gezwungen  sehen  muss. 
zersetzende  Elemente  selbst  in  ihre  Grundlagen  aufzunehmen, 
und  dass  sie  dadurch  mit  der  Festhaltung  der  Consequenzen 
ihres  Principe  thatsachlich  in  einen  Widerspruch  geräth,  wel- 
chen sie  nur  mit  einem  unnatürlichen  oder  inconsequenten 
Rechte  zu  verhüllen  suchen  kann.  Fremde,  und  wenn  es  nur 
Weiber  wären,  werden  in  den  auf  Einheit  des  Blutes  an- 
geblich beruhenden  Stamm  aufgenommen,  um  den  politischen 
Machtbcstand,  das  Vermögen  des  Stammes,  nämlich  die  wehr- 
hafte Mannschaft,  vollzählig  zu  erhalten;  und  damit  das 
Blut  der  fremden  Frau  das  Geblüt  des  Stammes  nicht  ver- 
mische, so  wird  angenommen,  dass  nur  das  Blut  des  Mannes 
sich  fortpflanze;  die  Clientel  und  Sklaverei  überwuchern, 
wahre  Schmarotzerpflanzen,  ohnehin  unvermeidlich  den  ur- 
sprunglichen Stamm.  Die  Conf öderation  muss  Eroberungen 
machen,  und  die  besiegten  Feinde  in  den  eigenen  Schos 
aufnehmen,  ohne  sich  diese  organisch  verbinden  zu  können. 
Und  doch  wäre  nur  in  der  organischen  Verbindung  eine 
Versöhnuug  möglich  gewesen.  Aber  wo  die  Kraft  des  eini- 
genden Bundes  lediglich  auf  materiellen  Interessenantheilen 
beruht,  da  wäre  die  Vermehrung  der  Theilhaber  eine  Ver- 
kleinerung der  einzelnen  Antheile,  zu  welcher  sich  der  Sieger 
im  Momente  seines  Sieges  um  so  weniger  geneigt  finden 
kann,  je  mehr  er  gerade  wegen  des  Gegentheils,  nämlich 
um  sich  zu  bereichern,  gekämpft  hatte.  Der  Kampf  der 
Rechtlosen  um  Recht,  der  Zurückgesetzten  um  Gleichstel- 
lung, also  der  Kampf  gegen  die  Träger  der  immer  mehr 
als  Privilegium  erscheinenden  Autorität  beginnt.   Damit  endet 


dast  da  sie  in  deinem  eigenen  Hause  einrichtest.      ViUhardouin ,    De  i'hi- 
r«dite  (Pari«  1850),  S.  12. 
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aber  auch  die  Möglichkeit  eines  gemeinsamen  Ringens 
allgemeinen  höhern  Fortschritt.  Statt  dessen  findet 
gegenseitiges  Aufreiben  um  den  Besitz  eines  und  dessc 
Irrthums  statt.  Der  endliche  Sieg  kann  keinem  der  8 
tenden  Theile  zufallen:  der  Despotismus  oder  die  Anai 
ist  es,  die  sich  des  traurigen  Sieges  freut. 

Zwar  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Lichtblicken,  an 
zelnen  Concessionen  gegen  die  wahre  und  nie  ganz  zu 
nichtende  Idee.     Aber  das  dabei  gebrauchte  Material  is 
schadhaft  und  widersteht  nicht  in  den  heissen  Kämpfen 
fesselter  Leidenschaften. 

Die  Idee  des  Einheitsstaats  sucht  sich  auf  verschie< 
Weise  zu  realisiren.  Man  greift  in  die  Familie  und  ni 
ihr  das  Recht  über  Leben  und  Tod ;  man  schützt 
Schwachen  und  verpflichtet  zur  Ausstattung  der  Toc 
von  Staats  wegen;  man  stellt  Fälle  auf,  in  denen  der  S 
ja  sogar  der  Sklave  auch  gesetzlichen  Schutz  erhält 
selbst  gegen  den  Willen  des  Vaters  oder  Herrn  frei  wei 
«oll;  man  gibt  Fremden  Schutz  und  Recht,  stellt  die  Rec 
und  Ehegeinein8chaft  zwischen  Herrschenden  und  Beherr 
ten  her ,  ruft  die  letztern  nicht  blos  zu  den  Lasten,  son< 
auch  zu  den  Ehren  des  Staats,  dessen  Idee  verklärend  i 
der  im  wesentlichen  unveränderlichen  alten  Interessensoc 
aufgeht  und  längst  schon  die  Götter  der  Einigung  über 
Hausgötter  der  Vereinigten  erhoben  hat^p ;  ja  man  ni: 
sogar  die  Gotter  der  Unterjochten  in  den  nationalen  Ol 
auf.  Aber  dies  alles  greift  nicht  durch.  Die  alten  Ge 
sätze  sind  nicht  gehoben,  und  werden  nur  in  demse 
Grade  bitterer,  in  welchem  ihren  Vertretern  die  Kraft  da 
schwindet.  Ohne  sich  selbst  vernichten  zu  können, 
bei  der  Ursprünglichkeit  und  Ewigkeit  der  sie  bewegei 
Gesetze  unmöglich  ist,  ohne  Menschen  und  Instituti« 
umgestalten  zu  können,  was  nach  den  vorausgegang 
historischen  Entwickelungen  und  der  Gesammtheit  der 
auf  ruhenden  Verhältnisse  unthunlich  erscheint,  arbeiten  < 
Gegensätze,  indem  sie  sich  wechselseitig  abschwächen, 
für  jenes  fatale  Dritte,  für  Despotismus  oder  Anarchie. 
Gewaltenkampf  schliesst  die  Wirksamkeit  des  nur  geahi 
aber  nicht  erkannten  organischen  Gesetzes  aus,  und  der« 
Verfall,  der  die  unorganische  Familie  auflöst,   ergreift  ; 
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die  grosse  unorganische  Verbindung  und  drängt  sie  mit  un- 
widerstehlicher Gewalt  zu  einem  der  beiden  angegebenen 
sich  unmittelbar  berührenden  Extreme. 121)  Mag  ein  solcher 
Kampf  auch  die  herrlichsten  Episoden,  einzelne  Beispiele 
von  jeder  Art  höchster  Kraft  noch  so  häufig  darbieten,  — 
ein  wahrer  Ruhepunkt,  weil  wahre  Aussöhnung,  fehlt.  Die 
Ruhepunkte  sind  nur  Waffenstillstände  ermüdeter  Kämpfer 
oder  Triumphe  der  Gewalt,  und  jeder  äussere  Fortschritt 
wird  zum  innern  Rückschritt,  wenn  er,  statt  eine  Erweite- 
rung, beziehungsweise  erweiterte  Anwendung  der  sittlichen 
Erkenntniss  neben  sich  zu  haben,  nichts  Besseres  kennt,  als 
das  mangelhafte  Alte  möglichst  unverändert  zu  erhalten, 
und  auch  auf  die  äussern  Fortschritte  rücksichtslos  in  An- 
wendung zu  bringen.  Darum  gibt  es  unter  solchen  Um- 
ständen keine  wahre  Legitimität  und  also  auch  keine  wahre 
Revolution,  und  sind  diese  beiden  Begriffe  selbst  in  Bezug 
auf  das  ursprüngliche  Gemeinwesen,  die  Familie,  kaum  mehr 
denkbar.  Jedenfalls  enden  nämlich  auch  für  die  Familie 
diese  beiden  Begriffe  in  ihrer  richtigen  Bedeutung,  sobald 
die  Familie,  mit  den  veränderten  Verhältnissen  in  Wider- 
spruch gerathen,  dennoch  ihre  Autorität  unsinnigerweise  be- 
hauptet oder  dieselbe  aus  Schwäche  aufgegeben  hat.  Denn 
die  patricische  Conf  öderation  hat  streng  genommen  als  solche 
kein  eigenes  Recht,  solange  sie  nur  eine  Conf  öderation  ist m), 
und  erwarb  ein  solches  auch  nicht,  als  sie  unter  dem  Scheine 
einer  Aristokratie  doch  nur  eine  materielle  Interessensocietät 
zu  bleiben  versuchte.  Die  Plebejer  aber,  welche  gegen  diese 
Interessengemeinschaft  aufstanden,  kämpften  dabei  nicht  um 
die  Wiedererlangung  eiues  nach  erkannten  sittlichen  Priuci- 
pien  ihnen  gebührenden  und  nur  widerrechtlich  verloreneu 
Zustandes,  auch  nicht  um  Anerkennung  sogenannter  Ur- 
oder  Menschenrechte,  sondern  sie  kämpften  als  eine  den 
Patriciern  fremde  und  ihnen  nur  äusserlieh  assimilirte  Macht, 
welche  gegen  ihre  Feinde  dasselbe  Princip  zur  Geltung  zu 
bringen  suchte ,  welches  diese  gegen  sie  gebrauchten.  Sie 
kämpften    nicht,    weil    sie    die    organische    Verbindung   mit 


121)  Charles  de  Hemutiut,  Politique  liberale  (Paris  1860),  S.  333. 

122)  Da»,    was  man  so  nennt,    ist  nur   ein  Collectivprivilegium  eineb 
jeden  ihrer  Glieder. 
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ihren  alten  Feinden,  sondern  weil  sie  deren  Vernichtung 
oder  doch  Unterjochung  zu  dem  Zwecke  wollten,  um,  dt 
eine  Theilung  in  die  res  publica  keine  von  beiden  Parteien 
hätte  befriedigen  können,  allein  an  die  Stelle  des  Patriciati 
zu  treten  und  diesem  dafür  die  des  Plebejats  einzuriuimea. 
Daher  auch  die  Grausamkeit  solcher  Bürgerkriege.  Diese 
können  wol  grausamer,  ohne  Schwäche  aber  nie  minder 
grausam  sein,  als  Kriege  mit  auswärtigen  Feinden.  Dom 
die  Gefahr  des  Unterliegens  ist  in  Bürgerkriegen  grosser, 
weil  näher;  die  Feinde  sind  gefährlicher,  weil  mit  allen 
Schwächen  des  Gegners  besser  bekannt;  sie  sind  gehässiger 
und  bitterer,  weil  näher  verwandt  und  länger  gedrückt;  m 
sind  immer  offensiv,  und  wollen  sich  nicht  blos  erhalten, 
sondern  müssen  nothwendig  den  Gegner  zu  vernichten  suchen. 
Und  wie  in  der  Familie  die  Unarten  fremder  Personen  we- 
niger tief  gehen  als  die  der  nächsten  Angehörigen,  nad 
hier  wieder  die  der  Kinder  weniger  verletzen  als  die  dir 
Erwachsenen ,  so  ist  auch  die  Feindschaft  zwischen  den  in 
einem  und  demselben  Staate  oder  in  einer  Conföderattott 
befindlichen  Gliedern  viel  heftiger  als  die  zwischen  fremden, 
und  ihre  Wirkung  um  so  gefährlicher,  je  grosser  die  Kräfte 
sind,  die  davon  erfasst  werden. 

Der  Uebergang  aus  der  Familie  in  die  Conföderation 
oder  zu  den  verschiedenen  Formen  der  sogenannten  Repu- 
blik und  der  Uebergang  von  dieser  zum  Despotismus  wurde 
daher  auch  weder  von  der  Familie  verhindert,  noch  für  die 
Familie  selbst  förderlich ,  was  wenigstens  bezüglich  der 
Staaten  des  Alterthums  und  besonders  für  die  morgenlän- 
dischen Despotien  unbestreitbar  sein  dürfte.  Ein  Unter* 
schied  zwischen  den  classischen  Staaten  des  Occidents  und 
den  Despotien  des  Orients  liegt  nur  darin,  dass  die  erstem 
durch  das  Medium  aristokratischer  Interessensocietäten  in 
der  Form  der  Republiken,  letztere  durch  dasselbe  Medium 
in  der  Form  feudaler  Conföderationcn,  jene  langsamer,  diese 
schneller  zum  Despotismus  gelangten,  weil  dort  das  Freiheit!- 
dement  jedenfalls  widerstandsfähiger  und  die  entsprechende 
Mittelform  der  Freiheit,  die  classische  Republik,  der  indivi- 
duellen Freiheit  in  hoberni  Grade  und  für  eine  grossere 
Anzahl  von  Individuen  günstiger  war,  als  hier;  und  weil 
dort  die  Erweiterung  des  Staats  entweder  nie  sehr  beschränkte 
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Grenzen  überstieg,  wie  z.  B.  in  Griechenland,  oder  doch 
nur  allmählich  Ton  einem  viel  festem  Kern  aus  und  mit 
einer  bedeutend  energischem  Assimilationskraft  sich  vollzog, 
als  dies  in  den  orientalischen  Staaten  der  Fall  war,  wo  man 
mit  einem  Ungeheuern  Anlaufe  und  ungemessenen  Erobe- 
rungen begann,  ohne  eine  andere  Kraft  und  Tendenz  des 
Staats  zu  kennen  oder  zu  wollen,  als  die  auch  in  Erman- 
gelung anderer  demoralisirender  Ursachen  allmählich  in  sich 
selbst  aufreibende  Kraft  eines  wilden,  undisciplinirten  und 
rohen  Genüssen  ergebenen  Kriegervolks. 

In  den  classischen  Republiken  hatte  sich  die  ursprüng- 
liche patriarchalisch-priesterliche  Autorität,  obgleich  sie  einen 
grossen  Theil  dessen,  was  Sache  des  Staats  gewesen  wäre, 
in  den  Händen  der  Familien  liess,  doch  immer  fähig  gezeigt, 
einen  in  mancher  Beziehung  erhabenen  und  jedenfalls  ent- 
schieden politischen  Charakter  anzunehmen  und,  wenngleich 
in  unvollendeten  Formen  und  nur  für  gewisse  Kreise,  die 
Idee  der  individuellen  Freiheit  zu  retten.  In  den  orien- 
talischen Staaten  dagegen  war  es  insbesondere  die  Poly- 
gamie, welche  gerade  die  herrschenden  Familien  zu  jeder 
Function  von  wahrhaft  sittlicher  Autorität,  ja  man  mochte 
sagen,  zu  jeder  Bethätigung  einer  gesunden  physischen  Kraft 
und  Macht  unfähig  werden  liess,  während  zugleich  eine  dem 
Orient  eigentümliche  Wärme  der  religiösen  Empfindung 
den  Despotismus,  den  die  äussern  Verhältnisse  geboten,  auch 
innerlich  schnell  zur  Keife  brachten. 

Aus  allem  dem  geht  hervor,  dass  man  eigentlich  für 
das  Alterthum  von  einer  bemerkenswertheu  Wechselwirkung 
zwischen  dem  constituirten  Staate  und  der  auf  ihre  natür- 
liche Sphäre  angewiesenen  Familie  gar  nicht  reden  kann. 
Nur  von  den  Einwirkungen  der  Familie  auf  von  ihr  aus- 
gehende, ausser  ihr  liegende  Versuche  zur  Realisation  der 
Staatsidee  und  umgekehrt  kann  gesprochen  werden,  da  das 
Alterthum  zu  einer  fertigen  höhern  Darstellung  der  Ein- 
iieits  -  Staatsidee  nie  über  die  alte  souveräne  Familie  hinaus 
vorgeschritten  ist.  Denn  weder  die  Despotie  oder  Anarchie, 
noch  die  Conföderation,  noch  die  Republik  vermögen  wir 
zu  jenen  politischen  Erscheinungen  zu  rechnen ,  welche 
in  Form  und  Inhalt  der  wahren  Idee  des  Einheitsstaats  ent- 
sprechen. 
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Was  wir  über  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Fa- 
milie und  Staat  im  Alterthum  gesagt  haben,  das  gilt  im 
wesentlichen  auch  von  den  Wechselbeziehungen  zwischen 
Staat  und  Gemeinde. 

Rücksichtlich  der  Gemeinde  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  sie  eine  feste  Ansässigkeit  voraussetzt.  Die  Gemeinden 
des  Alterthums  als  solche  sind  aber  ebenso  wenig  Gemein- 
wesen, wie  die  sogenannten  Staaten  des  Alterthums  wirk- 
liche Einheitsstaaten.  Das  innere  Leben  der  Gemeinden, 
Jie,  wenn  sie  nicht  selbst  Hauptstädte  sind,  nur  um  dieser 
willen  eine  sklavische  Existenz  haben,  ist  gleichfalls  be- 
herrscht durch  das  Princip  der  materiellen  Interessen  einer 
bevorzugten  Genossenschaft.  Und  was  man  von  den  Local- 
gemeinden  angeführt  hat,  das  gilt  auch  wieder  von  den 
Religionsgemeinden  oder  Religionsgesellschaften.  Das  Alter- 
thum vermehrt  die  erstem  und  erweitert  die  letztern,  ver- 
mindert und  begrenzt  sie  stets  aus  denselben  Gründen  und 
auf  demselben  Wege,  nämlich  wegen  der  materiellen  In- 
teressen der  Besitzer  einer  despotischen  herrschenden  Gewalt 
und  auf  dem  Wege  mechanischer  Veränderung.  Von  einer 
organischen  Entstehung  mehrerer  Gemeinden,  mit  Ausnahme 
etwa  der  wirklich  herrschenden  Gemeinde,  welche  das  Ge- 
setz ihrer  eigenen  Entstehung  entweder  nicht  erkennt  oder 
vergessen  hat,  oder  auf  andere  nicht  anwendbar  erachtet,  — 
von  einer  organischen  Ausbreitung  einer  Religion  weiss  das 
Alterthum  ebenso  wenig,  wie  von  einem  organischen  Ab- 
leben beider,  und  was  dennoch  organisches  in  beiden  Rich- 
tungen vorkam,  das  entging  wenigstens  als  solches  dem 
allgemeinen  Bewusstsein  und  der  politisch  productiven  An- 
erkennung der  herrschenden  Elemente. 

Alles  das  ist  ganz  natürlich,  und  soweit  Gemeinde-  und 
Religionsgesellschaft  mit  Familie  und  Staat  wirklich  und 
vollkommen  in  eius  zusammenfallen,  ist  nach  dem  Voraus- 
gegangenen keine  weitere  Erklärung  der  zuletzt  hervorge- 
hobenen Erscheinung  mehr  nothig.  Die  vollkommensten 
Gemeinden  der  alten  Welt  waren  die  classischen  Republiken, 
welche  verschiedene  Localgemeinden  umfassten,  deren  Haupt- 
städte aber,  die  allein  den  Staat  repräsentirten,  nicht  einmal 
über  den  Grundgedanken  einer  Interessensocietät,  die  selbst 
wieder   nur   auf  einem   Privilegium    einer    geringen  Anzahl 
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ruhte,  hinauskamen.     Dies    hatte    die  doppelt  unnatürliche 
Wirkung,  dass  auf  der  einen  Seite  der  Drang  und  die  Fähig- 
keit   der  Erweiterung    vorhanden    war,   während    der  enge 
Rahmen  einer  localen   Gemeinde    die  organische  Aufnahme 
der  neuen  Acquisitionen  nicht  zuliess;  dass  dagegen  auf  der 
andern    Seite,    da   eben   doch    eine   Verbindung   stattfinden 
musste,  diese  nur  eine  mechanische  sein  konnte,  was  dann 
auch   in  der  ursprünglichen    localen  Gemeinschaft  die  Ent- 
wickelung  und  äussere  Darstellung  der  hohem  Gemeinheits- 
idee "zur  Unmöglichkeit  machte.     Die  besiegten   Gemeinden 
wurden    gleichsam   zum  Grundcapital   der  Hauptinteressen- 
Gemeinschaft    auch     wider    ihren    Willen    geschlagen    und 
dadurch     sozusagen    zu    Verlustsgemeinschaften    organisirt, 
oder  richtiger,   desorganisirt  zum   Behufe  jedes  benöthigten 
Dienstes  für  die  despotische  classische  Republik.     Die  An- 
erkennung eines  selbständigen  Interesses  solcher  Gemeinden 
seitens  der    herrschenden    Gemeinde   war  geradezu  unmög- 
lich ;  aber  das  organische  Leben  eines  Individuums  kann  nie 
blos   in    dem   Opfer  für  andere   bestehen.     Aus   landwirt- 
schaftlichen Ansiedelungen,   die  lediglich  aus  Pächtern  oder 
aus    Sklaven   gebildet   sind ,    kann    gleichfalls    niemals    eine 
organische  Gemeinde  hervorgehen,    solange   der  angegebene 
Charakter  der  Ansiedler  aufrecht  erhalten  wird.    Anarchische 
oder  despotische  Zustände  im  ganzen   können  übrigens  wol 
so  beurtheilt   werden,    als   ob  sie   auf  die  bestehenden   Ge- 
meinden  einen  sehr  bedeutenden   Einfluss  übten;   die  anar- 
chischen, weil  sie  die  aufgegebene  Staatsidee,    was  die  Be- 
herrschung betrifft,   die  despotischen,  indem  sie  die  aufge- 
gebene  Staatsidee,  was  die  Freiheit  angeht,  der  Gemeinde 
überlassen.  Es  ist  aber  weder  in  dem  zweiten  Falle  eine  positive 
und  productive  Activität  des  Despotismus  für  die  Freiheit,  noch 
im  ersten  Falle  eine  positive  und  productive  Wirksamkeit  der 
Anarchie  für    die  Ordnung    anzunehmen.      Wenn    die    Ge- 
meinde   durch    die    Anarchie    oder    durch    den    Verfall    des 
Staats  zum  letzten  Horte  der  Ordnung,   oder  durch  einen 
wahnsinnigen  Despotismus  des  Staats  zum  letzten  Asyl  einer 
kümmerlichen   persönlichen  Freiheit  wird,    so   beweist   dies 
nur,   dass  nichts,   auch  die  grösste  Gewalt  und  Zerstörung 
nicht,    die    Natur   des  Menschen    und    die   ewigen   Gesetze 
seines  Daseins  gänzlich  zu  vernichten  im  Stande  ist,  und 
Held.  i.  15 
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Was  wir  über  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Fa- 
milie und  Staat  im  Alterthuw  gesagt  haben,  das  gilt  im 
wesentlichen  auch  von  den  Wechselbeziehungen  zwischen 
Staat  und  Gemeinde. 

Rücksichtlich  der  Gemeinde  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  sie  eine  feste  Ansässigkeit  voraussetzt.    Die  Gemeinden 
des  Alterthums  als  solche   sind  aber  ebenso  wenig  Gemein*    . 
wesen,  wie  die  sogenannten  Staaten  des  Alterthums  wirk» 
liehe  Einheitsstaaten.     Das    innere    Leben    der   Gemeinden,  =_- 
die,   wenn  sie  nicht  selbst  Hauptstädte  sind,  nur  um  dieser  ._ 
willen    eine   sklavische   Existenz   haben,   ist   gleichfalls  be-1 
herrscht  durch  das  Princip  der  materiellen  Interessen  einet '^ 
bevorzugten  Genossenschaft.     Und  was  man  von  den  Loeri?.i~- 
gemeinden   angeführt   hat,    das    gilt    auch   wieder   von  den! 
Religionsgemeinden  oder  Religionsgesellschaften.    Das  Alter*  J 
thum  vermehrt  die   erstem  und  erweitert  die  letztern,  ve^^ 
mindert  und  begrenzt  sie  stets  aus  denselben  Gründen  unir$ 
auf  demselben  Wege,    nämlich    wegen   der   materiellen 
teressen  der  Besitzer  einer  despotischen  herrschenden 
und  auf  dem  Wege  mechanischer  Veränderung.     Von 
organischen  Entstehung  mehrerer  Gemeinden,  mit  Ausnabntt  ™ 
etwa  der  wirklich  herrschenden  Gemeinde,  welche  das  Qe*  .^_ 
setz  ihrer   eigenen  Entstehung  entweder  nicht  erkennt  od« 
vergessen  hat,  oder  auf  andere  nicht  anwendbar  erachtet,  — • 
von  einer  organischen  Ausbreitung  einer  Religion  weiss  dal 
Alterthum  ebenso   wenig,   wie   von  einem   organischen  Ab* 
leben  beider,  und  was  dennoch  organisches  in  beiden  Rieb-   ~" 
tungen    vorkam,    das    entging   wenigstens    als   solches  dem  ~~~ 
allgemeinen  Bewusstsein  und  der  politisch  produetiven  An*  ^ 
erkennung  der  herrschenden  Elemente. 

Alles  das  ist  ganz  natürlich,  und  soweit  Gemeinde-  und  "~~ 
Religionsge8eHschaft  mit  Familie  und  Staat  wirklich  und 
vollkommen  in  eins  zusammenfallen,  ist  nach  dem  Vorauf*  ; 
gegangenen  keine  weitere  Erklärung  der  zuletzt  hervorga» 
hobenen  Erscheinung  mehr  nothig.  Die  vollkommensten 
Gemeinden  der  alten  Welt  waren  die  classischen  Republiken* 
welche  verschiedene  Localgemeiuden  uinfassten,  deren  Haapfc 
städte  aber,  die  allein  den  Staat  repräsentirten,  nicht  einoonl 
über  den  Grundgedanken  einer  Interessensocietät,  die  selbll 
wieder   nur    auf  einem   Privilegium    einer    geringen  AniaV 
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inendem  Willen  der  bisherigen  Autorität  und  der  ihr  Unter- 
worfenen, oder  ohne  den  Willen  beider,  oder  endlich  nur 
mit  dem  Willen  des  einen  von  beiden  stattfand.  Sollen 
alle  möglichen  Fälle  erschöpft  werden,  so  kann  man  rück- 
sichtlich der  ohne  Willen  gedachten  Fälle  weiter  unter- 
scheiden, ob  gar  kein  Wille  für  die  Lostrennung,  oder  ob 
ein  derselben  geradezu  entgegengesetzter  Wille  vorhanden 
war.  Auch  daraus  werden  sich  Unterschiede  ergeben,  ob 
der  Hauptstamm  aus  verschiedenen  Elementen  oder  nur  aus 
einem  Elemente  zusammengesetzt  war,  wobei  es  wieder 
darauf  ankommt,  ob  die  fraglichen  verschiedenen  Elemente 
auch  ursprünglich  verschiedene  waren  oder  nicht  u.  s.  w. 
oder  mit  andern  Worten,  ob  die  bisherige  Einheit  eine 
natürliche  oder  erst  allmählich  historisch  vermittelte  politische, 
ob  die  Trennung  eine  auf  Geltendmachung  natürlicher,  oder 
erst  historisch  entstandener  politischer  Gegensätze  beruhende 
war,  ob  sie  der  Hauptsache  nach  von  innen  heraus  odfef 
durch  fremde  Gewalt  stattfand,  ob  sie  2ur  Entstehung  neuet 
selbständiger  Gemeinwesen  führte ,  oder  nur  ein  bereits 
vorhandenes  Gemeinwesen  durch  das  bereicherte,  was  siöh 
von  einem  andern  losgetrennt  hatte? 

Beginnen  wir  mit  den  denkbar  einfachsten  Verhältnissen. 
Eine  selbständige  Familie  oder  Horde  erleidet  eine  Tren- 
nung, indem  einzelne  Individuen,  Paare,  ganze  zugehörige 
Familien  davon  wegfallen.  Der  Verkauf  von  Kindern  in 
die  Unfreiheit,  von  Mädchen  für  die  Ehe,  gehört  nicht  hier- 
her, da  die  eigentliche  Frucht  dieser  Ausscheidung  in  der 
ausscheidenden  Familie  selbst  verbleibt,  d.  h.  ausser  dem 
Gewinn  des  Kaufpreises  für  die  kurzsichtige  Politik  solcher 
Zeiten  kein  weiterer  Zweck  solcher  Verkäufe  für  die  ver- 
kaufende Familie  besteht  und,  abgesehen  von  etwaigen  Strei- 
tigkeiten über  die  Bezahlung  des  Kaufpreises,  keine  weitern 
Resultate  aus  solchen  Kaufverträgen  anerkannt  werden.  Das- 
selbe gilt  von  jenen  Fällen,  wo  zur  Strafe  für  einzelne  Fa- 
milienglieder deren  Verkauf  in  die  Unfreiheit  vollzogen  wird. 
Andere  Ausscheidungen  einzelner  wie  mehrerer  sind  nur 
dann  für  uns  interessant,  wenn  die  Ausscheidung  selbst  auf 
einem  Acte  beruhte,  in  welchem  sich  eines  der  Grundprin- 
zipien des  menschlichen  Daseins  bethätigte.  Dies  aber  konnte 
nur  geschehen,  indem  entweder  das  bisherige  Familienober- 
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liaupt  seine  Autorität  gebrauchte,  um  die  ihm  aus  irgendeinem 
(i runde  als  nöthig  erseheinende  Ausscheidung  auch  gegen 
den  Willen  der  Auszuseheidenden  durchzusetzen,  nötigen- 
falls zu  erzwingen ,  oder  indem  bisher  seiner  Autorität 
Unterworfene  ihre  Freiheit  gebrauchen,  um  selbst  gegen  den 
Willen  ihres  bisherigen  Chefs,  nötigenfalls  auch  mit  Ge- 
walt ihre  Lostrennung  durchzuführen.  Bleiben  wir  auch 
hier  wieder  bei  dem  einfachsten  Falle,  nämlich  dem,  wo  die 
fragliche  Familie  oder  Horde  noch  ganz  das  Bewusstseb 
ihrer  natürlichen  Einheit  hatte  und  von  jeder  Zusammensetzung 
oder  Conföderation  frei  war :  so  erblicken  wir  einerseits  die 
Macht  der  natürlichen  und  sittlichen  Autorität  des  Vatera, 
Priesters  und  Königs,  seinen  Schutz  zu  geben  und  zu  ent- 
ziehen ,  wem  er  will ,  ohne  dass  irgendjemandem  auf  Erden 
ein  früheres  Recht  zustände,  in  dessen  Anerkennung  ertl 
jener  zur  Herrschaft  berechtigt  oder  verpflichtet  wäre;  an- 
dererseits die  Macht  der  natürlich  sittlichen  Autorität  de« 
thatsächlich  selbständigen,  also  der  freien  Selbstbestimmung 
fähig  gewordenen  Individuums,  mir  nach  freiem  Willen  zo 
gehorchen,  ohne  dass  jemandem  eine  Befugniss  zustände, 
dein  entgegen  eine  Herrschaft  geltend  zu  machen  und  die 
Entstehung  einer  neuen  Autorität  durch  denjenigen,  der  siel 
dazu  fähig  erachtet,  zu  verhindern. 

Autorität  und  Freiheit,  Legitimität  und  Revolution  sind 
demnach  schon  in  diesen  allereinfaehsten  Verhältnissen  gleich- 
zeitig vorkommende  Erscheinungen,  die  nur  äusserlich  in 
Vergleiche  zu  den  entsprechenden  Erscheinungen  unser« 
Tage  einen  eigenthümlichen  Charakter  an  sich  tragen.  Dem 
die  natürlich  sittliche  Autorität  des  patriarchalisch  priester- 
lichen Königthums  reicht  für  sich  allein  nicht  aus  gegen  dal 
Princip  der  individuellen  Freiheit,  wogegen  letzteres  eben« 
wenig  eine  gewaltsame  Revolution  mit  der  nothwendigei 
Tendenz  auf  Vernichtung  gegen  eine  Autorität  rechtfertigt 
deren  natürlich  sittliche  Macht  nie  gänzlich  enden,  nie  voll- 
kommen  verwirkt  wrerden  konnte.  Dagegen  ist  es  klar,  dass. 
wenn  diese  älteste  Autorität  unbestritten  geblieben  oder  un- 
bestreitbar gewesen  wäre ,  es  keine  menschliche  Freiheit 
gegeben  hatte  und  die  Freiheit  überhaupt  nur  als  das  Pri- 
vilegium des  Familienoberhaupts  hätte  angesehen  werden  kön- 
Den.  W»re  dagegen  diese  Autorität  gänzlich  untergegangen, 


Die  Staatsgesellschaft.  229 

ohne  dass  eine  andere  Autorität  an  ihre  Stelle  gekommen, 
so  müsste  die  Gesellschaft  vernichtet  worden  sein.  Es  ist 
daher  ganz  gleichgültig,  ob  die  Autorität,  die  Ordnung,  die 
Gesellschaft  so  beschaffen  ist,  dass  sie  die  Freiheit  aus- 
schliesst,  oder  umgekehrt  die  Freiheit  so,  dass  sie  keine 
Autorität,  Ordnung  und  Gesellschaft  zulassen  will,  —  in 
einseitiger  Verfolgung  bis  zu  ihren  letzten  Consequenzen 
müsste  jede  dieser  beiden  Richtungen  ihren  Gegensatz ,  und 
da  die  Menschheit  nur  in  der  Versöhnung  beider  bestehen 
kann,  sich  selbst  und  damit  auch  die  Menschheit  negiren. 
Eis  ist  ein  Gesetz,  wie  der  physischen  Natur  so  auch 
der  Geister,  dass,  je  niedriger  ein  Organismus,  desto  leichter 
er  sich  zerreissen  lässt,  und  dass  dann  jeder  der  aus  der 
Zerreissung  entstandener  Theile  ein  eigenes  Leben  zu  führen 
im  Stande  ist.  In  einem  gewissen  Sinne  gilt  dasselbe  Ge- 
setz von  bereits  sehr  entarteten  Organismen.  Die  Lostren- 
nung, die  ohne  Anerkennung  eines  hohem  sittlichen  Gesetzes, 
also  nur  durch  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Zwang,  durch 
Gewalt  oder  Furcht,  mechanisch  vollführt,  wie  auch  nur 
auf  diese  Weise  gehindert  werden  kann,  erscheint  demnach 
von  unserm  Standpunkte  aus  ebenso  wenig  als  eine  Revo- 
lution, wie  die  Verhinderung  der  Lostrennung  als  Werk  der 
Legitimität,  vorausgesetzt,  dass  den  Consequenzen  der  Noth- 
wehr  und  des  Selbsterhaltungstriebes  gebührende  Rechnung 
getragen  wird.  Denn  ein  Staat,  der  irgendeine  zwangsweise 
versuchte  Lostrennung  um  seiner  Selbsterhaltung  willen 
durch  Gewalt  und  Furcht  verhindert,  handelt  insofern  immer 
legitim  und  betrachtet  deshalb  die  Trennungsversuchc  mit 
Recht  als  Revolution.  Umgekehrt  hat  die  Geschichte  zwar 
nie  ein  Verbrechen  gerechtfertigt,  wol  aber  gezeigt,  dass  sie 
im  Schose  historisch  entstandener  Staaten  Völkcrindividuali- 
täten  erhält  oder  erst  entwickelt,  die  um  ihrer  Selbsterhaltung 
willen  zur  Lostrennung  sich  gezwungen  sehen,  und  durch 
ihren  Sieg  wie  durch  ihre  nachfolgende  Existenz  ihren  Beruf 
zur  Selbständigkeit  beweisen.  Eine  innere  Stimme  mag 
mitunter  den  Trägern  der  Gewalt  etwas  von  einem  Mis- 
brauche  ihrer  Stellung  gegen  die  Beherrschten,  oder  den 
letztern  etwas  von  Pflichtverletzung  gegen  die  bisherige 
Autorität  auch  da  zuflüstern,  wo  das  wechselseitige  Band 
nur  die  rohe  Gewalt  war.     Aber  das  klare  Bewusstsein  von 
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freier  gleicher  Menschenwürde,  von  einer  ihr  im  wesentlichen 
entsprechenden  Beherrschung  fehlt,  während  unter  solchen 
Umstanden  die  Noth  leicht  auch  das  Unnatürlichste  zu  recht- 
fertigen scheint,  nachdem  die  Gesellschaft  selbst  in  der  con- 
sequenten  Verfolgung  ihrer  falschen  Einseitigkeit  die  unnatur- 
lichsten Opfer  verlangte.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  weitere 
Ausdehnung  der  Familie  über  eine  grössere  Anzahl  hinaus, 
wie  sie  durch  die  Reihenfolge  der  Generationen  eintreten 
muss,  dazu  führt,  dass  schon  bald  nicht  mehr  der  ursprüng- 
liche Auetor  der  Familie  die  Autorität  besitzt,  sondern  ein 
Nachfolger,  ein  Sohn,  Enkel  oder  sonstiger  Verwandte  des- 
selben sie  durch  Succession  erworben  hat,  während  Poly- 
gamie und  andere  Dinge  sogar  die  Reinheit  des  Bluts  bald 
in  Frage  stellen  können.  Das  Princip  der  Autorität  schwächt 
«ich  demnach  naturgemäss  durch  sich  selbst  und  seine 
eigenen  Institutionen  ab,  wenn  auch  nicht  Fälle  vorkämen, 
in  denen  der  Träger  der  Autorität  sich  persönlich  unfähig 
für  seine  Stellung  zeigte,  und  seine  Untergebenen  in  das 
Dilemma  versetzte,  entweder  auf  ihre  Existenz  zu  ver- 
ziehten, oder  einen  Fähigem  an  seine  Stelle  zu  setzen. 

Sa  gibt  uns  denn  schon  dieser  einfachste  Fall  die  Mittel 
an  die  Band,  alle,  auch  die  grossartigsten  sogenannten  Re- 
volutionen der  alten  Welt  zu  beurtheilen  und  deren  Ver- 
bindung mit  den  ihr  eigentümlichen  Formen  des  Despo- 
tismus und  der  Anarchie  zu  erkennen.  Wir  sehen  zugleich, 
dass  da*  ganze  Räthsel  der  Politik  der  alten  Welt  auf  dem 
Westen  und  den  Gonsequenzen  eines  nie  über  die  Idee  der 
Familie  hinausgekommenen  Einheitsstaats  oder  einer  despo- 
tischen Aristokratie,  d.  h.  einer  Conföderation  souveräner 
Familien,  sei  es  in  der  Form  eines  sogenannten  Wahlkönigs» 
thums,  einer  Geselbchaflsmagistratur ,  einer  feudalen  Hie- 
rarchie u.  s.  w.  beruhte,  und  dass  selbst  unter  den  einfach- 
sten Verhältnissen  auch  alle  uns  denkbaren  Staats*  und 
Staaten« Verbindungs formen  schon  früher  vorhanden  waren. 
Mao  erkennt  endlich,  dass  nicht  die  äussere  Form  es  ist, 
wttlche  in  letzter  Instanz  über  das  wirkliche,  lebendige  und 
lebensfähige  Dasein  eines  Staats-  oder  einer  Staaten  Verbin- 
dung und  über  die  Verschiedenheit  unter  den  Staaten-  und 
Staats  Verbindungen  entscheidet,  —  alles  dies  unbeschadet 
der  an  emem  andern  Orte  zu  erörternden  Widrigkeit  der 
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Formen  und  ihrer  Bedeutung  als  Grund  und  Folge  politischer 
Entwicklung. 

Man  kann  sagen,  die  Staatsidee  der  alten  Welt  war, 
wenn  man  auch  von  Lüge  und  Täuschung,  die  sich  hinter 
ihr  versteckte,  absieht,  zu  hoch  und  zu  niedrig  zugleich  ge- 
griffen; zu  hoch  durch  die  rein  sittlich  religiöse,  zu  niedrig 
durch  die  rein  physisch  natürliche  Seite  der  Autorität  des 
Familienoberhaupte  und  durch  die  sohin  nothwendig  ent- 
stehende Unklarheit  über  die  Gesellschaftsinteressen,  welche, 
da  ihnen  das  Mittel  der  Versöhnung  oder  Ausgleichung  bei 
eintretenden  Collisionen  untereinander,  nämlich  ein  vernünf- 
tiges Recht,  welches  weder  nur  religiöser  Glaube,  noch  nur 
rohe  Gewalt  ist,  fehlte,  sich  gegeneinander  aufreiben  muss- 
ten.  Die  Staaten  des  Alterthums  sind  daher  auch  die  Staa- 
ten der  unvermittelten  Extreme,  und  ihre  Lebensbewegung 
ist  ein  Wechsel  der  Siege  des  einen  Extrems  über  das  an- 
dere, bei  welchen  Vernichtung  oder  Sklaverei  immer  den 
Besiegten  trifft,  und  niemals  eine  rechte  Ausgleichung  der 
Extreme  stattfindet,  sodass,  wenn  auch  der  Gegner  geradezu 
vernichtet  erscheint,  stets  aus  dem  Schöbe  des  Siegers  selbst 
ein  neuer  Gegner  wie  ein  Bluträcher  ersteht.  Der  gröbste 
Materialismus  neben  einer  alle  Vorstellung  übersteigende  As- 
cese,  die  grösste  Ungebundenheit  neben  der  naturwidrigsten 
Sklaverei ,  unergründliche  Mysterien  neben  der  plattesten 
Frivolität,  ein  fabelhafter  Keichthum  gleichsam  im  Schlafe 
zu  gewinnen  und  die  kolossalste  Bettelei  nur  durch  die 
widerlichsten  Anstrengungen  aufrecht  zu  erhalten,  die  sel- 
tenste Weisheit  und  Kunstfertigkeit  einzelner  neben  der 
gröbsten  Unwissenheit  der  Massen,  Beispiele  der  edelsten 
Geisteserhabenheit,  Tugend  und  Milde  neben  viehischer  Bar- 
barei der  Menge  u.  s.  w. ! 

Als  praktisch  besonders  wichtig  dürfte  aber  hervorzu- 
heben sein,  dass  immer  wieder  als  letzter  Grund  der  gan- 
zen Entwickelung  der  Staatsgesellschaft  des  Alterthums 
der  betrachtet  werden  muss,  dass  dieselbe  im  Anfange  und 
in  ihrem  spätem  Verlaufe  in  keiner  Weise  vom  Menschen 
als  frei  wollendem  Wesen  ausging,  und  dass  ebendeshalb  die 
Staaten  der  alten  Welt  trotz,  ja  wegen  ihrer  theokratischen 
oder  staatskirchlichen  Grundprincipien  nicht  nur  von  einer 
falschen  Staatsidee,  sondern  auch  von  einer  irrigen  Gottes- 
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idee  ausgehen  mussten.  Nicht  in  einem  und  demselben 
Gotte  ihre  höchste  auf  Gleichheit  beruhende  Einheit  findende 
Menschen,  sondern  eine  kleine  Zahl  von  Priestern  oder 
privilegirten  Bürgern  bildeten  gleichsam  auf  Raubbau  die  die 
Menschheit  ausbeutenden  Gewerkschaften,  welche  man  die 
grössten  Staaten  des  Alterthums  zu  benennen  pflegt,  wenn 
nicht  ein  despotischer  Patriarch  oder  ein  patriarchalischer 
Despot  allein  das  Monopol  behauptet  und  wie  in  einem 
kolossalen  Ergastulum  den  antiken  Einheitsstaat  darstellt. 
Selbsterhaltung  durch  Selbstzerstörung  und  Selbstzerstorung 
durch  Selbsterhaltung  heisst  der  Circulus  vitiosus  der  alten 
Welt.  Und  da  keine  sittliche  Idee  ihn  zum  Heile  der  da- 
maligen Welt  durchbrach,  so  wirkten  die  natürlichsten  Ge- 
setze zusammen,  um  einen  in  geometrischer  Progression  um 
sich  greifenden  Verfall  herbeizuführen.  So  alt  die  Volker 
der  alten  Welt,  so  kurz  verhältnissmässig  ist  die  Dauer  ihrer 
staatlichen  Schöpfungen.  Die  Selbsterhaltung  wurde  in  den- 
selben nur  das  gemeinselbstsüchtige  Monopol  einzelner  oder 
weniger,  die  alle  und  alles  beherrschen  wollten ,  und  um  dies 
zu  können,  alles  und  alle  vernichten  und  dadurch  gerade 
wieder  sich  selbst  zerstören  mussten.  Die  Idee  von  Recht 
und  Pflicht  fehlte  oder  war  falsch,  und  die  Ahnungen  der 
Wahrheit  wurden  verfälscht  oder  kamen  nie  zum  massgeben- 
den Einflüsse.  Nur  durch  fortgesetzte  Läuterung  leben  und 
beleben  die  Ideen,  —  ausserdem  zersetzen  sie  sich  selbst 
und  alles,  was  sie  erfassen. 


£d)ttr  ^bfdjnitt. 
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Ausgangspunkt.  —  Entstehungsgründe.  —  Berufe  and  Bedürfnisse. — 
Eroberung  und  Standebildung.  —  Sklaverei.  —  Freie  Berufswahl.  —  Das 
System  des  Alterthums  und  der  neuen  Zeit  —  Der  Gehorsam.  —  Werth- 
messer  für  die  freien  Gesellschaften.  —  Grenzen  des  Gesellschaftstriebes. 
—  Die  politischen  und  völkerrechtlichen  Grundideen  eines  Volks  durch- 
dringen auch  sein  übriges  Gesellschaftsleben.  —  Nachweis  dieses  Satzes 
an  den  Gesellschaften  des  Alterthums.  —  Verhältniss  zwischen  Staat  und 
Gesellschaft.  —  Die  menschliche  Selbstsucht  und  der  Gesellschaftstrieb.  — 
Das  Christenthum  und  die  Gesellschaft.  —  Auch  die  hierher  gehörigen 
Gesellschaften  schweben  zwischen  Gemeinwesen  und  Gemeinschaft  hin 
und  her. 

r  amilien  -  ,  Staats  -  und  Religionsvergesellschaftungen, 
sowie  Verbindungen  der  Menschen  in  Localgemeinden  er- 
schöpfen noch  keineswegs  die  mannichfaltigen,  aus  dem  Ge- 
sellschaftstriebe hervorgehenden  Arten  von  menschlichen  Ver- 
bindungen. 

Die  ersten  drei  der  genannten  Gesellschaften  sind  für 
die  Menschen  absolute  Notwendigkeit ,  gleichviel,  ob  jede 
derselben  in  einer  besondern  Form ,  oder  alle  drei  zusammen 
in  einer  und  derselben  vorhanden  sind.  Jede  dieser  drei 
Grundformen  der  Gesellschaft  vertritt  vorherrschend  eine 
der  drei  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Daseins,  die  Fa- 
milie vorzüglich  die  physische,  der  Staat  die  intellectueUe, 
die  Religionsgesellschaft  die  sittliche  Richtung,  jede  in  Frei- 
heit und  Ordnung.     Sie  finden   sich  also  auf  jeder   Cultur- 
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stufe,  auch  da,  wo  sie  in  einer  gleichsam  dreieinigen  F 
noch  im  Schose  der  selbständigen  Familie  liegen. 

Eine  andere  Frage   aber   ist  die,   wie   es  sich  mit 
übrigen  menschlichen   Gesellschaften  verhalte,    welches 
Charakter  der  andern  Gesellschaften  und  des  zwischen  il 
und  den  bereits  erörterten  Gesellschaftsarten,  namentlich  • 
Staate ,  bestehende  Verhältniss  sei  ? 

Die  menschliche  Freiheit  postulirt  als  Princip  die  ^ 
folgung  aller  individuellen,  die  richtige  personliche  Entwi« 
lung  förderlicher  Zwecke  mit  allen  erdenklichen  Mitteln, 
weit  eine  solche  nicht  nur  auf  Kosten  desselben  Rechts  e 
andern  Individuums  geschehen  soll.  Wer  nun  die  Entwi< 
lung  seiner  eigenen  Persönlichkeit,  und  soweit  er  die« 
die  Erreichung  seiner  Zwecke,  nur  gesellschaftlich  verw 
liehen  zu  können  glaubt,  dem  muss  sammt  allen  denjenij 
die  sich  ihm  zu  diesem  Behuf  anschliessen,  die  Verfolg 
dieses  Weges ,  die  Vergesellschaftung  unter  den  angegebe; 
aus  den  Anforderungen  der  Coexistenz  selbst  sich  ergel 
den  Beschränkungen  freistehen.  Es  gilt  also  von  allen  i 
stigen  menschlichen  Gesellschaften  unter  der  erwähnten  A 
aussetzung  im  allgemeinen,  d.  h.  was  das  Wesen  der  1 
gescilschaftung,  nicht  was  die  besondere  Art  der  einze 
Gesellschaften  betrifft,  dasselbe,  was  von  den  vier  bi 
behandelten  Gesellschaftsformen  im  Vorausgehenden  ge 
wurde.  Und  sowie  diese  je  nach  Umständen  und  Bed 
nissen,  die  Localgemeinde  nicht  ausgenommen  ,  entwede 
einer  einzigen  Form  enthalten  oder  neben-  und  untereil 
der  in  verschiedenen  Formen  dargestellt  sein  können, 
vermögen  gleichfalls  je  nach  Umständen  und  Bedürihi 
sonstige  besondere  Gesellschaftszwecke  entweder  auch 
unterschieden  in  dieser  einzigen  Form  enthalten  zu  t 
oder  in  eigenen,  mehr  oder  minder  abhängigen  Vereinig 
gen  und  in  beständiger  Bewegung  zwischen  den  Extre 
logischer  Abstraction,  zwischen  dem  Gemeinwesen  und 
Gemeinschaft,  sich    darzustellen. 

Besondere  Gesellschaften  in  der  souveränen  Fan 
oder  Gemeinde ,  im  Staate ,  in  einen!  Religiönsvtre 
entstehen  erst  mit  der  Entstehung  gewisser  individu« 
Bedürfnisse  und  ihnen  entsprechender  Richtungen  >  nie  s 
ohne  eine  Autorität,  nie  ohne  ideale  Beherrschung  und 
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dividuell  frei  erkanntes  Interesse  der  sich  Anschliessenden, 
nie  ohne  geistige  und  materielle  Beziehungen  zugleich,  nie 
ohne  Causalzusammenhang  zwischen  ihnen  selbst  und  den 
frühem  übrigen  oder  gleichzeitigen  Gesellschaftsbildungen. 

Die  Vergleichung  der  Entwickelungsstadicn  der  Völker 
mit    denen   der   einzelnen  Menschen   ist,  wie  oft  auch  ge- 
braucht und  mißbraucht,  doch  immer,  wenn  sie   mit  Kritik 
geschieht,    in    mancher    Beziehung    berechtigt      So   haben 
z.  B.  Völker  auf  einer  tiefen  Culturstnfe ,  und  zwar  gleich- 
viel ob  sie  dieselbe  noch  gar  nicht  verlassen  haben,  oder  ob 
sie  durch  eine  Art  von  Altersschwäche  gleichsam  wieder  kin- 
disch geworden,  mit  den  Kindern  und  kindischen  Greisen  das 
geinein,  dass  sich  bei  ihnen  keine  grosse  Verschiedenheit  der 
Individualitäten,  und  zwar  nicht  einmal  äusserlich  an  dem 
Spiegel  der  Individualität,  an  den  Gesichtern  wahrnehmen 
läset.     Alle  Männer  und  alle  Weiber  scheinen  einander  sehr 
ähnlich   zu    sein,    alle   thun   und  lassen  dasselbe,    und  die 
ganze  Bildung  ist  im  wesentlichen  dieselbe  bei   einem   wie 
beim  andern.     Wollte  man  die,   wenn  auch   latenten,   doch 
gewiss  vorhandenen  individuellen  Verschiedenheiten  noch  so 
gering   anschlagen,    so    müsste    man    doch    die   für   solche 
Dinge  unzweifelhaft  vorhandene  Stumpfheit  unserer  in  ande- 
rer Beziehung  noch   so    scharf  beobachtenden   Sinne  nicht 
ausser  Ansatz  lassen.     Sowie  bei  den  sogenannten   Wilden 
sicherlich    viele    Verschiedenheiten    bestehen,    die    wir    nur 
nicht  wahrnehmen,  so  würden  Unbefangene  bei  uns  keine 
Verschiedenheit  sehen,  wo  wir  eine  wunder  wie  grosse  Ver- 
schiedenheit anzunehmen,  aus  oft  sehr  schwachen  Gründen, 
uns  gewöhnt  haben.     Jedenfalls  ist  der  sittliche  Werth  jener 
Monotonie  der  Wilden  gewiss  oft  nicht  geringer  als  der  un- 
serer  grössern   Mannichfaltigkeit.     Denn   dort   zwingen  die 
Verhältnisse,    indem    sie    der   individuellen    Willensrichtuug 
ungünstig   sind,    diese   nicht  geltend  zu  machen,    während- 
sie  hier  ebenso  oft  im   entgegengesetzten    Sinne  gewaltsam 
wirken. 

Die  freie  Selbstbestimmung  kommt  immer  erst  nach  Be- 
friedigung der  Noth,  oder  mit  dieser,  wenn  dabei  eine  Wahl 
möglich  ist,  und  scheitert  auch  ausserdem  oft  an  der  Un- 
möglichkeit. Gleichviel  ist  es,  ob  sie  gegen  den  Willen  die 
Selbstbetätigung  einschränkt,  oder  den,  der  ruhen  möchte, 
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zur  Thätigkeit  zwingt.  Insofern  kann  man  sagen,  die  Noth 
vermöge  relativ  die  Freiheit  wie  die  Unfreiheit  da  zu  recht- 
fertigen, wo  ohne  sie  die  eine  wie  die  andere  ungerechtfer- 
tigt wäre.  Der  Sieg  über  die  Noth  aber  ist  ebenso  der  un- 
vermeidliche Vorkämpfer  für  die  nur  in  sich  gerechtfertigte 
Freiheit,  wie  für  ihre  vernünftigen  Schranken. 

Uebrigens  sind  wir  weit  entfernt,  die  Noth  an  und  für 
sich  als  ein  Uebel  und  den  Wohlstand  als  ein  Glück  zu  be- 
trachten. Beide  sind  ohnehin  ganz  relative  Begriffe,  und 
alle  äussern  Umstände  sind  lediglich  darnach  zu  schätzen, 
was  der  Mensch  aus  ihnen  macht.  Wie  die  Noth  zur  un- 
heimlichen Gewaltthat,  so  kann  der  Wohlstand  zur  über- 
müthigen  Vergewaltigung,  wie  die  erste  zur  Verdumpfung, 
so  kann  die  letztere  zur  Erschlaffung  fuhren.  Die  Möglich- 
keit der  Existenz  vorausgesetzt,  so  rettet  nur  die  wahre 
Idee  vor  den  Gefahren  beider,  und  deshalb  vergötterte  die 
ganze  alte  Welt  die  Culturheroen ,  während  die  christliche 
Welt  dagegen  die  Asceten  und  Märtyrer  feiert.  Wo  aber 
weder  das  eine  noch  das  andere  mehr  geschieht,  da  sieht 
es  jedenfalls  mit  der  Zukunft  schlecht  genug  aus. 

Doch  gehen  wir  zur  Gesellschaftsbildung  zurück.  Schon 
in  den  einfachsten  Zeiten,  in  der  patriarchalischen  Familie, 
sind  sich  Leute  gleicher  Lage  in  gewisser  Beziehung  ver- 
gesellschaftet. Sklaven  und  Freie,  Greise,  Jünglinge,  Kin- 
der, Männer  und  Frauen  stehen  sich  untereinander  näher 
und  scheiden  sich  von  den  übrigen  wenigstens  in  manchen 
Dingen  ab.  So  gross  ist  die  Macht  der  gleichen  Situation, 
so  stark  die  Kraft  natürlicher  Sympathien,  dass  da,  wo  von 
der  freien  Geburt  allein  alles  Recht  und  alle  Ehre  abhängt, 
doch  die  Kinder  der  Freien  mit  denen  der  Sklaven  zusam- 
men aufwachsen;  dass  die  dienende  freie  Frau  des  Wilden 
mit  den  Sklavinnen  zusammenlebt  und  wol  auch  mit  ihnen 
conspirirt;  dass  die  Gemeinsamkeit  der  Sklaverei  selbst  Re- 
ligions-  und  Stammesverschiedenheiten  ebenso  oft  überwin- 
det, wie  die  Gemeinsamkeit  des  Berufs,  z.  B.  des  Staatsdien- 
stes und  des  Waffendienstes,  die  stärksten  Gegensätze  der 
freien  und  unfreien,  der  hohen  und  der  niedern  Geburt,  so- 
gar die  der  Verschiedenheit  der  Religion  und  der  Nationa- 
lität schon  abgestumpft  hat,  und  dass  endlich  jede  Gesell- 
schaft für  sich  und  ihre  Glieder   eine    Art   eigenen    Straf- 
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und  Privatrechts,  ihre  besondern  Ansichten  von  Ehre  und 
Schicklichkeit  entwickelt,  und  über  ihre  Angehörigen  zu  Ge- 
richt sitzt,  was  immer  das  Recht  und  Gericht  jener  gros- 
sem und  hohem  Gesellschaft  sei,  der  sie  angehören. 

So  macht  sich  auch  in  den  unnatürlichsten  Banden  das 
individuelle  Freiheitsbedürfhiss  Luft ;  so  bethätigt  sich  in  den 
von  der  politischen  Organisation  gerade  am  meisten  vernach- 
lässigten oder  misachteten  Kreisen  das  Bedürfniss  der  orga- 
nischen Ordnung.  Die  kleinsten  und  wenigstens  fanfangs 
oder  für  viele  unscheinbarsten  Zwecke  führen  zu,  wir  moch- 
ten sagen ,  infusorischen  Vergesellschaftungen ,  und  wenn 
dieselben  auch  zum  Theil  nie  zu  einer  juristischen  Formu- 
lining  gelangen ,  ja  dem  bestehenden  Rechte  sogar  zuwider- 
laufen sollten,  so  wird  ihnen  doch  nie,  wenn  man  bis  auf  den 
letzten  Grund  geht,  wenigstens  der  Schein  einer  höhern  sie 
rechtfertigenden  Idee  gänzlich  fehlen. 

Das  Bedürfniss  lehrt  den  Menschen  arbeiten,  und  wenn 
er  die  Wahl  hat,  so  sagt  ihm  sein  innerer  Beruf,  wozu  er 
am  besten  taugt.  Da  nicht  jeder  jedes  seiner  Bedürfnisse 
sich  selbst  am  besten  befriedigen  kann,  so  ist  es  natürlich, 
dass,  soweit  möglich,  jeder  sich  vorzüglich  auf  die  Befrie- 
digung jener  Bedürfnisse  werfe,  deren  Herstellung  durch 
Arbeit  mit  seinem  Beruf  und  seiner  Fähigkeit  am  meisten 
harmonirt;  dass  ferner  mit  der  Mannichfaltigerwerdung  der 
Bedürfnisse  auch  die  Berufe  und  mit  der  Zahl  der  zu  Be- 
friedigenden die  Zahl  derjenigen  wächst  ,  welche  sich 
dem  einen  oder  dem  andern  Beruf  widmen,  und  dass  endlich 
unfehlbar  ein  Organismus  gegeben  sein  muss,  innerhalb 
dessen  der  Mensch  alle  und  jede  Bedürfnisse  möglichst  voll- 
kommen befriedigen,  also  auch  jeden  wahren  Beruf  zur 
Ausbildung  und  Ausübung  bringen  könne. 

Jagd,  Fischerei,  Viehzucht,  und  neben  allem  dem  der 
auf  Beute  gerichtete  Krieg  oder  Raub  sind  die  ersten  Berufe 
bei  wilden  Völkern,  zu  denen  sich  erst  später,  wenigstens 
als  besondere  Berufe,  der  des  Ackerbauers  und  des  Prie- 
sters, noch  später  der  des  Gewerbs-  und  Kaufmanns  gesellt. 
Es  liegt  in  der  Natur  aller  dieser  Berufe,  dass  sie  nur  und 
jedenfalls  besser  in  Gesellschaft  getrieben  werden.123)      Die 

123)  Eine  Gesellschaft  kann  allmählich  so  weit  kommen,  dass  sie  nur 
durch  die  fortwahrenden  Opfer   ihrer  Glieder  leht     Werden  diese   Opfer 
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Notwendigkeit  aller  dieser  Berufe  beweist  also  ebenso  sicher 
die  Natur-  und  Vernunftgemässheit  der  Gesellschaft,  wie 
der  ohnehin  unbestrittene  gesellige  Trieb  des  Menschen 
überhaupt. 

Mit  der  hohem  Entwicklung  der  Cultur  treten  noch 
niannichfache  Richtungen  der  menschlichen  Thatigkeit  von 
allgemeinerm  Charakter  hervor,  und  erzeugen  für  gottliche 
und  menschliche  Dinge,  für  Können  und  Wissen,  für  Ernst 
und  Scherz ,  für  #Arbeit  und  Unterhaltung ,  für  Staaten  und 
Individuen  die  mannichfachsten  Vergesellschaftungen.  Aber 
wir  haben  absichtlich  nicht  gesagt,  dass  diese  Richtungen 
erst  entstehen,  sondern  nur,  dass  sie  erst  hervortreten 
mit  der  höhern  Entwickelung  der  Cultur;  letztere  erzeugt 
also  nicht  erst  die  Richtungen  und  entsprechenden  Thatig- 
keiten,  sondern  sie  veranlasst  nur  die  Bildung  grösserer  Ge- 
sellschaften dafür,  die  grössere  Ausdehnung  und  Mannich- 
faltigkeit,  die  feinere  Organisation  der  Association.  Denn 
neben  den  zur  Befriedigung  der  grössten  materiellen  Bedürf- 
nisse bestimmten  Thatigkeit  kommen  bei  allen,  selbst  den 
rohesten  Völkern,  schon  vom  Anfange  an  Thätigkeiten  zur 
Befriedigung  höherer  Bedürfnisse  vor.  Mit  dem  Cult  z.  B. 
pflegt  nicht  nur  irgendeine  Art  von  besonderm  Wissen, 
sondern  auch  ein  besonderes  Können,  die  Anfänge  der 
Kunst,  etwas  Musik  und  Tanz,  wenngleich  in  den  rohesten 


nicht  durch  etwas  anderes,  z.  B.  durch  Macht  und  Einfluss,  ausgeglichen, 
so  wird  sich  eine  solche  Gesellschaft  vernünftigerweise  auflösen  müssen. 
Thut  sie  es  nicht,  weil  sie  ,  wie  z.  B.  die  Curialen  in  den  römischen  Mu- 
nicipien,  dnrch  die  unwiderstehliche  Gewalt  des  Despotismus  fortzubeste- 
hen gezwungen  wird;  und  ist  infolge  dessen  die  Gesellschaft  zum  Gegen, 
theil  dessen,  was  sie  sein  soll,  nämlich  statt  zu  einem  Mittel  der  Steige- 
rung des  Lebens  ihrer  Glieder,  zur  Ursache  der  Vernichtung  desselben 
geworden,  so  wird  auch  das  Gegentheil  von  dem  geschehen,  was  bei  pro- 
gperir  enden  Gesellschaften  stattzufinden  pflegt.  Wahrend  nämlich  die  letz- 
tern den  Eintritt  neuer  Mitglieder  erschweren  und  um  den  Austritt  nicht 
besorgt  sind,  so  wird  eine  Gesellschaft  der  erstem  Art  den  Anstritt  un- 
möglich zu  machen  suchen,  dagegen  alles  thun,  um  die  Zahl  der  solven- 
ten Mitglieder  möglichst  zu  vermehren  und,  indem  sie  dadurch  die  jeden 
einzelnen  treffenden  Einbussen  verkleinert,  den  Ruin  ihrer  Glieder  einiger- 
maßen hinauszuschieben.  Vgl.  z.  B.  Labouiaye,  Histoire  du  droit  de  pro- 
prio fonciere  eil  Occident,  S.  109. 
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Formen,  bestimmte  geheime  Kenntnisse,  Magie,  Zauberei, 
ScbamanismU8,  Kräuter-  und  Sternkunde  u.  dgl.  mehr  ver- 
bunden zu  sein.  Aber  nur  allmählich  scheiden  sich  die  Men- 
schen in  besondere  gesellschaftliche  Klassen  mit  einem  eige- 
nen Standesbewusstsein ,  weil  (wir  sehen  hier  ab  von  den 
auf  rein  nationalen  Verschiedenheiten  beruhenden  Standes- 
unterschieden) nur  allmählich  die  Masse  der  zusammengehö- 
rigen Menschen  sich  vergrössern,  und  nur  nach  und  nach 
das ,  was  früher  alle  trieben  und  treiben  mussten ,  durch 
Vervollkommnung  oder  211m  Zweck  derselben,  die  Beschäf- 
tigung  einzelner  wird. 

Suchen  wir  auch  hier  wieder  den  möglichst  einfachen 
Verlauf  der  Geschichte. 

Ein  Volk  vergrösscrt  sich  durch  den  Sieg  seiner  Waf- 
fen. Es  ist  jedenfalls  ein  Schritt  zu  einer  höhern  Cultur, 
wenn  es  dabei  das  besiegte  Volk  weder  exstirpirte  noch 
gänzlich  vertrieb.  Das  siegreiche  Volk  wird  aber  ebenso 
gewiss  sich  selbst  die  ausschliessliche  Ehre  der  Waffen  und 
den  ausschliesslichen  Besitz  seiner  Künste  und  Geheim- 
kenntnisse bewahren,  wie  es  durch  die  Umstände  gezwun- 
gen ist,  den  Besiegten  die  Waffen  zu  nehmen  und  ihnen  die 
Last  der  Ernährung ,  d.  h.  den  Ackerbau  und  die  Gewerbe, 
aufzubürden.  Dagegen  wird  freilich  das  besiegte  Volk  desto 
mehr  die  seine  ganze  Zukunftshoffnung  bildenden  besondern 
eigenen  Kenntnisse  u.  s.  w.  möglichst  dem  Sieger  verber- 
gen, ,und  je  energischer  beide  sind,  je  weniger  vereinbar 
ihre  beiderseitigen  religiösen  Ansichten  erscheinen,  desto  un- 
vereinbarer werden  auch  in  weltlichen  und  geistlichen  Din- 
gen diese  beiden  heterogenen,  nur  durch  die  Gewalt  verbun- 
denen Massen  sein 

Es  gibt  wol  viele  gleich  widerspruchsvolle,  aber  gewiss 
keinen  mehr  widerspruchsvollen  Zustand,  als  den  eben  an- 
gedeuteten. Wir  wollen  nur  auf  einige  der  auffallendsten 
Gegensätze  aufmerksam  machen.  Während  der  Sieger  die 
Waffenehre  am  höchsten  schätzt,  aber  für  seine  Geuussucht 
immer  mehr  von  der  Arbeit  der  Besiegten  verlangt,  ernie- 
drigt er  dennoch  ebendiese  Arbeit  und  verliert  meistens  bald 
die  so  hochgehaltene  Ehre  seiner  Waffen.  Der  Besiegte 
dagegen  schreitet  trotz  seiner  ausschliesslichen  Hinweisung 
auf  bestimmte  Arbeiten  in  diesen  selbst  nicht  nur  nicht  vor- 
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vorwärts,  sondern  rückwärts,  und  gewinnt  selbst  mit  der 
Demoralisation  der  Sieger  keine  bessere  Hoffnung  auf  die 
Zukunft.  Die  Art  der  Volker,  der  Charakter  ihrer  Ver- 
bindungen können  freilich  im  einzelnen  das  geschilderte  ge- 
genseitige Verhältniss  vielfach  modificiren.  Je  nach  dem 
massgebenden  Interesse  oder  nach  der  massgebenden  Auf- 
fassung desselben  ist  sogar  eine  verhältnismässig  schnelle 
und  vollständige  Verschmelzung  der  Sieger  und  der  Besieg- 
ten auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  nicht  nur  möglich ,  son- 
dern auch  schon  geschichtlich  vorgekommen.  Immer  aber  ist 
dies  ein  seltener  Fall.  Das  Regelmässige  ist,  dass  der 
Sieger  den  Besiegten  in  ein  Unterordnungsverhältniss  bringt, 
sodass  Sieger  und  Besiegte  als  besondere  Klassen  sich  gegen- 
überstehen. 

Welchen  Einfluss  nun  auch  nationaler  und  politischer 
Hass  aus  frühern  Zeiten,  dann  die  Verschiedenheit  der  Cul- 
tur-  und  Civilisationsverhältnisse  äussern  mag:  die  Schei- 
dung zwischen  Siegern  und  Besiegten  wird  in  der  Regel 
alle  drei  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Daseins  umfas- 
sen, und  eine  Verschiedenheit  der  Religion,  eine  Verschie- 
denheit der  politischen  Stellung,  also  der  höchsten  Erkennt- 
niss,  und  endlich  eine  Verschiedenheit  in  den  zunächst  auf 
die  Befriedigung  der  materiellen  Bedürfhisse  gerichteten 
Beschäftigungen  mit  sich  bringen. 

Da,  wie  wir  bereits  angedeutet  haben  und  in  einem 
spätem  Abschnitte  genauer  nachweisen  werden,  das  ganze 
Alterthum  über  das  Verhältniss  zwischen  Staat  und  Religion 
keine  andere  Idee  kannte  oder  wenigstens  keine  andere  in 
den  Institutionen  verwirklichte ,  als  entweder  die  der  Theo- 
kratie  oder  die  der  Staatsreligion,  so  ist  leicht  einzusehen, 
dass  und  warum  die  durch  religiöse  Ansichten  besiegelte 
Verschiedenheit,  mag  sie  eine  ursprüngliche  sein  und  mit 
der  frühern  nationalen  Verschiedenheit  der  Sieger  und  Be- 
siegten zusammenfallen,  oder  mag  sie  eine  politische  Ein- 
richtung zum  Zweck  der  Eintheilung  des  Volks  in  Klassen 
mit  unüberschreitbaren  Grenzen  sein,  nicht  auszugleichen 
ist,  und  zwar  um  so  weniger,  als  die  herrschende  Religion 
vermöge  ihres  politischen  Charakters  für  den  Besiegten  so 
verschlossen  bleibt,  dass  dieser  zufolge  ihrer  Logik  keinen 
Gott  und  keine  oder  nur  eine  trostlose  Unsterblichkeit  haben 
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kann.  So  werden  die  Sieger  zur  herrschenden  Kaste,  und  wenn 
sich  dieselbe  auch  wieder  in  verschiedene,  vielleicht  sogar 
in  mehrere  religiös  gleichfalls  unvereinbar  getrennte  Kasten 
unterabtheilen  sollte,  —  die  ganze  Masse  der  Sieger,  der 
Bekenner  der  Staatsreligion  oder  der  Theokratie  steht  den 
andern  wie  Herren  den  Sklaven  gegenüber.  Sklaven  können 
wol  Heerden  bilden,  aber  nicht  Gesellschaften,  das  gesell- 
schaftliche Element  ist  daher  rechtlich  auf  erstere  Klasse 
beschränkt,  factisch  lässt  es  sich  freilich  auch  bei  den  Skla- 
ven nicht  ausschliessen. 

Auch  die  theoretisch  behauptete  absolute  Bedeutungs- 
losigkeit des  Sklaven  für  die  Staaten  ist  ebenso  wenig  prak- 
tisch durchführbar,  wie  die  Erniedrigung  jener  Beschäf- 
tigungen, welche  vorzüglich  den  Sklaven  anheimgefallen 
waren.  Nirgends  ist  daher  die  Kluft  zwischen  Ständen  und 
Klassen,  zwischen  Herren  und  Sklaven  absolut  unübersteig- 
tich.  Denn  wir  sehen  einmal  von  der  Begründung  der  Skla- 
verei an  bis  zum  letzten  Moment  ihres  Bestandes  die  Staa- 
ten nicht  nur  der  Sklaven  bedürftig,  sondern  auch  ununter- 
brochen von  denselben  in  Athem  gehalten,  in  Sorge  für  und 
gegen  die  Sklaven  handelnd,  und  zwischen  der  Anforderung 
der  logischen  Durchführung  des  Begriffs  der  Sklaverei  und 
der  Macht  der  unerreichbaren  menschlichen  Natur  trostlos 
herüber-  und  hinüberschweben;  wir  sehen  ferner,  dass  die 
Noth  den  Freien  zwingt,  Sklavenarbeit  zu  thun  und  auch 
den  Sklaven  an  seinen  ehrenvollen  Beschäftigungen  Antheil 
nehmen  zu  lassen;  wir  sehen  endlich,  dass  Freie  in  die 
Sklaverei  herabsteigen  müssen,  während  Unfreie  zur  Frei- 
heit sich  zu  erheben  vermögen. 

Soviel  ist  freilich  wahr,  dass  die  freie  individuelle  Selbst- 
bestimmung, die  sogar  heutzutage  bei  der  Wahl  der  Berufe 
in  der  Kegel  viel  weniger  entscheidend  ist,  als  man  gewöhn- 
lich wähnt,  im  Alterthum  überhaupt  eine  noch  beiweitem 
mehr  untergeordnete  Rolle  spielen  musste.  Denn  wenn  wir 
auch  bei  allen  gebildeten  Volkern  des  Alterthums  selbst 
wieder  unter  den  Freien  oder  Herrschenden  mehrere  Berufs- 
stände, eine  gewisse  hierarchische  Gliederung  und  eine  Rang- 
ordnung unter  ihnen,  also  eine  gesellschaftliche  Gestaltung 
derselben  und  gesellschaftliche  Verhältnisse  zwischen  ihnen 
vorfinden;  wenn  auch  die  Bestrebungen  dieser  Gestaltungen 
Held.  i.  16 


242  Achter  Abschnitt. 

im  Verlauf  ihrer  Entwicklungen  sich  oft  gefahrlicher  zeig- 
ten, als  selbst  ein  Hannibal  ante  portas,  und  wenn  endlich, 
mehr  unbewusst  als  bewusst,  die  ganze  antike  Gesetzgebung, 
die  der  heiligen  Bücher  des  Orients  wie  die  der  classischen 
Staaten,  ab  ovo  nichts  Höheres  erkannte,  als  die  Aufgabe, 
die  Gefahren  zu  beschworen,  welche  der  sociale  Gährungs- 
stoff  der  nur  mechanisch  gebändigten  Massen  für  die  auf 
Ewigkeit  berechneten  Grundeinrichtungen  des  in  der  Herr- 
schaft sich  isolirenden  Volks  und  seiner  Cultur  zu  bringen 
drohte:  innere  Trennung  mit  äusserm  Zusammen- 
halten, und  zwar  das  eine  durch  das  andere,  also  mecha- 
nische Verbindung  des  organisch  Unvereinbaren,  das  war  das 
letzte  Wort  der  antiken  Staats-  und  Gesellschaftsweisheit. 
Was  darüber  hinausging,  war  diesem  Staate,  wenn  über- 
haupt möglich,  eher  gefahrlich  als  forderlich.  Und  hinter 
dem  Beruf  eines  jeden  Bürgers ,  sich  entweder,  wie  in  den 
Despotien  des  Orients,  nicht  im  mindesten  anders  denn  als 
Sklave ,  kriechend  oder  empört,  in  die  Geschichte  des  Staats 
zu  mischen,  abgesehen  hiervon  aber  gegen  seinen  eigenen 
Untergebenen  selbst  Despot  zu  sein;  oder,  wie  in  den 
classischen  Staaten,  in  beständiger  Vorsorge  für  seine  per- 
sönlichen Herrschaftsinteressen,  d.  h.  für  seinen  Nutzantheil 
an  dem  mit  res  publica  bezeichneten  Interessenbunde,  ja  nie 
ein  eigentliches  Gemeinwesen  aufkommen  zu  lassen,  —  da- 
hinter verschwanden  alle  übrigen  Beschäftigungen  wenn  nicht 
als  verächtlich,  doch  als  fast  gleichgültig.  Ja,  jedes  Gedei- 
hen irgendeines  andern  Berufs  hätte  nicht  als  die  Entste- 
hung einer  stärkenden  Concurrenz,  sondern  nur  als  der  Be- 
ginn einer  Collision  auf  Leben  und  Tod  angesehen  werden 
können. 

Jedenfalls  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  das  eigent- 
lich herrschende  System  des  Alterthums  bezüglich  der  Gesell- 
schaftsbildung innerhalb  des  Staats  nicht  das  der  Freiheit 
war,  ohne  dass  deshalb  alle  Freiheit  hätte  vernichtet  werden 
können;  dass  ferner  das  mechanische  Wesen  des  antiken 
Staats  für  alle  Gesellschaftsbildungen  mehr  oder  minder  be- 
stimmend werden  musste,  ohne  dass  alles  organische  Leben 
dadurch  hätte  getödtet  werden  können;  endlich,  dass  aus 
den  eben  angegebenen  Gründen  auch  der  antike  Staat  und 
jede  seiner  gesellschaftlichen  Bildungen   zwischen  Gemein- 
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wegen  und  Gemeinschaft  sich  bewegen  und  stets  von  beiden 
zugleich  etwas  an  sich  haben  musste.  Dem  bei  aller  Cultur  aber 
immer  tiefen  Standpunkte  der  öffentlichen  Humanität  im  ganzen 
Alterthum  entspricht  es  um  so  mehr,  den  gesellschaftlichen 
Bildungen  desselben  als  das  herrschende  Princip  das  der 
materiellen  Interessensocietät  unterzulegen,  als  dieses  Princip 
nicht  nur  den  Staat  selbst,  die  herrschende  Staatsgesell- 
schaft, heisse  sie  Patriciat  oder  Demos,  beherrschte  und  bei 
der  kleinen  Zahl  ihrer  Glieder  in  Verbindung  mit  den  son- 
stigen Umstanden  auch  leicht  beherrschen  konnte,  sondern 
auch  unter  ganz  andern  Umstanden  von  den  Volkern  der 
Gegenwart  keineswegs  gänzlich  aufgegeben  erscheint.  Ge- 
rade hierdurch  aber  entstehen  wieder  eigentümliche  Ver- 
schiedenheiten zwischen  dem  Alterthum  und  der  modernen 
Zeit,  Während  dort  der  Staat  offen  durch  materielle  Ge- 
walt den  Cult  der  Materie  übte,  entstanden  daselbst  Gesell- 
schaften für  den  Cult  der  Ideen;  je  mehr  aber  bei  uns  ein 
Staat  der  Idee  zu  dienen  vorgibt  und  dies  öffentlich  zur 
Schau  trägt,  desto  mehr  drängt  alles  nach  Vergesellschaf- 
tung zu  materiellen  Zwecken.  Dort  musste  der  Staat  bei 
Verfolgung  seines  Grundgedankens  in  der  festen  Organisa- 
tion besonderer  Gesellschaften  Gefahren  für  sich  entdecken, 
während  er  hier,  wenn  es  ihm  mit  seinen  Ideen  Ernst  ist, 
eine  Unterstützung  seiner  Zwecke  darin  finden  muss.  Allein 
die  Verzünftung  wie  die  unbedingte  Freiheit  haben  jedes 
ihre  besondern  Gefahren  für  den  Staat,  dessen  Aufgabe 
auch  hier  wieder  immer  eine  glückliche  Ausgleichung  sein 
wird.  Je  straffer  die  Organisation  einer  Gesellschaft,  desto 
freier  muss  die  Betheiligung  daran  sein,  und  je  ungebunde- 
dener  dieselbe,  desto  mächtiger  muss  das  sittliche  Princip 
der  Pflicht  herrschen.  Das  eine  oder  das  andere  ist  Ein- 
seitigkeit und  deswegen  Unwahrheit. 

Wir  gehen  hier  absichtlich  noch  nicht  auf  eine  nähere 
Erörterung  des  Gegensatzes  zwischen  Freiheit  und  Unfrei- 
heit, zwischen  Kasten-,  Ständewesen  und  freier  Association 
ein,  da  diese  Gegenstände  im  zweiten  Theile  dieses  Werks 
eine  genauere  Würdigung  finden  werden. 

Aber  hervorheben  wollen  wir  jetzt  schon ,  dass  es  keine 
Zeit  gibt,  die  ohne  Beweis  für  das  gleichzeitige  Dasein  der 
genannten  Gegensätze  wäre,  mögen  sie  auch  unter  ganz  an- 

16* 
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dem  Namen  und  Formen  vorkommen.  Das  Werk  des 
Selbsterhaltungstriebes,  wird  die  freie  That  wie  der  skla- 
vische Gehorsam  in  allen  gesellschaftlichen  Formen  ent- 
weder zum  Diener  der  Selbstsucht,  und  führen  dann  beide 
unaufhaltsam  rückwärts;  oder  der  Gehorsam  wie  die  Frei- 
heit werden  zu  Dienern  höherer,  Selbstaufopferung  erhei- 
schender Pflichten,  und  führen  dann  sicher  vorwärts.  Nicht 
die  materielle  Bereicherung  und  sonstige  Vervollkommnung 
an  sich  bestimmt  den  Werth  einer  Gesellschaft,  sondern  ihr 
sittlicher  Gedanke  und  die  Harmonie,  in  welcher  derselbe 
mit  der  Intelligenz  und  den  materiellen  Mitteln  der  Gesell- 
schaft steht.  Der  Werth  derselben  für  den  Staat  aber  liegt 
tbeils  in  der  Möglichkeit,  sie  für  höhere  Zwecke  organisch 
mit  sich  zu  verbinden  ,  ;theils  in  der  durch  jede  wohl- 
organisirte  Gesellschaft  gegebenen  Vermittelung  der  höhern 
politischen  Erziehung. 

Besonders  interessant  dürfte  es  sein,  die  Grenzen  ken- 
nen zu  lernen,  welche  die  menschliche  Natur  und  der  Staat 
dem  Vergesellschaftungstriebe  setzen.  Es  springt  in  die 
Äugen,  dass,  gleichwie  der  Freiheit,  so  auch  der  Vergesell- 
schaftung keine  andern  Schranken  gegeben  sein  können,  ab 
jene,  welche  sich  innerlich  aus  dem  Wesen  des  Menschen, 
äusserlich  aus  den  gegebenen  Umstanden  herausstellen.  Der 
Mensch  hat  nicht  nur  die  Fälligkeit,  sich  in  Dingen  zu  iso- 
liren,  die  nach  natürlichen  und  sittlichen  Principien  gesell- 
schaftlich wären,  sondern  auch  die,  sich  in  Dingen  zu  ver- 
gesellschaften, die  nach  der  richtigen  Auffassung  jener  Prin- 
cipien nicht  gesellschaftlich  sind,  ganz  abgesehen  von  dem 
Misbrauch,  der  sowol  von  der  Isolirung  wie  von  der  Ver- 
gesellschaftung entschieden  gegen  das  Natur-  und  Sitten- 
gesetz gemacht  werden  kann.  Uebrigens  wollen  wir  hier 
auch  noch  darauf  aufmerksam  machen ,  dass  der  Mensch  oft 
thatsächlich  in  einer  gesellschaftlichen  Verbindung  sich  be- 
findet, während  er  sich  isolirt  glaubt,  und  umgekehrt.  So 
ist,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  die  Gesammtheit  der  Abon- 
nenten einer  Zeitschrift,  welche  lediglich  durch  diese  Abon- 
nenten besteht,  sammt  der  Redaction  und  den  Mitarbeitern, 
obwol  die  Genannten  nicht  daran  denken ,  ebenso  eine  Asso- 
ciation, wie  der  Actienverein,  welcher  ein  solches  Journal 
mit  Bewusstsein  gründet. 
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Jedenfalls  aber  können  für  die  mit  Bewusstsein  und  in 
besondern  Formen  sich  ausdrückenden  gesellschaftlichen  Bil- 
dungen eines  Volks  jene  Ideen  nicht  ohne  Einfluss  sein, 
welche  nicht  nur  die  innere  Staatsorganisation  desselben, 
sondern  auch  dessen  Verhältnisse  zu  andern  Volkern  beherr- 
schen. Im  Alterthum  und  für  dasselbe  sind  besonders  fol- 
gende Auflassungen  massgebend: 

1)  Nicht  die  menschliche  Natur,  wie  dieselbe  im  allge- 
meinen wesentlich  gleich  ist  und  nach  allen  ihren  Hauptrich- 
tungen eine  unauflösliche  Einheit  bildet,  erscheint  als  die 
massgebende  Idee  für  die  Vergesellschaftung.  Diese  liegt 
vielmehr,  wenn  nicht  ausschliesslich,  doch  vorherrschend  in 
der  vollberechtigten  Angehörigkeit  an  eine  concrete  nationale 
Gesellschaft,  die  sich  als  die  auf  Erden  reinste,  beste  und 
allein  berechtigte  betrachtet,  und  die  wenigstens  theoretisch 
und  durch  ihre  Einrichtungen  zugleich  praktisch  die  einzige 
und  ausschliessliche  Religions-  und  grosse  materielle  In- 
teressengemeinschaft ist.  In  der  Lehre  von  der  Nationalitat 
werden  wir  nachweisen,  dass  die  Consequenz  dieser  einsei- 
tigen und  darum  falschen  Grundidee  die  von  ihr  erfassten 
Volker  dazu  führt,  die  ewige  wahre  Idee  der  Einheit  der 
Menschheit  entweder  durch  eine  ausschliessliche  Gewaltherr- 
schaft über  die  ganze  Welt,  oder  durch  ein  brutales  Igno- 
riren  der  nicht  zu  unterwerfenden  Völker  in  Scene  zu  setzen 
oder  es  wenigstens  zu  versuchen. 

2)  Was  sich  die  Staatsgesellschaft  des  Alterthums  wirk- 
lich unterworfen  hat,  das  wird  ihr  nicht  frei,  sondern  nur  in 
der  Form  voller  oder  halber  Sklaverei  verbunden.  Während 
alles  Uebrige  ein  äusserer  Feind  bleibt,  ist  der  Unterwor- 
fene nunmehr  ein  innerer  Feind  geworden.  Das  Verhältniss 
zwischen  beiden  ist  imd  bleibt  dasselbe ,  nämlich  ein  mecha- 
nisches. Nur  herrscht  gegen  letztere  das  Princip  der  De- 
fensive, gegen  die  noch  nicht  Unterworfenen,  wenigstens 
sobald  die  Möglichkeit  dazu  gegeben,  das  der  Offensive  vor. ia4) 

124)  Mit  scharfem  Blick  hat  schon  Montesquieu,  Esprit,  Buch  X,  Kap.  IT, 
angedeutet,  dass  die  Defensive  oft  in  einem  Angriff  bestehen  müsse.  Wie 
schwer  es  aber  oft  schon  im  Anfange  ist,  zu  bestimmen,  was  Defensive, 
was  Offensive  sei ,  wie  sehr  sich  diese  Schwierigkeit  im  Verlauf  eines 
längern  Kampfes  steigert,  —  ein  gewisser  innerer  Unterschied  zwischen 
beiden  wird  immer  bestehen  und  sich  auch  in  den  Erscheinungen  kundgeben. 
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Der  antike  Staat,  der  demnach,  selbst  im  besten  Falle, 
in  der  That  nur  in  einer  herrschenden  Klasse  besteht,  hat  nach 
allem  dem  weniger  den  Charakter  eines  Gemeinwesens,  als 
vielmehr  einer  Gemeinschaft,  obgleich  unverkennbar  nicht  nur 
in  der  herrschenden  Gesellschaft  selbst,  sondern  sogar  in  den 
mechanisch  verbundenen  Theilen,  d.  h.  in  den  betreffenden 
Institutionen  unverkennbare  Spuren  sich  vorfinden,  welche 
den  Beweis  liefern,  dass  die  wahre  Idee  des  Staats  eine  un- 
zerstörbare Natur-  und  Vernunftnothwendigkeit  ist 

Die  einseitig  falsche  Richtung  des  antiken  Staats  hat  aber    * 
die    Folge,    dass,   wer  nicht  der  herrschenden  Gesellschaft    > 
angehört,  auch  nicht  Glied  des  Staats    oder,  richtiger  gn-    « 
sagt,  der  Confoderation ,    und  wer  nicht  hiezu  zählt,   auch   \ 
nicht  frei,  folglich  auch  nicht  der   freien  Vergesellschaftung  c 
fähig  ist.    Eine  freie  Association  ist  demnach  in  dem  anü-   i 
ken  Staate  für  die  der  herrschenden  Klasse  nicht  Angehörige   * 
ebenso  wenig  möglich,  wie  selbst  für  Glieder  der  herrschen*   . 
den  Klasse  über  die  Staatsgrenzen  hinaus,  wenigstens  nicht  a 
auf  der  einzig  richtigen  Basis  einer  Association,  auf  der  der  »- 
Freiheit  und  Gleichheit  der  Gesellschafter.     Weder  für  da  .. 
einheimischen  Nichtbürger  noch  für  den  Fremden  hat  der  ;- 
antike  Staat  einen  andern  rechtlichen  Schutz  als  den,    dm  : 
er  im  äussersten  NothfaU   für  sich   als  nothwendig  findet,  .-. 
und  auch  der  einheimische  Bürger  unterliegt  in  aller  Ver-  . 
gesellschaftung  jener  überwiegenden  Rücksicht  auf  eine  un- 
natürliche exciusive  Selbsterhaltung ,  die  seine  Freiheit  bis  . 
in  das  Ehebett  zu  knechten  sucht,  ohne  das  Gemeinwesen  y 
selbst  zu  regieren.     Zwar  gibt  es  auch  hier  Ausnahmen*  ee 
finden  sich  besondere  Vergesellschaftungen  unter  den  einhei- 
mischen   Bürgern,    Verbindungen   derselben    mit    Fremden,   - 
Associationen  der  Nichtbürger  u.  s.  w.    Aber   das  alles  nt  - 
kaum  den  ersten  Bildungsmomenten  entwachsen,  als  es  so- 
fort auch  politisch  gemassregelt  imd  in  das  Fach  werk  dee 
Staats  eingepasst  werden  will.     Herrschen  oder  beherrscht 
werden  ist  die  Losung  und  alles  Uebrige  nur  Mittel  hierzu. 
Der  dadurch  entstehende  und  immer  neue  Nahrung  empfan- 
gende Gährungsprocess  aber  führt  nicht  zu  einer  Ausgleichung) 
sondern  nur  zum  Wechsel  der  herrschenden  Persönlichkei- 
ten,   seien    es   physische    in  den   sogenannten    Monarchien, 
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seien    es  juristische    in    den    sogenannten    Republiken    der 
alten  Welt. 

Es  ist  schon  oft  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dass  der  Staat  allein  den  geselligen  Bedürfnissen  des  Men- 
schen nicht  genüge ,  dass  z.  B.  die  Bande  gemeinschaftlicher 
Nationalitat,  gleicher  Religion,  gemeinschaftlicher  materieller 
Interessen  mitunter  starker  seien,  als  die  wirklich  bestehen- 
den politischen  oder  staatsrechtlichen  Bande.  Man  ging 
selbst  so  weit,  zu  behaupten,  dass  bei  vollfreier  Entwicke- 
lung  des  A86ociationstriebes  der  Staat  nicht  nur  unnöthig, 
sondern  auch,  weil  ein  Hinderniss  desselben,  geradezu  ver- 
werflich genannt  werden  müsse.  Wir  können  wol  zugeben, 
dass  der  Staat  des  Alterthums,  obgleich,  ja  gerade  weil  er 
das  Individuum  ganz  in  sich  zu  absorbiren  suchte,  den  ge- 
selligen Bedürfhissen  des  Menschen  nicht  genügen  konnte, 
und  dass  der  moderne  Staat  sicherlich  insofern,  als  er  die- 
sen Versuch  nicht  macht,  der  Freiheit  und  der  Geselligkeit 
zugleich  mehr  entspricht.  Aber  es  ist  auch  nicht  zu  über- 
sehen, dass  die  Geschichte,  wenn  man  ihre  Ereignisse  schar- 
fer prüft,  manchen  Fall  darbietet,  wo  nicht  nur  der  Staat 
Mos  als  irgendeine  Art  freier  Vergesellschaftimg,  sondern 
auch  freie  Associationen  als  Staaten  betrachtet  und  aufgefasst 
wurden,  Erscheinungen,  welche  theils  die  mangelnde  Ein- 
sicht, theils  Perioden  unentschiedener  Kämpfe  der  Freiheit 
mit  der  Beherrschung,  theils  aber  wol  auch  den  einseitigen 
Sieg,  sei  es  der  Herrschaftsidee,  sei  es  der  Freiheit,  und 
infolge  dessen  eine  unnatürliche  oder  unfertige  Gesellschafts- 
gestaltung beurkunden.  Wir  haben  bereits  Staaten  gesehen, 
welche  nur  aus  einer  Familie  bestanden,  und  grosse  Völker, 
welche  man  um  des  Staats  willen  zu  Familien  machte  oder 
machen  wollte.  Mutatis  mutandis  gilt  dasselbe,  wenn  man 
von  Stammen,  Localgcmeinden,  Religionsgesellschaften,  ja 
sogar  dann,  wenn  man  von  kriegerischen  Gefolgschaften  aus- 
geht. Sie  alle  waren  in  gewisser  Beziehung  ursprünglich 
Interessensocietaten ,  die,  gerade  wenn  sie  die  Staatsidee  er- 
griff, entarteten,  indem  sie  entweder  durch  die  Despotie 
eines  Monarchen,  oder  durch  die  einer  herrschenden  Klasse 
unter  dem  Titel  des  Staats  zu  einer  societas  leonina  wurden. 
Nun  ist  aber  unverkennbar  in  den  die  antiken  Staaten  be- 
herrschenden heiligen  und  profanen  Gesetzbüchern  so   vieles 
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enthalten,  was  dem  Wesen  des  Menschen  entspricht,  dass 
es  selbst  uns  keineswegs  fremd  anfächelt;  die  christlich  sitt- 
lichen Wahrheiten  dagegen  sind  gleichfalls  der  menschlichen 
Natur  so  angepasst,  dass  man  nicht  selten  meint,  sie  schon 
in  der  vorchristlichen  Zeit  da  und  dort  bald  mehr,  bald 
minder  durchblicken  zu  sehen. 

Allein  dies  alles  hebt  den  Unterschied  der  alten  Welt 
von  der  christlichen  nicht  auf,  denn  nicht  das  Dasein  einer 
Idee,  auch  nicht  die  Jahreszahl  ihrer  ersten  Erscheinung 
bestimmt  den  Charakter  einer  Zeit,  sondern  nur  die  wirk- 
liche Herrschaft  einer^solchen  Idee. 

Der  Mensch  aber  ist  selbstsüchtig;  jedenfalls  denkt  er 
zunächst  auf  eigene  Selbsterhaltimg  und  Selbstforderung. 
Es  ist  allerdings  richtig,  dass  derjenige  sich  selbst  am  meisten 
fordert,  der  das  Meiste  für  das  Wohl  anderer  thut.  Allein 
nichts  setzt  mehr  ein  richtiges  und  gewiss  nicht  leichtes 
Verständniss  voraus,  als  wenn  jemand  aus  der  Pflicht  für 
andere  seinen  eigenen  Lebensberuf  machen  will.  Immer 
sind  ihm  theils  in  der  Pflicht  der  Selbsterhaltimg,  theils  in 
dem  Verhältnisse  der  nähern  und  grossem  Pflichten  zu  den 
geringern  und  entferntem,  theils  endlich  in  seinen  eigenen 
Fähigkeiten  bestimmte  Schranken  gesetzt,  und  wie  er  es 
auch  anfangen  mag,  er  muss  doch  immer  wieder  zuerst  an 
sich  selber  denken.  Es  ist  daher  nur  natürlich,  dass  der 
Mensch,  wenn  er  dazu  die  Freiheit  hat,  jede  Verbindung 
mit  andern  nur  um  seiner  selbst  willen  sucht  und  eingeht. 
Der  (xesellschaftstrieb  ist  demnach  in  einem  an  sich  untadel- 
haften  Sinne  des  Worts  egoistisch,  wenn  auch  natur-  und 
vernunftnothwendig,  und  wird  im  concreten  Falle  für  jedes 
Gesellschaftsglied,  ja  für  jede  gesellschaftliche  Handlung  erst 
durch  dasjenige,  was  das  Individuum  als  sein  Bedürfhiss 
erkennt  und  in  der  Gesellschaft  anstrebt,  nach  seinem  sitt- 
lichen Werthe  bestimmt.  Dass  Gesellschaften  entstehen  ist 
eine  absolute  Notwendigkeit;  aber  die  concreto  Gesell- 
schaft wird  nur  unter  denjenigen  frei  geschlossen,  welche 
in  gleichen  Bedürfnissen  in  der  Art  zusammentreffen,  dass 
das  Resultat  der  Verbindung  für  alle  ein  Vortheil  ist,  der 
ohne  sie  dem  einzelnen  überhaupt  nicht  oder  doch  nicht  in 
demselben  Masse  möglich  wäre.  Dieser  Satz  gilt  von  allen 
freien  Verbindungen,  mögen  ihre  Zwecke  mehr  geistig  oder 
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mehr  materiell  sein.  Der  Mann  z.  B.,  welcher  die  eheliche 
Gesellschaft  schliessen  will,  schliesst  sie  um  seiner  selbst 
willen,  und  da  er  die  Initiative  dabei  hat,  nur  mit  derjeni- 
gen, die  seinen  Verhältnissen  oder  seinen  Ansichten  am 
meisten  zu  entsprechen  scheint.  Hätte  der  Mann  nicht  die 
hierzu  nothige  Freiheit,  und  hielte  er  sich  dennoch  für  ge- 
zwungen, eine  Frau,  die  er  selbst  nicht  wollte,  zu  ehelichen, 
so  würde  die  fragliche  Frau  jedenfalls  diejenige  Person  sein, 
welche  den  Verhältnissen  dessen  entspricht,  der  den  erwähnten 
Zwang  ausübt.  Denn  dieser  ist  es  dann,  der,  resp.  dessen 
Interessen,  wenn  auch  auf  eine  unnatürliche  und  nicht  zu 
rechtfertigende  Weise,  für  das  fragliche  Eheverhältniss  mass- 
gebend sind,  und  der  also  wirklich  auch  gewissermassen  mit 
der  Gattin  seines  Leibeigenen,  Vasallen,  Sohns  u.  s.  w.,  welche 
letztere  das  Medium  dazu  sind,  in  Gesellschaft  kommt. 126) 
Der  Mann,  der  z.  B.  mit  andern  eine  Erwerbsgemeinschaft 
eingeht,  thut  es  sicherlich  nicht,  um  diesen,  sondern  nur  um 
sich  selbst  einen  grossem  Vortheil  zuzuwenden,  und  ledig- 
lich um  dieses  auf  andere  Weise  nicht  zu  erzielenden  Zweckes 
willen  hilft  er  auch  zu  den  grössern  Vortheilen  der  andern 
Gesellschafter  mit. 

Nur  um  die  Vortheilsantheile  zu  schmälern,  wird  keiner 
aufgenommen.  Die  Aufnahme  ist  entweder  dadurch  bedingt, 
dass  ohne  sie  noch  grossere  Nachtheile  als  sie  selbst  ein- 
treten, oder  dadurch,  dass  der  Aufzunehmende  das  Capital 
mindestens  verhältnissmässig  sammt  der  Rente  vermehre. 
Also  nicht  der  Mensch,  sondern  die  Vermehrung  der  Vor- 
theilschancen  oder  die  Verminderung  der  Verlustgefahr  wird 
aufgenommen.  Dabei  findet  jedoch  ein  grosser  Unterschied 
statt.  Ist  nämlich  für  den  Eintritt  in  eine  Association  immer 
nur  die  allgemeine  Menschenwürde  die  erste  Voraussetzung, 
so  ist  auch  für  jeden  an  und  für  sich  gleich  die  Möglich- 
keit gegeben,  in  jede,  auch  in  die  erhabenste  Gesellschaft 
aufgenommen  zu  werden.  Ist  dagegen  nur  der  Bürger  Rechts- 
subjeet,  so  werden  auf  diese  Weise  nothwendig  die  grössern 
Massen  gerade  von  den  wichtigsten  Gesellschaften,  nament- 
lich von  der  eigentlichen  Staatsgesellschaft   ausgeschlossen. 


125)  Hierüber,  sowie  über  die  demoralisirendcn  Folgen  solcher  Einflüsse 
▼gL  Laurent,  a.  a.  0.,  VII,  229. 
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Hier  liegt  der  wesentliche  Unterschied  der  alten  Welt 
von  der  neuen,  welche  letztere  aber  selbst  erst  in  neuern 
Zeiten  zur  vollständigem  Erkenntniss,  wenn  auch  nooh  nicht 
zur  vollen  Durchführung  ihrer  wesentlichsten  dem  Christen- 
thum  und  dem  germanischen  Geiste  entwachsenen  Idee  ge- 
kommen ist.  Der  Fehler  der  alten  Zeit  war,  für  Geist  und 
Freiheit  nur  einen  materiellen  und  unfreien  Ausdruck  in 
ihren  gesellschaftlichen  Bildungen  gefunden  zu  haben.  Das 
germanische  Mittelalter  kämpfte  mit  Hülfe  des  ungebrochenen 
germanischen  Freiheitsinnes  und  der  christlichen  Moral  gegen 
die  antike  Form,  die  nichtsdestoweniger  in  zahlreichen  Ge- 
staltungen zum  Vorschein  kam. 126) 

Ein  gewisser  Erfolg  kann  diesem  Ringen,  wenn  man 
unsere  Zeiten  unbefangen  würdigt,  nicht  abgesprochen  werden, 
und  man  mochte  die  grössere  Gefahr  dieser  unserer  Zeit 
mehr  darin  erkennen,  dass  sie  sich  zu  oft  bemüht,  oder  doch 
den  Anschein  nimmt,  für  an  sich  materielle  Dinge,  für  un- 
zweifelhafte Emanationen  der  Unfreiheit  nach  einem  freien 
Ausdruck  zu  suchen,  und  dass  sie  durch  diese  der  alten 
Welt  geradezu  entgegengesetzte  Richtung  zu  demselben 
Resultate  gelangen  würde  wie  diese,  nämlich  zum  Verfall. 

Um  6ich  von  der  Tragweite  des  ebenangedeuteten  Unter- 
schiedes eine  klare  Vorstellung  machen  zu  können,  so  denke 
man  sich  einfach  folgende  Verhältnisse.  Das  Alterthum 
verlegte  das  Leben  des  Menschen  eigentlich  ausschliesslich 
auf  die  Erde  und  gestaltete  seine  Unsterblichkeitsvorstel- 
lungen vorherrschend  nach  den  irdischen  Verhältnissen,  von 
denen  das  Jenseits  nur  eine  potenzirte,  aber  nicht  wesent- 
lich verschiedene  Fortsetzung  war.  Sowie  nur  der  herr- 
schende Stamm  Gotter  hatte,  so  hat  auch  nur  er  ein  lichtes 


126)  Wir  sehen  daher  im  Mittelalter  die  entgegengesetzten  Stände 
gleichfalls  in  einem  ununterbrochenen  Kampfe  miteinander,  bei  welchem 
es  in  der  Regel  so  wenig  wie  im  Alterthum  auf  eine  organische  Aus- 
gleichung der  Gegensätze,  als  vielmehr  auf  Vernichtung  resp.  Unterdrückung 
des  einen  und  Herrschaft  des  andern  abgesehen  schien.  Allein  das  ist 
eben  das  Eigentümliche  der  christlichen  Civilisation,  dass  sie  einer  der- 
artigen Tendenz  stets  die  Anerkennung  verweigert  hat.  Wie  gefahrlich 
es  aber  in  dieser  Beziehung  gerade  in  Frankreich  steht,  zeigt  Guizot,  Die 
Demokratie  in  Frankreich,  übersetzt  aus  dem  Französischen  (zweite  Auflage, 
Berlin  und  Frankfurt  1849),  S.  62  fg. 
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Jenseits,  und  zwar  war  dieses  so  beschaffen,  dass  es  ent- 
weder heller  oder  blasser  als  das  irdische  Leben,  aber  doch 
im  wesentlichen  geradeso   wie  dieses  aussah.     Das  Jenseits 
des  Weibes,  des  Sklaven,  des  Schwachen,  des  Nichtbürgers 
u.  s.  w.  war  elend,  wie  das  Diesseits  derselben,  und  nicht 
wenig   sind   es   diese  Unsterblichkeitsvorstellungen,    welche 
den  einfachsten  Bürger  eines  freien  Volks  den  mächtigsten 
Barbarenkonigen  gegenüber  mit  einem  uns  schwer  begreif- 
lichen Stolze   erscheinen  lassen.     Denn  die  Unsterblichkeit 
des  Barbaren,   auch  des  königlichen,  war  nach  der  Ansicht 
eines  Bürgers  von  Rom  oder  von  einem  griechischen  Gemein- 
wesen nur  die  des  Sklaven.  Menschliche  Kraft  und  Klugheit,  als 
Tugenden  ohnehin  nur  Fähigkeiten  der  herrschenden  Klas- 
sen, entscheiden  über  Diesseits  und  Jenseits;  selbstentsagende 
Tugend  gilt  an  und  für  sich  nichts  und  hat  jedenfalls  wieder 
nur  für  die  herrschende  Klasse  einen   moralischen  Werth, 
kann  nur  in  ihr  durch  freie  That  zur  Erscheinung  kommen ; 
denn  kein  Glaube  sanetionirt  die  Möglichkeit  einer  wahren 
Tugend  des  Sklaven.    Konnte  sich  aber  auch  die  Einsicht 
in  die  Handlungsweise  des  Sklaven  nicht  immer  gegen  alle 
Anerkennung  bewährter  Tugenden  verschliessen,  so  zwangen 
Institutionen  und  Politik  jede  solche  Einsicht  zur  Unfrucht- 
barkeit.    Uebrigens  ist  das,  was  das  Alterthum  von  Selbst- 
aufopferungen berichtet,  häufig  nur  ein  Opfer  für  die  Eitel- 
keit, nicht  aber  für  die  Idee  der  sittlichen  Selbstverleugnung. 
Aber  öfter  noch  ist  sie  nicht  frei,   sondern  nur  die  Flucht 
vor  grösserm  Elend,    die  Wahl  des  geringern  Uebels.  12r) 
Die    Geschichte   vom    barmherzigen    Samariter   gehört   dem 
christlichen  Evangelium  an,  wie  gern  wir  auch  daran  glau- 
ben, dass  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  neben  aller 


127)  Dass  übrigens  Selbstaufopferung  an  und  für  sich  nicht  eine 
politische,  sondern  eine  menschliche  Tugend  ist,  beweist  am  besten  die 
nachgewiesene  nicht  selten  freie  Selbstaufopferung  von  Sklaven  für  ihre 
Herren.  Die  Liebe  ists,  die  allein  solche  sittliche  Grossthaten  erklärt. 
Die  wahre  Liebe  aber  beruht  auf  der  Erkenntniss,  und  daher  wird  der- 
jenige Staat,  der  am  meisten  der  wahren  Natur  des  Menschen  entspricht 
und  deshalb  am  meisten  erkannt  werden  kann,  auch  die  grösste  Zahl 
solcher  Bürger  besitzen,  die  ihn,  weil  erkennen,  lieben  und  sich  frei  ganz 
für  ihn  hinzugeben  fähig  und  willig  sind. 
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Barbarei  und  politischer  Feindschaft  stille  Acte  der  Menschen- 
liebe vorgekommen  sind,  und  wie  sehr  uns  auch  bekannt 
ist,  dass  in  allen  Gesetzen  des  Alterthums  das  Gesetz  der 
Liebe,  freilich  mit  engen  Beschränkungen,  zu  finden  ist.  128) 
Man  vergleiche  dagegen  die  christliche  Morallehre!  Vor 
Gott  sind  alle  Menschen  an  sich  gleich  und  unterscheiden 
sich  nur  nach  ihren  Tugenden.  Das  Christenthum  kennt 
seinem  Wesen  nach  weder  die  antiken  Gegensatze  der 
Volker  und  Volksklassen,  noch  die  antike  Einheit  von 
Staat  und  Kirche,  von  Religion  und  Recht,  von  Diesseits 
und  Jenseits. 

Mag  es  auch  in  der  christlichen  Kirche  Ehrenvorzüge 
geben,  so  bestehen  sie  doch  nicht  um  der  Personen,  sondern 
um  der  höhern  Pflichten  und  deren  Erfüllung  willen.  Auch 
in  den  weltlichen  Stellungen  anerkennt  die  Kirche  nur  eine 
verschiedene  Steigerung  und  Anwendung  einer  und  'derselben 
Pflicht,  der  Christenpflicht.  Die  Gleichheit  in  der  Gesell- 
schaft mit  Gott  muss  zum  Princip  der  Gleichheit  in  der 
Gesellschaft  mit  den  Menschen  führen.  Jede  Gesellschaft 
aber  muss  nicht  nur  geordnet,  sondern  auch  frei  sein,  d.  h. 
sie  muss  für  jeden  möglicherweise  zugänglich  und,  indem 
sie  ihn  beschränkt,  zugleich  so  eingerichtet  sein,  dass  er  in 
derselben  nicht  mehr  und  nicht,  minder  ist,  als  er  bei 
der  Eigentümlichkeit  seiner  Individualität  sein  kann  und 
muss. 

Die  Gesellschaft  der  Alten  beruhte  demnach  auf  der 
Ungleichheit  der  Menschen  vor  Gott  und  auf  einer  mecha- 
nischen Gleichmacherei  der  Menschen  unter  sich,  sei  es  in 
der  Form  schwach  verbundener  Conföderationen  mit  einem 
materiellen  Gleichgewichtssystem  der  Conf  öderirten  und  einer 
absolut  mechanischen  Unterwerfung  der  grössern  Massen, 
sei  es  in  Form  despotischer  Einheit  mit  einer  gleichfalls 
äussern  Sklaverei  aller  Untergebenen  bei  anarchischer  Lax- 
heit der  Verbindung  selbst  durch  den  Mangel  oder  die  Ent- 
artung aller  sittlichen  Eiaheitspunkte.  Das  Ideal  der  christ- 
lichen  Gesellschaft   ist    die    Gleichheit    der   Menschen    vor 


128)  Vgl.   z.  B.   Lun-Yu,  Kap.   II,   14;   Kap.  DI,   3;  Kap.   IV,  15. 
Laurent,  a.  a.  0.,  H,  362  fg.,  374  fg.,  395,  410  fg.,  470  fg.;  m,  12. 
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Gott  und  die  organische,  deshalb  auch  nothwendig  v  er  hält - 
nissmässige,  d.  h.  auf  Verschiedenheit  und  Mannichfaltig- 
keit  beruhende  Gleichheit  der  Menschen  unter  sich,  sei  es 
in  der  Form  des  Gemeinwesens,  oder  in  der  der  Gemein- 
schaft. Die  nächste  Folge  davon  ist,  dass  im  Gemeinwesen 
das  organische  Gesetz  dem  edlern  und  starkern  Organismus 
auch  höhere  und  schwerere  Pflichten  zur  freien  Erfüllung 
auflegt  und  ihm  die  entsprechenden  Functionen  und  Befug- 
nisse anweist;  dass  dagegen  in  der  Gemeinschaft  der  wirk- 
lich grössern  Fähigkeit  auch  ein  grösserer  Antheil  an  den 
Vortheilen  und  Rechten  derselben,  und  zwar  auch  dies 
wieder  im  Interesse  höherer  Pflichten  eingeräumt  werden 
muss.  129) 

Wir  können  und  wollen  an  dieser  Stelle  das  Thema 
von  den  menschlichen  Gesellschaftsbildungen  nicht  erschöpfen, 
da,  wie  schon  erwähnt  wurde,  eine  eingehende  Behandlung 
desselben  an  der  Hand  der  wichtigsten  geschichtlichen  Er- 
scheinungen die  erste  Hälfte  des  zweiten  Bandes  in  Anspruch 
nehmen  wird.  Hier  war  es  uns  nur  darum  zu  thun,  zu  be- 
weisen, dass  jede  Art  menschlicher  Gesellschaft  von  einer 
Idee  beherrscht,  zugleich  aber  auch  von  der  individuellen 
Freiheit  erfüllt  sein  müsse;  dass  jede  menschliche  Gesell- 
schaft, sie  mag  gerichtet  sein  auf  was  sie  wolle,  zwischen 
diesen  beiden  Elementen  gleichsam  in  einem  beständigen 
Flusse  sich  befinde,  und  bald  das  eine,  bald  das  andere 
vorherrsche;  dass  endlich  die  Aufgabe  der  Menschheit  darin 
bestehe,  ebenso  die  einseitige  Entwickelung  des  sogenannten 
Individualismus    wie    die   des   Gesellschaftstriebes    in   jeder 


129)  Einige  sehr  gute  Bemerkungen  über  den  ersten  Artikel  der 
Declaration  des  droits  de  l'homme  vom  J.  1789  s.  bei  Bentham,  J.t  Tac- 
tique  des  assemblees  legis lat.  ed.  E.  Dumont  (zweite  Ausgabe,  Paris  1822), 
II,  273  fg.  Vgl.  nach  Held,  a.  a.  0.,  II,  557  fg.  Jules  Simon,  La  li- 
berte  (Paris  1859).  Guizot,  Memoires  I,  169,  und  Histoire  des  origin.,  II, 
284  fg.  Vacherot,  a.  a.  0.,  S.  5.  Remusat,  CA.,  Polit.  Hb.,  S.  330  fg.,  350 
fg.  Larroque,  Renov.  rel.,  S.  198.  Barrau,  a.  a.  0.,  S.  73  fg.  Dupont- 
Wkite,  a.  a.  O.,  S.  186  (Krakau).  Schon  1572  schrieb  Volans:  De  über- 
täte politica,  and  1688  Aubertui*  (d'Hillard):  Avis  sur  la  puissance  des 
rois  et  aar  la  dignite  des  peuples  (Köln). 
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Richtung  stets  zu  verhindern  und  dadurch  der  Freiheit  wie 
der  Ordnung  immer  zugleich  möglichst  gerecht  zu  werden. 

Nur  beispielsweise  wollen  wir  hier  noch  auf  einige  ge- 
schichtliche Erscheinungen  aufmerksam  machen.  Man  be- 
trachte z.  B.  eine  religiöse  Gesellschaft,  welche  sich  allmählich 
die  öffentliche  Anerkennung  erkämpft,  und  nun,  sich  corpo- 
rate gestaltend,  die  Religionsfreiheit  nach  aussen  und  nach 
innen  zu  vernichten  und  durch  die  Herrschaft  ihres  Bekennt- 
nisses auch  die  Welt  zu  beherrschen  sucht,  dann  aber  all- 
mählich ihre  Stellung  und  ihre  Kraft  verliert,  und  nach  innen 
wie  nach  aussen  nur  Verfall  und  Abfall  zeigt.  Man  be- 
trachte ferner  einen  Staat,  der  zuerst  die  gesellschaftliche 
Bewegung  im  Innern  wie  nach  Aussen  knechtet,  dann,  durch 
Geheimbündelei  und  Revolution  bis  ins  Mark  erschüttert, 
endlich  jede  Kraft  des  Widerstandes  gegen  seine  Auflösung 
einbüsst,  unbedingte  Associationsfreiheit  thatsächlich  zulässt 
und  vielleicht  ausdrücklich  gestattet,  und  mit  seiner  Indivi- 
dualität bald  auch  seine  Selbständigkeit  vernichtet  sieht. 
Man  betrachte  endlich  einen  ganzen  Stand  oder  nur  eine 
einzige  zünftige  Corporation  eines  Standes.  Festgeschlossen 
und  die  Freiheit  der  eigenen  Glieder  zu  vernichten  bestrebt, 
ringt  der  Stand  nach  der  Herrschaft  über  die  andern  Stände, 
die  Zunft  nach  Beherrschung  der  übrigen  Corporationen  im 
Stande.  Ist  diese  Herrschaft  selbst  errungen,  so  beginnt 
sie  schnell,  sich  und  anderes  unbarmherzig  zerstörend  oder 
nur  der  Freiheit  huldigend  und  jede  Bürgschaft,  jede  Idee 
abschliessend ,  unproduetiv  dahinzusiechen  und  die  eigene 
Ansteckung  weit  zu  verbreiten.  Denn  das  Wichtigste  an  der 
Sache  ist,  dass  bei  einer  solchen  einseitigen  Richtung  nicht 
nur  die  betreffende  Gesellschaft  verunglückt,  sondern  dass 
alle  Glieder  der  Gesellschaft  als  solche  und  die  grosse  Ge- 
sellschaft, von  welcher  die  leidende  Gesellschaft  nur  ein 
Glied  ist,  gleichfalls  darunter  schwer  leiden.  Was  so  zu- 
sammengehört, erkrankt  ganz  und  gar  mit  der  Krankheit, 
also  die  Menschheit  an  den  Staaten,  die  Staaten  an 
der  Gesellschaft,  die  Gesellschaft  an  den  Gliedern  und  um- 
gekehrt. 

Nachdem  wir  nun  auch  die  Frage,  wie  sich  Gesellschaft 
und  Staat  zueinander  verhalten,  soweit  hier  möglich,  erörtert 
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und  jedenfalls  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  we- 
der der  Staat  die  Gesellschaft,  noch  die  Gesellschaft  den 
Staat  entbehrlich  mache,  gehen  wir  zu  der  Untersuchung 
über,  welches  das  Verhältniss  zwischen  der  Idee  des  Staats 
oder  dem  idealen  Staate  und  dem  wirklichen  Staate,  dem 
Staate  in  concreto,  sei. 


Heuntar  £b|cf)nitt. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Staatsideals,  des 

Staats  in  abstracto,  zum  concreten  Staate. 

Ganz  besonders  über  politische  Erkenntniss 

und  Charaktertüchtigkeit. 


Der  Staat  in  abstracto  und  in  concreto.  —  Idee  und  Wirklichkeit  — 
Die  Wissenschaft  vom  Staate  in  abstracto  und  concreto.  —  Die  wahre 
Staatsidee.  —  Begriff  einer  herrschenden  politischen  Idee.  —  Bedeutung 
des  Ausgangs  von  der  richtigen  Idee.  —  Politische  Erkenntniss  und  Cha- 
raktertüchtigkeit —  Selbsterkenntniss  und  Erkenntniss  anderer.  —  Grund- 
irrthümer  der  antiken  politischen  Erkenntniss.  —  Princip  der  politischen 
Erkenntniss.  —  Wesen  des  politischen  Charakters.  —  Das  Christentum 
und  sein  Einfluss  auf  die  politische  Erkenntniss.  —  Voraussetzungen  und 
Mittel  der  politischen  Bildung.  —  Allgemeine  Wahrheiten  über  diesen 
Punkt'  —  Einzelne  eingehende  Untersuchungen.  —  Die  politische  Erzie- 
hung in  der  Familie,  im  Leben.  —  Kleine  und  grosse  Staaten.  —  Die 
Geschichte  eine  Schule  der  politischen  Bildung.  —  Die  politische  Bildungs- 
fähigkeit der  Massen.  —  Welche  Opfer  verlangt  der  Staat?  —  Was  be- 
stimmt die  menschliche  Handlungsweise?  —  Der  Glaube,  die  Empfindungen 
und  Leidenschaften,  mechanische  Einwirkungen,  Erkenntniss.  —  Die  Wild- 
heit und  die  Civilisatiou.  —  Gewaltsmenschen,  Gewaltsstaaten  und  ihr 
Gegensatz.  —  Vortheile  der  politischen  Erkenntniss.  —  Christentum.  — 
Einfluss  der  Gottesanschauung.  —  Deren  Verschiedenheit.  —  Arten  der 
menschlichen  Erkenntnisse.  —  Mängel  der  politischen  Bildung.  —  Unsere 
Zustände.  —  Der  Constitutionalismus.  —  Die  Macht  des  Beispiels.  — 
Die  politische  Volkserziehung  ist  eine  Aufgabe  des  Staats.  —  Praktische 
Grundsätze  für  die  Gegenwart 
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Literatur  über  die  politische  Erziehung  im  allgemeinen:  Wüste- 
mann,  a.  a.  O.,  S.  125  fg.  Plutarch,  De  educatione  puerorum.  Heeres- 
bachius,  De  educatione  principis  (Frankfurt  1592).  Sturmius,  De 
educatione  principum  (1551).  Silvestri ,  R.  II  principe  infante 
(Frankfurt  1619).  Bivet,  De  la  premiere  education  du  prince  depuis 
la  naissance  jusqu'a  sept  ans  (1654).  Aubertuis,  H.  de,  Des  moeurs, 
de  la  puissance,  du  courage  et  des  lois  considere^s  relativement  a  l'edu- 
cation  des  princes  (Paris  1684).  Chanteresne,  Education  du  prince 
(1746).  Cabanis,  P.  J.  G.,  Sur  l'education  publique  (Paris  1791). 
Aquaviva  Belisario,  De  principum  liberis  educandis.  Gallois,  Histoire 
de  la  Convention  nation. ,  IV,  236  fg.  Lessing,  Die  Erziehung  des 
Menschengeschlechts,  in  dessen  gesammelten  Werken  (Leipzig  1841),  IX, 
399  fg.  Fichte,  J.  G.,  Reden  (Tübingen  1859).  Conne,  Hyac, 
Du  courage  civil  et  de  l'education  propre  ä  inspirer  les  vertus  publi- 
que« (Paris  1829).  Niemeyer,  Grundsätze  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  (siebente  Auflage,  3  Thle.,  Halle  1810).  Schwarz,  Er- 
ziehungslebre  (4  Thle.,  Leipzig  1802  fg.).  Kant,  Ueber  Pädagogik, 
ed.  Bink  (Königsberg  1803).  Moser,  Herr  und  Diener  (Frankfurt 
1759).  Derselbe,  Politische  Wahrheiten,  I,  117.  Rousseau,  Emile. 
Jean  Paul,  Levana.  Wagner,  J.  J,,  Philosophie  der  Erziehungs- 
kunst (Leipzig  1803).  Chraser,  Divinitat  oder  das  Princip  der  einzig 
wahren  Erziehungskunst  (Hof  1811).  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  VI, 
110  fg.  Derselbe,  Erziehung  des  Menschengeschlechts  durch  den  Staat 
(8.  Mohl,  Geschiente  der  Literatur,  H,  517).  Ueber  Thomas  Paine, 
s.  Ausland,  1833,  S.  799.  Guizot,  Annales  de  Teducation  1807—14. 
Derselbe,  Die  Demokratie,  S.  73.  Fichte,  Ueber  die  franzosische 
Revolution,  S.  56  fg.;  116  fg.  Montalembert ,  De  Tavenir,  besonders 
S.  46  und  101.  Gervinus,  Shakespeare,  I,  141  fg.,  208  fg.  Mohl, 
a.  a.  O.,  II,  161,  183,  188,  191  fg.,  195,  200  fg.,  233.  Quetelet, 
Sur  Thomme  etle  developpenient  de  ses  facultas  etc.  (2  Tide.,  Paris  1835). 
Warnkönig,  Project  eines  Unterrichtsgesetzes  für  Belgien,  v.  31.  Juli 
1834  (s.  Zeitschrift  für  auswärtige  Rechtswissenschaft,  1835,  S.  345  fg.). 
Bar  ante,  Histoire  de  la  Convention  nat.,  II,  352,  bespricht,  zwei  hier- 
her gehörige  Schriften  von  Guizot  und  Mme.  Necker.  Vollgraff, 
Politische  Systeme,  I,  76  fg.,  173,  178;  II,  90,  Note  c;  III,  426. 
Thaulow,  Hegeln  Ansichten  über  Erziehung  und  Unterricht,  I  (Kiel 
1853).  Vacherot,  La  Democratie,  S.  65  fg.,  besonders  S.  90  fg. 
Frantz,  C,  Dreiunddreissig  Fragen  vom  deutschen  Bunde  (Berlin  1861, 
S.  14.  Die  Gymnasien  Oesterreichs  und  die  Jesuiten  (Leipzig  1859). 
Rot t eis,  Gottes  Erziehung  des  menschlichen  Geschlechts  in  der  Welt- 
geschichte durch  Christus  (Mainz  1859).  Barr  au,  Theorie  der  öffent- 
lichen und  Privaterziehung,  übersetzt  v.  Dohler  (Brandenburg  1858). 
Phüostrate,  Sur  la  gymnastique  (Paris  1858).  Geffers,  A.,  Das 
Alterthum  und  das  Christenthum  in  den  Gymnasien  (Programm)  (Got- 
tingen 1857).     TMry,  A.  F.,  Histoire  de  Teducat.  en  France  (2  Thle., 
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Paris  1858).  Goltz,  B.,  Physiognomie  und  Charakteristik  des  Volk 
(Berlin  1859),  S.  246  fg.  Bukle,  a.  a.  O.,  Thl.  I,  Abth.  1,  S.  204 
Note  9,  S.  281  und  Abth.  II,  S.  113.  Roger  de  Guimps,  La  pti 
losophie  et  la  pratique  de  Feducation  (Paris  1860).  RondeUt,  A* 
Du  spiritualisme  en  economic  pol.  (Paris  1860),  S.  77%.  Lawrtnt, 
Van  Espen,  S.  121  fg.  MM,  Die  Freiheit,  S.  150%.  Tocquevük, 
La  Demokratie,  I,  113  fg.  Saint -BSne-Taillandier,  Hfetotre  ft 
Philosophie  relig.,  S.  60.  Laurent,  Btudes,  II ,  401  fg.,  VII,  151« 
189,  202.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  HI,  219.  Blum,  Ein  m- 
sischer  Staatsmann,  I,  107.  Curtiue ,  Griechische  Geschichte,  I, 
275  fg.,  281.  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte,  II,  226.  SaU*t><k, 
Histoire  general.  des  races  hum.,  S.  352.  Dupanloup,  De  l'edneata 
(3  Thle.,  Paris  1850—57).  Viel-Caetel,  Histoire  de  la  ratanratifl* 
I,  273  fg.  Dupont- White,  a.  a.  O.,  S.  216.  Carnd,  Etad* 
I,  322.  Bemusat,  Polit.  über.,  S.  173,  187  fg.,  190,  254.  Lai- 
berte religieuee  et  la  legislat.  actuelle  (Etudes  contemp.),  (Paris  186ty 
S.  22.  Waitz,  Jürgen  Wullenweber,  I,  204.  Piaton,  a.  a.  0.,  V 
203,  346,  412,  446.  Lyn-Yu,  Kap.  I,  2;  Kap.  II,  21.  ft- 
Hio,  Kap.  X.  Descartes,  Oeuvres,  III,  91.  Turgot,  Oeuvre»,  H 
65,  70.  Aurea  bulla,  Kap.  XXX.  Vergleiche  auch  weiter  unten  tift 
Noten  133  b  und  134.  Dreyss,  Ch.,  Qua  aestimatione  hulinmiw 
PÄ.  Marnixii,  opus,  cui  titulus:  De  institut.  principum  ac  nobil.  pM% 
(1859).  Montesquieu,  Esprit,  Buch  IV.  Clavel,  Trait4  de  reducad* 
phy*.  et  mor.  Tissot ,  /.,  Medit.  mor.  (Paris  1860),  S.  388% 
Guizot,  Die  Demokratie  in  Frankreich,  S.  82  fg. 

Der  Staat  in  abstracto  ist  an  und  für  sich  nichts  ab 
eine  logische  Abstraction  aus  dem  wahren  freien  und  ge- 
selligen, sinnlich  -  sittlichen  Wesen  des  Menschen,  wie  od 
dieselbe  durch  die  Einheit  des  Menschen  nach  allen  Kein 
tungen  seines  Daseins  unter  den  Gesetzen  der  Ordnung  xaÄ 
Freiheit  zugleich,  also  unter  dem  Gesetze  der  harmonisch« 
Einheit  seines  Wesens  an  und  für  sich,  wie  in  der  Gesell- 
schaft, durch  stets  ausgleichende  Verbindung  der  Gegensätze 
ergeben  muss. 

Da  die  Gesetze  der  Logik  ebenso  absolut  sind  wie 
das  allgemeine  Wesen  des  Menschen,  so  muss,  wenn  von 
dem  richtigen  Princip  ausgegangen  wird,  dadurch  eine  Reih* 
von  absoluten  Wahrheiten  entstehen,  deren  Zusammenfüguag 
das  beste  Bild  des  Staats  in  abstracto. zu  geben  vermag* 

Das  absolute  Gesetz  für  jeden  Staat  kann  aus  demselben 
Grunde  auch  nur  der  Staat  in  abstracto  sein. 
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Der  Staat  in  concreto  ist  jeder  geschichtlich  gewordene 
Versuch,  das  durch  den  Staat  in  abstracto  gegebene  abso- 
lute Gesetz  in  der  Wirklichkeit  darzustellen. 

Der  Staat  in  concreto  muss  demnach  nicht  nur  etwas 
von  der  Staatsidee,  sondern  auch  etwas  von  der  freien 
Schöpfungskraft  des  Menschen  enthalten,  die  sich  in  der 
Art  und  Weise,  wie  die  absolute  Idee  des  Staats  reaKsirt 
wird,  bethatigt. 

Weil  aber  der  Mensch  erst  durch  die  wirklichen  Er- 
scheinungen zum  Bewusstsein  seines  innern  Wesens  gelangt, 
so  ist  der  concrete  Staat  nicht  nur  ein  Mittel,  das  absolute 
Staatsbewusetsein  zu  erwerben  und  zu  begründen,  sondern 
es  ist  auch  das  absolute  Staatsbewusstsein  selbst  wieder  ein 
Mittel,  die  politische  Schöpferkraft  des  'Menschen  trotz  aller 
möglichen  Verirrungen  der  Freiheit  immer  wieder  auf  den 
rechten  Weg  zuruckzulenken. 

Das  Verhäkniss  zwischen  dem  Staate  in  abstracto  und 
dem  Staate  in  concreto  ist  demnach  im  allgemeinen  das 
Verhältniss  der  Idee  zur  Wirklichkeit.  Die  Idee  ist  ebenso 
wenig  ohne  die  Wirklichkeit,  als  die  concrete  Staatsschöpfung 
ohne  die  Idee  als  historische  Thatsache  denkbar  ist;  jedes 
von  beiden  ist  UrsachS  und  Wirkung  für  das  andere  zu- 
gleich, denn  ihre  Wechselwirkung  ist  ebenso  wesentlich  wie 
ununterbrochen. 

Die  Wissenschaft  vom  Staate  in  abstracto  beschäftigt 
sich  demnach  mit  der  Auffindung,  genauen  Bestimmung, 
theoretischen  Ausfuhrung  und  Anwendung  der  wahren  Staats- 
idee1*0); die  Wissenschaft  vom  Staate  in  concreto  zeigt  die 
Geschichte  oder  die  Vergangenheit,  Gegenwart  und  theil- 
weise  auch  die  Zukunft  der  in  dem  Versuche  der  Verwirk- 


130)  Diese  ist  also  ewig  vorhanden  und  vom  Menschen  nicht  erst 
anerkannt  und  dadurch  für  ihn  bindend,  sondern  nur  in  immer  hoherm 
Grade  erkannt  und  bethatigt  Dass  der  concreto  Ausdruck  der  Idee,  wie 
er  in  den  Gesetzen  und  Einrichtungen  des  concreten  Staats  niedergelegt 
ist,  der  bestehenden  und  bestimmenden  Erkenntniss  derselben  entspreche» 
das  wird  anerkannt  und  nicht  die  Idee  selbst.  Diese  Anerkennung  aber 
ist,  wenn  jene  Voraussetzung  gegeben,  ebenso  entschieden  eine  Pflicht» 
wie  die  Reform  der  Gesetze  und  Einrichtungen,  wenn  sie  nicht  mehr 
der  entsprechende  Ausdruck  der  gesteigerten  Erkenntniss  der  richtigen 
Idee  sind. 

17» 
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liehung  dieser  Idee  wirklich  entstandenen  Staaten.  Die 
Wissenschaft  vom  Staate  in  abstracto  stellt  jene  Wahrheiten 
auf,  die,  weil  absolut,  in  keinem  Staate  unberücksichtigt  blei- 
ben dürfen,  an  denen  man  also  erkennt,  ob  überhaupt  und 
inwieweit  etwas  ,  gleichviel  ob  man  es  kStaat  nennt  oder 
nicht,  wirklich  Staat  sei.  Diese  Wissenschaft  ist  daher  aucl 
an  und  für  sich  immer  und  überall  nur  eine  und  dieselbe 
Sie  ist  aber  insofern  verschieden,  als  nicht  nur  die  Vertretet 
derselben  über  ihre  Bedeutung  und  ihren  Inhalt  verschie- 
dener Ansicht  sein  können,  sondern  als  auch  unvermeidliel 
bald  dieser,  bald  jener,  bald  mehr,  bald  weniger  Irrthum 
mit  den  wahren  Erkenntnissen  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den muss.  Die  Wissenschaft  vom  Staate  in  concreto  kam 
sich  als  solche  nur  mit  der  menschlichen  Satzung,  d.  h.  nm 
mit  den  Formen  beschäftigen,  in  welchen  der  sie  bestimmend« 
freie  menschliche  Wille  diesen  oder  jenen  historischen  Staai 
wirklich  darstellte,  sammt  der  geschichtlichen  Entwickeln^ 
und  den  positiv  ausgesprochenen  Zielen.  Dass  dabei  eben« 
stets  von  der  herrschenden  Idee  ausgegangen  wird,  wie  ji 
auch  die  herrschenden  Ideen  die  Entwicklungen  leiten,  itf 
klar.  Das  Schwierige  ist  nur,  einmal,  Gewissheit  darübe 
zu  bekommen,  welches  die  herrschende  Idee  ist,  und  dann 
mit  Sicherheit  zu  erkennen,  wie,  wodurch,  inwiefern  8» 
herrscht.  Denn  nicht  immer  ist  der  Herrscher  auch  des 
Träger  der  herrschenden  Idee;  dann  aber  hat  die  Entfernung 
von  der  wahren  Idee,  die  Unvollständigkeit  ihrer  Auffassung 
herrschende  Gedanken  erzeugt,  welche  nicht  die  Consequeni 
der  einen  wahren  Grundidee,  sondern  Consequenzen  da 
Irrthums  und  der  Unvollkommenheit,  also  auch  mit  da 
Grundidee  und  unter  sich  selbst  oft  im  Widerspruche  sind 
so  zwar,  dass  diese  Ideen  sich  bekämpfen,  nebeneinander 
Macht  zu  äussern  suchen,  und  die  Untersuchung  darüber 
welche  Idee  und  inwieweit  sie  vorherrscht,  sehr  schwierig 
machen  müssen. 

Die  wahre  Staatsidee  ist  die  fortgesetzte  Versöhnung 
nie  die  gänzliche  Aufhebung  des  gottgeschaffenen  Dualismui 
im  Menschen,  der  Selbständigkeit  oder  Freiheit  und  dö 
Geselligkeit,  Ordnung  oder  Beherrschtwerdung  des  Menschei 
nach  den  verschiedenen  Richtungen  seines  Wesens,  wie  si< 
sich  hienieden  im  Glauben,  Erkennen,  und  materiellen  Seh 
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ausprägen.  Diese  Versöhnung  oder  harmonische  Ausglei- 
chung fordert  auch  am  meisten  die  unsterbliche  Bestimmung 
des  Menschen.  Allein  der  Staat  betrachtet  sie  zunächst  nur 
von  seinem  Standpunkte  aus,  vermöge  dessen  er  eine  Ein- 
richtung des  irdischen  Daseins  ist;  imd  was  man  die  herr- 
schende Idee  nennt,  erscheint  einfach  als  die  Gesammtheit 
der  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte  bestehenden  massgeben- 
den Ansichten  darüber,  wie  die  wahre  Staatsidec  durch  den 
Staat  und  seine  Bürger  zu  verwirklichen  sei. 

Nach  der  Natur  des  Menschen  entsteht  nun  die  Ge- 
fahr, dass,  da  der  Staat  sich  doch  nur  in  und  durch  Men- 
schen darstellen  kann,  die  Herrschaft  von  den  einen  auf 
Kosten  der  Freiheit  der  Beherrschten,  und  von  den  andern 
die  Freiheit  auf  Kosten  der  Herrschaft  angestrebt  und  ver- 
folgt wird;  dass  die  einen  in  der  Herrschaft  nur  Freiheit 
für  sich,  die  andern  in  der  Freiheit  nur  Herrschaft  für  sich 
suchen.  Da  es  hier  in  beiden  Fällen  an  der  Macht  der 
rechten  Idee  fehlen  würde,  so  müssen  auch  in  beiden  Fällen 
die  Bestrebungen  zu  dem  geraden  Gegentheil  von  dem 
führen,  worauf  sie  gerichtet  sind.  Ohne  Zweifel  kann  man 
zwar  auch  ehrlich  von  der  rechten  Idee  ausgehen,  ohne 
dass  dadurch  Irrthum  oder  Streit  über  die  Art  und  Weise 
ihrer  Verwirklichung  ausgeschlossen  wäre.  Das  ist  aber 
gerade  der  Segen  richtiger  Ideen  und  ehrlichen  Willens, 
dass  unter  ihrer  Voraussetzung  Irrthum  und  Streitigkeit 
nicht  nur  an  sich  leichter  heilbar  sind,  sondern  auch  in  fort- 
schrittsbefördernden Formen  stattfinden.  Die  politische  Er- 
kenntniss  beruht  also  wesentlich  auf  der  richtigen  Erkennt- 
niss  von  der  Idee  des  Staats  und  deren  Consequenzen,  die 
wieder  durch  die  richtige  Erkenntniss  der  menschlichen 
Natur  bedingt  ist.  Die  richtige  Erkenntniss  des  Staats  in 
abstracto  und  der  menschlichen  Natur  ist  aber  selbst  wieder 
bedingt  durch  die  Mittel,  welche  die  Erkenntniss  der  Staaten 
in  concreto,  und  durch  die  Lehren,  welche  die  Geschichte 
der  Menschheit  darbietet. 

Aber  auch  die  grosste  politische  Erkenntniss  für  sich 
allein  genommen  ist  praktisch  werthlos.  Ihren  eigentlichen 
Werth  erhält  sie  erst  durch  den  wahren  politischen  Cha- 
rakter, d.  h.  durch  die  Fähigkeit,  die  erkannten  politischen 


202  Neunter  Abschnitt, 

Wahrheiten  auch  consequent  in  allen  Handlungen  durchzu- 
fuhren. m) 

Politische  Erkenntniss  und  entsprechende  Cha- 
raktertüchtigkeit sind  daher  die  wesentlichen  Vorbe- 
dingungen einer  fortschreitenden  politischen  Entwicklung. 
Zu  beiden  hat  der  Mensch  im  allgemeinen  die  Befähigung. 
Aber  beide  sind  nicht  jedem  schon  in  einem  bestimmten 
Masse  angeboren,  sondern  die  im  Menschen  dazu  nöthige 
Fähigkeit  muss  erst  entwickelt,  gross  gezogen  werden.  Beide 
sind  also  einer  fortwährenden  Steigerung  fähig,  und  nur 
durch  diese  ist  der  politische  Fortschritt  möglich;  beide  sind 
nur  in  dem  Grade  forderlich,  als  sie  ebenmässig  zusam- 
mengehen; beide  schaden  in  demselben  Masse,  als  nur 
das  eine  oder  das  andere  von  ihnen  in  der  Entwickelung 
fortschreitet. 

Man  kann  dies  auch  so  ausdrücken,  dass  Beherrschung 
oder  Ordnung  in  aller  Freiheit  und  Freiheit  in  aller  Ord- 
nung und  Beherrschung  sein  müssen,  dass,  wie  wir  schon 
früher  sagten,  nie  die  eine  auf  Kosten  der  andern  wachsen, 
sondern  nur  entweder  beide  zusammen  zunehmen  können, 
oder  beide  miteinander  abnehmen  müssen,  und  zwar  gleich- 
viel welche  Richtung  oder  welche  Richtungen  eine  Gesell- 
schaft verfolgt.  Die  Ordnung  gibt  der  Freiheit,  die  Freiheit 
der  Ordnung  ihre  sittliche  oder  menschliche  Würde,  und 
beides  ist  nur  möglich  durch  die  richtige  Erkenntniss  und 
einen  starken  lautern  Willen.  Denn  so  wenig  Freiheit  in 
der  Willkür,  so  wenig  besteht  wahre  Ordnung  in  blosser 
äusserer  Notwendigkeit.  Während  Ordnung  und  Freiheit 
vereinbar  sind,  erscheint  Willkür  und  Notwendigkeit  abso- 
lut unvereinbar.  Herrschend  beherrscht  und  beherrscht  herr- 
schend zu  sein  —  das  ist  das  Ideal  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft. "*) 


131)  Eine  interessante  Aeusserung  Chateaubriand 's,  aus  dein  Conser- 
vateur  von  1818,  s.  bei  Duveraier  de  Haurane,  Histoire  du  gonvern.  parlem., 
IV,  471. 

132)  Der  Kampf  der  Freiheit  und  der  Ordnung,  auf  jedem  Gebiete 
des  menschlichen  Daseins  unvermeidlich,  ist  nicht  der  Kampf  bestimmter 
Völker  oder  Zeitalter,  und  setzt  nicht  eine  gewiise^Qultur  oder  Macbt- 
grösse  der  Kämpfer  voraus,   sondern   er  war  vom  Anfange  an  und  wird 
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Die  eben  ausgesprochenen  Sätze  sind  von  so  grosser 
Wichtigkeit,  dass  sie  wol  eine  nähere  Betrachtung  ver- 
dienen. 

Solange  die  Welt  steht  und  es  Staaten  gibt,  hat  man 
von  den  Menschen  politische  Erkenntniss  und  entsprechende 
Charaktertüchtigkeit  verlangt.  Allein  sehr  verschieden  war 
es  immer,  was  man  darunter  verstand,  und  zwar  ganz  natur- 
lich deshalb,  weil  nicht  nur  die  Grundidee  des  Staats,  son- 
dern auch  die  Consequenzen  derselben  stets  sehr  verschieden 
aufgefasst  worden  sind,  und  weil  ferner  die  Ansichten  über 
die  Mittel  zu  ihrer  Realisation  sowie  über  die  Grenzen  und 
Mittel  der  Entwickelung  und  Steigerung  der  politischen  Er- 
kenntnis8  und  Charakterbildung  nicht  minder  verschieden 
waren. 

Die  Bürger  133  *)  sind  der  Staat;  für  die  Bürger  und  in 
ihnen   und   durch   sie   besteht  der  Staat.     Die  Erkenntniss 


ewig  sein.  Die  Verschiedenheiten,  welche  die  geschichtlichen  Erschei- 
nungen darbieten,  liegen  nicht  im  Gegenstande  und  Wesen  des  Kampfes, 
sondern  in  den  Formen,  Mitteln  und  Grenzen  desselben. 

133*)  Unter  Bürger  verstehen  wir  hier  jedes  organische  Glied  des 
Staats  oder  jeden  Staatsangehörigen  ohne  Ausnahme  (gleichviel  welches 
seine  Stellung  sei),  soweit  ex  dem  Staate  organisch  verbunden  ist.  Es 
ist  daher  namentlich  jeder  Gedanke  an  einen  Gegensatz  zwischen  Regie- 
rung and  Volk  hier  ausgeschlossen.  Wie  natürlich  und  häufig  ein  der- 
artiger Gegensatz  in  concreto  ist,  so  unnatürlich  und  politisch  unfruchtbar 
wäre  die  Annahme  eines  solchen  in  abstracto,  wie  dies  z.  B.  die  unglück- 
liche Theorie  von  der  ewigen  Unmündigkeit  der  Völker  beweist.  Volk 
und  Regierung  müssen,  was  es  auch  koste,  eins  sein,  jeder  Gegensatz 
zwischen  denselben  muss  nach  Ausgleichung  ringen,  und  wenn  man  mit 
Recht  behauptet,  dass  für  das  Gedeihen  des  Staats  besondere  Einsichten 
und  Cbarakterfähigkeiten  nothwendig  sind,  so  ist  nicht  minder  richtig, 
dass  weder  ein  Volk  noch  eine  Regierung  es  überhaupt,  oder  gar  ein  Volk 
ohne  und  gegen  die  Regierung,  eine  Regierung  ohne  und  gegen  das  Volk 
in  dieser  Beziehung  zur  Unfehlbarkeit  und  Vollkommenheit  bringen  werde. 
Wenn  (irren  wir  nicht)  Royer-Collard  im  Jahre  1813  sagte,  die  politische 
Erziehung  des  franzosischen  Volks  sei  zwar  vollendet,  nicht  so  die  der 
Regierung,  so  ist  dies  ebenso  ein  Irrthum,  als  wenn  man  von  einer  ewL 
gen  Unmündigkeit  des  Volks  deshalb  spricht,  weil  die  politischen  An- 
sichten einzelner  Kreise  nicht  von  allen  getheilt  werden.  Wenn  die 
Selbständigkeit  die  wesentliche  Folge  eines  staatlichen,  d.  h.  in  der  orga- 
nischen Einheit   also    in  der  Einheit  zwischen   Volk  und  Regierung  be- 
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des  Staate  setzt  demnach  jene  Erkenntniss  des  Menschen 
voraus,  die  ohne  Selbsterkenntniss  nicht  möglich  ist.  Schon 
hier  bieten  sich  grosse  Schwierigkeiten  dar:  theils  weil  die 
richtige  Selbsterkenntniss  das  Schwerste  ist,  theils  weil  man 
die  andern,  die  wenig  oder  gar  nicht  richtig  erkannten,  am 
liebsten  nach  sich  selbst,  also  auch  nach  den  Irrthümern 
der  Selbsterkenntniss,  die  sich  alle  zusammen  wol  am  besten 
als  Selbstüberschätzung  charakterisiren  lassen,  beurtheilt. 
Allein  vor  allem  muss  zwischen  Selbsterkenntniss  und  Selbst- 
bekenntniss  wohl  unterschieden  werden.  Sehr  oft  fehlt  es 
nämlich  viel  weniger  an  der  erstem,  als  an  der  Ehrlichkeit 
der  letztern,  und  die  Schuld  der  Mängel  an  beiden  ist  nicht 
selten  viel  weniger  die  Schuld  der  Menschen,  als  die  der 
Verhältnisse  und  Einrichtungen,  also  die  Schuld  gewisser 
Culturstufen  oder  einflussreicher  Menschen  und  Institutionen, 
welche  aus  der  Lüge,  wenn  auch  keine  Tugend,  doch  we- 
nigstens eine  Noth  zu  machen  scheinen.  Uebrigens  ist  es 
ebenso  leicht,  den  Menschen  im  ganzen  und  in  den  allge- 
meinen Eigenschaften  der  Art  zu  erkennen,  wie  es  schwer, 
vielleicht  unmöglich,  vorläufig  aber  auch  für  uns  gleichgültig 
ist,  jeden  einzelnen  in  der  geheimen  Werkstätte  seines  Her- 
zens zu  belauschen. 

Der  Mensch  will  und  muss  frei  und  gesellig  zugleich 
sein;  beides,  weil  er  nach  Geltendmachung,  freier  Entwicke- 
lung  und  möglichst  hoher  Steigerung  dessen  strebt,  was  die 
Idee  seines  Lebens  ist.  Dies  die  Basis  einer  jeden  gesunden 
politischen  Erkenntniss,  Grund,  Mass  und  Ziel  des  politischen 
Charakters. 

Welche  grosse  Verirrungen  in  dieser  Beziehung  möglich 
sind,  werden  die  nachfolgenden  Beispiele  erweisen. 


stehenden  Gemeinwesens  ist,  wo  wäre  dann  der  Vormund?  Eine  Ober- 
vormundschaft, welche  rechtlich  von  ausserhalb  des  Staats  käme,  wäre 
mit  der  Selbständigkeit  desselben  ebenso  unverträglich,  wie  eine  Vor- 
mundschaft innerhalb  des  Staats  ohne  die  Staatsobervormundschaft  un- 
denkbar. Juristische  Consequenzen  können  also  aus  der  Volksunmündig- 
keitstheorie nicht  gezögen  werden.  Das  absolute  Gesetz  einer  gesunden 
Politik  aber  verlangt  für  alle  concreten  Fälle,  in  denen  ein  derartiger 
Gegensatz  zwischen  Regierung  und  Volk  besteht,  dessen  harmonische 
Losung. 
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In  einer  Familie,  welche  für  ihre  Glieder  zugleich  die 
Menschheit,  der  Staat  und  jede  Art  von  Gesellschaft  ist, 
darf,  wenn  sie  so  bestehen  soll,  der  Angehörige  nie  zur  vol- 
len Erkenntniss  der  menschlichen  Freiheit  kommen.  Solange 
er  noch  unselbständig  ist,  gehorcht  er  aus  Liebe  und  Furcht, 
und  sein  Ungehorsam  kann  aus  den  gleichen  Gründen  zwar 
geduldet  werden,  nie  aber  als  sein  Recht  erscheinen. 

Auch  wenn  er  selbständig  geworden,  kann  nur  Liebe 
oder  Furcht  seinen  Widerwillen  gegen  den  auferlegten  Ge- 
horsam überwinden.  Das  an  sich  nur  natürlich -ethische 
Familienband  scheint  sich  durch  die  priesterliche  Autorität 
des  Chefs  hoch  zu  verstarken,  und  wird  für  jedes  Glied  der 
Familie  zu  einer  absolut  zwingenden  Notwendigkeit,  wäh- 
rend in  Wirklichkeit  das  natürliche  wie  das  ethische  und 
das  religiöse  Element  der  Familie  entartet,  und  deren  un- 
natürliche Ausnutzung  entweder  die  Gesellschaft  und  ihre 
Glieder  verdirbt  oder  zur  Auflosung  führt. 

In  einer  grossem  politischen  Einheit,  welche,  vorherr- 
schend von  der  Idee  einer  materiellen  Interessengemein- 
schaft geleitet,  den  Standpunkt  der  Conföderation  nicht  zu 
überwinden  vermag,  setzt  sich  theils  innerhalb  der  Bundes- 
glieder die  falsche  Erkenntniss  vom  Familienstaate  und  die 
Deplacirung  der  individuellen  Willensenergie  fort,  theils  aber 
stellt  die  Conföderation  selbst  nur  das  Princip  der  indivi- 
duellen mit  der  rohen  Notwendigkeit  kämpfenden  Willkür 
ihrer  Glieder,  nicht  auch  das  ausgleichende  Princip  einer 
höhern  idealen  Beherrschung  dar. 

|«  Die  Anwendung  auf  den  despotischen  Einheitsgrosstaat 
ergibt  sich  aus  frühem  Bemerkungen  von  selbst.  Doch 
verweisen  wir  in  dieser  Beziehung  auf  den  zweiten  Band 
dieses  Werks,  in  welchem  von  dem  Despotismus  als  soge- 
nanntem Staatsprincip  eingehender  gehandelt  werden  wird. 

Rechnet  man  zu  dem  allen ,  dass  im  Alterthum  die  voll- 
ständig richtige  Erkenntniss  von  der  Menschennatur  über- 
haupt nicht  entscheidend  massgebend  für  den  Staat  war, 
sondern  umgekehrt  die  bestimmte  positive  Auffassung  des 
Staats  seitens  einer  massgebenden  Person  oder  Klasse  [das 
eigentliche  Mass  für  den  Menschen  abgab;  dass  ferner  die 
Lage  des  weiblichen  Geschlechts  in  einer  Art  von  Unfrei- 
heit einen  grossen  Theil  der  Menschheit  zur  tiefsten  Ernie- 
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driguog  verurtheilt  sehen  lässt;  dass  endlich  der  antike  Be- 
griff der  Barbarei  jeden  auch  noch  so  kleinen  Volksplanetea 
zur  Sonne  machte,  um  welche  sich  die  ganze  übrige  Welt 
drehen  sollte,  so  sind  die  der  alten  Welt  eigentümlichen 
schwachen  Seiten  der  politischen  Erkenntniss  leicht  ein- 
zusehen. 

Nichtsdestoweniger  muss  anerkannt  werden,  dass  dai 
Alterthum 13S  b)  in  seiner  Weise  vielleicht  mehr  ausschliesslich 
für  politische  Erkenntniss  that  als  wir184),  und  dass  ei 
jedenfalls  vollkommen  einsah,  dass  das  flüssige  Metall  der 
politischen  Erkenntniss,  oder  was  eben  dafür  galt,  nur  durch 


133  b)  In  Betreff  nicht  classischer  Völker  Tgl.  z.  B.  ^«c,  Dm  chi- 
nesische Reich,  I,  205.  Brasseur  de  JB.,  a.  a.  O.,  II,  562.  Laurent,  ffis- 
toire  du  droit  de  gem,  I,  427,  434  fg.  Vollgraf,  Politische  Systems,  IL 
616,  Note  a.  Derselbe,* Erster  Versuch,  I,  §.43,  66.  Duncker,  a.  a.0.,  H, 
477.  Döllinger,  a.  a.  0.,  S.  801.  Bezüglich  der  classischen  Staats« 
vgl.  Cicero,  De  off.  I,  25,  86.  Seneca,  De  tranquill,  anim.,  3,  11.  A- 
tarch,  Lykurg.,  Kap.  4.  Juvenal,  XIV,  47.  Livius,  XXX,  44.  HoelMr 
mer,  System  der  griechischen  Pädagogik  (5  Tble.,  Gottingen  1788).  Ift 
denbrand,  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie,  I,  27,  31,  51%» 
Aristoteles,  Politik,  I,  13;  IV,  15;  VII,  7;  VIII,  1.  Vollgraf,  Politische  8f 
steme,  II,  44,  78,  88  fg.,  96,  und  §.  59.  Derselbe,  Erster  Versuch,  I,  197, 
Note  h;  II,  142,  Note  b;  III,  240,  274.  Denis,  a.  a.  O.,  I,  131.  Gagen, 
Resultate,  III,  134 fg.  Jacobs,  Erziehung  der  Hellenen  zur  Sittlichkeit 
(Vermischte  Schriften,  III,  7).  Krause,  Geschichte  der  Erziehung,  des  üa. 
terrichts  und  der  Bildung  bei  den  Griechen,  Etruskern  und  Römers 
(Halle).  Fehr,  Ueber  die  Entwickelung  der  politischen  Ideen,  S.  11— ML 
Barrau,  a.  a.  O.,  S.  18  fg.,  43.  Laurent ,  a.  a.  0.,  II,  159,  188,  214, 
309,  392fg.,  404.  Döllinger,  a.  a.  O.,  242fg.,  287fg^  604fg.,  678fc, 
723fg.  Lerminier,  a.  a.  0.,  I,  77,  110,  129fg.,  193.  Denis,  a.  a.  0.,  II, 
117.  Curtius,  Griechische  Geschichte,  I,  275 fg.  Für  das  germanische 
Alterthum  sind  besonders  folgende  Stellen  charakteristisch :  Capitul.  Aquif- 
gran,  802,  Kap.  3.  Capit  Caroli  M  de  scholis,  788.  Rectitudines  siagt- 
lar.  personar.  in:  Ancient  Laws,  I,  189.  Buchez  et  Roux,  Hist  parlen., 
I,  59,  72. 

134)  Vgl.  hierüber:  Winkler,  Die  Volksbildung  und  die  Volkssohall, 
und  die  Werke  von  Barrau,  Rotteis,  Dupanloup.  Sehr  gute  Gedanken  übt* 
die  Bedeutung  der  politischen  Erziehung  finden  sich  in  den  Schriften  vot 
Möntalembert,  Guizot,  Tocqueville,  Zachariae  und  Laurent.  S.  auch  Fbfatjt 
a.  a.  0.,  S.  594.  Se'gvr,  Gal.  mor.,  I,  131  fg.  Humboldt,  W.  *.,  a,  a.  0, 
S.  20  fg.,  100.  Die  spanische  Verfassung  vom  19.  März  1812,  Art  H 
335  sub5,  361  fg. 
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eine  entsprechende  Charakterbildung  zu  einer  brauchbaren 
Münze  gestempelt  werde. 

Die  politische  Erkenntniss  lehrt,  dass  der  einzelne  im 
Interesse  aller,  alle  im  Interesse  jedes  einzelnen  handeln, 
oder  dass  jeder  sich  als  organisches  Glied  des  Ganzen  und 
das  Ganze  sich  als  der  Gesammtorganismus  aller  fühlen 
mus8m);  ferner,  dass  zwar  alle  einzelnen  zusammen  und 
das  Ganze  als  organische  Einheit  zwei  sehr  verschiedene 
Dinge  sind,  dass  aber  das  Ganze  ebenso  für  die  einzelnen 
in  ihrer  Eigenschaft  als  organische  Glieder,  wie  jeder  ein- 
zelne für  das  organische  Ganze  stets  der  energischen  That 
fähig  sein  sollten;  ferner  dass  man  genau  wisse,  wann  es 
Zeit  sei,  Gehorsam  zu  fordern  und  ihn  zu  leisten136),  und 
wann  es  an  dem  sei,  die  freie  Bewegung  zu  fördern  und 
das  Recht  auf  dieselbe  nötigenfalls  auch  gegen  den  über- 
greifenden Staat  zu  vindiciren. 

Der  politische  Charakter  besteht  aber  in  der  consequen- 
ten  Bethätigung  dieser  Erkenntnisse,  und  wie  mangelhaft 
dieselben  auch  an  sich,  wie  vielen  Irrthümern  sie  immer  in 
der  praktischen  Detailanwendung  unterworfen  waren,  der 
Mangel  und  der  Irrthum  der  Erkenntniss  hat  kaum  je  soviel 
geschadet,  wie  der  Mangel  an  politischem  Charakter. 

Uebrigens  kann  man  wol  auch  sagen,  dass  es  kaum 
möglich  ist,  richtige  politische  Erkenntniss  und  wahre  poli- 
tische Charaktertüchtigkeit  in  der  Wirklichkeit  voneinander 
zu  trennen.  Denn  zu  einer  tüchtigen  politischen  Erkenntniss 
gehört  auch  ein  tüchtiger  Charakter,  ohne  welchen  die  Ilin- 


135)  Friedrich  II.,  sicherlich  einer  der  grössten  deutschen  Kaiser,  soll 
den  Bürgern  von  Vercelli  geschrieben  haben:  „Wir  sind  der  Meinung,  es 
sei  in  unserm  eigenen  Interesse,  unsern  Unterthanen  die  Mittel  zur  Erwei- 
ternng  ihrer  Kenntnisse  zu  bieten;  die  Wissenschaft  wird  sie  fähiger  ma- 
chen, sich  selber  zu  regieren  und  dem  Staate  zu  dienen."  Vgl.  Laurent, 
a.  a.  0.,  VI,  262. 

136)  Auch  der  Allerweiseste  darf  nicht,  wie  Antisthenes,  ein  Schüler 
des  Sokrates,  gesagt  haben  soll,  unter  den  übrigen  Menschen  sein  gleich 
dem  Löwen  unter  den  Hasen ,  d.  h.  auch  er  ist  nicht  von  den  Anforde- 
rungen der  bestehenden  Gesetze  befreit,  sondern  gerade  er  muss  dadurch 
dass  er  dieselben  mit  besonderer  Gewissenhaftigkeit  -erfüllt,  die  seiner 
Auszeichnung  entsprechende  Bürgerpflicht  gegen  die  andern  erfüllen. 
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dernisse  und  Schwierigkeiten,  die  mit  der  Erwerbung  einer 
wahren  politischen  Erkenntniss  verbunden  sind ,  nicht  über- 
wunden werden;  und  zu  einem  wahren  politischen  Charakter 
gehört  auch  eine  richtige  politische  Erkenntniss,  weil  man 
ohne  richtige  politische  Erkenntniss  nie  mit  dem  erforder- 
lichen Grade  von  Consequenz  zu  handeln  vermag.  Daraus 
folgt,  dass,  wie  es  schon  aus  der  Natur-  und  Vernunftnoth- 
wendigkeit  des  Staats  und  aus  der  für  ihn  massgebenden 
Bedeutung  des  Menschen  hervorgeht,  die  politische  Erkennt- 
niss nach  ihrem  allerletzten,  insofern  aber  auch  nicht  voll- 
kommen erkennbaren  Grunde  auf  Gott  beruht,  und  dass 
demnach  ihr  Cult  wesentlich  im  Kampfe,  in  der  Sühne,  im 
Opfer  bestehen  muss. 

Der  Staat  aber,  lediglich  als  irdische  Erscheinung  ge- 
nommen ,  ist  insofern  ohne  Zweifel  Gegenstand  der  mensch- 
lichen Erkenntniss.  Dieser  kann  es  niemals  schwer  fallen, 
die  geistigen  und  materiellen  Vortheile  einzusehen,  welche 
eine  der  gottgesetzten  Natur  des  Menschen  entsprechende 
Organisation  der  souveränen  Gesellschaft  bringen  muss, 
wenn  auch  nicht  der  Beweis  geliefert  wäre,  dass,  ob  man 
den  Staat  als  ein  Glück  oder  Unglück  betrachtet,  der 
Mensch  ihn  nicht  entbehren  kann,  und  dass  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  immer  auch  dann  noch  eine  würdige  Auf- 
gabe bliebe,  wenn  sie  das  nun  einmal  unvermeidliche  Uebel 
des  Staats  so  wenig  nachtheilig  als  möglich  zu  gestalten 
hätte. 

Nur  wo  die  politische  Erkenntniss  vorherrschend  in 
Irrthümern,  die  politische  Charaktertüchtigkeit  in  starrem  Ei- 
gensinn gefunden  werden  will,  nur  da  ist  die  eine  ohne  die 
andere  möglich,  verdient  dann  aber  freilich  nicht  die  Be- 
zeichnung, welche  gerade  der  Irrthum  und  der  Eigensinn 
sich  beizulegen  liebt. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  das  Alterthum  weder 
die  Wichtigkeit  der  politischen  Erkenntniss  noch  den  Werth 
tüchtiger  politischer  Charaktere  ausser  Acht  gelassen,  dass 
es  die  Notwendigkeit  ihrer  Ausbildung  erkannt  und  die- 
selbe auch  in  seiner  Weise  angestrebt  hat.  Je  nach  der  be- 
sondern Natur  des  antiken  Staats  ist  derselbe  in  seiner 
Eigenschaft  als  Familie,  Gemeinde  oder  Religionsgesellschaft 
oder  in  allen  diesen  Eigenschaften  zugleich  auch  die  politi- 
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sehe  Schule  seiner  Glieder,  sei  es,  dass  für  die  politische 
Erkeiintniss  und  Charakterbildung  «besondere  Anstalten  und 
Einrichtungen  gegeben  sind  oder  nicht.  In  der  Familie  ist 
die  väterliche  Gewalt,  in  der  orientalischen  Despotie  sind 
die  religiös -politischen  Gesetzcodices,  in  den  classischen 
Republiken  aber  alle  Einrichtungen  auf  diesen  Zweck  gerich- 
tet. Man  kann  sogar  sagen,  dass  alle  Bestimmungen  über 
die  Ehegemeinschaft,  über  deren  physische  und  politische 
Voraussetzungen,  über  deren  Ordnung  durch  den  Staat, 
schon  von  der  Idee  getragen  sind,  gleichsam  die  physischen 
und  politischen  Voraussetzungen  einer  richtigen  politischen 
Erkenntniss  und  wahren  politischen  Charaktertüchtigkeit 
möglichst  sicherzustellen,  während  die  Normen  über  die 
Rechtsgemeinschaft  in  ihrem  letzten  Grunde  dahin  gedeutet 
werden  müssen,  dass  der  mit  den  richtigen  Anlagen  geborene 
Mensch  nur  in  solche  Rechtsgemeinschaft  eintreten  könne 
und  müsse,  durch  welche  die  vermeintlich  angeborenen  Ei- 
genschaften der  Vernunft  und  des  Willens ,  respective  des  gan- 
zen Vermögens,  auch  die  dem  fraglichen  Staate  entsprechende 
weitere  Entwicklung  erhalten.  Die  Erkenntnisse  und  Cha- 
raktere sollen  also  gebildet  und  entwickelt  werden,  wie 
es  der  fragliche  Staat  von  seinem  Standpunkte  aus  erfor- 
dert; und  selbst  die  wildesten  Völker  entbehren  hierauf  ab- 
zielender Einrichtungen  nicht  gänzlich. 

Allein  diese  Grundgedanken  sind  ihrer  Einseitigkeit 
wegen  falsch,  und  demgemäss  auch  die  auf  ihnen  beruhen- 
den Einrichtungen.    Prüfen  wir! 

Je  kleiner  ein  Staat  ist 13r),  desto  leichter  lässt  sich  ein 


137)  Man  hat  der  Verschiedenheit  der  Grosse  der  Staaten  von  jeher 
nehen  der  Bedeutung,  welche  sie  hat,  auch  manche  Bedeutung  beigelegt, 
welche  sie  nicht  hat.  Denn  so  gewiss  die  Verschiedenheit  der  Grosse 
unter  gegebenen  Umständen  und  mit  Rücksicht  auf  gewisse  Institutionen, 
x.  B.  in  Beziehung  auf  concrete  Völkerverbindungen  oder  auf  die  Organi- 
sation eines  Parlaments,  auch  eine  gewisse  Bedeutung  hat,  so  ist  dieselbe  doch 
nie  eine  absolute,  da  der  Begriff  der  Grosse  auch  ohnehin  nur  ein  relativer  ist 
und  jedenfalls  die  innere  Qualität  eines  Staats  und  der  Geist  des  Völker- 
rechts von  dem  grössten  Einfluss  sein  müssen.  Montesquieu  (Esprit,  Buch 
VIH,  Kap.  16 fg.)  geht,  indem  er  drei  Staatsformen  (die  Republik  mit  dem 
Princip  der  Tagend,  die  Monarchie  mit  dem  Princip  der  Ehre  und  die 
Despotie  mit  dem  Princip  der  Furcht)  unterscheidet,  so  weit,  zu  behaup- 
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allgemeines  Verständnis  der  gemeinsamen  Interessen,  also 
eine  Art  politischer  Erkenntniss  erwarten.  Je  mehr  ein 
Staat  auf  dem  Gesetze  der  Blutsverwandtschaft  beruht,  eine 
desto  grössere  und  leichtere  Bethätigung  politischer  Charak- 
terstarke sollte  man  von  den  Gliedern  desselben  erwarten. 
Allein  in  der  That  findet  weder  das  eine  noch  das  andere 
statt.  Die  väterliche  Autorität  duldet  keine  Gleichstellung 
der  Intelligenz  der  Kinder  u.  s.  w.;  die  Natur  drängt  aber 
die  Erwachsenen  mit  der  Zeit  aus  der  Familie  hinaus  und  lie- 
fert also  den  Beweis,  dass  die  Familie  für  den  Menschen 
zu  eng  ist.  Wer  dies  nicht  erkennt,  der  erkennt  falsch, 
und  wer  dieser  falschen  Erkenntniss  gemäss  handelt,  der 
mag  aus  irgendeinem  Grunde  Charakter  bethätigen,  ein  po- 
litischer Charakter  ist  er  nicht. 

Wo  Staats-  und  Religionsgemeinschaft  zusammenfällt, 
da  ist  weder  der  Staat  Gegenstand  der   Erkenntniss   noch 


ten ,  es  «ei  eine  natürliche  Eigenschaft  der  kleinen  Staaten ,  als  Republi- 
ken, der  mittlem,  als  Monarchien,  und  der  grossen,  als  Despotien  be- 
herrscht zu  werden ,  die  Familien  aber  theilten  das  Princip  ihres  betreffen- 
den Staats,  und  infolge  dessen  müssten  die  Erziehungsgesetze  in  der  Mon- 
archie die  Ehre,  in  der  Republik  die  Tugend  und  in  der  Despotie  die 
Furcht  zum  Gegenstande  haben.  Diese  Ansicht,  obgleich  sie  manches 
Wahre  in  sich  schliesst,  ist  dennoch  so,  wie  sie  hingestellt  wurde,  grund- 
falsch. Die  Erziehung  mnss  den  ganzenMenschen  nach 'allen  Seiten  möglichst 
entwickeln,  und  der  Staat  muss  eine  solche  Entwicklung  vertragen  können« 
Ehre  und  Ehren  ohne  Tugend  sind  aber  Verkehrtheiten,  und  die  Furcht 
ist  ein  leider  unentbehrliches  Notbmittel  der  Ordnung  in  allen  Staaten, 
nicht  nur  gegen  wesentlich  unorganische  Bestandteile  derselben,  sondern 
auch  gegen  wesentlich  organische,  sofern  sie  doch  hier  und  da  auch  Nei- 
gungen von  unorganischer  Natur  haben  werden.  Der  Monarch  selbst  muss 
Gott  und  jede  Verletzung  des  Gesetzes  durch  seine  eigenen  Handlungen, 
sowie  die  Folgen  davon  fürchten.  Dasselbe  gilt  tob  den  souveränen  juristi- 
schen Personen  in  den  Republiken.  Der  Despotismus  aber,  worunter  wir 
nicht  den  sogenannten  Absolutismus ,  sondern  die  willkürliche  Ausbeutung 
der  obersten  Gewalt  dureh  und  für  deren  Inhaber  verstehen,  ist  so  wenig 
wie  die  Anarchie  eine  Staatsform,  sondern  eine  sowol  in  der  Republik 
wie  in  der  Monarchie  mögliche  principielle  Geltendmachung  eines  indi- 
viduellen Herrschaftsinteresses  gegen  die  Anforderungen  eines  organi- 
schen Gemeinwesens.  Die  Mässigung  [und  die  Gleichheit  endlich,  nach 
Montesquieu  die  speclellen  Prineipien  der  Aristokratie  und  der  Demokra- 
tie, sind,  richtig  verstanden,  jedem  Staate,  welche«  auch  seine  Form 
sei,  gleich  unentbehrlich. 
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die  Kelgion  Gegenstand  des  Glaubens.  Entweder  glaubt 
man  dem  Staate,  oder  man  strebt  nach  vernünftigerer  Ergrün- 
dung  der  Religion,  und  das,  was  man  die  grössten  politischen 
Thaten  des  Alterthums  zu  nennen  pflegt,  ist  oft  nur  Religions- 
fanatismus oder,  wie  wir  schon  oben  gesehen,  Gehorsam 
gegen  ein  Nothgesetz,  welches  zu  erkennen  wir  unter  un- 
sern  veränderten  Umständen  nur  dann  im  Stande  sind,  wenn 
wir  berücksichtigen,  wie  auch  in  unsern  Zeiten,  wenngleich 
unter  andern  Umständen,  scheinbare  politische  Grossthaten 
nur  Desperationscoups  sind. 

In  den  theokratiechen  Staaten  gibt  es  grundsätzlich 
keine  politische  Erkenntniss,  keinen  politischen  Charakter.  In 
den  Staaten  mit  Staatsreligion  sollte  eigentlich  das  Gegen- 
theil  stattfinden,  und  nicht  selten  hält  man  die  sogenannten 
classischen  Staaten  für  diejenigen ,  in  welchen  auf  Kosten 
des  religiösen  Glaubens  die  politische  Erkenntniss  und  Cha- 
raktertüchtigkeit aufs  höchste,  auf  eine  nie  mehr  erreichbare 
Höhe  gebracht  worden  sein  soll.  Wir  können  diese  Mei- 
nung nicht  theilen.  Schon  früher  haben  wir  bereits  darauf 
hingewiesen,  wie  wenig  die  Theokratie  im  Stande  ist,  ihr 
Programm  rein  festzuhalten,  und  wie  sehr  sie  sich  gerade 
zu  dem  andern  Extrem ,  zum  System  der  Staatsreligion  hin- 
neigt. Was  dagegen  die  sogenannten  classischen  Staaten 
betrifft,  so  kann  ihre  politische  Erkenntniss  nie  hoch  gewe- 
sen sein,  weil  ihr  die  rechte  Basis,  eine  richtige  Gottes- 
und  Menschenerkenntniss  abging,  oder  weil,  wie  sehr  die 
Gottes-  und  Menschenerkenntniss  derselben  als  historisch 
und  relativ  berechtigt  betrachtet  werden  mag,  eben  die  ge- 
schichtliche Lage  dieser  Völker  einer  höhern,  richtigem 
Gottes-  und  Menschenerkenntniss  nicht  so  günstig  war,  als 
dass  sie  anders  denn  nur  in  vereinzelten  Spuren,  mehr  in 
Ahnungen  als  im  klaren  Bewusstsein,  nur  in  einigen  beson- 
ders erleuchteten  Geistern,  nicht  in  der  Masse,  hätte  ent- 
stehen und  wirksam  werden  können.  Die  geschichtliche  Lage 
dieser  Völker  führte  zum  Gemeindestaat  mit  der  Idee  der 
Weltbeherrschung  durch  Gewalt.  Das  Vorherrschen  der 
Idee  der  Interessengemeinschaft  und  der  Berechtigung  der 
Gewalt  führte  zu  einer  dumpfen  Unterwerfung  der  Armen 
und  Schwachen,  der  Fremden  von  ursprünglich  gleicher  oder 
verschiedener  Abstammung,  die  wol  hier   und  da  in  einen 
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verzweifelten  Zerstörungsdrang,  nie  in  eine  productive  poli- 
tische Thätigkeit  ausschlagen  konnte,  und  die  Verwendung 
solcher  geknechteten  Kräfte  im  Interesse  des  Gemeinwesens 
konnte  daher  auch  weder  diesem  selbst  noch  den  Verwen- 
deten je  zu  einem  wahren  politischen  Vortheil  ausschlagen. 
Die  herrschende  Bürgerschaft  aber  musste,  wie  jeder,  der 
die  Gefahr  des  Bankrotts  vermeiden  will,  nothigenfalls  zu 
den  unnatürlichsten  Mitteln  greifen.  Sie  fälschte  die  Fami- 
lie188), die  Religion,  und  indem  sie  beiden  ihre  sittliche 
Freiheit  nahm,  vernichtete  sie  auch  jede  Möglichkeit  einer 
wahren  politischen  Erkenntniss  und  einer  freien  Bethatigung 
derselben.  Einzelne  glanzende  Ausnahmen  zugegeben,  so 
scheint,  was  da  politische  Erkenntniss  heisst,  in  der  Regel 
nur  als  eine  gewisse  Einsicht  und  Beurtheilung  der  Rechen- 
bücher  der   politischen   Interessensocietat139) ,  und  was  als 


138)  Es  ist  immer  ein  und  dasselbe  falsche  Princip,  ob  der  classische 
Staat  in  seiner  erkünstelten  Blute  die  unnatürlichsten  Ehegesetze  gibt,  oder 
ob  er  in  seinem  natürlichen  Verfall  die  Bürger  zu  legitimen  Ehen  zu  zwin- 
gen sucht,  welche  diese,  die  Verzweifelnden,  zu  vermeiden  bestrebt  sind, 
um  den  Fluch  ihrer  Lage  nicht  auf  eine  schuldlose  Nachkommenschaft  zu 
übertragen.  Vgl.  Laboulaye,  Histoire  du  droit  de  propriete  fonciere  en 
Occident,  S.  109. 

139)  Nichts  bietet  reichere  Gelegenheit  zur  Belehrung  dar,  als  der 
unnatürliche  Contrast,  wozu  jede  Weiterentwickelung  eines  falschen  Prin- 
cips  führt.  So  hatte  z.  B.  nach  altem  römischen  Recht  der  pater  familias 
das  Recht,  respective  die  schwere  politische  Pflicht,  Kinder  unter 
gewissen  Umständen  (Krüppel,  Schwächlinge)  auszusetzen  oder  zu  verkau- 
fen. Die  milder  werdende  Sitte  und  die  politischen  Fortschritte  Roms 
hiessen  bald  dieser  Barbarei  entgegentreten.  Aber  das  Princip  selbst 
wurde  nicht  gehoben,  und  so  gibt  es  denn  nach  unserer  Ansicht  nichts 
Armseligeres  als  die  Bestimmungen  der  römischen  Kaiserzeit  über  diesen 
Gegenstand.  Ein  anderes  Beispiel  betrifft  die  freiwillige  Expatrirnng. 
Diese  war  ehemals  der  gros  st  en  Strafe  gleich.  Welche  Zustände  enthüllen 
aber  die  kaiserlichen  Gesetze ,  welche  aus  der  Ehre  und  dem  Rechte,  einem 
Municiplum  vorzustehen,  eine  förmliche  Criminalstrafe  machen  und  sich 
gezwungen  sehen,  den  Curialen  die  Expatrirnng  zu  den  Barbaren  oder 
den  Eintritt  ins  Colonat  strengstens  zu  verbieten.  Endlich  wollen  wir 
noch  hervorheben,  dass  man  später  die  römischen  Senatoren  wol  ver- 
gebens zu  zwingen  suchte,  wenigstens  ein  Drittheil  ihres  Vermögens  in 
italienischen  Grundstücken  zu  haben,  während  das  römische  Patriciat  frü- 
her alles  daran  setzte,  nur  solche  Grundstücke  und  sie  allein «u  besitzen, 
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politische  Charakterstarke  glänzt,  ist  meist  nur  das  Streben 
nach  Selbsterhaltung  durch  den  Sieg,  und  zeugt  um  so  we- 
niger von  wahrer  sittlicher  Erhabenheit,  alsgdie  Verfassung  der 
classischen  Republiken  sogar  in  der  herrschenden  Klasse  eine 
dominirende,  'geniale,  sittliche  Grosse,  selbst  wenn  sie  unter 
solchen  Umstanden  aus  sich  selbst  herauszutreten  Lust  ge- 
habt hätte,  nicht  zur  Geltung  kommen  liess. 140) 

Auch  hier  müssen  wir  wiederum  im  Christenthum  einen 
weltgeschichtlichen  Wendepunkt  erkennen,  ohne  dass  wir 
jedoch  nur  im  entferntesten  dächten,  dass  seine  Aufgabe  in 
dieser  Richtung  bereits  gelost  wäre.  Nichtsdestoweniger  hat 
es  bereits  Wunder  gewirkt. 

Das  der  Menschheit  nunmehr  unverlierbare  Ideal  ihres 
normalen  Zustandes,  nämlich  die  Coexistenz  aller  Staaten 
und  Volker  im  friedlichen  Verkehr  auf  der  Basis  der  Rechts- 
gleichheit, ruht  in  seinem  letzten  sittlichen  Grunde  ebenso 
wie  die  allgemeine  Anerkennung  der  Menschenwürde  für 
Einheimische  und  Fremde,  wie  die  Freiheit  des  Staats  von 
der  Kirche  und  der  Kirche  vom  Staate,  wie  die  Kraft  des 
sittlichen  Muthes  und  der  freien  Selbsthingabe,  wesentlich 


grosse  Massen  des  romischen  Volks  aber  nach  der  Erzählung  des  Livius 
lieber  besitzlos  in  Rom  blieben,  in  der  blossen  Hoffnung,  dereinst  einen 
Antheil  an  dem  ager  Romanas  zu  erlangen,  als  sich  reichen  Landbesitz 
durch  einige  Entfernung  von  Rom  zu  erkaufen.  Vgl.  Laferrierey  Essai  sur 
linst,  du  droit  franc.  (zweite  Auflage,  2  Bde.,  Paris   1859),  I,  16. 

140)  Ohne  Zweifel  ist  der  grösste  Staatsmann  derjenige,  welcher,  wie 
hoch  auch  er  sich  selbst  zu  erschwingen  vermag,  doch  dem  Staate  nichts 
zumuthet,  was  derselbe  nnter  den  gegebenen  Umständen  nicht  zu  leisten 
vermag.  Immer  aber  kann  nur  derjenige  ein  Staatsmann  genannt  werden, 
der  seinen  Staat  zu  heben  im  Stande  ist,  nicht  derjenige,  welcher,  den 
Schwächen  desselben  nachgebend,  sich  selbstsüchtig  zu  heben  sucht,  indem 
er  dem  Verfall  nachgibt.  Der  Ostracismus  ist  daher  von  zwei  Seiten 
anzusehen ,  nämlich  einmal  in  seiner  Richtung  gegen  Männer,  welche  vom 
Staate  wirklich  zu  viel  verlangen,  und  dann  in  seiner  Richtung  gegen 
Männer,  welche  nur  dem  Verfall  nicht  nachgeben  und  den  organischen 
Fortschritt  wollen.  In  ersterer  Beziehung  ist  der  Ostracismus  nur  eine 
Nothwehr,  eine  natürliche  Reaction  gegen  das  Ansinnen  einer  Unmöglichkeit. 
In  der  andern  Beziehung  dagegen  ist  er  ein  Zeichen  entweder  des  Mangels 
jeden  rechten  Masses  der  Energie  oder  des  bereits,  unheilbaren  Verfalls  jener 
Kreise,  von  denen  er  ausgeht.  Wenn  auch  nicht  der  Form,  doch  der 
Sache  nach  wird  es  bei  keinem  Volke  ganz  an  Erscheinungen  fehlen, 
welche  als  Ostracismus  in  beiden  Richtungen  zu  betrachten  wären. 
Held.  I.  18 


I 
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auf  der  christlichen  Moral.  Aber  während  die  Geisterwelt  des 
Alterthums  mehr  für  einen  erkenntnisslosen  Eigen-  und  Starr- 
sinn zu  sympathisiren  scheint,  ist  die  Geisterweh  unserer  Zeit 
mehr  einer  übertrieben  zersetzenden  Erkenntniss,  die  unfrucht- 
bar an  Thaten  bleibt,  zugewandt.  Und  wie  im  Alterthm» 
gerade  seiner  Einseitigkeit  wegen  dennoch  der  Verstand, 
wenngleich  in  der  Form  von  List  und  Schlauheit,  zuletzt 
immer  mehr  vermochte ,  als  die  starre  wilde  Kraft,  so  scheint 
bei  uns  trotz  alles  Sträubens  das  physische  Machtelement 
doch  den  endlichen  Sieg  über  alle  Erkenntnisse  davontragen 
zu  sollen. 

Die  Gefahren  sind  also  nicht  verschwunden,  sondern  sie 
sind  nur  andere;  der  Erfolg  aber  ist  derselbe,  nämlich  un- 
vermeidlicher Verfall  jedes  Staats  ohneErkenntniss  und  Durch- 
führung der  wahren  Staatsidee  im  allgemeinen  und  ihrer 
eigenthümlichen  Ausprägung  in  dem  fraglichen  Gemeinwesen 

Dass  Staatsmänner,  die  von  dieser  Erkenntniss  durch- 
drungen sind,  durch  entsprechende  Einrichtungen  im  Inter- 
esse wahrer  politischer  Erkenntniss  und  Charakterbildung 
Vieles  thun  können,  dass  das  Leben  selbst  für  die  Entwiche- 
lung  dieser  Eigenschaften  Vieles  imd  Grosses  leisten  kann 
und  muss,  wer  würde  das  verkennen?  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Gesellschaft,  dass  sie  allmählich  gewisse  politische 
Erkenntnisse  und  Charakterfähigkeiten  entwickelt,  und  es 
liegt  in  dem  Wesen  der  Erkenntniss  und  des  Charaktere, 
dass  sie  anstecken  und  sich  ausbreiten. 

Und  sowie  es  Sache  der  Gesellschaft  ist,  dass  sie  dem 
einzelnen  manchen  Irrthum,  manche  Selbsterfahruug  erspare, 
so  liegt  es  in  der  Natur  des  Menschen  als  eines  freien 
Wesens,  dass  er  nur  dann  in  Erkenntniss  und  Charakter 
stark  werde,  wenn  er  eine  gewisse  nach  den  Individualitäten 
verschiedene  Portion  eigener  Erfahrungen  gemacht  hat.  Alle 
grossartigen  Rück-  und  Fortschritte  der  Menschheit  sind 
aber  durch  den  Anstoss  einzelner  Persönlichkeiten  gegeben 
worden,  die  Rückschritte,  indem  die  zur  Herrschaft  gelangte 
Masse  kranken  Stoffs  von  ihnen  zusammengefasst,  organisirf 
und  in  eine  den  Verhältnissen  entsprechende  und  die  2eH 
charakterisirende  Form  gebracht  wurde ;  die  Fortschritte, 
indem  dasselbe  in  Beziehung  auf  den  gesunden  Stoff,  und 
«war  in  der  Art  geschah,   dass  ihm   ein  überwiegender  be- 
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stimmender  Einfluss  auf  die  kranken  Elemente  gegeben 
wurde.  Die  Hemmung  des  weitem  Rückschritts  und  die 
Forderung  des  weitern  Fortschritts  gehen  nicht  minder  zu- 
nächst wieder  von  einzelnen  aus,  und  die  objective  wie 
subjective  Expansivkraft  der  leitenden  Ideen  und  ihrer  Tra- 
ger, sowie  die  Empfänglichkeit  der  Individuen  und  der  Ge- 
sellschaft dafür,  endlich  die  dazu  gebrauchten  Mittel  bestim- 
men den  Erfolg.    Immer  aber  bleibt  soviel  gewiss,  dass: 

1)  Jedem  einzelnen  ein  bedeutender  ^Theil  eigener  Ar- 
beit, und  zwar  Arbeit  an  und  in  sich  selbst  obliege,  wenn 
er  und  die  Gesellschaft  in  der  politischen  Erkenntniss  und 
Charaktertüchtigkeit  vorwärts  kommen  sollen; 

2)  dass,  was  auch  von  oben  oder  durch  die  Regierung 
von  Staats  wegen  dafür  geschehen  kann,  doch  die  Ausbrei- 
timg der  politischen  Erkenntniss  und  Charaktertüchtigkeit 
immer  nur  allmählich  von  dem  engern  Kreise  in  den  weitern, 
von  der  geringern  Stufe  in  die  höhere  vor  sich  zu  gehen 
vermag; 

3)  dass  bei  der  notwendigen  Abhängigkeit  der  politi- 
schen Erkenntniss  und  Charaktertüchtigkeit  von  den  indivi-* 
duellen  Fähigkeiten  jene  beiden  selbst  unter  Annahme  der 
denkbar    günstigsten   Umstände   nie  bei  allen   Angehörigen 
gleich  sein  können. 

Diese  Sätze  sind  nun  noch   eingehender  zu  behandeln. 

Das  Gesetz  kann  sagen,  nur  die  Bürger  seien  der 
Staat.  Wie  mächtig  aber  auch  das  Gesetz  sei,  welche  Wir- 
kungen es  mit  der  ausschliesslichen  politischen  Berechtigung 
einer  herrschenden  Bürgerschaft  verbinde,  welcher  Irrthum 
sich  auch  in  die  historische  Beurtheilung  der  durch  jene 
Auffassung  unvermeidlich  gewordenen  Ereignisse  einmische 
—  in  Wirklichkeit  sind  die  Menschen  der  Staat141),  d.h. 
keine  Fiction  ist  im  Stande,  die  Wechselwirkungen  zu  be- 
seitigen, welche  zwischen  dem  Staate  und  allen  mittelbar 
oder  unmittelbar  ihm  angehörigen  Menschen,  und  zwar  be- 
stimmend für  beide,  stattfinden.  Je  mehr  die  im  Staate  be- 
fangenen Menschen  dessen  wahres  Wesen  erkennen,  je  freier 
von  Irrthum  diese  Erkenntniss,  je  grösser  die  Zahl  der  diese 
Erkenntniss  besitzenden  und  ihr  gemäss  zu  handeln  fähigen 


Ul)  Vgl.  Nou  132. 

18" 
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Glieder  eines  Staats  ist,  desto  besser  muss  der  Staat  sein. 
Denn  wer  nach  eigener  Erkenntniss  handelt,  der  handelt 
frei;  wer  nach  rechter  Erkenntniss  handelt,  der  handelt 
recht,  und  je  grosser  die  Anzahl  derjenigen  ist,  die  frei  nach 
rechter  Erkenntniss  handeln,  desto  mehr  Gutes  wird  gelei- 
stet. Die  umgekehrten  Fälle  machen  sich  von  selbst,  und 
die  Unfreiheit,  der  Irrthum  und  die  Schlechtigkeit  bleiben 
an  sich,  was  sie  sind,  wenn  es  auch  der  Einwirkung  der 
Vorsehung  nicht  selten  gelingt,  durch  sie  zur  Freiheit,  zur 
Wahrheit,  zum  Guten  zu  führen. 

Wie  soll  aber  jene  Erkenntniss,  ihre  fortgesetzte  höhere 
Läuterung  und  weitere  Verbreitung,  wie  die  derselben  ent- 
sprechende Handlungsfähigkeit  geschaffen  werden?    Die^Or- 
gane  des  Staats,    vom  höchsten  bis  zum  geringsten,   sind 
Staatsangehörige;   in  einem  gewissen  Sinne  ist  sogar  jeder 
Staatsangehörige  auch  Organ  des  Staats.    Ihre  Erkenntnisse 
sind  es  aber  gerade ,  die  erst  geschaffen  oder  geläutert,  ver- 
breitet, die  bethätigt  werden  sollen.    Der   Staat    ist   nicht 
besser  als  seine  Glieder  in  ihrem  Verhältniss  zum  Organis- 
anus, und  diese   sind   nicht   besser   als   der  Staat.     Aeltern 
und   Lehrer,    Gesetze   und   Einrichtungen   können,    da  sie 
selbst  das  Product  ihrer  Zeit  sind,  nicht  mehr  und  Besseres 
lehren,    als  sie  selbst,   beziehungsweise  ihre  Verfasser   und 
Gründer,  gelernt  haben.     Und  sowie  der  Jugend  die  Zu- 
kunft des  Staats  gehört,  so  gehört  die  Jugend  dem  Staate, 
wie  er  ist.    Es  scheint  also  auch  hier  ein  circulus  vitiosus 
vorhanden,  und  er  ist  es  auch  in  der  That.    Allein  er  ist 
kein  absolut  noth wendiger;  er  kann  zerrissen  werden.  Denn 
einmal  wird  er  schon  aufgehoben  durch  das  im  Menschen  so 
mächtige  Gesetz  der  Bewegung,  welche  entweder  Fortschritt 
oder  Rückschritt  sein   muss.    Sieht  man   selbst  von  allem 
andern  ab,  so  muss  schon  eine  ganz  gewöhnliche  Klugheit 
Aeltern  ihren  eigenen  wahren  Vortheil  darin  erkennen   las- 
sen, immer  möglichst  so  zu  handeln,  dass  es  ihren  Kindern 
einmal  besser  gehe,  als  es  ihnen  selbst  ergangen.  Gute  Ael- 
tern finden  für  ihr  Herz  nur  dann  Befriedigung,   wenn  es 
ihnen  gelingt,  ilire  Kinder  vollkommener  zu  machen,  als  sie 
selbst  waren. ul)    Nur  Thorheit  und  Schlechtigkeit  der  Ael- 


U*)  Bofwidioh    meinen  wir  hiermit  nicht  die   Eitelkeit   thorichter 
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tern  führt  zu  entgegengesetzten  Erscheinungen,  und  wieviel 
thörichte  und  schlechte  Aeltern  es  auch  gab  und  gibt,  so 
hat  die  Vorsehung  doch  den  circulus  vitiosus  oder  das 
Stehenbleiben  und  die  Rückwärtsbewegung  der  Menschheit 
im  ganzen  schon  durch  kluge  und  gute  Aeltern  und  deren 
gelungenes  Erziehungswerk  an  begabten  Kindern  zu  unter- 
brechen und  zu  verhindern  gewusst.  Die  Vorsehung  greift 
somit  schon  durch  das  Mittel  der  Familiengesellschaft  oft 
geheimnissvoll  und  bestimmend  in  den  Gang  der  politischen 
Entwicklung  ein.  Die  providentielle  Rolle  der  Familie  für 
den  Staat  ist  gerade  hier  so  recht  klar  in  ihrer  grossen  Be- 
deutung zu  erkennen.  Man  kann  aber  auch  eben  hier  am 
besten  sehen,  welchen  Einfluss  auf  den  Staat  die  ganze  Or- 
ganisation der  Familie  haben  müsse. 14s) 

Bis  zu  einem  gewissen  Alter  gehört  der  Mensch  wenig- 
stens vorherrschend  der  Familie  an.  Mag  der  Staat  noch 
so  unnatürlich  auf  dieselbe  in  seinem  falsch  verstandenen  In- 
teresse einwirken  wollen,  mag  er  im  Gegensatz  hierzu  sich 
noch  so  wenig  um  die  Familie  kümmern  —  ihre  natur-  und 
sittengesetzliche  Bedeutung  kann  nicht  vernichtet  werden, 
und  jeder  Versuch  hierzu  fühlt  sich  schmerzhaft  im  Staate. 
Der  Familie  gehört  demnach  auch  die  ganze  erste  körper- 
liche und  geistige  Entwicklung  des  Individuums  an,  und  die 
in  derselben  gewonnenen  Eindrücke  sind  die  lebendigsten, 
die  unzerstörlichsten  für  das  ganze  Leben. 

Zur  freien  Uebung  wird  nie  etwas  im  Menschen  wer- 


Aeltern,  ihre  Kinder  um  jeden  Preis  in  einen  sogenannten  höhern  Stand 
oder  Rang  treten  zu  sehen,  als  ihr  eigener  es   gewesen. 

143)  Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  wann  die  geistige  Entwicklung 
im  Menschen  beginne  und  er  demnach  anfange,  geistige  Bedürfnisse  zu 
haben,  geistige  Eindrücke  zu  empfangen.  Wir  haben  uns  hierüber  in  un- 
serm  System  des  Verfassungsrechts,  I,  85,  bereits  ausgesprochen.  Unsere 
Meinung  theilen :  Piaton,  Republik,  II,  9.  Tocqueville,  a.  a.  0.,r  I,  32.  Dupan- 
hup,  ».  a.  0.,  II,  184.  Barrau,  a.  a.  O.,  S.  187,  259  fg.  Volney,  a.  a.  O., 
S.  578  fg.,  u.  a.  m.  Man  darf  nur  auf  die  Spiele  der  Kinder  sehen.  Kna- 
ben werden  wol  immer  Soldaten-,  Mädchen  Puppenspiele  spielen.  Aber  es  ge- 
hörte die  Einwirkung  der  Schreckensherrschaft  dazu,  um  den  Kindern  zu 
lehren ,  mit  der  Guillotine  zu  spielen  und  im  Spiel  Katzen,  Vögeln  u.  s.  w. 
die  Köpfe  abzuschlagen.  Vgl.  auch  Bastard  dEstany,  Les  Parlements 
de  France,  I,  101. 
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den,  wozu  nicht  in  der  Familie  der  Grund  gelegt  worden 
ist.  Daher  zeigt  sich  denn  auch  in  der  Familie  der  Wilden 
dieselbe  Verbindung  von  Zügellosigkeit  und  sklavischer 
Unterwerfung,  welche  auch  die  grossem  politischen  Ver- 
bände roher  Volker  charakterisirt.  Daher  entartet  allenthal- 
ben der  Staat  mit  der  Familie ;  daher  ist  in  den  despotischen 
Staaten  die  Familie  derselbe  sittlich  leere  und  mechanisch 
gewaltsame  Verband,  wie  der  Staat  selbst;  daher  ist  auch 
jeder  Staat  an  politischer  Erkenntniss  und  an  politischen 
Charakteren  arm ,  wo  in  den  Familien  vielleicht  an  alles,  nur 
nicht  an  die  Entwicklung  der  politischen  Erkenntniss  und 
Charaktertüchtigkeit  gedacht ,  und  an  allem ,  nur  nicht  an 
der  politischen  Bildung  gearbeitet  wird.  Mit  der  Erkennt- 
nissfähigkeit überhaupt  wächst  auch  die  für  den  Staat;  das- 
selbe ist  mit  der  Charakterfähigkeit  der  Fall.  Aber  beides 
muss  schon  früh  auf  den  Staat  gerichtet  werden,  und  zwar 
selbst  ohne  Einsicht  der  Kinder,  sonst  ist  die  Entwickelung 
derselben,  weil  einseitig,  falsch. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  Kinder  schon  politisiren 
oder  im  Staate  eine  active  Rolle  spielen,  sondern  nur,  dass 
die  Aeltern  beim  Erziehungswerke  an  die  künftige  politische 
Bestimmung  der  Kinder  denken  sollen.  Und  zwar  sagen  wir 
absichtlich  „der  Kinder",  also  der  Knaben  wie  der  Mädchen, 
denn  von  dem  rechten  politischen  Sinne  des  Weibes  hangt 
in  der  That  mehr  ab,  als  man  sich  oft  träumen  lässt.  Man 
muss  sagen,  dass  in  den  Staaten  des  Alterthums  die  Er- 
kenntniss von  der  politischen  Bedeutung  der  Familie  viel 
grösser  und  lebendiger  war,  als  sie  es  bei  uns  ist.  Zwar 
haben  wir  die  Irrthümer  der  alten  Welt  vermieden,  aber  nur 
um  in  einen  neuen  Irrthum  zu  verfallen,  indem  wir  die  po- 
litische Bedeutung  der  Familie  zu  sehr  übersehen.  Man  be- 
denke nur  z.  B.  den  Einfluss,  welchen  es  auf  die  Kinder 
haben  muss,  wenn  sie  so  bald  als  möglich  angehalten  wer- 
den, frei  zu  gehorchen,  wenn  ihnen  auf  öffentlichen  Spazier- 
gängen die  Achtung  vor  dem  öffentlichen  Eigenthum  einge- 
prägt wird,  wenn  sie  von  ihrem  Vater  nur  Liebe  für  den 
Staat,  willige  Opferbereitschaft,  Achtung  vor  dem  Geseti 
und  ähnliche  patriotische  Dinge  sehen  und  hören,  oder  wenn 
von  dem  allen  nur  das  Gegentheil  stattfindet. 

Bald  verbindet  sich  mit  der  Familie  die  Schule.     Auch 
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sie  ist  schon  au  und  für  sich  durch  die  Lehre,  durch  die 
Disciplin,  durch  die  praktischen  Erfahrungen,  weiche  die 
Mitschülerschaft  an  die  Hand  gibt,  durch  die  Gleichheit  im 
Verhältnis  zu  den  allgemeinen  Normen  und  durch  die  Gel- 
tendmachung der  individuellen  Verschiedenheiten  innerhalb 
derselben  eine  wichtige  Hülfsanstalt  zur  Heranbildung  für 
den  Staat. 

Allein  es  wird  ein  grosser  Unterschied  stattfinden,  je 
uachdem  die  Schule  auch  in  dem  lebendigen  Bewusstseiu 
vorgeht,  die  Entwicklung  der  Jugend  zugleich  direct  im 
Interesse  des  Staats  zu  leiten  oder  nicht.  Wir  wollen  nur 
darauf  aufmerksam  machen,  was,  unbeschadet  des  eigent- 
lichen Lchrzwecks  und  namentlich  des  richtigen  Masses  der 
Bedeutung  der  Formen,  bei  Behandlung  der  Geschichte  und 
der  Classiker  alles  geschehen  konnte  und  sollte  ,  und  was 
wirklich  geschieht  und  nicht  geschehen  sollte. 

In  ununterbrochener  organischer  Entwicklung  geht  die 
Ausbildung  des  Individuums  vor  sich,  vom  engsten  in  im- 
mer weitere  Kreise  sich  entfaltend.  Und  das  ist  eine  Haupt- 
wirkung einer  rechten  Jugendbildung,  nicht  zu  gestatten, 
dass  der  Mensch  seine  Entwicklung  mit  irgendeinem  Mo- 
ment für  vollendet  und  abgeschlossen  betrachte  ,  sondern 
stets  sich  fortbilde  und  fortbilden  lasse. 

»*Der  der  Familie  und  Schule  Entwachsene  tritt  nun  selb- 
ständiger ins  Leben  ein.  Dieses  nimmt  ihn  auf,  wie  er  bis- 
her geworden  ist.  Hat  er  die  Notwendigkeit  einer  unaus- 
gesetzten Arbeit  an  sich  selbst  um  seiner  selbst  und  um 
des  Staats  willen  efkannt  und  seinen  Charakter  dazu  ge- 
stählt, so  arbeiten  er  selbst  und  das  Leben  zusammen  wei- 
ter fort  an  seiner  hohem  Ausbildung.  Leider  aber  ist  es 
nur  zu  oft  das  Leben  allein,  dem  diese  Aufgabe  zufällt, 
und  auch  dieses  verliert  dann  allmählich  immer  mehr  an 
Macht  oder  doch  an  Einwirkung,  bis  auch  es  den  Menschen 
verlässt  oder  von  ihm  verlassen  wird. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Mensch  stirbt, 
sondern  nur,  dass  für  ihn  der  Moment  des  Stillstandes  oder 
besser  der  des  Rückschritts  seiner  Entwickelung  eingetreten 
und  der  Rapport  zwischen  ihm  und  dem  Leben  nicht  mehr 
ein  freier  organischer,  sondern  nur  noch  ein  mechanischer  ist. 

Hat  diese  Richtung  in  den  massgebenden  Schichten  die 
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Oberhand  bekommen,  so  stirbt  zuerst  die  Gemeinde  und 
dann  auch  der  Staat,  unter  Umstanden  wol  auch  erst  der 
Staat  und  zuletzt  die  Gemeinde  ab  in  der  engherzigen,  ver- 
knöcherten Einseitigkeit  der  Glieder. 

Wir  haben  bereits  hervorgehoben,  wie  es  in  der  Natur 
des  menschlichen  Auffassungsvermögens  liege,   dass  es  sich 
nur  allmählich  erweitert.     Die  Auffassung  der  Gesellschaft 
und  die  Fähigkeit,   sie   als   Organismus  zu  begreifen,    ihr 
organisch  durch  Denken  und  Handeln  anzugehören,  beginnt 
daher  nur  mit  engern  Kreisen  und  erweitert  sich  nach  und 
nach  für  grossere.    Die   Gemeinde-  und  sonstigen  Gesell- 
schaften mit  localem  Ausdruck  sind   daher  die   natürlichen 
Vorschulen  des    Staats.    Diesen  zu  begreifen  und  in  allen 
Handlungen  von  den  Pflichten  gegen  ihn  geleitet  zu  werden, 
hat  jedenfalls  seine  eigenen  Schwierigkeiten,  je  grosser  ein 
Staat,   je   mannichfaltiger   seine    Zusammensetzung  und   je 
künstlicher    seine   Einrichtung   ist.     Allein   sowie   es   vielen 
theils  durch  ihre  eigenen  weiten  Ideen,  theils  durch  die  Ein- 
wirkimg der  Anschauung  grosser  Staaten  schwer,  ja  unmög- 
lich scheinen  konnte,  Bürger  eines  kleinen  Staats  zu  sein, 
sowie  ferner  die  Grosse  der  Anforderungen,  welche  der  Staat 
an  seiue  Angehörigen  stellt,  nicht  von  der  ohnehin  relativen 
und  auf  sehr  verschiedenen  Factoren  beruhenden  Grosse  des 
Staats    abhängt,   so  muss   man  auch  in   Anschlag  bringen 
dass  mit  der  hohem  Ausbildung  des  Staats  zugleich  die  in- 
dividuellen Erkenntnisse,  Bedürfnisse  und  die  Mittel  der  Aus- 
bildung und  Befriedigung  sich  erweitern  und  vermehren,  so 
zwar,  dass  auch  hier  wenigstens  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
dass  sich  alles  ausgleiche.    Anders  freilich  gestaltet  sich  die 
Sache  dann,  wenn  der  Staat  so  gross  angelegt  ist,  dass  er,  un- 
organisch entstanden,  auch  nicht  mehr   verstanden  werden 
kann ,  und  dass  um  seiner  Selbsterhaltung  willen  die  Massen 
im    Unverstände    erhalten    werden    sollen ;    oder   wenn  die 
Kleinheit  und  Enge  des  Staats  der  individuellen  hohen  Aus- 
bildung seiner  besten   Glieder  gegenüber  so  auffällig  wird, 
du««  c«  «ich   nicht  mehr  der  Mühe   zu   verlohnen   scheint, 
tMiten    solchen   Staat    durch    irgendwelche   erwähnenswerthe 
OpIW  mi  erhalten.   Solche  Verhältnisse  scheinen  eine  höhere 
politische  Krkenntniss   nicht  zu  vertragen,  die   Bethätigung 
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einer  besondern  politischen  Charaktertüchtigkeit  nicht  zu 
verdienen,  und  führen  nothwendig  zu  politischen  Krisen. 

Uebrigens  gibt  es  noch  andere  Mittel,  den  oben  er- 
wähnten circulus  vitiosus  zu  unterbrechen.  Diese  kann  man 
im  allgemeinen  die  vorherrschend  providentiellen  Mittel  nen- 
nen, und  sie  bestehen  in  den  grossen  geschichtlichen  Ereig- 
nissen (soweit  sie  nicht  Froduct  des  freien  menschlichen 
Willens  sind),  zu  denen  auch  wahrhaft  grosse  historische 
Persönlichkeiten  gerechnet  werden  müssen.  Denn  grosse 
historische  Ereignisse  ergreifen  gerade  durch  ihre  geheim- 
nissvolle Seite  am  meisten  den  Menschen,  und  erzeugen 
ebenso  mächtige  Persönlichkeiten,  wie  diese  wiederum  grosse 
historische  Ereignisse  hervorrufen.  Der  wesentliche  Sinn 
solcher  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  muss  aber  darin  ge- 
funden werden,  dass  sie,  indem  sie  von  dem  [ Vorhandenen 
ausgehen,  dasselbe  in  Bewegung  setzen  und  entweder  ge- 
rade durch  die  Macht  des  aufgehäuften  Uebels  in  andere 
bessere  Formen  bringen,  oder  es  durch  die  Kraft  des  gesun- 
den Inhalts  hoher  entwickeln.  So  kann  auch  die  Geschichte 
eine  politische  Schule  sein  und  den  stumpfen  Sinn  schärfen, 
den  lahmen  Willen  stählen;  aber  diese  Schule  ist  eine  sehr 
theuere  und  das  in  ihr  Gelernte  oft  für  die  eigene  Zeit  nicht 
mehr  fruchtbar. 

Nicht  jeder  vermag  richtig  im  Buche  der  Geschichte 
zu  lesen,  nicht  jeder  sich  damit  zu  trösten,  dass  seine  Lei- 
den andern  zugute  kommen.  In  sich  selbst  lebt  man  der 
Zukunft,  in  der  Zukunft  nur  lebt  man  sich  selbst.  Das  aber 
sind  allein  die  historischen  Persönlichkeiten  mit  eigenem  sitt- 
lichen Werth,  welche  ihren  Willen  darauf  richten,  ihre  Zeit, 
ihr  Volk  in  der  politischen  Erkenntniss  und  Charaktertüch- 
tigkeit zu  fordern,  und  zwar  nach  dem  Masstabe  der  orga- 
nischen Entwicklung  des  Gegebenen.  Und  deren  Zahl  ist 
gering. 

Was  man  uns  entgegensetzen  könnte,  ist,  dass  nur 
wenige  überhaupt  der  politischen  Erkenntniss  und  Charak- 
tertüchtigkeit fähig,  und  dass  es  daher  nothwendig  sei,  nur 
möglichst  wenige  zu  einer  höhern  Einsicht  in  das  Wesen  des 
Staats  und  zu  einer  unmittelbaren  Bethätigung  ihre  Kräfte 
am  Leben  des  Staats ,  also  zur  Aeusserung  ihres  politischen 
Charakters  gelangen  zu  lassen.    Dieser  Einwurf  beweist  nur, 
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wie  weit  diejenigen ,  welche  ihn  machen  und  sich  im  inono- 
polen  Besitz  politischer  Tüchtigkeit  zu  sein  dünken,  von  der 
wahren  Staatsidee  entfernt,  und  dass  sie  selbst  in  einem 
ebenso  einseitigen  Irrthum  befangen  sind,  wie  die,  welche 
wähnen,  ohne  Einsicht  und  Kraftäusserung  im  Staate  den 
rechten  Weg  ihrer  individuellen  Entwicklung  möglichst  er- 
folgreich gehen  zu  können.  Abgesehen  davon,  dass  freilich 
ein  Staat  auch  so  eingerichtet  sein  kann,  dass  er  die  allge- 
meinere und  klarere  Einsicht  in  sein  Wesen  zu  scheuen  alle 
Ursache  hat,  so  laboriren  jene  an  einseitigen  Herrschafts- 
gelüsten, diese  an  einseitigem  Freiheitsdrange,  und  so  wie 
die  Gegensätze  dastehen,  können  sie  nur  zum  aufreibenden 
Kampfe  beider  Heere  führen.  So  kann  nur  Stagnation  und 
Revolution,  nicht  Leben  und  Reform  gedacht  werden.  Und 
je  cultivirter  und  civilisirter  die  Zustände  sind,  desto  not- 
wendiger sind  Reformen  und  lebendige  Bewegung,  desto 
fürchterlicher  Revolutionen  und  Stagnationen. 

Es  verlohnt  sich  wol  der  Mühe,  an  dieser  Stelle  etwas 
länger  zu  verweilen. 

Der  Staat  will  eine  grosse  Masse  von  Menschen  zu 
einer  höhern  Einheit  verbinden.  Dazu  gehört,  dass  diese 
Einheit  nicht  nur  im  allgemeinen  von  der  richtigen  Staats- 
idee getragen  sei,  sondern  dass  ihr  auch  in  jedem  concreten 
Staate  eine  diesem  eigenthümliche  besondere  Art  und  Weise 
der  Realisation  dieser  Idee  vorschwebe.  Diese  Idee  ist  es 
nun,  welche  man  auch  den  allgemeinen  und  besondern 
Staatszweck  nennen  kann,  und  welche  durch  die  individuel- 
len Opfer  aller  Glieder  zu  deren  Bereicherung  in  der  Ge- 
sainmtheit  erreicht  werden  soll.  Will  man  die  Opfer,  welche 
der  Realisation  der  Staatsidee  gebracht  werden  müssen,  kurz 
charakterisiren ,  so  heissen  sie: 

1)  Das  Masshalten  im  Herrschen  durch  Selbstbeherr- 
schung bei  der  Ausübung  einer  jeden  politischen  Macht; 

2)  das  Masshalten  in  der  Unterwerfung  unter  die  poli- 
tische Macht  durch  Selbstbeherrschung  der  eigenen  Schwä- 
che ,  welche  geneigt  ist,  um  der  eigenen  Bequemlichkeit  oder 
des  eigenen  Vortheils  willen  auf  die  Geltendmachung  eines 
unzweifelhaften  Rechts  zu  verzichten. 

Es  gibt  keinen  Staatsangehörigen,  der  nicht  in  den  bei- 
den angegebenen  Richtungen  zugleich  stets  politische  Opfer 
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bringen  müsste ,  wenn  er  nach  Kräften  die  richtige  Idee  ver- 
wirklichen will.  Und  in  beiden  Richtungen  geht  das  Opfer 
auf  eine  Verleugnung  der  Selbstsucht,  sollte  diese  ihre  Be- 
friedigung mehr  in  einer  activen,  offensiven,  positiven,  oder 
mehr  in  einer  passiven,  defensiven,  negativen  Haltung  suchen. 
Wer  nur  aus  fauler  Selbstsucht  die  ihm  anvertraute  politi- 
sche Macht,  und  dazu  gehört  auch  jedes  verfassungsmassig 
garantirte  bürgerliche  und  allgemeine  Menschenrecht,  nicht 
geltend  macht,  erfüllt  seine  politische  Pflicht  ebenso  wenig, 
wie  der ,  welcher  aus  herrischer  Selbstsucht  die  rechte  Grenze 
verletzend  überschreitet.  Oder  wer  aus  egoistischer  Feigheit 
da,  wo  es  am  Platze  wäre,  seine  Freiheit  nicht  gegen  un- 
gerechte Uebergriffe  vertheidigt,  ist  ein  ebenso  schlechter 
Bürger  wie  der,  welcher  seine  Freiheit  am  rechten  Orte 
nicht  frei  den  Anforderungen  des  Staats  unterzuordnen  im 
Stande  ist.  Diese  Bemerkung  ist  aber  von  noch  viel  gros* 
serer  Tragweite,  wenn  man  dabei  bedenkt,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  unveränderliche  Verhältnisse  oder  um  Wesen  han- 
delt, die  stets  in  derselben  Weise  unfreiwillig  und  ohne  Wahl 
nach  Naturgesetzen  thätig  werden  oder  zu  einer  stets  glei- 
chen Handlungsweise  dressirt  werden  können,  sondern  dass 
in  der  praktischen  Anwendung  die  Grenzen  zwischen  Frei- 
heit und  Beherrschung  sich  fortwährend  ändern,  weil  die 
Gesellschaft  und  ihre  Glieder,  der  Staat  und  die  Individuen 
einer  beständigen  Entwickelung  unterworfen  sind,  bei  wel- 
cher die  Verschiedenheit  der  Anlagen  der  Individuen  und 
die  Mannichfaltigkeit  ihrer  Ausbildung  gleichfalls  ein  wich- 
tiger Factor  ist. 

Die  Handlungsweise  des  Menschen  wird  entweder  durch 
den  Glauben,  oder  durch  die  Empfindung ,  Leidenschaft  und 
mechanischen  Gewalten,  oder  endlich  durch  vernünftige  Er- 
kenntniss  dessen  bestimmt,  was  er  soll,  kann  und  darf.  Es 
können  bei  einzelnen  Handlungen  alle  diese  Momente  zusam- 
men mitbestimmend  gewesen  sein,  und  sie  werden  es  sogar 
meistens,  wenngleich  alle  oder  einzelne  unbewuest.  Jedes- 
mal aber  wird  das  eine  oder  das  andere  dieser  Momente  das 
entscheidende  gewesen  sein,  was  um  so  gewisser  und  not- 
wendiger ist,  als  die  Einwirkung  derselben  auf  den  Willen 
sehr  verschieden  sein  und  die  Handlung  nicht  eher  vollzogen 
werden  kann,  als  bis  eins  derselben  bestimmend  geworden  ist. 
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Prüfen  wir  nun  diese  schon  in  sich  selbst  verschiedenen, 
nach  der  Bildungsstufe  eines  Volks,  nach  seinem  besondern 
Charakter  und  nach  den  mannichfaltigen  Eigentümlichkei- 
ten der  Individuen  noch  grossere  Verschiedenheiten  begrün- 
denden Momente. 

Der  Glaube.  Es  gab  und  gibt  noch  viele  Staaten, 
die  nur  durch  den  Glauben  zusammengehalten  werden;  es 
gab  und  gibt  noch  in  allen  Staaten  grossere  oder  kleinere 
Massen,  die  nur  durch  den  Glauben  denselben  angehören; 
endlich  gibt  es  in  jedem  Staatswesen  Augenblicke ,  in  denen 
nur  der  Glaube  die  rettende  That  hervorzubringen  vermag. 

Für  die  erste  Behauptung  dienen  die  theokratischen 
Staaten  oder  jeder  Staat,  solange  in  ihm  die  theokratische 
Richtung  prädominirt,  für  die  zweite  dienen  alle  Staaten,  in 
denen  Massen  der  Bevölkerung  ohne  politische  Bildung  ge- 
lassen werden,  als  Beispiele. 

Für  die  dritte  Behauptung  gibt  es  Belege  aus  der  Ge- 
schichte eines  jeden  Staats.  Denn  die  Entwicklung  histo- 
risch wichtiger  Staaten  zeigt  uns  in  jedem  derselben  über- 
einstimmend Momente,  in  denen  nicht  eine  besondere  Ein- 
sicht und  Erkenntniss,  sondern  nur  der  überzeugungsvolle 
Glaube  an  eine  höhere  Wahrheit  oder  an  eine  bestimmte 
Persönlichkeit  Rettung  brachte  und  bringen  konnte.  Sieht 
man  auch  hiervon  ab,  so  fehlt  es  in  der  Geschichte  keines 
Staats  an  solchen  kritischen  Zeitpunkten,  wo  es  durchaus  nicht 
genügt,  dass  die  Menschen  die  positiven  Anordnungen  über 
ihre  gegenseitigen  äussern  Berührungen,  wie  sie  im  Staate 
für  normale  Zustände  bestehen,  erkennen,  sondern  wo  nur 
der  religiöse  Glaube,  das  Verhältniss  der  Menschen  zu  Gott 
und  zueinander  in  Gott,  als  rettender  Engel  erscheint.  Die 
unzertrennliche  Einheit  und  Gleichzeitigkeit  aller  Seiten  des 
menschlichen  Wesens  ist  damit  aufs  neue  erwiesen.  Allein 
ebendarum  kann  der  Staat  nicht  blos  auf  dem  Glauben  be- 
ruhen, weil  er,  der  concrete  Staat,  wenigstens  zum  guten 
Theil  Menschenwerk  ist,  und  dieses  Gegenstand  der  Erkennt- 
niss sein  muss,  wenn  auch  die  höchste  Autorität,  das  Ur- 
princip  des  Staats  und  das  Walten  der  Vorsehung  über  ihn 
nur  geglaubt  werden  kann.  Wir  verweisen  bei  dieser  Ge- 
legenheit auf  die  weiter  unten  folgende  Ausführung  über  das 
Verhältniss  zwischen  Moral  und  Recht,  Staat  und  Kirche. 
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Empfindungen  und  Leidenschaften,  mechani- 
nische  Gewalt.;  Man  hat  schon  oft  gesagt,  nur  Empfin- 
dungen und  Leidenschaften  oder  geradezu  unwiderstehliche 
Gewalt  brächten  auf  Erden  Grosses  hervor.  Es  kommt  hier- 
bei nur  darauf  an,  was  man  unter  „Grosses"  verstehe. 

Die  Macht  der  Empfindung  in  allen  möglichen  Steige- 
rungen, sowie  die  der  Gewalt  sind  unleugbare  Potenzen  in 
jeder  Richtung  des  menschlichen  Daseins,  und  die  von  fe- 
stem Gottesglauben  erfüllte  Empfindung  ist  gewiss  ebenso 
menschlich  berechtigt,  wie  die  mechanische  Gewalt,  so- 
weit sie  ihrer  eigenen  Natur  nach  mechanischen  Zwecken 
dient.  Aber  dass  jene  Empfindung  für  sich  allein  nicht  als 
politisches  Band  genüge ,  haben  wir  soeben  angedeutet,  und 
dass  Gefühle  und  Leidenschaften  überhaupt  dazu  nicht  die- 
nen, erhellt  schon  daraus,  dass  sie  in  Art  und  Mass  rein 
individuell  und  überhaupt  so  beschaffen  sind,  dass  sie  einen 
allgemeinen  Masstab  weder  abgeben  noch  ertragen.  Gewisse 
Gefühle  und  Leidenschaften  sind  zwar  allerdings  allgemein 
menschliche,  oder  sie  sind  in  einem  engern  Sinne  einer  Be- 
völkerung gemeinsame,  nationale.  Erstere  müssen  natürlich  in 
jedem  Staate  berücksichtigt  werden,  letztere  jedenfalls  in 
dem  Staate,  in  welchem  sie  zur  Erscheinung  kommen,  und 
erstere  wie  letztere  können  wol  auch  unter  besondern  Um- 
ständen der  letzte  Rettungsanker  eines  Staats  werden.  Selbst 
das  unklare  Gefühl  der  Selbsterhaltung,  die  blinde  Leiden- 
schaft gegen  ein  anderes  Volk  und  für  nationalen  Ruhm  u. 
dgl.  gehören  hierher.  Allein  auch  dies  sind  nur  Ausnahms- 
fälle. Was  der  Mensch  fühlt,  strebt  er  auch  zum  Bewusst- 
sein  zu  bringen,  und  wo  und  soweit  Erkenntniss  über  den 
Gegenstand  des  Gefühls  möglich  ist,  rastet  er  nicht  ohne 
diese,  wie  sehr  er  auch  im  Widerspruch  hierzu  geneigt  ist, 
nur  nach  seinen  Empfindungen  zu  handeln.  Die  Leiden- 
schaft aber  bezeichnet  vorübergehende  Momente  einer  Auf- 
regung, welche  die  Empfindung  so  hoch  steigert,  dass  sie 
sich  der  Erkenntniss  geradezu  verschliesst. 

Da  nun  die  Empfindungen  sich  zur  Abstumpfung  oder 
zur  Aufregung  neigen,  so  eignen  sie  sich  nicht  zu  einer  nor- 
malen bildenden  und  bildbaren  politischen  Kraft.  Die  me- 
chanische Gewalt  endlich  entspricht  zweifelsohne  einer  Seite 
des  menschlichen  Wesens,  der  körperlichen,  aber  auch  nur 
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dieser  an  und  für  sich  und  in  ihren  unfreien  Wirkungen  be- 
trachtet, keineswegs  aber  in  ihrer  unauflöslichen  Verbindung 
mit  dem  geistigen  freien  Wesen  des  Menschen  und  in  ihrer 
Durchdrungenheit  von  diesem.  Sowie  es  Momente  gibt,  in 
welchen  Staaten  nur  von  Gefühlen  und  Leidenschaften  zu- 
sammengesetzt und  zusammengehalten  scheinen,  so  gibt  es 
auch  Staaten,  die  ihr  Dasein  lediglich  einer  mechanischen 
Kraft  zu  verdanken  das  Ansehen  haben.  In  der  That  aber 
geben  beide  Kategorien  von  Erscheinungen  wol  Veranlas- 
sung, zu  zweifeln,  ob  sie  wirklich  staatliche  Erscheinungen 
sind  und  ob  sich  in  ihnen  die  staatliche  Existenz  nicht  in 
einem  Zustande  von  Krisis  befindet,  der  nicht  anhalten  kann. 

Der  Mensch  und  die  menschliche  Gesellschaft  können 
allerdings  der  mechanischen  Gewalt,  welche  unmittelbar 
durch  Zwang  oder  mittelbar  durch  Furcht  wirkt,  nie- 
mals und  nirgends  ganz  entbehren,  und  die  Natur-  und 
Vernunftnothwendigkeit  des  Staats  erhält  gerade  auch  durch 
dieses  Bedürfhiss  eine  wesentliche  Bestätigung. 

Der  Staat  muss,  was  ihm  angehört,  zu  einem  Ganzen 
verbinden.  Gelingt  ihm  die  organische  Verbindung  nicht, 
so  muss  er,  wenn  seine  Selbsterhaltung  auf  dem  Spiele  steht, 
zu  einer  mechanischen  greifen.  Gelingt  ihm  weder  die  eine 
noch  die  andere,  so  ist  Ausscheidung  des  nicht  Assimilirba- 
ren  die  nothwendige  Consequenz.  Ebenso  muss  der  Staat  zu 
dem,  was  ihm  nicht  angehört,  zum  Auslande,  zu  den  Frem- 
den, mit  denen  er  in  Berührung  kommt,  in  einer  geordneten 
Verbindung  stehen.  Diese  ist  wiederum  entweder  eine  freie, 
eine  organische,  d.  h.  auf  einer  Idee  der  Einheit,  dem 
Princip  des  Friedens,  der  Freundschaft,  der  Freiheit  beru- 
hende, oder  sie  ist  eine  mechanische,  d.  h.  eine  die  Staa- 
ten ohne  inneres  Band  einander  gegenüberstellende  und  folg- 
lich indifferente  oder  feindliche,  welche  nach  strenger  Logik 
im  Fall  jeder  Collision  die  Vernichtung  des  Gegenüberste- 
henden fordert.  Nun  können  mechanische  und  organische 
Functionen  im  einzelnen  Menschen  wie  im  Staate  nebenein- 
ander bestehen,  sie  können  miteinander  abwechseln;  die  eine 
Art  von  Function  kann  durch  Veränderungen  in  den  Ver- 
hältnissen und  Zuständen  in  die  andere  übergehen,  und  es 
kann  auch  bald  das  organische,  bald  das  mechanische  Ele- 
ment als  daa  überwiegende  erscheinen» 
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Immer  aber  müssen  beide  nebeneinander  vorkommen,  weil 
es  für  beide  nie  an  Gegenstanden  oder  Veranlassungen  zu  ihrer 
Bethätignng  fehlen  kann,  und  weil  der  Mensch  weniger  als 
Thier  sein  müsste,  um  blos  mechanisch,  körperlos  aber,  um 
blos  frei  beherrscht  werden  zu  können.  Die  Frage  ist  nur 
die,  welches  von  beiden  Gesetzen  bei  ihrer  Verbindung  das 
andere  beherrschen  müsse,  wenn  die  Verbindung  selbst  men- 
schenwürdig sein  soll?  Daran  knüpft  sich  die  weitere  Frage, 
wie  sich  an  beiden  Gesetzen  der  menschliche  Fortschritt 
erkennen  lasse? 

Wir  kommen  weiter  unten  noch  specieller  auf  das  schon 
früher  hervorgehobene  organisch  harmonische  Princip  zu 
sprechen.  Hier  genügt,  und  bedarf  es  vor  der  Hand  keines 
Beweises,  dass  der  Zustand  des  Friedens,  der  Freundschaft, 
der  Freiheit  als  der  normale144),  demnach  als  der  immer 
anzustrebende  betrachtet  werden  müsse,  und  dass  die  Mensch- 
heit in  demselben  Grade  fortschreite,  in  welchem  die  Herr- 
schaft des  organischen  Gesetzes  auf  Kosten  der  Herrschaft 
des  mechanischen  an  intensiver  und  extensiver  Kraft  ge- 
winnt. Die  Grundlage  alles  wahren  Friedens,  aller  wahren 
Freundschaft  und  Freiheit  unter  den  Menschen  ist  aber  eine 
richtige  Erkenntniss,  deren  Mangel  unvermeidlich  das 
Gegentbeil  hervorruft.  Das  wenigstens  ist  von  der  Ge- 
schichte vollkommen  bewiesen,  dass  mit  der  wahren  Er- 
kenntniss Friede ,  Freiheit  und  Freundschaft  unter  den  Men- 
schen gewachsen  sind,  und  dass  ohne  Erkenntniss  dasjenige, 
was  man  Friede,  Freiheit  und  Freundschaft  nannte,  dieses 
nicht  wirklich  war.  Auch  davon  liefert  die  Geschichte  den 
Beweis,  dass  Vergrosserungen  und  Assimilirungen,  wie  Ver- 
kleinerungen und  Ausscheidungen  von  Gesellschaften ,  und 
inabesondere  von  Staaten,  wenn  sie  nicht  die  Folge  eines 
organischen  Processes  waren,  keinen  wahren  historischen 
Werth,  wenigstens  für  sich  allein  keine  sittliche  Bedeutung 
gehabt  haben.  Ein  wirklicher  Fortschritt  in  der  Menschheit 
kann  nicht  darin  erkannt  werden,  dass  die  Menschen  stär- 
ker, die  Staaten  grosser,  die  Heere  zahlreicher  und  zerstö- 
rungsfähiger 7   die   Strafen   strenger   und  gewaltsamer,    die 


144)  Desewjfy,  M.,  Beitrag  zu   einer    Doctrin  des  menschlichen  Frie- 
deot  nad  des  aUuenecblicheii  Rechtsznstandes  (Pesth  1861). 
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Einrichtungen,  die  Menschen  auseinander  zu  halten,  schär- 
fer und  erfindungsreicher,  die  Kriege  blutiger,  die  Menschen 
da  und  dort  in  dieser  oder  jener  Fertigkeit  geschickter  ge- 
worden sind)  sondern  darin,  dass  das  Bedürfhiss  und  die 
Liebe  des  Friedens,  die  Achtung  jedes  Rechts,  auch  des 
schwächsten,  zugenommen  hat,  und  dass  die  Ausscheidungen 
aus  einem  Staate  ebenso  nach  organischen  Gesetzen  statt- 
finden, wie  die  Vergrösserungen  der  Staaten  nur  auf  orga- 
nische Vereinigungen  gerichtet  sind.  Der  Friede,  den  die 
mechanische  Gewalt  bringt,  ist  der  Friede  des  Todes,  und 
mechanische  Ausscheidungen  wie  mechanische  Vergrosserun- 
gen sind,  wenn  auch  dem  Scheine  nach  Ueberfluss  oder 
Steigerung  der  Kraft,  doch  beide  gleich  schwächend.  In 
dem  ganzen  Alterthum  näherten  sich  die  Griechen  und  Rö- 
mer am  meisten  der  Idee  des  organischen  Staats,  wenigstens 
für  die  herrschende  Gemeinde.  So  erklärt  sich  auch,  warum 
von  diesen  politischen  Gemeinwesen  zu  ihrer  Zeit  das  meiste 
Leben  ausstrahlte,  und  die  Griechen  durch  ihre  weltumgür- 
tenden Colonien,  die  Romer  durch  die  mächtig  vertretene 
Idee  der  Disciplin  die  Welt  beherrschten. 

Betrachten  wir  nun  ein  Volk  noch  etwas  näher ,  so  ist  es 
immer  aus  Menschen  gebildet,  welche,  selbst  die  Frucht  der 
Vergangenheit,  zugleich  die  Saat  der  Zukunft  sind.  Das  Volk 
ist  das  lebendige  Substrat  des  Staats,  und  wenn  dieser  eine 
allgemeine  humane  Notwendigkeit  sein  soll,  so  muss  auch 
dessen  möglichste  Erkenntniss  ein  Postulat  für  jedes  seiner 
Glieder  sein.  Individuum  und  Freiheit ,  Staat  und  Beherr- 
schung bedürfen  absolut  der  Aussöhnung  miteinander.  Diese 
ist  aber  nur  möglich  durch  Freiheit  in  der  Beherrschung  und 
durch  die  Beherrschung  in  der  Freiheit,  was  beides  die  Er- 
kenntniss des  Menschen  und  des  Staats  wesentlich  voraus- 
setzt, so  zwar,  dass  nur  in  dem  Masse,  in  welchem  diese 
Erkenntniss  vorhanden  ist,  von  einer  organischen  Ordnung 
der  Staatsgesellschaft  die  Rede  sein  kann. 

Die  nothwendige  Folge  der  eben  gewonnenen  Resultate 
ist,  dass  der  Mangel  oder  der  Irrthum  in  der  Erkenntniss  der 
Menschen  und  des  Staats  Menschen  und  Staat  zueinander 
in  ein  unorganisches  Verhältniss  bringt,  dass  ferner  jedeEnt- 
wickelung  eine  einseitige  und  fehlerhafte  ist,  die  nicht  zu- 
gleich eine  entsprechende  Weiterentwickelung  der  politischen 
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Erkenntnis  und  der  dazu  nöthigen  Charaktertüchtigkeit  ent- 
halt, und  dass  endlich  eine  derartige  einseitige  Entwicke- 
lung  gerade  durch  den  Mangel  der  Mitentwickelung  der  po- 
litischen Einsicht  und  Willenskraft  für  den  Menschen  wie 
für  den  Staat  Gefahren  im  Schose  trägt,  welche  einer  frü- 
hern Entwicklungsstufe  fremd  oder  doch  nicht  so  fühl- 
bar gewesen  wären.  Wenn  daher  auch  manche  sociale  und 
politische  Gefahren  de$  frühern  Zustandes  durch  die  neue 
Entwicklung  vermindert  oder  gar  aufgehoben  wird,  so  ist 
dadurch  im  ganzen  wenig  gewonnen,  weil  .eben  an  ihre 
Stelle  neue  und  nicht  minder  bedenkliche  sociale  und  poli- 
tische Gefahren  treten  müssen.  So  sind  z.  B.  Unwissenheit 
und  Armuth  social -politische  Uebel  gewisser  Perioden;  Viel- 
wisserei  und  Reichthum  können  diese  Uebel  zwar  später 
auflieben,  setzen  jedoch  an  ihre  Stelle  nur  neue,  die  für  ihre 
Zeit  sicherlich  nicht  minder  gross  sind,  als  es  Unwissenheit 
und  Armuth146)  für  die  frühern  Perioden  waren. 

Während  aber  Reichthum  und  Armuth  an  und  für  sich 
weder  ein  Glück  noch  ein  Unglück  sind,  und  auch  der  Se- 
gen des  Wissens  und  Könnens  nur  im  Gebrauche  liegt,  so 
kann  man  doch  sagen,  es  gebe  Dinge,  welche  nicht  zu  wis- 
sen ohne  weiteres  als  ein  so  grosser  Mangel  erscheint,  dass 
die  Vermehrung  und  Verbreitung  der  sie  betreffenden  Er- 
kenntniss  als  erste  Bedingung  des  menschlichen  Fortschritts 
betrachtet  werden  muss,  oder  dass  ohne  Wachsthum  dieses 
Wissens  ein  wahrer  Fortschritt  nicht  gedacht  werden  kann. 
Wir  wollen  zur  nähern  Erklärung  dieser  Behauptung  nur  eine 
einzige  geschichtliche  Erscheinung  herbeiziehen.  Wie  niedrig 
auch  die  Stufe  staatlicher  Entwicklung  bei  wilden  Völkern 
erscheint,  in  mancher  Beziehung  erwecken  solche  Völker 
dennoch  unsere  grösste  Bewunderung.  Nicht  nur  nehmen 
sich  wirklich  selbst  gebildete  Nationen  in  gewissen  Bezie- 
hungen neben  solchen  wilden  Völkern  höchst  unvortheilhaft 
aus,  sondern  sie  werden  auch  gerade  durch  die  Wilden  oft  mit 
wahrer  Geringschätzung  angesehen.  Der  Wilde  ist  in  Bezug 
auf  die  Erkenntniss  der  Bedingungen  seiner  Existenz  nicht 


145)  Chinesische,  aber  keineswegs  blos  auf  China  zu  beziehende  An- 
sichten über  die  Armuth  der  Massen  s.  bei  Qutzlaff,  a.  a.  0.,  S.  42.  Huc, 
a.  a.  O.,  n,  198. 
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nur  sehr  scharfsinnig,  sondern  auch  einer  so  grossen  und 
muthigen  Aufopferung  für  seine  Familie,  seinen  Stamm  fä- 
hig, dass  wir  uns  der  gerechten  Bewunderung  nicht  ent- 
halten können.  Der  Häuptling  einer  wilden  Horde  ist  aber 
auch  stolz  auf  seine  prächtigen  Krieger  und  würde  sicher- 
lich selbst  mit  dem  glänzendsten  Fürsten  der  civilisirten 
Welt  nicht  tauschen,  wenn  er  die  politische  Armseligkeit 
von  vielen  Millionen  Unterthanen  desselben  zu  durchschauen 
vermochte.  Selbst  grosse  Männer  civilisirter  Nationen  haben 
sich,  durch  die  wilde  Grosse  solcher  Häuptlinge  nicht  selten 
tief  gedemüthigt  gefühlt  und  die  Wahrheit  des  Satzes  em- 
pfanden, dass  man,  um  gross  sein  zu  können,  mitunter  vor 
allem  starke  Nerven  und  Muskeln  haben  müsse. 

Es  ist  die  Macht  der  Wahrheit,  welche  diese  wunder- 
baren Eindrücke  erklärt,  und  die  civilisirte  Lüge,  sei  es  die 
der  Schmeichler  der  Fürsten  oder  der  Schmeichler  des  souverä- 
nen Volks,  in  ihrer  ganzen  verabscheuungswürdigen  Niedrig- 
keit erkennen  und  würdigen  lässt.  Wir  bewundern  nicht  die 
wilden  Verhältnisse,  sondern  die  Harmonie  des  wilden  Men- 
schen mit  seinen  Verhältnissen,  die  Rettung  und  die  un ver- 
hüllte Geltung  des  Menschlichen  in  Verhältnissen,  in  denen 
uns  eine  solche  Geltung  unmöglich  scheint,  eine  gewisse 
Ausgleichung  zwischen  Freiheit  und  Beherrschung,  welche, 
den  gegebenen  Zuständen  genügend,  besonders  in  der  Ent- 
fernung und  bei  nicht  zu  tiefer  Betrachtung  ein  so  organi- 
sches und  deshalb  menschenwürdiges  Bild  darbietet ,  dass  es 
uns  wohlthätig  ergreift,  wenn  wir  auch  die  Schattenseite 
solcher  Zustände  nicht  übersehen.146)  Ein  Hauptgrund  hier- 
von muss  aber  auch  darin  gefunden  werden,  dass  die  Ver- 
hältnisse solcher  Völker  nicht  über  ein  gewisses,  bei  allen 
leicht  so  ziemlich  gleich  vorhandenes  Mass  der  Fassungs- 
gabe hinausgehen,  und  dass  die  Entwickelungen  der  Einzel- 


146)  Unsere  Bewunderung  der  classiscben Republiken  ruht  im  wesent- 
lichen auf  demselben  Grunde.  Der  Glanz  ihrer  Cultur  aber  lässt  uns  nur 
zu  oft  die  kolossalen  Schatten  übersehen ,  welche  sie  auf  einen  grossen 
Theil  der  Menschheit  warfen.  Vgl.  Manso,  J.  C.  F.,  Sparta  (3  Thle.  oder 
ö  Bde.,  Leipzig  1800—1805).  Laurent,  a.  a.  0.,  II,  161  fg.,  189fg.,  215. 
Gvizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  251.  Kortum,  Fr.,  Geschichte  Griechen- 
lands (Heidelberg  1854). 
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nen  so  geleitet  sind,  dass  ihre  Handlungsweise  regelmässig 
den  Verhältnissen  entsprechend  ausfallt.  Daher  erklärt  sich 
auch  der  stets  tragische  Untergang  solcher  wilder  edelbean- 
lagter  Volker,  sobald  die  Berührung  mit  einer  ihre  Gesammt- 
verhältnisse  unvermeidlich  umgestaltenden.  Civilisation  sie  mit 
ihrer  Erkenntniss  und  ihren  Charakterfähigkeiten  in  einen 
unauflösbaren  Widerspruch  bringt.  Sie  gehen  zu  Grunde 
nicht  an  einem  Mangel  ihrer  Anlagen  oder  an  der  Mangel- 
haftigkeit der  bisherigen  Verfassung  ihrer  Gesellschaft,  auch 
nicht  weil  sie  einer  höhern  organischen  Entwicklung  über* 
haupt  unfähig  wären,  sondern  weil  sie  nicht  im  Stande  sind, 
ihre  Erkenntnisse  und  ihre  Charaktere  in  der  Richtung  auf 
einmal  zu  ändern,  wie  es  die  neue  durchaus  fremde  Civili- 
sation oft  mit  der  besten  Absicht  aus  Thorheit,  meistens 
aber  nur  in  ihrem  eigenen  Interesse  verlangt.  Sie  gehen  zu 
Grunde  an  einer  unorganischen ,  aber  übermächtigen  Einwir- 
kung, die  sie  nicht  organisch  hebt,  sondern  mechanisch  des- 
organisirt,  und,  indem  sie  die  Erkenntniss  und  den  Willen  aus 
der  rechten  Sphäre  versetzt,  das  Leben  selbst  dahinnimmt.147) 
Gleichgültig  ist  es  dabei,  ob  dies  absichtlich  durch  Vermit- 
telung  von  Opium,  Feuerwasser,  Feuerwaffen  und  ähnlichen 
Dingen,  oder  dadurch  geschieht,  dass  man  in  bester  Absicht 
sie  durch  süsse  Gewalt  zu  einer  ihnen  noch  unverständlichen 
Civilisation,  und  wäre  es  die  der  modernen  christlichen 
Staaten,  drängen  zu  können  meint. 

Jede  Civilisation,  welche  weder  den  Willen  noch  die 
Zeit  hat,  ihre  organische  und  freie  Aufnahme  seitens  eines 
wilden  Volks  abzuwarten,  reicht  demselben  nur  giftige  Ga- 
ben. Die  Frage  aber,  warum  das  nun  einmal  so  ist  oder 
sein  muss,  dass  wilde  und  minder  civilisirte  Völker  in  den 
Umstrickungen  der  Civilisation  so  häufig  untergehen,  wie 
die  Frage,  warum  auch  civilisirtere  bessere  Völker  und  ed- 


147)  Mit  solchen  Völkern  ist  es  wie  mit  so  vielen  einzelnen  Menseben, 
die  trotz  aller  guten  Beanlagung  mit  demselben  Masse  eigener  Schuld  un- 
tergehen, mit  welchem  andere  unter  günstigem  Verhältnissen  nicht  unter- 
gehen. Derlei  Völker  und  Menschen  gleichen  den  auf  einsame  Felsen 
oder  vielbetretene  Strassen  gefallenen  Saatkörnern.  Sie  gehen  zu  Grunde, 
während  die  auf  urbaren  Boden  gefallenen  und  in  verwandter  Gesellschaft 
entwickelten  Körner  gedeihen. 

19* 


292  Neunter  Abschnitt. 

lere  Menschen  rohem  Völkern  und  Individuen  zum  Opfer 
fallen,  —  diese  Fragen  können  zwar  oft  dadurch  beantwor- 
tet werden,  dass  man  eine  Nothwehr,  einen  Nothstand  er- 
kennt oder  annimmt,  aber  ihrem  letzten  Grunde  nach  wer- 
den diese  Erscheinungen  stets  das  Geheimniss  der  Vorsehung 
bleiben. 

Wir  haben  bereits  früher  einmal  die  Behauptung  aus- 
gesprochen, dass,  was  menschlich  ist,  was  einer  wesentlichen 
Seite  der  menschlichen  Natur  entspricht,  menschliche  Irr- 
thümer  wie  menschliche  Wahrheiten,  und  jedes  Stadium 
menschlicher  Entwickelung  in  einem  gewissen  Sinne  ewig  sei, 
d.  h.  überall,  wo  Menschen  sind,  im  wesentlichen  vorban- 
den sein  müsse. 

Die  Mächte  des  Glaubens,  der  Empfindung  und  Leiden- 
schaften ,  wie  der  materiellen  Kräfte  sind  daher  ebenso  ewig 
und  allgemein  wie  die  Macht  des  Erkenntnissdranges.  Sie 
werden  sich  stets  alle  zugleich  im  Menschen  wie  im  Staate 
als  vorhanden  bethätigen;  sie  werden  im  Staate  in  allen 
möglichen  Abstufungen  vorhanden  sein  und  zur  Geltung  zu 
kommen  suchen ,  und  sowie  in  dem  einzelnen  Menschen 
bald  die  eine  bald  die  andere  dieser  Mächte  vorherrscht,  so 
werden  in  jedem  Staate  gewisse  Kreise  sein,  innerhalb  wel- 
cher hier  diese,  dort  jene  derselben,  und  zwar  bald  in  ro- 
herer, bald  in  feinerer  Form  die  Herrschaft  übt.  Dabei  ist 
es  gleichgültig,  ob  die  betreffende  Macht  in  ihrem  eigenen 
Gewände  oder  in  dem  von  einer  andern  erborgten  Kleide 
und  zwar  in  letzterm  Falle  wieder  gleichviel,  ob  dieses  Er- 
borgen absichtlich  und  in  welcher  Absicht,  oder  ob  es  unab- 
sichtlich stattgefunden,  auftritt. 

Wenn  nun  die  den  Menschen  beherrschende  Idee  ihn 
und  seine  Handlungsweise  sittlich  charakterisirt ,  so  wird 
auch  das  Wesen  des  Staats  von  der  ihn  vorzugsweise  be- 
herrschenden Idee  sittlich  bestimmt.  Insofern  zerfallen  Men- 
schen und  Staaten  in  zwei  grosse  Klassen.  Die  erste  dieser 
Klassen  wird  gebildet  durch  jene  Menschen  und  Staaten, 
welche  man  Gewaltsmenschen,  Gewaltsstaaten  nennen  kann. 
Ihr  Princip,  ihre  Idee  ist  die  Macht,  das  Vermögen,  das 
Können ,  soweit  der  individuelle  Wille  reicht.  Ausgang  und 
Ende  ihrer  Thätigkeit  finden  sie  nur  in  sich  selbst,  und  ihre 
Idee  Gottes,  eine  Idee,  die  auch  ihnen  trotz  ihrer  Selbst- 
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überhebung  unvermeidlich  ist,  entspricht  ihrer  Richtung  doch 
insofern,  als  ihr  Gott  ein  Gewaltsgott,  die  Welt  nur  ein 
Object  für  seine  Vergewaltigung,  sie  selbst  aber  die  hierzu 
allein  auserwählten  Organe  sein  sollen.  Die  zweite  Klasse 
bilden  jene  Menschen  und  Staaten,  bei  denen  der  Drang 
nach  fortschreitender  höherer  Erkenntniss  alles  zu  beherr- 
schen sucht.  Ihr  Princip,  ihre  Idee  ist  eine  höhere  geistige 
Vervollkommnung,  eine  Bestimmtwerdung  des  Willens  nicht 
durch  das,  was  man  kann,  sondern  durch  das,  was  man 
sittlich  soll.  Ausgang  und  Ende  werden  in  Gott  ge- 
funden, und  Gott  erscheint  als  die  menschlich  unerreichbare 
Vollkommenheit,  die  ganze  Welt  aber  als  das  Object  seiner 
Verherrlichung. 

Für  die  ersten  dieser  beiden  Klassen  ist  die  Erkenntniss 
nur  eine  Sklavin  der  Macht. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Glauben.  Für  die  zweite  ist  die 
Macht  Dienerin  der  Erkenntniss  und  des  Glaubens.  Sowie 
aber  in  keinem  Menschen  der  Erkenntnissdrang  ruht,  so  gibt 
es  keinen  Staat  und  keine  Zeit  in  einem  Staate ,  in  denen  es 
an  solchen  fehlte,  denen  Erkenntniss  und  Glaube  nicht  über 
die  Macht  ginge,  und  sowie  die  Macht  selbst  wieder  auch 
auf  Erkenntniss  und  Glauben  beruht  und  in  jeder  Art  eine 
unmittelbare  oder  mittelbare  Gabe  der  Vorsehung  ist,  so  gibt 
es  weder  Menschen  noch  Staaten,  die  nicht  je  nach  ihrer 
Art  die  Erlangung,  Behauptung  oder  Erweiterung  der  Macht 
erstreben  würden.  Sowie  nun  die  Gefahr  besteht,  dass  das 
einseitige  Streben  nach  Gewalt  der  geistigen  Fortentwicke- 
lung in  Erkenntniss  und  Glaube  gefährlich ,  ja  todlich 
werde ,  so  besteht  auch  die  Gefahr,  dass  in  dem  Streben  nach 
geistigen  Fortschritten  die  gehörige  Rücksicht  auf  die  mate- 
riellen Machtverhältnisse  ausser  Acht  gelassen  werde.  Letz- 
teres wird  in  der  Regel  nicht  die  Folge  einer  wirklich  rei- 
nen sittlichen  Kraft,  sondern  meist  nur  die  einer  gewissen 
sittlichen  Schwäche  sein,  weshalb  die  Geschichte  uns  Men- 
schen und  Staaten  bisher  immer  in  der  Richtung  auf  Erhal- 
tung und  Erweiterung  der  Gewalt  zeigt.  Es  ist  daher  stets 
die  Gefahr  vorhanden,  dass  Macht  und  Gewalt  den  sittli- 
chen Potenzen  nicht  gleich  - ,  sondern ,  selbst  wenn  sie  bru- 
taler Natur  sind,  denselben  übergeordnet  werden,  und  je 
weniger  ohne  die  entsprechende  Macht  eine  individuelle  oder 
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staatliche  Existenz  gesichert  und  wirksam  denkbar  ist,  desto 
mehr  muss  sich  die  Machtfrage  zur  präjudiciellen  irdischen 
Existenzfrage  gestalten. 

Gegen  die  Gefahr,  einseitig  in  die  Richtung  des  Ge- 
waltstaats zu  verfallen,  bietet  nur  eine  richtige  politische 
Erkenntniss  und  eine  entsprechende  Ausbildung  der  Charak- 
tere ein  sicheres  Mittel  dar. 

Durch  die  Läuterung  und  Verbreitung  der  Erkenntniss 
des  organischen  Wesens  eines  jeden  einzelnen  Staats  und 
durch  die  Anwendung  des  organischen  Gesetzes  auf  seine 
Bevölkerung  wird  zunächst  der  grosse  Vortheil  sich  ergeben, 
dass  nicht  nur  jene  Elemente,  welche  dem  organischen  Ge- 
setz absolut  widerstreben,  richtig  erkannt  werden,  sondern 
dass  man  sie  auch,  sofern  dies  im  concreten  Fall  ohne  Ge- 
fahr für  die  Existenz  des  Ganzen  möglich  ist,  freiwillig  aus- 
scheidet oder  sich  ausscheiden  lässt.  Findet  eine  solche 
Läuterung  und  Verbreitung  der  richtigen  politischen  Erkennt- 
niss auch  innerhalb  der  coexistirenden  Staaten  statt  und  ent- 
wickelt sich  der  energische  Wille,  sie  auch  in  den  völker- 
rechtlichen und  in  den  internationalen  Beziehungen  zu  verwirk- 
lichen, so  wird  jeder  Reiz  aufhören,  die  materielle  Ueber- 
macht  geltend  zu  machen,  und  Recht  und  Gerechtigkeit  nur 
dann  nicht  als  sichere  Entscheidungsquelle  unter  Völkern 
ausreichen,  wenn  entweder  wirklich  die  Selbsterhaltung  eines 
Volks  in  Frage  gestellt  oder  mit  gutem  Glauben  eine  Mei- 
nungsverschiedenheit über  Recht  und  Gerechtigkeit  mög- 
lich ist. 

Auch  in  diesen  Beziehungen  bezeichnet  wiederum  das 
Christenthum  einen  Wendepunkt  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  der  Menschheit.  Dem  Kaiser  zu  geben,  was  des 
Kaisers,  und  Gott,  was  Gottes  ist,  heisst  nichts  anderes, 
als  frei  dem  Staate  das^zu  sein ,  was  der  Mensch  nach  einer 
richtigen  Erkenntniss  des  Staats  demselben  sein  muss;  aber 
auch  dem  Staate  gegenüber  insoweit  frei  zu  bleiben,  als 
der  Mensch  nach  dem  göttlichen  Schöpfungsplane  frei  blei- 
ben muss.  Das  Gesetz  der  allgemeinen  Menschenliebe  hebt 
zwar  die  Verschiedenheit  der  Völker  und  deren  Mehrheit 
nicht  auf,  bricht  aber  alle  feindseligen  Schranken  einer,  weil 
blos  nationalen,  darum  mit  sich  selbst  im  Widerspruch  ste- 
henden   sittlichen   Erkenntniss,    und    macht   eine    wahrhaft 
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sittliche  Erkenntniss  so  sehr  zum  allgemeinen  Gesetz  der 
Welt,  dass  man  sagen  kann,  der  moderne  Staat  sei  nur  in- 
sofern organisch  oder  mechanisch,  als  in  ihm  das  Christen- 
thum  entweder  zum  Durchbruch  gekommen  ist  oder  nicht.  Es 
bedarf  keiner  besondern  Bemerkung,  dass  wir  mit  diesen 
Behauptungen  ebensowol  von  jedem  besondern  christlichen 
Bekenntniss  wie  von  den  Verwechselungen  der  geistlichen 
und  weltlichen  Gewalt  absehen,  welche  da  und  dort  dieser 
oder  jener  christlichen  Kirche  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 

So  bringt  uns  das  Ende  dieser  Untersuchung  wieder 
auf  den  Ausgangspunkt  derselben,  auf  das  Verhältniss  des 
Staats  in  abstracto  zu  dem  Staate  in  concreto  zurück. 

Der  Staat  in  abstracto  ist  der  Staat  in  der  Idee,  oder 
geradezu  die  Staatsidee,  die,  wie  alles,  auf  das  innigste  mit 
der  Grundidee,  mit  der  Gottesidee  zusammenhängt,  so  zwar, 
dass  diese  die  Basis  der  absoluten  Grundwahrheiten  des 
Staats  sein  muss.  In  concreto  müssen  aber  die  Grund- 
wahrheiten, welche  in  absoluter  Reinheit  der  Mensch  weder 
erkennen  noch  realisiren  kann,  von  den  wirklich  herrschen- 
den Gottesanschauungen  der  Menschen  selbst,  die  unter  der 
gemeinsamen  Einwirkung  des  Glaubens ,  der  Vernunft  und 
der  Korperwelt  stehen,  abhängen. 

Nimmt  man  die  Gottesanschauung  an  und  für  sich 
allein,  so  findet  in  Beziehung  auf  die  sie  begründende  Au- 
torität eine  grosse  Verschiedenheit  statt.  Die  Gottesan- 
schauung ist  nämlich,  wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben, 
entweder: 

1)  Zunächst  nurj  eine  menschliche  Anschauung,  die  aber 
bei  dem  absoluten  Gottes  -  und  Glaubensbedürfhiss  der 
Menschen  zur  Divinisirung  ihres  Erfinders  durch  seine  Jün- 
ger und  Anhänger  führt;  oder  sie  ist 

2)  zunächst  eine  unmittelbare  göttliche  Offenbarung 
oder  wird  doch  als  solche  geglaubt ,  in  welchem  Falle  die 
Vernunft  und  der  Körper  des  Menschen  immer  auch  zu  einer 
Vereinbarung  derselben  mit  den  Bedürfnissen  der  Erkennt- 
niss und  des  physischen  Daseins  drängen  muss. 

Wir  finden  daher 'die  Massen  ebenso  oft  mistrauisch 
gegen  die  das  religiöse  Dogma  zersetzende  Thätigkeit  der 
freien  Vernunft  wie  gegen  die  [Forderung  absoluter  Unter- 
werfung  der   Vernunft   unter    ein    absolutes   Dogma.     Und 
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während  sich  die  Menschen  in  gewissen  Culturperiodeu  ge- 
rade gegen  den  vollendeten  Materialismus  und  Naturalismus, 
der  unvollendet  ihnen  lange  genügte,  mit  unbesiegbarer  Ver- 
achtung kehren,  wenden  sie  sich  wieder  in  einer  andern 
Culturperiode  gerade  von  demselben  Spiritualismus  ab,  der 
früher,  und  zwar  in  einem  viel  höhern  Grade,  von  ihnen  als 
das  einzige  Heil  erfasst  worden  war. 

Soviel  ist  aber  jedenfalls  gewiss,  dass,  je  lauterer  eine 
Gottesanschauung  ist,  sie  desto  lauterere  Bekenner  fordert, 
wenn  sie  sich  erhalten  und  ihre  Bekenner  fordern  soll,  dass* 
aber  nur  jene  Gottesanschauung  den  Namen  einer  lautern 
verdient,  die  von  den  Menschen  hienieden  nichts  verlangt, 
was  ihnen  nach  ihrem  eigensten  Wesen,  sei  es  in  der  gei- 
stigen, sei  es  in  der  körperlichen  Richtung,  unmöglich  und 
mit  der  höchsten  Aufgabe  des  Menschen  auf  Erden,  mit  der 
höchsten  harmonischen  Gesammtentwickelung  unverträg- 
lich wäre. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  (Gottesanschauung  an  sich, 
dass  sie  direct  nur  für  das  Verhältniss  des  Menschen  zu 
Gott  bestimmend  wird,  und  erst  hierdurch,  also  mittelbar, 
auf  die  Ordnung  der  Menschen  influirt,  für  welche  immer 
die  materielle  Notwendigkeit  und  die  vernünftige  Freiheit 
bestimmend  mitwirkt.  Es  ergeben  sich  demnach  folgende 
Kategorien  von  Erkenntnissen: 

1)  Die  Erkenntniss  Gottes,  soweit  sie  überhaupt  und 
besonders  durch  die  religiösen  Wahrheiten  möglich  ist. 

2)  Die  Erkenntniss  der  Natur  und  des  Menschen  nach 
ihrer  Grundidee  und  den  letzten  Zielen,  aber  auch  nach  den 
in  Raum  und  Zeit  gesetzten  Aufgaben. 

3)  Die  Erkenntniss  der  menschlichen  Handlungen  und 
Schöpfungen  in  Verbindung  und  Zusammenhang  mit  den 
beiden  ersten  Kategorien  von  Erkenntnissen,  mit  Ideal  und 
Wirklichkeit,  Freiheit  und  Noth wendigkeit. 

^Alle  diese  Erkenntnisse  müssen  bei  jedem  harmonisch 
gebildeten  Menschen  miteinander  in  voller  Harmonie  stehen 
und  in  der  gesammten  Handlungsweise  desselben  auch  zum 
harmonischen  Ausdruck  gelangen.  Der  Mensch  wird  stets 
nach  harmonischer  Zusammenstimmung  dieser  Erkenntnisse 
ringen ,  und  der  Staat  muss ,  will  er  organisch  sein,  die  Ein- 
heit seiner  Glieder  in  allen  diesen  Erkenntnissen,  was  ihren 
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wesentlichen  Inhalt  angeht,  darstellen,  oder  vielmehr  fort- 
während und  ununterbrochen  anstreben,  selbstverständlich 
aber  durch  seine  eigene  Beschaffenheit  nicht  nur  nicht  mit 
einer  solchen  harmonischen  Erkenntnis  in  unheilbaren  Wi- 
derspruch gerathen,  sondern  im  Gegentheil  eben  durch  seine 
ganze  Haltung  und  Einrichtung  dieselbe  besonders  fördern. 
Nun  ist  aber  die  Erkenntnissfähigkeit  der  Menschen 
nicht  nur  eine  sehr  verschiedene,  sondern  es  sind  auch  die 
herrschenden  Neigungen  derselben  äusserst  mannichfaltig  und 
die  Ausgangspunkte  ihrer  Erkenntnisse  durchaus  nicht  immer 
dieselben.  Manche  können  eine  gewisse  Grenze  der  Erkennt- 
niss,  sei  es  aus  Faulheit,  sei  es  aus  einer  andern  Schwäche, 
nicht  übersteigen,  und  die  hier  zur  Berücksichtigung  kom- 
menden Abstufungen  sind  unendlich  verschieden.  Andere 
haben  bei  grossen  Fähigkeiten  eine  einseitige  Richtung  auf 
diese  oder  jene  Art  von  Erkenntnissen,  und  gerathen  not- 
wendigerweise um  so  tiefer  in  Irrthum,  je  weiter  sie  einsei- 
tig fortschreiten.  Diese  pflegen  in  Beziehung  auf  alle  Er- 
kenntnisse über  Gott  und  die  Menschen  ohne  wahre  Selbst- 
erkenntnis« dennoch  nur  von  sich  selbst  auszugehen,  wäh- 
rend jene  ihren  Ausgangspunkt  von  einer  göttlichen  An- 
schauung nahmen,  die  sie  in  keiner  Weise  mit  ihrem  eigenen 
Wesen  vereinbaren  können.  In  einem  gewissen  Masse 
dürften  alle  diese  mangelhaften  Wege  von  jedem  einzelnen 
Menschen  ohne  Ausnahme  eingeschlagen  werden  ;  und  so 
könnte  die  von  uns  geforderte  organische  Entwicklung  vie- 
len als  eine  absolute  Unmöglichkeit  erscheinen.  In  der 
That  betrachten  auch  wir  ihre  vollkommene  Realisation  als  eine 
solche  Unmöglichkeit,  keineswegs  aber  ihre  allgemeine  und 
von  jedem  nach  seinen  Kräften  ununterbrochen  verfolgte 
Anstrebung.  Der  Erfolg  in  diesem  Streben  ist  allein  das, 
was  den  Namen  eines  wirklichen  menschenwürdigen  Fort- 
schritts verdient.  Da  wir  in  einem  spätem  Kapitel  auf  die- 
sen Gegenstand  zurückkommen  müssen,  so  wollen  wir  hier 
vorläufig  abbrechen  und  damit  schliessen,  dass  das  mensch- 
lich Gemeinsame  bei  allen  Verschiedenheiten  der  Menschen 
viele  Bedenken  gegen  die  Möglichkeit  des  von  uns  gefor- 
derten harmonischen  Fortschritts  hebt,  und  dass  nicht  das 
absolut  Vollkommene,    sondern    die    schwebende  Stimmung, 
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die  sogenannten  gebrochenen  Tone  es  sind,  welche  der 
menschlichen  Natur  entsprechen. 

Dass  die  politische  Erkenntniss  und  Charaktertüchtigkeit 
die  Hauptbedingungen  jeder  wahren  Besserung  besonders 
auch  der  politischen  Zustände  der  Gegenwart  seien,  ist 
schon  vor  uns  oft  genug  erkannt  und  ausgesprochen  wor- 
den. Jeder  Tag,  jede  Stunde  bringt  dem  sehenden  Auge 
neue  Beweise  für  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  und  legt 
so  demjenigen,  der  etwas  Gutes  wirken  mochte,  die  Frage 
dringender  an  das  Herz,  wie  denn  diese  politische  Erkennt- 
niss und  Charaktertüchtigkeit  befördert,  welche  Rolle  dabei 
dem  Staate  zugetheilt  werden  sollte? 

Es  ist  bei  uns  so  weit  gekommen,  dass  man  nicht  recht 
weiss,  ob  man  mehr  über  den  Mangel  politischer  Erkennt- 
niss und  Charaktertüchtigkeit  oder  über  die  Verkehrtheit 
und  Schlechtigkeit  derselben  klagen  soll.  Bei  näherer  Be- 
trachtung dürften  aber  Mangel  an  rechter  Erkenntniss  und 
verkehrte  Erkenntniss,  Mangel  an  Charakter  und  politisch 
schlechter  Charakter  praktisch  auf  dasselbe  hinauslaufen. 
Gewiss  ist,  dass  in  allen  unsern  gegenwärtigen  Staaten 
nicht  blos  in  Bezug  auf  die  Charaktere,  sondern  auch  rück- 
sichtlich der  politischen  Erkenntniss  die  grossten  denkbaren 
Verschiedenheiten  vorhanden  sind,  und  dass,  wie  unbestimmt 
auch  die  Grenzen  seien,  in  jedem  Culturstaate  zwischen  Ge- 
bildeten und  Ungebildeten  unterschieden  wird.  Allein  das 
ist  gerade  das  Uebelste,  dass  ein  hoher  Grad  von  Bildung 
bei  uns  ohne  alle  richtige  politische  Erkenntniss  denk- 
bar ist. 

Nun  sind  folgende  traurige  Umstände  zu  constatiren: 

1)  Die  Unbildung  erkennt  keine  Autorität  der  Bildung 
in  politischen  Dingen  mehr  an;  unsere  Zeit  ist,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  gegen  alle  Autorität,  was  aber  nur  insofern 
richtig  ist,  als  damit  gesagt  werden  soll,  dass  unsere  Zeit 
die  bisher  beanspruchte  Autorität  der  alten  Autoritäten  nicht 
mehr  wie  ehedem  anerkennt. 

2)  Die  Bildung,  soweit  sie  eine  wahre  und  rechte  ist, 
kann  besonders  auch  in  politischen  Dingen  nur  sehr  schwer, 
durch  sittliches  Kämpfen148),  tiefes  Denken  und  Abhärtung 


148)  Lerminier,  a.  a.  0.,  I,  52. 
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des  Körpers  erworben  werden.  Der  entfesselten  Un-  und 
Verbildung  steht  sie  nothwendig  feindlich  gegenüber  und 
muss  sie  zu  beherrschen  verlangen.  Diese  will  aber  das 
Joch  nicht  tragen,  theils  weil  sie  ungebildet  genug  ist,  selbst 
herrschen  zu  wollen  und  sich  dazu  für  befähigt  zu  halten; 
theils  weil  sie  die  Bildung  hasst  und  ihr  mistraut,  da  sie 
sich  von  ihr  gehasst  und  verachtet  glaubt;  theils  weil  sie 
sich  in  ihrer  Masse  stark,  ja  überstark  fühlt  und  ihre  vor- 
erst nur  zur  Zerstörung  geeignete  Kraft  überschätzt,  ohne 
sich  jedoch  einen  Augenblick  darüber  zu  täuschen,  dass 
ohne  sie  nicht  zu  regieren  ist,  man  sie  also  jedenfalls  gewin- 
nen muss.  Diese  Gewinnung  kann  aber  nicht  mehr  wie  ehe- 
dem durch  den  Glauben  geschehen,  und  durch  die  Erkennt- 
niss  ist  sie  noch  nicht  möglich ,  da  diese  ja  eben  fehlt.  Es 
bleibt  also  nur  die  rohe  Gewalt,  die  aber  mit  dem  freien 
und  rechtlich-sittlichen  Staate,  dessen  Verfassung  man  feier- 
lich beschworen  hat,  in  unlösbarem  Widerspruch  steht  und 
demnach  den  Widerstand  und  die  Revolution ,  zu  deren  Be- 
kämpfung sie  dienen  sollte,  eigentlich  als  Recht  hervorzu- 
rufen scheint. 

3)  Die  bisherige  politische  Bildung  irrte  aber  ganz  vor- 
züglich durch  ihren  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit 149),  Unver- 
änderlichkeit  und  Allmächtigkeit.  Die  Unmöglichkeit,  eine 
solche  Prätention  wirklich  durchzuführen,  leuchtet  auch  dem 
wenig  Gebildeten  ein,  und  wenn  er  dann  einen  Fehler,  eine 
Schwäche,  einen  Veränderung  erheischenden  Mangel  erkennt, 
so  hat  er  gegen  solche  Prätentionen  meist  nur  das  Mittel 
der  Lüge  oder  der  Zerstörung. 

4)  Die  gemeine  Skandalsucht,  die  sich  an  der  Herab- 
setzung alles  Höhern  erfreut  und  in  ihrer  Kurzsichtigkeit 
nur  für  erlaubten  Zeitvertreib  hält,  die  namentlich  in  der 
Gestalt  der  schlechten  Presse  wie  ein  Krebs  um  sich  frisst, 
und  nur  darum  die  besten  Institutionen  und  Charaktere  sicher 
zerstört,  weil  dieselben  nicht  unfehlbar,  vollkommen  und 
allmächtig  sind,  —  sie  muss  in  Verbindung  mit  den  sub  1—3 
bezeichneten  Umständen  die  unglücklichsten  Wirkungen  auf 
den  Staat  äussern. 


149)  Bentham,  Essais  sur  l'Espagne,  S.  23 fg.,  37,  49,  72.      Larroque, 
Rcnov.  rel.,  S.  27,  36  fg. 
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5)  Für  das  grösste  Uebel  aber  müssen  wir  erklären, 
dass  viele ,  welche  in  gewisser  Beziehung  vielleicht  sehr  ge- 
bildet sind,  die  Ansprüche  ihrer  Bildung  in  ihre  Urtheile 
über  Politik  übertragen,  ob  sie  gleich  vom  Staate  nichts 
verstehen.  Ihre  sonstige  Bildung  scheint  ihnen  im  Auge  der 
Ungebildeten  ein  um  so  grosseres  Gewicht  zu  geben,  je  we- 
niger diese  selbst  vom  Staate  verstehen  und  je  bedeutender 
der  Einfluss  jener  auf  die  Interessen  der  Massen  sich  gestal- 
tet hat ,  je  hoher  die  Antipathie  der  letztern  gegen  die  Trä- 
ger der  herrschenden  Politik  gesteigert  ist,  und  je  mehr  Mittel 
solchen  einseitig  Gebildeten  zustehen,  um  ihre  unverständige 
Ambition,  Eitelkeit  und  Selbstsucht  auf  Kosten  des  allge- 
meinen Besten  zu  nähren. 

Wir  haben  nur  diejenigen  Uebelstände  hervorgehoben, 
welche  sich  zunächst  und  hauptsächlich  auf  den  Mangel  der 
politischen  Bildung  gründen.  Man  wende  uns  nicht  ein, 
dass  entweder  eine  besondere  politische  Bildung  für  jeden 
Bürger  nicht  nothwendig  und  jeder  zum  Verständniss  des 
Staats  gescheidt  genug  lö°) ,  oder  dass  derjenige  Staat 
schlecht  sei,  der  eine  solche  besondere  politische  Bildung 
verlange. 

Nicht  darum  handelt  es  sich  praktisch,  ob  unsere  wirklich 
bestehenden  Staaten  in  einer  gewissen  Künstlichkeit,  sowie 
sie  sind,  gut  oder  schlecht  seien,  sondern  darum,  dass  man 
sie  verstehe  und  das,  was  an  ihnen  gut,  erkenne,  auf  dass 
es  erhalten  werde,  das  aber,  was  an  ihnen  schlecht,  nicht 
minder  einsehe ,  damit  es  so  abgeändert  werde,  wie  es  unter 
den  gegebenen  Umständen  am  besten  möglich  erscheint. 
Damit,  dass  man  eine  Einrichtung  oder  eine  Regierungs- 
massregel tadelt,  dass  man  nachweist,  wie  man  unter  ihr 
leidet,  ist  noch  sehr  wenig  gethan,  desgleichen  damit,  dass 
man  sagt,  was  man  anderes  wünscht  und  wieviel  Angeneh- 


150)  Schlauheit  und  Pfiffigkeit,  diplomatische  Gewandtheit  u.  dgl.  ist 
etwas  ganz  anderes  als  politische  Klugheit  und  Weisheit  Vgl.  Brasseur 
de  B.y  a.  a.  O.,  II,  411.  Mommsen,  Römische  Geschichte,  I,  364,  517; 
II,  379.  Voligraff,  Politische  Systeme,  I,  190 fg.  Wenn  aber  Oxenstiern 
seinem  Sohne  sagte:  „Parva  sapientia  regitnr  mundus",  so  dachte  er  ge- 
wiss nicht  an  das  Gu,tregieren ,  von  welchem  Dioeletian  erklärte:  „Nihil 
esse  difficilius  quam  bene  imperare." 
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mes  man  sich  davon  verspricht.  Ob  ein  Fehler  unter  Um- 
standen natürlich  und  entschuldbar,  ob  eine  Unvollkommen- 
heit  unvermeidlich  gewesen,  ob  beide  weniger  Product  der 
freien  Wahl  als  vielmehr  die  Üonsequenz  der  Umstände,  der 
Lage  des  Staats,  der  Haltung  des  Volks,  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  u.  8.  w.  seien,  dies  ist  die  Hauptsache, 
welche  oft  ebenso  schwer  zu  erkennen  ist,  als  ob  und  in- 
wiefern eine  Abhülfe  möglich.  Und,  so  fragen  wir,  wie 
viele  würden  sich  *  berechtigt  halten,  einer  Regierung  Vor- 
würfe zu  machen,  wenn  sie  nur  ihr  eigenes  Gewissen  be- 
fragen wollten?  Die  höchste  politische  Weisheit  kann  nach 
unserer  Ansicht  jedem  nichts  anderes  zurufen,  als:  „Wer  sich 
rein  weiss,  der  hebe  den  ersten  Stein  auf.44  Wir  wissen  nicht, 
was  wir  für  ein  grösseres  Armuthszeugniss  bezüglich  der  po- 
litischen Bildung  halten  sollen:  die  blinde  Vergötterung  der 
Meinungsgenossen  oder  die  gemeine  Herunterziehung  aller 
Andersdenkenden  ? 

Man  könnte  der  Ansicht  sein,  dass,  wie  gross  die  Ver- 
schiedenheit der  politischen  Erkenntniss,  doch  in  Bezug  auf 
den  politischen  Charakter  eine  grosse  Gleichmässigkeit  statt- 
finde. Diese  Gleichmässigkeit  möchte  aber  lediglich  darin  ge- 
funden werden  können,  dass  erfahrungsmässig  jeder  zunächst 
immer  nur  an  sich  selbst  denkt.  Ist  hierin  leider  viel  Wahr- 
heit, so  muss  doch  erwogen  werden: 

1)  Dass  eine  vernünftige  Selbstsucht,  d.  h.  eine  durch 
die  richtige  Erkenntniss  geleitete,  dem  Staate  durchaus  nicht 
entgegen ,  sondern  ihm  förderlich   ist ; 

2)  dass  manche  Selbstsucht  ihre  Befriedigung  gerade  in 
den  grössten  Opfern  für  den  Staat  sucht  und  findet,  was 
wieder  dem  Staate  zugute  kommt; 

3)  dass  eine  richtige  Erkenntniss  neben  einer  vernünf- 
tigen Selbstliebe  das  sittliche  Element  erst  recht  in  Macht, 
weil  in  das  harmonische  Gleichgewicht  setzt  und  die  freie 
Hingabe  für  den  Staat  als  Mittel  der  höchsten  irdischen  Ver- 
vollkommnung erscheinen  lässt. 

Fasst  man  nun  unsere  Zustände  auf,  wie  sie  sind,  und 
will  man  sich  nicht  damit  begnügen,  die  Mängel  constatirt 
und  ein  anzustrebendes  Ideal  aufgestellt  zu  haben,  sondern 
hat  man  das  Bedürfniss ,  einen  praktischen  Vorschlag  im  In- 
teresse des  Fortschritts  zu  machen,  so  muss  man  davon  aus- 
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gehen,  dass  in  unsern  Staaten  die  Anzahl  derjenigen  Män- 
ner, welche  wirkliche  oder  eingebildete  staatsmännische 
Kenntnisse  oder  Tugenden  haben,  nicht  sehr  gross,  und  dass 
der  Staat  für  die  übergrosse  Mehrzahl  [ein  Mysterium  ist. 
Die  Eingeweihten  blicken  mit  Geringschätzung  auf  den  be- 
schränkten Unterthanenverstand  herab,  ohne  die  ihnen  un- 
heimliche Macht  eines  für  sie  unbestimmbaren  Etwas,  der 
sogenannten  öffentlichen  Meinung,  deshalb  zu  übersehen  oder 
des  Beifalls  und  der  Willigkeit  ihrer  Leiter  entbehren  zu 
können.  Man  muss  ferner  davon  ausgehen,  dass  die  Ein- 
richtungen des  constitutionellen  Staats  so  beschaffen  sind, 
dass  sie  entweder  als  eine  der  Furcht  und  Noth  der  Regie- 
renden erpresste  und  mit  dem  Hintergedanken  ihrer  möglich- 
sten Umgehung  gegebene  Unwahrheit  erscheinen,  oder  dass 
sie  als  organisches  Product  des  Fortschritts  der  Menschheit 
eine  selbst  in  den  untersten  Klassen  nicht  unbedeutende  po- 
litische, Erkenntnisse  und  Charaktertüchtigkeit  voraussetzende 
Wahrheit  sein  sollen. 

Wir  vermögen  den  Constitutionalismus,  über  welchen 
wir  im  dritten  und  letzten  Bande  dieses  Werks  eingehender 
handeln  werden,  nur  in  dem  letztern  Sinne  aufzufassen,  und 
müssen  demnach  in  der  politischen  Volksbildung  ein  Postu- 
lat der  Gesammtheit  unserer  Zustände  erkennen.  Die  in 
allen  Culturstaaten  6ich  findenden  Unterrichtsministerien  sind 
ein  besonderer  Ausdruck  für  die  Anerkennung  dieses  Postu- 
lats. Sie  sind  auch  eine  Institution,  in  welcher  die  weitere 
Anerkennung  hegt,  dass  die  grosse  Idee  einer  politischen 
Volksbildung  der  Institutionen  bedarf.  In  der  Wirklichkeit 
aber  wird  jedes  Ministerium  des  Unterrichts  ein  sehr  spre- 
chender Ausdruck  dafür  sein,  wie  eine  Regierung  den  Con- 
stitutionalismus aufFasst  und  ihrem  Volke  gegenüber  auffas- 
sen kann,  wobei  wir  auf  den  eben  angegebenen  Unterschied 
verweisen. 

Ist  nun  aber  nach  der  einzig  richtigen  Auffassung  des 
constitutionellen  Staats  die  politische  Volkserziehung  ganz 
besonders  ein  allgemeines  und  unzweifelhaftes  Bedürmiss,  so 
kann  dieses  nicht,  wie  manche  dafür  halten,  dadurch  befrie- 
digt werden,  dass  man  alles  dem  Beispiel  politischer  Tugend 
oder  der  allmählichen  Einwirkung  der  constitutionellen  Ein- 
richtungen überlasse  und  nebenbei  in  der  bisherigen  Weise 
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fortfahre,  für  einen  gewissen  Grad  der  Unterrichtung  zu 
sorgen.  Man  befände  sich  hierbei  nur  wieder  in  einem  cir- 
culus  vitiosus,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  bisherigen 
Büdungsmittel,  selbst  wenn  sie  nicht,  wie  die  gegenwärtige 
Familie,  Gemeinde,  die  Stände  und  selbst  die  Kirche,  we- 
sentlich an  ihrem  frühern  Einfluss  verloren  hätten,  jedenfalls 
als  nicht  zureichend  sich  herausgestellt  haben,  falls  man  sie 
lediglich  in  der  zeitherigen  Weise  fortgewähren  lässt. 

Was  namentlich  die  Macht  des  Beispiels  angeht,  so  ha- 
ben wir  bereits  oben  die  Bedeutung  eminenter  Persönlich- 
keiten gebührend  gewürdigt  und  schlagen  sie  gewiss  hoch 
an.  Allein  die  Bedingungen  einer  solchen  Persönlichkeit 
sind  so  ausserordentlicher  Art161),  dass  man  für  normale 
Verhältnisse  nicht  daraufrechnen  kann,  abgesehen  davon,  dass 
ihre  rechte  Wirksamkeit  wieder  von  gewissen  Voraussetzun- 
gen abhängt,  zu  denen  sicherlich  die  Bildung  des  Volks  zählt. 
Denn  die  natürliche  Macht  des  Beispiels  liegt ,  wir  müssen 
es  wiederholen,  an  und  für  sich  weder  in  der  Sache  selbst 
noch  in  den  Personen.  Das,  was  andere  thun,  findet  des- 
wegen noch  nicht  Nachahmung.  Alles  kommt  darauf  an,  ob 
einer  über  andere  eine  j  wirkliche  Autorität  besitze.  Die 
Autorität  allein  entscheidet,  und  zwar  ist  sie  bald  der 
Grund,  bald  die  Wirkung  der  Macht  des  Beispiels.  Das 
Beispiel  ohne  Autorität  wird  gerade  zum  Entgegengesetzten 
reizen;  Autorität  ohne  entsprechendes  Beispiel  wird  freilich 
bald  enden,  da,  solange  die  Autorität  noch  besteht,  das 
schlechte  Beispiel  derselben  nachgeahmt  wird.  Ist  aber  die 
Fähigkeit,  das  gute  Beispiel  nachzuahmen,  verloren,  dann 
hilft  selbst  die  gute  Autorität  nicht  weiter,  als  dass  man 
auch  in  dem  unrettbarsten  Verfall  den  Glauben  an  die  gute 
Seite  der  Menschennatur  nicht  ganz  verliert.  Autorität  und 
Beispiel  gehören"  also  jedenfalls  wesentlich  zusammen.  Das 
Beispiel  ist,  wenn  fruchtbar,  nichts  anderes  als  die  fortge- 
setzte Bethätigung  der  Autorität,  ein  fortgesetztes  Zeugen, 
Erziehen ,    Bilden.      Die  Autorität  geht  daher   z.   B.   auch 


I5i;  Vgl.  Guizotj  Histoire  des  origines,  I,  28 fg.,  und  Derselbe,  Civi- 
lisation  en  Earope,  S.  211,  213,  mit  Laurent,  a.  a.  0.,  VI,  83,  88, 168  fg., 
nad  Carne,  Stades,  I,  274.     Lyn-Yu,  Kap.  V,  4. 
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dann  verloren,  wenn  man,  wie  eine  reactionäre  Monarchie 
oder  wie  eine  verhärtete  Aristokratie,  von  einem  einmal  er- 
reichten Standpunkte  aus  nicht  mehr  fähig  ist,  für  die  fort- 
schreitende Bewegung  als  Beispiel  der  Ordnung  und  des 
-Fortschritts  voranzugehen  und  entsprechende  Institutionen 
zu  schaffen,  wobei  dann  das  Volk  bald  das  Verständnies  ver- 
lieren würde,  das  noth wendig  ist,  um  einzusehen,  dass  man 
nur  durch  Opfer  und  Pflichterfüllung  staatliches  Wohlbefin- 
den erringen  kann. 

Wenn  wir  daher  keineswegs  anstehen,  den  angegebenen 
Erziehungsmitteln  eine  gewisse  Wirksamkeit  für  die  politi- 
sche Volkserziehung  zuzusprechen,  so  halten  wir  sie  doch 
nicht  für  ausreichend,  da  sie  selber  wieder  davon  abhängen, 
dass  sie  von  dem  aus  einer  tüchtigen  Volkserziehung  hervor- 
gehenden rechten  politischen  Geiste  das  gehörige  Mass  in 
sich  tragen ,  respective  bereits  vorfinden.  Es  muss  demnach 
der  Staat  als  solcher  die  Aufgabe  haben,  durch  eigene  In- 
stitutionen oder  durch  eigene  Gestaltung  gewisser  ohnehin 
vorhandener  Institutionen  für  die  politische  Volkserziehung 
zu  sorgen. 

Jede  Erweiterung  und  Erleichterung  der  wahren  Er> 
kenntniss,  und  alles,  was  mittelbar  oder  unmittelbar  zu  der- 
selben führt,  wird  zu  einer  Forderung  der  politischen  Bil- 
dung des  Volks,  wenn  es  der  Richtung  auf  den  Staat  nicht 
entbehrt.  Mag  auf  Privatwegen  noch  soviel  für  Unter- 
richt und  Erziehung  geschehen152),  es  muss  irgendwo  von 
der  Staatsidee  ausgehen  und  in  ihr  münden,  was  bei  der  Na- 
tur- und  Vernunftgemässheit  des  Staats  nicht  so  schwer  ist, 
aber  in  dem  menschlichen  Egoismus  freilich  ein  nie  fehlendes 
Gegengewicht  findet. 

Mit  dem  selbständigen,  auch  von  der  Kirchengewalt 
emancipirten  Wesen  des  weltlichen  Staats  ist  demnach  des- 
sen Aufgabe,  soviel  als  möglich  von  seiner  Seite  zur  politi- 
schen Volkserziehung  mitzuwirken,  erwachsen,  ohne  dass 
dadurch    andere    Erziehungsmittel    beiseite    gesetzt,    sonst 


152)  Wie  z.  B.  in  England  für  die  Fabrikarbeiter  u.  s.  w.,  aber  ge- 
wiss nicht  aus  blosser  Humanität  oder  in  staatsfeindlicher  Absicht ,  son- 
dern aus  den  dringendsten  und  mit  der  aristokratischen  Regierung  Eng- 
lands innigst  vorhandenen  politischen  Granden. 


Ueber  das  Verhältnis«   des  Staatsideals  u.  g.  w.     305 

begründete  Erziehungspflichten  aufgehoben  und  überflüssig 
oder  deren  Mithülfe  vom  Staate  zu  ignoriren  wäre. 

Die  politische  Bildung  des  Volks  ist  die  wesentliche 
Bedingung  des  Bestandes  und  weitern  Fortschritts  unserer 
Staaten,  oder  was  dasselbe,  die  Voraussetzung  der  Wahrheit 
unserer  Institutionen. 

Ein  gebildeter  Staat  verlangt  politisch  gebildete  Men- 
schen oder  wirkliche  Bürger.  Ohne  politische  Bildung  ist 
ein  verfassungsmässiger  Gehorsam  ein  Unsinn,  der  Eid  auf 
die  Verfassung  eine  Blasphemie,  die  öffentliche  Meinung  ein 
Ungeheuer.  Ohne  politische  Bildung  wird  das  Princip  der 
Unterrichtsfreiheit  zu  einem  Princip  der  Unwissenheit  und 
der  gemeinen  Speculation,  die  Ungleichheit  der  geistigen 
und  materiellen  Glücksgüter  zu  einer  Pandorabüchse  des 
Elends,  des  gemeinen  Hochmuths  und  giftigen  Neides,  die 
Jugend,  welcher  die  Zukunft  gehört,  zum  Zerstörer  der 
Gegenwart ,  die  Biegsamkeit  des  Urtheils  zum  elenden 
Wankelmuth,  das  materielle  Bedürfhiss  und  seine  Befriedi- 
gung zur  Quelle  der  Verachtung  und  Sklaverei,  die  Colli- 
sion  zwischen  dem  individuellen  undGemeininteresse,  zwischen 
den  Interessen  der  engern  und  weitern  Kreise  zum  Schau- 
platz zerstörender  Kämpfe,  die  Erziehung  eine  Schule  für 
vorurtheilsvolle  Privilegien  oder  für  unnatürliche  Gleich- 
macherei und  Verdummung,  jede  Verirrung  des  Herzens  zu 
einer  Verirrung  des  Denkens  und  Handelns;  mit  einem 
Worte ,  ohne  politische  Bildung  ist  der  rechte  Gebrauch, 
das  rechte  Mass  der  Freiheit  und  Ordnung,  ist  jede  wahre 
sittlich  politische  That,  ist  der  organische  Staat  unmöglich. 

Der  Staat  muss  in  seiner  Totalität  auf  die  politische 
Bildung  seiner  Glieder  gerichtet  sein  und  in  allen  seinen  In- 
stitutionen auf  Hebung  des  ganzen  Wesens  seiner  Glieder 
nach  jeder  Richtung  durch  freie  Entfaltung,  also  durch  Stei- 
gerung der  Erkenntniss  zu  wirken  suchen.  Die  Bildung 
macht  den  Menschen  nicht  zu  etwas  anderm  als  er  ist,  und 
hebt  dessen  natürliche  Unvollkommenheit  nicht  auf.  Dagegen 
entwickelt  sie ,  wenn  gut  geleitet,  alle  bessern  Keime  und 
lehrt  den  erfolgreichen  Kampf  gegen  alles  Schwache  und 
Schlechte,  die  gerechte  Würdigung  und  folglich  die  wahre 
Toleranz  gegen  entschuldbare  Fehler  und  Irrthümer.  Sie 
richtet  den  sichern  Blick  auf  die  Zukunft  und  vernichtet 
Held.  i.  20 
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ebenso   das   Gespenst  des    politischen  Pessimismus  wie   die 
verwirrenden  Traumgebilde  utopistischer  Lehren. 

Einer  der  machtigsten  Hebel  der  Bildung  ist  aber  das 
Ehrgefühl,  und  darum  muss  auch  der  Staat  in  allen  seinen 
Massnahmen  vorerst  die  Menschenwürde  und  das  darauf  ge- 
baute wahre  Ehrgefühl  wenigstens  schonen;  er  muss  auch 
das  an  sich  Beste  nicht  durch  Zwang,  sondern  solange  als 
nur  möglich  durch  freie  Erkenntniss  zu  begründen  und  zu 
verbreiten  bemüht  sein;  er  muss  auch  den  Geringsten  schätzen, 
wenn  er  sein  Möglichstes  ehrlich  thut,  und  darf  den  Reichen 
und  Höherbegabten  nur  insofern  besonders  anerkennen,  d.  h. 
ihm  ein  höheres  Mass  politischer  Pflichten  anvertrauen,  als 
er  im  Verhältniss  seiner  Mittel  und  Fähigkeiten  hinter  dem 
Geringern  nicht  zurückbleibt.  Die  Achtimg  vor  dem  Glauben, 
dem  Verstände  und  der  Integrität  des  Korpers  sowie  des  gan- 
zen materiellen  Besitzes  muss  Staatsprincip  sein  (weil  ohne 
Freiheit  ein  Principium  des  Staats  undenkbar  ist),  und  deren 
gleichzeitige  Hebung,  soweit  es  mit  den  eigenthümlichen 
Mitteln  des  Staats  möglich  ist,  durch  allgemeine  Einrichtun- 
gen, also  auch  Bildungsanstalten,  gesichert  werden  (weil 
ohne  diese  die  Consequenz  des  wahren  Princips,  der  Fort- 
schritt, nicht  möglich  wäre).  Alle  Institutionen  des  Staats 
endlich  müssen  aber  auch  vom  Geiste  der  Wahrheit  getra- 
gen und  so  von  der  rechten  Staatsidee  erfüllt  sein ,  dass  sie 
in  keiner  Weise  einer  gründlichen  Einsicht  sich  zu  ver- 
schhessen  brauchen. 

Nichtsdestoweniger  wird  aber  der  Unterricht  und  mit 
ihm  wenigstens  ein  Theil  der  Erziehung  stets  eine  besondere 
Aufgabe  des  Staats  bleiben,  die  derselbe  nur  durch  diesem 
Zweck  ausschliesslich  gewidmete  Unterrichtsanstalten  erfüllen 
kann.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  öffentlichen 
Unterrichtsanstalten  nicht  nur  mit  den  eben  gemachten  An- 
forderungen an  den  Staat  als  einer  politischen  Bildungs- 
anstalt harmoniren,  sondern  dass  sie  gerade  am  schärfsten 
diesen  Charakter  des  Staats  in  ihrer  Weise  darstellen  müs- 
sen; dass  endlich  der  Unterrichtsminister,  weil  er  das  wich- 
tigste und  schwierigste  aller  Staatsämter  verwaltet,  eigent- 
lich auch  die  staatsmännisch  am  höchsten  begabte  Person 
im  Staate  sein  sollte. 

Wir  behaupten  gewiss  nicht  zu  viel,  wenn  wir  sagen, 
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dass  in  manchem  unserer  Staaten  die  öffentlichen  Unterrichts- 
anstalten entweder  gar  keine  Rücksicht  auf  die  politische 
Bildung  nehmen,  oder  dies  in  einer  Art  thun,  daas  es  wün- 
schenswerther  erschiene ,  wenn  sie  es  ganz  unterliessen.  Der 
öffentliche  Unterricht  ist  zwar  immer  auch  ein  Stück  öffent- 
lichen Lebens  und  muss  unter  allen  Umstanden,  einerseits 
als  Schule  überhaupt,  andererseits  eben  als  öffentliche  An- 
stalt, selbst  ohne,  ja  gegen  seinen  Willen  auf  die  politische 
Bildung  einwirken.  16S)  Allein  dies  ist  nicht  einmal  genug, 
um  gewiss  zu  sein ,  dass  diese  Einwirkung  nicht  in  verkehr- 
ter Weise  stattfinde,  und  was  der  öffentliche  Unterricht  po- 
sitiv für  die  politische  Bildung  Treffliches  leisten  könnte, 
fallt  meist  ganz  hinweg.  Ohne  uns  hier  in  eine  Kritik  ein- 
lassen zu  können,  die  uns  in  endlose  Details  führen  würde, 
begnügen  wir  uns,  einige  Punkte  im  allgemeinen  zu  bezeich- 
nen ,  auf  welche  es  uns,  wie  die  Sachen  gegenwärtig  stehen, 
hauptsachlich  anzukommen  scheint. 

1)  Die  grösste  Schwierigkeit  bietet  nicht  die  Frage, 
was,  sondern  die,  wie  gelehrt  werden  soll.  Die  Schule 
muss  deshalb  vor  allem  von  der  Idee  der  harmonischen  Ein- 
heit der  drei  Grundelemente  des  menschlichen  Wesens  er- 
fasst  sein  und  sich  bemühen,  [soviel  an  ihr  ist,  die  Ent- 
wickelung  dieser  harmonischen  Einheit,  des  Glaubens  und 
des  Gemüths ,    des    Verstandes    und   der   Erkenntniss ,    des 


153)  Wenn  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  n,  113,  sagt:  „Die  Menschen  können 
nicht  frei  werden,  ohne  zur  Freiheit  erzogen  zu  sein.  Und  diese  Erzie- 
hung findet  man  nicht  in  den  Schulen  und  erlangt  man  nicht  aus  Büchern, 
sondern  sie  besteht  aus  Selbstbeherrschung,  aus  Selbstgefühl  und  aus 
Selbstregierung — ", so  ist  es  ganz  richtig,  dass  Schule  und  Bücher  allein 
diese  Erziehung  nicht  geben  können.  Aber  ebenso  richtig  dürfte  sein,  dass 
dieselbe  ohne  Schule  und  ohne  Bücher  heutzutage  undenkbar  ist.  Und 
wenn  auch  die  Schule  unser  Gedächtnis  mit  manchem  Vorurtheil  beschwert 
(Descariea,  Principes  de  la  philosophie,  I,  47  [Oeuvres,  III,  91]),  so  hal- 
ten wir  es  doch  in  unsern  künstlichen  Staatszuständen  für  gefährlicher, 
wenn  mit  der  Unwissenheit  die  Ansicht  zur  Geltung  kommen  sollte,  dass 
das  Regieren  eine  leichte  Sache  sei  (Turgoi,  Oeuvres,  II,  65,  70).  Geduld 
und  Duldsamkeit  aber  gegen  Unvollkommenheiten  und  Schwächen,  diese  we- 
sentlichsten Züge  einer  tüchtigen  politischen  Erkenntniss  (Laurent,  a.  a.  O., 
VII,  189,  202),  in  der  Jugend  zu  begründen,  dürfte  die  öffentliche  Schule 
ganz  besonders  geeignet  sein. 

20* 
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Korpers  und  seiner  Gesundheit  und  Kraft  in  der  Jugend  zu 
unterstützen.  Der  Unterricht  in  den  sogenannten  Formen, 
namentlich  in  den  classischen,  kann  im  ganzen  nur  ein  Mit- 
tel zu  diesem  Hauptzweck  sein.  Schon  der  blosse  Elementar- 
unterricht muss  Herz,  Verstand  und  Korper  der  Jugend 
gleichmässig  entwickelnd  zu  erfassen  suchen,  und  je  höher 
der  Unterricht  steigt,  desto  weniger  darf  die  Schule  in  einer 
dieser  Richtungen  einseitig  werden.  Dies  ist  um  so  wich- 
tiger, als  der  Erfolg  einer  jeden  hohem  Bildungsanstalt  von 
der  Richtung  und  den  Erfolgen  der  vorausgegangenen  ab- 
hängt. Denn  wenn  schon  das  ganze  öffentliche  Leben  eines 
Volks  nach  innen  und  aussen  als  die  grosse  Schule  der  po- 
litischen Bildung  ein  Ganzes  bildet,  zu  dem  natürlich  auch 
seine  besondern  öffentlichen  Bildungsanstalten  gehören,  so 
bilden  diese  letztem  wieder  für  sich,  ihr  Verhältniss  zuein- 
ander mag  nach  den  Gesetzen  sein  welches  es  wolle,  ein 
grosses  organisches  Ganze.  Und  hier  müssen  wir  besonders 
der  gelehrten  Mittelschulen  gedenken.  Die  zwei  grössten 
Mißgriffe,  welche  in  Beziehung  auf  dieselben  gedacht  wer- 
den können,  sind  naöh  unserer  Meinung: 

a)  Wenn  sie  ihr  nächstes  Ziel,  die  Heranbildung  zur 
akademischen  Freiheit,  die  Entwicklung  des  selbsttätigen, 
rräi  wissenschaftlichen  Sinnes  vergessen  und  namentlich  kei- 
nen wehten  vermittelnden  Uebergang  von  der  strengsten 
Schuldisciplin  su  einem  allein  die  freie  Uebung  der  Pflicht 
voratUMMaeuden >  der  äussern  Disciplin  fast  ganz  entbehren- 
den Zustand«  anlassen; 

h)  wt>nu>  was  mit  dem  ersten  Misgriff  stets  verbunden 
*u  sein  pflogt,  der  Unterricht  in  den  classischen  Sprachfor- 
liwti  uioht  Mittel,  sondern  Zweck,  und  zwar,  factisch  we- 
ilitpton«  *  ausschliesslicher  Zweck  des  Unterrichts  geworden 
Ist,  Itauti  dor  mit  den  Clnssikern  sich  beschäftigende  Un- 
teN'Mit  imitttt  glmohfalls  auf  die  (harmonische  Entwickelung 
voll  OfliiilUli,  Vorstand  und  Körper  der  studirenden  Jugend 
liartwIlMPt  »«In.  Dieses  Ziel  wird  dadurch  angestrebt,  dass 
dl«  olrtWwUoho  Lootttro  (neben  den  Formen  als  Mittel  zum 
Kwenk)  auf  dlo  religiös -sittliche,  politisch -intellectuelle  und 
materiell  •  sociale  Kntwickelung  der  classischen  Völker,  na- 
tftrlloli  »aoli  der  Fähigkeit  und  Reife  der  Schüler,  gerichtet 
wild.     Itaiiii  wenngleich   der  eine    Zweig    des    Unterrichts 


Ceber  das  Verhältnis*  des  Staatsideals  o.  s.  w.     809 

mehr  das  eine,  der  andere  mehr  das  andere  der  drei  Grund- 
elemente des  menschlichen  Wesens  zum  Hauptgegenstande 
der  Ausbildung  hat,  so  dürfen  doch  bei  keinem  der  Unter- 
richtsgegenstande die  beiden  andern  Grundelemente  ganz 
übersehen,  ihre  Einheit  und  lebendigen  Wechselbeziehungen 
ausser  Ansatz  gelassen  werden.  So.  ist  z.  B.  der  Turnunter- 
richt allerdings  zunächst  auf  die  körperliche  Bildung,  der 
Unterricht  in  den  sogenannten  Realien  zunächst  auf  soge- 
nannte praktische  und  materialistische  Tendenzen  gerichtet. 
Aber  welchen  Tieferblickenden  würde  ein  solcher  Unterricht 
befriedigen,  wenn  er  nicht  auch  mit  den  Bedürfhissen  des 
Herzens  und  Verstandes  in  eine  gewisse  Verbindung  ge- 
bracht wäre? 

2)  Es  muss  demnach  der  Lehrer  selbst  ein  lebendiges 
Beispiel  der  ausgebildeten  harmonischen  Einheit  des  mensch- 
lichen Wesens  sein.  Ein  warmes  und  frommes  Herz,  ein 
klarer  und  reicher  Verstand,  ein  kräftiger  und  möglichst 
edler  Körper  zusammen  bilden  das  Ideal  von  einem  Lehrer. 
Die  Schwierigkeit  der„Herstellung  solcher  Lehrer,  gar  in  hin- 
reichender Anzahl,  beweist  nur,  welche  grosse  Anforderun- 
gen der  Staat  bezüglich  der  Lehrerbildung  noch  zu  erfüllen 
hat,  und  wie  streng  man  bei  der  Wahl  der  Lehrer  sein  sollte. 
Da  man,  wie  schon  oben  zugegeben,  nie  in  jeder  Bezie- 
hung nur  vollkommene  Lehrer  wird  haben  können,  so  fragt 
es  sich  nur,  auf  welche  Eigenschaften  zunächst  zu  sehen  ist. 
Nach  unserer  Ansicht  aber  muss  bei  Bildung  und  Wahl  der 
Lehrer  vor  allem  auf  den  Charakter  und  die  pädagogische 
Befähigung,  dann  erst  auf  das  Wissen,  und  da  die  körper- 
liche Erziehung  grossentheils  in  der  Familie  sich  abschliesst, 
zuletzt  auf  die  körperliche  Tüchtigkeit  gesehen  werden. 
Denn  der  Lehrer  soll  eine  Vertrauensperson  sein  für  den 
Staat,  die  Kirche,  die  Gemeinde,  die  Aeltern  und  die  Kin- 
der, und  zwar  für  alle  zugleich. 

3)  Unter  den  angegebenen  Voraussetzungen  muss  aber 
auch  die  ganze  öffentliche  Stellung  des  Lehrers  und  die  ihm 
gegebene  Autorität,  das  Mass  des  ihm  geschenkten  Vertrauens 
oder  der  ihm  zukommenden  Selbständigkeit  der  Art  sein, 
dass  es  der  Bedeutung  entspreche,  welche  ein  solcher 
Lehrer  für  einen  Culturstaat  hat.  Die  hohe  Bedeu- 
tung des  so  aufgefaßten  Lehrberufe  und  das  Bedürihiss  des 


310  Neunter  Abschnitt 

Staats  dürften  sogar  manche  gesetzliche  Bestimmungen,  die 
oberflächlich  als  ein  Privilegium  betrachtet  werden  könnten, 
unter  einem  andern  Lichte   erscheinen  lassen.  lö4) 

4)  Unterricht  und  Erziehung,  wenn  auch  eine  gewisse 
Verschiedenheit  zwischen  beiden  zugegeben  wird,  sind  den- 
noch vom  ersten  Augenblick  des  Daseins  des  Menschen  an 
bis  zu  seinem  Ende  in  unauflöslicher  Verbindung  vorhanden. 
Jedes  Lernen  ist  ein  Erziehungsact,  jedes  Erziehen  beleh- 
rend. Unwissenheit  bringt  stets  eine  gewisse  Roheit  mit 
sich,  und  das  Wissen  eines  Menschen  von  schlechter  oder 
doch  mangelhafter  Erziehung  wird  6tets  der  edlern  Früchte 
entbehren.  Die  Unvollkommenheit  des  Menschen  und  sein 
Streben  nach  Vervollkommnung  sind  aber  der  Beweis,  dass 
die  nur  in  unauflöslicher  Verbindung  denkbaren  Bedürfnisse 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung  für  den  Menschen  nie 
aufhören.  Der  Mensch  lernt  und  entwickelt  sich  zwar  auch 
unbowusst,  selbst  gegen  seinen  Willen.  Mag  übrigens  immer 
jedem  Menschen  zu  seiner  Selbständigwerdung  ein  gewisses 
Mass  eigener  Erfahrungen  nothwendig  sein,  ohne  Unterricht 
und  Erziehung  müsste  der  Fortschritt  der  Menschheit  zur 
Unmöglichkeit  werden.  Jedenfalls  muss  es  gleichsam  im 
klaren  Bewusstsein  jeder  öffentlichen  Unterrichtsanstalt  lie- 
gen, dass  keiu  Unterricht  ohne  Erziehung,  wie  keine  Erzie- 
hung ohne  Unterricht  sei.  Die  kostbarste  Mitgabe  aber, 
welche  eine  Unterriohtsanstalt  ihren  entlassenen  Schülern  ge- 
währen kann,  scheint  uns  das  Bedürfhiss  und  die  Fähigkeit 
der  letztem,  sich  und  das  ganze  umgebende  Leben  nach 
Möglichkeit,  jedoch  ununterbrochen  thätig,  als  Mittel  und  als 
Zweck  fortgesetzter  Belehrung  und  Entwickelung  zu  be- 
trachten. Je  näher  nämlich  der  Mensch  der  Selbständigkeit 
kommt,  desto  mehr  beginnt  die  erziehende  Thätigkeit  in 
ihm  selbst  und  des  Lebens  an  ihm,  desto  höher  steigt  sein 
Wunsch,  auf  sich  und  seine  Umgebung  gestaltend  einzuwir- 
ken, <lo*to  mehr  werden  Dritte  entweder  nur  durch  das  Bei- 
Hpiol  oder  durch  die  Vermittlung  neuen  Wissens  seine  Ent- 
wickelung zu  fördern  vermögen.  Der  unter  2  im  allgemeinen 
Mllgi'Mtulltc  Satz  inoditicirt  sich  nunmehr  dahin;  dass  je  nach 
dorn  Kutwickcluugsstadiuin  der  Lernenden  auch  verschiedene 

IU)  Vgl.  «.  Jl.  Üuvvyior  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  IV,  311. 
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Eigenschaften  des  Lehrers  es  sind,  auf  welche  das  Haupt- 
gewicht gelegt  werden  muss.  Je  mehr  noch  Familie  und 
Schule  an  dem  jungen  Menschen  zu  erziehen  und  zu  unter- 
richten haben,  desto  mehr  tritt  die  Richtung  auf  Ausbildung 
der  physischen  und  sittlichen  Seite  des  Kindes  hervor,  und 
desto  mehr  wird  es  demnach  namentlich  auf  die  sittlichen 
Fälligkeiten  des  Erziehers  und  Lehrers  ankommen.  Ist  der 
junge  Mensch  zur  physischen  Reife  gelangt,  und  hat  er, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  feste  sittliche  Grundsätze  erwor- 
ben, oder  ist  für  beides  die  geeignete  Zeit  leider  ungenützt 
dahin,  dann  wird  besonders  darauf  zu  sehen  sein,  dass  der 
Lehrer  die  Autorität  des  hohem  Wissens  besitze.  Das  hö- 
here Wissen  ist  allerdings  eines  jener  Elemente,  welche  die 
Sturm-  und  Drangperiode  des  jungen  Menschen  mit  den  tie- 
fen Schatten  des  Zweifels  überziehen.  Ist  es  aber  ein  wirk- 
lich höheres  Wissen,  ist  es  dem  Lehrer  wie  dem  Schüler 
wirklich  Ernst  mit  der  Wissenschaft,  so  wird  sich's  zeigen, 
dass  gerade  sie  es  ist,  die  unfehlbar  zu  dem  höchsten 
Ideal  zurückführen  muss. 

5)  Nicht  alle  Menschen  sollen  Staatsmänner  sein  in  dem 
gewöhnlich  mit  diesem  Worte  verbundenen  Sinne.  Am  we- 
nigsten sollten  Schüler  und  Studirende  sich  in  den  Kopf 
setzen ,  als  ob  sie  Politik  zu  machen  hätten.  Fleissigen  und 
geistesgesunden  Jünglingen  wird  dies  auch  nie  einfallen,  da 
sie  gerade  weit  genug  gekommen  sind,  wenn  sie  ihre  vor- 
läufige Unfähigkeit  zu  so  schweren  Dingen  einsehen  lernten. 
Die  auch  den  Jünglingen  schuldige  Reverentia  hat  ihren 
Grund  nicht  in  ihrer  jetzt  schon  vorhandenen  Befähigung 
für  die  Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens,  aber  sie  lässt 
uns  im  Jünglinge  den  Mann  der  Zukunft,  den  Erben  und 
Fortsetzer  unserer  Geschichte,  den  Frühling  der  eigenen 
Nation  erkennen,  aus  dessen  freiheiterfülltem  Schose  der  nie 
fehlende  reiche  Same  der  sittlichen  und  politischen  Pflichten 
zur  mächtigen  Pflanze  entwickelt  werden  soll. 

6)  Man  spricht  mit  Recht  von  den  Gefahren  der  Halb- 
bildung, aber  man  ist  weder  einig  noch  klar  über  den  Be- 
griff derselben.  Uns  ist  Halbbildung  nicht  nur  ein  gewisses 
halbes  Wissen  von  allem  oder  verschiedenem,  welches  sich 
von  der  Unwissenheit  besonders  dadurch  unterscheidet,  dass 
es  meist  schädlicher  und  gefährlicher  ist,  sondern  auch  jede 
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einseitige  Ausbildung  eines  der  drei  Grundelemente  des 
menschlichen  Wesens  auf  Kosten  der  übrigen.  Dass  der 
Mensch  nach  seinen  Fähigkeiten  und  nach  seinem 
Berufe  im  Gleichgewicht  seines  ganzen  Wesens  sei,  dies  ist 
die  höchste  Aufgabe  aller  Erziehung  und  Unterrichtung. 

7)  Jede  öffentliche  Schule  ist  ein  Bild  der  Menschheit, 
des  Staats,  der  Einheit  und  Gleichheit  in  der  Mannichfal- 
tigkeit,  der  individuellen  Geltung  und  gleichen  Unterordnung 
aller.  Auch  in  der  Schule  muss  daher  den  beiden  Rich- 
tungen zugleich  die  gebührende  Rechnung  getragen  werden. 

8)  Es  folgt  aus  der  organischen  Einheit  des  Menschen 
und  seiner  gesammten  Entwickelung ,  dass  die  Schule  mit 
keiner  der  übrigen  Bildungsanstalten  und  deren  anerkannten 
Grundprincipien,  also  weder  mit  der  Kirche  und  dem  Staate, 
noch  mit  der  Familie,  Gemeinde  und  dem  ganzen  gesell- 
schaftlichen Leben  in  einem  feindlichen  Gegensatz  stehen 
dürfe. 

9)  Der  Staat  kann  in  seinen  Unterrichtsanstalten  und  in 
der  principiellen  Auffassung  der  Unterrichtsgesetze  oder  der 
Unterrichtsfreiheit  weder  mit  der  Unwissenheit  noch  mit  dem 
Irrthum,  Vorurtheil,  Wahn  und  Übeln  Willen  transigiren. 
Ist,  wie  nicht  bezweifelt  werden  kann,  der  Unterricht  Ver- 
nunft- und  naturgemäss  nothwendig  und  dem  Staate  die 
Unterrichtetheit  seiner  Angehörigen  unentbehrlich,  so  kann 
der  Staat  das  Nichtunterrichtetwerden  unmöglich  als  ein 
politisches  Freiheitsrecht  aufstellen.  Namentlich  aber  muss 
der  conetitutionelle  Staat  von  jedem,  der  activer  Staatsbür- 
ger sein  will,  ein  gewisses  Minimum  von  Unterrichtetheit 
verlangen. 155) 

10)  Fassen  wir  die  politische  Thätigkeit  speciell  ins 
Auge,  so  hat  in  Bezug  auf  sie  jedes  Alter  seine  eigenen 
Gefahren  und  Tugenden.  Sind  die  Hauptirrthümer  über  die 
Auffassung  eines  politischen  Verhältnisses,  z.  B.  des  Con- 
stitutionalismus,  beseitigt,  so  kann  die  richtige  Idee  dessel- 
ben nur  durch  die  entsprechende  Uebung,  welche  nun  we- 
«entlich  auf  dem  Charakter  beruht,   rein  und  unverfälscht 


166)  Hiernach  mag  man  beurtheilen,  was  die  augsburger  Allgemeine 
Zeitung  in  ihrem  Hauptblatte,  Nr.  152  (1861),  aus  Paris  vom  30.  Mai  be- 
richtete. 
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aufrecht  erhalten  und  fruchtbar  werden.  Sie  ist  dann  der 
Erkenntnis  der  Jugend,  wenigstens  der  politisch  zunächst 
in  Frage  kommenden  reifern ,  gewiss  auch  zugänglich.  Die 
Jugend  ist  natürlich  oppositionell,  und  ihr  gehört  die  Zu- 
kunft, in  der  sie  freilich  selbst  wieder  zum  Manne  wird. 
Die  Jugend  ist  aber  auch  vorzüglich  gesellig,  und,  wenn 
gerecht  und  wohlmeinend,  klug  und  ehrlich  geführt,  leicht 
für  die  Disciplin  zu  gewinnen.  Das  reifere  Alter  hebt  we- 
nigstens in  wichtigern  Dingen  die  Veränderung  nicht;  aber 
bei  ihm  nimmt  auch  die  Geselligkeit  sowie  die  Biegsamkeit 
ab,  und  es  ergibt  sich  hieraus  wiederholt,  dass  für  den 
Menschen  die  politische  Bildung  oder  Fortbildung  nie  en- 
den kann. 

Man  wird  uns  die  Richtigkeit  aller  dieser  Sätze  im  gan- 
zen leicht  zugeben,  wie  auch  wir  gern  einräumen,  dass  sie 
nur  wenig  Neues  enthalten.  Allein  manche  dürften  mit  uns 
nicht  einverstanden  sein,  wenn  wir  behaupten,  dass  es  eines 
grossen,  und  zwar  eines  organisatorischen  Talents  bedarf, 
um  dieselben  den  Anforderungen  unserer  Zeit  entsprechend 
zur  möglichst  vollständigen  Durchführung  zu  bringen,  und 
dass  es  häufig  weniger  an  der  Erkenntnis  der  Wahrheit 
und  an  den  Mitteln  ihrer  Durchführung  als  an  dem  Willen 
gebricht,  mit  dieser  Durchführung  Ernst  zu  machen.166) 


156)  Die  Bewahrung  und  die  dem  Gesammtinteresse  des  Staats  ent- 
sprechende Weiterbildung  und  Führung  des  localen  Gemeinsinns,  also  auch 
der  Gemeindeselbständigkeit  gehört  mit  zu  jenen  politischen  Erziehungs- 
mitteln, welche  der  Staat  möglichst  pflegen  sollte,  und  wofür  namentlich 
in  Deutschland  noch  viel  guter  Boden  vorhanden  ist.  Ewig  aber  bleibt 
wahr,  was  Guizoi  (Die  Demokratie  in  Frankreich,  S.  73)  sagt:  „Die  Pöbel- 
herrschaft, die  militärische  Dictatur  können  Auskunftsmittel  für  einen 
Tag,  aber  keine  Regierungen  sein.  Die  freien  Institutionen  sind  jetzt  wie 
ftr  den  gesellschaftlichen  Frieden  so  für  die  Würde  der  Individuen 
nothwendig,  und  die  Gewalt,  mag  sie  republikanisch  oder  monarchisch 
sein,  hat  nichts  Besseres  zu  thun,  als  den  Gebrauch  der  Freiheit  zu 
lehren,  denn  es  gibt  kein  anderes  Mittel,  keine  andere  Stütze." 


Jcljntcr  ^bfoititt 
Die  Genesis  des  Rechts. 


Per  Mensch  und  sein  Verhältniss  iu  Gott.  —  Der  Mensch  im  Ver- 
hältnis« au  seinesgleichen.  —  Entwicklung,  von  den  einfachsten  Verhält- 
nissen ausgehend.  Gewalt  und  Vertrag.  —  Bedeutung  der  ursprünglichsten 
Veriragsverhäluiisse.  —  Voraussetzungen  und  Wirkungen  derselben. —  Die 
Wieg*  des  Recht*.  •  rnrollkommenheiten  der  ersten  Zustände.  —  Die 
classUohen  Staaten  und  die  orientalische  Despotie.  —  Das  Föderativ-  oder 
Yertragsprtncip.  —  Das  wahr«  Rechtsprincip  und  dessen  Verhältnis«  zu 
den  positiven  Reehtsfornieu.  —  Römisches  Recht  —  Unsere  Aufgabe.  — 
Religion  und  Recht.  —  Autonomie,  Gewohnheitsrecht,  geschriebene  Gesetze. 

Indem  «ich  der  Mensch  seinesgleichen  gegenübergestellt 
«tiflitt  xttgleich  aber  mit  unwiderstehlicher  Macht  dahin  ge- 
drängt wird,  ein  Höheres  über  sich  und  allen  Menschen  an- 
«uerketmen*  entstehen  für  ihn  zwei  Arten  von  Verhaltnissen, 
wtlohe  wesentlich  verschieden  sind,  obgleich  sie  sich  in 
ihm  und  hierdurch  mich  in  der  Gesellschaft  wieder  gegen- 
seitig durchdringen,  modificiren  und  verbinden. 

|)ftdutvh%  das*  der  Mensch  in  Gott  ein  Wesen  von  un- 
erreichbarer Vollendung  über  sich  anerkennt,  oder  dadurch, 
du««  der  Metuich  fühlte  das«,  wie  erhaben  er  sich  auch  Gott 
denke,  «eine  Vorstellung  von  Gott  weit  hinter  der  göttlichen 
Wirklichkeit  «urückhleibc ,  entsteht  für  den  Menschen  jenes 
unerreichbare  l'rideal,  welches  ihn,  der  nach  möglichster 
Kvrcichung  deagelhen  stirbt,  eigentlich  nie  zur  Ruhe  kom- 
men lAwt  %  ihn  mit  «teter  Unzufriedenheit  erfüllt  und  zugleich 
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mit  dem  Unsterblichkeiteglauben  die  eigentlich  schaffende 
sittliche  Kraft  des  Menschen  ausmacht,  die  Mutter  aller 
wirklich  sittlichen  Grossthaten  der  Menschen  ist.  Diese  sitt- 
lichen Grossthaten  sind  demnach  zu  beurtheilen  theils  nach 
der  massgebenden  Gottesanschauung  und  Unsterblichkeits- 
vorstellung, theils  nach  dem,  was  dem  betreffenden  In- 
dividuum nach  seinen  Fähigkeiten  und  seiner  Lage  mög- 
lich gewesen  ist,  wobei  es  zunächst  ganz  gleichgültig  er- 
scheint, ob  die  fraglichen  Thaten  auch  äusserlich  erkennbare 
Handlungen  waren,  und  ob  sie,  wenn  ja,  irgendeine  nach- 
weisbare historische  Wirkung  hatten  oder  nicht.  Wir  befin- 
den uns  hier  nicht  nur  in  dem  Kreise  der  höchstmöglichen 
menschlichen  Freiheit,  sondern  auch  in  einem  Gebiete,  auf 
welchem  der  Mensch  der  grössten  und  nie  abzuschliessenden 
Steigerungen  fähig  ist.  Was  geschah,  weil  es  aus  irgend- 
einem nicht  rein  sittlichen  Grunde  geschehen  musste ,  weil 
damit  ein  blos  materieller  Zweck  erreicht  werden  wollte,  ge- 
hört allen  Scheins  ungeachtet  ebenso  wenig  hierher,  wie 
jede  Handlung,  welche  sittlich  vollkommen  sein  oder  doch 
dafür  gehalten  werden  will. 

Jeder  Mensch  steht  nun  aber  in  einem  derartigen  Ver- 
hältniss  zu  Gott,  und  seine  eigene  freie  Sache  ist  es,  ob  und 
inwiefern  er  gegen  seine  Mitmenschen,  im  Verkehr  mit 
ihnen ,  sein  eigenes  vollfreies  Verhältniss  zu  Gott ,  wie  er 
freilich  nach  dem  Sittengesetz  es  sollte,  bethätigen  will.  In 
der  menschlichen  Natur  aber  und  in  der  innigen,  unauflös- 
lichen Verbindung  aller  ihrer  verschiedenen  Seiten  liegt  es, 
dass  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  immer  einiger- 
massen  in  dessen  Beziehungen  zu  den  Mitmenschen  transspi- 
riren  wird,  wie  auch  die  gegebenen  irdischen  Verhältnisse 
und  der  Grad  der  individuellen  Intelligenz  auf  die  indivi- 
duelle Gottesanschauung  und  auf  deren  Bethätigung  stets 
wieder  von  Einfluss  gewesen  sind. 

Betrachten  wir  den  Menschen  nur  in  seinen  Berührun- 
gen mit  andern  Menschen,  so  sehen  wir  ihn  stets  zunächst 
von  sich  ausgehen,  sich  als  Masstab,  seine  eigenen  Bedürf- 
nisse als  die  entscheidenden  und  zuerst  zu  befriedigenden 
betrachten.  Das  höchste  Verhältniss  zu  seinesgleichen,  wozu 
er  sich  erschwingt,  kann  daher,  wenigstens  in  der  Kegel, 
nur  das  der  Gleichheit  sein.     Was  ihm  sehr  nahe  liegt,  das 


316  Zehnter   Abschnitt 

ist  der  Gedanke,  dass  alles,  was  nicht  er  selbst  ist,  ihm, 
seinem  Willen,  seinen  Interessen  nachstehen  müsse,  dass 
andere  zwar  geringer  geartet  sein  können  als  er,  nicht  aber 
umgekehrt. 

Fangen  wir  wiederum  mit  den  einfachsten  Gestaltungen 
der  menschlichen  Gesellschaft  an!  Mag  der  Mann  auf  was 
immer  für  eine  Weise  zu  seinem  Weibe  gekommen  sein,  in 
der  souveränen  Familie  wird  sich  im  wesentlichen  überall 
dasselbe  Verhältniss  finden,  vermöge  dessen  der  Vater  oder 
sein  Rechtsnachfolger  über  allen  Gliedern  der  Familie  ebenso 
gleich  hoch  erhaben  steht,  wie  letztere  alle  auf  einem  im 
wesentlichen  gleichen  Niveau  unter  ihm  stehen.  Die  that- 
sächliche  Verschiedenheit  des  Alters,  der  Erfahrung,  der 
Brauchbarkeit,  des  Geschlechts,  der  Stellung  (als  Gattin, 
Mutter,  Kind)  mögen  in  Verbindung  mit  natürlichen  Gefüh- 
len und  einigem  Schein  sittlicher  Erkenntniss  auch  einige 
Verschiedenheiten  in  dem  Verhältniss  der  Unterordnung  be- 
gründen. Aber  die  Autorschaft  des  Vaters  gibt  ausschliesslich 
gewisse  mit  seiner  Stellung  verbundene  Pflichten  und  Rechte; 
die  erstem  derselben  können  ihre  Quelle  nur  in  der  eigenen 
Gottesanschauung  des  Vaters  selber  haben,  da  kein  Mensch 
über  ihm  steht,  und  müssen  sich  in  seinen  Verhältnissen  zu 
den  Menschen,  mit  denen  er  entweder  als  Autor  oder  als  Glei- 
cher in  Berührung  kommt,  bethätigen.  Die  besondern  Rechte 
des  Familienchefs  sind  die  nothwendigen  Folgen  seines  Daseins 
und  seiner  in  demselben  bewährten  Schöpferkraft.  Sie  müssen 
daher  auch  zunächst  seine  Geschöpfe,  d.  h.  die  Kinder,  die  er 
zeugte,  das  Mädchen,  welches  er  zur  Frau,  die  Gefangenen, 
die  er,  statt  sie  zu  vernichten,  zu  Sklaven  machte,  zum 
Gegenstande  haben ,  und  ihr  Inhalt  richtet  sich  darnach,  wie 
er  selber  seine  Pflichten  auffasst.  Diese  seine  Angehörigen 
aber  kommen  ebenso  unter  sich  und  mit  ihm  selbst  in  die 
mannichfachsten  Berührungen,  wie  er  selber  und  seine  Angehö- 
rigen auch  mit  andern,  die  seines-  oder  ihresgleichen  sind, 
in  Berührungen  kommen  werden.  Selbst  bei  ganz  gleichen 
Gottesanschauungen  der  sich  Berührenden  wird  die  Fähig- 
keit und  der  Wille,  die  Ansicht  über  die  Art,  sie  zu  bethä- 
tigen, möglicherweise  sehr  verschieden  sein.  Es  entsteht  da- 
durch Streit  unter  den  Menschen.  Jeder  der  Streitenden 
glaubt  recht  zu  haben,  weil  er  nach  seiner   Beberzeugung 


Die  Genesis  des  Rechts.  317 

von  den  Consequenzen  seiner  Pflichten  als  Autor  oder  als 
Geschöpf  so  und  nicht  anders  handeln  zu  müssen  glaubt.  Und 
so  entsteht  denn  auch  der  erste  Krieg,  sei  es  zwischen  meh- 
reren nebeneinander  bestehenden  Autoritäten,  oder  zwischen 
mehreren  einer  und  derselben  Autorität  untergebenen  Indivi- 
duen, oder  zwischen  Untergebenen  verschiedener  Autoritä- 
ten, oder  zwischen  der  Autorität  und  ihren  eigenen  Unter- 
gebenen. 

Der  zweite  der  soeben  aufgestellten  Fälle  ist  vielleicht 
der  geschichtlich  älteste,  und  die  Erzählung  von  Kain  und 
Abel  gewiss  mehr  als  eine  müssige  Erfindung.  Des  Autors 
wie  der  Geschöpfe  erstes  Bedürfhiss  ist  der  Friede,  weil 
dieser  die  Bedingung  ihrer  Einheit  und  ihres  gemeinsamen  Ge- 
deihens ist.  Der  mit  lebendiger  Bewegung  wohl  vereinbare 
Friede  entspricht  der  organischen  Einheit.  Der  Unfriede  ist 
zwar  hierbei  keineswegs  absolut  ausgeschlossen.  Aber  des- 
sen Fortsetzung  muss,  wenn  nicht  rechtzeitig  der  Friede 
wiederkehrt,  nothwendig  zur  Zersetzung  führen.  Der  Vater 
entscheidet  demnach  naturgemäss  den  Streit,  der  ohne  fried- 
liche Lösung  Auflösung  der  Familiengesellschaft  bringen 
würde,  und  zwingt  mit  seiner  Autorität,  welche  nicht  nur 
durch  die  Stimme  der  Natur,  sondern  auch  durch  seine 
priesterliche  Würde  und  durch  seine  grössere  Erfahrung  und 
Einsicht  unterstützt  wird,  wenigstens  zum  äussern  Frieden, 
indem  er  sich  am  Ende*  jedenfalls  mit  diesem  begnügt,  wenn 
er  auch  nach  vergeblichen  Mühen  die  Erwerbung  oder 
Wiederherstellung  des  innern  Friedens  der  eigenen  Seelen- 
thätigkeit  der  Betheiligten  überlassen  muss. 

Geräth  aber  eine  solche  oberste  Autorität  mit  einer  an- 
dern gleichen  in  Streit,  und  hält  sich  diese  andere  minde- 
stens für  ebenbürtig,  so  ist  kein  irdischer  Richter  über  ih- 
nen. Was  jedem  von  ihnen  der  eigene  Gott  gesagt  hat,  ist 
keine  Autorität  für  den  Gegner.  Denn  gerade  dadurch  ist 
Streit  vorhanden,  dass  beide  über  eine  gemeinsame  höhere 
Autorität  sich  nicht  vereinbaren  können  und  keiner  den  Geg- 
ner über  sich  erkennt.  Der  Erfolg  dieses  Verhältnisses, 
dasselbe  mag  veranlasst  worden  sein,  wie  es  will,  kann  nur 
ein  doppelter  sein,  nämlich: 

1)  Entweder  sucht  jeder  der  beiden  Gegner  die  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  der  Kraft  zur  Verwirklichung  seiner 
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Ansprüche  gegen  den  andern  hinreichend  geltend  zu  machen. 
Es  entsteht  ein  Krieg,  in  welchem  die  beiden  Schopfer  ihre 
Geschöpfe,  ihre  materiellen  und  sittlichen  Kräfte  unter  ihrer 
Leitung  gegeneinander  messen ,  und  nach  dessen  Beendi- 
gung der  Sieger,  weil  als  der  Stärkere,  darum  auch  als  die 
höhere  Autorität,  und  sein  Gott  als  der  mächtigere  selbst 
von  dem  unterworfenen  Besiegten,  wenn  auch  widerwillig, 
anerkannt  wird.     Oder: 

2)  Man  misst  friedlich  die  beiderseitigen  Kräfte;  sittliche 
Anschauungen  und  kluge  Erwägungen  wirken  nebst  der 
Furcht  im  Rathe  mit,  und  man  gelangt,  vielleicht  erst  nach- 
dem man  das  Glück  der  Waffen  oder  auch  die  Entscheidung 
einer  göttlichen  Autorität  versucht  und  weniger  die  Sache 
selbst  als  vielmehr  den  Ausgang  zweifelhaft  gefunden  hat, 
zu  einem  friedlichen  Abschlüsse,  sei  es,  dass  beide  Theile 
von  ihren  betreffenden  Ansprüchen  etwas  aufgaben,  sei  es, 
dass  der  eine  Theil  lieber  die  Ansprüche  des  andern  aner- 
kannte, als  sich  der  zweifelhaften  Entscheidung  der  Waffen 
auszusetzen. 

War  die  Sache  so  entschieden,  dass  durch  den  Sieg, 
das  älteste  Gottesurtheil,  eine  höhere  Autorität  unzwei- 
felhaft, d.  h.  in  concreto  von  beiden  Theilen  unbezweifelt 
sich  herausstellte ,  so  traten  die  Besiegten  zum  Sieger  in  ein 
ähnliches  Verhältniss,  wie  dasjenige  war,  in  welchem  sich 
dessen  unmittelbare  Geschöpfe  vom*  Anfange  an  befanden. 
Nur  musste  dieses  Verhältniss  der  Besiegten  natürlich  etwas 
härter  sein  als  das  der  bisherigen  Familien  -  oder  Stammes- 
glieder. Entschied  sich  aber  die  Sache  durch  einen  Vertrag, 
gleichviel  ob  durch  einen  eigentlichen  Vergleich,  oder  durch 
sonst  einen  Vertrag,  so  war  durch  einen  freien  Willensact  zwi- 
schen zwei  ihrer  Art  nach  gleichen  Autoritäten  ein  friedliches 
Verhältniss  aufgestellt,  welches  weder  durch  die  einseitige 
Willkür  eines  Theils,  noch  durch  die  Veränderung  der 
Machtverhältnisse,  oder  auf  sonst  eine  Weise  einseitig  ge- 
löstwerden sollte,  es  wäre  denn,  dass  ausdrücklich  im  Ver- 
trage selbst  entweder  nur  eine  bestimmte  Dauer  desselben, 
oder  besondere  Gründe  seiner  einseitigen  Lösbarkeit  ange- 
geben waren.  Als  Quelle  solcher  Vertrags  Verhältnisse,  durch 
welche  jedoch  selbstverständlich  die  Freiheit  in  allem,  was 
die  Selbsterhaltüng  erheischt,   nicht  als   gebunden   erachtet 
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werden  kann,  ist  demnach  immer  der  freie  Wille  zu  be- 
trachten. Es  liegt  aber  in  der  Selbständigkeit  der  Contra- 
henten,  dass  die  Aufrechterhaltung  derartiger  Verhältnisse 
von  den  Anforderungen  der  Selbsterhaltung  und  von  dem 
guten  Willen  der  Theile  abhängen  muss.  Wurde  nun  ein 
solcher  Vertrag  einseitig  aus  welchem  Grunde  immer  ver- 
letzt ,  so  standen  sich  beide  Theile  keineswegs  mehr  in  der- 
selben Lage  gegenüber,  wie  vor  dem  Vertragsabschlüsse. 
Damals  waren  sie  beide  ungebunden.  Noch  hatte  kein  freier 
Willensact  ihnen  gegenseitige  Pflichten  auferlegt,  Pflichten, 
welche  nicht  die  Folge  ihrer  Autorität  über  ihre  Angehö- 
rigen waren. 

Nun  erscheinen  sie  als  die  gemeinschaftlichen  Autoren 
eines  grossem  Friedensbandes,  welches  sie  und  die  Ihrigen 
zusammen  erfasste,  und  welches  einseitig  losen  zu  können 
eine  Autorität  voraussetzte,  welche,  da  die  materielle  Ueber- 
macht  als  entscheidende  Autorität  gerade  durch  das  Bündniss 
ausgeschlossen  sein  sollte,  jedem  der  Contrahenten  fehlte, 
oder  doch,  wenn  sie  der  eine  Theil  prätentirte,  von  dem 
andern  Theile  nicht  ohne  Gefahr  für  seine  Selbständigkeit 
anerkannt  werden  könnte. 

Damit  aber  ein  solches  Vertragsverhältniss  überhaupt 
nicht  nur  als  möglich  gedacht,  sondern  auch  richtig  auf- 
gefasst  werden  kann,  ist  es  nothwendig,  auf  den  Geist  sol- 
cher Völker  und  Zustände  etwas  tiefer  einzugehen.  Es  liegt 
einmal  iri  der  menschlichen  Natur,  dass  sie  sich  ohne  ein 
Bedürfhiss  auch  keine  Schranken,  keinen  Zwang,  und  diesen 
jedenfalls  nie  weiter  auflegen  will ,  als  gerade  das  Bedürfniss 
geht.  Dabei  hat  der  Mensch  noch  stets  den  Wunsch  und 
macht  auch  die  demselben  entsprechenden  Versuche,  selbst 
ohne  Opfer  an  der  eigenen  Freiheit  zur  Befriedigung  des 
Bedürfnisses,  oder  was  er  dafür  hält,  zu  gelangen.  Fürs 
andere  aber  ist  ein  solches  Vertragsverhältniss  nicht  möglich, 
wenigstens  nicht  für  die  Dauer,  ohne  dass  man  sich  über 
gewisse  das  Verhältniss  beherrschende  Gottesanschauungen, 
also  über  eine  gemeinsame  herrschende  Idee,  geeinigt  hat. 
Selbst  die  unveränderte  Fortdauer  des  Bedürfnisses  würde 
den  Bestand  des  Vertrags  ebenso  wenig  sichern,  als  die 
Ueberzeugung,  dass  der  Bruch  des  Vertrags  eine  Befriedi- 
gung des  Bedürfnisses  lediglich  auf  Kosten  des  andern  Theils 
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entweder  gar  nicht,  oder  doch  minder  vollständig,  weniger 
nachhaltig  erwarten  lasse.  Denn  in  allen  diesen  Fällen  hinge 
das  ganze  Verhahniss  entweder  an  dem  Rosshaare  momentan 
sich  gehend  machender  Ansichten,  oder  beruhte  auf  blos 
mechanisch  zwingenden  umstanden.  Freie  Erfüllung,  men- 
scbenwürdige,  überzeugungsvolle  Beobachtung  des  Vertrags, 
dessen  gewissenhafte  Auslegung  und  Geltendmachung  —  das 
alles  inusste  fehlen.  Und  so  sehr  fühlt  auch  der  noch  wenig 
ctvi&irte  Mensch  gleichsam  instinctartig  das  Bedürfhiss  hö- 
herer Garantien,  dass  solche  Vertrage  stets  unter  den  Schutz 
der  Götter  gestellt,  mit  religiösen  Feierlichkeiten  vollzogen, 
durch  Eide  befestigt  und  nicht  selten  unter  Ernennung  von 
Schiedsrichtern  für  Collisionsfälle  eingegangen  wurden. 

Es  setzen  demnach  Verträge  der  bezeichneten  Art  stets 
eine  gewisse  Gemeinsamkeit  der  Gottesanschauung  oder  der 
Grundidee  des  ganzen  menschlichen  Daseins  voraus.  Die- 
selbe kann  auf  eine  ursprüngliche  Gemeinschaft  der  Gottes- 
auschauung  unter  den  Contrahenten  zurückgehen,  oder  ge- 
rade .durch  die  den  Vertrag  bedingenden  Umstände  erst 
entstehen,  und  entweder  eine  gewisse  Religionsverschieden- 
hoit  der  contrahirenden  Theile  mit  Unterordnung  unter  die 
neuen  Götter  fortbestehen  lassen ,  oder  im  seltenen  Falle  dies 
nicht  gestatten. 

Der  Schiedsrichter  mag  aber  sein,  wer  er  will,  so  kann 
nur  er  Autor  einer  friedlichen  Ausgleichung  etwaiger  Colli- 
•ionou,  welche  unter  den  Contrahenten  über  den  Vertrag 
entstehen,  werden.  Sonst  hat  er  keine  Macht.  Namentlich 
würde  er  vermöge  seiner  vertragsmässigen  Autorität  allein 
tm  nicht  hindern  können,  wenn  die  Contrahenten,  ohne  ihn 
Mit  hören  oder  ohne  sich  seiner  Entscheidung  zu  unterwerfen, 
nur  Entscheidung  ihres  Streits  durch  Gewalt  schritten. 
Nloht  ohne  grossen  Einfluss  wird  es  sein,  ob  diejenige 
Partei,  welche  die  Vertragsbrüchigkeit  oder  die  Ungerech- 
tigkeit der  Anforderungen  der  andern  behauptet,  sich  trotz- 
dem flir  gebunden  erachtet,  ihrerseits  dem  Vertrage  nach 
Möglichkeit  genau  nachzukommen,  oder  ob  sie  sich  durch 
die  Haltung  des  Gegners  auch  ihrerseits  von  der  übernom- 
menen Verbindlichkeit  für  entbunden  erachtet.  Auch  darauf 
kommt  viel  an,  ob  die  Nichterfüllung  des  Vertrags  auf  einer 
fiM'tUchen  unverschuldeten  und  nicht   zu  beseitigenden  Un- 
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mogKchkeit,  oder  auf  einer  Rücksicht  für  die  Selbsterhal- 
taug,  oder  ob  sie  nur  auf  einem  Mangel  an  Loyalität,  d.  b. 
ao  einem  ehrlichen  vertragBmässigen  Willen  beruhte. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  bei  unbefangener  Würdigung 
aller  einen  solchen  Vertrag  bestimmenden  Momente  wird  sich 
da*  durch  denselben  entstehende  Verhältnis  als  ein  völker- 
rechtliches 1M) ,  unter  den  Schutz  der  Gotter  gestelltes,  durch 
dringende  Bedürfhisse  der  Contrahenten  herbeigeführtes  und 
auf  möglichst  geringe  Beschränkung  der  contrahirenden  Theile 
in  ihren  eigenen  Angelegenheiten  berechnetes  Bündniss  cha- 
rakterisiren.  Wir  haben  nun  diese  einzelnen  Punkte  noch 
etwas  genauer  zu  betrachten. 

Das  Bedürfhiss  der  Selbsterhaltung  in  der  Familie  und 
dureb  die  Familie  mit  dem  Bedürfhisse  der  Erhaltung  der 
Familie  selbst  führt,  wie  wir  oben  dargethan  haben,  zu 
jener  unnatürlichen  Fortsetzung  und  Ausdehnung  der  ur- 
sprünglichen Familiengewalt,  durch  welche  die  letztere  für 
die  unter  andern  Umstanden  selbständig  gewordenen  Glieder 
zu  einer  Art  von  Staatsgewalt,  die  Familie  zum  sogenannten 
Patriarchalstaat  werden  muss.  Ob  noch  der  ursprüngliche 
Chef  der  Familie  das  Oberhaupt  eines  solchen  staatsähnlichen 
Verbandes  ist,  oder  ob  ein  erblicher  oder  gewählter,  oder 
ein  nach  Geblüt  und  Wahl  bestimmter  Rechtsnachfolger  des- 
selben das  Oberhaupt  ist ,  ändert  am  Wesen  des  Patriarchal- 
staats  nichts.  Im  Gegentheile,  gerade  in  einer  solchen 
Rechtenachfolge  mit  Festhaltung  des  Familienprincips,  als 
ausschliesslichen  Princips  zwischen  dem  Oberhaupte  und 
den  übrigen  Gliedern,  liegt  das,  was  wir  eben  die  unnatür- 
liche Fortsetzung  und  Ausdehnung  der  Familiengewalt  ge- 

157)  Ueber  Volkerrecht  Tgl.  Held,  a.a.O.,  I,  8fg.  Mommten,  a.  a.  0M 
II,  84.  Zachariae,  Vierzig  Büober,  I,  182.  v.  Rönne,  Staatsrecht  der 
preassischen  Monarchie,  I,  3.  Note  3.  Tocqueville,  La  Democratie,  I,  137. 
Fritot,  Esprit  du  droit  (Paris  1825),  S.  39  fg.  Rostler,  System  der  Staats- 
lehre, I,  546  fg.  Blumerincq,  A.t  Die  Systematik  des  Völkerrechts  (Dorpat 
1858),  Tbl.  1.  Cock,  C,  Disp.  de  jur.  gentium  europaei  fontibus  et  fon- 
damentif  (Leyden  1860).  Domin  -  Petmshevecz ,  Alph.  de,  Precis  d'un  code 
da  droit  Internat  (Leipzig  1861).  Proudhon,  P.J.,  La  Guerre  et  lft  Pabt, 
recherches  sur  le  principe  et  la  Constitution  du  droit  des  gens  (2  Thle., 
Paris  1861).  Vreede,  G.  Gu.t  Oratio  de  jur.  publici  et  gentium  praecep- 
tfs ,  a  fiberae  Europae  civitatibus  adversus  vim  ac  dolum  potentiorum  for- 
titer  taendis  (Utrecht  1861). 
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nanut  haben,  im  höchsten  Sinne  dieser  Worte.  Dasselbe 
Bodürfniss  nun,  welches  diese  unnatürliche  Entwickelung 
hervorrief,  führt  auch  das  Familienoberhaupt  zur  vertrags- 
woison  Verbindung  mit  andern  Männern  in  gleicher  Stellung. 
Der  Zweck  dieses  Vertrags  muss  zunächst  die  möglichste 
Vermeidung  dessen  sein,  was  ohne  diesen  Vertrag  un ver- 
meidlieh wäre:  also  die  Vermeidung  des  Krieges  mit  sei- 
nen existaiiftgefährdeuden  Wirkungen.  Gewisse  unvermeid- 
liche Kollisionen  des  Nebeneinanderbestehens,  des  Verkehrs 
unter  den  Häuptern,  wie  unter  den  Gliedern  mehrerer 
nelUtämliger  Familien,  lauter  Verhältnisse,  welche  die  Exi- 
Mten»  jeder  einzelnen  Familie  bedingen,  sollen  also  nicht 
mehr  muiii  Kriege  führen ,  sondern  durch  eine  Art  von  Ver- 
gleich friedlich  geordnet  und  in  dennoch  entstehenden  Col- 
lUionafällen  friedlich  geschlichtet  werden. 

Man  kann  sich  die  Entstehung  solcher  Bündnisse  auch 
in  der  Art  denken,  dass  aus  einer  Familie  durch  Lostren- 
nung einzelner  Glieder  mehrere  Familien  entstanden  waren, 
die  sich  gerade  durch  den  Streit  über  die  Rechtmässigkeit 
der  Trennung  feindselig  gegenüberstanden  und  durch  den 
Vertrag  wieder  einigten.  Das  innere  Bedürfhiss  drängt  zwar 
unwiderstehlich  zu  dieser  Einigung,  da  von  ihr  die  Existenz, 
der  Fortschritt  in  allen  Dingen  abhängt.  Aber  nicht  diese 
Macht  der  Thatsachen  ist  es,  welche  die  geschichtlich  er- 
kennbare Form  der  Einigung  hervorbringt  und  als  die  Au- 
torität ihrer  Bestimmungen  gilt,  sondern  der  freie  Wille  der 
Contrahenten,  der  zugleich  allein  die  Modalitäten  derselben 
naher  bestimmt.  Hinter  diesem  steht  nun  die  schon  mehr 
erwähnte  einige  Gottesanschauung,  und  der  Gott  der  Ver- 
bindung muss  nothwendig  ein  höherer  Gott  sein  oder  werden, 
als  der  der  einzelnen  Verbündeten168),  da  die  Verbindung 
die  Existenz  der  einzelnen  Glieder  bedingt,  also  die  Idee 
und  die  Interessen  der  Verbindung  immer  eine  Steigerung 
der  Idee  und  der  Interessen  der  Einzelglieder  sind,  und  in 
Collisionsfällen  den  letztern  vorgeben  müssen.  Was  infolge 
eines  solchen  Vertrags  der  einzelne  zu  dulden  und  zu  lei- 
sten hat,  das  wird  derselbe  als  seine  Pflicht  erkennen,  und 


158)  Vgl.  jedoch  auch  über  die  Möglichkeit   des  umgekehrten  Falles 
St.-Prie*t,  a.  a.  O.,  I,  212%. 
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der  andere  wird  es  ohne  vorherige  Gewaltsanwendung  ge- 
duldet und  geleistet  sehen  wollen  und  als  sein  Recht  verlan- 
gen; er  wird  nötigenfalls  darauf  dringen  und  der  Verpflich- 
tete wird  sich  dem  Drange  unterwerfen. 

Wir  stehen  hier  an  der  Wiege  des  Rechts,  der  juristi- 
schen Berechtigung  und  Verpflichtung.  Aber  noch  umhüllt 
Dämmerung  das  entstehende  Leben.  Innerhalb  der  souve- 
ränen Familie  liegt  der  eigentliche  Rechtsbegriff  noch  in 
tiefem  Schlummer.  Die  Umstände  lassen  weder  das  Familien- 
haupt noch  die  reifen  Familienglieder  zu  dem  Bewusstsein 
der  individuellen  Selbständigkeit  dieser  letztern  gelangen, 
und  die  Vindication  derselben  durch  diese  ist  Hochverrath 
an  der  Familie,  Selbstmord  an  sich.  Die  Politik  des  Ober- 
haupts und  der  Grad  seiner  Herzensneigung  entscheidet,  mit 
Rücksicht  auf  die  Macht  der  Sitte  und  Gewohnheit,  etwaige 
Streitigkeiten  zwischen  den  Gliedern  der  Familie,  die,  alle 
gleich  im  Gehorsam,  ungleich  nach  ihrem  Werthe  für  die 
Familie  und  deren  Haupt,  ungleich  in  dessen  Neigung  sein 
können  und  hiernach  behandelt  werden.  Furcht,  Liebe  und 
eigenes  materielles  Interesse  sind  aber  schlechte  Richter, 
und  Rechte  zwischen  den  Menschen  sind  nur  insoweit  denk- 
bar, als  diese  rechtlich  gleich  frei  sind.  Ein  solcher  Zu- 
stand entsteht  erst  durch  den  Vertrag  der  freien  Häupter, 
die  dabei  zunächst  für  sich,  und  nur  mittelbar  auch  für  die 
Ihrigen,  für  die  Wechselbeziehungen  unter  den  beiderseiti- 
gen Ihrigen  sorgen.  Für  diese  entsteht  daher  durch  den 
Vertrag  ebenso  wie  für  die  Häupter  selbst  ein  ganz  neuer 
Verkehr. 

Jedes  der  bisher  isolirten  Häupter  hat  nicht  nur  selbst- 
geschaffene oder  als  solche  betrachtete,  sondern  auch  andere 
verwandte  und  nicht  verwandte  Menschen  unter  seiner  Au- 
torität, während  die  contrahirenden  Häupter  alle  im  Bunde 
nebeneinander  stehen.  Die  Angehörigen  der  verschiedenen 
verbundenen  Chefs  stehen  aber  in  ihren  rechtlich  geordneten 
Wechselbeziehungen,  also  soweit  der  Bund  geht,  miteinan- 
der auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  unter  der  Vertragsautorität. 
Sie  verbinden  sich  sowol  in  der  Rechts-  wie  in  der  Ehe- 
gemeinschaft nach  den  Bestimmungen  des  Bundesvertrags, 
der  sie  in  diesen  Beziehungen  schützt,  auch  wenn  die  Fami- 
lienautorität im  einzelnen  Falle  entgegen  wäre,  'und  die  all- 

21* 
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gemeine  Folge  hiervon  ist  die,  das»  sie  in  diesen  Beziehungen 
von  vier  bisher  einzigen  Autorität  frei  werden,  und  insofern 
anefc  eigene  Rechte  und  Pflichten  überkommen  können. 
Nichcsdecstoweniger  rat  ein  solcher  Znstand  noeb  immer  ein 
sehr  unvollkommener,,  od»  hat  doch  seine  eigenen  Unvoll- 
nominetofieReu*  deunr 

P  5*ute  höchste  Weihe  ist  zwar  allerdings  eine  religiöse, 
aber  £*et*£e  Jfae  ist  eine«  besondere  Bedenken  mit  sieh  brin* 
geude  Seile  deeeeftten»     Wenn  sie  fordert  gewissermaßen  die 
auadtöckifche  Schoptumr  einer  neoen  Gottheit  und  die  Eroie- 
'it'ynjL  dar  allen  Gottheiten*  oder  die  Erhebong  einer  der 
ahm  Gottheiten  über  die  andern. im)     Dies  zeugt  zwar  da- 
t^Tv  daaa  man  vfie  Notwendigkeit  anerkennt,   für  die  neue 
Verbindung  auch  eine  höhere  Idee  adbasteBen,  und  zwar 
**Aet  damtv  wenn  man  zuerst  durchaus  oder  doch  in  der 
MMlraahl  *l*e  Vorhandenen  anr  an  maleriefle  Interessen  ge- 
flacht haben  sollte,     Allein  es  Weiht  doch  eine  relativ  sehr 
beAmfrunto  m*i  durchgreifende  refigioae  Neuerung,  und  es 
igt  ^i«w  ra  mpfüx  waa  be^enkfieher  wäre,  ob  ein  stiller 
«ml  viarutti  nicht   aimder  bitterer  Kampf  der  alten   Gotter 
$*ye*  den  n*«wn  Ihmdeegott*  oder  ein  überschnelles  und 
d&ruw  mHner  hedwtkSehe*  Anheben  der  erstem  gegen  den 
Matern^    J*kn£»lfe  hegftnfttgt  eme  so  ausgesprochene  und 
av^v*wiMu*ft*  tfcwhraäiefce  Tendenz  das  organische  Zusatn- 
«aemcfcnielft«*  au  and  Ar  «eh  disparater  und  in  Wtrklieh- 
heil  v   a  engtet»  der  Mehrheit  nach  und  m  der  Regel  nur 
dtttvh  physische  BedOrArisse  zur  gegenseitigen  Annihämng 
^zwuiigeuer  Masaeu.     Der  neue  oder  proinovirte  Gott  muss 
erat  seine  Kraft  bethatigtn,  und  zwar  auf  eine  allgemein  er- 
kennbare oder  glaublich  gemachte  Weise-     Unterdessen  be- 
stehen die  alten  dadurch  herabgesetzten  oder  gar  vertriebe- 
nen Götter  solange  und  soviel  als  möglich  auf  ihrem  alten 
Rechte.     Der  neue  oder  promovirte  Gott  sieht  sich  daher 
bald  zu    h Achat   unsittlichen,   mit  seinen  Prätentionen  im 
Widerspruch  atehendeu  nnd  vielleicht  entschieden  an  die  alten 


169)  Womit,  bei  der  Bedeutung  des  tfieokratischen  Elements  in  de* 
•taftttlchen  Verband*,  meist  «wich  Dyhaattaiwecbsel  eintreten  Werden.  T#. 
tk'PrtUi,  *.  *  Q.,  I,  831,  404«.;  U,  168«. 
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Götter  xnahnendenMassregeln  gezwungen.  16°)  Die  beiden  eiazig 
möglieben  Resultate  einer  solchen  Entwicklung  sind  entweder 
eine  Tbeokratie  oder  eine  Staatsreligion,  d.  h.  entweder  eine 
herrschende  Religion  ohne  Herrschaft  des  Rechts,  oder  ein 
herrschendes  Recht  ohne  freie  Herrschaft  der  Gottesidee. 
Dabei  kommen  die  in  das  Geheimniss  dieser  Entwickejung 
Eingeweihten,  sie  mögen  wollen  oder  nicht,  über  ihre  eige- 
nen Imteressen  und  deren  Wahruqg  nicht  hinaus,  und  das, 
was  sie  Recht  nennen,  ist  nichts  als  eine  kluge  Machtaus- 
gleichung  unter  sich  selbst,  und  die  hart  krystaUisirte  Poli- 
tik eines  zu  eng  aufgefaßten  kurzsichtigen ,  zunächst  auf 
momentanen  Notbstand  sich  gründend6*  Interesses,  ode?  die 
Frucht  blind  leidenschaftlicher  Verfolgung  ihrer  Neigungen 
gegenüber  den  Nichteinge  weihten,  denen  deshalb  auch  der 
Zutritt  in  die  Mysterien  ewig  vercblossen  bleiben  muss. 

Daraus  erklärt  sich  zugleich,  da#s: 

2)  In  eigentlichen  Collisionsf allen  zwischen  den  Gliedern 
einer  solchen  Verbindung  kein  höherer  Richter  mit  eigener 
über  denselben  stehender  Autorität  vorbanden  sein  kann. 
Es  ist  zwar  unvermeidlich,  da#s  in  menschlichen  Dingep  ein 
Mensch  auf  irgendeine  Weise  das  letzte  ürtheil  spreche, 
das«  also,  gleichviel  welche  Instanz,  doch  immer  eine  die 
letzte  sein  muss.  Allein  es  ist  ein  grosser  Unterschied,  ob, 
wie  in  der  souveränen  Familie  oder  in  einem  der  eben  geschil- 
derten Bündnisse,  die  Idee  des  Rechts  als  Folge  der  indivi- 


160)  Ganz  analoge  Erscheinungen  werden  sieh  darbieten,  wenn  wir 
uns  die  Vergrößerung  und  Erweiterung  der  souveränen  Gesellschaft  blos 
▼od  politischen  Standpunkte  aus  durch  die  rein  politische  Verbindung  bisher 
ielbstÄudiger  Gemeinden,  Provinzen,  Länder  oder  duDchAniiexirung  fremder 
Lindert  heile,  sowie  wenn  wir  sie  uns  vom  Standpunkte  der  materialistischen 
Interessen  ans  durch  eine  zunächst  auf  Centralisation  bisher  selbständig  ver- 
tretener materieller  Interessen  gerichtet  vorstellen.  Die  nun  untergeordneten 
Iranern  Selbständigkeiten,  respective  einem  andern  Staate  abgenommenen 
Länder  und  Völker  werden  immer  solange  und  soviel  als  möglieh  auf  ihr 
rem  alten  Rechte  bestehen,  sowie  ja  auch  in  einem  bestehenden  Einheitsstaat* 
jede  auf  welchem  Grunde  immer  beruhende  Fremdheit  oder  Fremdwejr 
dnng  des  Rechts  eine  gewisse  Opposition  erzeugt ,  die  in  absolutischen 
und  despotischen  Staaten  nie  fehlt,  in  constitutionellen  Staaten  aber  nur 
durch  eine  der  Idee  des  Constitutionalismus  nicht  entsprechende  Haltung 
der  sogaawnnten  Legislative  oder  ZnsammjsabetAung  und  Artung  von  Land 
und  Volk,  sowie  durch  widerrechtliche  (Je  troy  klingen  hervorgerufen  wird. 
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duellen  Freiheit  und  Menschenwürde,  demnach  als  eine  mit 
der  Idee  der  Ordnung  gleich  göttliche  Idee  noch  gar  nicht 
oder  sehr  mangelhaft  zum  Bewusstsein  und  zur  Anerkennung 
gekommen  ist,  oder  ob  diese  Idee  mit  der  Idee  der  gesell- 
schaftlichen Ordnung  bereits  eine  anerkannte  Mitbeherrsche- 
rin aller  menschlichen  Zustande  geworden.  Aus  dem  sub  1) 
Bemerkten  erhellt  aber  auch  noch  : 

3)  Dass  jedes  der  selbständigen  Bundesglieder  in  Bezug 
auf  seine  natürlichen  Angehörigen  möglichst  in  der  alten 
Stellung  verbleiben  will  und  verbleiben  kann,  und  dass  nie- 
mand in  den  Bund  einzutreten  im  Stande  ist,  ohne  entweder 
selbst  als  Bundesglied °oder  von  einem  der  bisherigen  Bundes- 
glieder als  dessen  Angehöriger  aufgenommen  zu  werden. 

Man  hat  die  sogenannten  classischen  Staaten  von  vielen 
Seiten  als  die  unerreichbaren  Vorbilder  der  höchsten  politischen 
Vollendung  ansehen  zu  müssen  geglaubt.  Sowie  aber  die  alten 
nichtclassischeri  Staaten  in  ihren  despotischen  Gestaltungen 
die  Periode  bezeichnen ,  in  welcher  mit  der  wahren  politischen 
Idee  auch  die  wahre  Rechtsidee  gleichsam  noch  in  der  Nacht 
der  ersten  Schöpfung  ruht,  so  können  die  sogenannten  clas- 
sischen Staaten  nur  als  das  Dämmerungsstadium  für  jene 
Ideen  bezeichnet  werden,  wie  wunderbare  und  zum  Theil 
wunderliche  Rechte-  oder  Staatsschöpfungen  sie  auch  na- 
mentlich in  der  Periode  ihres  Verfalls  hervorgebracht  haben. 
Die  nichtclassischen  alten  Staaten  repräsentiren  in  den  un- 
geheuerlichsten Formen  die  letzten  Consequenzen  des  un- 
natürlich festgehaltenen  starren  Familienprincips;  die  soge- 
nannten classischen  Staaten  sind  die  vollendeten  Repräsen- 
tanten des  eben  geschilderten  stehen  gebliebenen  Föderativ- 
princips.  Die  erstem  lassen  keine  individuelle  Freiheit  zur 
politischen  Potenz  werden,  weil  sie  dadurch  die  Ordnung 
einzubüssen  fürchten,  und  fallen  darum  aus  dem  Despotis- 
mus in  die  Anarchie;  die  letztern  furchten  mit  der  Ent- 
wickelung  des  vollen  Einheitsstaats  der  Freiheit  verlustig  zu 
geben,  und  gelangen  durch  die  Anarchie  zum  Despotismus. 
In  der  Entfernung  von  Jahrtausenden  sieht  sich  freilich  vie- 
les  ganz  anders  anm)>  namentlich  dann,  wenn  man  zum 

161)  Vgl  z.  B.  Heynaldy  Ä,  Recherohes   bot  ce  qui  rnrnquai*  a  I» 
Ufert*  da»  !•#  Republiquee  de  la  Grece  (Parif  1861). 
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Grunde  des  Phantasiebildes,  dessen  einzelne  Stücke  sorgfal- 
tig oder  willkürlich  ausgewählt  werden,  nur  die  Schattenseite 
unserer  Znstande  wählt  und  das  ganze  mit  den  grellen 
Schlaglichtern  unserer  unerreichten  Wünsche  überzieht. 
Wir  haben  gesagt,  die  Despotie  der  alten  Welt  und  was 
von  ihr  noch  in  unsern  Zeiten  übrig  ist,  sei  nur  der  Fami- 
lienstaat oder  das  sogenannte  Patriarchalsystem  in  seiner 
grössten  Entartung,  der  classische  Staat  aber  die  glänzendste 
Ausartung  der  wesentlich  unorganischen  Interessengemein- 
schaft. Wir  kommen  später  auf  diese  Behauptungen  zurück 
und  hoffen  sie  zu  beweisen.  Doch  soll  schon  hier  bemerkt 
sein,  dass  weder  in  der  alten  Despotie  noch  in  den  classi- 
schen  Republiken  Betätigungen  des  natur-  und  sitten- 
gesetzlich nach  freier  Ordnung  oder  Organisation  drängen- 
den Wesens  der  Menschen,  Bestrebungen  nach  Aufrichtung 
organischer  Beherrschung  und  Anerkennung  individueller 
Freiheit  gänzlich  gefehlt  haben.  Allein  dem  herrschenden 
Prinoip  gegenüber  konnten  derartige  Beurkundungen  der 
wahren  Erkenntniss,  auch  wenn  sie  selber  nicht  an  dem 
Fehler  der  Einseitigkeit  litten,  nur  den  Charakter  krank- 
hafter Zustände  annehmen.  Wir  bewundern  den  Verstand, 
die  Willenskraft,  die  Schlauheit,  mit  welchen  die  in  den 
verschiedensten  Formen  auftretende  Krankheit,  und  was  da- 
für galt,  bekämpft  wurde,  ohne  die  Verkehrtheit  oder  doch 
die  Einseitigkeit  der  herrschenden  Richtungen  übersehen  zu 
können.  Die  Gefahr  unserer  Tage  ist  deshalb  in  mancher 
Beziehung  gerade  der  Gegensatz  zu  den  Gefahren  des  Alter- 
thums.  Erwägt  man  noch,  dass  wir  keineswegs  über  alle 
Gefahren  der  alten  Welt  hinaus  sind,  und  dass  eine  falsche 
Richtung  —  sie  mag  nun  sein,  welche  sie  wolle  —  in  Bezie- 
hung auf  das  richtige  Ziel  immer  dieselben  Folgen  hat, 
nämlich  die,  nicht  zum  Ziele  zu  führen:  so  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass  wir  gar  keinen  Grund  haben,  uns  der  alten 
Welt  gegenüber  in  selbstgenügsame  Sicherheit  zu  wiegen. 

Die  alte  Welt  hat  also  entweder  gar  kein  Recht,  weil 
sie,  wie  in  den  Despotien,  den  absoluten  Willen  eines  sittlich 
niedrig  stehenden  Gottes,  eine  unsittliche  Gottesidee,  jeder 
individuellen  Freiheit  überordnet  und  dieses  Princip  in  den 
Despoten  selbst  gleichsam  verkörpert;  oder  sie  hat  kein 
humanes,  sondern  nur  ein  national -theokratiscbes,  auf  dem 


328  Zehnter   Abschnitt. 

Siege  der  Waffen,  der  nationalen  Gotter,  auf  dem  Vertrage 
Gleichgestellter,  also  nur  auf  deren  Willkür  beruhendes,  alle 
Besiegten  oder  Nichtcontrahenten  ausschliessendes  Recht, 
dein  infolge  der  Inhumanität  und  Sklaverei  die  sittliche  Kraft 
selbst  in  jenen  geschlossenen  Kreisen  fehlt,  welche  als  das 
historisch- pro videntielle  Resultat  ihrer  gesellschaftlichen  Ent- 
wicklungen erscheinen,  welche  am  meisten  organisch  ge- 
bildet und  unauflöslich  mit  dem  Dasein  des  classischen  Staats 
verbunden  sind.  Wenn  der  Gstracismus  das  Mittel  ist, 
durch  Ausstoesung  überragender  Geister  die  Vorsehung  zu 
corrigiren,  das  Land  geistig -arm  zu  machen  und  aus  zarter 
Rücksicht  für  die  Eifersucht  indolenter  Mittelmassigkeit  die 
Angeln  des  nur  durch  solche  Geister  zu  vermittelnden  Fort- 
schritts auszuheben,  statt  deren  reformatorischen  EinAuss  nur 
auf  das  der  organischen  Entwicklung  entsprechende  Mass 
zurückzufuhren;  wenn  offictelle  Menschenjagden  es  sind, 
hinter  wefabe  sich  die  Furcht  vor  der  überhandnehmenden 
Helotenberolkerung  unter  dem  Scheine  der  politischen  Er- 
ziehung der  Jugend  versteckt;  wenn  Menschenfleisch  nr 
Mästung  der  Muränen  verwendet  werden  kann,  und  tausend- 
fältiger Mensohemnord  unter  den  crassesten  umstanden  als 
öffentliche  und  politische  Volksbelustigung  gebraucht  werden 
darf  und  muss;  wenn  jedes  Gericht  eine  Volksversamm- 
lung oder  deren  Stellvertreter  ist  und  deshalb  die  Rechts- 
fälle, ganz  «abgesehen  voll  der  Zusammensetzung,  des  souve- 
räne« Volks  und  von  den  Mitteln  es  in  die  Versammlung  nu 
bringen,  nicht  nach  dem  unverletzbaren  Rechte  des  Burgers 
ikU  Privatmann,  oder  nach  den  wirklich  bestehenden  Straf- 
gesetzen, sondern  aar  nach  der  alhmachügen  Willkür  das 
Volks,  d.  h.  nach  seinen  oder  seiner  Führer  momentanen  In- 
teressen 9  oder.,  wm  dasselbe  ist,  nach  den  Rücksichten  einer 
rein  persönlichen  oder  einer  momentanen  NQtaüchkeiU|Militak 
entschieden  werden:  was,  00  fragen  wir,  muss  es  um  daa 
Rettbt  solcher  Zustande  sein,  die  nur  um  so  widerlicher  er* 
scheinen,  jtmebr  der  Mangel  eines  eigeniKehea  Recfatsbe- 
grifs  und  Reehlasehutzns  dnreh  eine  Art  hausbackener  Mural 
«ipfcatiaeh  verdeckt  wenden  will,  oder  eine  entartete  fleti- 
gm  die  \Jmkt  aaafAUen  soll? 

Wir  wissen  wol,   da«  es  in  Griechenland  und  in  Bnsn 
«m  Hecht  gegeben,  nnd  daas  besonders  daa  ronosebe  Rankt 
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in  einer  gewissen  Richtung  eine  vielleicht  unübertreffliche 
Ausbildung  erhalten  hat.  Allein  das  alte  römische  Recht 
war  in  demselben  Grade  eng,  wie  der  Begriff  der  römischen 
Civität.  Und  als  sich  letzterer  mit  seiner  immer  grössere 
Ausbreitung  verflachte,  und  zwar  aber  eine  Bevölkerung, 
die  in  keiner  Weise  cur  Tragerschaft  römischer  Bürger« 
tagenden  befähigt  war,  da  wuchs  zwar  an  Bedeutung  und 
Ruhm  die  römische  Rechtsgelehrsamkeit,  keineswegs  aber 
der  wahrhaft  sittliche  Gehalt  des  römischen  Rechts.  Die 
hohe  Ausbildung  desselben  ist  mehr  Wirkung  des  Verfalls, 
als  des  wahren  Fortschritts  des  römischen  Wesens  t0*), 
wenn  es  gleich  dem  Fortschritte  diente;  und  als  Rom  in  dem 
vollendeten  Imperatorentbum  endlich  ein  Princip  für  die  Zu- 
kunft auftauchen  sah,  da  war  es  bereits  unaufhaltsam  dem 
Gesetze  des  orientalischen  Despotismus  verfallen,  selbst  wenn 
es,  was  nicht  geschah,  hinreichende  Kraft  bethätigt  hätte, 
mit  den  aristokratischen  Erinnertingen  seiner  Vergangenheiten 
su  brechen.  Doch,  kehren  wir  nochmals  zu  unsenm  Aus- 
gangspunkte zurück! 

Solange  für  eine  Mehrheit  verbundener  Familien  oder 
Stamme  das  Föderativ  -  oder  Vertragsprincip  die  Grundlage 
ihrer  Einigung  ist,  kann  auch  das  in  derselben  denkbare 
Recht  kein  anderes  Princip  haben,  als: 

1)  Die  freie  Willkür,  das  Princip  der  Gemeinschaft,  für 
AHe  selbständigen  Glieder  der  Vereinigung  und  ihre  wechsel- 
seitigen Verhältnisse; 

2)  die  alte  Autorität  des  Familien-  oder  Stammchefs 
für  die  Angehörigen  einer  jeden  der  vereinigten  Familien 
oder  Horden. 

Solange  in  ersterer  Beziehung  das  Princip  der  Willkür 
oder  der  freien  Selbstbestimmung  prädominirt,  wird  auch 
ein  eigentliches  Staats-  oder  Privatrecht  in  der  fraglichen 
Verbindung  selber  ebenso  unmöglich  sein,  wie,  solange  die 
Idee  der  souveränen  Familie  oder  des  souveränen  Namens 
für  die  einzelnen  Glieder  der  Verbindung  vorherrscht,  ein 
eigentliches  Staa/ts-  oder  Privatrecht  innerhalb  dieser  un- 
denkbar wäre.  Etst  wenn  die  Iflee  erwacht  und  mächtig 
geworden  ist,    dass,  was  der  Vertrag  einte,  auch  ohne  ihn 

162)   Vollgraf,  Eu«9  Yew^h,  JU#  706,  1H  f* 
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mss  «**):  erst  wenn  der  Bruch  des  Vertrags  so- 
Z  ak  easekig  unzulässig  zu  erscheinen  beginnt; 
der  Zwang  der  umstände  oder  der  übermächtige 
maeber  n  dem   Glauben    oder   zur  Erkenntniss 
fifaren«  da»  das  Gesetz  des  Fortschritts  sich  für  jeden  nur 
~  milertcn  Gesellschaft  erfüllen  könne;  erst  wenn 

Geschicke  m  Beziehung  auf  die  Entwicklung 


UsP  IHtrtfc  Vertrag  ktOIM* 

r  Rache*  «4er  Meaachaa  als  etsueJuer  gegeneinander,  welche  die 
*j*iiv*feMiI«  r^eAeiaMfAar«  aaf  «ine  zulässige  Webe  beschränken  und  er- 
vNtufiv  and  weich*  &r  Staat  aäda  eam  der  einzelnen,  sondern  am  des 
iSaneve  wrilew.  nr  Be^eeStpaue;  4t»  Cufnedens,  schätzt. 

*)  ISe  ^ehrtt-  <*fcir  VgctfmMi.    weiche   zum  Ausdrucke  des   be- 
aiaialaa  ead  grfeawfratl'ii  sangiauaiia  ab  die  zwecJtmässigsten  gewählt 


4>  Ba*  Iquaaaru  Kima  ter  *Se  Aaiabuag  der  Rechtspflege. 
Bei*  laeaw  w*ei  ab»  «As  ascht  durch  den  Vertrag  geschaffen,  der 
**r«reut  a*  ******  ae>  rsmaeiz;  der  Ontnaag  für  eine  organisirte  Gesell- 
neutf     tNr  \*ce*at  kaaa  aar  Ar  Gauche  eiae  Quelle  ron  Berechtigungen 
**4  ***a#«w«iaajea  fesyHawiJng  >  akht  die  Basis  eines  Verhältnisses  sein, 
weteW  au  $«*\  aeaut-  aal  Teneaftaothwcwfig  ist,   wie  die  geordnete 
^>waB»<6<A     CHaW  kamt  aacht  der  Brach  des  Vertrags  wol  zum  Krieg 
and  c>vce*«>t   akft4  aber  aar  Eeeulanosi  oder  öffentlichen  Strafe  fähren. 
^e*4  aaau  eadftt»  war  a»ea  etat»  Schritt  weiser,  and  sieht  man  ab  von 
Atr  l***J*b  fctaaeU  biaJfoaeVat  aad  eventuell  zwingenden  Kraft  einer  auf 
Yw«n*  vOar  Ottawa*  bereJaeudea  Berechtigung;  blickt  man  auch  auf  die 
Vvreittftlaac  dereelbea  uut  deza  gesummten  Rechtszustande  und  mit  dem 
ewige»  Weaea  «lue  &aas»,   so  wird  man  auf  dem  tiefsten  Grunde  doch 
wieder  deu  tirajalsaei  erkeaaea,  das»  die  wahre  Starke  einer  jeden  Be- 
revauguu*  aad  ihre*  Aa*aruvhs  aaf  Anerkennung  die  Idee  sei,  der  sein 
Kavfcl  IV<fcta*»  taue  dabei  seine  Pflicht.    Umgekehrt  kommen  wir  am 
tjfedk  der  Vatewatfhauf  aber  die  nicht  rom  Vertrage  abhängige  politische 
Wtafct  uu4  vlW  am  ihretwiUea  gegebenen  Rechte  zuletzt  darauf,  dass  der 
wahr*  Werth  der  KrfuUuug  jeuer  Pflichten  darin  liege,  dass  angenommen 
werde*  kaau,   der  Barger  handle  dabei  mit  Toller  individueller  Freiheit- 
IHeae  Mee«  beetefcea,   gleichviel  ob   und  inwiefern    das   positive   Recht 
afte  s*a*  tonaeWea  Ausdruck  bringen  kann.    Dies  einstweilen  zur  nä- 
her* Ktkläraug  uaeerer  Ua  System  des  deutschen  Verfassungsrechts,  I,  17 
uad  *Wk  aatlteeteUtea»  voa  äfataoA/s  in  der  Kritischen  Vierteljahrsschrift, 
U  >01  %>»  wwd  von  }\*Nümi*r,  in  der  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staats- 
wta*M*vaalv,  Jahrg.  I«»  Heft  1,  S.  97,  angegriffenen  Ansicht,  zu  deren 
mMer  Aafltotuttff  freilich  auch  die  Stellen  in  I,  114,  183,  241  fg.,  249  fg., 
Wh  11»  544»  aaset«  Werks  gewürdigt  sein  wollen. 
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aller  drei  Grundelemente  des  menschlichen  Wesens  und  ir- 
dischen Daseins  nicht  nur  die  gegenwärtigen  Glieder  unauf- 
löslich zusammenschmieden,  sondern  auch  Vergangenheit  und 
Zukunft  miteinander  in  organische  Verbindung  bringen; 
endlich  wenn  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  einseitiges  Ab- 
gehen von  dem  Bündnisse  alle  gefährdet:  dann  muss  all- 
mählich die  Idee  zur  Kraft  kommen,  dass  man  nicht  seinen 
willkürlichen  Eingebungen,  sondern  einem  hohem  Gesetz, 
wenn  es  auch  in  gewillkürter  Form  seinen  Ausdruck  gefun- 
den, gehorcht  und  gehorchen  muss. 

Aus  alledem  (s.  auch  die  letzte  Note)  ist  es  nun  klar, 
dass,  in  welchen  Formen  immer  ein  Gemeinwesen  zuerst  als 
thatsächlich  oder  juristisch  unabhängig  auftritt,  nicht  auf 
den  Vertrag  oder  auf  die  Stimmenmehrzahl  seiner  momen- 
tanen Glieder  der  Staat  und  überhaupt  die  politische  Auto- 
rität der  Majorität  gegründet  werden  könne.  Der  Vertrag 
kann  eine  Gemeinschaft,  aber  kein  Gemeinwesen  erzeugen, 
und  die  Zahlenmajorität  kann  als  mechanischer  Zwang,  nicht 
als  sittlich  organische,  d.  i.  freie  Potenz,  wirken.  Ist  nichts- 
destoweniger die  Form  des  Vertrags  und  die  Entscheidung 
durch  Stimmenmehrheiten  auch  in  staatlichen  Dingen ,  z.  B. 
in  der  Gesetzgebung  nach  constitutionellen  Grundsätzen,  un- 
vermeidlich und  unentbehrlich,  so  erscheint  das  richtige  Ver- 
ständniss  hierbei  nur  um  so  notwendiger.  Die  Autorität  der 
miteinander  verhandelnden  sogenannten  Gesetzgebungsfacto- 
ren, die  Autorität  der  Majorität  über  die  Minorität  liegt  in 
der  sie  alle  gleichmässig  beherrschen  sollenden  und  als  sie 
alle  wirklich  gleichmässig  beherrschend  angenommenen  poli- 
tischen Idee  und  in  den  dieser  entsprechenden  Pflichten. 
Diese  politische  Idee  kann  sich  in  concreto  zunächst  an  die 
materielle  Notwendigkeit,  oder  an  die  religiöse  Gottesan- 
schauung, oder  an  eine  vernünftige  Erkenntniss,  oder  auch 
an  alle  drei  zusammen  anschliessen,  und  eben  durch  letzteres 
wird  erst  die  Idee  von  der  höhern  Notwendigkeit  des  Ge- 
meinwesens, von  der  Berechtigung  seiner  Ausdehnung  und 
von  der  Unterwerfung  seiner  Glieder  die  dem  Wesen  des 
Staats  entsprechende  Basis  finden.  Was  aber  die  Majorität 
für  die  Minorität  bindend  entscheidet,  ist  nichts  als  die  Form 
der  Realisation  der  beide  gleich  beherrschenden  politischen 
Idee  für  den  concreten  Fall.    Insofern  sind  nun  auch  die 
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ersten  bindenden  Bestimmungen  über  die  Entscheidung  durch 
die  Majorität  Zeichen  der  Wirksamkeit  der  Staatmdee;  da- 
gegen ist  alles  nicht  nur  der  Form,  sondern  auch  dem  Wem 
noch  als  paotirt  geltende  Recht  ein  Zeichen  des  Societäts- 
prmoips.  Etwas  von  beidem  wird  freilich  stets  da  stm 
(JPlaUm^  a.  a.  €).,  II,  301,  324);  entscheidend  ist  nur,  in 
Beziehung  auf  welchen  HechUtheil  das  eine  oder  das  andere 
und  in  welchem  Umfange  es  vorhanden  ist  Prfukmtnsrt 
z.  B.  der  Form  und  dem  Wesen  nach  das  paotirte  Recht 
in  Bezug  auf  die  öffentlichen  Verhältnisse,  so  ist  es  um  de* 
fraglichen  Staat  geschehen.  Daher  schrumpfte  mit  dem 
pactirten  Rechte  der  höchst  ideale  deutsche  Reichestaat  und 
mit  ihm  auch  die  Reicbsrechtsfähigkeit  von  oben  an  zusam- 
men, während  sich  die  dem  Reiche  gleichsam  entlehnte 
Staatsidee  von  unten  hinauf  organisch  zu  gestalten  sucht, 
tmd  zahllose  Blüten  treibt,  vom  kleinsten  vollfreien  Grund- 
besitze an  bis  zu  den  grössten  Territorien,  Blüten,  von  de- 
nen jedoch  die  meisten  ohne  Frucht  zu  werden  abfallen* 
Aber  wie  mit  dem  Vertragsprincip  Reich  und  Reüchsrecht 
nach  allen  Seiten  hin  untergehen,  so  wächst  mit  dem  Princtp 
der  Autorität  auf  der  Basis  der  absoluten  Notwendigkeit, 
oder  mit  der  politischen  Entwicklung  in  den  Territorien  der 
Territorialstaat  und  die  ihm  entsprechende  Rechtsfähigkeit. 
Die  alten  £&andesgegensätze  stumpfen  sich  allmählich  ab, 
und  es  entstehen  in  den  Territorien  die  neuen  politischen 
Stände.  Da,  wo  die  Grenze  des  Staats  ist,  da  ist  auch  die 
räumliche  Grenze  des  ihm  eigenthümiiehen  Rechts,  das  we* 
nigstens  in  Beziehung  auf  alle  öffentlichen  Verhältnisse  na- 
tnrnothwendsg  nach  Einheit  strebt  und  nur  durch  interna- 
tionale Verbindungen  eine  weitere  Anwendbarkeit  erhalten 
kann.  So  gibt  es  z.  B.  auch  keine  Siändeiwohte,  ausser 
durch  die  politische  Anerkennung  eines  concreten  Staats, 
und  also  Aach  nur  für  ihn.  Die  einseitige  Verfolgung  der 
römischen  Ksiserreichsidee^  d.  h.  der  absoluten  Autoritäts~ 
idee  in  allen  rechtlichen  Dingen,  hätte  nothwendig  zum 
patriarchalischen  Absolutismus  innren  «Aasen,  und  wirklich 
haben  die  Lehns-  und  Grundherren  aller  -Stufen  denselben 
gegen  ihre  Untergebenen  z*  bethätigen  versucht.  Die  ein- 
seitige Verfolgung  der  altdeutschen  Pactirung  hätte  andern» 
thfeils  unausbleiblich  muri  gänzlichen  aromatischen  Zeraatzang 
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geführt  j  und  nur  die  in  de?  Reibung  dieser  beiden  Gegen- 
sätze (der  Ordnung  und  der  Freiheit  in  den  der  deutschen 
Geschichte  eigentümlichen  Formen)  entstandenen  Ausglei- 
chungen sind  es,  welche  nach  und  nach*,  und  zwar  vorherr- 
schend organisch,  die  gegenwärtige  politische  Gestaltung 
Deutschlands  herbeiführten.  Je  enger  sich  commercium»  und 
connubrom  nach  der  alten  deutschen  Ansicht  .begrenzten,  und 
je  mehr  der  Vertrag  die  Verhältnisse  beherrschte,  dösto  mehr 
verlor  sich  dies  alles  durch  die  Entwickelung  der  Landes* 
hoheit,  wenigstens  für  die  innern  Verhältnisse*  der  Territo- 
rien, in  welchen  neue  Rechts-  und  Ehegemeinscbaften  ent- 
standen. Die  gegenwärtige  Auflesung  der  mittelalterlichen 
Ständerecbte  trifft  zunächst  nur  das  mit  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  Unvereinbare,  und  bereitet  ohne  Zweifel  neue 
Staodesverhältnisse  vor.  So  hat  z.  B.  der  Entwurf  des 
deutschen  Handelsgesetzbuchs  viel  für  eine  Reconstituirung 
des  Handelsstandes  gethan,  und  sind  die  Folgen  der  mo- 
dernen Vereinsgesetze  für  Ständebildungen  noch  gar  nicht 
abzusehen«  Auch  im  Sachenrechte  zeigen  sich  dieselben  Ent- 
wicklungen« Ist  ein  freies  Grundbesitzthum  ein  der  Staats- 
gewalt unzugängliches  Territorium ,  so  verhält  es  sich  gleich- 
sam völkerrechtlich  au  allen  ähnlichen  Besitzungen.  Darum 
geht  der  Besitz  vor  dem  Rechte  und  steht  das  abstracte 
Recht  zu  besitzen  der  conoreten,  die  Herrschaft  über  die 
Bewohner  enthaltenden  Nutzungsmöglichkeit  nach.  Unter 
solchen  Umständen  gibt  es  noch  keine  eigentliche  Eigen» 
thumshlage ,  kein  Gericht  und  Urtheil  über  den  souveränen 
Grundherrn)  sondern  nur  Protestationen  gegen  nicht  ge- 
rechtfertigte Occupationen ,  oder  Krieg  und  Vertrag.  Und 
was  alles  vorwärts  treibt,  das  ist  das  Bedürihiss  der  Aus- 
dehnung und  Erweiterung  wie  des  Friedens  und  Schutzes, 
oder  mit  andern  Worten  ,  die  ewige  sittliche  Idee  des  Fort- 
schritts in  steter  Aussöhnung  der  Freiheit  und  der  Ordnung. 
Die  gröeste  Mannichfaltigkeit,  die  verschiedensten  Ueber- 
gangsstadien ,  die  zahlreichen  Rück-  und  Fortschritte  in  der 
einen  oder  in  der  andern  Richtung,  die  Verschiedenheit  der 
Formen,  in  denen  sie  sich  vollzogen,  der  Wechsel  zwischen 
organischer  Entwickelung  und  mechanischer  Einwirkung,  — 
dies  alles  erschwert  die  Untersuchung  und  Auffassung,  hebt 

aber  die  Wahrheit  unserer  Sätze  nicht  auf. 

t 
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Eine  jede  wirklich  wissenschaftliche  Rechtsgeschichte 
muss  daher  von  folgenden  drei  Hauptfragen  ausgehen: 

1)  Wo  ist  der  Staat,  in  der  Familie,  in  der  Localge- 
roeinde,  in  dem  Territorium  oder  in  dem  Reiche?  In  wel- 
cher Periode  ist  er  in  dem  einen  oder  in  dem  andern?  Wie 
verhält  sich  der  Anspruch  auf  Selbständigkeit  und  Herr- 
schaft, der  von  dem  einen  gegen  das  andere  gemacht  wird, 
zu  den  Rechtsansichten  und  zu  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen? 

2)  Welches  ist  in  dem  concreten  Staate  das  vorherr- 
schende Element,  das  materielle,  das  intellectuelle  oder  das 
religiös -sittliche?  Oder:  Inwieweit  sind  diese  drei  Elemente 
zu  einer  harmonischen  Einheit  zusammengewachsen? 

3)  In  welchem  Verhältnisse  stehen  im  concreten  Staate 
Freiheit  und  Ordnung  zueinander;  oder:  Was  ist  Privat- 
recht, was  ist  öffentliches  Recht? 

Bei  allen  diesen  Fragen  muss  aber  eine  wissenschaftliche 
Rechtsgeschichte  der  ewigen  Bewegung  und  der  dadurch  un- 
vermeidlichen zahllosen  Uebergangsstadien  bewusst  bleiben, 
welche  gerade  das  Wesen  der  geschichtlichen  Entwicklun- 
gen ausmachen. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  werden  gewisse  rechtege- 
schichtliche Erscheinungen  nicht  nur  eine  ganz  andere  Be- 
deutung erhalten,  sondern  es  wird  auch  diegesammte  Rechts- 
geschichte eines  Volks  zu  einem  wirklich  organischen  Ganzen 
zusammenwachsen.  Da  wir  keine  Rechtsgeschichte  schrei- 
ben, so  können  wir  uns  hier  auch  nicht  auf  eine  vollstän- 
dige Durchführung  dieser  Gedanken  einlassen.  Nur  des 
Beispiels  halber  wollen  wir  einige  Materien  aus  der  deut- 
schen Rechtsgeschichte  andeuten. 

Man  nehme  also  nach  den  gegebenen  drei  Fragen  und 
den  ihnen  beigefügten  Voraussetzungen: 

1)  Aus  der  Geschichte  des  Strafrechts  z.  B.  die  Begriffe 
von  Verbrechen  und  Strafe,  die  Arten  beider  und  den  Mass- 
stab der  letztern. 

2)  Aus  der  Geschichte  des  Processrechts  z.  B.  das  Ver- 
hältnise  zwischen  Straf-  und  bürgerlichen  Gerichten,  die 
Competenz  der  Familien-,  Gau-,  Orts-,  Landes-,  Standes- 
und Reichsgerichte  und  deren  ganze  geschichtliche  Ent- 
wicklung; ferner  die  Besetzung  der  verschiedenen  Gerichte 
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durch  Genossen  oder  Gelehrte,  oder  durch  eine  Mischung 
von  beiden;  ferner  die  Geschichte  des  Beweisrechte. 

3)  Aus  der  Geschichte  der  Rechtsquellen  z.  B.  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Sitte,  Gewohnheit,  Pactum,  Gesetz. 

Man  wird  daraus  erkennen,  dass,  wenn  man  den  vor- 
geschlagenen  nach  unserer  Ueberzeugung  allein  richtigen 
Weg  einhält,  die  Resultate  der  Rechtsgeschichte  für  die 
lebendige  Erkenntniss  der  Genesis  und  Entwickelung  des 
Rechts  ganz  andere  sein  werden,  als  die  bisherigen.  Unser 
Weg  ist  freilich  ein  so  natürlicher,  dass  er  theilweise 
schon  von  andern  geahnet,  ja  selbst  erkannt  worden  ist. 
Woran  es  bisher  fehlte,  das  ist  die  bestimmte  und  klare, 
bewusstseinvolle  Auffassung  und  die  das  ganze  rechtshisto- 
rische Studium  beherrschende  Festhaltung  aller  drei  Fragen 
und  der  ihnen  beigegebenen  Voraussetzungen,  und  man  wird 
uns  den  Wunsch  verzeihen,  dass  wir  durch  unsere  Arbeit 
etwas  zur  lebendigem  und  belebendem  Behandlung  der 
Rechtegeschichte  beigetragen  haben  möchten. 

Selbsterhaltung  und  Fortschritt  in  harmonischer  Einheit 
aller  Richtungen  des  menschlichen  Daseins  unter  steter  Aus- 
söhnung zwischen  den  Gesetzen  der  Freiheit  und  Ordnung, 
dieses  sittliche  Grundgesetz  der  göttlichen  Schöpfung  oder 
Autorität,  ist  daher  auch  das  Princip  des  Rechts  (s.  Piaton, 
a.  a.  O.,  S.  328,  Note  8),  welches  sich  als  eine  dem  Ideale 
nach  frei  zu  verwirklichende  und  blos  im  Falle  der  Noth  zu 
erzwingende  und  insofern  auch  als  Zwangsmittel  sittlich  ge- 
rechtfertigte Norm  nur  in  demselben  Masse  weiter  entwickeln 
kann,  in  welchem  jenes  Princip  sich  von  der  blossen  ein- 
seitigen Familien-,  Stammes-  und  Bundesherrschaft  be- 
freit, über  grössere  Massen  ausdehnt  und  hierdurch  selbst 
immer  höher  steigert. 

In  den  positiven  Rechtsformen  aber  lässt  gerade  das 
aufgestellte  Princip  die  freieste  Schöpfung  nach  dem  indivi- 
duellen Bedürfhisse  und  Geiste  eines  jeden  Volks  zu.  Be- 
greiflich kann  bei  solchen  Schöpfungen  neben  dem  richtigen 
Gebrauche  Misbrauch  und  Irrthum  nicht  ausgeschlossen  blei- 
ben, und  Unvollkommenheit  mit  bestandigem  Streben  nach 
Vervollkommnung  ist  demnach  auch  eine  wesentliche  Eigen- 
schaft alles  positiven  Rechts. 

Aus  dem  vorhin  aufgestellten  Princip  folgt  aber,   dass, 
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wer  niöht  als  Subject  der  Selbsterhaltung  und  des  Fori* 
schritt«  anerkannt  ist,  auch  kein  Reckt  haben  kann,  und 
das*  demnach,  wenn  nicht  die  Eigenschaft  als  Mensch  an 
und  für  sieh  schon  diese  Subjectivität  im  allgemeinen  gibt, 
-nicht  nur  der  Umfang  der  allgemeinen  persönlichen  Rechts- 
fähigkeit sehr  verschieden,  sondern  auch  diese  selbst  an  so 
besondere  Vorbedingungen  geknüpft  ist,  das*  mehr  oder 
weniger  Menschen,  ja  Klassen  von  Menschen  derselbe* 
nicht  tbctlhaftig  Werden  können;  dass  femer  je  nach  den», 
was  io  einem  bestimmten  Momente  als  zur  Selbsterhaltung 
und  zum  Fortschritt  gehörig  da  oder  dort  anerkannt  ist,  das 
Recht  auch  sehr  verschieden  sein  kann;  dass,  je  vollstän- 
diger eine  Entwicklung  durch  das  richtige  Princip  geleitet 
wird,  desto  einfacher  und  befriedigender,  desto  verstand* 
lieber  und  reiner  das  ihr  entstammende  Recht  sein  müsse. 
Die  Verhältnisse  können  so  angethan  sein,  dass  das  Recht 
in  dieser  oder  jener  Richtung  stille  zu  stehen,  oder  wenig- 
stens viel  langsamer  sich  fortzuentwickeln  scheint,  während 
es  in  andern  Richtungen*  sich  bewegt  oder  schneller  vor- 
wärts geht.  So  ist  z.  R  das  römische  Recht  in  Bezug  auf 
väterliche  Gewalt  und  Sklaverei  fast  ganz  unbeweglich  ge- 
blieben, d.  h.  in  Bezug  auf  diese  Verfassungsmstkutionen 
fand  nie  einei  wesentliche  Reform  statt.  Dagegen  schritt  es 
kk  der  Ausbildung  des  Vermögensrechts,  besonders  des  Ver- 
tragsrechts, trächtig  vorwärts.  Die  Noth  des  Verkehrs 
zwang  hier  mit  unwiderstehlicher  Gewalt,  und  bei  aller 
Starrheit  der  väterlichen  Gewalt,  wie  der  Sklaverei,  fand 
man  doch  Mitte),  auch  den  Haussohn  und  den  Sklaven  im 
Verkehr  als  Mensehen  gelten  zu  lassen.  Die  Macht  der 
Thatsacben  zwang  zu  Fictionen,  ohne  dass  durch  diese  die 
Wirklichkeit  selber  zur  Fiction  geworden  wäre,  und  was 
wir  nach  langem,,  mühsamem  Studium  am  römischen  Rechte 
bewundern,  war  der  grossen  Masse  der  römischen  Bevölke- 
rung gewiss  ebenso  unverständlich,  als  es  den  Massen  bei 
uns  sein  müsste.  Dies  ist  mit  ein  Hauptgrund ,  warum  die 
steigende  Ausbildung  des  romischen  Rechts  den  wachsenden 
VferfeU  Roms  bezeichnet  Das  wahre  Princip  fehlte,  und 
was  «ich'  dennoch  von  demselben  unabweisbar  geltend  macht, 
das  galt  nicht  durch  sich  selbst,  durch  die  Autorität  einer 
klar  erkannten  humanen  Wahrheit,  sondern  nur  m  der  Ge- 
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stalt  einer  die  Wahrheit  absichtlich  maskirenden,  aber  mit 
den  unabänderlichen  falschen  Verfassungsgrundlagen  harmo- 
nirenden  Fiction.  Als  Rom  endlich  die  Form  eines  monar- 
chischen Einheitsstaats  erhalten  hatte,  da  war  es  um  so  we- 
niger der  organischen  Fortentwickelung  als  monarchisches 
Gemeinwesen  fähig,  je  mehr  die  Monarchie  nur  durch  und 
für  die  schlechten  Elemente  des  romischen  Staats  zu  Stande 
gebracht  schien,  und  je  entschiedener  schon  deshalb  alles, 
was  an  Geist  und  Tugend  geblieben,  die  republikanischen 
Ideen  festhielt.  So  fehlte  bei  allen  Versuchen  der  Kaiserzeit, 
das  romische  Recht  zu  erhalten  und  fortzubilden,  den  Kai- 
sern das  höhere  Princip,  den  Römern  die  Empfänglichkeit. 
Es  gab  nur  eine  Autorität,  nämlich  die  der  Gewalt;  nur  ein 
Ideal,  das  des  materiellen  Lebensgenusses;  und  ^ras  von 
dem  alten  Römerrechte  erhalten  blieb,  blieb  es  ebenso  nur 
um  der  Gewalt  und  des  physischen  Genusses  willen,  wie 
das,  was  mit  mehr  oder  weniger  Willkür  aufgehoben  oder 
neu  gegeben  wurde,  seine  Aufhebung  oder  Festsetzung  le- 
diglich den  angegebenen  beiden  Gründen  zu  verdanken  hat. 
So  stellt  denn  das  römische  Recht  in  seiner  anfangs  we- 
sentlich vertragsmässigen,  später  aber  vorherrschend  abso- 
lutistischen und  gewaltthätigen  Grundlage  zwei  Seiten  des 
menschlichen  Wesens  dar,  die  Freiheit  und  die  materielle 
Notwendigkeit ;  beide  bestanden  im  Römerreiche  niemals 
friedlich  nebeneinander,  sondern  wechselten  nur  im  Kampfe 
nacheinander,  bis,  da  die  versöhnende  Vermittelung  nie- 
mals eintrat,  zuletzt  wenigstens  äusserlich,  nur  das  Gewalts- 
prineip  herrschte,  während  die  gesunde  Kraft  dahin  war. 

Eine  versöhnte  Einheit  der  bezeichneten  beiden  Seiten 
konnte  aber  nicht  eintreten,  weil  die  Erkenntniss  des  über 
allen  Menschen  stehenden  sittlichen  Princips,  des  Princips 
einer  sittlich  schöpferischen  Autorität  und  der  unter  dem- 
selben stehenden  Humanität  mangelte  und  die  auch  bei  den 
Hörnern  vorhandenen  lichten  Ahnungen  dieser  Wahrheiten 
nur  für  wenige  zur  vollen  Erkenntniss,  nie  aber  zur  allge- 
meinen praktischen  Anerkennung,  zu  einem  gestaltenden  Ein- 
tluss  auf  die  Institutionen  gebracht  werden  konnten. 

Vorstehendes  soll  nur  die  den  Römern  eigenthinnliche, 
aus  der  menschlichen  Unvollkommenhcit  hinreichend  erklärte 
Richtung  des  Irrthums  bezeichnen,  also  weder  ein  beson- 
Held.  i.  22 
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derer  Vorwurf  gegen  die  Romer,  noch  weniger  ein  Grund 
sein,  das  stolze  Werk  ihres  Rechts  gering  zu  schätzen.  l64) 
Die  praktische  Absicht  unsers  Urtheils  über  das  römische 
Recht  besteht  nur  darin,  dass  wir  die  Bedeutung  des  römi- 
schen Rechts  für  uns  auch  von  dieser  Seite  richtiger  zu 
würdigen  in  Stand  gesetzt,  imd  dass  wir  uns  namentlich  klar 
bewusst  werden,  es  müsse,  wollen  wir  wirklich  ein  Factor 
des  weitern  Fortschritts  der  Menschheit  sein,  unsere  Rechts- 
bildung von  einer  andern  Grundauschauung ,  als  der  römi- 
schen ausgehen. 

Die  Gefahr,  entweder  in  eine  einseitige  Verfolgung  der 
Vertragsidee  als  Rechtsprincip  zu  gerathen,  oder  der  Idee 
von  der  principiellen  Berechtigung  der  materiellen  Ueber- 
macht  mit  gleicher  Einseitigkeit  zu  verfallen,  war  zu  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern  da,  und  die  germanischen 
Völker  haben  trotz  der  durch  das  Christenthum  uns  sehr 
erleichterten  Erkenntniss  des  richtigen  Grundprincips  bis 
zur  Stunde  wahrlich  genugsam  zwischen  Vertrags-  uud 
Machtprincip  geschwankt,  um  alle  Ursache  zu  haben,  dem 
Alterthum  gegenüber  bescheiden  zu  sein. 

Aus  alledem  ergibt  sich  aber,  dass  das  Recht,  als 
die  die  Menschen  in  ihren  äussern  Berührungen  miteinander 
frei  verbindende  und  durch  die  höchste  menschliche  Autorität 
im  Staate  geschützte,  nur  nötigenfalls  durch  den  der  Staats- 
gewalt allein  zustehenden  mechanischen  Zwang  effectuirte 
Norm,  vernunftgernäss  nie  ganz  unabhängig  sein  kann  von 
der  herrschenden  Gottesidee  oder  den  religiösen  Principien, 
d.  h.  von  den  geglaubten  Grundsätzen  über  das  Verhältniss 
der  Menschen  zu  Gott  und  über  das  Verhältniss  der  Men- 
schen zueinander  in  Gott.  Da  es  sich  aber  beim  Recht* 
um  die  unmittelbare  Ordnung  des  Reichs  der  Zeit  und  des 
Raumes  handelt,  und  da  der  Mensch  dem  Menschen  frei  mit 
der  Möglichkeit  der  Wahl  gegenüberstehen  muss,  so  ist  es 
auch  ganz  natürlich,  dass  beim  Rechte  die  irdischen  und 
materiellen  Verhältnisse   überwiegen,    wie    bei   der  Religion 


164)  Salvian,  De  gubern.  D.:  „Maxime  cum  sciat  eos  facere  quae 
nesciunt,  nostros  aatem  negligere  qaod  credunt:  ac  per  hoc  Mos  magi- 
strorum  peccare  vitio,  nostros  sno:  illos  ignorantes,  nostros  scieutes :  Mos 
id  facere  quod  patent  rectum,  nostros  qaod  sciant  perversum  etc." 
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die  überirdischen  und  geistigen,  ohne  dass  bei  dem  erstem 
Ideal  und  Glaube,  bei  der  letztern  Vernunft  und  zeitliches 
Dasein  ausser  allein  Ansatz  blieben.  Da  jedoch  der  Schö- 
pfergedanke vor  dem  Geschöpf  und  unabhängig  von  ihm 
ist,  so  muss  auch  die  Idee  des  Rechts,  die  höchste  und 
letzte  Autorität  desselben,  also  nicht  das  positive  Recht 
selbst,  göttlich  sein.  Das  Recht  ist  nur  der  concrete  Aus- 
druck der  Erkenntniss  dieser  Idee  durch  ein  selbständiges 
Gemeinwesen.  Daraus  ergibt  sich  weiter,  dass  die  Grund- 
idee über  das  Wesen  des  Menschen  und  über  die  menschliche 
Freiheit,  respective  Gesellschaftlichkeit,  bestimmend  für  die 
Ausbildung  des  Rechts  werden  müsse,  sei  es,  dass  man  das 
Recht  der  Gesellschaft  über  ihre  Glieder  und  umgekehrt, 
oder  das  Recht  der  Glieder  untereinander,  oder  endlich  das 
Recht  der  Gesellschaft  gegen  andere  Gesellschaften,  oder 
gegen  die  Glieder  anderer  Gesellschaften  ins  Auge  fasst. 

Jeder  Act  der  Staatsgewalt  als  solcher,  d.  h.  des  wirk- 
lichen Staatsoberhaupts  in  dieser  seiner  Eigenschaft,  mag  es 
eine  einzelne  physische  Person  oder  ein  Gesammtwesen,  eine 
sogenannte  juristische  Person,  und  seinem  Willen,  thatsächlich 
oder  durch  die  Gesetze,  welche  Schranke  immer  gesetzt  sein, 
in u 8 s,  und  nur  ein  solcher  Act  kann  ein  Gesetzgebungsact,  das 
Wort  Gesetzgebung  im  weitesten  Sinne  genommen,  sein,  d.  h. 
jeder  solche  Act  beansprucht,  und  nur  ein  solcher  Act  kann 
beanspruchen ,  eine  öffentliche,  Rechte  und  Pflichten  für  den 
ganzen  Umfang  des  Staats  erzeugende  Autorität  zu  besitzeu. 
Ein  jeder  solche  Act  ist  das  unentbehrliche  letzte  und  entschei- 
dende Wort  in  jeder  Meinungsverschiedenheit  über  die  Not- 
wendigkeit und  Zweckmässigkeit,  sowie  über  die  Art  und  Weise 
der  Entscheidung  oder  Erledigung  einer  der  Staatsregieruug 
zugefallenen  oder  von  ihr  an  sich  gerissenen  Sache,  respective 
Massregel.  In  diesem  Sinne  ist  z.  li.  die  Ernennung  eines 
Beamten  auch  ein  Gesetzgebungsact,  indem  sie  die  Mei- 
nungsverschiedenheit darüber,  wer  die  für  das  fragliche  Amt 
geeignetste  Person  sei,  für  eine  gleichsam  das  ganze  Land 
mitberechtigende  und  mitverpflichtende  Weise  entscheidet, 
und  von  jedem  Urtheile  des  competenten  Gerichts  sagten 
schon  die  Römer,  dass  es  Recht  setze  für  die  Parteien. 
Wie  verschieden  aber  auch  nach  den  Gegenständen,  nach 
den    dabei    zu    beobachtenden    Formen    und    nach    noch    so 

22* 
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manchen  Rücksichten  die  Acte  der  Staatsgewalt  sein  mögen, 
jeder  dieser  Acte,  also  jeder  Gesetzgebungsact  in  dem  vor- 
hin angegebenen  Sinne  des  Worts,  sollte  nach  dem  wahren 
Staatsideal  nur  der  klar  fonnulirte,  jeden  Streit,  jede  Colli- 
sion  abschliessende  Ausdruck  für  dasjenige  sein,  was  in 
concreto  der  organischen  Staatsidee,  dem  Bestand  und  Le- 
ben des  Staats,  der  richtigen  politischen  Erkenntniss  und 
dem  davon  geleiteten  Willen  der  Gesainmtheit  der  Staats- 
angehörigen am  meisten  entspricht.  Dies  ist  aus  in  der 
menschlichen  Natur  der  Repräsentanten  der  Regierung  so- 
wie der  Regierten  selbst  liegenden  Gründen  nie  vollkommen 
möglich,  und  daher  die  formelle  Kraft  der  Gesetze,  der 
Verordnungen,  der  Rescriptc  u.  s.  w.  unter  Voraussetzung 
ihrer  formellen  Legalität. 

Daraus  ergibt  sich  aber  auch  im  Zusammenhalte  mit 
dem  Postulat  des  Fortschritts  die  Gleichzeitigkeit  eines 
dauerhaften  und  eines  beweglichen  Elements  im  positiven 
Rechte  oder  in  den  Rechtsgesetzen.  Das  erstere  ist  ein  spe- 
eifisch  juristisches,  und  auf  ihm  beruht  die  gesammte  Ju- 
risdiction 165)  sowie  deren  eigentümliche  Stellung  im  Staats- 
organismus; das  andere  ist  ein  speeifisch  politisches,  und 
auf  ihm  beruht  die  gesammte  Verwaltung,  namentlich  auch 
sowol  die  Eigentümlichkeit  der  eigentlichen  Administration, 
wie  die  der  Verwaltung  der  Gesetzgebung  nach  constitutio- 
nellem  Staatsrechte.  Da  aber  der  Fortschritt  stets  in  der 
Zukunft  hegt,  so  kann  auch  jedes  neue  Gesetz,  welches 
also  nothwendig  eine  Veränderung  des  vor  ihm  bestanden 
habenden  Rechtszustandes  enthält,  an  und  für  sich  und  ohne 
weiteres  nur  in  die  Zukunft  zu  wirken  beabsichtigen.  Wird 
ihm  ausdrücklich  eine  rückwirkende  Kraft  beigelegt,  so  ist 
dies,  wie  eine  Begnadigung,  nur  dadurch  zu  rechtfertigen, 
dass  die  frühern  Gesetze  für  unter  ihre  Competenz  gefallene 
und  noch  obschwebende  Fragen  eine  Entscheidung  gäben, 
welche  nach  den  herrschenden  und  in  dem  neuen  Gesetze 
ausgesprochenen  Ansichten  eine  materielle  Ungerechtigkeit 
enthielte. 

Ein  normaler  Rechtszustand  ist  das  erste  Erforderniss 
für   einen    normalen   Staatszustand,    der  demnach   auch  die 


ltiö)  Also  auch  die  zum  Schutze  der  Verfassung  eingerichtete. 
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Voraussetzung  hat,  dass  Abänderungen  des  bestehenden 
Rechts  gleichfalls  nur  auf  normalem  Wege  vollzogen  wer- 
den. ,66)  Das  Verhaltniss  zwischen  Staat  und  Bürger  ver- 
langt absolut  eine  gewisse  Verschiedenheit  der  rechtlichen 
Stellungen,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Befähigungen 
zu  den  politischen  Pflichten.  Das  Verhaltniss  des  Menschen 
zum  Menschen  dagegen  erfordert  die  rechtliche  Anerken- 
nung und  Durchfuhrung  der  Gleichheit  der  Rechtsfähigkeit 
und  deren  Consequenzen,  zu  denen  aber  auch,  eben  der 
Gleichheit  wegen,  eine  gewisse  den  besondern  Bedürfnissen 
einzelner  Klassen  entsprechende  Mannichfaltigkeit  des  Rechts 
gehört.  Auch  hier  werden  Collisionen  unvermeidlich  sein 
und  oft  Fälle  vorkommen,  in  denen  die  ehrliche  oder  fin- 
girte  Ueberzeugung  von  dem  unzweifelhaften,  wenn  auch 
falsch  verstandenen  Bedürfhisse  des  Staats  Ausnahmen  für 
nothwendig  hält.  Immer  aber  werden  Suspensionen  des  nor- 
malen Rechtszustandes,  Veränderungen  desselben  auf  anor- 
malem Wege,  Auszeichnungen  und  Zurücksetzungen,  welche 
nicht  die  politische  Befähigung  begründet,  wirkliche  Aus- 
nahmsgesetze und  Ausnahmsgerichte,  entweder  die  Folge 
oder  die  Ursache  grosser  Verlegenheiten  und  Uebelstände 
eines  Staats  sein.  16r)  Ein  unverstandenes,  misverstandenes 
oder  für  ungerecht  erachtetes  Gesetz  endlich  wird  immer 
eine  Wirkung  haben,  die  mit  der  des  Despotismus  ver- 
wandt ist.  168) 

Durch  den  blossen  Gedanken,  dass  etwas  Recht  sei, 
oder  dadurch,  dass  dieser  Gedanke  durch  einen  Privatmann 
einmal  bethätigt  wird,  entsteht  noch  nicht  ein  Rechtssatz. 
Aber  wenn  einerseits  schon  durch  den  blossen  Gesetzgebungs- 


166J  Den  bekannten  alten  Satz:  „Si  violaudum  est  jus,  regni  gratia 
violandum  est.  Caetera  justitiam  colas "  würden  wir  (nicht  wie  Zachariac, 
Vierzig  Bücher,  1, 137)  übersetzen :  Selbst  eine  nur  formelle  Rechtsverletzung 
kann  nur  durch  eine  wirkliche  Noth  des  Staats  gerechtfertigt  werden. 

167)  Benjamin  Constant  bei  Duvergier  de  Hau  ranne ,  a.  a.  O.,  IV,  219. 
Vgl.  hierzu  Held,  a.  a.  O.,  I,  147;  II,  424,  Note  4.  Kaltenborn,  Ge- 
schichte der  deutschen  Bundesverhandlungen  und  Einheitsbestrebungen  u.  s.w. 
(Berlin  1857),  II,  261.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  IV,  11.  Guizot,  Me- 
moire*, III,  230. 

168)  Royer -Collard  (1817)  bei  Duvergier  de  Hauranne ,  a.  a.  0., 
IV,  262. 
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a<;t  auch  vor  Anwendung  des  Gesetzes  Recht  entsteht,  so  kann 
ohne  Gcsetzgebungsact  keine  Rechtserzeugung  gedacht  werden, 
*m  wäre  denn,  dass  ein  bestimmter  Rechtsgedanke  in  einem  ersten 
Falle  mit  der  Meinung  rechtlicher  Notwendigkeit  geäussert, 
beifällig  aufgenommen  und  durch  mehrfache  Wiederholung 
ab  materiell  und  vernünftig  zweckmässig,  sowie  als  sittlich, 
gerecht,  oder  doch  zulässig  anerkannt  würde.  So  finden 
wir  z.  H.  in  der  Geschichte  der  Landstände  des  Mittelalters 
zwei  Strömungen;  die  eine  geht  auf  Erhaltimg  und  Erwei- 
terung der  Selbständigkeit  der  Stände,  also  auf  Decentralisa- 
tion  ,  die  andere  auf  Erhaltung  und  Stärkung  der  territo- 
rialen Gewalt  oder  Landeshoheit,  also  auf  Centralisation. 
Weder  das  bestehende  öffentliche  Recht,  noch  die  Waffen- 
gewalt entschieden  gerade  in  den  wichtigsten  Dingen  allein 
zwischen  «lern  Landesherrn  und  seinen  Ständen.  Jedenfalls 
wirkte  nämlich  dazu  das  durch  die  Ereignisse  nahe  gelegte 
Gefühl  oder  die  Erkenntniss  der  unabweisbaren  Aufgabe 
beider,  Freiheit  und  Ordnung  auszusöhnen,  wesentlich  mit, 
und  ho  Heben  wir  denn  auch  die  Stände  ununterbrochen 
Mttmum,  din  Landesherren  sich  in  Bezug  auf  ihre  Domänen 
heHcliriinkcn  u.  h.  w. ,  obgleich  von  den  erstem  das  Princip 
ihrer  Steuerfreiheit,  von  den  letztern  das  ausschliessliche 
KitfrntlitiiiiM'ccht  an  ihren  Domänen  festgehalten  wurde. 
Auf  dienern  Wege  ist  der  Grundsatz  der  allgemeinen  Steuer- 
flucht und  der  dem  Staatsgute  verwandten  Natur  des  Kam- 
fiierguts  in  Deutschland  angebahnt  worden. 

Die  Wirkung  eines  Gesetzes  hängt  weder  nur  von  sei- 
nen Intentionen,  noch  von  der  wie  immer  gelungenen  For- 
mulirung  derselben  ab.  Zwischen  den  Gesetzen  einer-  und 
den  Verhältnissen  und  Menschen  andererseits  findet  eine 
ewige  Wechselwirkung  statt.  Kein  Gesetz  ist  unfehlbar  in 
seinen  Wirkungen,  und  viele  Gesetze  haben  von  jeher  das 
Gegentheil  von  dem  bewirkt,  was  sie  beabsichtigten. 

Vbn  den  Einteilungen  des  Rechts  ist  vorzüglich  die  in 
öffentliches  und  Privatrecht  wichtig.  An  sich  bildet  das 
ganze  Recht  eines  souveränen  Gemeinwesens  ein  untrenn- 
bares organisches  Ganze.  Sowie  die  Freiheit  nicht  ohne 
Ordnung  und  beide  nur  in  sich  wechselseitig  bestimmender 
Kinheit  gedacht  werden  können,  so  bilden  das  gesammte  öf- 
fentliche und  Privatrecht  eines  staatlichen  Volks  ein  leben- 
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diges  Ganze,  bei  dessen  Betrachtung  sich  nur  insofern  ein 
Unterschied  ergibt,  als  man  entweder  vom  Einzelindividuum 
als  solchem  zu  seiner  Eigenschaft  k  als  Glied  des  Gemein- 
wesens, vom  Menschen  zum  Staate  fortschreitet,  oder  den 
umgekehrten  Weg  einschlägt,  oder,  mit  andern  Worten,  als 
man  entweder  die  Verhältnisse  der  einzelnen  als  solcher 
untereinander ,  oder  aller  als  Glieder  des  selbständigen  Ge- 
meinwesens ,  zum  Hauptbetrachtungsgegenstande  nimmt. 
Sämmtliche  individuelle  oder  Freiheitsrechte  bilden,  der  or- 
ganisch einheitlichen  Wesenheit  des  Menschen  entsprechend, 
auch  eine  organische  Einheit;  sie  sind  an  sich  unendlich  und 
also  auch  nicht  genau  definirbar.  Aber  jedes  derselben  und 
alle  zusammen  sind  nicht  denkbar  ohne  den  Staat,  d.  h. 
ohne  die  an  sich  gleichfalls  unbegrenzbaren  Schranken  der 
Gesellschaft  und  des  Gesetzes,  oder  ohne  die  Ordnung;  und 
so  entstehen  für  die  Gesammtheit  der  Freiheitsrechte,  wie 
für  die  gesetzlichen  Schranken  oder  für  das  Bestreben  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  zwei  Strömungen,  die  eine  von 
unten  nach  oben  auf  Expansion  des  Individuums,  die  andere 
von  oben  nach  unten  auf  Expansion  des  Gemeinwesens.  Die 
Ausgleichung  beider  Strömungen  und  doch  die  Anerkennung 
der  absoluten  Notwendigkeit  der  Verschiedenheit  beider 
und  der  Unmöglichkeit  ihrer  haarscharfen  Scheidung,  also 
die  trotz  aller  durch  die  Ausgleichung  nothwendigen  Schei- 
dung ideale  Einheit  beider,  —  das  ist  die  grosse  Aufgabe 
des  gesammten  Rechtslebens  eines  Volks.  169)     Die  nationale 


169)  Sie  ist  in  dem  geltenden  Rechte  eines  jeden  Volks  nach  den 
zur  gegebenen  Zeit  herrschenden  Rechtsansichten  verwirklicht,  und  es  er- 
hellt daraus,  dass  die  Wissenschaft  jedes  positiven  Rechts,  ausgehend 
von  der  richtigen  Erkenntniss  dieser  Aufgabe,  zuerst  an  deren  Lösung  zu 
gehen,  Trägerin  der  richtigen  Erkenntniss  zu  werden  habe,  weil  ohne 
diese  das  Bestehende  weder  richtig  erkannt,  noch  organisch  fortgebildet, 
also  auch  Vaterland  und  Recht  nicht  vernünftig  geliebt  werden  kann. 
Wenn  daher  ein  neuerer  Schriftsteller  (Grotefend,  G,  A.,  System  des  öf- 
fentlichen Rechts  der  deutschen  Staaten  [Kassel  1860],  Abth.  L,  S.  4)  die 
Behauptung  aufstellt,  unser  öfter  citirtes  System  des  Verfassungsrechts 
d.  s.  w.  verfolge  über  das  Gebiet  einer  positiven  Wissenschaft  hinausliegend^ 
Zwecke  u.  s.  w. ,  und  charakterisire  sich  genanntes  Werk  schon  durch  die 
Worte  der  Vorrede  (dass  die  Hauptrichtung  des  fraglichen  Werks  auf 
die  Richtigstellung  und  Festhaltung  der  Grenzen  zwischen  dem  Staats- 
rechte einerseits  und  dem  Privatrechte  und  der  Politik  andererseits,  sowie 
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Auffassung  und  Erledigung  dieser  Aufgabe  ist  die  Ursache 
der  nationalen  Rechts  Verschiedenheiten,  und  die  Keception 
eines  fremden  Rechts  setzt  immer  eine  gewisse  Schwäche 
des  nationalen  Geistes,  sei  es  in  dem  reeipirenden  Volke, 
sei  es  in  dem  reeipirten  Rechte,  voraus.  Was  aber  in  Bezug 
auf  ein  einzelnes  staatliches  Volk  eine  Schwäche  ist,  kann 
mit  Rücksicht  auf  die  nationale  Einheit  einer  Mehrzahl  staat- 
licher Volker  insofern  ein  Vortheil  sein,  als  die  Verschie- 
denheit ihrer  Rechte  um  so  leichter  der  Gemeinsamkeit  des 
Rechts  weichen  wird,  je  geringer  den  Grundanschauungen 
nach  diese  Verschiedenheiten  sind.  Jede  Erstarkung  der 
Nationalität  aber  muss  eine  Modification  des  reeipirten  und 
wesentlich  fremden  Rechts  nach  sich  ziehen. 

Nach  allem  Vorausgeschickten  kann  man  nun  sagen: 
Privatrecht  ist  der  Inbegriff  derjenigen  allgemeinen  und  be- 
sondern ,  auf  dem  Grunde  der  menschlichen  Freiheit  und  der 
ihr  entsprechenden  staatlichen  Einheit  ruhenden  und  im  un- 
mittelbaren Interesse  der  erstem,  im  mittelbaren  Interesse 
der  letztern  bestehenden  Normen,  nach  denen  die  in  con- 
creto der  freien  Disposition  gesetzlich  anheimgestellten  Ver- 
mögensbeziehungen zwischen  den  Rechtssubjecten  innerhalb 
des  Staats  beurtheilt  und  dann  friedlich  durch  die  Gerichte 
entschieden  werden,  wenn  entweder  eine  solche  freie  Dispo- 
sition gänzlich  fehlt,  oder  selber  unter  den  Interessenten 
streitig  geworden  ist.  Alles  Uebrige,  namentlich  auch  die 
Autorität  '  der  dispositiven  privatrechtlichen  Gesetze  im 
Falle  eines  Rechtsstreits,  dann  Procedur  und  Urtheil,  und 
namentlich  alle  absoluten  Bestimmungen  der  Civilgesetze 
über  Verhältnisse    des  Privatrechts  17°)  sind    ihrem  Wesen 


darauf  gehe,  Liebe  für  den  Staat  zu  erwecken)  als  von  subjeetiven  Ten- 
denzen geleitet,  welche  das  Recht  in  seiner  objeetiven  Wahrheit  und  Fülle 
nicht  darstellen  können:  so  mochten  wir  nur  fragen,  wie  ein  System  eines 
positiven  öffentlichen  Rechts  überhaupt  ohne  Richtigstellung  und  Fest- 
haltung der  angegebenen  Grenzen  möglich  und  was  ein  solches  angeb- 
liches System  werth  sein  könne,  wenn  es  nicht  mit  dem  Streben  nach 
Bereicherung  der  staatlichen  Erkenntniss  das  selbstverständlich  in  dem- 
selben liegende  Streben,  Liebe  für  den  Staat  oder  wahren  Patriotismus 
zu  erwecken,  verbindet? 

170)  Dieser  Gedanke   ist  schon  bei   Vollyraff,   Erster   Versuch,   111, 
276,  Note  aa,  angedeutet 
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nach  öffentliche«  Recht,  d.  h.  das  Recht  des  Staats,  oder 
ein  Recht,  welches  um  des  Ganzen  oder  um  der  Freiheit 
aller  willen  jedem  einzelnen  Pflichten  auferlegt,  also  der 
freien  Disposition  gewisse  Schranken  auferlegt. 

Noch  wollen  wir  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht 
haben,  dass  der  wahre  Fortschritt  nicht  darin  bestehe,  dass 
in  den  Gegenströmungen  des  öffentlichen  und  Privatrechts 
immer  das  eine  an  Boden  gewinnt,  was  das  andere  verliert, 
sondern  darin,  dass  beide  zugleich,  indem  sie  nach  dem 
wahren  Ideale  ihre  Gebiete  abgrenzen  und  doch  auch  immer 
mehr  organisch  vereinigen,  fortschreitend  an  rechtem  In- 
halt gewinnen.  ,rl) 

Wir  können  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  der 
Autonomie,  des  Gewohnheitsrechts  und  der  geschriebenen 
Gesetze  kurz  noch  besonders  zu  gedenken,  da  über  diese 
bestrittenen  Begriffe  und  deren  Bedeutung  aus  dem  Vorste- 
henden ganz  bestimmte  Resultate  sich  ergeben  durften. 

Autonomie172)  kann,  wie  es  auch  der  von  den  Griechen 
gemachte  Gebrauch  dieses  Worts  bezeichnet,  im  wesentlichen 


171)  So  ist  z.B.  im  Laufe  der  Zeit  Privat-  und  Staatseigenthum  viel 
schärfer  voneinander  abgegrenzt,  und  der  Schutz  des  erstem  gegen  ad- 
ministrative Willkür  viel  hoher  gesteigert,  zugleich  aber  auch  die  orga- 
nische Einheit  beider  durch  die  verschiedenen  Expropriations  -  und  son- 
stigeu  Gesetze,  welche  das  Privatvermögensrecht  im  Interesse  des  allge- 
meinen Wohles  modiliciren,  wie  durch  Grundentlastungs-  und  Arrondi- 
rungsgesetze  u.  s.  w.,  wesentlich  gehoben  worden.     S.  oben  S.  201. 

172)  Kaltenhurn,  a.  a.  O.,  II,  297.  Kluber,  Acten,  Bd.  1,  Heft  5, 
S.  9;  Bd.  6,  S.  583.  Hahn.  Fr.  v.,  Die  materielle  Uebereinstimmung 
der  römischen  und  germanischen  Keehtsprincipien,  57  fg.,  144.  Zachariae, 
Vierzig  Bücher,  I,  20;  IV,  9  fg.  Ihering,  Geist  des  römischen  Recht**, 
II,  24,  314.  Gerber,  Archiv  für  civilist.  Praxis,  Bd.  37;  dann  in  der  Zeit- 
schrift für  Civilrccht  und  Process,  N.  F.,  Bd.  12,  S.  200  fg.,  und  in  den 
Jahrbüchern  für  die  Dogmatik,  III,  411  fg.  Maurer,  Kritische  Uebcrsch., 
II,  und  Jolly,  Das.,  VI.  Deutsche  Vicrteljahrsschrift,  XCIII,  361  fg. 
Zöpfl,  Staatsrecht,  Tbl.  2,  §.  311,  313  fg.  Puchta,  Gewohnheitsrecht,  II, 
106.  Weiskey  Rechtslexikon ,  s.  v.  Hausgesetze.  Moser,  Familienstaats- 
recht der  deutschen  Reichsstädte,  II,  1058.  Roth  und  Meibom,  Kurhessi- 
sches Privatrecht,  I,  184.  Moser,  Persönliches  Staatsrecht,  S.  4.  Held, 
a.a.O.,  I,  147;  II,  123.  Hermann,  Hob.,  De  autonomia  jur.  germ.  fönte 
(Jen.  1859).  Grundsätze  der  Realpolitik ,  S.  60  fg.  Jahrbuch  des  deut- 
schen Rechts,  I,  7  fg. 
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nie  etwas  anderes  bedeuten,  als  die  Selbstbestimmung  eines 
selbständigen  oder  souveränen  Gemeinwesens,  respective  die 
Selbstbestimmung  eines  Gemeinwesens  in  denjenigen  Dingen, 
in  welchen  es  selbständig  ist.  Die  freie  menschliche  Selbst- 
bestimmung, soweit  diese  durch  das  bestehende  Recht  un- 
beschränkt ist,  erzeugt  keinen  Nomos.  Denn  das  Recht  ist 
eine  Norm  für  die  äussern  Berührungen  der  Menschen  unter- 
einander, und  dadurch,  dass  der  einzelne  von  seiner  eigenen 
individuellen  Freiheit  einseitig  und  nur  für  sich  selbst  Ge- 
brauch macht,  bindet  er  andere  seinesgleichen  nicht.  173)  Soll 
letzteres  geschehen,  so  muss,  da  der  Fall  der  freien  Einwil- 
ligung anderer  nicht  hierher  gehört,  der  einzelne  irgendeine 
Autorität  haben,  welcher  die  andern  unterworfen  sind,  in 
welchem  Falle  sie  aber  auch  gegen  diese  Autorität  nicht 
selber  einen  Nomos,  sei  es  ausdrücklich  oder  stillschweigend, 
vereinbaren  können.  Eine  Autonomie  ist  also  entweder  das 
souveräne  Gesetzgebungswerk  eines  Staats,  stehe  er  allein 
oder  in  einer  Confoderation ;  oder  sie  ist  die  Selbstbestim- 
mung eines  dem  Staate  zwar  unterworfenen  Gemeinwesens 
(sei  es  eine  politische  Familie  oder  Gemeinde  oder  sonstige 
Corporation),  dem  jedoch  von  Seite  des  herrschenden  Staats, 
in  der  Regel  mit  gewissen  Beschränkungen,  die  Selbstbe- 
stimmung in  einzelnen  Angelegenheiten  überlassen  ist,  und 
zwar  entweder  wegen  Unfertigkeit  des  Staats  m) ,  oder  we- 
gen noch  nicht  überwundener  Reste  ehemaliger  Föderativ- 
verhältnisse, oder  endlich  im  Vertrauen  auf  die  Macht  der 
bestehenden  organischen  Einheit  aus  Gründen  vernünftiger 
Freiheit. 176) 


173)  Nojxo;  kommt  von  vqxe'-v ,  theileu  (vgl.  auch  Cicero,  De  legg., 
III i  6),  daher  auch  vojioc,  die  gleiche  Theilung,  das  Gleichgewicht.  Raumer, 
Ueber  die  geschichtliche  Entwickelang  von  Recht,  Staat  u.  s.  w. ,  S.  5, 
17,  22. 

174)  Ficker,  Vom  Keichsfürstenstande ,  I,  13,  14. 

175)  Z.  B.  in  Bezug  auf  den  Vollzugsmodus  oder  die  locoie  Färbung 
eines  allgemeinen  Gesetzes.  Frobel,  a.  a.  O.,  164  fg.  Das  sogenannte 
Selfgovernment  setzt  daher  die  Staatseinheit  wesentlich  voraus,  und  kann 
nie  mehr  sein,  als  die  freiwillige,  den  localen Eigentümlichkeiten  ange- 
passte,  aber  von  den  Gesetzen ,  d.h.  von  dem  Einheitegedanken  beherrschte 
locale  Durchführung  der  allgemeinen  Normen  durch  Nichtbeamte  und  auf 
eigene  Kosten. 
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Gewohnheitsrechtsbildung  setzt  demnach  wesentlich  Au- 
tonomie voraus,  und  ist  deshalb  nur  entweder  die  Bildung 
eines  für  ein  ganz  souveränes  Gemeinwesen  geltenden  Rechts, 
welche  nicht  ohne  oder  gegen  die  organisirte  Gesetzgebungs- 
gewalt stattfinden  kann  irö) ,  gleichviel  ob  diese  ausdrücklich 
oder  stillschweigend  einstimmt,  oder  sie  ist  die  Autonomie 
eines  unterworfenen  Gemeinwesens,  von  der  eben  das  No- 
tlüge bemerkt  worden  ist.  Nur  wo  und  soweit  das  Recht 
eines  ausdrücklichen  Vertrags  besteht,  kann  das  Recht 
eines  stillschweigenden  Vertrags,  d.  h.  einer  rechtlichen 
Gewohnheit  zugegeben  werden.  Da  aber  das  öffentliche 
Recht  durch  Verträge  der  Unterthanen  nicht  entstehen  oder 
abgeändert  werden  kann  177),  so  beruht  die  Behauptung, 
duss  auch  Staatsrecht  durch  die  Gewohnheit  entstehen  könne, 
und  namentlich  in  früherer  Zeit  sehr  häufig  auf  diesem  Wege 
entstanden  sei178),  entweder: 

1)  auf  einer  Verwechselung  einer  völkerrechtlichen  re- 
spective  staatenbündischen  Ucbung  mit  einer  staatsrechtlichen 
Gewohnheit,  oder 

2)  auf  einer  Verwechselung  des  Staatsrechts  mit  dem 
Privatrechte,  oder 

3)  auf  einer  Auffassung  der  öffentlichen  Pflicht  als  pri- 
vate Berechtigung,  oder 

4)  auf  einer  Verwechselung  der  Thatsache  der  Macht 
mit  dem  Rechte  der  obersten  Gewalt,  oder  endlich 

5)  auf  einer  falschen  Auffassung  der  Form  einer  Norm 
im  Verhältnisse   zu   ihrem    Inhalte   und   Gegenstande,    und 


176)  Bremer  in  Bekker  und  Muther,  Jahrbuch,  II,  260,  261.  Vgl. 
auch  Vollgraff,  Erster  Versuch ,  ThI.  3,  §.  165  fg.,  191,  341.  Terrier 
*lc  Loray,  Essai  sur  les  institutions  traditionelles  en  France  (Paris  1858). 
Blackstone,  a.  a.  0.,  I,  79  fg.  (in  der  französischen  Uebersetzung,  I,  120). 
.!/•//,  Die  Freiheit,  S.  99. 

177)  L.  2  D.  (XXIII,  3);  L.  1  D.  (XXIV,  3);  L.  unic.  Cod.  V,  13, 
§•  15. 

178)  Bezüglich  des  Gewohnheitsrechts  vgl.  noch  besonders:  v,  Mohl, 
Geschichte  der  Literatur,  III,  627.  May,  Das  englische  Parlament,  über- 
setzt von  Oppenheim  (Leipzig  1860),  S.  Ol.  Ahrcns,  Juristische  Encyklo- 
pädio,  S.  82  fg.  Montalembcrt ,  Die  politische  Zukunft  Englands  (Augsburg 
1857),  S.  97  fg.,  221  fg.  Moser,  Von  der  deutschen  Unterthanen  Rechten 
und  Pflichten,  S.  11,  14. 
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sima  republica  plurimae  leges",  gilt  für  ein  schlechtes  Volk 
ebenso,  wenn  seine  Gesetze  aufgeschrieben,  wie  wenn  sie 
es  nicht  sind. 


«5.  135,  165,  193,  n.  S.  299,  735,  Note  e,  S.  832  fg.  Classischo  Stellen 
über  Gesetze  s.  bei  Wüstemann,  a.  a.  O. ,  S.  236  fg.  Zachariae,  Vierzig 
Bücher,  II,  200  fg. 
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—    >f  -inr»-*«?*^  —    v-ii^r  :i    ~*>     Ujoi.    —    ii.tjbpi.-n    ind   Be- 

•^•ii    «tf*>     ao^^rtaueu   *ngTi>'  tnap*-    '.tvnKii«n    ^aüe-n.    —     Dir 

t»      j-.i      —  ;.«;ff^    iftj.-iT.  'Kl     —    Sftdtlr    Hliru     hUIv    »•**•*- ilffOtlilf:    OJQrJ 

V»  ük£    £.iaflKa    ii*    :pre<*JH.,JUiv*rru    *«-^>*nxirzt?    :va«::i-*u   ih- 

^„_  ^rrLisaev*.  —    ."wl:^uai«   ua  "jmui'fMt  —  '•' ttnx    ind  Caltur- 

KBp(tt«&    —    3"*    a^iv-j^mi   iiaaiöna.   —   Oua*nji*oz*?ii   aus  densel- 

>1IL  .^rtj    out   «<'i»Ä*tt   —  3*r  Caifc  —  L1!*  &ii*B.*iina£  -times   beson- 

(VBt  ^-HecrrrruöLa^  A-rrtn   mii  :SiaImi£  ie**äb«L.   —  darakceristiftche 

^■j^L-jaiu-i  **»*  J«u»är£a  ?— ifunrAninaN  —  Di*  3«*iea  Haaptformeu 
ät  iöal^ni  iser  wuikKn  ?^ttsar«äadL  —  P*f  >.«iv*rin*  and  nicht 
^iuchiu«:  ?..g-sia/flum>  —  WäOäL  wi  V<rim*i»n$  iwi^'tten  dem  Sy- 
r*b*uÄ3CJ«  imi  SiwBURii^iiL  —  CnataSgfiehkeis  eimtr  rollkom- 
i  ErcÜ«.  —  Xiät-  ud  Sttteogesetzlichkeit 
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des  Kampfes  und  seine  Verbindung  mit  dem  Fortschritt  —  Mannichfal- 
tigkeit  und  stete  Bewegung  in  Beziehung  auf  die  innerliche  und  äussere, 
auf  die  freie  und  gesellige  Seite  der  Religion ;  Verschiedenheit  der  Roheit 
und  der  Demoralisation.  —  Untergang  einer  Religion.  —  Messiasidee  und 
goldenes  Zeitalter,  Staatsutopien.  —  Das  Grundgesetz  der  Humanität,  die 
Liebe.  —  Das  Alter th um  und  die  Philosophie,  das.  Christenthum  und  die 
Germanen.  —  Aufgabe  der  modernen  Philosophie.  —  Die  Noth wendigkeit 
von  Institutionen  für  die  Wirksamkeit  jeder  Idee.  —  Die  religiösen  In- 
stitutionen. —  Die  wesentlichen  Seiten  einer  jeden  Institution.  —  Auto- 
rität und  Form.  —  Beispiel  an  der  Institution  des  englischen  und  franzö- 
sischen Königthums.  —  Der  Mensch  und  die  Institutionen.  —  Geoffenbarte 
Religionen  und  ihr  Unterschied  von  den  nichtgeoffenbarten.  —  Vernunft- 
nothwendige  Unfehlbarkeit  des  jeder  Religion  unentbehrlichen  Dogmas.  — 
Abklärung  der  Gottesanschauung  durch  den  Fortschritt  der  Cultur.  —  Der 
Gedanke  der  Einheit  der  Menschheit  und  das  Suchen  nach  einer  Institu- 
tion für  dieselbe.  —  Idee  des  Staats  und  der  Kirche.  —  Die  Unfehlbar- 
keitsprätention  einer  blos  nationalen  Kirche.  —  Aufgabe  der  religiösen  In- 
stitution. —  Bedeutung  der  religiösen  Bewegungen  für  den  Staat  —  Der 
Staat  als  organisches  Wesen  kann  einer  gewissen  Einheit  der  religiösen 
und  moralischen  Ueberzeugung  nicht  entbehren.  —  Wodurch  diese  Einheit 
leidet?  —  Unvermeidlichkeit  des  Irrthums  und  Mis brauche .  —  Das  Selbst- 
gefühl der  eigenen  Harmonie  ist  das  höchste  menschliche  Selbstbewusst- 
sein.  —  Das  Bewusstsein  der  Unvollkommenheit  und  Perfectibilität.  — 
Die  Achtung  des  Staats  gegen  die  Religion  und  umgekehrt  —  Wechsel- 
wirkung und  gegenseitige  Durchdringung  der  Religion  und  des  ganzen 
Lebens.  —  Auch  in  dieser  Beziehung  erweist  sich  das  Christenthum  als 
höchst  vollendet.  —  Verhältniss  der  Philosophie  zur  Religion;  Aufgabe 
der  erstem.  —  Postulat  der  praktischen  Philosophie.  —  Philosophie  und 
eine  Wissenschaft  der  Philosophie  ist  zweierlei.  —  Geschichte.  —  Der 
Kampf  des  Menschen  und  der  Menschheit  —  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  und  der  Staat.  —  Bestehen  und  Werden.  —  Der  Staat  und 
die  religiöse  Ueberzeugung.  —  Der  falsche  Idealismus.  —  Die  öffentliche 
Moral  und  das  Gewissen.  —  Der  Erfolg.  —  Die  öffentliche  Erkenntniss.  — 
Es  gibt  weder  ein  Recht  auf  Nichtsthun  und  Unwissenheit,  noch  ein  Recht 
auf  Allmacht  und  Unfehlbarkeit.  —  Ideal  und  Wirklichkeit;  Ausscheidung 
der  staatsleitenden  Persönlichkeiten  und  deren  Folgen.  —  Rcichthum  und 
Arniuth.  —  Was  hat  der  Staat  in  Bezug  auf  den  materiellen  Wohlstand 
/n  thun?  —  Stoff  und  Geist.  —  Die  drei  Grundeiemento  in  ihren  Wir- 
kungen, jedes  isolirt  gedacht  und  in  Verbindung  mit  dem  Postulat  der 
menschlichen  Freiheit  und  der  geselligen  Ordnung.  —  Die  Krankheiten 
des  menschliehen  Daseins,  z.  B.  die  Grausamkeit.  —  Gemeinplätze  über 
die  Charakteristik  des  Alterthums.  —  Der  Staat  muss  die  harmonische 
Einheit  der  Institutionen  für  Glauben,  Intelligenz  und  materielle  Existenz 
sein.  —  Centralisation.  —  Der  persönliche  Souverän.  —  Theokratie,  Bu- 
reaukratie,  Säbelherrschaft  und  Plutokratie.  —  Das  Papstthuni  und  das 
Kaiserthum.  —  Deren  Grundidee.  —  Verdienste  der  christlichen  Kirche.  — 
Folgen  der  menschlichen  Schwächen  der  Priester.  —  Nationale   und   all- 
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gemeine  Culturrcligionen  und  Priestertham.  —  Geheimnissvolle  Entste- 
hungsgeschichte and  königliche  Abstammung  aller  grossen  Religions- 
stifter.  —  Bedingungen  der  Verbreitung  einer  Religion.  —  Folgen  der 
Receptiou  einer  neuen  Religion.  —  Das  Alterthum  und  die  Einheit  der 
Menschheit.  —  EW  antike  Weltstaat.  —  Physische  Uebermacht  oder  Ge- 
meinsamkeit des  Bluts  und  Vertrag  sind  <iie  politischen  Bande  der  alten 
Welt»  gegründet  auf  die  Religion.  —  Kasten-,  Geburts-  und  Berufstände.  — 
Verbindung  der  Theokratie.  Bureaukratie  u.  s.  w.  —  Unterschied  des  Al- 
terthums  von  der  Neujetc  —  Die  Bureaukratic  insbesondere.  —  Verschie- 
deuv  Arten  von  Eiutheiuingen  der  Central isation.  —  Freiheit  und  Ord- 
nung. —  Geld-  und  Säbelherrschaft  insbesondere.  —  Selbstsucht  und 
Liebe*  —  VorausseUungeu  wahrer  Sittlichkeit  im  einzelnen  wie  im  Staate-, 
Altvrthuju  und  christliche  Zeit  —  Dasein  und  Werth  der  öffentlichen 
Moral.  —  Gestaltend*  Kraft  des  Christenthums.  —  Gewissensfreiheit.  — 
IVr  christlich*  Staat  and  sein  Recht.  —  Verschiedene  Grade  und  Formen 
d*r  Kwwickelun*  de»  Christenthums.  —  Die  grösste  Idee  der  christlichen 
Weh.  -  Darf  Chxistottthuni  und  das  verfallene  romische  Kaiserreich.  — 
Ui»  Auflag*  der  christlichen  Kirche.  —  Das  Christentum  und  die  Ger- 
ataacu.  --  Die  ttu^erdorbene  Wildheit  in  Verbindung  mit  einer  herunter- 
^vkoa*u*euea  Civüis*tiv>u:  Germanen  und  Romanen.  —  Die  Reception  des 
Cu*t*l*iahuttis  ist  uveh  keine  abgeschlossene  Thatsache.  —  Der  Primat 
»tad  div»  Logik*  —  Der  Orient  und  die  Germanen.  —  Verhältniss  des 
tUrtttofctfcattis  *ar  Philosophie  des  Aherthums.  —  Die  Germanen  und  ihre 
atio*  G\»it*r  ■  •  Dt*  Kirche,  ihre  erste  Verbreitung  und  die  ersten  poli- 
Vi>vQ\M*  Schv^Ufuttgett  der  Germanen.  —  Der  Gang  der  Entwicklung  in 
IVatschland»  Frankreich  und  England.  —  Die  Gefahren  der  Kirche.  — 
iVulschlaads  ttermt  und  die  Zukunft. 

Literatur»  IHe  Literatur  über  diesen  Gegenstand  ist  unermess- 
lieh*  Wir  kouuvu  uieht  beabsichtigen. ,  dieselbe  auch  nur  einigerniassen 
\  oIUUUhU^  hier  *u  geben.  Zunächst  auf  die  schon  oben  gelegentlich  der 
ruteruuohuiujou  über  die  Religiou  als  Culturelemeut  gegebene  Literatur, 
dttuu  auf  die  grtvsse  Iiteraturgeschiehte  r.  Mohr*,  ferner  auf  F.  För- 
$t*r%  IHo  Staatslehre  des  M.  A.  in  der  Allgemeinen  Monatsschrift  für 
WWiwelmrt  uud  Literatur,  Jahrg.  1853,  S.  832  fg.,  922  fg.,  end- 
lich auf  die  M»hr  interessante  Bibliographie  politique,  welche  sich  am 
Schlu*«  \ou  fVrrwi,  •/.,  llistoire  de  la  raison  d'Etat  (Paris  18G0),  fin- 
ilot»  vorwoUeml,  bemerken  wir  uur,  dass  wir  der  in  Deutschland  ohne- 
hin allgemeiner  Itekauuteii  altern  philosopliischen  Werke  blos  ausnahms- 
weise cnviUiuteii,  und  auf  die  ueueste,  nameutlich  auf  die  fremde  Literatur 
heftoiitlcm  U  tick  nicht  nahmen.  Es  konnte  manchem  die  grosse  Zahl  der 
lVmnn«ii«ehou  Autoivu  autVallcu.  Uud  iu  der  That  ist  die  literarische  Pro- 
duktion uii»oivr  westlichen  Nachbarn,  welche  sich  auf  diesen  Gegenstand 
litMilolit,  *  eniuKteiiit  nach  der  Zahl  der  Werke,  ausserordentlich  gross,  und 
ihr  In  ilic»er  Hoaiehung  uur  die  Rerolutionsliteratur  an  die  Seite  zu  setzen. 
Dient»  Kixhoinung  dürfte  wul  einige  Erklärung  in  dem  Einflüsse  der 
den    politisch  -  mural Ueheu    Wissenschaften    gewidmeten    Abtheilung   der 
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französischen  Akademie  linden ,  der  wahre  Grund  derselben   aber   darin 
liegen  ,  dass  der  Freiheit  der  katholischen  Kirche  von  weiten  der  gegen- 
w artigen  französischen  Regierung  grosse    Gefahren   drohen,    von   denen 
nicht  anzunehmen  ist,  sie    möchten  irgendeiner    Art   von    Freiheit,   am 
:ilh*rwenigtitcn  der  religiösen,    zugute   kommen;    und   das*   zugleich   die 
öffentliche  Moralität  noch   in   keinem   Lande  Europas  je  in  so  grosser 
Mcdrängniss  gewesen,  als  sie  es  seit  einiger  Zeit  in  Frankreich  ist;  dass 
es   aber,    trotz   aller   Iinmoralitat    der   gegenwärtig    dort    herrschenden 
Prineipien  des  öffentlichen  Lebens,  daselbst  noch  Männer  gibt,   welche 
die  Öffentliche  Moral  nicht  blos  als  noth wendig,  als  die  letzte  Hoffnung 
für  Frankreich  erkennen,    sondern  auch   den   Muth   haben,    als    Ritter 
derselben  öffentlich  aufzutreten.     Der  leichtem  Uebersicht  halber  wurde 
für  die  nun  folgende  Aufzählung  der  fraglichen  Werke  die  alphabetische 
Orduung  gewählt.  Abou-Chodjd,  Precis  de  jurisprudenc  musulmane  (Ley- 
den  1859).    About,  La  question  romaine  (Lausanne  1859).     Aegidius 
Romanus,  De  regiin.  princip.  (Venedig  1498).     Aeneas  Sylvius,  De 
urtu   et    auctoritate    regni.     Ahrens,    Juristische  Encyklopädie   (Wien 
1855),  besonders  S.   146,  170.     Alaux,  J.  E.,  La  Raison.  Essai  sur 
l'avenir  de  la  philos.  (Paris  1860).     Amman ,  Kirche  und  Staat  (zweite 
Auflage,  Zürich   1856).      Andlaw,    H.  von,    Gedanken   meiner  Muse 
über  die  Einflüsse  der  Kirche  auf  Familie,  Gemeinde  und  Staat  (Mains 
1860),     Heft  1  und  2.     Andlo,  Peter  de,   De  imper.   rom.   germ. 
libri  duo  (Strasburg    1612).      Aquino,    Thomas  ab,  De   reb..   pubL 
et  princip.  instit.  libri  quatuor  (Lejden   1647).      Derselbe,  De  optima 
reipublicac  statu  de  que  nova  insula  Utopia  libri  II.  (Frankfurt  1601). 
Aubry ,  M.,  Theorie  et  Pratique  ou  Union  de  Feconomie  polit.  avec  la 
morale.      Auge,  Laz.,  Theses  d'apres  Hoen£  Wronski.    Philosophie  de 
la    Religion   (Paris   1860).       Augustinus,    St,,    Zweiundzwanzig    Bü- 
cher von  der  Stadt  Gottes.     Uebersetzt    von  Silbert    ( 2  Bde. ,    Wien 
1S26).    Averroes,  Paraphr.  in  Platou.  rem  publ.  lat.  redd.  a  Jac  Man- 
tio  Hebraeo  (Venedig  •  1 7 1 2).     UAzeglio,  Mass.,  La  Polit.  et  le  Droit 
chretien  au  point  de  la  quest.  ital.  (Paris    1860).     Baader,   Fr.   v., 
Leber  das  durch  die  französische  Revolution   herbeigeführte   Bedürfhiss 
♦-iner    neuen    und    innigem    Verbindung   der    Religion  mit  der  Politik 
(Nürnberg     1815);    s.    dessen    Briefwechsel    und    Biographie    (Leipzig 
1^57),   herausgegeben  von  Fr.  Hoffmann,  S.  61.     Desselben  Sämmt- 
liche  Werke ,  Hauptabth.  1 ,  Bd.   5   und  6 ,   und   Hauptabth.    II ,    Bd. 
'6    und    4.      Barr  au,    Theorie    der    öffentlichen    und    Privaterziehung, 
rebersetzt  von  Dohler  (Brandenburg  1858),  besonders  S.  127.     Bar- 
Ihilemy   St.-Hilaire,    La   moralo   d'Aristote   (3  Thle.,   Paris    1855). 
Derselbe,  Le  Bouddha  (Paris   1859).     Baudrillart,  M.  H.,  Des  rap- 
porta  de  la  morale  et  de  Teconomie  polit.  (Paris   1860).     Baur,  Das 
Chris tenth um  und  die  christliche    Kirche  der    ersten    drei  Jahrhunderte 
(zweite  Ausgabe,  Tübingen    1860).     Bastian,  A.,  Der  Mensch  in  der 
Geschichte  (3  Thle.,    Leipzig    1860).     Bautain,    L.,   Philosophie   des 
l«/u    au    point  de  vue  chretien  (Paris    1860).     Derselbe,    Morale  de 
Held.  I.  23 
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l'Evangile.     Bebenburg,  L,  de,  De  jurib.   regni    et   imper.    Romanor. 
(Strasburg  1604).  Bidarride,  J.,  Les  Juifs  en  France,  en  Italie  et  en 
Espagne  (Paris   1860).     Bellarminus,  Bob.,  De  translat.  Imper.  Rom. 
a  Graecis    ad    Francos    libri    tres   (Antwerpen    1589).     Belustigungen, 
historische  nnd  moralisch-politische   für   alle    Stände  (2  Tble. ,   Leipzig 
1780).     Bentham,  J.,  An  introduction  to  the  principles  ofmorals  and 
legislation  (neue  Auflage,  2  Thle. ,  London  1823).      Derselbe,  Tactique 
des  assemblees  legislat.    ed.  Et    Dumont   (Paris   1822),    II,    138  fg., 
160  in  der  Note.     Bersot,  E.,   Litterature    et   morale   (Paris    1861). 
Bischof,  Allgemeine  Staatslehre  (Giessen   1860),  S.  23.     Bbttger,  H., 
Die  Einführung  des  Christen thums  in  Sachsen  (Hannover   1859).      Bo- 
nald,  Oeuvres  completes.    (Eine  neue  Ausgabe  von  der  deutschen  Ueber- 
setzung  seiner  Urgesetzgebung  erschien  Roblenz   1827.)     Bonvalot,  H. 
F.,  Harmonie  des  lois  naturelles,  moral.  polit.  et  relig.  (Paris    1859). 
Bossuet,  Politique  sacree,  tiree  des  propres  paroles  de  recriture  sainte 
(Paris  1719).     Derselbe,  Einleitung  in  die  allgemeine    Geschichte  der 
Weh  nnd  der  Religion.     Uebersetzt  und  fortgesetzt  von  J.  A.  Cramer 
(7  Thle.,  Leipzig  1757).     Brandts,  CL  Graf  v.,  Der  Staat  auf  christ- 
licher Grundlage  %(Regensburg    1860).     Broglie,    L'eglise   et    l'Empire 
rom.    au    4e    siecle     ( zweite    Auflage ,    4    Thle. ,    Paris ).       Derselbe, 
Questions  de  religion  et  d'hist.  (2  Thle.,  Paris   1860).     Buckle,    Ge- 
schichte der  Civilisation  in  England.    Uebersetzt  von  A.  Buge  (Leipzig 
und  Heidelberg  1860),  Thl.  1  und  2;    s.  besonders  I,  153  fg.,  191  fg., 
225  fg.     Buisson,  E.,  L'homme,   la    famille  et    la   societe    considere** 
dans   leurs    rapports    avec    le   progres   moral   de  Thumanite    (3  Thle., 
Paris  1857).     Bunten,  Gott  in  der  Geschichte,  besonders  I,  37,  54, 
57  fg.,   177  fg.     Buss,  Ueber  den  Einfluss  des  Christenthums  auf  Recht 
und  Staat  (Tübingen   1841).     Bussy,  de,  Histoire  et  refut.  du  socia- 
lisme  depuis  l'antiquite  (Paris   1859)..    Carni,  L.  de,   Die  Begründer 
der  franzosischen  Staatseinheit.     Uebersetzt  von  /.  Seybt  (Leipzig  1859), 
S.   107  fg.,   138.     Cassan-  Floyrac ,  Le    rationalisme  devant   la  raison 
(Paris  1860).     Chalybaeus,  System  der  speculativen  Ethik    oder  Phi- 
losphie  der  Familie,  des  Staaats  und  der  religiösen  Sitte  (2  Bde.,  Leip- 
zig 1850).     Chemin,  J.  B.,  Code  de  religion  (Paris,  an.  VII).    Chri- 
stianus,  Das  Evangelium  des  Reichs  (Leipzig  1859).  Christophe,  His- 
toire de  la  papaute  au   14e  siecle  (Paris  1853).  Chwolson,  D.  A.,  Ue- 
ber Tammüz  und  die  Menschenverehrung  bei  den  alten  Babyloniern  (Pe- 
tersburg   1860).       Cicero,    De    natur.    Deor.,    und  De  legg.,   n,    4. 
Clement,  A.,  Die  Weltlehre  des  Gotthums,  d.  h.    Gottes    System   der 
irdischen  Weltordnung   (Zürich    1860).     Cognat,    Polemique  religieuse 
(Paris   1861).      Colebrooke,    Essai   on  the    Relig.    and    Philos.    of  the 
Hindus  (Leipzig    1858).     Comte,   A.,   Conrs   de   philos.    posit,    (Paris 
1830—42),   Bd.  4  —  6.     Derselbe,    Systeme  de  polit  pos.  ou  traite 
de  sociologie,  instituant  la  religion  de  Thumanite  (Paris  1851),  Thl.  1. 
Conring,   De   magistr.   auctoritate   circa   sacra  (1645).     Considerant, 
Destinee  sociale   (Paris    1847).     Cousin,    V.,    Cours  de   1'hist.  de  la 
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Philo».  (3  Thle.).  Creuzer,  Fr.,  Symbolik  und  Mythologie  (dritte 
Atisgatie,  4  Thle.,  Leipzig  und  Darmstadt  1836).  Cuvier,  Cours  d'etu- 
des  bist,  au  point  de  vue  philos.  et  chretien  (Strasburg  1859),  Serie  1. 
Dameth,  R.  IL,  Le  Juste  et  TUtile,  ou  rapports  de  Feconomie  polit. 
rtvec  la  morale  (Paris).  Dante,  De  Monarchia.  Derselbe,  Divina  co- 
media.  Purgator.,  VI,  76.  Dargaud,  J.  M.,  Histoire  de  la  liberte  re- 
lig.  en  France,  Thl.  1 — 4.  D'Aube,  Essai  sur  les  principe«  du  droit 
et  de  la  morale  (4  Thle.,  Paris  1743).  Daumer,  Die  dreifache  Krone 
Roms.  De  Marca,  De  concordia  sacerdotii  et  imperii  (6  Thle.,  Bam- 
berg 1788).  Denis,  a.  a.  O.,  II,  320.  Deutsche  Vierteljahrsschrift, 
Jahrg.  1857,  S.  52,  53.  Diego -Soria,  De  la  moralite  (2  Thle., 
Paris  1857).  Denzinger,  Vier  Bucher  von  der  religiösen  Erkenntnis« 
(2  Bde,  Würzburg  1857).  Dollinger,  Heidenthum  und  Judenthum 
(Regensburg  1857).  Derselbe,  Christen thum  und  Kirche  in  der  Zeit 
der  Grundlegung  (Regeusburg  1860).  Droz,  Application  de  la  morale 
a  la  politique  (Paris  1825),  übersetzt  von  Blumroder  (Ilmenau  1828). 
Dumesnil,  Moeurs  polit  (Paris  1829).  Dupanloup,  La  souverainete 
pontilicale  selon  le  droit  cathol.  et  le  droit  europ.  (Paris  1860).  Der- 
selbe, Defense  de  la  liberte  de  l'Eglise  (2  Thle.,  Paris  1861).  Du- 
pont- White,  LTndividu  et  l'Etat  (Paris  1857),  besonders  S.  78  fg., 
8!)%.,  113,  231.  Derselbe,  La  Centralisation  (Fortsetzung  des  vo- 
rigen Werks;  zweite  Auflage,  Paris  1861).  Durand  de  Maiüane, 
\az6  libertes  de  TEglise  gall.  Dupuys,  Comment.  sur  les  libertes  de 
rEglise  gall.  Duvergier  de  Hauranne,  a.a.  O.,  HI,  181;  IV,  324  fg. 
Engelbertus  Admontensis,  De  regim.  princip.  tract.  VII  (Regensburg). 
Eötroes,  J.,  Der  Einfluss  der  herrschenden  Ideen  des  19.  Jahrhun- 
derts auf  den  Staat  (2  Bde.,  Leipzig  1854),  besonders  II,  550.  Es- 
pen, van,  Jus  ecclcüiasticum.  tfEspinay,  De  Tinfluence  du  droit  canoni- 
<jue  sur  la  legislatiou  franc.  (Toulouse  1856).  Felix,  Der  Fortschritt 
durch  das  Christonthum  (Mainz  1858).  Ferrari,  Histoire  de  la  rai- 
son d'Etat  (Paris  1860).  Feuerbach1 s  Philosophische  Werke.  Feuer- 
lein, E.,  Die  philosophische  Sittenlehre  in  ihren  geschichtlichen  Haupt- 
formen (Tübingen  1857),  Thl.  1.  Derselbe,  Die  Sittenlehre  der  neuen 
Culturvüikcr  (Tübingen  1859).  Fichte,  J.  G.,  Grundlage  des  Natur- 
ivchts  nach  Principien  der  Wissenschaftslehre  (2  Thle.,  Jena  1796). 
Fiquelemont,  de,  Pensees  et  reflexions  moral.  et  polit.,  avec  une  notice 
de  Bar  ante.  Flotard ,  Eug. ,  Etudes  sur  la  theoeratie ,  ou  de  la 
Konfusion  du  spirituel  et  du  temporel  (Paris  1861).  Forster,  Staats- 
lehre des  Mittelalters,  a.  a.  O.  Fraissinet,  Mme.  St.,  L'Irreligion 
(Paris  1861).  Fr i gier ,  J.  C,  Portalis,  philosophe  chretien,  ou 
le  rentable  esprit  philos.  (Paris  1861).  Friedberg,  Aem.,  De  finium 
inter  eccles.  et  civit.  regundorum  judicio  quid  medii  aevi  doctores  et 
lege«  statnerint  (Leipzig  1861).  Garreau,  P.,  Essai  sur  les  premiers 
|>riuci|>es  des  societes.  Geffers,  A.,  Das  Alterthum  und  das  Christen- 
thuin  in  den  Gymnasien.  Ein  Programm  (Gottingen  1857).  Geng- 
ier, Ueber  den  Einfluss  des  Christenthums  auf  das  altgerman.  Rechts- 
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Gentz,  f.,  in  seiner  Ueber- 
L  }±  Note.     Gester,  Die  L6- 
xibbon.  E.,  The    history  of 
?ir*cdr»chi.    W.,    Geschichte 
wfr^Trft     -rsK   ±udm&  .  L    111%,.    325  fg.,  421  fg., 
—  .'^  **:*.        ^+—er.    AlpraaBaaawmryttr.       rltiiLtfone.  tThurch  and  State. 
» •*•**       "„>■*    JMdaer      «cjä«Äi    V,  i  r'iaiiiii^-    and    Yerwaltungsrecht 
-    -aftc.^  3iCEfii    .  >*;  7 — sj  .   I_   L  ?v  ^  ±t>  7  qt.     Goldast,  Monarehia 
aittor.    -— "     L   :4  i       c«uhk   De  ^uri&uks.  imperaL,  in  caasis  nia- 
rcu^.    m  X»    'v*  X      .Wa'UB^  ZTfepttL.  -rop^r.  potent,  eecles.  praelatis 
j&itta»    -crmuyu:.    scras    vm^..      jritz*  Mtaseaen  und  Leute    (185S). 
.*•     »Vaummk*  .    m   ätr   Scitav-rirtg    :ur   irasseäe-»  Recht     und    deutsche 
^^m^«j>^rtteaa»tL  5^VX    i^Tt      Srr*s*iiiK    D*e    Macht    des  Papstes 
■m  Mi&snatSer:      Jrifecsvtai    «fe     «an.    l^raosaisi&ciieii     Münster    1859). 
>nnrv«    Js^  *^a  A&Lenpu*:  iA   Jrwk#    Pab&>  L  >tf  L  .     Derselbe,  Ueber 
4fcc  äDfiKftttUttB»  ix*£t*^  4MOL  ier  -iinäu*  Aiwcu>e  übersetzt  Ton  P/ah- 
*r    lL*<ate«iuzx    '.  >0  »*  «      D*r*<Uto^    Ucöwr   -u*    Frigennfnw»   des   Men- 
xfeot  *J*     ■■>  r    'NariS'hBfT^r*'      ^kaiit   ier   iritten  Originalausgabe  über- 
hKm   *v*   if^btMr    ^Tt.ujci^iwr.1    L>&#»  3a.    1.      Gravi?   Memoire   sur 
TUtt***  i*  A   «.'t^   *»««   jk  pvdfiaitae    Päd»   17^>.    Gramme,  Glaube 
una  Wim«omI     ^iwftiftw   1  >oU  .     'jVr/aat*.  H^  De  imper.  anni- 
t»Ar.  :*MM*t.   ore»  satt»    Jotefecuam    l*>77\      Guttut.    Histotre   de   la 
ci*uWiw*  ^  ?c«bak    imo*  Jk^c^Mw  *  T^ie^  Pans  1857\  Derselbe, 
^featUtott»  ;.*«   StxMM»  :i*>ctu.     P»   IS3o>.      Hau/.  Jörn-,  Philosoph j: 
vjt  Uto  Nwulx  vA  »e&v  4  rjwtfte*  ja  Fxst  Ptincipies*  Menul,  Physi- 
ch *nd  V«W   vP*ft*   ^x>l  .      i&a&MK   H^>  t/Europe  an  moveo  age 
fcnd.  vi*  rjk^jbt*  m:  3vt^jl«c*   v*   Oupvuit   v5   TMe«.   Brüssel   1840). 
IW**6#  %    Hfe&'tr*    a/u&öL      UcOet^jCtf  *vn   GuLvt  ^5  Thle-,    Pari* 
l^->\  (MtAntolers  stt»  Sdükkni&^tt  im  <r>cen  Tbeile.     Hase,  Kircben- 
jf^voicüce.      Kumahrivr^  S^  M^f^ipai*w?opüiie  ce*  cUstttchen  Alterthoms 
^Sttlabttc^  tS>r.    Mf^fti^  ^nu>aliitieti  öer  PhiLjtwplüe  de»  Rechts  her- 
«»^CV^y^Ä  xwa  tHiiw    ^ctiö   tS5o\     HettL  Sjsosm  des  VeAssungs- 
wchte  v^  Tbk^  Wi«öii«L  iNJo-Or,  L  itf0~%_  i»»?  4id.     Heu- 
*^«ä»    llcf^  Keu^>n    P^cW   t^J-4\      H&trrj*  A-*  Le»  MagniÄeenses 
^  k  ReSgkit    P^cW   l>^^\      Hvgmy  .  J.  G..  Moni  und  Recht  sind 
«*»    ,Zvkkaa     l>03\       i&&titdmnd  +    Oeschiehte    und    System    der 
Recks-  «ki  Staai&^hikwupaie  vLei^:   l>3i?  .  Bd.  1.     Hofbauer,  J. 
CK    IW  alkem^ettte  Xaiumvhfi  ttitd  dte  Mv>ni  vüaUe  1MB).      Hof- 
■«■•,  Fr*,  Ueber  IVefenu«  und  Athefeüuu^  vWüril>urg   18t>i).  Hürli- 
mammr  Ä  ;too  semem  Junger \  Kritik  de»  bestehenden  Rechte.    Prin- 
ejpieOe  Darstelhmg  der  vedehttea  bestehenden  und  der  göttlich  wahren 
H«kt«-  und  Wehordnung   vSchafiuaiKea    1660>     Hugo,    Floriacens., 
Be  «P»  potert  et  saeerdot.  ^nit.  ^Baha.  Miic.   Paris  1678),  IV,  9. 
Humboldt,   W.  c,  Ideen,   &   73%.     Jacobus,   Dom.  (Ch.   Potvin), 
f/KglMe  et  la  morale  (2  Thle^  Brus^l   185$).     Jager,  Die  Freiheite- 
W»r«  »fc  BjgUm  der  Philosophie  ^Zürich  1859).     Janet,  R,  Histoire 
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de  la  philo*,  moral.  et  politique.  Janssen,  Kirche  und  Staat  (1857), 
Bd.  1,  Abth.  1.  (Jacques ,  H.) ,  Denkschrift  über  die  Stellung  der 
Juden  in  Oeaterreich  (Wien  1859).  Interest ,  le  vray,  des  princes 
chretiens  (Strasburg  1688).  Jolly,  J,,  Histoire  du  mouvement  intel- 
lert.  au  16e  siecle  et  pendant  la  premiere  partie  du  17e  (2  Thle., 
Paris  1860).  Jouy,  E.,  La  morale  appliquee  ä  la  polit.  (Paris  1822). 
J*idonis  Isolanus,  De  regum  principnmque  omnium  institutis  (in 
mehreren  Auflagen,  Mailand).  Jurieu,  Traite  de  la  puissance  de  lTEglise 
f  Paris  1677).  Tvernois,  Sur  la  moralite  des  peuples.  Keerl,  Ph.  F., 
Der  Mensch  das  Ebenbild  Gottes.  Ein  urgeschichtlicher  Versuch  (Ba- 
sel 1860).  Klemm,  Culturgeschichte  der  Menschheit.  Koeppen,  Die 
Religion  des  Bouddha  und  ihre  Entstehung  (2  Thle.,  Berlin  1857, 
1 859).  Kornmann ,  Bup. ,  Die  Sibylle  der  Zeit  aus  der  Vorzeit 
(dritte  Auflage,  3  Bde.,  Regensburg  1825).  Auszuge  daraus  in  der 
deutschen  Vierteljahrsschrift,  XCTT  ,  379  fg. ,  besonders  382  fg., 
387  fg.  Kuhn,  A.,  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks 
(Berlin  1859).  Laboulaye,  La  liberte  relig.  (zweite  Auflage,  Paris 
1859).  La  liberte"  religieuse  et  la  legislat.  actuelle.  (Etudes  contem- 
por.,  Paris  1860.)  Lamennais,  Essai  sur  IHndifference  en  matiere  de 
relig.  (Paris  1817).  Derselbe,  De  la  religion  consideree  dans  ses 
rapports  avec  Tordre  polit.  et  ciy.  (Paris  1826).  Derselbe,  De  la 
societe  premiere  et  de  ses  lois  ou  de  la  religion  (Paris  1848).  Lam- 
mer, Der  moralische,  politische  und  religiöse  Zustand  Europas  und  ins- 
besondere Deutschlands  vor  dem  Beginn  der  Reformation.  Lanfrey, 
Histoire  polit.  des  papes  (Paris  1860).  La  Rochelle,  E.,  Les  droits 
du  Saint -Siege  (Paris  1861).  Larroque,  De  la  Guerre  et  des  Ar- 
mee« permanentes.  Derselbe,  Examen  critique  des  doctrines  de  la 
relig.  chretienne  (zweite  Auflage,  2  Thle.,  Paris  1860),  besonders 
S.  36,  59  fg.,  151,  305.  Derselbe,  Renovation  religieuse  (Paris 
1 860).  Lasaidx,  Neuer  Versuch  einer  alten  auf  die  Wahrheit  der 
Thatsaohen  gegründeten  Philosophie  der  Geschichte  (München  185  7). 
Latena,  de,  Etüde  de  l'homme  (Paris  1858).  Laurent,  Histoire  du 
droit  de  gens  (bis  jetzt  7  Bände),  besonders  II,  241;  IV,  289  fg.; 
VI,  124.  251,  355,  369,  377.  Derselbe,  L^glise  et  FEtat.  (Bis 
jetzt  zwei  Abtheilungen,  Brüssel  1858 — 60.)  Derselbe,  Van  Espen 
(Brüssel  1860).  Laviron,  Le  regne  du  Christianisme  dans  le  monde 
i  Paris  1856).  Lehre,  A. ,  s.  dessen  religiös  -  philosophische  Schrif- 
ten in  der  Revue  des  deux  mondes,  Jahrgang  1842,  1843. 
Lemaire  ,  Ch. ,  Initiation  a  la  Philos.  de  la  liberte  (Paris  1842. 
1843).  Lepelletier,  A.  de  la  Sarthe,  Illusions  et  realites  ou  rege- 
neration  des  peuples  (Paris  1858).  Lerminier,  Histoire  des  Legis- 
latenrs  et  des  Constitution«  de  la  Grece  antique  (2  Thle.,  Paris  1852). 
Derselbe.  De  l'influence'  de  la  Philosophie  du  1 8e  siecle  sur  la 
lt^gisl.  et  la  sociabilite  du  19°  (3  Thle.).  Leroux,  D'une  religion 
nationale  (Bussy  1846).  Derselbe,  De  Phumanite  (Paris  1840). 
Lessius,    De  justit.   et  jur.    (Antwerpen    1609),  lib.  2,  c.  33.      Le 
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den  Ursprang,  Fortgang  und  Verfall  der  bürgerlichen  Gesellschaften. 
Uebersetzt  von  /.  G.  Müller  (2  Bde.,  Halle  1801).  Part,  Works, 
Thl.  6  ,  wo  sich  eine  sehr  interessante  Predigt  über  Glauben  und 
Sittlichkeit  findet.  Passavant,  Das  Gewissen  (Frankfurt  1857).  Patrir 
cius,  F.,  De  institut.  reipubl.  libri  IX.  (Strassburg  1594).  Derselbe, 
De  regno  et  regis  institutione  (Strasburg  1594).  Pauthier,  Les  livres 
sacres  de  toutes  les  religions  (2  Thle.,  Paris  1858).  Pelletan,  Les 
droits  de  Phomiine  (Paris  1858).  Peltier,  Traite  de  la  puissanoe 
ecclesiastique  dans  ses  rapports  avec  la  puissance  temporelle  (Paris  1857). 
Pertz,  M.G.,  Script,  HI,  719—22,  und  IV,  337—77.  Petrarca, 
Exhortatio  ad  Carol.  IV  de  pacificand.  Ital.  Pezzani,  A.,  Principes 
superieurs  de  la  morale  (2  Thle.,  Paris  1859).  Derselbe,  Examen  des 
questions  actuellement  pendantes  en  philosophie  religieuse  (Fortsetzung 
des  vorigen  Werks;  Paria  1860).  Pilgram,  Fr.,  Physiologie  der 
Kirche  (Mainz  1860).  Pistre,  Influenae  du  christianisme  sur  le  droit 
(Paris  1848).  Place,  De  l'Etat  de  la  religion  et  ^publique.  Plank, 
Geschichte  der  christlichen  GesellschaftsTerfassung.  Plattier ,  Ueber  die 
Idee  der  Gerechtigkeit  in  Aeschylos  u.  Sophocles  (Leipzig  1858).  Piaton, 
a.  a.  0.,  I,  146.  St.- Priest ,  A.,  Hist.  de  la  Royaute  (2  Thle., 
Paris  1842),  besonders  der  zweite  Theil.  Pruner,  Die  Lehre  vom  Rechte 
und  von  der  Gerechtigkeit  (2  Thle.,  Regensburg  1858).  Pufendorf, 
De  habitu  religio  nis  Christian,  ad  vitam  civilem.  Derselbe,  De  mo- 
narchia  spirituali  Romana.  (Eine  deutsche  Uebersetzung  dieses  Werks 
erschien  zu  Halle  1714.)  Du  Puy,  Hist.  du  differend  de  Philippe 
le  Bei  et  de  Boniface.  Quinet,  Edg.,  Oeuv.  compl.  (10  Thle., 
Paris  1857  —  58).  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Reformation.  Derselbe,  Englische  Geschichte.  Rapet,  J.  J.,  Manuel 
de  Morale  et  d'Economie  polit.  (Paris  1860).  Raguel,  Leges  politicae 
ex  sacrae  scripturae  libris  collectae  (Paria  1615).  Raumer,  F.  t\, 
Ueber  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht,  Staat 
und  Politik  (dritte  Auflage,  Leipzig  1861).  RSmusat,  Ch.  de,  Politique 
liberale  (Paris  1860),  S.  184  fg.  Renan,  E.,  &»ais  de  morale  et 
de  critique  (Paris  1859).  St.-Rene'- Taillandier ,  Histoire  et  Philoso- 
phie religieuse  (Paris  1860).  Rey ,  J.,  Theor.  et  Pratique  de  la  science 
bociale  ou  expose  des  principes  de  morale,  d'economie  publ.  et  pol. 
(3  Thle.,  Pari«  1843).  Derselbe,  Des  Bases  de  Tordre  social.  Rey- 
naud,  ./.,  Terre  et  Ciel  (Paris  1854).  Rhode,  J.  G.,  Ueber  reli- 
giöse Bildung  der  Hindus  (2  Bde.,  Leipzig  1827).  Richer,  De  ec- 
clesiastiea  et  politica  potestate.  Riehl,  Die  Ehre  der  Arbeit,  in  der 
deutseben  Vierteljahrsschrift ,  LXXXVI ,  261.  Ritter,  Geschichte 
der  Philosophie  (Hamburg).  Rochefoucault ,  Fr.  de  la,  Oeuvres 
m orales,  suivies  d'observations  par  Agricola  de  Fortia  (Basel  1798). 
Roder ,  Grundzüge  des  Natiirrechta  oder  der  Rechtsphilosophie  (zweite 
Auflage,  Leipzig  1860).  La  Rome  des  papes ,  son  origine  etc. 
(3  Thle.,  Basel  1859).  Rössler,  System  der  Staatslehre  (Leipzig 
1857),  I,   134  fg.,  366  fg.,  445  fg.     Romang,  J.   P.,    Ueber  Un- 
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glauben,  Pietismus  nnd  Wissenschaft  (Zürich  1859).  Rot  he,  Tyge, 
Die  Wirkung  des  Christen thums  auf  den  Zustand  der  Völker  in  Europa. 
Aas  dem  Dänischen  (4  Bde.,  Kopenhagen  1775  —  82).  Roth  v.  Schrecken- 
stein, Die  Reichsritterschaft,  I,  384.  Rondelet ,  A.  ,  Du  Spiri- 
tualisme  en  ficonom.  pol.  (Paris  1860).  Rotteis,  Gottes  Er- 
ziehung des  menschlichen  Geschlechts  in  der  Weltgeschichte  durch 
Christus  (Mainz  1859).  Derselbe,  Kritik,  S.  206  fg.  Rougemont, 
Fr.  de,  Le  peuple  primitif  (2  Thie.,  Genf  und  Paris  1855).  Saint- 
Bonnet,  B.,  LTnfailhbilite  (Paris  1861),  S.  446  fg.  Saisset ,  E.,  Essai 
de  Philo«,  relig.  (Paris  1859).  Salatier  de  Castres,  Pensees  et  Ob- 
servation* morale8  et  politiques,  pour  servir  a  la  connaissance  des  vrais 
principe«  du  gouvernem.  (Wien  1794).  Salvador,  J.,  Paris,  Rome, 
Jerusalem  (2  Thle.,  Paris  1859).  Schärer,  Em.,  John  Locke.  Seine 
Verstandestheorie  und  seine  Lehren  über  Religion,  Staat  und  Erziehung 
(Leipzig  1860).  Schmidt  -Phiseldeck,  Die  Politik  nach  den  Grund- 
sätzen der  heiligen  Allianz  (Kopenhagen  1822).  Schmitthenner ,  T., 
Grundlinien  des  allgemeinen  und  idealen  Staatsrechts  (Giessen  1845). 
Schopenhauer,  Arth.,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  (dritte 
Auflage,  2  Bde.,  Leipzig  1859).  Schreiber,  Die  politischen  und  religiösen 
Doctrinen  unter  Ludwig  dem  Bayern  (Landshut  1858).  Schwab,  Johan- 
nes Gereon  (Würzburg  1858).  Schweitzer,  J.  B.  v.,  Der  Zeitgeist 
und  das  Christenthum  (Leipzig  1861).  Sederholm,  K.,  Der  geistige 
Kosmos.  Anhang:  Zur  christlichen  Politik  (Leipzig  1859).  Signier, 
Essai  sur  le  Polytheisme  (Paris  1840),  Tbl.  1  und  2.  Semichon,  E., 
La  paix  et  la  treve  de  Dieu  (Paris  1857).  Slacky  IL  Jam.,  The 
Pbilosophy  of  progress  in  human  affaire  (London  1860).  Simon,  JuL, 
Sur  la  liberte  de  conscience.  Derselbe,  La  Religion  naturelle.  Sim- 
rock,  Die  sittlichen  Bezüge  in  der  deutschheidnischen  Weltanschauung 
(in  der  Allgemeinen  Monatsschrift,  Jahrg.  1853,  S.  572  fg.).  Soria 
de  Crispan,  Philos.  du  droit  publ.  (Brüssel  1854).  Spiegel,  Avesta 
(2  Thle.,  Leipzig  1859).  Derselbe,  Die  traditionelle  Literatur  der 
Parsen  (Wien  [Leipzig]  1860).  Spinoza,  Tractat.  theologico-politicus 
(Hamburg  1670).  Stiefelhagen,  Theologie  des  Heidenthuins  (Regens- 
borg  1858).  Stirm,  H.  S.,  Apologie  des  Christen  thums  (Stuttgart 
1866).  Strada,  de,  J.,  Le  dogme  social,  esquisse  d'un  traite  de  la 
«etile  institution  sacerdotale  possible  dans  les  societes  modernes,  et 
tfolution  de  la  question  rcligieuse  (Paris  1861),  besonders  S.  23  fg, 
67  fg.,  249  fg.,  263  %.,  293  fg.  Teller,  D.,  Die  Religion  der  Voll- 
kommneren  (Berlin).  The  ultimate  Principle  of  Religions  -  Liberty ; 
tbe  Philosophical  Argument ;  with  a  Review  of  the  Controversy  as  con- 
riucted  on  Grounds  of  Reasons  and  Expediency,  in  the  Writings  of 
Locke,  Warburton,  Paiey,  Dick,  Wardlaw,  Gladstone,  Martineau  and 
Mlall  (London  1860).  Thomasius,  Hist.  contentionis  inter  imperium 
et  Macerdotium.  Thilo,  Ch.  A.,  Die  theologisirende  Rechts-  und 
HtaaUlchre  (Leipzig  1861).  Hierzu:*  (Hoffmann,  Fr.),  Beleuchtung 
de«    Angriff*    auf    Franz    Baader    (Leipzig    1861).      Tissot,    Medita- 
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tinns  morales  (Paris  1860).  Tocqmville ,  La  Democratie  en  Arne* 
rique,  I,  45,  52,  181.  Trendelenburg,  Ad.,  Naturrecht  auf  dem 
Grande  der  Ethik  (Leipzig  1SG0).  Tropion g ,  De  l'influence  du 
Christianisine  sur  Ic  droit  civil  des  Romains  (in  den  Memoires  de 
lAcademie  des  sciences  mor.  et  pol.,  1844,  S.  287  fg.).  Ueber  da« 
Sittengesetz  in  Beziehung  auf  den  Staat  (Meißen  1795).  Vacherot, 
La  Metaphysique  et  la  science  (Paris  1858).  Derselbe,  La  Demo- 
cratie (Paris  1860),  S.  267  fg.  Varillas,  Histoire  des  revolutions  en 
Europe  en  ntatiere  de  religion.  Ventura  de  Raulica,  Le  pouvoir 
pol.  chretien  (Paris  1859)  und  die  Uebersetzung  hiervon  mit  einer  Ein- 
leitung von  Veuillot,  von  Külb  (Mainz  1858).  Derselbe ,  Essai 
sur  le  ponroir  publ.  :  (Paris  1859).  Vestiges  of  the  natural 
history  of  creation  (London  1849).  Vico,  G.  B. ,  Deir  uuico  prin- 
cipio  et  delF  unico  finc  dell'  universo  diritto  (Mailand  1857).  Vossii, 
Gerardi,  Diss.  de  jur.  magistrat.  in  reb.  ecclesiast.  (Amsterdam  1669). 
Yollgraff,  Erster  Versuch  einer  Begründung  sowol  der  allgemeinen#Ethno- 
logien.s.w.  (8  Thle.,  Marburg  1851  -55),  besonders  Thl.  1,  §.  79  fg.; 
Thl.  2,  S.  474  fg.  und  §.  56:  Thl.  3,  §.  25  fg.,  und  S.  243,  266; 
dann  §.  195,  S.  345,  §."  200  fg.,  221,  '244  fg.  316,  345  fg.  Vor- 
länder, Franzosische  Moral  und  Theorie  der  Gesellschaft  (in  der 
Deutschen  Vierteljahrsschrift,  1852,  S.  599  fg.,  756  fg.).  Derselbe, 
Ueber  das  sittliche  Princip  der  Volkswirtschaft  (eod.  Jahrg.  13, 
S.  3  fg.).  Derselbe,  Ueber  die  Phänomene  und  Ursachen  des  Unter- 
gangs eines  Volks  (eod.  Jahrg.  14,  S.  398  fg.).  Vorlesungen  über 
die  wichtigsten  Gegenstände  der  Moralpolitik  (1795).  Waitz,  Deutsche 
Verfassungsgeschichtc ,  II,  177,  260.  Walras,  L.,  L'Economie  poli- 
rique  et  la  justice.  Wassiljew,  W.,  Der  Buddhismus,  seine  Dogmen  u.  s.  w. 
■  Petersburg  1857),  Thl.  1.  (Aus  dem  Russischen  übersetzt  1860.) 
Weisse,  Ch.  IL,  Philosophische  Dogmatik  oder  Philosophie  des 
Ohristenthums  (2  Thle.,  1855,  1860).  Werner,  System  der  christ- 
lichen Ethik  (Regensburg  1858).  Wiegand,  Einleitung  in  Platon's 
G>Uesstaat  (Worms  1859).  Wippermann,  Die  altoricntal.  Relig., 
besonders  S.  86  fg.  Wolf,  G.,  Ferdinand  IL  und  die  Juden  (Wien 
1859).  Wuttke,  A.,  Handbuch  der  christlichen  Sittenlehre  (Bd.  1, 
Berlin  1861).  Zachariae,  Vierzig  Bücher  vom  Staate,  besonders 
If,  152;  III,  224;  IV,  30,  95,  Note  1;  V,  179  fg.,  190  fg.,  200. 
Zeller,  Der  platonische  Staat  in  seiner  Bedeutung  für  die  Folgezeit 
;in  der  historischen  Zeitschrift  von  Sybel,  Jahrg.  I,  S.  108  fg.).  Zur 
Verantwortung  des  christlichen  Glaubens.     Zehn  Vorträge   (Basel  1861). 

Wir  haben  in  frühern  Abschnitten  181)  dargethan,  dass 
es  drei  Dinge  sind,  die  man  die  Grundelemente  des  inensch- 


181)  Nach  unserer  Auffassung  laufen  in  diesem  Abschnitte  die  Resul- 
tate aller  der  vorausgegangenen  Untersuchungen  zusammen.    Infolge  dessen 
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liehen   Wesens  und  die  Ausfüllung    seines    ganzen   Daseins 
nennen  kann,  nämlich: 

1)  Ein  nicht  vollkommen  erkennbarer,  nicht  im  irdischen 
Dasein  liegender,  aber  mit  demselben  wesentlich  zusammen- 
hängender erster  Ausgangs-  und  letzter  Zielpunkt; 

2)  ein  Bedürfniss  und  eine  Fähigkeit  der  Einsicht  in  das 
Verhältniss  der  Ursachen  und  Wirkungen  alles  Seins;  und 
zwar  ein  Bedürfniss,  welches  wegen  des  unter  1)  hervorgehobe- 
nen Ausgangs-  und  Zielpunkts  grösser  sein  muss ,  als  die 
Fähigkeit  nach  dem  sogleich  unter  3)  aufzuführenden  dritten 
Grundelemente  es  sein  kann;  und  endlich: 

3)  Das  körperliche  oder  materielle  Dasein  als  schopfungs- 
gemäss  unentbehrliches  Medium  alles  irdischen  Lebens,  aller 
menschlichen  Erkenntniss,  aller  uns  denkbaren  Verbindung 
zwischen  unerkennbarem  Ursprung  und  Endzweck. 

Diese  drei  Elemente  sind  unauflöslich  in  jedem  Men- 
schen verbunden,  so  verschieden  auch  die  Menschen  unter  sich 
vermöge  der  einem  jeden  von  ihnen  eigenen  Natur  sind.  Als 
eine  noth  wendige  Folge  davon  erscheint  nicht  nur  deren  Un- 
zertrennlichkeit in  dem  gesammten  menschlichen  Dasein,  son- 
dern auch  ein  fortwährender  Kampf  im  einzelnen  Menschenjwie 
in  den  verchiedenen  menschlichen  Gesellschaften.  Natur- 
gemäss  neigt  dieser  Kampf  vorerst  stets  dahin,  dem  einen 
oder  dem  andern  dieser  Elemente  zum  Siege  über  die  übri- 
gen, und  durch  die  Behauptung  der  siegreich  erworbenen 
Stellung  allmählich  zur  bleibenden  Alleinherrschaft  zu  ver- 
helfen. Dieser  natürlichen,  trotz  allen  Kraftaufwandes  aber 
immer  an  einer  gewissen  Schwäche  leidenden  Neigung  ent- 
gegen muss  die  wahre  Aufgabe  des  Menschen,  wenigstens 
für  den  normalen  Zustand,  in  einer  harmonischen  Zusam- 
menstimmung der  drei  Grundelemente,  und  zwar  sowol  in 
dem  einzelnen  als  auch  in  der  Gesellschaft,  bestehen.  Dieser 
Wahrheit   gegenüber    wird    die    ebenbezeichnete    natürliche 


war  es  nicht  möglich,  mehrfache  Wiederholungen  zu  vermeiden.  Doch 
wird  dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen,  dass  ,  wenn  auch  mancher 
froher  entwickelte  Gedanke  wiederkehrt,  doch  die  Verbindungen  und  Re- 
sultate faat  durchweg  neue  genannt  werden  können. 
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Neigung,  wenn  sie  nicht  gerade  infolge  des  harmonischen 
Gesetzes  zu  einer  gewissen  momentanen  Ausgleichung  dient 
(siehe  unten  S.  367),  zur   Unnatur. 

Noch  complicirter  wird  die  Sache  dadurch,  dass  die 
Menschen  nicht  nur  an  und  für  sich  sehr  verschieden  sind, 
sondern  es  auch  durch  die  Umstände  noch  mehr  werden,  und 
zwar  nicht  blos  die  einzelnen,  sondern  auch  die  vergesell- 
schafteten Massen,  die  Verwirklichung  des  Gesetzes  der  har- 
monischen Zusammenstimmung  demnach  von  zahllosen  Ver- 
schiedenheiten abhängt. 

Nun  scheint  es  allerdings  auf  den  ersten  Blick,  als  ob 
ein  Mensch,  ein  Volk,  vorherrschend  nur  nach  der  Entwicke- 
lung  des  einen  oder  des  andern  der  drei  genannten  Elemente 
strebe,  oder  als  ob  bald  nur  das  eine,  bald  nur  das  andere 
derselben  für  diesen  Menschen  oder  jenes  Volk  von  vorherr- 
schend gestaltendem  Einfluss  gewesen  wäre.  So  spricht  man 
von  vorzüglich  religiösen,  rationalistischen  oder  materialisti- 
schen Menschen,  Volkern,  ja  ganzen  Zeitaltern.182)  Allein 
dabei  läuft  nicht  selten  viel  Täuschung  unter.  Denn  bei 
näherer  Betrachtung  ergibt  sich  'da  eine  Divinisirung  der 
Materie  oder  des  Verstandes,  dort  eine  Materialisirung  der 
Religion  und  der  Erkenntniss,  wieder  wo  anders  eine  Ra- 
tionalisirung  des  Glaubens  und  der  materialistischen  Bestre- 
bungen. Wenn  man  aber  die  Sache  noch  genauer  ansieht, 
so  stellt  sich  zwar  eine  grosse  Verschiedenheit  der  materiel- 
len Lagen,  der  vernünftigen  Erkenntnisse,  der  religiösen 
Glaubenssätze  heraus;  aber  welches  auch  das  in  der  Form 
vorherrschende  Element  sei,  ihrem  Wesen  nach  sind  stets 
alle  drei  Grundelemente  und  die  ihnen  entsprechenden  Be- 
dürfnisse gleich  mächtig  vorhanden,  und  es  kommt,  wie 
schon  gesagt,  abgesehen  von  den  Formen,  stets  nur  darauf 
an,  ob  und  in  welcher  Weise  ein  Mensch,  ein  Volk,  eine 
Zeit  die  Aufgabe  der  harmonischen  Zusammenstimmung  der- 
selben auffasst  und  wirklich  durchführt. 

Ausschliesslicher  Spiritualismus  ist,  wie  ausschliesslicher 
Rationalismus  oder  ausschliesslicher  Materialismus,  meistens 
eine  Täuschung,  welcher  das  sie  angeblich  realisirende  Indi- 


182)  Der    religiöse    Orient,   das    rationalistische    18.  und   das 
materialistische  19.  Jahrhundert! 


3**4  i.rr^r   AWanirc. 

™immi  ^if«r  V>jk  oit-ar  -nimier  interfiptrt.  wie  der,  welcher 
»*-  **ei  ^-«af«n  X»*n«»kTi»ji  in»t  V-fiJr?  zu  finden  glaubt,  die  er 
nm  •j~i;r^ns*;intie  ^m»-r  Snnfie»i  jr*Tna«-ht  hat:  eine  Täu- 
**hnmr.  ler^n  »^nn*f  <«.»w  »i  m  -nantr»Inder  Selbsterkenntniss 
i&  rni'ä  :m  Mam^t  ier  -Tfhnn^Hi  Ei^enntmss  anderer  ruht, 
nad   He    iur.h   CharrtkreT^awäciie.  Eitelkeit  und  Verzweif- 

riwitr    r{H!ca      wiiihr  WTT*L 

>»  weaur  ireen«  reinem  H»Tn*ehen  alle*  Gewissen  abgeht, 
ebenso  w-nnr  i*ht  -s  -ineu  M**nschen  ohne  allen  Glau- 
ben T<r .  ^one  w**»uirsce!is  -iiien  Schein  des  Unsterbliehkeits- 
•je«Link-naw  Es  ist  fcitiv  tass  liese  menschliche  Eigenschaft 
•*Jv*uiso  mit  »ier  Freiheit  wi*  mit  der  Geselligkeit  in  Verbin- 
duntr  stehe»  mus*v  G^w;sseu.  Gfcrabe,,  UnsterbKchkehs- 
ledanke  c*t  afc?**  nicht  minder  »in  absolutes  Element  des  Ge- 
'eflschafe-  da*  des  Ein^viIe^»'!:Sw  AHem  in  allen  Glauben 
wird  xmd  mn»&  >ich  >£«*!?!>  -in  Prang  nach  Erkenntniss  mi- 
schen, und  F*»vies.  GfctuK?  xwd  Erkenntnis,  werden  sich 
?tiHs  in  trr^ntfeiner  Weise  an  «Jie  materielle  Welt  an- 
^'hliessen.  Tempel .  S-*htIe  and  Markt  sind  in  der 
Resrel  wenigstens  sow.>{  jettEeh  ,*fe  auch  räumlich  miteinan- 
der sehr  nahe  Terbun«ieu~  und  es  Hegt  ein  tiefer  Sinn  darin, 
wenn  da  die  Paläste»  d»*rt  *iie  Tempel  und  wieder  wo  an- 
ders der  materielle  Wohlstand  eines  besiegten  Volks  vom 
Sieger  mit  unzweifelhafter  Tendenzio^itat  zerstört  werden. 
Selbst  das  titanische  Bestreben  der  Negation,  der  Vernich- 
tung« der  ganzlichen  Ahtodtung  der  Materie  ***)  beurkundet 
diese  Wahrheit  mit  derselben  Kraft»  wie  der  Umstand,  dass 
sogar  bei  auf  unmittelbaren  Offenbarungen  beruhendem  Glau- 
ben es  weder  an  materialistischem  Aberglauben l§*)  noch  an 


1*3)  S.  obeu  Abschnitt  I,  >ub  n,  and  vgl.  dazu  Denis,  a.  a.  0.,  I, 
298.  Rouyemunt,  a.  a.  0.,  I,  lutrud.  uti\ ,  61,  SS.  Voltaire  ,  Fragm. 
hisL  sur  Kinde,  Art.  2*2.  Renan  ,  Etüden,  S.  50.  Miller,  Amerikani- 
sche Urreligionen,  S.  20. 

184)  Math.,  XIX,  12.  Epiphan.,  Haees.,  LVIU,  1.  Philostr.,  Haer., 
62,  63.     Clem.  Aler.,  Strom.,  IV,  4.     Vgl.  Laurent,  IV,  137,  391. 

185)  Wie  schon  die  Alten  mitunter  ihre  Götter  straften  {Laurent,  a. 
a.  0.,  I,  16,  Note  1),  so  kommen  bei  christlichen  Volkern  Fälle  vor,  wo 
Heilige,  welche  oft  mehr  gelten  als  Gott  selbst,  deswegen  in  effigie  ge- 
gestraft werden,  weil  sie  für  sehr  unheilige  Dinge  ihren  Beistand  verwei- 
gert zu  haben  scheinen.    Vgl.  Renan,  a.  a.  0.,  S.  307  fg. 
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rationalistischen  Ketzereien106),  also  nie  an  einer  Opposition 
der  Physis  und  des  Verstandes  fehlt,  namentlich  wenn  mau 
nicht  vergisst,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Abergläubigeu 
und  Ketzer  gerade  in  den  Reihen  derjenigen  gefunden  wer- 
deu  muss,  die  äusserlich,  wenigstens  nach  oberflächlichem 
Urtheil,  als  Strenggläubige  erscheinen. 

Die  sogenannte  materialistische  Richtung  eines  Menschen 
oder  Volks  besteht  keineswegs  darin,  dass  es  dabei  an  allem 
Glauben  fehlte,  sondern  darin,  dass  der  Materie  göttliche 
Ehren  erwiesen  werden.  Und  diese  Erscheinung  ist  nicht 
etwa  blos  rohen  oder  demoralisirten  Zeiten  eigen;  sie  fin- 
det sich  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern.  Nur 
sind  je  nach  Art  und  Grad  der  Bildung  die  Formen  ver- 
schieden. Oft  ist  es  eine  blos  materielle  Zweckmässigkeits- 
rücksicht,  welche  dazu  fuhrt,  den  Materialismus  in  mehr 
vergeistigten  Formen  auftreten  zu  lassen  ,  während  im 
Gegentheil  trotz  einer  sehr  materialistischen  Färbung  des 
äussern  Lebens,  auch  des  religiösen,  eine  grosse  Tiefe  und 
Wärme  des  Glaubens  dasein  kann. 

Der  sogenannte  Rationalismus  entspricht  dem  Bedürfniss 
und  Drange  des  Menschen,  alles,  sich  selbst  und  was  aus- 
ser ihm  ist,  nach  seinen  letzten  Gründen  und  Zielen 
zu  erkennen.  Abgesehen  von  den  Oberflächlichen  und  In- 
differenten, die  es  zu  allen  Zeiten  gegeben,  und  von  den 
entschiedenen  Gegnern,  die  auch  nie  fehlen,  muss  der  Ratio- 
nalist solange  glauben,  bis  er  zur  Erkenntniss  des  letzten 
Grundes  gelangt  ist.  m)  Findet  er  diesen  nicht  in  Gott,  so 
kann  er  ihn  nur  in  sich  selber  finden,  in  welchem  letztern 
Falle  er  in  der  That  nicht  weniger  Anstrengung  machen 
muss,  um  überzeugt  zu  sein,  als  wenn  er  an  Gott  glaubt, 
natürlich  vorausgesetzt,  dass  er  ehrlich  und  bei  gesunden 
Sinnen    ist. 

Also:  Gott,  Glaube,  Idee,  Religion  sind  voneinander 
unzertrennbare  Begriffe,  aber  ebenso  unauflösbar  mit  dem  Ei  - 
kenntnissdrange  und  dem  physischen  Dasein  für  die  Men- 
schen verbunden;  Vernunft,  Verstand,  Erkenntniss  und  Ein- 

18G)  Laurent,  a.  a.  O.,  IV,  285,  320;  VI,  329,  353,  42G,  438,  441  fg., 
447,  453. 

187)  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  41.     Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  193,  390. 
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sieht  finden  ihren  letzten  Grund  und  den  höchsten  Zweck 
alles  Daseins  auf  eine  menschenwürdige  Weise  nur  in  der 
Gottesanschauung,  die  jedoch  nicht  von  der  sichtbaren 
Schöpfung  als  der  erkennbaren  Gottesemanation  getrennt 
werden  kann ;  die  Sinnenwelt  endlich  erhält  ihre  wahre  Be- 
deutung als  Werk  und  Mittel  der  sittlichen  Freiheit,  ist 
aber  als  solches  im  Verhältniss  zum  irdischen  Da- 
sein mit  dem  Geiste,  als  dem  Elemente  des  Glaubens  und 
Erkennens ,  gleichberechtigt. 

Jeder  Mensch  strebt  für  sich  allein,  und  da  er  nie  allein 
sein  kann188),  natürlich  auch  in  der  Gesellschaft  nach  Fort- 
schritt, d.  h.  nach  der  Steigerung  seines  ganzen  Wesens. 
Dazu  gehört  die  Einheit  seiner  drei  Grundelemente,  und  wie 
leicht  er  sich  im  Wege  nach  diesem  Ziele  irren  kann,  so 
hängt  es  doch  in  der  Hauptsache  von  ihm  selbst  ab  ,  was 
er  zur  Erreichung  desselben  für  dienlich  hält.  Frei  wenig- 
stens ergreift  der  Mensch  nur  das,  was  er  selbst  für  seine 
Absichten  als  zweckmässig  erkennt,  oder  was  ihm  doch 
zweckmässig  zu  sein  däucht.  Er  glaubt  was  noch  tiefer 
gründet  als  seine  Erkenntniss,  was  sein  physisches  Wesen 
gleichzeitig  noch  höher  adelt;  er  sucht  Erkenntnisse,  welche 
seinen  Glauben  stützen  und  läutern,  während  sie  seinen  Kör- 
per edler  und  wunderbarer  erscheinen  lassen;  er  strebt  nach 
Erhaltung  und  Besserung  seines  Körpers,  nach  erweiterter 
Herrschaft  über  den  Stoff,  um  die  physischen  Bedingungen 
seines  geistigen  Daseins  auf  Erden  zu  befestigen  und  das- 
selbe sowol  in  seiner  momentanen  als  auch  fortdauernden 
Wirksamkeit  zu  erweitern.  Und  dies  alles  thut  er  je  nach 
den  Umständen  und  den  Einwirkungen  der  Vorsehung,  bald 
bcwusst,  bald  unbewusst,  geschickt  oder  ungeschickt,  in  ein- 
seitiger Verfolgung  der  einen  oder  der  andern  Richtung, 
oder  im  Streben  nach  ihrer  harmonischen  Verbindung. 

Das  gottgeschaffene  Wesen  des  Menschen  selber  aber 
ist  der  durchschlagende  Beweis,  dass,  wenn  sich  auch  der 
Mensch  vermöge  seiner  Freiheit  in  seinem  Streben  nach 
Fortschritt  durch  ausschliessliche  Verfolgung  dieser  oder 
jener  Richtung  seines  Daseins  soweit  verirren  und    dadurch 


188)    VoUyraf,  Erster  Versuch,  III,  28.     Rougemont,  a.  a.  O.,  I,   In- 
trod.,  xxvii. 
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verschlechtern  kann,  dass  er  sowol  als  einzelner  wie  auch 
massenhaft  in  ganzen  Volkern  untergeht,  doch  ein  höheres 
Gesetz  für  alle  seine  Bestrebungen  besteht.  Dieses  Ge- 
setz ist  eben  die  gottliche  Schöpfungsidee  —  die 
harmonische  Einheit  der  inehrerwähnten  drei 
Grundelemente  und  die  allmähliche,  stets  müh- 
same, auf  Erden  nie  zu  vollkommener  Verwirk- 
lichung führende  Anstrebung  derselben.189) 

Diese  Idee  ist,  selbst  bei  geoffenbarten  Religionen,  dem 
Menschen  nicht  zugänglich,  ohne  dass  sie  durch  sein  Sinnen- 
wesen und  durch  die  Kritik  seiner  Vernunft  hindurchpassirt. 
Sie  kann  und  darf  beide  nicht  leugnen  oder  gar  verwerfen, 
ohne  selber  falsch  zu  werden,  sowie  auch  umgekehrt  der 
volle  Sinn  und  Werth  der  beiden  letztern  nur  auf  jener  er- 
stem beruht.  Man  hat  gesagt,  alles  menschliche  Leben 
gehe  von  der  Religion  aus  und  sei  von  ihr  durchdrungen, 
bestimmt.  So  gegeben  ist  der  Satz  falsch.  Das  ganze 
menschliche  Leben  hängt  allerdings  von  der  Religion  ab, 
aber  diese  selber  auch  wieder  von  der  vernünftigen  Erkennt- 
liiss  und  dem  körperlichen  Dasein.  Alle  drei  bedingen  sich 
wechselseitig ,  und  die  Gestaltung  des  menschlichen  Da- 
seins hängt  in  der  That  von  dem  Grade  der  Harmonie  zwi- 
schen ihnen  oder  davon  ab,  ob  und  welches  von  ihnen  die 
äussern  Formen  des  Lebens  einseitig  unter  seine  Herrschaft 
und  dadurch  zum  unabweisbaren  Kampfe  um  die  harmoni- 
sche Ausgleichung,  zum  bittern  und  unnatürlichen  Kampfe 
des  unterdrückten  Elements  gegen  das  unterdrückende,  ge- 
zwungen hat. 

Es  gibt  Fälle,  in  denen,  eben  weil  die  ideale  harmoni- 
sche Einheit  des  menschlichen  Daseins  durch  einseitige  Ver- 
folgung einer  einzelnen  Richtung  gestört  worden  ist,  gerade 
die  harmonische  Ausgleichung  es  verlangt,  dass  nun  die  an- 
dern Richtungen  verhältnissmässig  mehr  gepflegt  werden. 
Es  gibt  aber  auch  solche  Fälle,  wo  die  Collision  zwischen 
den  Anforderungen  der  drei  Grundelemente  so  stark,  so  un- 

189)  Ora  e\t  labora!  Epicharmos  in  Xenophon's  Memorabilia,  II,  5. 
Veber  den  sittlichen  Werth  der  Arbeit  vgl.  Rieht,  Die  deutsche  Arbeit 
(Stuttgart  1861).  Mommse» ,  a.  a.  0.,  III,  172,  502  fg.  Döllintjer,  a.  a.  O., 
S.  4.  Levasseur,  Histoire  des  class.  ouvrier.  (Paris  1859),  I,  129  fg.,  157. 
IVatton,  Histoire  de  l'eaclavoge,  sparsim. 
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heilbar  geworden,  dass  eine  Aussöhnung  vorläufig  nicht 
möglich  scheint,  und  vor  allem  eine  Wahl  getroffen  wer- 
den muss ,  welche  von  den  fraglichen  Richtungen  zu- 
nächst und  unter  Zurücksetzung  der  übrigen,  wenigstens 
vorherrschend,  verfolgt  werden  müsse.  Wenn  z.  B.  unter 
steter  Forschung  nach  Erkenntniss,  oder  unter  stetem  Ringen 
nach  materiellem  Dasein  und  seinen  Gütern,  dem  Menschen 
oder  den  Völkern  das  auf  dem  Glauben  allein  beruhende 
sittliche  Bewusstseiu  oder  doch  die  Productivität  desselben 
abhanden  gekommen  ist  oder  abhanden  zu  kommen  droht, 
so  ist  nur  eine  unter  andern  Verhältnissen  als  übertrieben 
zu  betrachtende  ausserge wohnliche  moralische  Anstrengung, 
welche  dem  Materialismus  und  Rationalismus  auf  das  ent- 
schiedenste entgegentreten  kann ,  fähig,  Besserung  oder 
Rettung,  sofern  solche  noch  möglich ,  zu  geben.  Wie 
bei  allen  Medicinen,  so  wird  man  sich  auch  in  einem  sol- 
chen Falle  trösten  müssen,  wenn  das  Mittel,  indem  es  auf 
der  einen  Seite  wohlthätig  wirkt,  auf  einer  andern  einen 
schädlichen  Erfolg   hat. 

Wenn  ferner  der  «Mensch  oder  ein  Volk  in  einem  ge- 
gebenen Momente  nicht  allen  drei  Grundelementen  zugleich 
genügen  kann,  gleichviel,  was  der  hindernde  Umstand  ist, 
eigene  Unfähigkeit,  äussere  Hindernisse  u.  s.  w.,  so  ist  gewiss, 
dass  unter  den  drei  Grundelementen,  wenn  man  jedes  nur 
für  sich  betrachtet,  eine  gewisse  Rangordnung  stattfindet. 
Das  Verhältniss  zwischen  Menschen  und  Gott  scheint  dem- 
nach den  andern  vorgehen  zu  müssen,  während  das  Ver- 
hältniss des  Menschen  zur  Materie  als  dasjenige  zu  betrach- 
ten wäre,  dem  der  niedrigste  Werth  beizulegen  ist.  Man 
darf  jedoch  vor  allem  nicht  übersehen,  das  hierbei  viele  ab- 
sichtliche und  unabsichtliche  Täuschung  stattfinden  kann. 
Entscheidend  scheint  uns  nicht,  ob  in  einem  solchen  Colli- 
sionsfalle  der  Glaube  der  vernünftigen  Erkenntniss,  und  diese 
wieder  der  materialistischen  Neigung  vorgezogen  wird,  son- 
dern einfach  nur  das,  ob  Glaube  und  Erkenntniss  nicht 
selber  vorherrschend  materialistisch  sind,  und  ob  nicht  die 
materialistischen  Bestrebungen  spiritualistische  Endzwecke 
haben.     Dem  sei  aber  wie  ihm  wolle,  die  Selbsterhaltung190), 

190)  Schon  die  Gallier  demolirten  Tempel  und  Paläste,  um  gegen  die 
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und  zwar  zunächst  die  physische,  also  die  Erhaltung  des 
physischen  Daseins  ist,  war  und  bleibt  stets,  wenn  man  das 
irdische  Dasein  nur  für  sich  im  Auge  hat,  die  erste  Anfor- 
derung des  Menschen  und  an  den  Menschen.  Er  kann  sich 
darüber  irren,  was  als  wesentliche  Bedingung  desselben  zu 
betrachten  sei.  Er  irrt  aber  nie,  wenn  er,  ohne  eine  höhere 
ihm  unzweifelhafte  Pflicht  zu  verletzen  (s.  Note  191), 
zuerst  für  diese  Bedingungen  sorgt,  und  in  Collisionsfallen, 
in  welchen  er  frei  wählen  kann ,  seine  physische  Selbsterhal- 
tung allen  sonstigen  Rücksichten  vorzieht.  Dem  Menschen, 
der  an  die  göttliche  Schöpfung  glaubt  und  der  seine  phy- 
sische Selbsterhaltung  als  die  unentbehrliche  Voraussetzung 
erkennt,  von  welcher  die  Erfüllung  seiner  Aufgabe,  wie  sie 
durch  seine  Schöpfung  ihm  angedeutet  ist,  wesentlich  ab* 
bangt,  und  gar  einem  ganzen  selbständigen  Volke  kann  man 
es  nicht  zum  Vorwurfe  machen,  wenn  in  solchen  Collisions- 
fallen zuerst  diese  Voraussetzung  erfüllt  wird. 191)  Auch  soll 
man  ja  nicht  übersehen,  welchen  Ungeheuern  Einfluss  die 
Verschiedenheit,  der  Wechsel,  die  Verfeinerung  und  Steige- 
rung der  materiellen  Existenzen  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Bedürfhisse  auf  Glauben  und  Erkennen  hat,  und 
wie  unendlich  oft  in  dem  scheinbar  höchsten  Spiritualismus 
nichts  anders  als  der  gröbste  Materialismus  steckt.    Beispiele 


Germanen  Mauern  zu  errichten.  Levasseur,  a.  a.  O.,  I,  81.  Mit  der 
physischen  Selbsterhaltnng  hängt  eben  die  ganze  irdische  Selbsterhaltung, 
die  Bedingung  der  gesammten  Vervollkommnung  zusammen. 

191)  Wir  haben  bereits  oben  erwähnt,  dass  der  Staat,  der  als  juri- 
stische Persönlichkeit  keine  eigene  Religion  oder  Erkenntniss  haben  kann, 
die  von  der  seiner  staatlich  organisirten  Glieder  verschieden  wäre, 
im  Verhältniss  zu  seinesgleichen  überhaupt  nur  in  Collisionen  materialisti- 
scher Art  gerathen,  also  auch  nur  an  seine  eigene  Selbsterhaltung  denken 
kann  und  darf,  dass  aber  der  einzelne  wegen  der  geselligen  und  unsterb- 
lichen Seite  seiner  Natur  nie  an  seine  Selbsterhaltung  denken  kann,  ohne 
auch  seiner  Pflichten  gegen  die  Gesellschaft  und  Gott  eingedenk  zu  sein. 
Soll  daher  der  einzelne  Mensch  seihe  physische  Selbsterhaltung  in  einem 
Collisionsfalle  wirklich  rechtfertigen  können,  so  darf  er  durch  dieselbe, 
wie  wir  bereits  oben  bemerkt  haben,  nicht  über  die  Grenzen  des  ihm  zu- 
stehenden freien  Wahlrechts  hinausgegriffen  und  keine  für  ihn  unzweifel- 
haft bestehende  höhere  Pflicht  gegen  die  Gesellschaft,  die  Menschheit, 
den  Himmel  verletzt  haben. 

Ileld.  I.  24 
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für  die  erstere  dieser  beiden  Behauptungen  anzuführen  dürfte 
beinahe  überflüssig  sein;   denn  wer  weiss   es  nicht,  wie   die 
materiellen  Bedürfnisse    den  Hauptanstoss    für    die    meisten 
Erkenntnisse  geben,  und  welchen   Ungeheuern  Einfluss  jede 
neue  wahre  Erkenn tniss  auf  den  Glauben  hat?    Was   aber 
die  zweite  dieser  Behauptungen  angeht,   so  fragen  wir,   ob 
es  dem  Scheine  nach  etwas  Ascetischeres  geben  kann,  als  die 
religiösen  Bettler   Indiens,   und   ob    es  in  der  That   etwas 
Materialistischeres  gibt,  als  die  Faulheit  derselben?    Der  frei- 
willig gesuchte  Tod  auf  dem  Schlachtfelde,   der  Selbstmord 
des  Stoikers,  die  lächelnd  ausgehaltenen  Martern  des  India- 
ners, die  Selbstverbrennung  der  indischen  Witwen  u.  s.  w., 
alle    diese    und   ähnliche    Dinge   scheinen    höchst   spirituali- 
stisch,   sind  aber,  wenigstens   oft,    äusserst   materialistisch, 
wenn  man  bedenkt,   wieviel   da  Zwang   mitunterläuft,    dort 
die  Unklarheit  oder  die  ganz  materialistische  Richtung   des 
Unsterblichkeitsgedankens  uns  blos  einen  Handel  erkennen 
lässt,    in   welchem  man  das  materialistisch  Bessere  um  das 
materialistisch  Schlechtere  eintauscht,  oder,  was  damit  ver- 
wandt ist,  etwas  aufgibt,  was  werthlos  oder  lästig  erscheint 
und  dem  Unerträglichen  zu  entfliehen  sucht,  nie  ohne  einige 
fülle  Hoflhung  sich  dadurch   zu  verbessern.     Gewiss!    Der 
Mensch  kann  nie  blos  für  eine  Idee,   für  einen  Gedanken 
Sterben.     Er  stirbt  stets  entweder  unfreiwillig,  weil  er  ster- 
ben muss,  oder  freiwillig  wegen  Unerträglichkeit  der  Wirk- 
lichkeit, wegen  Gleichgültigkeit  gegen  dieselbe,  oder  wegen 
einer  hohem  bessern  Wirklichkeit,  die  er  mit  der  vollsten 
Ueberzeugung  glaubt,  durch  den  Tod  zu  erringen  hofft  und 
sich    selbst  je    nach    seinen   individuellen    Fähigkeiten    aus- 
schmückt.    Eben  weil  Materialismus  und  Spiritualismus  na- 
türlich im  Menschen  vereint  sind,  können  sie  au  sich  nicht 
absolut  feindliche  Gegensätze  sein,  und  es  lässt  sich  ebenso 
eine   höchst   spiritualistische   Steigerung    des   Materialismus, 
wie  eine  höchst  materialistische  Herabstimmung  des  Spiri- 
tualismus denken.     Wir  glauben  nun   fest  an   die  Fähigkeit 
des  Menschen ,  das  Niedere  dem  Höhern  zum  Opfer  zu  brin- 
gen.    Aber  es  kommt  hierbei  alles  auf  den  concreten   Fall, 
auf  die  concreten  Intentionen  an.     Der  äussere  Schein  ent- 
scheidet nichts,  und  dieselbe  That  kann  in  einem  Falle  eine 
höchst  spiritualistische  freie  Selbstaufopferung  sein,   die  in 
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einem    andern  Falle  nichts  als    der  gröbste  materialistische 
Egoismus  ist. 

Productiv  oder  fortschrittbefordernd  für  den  Menschen 
oder  das  Volk  ist  es  aber  nie,  wenn  nur  eines  der  drei 
Grundelemente  des  menschlichen  Daseins  in  der  Art  zur 
dauernden  Oberherrschaft  gelangt  ist,  dass  der  selbständigen 
Berechtigung  der  beiden  übrigen  keine  Rechnung  mehr  ge- 
tragen wird,  und  eine  harmonische  Ausgleichung  mit  ihnen 
entweder  gar  nicht  mehr  oder  doch  nicht  mehr  mit  Erfolg 
versucht  werden  will  oder  kann.  Nicht  als  ob  es  uns  mög- 
lich schiene,  dass  ein  Mensch  mit  ungestörtem  Geiste  und 
hinreichend  gesundem  Körper  (ebenso  ein  ganzes  Volk)  jemals 
blos  materialistisch,  oder  blos  rationalistisch,  oder  blos  rein 
religiöse  Tendenzen  verfolgend  bestehen  könnte.  Wir  halten 
dies  geradezu  für  unmöglich.  Sowie  im  Menschen  die  An- 
forderungen eines  jeden  der  drei  Grundelemente  seines 
Daseins  nie  ganz  zum  Schweigen  gebracht  werden  können, 
ebenso  wenig,  ja  noch  weniger  kann  dies  in  einem  ganzen 
Volke  geschehen,  dessen  Menschenfulle  stets  für  die  ver- 
schiedenen Richtungen  eine  grössere  oder  kleinere  Zahl  von 
besondern  Repräsentanten  enthält.  Allein  es  kann,  wie 
schon  erwähnt,  wol  die  eine  oder  die  andere  der  drei  Rich- 
tungen so  sehr  in  den  sämmtlichen  Formen  des  Lebens  zur 
Oberherrschaft  gelangen,  dass  die  andern  Richtungen  kein 
selbständiges  Leben  mehr  zu  bethätigen  vermögen,  und  all- 
mählich die  Kraft  verloren  geht,  vermittelst  einer  Abwech- 
selung in  den  Richtungen,  selbst  durch  die  extremsten  Be- 
strebungen, die  bisherige  Einseitigkeit  auszugleichen.  Oder» 
es  ist  möglich,  dass  durch  die  dauernde  Oberherrschaft  der 
einen  Richtung  die  andern  allmählich  in  einen  Zustand  stabiler 
Uniormität  eingezwängt  werden,  infolge  dessen  die  indivi- 
duell freie  Entwicklung  in  denselben  unmöglich  gemacht 
wird.  Es  kann  aber  auch  geschehen,  dass  in  der  eben  an- 
gegebenen Weise  die  unterdrückten  Richtungen  ganz  oder 
zum  Theil,  eine  oder  beide,  als  sociale  und  politische  Pac- 
toren  durch  die  Institutionen  des  gewaltig  herrschenden 
Elements  ausgeschlossen  werden  sollen,  indem  die  Ver- 
gesellschaftung für  dieselben  verboten  und  verfolgt,  die  Frei- 
heit in  diesen  Richtungen  demnach  rein  auf  das  individuelle 
innere  Leben  oder  doch  nur  auf  die  engsten  Grenzen  des 

24* 
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Hauses    beschränkt  und  jedenfalls   auf   organischem    Wege 
historisch  unfruchtbar  wird. 

In  allen  solchen  Fällen  ist  der  Rückschritt  unausbleib- 
lich. Hat  der  Mensch,  hat  ein  Volk  sein  ganzes  Wesen 
auf  den  Stoff,  auf  die  materielle  Macht  gestellt,  so  fehlt  die 
Weihe  der  sittlichen  Idee  und  das  Mass  der  vernünftigen 
Erkenntniss.  Was  trotzdem  von  der  Idee  und  von  der  Er- 
kenntniss  ausgeht,  kehrt  sich  feindlich  gegen  jenes  domini- 
rende  Streben.  Hat  ein  Mensch  oder  Volk  alles  auf  die 
vernünftige  Erkenntniss  gestellt,  so  wird  das  Gegebene 
immer  mehr  durch  die  Forschung  zersetzt,  es  wird  immer 
tiefer  die  Grundlosigkeit  desselben  erscheinen;  aber  Ausgang 
und  Ziel  werden  mangeln,  und  was  gefordert  wird,  muss, 
wie  das  Gegebene,  nur  stets  neuer  Zersetzungsstoff  sein. 

Es  entspricht  daher  weder  dem  Wesen  eines  Einzel- 
individuums, noch  dem  eines  Volks,  in  der  angegebenen 
Weise  religiös,  rationalistisch  oder  materialistisch  zu  sein. 
Der  wahre  Fortschritt  hängt  von  der  Harmonie  der  drei 
Richtungen,  also  auch  von  dem  Ringen  der  einzelnen  wie 
der  Gesammtindividuen  nach  dieser  Harmonie  ab. 

Damit  ist  nun  zugleich  der  Religion,  mit  welcher  wir 
es  hier  vorzüglich  zu  thun  haben,  ihre  rechte  Stellung  auf 
Erden  angewiesen.  Sie  ist  nämlich  ein,  wenn  auch  der 
höchste  oder,  wenn  man  will,  tiefste  Ton  in  dem  Dreiklange, 
welcher  die  harmonische  Einheit  des  menschlichen  Daseins 
darstellt. 

Es  gibt  übrigens  verschiedene  in  allgemeinen  Phrasen 
bestehende  Aeusserungen ,  welche  sich  auf  das  Thema  dieses 
Abschnitts  beziehen,  und  die,  auf  Erfahrungen  beruhend 
und  offenbar  einiges  Wahre  enthaltend,  jetzt  vor  allem  näher 
untersucht  werden  müssen.  Der  Mensch,  so  heisst  es,  ist 
wesentlich  selbstsüchtig  und  zunächst  nur  materialistisch;  die 
Masse  des  Volks  ist  unverständig,  sittlich  schlecht,  und 
immer  sind  es  blos  einzelne,  von  denen  nicht  nur  aller 
Fortschritt  ausgeht,  sondern  überhaupt  auch  dargestellt  wird; 
der  Staat  hat  keine  Religion  oder  Moral192),  jedenfalls  eine 


192)  „L'6tat  n'est  ombrageux  qu'a  Tendroit  de  sa  pnSrogative.  II 
IWre  volontier»  le  reste,  moralite\  religion,  sup^riorites  sociales;  sanve 
qui  peak"    Dupont- White,  a.  a.  O.,  S.  230.    Wie  aber,  wenn  Staat  und 
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andere  als  die  einzelnen.  Dagegen  heisst  es  aber  auch,  kaum 
ein  einzelner  Mensch,  geschweige  ein  ganzes  Volk  sei 
atheistisch,  und  keine  Itegierung  könne  atheistisch  sein;  die 
Völker  seien  stets  einsichtiger  gewesen,  als  man  ihnen  zu- 
gestanden, und  die  Zukunft  der  Staaten  beruhe  auf  den 
Massen  der  mittlem  und  niedern  Klassen,  in  denen  allein 
ein  tiefer  sittlicher  Fond  vorhanden  sei  und  eine  lebendige 
Religiosität  herrsche. 

Ehe  wir  auf  die  genauere  Untersuchung  dieser  Sätze  ein- 
gehen, wollen  und  müssen  wir  uns  über  das  Verhältniss 
zwischen  Religion  und  Moral,  zwischen  Glauben  und  Be- 
kenntniss,  sowie  über  die  in  diesen  Hinsichten  zwischen  den 
einzelnen  und  der  Gesellschaft  entstehenden  Beziehungen 
klar  werden. 

Wir  haben  oben  entwickelt,  dass  Religion  an  sich  das 
innere  Band  des  Menschen  mit  Gott  ist,  ein  Band,  als 
dessen  normales  Bindemittel  das  Gewissen  des  Menschen 
erscheint.  Es  ist  unabweisbar,  dass  dieses  Band  wenigstens 
theilweise  von  dem  concreten  Individuum  selbst  und  von 
den  Collectivzustanden  einer  zusammengehörenden  oder  durch 
irgend  gemeinschaftliche  Bande  zusammengefassten  Menschen- 
menge abhängig  sein,  zugleich  aber  auch  wieder  auf  das 
gcsamuite  äussere  Leben  der  einzelnen  wie  der  Völker  ge- 
staltend zurückwirken  muss.  Die  Aufgabe  der  Religion  ist, 
über  Ausgang  imd  Endziel  des  menschlichen  Wesens  und 
Daseins  durch  den  Glauben  Aufschlüsse  zu  geben,  die 
ausserdem  weder  die  Erkcnntuiss  noch  die  Materie  zu  bie- 
ten vermöchten,  die  aber  mit  beiden  nicht  im  unheilbaren 
Widerspruche  stehen  dürfen,  da  ein  solcher  die  harmonische 
Einheit  als  Princip  ausschliessen  würde. 

Die  Religion  enthält  demnach  das  Grundideal  des  Men- 
schen, sowie  es  ihm  individuell  und  nach  den  gegebenen 
Umständen  möglich  ist.  Da  der  Mensch  aber  stets  derselbe 
war  und  bleibt,  die  Verschiedenheiten  der  Menschen  dagegen 
thcils  auf  unergründlichen  Ursachen  beruhen ,  theils  von  vor- 


Kirche eins  sind,  oder  wenn  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit,  Institution 
beide  beherrscht?  Man  vergleiche  die  Titel  über  die  Ketzer  im  kanoni- 
schen Recht,  und  L.  12.  Cod.  Theodos.  (XVI,  10).  Laurent,  a.  a.  O.,  IV, 
270,  285. 
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gefundenen  und  meist  nicht  ganz  zu  bewältigenden  Umstän- 
den abhängen,  so  müsste  «ich  die  Menschheit  in  einem 
ewigen  nicht  zu  brechenden  Kreise  bewegen,  wenn  der 
Mensch  nicht  frei  wäre,  und  dadurch  über  sich  selbst  und 
seine  Umgebung  eine  zur  Befriedigung  des  Fortschrittsdran- 
ges geeignete  Macht  hätte.  Dazu  kommt,  dass  eben  die 
angeborene  Verschiedenheit  der  Menschen  und  die  durch  die 
Umstände  herbeigeführte  Verschiedenheit  ihrer  Lagen  als 
die  Ursache  erscheint,  warum,  bei  aller  wesentlichen  Gleich- 
heit und  Veränderlichkeit  der  menschlichen  Natur,  ausge- 
zeichnetere Persönlichkeiten  auftreten,  welche,  das  gewohn- 
liche Niveau  weit  überragend ,  sich  mit  den  Massen  zu  iden- 
tificiren  und  allmählich  die  Früchte  ihrer  besondern  Be- 
gabung zu  einem  Gemeingute  zu  machen,  also  in  der  Masse 
den  Fortschritt  zu  fordern  suchen.  Die  Fortschrittserrun- 
genschaften aber,  welche  auf  diese  Weise  gemacht  worden 
sind,  haben,  wenn  gehörig  angebracht ,  nie  ermangelt,  auch 
in  weitern  Kreisen  für  minder  begünstigte  Individuen  und 
für  Volker  in  weniger  glücklicher  Lage  fruchtbar  zu  werden. 

Die  ursprüngliche  Situation  eines  Volks,  die  indivi- 
duelle Begabung  eines  Menschen  liegen  stets  ausserhalb  des 
Kreises  der  menschlichen  Willensfreiheit,  und  müssen  daher 
immer  auf  eine  mittelbare  oder  unmittelbare  Einwirkung 
Gottes  zurückgeführt  werden.  Ohne  dieses  würde  ihnen 
ede  höhere  Autorität  mangeln,  und  so  sehr  hat  man  die 
absolute  Notwendigkeit  einer  solchen  Autorität  zu  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Volkern,  wenn  nicht  erkannt,  doch 
gefühlt,  dass  dieselbe  allenthalben  vorgegeben  und  entweder 
freiwillig  angenommen  oder  mit  Gewalt  aufgezwungen  wor- 
den ist. 

Diese  gottliche  Autorität  ist  der  Fruchtkeim  aller  sitt- 
lichen Bildung  der  Menschheit.  Auf  sie  hin  folgt  die  minder 
begabte  Masse,  wenn  sie  von  dem  Glauben  erfasst  wird, 
auch  ohne  eigene  Erkenntniss  und  gegen  die  rein  materiellen 
Neigungen  und  Interessen,  den  begabtern  Führern  als  Werk- 
zeugen Gottes,  und  wie  verschieden  die  Auffassungen  der 
einzelnen  im  Detail  sein  mögen,  im  ganzen  sind  sie  einig, 
ßie  bilden  eine  religiöse  Gemeinde,  die  nicht  einen  Augen- 
blick ansteht,  für  ihre  religiöse  Einheit  auch  eine  äussere 
Form  zu  finden,  sich  in  derselben  als  Gesellschaft  mit  eige- 
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nein  Leben  zu  bethätigeu  und  den  durchgreifenden  Wechsel- 
wirkungen zwischen  Glauben  und  Erkenntnis*,  sowie  den 
Anforderungen  des  materiellen  Daseins  zu  unterstellen, 

Je  mehr  man  sich  dieser  charakteristischen  Einheit  be-' 
wusst  wird,  je  mehr  sich  dieselbe  vollständig  ausbildet  und, 
vom  Leben  durchdrungen,  im  Leben  geltend  macht,  desto 
schärfer  scheidet  sich  diese  Einheit  von  andern  aus,  und 
desto  schonungsloser  muss  sie  von  sich  selbst  ausscheiden, 
was  nicht  mit  ihr  harmonirt,  besonders  wenn  das  Bewusst- 
sein  des  allgemein  Menschlichen  fehlt,  oder  gerade  durch 
die  concrete  Richtung  verloren  gegangen  ist. 19S) 

Wir  haben  also  jetzt: 

1)  Die  Religion  als  absolutes  und  allgemein  menschliches 
Element  des  Daseins,  dem  Keime  nach  im  Gewissen  sich 
äussernd. 

2)  Die  besondere  Religion  des  einzelnen  Menschen  nach 
seiner  Individualitat  und  nach  der  Gesammtheit  der  auf  die- 
selbe bestimmend  einwirkenden  Umstände. 

3)  Die  Religion  einer  Mehrzahl _  von  Menschen,  welche 
sich  auf  Grund  ihrer  im  wesentlichen  gleichen  Gottesan- 
schauungen vereinigen. 

4)  Die  Form  dieser  Vereinigung  und  die  besondern 
Formen,  in  welchen  innerhalb  derselben  die  Religion  sich 
bethätigt. 

Alle  diese  vier  Seiten  der  Religion  sind,  bewusst  oder 
nicht,   innig  miteinander  verbunden  und  voneinander  gegen- 
seitig abhängig 194)  und  wie  sehr  die  von  2)  bis  4)  erwähn- 
ten  Seiten  die   Menschheit  zu  trennen  scheinen,  so    ist  es 


193)  Ueber  Veränderungen  der  Religionen  und  durch  dieselben  s.  Spiegel, 
Avesta  I,  9.  Humboldt^  A.  r.,  Essai  pol.  sur  le  Royaunie  de  la  Nout. 
Esp.  (Paria  1811),  I,  91,  95.  Gfrorer,  Urgeschichte,  I,  205.  Müller, 
a.  a.  O.,  S.  116.  Hallam,  Hist.  constitut.  (französische  Uebersetsung),  I, 
'255,  268. 

194)  Tallegrand  erklärte  1791  in  der  Assembl.  constit.:  „Quelques 
personncs  distinguent  entre  lo  droit  d'avoir  une  opinion  religieuse,  et  le 
droit  d'exprimer  publiquement  cette  opinion;  mais  c'est  la  une  distinetiou 
frivole  et  hypoerite."  Duvergier  de  Hauranne,  Hist  parlem.,  I,  164. 
Vgl.  hierzu  Guizot,  Mem.,  II,  170.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  III,  161, 
Note  d. 
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doch  richtig ,  dass  wegen  des  unter  1)  aufgeführten  cß  atze«  an 
Jeder  Religion  etwas  die  Menschen  Verbrüderndes  sei. 195) 

Ohne  die  religiöse  Basis  ist  keine  wahre  menschenwür- 
dige Erkenntniss,  also  auch  keine  richtige  Erkenntniss  an- 
derer Menschen  möglich.  Ohne  religiöse  Basis  ist  das  phy- 
sische Dasein,  die  materielle  Welt,  nur  ein  Dasein,  eine  Welt 
des  Elends  und  der  Demüthigung.  Wie  demnach  Vernunft 
und  Physis  auf  die  Religion,  so  muss  diese  auf  die  Vernunft- 
thätigkeit  und  auf  alle  Verhältnisse  des  physischen  Daseins 
einwirken.  Manchmal  wird  die  Religion  durch  einseitige 
Verfolgung  angeblicher  oder  wirklicher  religiöser  Zwecke  in 
der  Form  einer  äussern  Bekenntnissgemeinschaft  zum  aus- 
schliesslichen weltlichen  Herrn  des  ganzen  irdischen  Lebens 
und  verdirbt  dann,  alles  andere  verderbend,  nothwendig 
auch  selber.  Manchmal  wird  sie  nur  die  untergeordnete 
Dienerin  irdischer  Lebenszwecke,  wodurch  sie,  verdorben, 
verderbend  wirkt.  Immer  aber  kann  man  sagen,  die  Religion 
äussere  sich  in  Beziehung  auf  die  nicht  directen  Verbindun- 
gen zwischen  Gott  und  den  Menschen,  also  in  Bezug  auf 
die  nicht  ohnehin  religiösen  Verhältnisse  der  Menschen  un- 
tereinander und  in  Beziehung  auf  den  Stoff,  als  Sitt- 
lichkeit. Oder:  Die  Wirkungen  der  Religion,  soweit  sie 
direct  das  irdische  Leben  betreffen,  zeigen  sich  in  der  Sitt- 
lichkeit oder  Moral  eines  Menschen  oder  Volks.  Insofern 
kann  man  also  sagen,  die  Moral  sei  „die  zur  Sitte  gewor- 
dene, die  als  Sitte  ins  Leben  gedrungene,  die  in  die  Sitte 
eingewachsene  Religion".  Daraus  erhellt  aber  zugleich ,  dass 
nicht  nur  die  Religion ,  sondern  auch  die  Moral  verschiedene 
Seiten  habe,  welche  die  Menschen  ebenso  trennen  wie  ver- 
binden, dass  die  Religion  wie  die  Moral  Ursache  und  Wir- 
kung für  die  Gestaltung  der  Individuen  und  Verhältnisse 
zugleich  ist,  dass  Religion  und  Moral  dem  Begriff  und 
Wesen  nach  sich  nicht  nur  nicht  gegenseitig  widersprechen, 
sondern  auch  im  wesentlichen,  sowol  in  dem  einzelnen  wie 
in  Gesammtindividuen  miteinander  harmoniren  sollen,  dass 
eine  Religion,  welche  aufgehört  hat,  den  moralischen  Fort- 
schritt   zu    vermitteln,    todt    und    nie    mehr    zu.  erwecken 


195)  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  292  fg. 
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ist196)  und  dass,  wenn  die  bestehende  genau  forinulirte  Religion 
nicht  mehr  den  Menschen  und  Verhältnissen  entspricht, 
während  doch  das  Gewissen  seine  Bedürfnisse  laut  werden 
lässt m),  um  so  mehr  stets  die  Sehnsucht  nach  einem 
Messias,  nach  einem  unmittelbaren  Gottgesandten  entstehen 
niuss,  je  klarer  es  dann  ist,  dass  eine  menschliche  Autorität 
in  solchen  Verhältnissen  nichts  mehr  vermag,  nachdem  die 
bisherige  göttliche  Autorität  sich  als  auf  einem  Irrthum  be- 
ruhend, als  vernichtet  dargestellt  hat. 

Die  Moral  ist  also  die  Verwirklichung  oder  praktische 
Anwendung  des  concreten  Gottesgedankens,  nicht  im  direc- 
ten  Rapport  mit  Gott,  sondern  in  den  directen  Beziehungen 
zum  gesammten  irdischen  Dasein;  oder,  sie  ist  die  indirecte 
Uebung  der  Religion,  die  Zurückfuhrung  der  Freiheit  und 
der  naturgesetzlichen  Verhältnisse  auf  den  ersten  Ausgang, 
deren  Richtung  auf  das  letzte  Ziel  alles  irdischen  Daseins, 
auf  Gott.  Demnach  ergibt  sich  nicht  nur  die  Verschieden- 
heit zwischen  Religion  und  Moral ,  sondern  auch  deren  Ein- 
heit in  der  Art,  dass  Moral  ohne  Religion  und  Religion 
ohne  Moral  gleich  unmöglich,  und,  wenn  nicht  in  Harmo- 
nie, unfruchtbar  sein  müssen.  Der  einzelne  Mensch  kann  in 
wesentlichen  wie  in  unwesentlichen  Dingen  eine  andere 
Religion  haben  als  er  bekennt,  sei  es,  dass  er  sich  selbst 
über  die  Sätze  seines  Bekenntnisses  in  Unwissenheit  oder 
Irrthum  befindet;  sei  es,  dass  ihm  die  Augehörigkeit  an  sein 
Bekenntn|88  gleichgültig  ist,  und  er  nur  aus  Gewohnheit  oder 
Indifferenz  demselben  fortan  angehört;  sei  es,  dass  er  eine 
Lüge  in  Bezug  auf  seine  religiösen  Ansichten  um  anderer 
nicht  religiöser  Vortheile  willen  für  erlaubt  hält;  sei  es 
endlich,  dass  Sinn  und  Geist  des  Bekenntnisses  gänzlich  in 
den  Formen  untergegangen  ist.  Keiner  dieser  Zustände  darf 
als  gleichgültig  oder  unwichtig  betrachtet  werden.  Sic  sind 
alle  sehr  bedenklich ,  aber  auch  unvermeidlich  in  dem  Sinne, 
dass  es  nirgends  und  zu  keiner  Zeit  eine  Religion  gegeben 
hat,  welche  nicht  vermöge  ihrer  Verwirklichung  durch  die 


196)  „On   ne   rend  pas   la  vie  u  une  religion   qui  meurt."     Laurent, 
a.  a.  O.,  HI,  437;  IV,  387. 

197)  „Malheur  a  ceux  qui  essayent  de  s'opposer  au   libre  developpe- 
ment  des  besoins  religicux  de  rtiumanite."     Renan ,  a.  a.  O.,  123. 
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Menschen  alle  diese  Zustände  zugleich  in  ihrem  Schose  ge- 
tragen. Je  mehrere  nun  von  den  Gliedern  eines  religiösen  Be- 
kenntnisses dem  einen  oder  dem  andern  dieser  Zustande  ver- 
fallen sind,  und  je  weniger  eine  Religion  fähig  ist,  dieselben 
zu  heilen,  desto  kränker  wird  ein  religiöses  Bekenntniss. 
Die  äussere  Form  einer  solchen  Religionsgesellschaft  mag 
bestehen  und  ihr  Cult  glänzen198):  das  innere  Leben  ent- 
flieht unaufhaltsam  und  die  Veränderungen  des  äussern 
Lebens  werden,  indem  sie  sich  dem  Einfluss  der  Macht  der 
Moral ,  durch  welche  sich  die  alte  Religion  bisher  bethätigte, 
entziehen,  von  dem  eingetretenen  Verfall  unwiderleglich 
Zeugniss  geben. 

Liegt  aber  die  Ursache  dieser  Erscheinung  nicht  in  der 
Vernichtung  einer  höhern  im  Volke  verbreiteten  Gottesan- 
schauung, oder  ist  durch  den  Verfall  eines  religiösen  Be- 
kenntnisses infolge  der  falschen  Richtung  desselben  die  sitt- 
liche Kraft  des  Volks,  wenn  auch  verletzt,  doch  unge- 
brochen, so  sind  die  erwähnten  Erscheinungen  des  Abfalls 
von  einem  religiösen  Bekenntnisse  Zeugnisse  des  sittlichen 
Fortschritts.  Menschen  und  Völker  werden  unter  diesen 
Voraussetzungen  fähig  sein,  eine  neue  reinere  Religion, 
welche  auf  ihre  fortgeschrittenen  Zustände  passt  und  ihrem 
gesteigerten  sittlichen  Bedürfhisse  entspricht,  auszubilden 
oder  in  sich  aufzunehmen.  Im  entgegengesetzten  Falle,  da, 
wo  die  Unfähigkeit  zum  Fortschritte  eingetreten  ist,  geht 
das  Volk  mit  seiner  Religion  unter. 

Jede  Religion ,  welche  nicht  von  dem  Princip  der  Har- 
monie der  drei  Grundelemente  und  deren  Entwicklung  in 
Freiheit  und  Ordnung  ausgeht,  kann,  da  sie  selbst  entarten 
muss,  auch  nur  zur  Demoralisation  fuhren.  Eine  Religion 
aber,  welche  dieses  Ideal  aufstellt,  kann  an  sich  nicht  ent- 
arten, also  auch  nicht  in  sich  selber  die  Gründe  der  Demo- 
ralisation ihrer  Bekenner  tragen.  Artet  sie  aus,  weil  Men- 
schen und  Völker  entarten,  so  ist  dies  die  Schuld  der  letz- 
tern, eine  Möglichkeit,  welche  aus  der  menschlichen  Frei- 
heit folgt  (vor  deren  Misbrauch  keine  Religion  zu  bewah- 


198)  Es  ist  merkwürdig ,  wie  oft  in  den  heiligen  Büchern  des  Orient* 
gegen  «in  übertriebenes  Ceremonienwesen  geeifert  wird. 
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ren  vermag),  aber  eben  darum  auch  keine  höhere  absolute 
Notwendigkeit  sein  kann. 

Eine  solche  Religion  ist  das  Christenthum  durch  alle 
seine  sittlichen  Grundwahrheiten199),  eine  Religion,  welche 
weder  die  vernünftige  Erkenntniss  noch  einen  gesunden 
Materialismus  auszuschlicssen  sucht,  welche  sich  selbst  als 
einen  organischen  Fortschritt,  als  Vollender  des  alten  Ge- 
setzes200) und  als  Träger  ewigen  Fortschritts  bekennt,  und 
in  Anerkennung  der  menschlichen  Unvollkommenheit  die 
Vollkommenheit,  Gott,  als  Ausgang  und  Ziel  setzt,  und 
dem  entsprechend  die  Freiheit  und  Gleichheit  der  Menschen 
vor  Gott,  also  keine  willkürliche  grundlose,  sondern  eine 
geordnete  sittliche,  als  Ideal  aufstellt,  welches  anzustreben 
des  Daseins  höchste  Fülle,  des  irdischen  Lebens  höchste 
Moral  ist. 


199)  Mit  Recht  sagte  schon  TerUillianus ,  die  menschliche  Seele  sei 
gleichsam  von  Katar  aas  christlich,  und  hat  es  einen  tiefen  Sinn,  wenn 
von  geistreichen  Männern  behauptet  wird,  das  Wort  Glaube  habe  eigent- 
lich erst  seit  dem  Christenthum  eine  Bedeutung  bekommen.  Vgl.  noch: 
Zaehariae,  Vierzig  Bücher,  VI,  30,  95.  Döllinger,  a.  a.  ().,  S.  629. 
VoUgraff,  Erster  Versuch,  III,  518,  Note  a.  Rotteis,  a.  a.  ü.,  S.  226. 
Saint- Rene- TaWandier,  Histoire  et  Philos.  relig. ,  S.  xv  fg.  Garne, 
Staatseinheit,  S.  210  fg.,  487.  Buchez  et  Roux,  a.  a.  0.,  I,  26.  Lau- 
rent, a.  a.  O.,  IV,  105,  212,  241  fg.,  430;  V,  4,  425,  459  fg. 
Guizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  57,  149,  174  fg.  Laurent,  L'eglise  e* 
l'etat,  S.  55,  156.  Renan,  a.  a.  0.,  S.  69,  188.  Denis,  a.  a.  O.,  II, 
J18  fg.,  283,  315  fg.  Bückt»,  a.  a.  O.,  Thl.  1,  Abth.  2,  S.  397  fg. 
Ruisson,  LThomme,   la   fam.  et  la   societe  (3   Thle.,    Paris   1857),  I,  8  fg. 

ViUehardouin,  De  l'heredite,  S.  146. 

200)  Wenn  wir  auch  in  der  vorigen  Note  uns  der  Ansicht  ange- 
schlossen haben,  dass  im  Wesen  des  Christenthums  etwas  universell 
Humanes  liege,  wenn  wir  ferner  die  Ansicht  theilen,  dass  der  Mensehen- 
geist  absoluten  Irrthums  ebenso  wenig  fähig  sei,  wie  absoluter  Wahrheit 
(s.  Laurent,  a.  a.  O.,  III,  308),  so  sind  wir  doch  nicht  der  Meinung, 
als  wenn  das  Christenthum  nichts  anderes  wäre,  als  die  reine  logische 
Consequenz  dessen,  was  vor  ihm  dagewesen.  Sehr  ausführlich  über  die- 
sen Gegenstand  handeln  Laurent)  a.  a.  O.,  I,  149  fg.,  438;  II,  241,  478; 
IU,  28,  466;  IV,  212,  219,  221,  256,  309  fg.,  372;  VI,  333; 
ferner  Denis,  a.  a.  0.,  II,  126,  177,  Note  1,  246  fg.,  302.  Vgl.  noch 
Scherr,  a.a.O.,  II,  gegen  das  Ende,  und  III,  1,  189.  Rougemont,  a.  a. 
0.,  I,  73.  VoUgraff,  Erster  Versuch,  III,  481.  Revue  d.  d.  m.  (1853) 
S.  843.     Ferrari,  Histoire  de  la  raison  d'etet,  S.  36. 
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So  finden  sich  denn  auch  die  obenerwähnten  vier 
Haupterscheinungen  der  Religion  in  den  geschichtlichen  Ge- 
staltungen des  Christenthums,  und  zwar  nicht  nur  in  einer 
sehr  eminenten  Art,  sondern  auch  zugleich  in  einer  Weise, 
welche  den  geringsten  und  am  wenigsten  zerstörenden  Kampf 
zwischen  ihnen  zulässt.  So  ist  aber  auch  das  Christenthum 
jene  Religion,  welche  am  meisten  dem  Bedürfhisse  einer  so- 
genannten praktischen  Moral  entspricht.  Uebrigens  hebt  das 
Christenthum  den  alten  Satz  nicht  auf,  dass  der  menschlich«/ 
Geist  ebenso  wenig  gänzlich  dem  Irrthum  verfallen,  wie 
einer  absolut  reinen  Wahrheit  fähig  sein  könne.  Gleichwie 
wir  daher  in  den  verschiedenen  vorchristlichen  Religionen 
Wahrheiten  und  manchmal  blos  Spuren  derselben  finden, 
welche  das  Christenthum  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen, 
sondern  auch  in  ihrer  Reinheit  hergestellt  und  in  ihre  ganze 
Herrschaft  eingesetzt  hat,  so  haben  sich  die  menschlichen 
Schwächen  dermassen  auch  in  der  Auffassung  und  Darstellung 
des  Christenthums  kund  gegeben ,  dass  wir  nicht  nur  in  vie- 
len unzweifelhaft  unchristlichen  Dingen  den  nicht  christlichen 
Völkern  ähnlich  sind201),  sondern  auch  entschieden  und  ohne 
Rückhalt  bekennen  müssen,  die  christliche  Sittlichkeit  sei 
noch  in  keinem  christlichen  Volke  zu  einer  allgemeinen  und 
durchgreifenden  Herrschaft  gelangt.202)  Heute  noch  muss 
jeder  gleichsam  in  jedem  Athemzuge  erst  neu  wie- 
der nach  dem  Christenthum  ringen,  wie  es  auch  die 
sittlichen  Grossen  des  Alterthums  vor  Christus  in  ihrer  Art 
gethan  haben.  Der  Unterschied  zwischen  damals  und  jetzt 
besteht  darin ,  dass  was  sonst  nur  wenigen  als  Ahnung  vor- 
schwebte, heutzutage  das  klar  vorgesteckte  Ziel  aller  Be- 
kenner  des  Christenthums  sein  kann  und  sein  sollte,  und 
dass  das  Christenthum  selbst  eine  Reihe  von  wirksamen  Mit- 
teln für  die  Verwirklichung  der  christlichen  Moral  darbietet, 
die  der  vorchristlichen  Zeit  fehlten. 


201)  Volney,  a.  a.  O.,   S.  606.     Dupont- White,   a.  a.  O.,  S.  202  fg. 

202)  Wie  wenig  das  Christenthum  allein  im  Stande  ist,  ein  Volk 
umzugestalten,  dies  beweisen  viele  Zeugnisse  der  Geschichte.  Des  Bei- 
spiels halber  verweisen  wir  auf  Watte,  a.  a.  O.,  I,  391,  485  fg.  Buckle, 
9.  a.  O.,  I,  Abth.  1,  S.  228.  Muller,  a.  a.  O.,  S.  549.  Laurent,  a.  a.  O., 
V,  574;  VI,  446.  Das  Ausland,  1832,  S.  1011.  Literarische  und  kri- 
tische Blätter,  1837,  Nr.  1358. 
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Ebe  wir  weiter  gehen,  müssen  wir  zu  den  bereits  ge- 
wonnenen Resultaten  noch  ein  Weiteres  fügen. 

Konnte  man  sich  nämlich  den  Menschen  blos  als  isolirtes 
Einzelwesen  in  voller  rein  sittlicher  Freiheit  oder  blos  in  der 
Unterwürfigkeit  unter  sein  im  Gewissen  sich  aussprechendes 
Sittengesetz  denken,  so  konnte  man  auch  sagen,  dass  Re- 
ligion und  Moral  zu  ihrem  Bestände  der  menschlichen  Wech- 
selbeziehungen nicht  bedürfen.  Allein  der  Mensch  kann  nie 
isolirt  gedacht  werden.  Er  muss  stets  Ursache  und  Wir- 
kung der  Gesellschaft  zugleich  sein.  Sowie  er  das  Bedürf- 
niss  der  Erkenntniss  nur  dadurch  befriedigen  kann,  dass  er 
durch  die  Erkenntniss  anderer  zur  Selbsterkenntniss  und 
durch  diese  wieder  zur  Erkenntniss  anderer  gelangt,  so  ist  auch 
seine  materielle  Existenz  durch  die  Gesellschaft,  und  diese 
wieder  durch  jene  bedingt.  Erkenntniss  und  physisches  Da- 
sein ,  sich  durchdringend  und  auf  den  Glauben  einwirkend, 
wie  von  ihm  bestimmt,  sind  mit  der  Geselligkeit  ebenso  we- 
sentlich verbunden,  wie  mit  der  individuellen  Freiheit.  Keine 
Freiheit  ohne  Gesellschaft,  keine  Gesellschaft  ohne  Frei- 
heit.203) Es  frommt  daher  zu  nichts,  sich  Religion  und 
Moral  blos  in  dem  Verhältniss  des  isolirten  Einzelmenschen 
zu  Gott  zu  denken  und  beiden  das  Recht  als  das  Band  der 
Menschen  unter  sich  entgegenzustellen.  In  dem  wirklichen 
Leben  ist  die  Religion  von  der  Moral  ebenso  wenig  wie  von 
beiden  das  Recht  zu  trennen,  da  die  Grundelemente  des 
menschlichen  Daseins  unter  der  gemeinschaftlichen,  sich  stets 
neu  ausgleichenden  Herrschaft  der  individuellen  Freiheit  und 
der  geselligen  Ordnung  unzertrennlich  zusammenhängen. 
Und  es  genügt  nicht ,  sich  diesen  Zusammenhang  theoretisch 
deutlich  gemacht  zu  haben.  Man  muss  denselben  auch  prak- 
tisch werden  lassen,  und  in  der  That  ist  dies  stets,  wie- 
wol  auf  verschiedenen  Wegen  und  nicht  immer  mit  glei- 
chem Erfolg,  versucht  worden.  Wir  haben  bereits  früher 
darauf  hingewiesen,  und  es  dürfte  unbestritten  sein,  dass  der 
Menschheit  moralische  Gefühle,  sittliche  Erkenntnisse  und 
Lehren  nie  maugelten204),  und  dass  wenigstens  immer  mehr 

203)  Also   auch    keine   Tugend   ohne   die  Gesellschaft;   vgl.   Laurent, 
a.  a.  O.,  in,  417. 

204)  S.     oben     Note    200.       Mundt,     Geschichte     der     Gesellschaft, 
S.  283. 
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Moral  gefühlt,  gewusst  und  gelehrt,  als  ausgeübt  wurd£. 
Ist  dieser  Satz  überhaupt  richtig,  so  war  er  nie  richtiger 
als  bezüglich  der  modernen  christlichen  Culturvölker. 

Wenn  nun  aber  Geist  und  Korper,  und  zwar  ersterer 
in  seinen  beiden  Richtungen  nach  Glauben  und  Erkennen, 
sich  wechselseitig  so  innig  durchdringen,  so  wesentlich  gegen- 
seitig bestimmen,  wie,  so  fragen  wir,  ist  es  dann  mög- 
lich, dass  nicht  nur  im  einzelnen  Menschen,  sondern  auch 
in  ganzen  Völkern  zwischen  Religion,  Moral  und  Recht  der- 
selben einerseits,  und  der  thatsächlichen  Wirklichkeit  ande- 
rerseits oft  so  grosse  und  unvereinbare  Gegensätze  bestehen  ? 

Wir  glauben,  die  Antwort  auf  diese  Frage  könne  nur 
dann  richtig  ausfallen,  wenn  man  an  dem  von  uns  aufge- 
stellten wahren  Ideal  aller  menschlichen  Entwicklung  fest- 
hält und  untersucht,  welches  die  praktischen  Consequenzen 
desselben  seien.  Einige  Beispiele  werden  genügen,  zu  beweisen, 
dass,  wenn  man  nebst  dem  noch  der  menschlichen  Unvollkom- 
menheit  gebührende  Rechnung  trägt,  alle  Erscheinungen  gros- 
ser und  unvereinbarer  Gegensätze  ihren  Grund  in  einer  ein- 
seitig exciusiven  Richtung  des  menschlichen  Fortschritts- 
bedürfnisses haben,  mag  diese  Einseitigkeit  mehr  von  innen 
heraus  oder  mehr  durch  äussere  Umstände  veranlasst  sein. 

In  sogenannten  Naturzuständen,  oder  richtiger  da,  wo 
der  Mensch  noch  am  rohesten  ist  und  in  wenig  zahlreichen  ge- 
selligen Verbänden,  meist  nur  in  Familien  und  Stämmen 
lebt,  scheint  zwischen  Religion,  Moral,  Recht  und  den  ge- 
sammten  Zuständen  eine  grosse  Harmonie  stattzufinden.  Wir 
haben  schon  früher  Gelegenheit  gehabt,  anzudeuten,  dass 
dem  nicht  immer  so  sei.  Die  Anforderungen  der  materiellen 
nackten  Existenz  überwiegen  oft  so  sehr,  dass  sich'die  ethische 
Natur  der  Familie  nicht  entwickehi  kann,  dass  die  indivi- 
duelle Freiheit  in  unlösbare  Bande  gelegt,  die  Erkenntniss 
gefälscht  und  der  religiöse  Glaube  zu  einem  System  sittlich 
absolut  unproductiver  Furcht  entstellt  erscheint. 

Der  Wilde  ist  durchschnittlich  und  nach  seiner  Art  ge- 
wiss weder  glücklicher  noch  unglücklicher  als  der  kCivili- 
sirte.206)     Aber  er   hat  begreiflich  ebenso    wenig   gesunden 

205)  Zu  dem,  was  wir  oben  über  Civilisation  und  deren  Verhältnis* 
zu  wilden  Völkern  gesagt  haben,  vgl.  man  noch  Waitzy  Anthropologie, 
I,  454,  480.     Jomard,  im  Ausland,  1828,  S.  3. 
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Sinn  und  rechtes  Verständniss  für  die  wahre  Civilisation, 
wie  der  Civilisirte  für  die  wirkliche  Wildheit.  Für  gewisse 
Dinge  jedoch  ist  der  Mensch  in  allen  Breiten,  in  allen  Cul- 
turgraden  empfanglich,  und  nicht  diese  Dinge  selbst,  son- 
dern nur  die  Art,  in  der  sie  vorkommen,  unterscheidet  die 
Wildheit  und  die  Cultur.  Eine  Religion  der  Furcht  kann 
in  den  menschlichen  Wechselbeziehungen  nur  die  rohe  Ge- 
walt und  den  Schrecken  reflectiren,  und  was  neben  ihr  an 
Recht  oder  Sitte  da  ist,  das  kann  nur  schrecklich  und  ge- 
waltthätig  sein.  Die  schwache  Verstandesbildung  ist  kein 
Uinderniss,  die  vollen  Conscquenzen  aus  einer  solchen  nie- 
dem  Gottesanschauung  nach  allen  Richtungen  zu  ziehen, 
und  die  Natur ,  geheiligt  und  verflucht  zugleich,  wird  selber 
mehr  zum  Feinde  als  zum  Freunde  der  Menschen.  Nur  je- 
ner Mensch,  der  sich  unter  bedeutendem  Kraftaufwande  mit 
einer  solchen  Gesamintumgebung  in  Harmonie  setzt,  indem 
er  selber  ausser  Harmonie  kommt,  wird  sich  allmählich  eini- 
germassen  glücklicher  fühlen;  aber  was  gegen  die  Natur 
ist,  bleibt  gegen  die  Natur.  Daher  jener  melancholische 
Zug,  der  durch  das  ganze  Dasein  der  Wilden  geht,  der  na- 
mentlich ihre  Sprache  und  Musik  charakterisirt,  und  bei  ih- 
nen ebenso  eine  ihren  Zuständen  eigentümliche  innere 
Krankheit  verräth,  wie  die  sinnlose  Lustigkeit  die  Demo- 
ralisation der  Culturvolker,  und  die  krankhaft  unruhige  ma- 
terielle Erwerbsleidenschaft  derselben  den  Weg  zur  Demo- 
ralisation. 

Der  unmittelbare  oder  durch  ein  Nomadenthum  erst  ver- 
mittelte Uebergang  eines  Volks  zu  einem  Culturvolke  ge- 
schieht für  das  unbewaffnet  die  Geschichte  beobachtende 
Auge  manchmal  wie  mit  einem  Schlage.  In  Wirklichkeit 
aber  geschieht  er  immer  sehr  langsam,  nie  ohne  äussern 
Anstoss,  nie  ohne  lange  und  mühsame  innere  Arbeit.  Re- 
ligion und  Moral,  Recht  und  materielle  Existenzverhiiltnisse 
—  das  alles  sollte  sich  harmonisch  selber  gegenseitig  gestal- 
ten ,  und  der  Drang  dazu  fehlt  auch  wirklich  nirgends  gänz- 
lich. Aber  die  ^Schwierigkeit  ist  jetzt  die,  alte  und  neue  Ideen, 
Erkenntnisse  und  thatsächliche  Verhältnisse  miteinander  in 
Einklang  zu  setzen.  Diese  Aufgabe  findet  ein  fast  unüber- 
steigliches  Hinderniss  in  dem  Verhältniss  zwischen  den  Grund- 
elementen der  Volker.     Diese  sind  am  ungünstigsten,   wenn 
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entweder  eine  kleine  Zahl  sehr  civilisirter  Menschen  es  un- 
ternehmen will,  ohne  organischen  Uebergang  eine  rohe  Masse 
in  der  Art  zu  civilisiren,  dass  ihr  plötzlich  eine  höchst 
gesteigerte  Gottesanschauung  octroyirt  werden  soll,  —  oder 
wenn  eine  kriegerisch  wilde  Minderzahl  grössere  schon  civi- 
lisirte  Völker  besiegt  und  dauernd  zu  beherrschen  sucht. 
Dort  fehlt  jedenfalls  alle  Harmonie  mit  der  Verstandesbildung 
und  den  vorhandenen  materiellen  Verhältnissen  des  weitaus 
grössten  Theils  des  Volks;  hier  kommt  natürlich  alles  dar- 
auf an ,  ob  und  unter  welchen  Umstanden  nach  langern  in- 
nern  und  äussern  Kämpfen  der  definitive  Sieg  dem  wilden 
oder  dem  civilisirten  Elemente  verbleibt,  und  welches  auf 
der  gewonnenen  Grundlage  die  weitere  Entwickelung  ist. 

Natur-  und  Kriegsgötter,  beides  Culturgötter ,  sind  die 
ältesten  historisch  nachweisbaren  Gottesanschauungen  der 
Menschheit  und  entsprechen  den  ersten  Erkenntnissen  und 
materiellen  Bedürfhissen  des  Menschen.  206)  Diese  Erkennt- 
nisse und  Bedürfhisse  bestehen  aber  an  sich  immer  fort,  und 
zwar  auch  dann,  wenn  sie  in  Form  und  Ausdruck  noch  so 
sehr  modificirt  und  durch  andere  ihnen  später  an  die  Seite 
gesetzte  Erkenntnisse  und  Bedürfhisse  noch  so  sehr  in  den 
Schatten  gestellt  scheinen. 2or)  Die  christliche  Kirche  hat 
es  nicht  verschmäht,  Gott  um  den  Segen  der  friedlichen 
Fluren  und  der  kriegerischen  Waflen  anzuflehen;  sie  hat  es 
jedoch  weder  in  der  Art  des  Altcrthums  gethan,  noch  hat 
sie  sich  hierauf  beschränkt. 

Da  nun  der  Mensch  stets  nach  einem  Ideal  sucht  und 
von  jeher  suchte,  welches  als  Kichtmass  für  seine  ganze 
Handlungsweise  (galt,  dieses  Ideal  aber  selbst  wieder  von 
seinen  Erkenntnissen  und  materiellen  Bedürfnissen  neben  und 
trotz  allem  Gewissen  abhängt,  so  ist  es  nur  natürlich,  dass 
in  dem  Fortschritt  der  Cultur,  in  der  Erweiterung  der  Ge- 


20C)  Müller,  a.  a.  O.,  S.  610.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  34G;  II,  38;  IV, 
405  fg.      Volney,  a.  a.  O.,  S.  601.     Rottete,  a.  a.  O.,   S.  177. 

207)  Weil  der  Mcnscli  seiner  Natur  nach  stets  derselbe  bleibt  und 
jede  Gegenwart  eines  Volks  dessen  ganze  Vergangenheit  enthält.  S.  oben 
Note  201.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  I,  227,  285  fg.  Müller,  a.  a.  O., 
8.  127,  360. 
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Seilschaft  innerhalb  eines  und  desselben  Volks  Collisionen 
entstehen ,  welche  ihre  Ausgleichung  verlangen. 

Je  geringer  die  Bildung,  desto  beschränkter  ist  auch 
der  Ideenkreis  und  desto  grosser  auch  die  Intoleranz  208), 
letzteres  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  man  in 
den  fremden  Ideen  eine  Gefahr  für  dasjenige  ahnt  oder  er- 
kennt, was  gegenwärtig  als  wesentlich  oder  doch  als  sehr 
vortheihaft  gilt.  Ob  die  Furcht  vor  der  Gefahr  eine  be- 
gründete und  die  Ansicht  von  dem  Wesentlichen  oder  Vor- 
theilhaften  eine  richtige  ist ,  erscheint  hierbei  zunächst 
gleichgültig.  Ist  nun  der  Zusammenstoss  zwischen  Civilisa- 
tion  und  Wildheit  der  Art,  dass  das  Mittel  der  Ausglei- 
chung nicht  gefunden  wird,  so  entscheidet  zwischen  ihnen 
nur  das  sogenannte  Recht  des  Stärkern.  Entweder  rei- 
ben sie  sich  gegenseitig  auf,  oder  die  eine  vertreibt  die 
andere.  Wol  *  kann  auch  eine  Verbindung  zwischen  bei- 
den stattfinden;  geschieht  dies  aber  ohne  eine  die  Extreme 
vermittelnde  Ausgleichung,  so  muss  eine  derartige  Verbin- 
dung eine  feindliche  sein,  und  war  es  auch  stets  in  der  Form 
der  Herrschaft  des  Siegers  (Stärkern)  und  der  Sklaverei  des 
Besiegten  (Schwächern). 

Aber  die  Menschheit  geht  vorwärts,  und  Volker,  die 
noch  nicht  dem  Untergänge  verfallen  sind,  müssen  vorwärts. 
Diese  Bewegung  zum  Fortschritt  ist  nur  in  zwei  Hauptfor- 
men,  welche  jedoch  in  verschiedenen  Kreisen  eines  und  des- 
selben Volks  auch  gleichzeitig  vorkommen  können,  möglich, 
nämlich  entweder  durch  vertragsmässige  Verbindung  ver- 
wandter Elemente  auf  dem  Fusse  der  Gleichheit,  oder  durch 
eine  Art  von  Culturdespotismus.     Wird  hierbei  weder  von 


208)  Ueber  Toleranz  und  Intoleranz  sagt  Fr.  H.  Jacobi  (Von  den 
göttlichen  Dingen  und  ihrer  Offenbarung):  „Wer  jedem  seiner  Mitmen- 
schen, wie  sich  selbst,  die  Befugniss  der  Intoleranz  zugesteht  —  der  allein 
ist  wahrhaft  tolerant;  und  auf  andere  Weise  soll  er  es  nicht  sein."  —  Wir 
sagen,  tolerant  im  wahren  Sinne  könne  nur  der  sein,  welcher  die  Unvol!- 
kommenheit  aller  menschlichen  Wahrheiten,  die  Leichtigkeit  des  Irrthums, 
die  eigene  Schwäche  nnd  die  ungeheuere  Schwierigkeit  des  Suchens,  Er- 
halten* nnd  Vermehrons  der  Wahrheit  und  ihrer  Bethätigung  kennt  Vgl. 
übor  diesen  Punkt  noch  Destutt  de  Tracy,  Comment.  sur  l'esprit  des  lois, 
XX,  21,  S.  348.  Laurent,  a.  a.  O.,  11,  45;  III,  508;  VI,  329,  431.  Vol- 
ney,  a.  a.  O.,  S.  780.     Remusat,  Polit.  Hb.,  S.  75. 

Held.  T.  25 
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der  Universalitat  und  Unveräusserlichkeit  der  Menschen- 
würde, noch  von  der  Persönlichkeit  und  Einheit  Gottes, 
von  der  Einheit  der  Schöpfung  und  namentlich  auch  der 
Menschheit  ausgegangen,  so  müssen  Religion  und  Moral, 
Recht  und  die  Gesamintheit  der  irdischen  Zustande  noth- 
swe,ndig  davon  den  Stempel  tragen.  Und  so  sehr  sind  Zustande 
und  Einrichtungen,  Ansichten  und  Formen,  Erkenntnisse  und 
Glaube,  Bedürfhisse  und  Befriedigungsmittel,  jedes  einzelne  für 
jedes  andere  und  für  alle  zusammen,  und  wiederum  alle  für 
jedes  einzelne  Ursache  und  Wirkung  zugleich,  dass  allge- 
meine Resultate  hierüber  enthaltende  Sätze  geradezu  unmög- 
lich, und  wenn  versucht,  in  ihrer  Allgemeinheit  sicher  un- 
richtig sind.  So  gibt  z.  B.  Duncker,  Geschichte  des  Alter- 
thums,  II,  13,  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  die  Religion 
zweier  verwandter  Völker,  obgleich  sich  in  derselben  immer 
noch  eine  gewisse  Verwandtschaft  abspiegelt  *  dennoch  nach 
und  nach  durch  die  entgegengesetzten  Verhältnisse  dieser 
Völker  dahin  kommen  konnte,  dass  dieselben  Götternamen 
bei  diesen  beiden  Völkern  gerade  die  entgegengesetzte  Bedeu- 
tung erhielten. 

Was  aber  dort  die  Verwandten  trennt,  kann  die  Nicht- 
verwandten wo  anders  einigen.  Sätze,  wie  z.  B.  die,  dass 
die  Lydier  durch  ihre  Religion  aus  einem  tapfern  und  krie- 
gerischen Volke  ein  weibisches  und  üppiges,  andere  Völker 
aber  durch  die  Religion  kriegerisch  geworden,  oder  dass  die 
socialen  und  politischen  Gesetze  das  Product,  die  Conse- 
quenz  eines  religiösen  Dogmas  seien,  halten  wir  in  dieser 
Einseitigkeit  und  Allgemeinheit  für  durchweg  falsch. 20g) 

,  Wir  wollen  nun  die  bisherigen  Resultate  kurz    zusam- 
menstellen: 

1)  Religiöser  Glaube,  vernünftige  Erkenntniss  und  phy- 
sisches Dasein  sind  eins  im  Menschen  wie  in  der  Gesell- 
schaft, und  äussern  sich  auch,  und  zwar  in  beständigem  Rin- 
gen miteinander,  und  im  Drange  nach  Aussöhnung  ebenso 
im  Einzelwesen  wie  in  jeder  Verbindung  der  Menschen. 

2)  Der  Mensch  ist  stets  und  überall  wesentlich  derselbe. 
Auch  seine  Entwicklung  ist  nicht  nur  durch  die  Mannich- 


209)  Vgl.  Duncker,  ».  a,  O.,  U,  13,  318  fg.,  327,  343.     Döllinger,  *. 
O.,  8.  348,  642.    Laurent,  a.  *>  O.,  I,  94;  IV,  67. 


Staat  iL  Sittengesets,  Kirche  u.  Religion  a.  s.  w.     387 

faltigkeit  in  der  Beanlagung,  sondern  auch  nach  Art  und 
Grad  durch  die  sie  bedingenden  Umstände  verschieden.  Im 
einzelnen  wie  in  der  Gesellschaft  schreitet  er  entweder  vor- 
wärts oder  rückwärts.  Ersteres  nur  dadurch,  dass  er  bei 
allen  Abweichungen  und  Verirrungen  in  der  Hauptsache 
doch  auf  dem  Wege  verbleibt,  der  ihm  durch  das  von  uns 
oben  aufgestellte  wahre  Ideal  seines  Daseins  vorgezeichnet 
ist.     Stehen  bleibt  er  nie. 

3)  Die  Bewegung  im  Dasein  des  Menschen  und  der 
Gesellschaft  geht  meistens  von  einzelnen  oder  von  besondern 
Umstanden  aus,  ist  aber  nie  ohne  Widerstand.  So  sym- 
pathiahrt  der  bewegende  Anstoss  mit  dem  allgemeinen,.  Be- 
dürfnis* nach  Bewegung,  erzeugt  aber  auch  stets  den  Kampf 
gegen  die  nicht  minder  allgemeine  Richtung  auf  Erhaltung. 

4)  Jede  Idee  treibt  zur  formellen  Gestaltung,  jede  for- 
melle Gestaltung  verlangt  ideale  Ausfüllung,  und  zwar  im 
einzelnen  wie  in  der  Gesellschaft.  So  ist  auch  hier  Frei- 
heit und  Ordnung  unzertrennlich  gegeben. 

5)  Die  Erkenntniss  kennt  keine  andere  Grenze,  als  das 
Gegebene,  welches  selber  durch  das  Ideal,  seinen  Ausgangs- 
und Zielpunkt,  bestimmt  und  in  diesen  beiden  letztern  nicht 
Sache  der  Erkenntniss,  sondern  des  Glaubens  ist.  Der 
Glaube  selbst  aber  kann  weder  von  dem  Erkennbaren,  noch 
von  dem  wirklich  Erkannten  getrennt  und  unabhängig  ge- 
macht werden. 

6)  Jeder  einseitige  Fortschritt  ist,  wenn  er  nicht  ein 
anderes  einseitiges  Fortschreiten  ausgleicht,  wenn  er  sich 
also  perpetuirt,  ein  Rückschritt,  wenigstens  für  denjenigen, 
der  ihn  macht. 

Aus  diesen  allgemeinen  Resultaten  ergeben  sich  zunächst 
folgende  Consequenzen :  Religion  und  Recht,  Moral  und 
Sitte,  Glaube,  Bekenntnissform  und  Cult,  individuelle  Frei- 
heit und  geordnete  Geselligkeit,  alles  das  hängt  innerlich 
und  unauflöslich  zusammen210),  kami  aber  äusserlich  zwar 
auch  nie  ohne  Verbindung  miteinander,  nichtsdestoweniger 
im  feindseligsten  Kampfe  begriffen  sein.  Wir  haben  schon 
früher  nachgewiesen,  dass  ihre  harmonische  Zusamjqenstim- 


210)  &u\Mot\  Cmluation  en  Europe,  ISO  fg. 
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mung  das  Ziel  alles  wahren  Fortschritts  sein  müsse.  Be- 
trachten wir  nun  die  vorhin  angezogenen  Behauptungen  über 
die  Menschen  im  einzelnen  und  in  Massen  näher,  so  ist 
schon  aus  dem  Umstände,  dass  sie  sich  diametral  entgegen- 
stehen, abzunehmen,  dass  sie  Wahres  und  Unwahres  zu- 
gleich enthalten  müssen.  Die  Wahrheit  liegt  auch  hier  in 
der  Mitte.  Der  Grad  des  Gutseins  eines  Menschen  oder 
Volks  richtet  sich  nach  der  der  concreten  Culturstufe  ent- 
sprechenden Harmonie  des  ganzen  Wesens  eines  bestimmten 
Einzel-  oder  Gesammtindividuums.  Schlecht  ist  nur  das- 
jenige, bei  welchem  eine  definitive  Unmöglichkeit  dieser 
Harmonie  eingetreten.  Der  Moment  hierfür  ist  bei  Einzel- 
individuen das  gänzlich  und  für  immer  verlorene  Gleichge- 
wicht in  sich  selbst,  bei  Völkern  dagegen  der  vollständige 
Verlust  der  Kraft,  welche  zur  Herstellung  der  Harmonie 
wirksam  werden  muss. 

Die  Geschichte  belehrt  uns,  dass  die  Uebung  der  Re- 
ligion in  ihrer  directen  Beziehung  auf  Gott  oder  den  Cultus 
anfangs  bei  allen  Völkern  im  wesentlichen  derselbe  ist.  Wir 
s dürfen  uns  dessen  nicht  wundern,  wenn  wir  bedenken,  dass 
selbst  der  veredelste  und  verfeinertste  Cult  gewisse  Seiten 
hat,  oder  wenigstens  duldet,  in  denen  eine  bestimmte  Ver- 
wandtschaft mit  der  rohesten  Art  des  Gottesdienstes  nicht 
verkannt  werden  kann ,  und  dass  die  Culte  aller ,  wenn  auch 
noch  so  verschiedener  wahrer  Culturreligionen  oft  in  ebenso 
unwichtigen  wie  wichtigen  Dingen  sich  verwandt  zeigen. 
Schon  in  dieser  Beziehung  erscheint  die  Religionsgeschichte 
ab  eine  unschätzbare  Quelle  von  Beweisen  für  die  Erkennt- 
niss  des  Satzes,  dass  die  Menschen  und  Völker  nicht  nur 
individuell  sehr  verschieden,  sondern  auch  im  wesentlichen 
gleich,  und  dass  die  Menschheit  eine  grosse  Einheit  sei  im 
Räume  und  in  der  Zeit. 

Die  Geschichte  lehrt  uns  aber  auch  weiter  noch,  dass 
in  den  Anfängen  der  Völker  der  Cultus  und  das  gesammte 
Leben,  Priesterthum  und  Laienthum  innig  miteinander  ver- 
wachsen sind.  Wol  fehlt  das  Priesterthum  in  dem  Sinne 
eines  besondern  scharf  geschiedenen  Standes,  keineswegs 
aber  der  Sache  nach.  Der  Hausvater  opfert  für  sich  und 
seine  Familie.  Die  Opfer  sind  mit  den  wichtigern  Ereig- 
nissen des  menschlichen  Lebens  in  der  Gesellschaft  verbun- 
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den ,  woneben  freilich  das  auch  in  den  ungebildetsten  Zeiten 
nie  mangelnde  Vorhandensein  von  Zauberern,  Medicinmännern 
u.  dgl.  das  Bedürfniss  des  Menschen  nach  ausserordentlichen 
Dingen  in  seiner  Ansicht  gemäss  ausserordentlichen  Umstan- 
den beweist. 

Von  da  bis  zu  irgendeiner  Art  besondern  Priesterthums 
und  dein  Cultus  ausschliesslich  geweihter  Tempel  ist  es  sehr 
weit.  Unter  einem  Pricsterthum  verstehen  wir  hier  einen 
lediglich  der  Erhaltung  religiöser  Wahrheiten  und  dem  reli- 
giösen Cultus  gewidmeten  personlichen  oder  weltlichen  Stand. 
Mögen  auch  Keime  einer  Priesterschaft,  wie  bereits  erwähnt, 
nirgends  fehlen:  eine  organische  Gesellschaftseinrichtung 
mit  einer  besondern  Aufgabe  kann  das  Priesterthum  nicht 
eher  werden ,  als  bis  die  Gesellschaft  nicht  nur  einer  blossen 
Familien-  oder  Stammeseinheit  entwachsen,  sondern  auch 
stetig,  sesshaft  geworden;  bis  der  Uebergang  aus  der 
Wildheit  oder  dem  Nomadenthum  ins  Agriculturleben  ge- 
macht worden;  bis  der  heilige  Baum,  das  wandelnde  Zelt, 
dem  ewigen  Tempel  gewichen  und  die  Bundeslade  in  einem 
monumentalen  Ilciligthume  niedergestellt  ist. 

Erst  mit  diesem  Momente  und  mit  ihm  allenthalben 
sehen  wir  ein  besonderes  Priesterthum  entstehen,  dessen  Stel- 
lung jedoch  natürlich  nicht  überall  dieselbe  ist.  Die  beson- 
dere Stellung  der  Priesterschaft  bei  verschiedenen  Völkern 
oder  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Religionen  darf  übri- 
gens keineswegs  von  vornherein  als  etwas  ursprünglich  Plan- 
massiges  oder  Erfundenes  betrachtet  werden.  Im  Gegen- 
theil,  gerade  bezüglich  ihrer  muss  der  Grundsatz  gelten, 
dass  sie  Ursache  und  Wirkung  der  Gesammtvcrhältnisse 
eines  Volks  überhaupt  sei,  ohne  dass  dabei  abgesprochen 
werden  soll ,  dass  im  einzelnen  Falle  gewisse  religiöse  Codi- 
ficationen,  die  Aufstellung  religiöser  Symbole,  die  Ordnung 
des  Cultus  und  der  priesterlichen  Lebensweise ,  die  Disciplin 
u.  s.  w.  die  Arbeit  einzelner  grosser  Männer  gewesen.  Aber 
der  wahre  Werth  dieser  Arbeiten  richtet  sich  doch  einfach  * 
darnach ,  ob  und  inwiefern  sie  nicht  nur  momentan  einzelnen 
Bedürfnissen,  oder  etwa  den  gerade  massgebenden  Theilen 
eines  Volks  entsprachen,  sondern  auch,  das  organische  Gesetz 
im    Auge    habend,    geeignet  waren,    das   ganze   Volk   ge- 


390  Elfter  Abschnitt. 

8undan)  zu  erhalten  und  in  organischer  Einheit  mit  fort- 
bilden zu  helfen. 

In  dem  ersten  Priesterthume  eines  Volks  stellt  sich  des- 
sen höchste  Cultur  im  Glauben,  Wissen  und  materiellen 
Vermögen  gleichsam  krystallisirt  oder  zu  einem  gewissen 
Abschluss  gekommen  dar.  Es  bezeichnet  also  jedenfalls  den 
momentanen  Sieg  einer  der  drei  grossen  Lebensrichtungen, 
nämlich  des  Glaubens.  Eine  gewisse  Absonderung  des  Prie- 
8terthums  von  dem  übrigen  Volke  wird  im  Interesse  der  Er- 
haltung und  Fortbildung  des  in  ihm  concentrirten  Cultur- 
elements  um  so  mehr  zur  Noth wendigkeit,  je  weniger  das  Volk 
schon  befähigt  ist,  dasselbe  zu  fassen  und  dessen  Träger 
zu  werden.  Es  kommt  nun  alles  Weitere  darauf  an,  in  wel- 
ches Verhältniss  sich  ein  derartiges  Priesterthum  zur  freien 
Verstandesthätigkeit  und  zu  den  Beziehungen  des  physischen 
Oaseins  setzt,  und  welche  weitere  Entwickelungen  es  für  den 
religiösen  Glauben  wie  für  die  beiden  letzt  angegebenen 
Richtungen  veranlasst  hat.  *12) 

Man  kann  ein  besonderes  Priesterthum  sich  nicht  an- 
ders denken,  als  so,  dass  es  sich  über  die  Massen  stellt 
und  in  dieser  Stellung  feststehen  will.  Ist  dabei  der  Glaube 
allerdings  die  Hauptsache,  so  kann  doch  die  erhabenere  Stel- 
lung über  die  Massen  nur  dadurch  behauptet  werden,  dass 
die  Priesterschaft  auch  durch  Verstand  und  materielle  Macht 
die  Massen  überrage.  Ein  besonderes  Priesterthum  pflegt 
sich  aber  durch  folgende  Erscheinungen  zu  charakterisiren : 

1)  Dasselbe  ist  der  Depositor,  Erhalter  und  Fortpflanzer 
der  religiösen  Wahrheiten,  die  in  demselben  Grade  Geheim- 


211)  Dies  ist  nicht  blos  in  einem  bildlichen  Sinne  eh  nehmen.  Krank- 
heit, Religion  and  Priesterthum  stehen  miteinander  in  einem  geheimniss- 
vollen Rapport.  Man  gedenke  der  Medicinmänner.  Aach  der  christliche 
Klerus  beschäftigte  sich  seiner  Zeit  viel  mit  Medicin,  and  in  neuester  Zeit 
erschien  unter  dem  Titel:  „La  Medecine  du  Prophete,  aas  dem  Arabi- 
schen übersetzt  von  Dr.  Perron"  (Paris  1861),  eine  Sammlang  der  heute 
noch  religiös  bedeutungsvollen  medicinischen  Rathschläge  und  Beobach- 
tungen Mohammed's. 

212)  Daher  sehen  wir  oft  dieselben  Klassen ,  welche  sich  zuerst  einer 
Religion  and  deren  Priesterthum  zuwandten,  später  zuerst  .wieder  von 
demselben  abfallen,  während  diejenigen  Klassen,  welche  im  Anfange  am 
meisten  widerstanden,  nun  am  zähesten  dabei  aushalten. 
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lehren  sind,  in  welchem  die  Bildung  der  Massen  zu  deren 
idealer  Erfassung  und  vernünftigen  Erkenntniss  nicht  zu- 
reicht. Nur  eine  Folge  dieser  Aufgabe  des  Priesterthums 
ist  der  hervorragende  Antheil,  welcher  ihm  in  Beziehungen 
auf  den  Cultus  zufallt. 

2)  Dadurch,  dass  das  Priesterthum  mit  den  religiösen 
Wahrheiten  auch  die  Culturerkenntnisse  verbindet,  vereinigt 
es  die  Gewalten  des  Glaubens  und,  des  Verstandes,  welche, 
sich  untereinander  bekämpfend,  doch  auch  in  Verbindung 
miteinander  nach  Beherrschung  der  bald  widerstrebenden, 
bald  sich  hingebenden  Materie  trachten,  und  zwar  mit 
desto  grösserm  und  schnellerm  Erfolge,  je  bildungsfähiger 
ein  Volk  ist. 

3)  Dies  alles  setzt  jedoch  eine  gewisse  Geschlossenheit 
des  priesterlichen  Standes  voraus.  Diese  wird  entweder 
durch  die  Erblichkeit  des  Priesterthums  oder  dadurch  er- 
reicht, dass  man  den  Eintritt  in  dasselbe  an  solche  Bedin- 
gungen knüpft,  die  nicht  jeder  erfüllen  kann. 

4)  Eine  weitere  nothwendige  Folge  eines  besondern 
Priesterthums  ist  einmal  die  Ausscheidung  eines  eigenen, 
den  Bedürfnissen  des  Cultus  gewidmeten  Vermögens,  dann 
die  Begründung  einer  besondern  Religionswissenschaft  oder 
einer  Art  von  Theologie ,  und  endlich  die  oppositionelle  Gel- 
tendmachung des  freien  Erkenntnisselements  durch  das  Auf- 
kommen philosophischer  Speculationen ,  durch  Ketzerei,  Bil- 
dung von  Sekten  u.  8.  w. 

5)  Ein  besonderes  Priesterthum  muss  aber  auch  ein 
allmähliches  Verwachsen  seiner  Orthodoxie  mit  den  stetigen 
Gesammtverhältnissen  eines  Volks ,  und  folglich  einen  grossen 
Einfluss  der  Priester  auf  die  meisten  und  wichtigsten  Le- 
bensverhältnisse bewirken,  einen  Einfluss ,  der  um  so  grosser 
sein  wird,  je  mehr  wirklich  lebendiger  Glaube  im  Volke 
vorhanden  ist.  Daraus  ergibt  sich  aber  zugleich,  welche 
Bedeutung  eine  mit  dem  ganzen  Leben  in  Verbindung  ge- 
setzte Religion  haben  muss,  wenn  sie  nicht  mehr  geglaubt 
wird. 

6)  Die  beständige  Gefahr,  dass  eine  Priesterschaft  ent- 
weder durch  das  Bewusstsein  von  der  hohen  Bedeutung 
ihrer  Zwecke  und  dem  Unverstand  oder  Widerstand  der 
Laien    unvermerkt   zu   bedenklichen   Mitteln   sich   verleiten 


394  Elfter  Abschnitt. 

ausschliesslich  und  nach  allen  Richtungen  hin  zu  beherrschen. 
Die  Herstellung  und  Erhaltung  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung ist  aber  in  beiden  Fällen  die  Aufgabe  der  Priester- 
schaft, eine  Aufgabe,  die  ihre  dem  personlichen  wie  dem 
erblichen  Priesterthume  gemeinschaftlichen,  für  jedes  aber 
wieder  eigene  Gefahren  hat.  Man  kann  diese  Gefahren  im 
allgemeinen  die  einer  jeden  Theokratie  nennen,  und  wir 
werden  später  auf  dieselben  zu  sprechen  kommen. 

Nicht  souverän  wird  das  Priesterthum  sein,  wenn  ent- 
weder die  rohe  Gewalt  die  letzte  Autorität  oder  die  eigent- 
liche Gründerin  eines  sogenannten  Staats  ist,  oder  wenn 
derselbe  allmählich  aus  einer  Art  völkerrechtlichen  Bünd- 
nisses zwischen  Volkern  verwandter  Cultur  hervorgegangen 
ist.  Im  ersten  dieser  beiden  Fälle  wird  sich  nämlich  die 
materielle  Uebermacht  des  religiösen  Glaubens  und  der  Er- 
kenntniss  der  Unterworfenen  zu  bemächtigen  suchen,  oder 
sie  geringschätzend  ignoriren ,  nötigenfalls  unterdrücken.  Im 
zweiten  Falle  sind  die  Contrahenten  des  völkerrechtlichen 
Bündnisses  selbstbewusst  die  Schöpfer,  die  Autoren  der 
Götter  der  neuen  Einigung.  In  beiden  Fällen  aber  erscheint 
die  Religion  wenigstens  denjenigen,  von  denen  sie  ausgeht, 
gleich  vom  Anfange  an  nur  als  Mittel  zu  andern  Zwecken, 
und  nicht  die  Religion,  sondern  gerade  diese  andern  Zwecke 
sind  dann  als  letzte  und  höchste  Aufgabe  jener  Menschen- 
klasse zu  betrachten,  die,  wenn  auch  zunächst  für  eine  Art 
von  Gottesdienst  bestimmt,  wenigstens  sich  selbst  nicht  im 
wahren  Sinne  des  Worts  als  Priesterschaft  fühlen  kann.  Zwi- 
schen den  angegebenen  beiden  Fällen  ist  aber  noch  der  Unter- 
schied, dass  in  dem  erstem  derselben  das  Priesterthum  ge- 
wöhnlich  erblich,    im    zweiten    regelmässig   persönlich    sein 


Standpunkte,  deren  erster  ebenso  von  der  weltlichen,  wie  der  letztere  von 
der  geistlichen  Gewalt  anerkannt  worden,  verleiht  jedem  derselben  Kraft 
zu  dem  Kampfe,  der  bei  dem  organischen  Ineinanderfli essen  beider  un- 
vermeidlich und  ewig  ist.  Die  Herrschaft  eines  Priesterthums  mit  gänz- 
licher Vernichtung  der  nationalen  Selbständigkeiten  oder  der  Mannichfal- 
tigkeit  in  der  Menschheit  ist  ein  ebenso  unnatürlicher  und  unmöglicher 
Gedanke,  wie  die  Aufgebung  der  Idee  der  Einheit  der  Menschheit  durch 
gänzliche  Vernichtung  der  Autorität  der  in  jeder  Religion  liegenden  uni- 
versellen Idee. 
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wird,  ein  Unterschied,  der  begreiflich  wieder  seine  eigenen 
Wirkungen  haben  mnss.  *16)  Immer  aber  wird  das  Priester- 
thum  in  beiden  Fallen,  solange  nicht  ein  Uebergang  in  die 
Theokratie  stattgefunden  hat,  den  Charakter  einer  Magi- 
stratur haben.  Endlich  finden  in  beiden  Fällen,  deren  jeder 
seine  besondern  Gefahren  hat,  die  allgemeinen  Gefahren  des- 
jenigen Systems  statt,  welches  man  das  System  der  Staats- 
religion nennen  kann  und  von  welchem  gleichfalls  später  die 
Rede  sein  wird. 

Es  ist  aber  nicht  oft  genug  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen ,  dass  in  einem  und  demselben  Staate  bezüglich  einer  und 
derselben  Religion  das  System  zwischen  Theokratie  und 
Staatsreligion  wechseln  kann;  dass  ferner  unter  allen  Um- 
ständen etwas  von  beiden  stets  unumgänglich  nothwendig 
vorhanden  sein  muss,  sowie  es  auch  geschehen  kann,  dass 
dieselbe  Religion  in  dem.  einen  Staate  mehr  zu  einer  theo- 
kratischen  Entwickelung  führte,  während  sie  in  einem  an- 
dern Staate  sich  mehr  in  der  Lage  einer  Staatsreligion 
befindet. 

Eine  vollständige  Trennung  des  Staats  von  der  Kirche 1,r) 
und  eine  vollkommen  gleich  souveräne  jede  Collision  ab- 
schliessende Nebeneinanderstellung  beider  ist,  war  stets  und 
bleibt  ewig  nur  ein  Theorem.     Ob  man  Japan418),  oder  das 


216)  Bei  den  Griechen  bestand  eine  Art  von  erblichen  Priesterthn- 
naern  neben  nichterblichen.  Aber  das  Wesen  beider  war  dasselbe.  Das 
Priesterthum  war  weder  eine  Kaste,  noch  eine  theokratisch  hierarchische 
Institution,  sondern  eine  Magistratur,  und  insofern  der  vollendete  Aus- 
druck für  das  System  der  National  -  oder  Staatsreligion.  Dabei  darf  aber 
nicht  übersehen  werden,  dass  wir  mit  dieser  Erscheinung  auf  dem  Höhe- 
punkte der  griechischen  Civilisation  stehen,  und  dass  derselben  sicher 
andere  Erscheinungen  Torangegangen  sind,  was  gerade  durch  die  priester- 
lichen Geschlechter  neben  dem  nichterblichen  Priesterthum  vollkommen 
bewiesen  ist.  S.  Tittmann,  Darstellung  der  griechischen  Staatsverfassung 
(Leipzig  1822),  S.  605  fg. 

217)  Dass  die  Idee  derselben  erst  dem  Christenthum  angehöre,  ist 
unbestritten.  Vgl.  Laurent,  a.  a.  0.,  VI,  361.  Carne,  a.  a.  0.,  S.  213. 
Aber  gerade  das  Ideale  daran  ist  in  der  Wirklichkeit  nicht  vollkommen 
durchführbar,  denn  „le  spirituel  et  le  temporel  ne  se  separent  pasu. 
Laurent,  L'eglise  et  l'etat,  S.  233. 

218)  Scherr,  a.  a.  O.,  I,  221. 
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europäische  Mittelalter219),  oder  unsere  Zeiten  zum  Beispiele 
nehme,  ist  gleichgültig.  Das  Postulat  der  harmonischen 
Einheit  des  menschlichen  Daseins  und  seiner  einheitlichen 
Darstellung  schliesst  einen  solchen  vollkommen  friedlichen 
Dualismus  hienieden  als  darstellbar  aus.  Entweder  herrschte 
ganz  oder  doch  in  gewissen  Beziehungen,  über  gewisse 
Kreise,  das  Priesterthum  wenigstens  in  der-  That  durch  den 
ausschliesslichen  Besitz  aller  oder  doch  der  wichtigsten  re- 
ligiösen Geheimnisse  auch  über  die  Intelligenz  und  den  Stoff, 
oder  tue  vergötterte  Intelligenz,  die  prädominirenden  mate- 
riellen Interessen  beherrschen  ganz  oder  theilweisc  wenig- 
stens thatsachlkh  den  Glauben  und  mit  ihm  die  Priester- 
sehaft*  Ebendeshalb  aber,  weil  jene  harmonische  Einheit 
ein  in  ihrer  Vollkommenheit  unerreichbares,  aber  immer 
vollendeter  anzustrebendes  Ideal  ist,  so  ist  auch  der  Kampf, 
ohne  welchen  ein  solches  Streben  undenkbar,  Postulat. 
Daher  *eigt  die  Geschichte  der  Menschheit  uns  die  beiden 
S*t«e  der  eben  angeführten  Alternative  in  stetein  Kampfe 
miteinander*  und  zwar  wechselnd  im  Siege,  gleichviel  ob 
wir  einen  Kinzelmenschen  oder  einen  Gesammtmenschen,  ei- 
nen Staat,  ins  Auge  fassen.  Es  kann  demnach  kein  Zweifel 
stein,  d*ss  dieser  Kampf  natur-  und  sittengesetzlich  noth- 
wondig  sei«  Ebendeshalb  aber  muss  auch  seine  Beendigung 
«u  Gunsten  der  einen  oder  der  andern  Alternative  mit  voll- 
mundiger Entkräftigung  des  Gegners  unfehlbar  der  Anfang 
dt**  Vorfall*  eines  Menschen ,  wie  eines  Volks  sein.  Solange 
ih»r  Kampf  dauert,  ist  Leben  und  Fortschrittsfahigkeit  vor- 
luttiden,  vorauHgesetzt,  dass  in  der  Hitze  des  Kampfs  nie- 
miil*  die  richtige  Grundidee  und  das  wahre  letzte  Ziel,  die 
liuriimniHchc  AuHgleichung  der  miteinander  ringenden  drei 
Uriiiidelomonto  in  Freiheit  und  Ordnung,  aus  dem  Auge  ver- 
loren wird. 

Soweit  nun  die  Geschichte  reicht,  zeigt  sie  uns,  wie 
wir  nr hon  früher  dargethan: 

1)  Den  Menschen  nicht  nur  innerlich  religiös,  sondern 
auch  die  Religion  durch  den  Cultus  gegen  Gott,  durch  Moral 
und  Kocht  gegen  die  Menschen  bethätigen,  also  zugleich 


219)   Deutsche  Vierteljahrsschrift,    Jahrg.    1856,    S.  157  fg.     Buckle, 
n.  a.  O.,  Thl.  1,  Abth.  1,  S.  359. 
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2)  die  Religion  nicht  blos  als  ein  freies,  sondern  auch 
als  ein  geselliges  Element,  welches  zu  allen  Emanationen 
der  Freiheit  und  des  Geselligkeitstriebes  nach  den  Richtun- 
gen des  Glaubens,  Erkennens,  wie  physischen  Daseins  in 
Beziehung  steht,  und  folglich  die  Einwirkungen  letzterer 
auf  sich  nicht  ausschliessen  kann. 

Aber  in  allen  diesen  Dingen  findet  eine  grosse  Mannich* 
faltigkeit,  ein  stetes  Schwanken  statt,  sowol  wenn  wir  die 
Menschen  als  einzelne,  als  auch  wenn  wir  sie  in  ganzen 
Völkern  betrachten. 

Bei  einem  rohen  Volke,  bei  rohen  Menschen,  wo  ein 
grober  Materialismus  vorherrscht  und  dazu  noch  wenig  Ver- 
standesbildung besteht,  wird  die  Religion,  sie  mag  an  sich 
noch  so  spiritualistisch  sein,  materialistisch  und  bornirt  aufge- 
fasst.  Will  sie  dem  unbesiegbaren  Zuge  jeder  lebendigen 
Ueberzeugung  vqn  Wahrheit  mit  einigem  Erfolg  Lauf  lassen 
und,  allmählich  das  Volk  erziehend,  Propaganda  machen, 
so  iiiuss  sie  sich  dem  beschränkten  Verständnisse  und  den 
materiellen  Bedürfnissen  in  der  Art  anschliessen,  dass  sie 
keines  verletzt,  ohne  zugleich  beiden  wohlzuthun.  Gefahrlos 
kann  dies  nur  durch  vollendete  Weisheit  und  sittliche  Auf- 
opferungsfähigkeit geschehen,  was,  solange  nur  Menschen 
Apostel  sind,  immer  seine  eigenen  Schwierigkeiten  haben  wird. 

Bei  einem  hypercivilisirten ,  blasirtcn  Volke  gewinnt  nur 
dann  eine  Religion  Proselyten,  wenn  sie,  unmittelbar  an- 
schliessend an  die  materialistische  Abstumpfung  und  rationa- 
listische Verzweiflung,  mit  dem  höchsten  Ascetismus  und 
mit  fanatischer  Glaubenskraft  auftritt,  und,  weder  die  mate- 
rielle Existenz ,  noch  die  vernünftige  Erkenntniss  unmittelbar 
zu  berühren  oder  gar  zu  bereichern  suchend,  die  einzige  in 
solchen  Verhältnissen  mächtige  Sehnsucht,  die  nach  sittlicher 
Kettung,  erfüllt. 

In  Zuständen,  wo  blasirte  Demoralisation  und  unver- 
dorbene Roheit  ineinander  laufen,  muss  eine  Religion  nach 
beiden  Seiten  zu  genügen  im  Stande  sein.  220)  Kann  sie  dies 
nicht,  so  wird  sie  nur  nach  der  einen  Seite  hin  wirksam 
werden  und  retten.     Gelingt  auch  dieses  nicht,   schliesst  sie 


220)  Man  vergleiche  <He  interessante  Parallele  zwischen  dem  heiligen 
Colnmban  nnd  dem  heiligen  Benedict  in  St.- Priest,  a.  a.  O. ,  TM.  2. 


39&  Elfter  JJ>*eJuiitt. 

2«!ii  a.m  im  jot«e«garatien  Elemente  an*  so  wird  sie  zu 
J*a«  «  **.  iaas  ä»  .pr  oicht  aufkommt,  sei  es, 
*  rssartec  Der  etilem  Gefahr  entgeht  sie  übrigens 
iecL  Vitw-miMi  -ia  ia*  ^ärkere  Element  gleichfalls  nicht. 
Da  Jffliunminitt  jau  foiieir  m  ollen  Zeiten  und  bei  allen 
VTukmt  teoenjemanüer  ^orzakommen  pflegen,  so  muss  die 
üetäpon»  ral  üe  ^m  Element  des  harmonischen  Fortschritts 
■ifc«  ^mIbes-  2*hu  lie  Demoralisation  heilen  und  die  Roheit 
otToitarea  JMtfcov  De«kr  ä  aar  an  die  Heilung  der  Demo- 
mifctaoou*  so  vtni  *  ^tn  rwonalisrischex  Materialismus; 
^ttctu  <w  3ätä  mir  mf  üe  Roheit  xn  stützen,  so  muss  sie 
UKvmu«rtlicft  mm  ADec^uöen  tuhren,  und  solange  Men- 
^mi.  scheine  dieses  Dilemma  schwer  zu 
Mau  iarr  äA  daher  über  dessen  Dasein  nicht 
sausen***  svudjera  muss  s*ch  doseelbeu  recht  bewnsst  sein, 
*n*u    ien  rechten  ILunpt  zu  känip&n  fähig  und  nie 


IV  v.>«ftgctticättt  £eigt   uns   viele  Falle,    in  welchen   die 
*Ö*u  jniptdttutecttu  Victoren  mit  welthistorischer  Bedeutung, 
taivca  vier  ^ttucoen  Aniagen  de»  Menschen,   trotz  des  sitt- 
lichen Vtrtimbceikufc*  jsder  Reihen»*  sich  so  sehr  verwirklicht 
httbejt*.  d*fc%*  vis  acfe  schwer  ist*  unter  dem  rationalistisch  -  ma- 
tortanstnichva  >chntt*  den  «(suchen  Grundgedanken  wieder 
jttfiraJUtitttti     IV  Ursache  solcher  Erscheinungen  ist,  soweit 
st*  erkenttfrtr*   nach,  unserer  Ansicht  uumer  die  Noth   der 
CuttMttd^v     Wie  verschieden  sich  dieselbe  bei  der  Kurzsich - 
ttgbtii  uttd  vVhwäch*  der  Menschen  darstellt,  stets  scheint 
m  ein  Recht  tu  £*&<*%   die  Beschränktheit  bona  fide   zu 
tatschen  und  die  Einsteht  zu  bestechen  y  theils  um  dadurch 
eine  beeewrv  £uku*A  nicht  abzuschneiden,  theils  um  vor  al- 
lem den  ^tsfctu*  *(uv  tu  retten.     Es  wäre  zu  viel  verlangt, 
wenn  dabei  nicht  ein  guter  Theil  von  selbstsüchtigem  Er- 
hahuitgstrteb  uütwirkeu  solhe.    S>  verziehen  sich  die  deui 
Volk*  gegenüber  ernsten  Züge  der  Auguren  zu  einem  heim- 
lichen Lächeln*    wonu  sie  sieh  allein  begegnen,    ohne  dass 
deshalb  nicht  auch  unter  ihnen  neben  den  Betrügern  Betro- 
gene wären.     So   entstehen  neben  den  Mythen  Mysterien, 
von  denen  die  einen  die  andern  verderben,  je  mehr  sie  sich 
gegenseitig  ausscheiden. 

Jede  Religion  muss  alle  Bildungselemente  eines  Volks 
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zu  erfassen  suchen;  sie  muss  jeden  einzelnen,  jede  Klasse 
nach  den  individuellen  Fähigkeiten  zu  ergreifen  im  Stande 
sein.  Indem  sie  die  besten,  d.  h.  diejenigen,  die  am  mei- 
sten sich  harmonisch  entwickelt  haben,  in  jeder  Richtung 
ihres  Wesens  gleich  mächtig  erfasst,  kann  sie  von  der  un- 
verdorbenen Roheit  die  überwiegende  Glaubensmacht,  von 
der  demoralisirten  Civilisation  die  vorgeschrittene  Intelligenz 
in  ihrem  Interesse  benutzen ,  um  mit  Hülfe  der  übrigen  Um- 
stände Harmonie  im  ganzen  zu  erzeugen  und  sich  selbst  mit 
dem  ganzen  in  Harmonie  zu  setzen. 

Der  Untergang  einer  Religion  bei  einem  bestimmten 
Volke  beginnt  mit  dem  Augenblicke,  wo  eine  besondere  Re- 
ligion der  Gebildeten  und  Ungebildeten  entsteht  und  dieser 
Gegensatz  nicht  mebr  aufzuheben  ist.  221)  Dadurch  hört  die 
innere  Einheit  des  Glaubens  und  dessen  harmonische  Ver- 
bindung mit  der  gesammten  Einheit  des  Volks  auf,  und  be- 
ginnt eine  wesentliche  Glaubensverschiedenheit.  Dadurch 
wird  auch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  sittlichen 
Anschauungen  und  der  Ansichten  über  die  Bedeutung  des 
Cultus  entstehen,  obgleich  der  letztere  für  Gebildete  wie 
Ungebildete  derselbe  bleibt.  Erkenntniss  und  Moral  trennen 
sich  auf  diese  Weise  von  der  Religion,  der  Cult  wird  un- 
productiv,  und  der  Materialismus  allein  behält  eine  wirkliche 
Herrschaft. 

Aber  der  Mensch  ist  sittlich;  .er  muss  glauben.  Hat 
er  keine  eigenen  geistigen  Hülfsmittel  mehr,  so  sieht  er  ent- 
weder einer  neuen  Offenbarung  entgegen,  oder  er  richtet 
seinen  Blick  sehnsüchtig  nach  der  Vergangenheit.  So  schwebt 
er  zwischen  der  Hoffnung  auf  einen  Messias  222)  und  der 
Sehnsucht  nach  einem  verschwundenen  goldenen  Zeitalter.223) 


221)  Guizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  157,  163  fg.,  173.  VoUgraff, 
Erster  Versuch,  EL,  80  fg. 

222)  Vgl.  zudem  bereits  hierüber  Bemerkten:  Müller,  0.,  Orchonien, 
S.  260.     Rougemont,  a.  a.  O.,  I,  67,  70. 

223)  Die  Literatur  über  den  sogenannten  Natur-  oder  paradiesischen 
Zustand,  goldenes  Zeitalter  u.  s.  w.  ist  unendlich  gross.  Der  Name  Uto- 
pien statt  von  Thomas  Mortis.  Die  Idee  der  Sache  ist  so  alt  und  so  weit 
verbreitet,  wie  die  Menschheit  (Piaton,  a.  a.  0.,  I,  500),  namentlich  sind 
die  Bibesia  und  Peredia  des  Plautus  und  das  goldene  Zeitalter  des  Hesiod 
respective  Proclus,    sowie  die  scherzhafte  Karte  Utopiens   in  der  Original- 
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heit  Gottes  und  der  Einheit  der  Menschheit  in  ihm,  des 
Gesetzes  der  Liebe  444)  Gottes  und  der  Liebe  der  Menschen 
unter  sich,  der  Liebe  gegen  Gott,  bethätigt  in  der  Liebe 
gegen  die  Menschen  als  solche,  der  Liebe  gegen  die  Men- 
schen in  der  Liebe  gegen  Gott  als  den  gemeinsamen  Autor 
und  das  gemeinsame  Ziel.  Dies  ist  das  grosse  Grundgesetz 
der  Humanität225),  ein  Gesetz,  dessen  Ahnung,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  nie  fehlte,  dessen  Vollendung  aber  das  Chri- 
stenthum  ist;  ein  Gesetz,  welches  jeder  Religion  ursprünglich 
unterliegt  und  welches  verkommene  Religionen,  nie  aber  die 
Menschen  selbst  vergessen  konnten.  Ganz  richtig  sagt  da- 
her ein  geistreicher  Schriftsteller,  nicht  das  Heiden thum, 
wol  aber  die  Heiden  hätten  eine  Moral  gehabt. 

Dass  in  demselben  Masse ,  in  welchem  sich  die  Zeit  dem 
Chri8tenthume  näherte,  die  Entschiedenheit  wuchs,  mit  der 
das  Gesetz  der  Liebe  ausgesprochen  wurde,  und  dass  zu- 
gleich immer  mehr  die  starren  nationalen  Schranken  fielen, 
welche  man  früher  um  dasselbe  aufgeführt  hatte,  ist  das 
Werk  der  in  sich  gehenden  Philosophie.226)  An  allem  Be- 
stehenden verzweifelnd,  wendet  sie  sich  unwillkürlich  und 
freilich  auch  unfruchtbar  einem  Gesetze  zu,  welches  dem 
bisherigen  Bestände,  dem  offenbar  und  unrettbar  durch  sich 
selbst  zum  Untergange  neigenden,  am  schroffsten  entgegen- 


224)  Ueber  die  Spuren  des  Gesetzes  der  Liebe  im  Alterthum  8.  Held, 
a.  a.  ().,  I,  157.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  29  fg.;  IT,  395  fg.;  III,  386  fg., 
447  fg.,  457  fg.,  503;  IV,  707.  Denis,  a.  a.  0.,  II,  138  fg.,  245.  Renan, 
a.  a.  O.,  112.     Dollinger,  a.  a.  O.,  S.  786. 

225)  Humanität  ist  die  principielle  Anerkennung  der  Freiheit,  Gleich- 
heit und  Liebe,  als  der  obersten  Norm  zur  Regulirung  sämmtlicher  Be- 
ziehungen unter  den  Menschen,  und  die  Fähigkeit  der  Anwendung  dieses 
Princips  im  Leben  selbst  Vgl.  Frankenheim,  a.  a.  0.,  S.  545 fg.  Wüste- 
mann,  Prompt.,  S.  203  fg.,  208  fg.  Herder,  Briefe  zur  Beförderung  der 
Humanität,  Nr.  25,  und  dazu  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  395,  426;  III,  379. 
Ueber  die  Bedeutung  von  homo  in  M.  A.  s.  Möne,  Zeitschrift  für  die  Ge- 
schichte des  Oberrheins,  VII,    131  fg.,  142,   Not«  10.     Guerard,  Polypt., 

I,  421.  Waitz,  Anfange  der  Vassalität  (Göttingen  1856),  S.  6.  Shake- 
speare, König  Richard  IV.  (übersetzt  von  Schlegel),  I,  226.  Den  Aus- 
druck humanitas  soll  Plinius  zuerst  gebraucht  haben.     S.  Denis,  a.  a.  O., 

II,  437. 

226)  S.  hierzu  Laurent,  a.  a.  O.,  III,  511  fg.  Dollinger,  Christen- 
thuni  und  Kirche,  S.  183. 

Held.  I.  26 
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Staat,  Christenthum  und  irdische  physische  Existenz  können 
also  wol  theoretisch,  keineswegs  praktisch  voneinander  ge- 
schieden werden.  Im  Gegentheil,  erst  im  Christenthum 
liegt  mit  der  Autorität  auch  die  Möglichkeit  der  Verwirk- 
lichung der  Idee  der  Gesammteinheit  der  Menschheit  und 
des  ganzen  menschlichen  Daseins  in  sich  und  in  Gott,  die 
Freiheit  der  physischen  Einzelindividuen  wie  der  histori- 
schen Gesammtindividualitäten ,  die  Einheit,  und  zwar  die 
geordnete,  aller  freien  Verschiedenheiten  nach  allen  ihren 
Grundelementen,  und  die  Freiheit  derselben  in  dieser  man- 
nichfaltigen  und  stets  bewegten  Einheit. 

Die  Menschen  werden  immer  gleich  geboren,  d.  h.  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Menschen  unter  sich  sind  die  Generatio- 
nen im  wesentlichen  gleich.  Eine  Masse  von  vielen  tausend 
Menschen  vor  tausend  Jahren  wird  einer  gleichen  Zahl  von 
Menschen  in  unserer  Zeit  in  Bezug  auf  Fähigkeiten,  Tem- 
peramente, Neigungen  und  Leidenschaften  im  ganzen  ent- 
sprochen haben.  Die  Tugenden  und  Fehler,  die  Stärke  und 
die  Schwächen,  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen  und 
die  Gleichheit  aller,  —  dies  ist,  war  und  wird  zu  allen  Zei- 
ten dasselbe  sein.  —  Es  wurde  schon  bei  andern  Gelegen- 
heiten hervorgehoben,  dass  der  Mensch  allein,  d.  h.  ohne 
Verbindung  mit  seiner  Gegenwart  imd  deren  ganzer  Ver- 
gangenheit, niemals  im  Stande  sein  würde,  sich  und  die 
Menschheit  vorwärts  zu  bringen ,  und  zwar  nicht  einmal  mit 
Hülfe  einer  auf  das  Höchste  gesteigerten  Wissenschaft  und 
Tugend ,  wenn  solche  bei  einem  gänzlich  isolirten  Menschen 
denkbar  wären.  Stellen  wir  uns  einen  in  Wissenschaft  und 
Tugend  hoch  vollendeten  Menschen  als  Beispiel  vor,  und 
nehmen  wir  an,  dass  andere  ihn  verstehen  können,  so  ist 
wol  zu  erwägen,  dass  unter  den  früher  bemerkten  Voraus- 
setzungen nicht  nur  üble,  sondern  auch  gute  Beispiele  etwas 
Ansteckendes  haben.  Wenn  wir  jedoch  den  vollendeten  Men- 
schen und  die  andern ,  auf  welche  er  wirken  soll ,  alle  nur 
als  isolirte  Einzelpersönlichkeiten  uns  denken,  so  kann  der 
ganze  Rapport  zwischen  ihnen  nur  ein  reinpersönlicher,  ein 
ganz  freier  und  willkürlicher  sein.  Nichts  ist  vorhanden, 
was  den  Unverstand  und  den  Übeln  Willen  hindern  könnte, 
das  Glück  der  Verständigen  und  Wohlwollenden  zunichte 
zu  machen.     Wäre  jener  hoch  vollendete  Mensch  mit  aller 

26* 


'4.irnt     -=t     j-rr^^un  iric    JUa&TS-rsfcs  md  fähig,    wie   ein 
3üx=    ixuunuLiriiu     3k     a^ik  :m-nu    :n   Herz   und  Geist    zu 
urnnsra»  —     :l     ^ar    ^v^>-at»iL^L-.    v>    er   schweigend    die 
StiL^    irriä««    «a    av^ra  iwj.  ot  Sma  sich   tbrtschwin- 
^ra.    ujvrr  ^fnc    Jljlih   2%    ~»rTte*»  —  Ein  entthronter  König 
-rri^s:    3^:1    £^?Tgy,»Tzr=  o»n>    -wer  ürt  auf  xa  herrschen. 
V  mi    ^mc^    ür    ut  jL  fs^ut-o  Tacnnaii'tsg  wirksam  werden 
-cd,   :*>    '«rtiarr    *-  cua   ^nrr  ^jinTirang'-  welche  die  Wirk- 
suiufiLtt   its***":«    ^  u   ?e£*nnmn£L  fuizuintai  Persönlichkeiten 
uttüicato^c   oa*."-K    um  sit-    tnta  W~idißeiraIIen  entzieht,  die 
j*i    ur     \  umtibxr^ir    i*-*   jit^isdiixeniaL  Willens    und   bei 
itr  S^^T^wut:  itr   .Tiarrjsn-»^  .un£*rn*OL  anTermeidlich  sein 
^up*ku»     5lit    Hm=ui   ^Tir~v^   inr  Fjrschritt  der  Menschen 
:m   ^uxjÄima   xuu    u  iütb^tn  ä  mmJ^ach  ohne  Insthatio- 
äu.  w*2t*:u*    **ö=  T  jr^v  airnssiit»*   31  &nnr  dauernden  Form 
iarstirilfeu    inu    Jir  xtciuüssaux   smsi  ewigen  Körper   geben. 
JLai  ihc^  l"a»   rri   ^ne   ^u:iie  ILs*  nicht  fruchtlos  ver- 
kamen -  s«   *:r*i  imr:a  zmi  jl  i*tr  Form  erst  recht  schöpfe- 
rifcca  w^ri^a  aini    Imiurv^i  ;wxe    «£«ae   Autorität  erhalten, 
v^cmoc*  w^icüür  in    ^urrmsi  Scnopäingen  geschützt,  ihre 
F*mUK  ?esie^  w^rini  k:mr»faw 

I\s  Xaar  -  mii  V^nanzscckwtakSgkeh  von  Insthutio- 
iwtt    ^ryo*    sara   oane   was»fs    ja*    dem   sinnlich-sittlichen 
Fredfeets^   tat»!  Ge^ili^A^^ftlürthisse   des   Menschen   und 
wird  viuxva  d&   Ettairmrec.  ilier   Zeiten   bestätigt.    Dem- 
gemääs  sahen  wir  sc&ca  früher  den  Menschen  stets  von  dem 
Engerou  Niedrigen  ausgehen  und  sein  ganzes  Dichten  und 
Trachten  auf  das  Weitere  und  Höhere   richten.     So  sahen 
wir  z.  Bw  schon  die   Familie  durch   die  dauernde  und  alle 
Beziehungen  des  Lebens  umfassende  Verbindung  des  Man- 
nes mit  dem  Weibe  zu  einer,  und  zwar  zur  ersten  Institu- 
tion werden,  die  sich  erweitert  durch    die  Autorschaft  der 
A eitern  über  ihre  Kinder  und  durch  die,   wenn  auch  sehr 
verschiedenen,  doch  im  ganzen  nie  fehlenden  Folgen  dersel- 
ben.    Es  springt  hierbei  sogleich  in  die  Augen,  aus  welchen 
Gründen   die  Familie    den    Charakter    einer    Institution  gar 
nicht  annehmen  könnte,  oder  wieder  verlieren  müsste,  nämlich 
durch    Auflösbarkeit  der   Ehe,    durch   Polygamie   und  Po- 
lyandrie, und  überhaupt  durch  jeden  Umstand,  der  die  Autor- 
schaft des  Vaters  zweifelhaft  werden  lässt.     Indem  wir  wegen 
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der  weitem  Entwicklung  der  Institution,  die  wir  Staat 
nennen,  auf  unsere  friihern  Ausführungen  verweisen,  rufen 
wir  zugleich  in  das  Gedächtniss  unserer  Leser  zurück,  was 
gleichfalls  in  den  vorstehenden  Abschnitten  über  die  allmäh- 
liche Entstehung  besonderer  Institutionen  gesagt  wurde, 
deren  vorherrschende  Zwecke  direct  oder  indirect  die  ver- 
schiedenen Seiten  des  irdischen  Daseins  sind. 

Unter  den  besondern  Institutionen  stehen  die  religiösen 
oben  an,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
eigene  Einrichtungen  für  religiöse  Cultur-  und  Fortschritts- 
zwecke nicht  minder  nothwendig  sind,  wie  für  intellectuelle 
und  materielle  Zwecke. 

Jede  Institution,  wessen  Namens  und  Zweckes  sie  sei, 
bedarf  zu  ihrer  äussern  Darstellung  der  Menschen,  ist  in- 
sofern fehlbar  und  unvollkommen,  steht,  je  fester  und  ent- 
schiedener sie  begründet  ist,  desto  stärker  jedem  Verände- 
rungsversuche und  jeder  abweichenden  individuellen  Ten- 
denz entgegen,  und  kann  darum  gewissen  innern  Kämpfen 
um  so  weniger  entgehen,  als  mit  ihrem  Princip  der  Unver- 
änderlichkeit,  wie  mit  den  ihm  entgegengesetzten  Tendenzen 
nach  Veränderung  stets  eine  Mehrzahl  von  collidirenden 
Interessen  verbunden  ist,  welche  alle  ein  Recht  zu  haben 
glauben  sich  geltend  zu  machen.  Jede  Institution  wird  in 
dem  Augenblicke  ihrer  festen  Begründung  unausbleiblich  ver- 
letzend für  die  Veränderungs  -  und  Fortschrittsbestrebung, 
jede  Veränderung  und  Fortschrittsbestrebung  verletzend  für 
die  begründete  Institution,  da  sie  stets  eine  Aufhebung,  Ab- 
änderung oder  sonstige  Modification  derselben  bezwecken 
muss.  Dabei  dürfen  die  Feinde  einer  Einrichtung  so  wenig 
wie  ihre  Freunde  ausschliesslich  nur  unter  ihren  eigenen 
Gliedern  gesucht  werden.  Freunde  und  Feinde  kommen 
ebenso  oft  von  aussen. 

Jede  Institution  muss  nach  alledem  in  sich  selber  das 
Gesetz,  nach  welchem  sie  unveränderlich  und  veränderlich 
ist,  tragen,  und  in  der  That  thut  sie  es  auch.  Sofern  sie 
aber  selber  eine  Institution  einer  andern  Institution  ist,  muss 
ihre  Veränderlichkeit  und  Un Veränderlichkeit  davon  abhän- 
gen, wie  durch  das  Gesetz  dieser  andern  höhern  Institution 
ihre  Freiheit  und  Abhängigkeit  bestimmt  wird. 

Wie  dem  aber  sei,   unter  allen  Umständen  besteht  die 
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Wahrheit,  dass  jeder  menschliche  Culturgedanke  zu  seiner 
Fruchtbarwerdung  einer  Institution  bedarf,  und  dass  die 
Autorität  jeder  Institution  zunächst  auf  einem  Culturgedan- 
ken  beruht*  Institution  und  Culturgedanke,  oder  Form  und 
Idee,  und  Macht  und  Autorität  müssen  folglich  aufeinander 
passen  und  als  aufeinander  passend  erkannt  oder  geglaubt, 
eigentlich  beides  zugleich  werden.  In  dem  Augenblicke  und 
in  dem  Verhaltnisse,  in  welchem  eine  Institution  aufhört, 
als  passende  und  fordernde  Form  für  den  betreffenden  Cul- 
turgedanken  erkannt  oder  geglaubt  zu  werden,  endet  ihre 
freie,  ihre  sittliche  Autorität,  und  es  kann  sich  dann  nur 
mehr  um  die  Autorität  der  rohen  Gewalt  handeln.  Diese 
letztere  Autorität  wird  keiner  Institution  je  gänzlich  fehlen 
können,  um  ihren  äussern  Bestand  gegen  anorganische  Ver- 
suche im  Innern  und  von  aussen  zu  schützen.  Ob  diese 
Autorität  der  Gewalt  durch  die  Institution  selber,  oder 
durch  eine  andere  mit  ihr  verbündete  Einrichtung  geübt 
wird,  ist  zunächst  alles  eins.  Sobald  sie  aber  gänzlich  fehlt, 
ist  keine  Institution  mehr  vorhanden,  da  sie  nur  dann  fehlt, 
wenn  die  Desorganisation  über  die  Organisation  Herr  ge- 
worden ist.  Dass  hierzu  nicht  minder  eine  tadelnswerthe 
Gleichgültigkeit  und  Nachgiebigkeit  gegen  die  Form  und 
gegen  beliebige  Veränderungsversuche,  als  eine  fehlerhafte 
Gleichgültigkeit  und  Nachgiebigkeit  gegen  den  Fortschritt 
der  Idee  und  gegen  einen  todten  Conservatismus  führen 
kann,  sieht  sich  von  selbst  ein.  Und  keine  Institution  be- 
steht auf  Erden,  die  diesem  Gesetze  nicht  unterläge.  Selbst 
der  Staat  ist  hiervon  nicht  ausgenommen,  natürlich  nicht  der 
Staat  in  abstracto  ^  sondern  die  concreten  Staaten  in  der  , 
Geschichte. 

Ein  Staat  z.  B.,  der  die  Kraft  verliert,  den  zersetzen- 
den Bestrebungen  eines  einseitigen  Individualismus  und  Ra- 
tionalismus gegenüber  seine  Einheit  und  seine  Eigenschaft 
als  höchste  irdische  Institution  aufrecht  zu  erhalten,  muss 
nach  unabänderlichen  Gesetzen  auseinander  fallen.  Was  wei- 
ter darauf  folgt,  was  aus  den  Trümmern  wird,  kommt  vor- 
erst so  wenig  in  Betracht,  wie  die  innern  Motive  und 
äussern  Anstösse  seiner  Zersetzung.  Die  Ursachen  dersel- 
ben können  jedoch  schon  in  einem  Grundfehler  der  ersten 
Einrichtung,  z.  B.  in  einer  zu  heterogenen  Zusammensetzung 
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des  concreten  Staats  in  Verbindung  mit  einer  falschen  in- 
nern  Politik,  wol  aber  auch  in  spätem  Entwicklungen  lie- 
gen, z.  B.  darin,  dass  es  an  dem  Willen  oder  an  dem  rech- 
ten Verstandnisse  der  Mittel  zu  einer  homogenen  Zusam- 
menstimmung der  verschiedenen  Elemente  gebrach,  odei 
darin,  dass  man  solche  Einrichtungen  traf,  welche  dazu 
fuhren  mussten,  aus  den  ursprünglich  homogenen  Bestand- 
teilen eine  Mehrzahl  heterogener  Massen  entstehen  zu 
lassen.  Die  Institution  des  concreten  Staats  lost  sich  folglich 
auf,  weil  ihr  vom  Anfange  an  das  erforderliche  Mass  ein- 
heitlicher Autorität  mangelte,  oder  weil  sie  dasselbe  im  Laufe 
der  Entwickelungen  nicht  festzuhalten  vermag,  gleichviel  ob 
die'  Auflosung  unmittelbar  von  innen  oder  von  aussen  oder 
von  beiden  Seiten  zugleich  und  in  welchen  Formen  sie  ver- 
anlasst wird,  gleichviel  ob  sich  aus  einem  Staate  eine 
Staatenmehrheit  entwickelt,  oder  ob  die  aufgelösten  Tbeile 
alle  andern  Staaten  zufallen,  oder  ob  endlich  einzelne  Tbeile 
den  bisherigen  Staat  im  verkleinerten  Masstabe  fortsetzen, 
andere  Theile  dagegen  die  Beute  anderer  Staaten  werden. 

Die  verlorene  Form  kann  der  Mensch  wiederherstellen, 
die  verlorene  Autorität  bringt  kein  Gott  zurück,  und  wenn 
sich  trotzdem  die  Form  erhält,  so  hat  dieses  seinen  Grund 
nicht  mehr  in  einem  Funken  eigenen  innern  Lebens,  sondern 
nur  in  dem  Tode  selbst.  Man  bringe  eine  solche  Leiche 
von  Staat  an  die  Luft  des  Lebens,  d.  h.  in  Berührung  mit 
wirklichen  Lebensbewegungen  anderer  Volker,  und  sie  wird 
wie  Asche  in  sich  zerfallen. 

Wir  wollen  hier  noch  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel 
einfliessen  lassen.  Als  in  England  das  alte  Eonigthum  ge- 
stürzt wurde,  da  hatte  dasselbe  als  Institution  seine  Autori- 
tät verloren,  oder  es  war  vielmehr  in  der  Art,  wie  es  seine 
Autorität  verstand,  mit  dem  Glauben  und  der  Erkenntniss 
der  Nation  in  einen  unheilbaren  Widerspruch  gerathen. 
Das  englische  Volk  fand  die  schöpferische  und  erhaltende 
Kraft  der  Institution  des  englischen  Staats  wo  anders  als  in 
jenem  Königthume,  nämlich  in  denjenigen  bereits  vorhande- 
nen Einrichtungen,  welche  zu  vernichten  selbst  die  Kraft 
eines  mehr  als  hundertjährigen  monarchischen  Absolutismus 
unfähig  gewesen  war.  Spielte  auch  die  rohe  Gewalt  in 
England  nicht  minder  wie  in  andern  Ländern  eine  bedeu- 
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tendc    Rolle    als    Helferin   des    Despotismus,    der   Anarchie 
und  der  Revolution,  —  Glaube  und  Vernunft  des  englischen 
Volkes   horten    nie    auf,    in   der   Institution    des    englischen 
Staats  eine  hohe  Autorität  zu  erkennen.     Bestritten  war  nur, 
auf  welche  Weise  die  monarchische  Form  des  Staats,  welche 
die  Tudors  und  Stuarts  gegen   den   Geist  des  Volks    aus- 
zubilden bestrebt  waren,  zeitgemäss  zu  modificiren  sei.**7) 
Als  daher  die  Revolution  in    verhältnissmassig  kurzer  Zeit 
verlaufen   war,   wurde  es  sofort  möglich,   dieselbe  definitiv 
zu  schliessen.    Das  Resultat  der  Revolution  war  keineswegs 
die  Vernichtung   der   Autorität   der  Staatsinstitution,    oder 
die  Aufhebung  der  monarchischen  Staatsform,  sondern  nur 
die   Beseitigung   der   dem    englischen  Volke   unerträglichen 
Hindernisse  der  Fortschrittsbewegung,  welche  jene  besondere 
Richtung  des  Konigthums  mit  sich  gebracht  hatte.     Es  soll 
damit  weder  ein  juristisches ,  noch  ein  sittliches  Urtheil  über 
dio  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  gebrauchten  Mittel  aus- 
gesprochen werden.    Für  den  nächsten  Zweck  dieses  Bei- 
spiels genügt   nachgewiesen  zu   haben,   dass  das   englische 
Volk  nicht  revoltirte,  weil  es  zersetzt  oder  zu  Tode  despo- 
tisirt  war,  sondern  weil  es,  in  der  organischen  Einheit  ver- 
haltnissmässig  weit  vorgeschritten,  durch   den  Despotismus 
weder   zersetzt,   uoch  zu   Tode  despotisirt   werden   wollte. 
Wir  gehören  nicht  zu  denjenigen ,  welche  die  englischen  Ein- 
richtungen als  solche  unbedingt  bewundern,  und  übersehen, 
dass  dieselben  nicht  im  Stande  waren,  vielfache  und  tief  ein- 
greifende Attentate  des  Despotismus   vor  noch  nicht  langen 
Jahren  zu  verhindern.    Aber  was  wir  bewundernd  anerken- 
nen, und  was  auf  die  englische  Revolution  des  17.  Jahrhun- 
derts und  auf  das  englische  Volk  ein  eigenes  sehr  günstiges 
Licht  wirft,  das  ist  der  Umstand,  dass  England  trotz  jener 
Revolution  und  ohne  weitere  Revolutionen  nicht  nur  nicht 
zurück,  sondern  auch  in  vielen  Beziehungen  vorwärts  ge- 
kommen ist. 


227)  Hallam.,  a.  a,  O.,  I,  347  fg.,  357  fg.  Die  Bastille  in  Paris  und 
der  Thurm  in  London  hatten  so  ziemlich  eine  und  dieselbe  Bedeutung: 
die  Art  aber,  wie  die  Pariser  die  Bastille  ansahen  und  zerstörten,  die 
Engländer  dagegen  den  Thurm  betrachteten  und  erhielten ,  zeigt  am  besten 
die  grosse  Verschiedenheit  beider  Nationen.     Ebendas.,  S.  224. 


Staat  o.  Sittengesetz,  Kirche  u.  Religion  u.  s.  w.    409 

Frankreich  dagegen  revoltirte  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts,  weil  die  alte  Institution  des  franzosischen 
Staats  alle  Autorität  verloren  hatte.  Unter  Ludwig  XVI. 
hielt  der  Staat  nicht  zwei  Menschen  mehr  organisch  zusam- 
men. Es  war  nichts,  gar  nichts  geblieben  als  ein  grosses 
Land  und  Volk  mit  einem  gemeinschaftlichen  Namen  und 
einem  in  gewisser  Richtung  hoch  gesteigerten  nationalen 
Selbstgefühle  neben  einer  gänzlich  erschöpften  Autorität  der 
Krone,  für  deren  Wiederherstellung  es  zwar  nicht  an  verein- 
zelten Sympathien,  wol  aber  an  einer  allgemeinen  und  nach- 
haltigen Quelle  fehlte.  Frankreich  war  durch  den  mehr- 
hundertjährigen Despotismus  nicht  nach  Art  der  orientalischen 
Staaten  versumpft,  weil  das  christliche  Dogma  der  indivi- 
duellen Freiheit  den  Despotismus  schwächt  und  das  despo- 
tisirte  Volk  stärkt.  Aber  gerade  diese  Freiheit  war  es,  die 
ohne  organische  Stellung  und  Function,  ohne  Verkörperung 
in  entsprechenden  Institutionen,  jene  ungeheuere  Zersetzung 
veranlasste,  welche  uns  eine  Nation  von  damals  etwa  25 
Millionen  Menschen  in  einen  Zustand  totaler  gesellschaft- 
licher Auflösung  versetzt  zeigt.  Souveräne  Menschen,  Par- 
teien, Gemeinden,  Provinzen  in  Hülle  und  Fülle!  Die  ewige 
Staatsidee  irrend  von  Haus  zu  Haus  und  doch  gesucht  an 
jeder  Stätte.  Die  alte  Staatsinstitution  hatte  alle  ihre  Auto- 
rität verloren;  Land  und  Volk  wollten  sich  nicht  mehr  als 
staatliche  Einheit  zusammenfassen  lassen;  und  während  man 
mit  einer  gewissen  Logik  theoretisch  das  Princip  des  Ge- 
sellschaftsvertrags aufstellte,  blieb  nur  die  praktische  Mög- 
lichkeit, durch  die  rohe  Gewalt  in  ihrer  fürchterlichsten 
Gestalt  jede  Neigung  zum  Föderalismus  zu  unterdrücken, 
jeden  Versuch  zur  Ausgleichung  der  Gegensätze  auf  dem 
Vertragswege  abzuschneiden  und  zwischen  der  einheimischen 
oder  fremden  Gewaltherrschaft  zu  wählen.  Selbst  das  mit- 
unter so  mächtig  hervortretende  geographisch  nationale  Ein- 
heitseleinent  Frankreichs,  welches  schon  frühere  Könige  mit 
dem  täuschenden  Glänze  der  Gloire  zu  überziehen  bemüht 
waren,  selbst  dieses  fehlte,  wie  der  Föderalismus  und  die 
fürchterlichen  innern  Kriege  beweisen,  wenigstens  gewisser- 
massen  in  der  schrecklichen  Zeit.  Die  Institution  des  fran- 
zösischen Staats  hat  durch  die  Revolution  und  was  ihr 
folgte,  weder  die  alte  Autorität  wieder  errungen,  noch  eine 
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Man  pflegt  aber  auf  unmittelbarer  gottlicher  Offenba- 
rung beruhende  und  nur  mittelbar  auf  eine  Offenbarung 
Gottes  zurückgeführte  Religionen  zu  unterscheiden.  Nach 
unserer  oben  schon  vorübergehend  angedeuteten  Ansicht  be- 
steht dieser  Unterschied  streng  genommen  gar  nicht,  oder 
es  verdient  nur  das  den  Namen  Religion,  was  als  unmittel- 
bare und  unverfälschte  Aeusserung  Gottes  (sei  er  wie  er 
wolle)  geglaubt  wird.  Meint  man  diesen  Unterschied  aber 
doch  annehmen  zu  müssen,  so  hat  er  in  Beziehung  auf  die 
Wirkungen,  namentlich  auf  die  Einrichtungen  nicht  die  grosse 
Bedeutung,  die  man  ihm  beizulegen  liebt.  Auch  die  unmittel- 
barste gottliche  Offenbarung  muss  sich  nämlich  dem  unvollkom- 
menen menschlichen  Auffassungsvermögen  einigermassen  an- 
schließen, ihre  Uebung  auf  Erden  kann  der  menschlichen 
Mittel  nicht  entbehren,  sie  muss  durch  Menschen  hindurch- 
gehen, durch  äussere  und  deshalb  jedenfalls  theil weise  irdi- 
sche Institutionen  fruchtbar  zu  werden  suchen.  Sie  muss 
ferner,  gerade  je  erhabener  sie  ist,  desto  -mehr  auf  allmäh- 
liche und  stets  fortschreitende  Verwirklichung  rechnen,  sich 
nicht  allein  des  Glaubens,  sondern  auch  der  vernünftigen 
Erkenntniss  und  der  materiellen  Zustände  bemächtigen  und 
eine  gewisse  Mannichfaltigkeit  in  der  Gestaltung  ihrer  Insti- 
tutionen, eine  gewisse  Elasticität  und  Fortbildungsfähigkeit 
derselben  mit  den  Fortschritten  der  Gläubigen  zulassen. 

Wollte  man  jedoch  von  einer  unmittelbar  durch  mensch- 
liche Autorität  begründeten  Religion  ausgehen ,  so  ist  eine 
derartige  Annahme  ein  so  starker  Widerspruch  mit  sich 
selbst,  dass  es  fast  unbegreiflich  ist,  wie  man  überhaupt  zur 
Annahme  einer  solchen  Religion  kommen  konnte.  Denn  die 
Erfahrung  beweist,  dass  bei  Religionen,  welche  nicht  als 
unmittelbare  Offenbarungen  betrachtet  werden,  so  oft  es  sich 
um  irgendeine  expansive  oder  intensive  Wirksamkeit  dersel- 
ben handeln  sollte,  die  Autorität  der  Gottheit  unwillkürlich, 
ja  sogar  wider  Willen  des  Stifters,  von  den  Priestern  oder 
von  den  sonstigen  Gläubigen  hereingezogen  worden  ist.  Der 
Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Religionen  besteht 
in  dieser  Hinsicht  demnach  nur  darin,  dass  in  den  einen  die 
unmittelbare  Offenbarung  Gottes  als  die  Hauptsache  klar 
ausgesprochen  und  entschieden  durchgeführt  ist,  während  in 
den  andern  der  menschliche  Gedanke  als  die  Hauptsache  an 
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(leres  übrig,  als  die  Glaubenssätze  entweder  als  wahr  zu 
glauben,  oder  als  unwahr  zu  verwerfen.  Und  da  Gott  Gott 
ist,  so  ist  auch  in  der  Gottesanschauung,  also  im  Glauben 
der  letzte  Grund  aller  Wahrheit;  und  das,  was  man  nicht 
für  allein  wahr  hält,  glaubt  man  auch  nicht. 

Wir  haben  schon  früher  darauf  hingedeutet,  dass  der 
Zustand  der  Erkenntniss  und  des  physischen  Daseins  sich  in 
die  Gottesanschauung  verflicht,  und  dass  zwischen  jener  und 
dieser  stets  und  unvermeidlich  eine  bedeutende  Wechselwir- 
kung stattfindet.  Je  mehr  sich  die  Erkenntnisse  der  Men- 
schen klären,  mehren,  erweitern,  und  je  mehr  ihr  physisches 
Dasein  sich  verbessert,  desto  reiner  und  erhabener  kann 
durch  die  Verfolgung  des  richtigen  Wegs  die  Got- 
tesanschauung werden,  desto  mehr  steigt  zugleich  die  Gefahr, 
dass  mit  den  altern ,  beschränktem  Anschauungen  und  Formen 
übermüthig  der  gute  Kern  selber  weggeworfen  werde,  oder 
dass  man  die  erstere  nur  äusserlich  aus  irgendeinem  sittlich 
schlechten  Grunde  beizubehalten  sucht,  während  ihr  Geist 
bereits  dahin  ist.  Die  prätentirte  Unfehlbarkeit  der  •  religiö- 
sen Institution  wird  dadurch  zu  einer  unzweifelhaften  Un- 
wahrheit. Je  beschränkter  dagegen  die  Erkenntnisse,  je 
trauriger  die  Verhältnisse  der  materiellen  Existenz  sind, 
desto  engherziger  nnd  trüber  werden  sich  die  Gottes- 
anschauungen gestalten,  und  der  Glaube  ihrer  absoluten 
Wahrheit  wird  zu  einem  tödlichen  Feinde  des  Fortschritts, 
der  sich  nur  durch  das  Aufgebe^  oder  durch  allmähliche 
Umgestaltung  einer  solchen  Religion,  oder  endlich  durch 
Ueception  anderer  religiösen  Anschauungen  mit  dem  Cha- 
rakter absoluter  Wahrheit  vermitteln  lässt,  ein  Werk,  wel- 
ches durch  Bereicherung  der  Erkenntnisse  und  durch  Ver- 
besserung der  Umstände  des  physischen  Daseins  allein  er- 
folgreich unternommen  werden  kann. 

Da  es  in  jedem  Volke,  auch  in  dem  kleinsten,  sehr 
verschiedene  Abstufungen  der  vernünftigen  Erkenntniss  und 
des  physischen  Daseins  gibt,  so  können  —  das  religiöse  Be- 
kenntniss  sei  welches  es  wolle,  die  kirchliche  Institution  sei 
noch  so  universell  —  die  verschiedensten  Wechselwirkungen 
zwischen  jenen  individuellen  Abstufungen  und  dem  absolut 
wahren,  für  alle  gleichen  Glauben  nicht  vermieden  werden. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Glaubensfähigkeit  selbst  nach 
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einer  hohem  Einheit  der  ganzen  Menschheit;  nur  allmählich, 
aber  unvermeidlich  sucht  er  durch  Institutionen  eine  äussere 
Gestaltung  zu  bekommen. 

Erleuchteten  Geistern  nie  ganz  fremd,  wenngleich  selbst 
ihnen  nur  in  unklaren  Umrissen  innewohnend,  von  allen 
Völkern  mit  einem  höhern  Culturberufe,  wenn  auch  in  rohen 
und  plumpen  Formen  angestrebt,  erhält  jener  Gedanke  zu- 
erst Gestaltung  durch  eine  dauernde  Institution  zur  Zeit  des 
Ausgangs  der  alten  Welt  im  römischen  Weltreiche.  Nicht 
als  ob  in  demselben  die  Idee  streng  nationaler  Kriegs-  und 
Friedensgötter  untergegangen  gewesen  wäre,  nicht  als  ob  es 
in  demselben  an  höchst  mannichfaltigen  Resultaten  der 
Wechselwirkungen  zwischen  den  verschiedenen  Glaubens-, 
Erkenn tniss-  und  physischen  Daseinszuständen ,  oder  ander 
Veränderlichkeit  der  Einzelindividuen  gefehlt  hätte;  —  aber 
die  Idee  der  Einheit  hatte  Macht  und  Darstellung  gewonnen, 
und  triumphirte  über  alle  jene  Verschiedenheiten,  freilich 
auf  Kosten  der  Freiheit.  Durch  eine  neue  Religion  und 
durch  ein  neues  Volk  wurde  der  Welt  zu  der  Idee  der  Ein- 
heit auch  noch  die  der  Freiheit  gebracht.  Nicht  Roms, 
sondern  Gottes  erster  Schöpfungsgedanke  war  die  Einheit, 
und,  weil  Gottes  Schöpfungsgedanke,  nicht  die  Einheit  der 
menschlichen  Sklaverei,  sanctionirt  durch  einen  vergötterten 
Despoten,  sondern  die  Einheit  der  menschlichen  Freiheit, 
sanctionirt  durch  den  unmittelbar  gottgesandten  Gottes-  und 
Menschensohn. 

Der  Staat  oder  die  Staaten  sind  diejenige  Institution 
der  menschlichen  Gesellschaft,  in  deren  Gestaltung  sich  die 
Freiheit  in  ihrer  ganzen  Mannichfaltigkeit  geordnet  bethä- 
tigen  soll.  Die  Kirche  ist  die  Institution,  in  welcher  die 
Freiheit  der  Menschheit  in  ihrer  grossen  Einheit  sich  erfül- 
len soll. 

Die  Prätention  der  Unfehlbarkeit  seitens  einer  blos  na- 
tionalen Religion  hat  ihren  Grund  in  Noth,  Zwang  und  be- 
schränkter Erkenntniss,  und  zwar  mit  logischer  Noth  wen- 
digkeit finden  müssen.  Der  Grund  der  Prätention  der  Un- 
fehlbarkeit der  christlichen  Religionswahrheiten  liegt  nicht 
minder  logisch  nothwendig  in  ihrer  Universalität. 

In  beiden  Fällen  ist  religiöser  Glaube  oder  eine  gött- 
liche   Autorität   vorhanden;   aber  die   Idee  von    Gott,   und 
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die  Erkenutniss  und  die  Auffassung  der  ganzen  sicht- 
baren Welt  sind  in  beiden  Fallen  wesentlich  verschieden.  In 
den  Institutionen  und  durch  diese  ist  der  Mensch  fortwäh- 
rend Schopfer  gewesen  und  selber  verschieden  entwickelt 
worden ;  seiner  Anlage,  seinem  Wesen  nach  ist  er  aber  stets 
derselbe  geblieben.  Seine  Kämpfe  mit  sich,  mit  andern,  mit 
dem  Leben  sind  ebenso  dieselben.  Nur  die  Verhältnisse  und 
Formen ,  in  denen  sie  stattfinden ,  sind  andere  geworden, 
und  mit  ihnen  die  Gefahren  und  Resultate.  Auch  was  im 
allgemeinen  über  das  Wesen  der  Institution  gesagt  worden, 
gilt  unveränderlich  fort. 

Wenn  man  das  allgemeine  Wesen  einer  Anstalt  auf  reli- 
giöse Anstalten  nach  deren  besondern  Zwecken  anwendet, 
so  ergibt  sich,  dass,  wie  oben  schon  behauptet  wurde,  deren 
Aufgabe  darin  besteht : 

1)  Die  absoluten  Glaubenswabrheiten,  deren  unbedingtes 
Bekenntniss  (den  Glauben  daran  voraussetzt)  von  jedem  Mit- 
gliede  dieser  Anstalt  gefordert  werden  muss,  festzustellen 
und  eben  hierdurch  gegen  den  Untergang  zu  bewahren; 

2)  eine  gemeinsame  Uebung  dieser  Glaubenswahrheiten 
in  directer  Beziehung  zu  Gott,  also  einen  Cultus  zu  ermög- 
lichen, nicht  blos  um  den  Glauben  selbst  lebendig  zu  erhal- 
ten, sondern  auch  um  ihn  stets  fruchtbar  für  das  Leben,  für 
die  Berührungen  der  Menschen  untereinander  zu  machen. 

Durch  Glaubenssymbole  und  Cultus,  durch  sie  allein 
gewinnen  Gottesanschauungen  Verbreitung  und  Dauer  **•) ; 
durch  sie  allein  können  sie  ein  Culturelement  werden;  ohne 
sie  gibt  es  daher  auch  keine  werkthätige  Moral.  Beide, 
Glaubenssymbole  und  Cultus,  sind  ohne  Menschenwerk  nicht 
zu  vermitteln,  daher  einer  gewissen  Ausbildung  fähig.  Stehen 
sie  aber  einmal  fest,  so  sind  sie  ihrer  religiösen  Natur  wegen 
feindlich  gegen  jede  Veränderung,  wenigstens  in  jenen  Din- 
gen, welche  mit  den  Dogmen  in  wesentlicher  Verbindung 
stehen.  Veränderlichkeit  in  Bezug  auf  Symbol  und  Cultus  be- 
deutet Veränderlichkeit  in  der  Gottesanschauung,  in  der  Idee 
selbst.  Verlust  der  Idee  hat  die  Folge,  dass  die  Religion 
zu  einem  sinnlosen  Ceremoniell  wird ,  während  das  Aufgeben 


229)    Wie  jede  Politik   nur   durch  ein   klares  Programm  und    einen 
energischen  auf  seine  Durchfuhrung  gerichteten  Willen. 
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von  Symbol  und  Cultus  die  Religion  als  Anstalt  aufhebt  und 
sonach  unfruchtbar  macht.  Die  Idee  einer  Keligion  gebt 
überhaupt  oder  für  gewisse  Kreise  verloren,  wenn  sie  ent- 
weder zu  niedrig  oder  zu  hoch  für  alle  oder  für  etwelche  ist. 
Der  Cultus  und  das  Symbol  werden  aufgegeben,  wenn  und 
soweit  sie  nicht  mehr  nach  der  Intelligenz  und  den  äussern 
Zustanden  eines  Volks  oder  Kreises,  oder  nach  dem,  was 
wirklich  geglaubt  wird,  entsprechend  erscheinen.  Wird  die 
Idee  einer  Religion  festgehalten  und  nur  Symbol  und  Cultus 
theilweise  angefochten,  so  entstehen  Ketzereien  und  Sekten, 
wobei  freilich  wieder  über  die  Auffassung  der  Idee  selbst 
wesentliche  Meinungsverschiedenheiten  vorkommen  können. 
Diejenigen,  welche  durch  vollendeten  Abfall  ein  neues  Be- 
kenntniss  gründen,  suchten  zuvor  den  absoluten  Religions- 
vorschriften gegenüber  die  Freiheit  und  mochten  damals  die 
Andersgläubigen  um  ihrer  Freiheit  willen  beneiden.  Haben 
sie  aber  die  Lostrennung  vollendet,  so  müssen  sie  die  ver- 
lorene -Einheit  suchen  und  beneiden  die  Zurückgebliebenen 
wenigstens  um  des  Besitzes  der  Einheit  willen.  Wird  da- 
gegen Symbol  und  Cultus  festgehalten,  während  die  Idee 
verschieden  aufgefasst,  vielleicht  da  und  dort  ganz  vergessen 
oder  übersehen  wird,  so  entsteht  Indifferentisiuus  gegen  die 
fragliche  Religion,  mit  welcher  ihre  Verdumpfung  beginnt. 
Dort  sahen  wir  religiöse  Anarchie,  hier  erkennen  wir  reli- 
giösen Despotismus;  in  beiden  Fällen  ist  aber  religiöse  Ver- 
irrung,  ja  eine  gewisse  Irreligiosität  vorhanden,  weil  die  Frei- 
heit ohne  wirksame  Ordnung,  die  Ordnung  ohne  belebende 
Freiheit  erscheint.  In  beiden  Fällen  muss  daher  unvermeid- 
lich die  wahre  Moral  leiden,  bis  durch  die  Bildung  eines 
neuen  Symbols  und  Cultus,  beziehungsweise  durch  zweck- 
mässigere  Reform  der  alten,  oder  durch  neue  einigende  Ideen 
Hülfe  geschafft  wird. 

Religiöse  Bewegungen,  wie  die  eben  angedeuteten,  müs- 
sen für  den  Staat  als  Institution,  wie  für  das  gesammte  freie 
gesellige  Leben  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein ,  gleichwie 
umgekehrt  die  politischen  und  socialen  Bewegungen  das  reli- 
giöse Gesellschaftsleben  nie  unberührt  lassen  können.  Die 
Erkenntniss  dieses  Zusammenhangs  ist  von  entscheidender 
Bedeutung.  Die  religiöse  Institution  geht  allerdings  vorerst 
auf  den  religiösen  Glauben;  sie  will  aber  auch,  dass  der 
Held.  i.  27 
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Glaube  den  tiefsten  Grund  aller  Erkenntniss  bilde  und  den 
Weg  der  letztern  bestimme.  Endlich  kann  sie  nachgewiese- 
nermassen  nicht  ohne  eine  äussere  Form  und  ohne  materielle 
Mittel  bestehen.  Der  Staat  dagegen  beruht  zunächst  auf  der 
Erkenntniss  seiner  humanen  Notwendigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit, oder  auf  denjenigen  seiner  Glieder,  welchen  diese 
Erkenntniss  thatkräftig  innewohnt.  Aber  äussere  Form  und 
äussere  Mittel  gehören  auch  zu  seinem  Wesen,  während  er 
ohne  religiösen  Glauben  ohne  Grund  und  Ziel  wäre. 

Die  freie  Vergesellschaftung  kann  Glaubens-,  Erkennt- 
niss- und  materielle  Bereicherungszwecke  haben.  Charak- 
teristisch für  sie  ist  jedoch  ihre  Hauptrichtung  auf  frei  ge- 
sammelte, materielle  Mittel  zu  den  angegebenen  Zwecken, 
und  nur  hierin  liegt  ihr  Charakter  als  eine  besondere  freie 
Anstalt,  da  sie  als  Glaubensgesellschaft  zur  religiösen  Insti- 
tution, als  Erkenntnissgesellschaft  zur  politischen  Institution 
neigt.  Selbst  als  reine  materielle  Erwerbsgemeinschaft  wird 
sie  durch  die  Anhäufung  von  Menschen  und  Stoff  politisch 
wichtig,  während  sie  eben  um  des  Menschen  willen  nie  voll- 
kommen ausser  dem  Einflüsse  des  religiösen  Glaubens,  noch 
ausser  dem  der  vernünftigen  Erkenntniss  und  des  Rechts 
stehen  kann. 

Gehen  wir  nun  von  einem  bestimmten  Gesammtindividuum 
aus,  so  kann  es  als  eine  organische  Einheit  nicht  ge- 
dacht werden  ohne  eine  gewisse  religiöse  und  mora- 
lische Einheit,  sowie  es  auch  eine  Erkenntniss-  und 
Stoffeinheit  zugleich  sein  muss. 

Diese  Einheit  kann  in  doppelter  Weise  an  Schärfe  ver- 
lieren, nämlich: 

1)  Dadurch,  dass  im  Gesammtindividuum  trennende  Ver- 
schiedenheiten nach  irgendeiner  der  drei  Richtungen  entstehen 
und  feindliche  Gegensätze  hervorrufen; 

2)  dadurch,  dass  eine  der  drei  Richtungen,  hinsichtlich 
deren  eine  organische  Einigung  des  Gesammtindividuums 
stattfinden  soll,  nicht  ihren  vollkommenen  Abschluss  indem 
betreffenden  Gesammtindividuum  selbst  findet.  Ganz  beson- 
ders wird  dies  wichtig,  wenn  ein  und  derselbe  religiöse 
Glaube  mehreren  selbständigen  G4sammtindividuen  gemein- 
sam ist. 
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Zustande,  welche  unter  den  Gesichtspunkt  sub  1)  fallen,  sind 
stets  der  Art,  dass  unter  ihnen  die  Einheit  leiden  muss;  die  sub  2) 
begriffenen  Zustande  müssen  einen  beschränkenden  Einfluss 
auf  die  Selbständigkeit  der  betreffenden  Gesammtindividuen 
üben.  Beides  ist  aber  nur  insofern  ein  Uebel,  als  man  von 
einer  absoluten,  vollkommenen,  unveränderlichen  Einheit,  oder 
von  einer  absoluten  und  unbedingten  Selbständigkeit  der 
Gesammtindividuen  ausgeht.  Diese  beiden  Ausgangspunkte 
würden  jedoch  falsch  sein.  Man  kann  nur  fordern,  dass  die 
Verschiedenheiten,  namentlich  die  Glaubensverschiedenheiten, 
die  Einheit  nicht  aufheben,  deren  Productivität  nicht  ge- 
fährden oder  paralysiren  und  dass  die  Gemeinsamkeit,  na- 
mentlich die  der  Religion  zwischen  mehreren  Gesammtindi- 
viduen, keines  derselben  in  seiner  Selbständigkeit  bedrohe. 
Man  kann  auch  sagen,  die  Einheit  müsse  so  sein,  dass  sie 
die  Verschiedenheiten  ertragen  kann,  und  dass  die  Freiheit 
durch  die  Verschiedenheiten  ebenso  vieles  fordere,  was  nütz- 
lich ist,  wie  die  Ordnung  durch  die  Einheit  hindert,  was 
schädlich  wäre;  und  umgekehrt,  dass  die  Einheit  durch  die 
Ordnung  ebenso  viel  Gemeinnütziges  fordere,  wie  die  Ver- 
schiedenheit durch  die  Freiheit  Gemeinschädliches  hindert. 
Wir  erkennen  demnach  auch  hier,  wie  Ordnung  und  Freiheit 
Hand  in  Hand  die  offenen  und  doch  festen  Bahnen  des  Fort- 
schritts gehen. 

Alles  Uebel,  was  unzweifelhaft  unter  religiöser,  rationa- 
listischer oder  materialistischer  Firma  stattgefunden  hat,  findet 
seinen  Grund  entweder  in  der  Einseitigkeit  einer  solchen 
Richtung,  oder  in  einer  Verfälschung  des  einen  der  drei  Ele- 
mente durch  ein  anderes.  Irrthum  und  Misbrauch  sind 
hierbei,  wie  jede  Unvollkommenheit,  eine  natürliche  Folge  des 
menschlichen  Wesens,  also  unvermeidlich,  sei  es,  dass  sie 
die  Freiheit  auf  Kosten  der  Ordnung ,  oder  die  Ordnung  auf 
Kosten  der  Freiheit  in  irgendeiner  der  drei  Hauptrichtungen 
suchen,  und  freilich  auf  diesem  Wege  nie  finden  können. 
Nur  falsche  Ideale  können  erreicht  oder  für  erreicht  erach- 
tet werden.  Das  wahre  Ideal  kann  auf  Erden  nur  mangel- 
haft gedacht  und  aufgefasst,  also  auch  nur  mangelhaft  er- 
reicht werden.  Klar,  entschieden  und  ewig  wahr  bleibt 
die  UnVollkommenheit  in  allen  irdischen  Dingen  und  das 
unablässige  Ringen  des  Menschen   nach  Vervollkommnung. 

27* 
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Daher  kommt  die  ausnahmslose  Erscheinung  in  der  Ge- 
schichte, dass  einzelne  Menschen  und  Gesaninitindividuen 
stets  und  in  allen.  Dingen  den  Glauben,  die  Erkenntniss  und 
das  physische  Dasein  harmonisch  zu  vereinigen  gesucht  haben, 
und  dass  die  Achtung  und  Anerkennung  der  Gleichberech- 
tigung dieser  drei  Elemente  sich  nöthigenfalls  in  Lüge  und 
Betrug  äusserte,  wenn  man  fühlte  oder  erkannte,  dass  man 
ohne  wahre  Berechtigung  einseitig  nur  einem  dieser  Elemente 
gehuldigt  oder  nicht  den  Willen  und  die  Kraft  habe,  harmo- 
nisch mit  allen  drei  Elementen  vorzugehen.  Der  Mensch 
findet  die  Berechtigung  zur  einseitigen  Entwicklung  ent- 
weder in  der  Berührung  der  Extreme,  oder,  bei  Collisions- 
fallen,  in  einer  gewissen  Rangordnung,  nach  welcher  die 
drei  Elemente  eines  nach  dem  andern  zu  befriedigen  seien. 
Findet  der  Mensch  mit  gutem  Gewissen  einen  solchen  Be- 
rechtigungsgrund nicht,  so  erfindet  er  ihn  und  verlegt  sich 
auf  Täuschungen ,  denn  die  Harmonie  ist  ihm  Postulat. 

In  dem  Selbstgefühl  der  eigenen  Harmonie  liegt  das 
höchste  menschliche  Selbstbewusstsein ,  das  eigentliche  Ehr- 
gefühl, welches  natürlich  ebenso  von  der  harmonischen  Stel- 
lung des  Individuums  in  der  Gesellschaft,  wie  die  Stellung 
der  letztern  von  der  Harmonie  ihrer  Glieder  abhängt.  Daher 
kann  eine  unharmonische  Gesellschaft  nur  durch  Disharmonie 
in  und  unter  ihren  Gliedern  entstehen,  und  die  Disharmonie 
im  Menschen  und  in  den  menschlichen  Verbindungen  ist  um- 
gekehrt wol  auch  das  Werk  disharmonisch  angelegter  Gesell- 
schaften. So  ist  an  und  für  sich  Glaube  und  Aberglaube  oder 
schwächer  Glaube,  Verstand  und  Bornirtheit,  lieichthum  und 
Armuth  weder  ehrenhaft  noch  unehrenhaft.  Sie  sind  das  eine 
oder  das  andere,  je  nachdem  sie  zueinander  gestimmt  und  har- 
monisch in  dem  Staate  geordnet  sind  oder  nicht.  Der  Ueber- 
muth  ist  möglicherweise  derselbe  Mangel  an  sittlicher  Ener- 
gie, wie  die  Muthlosigkeit.  Ersterer  hat  seinen  Hauptgrund 
in  der  Ueberschätzung  seiner  selbst  und  in  der  Unter- 
schätzung anderer.  Die  Muthlosigkeit  ist  das  Product  der 
Ueberschätzung  anderer  und  der  eigenen  Unterschätzung. 
Beide  entstammen  einer  falschen  Gottesanschauung  und  einer 
Vergötterung  des  menschlichen  Verstandes  und  des  Stoffs. 
Der  Fanatismus  wie  der  Indifferentismus  sind  nichts  ande- 
res als  der  Mangel  an  richtigem  Verstand  und  an  dem  rech- 


Staat  u.  Sittengesets,  Kirche  n.  Religion  u.  s.  w.         421 

ten  Masse  des  Materialismus.  Der  Materialismus  und  Asoe- 
tismus  sind  die  Folge  des  Mangels  an  lebendigem  Glauben 
und  vernünftiger  Erkenntniss.  In  allen  den  eben  als  mangel- 
haft bezeichneten  Zuständen  fehlt  das  Gefühl  der  echten 
Menschenwürde,  die  rechte  Ehre;  überall  ist  entweder  eine 
unnatürliche  Erhebung  oder  eine  naturwidrige  Unterdrückung 
einer  wesentlichen  Seite  des  Menschen  vorhanden,  welche 
sich  in  den  Institutionen  als  selbstüberschätzender  Despotis- 
mus und  als  andere  unterschätzende  Sklaverei  ausdrückt. 
Nun  schweigt  aber  im  Menschen  nie  das  Bewusstsein  seiner 
Unvollkommenheit,  was  ihn  bei  gesunden  Sinnen  und  ohne 
Betrug  niemals  zum  Gotte  werden  lässt.  Ebenso  laut  spricht 
immer  das  Bewusstsein  der  Perfectibilität ,  was  es  unmöglich 
macht,  dass  er  jemals  ganz  zum  Thiere  herabsinkt.  Findet 
er  daher  nicht  in  einem  der  obigen  Gründe  eine  Berechti- 
gung oder  eine  Ehrenhaftmachung  einseitig  extremer  Bestre- 
bungen, so  sucht  er  dieselben,  wenn  er  darüber  nicht  Herr 
werden  kann,  durch  eine  Lüge  zu  Ehren  zu  bringen.  Dass 
er  sich  im  ersten  Falle  täuschen  kann,  ist  ebenso  wenig 
seine  besondere  ihm  schwer  anzurechnende  Schuld,  wie  es ' 
nicht  sein  Verdienst  ist,  wenn  er  trotz  seiner  lügnerischen 
Absicht  das  Rechte  trifft. 

Kommen  wir  wieder  auf  den  hier  uns  vorzüglich  be- 
schäftigenden Gegenstand  zurück,  so  müssen  wir  nun  vor 
allem  die  historische  Wahrheit  constatiren,  dass  ohne  Ach- 
tung der  Religion  kein  Staat,  und  ohne  Achtung  des  Staats 
keine  Religion  möglich  ist.  Auf  die  Formen,  in  welchen 
sich  diese  wechselseitige  Achtung  äussert,  auf  die  Motive 
der  gegenseitigen  Achtungsbezeigung  kommt  vorläufig  nichts 
an.  Alles,  was  mit  den  Erscheinungen  der  Theokratie  oder 
der  Staatsreligion  zusammenhängt,  ist  ein  Beweis  für  unsere 
Behauptung.  Und  dessen  ist  mehr  als  man  gewöhnlich  denkt, 
weil  etwas  von  beiden  zugleich  in  jedem  Staate  sich  vorfin- 
det. Hierher  gehört  vor  allein  der  so  weit  verbreitete  und 
so  bedeutungsvolle  Anschluss  der  Staaten  an  ein  ausser  ihnen, 
ausser  ihren  geschichtlichen  Zuständen  liegendes  Princip, 
ihre  Richtung  auf  ein  ausser  ihnen  liegendes  Ziel,  oder  mit 
einem  Worte,  das  göttliche  Staatsprincip ,  von  welchem  die 
Monarchie  von  Gottes  Gnaden  vielleicht  offener,  aber  nicht 
entschiedener    ausgeht    als  die  Volkssouveränetät,   und  auf 
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welches  die  Legitimität  als  auf  den  letzten  Rechtsgrund  kein 
höheres  Gewicht  legen  kann,  als  die  Revolution. 

Es  gehört  ferner  hierher  das  ganze  internationale  Recht, 
sei  es,  dass  es,  beherrscht  von  der  Idee  der  Isolirung,  die 
Sklaverei  der  Unterjochten  und  den  Hass  der  Fremden,  oder, 
beherrscht  durch  das  Gesetz  der  Humanität,  der  Liebe,  die 
Freiheit  und  Freundschaft  der  Menschen  als  Princip  aufstellt 
und  im  ersten  Falle  die  getrennte  Menschheit  durch  die  Ge- 
walt zu  einigen,  im  andern  Falle  die  einheitliche  Mensch- 
heit durch  die  Freiheit  zu  trennen  suchte.  Es  gehört  weiter 
hierher  jede  Art  von  Verbindung  zwischen  Königthum  und 
Priesterthum,  die  Weihe,  beziehungsweise  der  Schutz  des 
einen  durch  das  andere,  das  priesterliche  Königthum  und 
das  königliche  Priesterthum,  das  System  von  den  beiden 
Schwertern ,  die  Autorität  des  sogenannten  jus  divinum, 
gleichviel  ob  es  vor  aller  Menschensatzung  gelten,  oder  ob 
es  nur  in  der  allersubsidiärsten  Bedeutung  die  Nichtigkeit 
aller  unzweifelhaft  gegen  Religion  und  Sittlichkeit  gehenden 
Handlungen  und  das  Recht  des  Widerstandes  gegen  dieselben 
begründen  soll.  Es  gehört  ferner  hierher  die  Durchdringung 
des  ganzen  Rechtszustandes  durch  den  moralischen  Inhalt  der 
Religion,  jene  gewisse  nationale  Färbung  jeder  Religion  bei 
jedem  eigentlichen  Staatsvolke,  die  religiöse  Weihe  und  Feier- 
lichkeit wichtiger  Staatsactionen,  der  politische  Schutz  der 
religiösen  Freiheit,  die  Hauptbegründung  aller  Rechtspflich- 
ten durch  die  Pflichten  gegen  Gott  und  die  Abhängigkeit 
des  ganzen  sittlichen  Charakters  der  Staatseinrichtungen  von 
dem  religiösen  Principe.  Alle  Irrthümer,  Misgriffe  und 
Schlechtigkeiten  aber,  welche  in  den  angegebenen  Beziehun- 
gen begangen  wurden,  haben  ihren  Grund  darin,  dass  in 
kurzsichtiger  Einseitigkeit  die  Harmonie  des  Daseins  durch 
unverhältnissmässige  Prädominanz  eines  der  drei  Elemente 
gestört  werden  konnte;  ein  Fehler,  der  nie  nur  ein  Fehler 
der  Herrschenden,  sondern  stets  auch  ein  Fehler  der  Be- 
herrschten gewesen  ist,  wenn  er  zu  einen  definitiv  unhalt- 
baren Zustand  geführt  hat.  Mit  welchem  der  drei  Haupt- 
elemente ein  solcher  unglückseliger  Misbrauch  stattgefunden, 
ist  für  den  Enderfolg  gleichgültig.  Ohne  diesen  Misbrauch 
würden  die  Menschen  nie  so  heterogen  zusammengebunden 
worden  sein,  als  ee  wirklich  meistens  geschehen;   oder  ihre 


Staat  n.  Sittengeaetz,  Kirche  u.  Religion  u.  a.  w.         428 

Heterogenität  würde  trotz  aller  Verschiedenheiten  nie  so  gross 
und  unversöhnlich  geworden  sein.  Die  Verirrungen  und  Sun- 
den, deren  sich  jede  höhere  Civilisation  gegen  die  geringere 
oder  gegen  die  Wildheit  schuldig  gemacht  hat,  und  die  Ver- 
irrungen und  die  Sünden  der  niederem  Civilisation  gegen 
Tue  höhere  dürften  sich  vom  sittlichen  Standpunkte  aus 
gegenseitig  so  ziemlich  die  Wage  halten,  und  haben  alle  nur 
einen  einzigen  Entschuldigungsgrund,  nämlich  den  der  Noth- 
wehr,  der  natürlich  auf  beiden  Seiten  falsch  aufgefasst  sein 
kann,  auf  jeder  Seite  aber  andere  Motive  und  andere  For- 
men annehmen  muss.  Die  Unvenneidlichkeit  des  Irrthums 
und  des  Misbrauchs  und  die  daraus  sich  ergebenden  falschen 
oder  wirklichen  Fälle  der  Nothwehr  sind  für  das  irdische 
Dasein  nicht  minder  natur-  und  vernunftgesetzlich,  wie  ver- 
nünftige richtige  Erkenntniss,  rechter  Gebrauch  und  geistige 
Freiheit. 

Keine  Richtung  des  menschlichen  Lebens  ist  also  denk- 
bar, die  nicht  durch  die  Religion  berührt  und  beeinflusst 
würde,  und  keine  Religion  ist  möglich,  die  nicht  von  der 
Gesammtheit  der  betreffenden  Lebensverhältnisse  einiger- 
massen  besonders  gestempelt  würde.  Und  was  wäre  ein 
Leben  ohne  Religion,  eine  Religion  ohne  Leben?  Selbst  die 
allerspiritualistischste  Religion  kann  vom  Leben  nicht  unbe- 
rührt bleiben,  und  auch  das  allertrivialste  Leben  ist  nie  ohne 
Religion.  Die  Wechselwirkung  zwischen  der  Religion  oder 
der  Gottesanschauung  im  objectiven  Sinne  und  dem  Dogma 
nebst  dem  Cultus  einer  bestimmten  positiven  Religion  hängt 
innigst  mit  der  Wechselwirkung  zusammen,  welche  zwischen 
der  absoluten  Idee  und  der  Wirklichkeit  stattfindet.  Reli- 
giöse Ideen  müssen  ihre  lebendige  Resonnanz  im  menschlichen 
Herzen  finden;  ihr  dogmatischer  Ausdruck  und  ihr  Cultus 
dagegen  müssen  in  die  bestehenden  Lebensverhältnisse  passen 
und  geeignet  sein,  mit  denselben  zu  verwachsen.  Am  wenig- 
sten darf  Dogma  und  Cultus  sich  selbst  Zweck  sein.  Sie 
müssen  der  Idee  und  deren  lebensvoller  Verwirklichung  in 
den  bestehenden  Verhältnissen  dienen,  also  dem  concreten 
Leben  sich  anschliessen ,  oder  doch  gestatten,  dass  dieses 
sich  ihnen  anschliesse. 

Die  Idee  einer  Religion  kann  wol  60  beschaffen  sein, 
dass   sie,    überwiegend    irrthümlich    oder    ohne   genügende 
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Autorität,  auf  die  Feststellung  eines  eigentlichen  Dogmas 
verzichtet,  oder  dass  sie  ein  Dogma  aufstellt,  welches  bald 
nicht  mehr  geglaubt  werden  kann,  nicht  weil  es  gänzlich 
verstanden  würde,  sondern  weil  das,  was  man  glauben  soll, 
mit  dem,  was  man  versteht  oder  richtig  verstanden  zu  haben 
meint,  in  unheilbarem  Widerspruche  sich  befindet.  In  einem 
solchen  Falle  bleibt  nichts  als  der  Cultus,  durch  die  Macht 
der  Gewohnheit,  durch  das  Bedürfhiss  der  Bornirtheit,  durch 
die  Gewalt  einer  zu  einer  politischen  Association  geworde- 
nen Gesellschaft.  Gleichwie  eine  solche  Religion  das  Leben 
nicht  mehr  zu  veredeln  vermag,  so  kann  auch  das  Leben 
nicht  einmal  mehr  erhaltend  auf  dieselbe  zurückwirken.  Die 
wachsende  Intelligenz,  die  zunehmende  Bereicherung  in  allen 
Beziehungen  des  physischen  Daseins  werden  unter  solchen 
Umstanden  nicht  zu  Mitteln  des  harmonischen,  humanen 
Fortschritts,  sondern  zur  Nahrung  der  bereits  vorhandenen 
tödlichen  Krankheit.  Der  Widerspruch  zwischen  der  sinn- 
los gewordenen  Religion  und  deren  roher  sinnlicher  Aeusser- 
lichkeit  einerseits,  und  der  gesteigerten  intellectuellen  und 
materiellen  Bildung  andererseits  wird  immer  grosser,  bis  er 
entweder,  zwischen  despotischem  Unglauben  der  Herren  und 
lethargischem  Aberglauben  der  Sklaven  festgezwängt,  das 
Bild  einer  von  vulkanischen  Eruptionen  unterbrochenen 
Stagnation  darstellt,  deren  Dauer  sammt  der  Selbständigkeit 
des  Volks  lediglich  von  äussern  Umständen  abhängt,  —  oder 
bis  er  in  heftiger  Friction  schnell  ein  Volk  aufreibt  und  seine 
Trümmer  die  Beute  eines  andern  werden  lässt. 

Mit  dem  Verfall  einer  religiösen  Grundidee  hängt  es 
zusammen,  wenn  wir  Völker  verschiedener  Welttheile  Men- 
schen vergöttern  sehen,  d.  h.  wenn  man  lebenden  Menschen, 
namentlich  Fürsten280),  göttliche  Eigenschaften,  sei  es  um 
den  Umfang  ihrer  Macht,  sei  es  um  die  Unendlichkeit  ihrer 
Pflicht  zu  bezeichnen,  beilegt  (das  Heroenwesen  und  der 
Heiligenglaube,  welche  von  vielen  als  ihrem  Grunde  nach 
verwandte  Dinge  betrachtet  werden,  gehören  nicht  hierher). 

Im  Guten  wie  im  Uebeln  sind  und  bleiben  die  Con- 
sequenzen  der  Religion  und  ihre  Beziehungen  zum  Menschen 

230)  Braneur  de  B.,  a.  a.  O.,  II,  42.     Denis,  a.  a.  0.,  I,  240.     Döi- 
tinger,  a.  a.  O.,   S.  464. 
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stets  und  überall  dieselben.  Der  religiöse  Fanatismus  er- 
zeugte zur  Zeit  des  Verfalls  des  romischen  Reichs  heidnische 
Flagellanten281);  in  Aegypten,  verbündet  mit  dem  Ascetismus 
und  der  Intoleranz,  Religionskriege,  Selbstentmannung;  wo 
anders  Opfer,  namentlich  Menschenopfer232)  jeder  Art;  und 
selbst  die  sogenannte  religiöse  Prostitution,  welche  im  Alter- 
thume  so  weit  verbreitet  war,  und  das  religiöse  Bettlerthum 
gehören  hierher..  Dass  die  alte  Welt  verfiel,  hatte  seinen 
Grund  darin,  dass  der  Glaube  untergegangen,  für  das  Leben 
unproductiv  und  durch  einen  entarteten  Cultus  geradezu  zer- 
störend geworden  war,  dass  ferner  die  Intelligenz  in  der 
Form  der  Philosophie  keinen  Glauben  schaffen,  in  Ermange- 
lung eines  Dogmas  und  eines  Cultus  auf  das  Leben  im  ganzen 
nicht  veredelnd  einwirken  konnte,  und  dass  endlich  die  ein- 
seitig fortgeschrittene  Cultur  in  der  Form  des  gröbsten  und 
zugleich  verfeinertöten  Materialismus  allein  noch  Herrschaft 
über  die  Menschen  besass. 

Die  zeugende  und  zerstörende  Naturkraft  erscheint  da- 
her nicht  nur  als  der  Kern  der  alten  Religionen,  sondern 
auch  als  die  Quelle  ihrer  fürchterlichen  Entartungen,  die  im 
wesentlichen  gleich  sind,  ob  sie  zuletzt  zur  ausschliesslichen 
Vergötterung  der  Natur  oder  des  Nichts  gelangen,  ob  un- 
erschöpfliche Zeugung  oder  gänzliche  Zerstörung  ihre  äus- 
serste  Spitze  bildet.  Phallusdienst  und  Preisgeben  der  Män- 
ner, Vestalität  und  Hurenvergötteruug ,  Floracultus  und  Pä- 
derastie, der  Kusscultus  und  der  Düngergott,  die  Heiligkeit 
des  Incests  und  die  Divinisirung  des  Diebstahls  —  und  noch 
eine  Masse  anderer  meist  in  die  Klasse  der  Absurditäten  und 
Scheusslichkeiten  gehöriger  Dinge,  die  mehr  unsern  Insti- 
tutionen als,  leider,  den  Menschen  fremd  geworden  sind,  wa- 
ren im  Alterthume  aus  dem  angegebenen  Grunde  zu  Insti- 
tutionen geworden,  welche  weder  sein  Glaube  zu  -  verwerfen, 
noch  seine  Erkenntniss  zu  besiegen  vermochte.  238) 

231)  Denis,  a.  a.  O.,  II,  280  fg. 

232)  Ghillany,  Die  Menschenopfer  der  Hebräer.  Lengerke,  Kanaan. 
Vatke,  Religion  des  alten  Testaments.  Daumer,  Der  Feuer-  und  Moloch- 
dienst der  alten  Hebräer.  Pott%  a.  a.  0.,  S.  104,  Note.  Ausland,  1840, 
S.  615.  Brasseur  de  B.,  a.  a.  0.,  II,  462  fg. ,  558.  Spuren  von  Menschen- 
opfern sind  fast  bei  allen  Völkern  der  Erde  nachweisbar. 

233)  Reichliches  Material  über  diese  Dinge   findet  sich  namentlich  in 
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Daher  kommt  es  endlich,  dass  zwischen  der  Religion 
und  der  Unsterblichkeitsidee,  zwischen  beiden  und  dem  gan- 
zen menschlichen  Leben  eine  mächtige  Wechselwirkung  statt- 
findet, und  dass  namentlich  die  Unsterblichkeitsidee  ebenso 
gestaltend  auf  das  diesseitige  Leben  wirkt,  wie  man  sich 
der  Bilder  dieses  Lebens  bei  den  Vorstellungen  des  Jenseits 
nicht  entschlagen  kann. 

Auch  von  dem  Punkte  aus,  auf  welchem  wir  uns  hier 
befinden,  erscheint  das  Christenthum  als  das  Vollendetste 
und  dem  Menschen  am  meisten  Entsprechende,  was  die  Welt- 
geschichte aufzuweisen  hat.  Dem  höchsten  Glaubensbedürf- 
nisse entspricht  es  durch  die  Vereinigung  mit  der  Alliebe; 
dem  Bedürfhisse  der  Erkenntniss  dadurch ,  dass,  je  tiefer 
diese  dringt,  desto  erhabener  das  Christenthum  erscheint; 
dem  physischen  Elemente  durch  seine  ganze  Auffassung  der 
irdischen  Schöpfung  und  die  ganze  Art,  in  der  es  sich  mit 
demselben  in  Verbindung  gesetzt  hat.  Zugleich  vereinigt  es 
alle  drei  zur  harmonischen  Einheit  durch  das  Princip  der 
individuellen  Freiheit  und  der  gesellschaftlichen  Ordnung. 

Die  Philosophie,  die  Wissenschaft  der  Erkenntnisse  des 
Causalzusammenhangs,  kann  als  Wissenschaft  im  eigentlichen 
Wortsinne  erst  die  Frucht  einer  gesteigerten  Civilisation  sein, 
während  der  philosophische  Geist,  d.  h.  der  Drang  und  die 
Fähigkeit  der  Erkenntniss,  eine  allgemein  menschliche  Eigen- 
schaft ist.  Ueber  das  Verhältniss  der  Philosophie  zur  Re- 
ligion waren  stets  und  sind  noch  die  Ansichten  sehr  ge- 
theilt. 2M)  Nach  unserer  Meinung  muss  man  davon  aus- 
gehen, dass  von  dem  Augenblicke  an,  in  welchem  ein  Mensch 
über  Ursachen  und  Wirkungen  nachdachte,  Philosophie  vor- 
handen war  und  eine  gewisse  Macht  zu  äussern  begonnen 
hat.  Indem  die  Philosophie  einem  der  Grundelemente  des 
menschlichen  Wesens,  dem  Verstände,  der  Erkenntniss,  dem 
Wissensbedürfnisse    entspricht    und   demnach   für   die   Ent- 


dem  oft  citirten  Werke  von  Döllinyer,  Heidenthuin  and  Judenthum.  Man 
▼ergleiche  dazu  noch  Renan,  a.  a.  0.,  S.  64  fg.,  und  Brasseur  deB.,  a.  a. 
0.,  II,  565. 

234)  Verigniaud  in  Clement,  Die  Revolution,  S.  54.  Denis,  a.  a.  O., 
II,  267.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  605.  Laurent,  a.  a.  O.,  III,  431,  495; 
IV,  38». 


Staat  u.  Sittengeaets,  Kirche  u.  Beligion  u.  §.  w.         427 

Wickelungen  des  menschlichen  Fortschritts  als  unentbehrlich 
erscheint,   ist  ihre  Ebenbürtigkeit   mit   den   beiden   andern 
Grundelementen  entschieden  und  auch  die  Streitfrage  über 
das  zwischen  ihr,   dem  Staate  und  der  Religion  bestehende 
Verhältniss   erledigt.      Demnach  ist  die  Philosophie  ein  we- 
sentlicher Ton   im  Accord   des   irdischen  Daseins   und   die 
Harmonie  mit  den  andern  Tonen   auch  für  sie  das  höchste 
Gesetz.     So  wenig  Glaube  oder  physisches  Dasein  isolirt  in 
Bezug  auf  einen  einzelnen  Menschen  gedacht  werden  kön- 
nen, ebenso  wenig  die  Philosophie.  Die  Philosophie  ist  nicht 
nur  frei,  sondern  auch  gesellig,  d.  h.  sie  befindet  sich  nicht 
nur  ununterbrochen  in  Gesellschaft  mit  Glaube  und  Materie, 
sondern  auch  von  der  Bestimmung  erfüllt,  für  die  mensch- 
liche  Gesellschaft   verbessernd  zu  wirken.     Dadurch,  dass 
die  Philosophie,  d.  h.  die  lebendige  Liebe  des  Wissens  und 
deren    erfolgreiche  Bethätigung,    dem  Menschen  stets  neue 
Kenntnisse  gibt  und  die  Frage  nach  dem  Woher  und  Warum 
aller   Erscheinungen   zu  beantworten   sucht,    ist  gar   keine 
wahre  Philosophie  möglich,  die  nicht  auch  das  ganze  kör- 
perliche Dasein  zu  erfassen  bestrebt  ist  und  in  ihren  For- 
schungen nicht  bis  zu  einem  Punkte  gelangte,  von  dem  aus 
sie  mit  der  Erkenntniss  nicht  mehr  weiter  kommt  und  also 
glauben  muss.      In  jeder  wahren  Philophie   darf  folglich 
etwas  von  dem,  was  man  Spiritualismus  und  Materialismus 
nennt,  nicht  fehlen,   sowie  der  höchste  Spiritualismus  einer 
Beigabe  von  Rationalismus  und  Materialismus ,  der  Materia- 
lismus einiges  Zusatzes  von  Spiritualismus  und  Rationalismus 
nicht  entbehren  kann  und  in  der  That  nie  entbehrt  hat.     In 
dieser  einfachen  Wahrheit  dürfte  die  Lösung  manches  Räth- 
sels  der   Geschichte  der  Philosophie   und  ihrer  Verbindung 
mit  dem  Leben  zu  finden  sein.    Denn  auch  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  folgen  sich  gern  die  Extreme,  wenn  einmal 
eine  extreme  Richtung   eingeschlagen  worden  war,   und  die 
Irrthümer  der  Philosophie  sind  im  ganzen   und  wesentlichen 
keine  andern  als  die,  welche  mit  der  Einseitigkeit  der  ver- 
folgten Richtung    sich   ergeben  müssen.      Ebenhierdurch  ist 
aber  die  Philosophie,   besonders  ihre  Geschichte,  so  unend- 
lich lehrreich,    und  gerade  ihre   Verirrungen    bestarken  uns 
am  meisten   in   der  Ueberzeugung ,    dass   die  Aufgabe   der 
Philosophie   darin   bestehe,    als  unentbehrlicher  Factor  zur 
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Harmonie  des  menschlichen  Daseins  mitzuwirken,  und  da- 
durch, dass  sie  alle  darauf  gerichteten  Bestrebungen  zu  er- 
kennen, richtig  zu  beurtheilen  und  demgemäss  zu  fördern 
sich  bemüht,  immer  grössere  praktische  Bedeutung  zu  er- 
langen. Nur  wenn  das  Leben  eines  Volks  so  unabänderlich 
in  eine  einseitige  Richtung  verrannt  ist,  dass  der  Verfall 
unausbleiblich  und  unaufhaltsam  geworden  (was  übrigens 
nie  ohne  einige  Mitschuld  der  Philosophie  geschehen  kann), 
nur  dann  mag  die  Philosophie  sich  in  das  Geheimniss  hüllen. 
Oder  besser,  dann  ist  sie  von  selbst  in  das  Geheimniss  ge- 
hüllt, dem  profwnum  vulyus  unerkennbar,  die  Retterin  des 
heiligen  Feuers  der  Civilisation  und  das  den  Massen  un- 
bekannt bleibende  Glied  der  Verbindung  zwischen  Verfall 
und  neuem  Fortschritt.  Eine  Philosophie  aber,  die  sich 
früher  schon  vom  Leben  trennt,  wird,  vom  Leben  verlassen, 
in  sich  selbst  ersterben.  Sie  hat  kein  Recht,  sich  Philoso- 
phie zu  nennen,  sie  ist  kein  Ton  in  der  Harmonie  des 
menschlichen  Daseins,  oder,  Philosophie  ist  nicht  da,  wo 
solche  Philosophen  sind,  und  muss  dann  unter  denen  ge- 
sucht werden ,  die  sich  nicht  Philosophen  nennen. 

Jeder  Versuch  der  Philosophie,  sich  absolut  vom  Glau- 
ben und  physischen  Dasein  zu  trennen,  führt  unvermeidlich 
zu  Collisionen  der  erstem  mit  den  letztern.  Und  da  Glaube, 
Erkenntniss  und  Stoff,  jedes  in  besondern  und  alle  drei  in 
gemeinsamen  Institutionen  sich  gleichsam  bleibend  ausprägen, 
so  muss  jede  Bewegung  in  der  Philosophie  eine  Collision 
mit  allen  Institutionen  veranlassen.  Die  Lösung  solcher  Col- 
lisionen hängt  begreiflich  von  der  Elasticität  und  Versöhn- 
lichkeit der  Institutionen  selbst  und  davon  ab,  ob  und  in- 
wiefern die  fragliche  Bewegung  der  Philosophie  selber  eine 
organische  ist. 

Sind  die  betreffenden  Institutionen  spröde,  unversöhn- 
lich, oder  die  Bewegungen  der  Philosophie  im  Verhältniss 
zu  den  festgewordenen,  in  den  Institutionen  ausgeprägten, 
noch  lebenskräftigen  Zustanden  unorganisch,  so  müssen 
feindselige  Collisionen  entstehen ,  und  kann  namentlich  durch 
ein  Verfallen  der  Philosophie  auf  Extreme  nur  in  ausser- 
ordentlichen Fällen  etwas  Erspriessliches  geleistet  werden. 

Die  Früchte  echter  Philosophie  sind  aber  nie  nur  auf 
den  engen  Kreis  eines  concreten  Volks  beschränkt  geblieben. 
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Im  Alterthum  waren  sie  wenigstens  mittelbar,  heutzutage  aber 
sind  sie  fast  unmittelbar  ein  Eigentbum  'der  ganzen  Welt, 
und  können,  während  sie  da  nutzlos,  dort  sogar  schädlich 
wirken,  wo  anders  wieder  von  den  segensreichsten  Fol- 
gen sein. 

Die  Philosophie  als  System  oder  Wissenschaft  gehorte 
stets  und  wird  für  alle  Zeiten  nur  einer  yerhältnissmässig 
kleinen  Anzahl  von  Menschen  angehören ,  und  unter  den- 
jenigen, welche  Philosophen  heissen,  wird  es  immer  wieder 
eine  kleine  Zahl  sein,  deren  System  in  ihnen  selber  zur  That 
wird. 

Eine  Lehre  ohne  Beispiel  hat  nie  viel  gefruchtet  und 
ohne  Institutionen  nie  gedauert.  Die  praktische  Philo- 
sophie erfordert  daher  That  und  Institutionen. 
Wirklich  hat  sie  diese  auch  angestrebt.  Dazu  genügt  aber 
nicht  etwa  eine  gelehrte  Schule.  Eine  solche  ist  nur  Mittel 
zum  Zweck  der  Philosophie,  der  darin  besteht,  das  ganze 
Leben  und  alle  seine  Einrichtungen  mit  dem  entsprechenden 
Grade  wahrer  Erkenntniss  zu  durchdringen  und  die  Thatkraft 
zu  stete  neuen  Eroberungen  in  der  rechten  Spannung  zu  er- 
halten. 

Durch  die  ganze  Geschichte  geht  neben  einem  religiö- 
sen und  materialistischen  ein  philosophischer  Zug,  der  da 
ist  und  sich  bethätigt,  wenn  auch  unbewusst  oder  einbegriffen 
und  undefinirt.  Der  concrete  Staat  selbst  ist  nicht  minder  ein 
Product  dieses  Zugs  der  Philosophie  und  der  Vernunft,  als 
des  Glaubens  und  der  materiellen  Existenz.  Ohne  Glaube 
keine  Basis  des  Rechts  oder  der  freien  Gesellschaft,  —  ohne 
Menschen  und  Stoff  kein  Subject  und  Object  des  Rechts,  — 
ohne  Vernunft  keine  Zweckmässigkeit  der  Einrichtungen,  — 
ohne  Recht  kein  Staat,  ohne  Staat  kein  Recht,  und  ohne 
beide  kein  Mensch! 

Das  allgemein  Humane  im  Glauben,  Erkennen  und  kör- 
perlichen Dasein  ist  auch  der  Grund  eines  innern  und  äus- 
sern Zusammenhangs  der  Menschen  im  Raum  nebeneinander 
und  in  der  Zeit  nacheinander. 

Gehen  wir  von  einem  einzelnen  Volke  aus,  so  ist  seine 
(ieschichte  nichts  anderes  als  der  Zusammenhang  der  Bil- 
dung und  Fortentwickelung  der  drei  Grundelemente  im  Rin- 
gen nach  Harmonie  unter  sich  und  nach  Ausgleichung  zwi- 
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äussern  Kriegs  angerührt  werden  können,  zur  Rechtfertigung 
von  Bürgerkriegen  anwendbar  sein. 

Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  erfassend,  den 
Menschen  bildend  und  von  ihm  gebildet,  stellt  der  Staat 
eine  äussere  Einheit  des  Glaubens,  der  Erkenntniss  und  des 
Stoffs  dar,  und  ist  deshalb  nothwendig  frei  und  friedlich  ge- 
ordnet und  gesellig.  Wie  jede  irdische  Institution  als  solche  für 
den  Menschen  bestimmt,  der  sie  darstelltt,  muss  der  Staat  den 
Menschen  innerlich  frei  lassen,  soweit  er  es  bereits  ist,  und 
in  wahrer  Freiheit  sich  immer  weiter  zu  entwickeln  ihm  ge- 
statten, während  er  zugleich  jede  äussere  mit  seinem  Wesen 
collidirende  Bethätigung  der  Freiheit  zu  verhindern  oder 
friedlich  zu  heben  hat.  Weder  der  Glaube,  weil  individuel- 
ler Glaube,  noch  die  Erkenntniss ,  weil  individuelle  Erkennt- 
niss, noch  endlich  die  materielle  Kraft  eines  Individuums 
als  solche  haben  ein  eigenes  Recht  gegen  die  Institution  des 
Staats  als  solche.  Nur  dem  allen  Gemeinsamen  gebührt  ein 
solches  Recht,  und  ein  rechter  Staat  ist  nichts  anderes  als 
ebendas  allen  Gemeinsame,  das  Gemeinsame  von  allen. 

Bestehen  und  Werden  in  der  Gesellschaft  hängen  dem- 
nach davon  ab,  dass  sie  ein  Theil  des  innern  Lebens  des- 
jenigen sind,  was  im  Glauben,  Erkennen  und  physischen 
Wesen  allen  gemeinschaftlich  ist,  und  dass  sie  sich  kraft 
ihres  innern  Lebens  auch  äusserlich  unzweifelhaft  bethätigen. 
Dass  aber  die  zwischen  dem  Bestehenden  und  Werdenden 
unvermeidlichen  Collisionen  auf  eine  dem  Wesen  des  Staats  ent- 
sprechende Weise  ihre  Lösung  finden,  ist  die  Aufgabe  einer 
richtigen  Politik,  deren  Erfüllung  begreiflich  nicht  allein  in 
den  Händen  der  Regierenden  und  ihrer  Vollzugsorgane  lie- 
gen kann. 

Das  Gesammtindividuum  oder  der  Staat  kann  sich  nicht 
um  das  innere  Glaubensleben  eines  jeden  einzelnen  seiner 
Glieder  kümmern.  Wohl  aber  hat  er  darauf  zu  achten,  dass 
niemand  eine  äussere  Handlung ,  welche  ihm,  dem  Gesammt- 
individuum, feindlich,  d.  h.  gegen  seine  Einheit  ist,  durch 
individuelle  innere  Glaubensansichten  zu  rechtfertigen  ver- 
suche; ferner  darauf,  dass  durch  den  Inhalt  und  die  Stellung 
der  Glaubensbekenntnisse  die  innere  Glaubensfreiheit  nicht 
verletzt  oder  vernichtet  werde;  endlich  darauf,  dass,  was 
man  die   öffentliche   Moral    nennt,   d.  h.  jene  Haltung  des 
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ganzen  äussern  Lebens  im  Staate,  welche  dessen  gottlichen 
Ausgangs-  und  Zielpunkt  nach  der  ihm  zu  Grunde  liegen- 
den Glaubens-  (nicht  Bekenntniss-  oder  Religions-)  Einheit 
beurkundet,  nicht  gefährdet  werde.235) 

Schon  in  dieser  Richtung  ist  die  Aufgabe  des  Staats 
gross  und  einer  fortgesetzten  Entwickelung  bedürftig.  Denn 
einerseits  können  die  Grenzen  zwischen  Freiheit  und  Ord- 
nung nie  so  scharf  gezogen  werden ,  während  der  menschli- 
chen Leidenschaft  und  Faulheit  gegenüber  Nachsicht  und  Duld- 
samkeit gegen  Irrthum  und  Schwäche,  gegen  Misbrauch  und 
üble  Absicht  sowol  überhaupt  als  auch  nach  dem  rechten  Masse 
seltene  Dinge  sind.  Andererseits  muss  dabei  stets  auf  die  Har- 
monie *86)  der  Grundelemente  die  gehörige  Rücksicht  statt- 
finden, was  um  so  schwerer  ist,  als  in  jedem  derselben  Werden 
und  Vergehen  in  einem  steten,  nach  der  vollen  Berechtigung 
schwer  zu  erkennenden  Ringen  begriffen  sind.  Der  rechte 
Mensch  fühlt,  dass  es  ein  Recht  gegen  die  Gesellschaft  sei, 
das,  was  er  für  seine  Pflicht  gegen  Gott  und  gegen  sich 
selbst  und  folglich  auch  gegen  seine  Mitmenschen  erkannt 
hat,  ungehindert  zu  erfüllen,  und  dass  er  gegen  Gott,  gegen 
sich  und  gegen  die  Gesellschaft  die  Pflicht  habe,  dieses  sein 
Recht  geltend  zu  machen.  Selbst  mit  dem  Satze,  das  In- 
dividuelle dem  Allgemeinen  zu  opfern,  ist  einer  solchen 
Ueberzeugung  gegenüber  nichts  gethan.  Nur  die  sittliche 
Bedeutung  des  Opfers  an  sich  steht  fest,  nicht  aber  die  Ver- 
nünftigkeit, Zweckmässigkeit  und  sittliche  Reinheit  eines  be- 
stimmten menschlichen  Opfers,  ja  nicht  einmal,  ob  eine  für 
ein  Opfer  ausgegebene  oder  angenommene  Handlung  in  Wahr- 
heit ein  Opfer  ist.  Es  kann  ebenso  gerechtfertigt  erscheinen, 
gerade  um  des  Allgemeinen  willen  zu  verlangen,  dass  das 
Individuelle  vorgehe ,  wie  um  des  Allgemeinen  willen  zu  for- 
dern, dass  das  Individuelle  geopfert  werde.  Sieht  man  von 
bestimmten  Fällen  ab,  so  ist  das  Individuelle  nicht  minder 
Bedingung  des*  Gesammtwesens ,  wie  dieses  die  Bedin- 
gung jenes. 


235)  Die  Kings -Bench,    Englands    oberstes   Strafgericht,    hiess  sonst 
Aula  regia  et  custos  morum ! 

236)  Vgl.  Laurent,  VII,  467. 
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Man  könnte  sich  auf  den  Satz  berufen,  es  müsse  Gott 
mehr  gehorcht  werden  als  den  Menschen.  Allein  abgesehen 
von  an  sich  und  in  ihrer  Anwendung  gleich  unzweifelhaften 
und  anerkannten  religiösen  Glaubenssätzen  würde  auch  mit 
diesem  Satze  nicht  viel  geholfen  sein.  Denn  er  entscheidet 
uicht ,  wie  weit  dort  nur  Gott  und  hier  nur  Menschen  befeh- 
len; auch  dann  nicht,  wenn  die  Religion  eine  geoffenbarte 
ist,  da  eine  solche  die  individuelle  Auffassung  wol  zu  ver- 
bieten und  zu  bekämpfen,  niemals  aber  unmöglich  zu  ma- 
chen im  Stande  ist. 

Wie  trostlos  nun  manchem  die  Sache  erscheinen  kann, 
so  ist  sie  es  doch  nicht,  wenn  man  nicht  in  einem  falschen, 
meistens  weichlichen,  ja  geradezu  materialistischen  Idealis- 
mus von  dem  menschlichen  Dasein  etwas  erwartet,  was  es 
nicht  bieten  kann,  nämlich  Vollkommenheit. 

Viele  lieben  es,  die  eigene  Schuld  den  Daseinsformen 
aufzuladen,  indem  sie  oft  das,  was  sie  selbst  zu  deren  Ent- 
stehung und  Erhaltung  beigetragen,  vergessen  und  entweder 
das  Opfer  scheuen,  welches  die  Freiheit  heischt,  oder  von 
der  Gesellschaft  verlangen,  was  diese  nicht  geben  kann  und 
was  sie  nur  sich  selbst  verleihen  können.  „Die  Bürger  sind 
der  Staat."  Dieser  ist,  wie  sie  sind.  Es  ist  falsch  zu  sa- 
gen, dass  der  Staat  anders  sei  als  die  Bürger.  Er  kann  an- 
ders sein  als  die  Menschen  nach  ihrem  innern  Glauben,  Er- 
kennen und  Fühlen,  aber  nicht  anders  als  nach  ihren  Aeus- 
serungen  und  Handlungen.  Ist  er  es  dennoch,  so  lügt  nicht 
der  Staat,  sondern  seine  Bürger  sind  es,  welche  lügen  und 
der  Staatsallmacht  oder  dem  Träger  derselben  in  Sklaverei 
verfallen,  weil  sie  lügen,  während  dieser,  indem  er  ihr  Herr 
scheinen  will,  selbst  wieder  lügen  muss,  da  er  in  der  That 
ihr  Sklave  ist.  Die  erste  Forderung  der  öffentlichen  Moral 
ist  die  Wahrheit.  Für  diese,  die  auf  dem  Glauben,  dem 
absolut  Wahren  beruht,  hat  die  Vorsehung237)  ein  für  den 
Staat  schon  weitreichendes  einheitliches  Organ  gegeben, 
nämlich  das  Gewissen.  238)     Daher  wurden  stets  delicta  juris 

237)  Vgl.  oben  S.  o,  Note  1.     Laurent,  a.  a.  O.,  VII,  458,  496. 

238)  Passavant,  J.  A'.,  Das  Gewissen.  Bimsen,  Gott  in  der  Geschichte, 
I,  20  fg.,  75.  Zachariae,  Vierzig  Bficher,  I,  157.  Simrock  in  der  Allge- 
meinen Monatsschrift,    1853,    S.  576.     Döltinger,  a.  a.  0. ,    S.  667,    730. 
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gentium  anerkannt,  daher  haben  die  Staaten  für  solche  Ver- 
gehen Unwissenheit  oder  Meinungsfreiheit  niemals  als  Ent- 
schuldigungsgründe gelten  lassen.  Zu  jenen  Delicten  zählt 
keineswegs  eine  Vindication  der  Freiheit  in  der  Form  der 
freiwilligen  Auswanderung,  wol  aher  jedes  Attentat  auf  die 
Integrität  des  Bestandes  des  Gesammtindividuums ,  gleichviel 
ob  man  sich  zur  Rechtfertigung  eines  solchen  auf  individuelle 
religiöse  Ansichten  oder  besondere  Erkenntniss  beziehe.  Der 
Integrität  des  Ganzen  gegenüber  gibt  es  nur  einen  Nothstand 
des  einzelnen  Individuums ,  der  allein  auf  eine  Weise,  welche 
das  Gesammtindividuum  nicht  gefährdet,  gehoben  werden 
kann.  Auch  der  Erfolg  entscheidet  nichts.  An  sich  momen- 
tan, ist  er  nur  in  dem  ganzen  Zusammenhange  mit  Vergan- 
genheit und  Zukunft  organisch  zu  erkennen  und  zu  beurthei- 
len.  Uebrigens  ist  es  entweder  ein  Zeichen  von  Furcht  oder 
materieller  Berechnung  und  insofern  schlecht,  oder  ein  Zei- 
chen des  Kampfes  zweier  Principien,  die  beide  als  gewiäser- 
massen  berechtigt  nebeneinander  anerkannt  sind,  wenn  bei 
solchen  Attentaten  der  Sieger  die  Besiegten  amnestirt.  23?) 
Es  ist  eine  Concession  an  die  Fehlbarkeit  und  Unvollkom- 
menheit  des  Daseius,  nicht  eine  Transaction  mit  dem  Irr- 
thum  als  solchem,  auch  nicht  eine  blosse  Grossmuth  oder 
Willkür,  sondern  der  Anfang  der  Aufnahme  einer  zwar  äus- 
serlich  unterlegenen,  aber  innerlich  wenigstens  t  heil  weise  be- 
rechtigten neuen  Richtung  ins  Gesellschaftssystem. 

Der  Staat  kann  sich  nicht  um  den  Grad  und  die  Rich- 
tung der  Intelligenz  jedes  einzelnen  seiner  Glieder  küm- 


Denis,  a.  a.  O.,  II,  109,  130.  Laboutaye ,  Histoire  du  droit  de  propr., 
S.  9,  10.  Colins ,  De  la  souver.,  I,  64.  Pascal,  Pensees,  II,  17,  53. 
Mill,  Die  Freiheit,  S.  83.  Bautain,  L.,  La  conscience,  ou  la  regle  des 
actio n s  huin.  (Paris  1860).     Guizot,  Histoire  des  origin. ,  I,  92. 

239)  Ueber  Amnestie,  welche  mit  eigentlichen  Begnadigungen  —  die 
neuesten  Werke  hierüber  sind:  Flemback,  von,  Das  Kronrecht  der  Gnade 
(Nürnberg  1853).  Arnold,  Ueber  den  Umfang  des  Begnadigungsrechts  (Er- 
langen 1860).  Lueckr,  C,  Das  Souveränetätsrecht  der  Begnadigung  (Xeip- 
zig  1860).  Vgl.  auch  Held,  a.  a.  O.,  I,  269  fg.  —  nicht  zu  verwechseln  ist, 
s.  Mommsen.  a.  a.  O.,  III,  454  fg.  Boeder,  De  amnestia.  Zachariae,  Vier- 
zig Bücher,  III,  90.  Kl  über,  Acten,  V,  125  fg.  Additionalacfe  zur  spani- 
schen Constitution  (?om  23.  Mai  1845)  de  dato  15.  Sept.  1856,  Art.  9. 
Guizot,  Mem.,  I,  124.  Verhandlungen  der  bairischen  Zweiten  Kammer  im 
Mai  1861. 
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mern.  Er  soll  ja  nur  der  höchste  Ausdruck  dessen,  was 
im  wesentlichen  alle  gleich  verstehen,  sein.  Der  Grad  der 
herrschenden  Selbsterkenntniss ,  welche  die  Erkenntniss  des 
Gesammtindividualitätslebens  umschliesst,  ist  zugleich  der 
Grad  der  öffentlichen  Erkenntniss.  Der  Staat  ist  dabei  in- 
teressirt,  dass  unter  seinem  Schutze  weder  die  Erkenntniss- 
losigkeit  und  Dummheit,  noch  die  Verkehrtheit  des  Ver- 
standes, oder  eine  nach  den  gegebenen  Umstanden  gefahr- 
liche Richtung  desselben  zur  praktischen  Geltung  gelange, 
und  dass  die  Erkenntniss  selber  frei  sich  zu  entwickeln  und 
des  Zusammenhangs  mit  dem  ganzen  eingedenk  zu  bleiben 
die  Gelegenheit  habe.  Der  Rechtsirrthum  und  die  Rechts- 
unwissenheit schaden  daher  gewöhnlich ,  und  der  Kreis 
der  politischen  Glieder  des  Staats  schliesst  sich  mit  jenen 
Menschen,  denen  die  nöthige  allgemeine  Erkenntniss  und 
der  Besitz  jener  Erkenntnissmittel  zugemuthet  wird,  durch 
welche  sie  allein  befähigt  erscheinen ,  den  vernünftigen  Fort- 
schritt der  Erkenntniss  mitzumachen. 

Wie  Glaube,  Aberglaube  und  Unglaube  nicht  nur  re- 
lative, sondern  auch  in  Art  und  Kraft  je  nach  ihren  Trä- 
gern höchst  verschiedene  Dinge  sind ,  die  dennoch  im  Staate 
eine  gewisse  Einheit  finden,  oder,  soweit  sie  sich  absolut 
unverträglich  äussern,  von  ihm  reprimirt  oder  ausgeschlossen 
werden  müssen;  wie  ferner  ein  jedes  von  ihnen  ein  gleiches 
gegen  denjenigen  Staat  versuchen  wird,  der  sich  mit  ihnen 
als  freien  und  geselligen,  also  berechtigten  Elementen  ab- 
solut nicht  vertragen  will,  so  sind  auch  Erkenntniss,  Irr- 
thum,  Mangel  an  Erkenntniss  nicht  nur  relativ,  sondern  zu- 
gleich nach  Art  und  Kraft  der  Individuen  sehr  verschiedene 
Dinge,  die  sowol  unter  sich  und  mit  den  Glaubenselementen 
und  physischen  Bedürfnissen  im  beständigen  Kampfe  liegen, 
als  auch  im  Staat  um  Anerkennung  ringen.  Wir  sehen  dem- 
nach auch  hier  Bestehen  und  Werden ,  und  die  Aufgabe  der 
harmonischen  Entwickelung  im  ganzen  fest  vorgezeichnet. 
Die  Gegensätze  zwischen  hoher  Intelligenz  und  grober  Un- 
wissenheit sind  durch  ihr  blosses  Dasein  der  schlagendste 
Beweis,  dass  beide,  die  gebildeten  und  ungebildeten  Massen, 
jede  in  ihrer  Art,  gleich  gesündigt  haben.  Die  einen  steigen 
nicht  herab,  die  andern  nicht  hinauf.  Die  organische  Ver- 
bindung   fehlt,    und    muss    dieser    Mangel    zu    schwerem 

28* 
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Kampfe  führen,  der  nur  dann  ein  Element  des  Fortschritts 
sein  kann,  wenn  er  die  harmonische  Ausgleichung  anbahnt, 
gleichviel  wer  zunächst  der  Sieger  ist.  Dieselben  Auffassungen, 
wie  die  soeben  rücksichtlich  der  organischen  Glaubenseinheit 
bemerkten,  greifen  auch  hier  Platz.  Es  gibt  also,  was  wir 
schon  früher  in  einem  andern  Zusammenhange  hervorgehoben, 
in  der  Gesellschaft,  ohne  die  der  Mensch  nicht  sein  kann, 
keine  Freiheit  zum  Nichtslernen  oder  zur  Unwissenheit. 
Nicht  minder  fehlt  jedes  Recht  auf  Allwissenheit  und  Un- 
fehlbarkeit, aber  auch  jede  Verpflichtung  dazu,  jede  Ver- 
antwortlichkeit dafür.  Ebenso  unverträglich  mit  dem  Wesen 
der  weltlichen  Gesellschaft  erscheint  es ,  den  Gegensatz  zwi- 
schen Unwissenheit  und  Allwissenheit,  Irrthum  und  Unfehl- 
barkeit als  nothwendig  und  berechtigt  anzuerkennen.  Der 
Staat  fordert  und  schützt  nur  die  Freiheit  des  Wissens, 
Könnens  und  Lernens,  und  duldet  verschiedene  Abstufungen 
der  Erkenntniss  und  der  Fehlbarkeit ,  für  deren  äusserste 
Grenzen  und  innere  Verbindungen  das  Mass  und  das  Gesetz 
in  dem  Grade  der  organischen  Harmonie  liegt,  in  welcher 
sich  der  Staat  selbst  befindet.  Das  eigentliche  Subject  der 
Erkenntniss  ist  der  Mensch,  und  ihr  von  dem  Glauben  und 
dem  physischen  Dasein  nicht  zu  trennendes  Hauptmittel  die 
Geschichte,  der  Schauplatz  ihrer  eigenen  Bethätigung  im 
Räume  und  in  der  Zeit.  Im  organischen  Staate  sollte  jeder 
Mann  ein  Staatsmann  sein,  d.  h.  er  sollte  frei  diejenige 
Stelle  in  der  Gesellschaft  ausfüllen,  an  der  er  steht;  oder 
es  sollte  jeder  nur  an  derjenigen  Stelle  in  der  Gesellschaft 
stehen,  die  er  frei  ausfüllt.  Da  dies  ein  Ideal  ist  und  bleibt, 
so  wird  es  nie  einen  Staat  geben,  in  welchem  nicht  die 
Staatsmänner  im  engern  Sinne  des  Worts,  d.  h.  nicht  die 
einsichtigen  und  willenskräftigen  Bürger,  sondern  die  den 
Staat  leitenden  Persönlichkeiten,  von  denen  nebst  den  leiten- 
den Ideen  auch  der  wegen  des  vorhandenen,  nie  ganz  fehlen- 
den unorganischen  Bestandes  nothwendige  Zwang  ausgeht, 
eine  eigene  Klasse  ausmachen.  Je  mehr  sie  sich  als  solche 
ausscheiden,  desto  unorganischer  wird  der  Staat,  gleichviel 
ob  sie  einen  herrschenden,  von  Auguren,  Demagogen  u.  8.  w. 
wiederbeherrschten  Demos  bilden,  oder  unter  der  Form  einer 
herrschenden  Aristokratie,  einer  sogenannten  Bureaukratie 
u.  dgl.  erscheinen.     Indem  sie  sich  so  ausscheiden ,  erklären 
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sie,  dass  sie  sich  selbst,  den  Menschen,  den  Staat,  die  Ge- 
schichte nach  ihrem  wahren  Wesen  nicht  kennen,  und  dies 
ist  trotz  aller  gerade  das  Gegentheil  enthaltenden  ausdruck- 
lichen Versicherungen  der  grösste  Fehler  vieler  sogenannter 
Staatsmänner  unserer  Zeit.  Kurzsichtige  und  selbstsüchtige 
Utilität,  ein  nur  auf  das  eigene  Beste  oder  auf  die  Anfor- 
derungen des  Moments  gerichteter  Blick  lässt  sie  ohne  Ah- 
nung des  innern  Kernes  der  Vergangenheit  und  seines  un- 
lösbaren Zusammenhangs  mit  Gegenwart  und  Zukunft,  wie 
schlechte  Privatwirthschafter  oder  verzweifelte  Spieler  han- 
deln. Und  so  verfälschen  sie  die  Institutionen,  während  sie 
dieselben  gestalten ,  und  verderben ,  wenigstens  soviel  an  ih- 
nen ist,  das  Volk  und  sich  selbst.  Dass  wir  unter  Ge- 
schichte nicht  Memoiren,  Tendenzschriften,  Pasquille  u.  dgl. 
verstehen,  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung. 

Es  ißt  kein  Gegenstand  der  staatlichen  Vorsorge,  dass 
jedes  seiner  Glieder,  d.  h.  jeder  einzelne  Bürger,  ein  be- 
stimmtes Mass  von  Vermögen  habe.  Es  wäre  zu  wün- 
schen, dass  diejenigen  am  reichsten  wären,  die  vom  Stoff 
den  besten  Gebrauch  zu  machen  verstehen,  und  umgekehrt. 
Glaube  und  Erkenntniss ,  an  sich  schon  ein  Reichthum,  sind 
des  Keichthums  oder  der  beglückenden  Fähigkeit  sich  mit 
wenigem  zu  bescheiden  sicherste  Mittel.  Der  Materialist4 
und  Rationalist  scheint  in  mancher  Beziehung  mehr  des 
Stoffes  zu  bedürfen,  als  der  Spiritualist,  während  doch 
dieser  selbst  der  stofflichen  Herrlichkeiten  nicht  genug  ha- 
ben kann,  um  seinem  Cultusbedürfnisse  zu  genügen,  und 
Unterricht  und  Wissenschaft  gleichfalls  materiell  kostspielige 
Dinge  sind.  Von  einem  Gedanken  ausgehend,  in  welchem 
etwas  Wahres  steckt,  hat  man  dem  Staate  zugemuthet, 
alle  seine  Glieder,  wenn  nicht  reich,  doch  wohlhabend  zu 
machen,  oder  in  Beziehung  auf  das  materielle  Dasein  zu- 
frieden zu  stellen.  Wieviel  Bestechendes  in  dieser  Idee  zu 
liegen  scheint,  sie  ist  nicht  minder  falsch,  als  die,  dass  ein 
Staat  nur  dann  bestehen  könne,  wenn  entweder  alle  seine 
Bürger  oder  gewisse  merkwürdigerweise  ihrer  Unwissenheit 
wegen  als  besonders  gefährlich  betrachtete  Klassen  derselben 
möglichst  arm  oder  doch  nicht  so  reich  seien,  dass  ihr 
Uebermuth  die  Existenz  des  Staats  gefährden  könnte.  Der 
Hauptunterschied  zwischen  diesen   beiden  Ansichten  scheint 
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uns  darin  zu  bestehen,  dass  die  letztere  in  der  Regel  ver- 
schwiegen wird,  wenn  man  sie  praktisch  zu  machen  sucht, 
die  erstere  dagegen  oft  ausgesprochen  wurde,  wenn  man 
auch  an  ihre  praktische  Durchführung  nicht  dachte.  Jeden- 
falls sind  beide  falsch. 

Uer  Staat,  das  organische  Gemeinwesen,  kann  nie  thuu, 
was  zunächst  Sache  eines  jeden  für  sich  sein  muss,  und 
auch  dann  bleibt,  wenn  er  sich  unter  derAegidc  des  Rechts 
oder  des  Staats  seinem  eigenen  Interesse  gemäss  mit  andern 
frei  vergesellschaftet.  Für  den  Staat  ist  nur  wichtig,  dass 
in  der  üesammtheit  seiner  Angehörigen  die  ganze  Masse  der 
ihm  nothwendigen  materiellen  Mittel  vorhanden  sei,  und  ge- 
gebenen Falles  dem  Bedürfnisse  gemäss  leicht  flüssig  werde ; 
dass  jeder,  was  er  hat,  sicher  habe,  und,  ohne  dass  er  die 
Sicherheit  eines  andern  gefährdet,  damit  frei  schalten  und 
walten,  namentlich  es  vermehren  könne ;  dass  endlich  infolge 
der  staatlichen  Einrichtungen  selbst  Reichthum  und  Armuth 
nie  so  vertheilt  oder  rechtlich  gestellt  sei,  dass  der  eine  den 
Gehorsam,  die  andere  die  Freiheit  in  der  Gesellschaft,  und 
dadurch  diese  selbst  gefährde.  Den  Staat  interessirt  folglich 
in  Betreff  der  stofflichen  Güter  nur  deren  richtiges  Mass, 
ihre  Einheit  und  ihre  Neigung  zum  Staatsbedürfnisse  beizu- 
tragen, ferner  die  fortwährende  Förderung  der  angegebenen 
Punkte  mit  beständiger  Rücksicht  auf  das  Gesetz  der  Har- 
monie, und  dies  alles  nicht  in  Beziehung  auf  einzelne,  son- 
dern stets  nur  mit  Rücksicht  auf  das  Ganze  und  Allgemeine. 
Nimmt  sich  auch  der  Staat  der  Vermögensinteressen  einzel- 
ner Bürger  an,  so  kann  dies  immer  nur  aus  dem  Interesse 
des  Ganzen  gerechtfertigt  werden.  Deshalb  muss  der  Staat 
unermüdlich  besonders  darüber  wachen,  dass  weder  eine  gewisse 
Grösse  und  Art  des  Besitzthums,  noch  die  Besitzlosigkeit  die 
Grundlage  für  unabänderliche  Zustände  werde,  die  dann  gleich- 
sam den  Charakter  von  Institutionen  annehmen.  Denn  solche 
Zustände  müssen,  indem  sie  die  Harmonie  mit  einem  leben- 
dig-sittlichen Glauben  und  mit  einer  wahren  menschenwür- 
digen Erkenntniss  ausschliessen  und  Gkuben  und  Erkenntniss 
unorganisch  binden  oder  sklavisch  unterordnen,  zuerst  ex- 
treme und  daher  unorganische  gewaltthätige  Gegensätze  her- 
vorrufen, und  am  Ende  die  Möglichkeit  einer  organischen 
Ausgleichung,  also  die  Möglichkeit  des  Fortschritts  aufheben. 
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Man  hört  so  oft,  und  zwar  nicht  ohne  dass  sieh  die 
meisten  etwas  darauf*  zugute  thun,  sagen,  der  Stoff  sei  der 
Diener  des  Geistes  und  der  Glaube  gehe  über  die  Erkennt- 
niss. Richtig  ist,  dass  Erkenntniss  und  Glauben  miteinander 
naher  verwandt  sind,  als  eines  von  ihnen  mit  dem  blos  kör- 
perlichen Wesen,  und  dass  Ausgang  wie  Ziel  unsers  Da- 
seins ausserhalb  desselben  hegen.  Man  konnte  hieraus  wol 
eine  Art  von  Rangordnung  unter  den  drei  Elementen  ab- 
leiten wollen,  wären  sie  nicht  so  innig  und  unzertrennlich 
miteinander  verbunden,  dass  wir  uns  keines  derselben  ohne 
die  beiden  andern  als  wirklich  vorhanden  zu  denken  ver- 
mögen. Dass  Gott,  der  Schöpfer,  höher  stehe  als  die  Men- 
schen und  alle  seine  übrigen  Geschöpfe,  dass  die  Erkennt- 
niss und  Vernunft  als  Eigenschaften  des  Geistes ,  des  Gottes- 
funkens, höher  stehen  als  die  durch  den  Glauben  erst  sitt- 
lich belebte  und  durch  die  Erkenntniss  erst  für  den  Men- 
schen als  solchen  bedeutungsvolle  Materie,  dies  alles  ist 
uns  wenigstens  gewiss.  Allem  im  Menschen  selbst  und  in 
seinem  ganzen  irdischen  Dasein  können  wir  keines  der  ge- 
nannten drei  Grundelemente  von  dem  andern  getrennt  uns 
denken,  und  um  so  weniger  in  Beziehung  auf  den  Menschen 
und  sein  irdisches  Dasein  eines  derselben  dem  andern 
über-  oder  unterordnen,  als  der  Grad  des  bestimmenden 
Einflusses  des  einen  auf  die  andern  niemals  festgestellt,  und 
keine  menschliche  Möglichkeit  gegeben  ist,  zu  bcurtheilen, 
wie  viel  Schuld  oder  Verdienst  in  dieser  Beziehung  einem 
jeden  Individuum  zugemessen  werden  muss.  Wir  fragen 
nochmals,  was  aller  Glaube  ohne  äussere  Darstellung  und 
das  ganze  Leben  durchdringende  Verwirklichung,  was  aller 
Verstand  ohne  geläuterte  Gottesanschauung  und  Veredlung 
wie  Bereicherung  des  physischen  Daseins,  was  alle  körper- 
liche Kraft,  aller  materielle  Keichthum  ohne  Richtung  auf 
Sittlichkeit  und  Intelligenz  für  das  irdische  Dasein  sei? 

Wol  sagt  man,  jedes  sei  für  sich  eine  Macht.  Wir 
bestätigen  dies  insofern,  als  jedes  der  drei  Grundelemente, 
lediglich  für  sich  betrachtet,  entweder  eine  tödtende  Macht 
oder  eine  Macht  über  Todtes  wäre.  Nehmen  wir  z.  B. 
grosse  physische  Kraft,  grossen  Keichthum  an  Geld  und 
Gut  rein  für  sich,  so  ist  die  erstere  eine  Macht  über  schwä- 
chere Körper,    die  letztere  eine  Macht  über  rein  materiali- 


440  Elfter  Abschnitt. 

stische  Menschen  und  Tendenzen,  oder  über  beide,  insoweit 
sie  nur  von  ihrer  materialistischen  Seite  in  Frage  kommen. 
Denken  wir  uns  die  Starke  und  den  Reichthum  als  Herrscher, 
so  ist.  klar,  dass  bei  dieser  Auffassung  weder  Herrscher  noch 
Beherrschte  productiv  sind ,  und  alle  unter  dieser  einseitigen 
Auffassung  stehenden  Verhältnisse  konnten  nur  verderbend 
sein.  Dasselbe  gilt,  wenn  wir  den  Glauben  oder  die  Intel- 
ligenz ,  jedes  nur  für  sich  allein ,  oder  auch  im  selbstsüchtigen 
Bunde  mit  einem  der  beiden  andern  Grundelemente  oder  mit 
beiden  zugleich  treffen.  Der  Mensch  würde  nicht  einmal 
eine  höhere  Culturperiode ,  z.  B.  vom  Wilden  zum  Noma- 
den, vom  Nomaden  zum  Ackerbauer  hinangestiegen  sein, 
hätte  ihm  nicht  die  Vernunft  gelehrt,  das  einmal  entzündete 
Feuer  durch  Nachlegen  von  Holz  zu  erhalten,  und  der 
Glaube  gezeigt,  dass  jede  höhere  Ordnung  auch  eine  eigene 
innere  Weihe  habe.  Unterricht  und  religiöser  Cult,  re- 
spective  deren  Modifikation,  sind  die  wesentlichen  Folgen 
einer  jeden  grossen  Culturveränderuug,  wenn  dieselbe  sich 
auch  zunächst  auf  das  materielle  Dasein  zu  beziehen  scheint/240) 
Warum  übersieht  man  so  oft,  dass  Irreligiosität  und  sittliche 
Schlechtigkeit,  Unwissenheit  und  Dummheit,  körperliche 
Schwäche  und  Armuth  Dinge  sind,  deren  sich  einzelne  wie 
ganze  Völker  unter  gewissen  Voraussetzungen  stets  ge- 
schämt haben241);  Dinge,  die,  wenn  man  die  Sache  recht 
genau  ansieht,  fast  immer  alle  drei  miteinander  verbunden 
sind,  wenigstens  dann,  wenn  ein  Volk  begonnen  hat  zu 
verfallen.  Denn  solange  dieses  Stadium  noch  nicht  mit  ver- 
zweiflungsvoller Gewissheit  eingetreten  ist,  kann  von  der 
ausschliesslichen  oder  doch  vorherrschenden  Macht  des  einen 
dieser  Elemente,  und  zwar  gerade  um  der  Ausgleichung 
willen,  zu  einer  ausschliesslichen  oder  doch  vorherrschen- 
den Macht  eines  andern  übergegangen  werden.  Es  kann 
z.  B.   ein  Volk  sittlich  noch  unverdorben ,    dagegen   seinem 

240)  Ausland,  1840,  S.  '286. 

241)  Insofern  bei  der  Einführung  der  Reformation  in  England  könig- 
licher Einfluss  wirksam  war,  geben  die  Engländer  nicht  Heinrich  VIII., 
sondern  Elisabeth  die  Ehre.  Ueber  den  Einfluss,  den  die  das  sittliche 
Gefühl  verletzende  Unterlage  seines  Regierungsprineips  auf  den  Sturz  Na- 
poleon's  I.  hatte,  findet  sich  viel  Belehrendes  im  zweiten"  Theile  der  Me- 
moires  von  Guitot. 
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äussern  Dasein  nach  sehr  elend  und  intellectuell  sehr  ver- 
nachlässigt sein,  und  seine  Weiterbildung  damit  begonnen 
werden,  dass  man  zuerst  seine  materielle  Existenz,  oder 
seine  Intelligenz,  was  eben  von  beiden  am  meisten  zurück 
und  daher  am  nöthigste;n  entwickelt  werden  zu  müssen 
scheint,  in  Angriff  nimmt.  Auch  hier  darf  man  sich  jedoch 
nicht  täuschen  lassen.  Mag  äusserlich  nur  dieses  oder  jenes 
einzelne  Element  zunächst  in  Angriff  genommen  werden, 
eine  nachhaltige  Förderung  findet  nur  dann  statt,  wenn,  be- 
wusst  oder  unbewusst,  offen  oder  geheim,  nach  dem  Gesetze 
der  Harmonie  der  drei  Elemente  vorangegangen  worden  ist. 
Genau  dasselbe  ist  es  mit  der  Entwicklung  des  einzelnen 
Menschen,  die,  soweit  sie  nicht  ihm  selbst  und  dem  Leben 
nach  seinem  Eintritt  in  dasselbe  als  selbständiges  Indivi- 
duum anheimfällt,  demnach  aus  der  Erziehung  und  dem  Un- 
terricht seiner  Jugend  hervorgeht,  in  demselben  Masse  voll- 
kommen sein  wird,  in  welchem  Erziehung  und  Unterricht 
miteinander  im  Einklang,  und  im  Hinblick  auf  die  Einheit  des 
Gemüths,  Verstandes  und  körperlichen  Wesens,  wie  sie  sich 
im  einzelnen  Menschen  darstellt ,  möglichst  harmonisch  sind. 

Nicht  uninteressant  dürfte  es  sein,  die  drei  Grundele- 
mente unsers  Daseins  nach  den  Consequenzen  zu  betrachten, 
welche  für  jedes  einzelne  und  für  alle  drei  zusammen  das 
Postulat  der  menschlichen  Freiheit  und  der  geselligen  Ord- 
nung, wieder  jedes  für  sich  und  beide  in  ihrer  harmonischen 
Ausgleichung  gedacht,  haben  müsse. 

Dem  Postulat  der  Freiheit24'2)  entspricht  die  vollkom- 
mene religiöse  Toleranz  oder  die  absolute  Freiheit  der  reli- 
giösen Meinung ,  das  unbeschränkte  Recht  ihrer  äussern  Be- 
tätigung; ferner  die  vollkommene  Ungebundenheit  der  po- 
litischen Meinung  und  deren  Geltendmachung;  endlich  die 
unbeschränkte  Herrschaft  des  Individuums  über  den  seiner 
Verfügung  unterworfenen  Stoff,  einscliliesslich  des  Rechts 
denselben  nach  Möglichkeit  unbehindert  zu  vermehren.  Wir 
bezeichnen  vorläufig  die  diesen  Forderungen  der  Freiheit 
entsprechenden  Begriffe  mit :  Trennung  zwischen  Kirche  und 


242)  Was  die  Menschen  thun ,  wenn  man  ihnen  die  Freiheit  genom- 
men, respective  wenn  sie  selbst  die  Freiheit  verloren  haben,  siehe  z,  B. 
bei  Laurent,  a.  a.  O. ,  V,  580. 


442  Elfter  Abschnitt. 

Staat,  Selfgovernment  und  Berufs-,  Erwerbs-,  Gewerbs- 
freiheit. 

Dein  Postulat  der  geselligen  Ordnung  entspricht  die  re- 
ligiöse ,  politische  und  materielle  Interessenharmonie  und  eine 
zweckmässige  Ausprägung  derselben  in  besondern  Institu- 
tionen, unter  welchen  wir  die  kirchlichen  Gemeinden,  die  rein 
politischen  Gemeinwesen  und  die  socialen  Verbindungen  oder 
Berufsgesellschaften  als  solche  hervorheben. 

Es  ist  nach  den  vorausgegangenen  Entwicklungen  klar, 
dass  alle  Haupteonsequenzen  der  Freiheit  wie  die  der  Ord- 
nung unter  sich  zusammenhängen,  und  dass  zwischen  sämmt- 
lichen  Consequenzen  der  Freiheit  einerseits  und  denen  der 
Ordnung  andererseits  gleichfalls  ein  unzertrennbarer  .Zusam- 
menhang besteht.  Dieser  durch  das  Wesen  der  Menschen 
gebotene  Zusammenhang  ist  ein  so  absolut  notwendiger, 
dass  keine  Consequenz  der  Freiheit  ohne  die  andere,  keine 
ohne  die  entsprechende  Ausprägimg  des  Postulat«  der  Ord- 
nung möglich  ist,  und  entweder  alle  Freiheiten  und  Ord- 
nungen miteinander  vorhanden  sind,  oder  in  Wirklichkeit 
alle  wahre  Freiheit  und  Ordnung  fehlt.  Der  Nachweis  der 
Richtigkeit  dieser  Behauptungen  ist  nicht  schwer,  wenn 
man  die  Geschichte  unbefangen  betrachtet;  aber  nur  wer 
alle  diese  Behauptungen  in  ihrem  ganzen  innern  Zusammen- 
hange auffasst,  wird  einigermassen  fähig  sein,  bei  der  Beur- 
theilung  historischer  Ereignisse  sich  der  vollen  Wahrheit 
möglichst  zu  nähern. 

Alle  Krankheiten  des  menschlichen  Daseins  im  einzel- 
nen, wie  in  den  Gesellschaften  und  Gesammtindividuen,  ent- 
standen und  entstehen  noch  durch  einseitige  Entwickelungen 
und  werden  tödlich,  wenn  die  Idee  des  eben  bezeichneten 
Zusammenhangs  entweder  ganz  verloren  gegangen,  oder 
wenn  aus  irgendeinem  Grunde  die  Verwirklichung  derselben 
nicht  mehr  mit  Erfolg  anzustreben  ist.  243)  Wir  werden  in 
dem  nächsten  Abschnitte  zu  begründen  suchen,  dass  und 
warum  das  Naturgesetz  oder  überhaupt  eine  angeblich  im 
Blute,  in  der  Rasse  liegende  körperliche  oder  geistige  An- 


243)  Joh.  v.  Müller ,  Uebcr  den  Untergang  der  Freibeit  der  alten  Vol- 
ker: „Es  fielen  die  Völker  und  kamen  nicht  mehr  empor,  weil  ihr  Geist 
erloschen  war." 
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läge  bei  dem  Verfall  von  Volkern  immer  nur  eine  verhält- 
nissinässig  untergeordnete  Bedeutung  habe.  Jedenfalls  ist 
eine  ebenso  grosse  Verwandtschaft  wie  Verschiedenheit  in 
den  geschichtlichen  Erscheinungen  erkennbar.  Nehmen  wir 
z.  B.  die  die  Geschichte  so  oft  befleckende  Grausamkeit, 
so  erscheint  sie  bald  als  der  übermüthige  Misbrauch  bru- 
taler Kraft,  bald  als  eine  Art  von  Nothwehr,  bald  als  das 
Product  von  Angst  und  Furcht,  bald  als  die  Folge  von 
Verweichlichung,  Ausschweifung  u.  s.  w.  Allein  bei  ge- 
nauerm  Besehen  wird  man  von  alledem  etwas  da  vorfinden, 
wo  ein  Act  der  Grausamkeit  sich  ereignet;  nur  scheint  hier 
das  eine,  dort  das  andere  Princip  mehr  vorzuherrschen  oder 
unmittelbarer  zu  wirken;  auch  wird  sie  stets  Ursache  und 
Wirkung  zugleich  sein.  244)  Einzelner  grausamer  Thaten 
wegen  kann  man  ein  ganzes  Volk  noch  nicht  grausam  nen- 
nen ,  und  wird  ein  solches  nie  grausam  sein ,  ohne  dass  seine 
Religion  und  seine  staatlichen  Institutionen  es  sind ,  und  ohne 
dass  gleichsam  sein  physisches  Auge  den  Anblick  des  Blutes 
gewöhnt  hat.  Nie  aber  wird  ein  Volk  grausam  sein,  ohne 
dass  in  seiner  Mitte  auch  Träger  milder  Gefühle  sich  be- 
fänden; nie  wird  es  in  allen  Beziehungen  und  in  allen  Ent- 
wickelungsstufen,  wenigstens  nicht  in  derselben  Weise  grau- 
sam sein  und  bleiben,  nie  wird  eine  Civilisation  eine  so 
vollendet  milde  sein,  dass  sie  für  alle  ihre  Träger  in  jeder 
Beziehung  und  für  alle  nachkommenden  Zeiten  jede  Grau- 
samkeit ausschliesst. 

Die  Wechselwirkungen  zwischen  den  Institutionen  und 
den  Individuen,  oder,  was  dasselbe  ist,  zwischen  Ordnung 
und  Freiheit,  und  zwar  nach  jeder  der  drei  Grundrichtun- 
gen, entscheiden  allein  über  Umfang,  Art,  Grund  und  Werth 
der  Erhaltung  des  Bestehenden  sowie  dessen  Umgestaltimg. 
Die  Unbeweglichkeit  des  Orients,  die  Isolirung,  der  aristo- 
kratische Ilochmuth,  die  brutale  Gewalt,  die  Nichtachtung 
der  menschlichen  Natur,  die  Feindschaft  und  Sklaverei  u.  s.  w. 
als  charakteristische  Eigenschaften  des  Alterthums  gehören 
zu  den  geltenden  Gemeinplätzen  unserer  Geschichte  und 
Philosophie.    Könnte  man  auch  absehen  von  dem ,  was  früher 


244)   Duncter,   a.  a.  O.,    II,   C46  fg.     Roth  r.  Svhreckeu»te\n ,    Reichs- 
ritterschafc,  I,  234. 
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schon  über  die  allerdings  eigentümliche  Art  des  Lebens  des 
Orients  und  über  den  sittlichen  Gehalt  des  Alterthums  sre- 
sagt  worden,  so  sollte  man  doch  nicht  unerwogen  lassen, 
dass,  wie  schon  Plutarch  den  Lykurgw  sagen  lässt,  die 
Hülfsbedürfügkeit  das  höchste  und  erste  Gesetz  ist,  dass  aber 
selbst  in  der  Mitte  der  verfallenen  romischen  Republik  zahl- 
reiche Beispiele  das  Dasein  einer  Privatmoralität  bewei- 
sen. Und  während  unsere  Welt  das  reinste  und  unbedingt 
jedem  zugängliche  Sittengesetz  besitzt,  während  dieses  selbst 
anderthalb  Jahrtausend  schon  ringt  und  kämpft,  um  immer 
mehr  in  die  Menschen  und  in  die  Institutionen  überzugehen; 
während  ein  deutscher  Fürst,  ohne  Zweifel  unter  der  allge- 
meinsten Zustimmung,  sagt:  „Wenn  in  allen  Regierungshand- 
lungen  sich  Wahrheit,  Gesetzlichkeit  und  Consequenz  aus- 
spricht, so  ist  ein  Gouvernement  stark,  weil  es  ein  reines 
Gewissen  hat";  während  der  Staat  als  die  für  den  Dienst 
des  Moralgesetzes  organisirte  Kraft  bezeichnet,  und  der  Schutz 
gegen  jede  Art  von  Unterdrückung,  die  Repression  gegen  jeden 
Egoismus  sein  höchstes  Gesetz  genannt  wird:  wie  verhält 
sich,  von  Formen  und  Worten  abgesehen,  die  Summe  un- 
serer gegenwärtigen  wirklichen  Zustände  zu  diesen  sittlich 
stolzen  Aeusserungen ?  Oder  ist  bei  uns  der  Richelieu  in 
den  Mund  gelegte  Satz  „Wären  die  Völker  wohlhabend,  so 
würden  sie  schwerlich  im  Gehorsam  verbleiben",  ganz  auf- 
gegeben? Unterscheidet  man  nicht  auch  heute  noch  eine 
Religion  der  Gebildeten  und  der  Ungebildeten,  und  zwar 
häufig  so,  dass  man  unter  ersterer  den  Unglauben  und  un- 
ter letzterer  den  Aberglauben  versteht?  Hat  man  vielleicht 
allenthalben  aufgehört,  sich  vor  dem  Wachsthum  der  Intelli- 
genz in  den  Massen  zu  fürchten?  Wir  wollen  nicht  weiter 
fragen,  sondern  den  Faden  unserer  Entwickelungen  wieder 
aufnehmen. 

Der  Glaube  als  Institution  führt  nothwendig  zur  religiösen 
Gemeinde,  zur  Kirche ,  zumCult;  die  Intelligenz  als  Institution 
zur  politischen  Organisation  namentlich  der  Erziehung  imd  des 
Unterrichts,  das  physische  Dasein  und  der  materielle  Besitz  aber 
zur  Ordnung  von  Nähr-  und  Wehrständen.  Die  Natur  des 
Menschen  wie  das  Wesen  des  Gesammtindividuuins,  welches 
wir  Staat  nennen,  verlangt  harmonische  Einheit  der  drei 
Grundelemente  und  der  ihrer  Darstellung  dienenden  Institu- 
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tionen.  Daraus  folgt,  dass,  sowie  der  Mensch  die  harmo- 
nische Einheit  von  Glauben,  Erkennen  und  körperlichem 
Dasein  ist,  der  Staat  als  selbständige  Gesammtinstitution  die 
harmonische  Einheit  der  kirchlichen  Gemeinde  und  aller 
Organisationen  oder  Institutionen  für  die  Intelligenz  wie  für 
die  physische  Existenz  sein  müsse. 

Diese  harmonische  Einheit  nach  dem  Princip  der  Freiheit 
und  Ordnung  ist  nichts  anderes  als  die  staatliche  Concen- 
tration  oder  Centralisation,  deren  Spitze  der  Souverän  bil- 
det und  deren  Vollführung  und  Erhaltung  die  Aufgabe  jedes 
Bürgers,  respective  jedes  öffentlichen  Amts,  oder  richtiger 
gesagt,  die  Ursache  ist,  warum  jede  darauf  abzweckende 
Function  eine  öffentliche,  und  als  solche  wesentlich  eine 
Pflicht  der  Fungirenden  gegen  das  Gesammtindividuum  ge- 
nannt werden  muss.  In  diesen  Sätzen,  welche  leicht  mit 
den  frühern  Entwickelungen  über  Genesis  des  Staats  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  können,  ist  in  etwas  modernerer 
Form  das  Princip  des  Staats  ausgesprochen.  An  und  für 
sich  ist  es  gleichgültig,  ob  der  persönliche  Souverän  ein 
Priester  oder  ein  Philosoph,  ob  er  ein  Krieger  oder  ein 
reicher  Mann  sei.  In  der  Regel  wird  er  von  alledem  etwas 
sein,  was  wenigstens,  um  den  bisher  üblich  gewesenen 
Sprachgebrauch  einzuhalten,  für  monarchische  Staaten  nicht 
zu  beanstanden  ist.  Entscheidend  dagegen  für  den  Staat, 
der  stets  eines  persönlichen  Souveräns  bedarf,  und  wenn  er 
einigermassen  entwickelt  ist,  für  die  ununterbrochene  Dar- 
stellung dieser  Souveränetät  einer  stetigen  Ordnung  nicht 
entbehren  kann,  erscheint  es,  ob  seine  Einheit  eine  harmo- 
nische oder  wenigstens  Harmonie  anstrebende  ist,  oder  ob  sie 
die  einseitige  Oberherrschaft  oder  die  ausschliessliche  Herr- 
schaft nur  eines  der  drei  Grundelemente  darstellt,  respective 
darzustellen  sucht.  Wir  kommen  sonach  darauf,  von  der 
Theokratie ,  Bureaukratie  und  von  der  Plutokratie  und  Säbel- 
herrschaft245)  sprechen  zu  müssen. 

Hat  man  sich  nur  zuerst  über  die  wahre  Bedeutung 
dieser  drei  Begriffe  verständigt,    so    wird    es    nicht  schwer 


245)  SoTiel  an  diesem  Ausdrucke  ausgesetzt  werden  kann,  so  glauben 
wir  ihn  doch  der  neuesten  in  Vorschlag  gebrachten  Stratokratio  aus  ver- 
«chiedenen^  Gründen  vorziehen  zu  müssen. 
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sein,  deren  Verhältniss  zueinander  klar  zu  durchschauen 
und  ihre  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  zu  erkennen. 
Da  jedoch  die  erschöpfende  Erörterung  der  angegebenen 
Begriffe  in  Beziehung  auf  ihre  politische  Bedeutung  in  die 
folgenden  Bände  dieses  Werks  gehört,  so  können  wir  hier 
dieselben  nur  insoweit  zu  erörtern  versuchen,  als  es  unser 
nächster  Zweck,  nämlich  die  Bestimmung  des  Verhältnisses 
derselben  zum  Sittengesetz  verlangt. 

Vor  allem  muss  man  nun  erkennen,  wie  in  jedem  der 
drei  genannten  Begriffe  auch  die  Rudimetita  der  beiden  an- 
dern enthalten  sind. 

DieTheokratie,  ein  Ideal,  dessen  höchst  mögliche  Ver- 
wirklichung immer  eine  Art  von  Priesterherrschaft  sein  wird, 
muss  in  ihrer  vollen  Macht  und  bei  einem  noch  nicht  demo- 
raiisirten,  abgeschwächten,  zersetzten  Volke  uns  stets  ein 
zugleich  kriegerisches,  durch  materielle  Cultur  und  Reich- 
thum  ausgezeichnetes,  und  nicht  minder  die  Intelligenz  ver- 
tretendes Priesterthum  zeigen.  Und  wenn  daneben  auch 
kriegerische,  erwerbende  und  der  Wissenschaft  lebende 
Stände,  Klassen  oder  Individuen  bestehen,  so  wird  es  ent- 
weder mit  denselben  im  Kriege  oder  im  Bunde  stehen ,  oder 
endlich  sie  in  gewaltiger  Unterordnung  halten.  Kehmen 
wir  nur  ein  uns  nahe  liegendes  Beispiel,  die  christliche 
Priesterschaft  in  der  germanischen  Welt.  Es  gab  eine  Zeit, 
wo  neben  allen  schwankenden  und  unbestimmten  weltlichen 
Herrschaftsformen  die  germanische  Welt  in  der  That  eine 
Theokratie  war,  wo  der  Papst  als  solcher,  d.  h.  als  Prie- 
ster246),  und   das  sogenannte  Jus   divinum  unbestritten   als 


246)  Ueber  Entstehung,  Bedeutung  und  Geschichte  des  Papstthunjs 
enthalten  die  Werke  von  Laurent  ein  ausserordentlich  reiches  Material, 
und,  vom  Standpunkte  dieses  Schriftstellers  aus,  vieles  zu  seiner  Recht- 
fertigung. Man  vergleiche  z.  B.  dessen  Etudes,  VI,  40  fg.,  64.  Dazu 
Buckle,  a.  a.  O.,  Thl.  1,  Abth.  2,  S.  275.  St.- Priest,  a.  a.  O.,  I,  220  t^. 
Der  Beweis,  dass  die  Theorie  von  den  zwei  Schwertern  uralt  sei,  findet 
sich  bei  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  87  fg.  Ueber  das  Verhältniss  des  Papst- 
thums  zum  Kaiserthum  und  zur  weltlichen  Gewalt  im  allgemeinen  und  in 
Frankreich  und  England  insbesondere,  s.  Lancizolle,  Die  Bedeutung  der 
röm.  deutschen  Kaiserwürde.  Förster,  in  der  allgemeinen  Monats- 
schrift, 1853,  S.  832  fg.,  922  fg.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  87  fg. ;  V,  450  fg.; 
VI,  26  fg.,  31,  160  fg.,  200,  299,  367,  394  fg.,  410.     Derselbe,  L'eglise 
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Princip  und  Ende  von  allen  Dingen  galt  und  de  jure  das 
letzte  Wort  zu  sprechen  hatte,  wenn  dies  auch  nie  ohne  alle 
Opposition  geschah.  Jede  ausser  dem  christlichen  Priester- 
thum  liegende  Intelligenz  und  materielle  Macht  brach  ihre 
Selbständigkeit  an  dem  widerstehenden  Felsen  des  christ- 
lichen Priesterthums.  Es  wäre  Oel  und  Mühe  verloren,  die 
Berechtigung  und  Zweckmässigkeit  dieser  geschichtlichen 
Thatsache  noch  einmal  hier  untersuchen  zu  wollen;  —  sie  war 
in  der  Geschichte  geworden ,  und  darin  liegt  ihre  geschicht- 
liche Legitimation.  Aber  desto  nützlicher  ist  es,  die  Ur- 
sachen ,  Mittel  und  Wirkungen  derselben  zu  erforschen.  Die 
Ursachen  und  Mittel  liegen  einfach  darin,  dass  das  christ- 
liche Priesterthum  der  Kern  war,  der  die  drei  Grundelemente 
des  gesammten  menschlichen  Daseins,  soweit  dieselben  leben- 
dig und  fortschrittsfähig  vorhanden,  in  sich  aufgenommen 
und  nach  dem  Gesetze  der  Freiheit  und  Ordnung  dargestellt 
hatte.  Diesen  Kern  umgab  gleichsam  die  gesunde  und  rauhe 
Schale  der  germanischen  Völker,  um  allmählich  von  ihm 
selbst  zur  kostbaren  Frucht  gereift  zu  werden,  die,  indem 
sie  reifte ,  selber  wieder  auf  den  Kern  zurückwirkte.     Dabei 


etl'etat,  S.  121,  123  fg.,  137,  168,  232,  313.  Guizot,  Civilisation  en  Europe, 
S.  173,  179.  Vollyraff,  Erster  Versuch,  III,  880  fg.  Jolly,  Histoire  du 
moav.,  I,  62  fg.  Buckle,  a.a.O.,  Thl.  1,  Abth.  2,  S.  48.  Hallam,  a.a.O., 
I,  124,  141  fg.,  226,  248  fg.,  257,  281,  301.  Guizot,  Pourquoi,  S.  71, 
und  Civilisation  en  Europe,  S.  125  fg.,  142  fg.,  157,  173,  179.  Klüpfel, 
Allgemeine  Monatsschrift,  1853,  S.  899.  Schwab,  Gerson.  Kaltenborn,  Die 
deutschen  Einheitsbestrebungen,  I,  474.  Hase,  Kirchengeschichte,  S.  211. 
Untersuchung  über  das  europäische  Gleichgewicht,  S.  326  fg.  Giesebrecht, 
Deutsche  Kaiserzeit,  Bd.  1  (erste  Aufl.)  sparsim,  namentlich  S.  323,  421,  433, 
440,  471,  493,  533  fg.,  559.  Roth  v.  Schreckenstein,  Das  Patriciat,  S. 
355  fg.  Moser,  Von  dem  römischen  Kaiser,  S.  414.  Jacoby,  in  der  Zeit- 
schrift für  die  gesammte  Staatswissenschaft,  Jahrg.  13,  S.  149.  Minu- 
t'Ai,  Friedrich  I.,  Kurfürst  von  Brandenburg,  S.  27,  32.  Zachariae,  Vier- 
zig Bücher,  I,  67;  V,  179  fg.,  190  fg.,  200.  Ueber  die  Vereinigung  der 
oberpriesterlichen,  päpstlichen  oder  bischöflichen  Gewalt  mit  der  weltlichen 
in  einer  Person  s.  Troplung,  Du  pouvoir  de  l'etat,  S.  19,  125,  158  fg. 
Guizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  279.  Laurent,  L'eglise,  S.  304.  Roth 
c.  Schreckenstein,  Reichsrittersch.,  I,  200.  Droy$en,  Geschichte  der  preussi- 
sehen  Politik,  II,  37.  Bei  einer  wichtigen  Gelegenheit  (am  18.  Sept. 
1600)  äusserte  einer  der  berühmtesten  französischen  Juristen:  „Sont  oins 
et  sacres  (les  rois  de  France)  et  partieipent  en  quelque  maniere  au  sacer- 
doce." 
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bewegte  sich  das  christliche  Priesterthum ,  hier  also  die 
Theokratie,  nicht  nur  zwischen  dem  ihr  eigenen  Wesen  und 
den  Formen  der  Bureaukratie,  der  Kriegerherrschaft  und  der 
Herrschaft  durch  materielles  Vermögen  herüber  und  hinüber; 
sondern  sie  entwickelte  auch  in  sich  selbst  eine  Art  von 
priesterlicher  Repräsentation  der  Intelligenz  und  jeder  Art 
materiellen  Besitzes. 247)  Ein  Priester  war  der  höchste  weit- 
liche Fürst  oder  doch  wenigstens  des  höchsten  weltlichen 
Fürsten,  des  römischen  Kaisers  deutscher  Nation,  von 
Rechts  wegen  unzertrennlicher  Verbündeter;  Priester  waren 
die  Pairs,  ja  die  höhern  Standesgenossen  der  weltlichen 
Fürsten;  Priester  erscheinen  als  die  obersten  und  einfluss- 
reichsten Räthe  der  Könige,  als  deren  tüchtigste  und  ver- 
lässigste, aber  auch  selbständigste  Diener;  und  soweit  unter 
den  damaligen  Verhältnissen  Freiheit  und  Ordnung  friedlich 
nebeneinander  bestanden,  war  es  das  Werk  des  christlichen 
Priesterthum8.  s*8)  Das  Blut  der  reisigen  Bischöfe  und  Aebte 
vermischte  sich  auch  später  noch  in  Strömen  mit  dem  der 
Ritter;  Priester  waren  die  ersten  grossen  Cultivatoren  der 
wilden    oder    verwilderten    Schauplätze    der    germanischen 


247)  Ueber  das  Vermögen  der  Kirche  und  die  Folgen  ihres  über- 
mässig gewachsenen  Reichthnms  8.  Buckle,  a.  a.  O. ,  Thl.  1,  Abth.  2, 
S.  316,  Note  68;  Thl.  2,  S.  47,  Note  96  u.  s.  w.  Laurent,  L'eglise  et 
l'etat,  S.  234,  254,  259,  294.  Eichhorn,  Deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschichte, I,  §.  28.  Warnkönig ,  Flandrische  Rechtsgeschichte,  I,  §.  43 
— 45.  Phillips,  Angelsächsische  Rechtsgeschichte,  §.  25,  26,  70.  Der- 
selbe, Englische  Rechtsgeschichte,  I,  35,  114.  Walter,  Deutsche  Rechts- 
geschichte, I,  §.  66,  67,  187  fg. 

248)  Als  später  der  Kampf  zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Gewalt 
überhaupt,  und  zwischen  Kaiserthum  und  Papstthum  insbesondere  ent- 
brannte, da  hatte  sich  bereits  ein  neues  Element,  das  der  politischen 
Selbständigkeit  der  einzelnen  Nationen ,  und  zwar  theilweise  mit  Hülfe  des 
Papstthums  selbst,  zu  entwickeln  begonnen.  Alle  Einheits-Conföderations- 
und  particularen  Selbständigkeitsinteressen  traten  demnach  als  Factoren 
in  diesen  Kampf  ein,  der  um  so  verwirrter  werden  musste,  je  mehr  die 
Kirche  unterdessen  in  ganz  Europa  die  grösste  Grundbesitzerin,  respective 
Territorialherrin  geworden  war.  Daher  sahen  wir  oft  die  Bischöfe  (und 
Städte)  Italiens  gegen  einen  übermächtigen  Papst,  also  für  den  Kaiser, 
die  Bischöfe  (und  Städte)  Deutschlands  gegen  einen  übermächtigen  Kaiser, 
also  für  den  Papst  kämpfen,  während  ausserdem  die  deutschen  Bischöfe 
oft  für  den  Kaiser  gegen  den  Papst,  die  italienischen  für  den  Papst  gegen 
den  Kaiser  auftreten. 
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Geschichte,  die  Verwalter  der  grössten  concentrirten  und 
geordneten  Land-  und  Kapitalbesitz  thümer,  die  Herren  der 
Musterwirtschaften ,  von  denen  die  Cultur  ausging,  und  auf 
denen  die  von  geweihten  Händen  betriebene  Arbeit  geheiligt 
blieb;  Priester  waren  die  Pfleger  der  Kunst,  der  Wissen- 
schaft und  der  Veredelung  der  Gewerbe ,  die  einzigen  Lehrer 
des  Volks  und  seine  ausschliesslichen  Räthe  und  Schreiber 
in  allen  Angelegenheiten  des  Lebens.  Hierbei  ist  zu  bemer- 
ken, dass  in  dem  christlichen  Priesterthum  theils  planmässig, 
theils  von  selbst  wieder  eigene  Arten  und  Klassen  entstan- 
den ,  von  denen  jede  unbeschadet  der  Gesammtaufgabe  ihre 
Specialaufgabe  hatte.  Dies  tritt  klar  genug  hervor,  wenn 
man  sich  nur  einen  Augenblick  die  verschiedenen  Verhält- 
nisse des  hohen  und  niedern  Klerus,  der  Welt-  und  Kloster- 
geistlichkeit vergegenwärtigt,  und  namentlich  der  verschiede- 
nen Specialberufe  der  Hauptmönchsorden  sich  erinnert. 
Solange  der  Glaube  mächtig  und  ungefährdet  erscheint,  be- 
stehen die  Nebenaufgaben  des  christlichen  Priesterthums 
oder  die  speciellen  Aufgaben  bestimmter  Klassen  desselben 
in  der  besondern  Pflege  der  Intelligenz  und  in  der  Hebung 
der  den  materiellen  Interessen  entsprechenden  Cultur.  Beiden 
war  besonders  die  erste  Regulargeistlichkeit  gewidmet.  Jede 
Gefahr  für  den  Glauben  selbst  aber  ruft  aus  dem  Schose 
des  Priesterthums  eine  besondere  Glaubensmiliz  hervor,  die., 
alles  Andere  andern  überlassend,  nur  für  die  Bewahrung  des  rei- 
nen Glaubens  kämpft.  Priester  waren,  sind  und  bleiben  jedoch 
ewig  Menschen ,  imd  wenn  man  auch  an  eine  Unfehlbarkeit 
der  Tradition  und  der  obersten  Entscheidungen  in  reinen 
Glaubenssachen  glaubte,  —  eine  Unfehlbarkeit  in  Ansehung 
aller  übrigen  Dinge  ist  nie  behauptet  worden.  Zudem  ist 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem  absoluten  Dogma  und 
seinen  Organen,  dem  Primat  und  den  allgemeinen  Concilien 
einerseits,  und  der  Auffassung  und  Ausführung  desselben  in 
den  Institutionen  und  deren  Anwendung  andererseits. 

Das  Papstthum249),  trotz  aller  Anfechtung  die  am  meisten 


249)  WeDii  wir  hier  wiederholt  von  dem  Fapstthume  sprechen,  so  ge- 
schieht  es,    dem    ganzen   Standpunkte    dieses   Werks   gemäss,    ohne    alle 
Rücksicht  auf  das  specilisch-katholische  Dogma  vom  Primat.     Wir  betra  1>- 
ten  es  nur  als  eine  historische  Erscheinung  und  lediglich  vom  Standpunkte. 
Held.  I.  29 
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beneidete  und  unbewusst  sogar  von  seinen  Gegnern  wenig- 
stens innerhalb  engerer  Grenzen  angestrebte  Institution,  ist 
an  sich  und  seiner  Idee  nach  von  allen  bisherigen  und  ge- 
schichtlich nachweisbaren  Versuchen  zur  Verwirklichung  der 
Einheit  der  Menschheit  in  Freiheit  und  Ordnung  der  gross- 
artigste. Sieht  man  ab  von  einzelnen  päpstlichen  Persön- 
lichkeiten, von  den  verschiedenen  Ansichten  über  die  Ver- 
bindung des  Papstthums  mit  der  weltlichen  Souveränetät  und 
dem  Kirchenstaat260),  von  der  Rolle,  welche  es  in  verschie- 
denen Zeiten  im  Kampfe  zwischen  Staat  und  Kirche  wirk- 
lich gespielt  hat  u.  8.  w.,  und  betrachtet  man  es  rein  nur 
für  6ich  selbst,  so  ist  es  wegen  der  universellen  christlichen 
Grundidee  der  Humanität ,  seinerldee  nach  eine  absolute 
Wahrheit,  und  ebendeshalb  auch  im  allgemeinen,  d.  h.  ab- 
gesehen von  den  Details  seiner  Organisation,  als  Institution 
von  unbestreitbarer  Berechtigimg.    Man  kann  über  die  Mo- 


der Wissenschaft,  also  nicht  insofern  es  ein  Gegenstand  des  Glaubens, 
sondern  insoweit  es  Gegenstand  der  Erkenntniss  ist.  Das  Absolute  in 
der  Idee  des  Papstthums  ist  die  Idee  der  Einheit  der  Menschheit,  respec- 
tive  der  Einheit  für  jede  organische  Verbindung  der  Menschen  und  die 
Idee  der  Freiheit  der  religiösen  Ueberzeugung  von  jedem  staatlichen 
Zwange,  endlich  in  logischer  Verbindung  hiermit  die  Idee  der  Unfehlbar- 
keit in  Glaubenssachen  jedem  einzelnen  und  dem  Staate  gegenüber.  — 
Sowie  die  Idee  einer  jeden  organischen  Einheit  von  Menschen  in  einem 
einzigen  Menschen  ihre  denkbar  vollständigste  formelle  Darstellung  findet, 
so  liegt  es  in  dem  Wesen  jeder  obersten  Gewalt,  dass  über  ihr  kein 
menschlicher  Richter  mehr  stehe,  und  dass  sie  also  in  einem  gewissen 
Sinne  nicht  Unrecht  thun,  nicht  irren,  nicht  fehlen  kann;  eine  Annahme 
welche  freilich  trotz  ihrer  logischen  Notwendigkeit  durch  die  mensch- 
liche Schwäche  und  Unvollkommenheit  stets  einigermassen  thatsächlich 
widerlegt  und  durch  das  menschliche  Freiheits-  und  Selbständigkeitsgefühl 
mehr  oder  minder  in  verschiedenen  Formen  bekämpft  wird.  Vgl.  oben 
Note  86,  97  und  207,  sowie  die  Texte  dazu. 

250)  Wobei  wir  jedoch  uns  ausdrücklich  gegen  die  etwaige  Annahme 
verwahren  wollen,  als  ob  wir  das  Verhalten  Frankreichs  und  Piemonts 
gegen  Rom  auch  nur  vom  Standpunkte  des  Völkerrechts,  geschweige  von 
einem  noch  höhern  Standpunkte  aus  für  ein  möglicherweise  zu  rechtfer- 
tigendes ansähen.  —  Die  neuesten  allgemein  bekannt  gewordenen  Aeusse- 
rungen  über  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes,  namentlich  von  Rayneval, 
Hergenröther ,  Dupanloup,  Cesare  Balbo,  Guisoty  Döllinger  u.  a.  enthalten 
alles,  was  namentlich  auch  ans  politischen  Gründen  für  dieselbe  gesagt 
werden  kann. 
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dalitäten  der  Ausführung,  nicht  aber  über  den  Grundgedan- 
ken des  Papstthums  streiten,  und  eine  unerbittliche  Logik 
hat  stets  gerade  die  grossten  und  ehrenwerthesten  Gegner 
des  Papstthums  zwar  nicht  zur  Anerkennung  des  romischen 
Papstes,  wol  aber  dazu  gefuhrt,  sich  selber  für  gewisse  Kreise 
als  Papst  zu  setzen  und  zu  geriren,  oder  doch  zu  denken. 

Die  Absolutheit  der  Idee  des  Papstthums  ist  der  Grund 
seiner  in  allen  wesentlichen  Dingen  prätendirten  Unver- 
änderhchkeit,  während  ohne  eine  solche  Idee  alles  andere 
sich  änderte  und  ändern  musste,  und  dadurch  gleichfalls 
einer  absoluten  Idee,  aber  einer  andern,  nämlich  der  Idee 
der  Freiheit,  Bewegung,  individuellen  Selbständigkeit  ent- 
sprach. Päpste  und  Priester,  Fürsten  und  Völker  haben  sich 
mannichfach  geändert,  das  Papstthum  ist  sich  ewig  gleich  ge- 
blieben. Aber  nur  die  Idee  der  Wahrheit,  das  Wahre  selbst 
und  was  ihm  entspricht  hat  ein  Recht  auf  ewige  unveränderte 
Erhaltung,  —  alles  übrige  muss  sich  ändern.  Und  hierin,  in  der 
Verwechselung  der  wahren  Grundidee  mit  den  relativen  ver- 
änderlichen Auflassungen  und  Betätigungen  derselben,  wie  sie 
mit  allen  guten  und  schlechten,  starken  und  schwachen  Eigen- 
schaften der  Menschen  verbunden  sind,  hierin  liegt  der  Schlüssel 
für  die  Erkenntniss  der  ganzen  Geschichte  des  Verhältnisses 
zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Gewalt,  zwischen  der  Idee 
beider  und  ihren  Entwickelungsstadien  nebeneinander. 

Die  Priesterschaft,  um  jene  eben  geschilderte  herrschende 
Stellung  zu  erhalten  und  zu  behaupten,  kämpfte,  zwar  nicht 
ohne  Rücksicht  auf  ihr  eigenes  Interesse,  aber  sicher  auch 
nicht  ohne  Bewusstsein  der  innigen  Verbindung  desselben 
mit  den  höchsten  Interessen  der  Civilisation ,  von  der  für 
uneinnehmbar  gehaltenen  Festung  des  Glaubens  aus  oft  mit 
der  demselben  feindlichen,  weil  geringen  und  unchristlichen 
Intelligenz,  und  mit  dem  demselben  nicht  minder  oppositio- 
nellen, rohen  oder  entarteten  Materialismus,  beide  sich  ent- 
weder nach  Thunlichkeit  anpassend  oder  geradezu  unter- 
werfend, keines  aber  vernichtend,  sondern  jedes  nach  Kräf- 
ten entsprechend  zu  gestalten  bemüht.  Waffen,  Kunst, 
Poesie,  Wissenschaft,  landwirtschaftliche  Arbeit  wurden 
miteinander  der  Kirche  entweder  vertragsmässig  affilirt  oder 
mit  Gewalt  untergeordnet,  und  der  der  Kirche  so  bedürf- 
tige aus  dem  Chaos  der   Zersetzung   des  römischen   Reichs 
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>  vergisst  man,  dass  es  damals  kein  in  den  Einzel- 
eordnetes  und  feststehendes  Thronfolgerecht,  wie  es 
rohlorganisirten  und  längst  selbständig  bestehenden 
Staate  entspricht ,  in  dem  sogenannten  Frankenreiche 
Tir  sind  gewohnt,  etwas  den  fränkischen  Staat  zu 
was  in  Wirklichkeit  nach  unsern  Begriffen  ein  Staat 
ar.  Und  was  wäre  damals,  dem  aller  göttlichen 
i  entbehrenden  Arianismus  gegenüber,  aus  dem 
thuine  ohne  das  Papstthum,  was  aus  der  Civilisation 
i  ohne  Christenthum,  also  ohne  Papstthum,  was  aus 
ohne  die  personliche  Energie  der  ersten  Karolinger 
in,  wenn  die  jeder  Organisation  unfähige  und  das 
Organisirte  noch  zersetzende  Verkommenheit  der 
fcferovinger,  welche  selbst  nach  ihrer  Echtheit,  also 
m  eigentlichen  Grundelemente  ihrer  höhern  Autorität 
ftft  geworden  waren,  noch  länger  fortgewirkt  hätte? 
ttliche  Rechtsanschauung  jener  Zeit  stand  der  Elit- 
är der  Merovinger  nicht  entgegen262),  und  der  un- 
afte  Nothstand  derselben  Zeit  erhielt  durch  den  Aus- 
lies Papstes  zu  Gunsten  Pipiivs  die  höchste  damals 
»  Sanction  des  Rechts,* die  Sanction  des  Jus  divinum , 
knbens,  der  das  einzige  lebendige  höhere  Einheits- 
Iturelement  jener  Zeiten  war.  Was  das  andere  Bei- 
geht, so  begünstigte  die  Kirche  allerdings  die  Testa- 
md  die  gleiche  Erbfähigkeit  beider  Geschlechter. 
I  auch  nie  eine  traditio  in  salutem  animae  oder  in 
k   veecatowm   ceeeben   hätte ,     die    Kirche    musste, 
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wäre*61),  für  beide  Institutionen  kämpfen.  Dieselben  sind 
nämlich  nothwendige  Consequenzen  der  menschlichen  Frei- 
heit und  Gleichheit,  unbeschadet  der  staatlichen  Ordnung, 
im  Gegensatze  zu  einer  altgermanischen  politischen  Einrich- 
tung ,  der  Stammes-  oder  Familiensouveränetät,  Consequenzen 
der  angestrebten  Idee  eines  grossen  Einheitsstaats,  Risse  in 
das  alte,  der  staatlichen  Einheit  widerstrebende  Föderativ- 
system, respective  Feudalsystem. 

Da  niemand  behaupten  wird,  dass  Menschen  als  solche 
und  menschliche  Werke  ohne  Fehler  sein  können,  so  er- 
erscheint es  nicht  als  Vorwurf  gegen  die  Kirche,  dass  christ- 
liche Priester  und  priesterliche  Thätigkeit  fehlbar  waren.  Im 
Gegentheil,  die  Schwächen  und  Fehler  der  Kleriker  haben 
vielleicht  ebenso  viel  zur  äussern  Verbreitung  und  allmählichen 
innern  Reception  des  Christenthums  beigetragen,  als  ihre  Tu- 
genden. Erkennbar  wirkt  auf  den  Menschen  nur  der  Mensch 
unmittelbar  ein,  und  ein  gewisser  Anschluss  höherer  Insti- 
tutionen und  Geister  an  die  Schwächen  derjenigen,  welche 
durch  sie  gehoben  werden  sollen,  ist  ein  Postulat,  dem  nur 
jene  widersprechen  können,  die  alles  von  Wundern  oder  von 
einer  unmittelbaren  Einwirkung  Gottes  ohne  menschliche 
Mitwirkung  verlangen  zu  können  glauben,  und  demnach  vom 
blinden  Glauben  und  dessen  Bruder,  dem  Fatalismus,  auch 
das  erwarten,  was  sie  selbst  hätten  thun  sollen.  Gern  soll 
hierbei  zugegeben  werden,  dass  jede  Trübung  der  Idee  durch 
die  natürlichen  Schwächen  ihrer  Träger  besondere  Gefahren 
mit  sich  bringe,  und  dass  auf  diese  Weise  geschehene  Re- 
ceptionen  von  Institutionen  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  be- 
treffenden Massen  wie  für  die  Institutionen  und  deren  Auto- 
ritäten selbst  stattfinden  können.  Absolut  nachtheilig  wird 
dies  aber  erst  dann,  wenn  die  Institutionen  so  entstellt  werden, 
dass  das  wahre  Wesen,  der  wahre  Geist  derselben  unter- 
gegangen  und  die  Irrthümer  und  Schwächen  der  Autorität 


253)  Laferriere  (Essai  sur  Thistoire  du  droit  francais,  I,  124)  macht 
folgende  interessante  Mittheilung :  „Godcfroy  disait:  Le  fief  e9t  une  espece 
de  servitude,  feudum  est  species  servitutis.  L'auteur  du  Grand  Coutumier 
et  Boutillier  appellent  le  droit  contraire  aux  lois  romaines  droit  hai- 
neux,  expression  energique  pour  caracteriser  des  usages  etablis  en  haiue 
de  la  liberte  humaine." 
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gänzlich  an  die  Stelle  der  Wahrheit  und  Kraft  getreten  sind, 
sei  es  weil  der  vernünftige  Geist  der  Duldsamkeit,  die  Ein- 
sicht in  die  nothwendige  Unvollkommenheit  dahin  ist,  und 
weil  man,  ehrlich  oder  lügnerisch264),  absolute,  wahre  Voll- 
kommenheit   prätendirt;    sei   es   weil   Autorität    und   Insti- 
tution in  ausschliesslicher  Nachgiebigkeit  gegen  eine  mensch- 
liche Schwachheit  so  weit  gekommen  sind,  mit  ihrer  sittli- 
chen Idee  den  Lebensfunken  einzubüssen,  durch  welchen  sie 
allein  mit  jedem  wirklichen  Fortschritt  des  Daseins  organisch 
verbunden   bleiben  können;   sei    es   endlich,  weil  mit  oder 
ohne   eigene  Schuld    andere  Ideen  und  Autoritäten,  sowie 
diesen   entsprechende   Institutionen   an   ihre  Stelle   getreten 
sind.     Die  in  der  Menschlichkeit  der  Priester  und  der  von 
ihnen  geschaffenen  Institutionen  mit  Natur-  und  Vernunft- 
nothwendigkeit  gegebenen  Schwächen  und  Fehler  sind  aber 
ganz    einfach    keine    an   sich   dem   Priesterthum    besonders 
eigentümliche,  sondern  es  sind  allgemein  menschliche,  welche 
nur  dadurch,  dass  sie  mit  dem  besondern  Stande  des  Prie- 
sters verbunden  erscheinen,   eine  eigene  Färbung  und  Wir- 
kung erhalten.  Die  Priester,  nur  als  Menschen  betrachtet,  un- 
terliegen, welches  auch  die  betreffende  Religion  sei,  wie  jeder 
Mensch  und  jede  Menschenklasse,  dem  innern  Widerspruch 
des  menschlichen  Wesens,    dem  Kampfe  also   um  die  Her- 
stellung  und    Aufrechterhaltung    der    Harmonie     desselben, 


254)  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  die  Träger  einer  Idee,  die  Ver- 
treter einer  Institution,  durch  ihre  persönliche  Haltung  und  Handlungs- 
weise Idee  und  Institution  sehr  compromittiren  können.  Allein  dieser 
Satz  ist  zu  allgemein,  als  dass  man  daraus  eine  bestimmte  praktische  Lehre 
unmittelbar  entnehmen  könnte.  Namentlich  gibt  er  über  die  Hauptsache, 
nämlich  darüber,  durch  welche  Art  von  persönlicher  Haltung,  durch  welche 
Handlungsweise  eine  besonders  schuldhafte  Compromittirung  der  angegebe- 
nen Art  und  mit  welchen  notwendigen  Folgen  sie  stattfinden  müsse,  kei- 
nen bestimmten  Aufschluss.  Wir  halten  daher  den  Satz  für  richtiger,  dass 
höherstehende  Personen  ihre  Stellung,  resp.  die  Idee  derselben,  nicht  so- 
wol  durch  die  natürlichen  Folgen  der  menschlichen  Schwäche  und  Fehl- 
barkeit  schuldhaft  und  gefahrlich  compromittiren,  als  vielmehr  nur  durch 
specielle  Unfähigkeit  und  durch  die  Unwahrheit,  wozu  auch  die  Prätention 
der  Unfehlbarkeit  gehört.  Die  betreffenden  Kreise,  auf  deren  Auffassung 
der  Haltung  und  Handlungsweise  solcher  Personen  es  ankommt,  müssen 
daher  auch  zu  einer  gerechten  Auffassung  fähig  und,  was  vielleicht  noch 
wichtiger  ist,  auch  willig  sein. 
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d.  h.  des  Glaubens,  des  Verstandes  und  des  körperlichen 
Daseins  in  Freiheit  und  Ordnung,  der  Gefahr  der  einseitigen 
oder  doch  vorherrschenden  Verfolgung  des  einen  oder  des 
andern  dieser  drei  Elemente,  oder  der  Nichtverfolgung  eines 
von  ihnen,  und  des  ungelösten  Widerspruchs  zwischen  Frei- 
heit und  Ordnung.  Soll  eine  gemeinsame  Religion  nur  für 
ein  einzelnes  grösseres  Volk,  wie  z.  B.  die  des  Zoroaster  für 
die  Perser,  oder  gar  für  eine  Mehrheit  von  selbständigen 
Völkern,  ja  für  die  ganze  Menschheit  ein  Culturelenient  sein, 
so  ist  ein  auf  ihr  beruhendes  und  lediglich  in  ihr  bestehen- 
des, also  von  allen  andern  Verhältnissen  und  Vergesellschaf- 
tungen zwar  nicht  isolirtes,  aber  doch  möglichst  unabhängiges, 
entsprechend  organisirtes  Priesterthum  unumgänglich  noth- 
wendig;  ein  Priesterthum,  welches  der  Religion,  ihrer  Be- 
tätigung in  Opfer  und  Gebet  zu  warten  und  darauf  zu  ach- 
ten hat,  dass  das  ganze  Leben  der  Bekenner  der  Religion 
auch  ausserhalb  der  Tempel  den  vorgeschriebenen  Bestim- 
mungen des  Dogmas  und  des  Cultus  entspreche.  Deshalb 
ist  auch  nur  jene  Religion  eine  Culturreligion  gewesen,  welche 
das  ganze  Leben  des  Menschen  von  der  Geburt  bis  zum  Tode 
und  noch  über  diese  Grenzen  hinaus,  welche  Schöpfung  und 
Unsterblichkeit  zu  erfassen,  geistig  zu  durchdringen  und  da- 
durch mit  dem  wahren  Ideale  in  stete  Verbindung  zu  setzen 
gesucht  hat.  Damit  aber  einer  Religion,  beziehungsweise 
einer  Priesterschaft  die  Erfüllung  einer  solchen  Aufgabe 
nur  einigerinassen  möglich  werde,  muss  sie  auch  über  die 
Intelligenz  und  über  die  Verhältnisse  des  physischen  Daseins 
eine  gewisse  Macht  haben.  Es  genügt  nicht,  sich  auf  das 
allgemeine  Glaubensbedürfniss  der  Menschen  zu  verlassen; 
es  muss  auch  die  vernünftige  Einsicht  und  die  Macht  der 
materiellen  Bedürfnisse  und  Interessen  mitwirken,  damit  die 
nöthige  Autorität  vorhanden  ist.  Nur  in  solchen  Zeiten  und 
Verhältnissen,  in  denen  nach  einem  allgemeinen  Gefühl  oder 
Bewusstsein  die  Intelligenz  und  der  materielle  Reichthum 
den  bestehenden  Verhältnissen  und  den  schreiendsten  Be- 
dürfnissen gegenüber  werth-  und  machtlos,  verkehrt  und 
schlecht  erscheinen,  kann  ein  unwissendes  Bettlerthum  als 
der  Höhepunkt  menschlich  sittlicher  Vervollkommnung,  ein 
fanatisch-ascetischos  Misachten  aller  Vernunftthätigkeit  und 
aller   Rücksichten    für   die   physischen   Bedürfhisse    als  die 
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Vollendung  religiöser  Erhebung  betrachtet  werden.  Ausser- 
dem verlangt  auch  die  religiöse  Propaganda  die  Sympathie 
der  Intelligenz  und  der  Anforderungen  des  physischen  Da- 
seins ,  der  Wissenschaft  und  des  Reichthunis,  der  stofflichen 
Macht.  Was  Intelligenz  und  Element  der  stofflichen  Macht 
und  des  Reichthums  sei,  hängt  natürlich  von  den  Umstanden 
ab,  woher  es  kommt,  dass  unter  verschiedenen  Umständen 
ganz  entgegengesetzte  Verhältnisse  unter  denselben  Gesichts- 
punkt zu  fallen  scheinen,  und  umgekehrt.  Dem  demoralisir- 
ten,  verweichlichten  und  rationalistischen  Römer  hätte  weder 
Intelligenz  noch  Reichthum  oder  Körperstärke  der  ersten 
Christen  imponirt;  dies  that  nur  ihre  gegenseitig  auf- 
opfernde Liebe,  ihre  Selbstopferung  für  eine  religiöse  Ueber- 
zeugung,  kurz  jene  wahre  sittliche  Grösse,  in  welcher  aller- 
dings die  höchste  Intelligenz  und  die  grösste  Steigerung 
aller  physischen  und  materiellen  Kraft  liegt,  die  aber  in  die- 
ser Bedeutung  vom  römischen  Standpunkte  der  damaligen 
Zeit  aus  wol  nur  selten  erkannt  werden  konnte.  Dagegen 
waren  es  dieselben  Eigenschaften  an  den  eigentlichen  Apo- 
steln der  germanischen  Völker,  welche  diesen,  den  unwis- 
senden und  armen,  aber  nicht  demoralisirten,  mächtig  im- 
ponirten,  keineswegs  weil  die  Germanen  in  diesen  Eigen- 
schaften ein  ihnen  verwandtes  sittliches  Princip  erkannten, 
sondern  weil  sie  an  ihnen  die  Inferiorität  dessen  zum  Be- 
wusstsein  brachten,  was  sie  bisher  als  höchste  Intelligenz 
und  als  göttliche  Naturkraft  anzusehen  ihren  Verhältnissen 
und  Traditionen  gemäss  gewohnt  waren. 

Charakteristisch  sind  die  geheimnissvollen  Entstehungs- 
geschichten aller  grossen  Religionsstifter.  Der  Sage  nach 
entstammen  sie  alle  auf  eine  mehr  oder  minder  wunderbare 
Weise  königlichen  Geschlechtern,  und  entweder  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  sie  ihrem  Ursprünge  nach  dem  Volke,  dessen 
Religionsstifter  sie  werden,  angehören,  oder  es  ist  gewiss, 
dass  sie  die  Bekenner  ihrer  Religion  anderswo  als  im  eige- 
nen Volke  suchen  mussten.  Die  Basis,  von  der  alle  aus- 
gehen, ist  eine  absolut  höhere,  eine  göttliche  Mittheilung 
nebst  dem  Auftrage  zu  ihrer  Verbreitung.  Die  Verwirk- 
lichung des  letztern  oder  der  Erfolg  der  neuen  Religions- 
lehre hing,  soweit  die  geschichtliche  Erkenntniss  reicht, 
allenthalben   davon  ab,   ob  und  inwiefern   die  neue  Religion 
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von  ihr  erfassteu  Nation  sein,  beziehungsweise  werden  muss, 
wenn  sie  den  Namen  einer  Culturreligion  mit  Recht  be- 
anspruchen will,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  durch  die  Ver- 
kündung einer  höhern  Wahrheit  über  die  Gottesanschauung 
das  gemeinsame  Ideal,  den  Ausgangs-  und  Zielpunkt  des 
ganzen  menschlichen  Wesens  angibt,  und  dieses  denselben 
entsprechend  zu  gestalten  bestrebt  sein  muss.  Die  alten 
Familien-  und  Hausgötter  werden  entweder  vernichtet  oder 
doch  degradirt,  die  verschiedenen  besondern  Kenntnisse  und 
Kräfte  zu  einer  auf  die  neue  Gottesanschauung  gerichteten 
und  durch  sie  begründeten  und  geheiligten  Einheit  zusam- 
mengefasst.  Das  Wichtigste  in  einem  solchen  Falle  ist  natur- 
lich die  Stellung  der  Priesterschaft. 

Allen  Priesterschaften  des  Alterthums,  die  der  classi- 
schen  Staaten  nicht  ausgenommen,  ist  eine  gewisse  Richtung 
auf  Ausbildung  zur  Kaste  gemeinschaftlich,  eine  Erscheinung, 
welche  mit  einer  gewissen,  gleichfalls  allen  Priesterschaften 
gemeinsamen  Begründung  ihrer  Institution  durch  gottliche 
Einwirkung  und  mit  der  Neigung  zur  Erblichmachung  der 
priesterlichen  Würde  zusammenfallt. 

Allen  staatlichen  Einrichtungen  des  Alterthums  liegt, 
wie  wir  früher  nachgewiesen,  die  Familien-  oder  Stamm- 
verfassung zu  Grunde.  Daher  die  Autorität  des  Oberhaupts, 
der  Vertrag  unter  mehreren  Familien  oder  Stämmen,  und 
die  personlichen  Stimmrechte  jedes  Contrahenten  oder  seines 
Rechtsnachfolgers  in  den  Volksversammlungen,  und  zwar 
auch  dann,  wenn  sich  der  Bund  in  einer  obersten  Magistra- 
tur gipfelt. 

Sowie  nun  jede  Culturreligion  eine  Verminderung  der 
in  den  Familien  -  oder  Stammesreligionen  liegenden  Isolirung 
und  der  damit  verbundenen  Unstetigkeit,  Wissensbeschränkt- 
heit und  Armuth  sein  muss,  so  steht  eine  Culturreligion 
nicht  minder  mit  den  Erweiterungen  jener  beschränkten ,  ur- 
sprünglichen politischen  Gemeinwesen  durch  Vertrag  und 
Eroberung,  wie  diese  politischen  Erweiterungen  mit  der  Er- 
hebung einer  Religion  zur  Culturreligion,  in  noth wendiger 
Wechselwirkung.  Da  aber  das  Alterthum  nicht  von  einer 
ursprünglichen  Einheit  und  Gleichheit  der  Menschheit  aus- 
ging, so  konnte  es  auch  nie  dazu  gelangen,  irgendeiner  Re- 
ligion den  Charakter  einer  wahren  Universalität  beizulegen. 
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Die  dem  Alterthume  mögliche  politische  Einheit  der  Men- 
schen und  deren  Einheit  in  der  Gottesanschauung  findet  da- 
her ihre  organische  Basis  nur  in  der  physischen  Verwandt- 
schaft, ihre  mechanische  Basis  in  den  gewaltthätigen  Erobe- 
rungen, also  in  rein  menschlichen  und  zwar  unter  solchen 
Umständen  menschlich  rohen  Dingen.  Damit  soll  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  die  Einheit  der  Menschheit  im  Alterthume 
gar  keine  Schritte  zu  einer  hohem  Entwicklung  gemacht 
hätte.  Die  geheimnissvollen  Culturverbindungen  zwischen 
Indien,  Aegypten  und  Griechenland,  die  weitgedehnte  Herr- 
schaft des  griechischen  Geistes  und  des  romischen  Ordnungs- 
sinnes, dies  alles  sind  Strömungen,  welche  von  der  Macht 
der  menschlichen  Einheitsidee  unter  der  zerrissenen  Ober- 
fläche der  alten  Welt  Zeugniss  geben.  Allein  sie  sind  nur 
unwillkürlich  und  nur  von  wenig  bemerkbarem  Einfluss  auf 
die  gleichsam  hartgefrorenen  Satzungen  und  Institutionen  der 
Volker  der  alten  Welt,  die  nur  widerwillig,  ausnahmsweise 
und  in  einem  höchst  beschränkten  Masse  diesen  unwider- 
stehlichen Strömungen  da  und  dort  einigermassen  nachgaben. 
Daraus  ergibt  sich  die  Consequenz ,  dass  das  Alterthum 

1)  von  dem  Grundsatze  der  ausschliesslichen  Berechti- 
gung eines  bestimmten  Volks  und  seiner  Gotter  ausgehend, 
zum  Weltstaate  getrieben  ist,  und,  je  weniger  dieser  möglich 
oder  genügend  entwickelt  wird,  desto  mehr  zu  Staatsutopien, 
glücklichen  Naturzuständen  und  dergleichen  Phantasien  sich 
hinneigen  muss; 

2)  dass  auf  dieser  Basis  die  ihrer  gemeinsamen  Abstam- 
mung bewussten  Völker,  d.h.  Familien  und  Stämme,  sich 
durch  Vertrag  organisch  einigen  können;  dass  aber,  wenn 
dies  nicht  geschieht,  die  rohe  Gewalt  gegen  Verwandte 
nicht  minder  wie  gegen  Nichtverwandte  das  einzige  Eini- 
gungsmittel ist; 

3)  dass,  was  nur  durch  Gewalt  geeint,  wenn  nicht 
andere  Momente  hinzukommen,  auch  nur  durch  Gewalt  ver- 
bunden bleiben  kann. 

Da  die  Religion  des  Alterthums  diese  Satze  begründet, 
so  kann  sie  begreiflich  dieselben  auch  nicht  aufheben.  Gott, 
Religion,  Cnltus,  ewige  Seligkeit  wie  irdisches  Glück  gehör- 
en im  Staate  des  Alterthums  nur  dem  siegreichen  Stamme 
oder  den  vertragsmässig  geeinigten  Familien  und  Stämmen, 
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welche  demnach  allein  gut  sein  können  oder  ebendeswegen 
allein  gut  sind.  Was  aber  die  Verhältnisse  des  Priesterthums 
betrifft,  so  können  dieselben  sehr  verschiedene  sein  und  im 
Laufe  der  Entwickelungen  sich  auch  verändern,  je  nachdem 
das  Princip  der  Einigung  mehr  ein  organisches  oder  mecha- 
nisches ist,  je  nachdem  ferner  die  fragliche  Religion  einem 
bereits  vertragsweise  oder  durch  die  Gewalt  schon  vereinig- 
ten und  das  Bewusstsein  einer  gewissen  Einheit  besitzenden 
grossem  Volke  gebracht  wird,  oder  die  Einigung  gerade 
erst  durch  die  Religion  stattfindet.  Es  kommt  aber  nicht 
blos  darauf  an,  ob  die  Religion  mehr  Mittel  oder  mehr 
Zweck  der  Einigung  ist,  sondern  auch  darauf,  ob  sie  vor- 
züglich durch  Gewalt,  und  zwar  durch  die  der  Priester  oder 
der  Krieger  eingeführt  wurde,  oder  ob  ihre  Einführung  vor- 
züglich durch  Ueberredung  oder  Ueberzeugung  stattfand. 

Liegt  nun  das  Ziel  des  Menschen  und  der  Gesellschaft 
in  der  Harmonie  des  ganzen  Wesens  und  Daseins,  die  Un- 
vollkommenheit  beider  in  dem  Vorurtheil,  der  Einseitigkeit, 
der  Schwäche,  die  Vermittelung  zwischen  beiden  in  der  ver- 
nünftigen Anforderung,  sich  mit  dem  in  concreto  möglichen 
Grade  des  Bessern  zu  befriedigen  (natürlich  ohne  darum  den 
weitern  Fortschritt  ausser  Auge  zu  lassen),  so  ist  es  begreif- 
lich, dass  in  jedem  Volke  die  einseitigen  Richtungen  auch 
nach  einseitlicher  Geltung  streben.  Dieses  Bestreben  tritt 
schon  in  der  Gestaltung  von  Geburts-  und  Berufsstän- 
den  hervor,  sobald  sich  erkennen  lässt,  dass  sie  miteinander 
um  den  Vorrang,  d.  h.  darum  kämpfen,  wer  von  ihnen 
allein  herrschen,  also  die  übrigen  beherrschen  soll. 

Bei  Jedem  Culturvolke  ist  eine  gewisse  ständische  Ord- 
nung erkennbar.  Ein  Priesterstand,  ein  Kriegerstand,  ein 
Stand  der  Ackerbauer,  der  Handel-  und  Gewerbetreiben- 
den sondert  sich,  sobald  die  Bedingungen  dieser  Stände 
vorhanden  sind,  überall  schneller  oder  langsamer,  schärfer 
oder  schwächer  voneinader  ab,  wobei  Geburt  und  Be- 
rufswahl in  der  Regel  zusammenwirken,  zugleich 
aber  miteinander  darüber  kämpfen,  wer  von  ihnen  das  den 
Stand  bestimmende  Princip  sein  soll. 

Während  im  Alterthum  der  Stand  der  Ackerbauenden 
und  Gewerbetreibenden  allenthalben  sowol  dem  Range  als 
auch  der  historischen  Entwicklung  nach  der  letzte  ist,  und 


462  Elfter  Abschnitt. 

infolge  dessen  nur  in  der  Anarchie  oder  in  der  despotischen 
Demokratie  auf  eigene  Rechnung  die  Rolle  der  brutalen  Ge- 
walt spielt  und  ausserdem  als  Mittel  für  andere  Zwecke 
dient ,  ringen  Priesterstand  und  Kriegerstand,  die  als  Stande 
eines  und  desselben  Staats  wol  meist  gleichen  Alters  sind, 
oft  mit  wechselndem  Glück  um  die  Oberherrschaft,  indem 
sie  sich  den  ausschliesslichen  Besitz  der  höchsten  Intelligenz 
und  die  ausschliessliche  Verfügung  über  die  materiellen 
Machtmittel  zu  verschaffen  suchen.  Dieses  Ringen  ist  die 
antike  Form  für  den  Kampf  zwischen  Kirche  und  Staat. 

Der  Kaiser  von  China  pflegt  alljährlich  mit  dem  golde- 
nen Pfluge  zu  pflügen,  die  Prüfungen  der  Candidaten  für 
den  öffentlichen  Dienst  in  eigener  Person  vorzunehmen  und 
seinem  ganzen  Volke  väterlich  die  erhabensten  moralischen 
Belehrungen  zu  ertheilen  (Ackerbau,  Intelligenz,  Sittlichkeit). 
Auch  der  am  meisten  kriegerische  Konig  des  Alterthums 
versäumte  es  nicht,  an  Opfern  selbstthätig  sich  zu  bethei- 
ligen, die  Rede  weiser  Männer  zu  hören,  die  Intelligenz  um 
sich  zu  vereinigen  und  für  sich  selbst  die  Weihe  der  Religion 
zu  suchen. 

Kein  Priesterthum  endlich  hat  dem  Kriegerstande  eine 
gewisse  Achtung  verweigert.  Niemand  aber  kann  alle  die 
Fluctuationen  dieses  durch  die  Stände  geführten  und  in 
jedem  einzelnen  Stande  wieder  wie  in  jedem  einzelnen  Men- 
schen vollführten  weltgeschichtlichen  Kampfes  zwischen  dem 
Glauben,  der  Intelligenz  und  den  Anforderungen  des  physi- 
schen Daseins  bei  allen  Volkern  genau  verfolgen.  Seine  ersten 
Veranlassungen  wie  seine  ersten  Stadien  fallen  überall  in  die 
vorgeschichtlichen  Zeiten  der  Volker  des  Alterthums.  Bald 
sucht  sich  der  Geist  als  Glaube  und  Intelligenz  der  ganzen 
körperlichen  oder  materiellen  Macht,  bald  diese  sich  des 
Glaubens  und  der  Intelligenz  zu  bemächtigen,  und  die  Er- 
folge, bald  vollkommener  bald  unvollkommener,  wechseln 
oft  auf  wunderbare  Weise.  Gemeinsam  allen  diesen  Ent- 
wickelungen  im  Alterthum  ist  nur  das  Gegensätzliche  oder 
Extreme  der  aufeinander  folgenden  Phasen.  Es  fehlt  das 
Bewusst8ein  des  in  der  Harmonie  liegenden  höchsten  Ziels, 
und  daher  ist  das  Resultat  eines  jeden  Entwickelungs- 
kampfes  ein  einseitiger  und  also  hohler  Sieg,  und  das 
endliche  Ende  die  Niederlage  der  Humanität  durch  die  Auf- 
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reibung  in  den  Extremen.  Da  das  Princip  der  Freiheit  und 
Gleichheit  der  Menschen  als  solcher  fehlt,  oder  doch  nicht 
institutionengestaltend  ins  Leben  zu  dringen  vermag,  so 
sehen  wir  materielle  und  Verstandesmittel  stets  nur  als  un- 
selbständige Werkzeuge  in  der  Hand  eines  herrschsüchtigen 
Priesterthums,  welches  oberster  Kriegs  -  und  Vermögensherr, 
höchste  und  alleinige  Einsicht,  Theokratie,  Plutokratie, 
Säbelherrschaft  und  Bnreaukratie  zugleich  ist.  Oder  wir 
erblicken  Reichthum  oder  Kriegstüchtigkeit  als  unbedingte 
Herren  des  Glaubens  und  Verstandes,  der  Glaube  wird 
durch  eine  Staatsreligion,  der  Verstand  durch  den  Ostracis- 
mus  oder  etwas  Aehnlichcs  im  Interesse  der  Politik  beherrscht, 
und  die  Geldmänner  und  die  Krieger  sind  auch  Priester,  Leh- 
rer und  Beamte.  Oder  endlich  zeigt  sich  uns  eine  kurzsich- 
tige, boden-  und  ziellose,  in  nichts  verlaufende  Intelligenz, 
die  nach  momentanen  Nützlichkeitsgründen  Glauben  und  Ver- 
mögen zuschneiden  oder  zutheilen,  und  zerstörend  in  jedes 
Herz,  räuberisch  in  jede  Tasche  greifen  will.  Es  ist  die* 
nach  der  Natur  von  Eintagsfliegen  organisirte  Bureaukratie, 
welche  den  Glauben  zersetzt  und  das  Vermögen  knechtet, 
sich  aber  darum  nicht  minder  das  hohe  Priesterthum  und 
die  materielle  Vollkraft  des  Volks  zu  sein  dünkt.  Nicht  dass 
solche  einseitige  Zustände  entstanden  sind  und  miteinander, 
wechselten,  nicht  dass  jeder  derselben  den  Schein  annahm, 
als  wenn  er  die  Harmonie  des  ganzen  menschlichen  Daseins 
repräsentire,  ist  gegen  den  Fortschritt  des  Gesetzes  der  Hu- 
manität, sondern  dass  der  eine  oder  der  andere  dieser  Zu- 
stände definitiv  wurde  und  zu  jener  unheilvollen ,  keinen 
Fortschritt  mehr  zulassenden  Gestaltung  der  Institutionen 
führte,  welche  die  sittliche  Potenz  der  Menschheit,  die  Seele 
des  Fortschritts,  die  Harmonie  der  drei  Grundelemente  in 
freier  Ordnung  und  geordneter  Freiheit,  bei  einem  Volke 
auf  immer  vernichtete. 

Man  mag  über  die  Menschheit  als  Ganzes  und  über  de- 
ren Entwickelung  im  ganzen  denken  wie  und  was  man  will: 
soviel  scheint  uns  gewiss,  dass  man  nie  behaupten  sollte,  es 
habe  irgendeiner  Periode  der  Menschheit  entweder  die  Prie- 
sterherrschaft, oder  die  Bureaukratie,  oder  die  Geld  -  und 
Säbelherrschaft  allein,  ausschliesslich  oder  auch  nur  vorherr- 
schend angehört.    Ebenso  wenig  kann  man  behaupten,  dass 
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die  eine  mehr  dieser,  die  andere  mehr  jener  Bildungsstufe 
der  Völker  zuzuschreiben  sei.  Gewiss  gibt  es  in  keinem 
europäischen  Staate  eine  vollendetere  Bureaukratie,  als  die  chi- 
nesische es  ist.  Die  römischen  und  griechischen  Staatsreli- 
gionssysteme waren  sicher  nicht  vollendeter,  als  z.  B.  die 
von  England  und  Kussland.  Keine  Säbelherrschaft  der  an- 
tiken Welt  hat  die  gewisser  Perioden  des  modernen  Frank- 
reichs, keine  Plutokratie  im  Alterthum  die  von  Amerika  über- 
troffen. Das  theokratische  europäische  Mittelalter  darf,  was 
das  theokratische  Moment  betrifft,  ohne  Zweifel  allen  vor- 
ausgegangenen Theokratien  an  die  Seite  gesetzt  werden. 
Eine  Verwandtschaft  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt  ist 
auch  insofern  nachzuweisen,  als  in  beiden  Zeiträumen  jede 
einseitige  Alleinherrschaft  eines  der  drei  Grundelemente  noth- 
wendig  eine  einseitige  und  demnach  unfreieBildung  und  Stellung 
der  beiden  übrigen  mit  sich  gebracht  hat,  also,  wie  wir  bereits 
schon  früher  gezeigt  haben ,  jede  Priesterherrschaft  zugleich 
bureaukratisch ,  plutokratisch  und  kriegerisch,  jede  Pluto- 
und  Kriegerherrschaft  zugleich  Religion  und  Intelligenz 
knechtend,  jede  Bureaukratie  eine  Sklaverei  der  religiösen 
Ueberzeugung ,  der  Besitz-  und  Erwerbsfreiheit  wie  des 
kriegerischen  Geistes  der  Nation,  jede  dieser  Einseitigkeiten 
also  durch  ihre  Kraft  eine  Despotie  und  durch  ihre  Schwäche 
eine  Anarchie  ist. 

Was  dagegen  die  moderne  Zeit  von  dem  Alterthum 
unterscheidet,  das  sind  einmal  die  sehr  vermehrten  materiel- 
len Mittel  und  gesteigerten  Erkenntnisse,  sowie  deren  eigen- 
thümliche  Artung  —  also  Material  und  Formen  der  Ent- 
wickelungen,  auch  der  einseitigen;  dann  die  Verbindung 
alles  dessen  mit  einer  universellen,  auf  Monotheismus  und 
allgemeine  Menschenliebe,  also  auf  Freiheit  und  Gleichheit 
aller  Menschen  gegründeten  Religion  sämmtlicher  modernen 
Culturvölker.  Hierin  liegt  die  Möglichkeit  einer  stets  pro- 
ductiven,  nie  abschliessenden  und  das  ganze  Leben  durch- 
dringenden Moral  für  jeden  einzelnen,  also  auch  für  die 
ganzen  Völker,  wie  für  die  ganze  Culturmenschheit ; 
einer  Moral,  welche  selbst  die  nicht  cultivirten  und  nicht 
civilisirten  Völker  bei  den  Berührungen  mit  den  Culturvöl- 
kern  in  ihren  Schutz  zu  nehmen  die  Tendenz  haben  muss. 
Es  liegt  darin  die  fernere  Möglichkeit,  mit  Hülfe  der   fort- 
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gesetzten  Reproduction  in  den  Volkern  diesen  eine  Art  von 
irdischer  Unvergänglichkeit  zu  verschaffen,  nämlich  dann, 
wenn  es  gelingt,  bei  der  Schöpfung  der  wichtigsten  Institu- 
tionen derselben  jene  Einseitigkeit  zu  verbannen  oder  doch 
stets  neu  zu  überwinden,  in  welcher  sich  die  Volker  der 
alten  Welt  ohne  Ausnahme  bald  nach  längerm  oder  kürzerm 
Kampfe  der  Extreme  fixirten  und  durch  den  definitiven  Ver- 
lust oder  durch  die  definitive  Unwirksamwerdung  des  wah- 
ren Humanitätsprincips  in  Verfall  geriethen  oder  untergin- 
gen. Wir  können  nun,  soweit  es  hierher  gehört,  von  der 
Bureaukratie  sowie  von  der  Plutokratie  und  der  Säbelherr- 
schaft  kürzer  handeln. 

Ist  die  Priesterherrschaft  jener  Zustand  der  Gesellschaft, 
in  welchem  ein  geschlossener  Priesterstand  durch  den  re- 
ligiösen Glauben,  der  dann  noth wendig  etwas  von  einem 
bureaukratischen  Formalismus  angenommen  haben  muss,  Ge- 
wissen, Verstand  und  materielle  Kraft  eines  ganzen  Volks  aus- 
schliesslich zu  beherrschen  sucht,  so  ist  die  reine  Bureaukratie 
die  Herrschaft  des  in  einem  Individuum  oder  in  einer  Klasse 
monopolisirten  Verstandes  über  die  freien  Gewissen,  Erkennt- 
nisse und  sonstigen  individuellen  Vermögen.  Wir  brauchen 
nicht  besonders  anzuführen,  dass  es  uns  hierbei  ganz  gleich- 
gültig sei ,  welche  von  den  gewöhnlich  unterschiedenen  Staats- 
beherrschungsformen, oder  welches  von  den  bekannten 
Staatsbeherrschungsprincipien  in  einem  concreten  Staate 
rechtlich  anerkannt  ist.  Wir  halten  es  also  bei  dieser  Unter- 
suchung zunächst  für  gleichgültig,  ob  man  sich  einen  Staat 
mit  monarchischer  oder  republikanischer  Form,  mit  dem 
Princip  des  jus  divinum  oder  des  Vertrags ,  mit  dem  der 
Legitimität  oder  der  Volkssouveränetät ,  alles  das  in  dem 
bisher  üblichen  Sinne  denke.  Wir  können  auf  diese  Dinge 
hier  um  so  weniger  Gewicht  legen,  als  die  darüber  bestehen- 
den Ansichten,  so  verschieden  sie  sind,  nach  unserer  in  den 
folgenden  Bänden  zu  begründenden  Ueberzeugung  nirgends 
vollkommen  das  Rechte  getroffen  haben  ,  der  Gang  unserer 
Untersuchung  aber  durch  eine  vorgängige  Feststellung  der 
erwähnten  Begriffe  nicht  bedingt  ist. 

Es  kann  nun  eine  Familie,   ein  Stamm,   eine  Gemeinde 
ebenso  bureaukratisch  eingerichtet  sein  wie  irgendein  Gross- 
staat.    Das   Wesen    der   Bureaukratie   ist   die  Unfreiheit 
Held.  i.  30 
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jedes  Untergeordneten  im  Verhältniss  zu  seinem  Uebergeord- 
neten  in  jeder  Richtimg  nach  Massgabe  der  momentan  herr- 
schenden Nützlichkeitsrücksichten  unter  der  modernen  Formel 
des  sogenannten  beschränkten  Unterthansverstandes.    Es  ist 
ganz  natürlich,  dass  ,  je  grossartiger  die  Beispiele  sind  und  je 
näher   sie   liegen,   sie    sich  desto   leichter   erkennen  lassen. 
Daher   kommt   es,    dass   man  gewöhnlich  erst  der  Neuzeit 
die  Erfindung  der  Bureaukratie,  mit  welcher  allein  man  das 
sogenannte  Centralisationsprincip  in  Verbindung  zu  bringen 
pflegt,  zuschreibt.     Aber  wir  fragen,  ob  in  der  souveränen 
Familie   oder   in    der   selbständigen   Horde   das    Oberhaupt 
nicht   gleichfalls    bureaukratisch    regiert,    wenn    es   an    die 
Stimme  des   Familienraths ,  an  die  Beschlüsse  der  Volksver- 
sammlung nicht  gebunden  ist?    Ob  der   Gutsherr,  wenn  er 
nicht  durch  die  auf  dem  Wege  der  Gewohnheit  oder  vom 
Vertrage  begründeten  Rechte  seiner  Grundholden  beschränkt 
wird,  re8pective  sich  beschränken  lässt,  nicht  ebenfalls  Bu- 
reaukrat  ist,  indem  er  seinen    eigenen  Glauben,  seine  per- 
sönliche Einsicht,  seinen  privaten  Vermögensvortheil  als  ul- 
tima ratio  für  alle  Verhältnisse  seiner  Leute    hinstellt   und 
vermittelst  jedes  ihm  thatsächlich  gegebenen  Zwangsmittels 
durchführt?     Ob    der  dominus  terrae  mit   dem  Grundsatze: 
„cujus  est  regio,  ejus  quoque  est  religio ",  mit  der  Behaup- 
tung eines  ursprünglich  alleinigen  Eigenthums  an  allem  Grund 
und  Boden,   mit  dem  Rechte,  endgültig  die   Berufe  seiner 
Leute   zu   bestimmen,   mit  den  Vorschriften  über  die  ver- 
schiedenen Grenzen  des  Unterrichts,  des  Kleiderluxus  u.  dgl. 
nach  Geschlechtern  und  Ständen,  —  ob,  wenn  er  in  solchen 
und  ähnlichen  Dingen  keine  rechtliche  Schranke  findet  und 
alles  nur  nach  seinen  individuellen  Einsichten  und  Interessen 
ordnen  kann,  er  kein  Bureaukrat  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  sei?    Allerdings,  Bureaux  und  Schreibereien  sind  in 
den  angegebenen  Fällen  wenig  oder  gar  nicht  nothwendig. 
Aber   das   Vielschreiben   ist    nicht   das   Wesen   der 
Bureaukratie,  sondern  nur  deren  besondere  Form 
in    hochcivilisirten    und     besonders    in     grössern 
Staaten.     Ohne  Schreiberei  ist  nämlich  keine  Staatsverwal- 
tung in  Staaten  von  der  Grösse  und  Cultur  der   unserigen 
möglich.      Also  nicht  das   Schreiben,    nicht  die   unendliche 
Zahl  der  Schreibstuben  macht  das  Wesen  der  Bureaukratie, 
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sondern  diese  sind  nur  gleichsam  ein  Masstab,  mit  dem  man 
die  Ausdehnung  desselben  in  unsern  Zeiten  messen  kann« 
Ebenso  wenig  ist  die  Centralisation  eine  nur  der  Bureaukra- 
tie,  besonders  der  unserigen,  wesentlich  anhängende  Seite. 
Centralisation  ist  die  nothwendige  Folge  der  Einheit  eines 
jeden  Gesammtindividuums.  An  und  für  sich  heisst  Centra- 
lisation nichts  anderes  als  Einheit,  und  besteht  folglich  als 
Vernunftpo8tulat  mit  der  Bureaukratie  und  ohne  sie.  Nur 
eine  Ueber-  oder  zu  geringe  Centralisation,  eine  äussere  und 
eine  innere,  eine  bureaukratische  und  eine  nichtbureaukrati- 
sche  kann  man  unterscheiden,  und  jede  dieser  Unterschei- 
dungen hat  einen  andern  Ausgangspunkt.  Ist  zu  viel  cen- 
tralisirt,  so  leidet  die  Freiheit  und  die  Gesellschaft,  gleich- 
viel, zu  wessen  Nutzen  diese  Centralisation  versucht  wird. 
Dasselbe  findet  umgekehrt  statt,  wenn  zu  wenig  centralisirt 
wird.  Es  fällt  demnach  diese  Unterscheidung  mit  den  Gren- 
zen zwischen  der  individuellen  Freiheit  und  der  gesetzlichen 
Ordnung  und  Staatsgewalt  zusammen.  Fehler  und  Streitig- 
keiten sind  in  Beziehung  auf  diese  Grenzen  nie  ganz  zu  ver- 
meiden, ohne  dass  man  im  voraus  sagen  konnte,  welche 
Motive  denselben  jedesmal  zu  Grunde  liegen.  Soviel  ist 
aber  gewiss,  dass  ein  Staat,  welcher  nur  eins  oder  nur  zwei 
von  den  drei  Grundelementen,  wenn  auch  entsprechend  cen- 
tralisirt, zu  wenig  centralisirt,  und  zwar  auch  dann,  wenn 
er  in  Beziehung  auf  die  wirklich  centralisirten  zu  weit  geht; 
dass  dagegen  derjenige  Staat,  der  sie  alle  drei  oder  nur 
eins  oder  zwei  derselben  absolut,  d.  h.  so  centralisirt,  dass 
er  die  Freiheit  gänzlich  ausschliesst ,  jedenfalls  zu  viel 
centralisirt. 

Eine  äussere  und  innere  Centralisation  unterscheiden 
wir,  jenachdem  es  sich  um  eine  äussere  Darstellung  von  Ein- 
heit, oder  nur  um  das  Vorhandensein  einer  innern  Einheit 
handelt.  Die  eine  oder  die  andere  für  sich  allein  ist  ge- 
geschichtlich und  politisch  werthlos,  es  sei  denn,  dass  die 
eine  der  Anfang  oder  der  Rest  der  andern  ist,  die  innere 
Einheit  also  nach  äusserer  Gestaltung,  die  äussere  Einheit 
nach  Erhaltung  des  innern  Kerns  ringt. 

Die  Eintheilung  der  Centralisation  in  eine  bureaukra- 
tische oder  nicht  bureaukratische  endlich  geht  zunächst  auf 
die  Form  der  Centralisation. 

30* 
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lehrer, der  Borger,  s^sc  die  bewaffnete  M*cht.  sie  alle 
sind  ihm  nur  Mitte!  für  seine  Zwecke,  tmd  wenn  er  hoher 
steigt,  so  wachst  ihm  auch  der  Mcth.  die  Religion  in  ihren 
höchsten  Automaten  und  edelsten  Wirkungen,  die  Wissen- 
schaft in  ihren  erhabensten  Verwirklichungen,  den  ehrwür- 
digsten Adel  und  die  bedeutungsrollsien  und  ausgezeichnet- 
sten Repräsentanten  des  beweglichen  wie  des  unbeweglichen 
Besitzes  alle  gleich  möglichst  gering  zu  schätzen.  Er  wird 
kalt,  beschrankt  und  geizig,  denn  er  hat  sich  an  jedem  der 
drei  Grundelemente  des  Lebens  versündigt,  und  unterliegt 
darum  nothwendig  den  Wirkungen  jedes  einseitigen  und  aus- 
schliesslichen Herrschaftsbestrebens.  Feind  alles  Lebens  und 
Sklave  seines  eigenen  Egoismus,  tödtet  er  die  Freiheit  durch 
die  Form  der  Ordnung  und  vernichtet  so  das  Leben  in 
dieser  selbst.  Ein  einzelner  Bureaukrat  ist,  wie  ein  herrsch- 
süchtiger Priester  oder  Krieger,  ein  Unglück;  eine  organi- 
sirte  Hureaukratie  ist,  wenn  sie  der  harmonischen  Ausglei- 
chung definitiv  unfähig  geworden,  wie  eine  solche  Priester- 
oder Kriegerkaste,  der  Tod  eines  Volks.  Weder  die  einen, 
nocli  die  andern  verstehen  die  Regelung  der  Freiheit,  und 
keiner  hat  den  Willen  und  die  Kraft  mehr,  sie  zu  ver- 
stellen. Kann  der  Bureaukrat  die  Freiheit  niederdrücken, 
so  thut  er  es  so  lange  und  so  tief  als  möglich.  Kann  er  es 
nicht  mehr,    so  flieht  er  fluchend  vor  dem  Geiste,    den  er 
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nicht  begreift,  und  die  wild  entfesselte  Freiheit  rächt  sich 
an  der  machtlos  gewordenen  Ordnung. 

Die  Rache  ist  aber  nicht  des  Menschen.  Die  Freiheit  inuss 
von  dem  Geiste'  der  Duldsamkeit  gegen  die  nie  unfehlbare 
Ordnung,  die  Ordnung  von  demselben  Geiste  gegen  die  nie 
unfehlbare  Freiheit  durchdrungen  sein.  Damit  wollen  wir  nicht 
sagen,  dass  die  Ordnung  verletzende  Angriffe  auf  sich,  die 
Freiheit  Beeinträchtigungen  ihres  Gebiets,  die  eine  von  der 
andern  dulden  soll.  Wir  verlangen  gleiche  Energie 
zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung,  welche  allein 
die  Freiheit  verbürgt,  wie  zum  Schutze  der  Frei- 
heit, was  die  Bürgschaft  der  Ordnung  ist.  Unter 
Duldsamkeit  verstehen  wir  einmal  überhaupt  das  rechte 
Mass  in  den  normalen  und  unzweifelhaften  Fällen,  dann 
eine  gewisse  gleich  sittliche  wie  weise  Nachgiebigkeit  in 
ausserordentlichen  Fällen,  namentlich  in  solchen,  in  denen 
die  Grenze  zwischen  Freiheit  und  Ordnung  zweifelhaft  ist. 
Das  Chri8tenthum  aber  schliesst  jede  personliche  Unfreiheit, 
von  wem  sie  komme,  also  auch  die  Unfreiheit  durch  Bu- 
reaukratie,  gleichmässig  aus,  verlangt  jedoch  auch,  dass 
nicht  nur  die  einen  Träger  der  Ordnung  und  die  andern 
Trager  der  Freiheit,  sondern  dass  jeder  Träger  der  Ord- 
nung und  Freiheit  zugleich  sei.  Jede  Form  der  ab- 
soluten Unfreiheit,  wie  verschieden  auch  diese  Formen 
scheinen,  wiegt  sittlich  gleich,  ist  gleich  unchristlich,  gleich 
verderblich.  Es  gilt  daher,  mutatis  mutandis,  rücksichtlich 
der  wahren  und  vollendeten  Bureaukratie,  wenn  sie  ihr 
letztes  Ziel  erreicht  hat,  genau  dasselbe,  was  wir  oben  am 
Schlüsse  der  Untersuchung  über  einseitig  ausschliessliche 
Priesterherrschaft  gesagt  haben  :  sie  vernichtet  die  Moral 
im  einzelnen  wie  im  Volke,  oder  sie  ist  ein  Zeichen,  dass 
dieselbe  bereits  vernichtet  war,  und  dass  nur  durch  mecha- 
nische Mittel  noch  die  Existenz  gefristet  wird. 

Geld-  und  Säbelherrschaft  sind  Zustände ,  die  sich 
nunmehr  leicht  definiren  lassen.  In  der  Geldherrschaft  be- 
herrscht das  Geld  alles  nur  um  des  Reichthums,  in  der  Sä- 
belherrschaft die  Waffe  nur  um  der  Eroberung  willen. 
Dort  sind  also  die  Reichen,  hier  die  Soldaten  der  Staat; 
dieser  ist  um  ihretwillen  da,  und  was  in  ihm  ist,  dient  nur 
ihren  Zwecken.    Man  ist  in  unsern  Zeiten  sehr  geneigt,  diese 
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ihren  Zwingherrn,  und  zwar  so,  dass  entweder  eines  der- 
selben oder  ihrer  zwei  als  Verbündete  dieselbe  aufnehmen. 
Die  Liebe  endlich  ist  die  keine  Mühe  und  kein  Opfer 
scheuende,  stets  erneute  Versöhnung  der  drei  Elemente  auf 
der  Basis  des  wahren  Ideals  der  Vollkommenheit  mit  den 
Mitteln  der  Un Vollkommenheit.  Weder  der  Egoismus ,  noch 
die  Selbsterhaltung  opfern  freiwillig  und  mit  Bewusstsein, 
also  mit  sittlicher  Würde;  dies  kann  nur  die  Liebe,  und 
hierin  liegt  nur  mit  andern  Worten,  als  in  denen,  die  wir 
eben  bezüglich  der  Duldsamkeit  gesagt,  der  Schlüssel  zum 
Verhältnisse  zwischen  Sittengesetz  und  Staat.  Ist  der 
Glaube  durch  das  Priesterthum  zur  Macht  gelangt,  und  wird 
er  selbstsüchtig,  so  verachtet  und  verfolgt  er  jeden  andern 
Glauben,  duldet  keine  andere  Einsicht,  keine  andere  Macht. 
Sucht  er  sich  nur  als  Glaube  mit  Hülfe  des  Priesterthums 
zu  erhalten,  so  wehrt  er  auch  nur  ab.  Will  er  sich  aber 
mit  dem  ganzen  Dasein  in  Harmonie  setzen,  so  muss  er  an- 
dern Glauben,  Erkenntnissen  und  Vermögen  gegenüber  die  An- 
forderung seiner  ausschliesslichen  Berechtigung  zum  äussern 
Bestände  opfern,  und  indem  er  aus  seinem  eigenen  Schatze 
nach  allen  Richtungen  hin  spendet,  auch  von  diesen  das 
Gute  anerkennen  und,  falls  er  es  nicht  gleichfalls  selbst 
schon  besitzt,  in  sich  aufnehmen.  Dasselbe  gilt  von  den 
beiden  andern  Elementen  des  irdischen  Daseins.  Und  dann 
erst  ist  Wahrheit  neben  Fehlbarkeit,  sittliche  Güte  neben 
Schwäche,  Freiheit  in  der  Ordnung,  und  Ordnuug  in  der 
Freiheit,  erst  dann  menschenmögliches  Fortschreiten  zum 
Ideal,  weil  menschenmögliches  Festhalten  des  göttlichen 
Schöpfungsgedankens,  erst  dann  also  wirkliche  Sittlichkeit, 
Sittlichkeit  in  den  einzelnen  Individuen  und  in  den  staat- 
lichen Gemeinwesen  möglich.  Dieser  Satz  ist  das  Resultat 
des  christlichen  Glaubens,  der  vernünftigen  Erkenntniss  oder 
der  wahren  Philosophie  und  des  gesammten  materiellen  Be- 
standes unserer  Zeit. 

Es  ist  nun  unumgänglich  das  Thema  dieses  Excurses 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Christenthum  ins  Auge 
zu  fassen. 

Kein  Mensch  ist  im  Stande  ,  sich  von  dem  Einflüsse 
der  seine  Zeit,  sein  Volk  wirklich  belebenden  Ideen  ganz 
frei  zu  machen.    Darum  haben  wir  ohne  Zweifel  schon  in 


472  Elfter  Abschnitt. 

dem  Vorstehenden  manches  nicht  ganz  frei  von  dem  Stand- 
punkte der  Ideen  unserer  Zeit  betrachtet,  wie  sehr  wir  auch 
bemüht  gewesen,  den  Einfluss  derselben  möglichst  von  uns 
fern  zu  halten.  Allein  der  hieraus  sich  ergebende  Uebel- 
stand  gleicht  sich  wieder  auf  eine  andere  Weise ,  wenigstens 
einigermassen  aus.  Sowie  das  Licht  des  Christenthums 
Strahlen  auf  die  ganze  Vergangenheit  wirft,  und  uns  diese  in 
ihrem  hellen  wie  in  ihren  dunkeln  Seiten  richtiger  zu  beur- 
theilen  helfen  kann,  so  fallen  aus  längst  vergangenen  Zeiten 
starke  Streiflichter  auf  unsere  Gegenwart,  die  uns  nicht 
wenig  gegen  Selbsttäuschungen  über  das,  was  an  uns  hell 
und  finster  ist,  zu  schützen  vermögen.  So  erkennen  wir 
denn  auch  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  Züge, 
welche  denen  der  christlichen  Zeiten  verwandt  sind,  Cha- 
raktere, die  sich  in  mancher  Beziehung  dem  christlichen 
Charakter  nähern,  und  bewahren  uns  durch  den  in  der  Chri- 
stuslehre gegebenen  Masstab  gegen  den  Irrthum ,  Dinge  für 
sittlich  werthvoll  zu  halten,  die  es  in  der  That  gar  nicht, 
oder  doch  nur  in  einem  weit  geringern  Grade  sind.  Wir 
erkennen  dagegen  bei  allen  christlichen  Völkern  Züge ,  Ver- 
hältnisse und  Persönlichkeiten ,  welche  sich  allen  erdenklichen 
Zügen,  Verhältnissen  und  Charakteren  nichtchristlicher  Völker 
nähern,  und  bewahren  uns  durch  den  in  der  Unvollkommen- 
heit  des  Menschen  gegebenen  Masstab  gegen  den  Irrthuin, 
heutzutage  Dinge  für  sittlich  werthvoll  zu  achten,  die  ent- 
weder ganz  oder  doch  zu  einem  guten  Theile  unsittlich 
sind.  256) 


256)  Wir  wissen  recht  gut,  dass  die  Mittel  einer  gerechten  Selbst- 
verteidigung im  Interesse  der  Selbsterhaltung  auch  nach  dem  strengsten 
Sittingesetze  den  Mitteln  des  Angriffs  entsprechen  müssen,  finden  es  da- 
her vollkommen  gerechtfertigt,  wenn  unser  bedrohtes  Vaterland  darauf 
denkt,  sich  mit  gleich  zerstörenden  Kriegswaffen  zu  rüsten,  wie  diejenigen 
sind,  mit  denen  der  Feind  uns  heimsuchen  wird.  Wenn  man  aber  die 
künstliche,  auf  die  unmenschlichste  und  massenhafteste,  unheilbare  Zerstö- 
rung berechnete  Construction  der  gegenwärtigen  Geschosse  kennt ,  so  wird 
man  von  einem  starken  Zweifel  an  der  Echtheit  einer  Civilisation  be- 
schlichen,  die  sich  für  berechtigt  hält,  mit  solchen  „völkerrechtswidrigen 
Kriegswaffen"  allenthalben  und  ohne  rechtmässigen  Grund  offensiv  vor- 
•uschreiten.  Die  offensive  Defensive  zum  Zwecke  einer  persönlichen 
Selbsternaltung  am  den  Preis  der  Demoralisation  eines  ganzen  Volks,  ja 
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Die  Vermeidung  der  Ueberschätzung  führt  stets'zu  einer 
entsprechenden  Vermeidung  der  Unterschätzung.  Dieses  ist 
ein  Punkt,  ohne  dessen  Beobachtung  Untersuchungen  über 
unsern  Gegenstand  immer  irrige  Resultate  haben  müssen, 
und  der  um  so  wichtiger  ist,  je  mehr  seine  Beherzigung 
Mühe  kostet,  und  je  häufiger  der  Mensch  zu  Ueber-  und 
Unterechätzungen  geneigt  ist.  Man  hat  den  Werth  einer 
öffentlichen  Moral  ebenso  oft  über-  als  unterschätzt,  mit- 
unter die  Möglichkeit  einer  öffentlichen  Moral  ganz  in  Frage 
gestellt  und  über  den  Einfluss  des  Christenthums  auf  dieselbe 
sehr  verschiedene  Meinungen  ausgesprochen.  Zudem  ist  kein 
Zweifel,  dass  mit  den  Theorien  von  dem  christlichen  Staate 
und  dessen  nothwendigen  Consequenzen,  von  der  durch  das 
Christenthum  und  nur  durch  dieses  möglich  und  nothwendig 
gewordenen  Trennung  zwischen  Staat  und  Kirche,  Moral 
und  Recht,  ebenso  viel  Irrthum  mit  gutem  Glauben  in  die 
Welt  gebracht,  wie  absichtlicher  Unfug  getrieben  worden 
ist.  Es  gibt  jedoch  in  dieser  Beziehung  auch  Dinge  von 
unbestreitbarer  Gewissheit.  Zu  diesen  gehört  einmal,  dass 
der  Begriff  einer  öffentlichen  Moral  wirklich  besteht,  dass  also 
ein  Gefühl  und  Bewusstsein  derselben  dasei,  und  dass  dies 
nicht  blos  eine  Täuschung  sein  könne,  also,  da  zudem  Gefühl 
und  Begriff  einer  öffentlichen  Moral  nie  gefehlt  haben,  dieselbe 
jedenfalls  zu  den  wirklichen  Factoren  des  menschlichen  Da- 
seins zähle.267)  Unbestreitbar  gewiss  ist  aber  auch,  dass 
alle  öffentliche  Moral  unserer  Zeit  und  was  mit  ihr  zusam- 
menhängt, mit  dem  Christenthum,  und  zwar  überall  mit  der 
in  concreto  herrschenden  Auffassung  des  Christenthums,  so, 
wie  es  geworden  und  was  Menschen  und  Institutionen  durch 
dasselbe  geworden,  in  unauflöslicher  Verbindung  steht. 

Bei  aller  Einheit  der  christlichen  Religionswahrheiten  ist 


Erdkreises  aber  können  wir,  selbst  abgesehen  von  derartigen  Mitteln,  nie 
für  berechtigt  anerkennen,  auch  dann  nicht,  wenn  man  sich  zu  ihrer 
Rechtfertigung  darauf  beruft,  ein  Werkzeug  der  Vorsehung  11.  s.  w.  zu  sein. 
257)  Mohl,  II.  r.,  Geschichte  der  Literatur,  II,  125,  148,  163  fg., 
173  fg.,  188  fg.,  211.  Curtius,  Griechische  Geschichte,  I,  262  fg.  Momm- 
sen,  a.  a.  0.,  II,  373.  Tocqueville,  a.  a.  0.,  I,  145.  Montalembert ,  De 
TAvenir,  S.  49.  Ahrens,  Juristische  Encyklopädie,  S.  38,  Note  1,  S.  288, 
357  fg.     Zachariae,  Vierzig  Bücher,  II,  233.    Held,  a.  a.  0.,  I,  199  fg. 
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stus  als  Gott ,  Gottessohn ,  und  die  Tradition  als  fortgesetzte 
unmittelbare  Offenbarung  wirklich  geglaubt  wurde  ,  und 
dass  es  sich  nur  durch  die  göttliche  Autorität  seiner  Lehren 
noch  weiter  verbreiten  und  lebendig  erhalten  kann,  wenn- 
gleich sich  einige  damit  begnügen,  in  ihm  nur  das  Werk 
einer  aussergewöhnlichen  Begabung  des  Menschen  zu  erken- 
nen. Denn  sobald  die  menschliche  Freiheit  im  Princip  an- 
erkannt ist,  muss  sie  auch  grenzenlos  sein,  wenn  nicht  eine 
absolute,  also  eine  mehr  als  menschliche  Autorität  derselben 
Schranken  setzt.  In  dem  Christenthume  liegt  also  mit  der 
Freiheit  zugleich  eine  doppelte  Negation,  die  der  Unfrei- 
heit, der  Sklaverei  und  absoluten  Gewalt  des  Menschen 
über  den  Menschen,  und  die  jeder  absoluten  Willkür  und 
Ungebundenheit.  Mit  dem  Menschen  als  Gotteskind  und 
als  unvollkommenen  körperlichen  Wesen  ist  daher  durch  das 
Christen thum  Gott  als  Ausgang  und  Ziel,  der  Verstand 
als  Organ,  der  Stoff  als  Mittel  der  äussern,  also  unvollkom- 
menen und  wechselnden  Darstellung  des  ganzen  irdischen 
Lebens  gegeben. 

Das  Christenthum  hat  seine  verschiedenen  Grade  und 
Formen  der  Entwicklung  in  Menschen  und  Völkern  wie 
jede  Religion,  und  ist,  als  eine  Form  des  menschlichen  Da- 
seins, oder,  wie  es  sich  in  den  Menschen  realisirt,  ebenso 
vom  Verstände  und  Stoff  abhängig,  wie  diese  von  ihm.  Es 
ist  anerkannt,  dass  der  erste  geschichtliche  Anfang  eines  ger- 
manischen Culturstaats ,  das  fränkische  Reich,  also  nicht  nur 
die  politische,  sondern  auch  die  ganze  intellectuelle  und  ma- 
terielle Cultur  Europas,  von  dem  Christenthum  unter  Be- 
nutzung des  Culturnachlasses  der  alten  Welt  und  im  Anschluss 
an  die  gesunde,  aber  rohe  Kraft  der  germanischen  Völker 
ausging.  26°)  Nicht  minder  muss  anerkannt  werden,  dass 
sie  nur  auf  diesem  Wege  möglich  war.  Die  europäische 
Civilisation,  d.  h.  jeder  Fortschritt  im  Verhältniss  zur  alten 
Welt,  wäre  ebenso  wenig  nur  durch  die  Concentration  der 
ganzen  Intelligenz  des  Alterthums  im  römischen  Weltreiche, 
wie  nur  durch  Ueberflutung  Europas  seitens  der  germani- 
schen   Völker,    wie   endlich    allein    durch    das   Evangelium 


260)  Lerminier,  a.a.O.,  I,  11.     La/errtere,  Essai  sur  l'hist.  da  droit 
fran$.,  I,  30. 
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denkbar  gewesen.  Alle  drei  mussten  zusammentreffen  und 
sich  zu  einer  im  Verhältniss  zu  allem  bisher  Dagewesenen 
neuen  Einheit  zu  verschmelzen  suchen,  eine  Aufgabe,  die 
nur  nach  und  nach  durch  unermüdetes  Streben  und  hierbei 
natürlich  nicht  ohne  Fehler,  Misgriffe,  Irrthum  und  Schlech- 
tigkeit gelost  werden  konnte. 

Und  während  die  christliche  Lehre  das  Glaubenselement, 
die  grosse  Erbschaft  des  Alterthums  die  Grundlage  der  In- 
telligenz, der  europäische  Continent  und  seine  germanische 
Bevölkerung  die  materiellen  Grundbestandtheile  der  Neuzeit 
darstellen,  war  es  doch  unvermeidlich,  dass  das  eine  oder 
das  andere  dieser  drei  Elemente  sich  einseitig  ausschliesslich 
geltend  zu  machen  suchte  und  den  gleichen  Gegensatz  eines 
andern  hervorrief.  Wenn  man  aber  an  einigen  der  europäi- 
schen Volker  einen  Beweis  zu  haben  glaubt,  dass  bei  ihnen 
eine  solche  Einseitigkeit  bereits  nicht  nur  definitiv,  sondern 
auch  unabänderlich  geworden  sei,  dass  folglich  bei  diesen 
die  Möglichkeit  eines  Fortschritt  vermittelnden,  auf  die  Har- 
monie der  Elemente  abzweckenden  Kampfes  aufgehört  und 
unaufhaltsamer  Niedergang  bereits  begonnen  habe,  so  scheint 
uns  eine  solche  Annahme  doch  verfrüht,  theils  weil  die  Zeit- 
genossen sich  leicht  über  den  Charakter  der  von  ihnen  er- 
lebten Krisen  täuschen,  theils  weil  in  Europa  noch  ein  Volk 
besteht,  wir  meinen  das  deutsche,  welches  gerade  wegen 
seiner  bisher  entschieden  harmonischen  Entwicklung  und 
nach  seinem  ganzen  Wesen  noch  einen  hohen  Grad  von 
Fortschrittsfähigkeit  besitzt,  niemand  aber  absehen  kann, 
welches  der  Einfluss  deutscher  Art  und  Civilisation  noch 
sein  werde. 

Die  grösste  Idee  der  christlichen  Welt,  eine  allerdings 
ursprünglich  allgemein  menschliche,  jedoch  nur  durch  das 
Christenthum  zum  Bewusstsein  und  zu  einer  sittlich  erha- 
benen Darstellung  gekommene  Idee,  ist  die  der  Einheit  der 
Menschheit,  in  oder  innerhalb  welcher  mit  dem  Papstthum 
die  absolute,  Himmel  und  Erde,  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  umfassende,  im  Kaiserthum  dagegen  die  wirk- 
liche äusserliche  Einheit  ausgedrückt  sein  sollte.  Die  Idee 
der  Einheit  der  Menschheit  ist  es  also,  welche  Kaiser  und 
Papst  selbst  bindet,  und  Kaiserthum  und  Papstthum  in  ihrer 
Verbindung  durchdringt. 
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Unter  den  Trägern  des  Christenthums  herrsehten  vom 
Anfange  an  verschiedene  Ansichten  über  das  Verhältniss 
desselben  zum  Staate,  aus  denen  jedoch  immer  ein  gemein- 
samer Grundgedanke  unverkennbar  hervortritt,  nämlich  der, 
das  Christenthum  sei  das  Höchste,  es  sei  das  durch  eigene 
Kraft  alles  ersetzende  und  durchdringende  Element.261)  Damit 
ist  aber  nicht  gesagt,  dass  es  sich  als  solches  überhaupt,  ja 
dass  es  sich  auch  nur  gleichmässig  üherall  wirklich  habe 
geltend  machen  können.  Es  ist  längst  nachgewiesen,  dass 
die  Erhebung  des  Christenthums  zur  Staatsreligion  nicht 
einmal  auf  das  romische  Civilrecht  einen  bemerkenswerthen 
FJnflngft  geübt  hatte.  Selbst  die  wenigen  mit  christlicher 
Moral  prunkenden  Phrasen  in  den  Gesetzen  der  romischen 
Kaiser  sind  nichts  als  hohler  Schall,  und  weder  aus  dem 
Leben  des  Volks  hervorgegangen ,  noch  auf  dasselbe  zurück- 
wirkend gewesen.  Es  ist  ganz  richtig,  wenn  man  behaup- 
tet, Rom  sei  nicht  mehr  im  Stande  gewesen,  lebendiger 
Träger  des  Christenthums  zu  werden.  Ganz  falsch  dagegen 
wäre  eine  andere  Behauptung,  nämlich  die,  das  Christenthum 
allein  habe  Rom  vollends,  früher  und  schneller  zu  Grunde 
gerichtet,  als  dies  ausserdem  der  Fall  gewesen  sein  würde. 
Das  erste  Christenthum  gleicht  einem  Strome,  der  sich  lange 
und  mühsam  durch  ein  unterirdisches  Felsenthal  hindurch- 
drangt. Ein  geheimnissvolles  und  seinen  Ursachen  nach  nur 
von  wenigen  richtig  geahntes  Rauschen  verkündet  ein  an- 
fangs scheinbar  fruchtloses  Dasein,  bis  der  Strom  heraus- 
tritt, glänzend,  mächtig  und  frisch  in  die  helle  Ebene,  die 
er  mit  seinen  segensreichen  Fluten  durch-  und  überströmt. 
Rom  war  ein  todtes,  kaltes,  finsteres  Felsenthal  geworden. 
In  Wissenschaft,  Kunst,  und  besonders  in  allen  jenen  Din- 
gen, welche  die  Verfeinerung  des  physischen  Daseins  an- 
gehen, konnte  das  Christenthum  wol  sittlich  Besseres,  was 
aber  die  intellectuelle  und  rein  materielle  Seite  betrifft ,  nichts 
Höheres  bieten.     Die  höhere   Sittlichkeit,  deren  Träger   es 


£*>1)  ihäzot,  wenn  wir  sieht  irren,  reiormirter  Confesskai,  erklärt 
enuchiedea  (Cirilisaüon  en  Earope,  S.  51),  dass  die  römische  Kirch«  es 
war.  die  den  ChrätianifBiis  rettete.  Vgl.  auch  über  da*  Verhältnis«  der- 
selbe* rxiÄ  Arianifams:  Laurtxt.  a.  a.  O..  IV.  401:  dann  über  das 
Scfcima  rwierben  Rom  und  Konstantinopel:  Dtrttlht.  a.  a.  0-.  VI,  $44  ig. 
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war,  wurde  jedoch  nur  insoweit  verstanden,  als  es  erfor- 
derlich war,  um  es  entweder  gründlich  zu  verachten,  oder 
tödlich  zu  hassen.  Philosophie  und  Luxus  hatten  eine  Form 
angenommen,  welche,  gleichwie  die  ganze  politische  und 
sociale  Ordnung,  eigentlich  unangreifbar  war,  und  womit  sich 
auch  ohne  dieses  die  Jünger  der  neuen  Lehre  freiwillig  nie 
in  eine  nähere  Berührung  setzen  konnten  und  wollten.  Das 
Gesammtbild  des  römischen  Niederreichs,  wie  es  aus  den 
Werken  z.  B.  von  Gibbon,  Wallon,  Laurent,  Guizot  u.  a. 
entnommen  werden  kann,  zeigt,  dass  damals  das  Christen- 
thum  nur  wenige  Herzen,  und  zwar  meist  nur  die  der  Un- 
terdrückten ,  der  Frauen ,  der  Sklaven  als  seine  Domäne  be- 
trachten konnte,  und  darauf  verzichten  musste,  seinen  Cul- 
turberuf  direct  an  dem  römischen  Reiche  und  an  seinen  In- 
stitutionen zu  versuchen.  Nur  von  dem  innersten  Menschen, 
von  jener  Seite  des  menschlichen  Wesens  aus,  die  lediglich  dem 
ersten  Ausgang  und  dem  letzten  Ziele  alles  Seins  zugewen- 
det, in  der  Macht  des  Gemüths  und  in  dem  Bedürfnisse 
des  Glaubens  sich  äussert,  konnte  es  den  ersten  Schritt  zur 
Erinnerung  der  sittlichen  Welt  thun.  Im  natürlichen  Gegen- 
satze zu  der  grenzenlosen  Verkommenheit  jener  Zeiten  musste 
es  nothwendig  eine  extreme  Richtung  annehmen,  und  das  ihm 
zuerst  allein  offene  Feld  des  Glaubens  von  den  Gebieten  der 
Intelligenz  und  der  materiellen  Existenzverhältnisse  möglichst 
zu  trennen  bestrebt  sein.  Dass  es  sich  hierbei  nicht  allein 
um  das  Glauben,  sondern  auch  um  die  Bethätigung  des 
Glaubens  handelte,  versteht  sich  von  selbst.  Aber  niemand 
dachte  daran ,  welches  die  Folgen  solcher  Bethätigungen  den 
wirklich  vorhandenen  und  nicht  mehr  zu  überwindenden 
socialen  und  politischen  Zuständen  und  Einrichtungen  gegen- 
über sein  würden.  Jeder  handelte  für  sich  nach  dem  Glau- 
ben, den  er  nun  bekannte,  und  der  noch  mcht  soweit  er- 
starkt war,  um  daran  denken  zu  können,  sich  als  ein  alles 
reformirender ,  politischer  und  socialer  Factor  geltend  zu 
machen.  Allein  schon  der  Umstand,  dass  die  Christen  sich 
vergesellschafteten,  Gemeinden  gründeten  u.  s.  w.,  musste 
unvermeidlich  als  ein  Moment  von  politischer  Bedeutung 
erscheinen,  wozu  noch  kommt,  dass  selbst  ein  kurzsichtiger 
Verstand  bald  wenigstens  eine  Ahnung  davon  bekommen 
musste ,    das    Christenthum    werde  trotz    der   Harmlosigkeit 
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seines  ersten  Auftretens  allmählich  und  doch  unabweisbar  zu 
der  wesentlichsten  Umgestaltung  aller  vorhandenen  politischen 
und  socialen  Verhältnisse  führen.26*)  Verlangte  es  doch 
Entsagung  von  den  Reichen  und  Zufriedenheit  von  den 
Armen;  Güte  und  Milde  von  den  Herren,  Gehorsam  und 
Anhänglichkeit  von  den  Sklaven;  Unterwerfung  gegen  das 
Oberhaupt  des  Staats,  in  Collisionsfallen  aber  vor  allem 
Gehorsam  gegen  Gottes  Gebot,  —  lauter  Grundsätze,  welche 
dem  Despotismus,  der  Herrschaft  des  Reichthums  und  der 
Sklaverei,  auf  welchen  Grundlagen  auch  das  christlich  sich 
nennende  römische  Kaiserthum  unverändert  fortbestand,  un- 
versöhnbar  entgegenstanden.  Es  ist  unvermeidlich  mit  dem 
ganzen  Wesen  einer  Weltdespotic,  wie  das  römische  Kaiser- 
thnm  es  gewesen,  verbunden,  dass  heute  in  diesen  oder 
jenen  Dingen  von  diesem  Kaiser  mehr  und  willkürlicher, 
morgen  in  andern  Dingen  von  einem  andern  Kaiser  weniger 
und  mit  mehr  Rücksichten  regiert  wird.  Und  es  ist  mit 
Recht  behauptet  worden,  dass  die  energischem  und  bessern 
römischen  Kaiser  sich  durch  eine  gewisse  Consequenz  und 
durch  die  Härte  der  Verfolgung  des  Christentums  aus- 
zeichnen, weil  dieses  ihnen,  von  ihrem  Standpunkte  aus,  als 
im  höchsten  Grade  subversiv  erscheinen  musste.26*)  Dagegen 
waren   es  nur  die  schlechten  Kaiser,    welche   diese  Gefahr 


'Jfi'2)  Mun  hat  daher  auch  heutzutage  noch  sehr  oft  die  Einfuhrmng 
f|i*9  riiriNtciithiiiiiH  die  in  jeder  Beziehung  grösste  Revolution  genannt 
lli*i  dum  Mißbrauche  über,  der  sehr  leicht  mit  diesem  Ausdrucke  getrie- 
ben werden  kann,  durfte  es  besser  sein,  ihn  zu  vermeiden.  Es  ist  vielleicht 
<-lutrttk(i*rirt!i'«:h,  dass  die  Franzosen,  und  zwar  die  loyalsten,  das  Wort 
rrmhition  für  Ji-de  bedeutende  und  durchgreifende  Veränderung,  wie  das 
Wort  u*ui putinn  für  alles,  was  sie  z.  B.  dem  Gleichheitsprincip  gegen- 
filfrr  für  Hin»  Verletzung  halten,  gebrauchen.  So  wird  sehr  oft  von  Usur- 
pation d*u  (■riindftigcnthiiins  durch  die  geistlichen  und  weltlichen  Grossen, 
von  d*-r  Involution,  welche  in  der  Entwicklung  des  Feudalismus  lag,  u. 
dgl.  in.  gt-nproclien.  Die  deutsche  Sprache  unterscheidet  aber  wohl  iwi- 
ft<:hi-ri  Veränderungen,  bei  denen  die  Hauptsache  der  directe  Umsturz  des 
beftteherid'?!!  |{i-r!its  ist,  und  EntWickelungen,  die,  wie  gross  auch  die 
damit  v«rhijiidi;ri<.*n  Veränderungen  erscheinen  mögen,  doch  mehr  auf  natür- 
lichem Wege  vor  «ich  gehen. 

263)  Naander,  Geschichte  der  christlichen  Religion.  I,  151.  Laurent, 
a.  a.  O-,  III,  401. 
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entweder  gar  nicht  erkannten  oder  doch  nicht  den  Muth 
besassen,  derselben  entschieden  entgegenzutreten,  und  ihre 
Angst  und  Furcht  höchstens  in  sporadischen  Grausamkeiten 
gegen  die  Christen  verriethen.  Wir  haben  bereits  bemerkt,  dass 
die  Thatsache  der  Erhebung  des  Christentums  zur  Staatsreligion 
durch  Konstantin  an  dem  Masse  des  Einflusses  des  Christen- 
tums auf  das  damalige  Römervolk  und  den  damaligen  Römer- 
staat nichts  Wesentliches  änderte.  Das  einzige  neue  Factum, 
was  durch  jenes  Ereigniss  bestätigt  wurde,  dürfte  das  sein, 
dass  man  nun  erkannte,  wie  das  Christenthum  dem  römischen 
Reiche  nicht  mehr  schaden  könne,  und  dass  man  vielleicht 
das  Experiment  machen  wollte,  ob  es  etwa  die  Kraft  habe, 
ihm  noch  zu  nützen.  Konstantin  erscheint  uns  wie  ein  Arzt, 
der,  von  dem  verzweifelt  rettungslosen  Zustande  seines  Patien- 
ten und  von  der  Vergeblichkeit  seiner  eigenen  Kunst  über- 
zeugt, demselben  mit  einem  mal  alles  erlaubt,  oder,  falls 
er  noch  einen  Schein  von  Hoffnung  hat,  lieber  noch  das 
allergewagteste  Mittel  versucht,  als  ohne  weiteres  den  sicher 
todlichen  Ausgang  der  Entwickelung  eintreten  zu  lassen. 
Eine  Krankheit  freilich ,  wie  die  des  römischen  Kaiserreichs, 
spottet  jedes  ärztlichen  Mittels,  und  zwar  auch  dann,  wenn 
es  in  reinem  und  geschicktem  Händen  als  in  denen  der 
romischen  Imperatoren  gelegen  wäre.  Die  Intelligenz  und 
der  Reichthum  waren  fast  durchweg  dem  Christenthum  feind- 
lich, und  blieben  es  nicht  minder  lange,  als*  die  verthierte 
Dummheit  des  herabgekoimnenen  Landvolks,  und  als  die 
stolze  Bettelhaftigkeit  des  städtischen  Proletariats,  welches 
seine  Bildung  gerade  so  wie  die  Jugend  der  höchsten  Klassen 
entweder  von  sklavischen  Lehrern  oder  in  den  Circusspielen, 
in  den  Thier-  und  Gladiatorenkämpfen  und  an  noch  schlim- 
mem Orten  erworben  hatte.  Keine  Religion  verbreitet  sich 
durch  eigene  Kraft,  ohne  dass  sie  durch  den  Glauben  die 
Gemüther  mit  unwiderstehlicher  Macht  erfasst.  Allein  woher 
hätte  im  kaiserlichen  Rom  der  Glaube  an  das  Christenthum 
kommen  sollen,  nachdem  die  Besten  nur  noch  glaubten, 
nichts  zu  glauben;  nachdem  das  gemeine  Volk,  sofern  es 
überhaupt  noch  glaubte,  längst  nur  glaubte,  was  die  Ent- 
wickelung der  Intelligenz  und  die  Gesammtheit  der  äussern 
Lebensverhältnisse  als  absolut  sinnlos  bezeichnete;  nachdem, 
was  man  Glauben  nannte,  nur  ein  brutaler  aus  Ceremonien 
Held.    i.  31 
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bestehender  Aberglaube  war?  Woher  sollte  der  Glaube  an 
das  Christenthum  kommen,  nachdem  dieses  die  einzigen 
Güter  jener  Zeit,  zeitlichen  Ruhm  jeder  Art,  zeitlichen 
Reichthum  und  Genuas  verwarf,  selber  aber  gerade  durch 
die  Modalitaten  seiner  Erhebung  am  eigensten  Leben  schwer 
verletzt  wurde,  weil  es  zu  einer  blossen  Staatsmassregel 
gemacht  werden  sollte,  also  ebensoviel,  d.h.  keine  sittliche 
Autorität  hatte,  wie  alles,  was  von  den  Kaisern  ausging, 
und  nur  durch  Gewalt  oder  Corruption  zu  einiger  Wirksam- 
keit hätte  gelangen  können? 

Nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  würde  das 
Christenthum,  welches  den  Römern  wie  eine  besondere 
judische  Sekte  vorkam,  gleich  einer  solchen  auf-  und  nieder- 
gegangen sein,  wenn  es  kein  anderes  Substrat  gehabt  hätte, 
als  die  alte  Welt  und  die  alten  Völker.  Was  ist  heutzutage 
noch  das  ganze  orientalische  Christenthum  nach  Abzug  dessen, 
was  das  Abendland  und  die  Opposition  des  Orients  gegen 
das  Abendland  daran  gethan  hat?  Was  ist  selbst  das 
Christenthum  eines  Theils  derjenigen  europäischen  Völker, 
in  denen  mit  dem  Romanismus  Geist  und  Materie  der  römisch- 
kaiserlichen  Welt  vorherrschend  geblieben  oder  geworden 
sind?  Ist  es  daher  gewiss  zu  viel  behauptet,  wenn  man 
sagt,  dass  überhaupt  kein  anderes  Volk  als  die  Germanen 
wegen  ihrer  ausgezeichneten  sittlichen  Begabung  das  Christen- 
thum und  mit  ihm  den  Fortschritt  der  Menschheit  retten 
konnten,  und  dass  sie  allein  und  durch  eigene  Kraft  diesel- 
ben wirklich  retteten:  so  muss  doch  soviel  anerkannt  wer- 
den, dass  unter  den  gegebenen  Umständen  die  Ankunft  der 
Germanen  vernünftigerweise  als  jenes  Ereignis»  erscheint, 
durch  welches  die  Vorsehung  das  neue  Volk  für  die  neue 
Religion  bezeichnete,  und  wir  können  es  schon  hier  consta- 
tiren,  dass  seither  kein  anderes  Volk  dem  germanischen  ***) 


264)  Sahianus,  IV.  Tacitns,  Germ.  Caesar,  De  bell  gall.  Äertr- 
berg,  de,  Sur  les  causes  de  )a  superiorite  des  Germains  (Berlin  1779). 
Guerard,  Polypt.  (Paris  1844),  I,  275  fg.  Düllinytr,  a.  a.  0.,  6.  36. 
Deutsche  Vierteljahrsschrift,  1856,  I,  209.  Zeuse,  Die  Deutschen  and 
die  Nachbarstämme  (München  1837).  Moser,  Gedanken  über  den  Charak- 
ter der  germanischen  Welt  (Sorau  1845).  Müller,  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Volkerwanderang  (Königsberg  1845).  Wietersheim ,  Völkerwanderung. 
Be+fmann,  Les  Gates  (Strasburg  1859).     Seibert,  C.  G.,  Deutsche  Abende 
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und  seinen  Abkömmlingen  diesen  Beruf  abgenommen  hat, 
oder  ihn  abzunehmen  fähig  gewesen  wäre.  Wir  theilen  nicht 
die  gewöhnlichen  Ansichten  über  die  Germanen  und  ihren 
Charakter, "über  die  Bildungsstufe  derselben  zur  Zeit  ihres 
ersten  geschichtlichen  Auftretens,  weder  die  extrem  günsti- 
gen, noch  die  extrem  ungünstigen.  Auch  sind  wir  über- 
zeugt, dass  bei  der  grossen  Un Vollkommenheit  der  ein- 
schlägigen Ueberlieferungen  und  bei  der  nicht  minder  grossen 
Verschiedenheit,  die  wenigstens  in  Bezug  auf  sehr  wichtige 
Dinge  unter  den  vielen  germanischen  Volkerschaften  un- 
zweifelhaft und  nachgewiesenermassen  stattfand,  das  Dun- 
kel, welches  heute  noch  über  jenen  Zeiten  liegt,  nie  voll- 
ständig gelichtet,  und  die  zahllosen  Streitfragen,  die  sich 
darauf  beziehen,  nie  definitiv  gelost  werden  können.  Für 
unsera  Zweck  genügt,  annehmen  zu  können,  dass  die  ger- 
manischen Volker  das  waren,  was  sie  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  und  nach  Massgabe  ihrer  bisherigen  Geschichte 
sein  konnten  und  mussten,  ungebildet,  aber,  wie  unbestrit- 
ten, weder  bildungsunfahig ,  noch  demoralisirt.  Ihre  phy- 
sische und  geistige  Kraft  war  weder  durch  Indolenz  abge- 
stumpft, noch*  in  den  Kämpfen  um  die  Herstellung  des 
Gleichgewichts  der  Grundelcmente  des  Daseins  bereits  auf- 
gerieben. In  keiner  Beziehung  hatte  sich  schon  ein  defini- 
tiver Zustand  fixirt.  Gerade  die  ausserordentliche  Unfertig- 
keit  ihrer  Institutionen,  ihr  mächtiger  innerer  Schöpfungs- 
trieb und  dessen  aussergewöhnliche  Befruchtung  infolge  ihres 
Eindringens  in  das  römische  Weltreich,  sowie  die  hierdurch 


(Barmen).  Nagter,  Die  sittlichen  Begriffe  oder  das  Wesen  des  deutschen 
Stammes  (Speier  1859).  Scherr,  a.  a.  0.,  I,  47;  II,  290.  Die/enbach, 
Origines  europ.  (Frankfurt  1861).  Gw'sot,  Histoire  de  la  civilisation  en 
Fxance,  I,  300.  Master,  De  primord.  Francor.  (Düsseldorf  1857).  Hocker, 
Vom  deutschen  Geiste  (Köln  1858).  Tschepke,  Die  politische  Entwicke- 
long  der  germanischen  Volker  (Lissa  1853).  Yollyrajf,  Politisches  System,  III. 
Strinnholm,  A.  M.,  Wikingszüge.  Aus  dem  Schwedischen  von  G.  F.  Frisch 
(SThle.,  Hamburg  1839—41).  Clement,  Die  nord germanische  Welt  (Kopen- 
hagen 1840).  Bergmann,  Les  Scythes  (zweite  Aufl.,  Halle  1860).  Ozanam, 
Lm  Germains  avant  le  Christianisme  (Paris  1847).  Laurent,  a.  a.  0,  III, 
160,  171  fg.;  IV,  5,  331,  355  fg.;  V,  17  ig.,  40  fg.,  106,  192  fg.  Bran- 
des, Das  ethnographische  Verhältniss  der  Celten  und  Germanen  (Leip- 
zig 1857). 
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entstandene  bleibende  Verbindung  mit  einer  unendlichen 
Culturwelt  mussten  auf  eine  ganz  besondere  Weise  die  Re- 
ception  einer  Religion  begünstigen ,  welche  äusserlich  wenig- 
stens mit  dieser  Culturwelt  in  enger  Verbindung  stand,  und 
durch  diese  Verbindung  leicht  zu  der  Erkenntniss  führte, 
dass  die  Religion  der  germanischen  Wälder  mit  dem  sich 
eröffnenden  neuen  Leben,  einem  durch  die  Ereignisse  zur 
unabwendbaren  Notwendigkeit  gewordenen  Leben,  nicht  in 
Harmonie  war  und  auch  nicht  in  Harmonie  gebracht  wer- 
den konnte. 

Es  ist  hier  eines  jener  schlagenden  Beispiele  gegeben, 
durch  welche  das  von  uns  aufgestellte  Princip  auch  in  Bezug 
auf  die  vielen  sonst  räthselhaft  erscheinende  oder  doch  nur 
mangelhaft  erklärliche  Reception  fremder  Religions-,  Wissen- 
schafts- und  sonstiger  Culturelemente  vollständig  gerecht- 
fertigt wird.  Der  innere  Drang  des  harmonischen  Fortschritts 
im  Glauben,  Erkennen  und  physischen  Dasein,  verbunden 
mit  der  Fähigkeit  seiner  Verwirklichung  und  mit  der  zwin- 
genden Nothwendigkeit  der  Umstände  lost  allein  dieses 
Räthsel,  und  noch  manches  andere,  welches  ausserdem  un- 
gelöst bliebe.  Denn  ohne  eine  solche  Nothwendigkeit  würde 
Fähigkeit  und  Drang  zur  Verbesserung  einschlummern,  und 
selbst  nach  verlorener  eigener  Fähigkeit  ist  es  die  Noth- 
wendigkeit der  Existenz  und  ein  gewisser  mit  dieser  immer 
verbundener  Drang  nach  Verbesserung,  was  dem  übercul- 
tivirten  und  demoralisirten  Volke  die  Wiederbefruchtung 
sogar  durch  rohere,  aber  gesunde  Elemente  angenehm  er- 
scheinen lässt.  Daher  sahen  wir  schon  oben  den  Wilden 
fremde  Culturelemente  sobald  und  soweit  zurückweisen,  als 
und  insofern  er  erkennt,  dass  sie  ihn  aus  der  Harmonie  seiner 
bisherigen  Zustande  reissen,  und  wenn  sie  ihn  auch  einseitig 
fördern,  doch  im  ganzen  verderben.  Er  fühlt,  dass  ohne  har- 
monische Einheit  des  ganzen  Daseins  es  unmöglich  ist,  ihn 
in  eine  bessere  Lage  zu  versetzen.  Seine  ganze  bisherige 
Situation,  soweit  sie  ihn  und  er  sie  bestimmte,  muss  sich 
ändern,  wenn  er  ein  neues  höheres  Gesammtleben  beginnen 
soll.  Weder  Pulver ,  Feuerwasser  und  Ackerbau  allein,  noch 
die  Wissenschaft  oder  ein  religiöser  Glaube  können  ihn  um- 
gestalten, und  wenn  auch  von  dem  einen  oder  dem  andern 
der  drei  Grundelemente  der  erste  Anstoss  ausgeht,  so  wird 
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doch  nur  die  Harmonie  derselben  ihn  beleben  und  befruch- 
ten. So  erklärt  sich  nun  auch  die  Erscheinung,  dass  neue 
Cultur  jeder  Art  durch  Versetzung  höher  gesteigert  wird, 
während  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Heimat  entweder  gar 
nicht  aufkommt,  oder  doch  kränkelt  und  vielleicht  bald  ab- 
stirbt. Die  Gesammtheit  der  bereits  vorhandenen  und  nicht 
mehr  reformirbaren  Verhältnisse  steht  entgegen,  und  bildet 
eine  unüberwindliche  Opposition,  während  die  neue  Religion 
gerade  da  recipirt  wird  und  sich  prächtig  entwickelt,  wo 
ausser  einem  dazu  sehr  geeigneten  Boden  noch  nichts  vor- 
handen ist.*6Ä)  Die  Geschichte  der  geglückten  und  noch 
mehr  die  der  misglückten  europäischen  Civilisationsbestre- 
bungen  ist  eine  ununterbrochene  Kette  von  Beweisen  für  die 
Richtigkeit  unserer  Auffassungen.  Heruntergekommene  Vol- 
ker mit  einer  grossen  Cultur  haben  aber  von  jeher  theils  im 
Gefühle  ihrer  materiellen  Ohnmacht,  theils  in  einer  gewissen 
richtigen  Erkenntniss  der  äussersten  politischen  Notwen- 
digkeit allmählich  selbst  die  grosste  Isolirung ,  den  bittersten 
Hass,  die  tiefste  Geringschätzung  überwunden,  um  fremde 
gesunde  Kraftelementc  an  sich  zu  ziehen,  und  lieber  die 
Herrschaft  der  rohen  Gewalt  ertragen,  als  ihre  Existenz  auf- 
gegeben. 

Bei  aller  Unergründlichkeit  der  Vorsehung  ergibt  sich 
doch  auch  hier  wieder,  dass,  je  tiefer  man  den  Zusammen- 
hang der  geschichtlichen  Ereignisse  zu  erfassen  sich  bemüht, 
desto  hoher  die  Anschauung  von  der  Weisheit  der  Vorsehung 
steigen  muss,  und  zwar  um  so  mehr,  wenn  man  erkennt, 
wie  das  Grossartigste  aus  dem  Kleinsten  sich  erklärt  und 
das  Wunderbarste  zugleich  das  Natürlichste,  das  den  ewigen 
und  allgemeinen  Gesetzen  der  Schöpfung  am  meisten  Ent- 
sprechende ist.  Diese  Anschauung  wird  noch  gestärkt,  wenn 
man  bei  weiterm  Forschen  und  bei  objeetiver  gewordenem 
Urtheil    dazu  gelangt,   einzusehen,    dass  die  Reception  des 


265)  Der  grosse  Chinese  Hiouen-Thsang  wurde  der  Apostel  des  Bud- 
dhismus bei  den  Chinesen,  während  diese  Religion,  respective  diese  Grund- 
reform des  Brahmanismus  in  Indien  selbst  nicht  aufkommen  konnte. 
Freilich  hat  sie  auch  trotz  ihrer  weiten  Verbreitung  in  China  das  chine- 
sische Volk  nicht  neu  zu  beleben  vermocht  Barthelemy-St,-Hilairet 
he  Bouddha,  S.  238  fg.,  258. 


486  Elfter  Abschnitt 

Christeirthums  niemals  und  auch  jetzt  noch  nicht  eine  yoü- 
endete  und  abgeschlossene  Thatsache  in  dem  Sinne  gewesen, 
dass  das  Christenthuin  die  betreffenden  Völker  vollkommen 
christianisirt  und  alles  Unchristliche  aus  ihnen  verdrängt 
hätte.  Christus  hatte  durch  die  Versammlung  seiner  Jünger 
um  seine  Person  und  durch  die  denselben  gegebenen  Auf- 
träge den  Grund  dazu  gelegt,  dass  das  Christenthuin  nicht 
blos  eine  Lehre,  sondern  auch  eine  Institution,  und  zwar 
natürlich  eine  ewige  sein  und  werden  musste.  Es  ist  voll- 
kommen logisch,  dass  die  Ausbildung  dieser  Institution  und 
ihre  Verbreitung  durch  die  Vermittelung  von  Menschen,  aber 
nicht  willkürlich,  sondern  nur  im  Geiste  ihrer  Autorität  oder 
ihres  Stifters  stattfinden  sollte,  und  es  ist  nicht  minder  lo- 
gisch, dass  den  Grundlagen  dieser  religiösen  Institution  der 
Charakter  derselben  Unfehlbarkeit  beigelegt  werden  musste, 
wie  er  dem  Stifter  derselben  beigelegt  worden  war.  Ohne 
die  Annahme  der  Unfehlbarkeit  der  Grundlagen  der  Insti- 
tution würde  das  Christenthuin  ebenso  wenig  eine  Welt* 
religion  geworden  sein,  wie  ohne  die  Ueberzeugung  von  der 
Unfehlbarkeit  der  Lehrsätze  seines  Stifters.  Die  Grund- 
tendenz einer  jeden  Institution  ist  die  organische  Einheit 
ihrer  Glieder,  dargestellt  in  einer  möglichst  einheitlichen 
Form.  Je  nachdem  mehr  die  Einheit  oder  die  Freiheit  die 
Form  selbst  bestimmt,  wird  sie  im  grossen  wie  im  kleinen 
mehr  monarchisch  oder  mehr  föderativ  sich  gestalten,  und 
im  ersten  Falle  wieder,  je  nachdem  die  Einheit  zunächst  und 
mehr  durch  einen  universellem  oder  durch  einen  particulärern 
Einheitsgedanken  bestimmt  ist,  auch  mehr  universell  oder 
mehr  particulär  sein.  Aber  keine  Institution  wird  als  eine 
organische  ohne  einen  auch  in  der  Form  sich  aussprechenden 
Einheite-  und  Freiheitsgedanken,  ohne  monarchisches  und 
föderatives  Element,  ohne  universellere  und  particulärtre 
Tendenz  zugleich  gedacht  werden  können. 

Die  Grundlage  der  Institution  der  christlichen  Kirche 
ist  aber  vom  Standpunkte  des  katholischen  Bekenntnisses  aus 
der  Primat,  d.  h.  die  vollendet  einheitliche  Darstellung  der 
ganzen  kirchlichen  Gemeinschaft  der  christlichen  Welt  im 
religiösen  Glauben,  Erkennen  und  Vermögen,  eine  Grund- 
lage gegeu  deren  logische  Notwendigkeit  weder  die  ver- 
schiedenartigen Auslegungen  einzelner  Bibelstellen,  noch  die 
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denkbaren  und  wirklich  erhobenen  Ausstellungen  an  den 
historisch  allmählich  entwickelten  Formen  des  Primats,  noch 
endlich  der  Nachweis  fehlerhafter  Päpste,  schismatischer  Zu- 
stände u.  s.  w.  etwas  verheben  kann.  Selbst  die  Unfehlbar- 
keit des  Primats  in  reinen  Glaubenasachen  ist  also,  wie  wir 
behauptet  haben,  eine  logische  Notwendigkeit,  und  zwar 
deahalb,  weil  ohne  Einheit  des  Glaubens  keine  Kirche  und 
diese  wieder  nicht  ohne  sichtbare  Erscheinung  gedacht  wer- 
den kann,  es  also  auch  in  Glaubenssachen,  in  denen  eine 
Beweisführung  durch  Vernunftgründe  ohnehin  nicht  hinreicht, 
für  die  sichtbare  Kirche  eines  sichtbaren  Organs  bedarf, 
welches  ohne  weitere  Appellation  in  den  einschlägigen  Zwei- 
fels- oder  Collisionsf allen  das  unentbehrliche  letzte  Wort 
endgültig  spricht.  Der  Primat  ist  in  Glaubenssachen  unfehl- 
har,  und  zwar  schon  logisch  einzig  und  allein  deshalb,  weil 
er  der  Primat  ist.  Primat  ohne  Unfehlbarkeit  und  Unfehl- 
barkeit ohne  Primat  sind  unmöglich,  desgleichen  aber  auch 
jede  wirklich  organisirte  Glaubensgesellschaft  ohne  unfehl- 
baren Primat.   Worauf  es  demnach  wesentlich  ankommt,  ist: 

1)  Was  nach  einer  Religion  oder  nach  einer  bestimmten 
Confesaion  als  reine  Glaubenssache  gilt; 

2)  wie  weit  die  Einheit  der  religiösen  Ueberzeugung 
nicht  blos  im  Geiste  oder  in  einer  rein  freiwilligen  Gleich- 
förmigkeit des  Bekenntnisses  und  Cults  bestehe ,  .  sondern 
auch  auf  eine  äusserliche  organisirte  Gesammtinstitution  gehe, 
und  demgemäss  nur  eine  einzelne  Gemeinde,  eine  Mehrheit 
von  Gemeinde,  die  fraglichen  religiösen  Gemeinden  eines 
ganzen  Staats  oder  mehrerer  Staaten,  oder  endlich  die  der 
ganzen  Welt  als  selbständige  organische  Religionsgemeinde 
darstelle;  folglich: 

3)  wo  eich  der  Primat  befinde,  und  wie  derselbe  orga- 
nisirt  sei,  z.  B.  monarchisch  oder  nicht. 

In  diesen  Punkten  scheint  uns,  was  die  Kirche  als  In- 
stitution, den  Primat  und  dessen  Unfehlbarkeit  betrifft,  der 
vernünftig  erkennbare  Unterschied  zwischen  Katholiken  und 
Nichtkatholiken  zu  bestehen.  Indem  wir  uns  jedes  Urtheils 
über  die  Gründe  und  Folgen  dieses  Unterschieds  sowie 
jeder  Einmischung  in  Betreff  der  verschiedenen  Glaubens- 
gegensätze enthalten,  müssen  wir  noch  eine  Bemerkung  ma- 
chen, die  von  jedem  Primat,  d.  h.  von  jeder  eine  grössere 
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oder  engere  organische  Einheit  monarchisch  oder  aristokra- 
tisch darstellenden  Person  gilt.  *66) 

Die  Schwächen ,  Fehler  u.  s.  w. ,  welche  man  manchen 
Päpsten  und  ihrem  Regimeute  leicht  nachweisen  kann,  be- 
weisen wol  für  die  Schwächen  der  Menschen,  nicht  aber 
gegen  die  absolute  Notwendigkeit  des  Primats  und  der  An- 
erkennung seiner  Unfehlbarkeit.  Sie  beweisen,  dass  man 
wol  nachsichtig  und  duldsam  gegen  andere  Menschen  ist, 
wenn  sie  sioh  auch  noch  so  sehr  gegen  jede  sittliche  Idee 
empören  und  verfehlen,  dass  man  aber  jene  Nachsicht  thö- 
richterweise  solchen  Menschen  verweigern  zu  dürfen  glaubt, 
die,  wenn  auch  keinem  menschlichen  Richter  unterworfen, 
doch  immer  Menschen  bleiben,  und  nun,  sei  es  auf  den  Grund 
einer  richtigen  oder  einer  falschen  Beurtheilung,  angeklagt 
werden,  sich  gegen  die  Idee  ihrer  eigenen  Stellung  verfehlt 
zu  haben. 

Das  Christenthum  musste  eine  Institution  werden.  Dazu 
bedurfte  es  der  Zeit  und  mannichfacher  Mittel.  Es  konnte 
begreiflich  hierbei  weder  von  dem  Nachlasse  des  Alterthums, 
noch  von  den  germanischen  Erben  desselben  abgesehen  wer- 
den. Von  beiden  beeinflusst,  musste  es  auf  beide  einen  be- 
stimmenden Einfluss  zu  gewinnen  suchen ,  was  nicht  möglich 
war,  ohne  zugleich  von  aussen  die  Erweckung  und  Umge- 
staltung .des  innern  Menschen  anzustreben.  Daher  trägt  denn 
die  Kirche  als  Institution  Formen  aus  der  alten  und  neuen  Welt, 
und  verbindet  beide  äusserlich  und  innerlich;  daher  erklärt 
sich  der  vom  Anfange  an  bemerkliche  grosse  Riss  in  dem 
Christenthume  als  kirchliche  Institution,  der  sich  aus  dem 
Gegensatze  zwischen  dem  Occident  und  Orient  und  aus  der 
Unvereinbarkeit  des  germanischen  Elements  mit  dem  letztern 
ergab,  beziehungsweise  fortsetzte  und  niemals  schliessen 
wollte;  daher  endlich  war  selbst  im  Occident  vom  Anfange  an 
ein  Riss  in  der  Kirche,  je  nachdem  es  sich  um  vorherrschend 
romanische  oder  germanische  Völker  handelte.  Daher  kommt 
es  aber  auch,  dass,  wenn  wir  nur  die  germanischen  Völker 
ins  Auge  fassen,  die  äussere  Verbreitung  des  Christenthums 
und  die  innere  Durchdrungenwerdung  von  demselben,  dass 
das  Mächtigwerden  des  Christenthums  in  den  menschlichen 

206)  Vgl.  oben  die  Noten  86  n.  191  nebst  den  cUsu  gehörigen  Texten. 
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Handlungen,  namentlich  in  den  von  denselben  abhängigen  Ein- 
richtungen, Sitten,  Gewohnheiten,  nur  allmählich  und  kämpf* 
weise  vor  sich  ging,  und  sonach  auf  dem  Boden  und  unter 
dem  Himmel  Europas  von  neuen  Menschen  die  alte  Arbeit  der 
harmonischen  Entwickelung,  des  harmonischen  Fortschritts 
in  freier  Ordnung,  freilich  von  einer  neuen  Sonne  beleuch- 
tet, wieder  aufgenommen  wurde.  Die  grosste  Gefahr  Europas 
war  die  Verdüsterung  dieser  Sonne  selbst,  sei  es  durch  die 
Staubwolken  der  morgenländischen  Wüsten,  sei  es  durch  die 
feuchten  Dünste  der  germanischen  Wälder.  Oder,  unbildlich 
gesprochen,  die  Gefahr  bestand  darin,  dass  das  Christen- 
thum  durch  die  Demoralisation  des  Orients,  oder  durch  die 
Roheit  der  Germanen  zu  Grunde  gehen  könne.  Die  Errich- 
tung des  Primats  in  Rom  und  dessen  Verbindung  mit  den 
Germanen  beseitigte  die  erste  Gefahr.  Die  andere  konnte 
aus  den  oben  angegebenen  Gründen  um  so  sicherer  allmäh- 
lich beseitigt  werden,  als  das  im  Christenthume  liegende  und 
durch  das  Primat  selbst  unwiderstehlich  vertretene  Princip 
der  Freiheit,  im  Runde  mit  dem  ungebrochenen  Freiheits- 
gefuhle  der  germanischen  Völker,  mit  dem  rauhern  und 
schwere  Arbeit  erfordernden  Klima  des  grössten  Theils  von 
Europa  u.  8.  w.,  ein  Versinken  der  germanischen  Eroberer  in 
orientalische  Schlemmerei  und  Verweichlichung,  Sklaverei 
und  Treulosigkeit  erfolgreich  verhindern,  und  demnach  das 
Christenthum  in  seiner  regeneratorischen  Aufgabe  wesentlich 
unterstützen  mussten.  Trotzdem  war  übrigens  der  Anfang 
mühevoll ,  langsam ,  stürmisch,  an  Rückfällen  und  Misgriffen 
überreich,  wie  er  es  unter  den  gegebenen  Umständen  sein 
musste,  und  wir  würden  ohne  Zweifel  die  ersten  Arbeiten 
und  Erfolge  der  Christianisirung  der  germanischen  Völker 
minder  hochmüthig  betrachten,  wenn  wir  die  schon  oben 
ausgesprochene  einzig  richtige  Ansicht  hätten  und  festhiel- 
ten, dass  das  Christenthum  als  Religion  von  einem  jeden  zu 
allen  Zeiten  und  in  jedem  Augenblicke  neu  erkämpft  sein 
will,  und  dass  es  heutzutage,  wenn  auch  unter  andern  Ver- 
hältnissen und  Formen,  in  dieser  Beziehung  noch  gerade  so 
ist,  wie  es  unter  den  Merovingern  war.  Die  Institutionen 
unserer  Zeit  tragen  freilich  den  Stempel  einer  mehr  als  tau- 
sendjährigen Arbeit,  —  einen  ehrwürdigen,  aber  auch  die  Ohn- 
macht der  Jahrtausende  gegen  die  Unüberwindlichkeit  der 
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menschlichen  Schwächen  bezeichnenden  Stempel  Dkn 
stitutionen  wirken  aber  jedenfalls  auf  den  Menschen  im 
ersten  Momente  seines  Lebens  an  und  mit  jedem  Attan 
Sie  sind  einerseits  machtige  Stutzen  und  Soluranken  fit 
menschliche  Handlungsweise,  vergiften  jedoch  auch  diu! 
die  wir  einathmen,  insoweit  sie  sich  überlebt  habendi 
gleichsam  modernde  Bestandteile  in  ach  tragen.  Die  Fi 
der  Institutionen  sind  weder  Fehler  des  ChristeDthuma»! 
Mittel  wahrer  Christiänisirung;  die  Tugenden  oder  dte 
liehen  Wirkungen  unserer  Institutionen  aber  sind  wol  ] 
zur  eigenen  Christiänisirung  eines  jeden,  keineawegi 
dienste  der  lebenden  Christen.  Und  unsere  Zeit  kann 
nicht  rühmen,  nur  rücksichtlich  der  Fehler  der  Institti 
die  Veränderung,  nur  rücksichtlich  der  Tugenden 
die  Unveränderliohkeit  anzustreben,  oder  im  ganzen 
wesentlichen  das  Verhaltniss  der  sittlich  reinen  Motive 
den  äussern  Handlungen  günstiger  zu  gestalten,  ab 
den  Anfangen  des  Christenthums  bei  den  germanischen 
kern  und  seither  geschehen  ist. 

Mochte  nun  das  Christentum  im  Orient  und  im 
sehen  Weltreiche  seine  Verbreitung  in  den  grossem  Ml 
wenn  auch  nicht  ohne  Anlehnen  an  die  aristokratisch« 
mente  der  Zeit,  doch  vorzüglich  durch  Opposition  im 
sersten  Ascetisnius  und  der  höchsten  Glaubenswanne  g 
den  unnatürlichsten  Materialismus  und  Rationalismus  n 
mittein  suchen,  —  bei  den  Germanen  musste  ein  anderer 
eingeschlagen  werden,  da  es  an  den  hauptsächlichen  Vofl 
setzungeil  eines  derartigen  Gegensatzes  bei  ihnen  fehlte, 
könnte  vielleicht  behaupten,  dass  das  ganze  Dasein  der 
manen,  bevor  sie  als  Eroberer  von  den  römischen  Profi 
Besitz   nahmen,    trotz   seiner   Roheit,    ja    vielleicht 
ihretwegen,   in  einem  hohen  Grade  harmonisch 
gestimmt  gewesen  sei.     Glaube,  Intelligenz  und  Stoff 
neu  bei  ihnen   eine  um  so  vollendetere  harmonische 
zu  bilden,    als  die  Völker  klein,  die  Individuen  wenig 
schieden  und  die  Bedürfnisse  gering,  einfach  und  stets  i 
selben  sein  mussten.     Freilich  —  es  war  eine  Harmonie,  I 
sich  jedoch  nach  unsern  Begriffen  auf  der  einen  Seite  rfj 
der  Monotonie,   auf  der  andern    einer    ewigen  Dishanori 
näherte.    Wir  sagen:  nach  unsern  Begriffen.   Deon,l 
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fege  selbst  in  der  monotonsten  Gesellschaft  immer 
iedenheitcn  vorhanden  sein  werden,  welche  eine  wahre 
MV  ata.  sulatsen,  sodass  diese  zwar  den  UneiBgeweih- 
banden  zu  sein  scheint,  während  innerlich  die  unbe- 
bften  Kleinigkeiten  Stürme  erwecken  und  die  oft  sehr 
ige  Wiederherstellung  der  Harmonie  nothwendig 
—  man  nehme  z.  B.  eine  kleine  Landgemeinde,  ein 
• — z  wo  war  sicherlich  auch  damals  schon  die  Ver- 
thtit  der  menschlichen  Individualitäten  gross  und 
dnug,  eine  wahre  Monotonie  zu  verbannen.  Wenn 
mwärtig  die  verschiedenen  Seiten  des  damaligen  Da« 
sbt  toehr  scharf  zu  unterscheiden  vermögen,  so  liegt 
der  Entfernimg  jener  Zeit  und  an  uns  selbst  Auch 
ige  Disharmonie,  wie  man  aus  dem  permanenten  Zu- 
tes  Kriege  und  der  Selbsthülfe  abzuleiten  geneigt  sein 
war  nicht  vorhanden,  da  man  sich  die  Familie,  den 
die  LfOcalgemeinde,  damals  nicht  wie  jetzt  im  orga- 
Verbande  mit  dem  Staate  und  demnach  in  der  recht- 
Jnmöglichkeit  des  Kriegsstandes  zu  demselben  oder 
na  andern  organischen  Gliede  desselben,  sondern 
als  Staat,  als  selbständig  und  sich  selbst  allein 
ttd  und  vertheidigend  denken  muss.  Dazu  kommt 
der  Krieg  damals  andere  Motive  und  andere 
haben  musste,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Die  pri- 
■td  die  politischen  Existenzen  waren  nämlich  damals 
is- wenig  unterschieden,  dass  es  sich  auch  stets  um 
handelte.     Der  Sieger  war  zugleich  Herr  und 
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menschlichen  Schwächen  bezeichnenden  Stempel.  Diese  In- 
stitutionen wirken  aber  jedenfalls  auf  den  Menschen  von  dem 
ersten  Momente  seines  Lebens  an  und  mit  jedem  Athemsuge, 
Sie  sind  einerseits  mächtige  Stutzen  und  Schranken  für  die 
menschliche  Handlungsweise,  vergiften  jedoch  auch  die  Luft, 
die  wir  einathmen,  insoweit  sie  sich  überlebt  habende  *nd 
gleichsam  modernde  Bestandteile  in  sich  tragen.  Die  Fehler 
der  Institutionen  sind  weder  Fehler  des  Christenthuma,  noch 
Mittel  wahrer  Christiänisirung ;  die  Tugenden  oder  die  sittn 
liehen  Wirkungen  unserer  Institutionen  aber  sind  wo!  Mittel 
zur  eigenen  Christianisirung  eines  jeden,  keineswegs  Ver- 
dienste der  lebenden  Christen.  Und  unsere  Zeit  kann  sich 
nicht  rühmen,  nur  rücksichtlich  der  Fehler  der  Institutionen 
die  Veränderung,  nur  rücksichtlich  der  Tugenden  derselben 
die  Unveränderliohkeü  anzustreben,  oder  im  ganzen  und  m 
wesentlichen  das  Verhältniss  der  sittlich  reinen  Motire  zu 
den  äussern  Handlungen  gunstiger  zu  gestalten,  als  dies  in 
den  Anfängen  des  Ghristenthums  bei  den  germanischen  Vol- 
kern und  seither  geschehen  ist. 

Mochte  nun  das  Christenthum  im  Orient  und  im  romi- 
schen Weltreiche  seine  Verbreitung  in  den  grössern  Massen 
wenn  auch  nicht  ohne  Anlehnen  an  die  aristokratischen  Ele- 
mente der  Zeit,  doch  vorzüglich  durch  Opposition  des  aus* 
sersten  Ascetismus  und  der  höchsten  Glaubenswärme  gegen 
den  unnatürlichsten  Materialismus  und  Rationalismus  zu  Ter« 
mittein  suchen,  —  bei  den  Germanen  musste  ein  anderer  Weg 
eingeschlagen  werden,  da  es  an  den  hauptsächlichen  Voraus- 
setzungen eines  derartigen  Gegensatzes  bei  ihnen  fehlte.  Man 
könnte  vielleicht  behaupten,  dass  das  ganze  Dasein  der  Ger- 
manen, bevor  sie  als  Eroberer  von  den  römischen  Provinzen 
Besitz  nahmen,  trotz  seiner  Roheit,  ja  vielleicht  gerade 
ihretwegen,  in  einem  hohen  Grade  harmonisch  zusammen- 
gestimmt gewesen  sei.  Glaube,  Intelligenz  und  Stoff  schei- 
nen bei  ihnen  eine  um  so  vollendetere  harmonische  Einheit 
zu  bilden,  als  die  Völker  klein,  die  Individuen  wenig  ver- 
schieden und  die  Bedürfnisse  gering,  einfach  und  stets  die- 
selben sein  mussten.  Freilich  —  es  war  eine  Harmonie,  die 
sich  jedoch  nach  unsern  Begriffen  auf  der  einen  Seite  stets 
der  Monotonie,  auf  der  andern  einer  ewigen  Disharmonie 
näherte..  Wir.  sagea:  nach  unsern  Begriffen.   Denn,  wie 
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heutsutage  selbst  in  der  monotonsten  Gesellschaft  immer 
Verschiedenheiten  vorbanden  sein  werden,  welche  eine  wahre 
Monotoftb  nie.  zulassen,  sodass  diese  zwar  den  Uattsgeweih- 
ten  vorhanden  zu  sein  scheint,  während  innerlich  die  unbe- 
deutendsten Kleinigkeiten  Stünfee  erwecken  uad  die  oft  sehr 
schwierige  Wiederherstellung  der  Harmonie  nothwendig 
machen  —  man  nehme  z.  B.  eine  kleine  Landgemeinde,  ein 
Kloster  «— :  so  war  sicherlich  auch  damals  schon  die  Ver- 
schiedenheit der  menschlichen  Individualitäten  gross  und 
stark  gtinug»  eine  wahre  Monotonie  m  verbannen.  Wenn 
wir  -gegenwärtig  die  verschiedenen  Seiten  des  damaligen  Da- 
seins nicht  mehr  scharf  zu  unterscheiden  vermögen,  so  liegt 
dies  an  der  Entfernung  jener  Zeit  und  an  uns  seibat«  Auch 
eine  ewige  Diaharmonie,  wie  man  aus  dem  permanenten  Zu- 
stande des  Kriegs  und  der  Selbsthülfe  abzuleiten  geneigt  sein 
konnte,  war  nicht  vorhanden,  da  man  sich  die  Familie,  den 
Stamm,  die  Localgemeinde,  damals  nicht  wie  jetzt  im  orga- 
nischen Verbände  mit  dem  Staate  und  demnach  in  der  recht- 
lichen Unmöglichkeit  des  Kriegsstandes  zu  demselben  oder 
zu  einem  andern  organischen  Gliede  desselben,  sondern 
selber  als  Staat ,  als  selbständig  und  sich  selbst  allein 
schützend  und  vertheidigend  denken  muss.  Dazu  kommt 
noch,  dass  der  Krieg  damals  andere  Motive  und  andere 
Wirkungen  haben  inusste,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Die  pri- 
vaten und  die  politischen  Existenzen  waren  nämlich  damals 
noch  so  wenig  unterschieden,  dass  es  sich  auch  stets  Um 
beide  zugleich  handelte.  Der  Sieger  war  zugleich  Herr  und 
Eigenthumer  der  Besiegten,  ihres  Landes  und  Vermögens, 
der  Besiegte  also  zugleich  Diener  und  Besitzloser.  Angriff 
Wie  Verteidigung  geschah  demnach  stets  gegen,  respeotive 
für  die  ganze  Existenz  jedes  einzelnen,  und  dieNoth,  welche 
natürlich  damals  in  ganz  andern  Formen,  im  allgemeinen  aber 
doch  wie  heute  jede  Gewalt  rechtfertigte,  war  auch  damals 
sicherlich  öfter  die  Grundursache  des  Kriegs,  als  ein  frivoler 
Uebermuth.  Was  aber  Noth  gewesen,  das  ist  nicht  nach 
den  Ansichten  unserer,  sondern  nur  nach  denen  der  damali- 
gen Zeit  zu  beurtheilen.  Jedenfalls  zeigt  das  hohe  Alter- 
thum  vieler  altgermanischer  Sitten,  Gewohnheiten  und  Rechts- 
anschauungen ,  dass  sie  schon  sehr  lange  in  unbestrittener 
und  unveränderter  Kraft  gegolten,  und  dies  gibt,  wieder  da- 
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für  Zeugnis«,  dass  Menschen,  Zustande  und  Einrichtungen 
in  einer  gewissen,  den  Verhältnissen  entsprechenden  Har- 
monie gewesen  sein  müssen,  welche  durch  die  Anforderungen 
des  Christenthums  gestört  wurde. 

Wenn  man,  wie  schon  früher  bemerkt  worden,  von  man- 
cher Seite  behauptet  hat,  das  Christenthum  sei  nur  der  logi- 
sche Abschluss  der  philosophischen  Bestrebungen  der  ge- 
samlnten  alten  Welt:  es  habe  kommen  müssen,  und  man 
könne  seine  Theile  so  zerlegen,  dass  man  die  vorchristlichen 
Quellen  eines  jeden  Theils  nachzuweisen  vermöge;  die  Sehn- 
sucht der  Menschen  habe  es  gleichsam  erzeugt  u.  8.  w.:  so 
passt  zu  einer  solchen  Auffassung  des  Christenthums  weder 
die  Geschichte  der  ersten  Jahrhunderte  seines  Bestehens, 
noch  der  uns  wenigstens  unzweifelhafte  providentielle  Beruf 
der  germanischen  Volker  zu  seiner  Verbreitung.  Wir  wis- 
sen wol,  dass  die  logische  Schlussfolgerung  nicht  immer 
auf  einen  richtigen  Ausgangspunkt  schliessen  läset,  und  des- 
halb auch  nicht  immer  der  wirklichen  Entwicklung  ent- 
spricht; dass  sie  etwas  anderes  ist,  als  die  praktische  An- 
wendung des  gefundenen  Schlusses;  dass  ferner  die  Sehn- 
sucht nach  einer  Sache  etwas  anderes  sei,  als  ihre  Hoch- 
schätzung, nachdem  man  sie  gefunden.  Man  sollte  aber 
auch  wissen,  dass  man  eine  Religion  nicht  wie  einen  Körper 
anatomisch  zerlegen  kann,  und  dass,  wenn  etwas  Derartiges 
dennoch  versucht  wird,  die  Religion  immer  schon  zuvor  todt 
sein  mus8*67),  und  ihr  eigentümlicher  Geist  ganz  gewiss 
nicht  aus  ihren  des  organischen  Lebens  beraubten  Resten 
herausgefunden  werden  kann.  Gewiss  kam  es  bei  den  Ger- 
manen häufig  vor,  dass  das  Vertrauen  auf  ihre  Götter, 
z.  B.  wegen  Unglücks  im  Kampfe ,  wegen  erfolgloser  Jagd 
u.  8.  w.,  wankte,  ja  erschüttert  wurde.  Doch  da  ihnen  nie- 
mand eine  höhere  Gottesanschauung  gab,  mussten  sie  wol 
stets  wieder  zu  den  alten  Göttern  zurückkehren.  Darin  liegt 
nun  an  und  für  sich  noch  keine  Gefahr  für  eine  Religion. 
Diese  entsteht  erst  dann,  wenn  infolge  der  denkbar  höchst 
verschiedenen  Umstände  die  bisherigen  Götter  so  discredi- 
tirt  sind,  dass  sie  keinen  ausreichenden  Trost  mehr  gewähren 
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oder  dass  man  den  Trost,  dessen  man  nun  eben  bedarf,  bei 
ihnen  nicht  mehr  zu  finden  glaubt. 

Ein  solcher  Zustand  der  Religion  ist  ein  schlechter,  zeugt 
von  einer  nicht  mehr  zureichenden  Begründung  des  Glaubens 
und  von  einer  veränderten)  vielleicht  verkehrten  sittlichen 
Richtung  der  Gläubigen,  und  kann  unter  Umstanden  der 
Reception  einer  andern  Religion  sehr  günstig  sein*  Allein 
die  Reception  des  Christentums  fand  seitens  der  alten  Welt 
nur  äusserlich  und  scheinbar  statt,  qnd  war  für  die  germani- 
schen Volker,  da  es  sich  bei  ihnen  nicht  um  eine  blos  aus- 
serliche  und  scheinbare  Reception  handeln  konnte,  selbst  in 
dem  unvollendeten  Masse,  in  welchem  sie  bisher  geschehen, 
das  Werk  vieler  Jahrhunderte.  Die  obigen  Behauptungen 
erscheinen  demnach  schon  aus  diesen  Gründen  als  falsch, 
obgleich  dabei  auf  den  idealen  Inhalt  des  Christentums 
noch  kein  Gewicht  gelegt  wurde. 

Die  Reception  des  Christenthums  seitens  der  Germanen 
und  namentlich  in  Deutschland208)  fand  statt  ohne  Sprung, 
in  möglichstem  Anschluss  an  historische  Vergangenheit  und 
Gegenwart.  Sie  war,  wie  gleichmässig  auch  die  Kirche 
überall  auftrat,  doch  in  Wirklichkeit  stets  auch  das  Werk 
jedes  einzelnen,  der  mit  darüber  entschied,  wann,  inwieweit 
und  auf  wie  lange  er  (nicht  äusserlich  ein  Christ  scheinen, 
sondern)  wirklich  Christ  werden,  wolle. 

Man  muss  sich  hier  am  wenigsten  von  den  AcusserHch- 
keüen  und  von  den  befangenen  Aufzeichnungen  der  alten 
Chronisten  tauschen  lassen.  Chlodewig  war  nach  seiner 
Taufe  an  und  für  sich  kein  anderer  Mensch,  als  der  er  vor- 
her gewesen ;  und  wie  z.  B.  die  Sachsen  lange  Zeit  ihre  Be- 
kehrung zum  Christenthume  auffassten,  ist  eine  allbekannte 
Sache.  Man  hat  wol  auch  gesagt,  Kirche  und  Staat  seien 
damals  eins,  innigst  verbunden  gewesen  u.  dgl.  Wir  da- 
gegen meinen,  dass  das,  was  wir  Staat  nennen,  damals 
ganzlich  fehlte,  und  dass  die  Kirche  selber  der  Staat  war, 
oder  doch  sein  wollte.     Oder,  richtiger  vielleicht: 


268)  In  Beziehung  auf  die  grosso  Bedeutung,  welche  der  Unterschied 
der  Linder,  Galliens  und  Germaniens,  für  die  Reception  des  Christenthums 
haben  mnsste,  enthält  die  Verfassungsgeschichte  von  Waitz  und  Guizot, 
Hiatoire  de  la  cmlisation  francaise,  Thl.  1,  sehr  schätzbare  Bemerkungen. 
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Kirche  und  Staat  waren  zwei  Ideen,  die  jede  für  sich 
und  beide  in  ihrer  höchsten  Einheit  damals  nur  einer  kleinen 
Zahl  von  Menschen  vorschwebten,  die  wenigstens  theilweise, 
nämlich  in  dem  Priesterthume  und  in  den  kirchlichen  Ge- 
meinden organisirt  waren,  im  übrigen  aber  jeder  Organi- 
sation entbehrten.  Die  Kirche  konnte  jedoch  nicht  allen 
Organisationsbedürfnissen  selber  und  allein  entsprechen,  da 
sie  für  ihre  eigene  Existenz  und  Verbreitung  anderer  Orga- 
nisationen als  der  Staat  bedurfte,  und  in  Ermangelung  des« 
selben  trotz  ihres  Ideals  Dinge  zulassen  und  sogar  unter- 
stützen musste,  die  nicht  nur  nach  den  besondern  gegebenen 
Cultur-,  Zeit-  und  sonstigen  Verhältnissen,  sondern  auch 
nach  der  allgemeinen  Natur  des  Menschen  unvermeidlich 
waren.  Diese  nichtkirchliche  Organisation  der  germanischen 
Völker  war  es,  die  nun  die  machtigsten  Geister  beschäf- 
tigte, die  aber  unvermeidlich  am  Ende  mit  der  Kirche  zu 
einer  Einheit  hätte  zusammenfallen  müssen,  würde  nicht  vom 
Anfange  an  das  Gefühl  einer  eigenen  Berechtigung,  ja  einer 
gewissen  prmcipiellen  Selbständigkeit  derselben  sich  allseitig 
tind  zwar  auch  in  den  höchsten  Spitzen  der  kirchlichen 
Hierarchie  geltend  gemacht  haben,  und  um  so  mehr  zur  Er- 
kenntnis« gekommen  sein,  als  die  concreten  Gestaltungen, 
die  Mehrheit  von  Völkern,  als  absohite  Notwendigkeit  der 
Wirklichkeit,  dem  absoluten  Einheitsideale  der  Kirche  ge- 
genüber, allmählich  Form  und  Bewusstsem  bekamen. 

Die  Kirche  war  schon  nach  dem  Glauben  jener  Zeit  imBe- 
sitze des  heiligen  Geistes,  der  Heilmittel  des  Glaubens;  aber  sie 
bildete  kein  Volk  im  politischen  Sinne  des  Worts,  noch  we- 
niger gehorte  ihr  bereits  schon  die  Menschheit.  Die  germani- 
schen Völker  besessen  die  materielle  Kraft  und  jeoe  sittliche 
Un Verdorbenheit,  welche  allein  sie  befähigte,  die  Kirche 
nicht  mir  gegen  die  durch  mächtige  Völker  vertretene  KetMvei 
zu  schützen  ^  sondern  auch  durch  noch  unverdorbene  Intel- 
ligenz und  energisch  vertrauensvolle  Hingabe  eigentlich  erst 
praktisch  zu  fundiren.  Rechnet  man  hinzu  die  bei  diesen 
Völkern  vorhandene  grosse  Expansivkraft,  so  erscheinen  die 
Germanen  als  das  auserlesene  Mittel,  und  zugleich  als  näch- 
ster und  hauptsächlichster  Zweck  des  Christenthumg,  re~ 
speetive  der  Kirche,  und  musste  demnach  eine  doppelte  Or- 
ganisation derselben,  eine  kirchliche  und  eine  staatliche,  tm~ 
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vermeidlich  sein.  Die  kirchliche  Organisation  war  verhäh- 
nissmässig  leicht,  da  die  Kirche  selbst  bereits  einen  hohen 
Grad  eigener  Organisation  erreicht  hatte.  Es  handelte  sich 
nur  um  die  Anwendung  des  vorhandenen  Organisations- 
systems derselben,  eines  Systems,  welches  sich  äusserüch 
wenigstens  an  die  Reste  der  romischen  Weltordnung  theil- 
weiflpe  angeschlossen  hatte,  auf  die  durch  ihre  Ansiedelung 
und  Christianisirung  gleichsam  von  selbst  in  die  schon  vor- 
handenen kirchlichen  Organisationen  eintretenden  germani- 
schen Volker.  Die  politische  Organisation  dagegen  war,  so- 
fern sie  eine  eigene,  d.  h.  mit  der  kirchlichen  nicht  zusam- 
menfallende sein  sollte,  unendlich  schwer.  Was  vom  römi- 
schen Reiche  noch  vorhanden  war,  erschien  zu  diesem 
Zwecke  als  überlebt,  kraftlos  und  unpassend.  Auch  wurde 
es  kaum  von  wenigen  verstanden,  während  die  Stürme  der 
Volkerwanderung  die  alten  und  unvollkommenen  Organisa- 
tionen der  germanischen  Wälder  verweht  hatten,  und  die 
neue  Art  der  Ansiedelung  in  den  römischen  Provinzen  die- 
selben ohnehin  imbrauchbar  hätte  machen  müssen.  Diese 
Ansiedelungen  fanden  nämlich  seitens  der  verbaltnissmässig 
wenig  zahlreichen  germanischen  Volksstämme  inmitten  zahl- 
reicher römischer  Bevölkerungen  auf  sehr  ausgedehnten 
fruchtbaren  und  angebauten  Gebieten  in  Berstreuten  kleinen 
Abtheikmgen  statt.  In  Deutschland  selbst  blieb  freilich 
manches  beim  alten,  d.  h.  diejenigen  germanischen  Völker, 
die  zuletzt  in  Deutschland  bleibend  sesshaft  wurden,  konnten 
vorerst  bei  ihren  bisherigen  Einrichtungen  bleiben.  Allein  diese 
waren  dem  Organisatiousbedürfhisse  der  Kirche  und  den  do- 
nrimrenden  Ideen  der  fränkischen  Könige  durchaus  abge- 
neigt, und  nur  im  Süden  Deutschlands,  wo  schon  früher 
auch  römische  Einflüsse  bemerkbar  sind,  scheint  man  we- 
nigstens für  die  Tendenzen  der  Kirche  empfänglicher  ge- 
wesen au  sein. 

So  begann  nun  jene  Zeit  von  Scböpfungsversuohen  und 
vorübergehenden  politischen  Schöpfungen  einzelner  mächtiger 
durch  die  Kirche  unterstützten  und  die  Kirche  unterstützen- 
den Anführer;  die  Zeit,  wo  die  Kirche  und  diese  Anführer 
gemeinschaftliche  Sache  machten  zum  Zwecke  der  Ordnung 
des  Chaos,  und  wo  das  schon  mehr  fertige  Priesterthum  mit 
dem  noch  unfertigen  Königthum  zu  demselben  Zwecke  in- 
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einander  liefen.  Dass  dabo  das  meiste  auf  Persönlichkeiten 
ankam,  dass  althergebrachte,  tief  gewurzelte,  bildende  Insti- 
tutionen fehlten,  das  ist  klar.  Nicht  minder  klar  ist  aber, 
dass  in  den  höchsten  massgebenden  Kreisen  das  ganze 
menschliche  Dasein  als  eine  harmonische  Einheit  aufgefasst 
und  demnach  geordnet  werden  wollte.  Daher  kommt  es, 
dass  man  sich  ebenso  wenig  über  den  theologischen  Inhalt 
der  weltlichen  Gesetze,  wie  über  den  politischen  Inhalt  der 
kirchlichen  Gesetze  jener  Zeiten  wundern  darf;  dass  man  es 
nicht  befremdend  finden  wird,  dass  die  geschriebenen  Ge- 
setze kein  treffendes  Bild  der  damaligen  Zustande  gaben, 
und  dass  man  aus  ihnen  nur  erkennt,  was  die  Führer  jener 
Zeiten  wollten  und  nicht  konnten;  und  dass  endlich  unter 
solchen  Umständen,  selbst  bei  aller  Einigkeit  über  das  Prin- 
cip,  die  Streitigkeiten  über  die  Formen  seiner  Darstellung, 
sobald  man  mit  Bewusstsein  an  die  letztern  gehen  wollte, 
endlos  sein  mussten. 

Kirche  und  Staat,  Papstthum  und  Königthum  waren 
damals  nicht  Gegensätze  im  spätem  Sinne  des  Worts.  In 
Collisionsfällen,  die  nicht  über  die  Principien,  sondern  nur 
über  einzelne  Details  eintreten  konnten,  entschied  einfach 
die  grossere  Macht.  In  dem  Masse  aber,  in  dem  man  die 
Unmöglichkeit  einer  wahren  und  productiven  Einheit  beider 
und  gleichzeitig  die  Unmöglichkeit  einer  scharfen  Trennung 
derselben  erkannte,  dachte  man  nicht  daran,  durch  gegen- 
seitige Duldsamkeit  und  Nachgiebigkeit  ein  freundliches  Ne- 
beneinanderbestehen beider  zu  begründen,  sondern  darauf, 
das  eine  von  dem  andern  ganz  unabhängig  zu  machen  und 
dann  durch  Steigerung  der  eigenen  Macht  das  andere  zu 
beherrschen.  Das  war  die  gefährliche  Wendung,  welche 
das  Verhältniss  der  beiden  Schwerter  unter  den  gegebenen 
Umständen  nehmen  musste,  —  eine  nie  fehlende,  aber  nie 
offener  und  entschiedener  ausgeprägte  Gefahr  der  Mensch- 
heit. Manche  Klippe  des  Priesterthums  der  alten  Welt  war 
durch  das  Christenthum  an  sich  unmöglich.  So  z.  B.  die 
magistratische  Bedeutung  des  Priesterthums,  seine  Ausbil- 
dung zu  einer  Kaste  u.  s.  w.  Allein  an  Ansätzen  zu  dem 
allen  konnte  es  nicht  fehlen,  gleichwie  auch  in  den  politi- 
schen Gestaltungen  der  Mensch  sich  in  der  Art  bewährte, 
dass  er  mehr  oder  minder  die  Schöpfungen  des  Alterthums 
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wiederholte.  Man  denke  sich  einen  Augenblick  in  die  dama- 
lige Lage  Europas !  Ein  grosser  Theil  seiner  Länder  war  über- 
haupt noch  unbekannt,  und  niemand  kannte  mehr  als  das 
Nächstliegende.  Der  Krieg  war  das  einzige  Bindemittel  der 
Volker,  eine  Glaubens-  oder  Rechts-  oder  friedliche  In- 
teressenverbindung das  Unmöglichste.  Da  die  Kelten  2M) 
unvermischt  sich  nicht  als  selbständiges  Culturelement  geltend 
machten,  so  waren  es  nur  Römer  und  Germanen,  die  in 
Frage  kommen,  und  der  Gegensatz  zwischen  beiden  mag 
anfangs  schroff  und  bitter  genug  gewesen  sein.  Sehen  wir 
nun  blos  auf  die  Germanen ,  so  hatten  sie  es  in  der  Gesell- 
schaftsbildung noch  nicht  weiter  gebracht,  als  dazu,  an  die 
edlere  Art  gewisser  Geschlechter  zu  glauben  und  in  der 
Basis  dieses  Glaubens,  in  altem  Kriegsruhm  und  in  persön- 
licher Tapferkeit  den  höchsten  Grad  des  Adels  zu  erkennen, 
ohne  auf  den  Grund  dieser  Thatsächlichkeiten  feste  politische 
Institutionen  errichtet  zu  haben ,  und  ohne  in  jenem  Glauben 
ein  formliches  Rechtsprincip  zu  erkennen.  Ihre  Wissenschaft 
beschränkte  sich  auf  die  Erkenntniss  alter  in  poetischen  For- 
men eingekleideter  Sitten  und  Gewohnheiten,  die  auch,  so- 
weit sie  zwischen  mehreren  selbständigen  Familien  oder  Stäm- 
men gemeinsam  waren,  unter  diesen  eine  vertragsmässige 
oder  föderative  Einheit  bewirkten  und  den  Zweck  hatten, 
durch  Schiedsgerichte  in  Collisionsfällen  unter  denselben 
die  Fehde  auszuschliessen  oder  doch  seltener  zu  machen. 
Der  alte  heidnisch  -  religiöse  Glaube  und  die  Thatsache  der 
Uebermacht  entschieden  also  principiell  über  die  gesellschaft- 
lichen Ordnungen,  wozu  dann  als  drittes  Element  die  Intel- 


269)  Afone,  Celtische  Forschungen  (Freiburg  1857).  Thierry,  Histoire 
des  Gaulois  (vierte  Auflage,  2  Thle.,  Paris  1857).  Forcade,  Ätud.  hist. 
Petigny,  Ätudes  sur  l'hist,  les  lois  etc.  de  l'cpoque  Merov.  (3  Thle., 
1843  —  51).  Perreciot,  /.,  De  l'etat  civil  des  personnes  etc.  daos  les  Gau- 
les (neue  Auflage,  Paris  1845).  Vollgraff ,  Erster  Versuch,  III, 
f.  65  fg.  Laurent,  a.  a.  O.,  III,  172;  V,  198  fg.  /.  Reynaud  in  der  En- 
cyklopädie  nouv.  s.  v.  Druidisme,  Kap.  3  (IV,  408  fg.).  Roget,  bar.  d* 
BeUoguet,  Ethnogenie  gauloise,  ou  Memoires  critiques  sur  l'origine  et  la 
parente  des  Cimmeriens,  des  Cimbres,  des  Ombres,  des  Beiges,  des  Li« 
gures  et  des  anciens  Celtes  (Paris  1861).  Garreau,  A.,  Leudaste,  ou  les 
Gaulois  sous  les  Merovingiens  (Paris  1861).  Contzen,  Lp.,  Die  Wande- 
rungen der  Celten  (Leipzig  1861). 
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iensz   Ji   ieni  ^oea  bemerkten  sehr  geringen  Umfange  zu 

3«  decetmon  ie&  Chiiaitauhnma  musete  sich  dasselbe 
nserst  jwwi  iea  lieidmBtiilits  Gianben  and  die  mit  demsel- 
Shl  -^rtmmiiMw  Skte  nehm,  Soweit  letztere  aber  nicht  spe- 
;rifeca  'Jsefänßdk.  sondern  nur  in  soaal-politischer  Beziehung  zu 
vorm  JkvuiBK&  war.  im  der  Zeit  and  den  massgebenden  In- 
rereevett  ier  rfinrnw  m  ^nugen.  soweit  konnte  sie  nicht  di- 
rekt iure*  Jen  Giauöea,  sondern  nur  indirect  durch  die  Ein- 
wtr&tu&cea  ier  üiceilncenK  und  auf  dieselbe,  sowie  durch  den 
ISttdtiä*  «wr  JiapuQtnmk»  matwieüen  Machtentfaltung  um- 
^aütet  werden»  Sine  neue  und  entsprechende  Organisation 
!a*£  iaaer  ucot  mmuer  im  Interesse  der  durch  staatsmän- 
:ttscu*  Ideen  .'Uttnencen  weltlichen  Persönlichkeiten,  als  in 
vtetit  iec  5Jre«  reibst,  musste  aber  auf  bedeutende  Hinder- 
uhk*»  Janssen«  weiche  rhren  Grund  theiis  in  den  besondern 
Biidtttt^v*r<i&txuä$«tt  «ier  Völker,  theiis  auch  darin  hatten, 
vitte^  Chrtscemhtrai  und  GeRuaneufihum  bezuglich  der  indivi- 
dttetleu  :nett*cuiictteu  Freiheit  und  Gleichheit  sich  so  nahe 
bertthrteu  x  ch*^  eute  Trennung  der  Organisationen  des  Staats 
und  der  Kirche  unv^rnnrntlicn  grossen  Schwierigkeiten  un- 

W.w  daher  v^n  Jattmi*  bestehenden  Staaten  germani- 
scher Volker  ^sa£«  werden  kann,  beschrankt  sich  ent- 
wvdcr : 

U  auf  rem  pcrswt&rfce  Tendenzen  und  Schöpfungen 
groeser,,  ui&chtt^er  Könige,  auf  unvollkommene  Anfange, 
oder  übertriebene*  vorzeitige«  mir  auf  dem  Pergamente  ste- 
hende und  weht  ins  Blut  t  in  die  Dauer  übergegangene  Ein- 
richtungen: oder 

«)  auf  eiue  wesentlich  kirchliche  Ordnung  und  Zusam- 
mengehörigkeit«  an  welche  sich  alle  wirksamen,  conserva- 
tiven  uud  reformaiorischen  Kräfte  anschlössen,  wodurch  in 
der  That  eine  Art  von  ctritat  <fct  entstand,  während  die 
Verbindung  der  Freiheit  mit  der  weltlichen  Ordnung,  also 
die  organisch  verbindende  Kraft,  von  unten,  d.  h.  von  den 
engsten  Kreisen  aus,  sich  nur  langsam  entwickelte,  immer 
weiter  ausdehnte,  und  die  an  sich  idealen,  in  der  Wirklichkeit 
aber  mechanischen  politischen  Schöpfungen  zersprengte. 
Letzteres   war   wenigstens   der   Gang   in   Deutschland, 
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worin  auch  der  Grund  liegt,  warum  sich  das  deutsche  Na- 
tionalgefuhl  nur  sehr  allmählich  zum  klaren  Bewusstsein  und 
zu  einer  schöpferischen  politischen  Kraft  für  die  ganze  Na- 
tion entwickeln  konnte;  eine  Entwicklung,  die  in  jeder  vor- 
hergehenden geringern  Stufe  nicht  nur  ein  Mittel,  sondern 
zugleich  auch  ein  Hemmniss  des  weitern  Fortschritts  dar- 
bietet, und  darum  eine  so  mühsame  sein  musste,  dass  sie  bis 
zu  dieser  Stunde  noch  keineswegs  eine  vollendete  genannt 
werden  kann. 

In  Frankreich  dagegen  hatte  vorzüglich  das  romanische 
Element,  in  England  die  insulare  Lage  des  Landes  und  die 
eigentümliche  Cultur-  und  Rassenmischung  im  Vereine  mit 
der  Gesammtheit  der  übrigen  historisch  statistischen  Ver- 
hältnisse viel  früher  eine  grössere  Vollendung  der  politischen 
Einheit,  eine  höhere  Reife  des  nationalen  Geistes  hervorge- 
bracht, zugleich  aber  auch,  gerade  im  feindlichen  Gegen- 
satze zu  dem  höhern  Ideale  der  deutschen  Völker  und  deren 
in  der  That  noch  schwachen  politischen  Einheit  und  theil- 
weise  fortdauernden  innigen  Verbindung  mit  Rom,  eine 
scharfe  nationale  Absonderung  begründet,  die  sich  in  reli- 
giöser Beziehung  durch  den  französischen  Gallicanismus270) 
und  durch  den  Abfall  Englands  vom  Katholicismus  aus- 
prägte.271 a) 

Allein,  wenn  sich  auch  später  die  Geschicke  der  ger- 
manischen Völker  verschieden  gestalteten,  die  Anfänge  wa- 
ren bei  allen  im  wesentlichen  dieselben,  wie  die  vorhin  unter  1) 
und  2)  angegebenen,  und  wenn  man  erwägt,  dass  die  ganze 
Civilisation  der  Slawen  der  Hauptsache  nach  eine  germa- 
nische ist,  so  kann  kein  Zweifel  darüber  bleiben,  dass  das 
Christenthum  und  die  christliche  Kirche  die  Basis  der  eu- 
ropäischen Civilisation  sei.  Die  Kirche  war  es  daher  auch, 
an  welche  sich  aller  Unterricht  im  Wissen  und  Können 
zum  Zweck  der  intellectuellen  und  materiellen  Höhercultivi- 
rung  anschloss,  und  was  immer  begabte  Könige  in  diesen 
Beziehungen  thaten,    durch  die  Kirche  bekam  es  allein  die 


270)  Ueber  den  Gallicanismus  s.  Laurent,  a.  a.  0.,  IV,  123,  367, 
483;  VII,  405.  Derselbe,  L'eglise  et  l'etat,  S.  140,  299,  in  welchen 
Stellen  sich  ein  sehr  hartes  Urtheil  über  den  Gallicanismus  ausspricht 

271 a)  Dupont- White,  a.  a.  0.,  S.  146,  150  fg. 
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Idee,  das  Ziel,  den  sichern  und  dauerhaften  Boden.  Es  ist 
infolge  dessen  leicht  einzusehen,  dass  eine  Zeit  kommen 
musste,  in  welcher  Kirche  und  Staat,  beide  mit  Aufgebot 
physischer  Kraftelemente ,  um  die  Oberherrschaft  auf  Erden 
zu  ringen  begannen,  wobei  es  nicht  anders  geschehen  konnte, 
als  dass  oft  die  Idee  der  Freiheit  im  ganzen  mehr  auf  Seite 
der  Kirche,  die  der  gesellschaftlichen  Ordnung  mehr  auf  der 
des  Staats  zu  sein  schien.  Jeder  dieser  beiden  Kämpen 
hatte  seine  höhere  Berechtigung,  fühlte  und  glaubte  sie« 
Denn  die  Demoralisation  der  Römer,  wie  die  wilde  Roheit 
der  Germanen  forderte  den  eisernen  Arm  der  mechanisch 
weltlichen  Uebermacht,  wenn  überhaupt  eine  Verwirklichung 
der  Idee  des  christlichen  Staats  möglich  werden  sollte,  und 
dieser  selbst  konnte  nie  eine  wahrhaft  christliche  Ordnung 
werden,  ohne  sittlich  freie  Veredlung  des  Menschen  von 
innen  heraus.  Daher  sehen  wir  auch  die  Kirche  selbst  oder 
durch  den  Arm  des  Staats  nach  weltlichen  Gewaltsmitteln 
greifen,  während  die  Könige  sittliche,  ja  streng  kirchliche 
Vorschriften  ertheilen.  Die  Hauptgefahr  des  Klerus  war  also 
eine  das  Gleichgewicht  störende  Verweltlichung  seiner  Ver- 
hältnisse, die  des  Staats,  eine  zu  grosse  Idealisirung  seiner 
Institutionen,  und  beide  sind  diesen  Gefahren  auch  wirklich 
zeitweise  verfallen.  Die  Verweltlichung  des  Klerus  und  die 
idealisirende  Verflüchtigimg  des  deutsch -römischen  Kaiser- 
thums  sind  bekannte  Thatsachen ,  bei  denen  es  nur  meistens 
an  der  richtigen  Würdigung  der  Ursachen  fehlt.  Indem  die 
Kirche  weltliche  Macht  und  Besitz  anzog,  folgte  sie  nicht 
minder  dem  Gesetze  der  gegebenen  Umstände,  als  indem 
die  grossen  Kaiser  nach  Erblichmachung  ihrer  Krone  streb- 
ten und  dennoch  Reichs  -  und  Hausgut  wegwarfen,  Glaube, 
Intelligenz  und  materielle  Interessen  waren  damals  so  ge- 
lagert, dass  nur  durch  Extreme  und  Widersprüche  die  De- 
finitivwerdung  einer  einseitigen  Richtung  verhindert  und  all- 
mählich eine  harmonische  Ausgleichung  angebahnt  werden 
konnte. 

Wir  haben  schon  früher  gezeigt,  dass  das  deutsche 
Volk  in  seinen  Gesammtzuständen  unter  allen  Culturvölkern 
der  Welt  mit  dem  höchsten  Grade  der  Harmonie  auch  die 
höchste  Stufe  der  Sittlichkeit  darstellt  Seine  Zukunft 
hängt  aber  nicht  lediglich  von  ihm  selbst,  sondern  auch  von 
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den  andern  europäischen  Völkern  ab,  und  die  Noth  der 
Selbsterhaltung  diesen  gegenüber  kann  Deutschland,  eben 
seines  hohen  Weltberufs  und  dessen  fernerer  Erfüllung 
wegen,  Pflichten  auferlegen,  die  es,  von  diesem  Zusammen- 
hange abgesehen,  nicht  haben  würde.  Wenn  ein  Volk  in 
seiner  organischen,  freien  und  selbständigen  Fortentwicke- 
lung  dadurch  bedroht  wird,  dass  die  Kraft  eines  Nachbar- 
volks, das  Gleichgewicht  störend,  es  zu  überfluten  oder  wi- 
derwillig mit  sich  fortzureissen  beginnt,  dann  muss  bis  zur 
Hebung  dieser  Gefahr  jedes  andere  Streben  zurücktreten. 

Wir  werden  in  den  folgenden  Bänden  noch  öfter  auf 
den  Gegenstand  dieses  Excurses  zurückkommen,  bezüglich 
dessen  wir  den  Leser  nur  bitten  müssen,  die  Aufgabe  dieses 
Bandes,  nämlich  die  Grundlegung  (also  nicht  die  Ausfüh- 
rung), im  Gedächtnisse  zu  behalten.  Die  Hauptresultate  der 
bisherigen  Untersuchung  ergeben  sich  dem  aufmerksamen 
Leser  leicht  von  selbst;  doch  glauben  wir  besondern  Nach- 
druck darauf  legen  zu  müssen ,  dass  zwar  das  Christenthum 
und  die  Germanen  die  geschichtlichen  Glieder  sind,  durch 
welche  der  Zusammenhang  in  der  fortschreitenden  Entwicke- 
lung  der  Menschheit  hergestellt  worden  ist,  dass  aber  weder 
eines  dieser  beiden  Elemente,  noch  beide  zusammen  an  und  für 
sich,  sondern  nur  dann  und  insoweit  im  Verhältniss  zum  Alter- 
thum  einen  Fortschritt  begründen,  wenn  und  als  wir  im  Stande 
sind,  den  sittlichen  Wahrheiten  des  Christenthums 
in  den  Institutionen  und  im  ganzen  Leben  immer 
weitere  Verwirklichung,  und  dem  wahrhaft  har- 
monischen Wesen  des  germanischen  Gesammtcha- 
rakters  in  den  völkerrechtlichen  Verhältnissen  die 
nöthige  Anerkennung  zu  erringen.  Die  nächstfolgen- 
den Abschnitte  dieses  Bandes  werden  reichliche  Gelegenheit 
geben ,  diese  Gedanken  noch  weiter  auszuführen  und  zu  be- 
gründen. Hier  zum  Schlüsse  nur  noch  zwei  Bemerkungen. 
Lethargische  Sittlichkeit  ist  ebenso  unsittlich, 
wie  eine  energische  Unsittlichkeit.  Streit  über 
die  Verhältnisse  zwischen  den  Institutionen  des 
Staats  und  der  Kirche,  über  die  constituirten  ver- 
schiedenen Religionen  und  Bekenntnisse,  endlich  Unvollkom- 
menheit  in  allen  Dingen,   soweit  sie  von  Menschen  abhän- 
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gtn,  wird  ewig  sein  und  bleiben»  Aber  dies  fM 
wird  die  Herstellung  der  Harmonie  das  menschliche*  j§ 
«eins  nur  begünstigen,  wenn  man  einmal  ernstlich  anßd 
jeden  Kampf  dieser  Art  nur  im  Hinblicke  auf  das  rm 
Kampfesziel  zu  kämpfen,  und  jede  Unvollkommenst, j 
diglich  als  Motiv  der  Vervollkommnung  zu  betrachten. 


«Ifter  ^brdinitt. 

Die  Nationalität.  Das  Princip  der  Nationalität 
und  das  Princip  der  Nationalitäten  in  Staats-  und 
völkerrechtlicher  Beziehung,  mit  besonderer  An- 
wendnng  auf  Deutschland  und  die  gegenwärtige 

Weltlage. 


Literatur.  —  Einleitung.  —  Begriff  der  Nationalität.  —  Unterschied 
des  Princips  der  Nationalität  und  des  Princips  der  Nationalitäten.  —  Die 
Staats-  und  völkerrechtliche  Bedeutung  des  Princips  der  Nationalität  — 
Princip  der  Nationalitäten  in  Staats  -  und  völkerrechtlicher  Beziehung.  — 
Resultate  im  allgemeinen.  —  lieber  Deutschland  insbesondere. 

Literatur.  Die  Literatur  über  Nationalität ,  Rassenverschieden- 
heit u.  s.  w.  ist  unendlich  reich,  und  zwar  nieht  nur  durch  eine  grosse 
Anzahl  von  bedeutenden  Werken,  welche  ausschliesslich  oder  doch  vor- 
herrschend diesem  Gegenstande  gewidmet  sind  (man  vgl.  z.  B.  Müller, 
J.  (?.,  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen,  S.  5  fg.),  sondern 
auch  durch  das  Gewicht,  welches  fast  in  allen  historischen,  politischen 
und  rechtsphilosophischen  Werken  auf  diese  Gegenstände  gelegt  zu  wer- 
den pflegt.  Von  den  Werken  der  letztern  Art  erwähnen  wir  nur  bei- 
spielsweise.- AhrenSy  Rechtsphilosophie,  S.  377.  Derselbe,  Organische 
Staatslehre,  S.  200.  Derselbe,  Juristische  Encyklopädie ,  S.  60 £jg.f 
113,  147.  Die/enbach,  L.,  Origines  Europaeae  (Frankfurt  1861).  Fri. 
tot,  Esprit  du  droit  (Paris  1825),  S.  102  fg.  Ferrari,  Histoire  de 
la  raison  d'etat  (Paris  1860),  S.  121  fg.  Guizot,  Histoire  de  la  ci- 
vilisation  en  Europe  (neue  Ausgabe,  Paris  1860),  S.  191,  210,  224  fg., 
274,  303,  317.     Bdnan,  Etudes  d'hist.  relig.  (Paris  1858),  S.  121. 
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Barren,  a.  a.  O.,  S.  104  fg.      Schmidt -Phiseldek,   Die  Politik  nach 
den  Grundsätzen  der  heiligen  Allianz,  S.  10  fg.,   17.     Deutsche  Viertel- 
jahrsschrift,  H,  170fg. ;  LXXXIX,  329  fg.;  XCVI,  105fg.     Clavel,  Les 
races  humaines  et  leur  part  dans  la  civilisation  (Paris  IS 60).     Quarterly 
Review,    Nr.   171,    Dec.  1849.      Frankenheim,   Völkerkunde   (Bres- 
lau 1852).    Tiedemann,  Das  Hirn  des  Negers  (1836).     Revue  Britan- 
nique,  August  1 86 1 ,  S.  39  9  fg.  Bluntschli,  Allgemeines  Staatsrecht,  II,  65. 
Zachariae,  Vierzig  Bücher,   I,  127,   187;  n,  Hauptstuck  2  und  3, 
S.   124  fg.,   146,   158,   162,   178;  in,  55 fg.;  V,   179,   193,  249%; 
VI,   114,   133,   136.      Voügraff,  Erster  Versuch,  I,  66  fg.,  237,  288; 
II,  577;  III,  65,  786,  811,  908.    Grundsätze  der  Realpolitik,  S.  15%. 
Bossler,  a.  a.  0.,  I,  546.     Held,  System  der  Verfassungsrechte,  I,  116; 
II,  176.     Mohl,  B.  v.,  Geschichte  der  Literatur,  I,  12;  II,  155.     Dol- 
linger,  Heidenthum  und  Judenthum,  S.  3%,  46  fg.,  63,  95.  749,  781, 
859.     Kaltenborn,  Geschichte  der  deutchen   Bundesverh.,  II,  271  fg., 
281  fg.,  292.     Laurent,  Histoire  du  droit  de  gens,  z.  B.  H,  45,  55, 
139,  272  fg.;  III,  278,401,  409;  IV,  381;  V,   15  fg.,  203,  504%., 
548  fg.;  VI,  37  fg.;  VII,  349,  362.     Humboldt, \W.  v.,  Ideen,  S. 41. 
Eötvös,  Einflußs  der  herrschenden  Ideen.     Brotonne,  F.  de,  Civilisa- 
tion primitive  (Paris  1845).     Bougemont,  Le  peuple  primitif.     Bras- 
seur  de  Bourbourg,  Histoire  des  nations  civilisees  du  Mexique  (2  Thle., 
Paris  1857),  II,  396  fg.     Gieeebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kai- 
serzeit,   sparsim;    s.  besonders    I,    451.   —    Von  denjenigen  Werken, 
welche  ausschliesslich  oder  doch  hauptsächlich  diesen  Lehren   gewidmet 
sind ,  wollen  wir  uns  darauf  beschränken ,  mit  Ausnahme  einiger  altern 
und  minder  bekannten  Schriften ,  vorzüglich  die  neuesten  Erscheinungen 
namhaft  zu  machen.     Qobineau,  A.  de,  Essai  sur  l'inegalite  des  races 
humaines  (Paris   1852 — 55),  und  das  bekannte,  vorzüglich  dagegen  ge- 
schriebene Werk  von  Pott  (Die  Ungleichheit  der  menschlichen  Rassen). 
Waitz,  Anthropologie    (2  Thle.,   Leipzig  1859  —  60).      Perty,    M., 
Grundzüge  der  Ethnographie  (Leipzig  und   Heidelberg    1859).       Deut- 
sche Vierteljahrsschrift,  LXXVm,  34  fg.,  LXXXVIII,  93,  94.     Vor- 
länder, in  der  Zeitschrift  für  die   gesammte   Staatswissenschaft,  Jahrg. 
XIII,  S.  35.     Darwins,  The  Origin  of  Species  (London  1860).     Bu- 
chez,   Histoire  de  la  formation  de  la  nationalite  francaise.       Purgold, 
Das  nationale  Element  in  der  Gesetzgebung  (Darmstadt  1860).     Bau- 
tenbach,  E.,    Ueber    Nationalität    und    Nationalisirung  der  Sprachen. 
Quitards,  Proverbes  (Paris  1860).     Derselbe,  tätudes  sur   le   langage 
proverbial  (Paris  1860).     Staat  und  Nationalität,   in   den  Stimmen  der 
Zeit  von  A.  Kolutschek,  Aug.  1859,  S.  174  fg.     Fauvety ,  Ch.,  Du 
principe  de  nationalite  (Paris  1860).     Eckardt ,  L.,  Nationalität  oder 
Freiheit  (Wenigen- Jena  1859).     Der  Grundsatz    der   Nationalität  und 
das  europäische  Staatensystem  (Berlin  1860).     Wachsmuth,  Geschichte 
der  deutschen  Nationalität  (Braunschweig  1860),  Thl.  1.      Wirth,  M., 
Die  deutsche  Nationaleinheit  (1859).        Triepe,    Ueber  Nationaleinheit 
und    Einheit    des  bürgerlichen  Rechts  (Hamburg    1860).       Von   dem 
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Nationaktolze ,  in  der  deutschen  Vierteljahrsschrift,  XCIII,  181  fg., 
besonders  S.  201%.,  245.  Rechtsphilosophische  Zeitgedanken .  ober 
politische  Bedeutung  der  Nationalität,  ebend.,  XCIII,  288%.  Die 
Vaterlandsliebe  ist  der  beste  Schutatoll  (Wien  1860).  Rössel,  Histoire 
du  patriotisme  irancan?  (4  Thle.,  a.  a.  0.,  1770).  Bolingbroke,  Sur 
1'esprit  du  patriotisme  (1711).  Lepeüetier,  de  la  Sarthe,  Illusion* 
et  realitfc  (Paris  1858),  S.  55  fg.,  294  fg.  Girard,  P.  Ä.  F.,  La 
barbarie  franke  et  la  civilis,  rom.  (Brüssel  1845).  Derselbe,  Histoire 
des  races  humaines  d'Europe,  depuis  leur  format.  jusqu'a  leur  rencontare 
dans  la  Gaule  (Brüssel  1849).  Haüegum,  E.,  Les  Geltes,  les  Armo- 
ricains,  les  Bretons  (Paris  1859).  Tittmann,  F.  W.,  Nationalität  und 
Staat  (Dresden  1861).} — Die  folgenden  Citate  beziehen  sich  vorzüglich  auf 
den  Patriotismus.  Fichte,  Reden  an  das  deutsche  Volk  (neue  Aus- 
gabe), S.  114.  Fritot ,  Esprit  du  droit  (Paris  1825),  S.  102%. 
Dupont-  White,  L'Individu  et  Fetat,  S.  275  fg.  Carni,  Die  franzo- 
sische Staatseinheit,  S.  93.  Buisson,  E.,  L'homme,  la  famille  et  la 
aociete  (3  Thle.,  Paris  1857),  III,  245  fg.  Vaeherot,  La  Democra- 
tie  (Paris  1860),  S.  68,  235,  241.  Bentham,  Essais  sur  l'Espagne 
(Paris  1823),  S.  34.  Carne,  Etudes  sur  l'hist.  du  gouvern.  reprei. 
(2  Thle.,  Paris  1855),  1,  249.  MontaUmbert,  De  TAvenir  polit.  de 
TAngleterre  (6e  edit.,  (Paris  1860),  S.  107.  Bemusat,  Ch.  de,  Po- 
litique  liberale  (Paris  1860),  S.  298,  388.  Chambrun,  Du  regime 
parlement  (Paris  1857),  S.  261.  Die  spanische  Verfassung  vom  19. 
März  1812,  Art.  6.  —  Ueber  die  mit  der  Nationalität  in  Verbindung 
stehende  Idee  der  Autochthonie  s.  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte, 
II,  11,  21  fg.,  26%.,  96,  99,  114.  Brasseur  de  Bourbourg,  a.a.O., 
1,  180.  Humboldt,  A.  v.,  Essai  polit.  sur  le  Royaume  de  la  Nouv. 
Esp.  (Paris  1811),  I,  90.  Denis,  Histoire  des  Theor.,  I,  306  fg. 
Dollinger,  a.  a.  O.,  S.  35,  58,  158,  159,  Curtius,  Griechische  Ge- 
schichte, I,  26.  G frörer,  Urgeschichte,  I,  151.  Laurent,  a.  a.  O., 
I,  244,  269.  Waitz,  a.  a.  O.,  I,  337.  Duprat,  Essai  hist.  sur  les 
races  anciennes  (Paris  1845),  S.  67,  68.  Müller,  Amerikanische  Ur- 
religionen,  S.  110.  Lerminier,  Hist.  de  Legisl.,  I,  171  fg.  Vgl.  auch 
Sohlst,  in  Catil.,  Kap.  6.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  269.  Soden,  Gr.  v., 
Die  Staats-  und  Nationalbildung  (Aarau  1821).  Eisenhart,  H.,  Die 
gegenwärtige  Staatenwelt  in  ihrer  natürlichen  Gliederung  (Leipzig 
1857),  Bd.   1. 

Einleitung. 

Wenn  man  die  gegenwärtigen  volkerrechtlichen  oder 
vielmehr  die  völkerunrechtlichen  Verhältnisse  überschaut  und 
des  grenzenlosen  Unfugs  gedenkt,  der  unter  der  Firma  der 
Nationalität  getrieben  wird;  wenn  man  sieht,  wie  Fürsten  mit 
kalter  Prämeditation  auf  den  Untergang  derjenigen  sinnen,  die 
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nur  ein  Irrthum  sei,  ein  Volkerschwindel,  ein  Wahn,  der  unsere 
Zeit  erfasst  hat?  Oder  etwa  nichts  als  eine  neue  Form  für 
Revolution,  Intervention,  Eroberungen,  vermittelst  welcher 
Usurpatoren,  Parteihäupter  und  wie  sonst  die  Repräsentan- 
ten des  historischen  Egoismus  genannt  werden  mögen,  die 
Volker  berücken,  tun  sie  dann  ihrer  Selbständigkeit  desto 
sicherer  zu  berauben? 

Leider  sind  die  Erscheinungen  unserer  Tage  darnach 
angethan ,  dass  ein  solcher  Einwurf  nicht  ganz  unbegründet 
erscheint.  Allein  jedenfalls  kann  deshalb  die  Untersuchung 
über  Begriff  und  Bedeutung  der  Nationalität  nicht  ausge- 
schlossen werden.  Selbst  die  tugendhafteste  Entrüstung,  so 
natürlich  sie  unsern  Zeitereignissen  gegenüber  ist,  hat  an 
und  für  sich  keinen  Werth,  wenn  sich  hinter  ihr  Faulheit 
und  Indifferenz  verstecken.  Denn  der  energische  Abscheu 
muss  die  Quelle  des  Uebels  zu  verstopfen,  also  vor  allem 
zu  erkennen  suchen.  Sogar  dann,  wenn  man  davon  aus- 
gehen würde,  dass  die  ganze  sogenannte  Nationalitätsfrage 
auf  Trug  und  Wahn  beruht,  müsste  ein  solcher  Trug 
oder  Wahn  nichtsdestoweniger  als  ein  sehr  wichtiges  histo- 
risches Factum  erscheinen,  dessen  Würdigung  hier  nicht 
Übergängen  werden  kann,  weil  es  durchaus  nicht  dem  19. 
Jahrhundert  f ausschliesslich  angehört.  Dazu  kommt,  dass 
ein  Wahn  von  dieser  Universalität  nie  ohne  einen  Kern  von 
Wahrheit  sein  kann,  und  dass  es  endlich  von  der  richtigen 
Auffassung  der  Nationalitätsfrage  abhängt,  ob  es  überhaupt 
eine  sittliche  Verantwortlichkeit  gäbe  und  welches  der  Mass- 
stab derselben  sei,  gleichviel  ob  es  sich  um  die  stille  That 
eines  einzelnen  Menschen  oder  um  die  weltbewegenden 
Thaten  derselben  wie  ganzer  Volker,  oder  endlich  um  die 
Thätigkeit  grosserer  Massen  innerhalb  des  Staats  handelt. 
Jemehr  man  sich  in  die  sogenannte  Nationalitätsfrage  ver- 
tieft, desto  mehr  muss  man  erkennen,  wie  alle  organischen 
Fragen  der  Menschheit  und  des  gesellschaftlichen  Lebens 
der  Volker  in  derselben  zusammenlaufen.  Die  Beur- 
theilung  des  organischen  Staatsprincips,  der  Verbindungen 
aller  Theile  des  Staats,  die  Principien  seiner  Ausdehnung 
wie  seiner  Verengerung,  das  Princip  der  Centralisation  und 
Decentralisation,  die  gesammte  Ausübung  der  Staatsgewalt 
und  der  Antheil,  den  die  Angehörigen  des  Staats  daran  neb- 
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men,  die  politische  Erkenntniss  und  Charaktertüchtigkeit, 
der  Patriotismus,  die  Erscheinungen  der  Revolution  und  des 
erhaltenden  Rechtssinns ,  das  ganze  Völkerrecht  und  die  Auf- 
fassung der  Einheit  der  Menschheit  und  ihrer  Vielgliederig- 
keit,  das  Verhältniss  der  individuellen  Freiheitsrechte  und 
der  politischen  Verpflichtungen  im  Staate,  die  Situation  der 
verschiedenen  Gesellschaftsklassen  und  Stande,  sowie  die  der 
Fremden:  dies  alles  hängt,  wenn  auch  an  häufig  nicht  er- 
kennbaren Fäden,  mit  der  Nationalitätsfrage  unauflöslich  zu- 
sammen. 

Nach  der  Aufgabe  dieses  Theils  unsers  Werks  können 
wir  dieses  ungeheuere  Thema  nicht  vollkommen  erschöpfen. 
Nur  die  Grundlagen  sind  festzustellen,  was  in  der  Art  ge- 
schehen soll,  dass  wir  zuerst  den  Begriff  der  Nationalitat 
entwickeln.  Hierauf  folgt  eine  Untersuchung  über  die  Be- 
deutung dieses  Begriffs  für  das  Staats-  und  Völkerrecht, 
und  zwar  nach  zwei  Hauptrichtungen,  jenachdem  man  näm- 
lich von  einem  Princip  der  Nationalität  oder  von  dem 
Princip  der  Nationalitäten  ausgeht.  Hierauf  schliesst 
dieser  Abschnitt  mit  einer  Zusammenstellung  der  Resultate 
unter  besonderer  Anwendung  derselben  auf  die  gegenwärti- 
gen politischen  Constellationen  Europas,  und  namentlich  auf 
die  gegenwärtige  Lage  unsers  lieben  deutschen  Vaterlandes. 


L    Der  Begriff  der  Nationalität. 

Wird  auch  der  Begriff  der  Nationalitat  sehr  verschieden 
aufgefasst  und  in  seinen  Consequenzen  nicht  weniger  ver- 
schieden ausgebeutet,  darüber  sind  alle  vollkommen  einig, 
dass  sie  eine  solche  gemeinsame  Eigenschaft  einer  Mehrheit 
von  Menschen  sei,  welche,  denselben  unwillkürlich  angehö- 
rig, in  sich  selbst  die  Kraft  habe,  unter  diesen  Menschen 
eine  Art  von  Verbindung,  Einheit  zu  bewirken,  wodurch  sie 
von  andern  Menschen  und  andern  ähnlichen  Verbindungen 
derselben  sich  charakteristisch  ausscheiden. 

Wir  haben  demnach  zum  Zweck  der  Begriffsbestim- 
mung der  Nationalität  nur  zu  untersuchen,  woher  diese  ge- 
meinschaftliche Eigenschaft  komme,  und  worin  sie  ihrer  We- 
senheit nach  bestehe. 
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Offenbar  kann  hierbei  wieder  entweder  nur  von  Gott 
oder  nur  von  dem  Menschen  und  seiner  irdischen  Umgebung, 
oder  endlich  von  beiden  zugleich  ausgegangen  werden. 

Die  menschliche  Erkenntniss  vermag  aber  Gott  nicht 
direct  und  vollständig  zu  erkennen.  Die  Wissenschaft,  ihr 
höchstes  Product,  kann  nur  durch  das  Geschaffene  hindurch 
zu  einiger  Erkenntniss  Gottes  gelangen,  und  wir  müssen 
wiederholt  unsere  Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass,  je 
weiter  und  je  tiefer  sie  dringt ,  desto  tiefer  sich  der  letzte 
Grund  senke,  der  in  allem  Gottes  Geheimniss  ist  und  bleibt. 
Nehmen  wir  demnach  auch  hier  wieder  den  Menschen  und 
die  irdische  Umgebung  desselben  als  den  Ausgangspunkt 
unserer  Untersuchung,  so  wird  zwar  in  dem  Grade  der 
Tiefe  der  wissenschaftlichen  Forschung  einer  grosse 'Ver- 
schiedenheit möglich  sein,  zuletzt  aber  immer  etwas  Geheim- 
nissvolles übrig  bleiben,  was  unserer  Erkenntniss  entgeht. 
Gott  wirkt  auf  den  Menschen  durch  die  Schöpfung  und 
durch  die  ununterbrochene» Leitung  der  Vorsehung.274)  Diese 
Wirksamkeit  ahnen  und  glauben  wir,  und  wie  wichtig  es 
ist,  dass  das  Christenthum  selber  die  Gleichheit  der  Men- 
schen und  die  Einheit  der  Menschheit  lehrt,  so  abstrahiren 
wir  dennoch  von  dem  Glauben  und  fragen  nur  darnach,  was 
die  Wissenschaft  über  den  Grund  und  das  Wesen  der  na- 
tionalen Verbindung  geben  kann. 

Es  bleibt  also  nur  der  Mensch  und  dessen  Erkenntniss, 
soweit  diese  durch  Selbsterkenntniss  und  durch  Erkenntniss 
anderer  möglich  ist.  Es  darf  aber  auch  hier  nicht  von  einer 
einzelnen  Richtung  des  Menschen  ausgegangen  werden,  und 
eine  wahre  Erkenntniss  über  die  Nationalität  wird  sich  nur 
dann  herausstellen ,  wenn  die  Forschung  den  Menschen  ganz, 
seine  Sittlichkeit,  Intelligenz  und  physische  Existenz  zu  er- 
fassen sucht,  und  ihr  Resultat  darin  besteht,  dass  die  Na- 
tionalität mit  dem  Gesetz  der  Harmonie  zwischen  jenen  drei 
Elementen  in  Freiheit  und  Ordnung  zusammenstimmt. 


274)  Ballanche,  Paiingenesie ,  Preface,  III,  16  fg.  Deutsche  Vier- 
teljahrsschrift, LXXXVXH,  97.  JNefftzer  und  Dollfus  in  dem  Programm  für 
die  Revue  germ.,  unter  dem  Titel:  De  Tesprit  franc.  et  de  l'esprit.  germ. 
Herder,  Ideen,  HI,  53.  Humboldt,  A.v.,  a.  a.  O.,  I,  97.  Laurent,  a.a.O., 
I,  248,  508. 
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Schon  gleich  im  Anfange  der  Untersuchung  begegnen 
wir  höchst  verschiedenen  Ansichten  über  Entstehung,  Abstam- 
mung, Arten  u.  s.  w.  der  Menschen,  welche  für  den  Begriff 
der  Nationalitat  sehr  einflussreich  sind. 

1)  Vor  allem  kommen  schon  die  verschiedenen  Meinun- 
gen über  das  Yerhältniss  der  Menschenart  zu  den  Thieren 
in  Frage.  Für  ganz  besonders  wichtig  aber  wird  es  gehal- 
ten, das8  darüber  ein  noch  nicht  recht  entschiedener  Streit 
besteht,  ob  die  Menschheit  von  einem  einzigen  Paare  habe 
abstammen  können,  oder  ob  sie  von  einer  Mehrheit  ur- 
sprünglicher Paare  abgeleitet  werden  müsse.  27S)  Die  Ver- 
treter der  letztern  Meinung  gehen  wieder  in  Beziehung  auf 
die  Zahl  der  anzunehmenden  Urpaare  wesentlich  auseinan- 
der. Wir  halten  diese  Streitfrage  rücksichtlich  unserer  Auf- 
gabe für  nicht  sehr  erheblich,  weil  zwar  die  Gewissheit  der 
Entstehung  des  ganzen  Menschengeschlechts  aus  einem  einzi- 
gen Urpaare  ein  starker  Beweis  für  die  ursprünglich  wesent- 
liche Gleichheit  der  menschlichen  Natur  sein  würde,  die  An- 
nahme mehrerer  physisch  verschiedener  Urpaare  aber  durch- 
aus nicht  noth wendig  die  Folge  nach  sich  zieht,  dass  ge- 
wisse jetzt  vorhandene,  wenn  auch  noch  so  grosse  physi- 
sche Verschiedenheiten,  z.  B.  der  Haut,  der  Haare,  des 
Korper-,  namentlich  des  Kopfbaues,  auch  irgend  wesentliche 
Verschiedenheiten  der  menschlichen  Natur  mit  sich  bringen 
müssten.  Trotz  der  gegenteiligen  Ansicht  mancher  Autori- 
täten der  Naturwissenschaften  wird  die  Einheit  der  Men- 
schenart von  mindestens  ebenso  vielen,  und  zwar  von  den 
gro8Sten  Naturforschern 276)  auch  dann  angenommen ,  wenn 
sie  nicht  von  einem  Urpaare  ausgehen.277) 


275)  Pott,  a.  a.  O.,  S.  50,  56,  66,  242  fg.  Ferrari,  a.  a.  0.,  S.  121. 
VoUgraff,  Erster  Versuch ,  II ,  29.  Deutsche  Vierteljahrsschrift  ,  II , 
170  fg.  Qoarterly  Review,  [Nr.  171,  Dec.  1849.  Rougemont ,  a.  a.  O., 
I,  59  fg.     Zachariae,  Vierzig  Bücher,  II,  146  fg. 

276)  Z.  B.  von  Joh.  Müller,  Prickard,  Linne,  Buffon,  A.  und  \V. 
*  Humboldt,  Haller,  Tholuck,  Darwins  u.  s.w.  Anderer  Meinung  sind :  Theophr. 
Poracelsui,  Hughes,  Home,  Kames,  Bory  de  St.- Vincent,  Virey,  Deterville, 
Dumoulins,  Rudolphi,  Burdach,  Oken,  Carus  m  s.  w.  Vgl.  t\  Humboldt,  Kos- 
mos, I,  383. 

277)  Vgl.  noch  Mohl,  Geschichte  der  Literatur,  III,  360  fg.  Jäger, 
0.  H.,  Die  Freiheitslehre  als  System  der  Philosophie  (2  Bde.,  Zürich  1860), 
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2)  Bedenklicher  wird  die  Meinungsverschiedenheit  in 
Beziehung  auf  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Menschen- 
rassen, deren  verschiedene,  ursprungliche  und  unüberwind- 
bare  Begabung,  namentlich  bezüglich  ihrer  Perfectibilitat 
nach  den  verschiedenen  Richtungen  und  bezüglich  der  Wir- 
kungen ihrer  Vermischung.  Die  Menschenrassen  werden  bald 
als  verschiedene  Speciee  desselben  Genus,  bald  als  verschie- 
dene Genera  betrachtet,  die  sich  erst  in  mehrere  Specie* 
gliedern.  Es  hängt  dies  natürlich  mit  der  unter  1)  erwähn- 
ten Verschiedenheit  der  Ansichten  zusammen,  und  so  spricht 
man  denn  wol  von  Menschenrassen ,  welche  die  unmittelbare 
Verbindung  zwischen  dem  Thierreich  und  der  Menschheit 
herstellen,  also  so  niedrig  stehen,  dass  sie  sich  kaum  vom 
Thiere  unterscheiden.  Dann  wird  von  höhern  und  höchsten 
Menschenrassen ,  von  den  besondern  Begabungen  und  Fähig- 
keiten der  einen  und  der  andern  gesprochen  und  der  ange- 
borenen Kasse  die  Bedeutung  beigelegt,  dass  sie  die  Art 
und  den  Grad  der  Perfectibilitat  bestimme.  278)  Die  Rasse 
erscheint  demnach  als  der  Grund,  warum  sich  ein  Volk  so 
und  nicht  anders,  soweit  und  nicht  weiter  habe  entwickeln 
können  und  müssen.  Dieser  Ansicht  gegenüber  besteht 
jedoch,  durch  wenigstens  nicht  minder  zahlreiche  und  be- 
deutende Autoritäten  vertreten,  die  gerade  entgegengesetzte 
Meinung,  wonach  zwar  ein  geheimnissvolles  göttliches  und 
eigentümliches  Etwas  in  jedem  Menschen  und  in  den  ver- 
schiedenen Menschenarten  nicht  geleugnet,  dabei  aber  be- 
hauptet wird,  dass  nicht  dieses  das  allein  oder  auch  nur 
vorherrschend ,  Entscheidende  für  die  Entwicklung  der 
Völker  und  Menschen  sei.     Ueber  diese  entscheide  vielmehr 


I,  173 — 727.  Chambrun,  Du  regim.  parlem.,  S.  255.^  Laurent,  a.  a.  O., 
I,  101;  IH,  463.  Herder,  a.  a.  O.,  I,  218.  Das  Ausland,  1848,  S.  1173. 
278)  Öobiveauy  a.a.O.,  I,  349.  Deprez,  Revue  d.  d.  m. ,  1850, 1.  Mai, 
S.  538.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  103,  116.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  I,  14; 
H,  2-49,  und  §.  134  fg.,  S.  581,  Noteb.  Frankenheim,  a.  a.  O.,  S.  317. 
Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  24.  Pott,  a.  a.  O.,  S.  34  fg.,  109  fg.  Scharr,  a.  a.  O., 
I,  21.  Tiedemann,  Das  Hirn  des  Negers.  Baxton,  a.  a.  O.,  S.  274 
Undeutlich  oder  doch  wenig  bestimmt  sind  die  Aeusserungen  bei  Laurent, 
a.a.O.,  HI,  338;  V,  171,  vgl.  mit  I,  267;  V,  504,  548  fg.,  659;  VI,  406. 
Oupont-  White,  a.  a.  O.,  S.  320.  Zu  vergleichen  sind  noch  die  Werke  voa 
Cuvier,  Ciavei,  Prichard,  Rehmer,  BlunUchli,  Poismmnier,  Ch,  de  Remtuai, 
Fonter  u.  •.  w. 
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neben  der  providentiellen  Führung ,  die  sich  zu  einem  guten 
Theile  auch  in  der  /ganzen  Lage  eines  Volks,  in  seinem 
Lande,  Klima  u.  s.  w.*79)  und  in  den  Folgen  derselben 
sowie  in  seinen  Beruhrungen  mit  andern  Völkern  manifestire, 
vorzüglich  die  freie  Willensthätigkeit,  welcher  sogar  die 
Macht  innewohne,  die  providentielle  ursprüngliche  Eigen- 
thümhchkeit  des  Individuums  und  der  gegebenen  Gesammt- 
Situation  einer  Volkerschaft  zu  modificiren.  S8°)  Die  Folge 
dieser  Meinungsverschiedenheit  für  den  Begriff  der  Natio- 
nalität besteht  darin,  dass  die  Anhänger  der  erstem  Ansicht 
den  Begriff  der  Nationalität  mehr  oder  minder  entschieden 
mit  der  Bassenversohiedenheit,  die  der  zweiten  Meinung 
dagegen  mit  der  Verschiedenheit  der  statistischen  Situation, 
der  providentiellen  Leitung,  und  ganz  vorzüglich  mit  der 
freien  historischen  Entwickelung  zu  verbinden  suchen.  Es 
kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  alle  diese  zum  Theil  glän- 
zend vertretenen  Ansichten  im  einzelnen  zu  prüfen.  Es  ist 
aber  auch  in  der  That  ein  Bedürfhiss  hierzu  nicht  vorhan- 
den, da  wir  unsere  eigene  Ansicht  auch  ohne  eine  solche 
detailirte  Prüfung  hinreichend  begründen  zu  können  glauben. 
'Wir  gehen  hierbei  vor  allem  von  dem  Satze  aus,  dass,  soll 
die  Nationalität  ein  Begriff  sein,  welchem  auf  das  Staats- 
und Volkerrecht  ein  gewisser  gestaltender  oder  principieller 
Einfluss  mit  Fug  einzuräumen  ist,  sie  auch  ein  bestimm- 


279)  Humboldt,  A.  i\,  Essai  pol.,  I,  9,  32  fg.,  41,1398.  Forster, 
Werke,  V,  150.  Buckle,  a.  a.  0.,  Tbl.  1,  Abth.  1,  S.  36,  45,  60,  92,  108, 
129,  148  fg.,  151,  192.  Pott,  a.  a.  O.,  S.  49,  85,  132  fg.,  189.  Poisson- 
nier,  Les  esclaves  tsinganes  (Paris  1855),  S.  13.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  200. 
Dm  Ausland,  1830,  S.  569,  1833,  S.  [845^fg.,  ,909  fg.  Deutsche 
Vierteljahrsschrift,  1856,  I,  240  fg.;  II,  4.  Gförer,  a.  a,  O.,  I, 
149  tg.  \Brasseur  d.  B. ,  a.  a.  0.,  I,  7.  Voügraff,  Erster  Versuch,  II, 
$.105  fg.,  193  fg.,  229;  in,  S.  786,  811.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  II, 
24,  30,  37  u.  s.  w.  Jansen,  K.,  Die  Bedingtheit  des  Verkehrs  und  der 
Ansiedelungen  der  Menschen  durch  die  Gestaltungen  der  Erdoberfläche 
(Kiel  1861). 

280)  Frantz,  C,  Vorschule  zur  Physiologie  der  Staaten.  Der$elbe, 
Untersuchungen  über  das  europäische  Gleichgewicht,  S.  132,  318  fg.  Tocque- 
viUe,  La  Democratie,  I,  144  fg.  Humboldt,  A.,  v.,  a.  a.  O.,  I,  94.  F9t- 
rari,  s.  s.  O.,  S.  41  fg.,  97  fg.      Vacherot,  a.  a.  O.,  8.  24. 
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t er  Begriff,  ein  Begriff  sein  müsse,  der  mit  den  Zeugnissen 
der  Geschichte  belegt  und  mit  den  Begriffen  des  Rechts, 
namentlich  des  Staats-  und  Völkerrechts,  in  verwandte  Be- 
ziehung gebracht  werden  kann,  widrigenfalls  demselben  wie 
jedem  mächtig  gewordenen  Irrthum,  Vorurtheil,  jeder  be- 
deutungsvoll gewordenen  schwankenden  Meinung  zwar  nicht 
eine  politische,  wol  aber  jede  Staats-  oder  volkerrecht- 
liche Bedeutung  abgesprochen  werden  müsste. 

Dies  vorausgesetzt,   gehen  wir  zur  Begründung  unserer 
eigenen  Ansicht  von  folgenden  Sätzen  aus: 

1)  Das  Wort  Nationalität  gibt  an  und  für  sich  keinen 
festen  Haltpunkt.  Der  Mensch  wird  mit  allen  seinen  phy- 
sischen und  geistigen  Eigenschaften  zugleich  geboren,  und 
sein  ganzes  Leben  ist  eine  Entwickelung  seiner  ange- 
borenen Eigenschaften.  Geistiges  und  körperliches  Wesen, 
wie  sie  ihm  in  der  Geburt  gegeben,  bilden  in  unauflöslicher 
Verbindung  die  Grundlage  seiner  Entwicklungen.  Wir  sind 
weit  entfernt,  die  leibliche  Abstammung  und  die  Gesammt- 
heit  der  Verhältnisse,  in  denen  jemand  geboren  wird,  für 
unbedeutend  zu  erachten ,  und  wissen  wol ,  dass  sie  oft  einen 
grössern  Einfluss  auf  die  Entwickelung  haben,  als  manchem 
wünschenswerth  ist.  Allein  da  der  Mensch  wesentlich  frei 
ist,  so  kann  doch  seine  Entwickelung  nie  allein  auf  einer 
ursprünglichen  Nothwendigkeit,  sondern  sie  muss  zugleich 
und  sollte  überwiegend  auf  seiner  eigenen  freien  Thätigkeit 
beruhen.  Ohne  dieses  hörte  er  auf,  Mensch  zu  sein,  und 
sind  hierin  alle  Menschen  gleich.  Auch  ist  leicht  einzusehen, 
dass  die  Einflüsse  der  Geburt,  wenn  man  sie  mit  Rücksicht 
auf  einzelne  Menschen  betrachtet,  sich  ganz  anders  gestalten, 
als  wenn  man  dabei  ein  ganzes  Volk  im  Auge  hat.  Als 
charakteristisch  mag  es  angeführt  werden,  dass  die  Englän- 
der, das  in  mancher  Beziehung  freieste  Volk,  ihren  Staat 
am  liebsten  mit  Nation  bezeichnen,  und  wenn  dabei  wol 
auch  an  den  Gegensatz  zu  einem  principiell  monarchischen 
Staate 'gedacht  werden  kann,  so  ist  doch  gewiss,  dass  der 
englische  Staat  mehr  denn  ein  anderer  Staat  Europas  als 
das  Werk  der  freien  That  seines  Volks  angesehen  werden 
muss.  In  Frankreich  taucht  das  Wort  Nation  erst  unter 
Ludwig  XV.  auf  und  bezeichnet  die  ersten  Freiheitsbestre- 
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bangen  gegen  den  Absolutismus  Ludwig's  XIV.481)  Auch 
sonst  wird  es  als  Rechtsbegriff  oder  zur  Bezeichnung  eines 
Rechtssubjects  nur  gebraucht ,  um  ein  Volk  Ar  die 
freie  Bethatigung  des  politischen  Geistes  an  dem  Gemein- 
wesen zu  belohnen,  und  um  zu  bezeichnen,  dass  unter  einem 
lebendigen  und  lebensfähigen  Einheitsbegriffe  alle  die  Ver- 
schiedenheiten verschwinden  oder  doch  zurücktreten  sollen, 
welche  die  leibliche  Abstammung  und  selbst  die  Sprache  be- 
gründet hat. 

2)  Die  wissenschaftliche  Lehre  von  den  Menschenarten, 
von  ihren  Gründen  und  Folgen,  entbehrt  bisjetzt  aller  und 
jeder  Bestimmtheit.  Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  wenig- 
stens ebenso  viele  und  ebenso  wichtige  Autoritäten  für  die 
Einheit  des  Menschengeschlechts  und  für  die  wesentliche 
Gleichheit  der  Menschen,  wie  gegen  dieselben  sprechen. 
Wollte  man  aber  selbst  eine  nach  Art  und  Mass  verschiedene 
Fähigkeit  der  Nationen  zum  Fortschritt  und  zur  Vervoll- 
kommnung annehmen,  so  fehlt  es  für  eine  solche  Annahme 
nicht  nur  an  der  Basis,  sondern  auch  an  einem  sichern 
Masstabe,  von  welchem  ihr  ganzer  Werth  abhängen  niüsste. 
Endlich  aber  würden  andere  oder  selbst  geringere  Fähig- 
keiten noch  keine  Gründe  sein,  um  einer  Nation  das  Recht 
auf  Selbständigkeit  abzusprechen.  Die  Geschichte  beweist, 
dass  Nationen,  denen  man  die^ höchste  Begabung  nicht  ab- 
spricht, in  der  Erhaltung  ihrer  Selbständigkeit,  in  der  An- 
erkennung ihres  Rechts  darauf,  mit  und  ohne  eigene  Schuld 
häufig  minder  glücklich  waren,  denn  für  minder  begabt  er- 
achtete Volker,  und  dass  die  Nationalität  ebenso  wenig  der 
Grund  für  die  Erhaltung  der  Selbständigkeit  eines  Volks, 
wie  für  den  Verlust  derselben  gewesen  ist.  282)  Haben  wir 
nun  hier  zunächst  die  Nationalität[als  einen  ethnographischen 

281)  Nach  den  Meni.  iVArgemtun  bei  Remwsai^  Pol.  Hb.,  S.  116.  Die 
Römer  sprachen  von  externae  uajtiones  in  arbitrato,  dioione,  potestate, 
anichiave  populi  romani,  um  damit  offlciell  die  nichtitalischen  Unter- 
thanen  im  Gegensatze  zu  den  italischen  Eidgenossen  und  Stammver- 
wandten, welche  socii  nominisve  Latini  hiessen,  zu  bezeichnen.  S.  Mommsen, 
a.  a.  O.,  H,  377  fg.,  392.  Natio  ist  also  auch  ihnen  nicht  populus  und 
bezeichnet  nicht  ein  staatlich  selbständiges  Volk,  sondern  das  Gegentheil. 

282)  Kein  Volk  hat  seine  physische  Nationalität  so  vollkommen  er- 
halten, und  zwar  selbst  da,  wo  es  ganz  emancipirt  wurde,  wie  das  jüdische. 

33* 
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Begriff,  also  die  physische  oder  niedere  Nationalitat  ins 
Auge  gefasst,  so  wollen  wir  doch  sogleich  beifügen,  dass 
es  zwar  geistreich  lautet,  wenn  gesagt  wird,  es  sei  die  Be- 
stimmung der  mit  einer  hohen,  intellectuellen  oder  religiösen 
Mission  für  andere  Volker  betrauten  Nationen,  diesen  glän- 
zenden und  gefahrlichen  Ruf  mit  ihrer  Nationalitat  zu  [be- 
zahlen*88), dass  aber,  man  mag  das  Wort  Nationalitat  auf- 
fassen wie  man  will,  nicht  die  Vocation  des  Volks,  son- 
dern die  Art,  wie,  und  die  Umstände,  unter  denen  es  sei- 
nen Beruf  erfüllt,  über  den  eigentlichen  Werth  eines  Volks 
und  die  Resultate  seiner  Entwickelung  entscheiden. 

3)  Lasst  man  der  nie  ganz  zu  ergründenden  Vorsehung 
den  ihr  gebührenden  Theil  des  Einflusses,  und  gibt  man  der 
menschlichen  Freiheit  und  ihrer  Verwirklichimg  in  der  That 
das  rechte  Mass  der  Einwirkung  auf  die  Entwickelimg  der 
Volker,  so  bleibt  immer  noch  eine  Menge  von  charakteristi- 
schen Verschiedenheiten  der  Volker  zu  erklären.  Allein  die 
Ursachen  derselben  werden  sich  bis  zu  einem  hohen  Grade 
der  Vollständigkeit  aus  den  Einflüssen  des  Klimas,  des  Lan- 
des, der  Nahrung,  kurz  aus  den  verschiedenen  statistisch 
geographischen  Elementen,  aus  den  Rückwirkungen  der 
religiösen  und  politischen  Einrichtungen,  der  Berührungen 
mit  andern  Volkern  und  aus  sonst  vielen  Dingen,  welche 
nicht  ohne  freie  That  gedacht  werden  können,  erklären 
lassen,  so  zwar,  dass  für  eine  ursprüngliche,  absolut  be- 
stimmende physische  und  geistige  Anlage  dieser  oder  jener 
Menschenart  wenig  oder  nichts  übrig  bleibt.  Es  wäre  über- 
haupt ein  eigentümlicher  Widerspruch,  wenn  man  den 
Begriff  der  Nationalität,  der  mit  Bewusstsein  in  der  Ge- 
schichte nie  anders  als  in  Verbindung  mit  einem  erweiterten 
und  oft  irrthümlich  und  unnatürlich  gesteigerten  mensch- 
lichen Freiheitsgefuhle  auftritt,  zu  einem  Begriffe  von  uner- 
bittlichem Fatalismus  machen  wollte.  Dieser  Widerspruch, 
der  dem  Christenthum  gegenüber  unbegreiflich  und  einer 
wirklich  christlichen  Gesinnung  auch  unmöglich    erscheint, 


Dennoch  soll  die  politische  und  militärische  Unfähigkeit  der  Semiten  ein 
wesentlicher  Charaktersag  ihrer  Nationalität  sein?  Renan,  a.  a.  O.,  &  $9, 
90,  100. 

283)  Renan,  a.  a.  O.,  S.  131. 
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würde  an  Sinnlosigkeit  nichts  verlieren,  wenn  man  statt  des 
Fatums  eine  von  Zeus  oder  von  Gottesgnaden  gegebene 
absolut  unfreie,  und  doch  nach  Freiheit  und  Selbständigkeit 
drangende  Volkmndividualitat  setzen  wollte. 

4)  Wir  mögen  das  Buch  der  Geschichte  aufschlagen, 
wo  wir  wollen,  so  bestätigt  es  uns,  dass  die  von  ihr  auf- 
gezeichneten Thaten,  Ereignisse  und  Erscheinungen  nicht 
auf  einer  angeborenen  und  vom  Anfange  an  nothwendig  be- 
stehenden Verschiedenheit  der  Menschenarten  beruhen.  Will 
man  keinen  Werth  darauf  legen,  dass  hinter  den  ersten  An- 
fangen jeder  Geschichte  viele  Jahrtausende  des  Daseins  der 
Menschen  auf  Erden  liegen  müssen,  und  dass  die  unserer 
Beurtheilung  gegenwärtig  sich  darbietenden  Menschenarten 
nur  das  Product  viel  tausendjähriger  vorgeschichtlicher  Ent- 
wicklungen sind,  so  lehrt  uns  doch  die  Geschichte: 

a)  Dass  schon  bei  der  ersten  und  einfachsten  mensch- 
lichen Verbindung,  bei  der  Ehe,  eine  gewisse  Verschieden- 
heit der  Abstammung  vtfn  Seiten  des  Mannes  und  der  Frau 
verlangt  wird.  Das  Princip ,  von  welchem  hierbei  ausgegan- 
gen wird,  ist  nicht  die  natürliche  Einheit  oder  Verschieden- 
heit der  Rasse,  sondern  eine  wirklich  vorhandene  politische 
Verschiedenheit  oder  Einheit.  Nicht  die  physische  Gleich- 
heit der  Art  beider  Gatten,  sondern  das  politische  Bündniss 
ist  die  Grundlage  der  Ehegemeinschaft  oder  des  connubium^ 
nachdem  man  einsehen  gelernt,  dass  Vertrag  und  Friede  ein 
geeigneteres  Mittel  seien,  Frauen  andern  Stammes  zu  ge- 
winnen, als  Krieg  und  Raub.  Allerdings  hat  der  raffinirteste 
und  vollendetste  materialistische  Despotismus  für  eine  herr- 
schende Familie  oder  Kaste  die  Blutsverwandtschaft  als  Be- 
dingung der  Ehegemeinschaft  mitunter  aufgestellt,  und  die 
Blutschande  mit  dem  Beispiele  der  Gotter  und  mit  dem 
eigenen  gottlichen  Ursprung  zu  rechtfertigen  gesucht.284) 
Aber  auch  in  diesen  seltenen  Ausnahmsfällen  ist  es  nicht  die 
Gleichheit  der  Art  an  sich,  die  als  höchstes  physisches 
Gesetz  diese  Erscheinung  erklärt,  sondern  nur  eine  entartete 


284)  Die  Divinisirung  der  Syphilis  bei  den  alten  indischen  Völkern 
▼on  Centralamerika  (Brasseur  de  Bourb.,  a.  a.  0.,  I,  181  fg.)  ist  auch  nur 
•in  Zeichen,  wie  weit  ein  in  Sinnlichkeit  aufgegangener  Despotismus  und 
Cnltus  selbst  ein  hochbegabtes  und  civilisirtes  Volk  zu  bringen  vermag. 
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und  unnaturliche  Politik,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  das* 
ein  Theil  der  Unnatürlichkeit  solcher  Verbindungen  durch 
die  Polygamie  sich  wieder  aufhebt. 

b)  Dass  es  nicht  nur  kein  einziges  historisch  bedeuten- 
des unvermiscbtes  Volk  je  gegeben,  sondern  dass  auch  im 
Gegentheil  alle  geschichtlichen  Volker  Misch  volker  sind.  *6*) 
Manchem  kann  es  entgangen  sein,  dass  in  den  monarchischen 
Staaten  aller  Zeiten ,  namentlich  auch[in  denen  der  Gegenwart, 
die  herrschenden  Dynastien  sehr  häufig  der  Abstammung 
nach,  auch  wenn  dieselbe  nicht  von  den  Göttern  abgeleitet 
wird,  den  von  ihnen  beherrschten  Völkern  nicht  angehören. 
Niemand  aber  kann  übersehen,  dass  nach  dem  Zeugnisse 
der  Geschichte  die  organische  Einheit  im  Staate  und  der 
Friede  zwischen  den  Staaten  oder  überhaupt  zwischen  sou- 
veränen Gemeinwesen  ebenso  wenig  mit  Notwendigkeit  von 
der  Verwandtschaft,  wie  das  Gegentheil  von  der  Stamm- 
verschiedenheit der  Völker  abhängt.  Oder  hat  es  der  Ab- 
stammung nach  reinere  Völker  gegeben,  als  die  der  Griechen 
und  Germanen,  und  welche  Völker  haben  sich  selbst  fürch- 
terlicher durch  die  Fehden  ihrer  selbständigen  Stämme  zer- 
fleischt und  leichter  mit  fremden  Völkern  verbunden,  auch 
gegen  die  nächsten  Stammverwandten ,  als  gerade  sie?  Dass 
diese  Erscheinung  mit  einem  angeborenen  Geiste  der  Zwie- 
tracht, der  Th eilung  u.  s.  w.  nicht  genügend  erklärt  werde  *86), 
bedarf  nun  keines  Beweises  mehr.  Was  den  Menschen  zu 
jeder  Verbindung  mit  seinesgleichen  bestimmt,  das  ist  die 
Selbsterhaltung  und  die  allseitige  höchste  Selbstentwickelung. 
Wie  er  diese  auffasst  und  nach  'den  Umständen  auffassen 
mus8,  so  verbindet  und  isolirt  er  sich  nach  Möglichkeit. 
Darnach  scheidet  er  sich  auch  wol  von  den  natürlichen  Ver- 
wandten und  von  den  Verbündeten,  an  die  er  sich  durch 
freie  That  angeschlossen,  und  verbindet  sich  mit  Nichtver- 
wandten und  mit  seitherigen  Gegnern  je  nach  erkannter 
Notwendigkeit  und  Thunlichkeit  enger  und  lockerer,  dauernd 
oder  vorübergehend,  immer  aber  je  nach  der  Beweglichkeit 

285)  „Nam  unius  linquae  uniusque  nioris  regnum  imbecille  et  fragile 
est"  Pott,  a.  a.  O.,  S.  179,  Note.  Waitz,  Anthropologie,  I,  424  fg. 
Dupont-Wtyte,  a.  a.  O.,  S.  337.     Laurent,  a.  a.  O.,  II,  278. 

286)  Laurent,  a.  a.  0.,  VI,  151,  166,  nennt  z.  B.  die  Griechen  und 
die  Germanen  „peuples,  ne§  diviees".    VgL  auch  VII,  446. 
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und  Sympathie  der  Verhältnisse  und  Charaktere  in  schnellem 
oder  lang8amerm  Fluss. 

Die  historischen  Verbindungen  der  Menschen  sind  also 
allein,  weil  das  am  meisten  bestimmte  Object  der  Wissenschaft, 
wenn  sie  den  Begriff  der  Nationalitat  finden  will.  Die  Na- 
tionalitat ist  demnach  weniger  ein  absolutes  Princip,  als 
vielmehr  ein  historisches  Resultat  und  nur  als  solches  Princip 
für  jede  concrete  menschliche  Verbindung,  welche  und  soweit 
sie  su  dem  Gefühle  oder  zu  dem  Bewusstsein  ihres  von  an- 
dern selbständigen  Menschen  Verbindungen  geschiedenen  selb- 
ständigen Wesens,  ihrer  eigenen  Individualität,  ihrer  Natur 
als  eines  besondern  auf  die  eigene  Selbsterhaltung  und  auf 
die  Entwicklung  aller  ihrer  Glieder  gerichteten  Gesammt- 
wesens  gelangt  ist.  Gleichviel  ist  die  Grosse,  der  Cultur- 
stand,  die  Civilisationsstufe  eines  solchen  Volks,  gleichviel 
ob  dasselbe  zur  Auflösung  in  mehrere  selbständige  Volks- 
individuen, oder  zur  Unterdrückung  anderer  neigt.  Die 
Nationalität  als  Rechtsbegriff  kann  nur  gleichbedeu- 
tend sein  mit  geschichtlich  entwickelter  und  wirk- 
lich vorhandener  staatlicher  Selbständigkeit.  Die 
Geschichte  ist  es  aber,  welche  uns  die  allmähliche  Entwicke- 
lung  und  Vernichtung  der  Nationalitäten  in  den  Kämpfen 
der  staatlichen  Völker  zeigt. 

In  Wirklichkeit  gibt  es  folglich  ebenso  viele  Nationali- 
täten, als  selbständige  Völker  oder  Staaten  vorhanden  sind, 
neben  welchen  stets  neue  Nationalitäten  aufstreben  und  von 
denen  wol  auch  die  altern  absterben ,  worüber  der  Wille  und 
die  Fähigkeit  der  Nationen ,  sieh  in  selbständiger  Einheit  zu 
erhalten,  oder  zu  dieser  erst  zu  entwickeln,  historisch  allein 
entscheidet.  Es  können  dabei  durch  die  verschiedenen  Grade 
der  Energie  eines  staatlichen  Volks ,  durch  die  Verschieden- 
heit der  organischen  Einigungskraft,  und  durch  die  Collisio- 
nen  mit  andern  staatlichen  Völkern  sehr  verschiedene  Wande- 
lungen gedacht  werden.  Gewaltsame  Eroberungen,  innere 
Zersplitterungen  u.  dgl.  vermögen  also  auf  den  wirklichen 
Bestand  eines  staatlichen  Volks  sehr  verschiedene ,  bald  er- 
weiternde, bald  verkleinernde,  bald  vereinigende,  bald  zer- 
theilende  Einflüsse  zu  üben;  allein  der  feste  Punkt,  von 
dem  die  Wissenschaft  lediglich  ausgehen  kann,  ist 
und  bleibt  der  Staat,  und  selbst  die  trübsten  und  schwan- 
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kendsten  Zustande  der  Volker  werden  immer  ihre  Lösung  nur 
in  irgendeiner  festen  staatlichen  Bildung  finden.  Die  inner- 
halb der  Grenzen  eines  Staats  liegenden  absterbenden  oder 
neu  aufkeimenden  Elemente  eigener  Staatenbildungen  sind, 
gleichwie  das  Zusammenstreben  der  in  mehrere  Staaten  zer- 
theilten,  nach  eigener  Gesammtindividualität  dringenden  Ele- 
mente, Kräfte,  welche  mit  dem  Princip  der  Selbsterhaltung 
und  der  Einheit  der  wirklich  bestehenden  Staaten  in  Colli- 
sionen  gerathen  können.  Insofern  sind  sie  für  den  Staats- 
mann Erscheinungen  von  der  grössten  Wichtigkeit;  aber  das 
Werden  und  Vergehen  ist  kein  fertiges  Sein.  Ob  es  dazu 
komme,  darüber  entscheidet  nur  die  Geschichte,  und  bis 
dies  geschehen,  kann  nur  von  den  bereits  gefällten  Entschei- 
dungen der  Geschichte  ausgegangen  werden. 

Die  Nationalität  ist  demnach  nichts  anderes  als  die  ge- 
schichtlich gewordene  staatliche  Selbständigkeit  einer  be- 
stimmten Menschenmasse  28r) ,  und  die  Fehler  und  Schwächen 
der  Menschen  und  der  geschichtlichen  Entwickelungen  werden, 
gleich  ihren  Tugenden ,  auch  vorzugsweise  die  Fehler  und 
Schwächen  wie  die  Tugenden  der  concreten  Nationalita- 
ten sein. 

Da  aber,  wo  das  Leben  der  Staaten  sitzt  und  soweit 
dieses  geht,  da  und  soweit  wird  die  Nationalität  die  gesunde 
Lebenskraft  des  Staats  bezeichnen,  der  es  überlassen  blei- 
ben muss,  die  übrigen  Bestandteile  entweder  sich  organisch 
zu  assimiliren,  oder  auszuscheiden,  oder  endlich,  soweit  es 
noth  thut,  um  der  Selbsterhaltung  willen,  durch  mecha- 
nischen Zwang  festzuhalten.  Die  Art  und  der  Grad  der 
organischen  Staatseinheit  wird  auch  die  Art  und  die  Kraft 
der  Nationalität  unfehlbar  bestimmen. 


287)  Wir  hatten  diese  Ansicht  schon  in  einem  damals  unbeachtet  ge- 
bliebenen Schriftchen:  Ueber  die  Nationalität  im  allgemeinen  und  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  gegenwartig  in  Deutschland  obschwebenden 
Verhältnisse  (Würzburg  1851)',  dann  aber  auch  im  ersten  Bande  unsers 
System  des  deutschen  Verfassungsrechts  (Würzburg  1856),  S.  116  fg., 
aufgestellt  und  begründet  Die  Deutsche  Vierteljahrsschrift,  XCm,  316, 
auch  Frobel,  Deutschland,  Oesterreich  und  Venedig  (München  1861),  be- 
sonders S.  40,  und  manche  andere  sprechen  nun  im  wesentlichen  dieselbe 
Ansicht  aus. 
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n.  Die  staatsrechtliche  und  völkerrechtliche  Bedeu- 
tung der  Nationalität  insbesondere. 

Es  erhellt  aus  dem  vorstehenden  Begriffe  der  Nationali- 
tät, dass,  wenngleich  der  gegenwärtige  Gebrauch  dieses 
Worts  neuern  Datums  ist,  und  über  Grund  und  Folgen 
der  Nationalitat  die  verschiedensten  Ansichten  erst  in  unsern 
Tagen  nach  praktischer  Anerkennung  streben,  die  Sache 
selbst  doch  so  alt  sein  müsse,  wie  die  Menschheit,  weil  der 
Mensch  ohne  Staat  nicht  gedacht  werden  kann.  Gehen  wir 
nun  zur  Bedeutung  des  Nationalitätsbegriffs  für  das  Staats- 
und Volkerrecht  über,  so  werden  wir  erkennen,  dass  der- 
selbe stets  auf  eine  zweifache  Weisse  aufgefasst  wurde,  und 
zwar  in  der  Art,  dass  die  Volker  oder  die  Perioden  der 
Weltgeschichte  sich  nicht  dadurch  unterscheiden ,  dass  dieser 
Begriff  da  nur  in  der  einen ,  dort  nur  in  der  andern  Weise 
aufgefasst  worden  wäre,  sondern  vielmehr  nur  dadurch,  dass 
zu  gewissen  Zeiten,  bei  gewissen  Völkern  oder  in  einigen 
Perioden  der  Geschichte  eines  Volks  die  eine  Auffassung 
des  Begriffs  vorherrschte,  während  in  andern  Zeiten,  bei 
andern  Volkern,  oder  in  gewissen  geschichtlichen  Momen- 
ten eines  Volks  die  andere  Auffassung  überwog. 

Die  zwei  principiell  verschiedenen  Auffassungen  der 
Nationalität  sind  aber: 

1)  Eme  bestimmte  Nation  setzt  sich  selbst  als  einziges 
Princip  und  Ziel  des  gesammten  menschlichen  Daseins,  der 
ganzen  Menschheit  auf  Erden.  Wir  wollen  diese  Auffassung 
einfach  das  Princip  der  Nationalität  nennen. 

2)  Die  Volker  erkennen  ein  gleichberechtigtes,  fried- 
liches, selbständiges  Nebeneinanderbestehen  einer  Mehrheit 
von  Staaten  als  das  Princip  der  Gesellschaft  in  der  Mensch- 
heit und  zugleich  die  Freiheit  untergeordneter  Gesammt- 
individualitäten  innerhalb  eines  und  desselben  Staats,  soweit 
sie  unbeschadet  der  organischen  Einheit  des  Ganzen  bestehen 
kann,  als  Princip  der  Gesellschaft  im  Staate  grundsätzlich  an. 
Diese  Auffassung  werden  wir  im  weitern  Verlaufe  mit  Prin- 
cip der  Nationalitäten  bezeichnen. 

Man  hat  das  erstere  Princip  das  der  alten  Welt,  das 
andere  das  christliche  Nationalitätsprincip  genannt.  Wir  ha- 
ben schon  angedeutet ,  dass  wir  uns  dieser  Bezeichnung  nicht 
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anschliessen  können,  und  die  nun  folgende  weitere  Entwicke- 
hmg  wird  darthun,  dass  beide  Principien  in  der  That  stete 
nebeneinander,  wenn  auch  nicht  bei  demselben  Volke  oder 
in  gleicher  Macht  gegolten  haben,  obgleich  Formen,  Be- 
zeichnungen und  ähnliches  Aussenwerk  zu  manchen  Täu- 
schungen verleiten  können. 

Es  soll  nun  zuerst  das  Princip  der  Nationalität  und  dann 
das  der  Nationalitäten,  jedes  nach  seinen  staatsrechtlichen 
und  völkerrechtlichen  Begründungen  und  Consequenzen  ge- 
nauer untersucht  werden. 

Zu  1. 
Das  Princip  der  Nationalität. 

1)   Staatsrechtliche   Bedeutung   des   Princips   der  Natio- 
nalität. 

Nimmt  man  das  Princip  der  Nationalität  nur  in  seiner 
Wirkung  auf  den  concreten  Staat,  so  bedeutet  es  den  Aus- 
gang des  Staats  von  einer  bestimmten  Nation,  d.  h.  von 
einer  Menschenmenge,  welche  ihrer  gemeinsamen  Abstammung 
bewusst  ist,  oder  doch  an  dieselbe  glaubt.  In  diesem  Theile 
der  Bevölkerung  des  Staats  muss  bei  consequenter  Aufrecht- 
haltung des  Princips  der  Nationalität  das  ganze  staatliche 
Leben,  jede  der  staatlichen  Einrichtungen  so  vollständig  den 
Schwerpunkt  finden,  dass  man  sagen  kann,  diese  bestimmte 
Nationalität  sei,  wie  der  Ausgangs-  so  auch  der  letzte  Ziel- 
punkt eines  solchen  Staats.  Eine  weitere  logische  Folge  da- 
von ist,  dass  die  ganze  innere  Politik  eines  derartigen  Staats 
nur  von  jener  Menschenmasse,  die  man  den  herrschenden 
Stamm  nennt,  ausgehen  und  also  auch  nur  nach  jener  Seite 
des  Staats  hin  gravitiren  kann,  welche  als  der  Träger  der 
Lebenskraft  desselben  erscheint.  Weiter  ergibt  sich  hieraus, 
dass  entweder  eine  Nation  jede  Verbindung  mit  einer  andern 
Nation,  die  nicht  eine  organisch  freie,  vermeiden,  beziehungs- 
weise wieder  aufgeben  muss,  oder  dass  sie  gezwungen  ist, 
jeden  Erwerb  oder  jede  Eroberung  an  fremdem  Land  und 
an  fremden  Leuten  sofort  und  immer  mit  brutaler  Gewalt 
niederzuhalten ,  bis  das  Gedächtniss  oder  doch  die  Kraft  des 
Widerstands  der  fremden  Nationalität  dahin  ist.  Eine  Ver- 
mischung oder  Gleichstellung  einer  andern  Nation  mit  der 
herrschenden  in  dem  Staate  wäre  gleich  einer  Vernichtung 
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der  Reinheit  der  herrschenden  Nationalität,  der  Einheit  der 
Herrschaft,  also  des  Staate  und  seines  Princips.  Unter  Ver- 
hältnissen, in  denen  dieses  Princip  wirklich  herrschte,  wächst 
daher  auch  der  Staat  organisch  nicht  so  sehr  durch  die  Ver- 
größerung seiner  Bevölkerung  auf  dem  natürlichen  Wege  der 
Zeugung,  als  vielmehr  dadurch,  dass  er  sich,  und  zwar  auf 
dem  Fasse  der  Gleichheit  und  in  der  Kegel  nur  mit  ver- 
wandten Stammen,  zuerst  conföderirt.  Abgesehen  von  die- 
sem Falle ,  so  ist  der  Krieg  das  Mittel  der  Erweiterung  und 
die  Gewalt  das  Princip,  welches  der  Sieger  nun  gegen  die 
Besiegten  kehrt,  die,  wären  sie  die  Sieger  gewesen,  unfehl- 
bar dasselbe  Princip  auch  auf  ihn  angewendet  haben  wür- 
den. Trotz  der  Unterwerfung  bleibt  also  die  feindselige  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  beiden  Nationen.  Ein  Land  und 
ein  Volk,  dessen  Existenzprincip  seine  eigene,  ungetrübte 
Blutseinheit,  also  derart  ist,  dass  es  sich  isolirt  halten  muss, 
kann,  solange  dieses  Princip  gilt,  nie  organisch  mit  dem 
siegenden  Stamme  verbunden  werden,  und  ist  dies  ein  Ge- 
setz, an  welchem  keine  Weisheit  und  keine  Milde  des  Siegers 
etwas  Wesentliches  zu  ändern  vermag.  Trennung  in  den 
wichtigsten  Dingen,  gewaltsame  Einigung  im  materiellen 
Interesse  des  Siegers,  Hass,  Feindschaft  und  Krieg  gegen 
denselben,  offen  oder  heimlich  mit  allen  Mitteln  eines  ver- 
zweifelten Selbsterhaltungstriebs,  das  sind  die  allgemeinen 
Erscheinungen,  in  denen  das  Nationalitätsprincip  staatsrecht- 
lich sich  äussern  muss.  Im  einzelnen  sind  «eine  Folgen  an 
vielen  Erscheinungen  des  innern  Lebens  eines  Staats  nach- 
zuweisen, von  denen  wir  nur  einige  der  auffallendsten  be- 
sonders hervorheben  wollen. 

x  a)  Bei  wilden  Völkern  legt  man  dem  Einflüsse  des 
Weibes  auf  die  Fortpflanzung  eine  so  geringe  Bedeutung 
bei,  dass  es  fast  gleichgültig  zu  sein  scheint,  woher  die 
Frauen  kommen,  ob  sie  einheimische  oder  fremde,  ob  sie 
frei  oder  unfrei  geboren  sind.  Während  die  Männer  eines 
feindlichen  Stammes  womöglich  alle  niedergemacht  werden, 
schont  man  der  Frauen,  nicht  aus  Menschlichkeit,  sondern 
wegen  des  Bedürfnisses,  und  gefangene  Weiber  entgehen 
der  Opferung  dadurch,  dass  ein  Häuptling  sie  heirathen  will. 
Sicherlich  hat  das  Princip  der  Reinerhaltung  des  Bluts 
wesentlich  mit  zu  der  Annahme  geführt,  dass  der  Vater  der 
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\>j  \UiU:r  gewissen  Umstanden,  namentlich  bei  zunehmen- 
#|irr  l/uitiir,  wUwitt  die  Erhaltung  der  besiegten  Nation  trotz 
i|j*r  1  *mijOf(li<'Jikeit  ihrer  organischen  Verbindung  mit  der 
*M',f(r eith'ttj  Nationalität,  als  ein  grosserer  Vortheil,  ja  ge- 
i »dfs'/ij  als  i?in  Bedürfnis*  ftir  die  letztere.  Aber  das  Princip 
dur  lifirrfttthendcn  Nationalität  gebietet,  den  Besiegten  jede 
Vrt'ilu'il  und  Helbutändigkcit  zu  verweigern.  Die  Sklaverei, 
diu  rrmn  Normt  dein  fremden  Weibe  gewährte,  wird  nun  ans 
triftigen  (Jrfiiidcn  den  Bedürfnisses  der  Sieger  auch  den 
Männern  den  hesiegten  Stammes  gegeben.  Man  schont  sie 
nicht  im  Kriege,  über  man  opfert  sie  nicht  mehr,  wenigstens 
wohl  all«,  den  ausreichen  Göttern,  und  mit  der  steigenden 
Cultiu  ,  die  unter  Molchen  Umständen  mit  einem  tiefern  sitt- 
lichen Verfall  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegt,  werden  andere 
Volker  wol  auch  nur  zu  dem  Zwecke  heimgesucht,  um Sklaven 
«u  gewinnen.  So  int  die  Sklaverei  eine  logisch  nothweodige 
Folge  «Ich  Princip»  der  Nationalität.  Gewinnt  dieselbe  dmrah 
ihre  Verbindung  mit  dem  ganzen  socialen  und  politischen 
Leben  einen  Volk*  selbst  den  Charakter  einer  politischen 
Institution^  ho  dauert  der  Kampf  zwischen  der  Sklaven-  od 
llerretuuttion  90  lauge  fort,  bis  entweder  die  Sklaverei 
wunden  %  oder  die  herrschende  Nation  mit  der  Sklai 
gleich  «u  Onmde  gegangen  ist. 

0)  K»  kann  endlich  weder  mögtieh  noch  nützlich 
ueit*  die  besiegte  Nation  zu  exstirpiren.  <L  h. 
««wUtrvu*  oder  sie  in  die  Sklaverei  zu  versetzen,  d»  k» 
fcch  und  rechtlich  *u  vernichten.     Sie  bleibt  daher  and 
dem  IW*ftt»\  etuigttfc  Rechts:   aber  nur 
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tigen  Herrschaft  des  Siegers,  dem  sie,  obgleich  angeblich 
frei,  nichtsdestoweniger  zu  dienen  und  zu  gehorchen  ge- 
zwungen ist.  Die  Geschichte  aller  Volker  der  Welt  zeigt 
neben  der  Sklaverei  hierhergehörige  Erscheinungen.  Es  ent- 
steht nun  der  Gegensatz  einer  nur  herrschenden  und  einer 
nur  gehorchenden  Nationalitat.  Die  erstere  ist  und  bleibt 
alleiniges  staatsrechtliches  Princip,  und  sucht  sich  natürlich 
mit  aller  Kraft  in  dieser  vorteilhaften  Stellung  zu  erhalten, 
namentlich  durch  den  Ausschluss  der  Ehegemeinschaft  mit 
den  untergeordneten  Stammen,  und  dadurch,  dass  diese 
letztern  von  aller  Gemeinschaft  des  öffentlichen  Rechts,  also 
der  Staats-  oder  Bundesgewalt  ausgeschlossen  werden. 

Die  Reihenfolge  der  Erscheinungen,  lauter  naturliche  und 
logische  Consequenzen  des  Principe  der  Nationalität,  zeigt 
demnach  in  einer  gewissen  Richtung  eine  zunehmende  Milder- 
werdung der  Gegensatze. 

Es  kann  auch  vorkommen,  dass  ein  und  dasselbe  Volk 
in  verschiedenen  Fällen  das  Princip  der  Nationalitat  ver- 
schieden wirken  lässt,  indem  es  einen  feindlichen  Stamm  ver- 
nichtet, einen  andern  in  die  Sklaverei  versetzt,  einen  dritten 
in  irgendein  milderes  Unterordnungsverhältniss  bringt.  In 
den  Fallen  unter  b)  und  c)  ist  sogar  eine  allmähliche  organi- 
sche Verschmelzung  der  verschiedenen  Nationalitäten  mög- 
lich, wobei  es  freilich  sehr  darauf  ankommt,  wie  sich  das 
NationalitätsprincJp  durch  die  herrschenden  religiösen  und 
sittlichen  Anschauungen  modificiren  lässt.  Endlich  muss 
hier  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Fälle  unter  b)  und  c) 
nicht  nur  durch  die  Expansivkraft  eines  Volks  über  fremde 
Volker,  sondern  auch  dadurch  entstehen  können ,  dass  Theile 
des  eigenen  Volks  aus  socialen,  religiösen  oder  politischen 
Gründen  allmählich  in  eine  grössere  Abhängigkeit  gerathen. 
Dies  wird  geschehen,  wenn  sich  nach  den  herrschenden  An- 
sichten an  solchen  Theilen  gleichsam  ein  Verfall  der  Natio- 
nalitat beurkundet,  oder  wenn  sie  nach  einer  mislungenen 
und  darniedergeworfenen  Empörung  von  dem  siegreichen 
Theile  unter  Nichtbeachtung  der  gemeinsamen  Abstammung 
die  politische  Stellung  einer  geringern  Nationalität  erhalten. 
Ueberhaupt  lehrt  die  Erfahrung,  dass  bei  allen  innern  Colli- 
sionen  der  Völker,  die  unter  dem  Gesetze  der  Nationalität 
stehen,  die  etwaige  nähere  oder  fernere  Stammverwandtschaft, 
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oder  gar  d^ren  Mangel  wenig  entscheidend  sind.  Entscheidend 
ist  nur  der  Selbständigkeits  -  und  Herrschaftsgedanke,  und  die 
zu  allen  Zeiten  vorkommenden  Verbindungen  innerer  politi- 
scher Parteien  eines  Staats  mit  fremden  beweisen,  dass  überall 
Hass  und  Feindschaft  desto  bitterer  ist,  je  naher  die  Ver- 
wandtschaft der  Kämpfenden. 

2)  Betrachten  wir  nun  das  Princip  der  Nationalitat  in 
dem  von  uns  gegebenen  Sinne  nach  seiner  Bedeutung  für 
das  Volkerrecht. 

In  dieser  Richtung  besteht  das  Nationalitatsprincip  in 
der  Behauptung  einer  bestimmten  Nation ,  dass  sie  allein  zur 
staatlichen  Beherrschung  der  Menschheit  berechtigt  und  be- 
fähigt sei,  weil  diese  Beherrschung  ihr  Bedürfhiss,  und  weil 
sie  nach  ihrer  Meinung  am  besten  dazu  befähigt  ist,  wobei 
es  gleichgültig  erscheint,  ob  sie  diese  Prätention  auf  die  bru- 
tale wenn  auch  divinisirte  Macht,  auf  ein  religiöses  wenn 
auch  nur  durch  brutale  Gewalt  erzwingbares  Gebot.,  oder 
auf  den  Besitz  einer  höchsten  die  Hülfe  der  Gewalt  und  deg 
Glaubens  nicht  verschmähenden  Intelligenz  gründet.  Die 
Folge  dieses  Principe  ist  im  allgemeinen  die,  dass  der  Be- 
griff eines  Völkerrechts,  d.  h.  der  Begriff  eines  rechtlichen 
Bandes  zwischen  einer  Mehrheit  selbständiger  Völker,  gänz- 
lich fehlt,  wenn  auch  nicht  alles  Gefühl  dafür  geradezu 
abgeht. 

Im  einzelnen  äussert  sich  dieses  Princip  entweder 

a)  in  einem  hochmüthigen  Ignoriren  fremder  Nationen* 
in  der  Annahme,  dass  es  nicht  der  Mühe  werth,  sich  um 
dieselben  zu  bekümmern,  dass  sie  von  geringerer  Art  und 
jeder  freundlichen  und  gerechten  Rücksicht  unwürdig  seien, 
dass  sie  schlecht  und  unrein  und  jede  Verbindung  mit  ihnen 
erniedrigend,  ansteckend  wirken  müsse,  endlich  in  der  hoch- 
müthigen Fiction,  dass  die  Zeichen  des  Wunsches  einer 
friedlichen  Annäherung  seitens  der  fremden  Völker  als  Unter* 
thänigkeitshuldigungen,  als  Tribute  zu  betrachten  seien;  oder 

b)  in  einem  endlosen  Eroberungsdrange,  der,  ob  er  mit 
den  Waffen  des  Kritegs,  der  Intelligenz  oder  des  Glaubens* 
gefuhrt  wird,  doch  immer  auf  nichts  Geringeres  in  seinem 
letzten  Ziele  geht,  ata  auf  die  Unterwerfung  der  ganzen 
Menschheit» m-irgentHreleber  Fotrm,  und  *terijfcden:  Wider- 
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stand  gegen  diese  Tendenz  ohne  weiteres  als  widerrechtlich 
betrachtet  oder  zu  betrachten  vorgibt. 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Staatsrecht* 
liehe  und  die  volkerrechtliche  Auffassung  des  Nationalitats- 
prinoipe  miteinander  in  der  engsten  Verbindung  stehen.  Ein 
Volk,  welches  die  Nationalitat  in  dem  angegebenen  Sinne 
als  staatsrechtliches  Prineip  oder  als  Prineip  seiner  innern 
Politik  proclamirt,  kann  für  seine  äussere  Politik  kein  ande- 
re« Prineip  haben,  obgleich  hier  wie  dort  die  concreten  For- 
men nach  den  gegebenen  Bedürfnissen,  Mitteln  und  Um- 
standen sehr  verschieden  sein  können.  Das  Prineip  der  Na- 
tionalitat in  seiner  staatsrechtlichen  Anwendung  ist  demnach 
ein  besonderes  Prineip  der  staatlich  individuellen  Einheit, 
und  in  seiner  volkerrechtlichen  Anwendung  ein  Prineip 
der  Einheit  der  Menschheit,  eine  Art  der  Auffassung  und 
Ausprägung  dieser  erhabenen  Idee,  wie  entstellt  und  un- 
natürheb  sie  uns  auch  in  dieser  Form  erscheinen  mag.  Als 
Prineip  der  Einheit  der  Menschheit  fällt  das  Nationalitäts- 
prineip  offenbar  mit  der  Idee  des  Weltstaats  und  zugleich 
mit  der  Idee  des  goldenen  Zeitalters  288)  zusammen,  und 
schliesst  sich  an  eine  weitere  Idee,  an  die  einer  ursprüng- 
lichen, dem  Staate  vorausgegangenen  friedlichen  und  glück- 
lichen Einheit  der  Menschheit  und  der  Notwendigkeit  ihrer 
Wiederherstellung,  an. 

Dass  das  Prineip  der  Nationalität  in  dem  eben  ange- 
gebenen Sinne  der  ganzen  alten  Welt  bekannt  war,  erhellt 
ans  Folgendem: 

Die  Aegypter  nannten  sich  Autochthonen289)  und  hiel- 
ten sich  für  den  Grundtypus  der  Menschen.  Ihre  Hiero- 
glyphensprache  identificirt  Aegypten  mit  der  Welt,  die 
Aegypter  mit  der  Menschheit.      Auch   behaupteten  sie  die 


988)  Vgl.  oben  die  Note  223. 

289)  Die  Idee  der  Autochthonie,  welche  theils  einen  gewissen  histori- 
schen Sinn,  dM  Gefahl  für  eine  lange  Vergangenheit  und  Zusammengehö- 
rigkeit, theils  den  Werth  des  hohen  Alters  des  Besitzes  bezeichnet  und 
oft  mit  den  bekanntesten  geschichtlichen  Thatsachen  im  Widerspruche 
steht,  ist  gleichsam  der  ursprünglichste  Ausdruck  des  territorialen  Ele- 
ments in  der  selbständigen  menschlichen  Gesellschaft,  und  so  alt  und  weit- 
verbreitet wie  die  Menschheit  selbst. 
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Katholicität  ihrer  Religion,  und  genügen  diese  Züge,  um  die 
mitunter  aufgestellte  Ansicht  zu  widerlegen,  als  ob  unter  den 
grossem  Völkern  des  Alterthums  die  Aegypter  allein  nie  an 
eine  Universalmonarchie  gedacht  hätten.  China  heisst  bei 
den  Chinesen  die  Welt,  das  Reich  der  Mitte,  und  Europa 
ist  nicht  werth,  von  Mandarinen  beherrscht  zu  werden.  Was 
Indien  betrifft,  so  ist  in  dem  Brahmanismus  und  in  dem 
Buddhismus  dieselbe  Idee  der  Weltbeherrschung  enthalten, 
wie  in  der  Religion  der  Aegypter,  und  war  dem  Heroen- 
zeitalter dieser  Nation  die  Weltherrschaftsidee  nicht  minder 
gelaufig  wie  den  grossen  Eroberungsperioden  anderer  Vol- 
ker. Die  Hebräer  sind  das  auserwählte  Volk  und  haben 
von  sich  und  von  ihrem  Jehova*  die  Vorstellung,  dass  sie 
allein  zu  herrschen  und  alle  andern  Volker  ihnen  unterthänig 
zu  sein  hätten.  Auch  mit  der  jüdischen  Messiasidee  ist  der 
Gedanke  eines  jüdischen  Weltkönigthums  innig  verbunden 
gewesen.  Die  Perser  beuten  die  zoroastrische  Idee  vom 
endlichen  Siege  des  Ormuzd  zur  Begründung  einer  Welt- 
herrschaftsidee aus.  Der  persische  Grosskönig  nennt  sich 
Konig  der  Konige.  Persien  hat  keine  andern  Grenzen,  als 
den  Himmel,  und  die  Sonne  erleuchtet  kein  Land,  welches 
nicht  zu  Persien  gehorte.  Die  Meder  leiten  ihren  Namen 
von  dem  Sanskritworte  madja,  welches  Mitte  bedeutet,  ab, 
und  wollen  damit  sagen,  dass  nach  ihrer  Meinung  ihr  Land 
der  Mittelpunkt  der  Erde  sei,  von  welchem  alle  Völker  aus- 
gegangen. Den  Griechen  beschreibt  Homer  in  der  „Dias" 
die  Erde  als  einen  Discus,  umschlossen  von  dem  Ocean.  Die 
Mitte  dieses  Discus  nimmt  Griechenland  ein,  und  wird  da- 
durch gleichsam  zum  Centrum  der  Erde.  Die  Tribüne  und 
die  Philosophie  der  Griechen  sagten,  und  alle  Griechen  glaub- 
ten, es  liege  in  der  Ordnung  der  Natur,  dass  die  Griechen 
über  die  Barbaren,  d.  h.  über  alle  Nichtgriechen,  herrschen. 
Alexander  aber,  der  humanste  aller  Eroberer,  lässt  sich 
König  aller  Länder  und  des  Weltballs  nennen,  und  selbst 
die  oströmischen  Kaiser  waren  noch  von  der  Weltherr- 
schaftsidee erfüllt.  Die  alten  Mexicaner  glaubten,  dass 
es  ihr  Land  sei,  von  dem  aus  Huitzilopochtli  seine  Herr- 
schaft über  die  vier  Theile  der  Welt  ausdehnen  werde;  und 
was  endlich  Rom  betrifft,  so  darf  nur  an  die  berühmte  For- 
mel „vrbe  et  orbis"  erinnert  werden. 
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Merkwürdig  ist  es,  dass  alle  die  angegebenen  Weltherr- 
schaftsideen der  alten  Welt  wenigstens  ursprünglich  eine 
religiös  sittliche  Grundlage  haben,  und  dass  gegen  das  Ende 
des  Alterthum8  die  Weltherrschaftsidee,  nachdem  sich  in  und 
durch  Rom  die  Kraft  der  Waffen  und  der  Gewaltsordnung 
gleichsam  erschöpft  hatte,  einer  philosophischen  Auffassung, 
einer  Art  von  kosmopolitischem  Spiritualismus  Platz  macht. 

Aus  Vorstehendem  erhellt,  dass  der  Begriff  der  Natio- 
nalitat wenigstens  in  dem  bisher  behandelten  Sinne  dem  Al- 
terthume  wohlbekannt  war,  und  dass  er,  wie  die  Beispiele 
eines  Alarich,  Geiserich  und  Tchinggiskan**0),  die  sich 
alle  für  Instrumente  der  Vorsehung  hielten,  beweisen,  selbst 
bei  den  wildesten  Volkern  wenigstens  als  eine  Art  von  Ge- 
fühl oder  Ahnung  wirksam  werden  musste.  *gi)  Es  erhellt 
aber  zugleich,  dass  sich  an  dieses  Gefühl,  an  diesen  Begriff, 
der  immer  bereits  das  Dasein  eines  einigermassen  staatlich 
organisirten  Volks  voraussetzt,  immer  auch  das  Princip  der 
staatlichen  Beherrschung  und  das  Princip  des  Verhältnisses 
zu  den  andern  Volkern  angeschlossen  hatte. 

Wir  erwähnten  bereits  der  nicht  selten  gemachten  Be- 
hauptung, dass  die  eine  und  ausschliessliche  Nationalität  als 
Princip  des  Staats  -  und  des  Volkerrechts  nur  der  alten  Welt 
bekannt,  ja  der  eigentliche  Genius  des  antiken  Staats-  und 
Volkerrechts  gewesen,  und  dieses  noch  bei  denjenigen  Vol- 
kern der  Gegenwart  wirklich  sei,  die  auf  jenem  antiken 
Standpunkte  stehen  geblieben.  Diese  Ausdrucksweise  muss 
vorerst  als  sehr  ungenau  bezeichnet  werden,  denn  das  Na- 
tionalitätsprincip  lässt  weder  ein  Staats-  noch  ein  Volker- 
recht  zu.  Ersteres  nicht,  weil  es  nur  die  Geburt  innerhalb  eines 
gewissen  Stammes,  nicht  aber  auch  die  menschliche  Persön- 


290)  Laurent,  a.  a.  0.,  VII,  455,  457,  458. 

291)  Auch  die  Araber  hatten  eine  Periode,  in  welcher  sie  durch  Er- 
oberung nach  Weltherrschaft  strebten;  vgl.  Reinaud,  Les  invasions  des 
Sarrazins  en  France  (Paris  1836),  and  heute  noch  glaubt  der  Musel- 
mann, Gott  habe  dem  Mohammed  die  Herrschaft  der  Welt  gegeben.  Wer 
nicht  an  diesen  glaube,  sei  Sklave.  Das  höchste  Lob,  welches  der  Gross- 
türke dem  Könige  von  Frankreich  geben  zu  können  glaubte,  war,  dass  er 
ihn  „un  snjet  soumis"  nannte.  Vgl.  über  die  Weltherrschaftsidee  noch: 
Qmtalaf,  Das  Leben  des  Tao-Kuang,  S.  47,  60  fg.,  70,  92;  PfatarcA,  The- 
sen*, Kap.  25;  Doüinger,  a.  a.  0.,  8.  767;  Bohlen,  Das  alte  Indien,  S.  60. 

HtM.  I.  34 
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lichkeit  als  principiell  für  politische  Dinge  anerkennt;    letz- 
teres  nicht,    weil  es   das   friedliche   Nebeneinanderbestehen 
gleichberechtigter  Gresammtindividuen  negirt,  und  eine  recht- 
liche Verbindung  nur  dann  bestehen  kann  und  nur  ebenso 
weit  geht,  wenn  und  wie  weit  eine  Gleichberechtigung  der 
sich  Berührenden  grundsätzlich  anerkannt  ist.     Wollte  aber 
mit   obiger  Behauptung  gesagt   sein,    dass  die   christlichen 
Volker  das  Princip  der  Nationalitat  niemals  im  Sinne  des 
Aherthums   Staats-  und  völkerrechtlich  in  Anwendung  ge- 
bracht hätten,    so  ist  dies  historisch  unrichtig  und  philoso- 
phisch wie   praktisch   ebenso  unwahr,    als   wenn   man   be- 
haupten  wollte,    dass   die   Nationalität    absolut,    in   jedem 
Sinne  des  Worts,  mit  dem  Christentum  unverträglich  und 
deshalb  absolut  unanwendbar,  verwerflich,  ja  auch  nur  ent- 
behrlich sei.    Die  Geschichte   der   christlichen  Volker  zeigt 
uns  das  bisher  geschilderte  sogenannte  unchristliche  Natio- 
nalitätsprincip  sowol  nach  seiner  staatsrechtlichen,  wie  nach 
seiner  volkerrechtlichen  Anwendung  sehr  häufig  verwirklicht. 
Christliche  Volker   haben   die  Vernichtung    von   oft   gegen 
ihren  Willen  zur  Feindschaft  aufgestachelten  Volkern,    die 
Sklaverei  in  der  härtesten  Form ,  und  die  Unfreiheit  in  allen 
denkbaren  Abstufungen  nicht  selten  als  staatsrechtliche  Not- 
wendigkeit betrachtet  und  ihre  Institutionen  darnach  einge- 
richtet.    Es  gibt  keine  einzige   christliche  Nation  von  selb- 
ständiger   geschichtlicher  Bedeutung,    welche  sich  nicht  in 
gewiesen  Momenten   ihrer  Geschichte  selbst  als  das   mass- 
gebende  Element,    als  Volkerrechtsprincip,  angesehen    und 
eine  Art  von  Weltherrschaft  beansprucht  hätte.     Die  Idee 
der   Weltherrschaft,    grossartig    ausgedrückt    in    dem    ro- 
mischen  Weltreiche    und    einer    der    wichtigsten    Bestand- 
theile  seines  Nachlasses,  ging  gleichsam  in  einem  doppelten 
Sinne  auf  den  fränkischen  König   und  auf  den   romischen 
Bischof  über.    Von  dem  Frankenreiche  aber  wurde  sie,  ihrer 
weltlichen  Seite  nach,  unter  mannichfaltigen  Kämpfen  zuerst 
auf  Deutschland292),   und  von  da,  wenigstens  thatsächlich, 
zunächst  auf  Spanien,    dann  auf  Frankreich  und  in  einem 
gewissen  Sinne  zuletzt  auf  England  verpflanzt.     Auch  klei- 


292)  Ficker,  •/.,  Das  deutsche  Kaiserreich  in  seinen  universellen  und 
nationalen  Beziehungen  (Innsbruck  1861). 
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nere  Staaten,  wie  Portugal,  die  Niederlande,  Schweden  und 
Polen,  hatten  Augenblicke  der  Erhebung  zum  Weltmachts- 
gedanken, und  unsere  Zeit  findet  uns  mitten  in  einem  tita- 
nischen Kampfe  darüber,  ob  die  Weltherrschaft  noch  ferner 
durch  eine  Gesellschaft  von  ebenbürtigen  sich  gegenseitig 
im  Gleichgewichte  haltenden  Grossmächten  dargestellt  und 
demnach  die  Entscheidung  zwischen  den  fünf  oder  sechs 
Aspiranten  der  Welthegemonie  noch  in  der  Schwebe  ge- 
lassen werden  soll,  oder  ob  Frankreich  zu  einer  definitiven 
Verwirklichung  seiner  unverkennbaren  Weltherrschaftsidee 
gelangen  werde.  Weder  die  franzosische  Legitimität  noch 
die  franzosische  Revolution,  weder  die  franzosische  Politik 
noch  die  franzosische  Philosophie  jenes  Volks  haben  die  Idee 
einer  Suprematie  ihres  Volks  über  Europa  und  dadurch  über 
die  ganze  Welt  aufgegeben,  und  jede  der  übrigen  Gross- 
machte  hegt,  je  nach  ihrer  Auffassung,  dieselbe  Idee  für 
sich.  So  hing,  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  Alexan- 
ders I.  von  Russland  ganzes  Herz  daran,  die  Rolle  einöe 
Wekdictators  zu  spielen,  während  sich  niemand  mehr  als  er 
in  dem  Nimbus  des  Liberalismus,  besonders  auch  gegen  un- 
terdrückte Nationalitäten,  gefiel. 

Erinnert  nun  nachgewiesenermassen  eine  grosse  Zahl 
von  geschichtlichen  Staats-  und  völkerrechtlichen  Erschei- 
nungen der  christlichen  Aera  an  das  Nationalitätsprincip  der 
nichtchristlichen  Welt,  so  ist  doch  unverkennbar,  dass  unser 
Staats-  und  Völkerrecht  in  manchen  wesentlichen  Punkten 
sich  von  dem  der  nichtchristlichen  Volker  unterscheide. 
Dieser  Unterschied  ist,  soweit  es  den  hier  in  Rede  stehen- 
den Gegenstand  betrifft,  namentlich  dadurch  scharf  ausge- 
sprochen, dass  statt  des  Princips  der  Nationalität  das  der 
Nationalitäten  sowol  Staats-  als  auch  volkerrechtlich  wenig- 
stens anerkannt  ist. 

Zu  2. 

Das  Princip  der  Nationalitäten. 

Die  hohe  Bedeutung  dieses  Princips  besteht  darin,  dass 
jede  demselben  zuwiderlaufende  staatsrechtliche  Institution 
oder  Massnahme ,  jeder  demselben  feindliche  Schritt  im  Vol- 
kerverkehr als  eine  Ausnahme  betrachtet  werden  muss,  die 

34* 
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sich  nur  durch  einen  wirklichen  oder  doch  geglaub 
stand  rechtfertigen  lasse. 

Dass  das  Princip  der  Nationalitaten  in  dem  el 
gebenen  Sinne  wesentlich  auf  dem  Christenthum  b< 
hellt  nicht  allein  aus  dem  erst  von  dem  Christent 
clamirten  Princip  der  menschlichen  Freiheit  und  C 
sondern  ist  auch  von  den  bedeutendsten  Autorit 
Zeiten  und  Völker  anerkannt.  Als  besonders  c 
stische  und  hierfür  beweisende  Züge  wollen  wir 
vorheben,  dass  die  Lehre  der  ersten  Christen  de 
Anstoss  durch  die  Prätention  erweckte,  den  « 
sanimt  dem  die  ganze  damalige  geistige  Welt  bei 
den  Hellenismus  und  der  Barbarei  in  einem  einzig 
ben  aufgehen  zu  lassen;  dass  gerade  die  als  Hen 
her  stehenden  romischen  Kaiser  anfangs  die  heftig 
folger  des  Christentums  waren,  während  die  s 
es  gewähren  Hessen;  und  dass  dem  Alterthum  gege 
grösste  reformatorische  That  des  Christenthums 
dass  es  das  Evangelium  den  Heiden  wie  dem  auf 
Volke  zuführte. 

Die  Macht  des  Christenthums,  der  einzigen  c 
sehen  Kraft  im  Anfange  des  Mittelalters,  in  dere 
allein  die  Culturreste  der  Vergangenheit,  und  di 
Naturkraft  der  germanischen  Völker  zu  einer  neu* 
aera  höherer  Art  herangebildet  werden  konnten,  v 
hältnissmässig  schnell  zu  solcher  Höhe,  dass  sie 
den  nationalen  Gegensatz  zwischen  Germanen  und 
milderte  und  theilweise  sogar  in  kurzer  Zeit  v 
sondern  auch  die  ganze  christliche  Welt  durch  di< 
Einheit  im  Glauben  zusaminenfasste.  29S) 

Die  Nationalität,  d.  h.  die  charakteristische  E 
lichkeit  eines  selbständigen,  nur  sich  selbst  als 
Zweck  erkennenden,  sittlich  sinnlichen  Gesammtwesc 
ohnehin  nur  allmählich  und  durch  ähnliche  Gegen 
Bewusstsein  und  zu  einer  bewussten  Wirksamkeit, 
der  einzelne  Mensch   erst  durch  eine  Reihe  von 


293)  Dies  ist  auch  die  Hauptbedeutung  der  Kreuzzüge 
man  aber  zugleioh  den  Anfang  des  Bewusstseins  der  Venehi 
europäischen  Nationalitäten  datiren  kann. 
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a,  die  ihn  mit  andern  in  Gegensatz  bringen,  zur  Er- 
teile und  Behauptung  seiner  eigenen  besondern  Indivi- 
Kt  gelangt.  Aus  dem  mütterlichen  Schose  der  alles  zu 
r  Einheit  verbindenden  und  darin  beherrschenden  christ- 
■  Kirche  mussten  also  erst  allmählich  und  unter  man- 
ftttigea  Einflüssen  einzelne  verschiedene  Nationalitaten 

r wickeln,  ehe  in  der  christlichen  Aera  von  einem 
der  Nationalitäten  die  Rede  sein  konnte.  Ein  ge- 
Ptr  Gegensatz  hatte  eich  bereits  durch  das  Verhaltniss 
lefeen   dem   Orient    und   Occident    herausgestellt.     Allein 

I'irar  nur  der  Gegensatz  des  Verfalls  und  des  Todes 
Fortschritt  und  Leben.  Entscheidend  für  unsere  Frage 
tat  die  Eilt wickelung  nationaler  Verschiedenheiten  in 
ipt  selbst*  Diese,  historisch  und  statistisch -ethnogra- 
Ä  Ungst  vorbereitet,  beginnen  natürlich  zuerst  mit  der 
Oötioii  gegen  den  weltlichen  Einfluss,  die  weltliche  Herr- 
ft  dm  Papstes  und  die  damit  wesentlich  verbundene  Idee 
fortgesetzten  römischen  Kaiserthums,  namentlich  des  hei- 
I  römischen  Reichs  deutscher  Nation.  Frankreich,  die 
i  Tochter  der  Kirche ,  Frankreich ,  dessen  Schriftsteller 
«iie  Freiheit  des  Geblüts  ihrer  Nation  von  aller 
sehen  Zuthat  am  stärksten  verfechten 294)  und  ge- 
Katholicismus  mit  der  Ursprunglichkeit  des  fran- 
Volksgeistes  unauflöslich  verbinden ,  Frankreich 
weil  zuerst  zu  einer  gewissen  staatlichen  Reife  ge- 
tmd  am  nächsten  im  Gegen satze  zu  Rom  und  Deutsch- 
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das  Selbstandigkeitsgefühl  einiger  Volker,  und  das  Bewußt- 
sein ihrer  Eigentümlichkeit  und  ihrer  besondern  Bedürfnisse 
eine  so  hohe  Ausbildung  erlangt,  dass  die  daraus  erwach- 
senden Anforderungen  sich  als  mächtiger  erwiesen,  denn  die 
religiösen  Sympathien  und  Antipathien.  29ft)  Selbst  des  be- 
ginnenden politischen  Parteiwesens  und  aller  seiner  Hebel 
bemächtigte  sich,  vermittelst  der  in  allen  Formen  fortschrei- 
tenden Entwickelung  der  freien  Individualitäten  und  der  im- 
mer weiter  um  sich  greifenden  Entbindung  der  Massen,  das 
Princip  der  Nationali  taten,  welches  mm  alles  zu  beherrschen 
scheint,  den  einzelnen  in  seinen  angeborenen  Eigenschaften 
und  deren  freier  Entwickelung  das  eigentliche  göttliche  Recht 
erkennenden  Menschen,  die  Gesellschaften  des  Beruft,  des 
Standes,  der  Gemeinde  bis  zur  Kirche  und  zum  Staate  hinauf. 
Seine  höchste  Spitze  findet  es  in  dem  Grundsatze  der  soge- 
nannten Gleichberechtigung  der  Nationalitäten.  Kaum  aber 
ist  diese  erreicht,  oder  vielmehr  kaum  das  Princip  ausge- 
sprochen, so  fällt  man  wieder  von  demselben  ab,  verletzt 
und  negirt  es,  theils  weil  Noth  kein  Gebot  kennt  und  auch 
auf  dem  tiefsten  Grunde  der  Auffassung  des  Alterthums  im- 
mer eine  gewisse  menschliche  Wahrheit  liegt,  die  mit  der 
Menschheit  fortdauert  und  in  ihr  fortwirkt,  theils  weil  die 
Wissenschaft  bei  der  Ungleichheit  der  Fähigkeiten,  welche 
in  concreto  die  verschiedenen  Volker  zeigen,  und  bei  der 
demgemäs8  sehr  verschieden  zu  würdigenden  Tendenz  der 
Nationalitäten  eine  absolute  Gleichberechtigung  derselben 
aus  sittlichen  Gründen  nicht  zugeben  zu  können  glaubt. 

Da  die  Fälle  des  Nothstandes,  welche  einem  Volke  um 
seiner  Selbsterhaltung  willen  das  Recht  zur  Verletzung  eines 
andern  selbständigen  Volks  geben,  nicht  nur  als  Ausnahmen 
erscheinen,  sondern  auch  unmöglich  im  voraus  bestimmt 
werden  können ;  da  ferner  zwischen  sich  gegenseitig  in  ihrer 
Selbständigkeit  anerkannt  habenden  Völkern  von  einer  höher 


295)  Da  diese  Bewegung  im  Mittelalter  vorzüglich  von  den  Fürsten 
ausging,  so  erklärt  es  sich,  warum  in  jenen  Zeiten  der  Nationalgeist  sich 
besonders  in  einer  innigen  Anhänglichkeit  an  die  herrschende  Dynastie, 
und  oft  in  übertriebener  Wohlrednerei  für  die  Person  des  Fürsten  und 
seine  Prärogative  manifestirte.  DHaxusonvxlU ,  Histoire  de  la  Rennion  de 
Im  Lorraine  ä  la  France  (4  Thle.,  Paris  1854),  I,  152.  BaUam,  Hi- 
stoire constitut,  Tbl.  1,  S.  402,  Note  2. 
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oder  niedriger  gearteten  Nationalitat  als  der  Basis,  eines 
Rechtsunterschieds  unter  ihnen  nicht  gesprochen  werden 
kann,  so  haben  wir  hier  nur  zu  untersuchen,  welchen  Ein- 
fluss  das  Princip  der  Nationalitaten  in  Staats-  und  völker- 
rechtlicher Beziehung  bei  denjenigen  Völkern  haben  soll,  die 
als  sogenannte  moderne  Culturvölker  auf  einer  im  wesent- 
lichen gleichen  Stufe  der  europäischen  Civilisation  und  mit- 
einander in  einer  Art  von  Staatensystem  sich  befinden. 

1)  Die  staatsrechtliche  Consequenz  des  Princips  der 
Nationalitaten  besteht  im  allgemeinen  darin,  dass  kein  Staat 
den  Gegensatz  einer  herrschenden  und  beherrschten  Klasse 
auf  den  Grund  einer  hauptsächlich  im  Blute  liegenden  Ver- 
schiedenheit durch  entsprechende  Institutionen  darstellen  darf. 
Nach  diesem  Princip  ist  die  Frau  die  freie  Genossin  des 
Mannes,  welcher  Abstammung  sie  auch  sei;  keine  Arbeit 
entehrt,  kein  Beruf  ist  ein  unfreier  und  schliesst  an  und  für 
sich  von  der  politischen  Stellung  aus;  diese  ist  kein  Monopol 
eines  gewissen  Geblüts,  sie  begründet  unter  denen,  welche 
sie  einnehmen,  keine  besondere  Interessensocietät,  sondern 
sie  beruht  auf  der  Allgemeinheit  und  Gleichheit  der  Rechte 
und  Pflichten,  die  dadurch  zur  Wahrheit  wird,  dass  ihr 
Mass  von  der  Individualität  und  deren  freien  Entwicklung 
abhängt.  Ein-  und  Auswanderung  sind  der  Hauptsache 
nach  frei;  alle  Theile  des  Landes  und  Volks  erfreuen  sich 
desselben  Rechtsschutzes,  desselben  Antheils  am  politischen 
Leben,  und  die  in  dieser  Beziehung  bestehenden  Verschie- 
denheiten selbst  haben  keinen  andern  Zweck,  als  den,  statt 
einer  unfreien  Gleichmacherei  eine  wahre  freie  Gleichheit 
hervorzubringen.  In  einem  solchen  Staate  gibt  es  also  von 
Rechts  wegen  keine  Parias,  keine  Sklaven,  keine  Heloten, 
keine  privi  homines  u.  s.  w.,  und  Zwang,  Unterdrückung 
und  Rechtsungleichheit  werdei:  nur  gerechtfertigt  entweder 
durch  die  Noth  der  Selbsterhaltung,  oder  durch  den  solche 
Massregeln  provocirenden  freien  Willen  der  Menschen. 

2)  Die  völkerrechtliche  Consequenz  des  Princips  der 
Nationalitäten  ist,  dass  für  Berührungen  der  Volker  mitein- 
ander das  friedliche  Nebeneinanderbestehen  in  voller  Selb- 
ständigkeit und  Gleichheit  als  Princip  gilt,  und  dass  die 
Verschiedenheit  der  Abstammung,  der  Machtverhältnisse  und 
der  nationalen  Eigenthümlichkeit   auf  die  volkerrechtlichen 
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Beziehungen  ohne  bestimmenden  Einflnss  sind.  Was  dann 
ein  Volk  um  seiner  Selbständigkeit  und  Selbsterhaltung  willen 
thun  muss,  oder  mit  gutem  Gewissen  thun  zu  müssen  glaubt, 
das  ist,  auch  wenn  es  auf  Kosten  fremder  Existenzen  ge- 
schieht, von  seinem  Standpunkte  aus  ebenso  gerechtfertigt, 
wie  die  Abwehr  von  Seite  des  Gegners.  Bei  Volkern  aber, 
welche  unter  einem  gemeinsamen  höchsten  Sittengesetze  ste- 
hen, kann,  wenn  dieses  die  Freiheit  und  Gleichheit  der 
Volker  in  Frieden  und  Freundschaft  als  Ideal  aufstellt,  der 
einem  Volke  mangelnde  Wille,  an  seiner  und  seiner  Institu- 
tionen Verbesserung  zu  arbeiten,  ebenso  wenig  eine  Rechtfer- 
tigung für  nichthervorgerufene  Gewaltsäusserungen  gegen 
andere  Volker  sein,  wie  der  Besitz  einer  grossem  physischen 
Macht  eine  Rechtfertigimg  für  die  Vergewaltigung  gegen 
den  Schwächern. 


m.    Resultate. 

Wenn  wir  es  nun  versuchen,  die  Resultate  der  vorste- 
henden Ausführungen  in  einige  Hauptsätze  zusammenzu- 
drängen, so  ergibt  sich  zunächst  folgendes: 

1)  Die  Nationalität  ist  das  Product  des  freien  mensch- 
lichen, in  der  Geschichte  sich  betätigenden  Gesammtwil- 
lens  einer  Mehrheit  von  Menschen,  welche  sich  unter  den 
Einwirkungen  aller  denkbaren  auf  die  Entwickelung  des 
Menschen  einflussreichen  Umstände,  der  providentiellen  Lei-* 
tung  und  gewisser  unerklärlicher,  geistiger  und  körperlicher 
Naturanlagen,  in  den  concreten  Staatsindividualitäten  allein 
als  eine  bestimmte  historische  Erscheinung  herausstellt.  Die 
Entwickelung  der  Nationalität  hängt  demnach  unauflöslich 
mit  den  Staatenentwickelungen  zusammen.  Zuerst  kaum  ein 
unbestimmtes  Gefühl,  kann  die  Nationalität  mit  dem  Staate 
oder  im  Gegensatze  zu  ihm  allmählich  zum  Bewusstsein  und 
endlich  zur  begrifflichen  Auflassung  kommen.  Letztere  kann 
unter  verschiedenen  Umständen  so  leidenschaftlich  gesteigert 
werden,  dass  an  die  Stelle  eines  klaren  Nationalbewusstsein* 
wieder  nur  ein  wildes  Gefühl  zu  treten  scheint.  Das  N&- 
tionalbewusstsein  wird  aber  zu  einer  zerstörenden  und  sich 
selbst  aufreibenden  Leidenschaft  durch  jene  sittliche  Verir- 
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rang  eines  Volks,  vermöge  welcher  es  das  Princip  der  Selbst- 
erhaltung zu  einem  specifisch  nationalen  Egoismus  entarten, 
und  zu  einer  bittern  unversöhnlichen  Feindschaft  gegen  alles 
Fremde  ausschlagen  läset. 

2)  Das  Princip  der  Nationalitat  in  dem  oben  angege- 
benen Sinne  ist  nichts  als  der  äusserste  Communismus,  an- 
gewendet auf  jene  grosse  Gesellschaft,  die  wir  Menschheit 
nennen,  und  deren  einzelne  Glieder  die  staatlichen  Gesammt- 
indivifluen  sind.  Man  kann  dieses  Princip  auch  bezeichnen 
als  die  unsittliche  Entstellung  des  Princips  der  Einheit  und 
der  staatlichen  Selbsterhaltung,  sowol  in  Bezug  auf  die  in 
seinem  eigenen  Schose  vorhandenen  Verschiedenheiten  und 
sich  regenden  Kräfte,  als  auch  in  Bezug  auf  die  Berührun- 
gen mit  andern  Staaten. 

3)  Das  Princip  der  Nationalitaten  in  seiner  Wahrheit 
und  Reinheit  endlich  ist  das  Princip  der  freien  organischen 
Einigung  aller  Glieder  des  Staats  im  Staate ,  und  das  Princip 
des  Friedens  und  der  Freundschaft  aller  Staaten  in  ihren 
wechselseitigen  Berührungen;  ein  Princip,  welches  nur  im 
Falle  eines  wirklichen  Nothstandes  gerechtfertigte  Ausnah- 
men zulasst. 

Die  Nationalität  ist  demnach  ein  realer  Begriff;  sie  ist, 
richtig  oder  falsch  verstanden,  jedenfalls  eine  grosse  Macht; 
iur  jeden  einzelnen  Staat  aber  ist  sie  das  Princip  seines  Da- 
seins und  seines  Handelns ,  weil  sie  nichts  als  seine  historisch 
entwickelte,  besondere  Individualität  bezeichnet.  Erst  wer- 
dende Nationalitäten  sind  noch  nicht  selbständige  Factoren 
der  Geschichte,  und  solche,  welche  ihre  Selbständigkeit  ver- 
loren haben,  sind  es,  wenigstens  solange  dies  der  Fall,  nicht 
mehr.  Das  Princip  der  Nationalitäten,  als  das  des  orga- 
nisch freien  Staats  und  des  sittlich  rechtlich  geordneten  Ver- 
kehrs der  Staaten  untereinander,  ist  aber  nicht  minder  ein 
reales,  und  beruht  auf  der  höchsten  Sanction,  auf  religiösem 
Glauben,  vernünftiger  Erkenntniss  und  den  wirklichen  ma- 
teriellen Bedürfhissen.  Ein  wahres  Princip  fällt  jedoch  stets 
mit  dem  wahren  Ideal  zusammen,  und  dies,  sowie  alle  Un- 
vollkommen hei  teil,  welche  unvermeidlich  mit  der  historischen 
Entwicklung  und  Existenz  der  einzelnen  Staatsindividuali- 
täten verbunden  sind,  lassen  leicht  erkennen,  dass  das  an- 
gegebene  wahre   Princip   zwar   unablässig    zu  verwirklichen 
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gesucht  werden  sollte,  das  in  ihm  liegende  Ideal  aber  nie 
vollständig  erreicht  werden  kann.  Das  Princip  der  Natio- 
nalitaten in  staatsrechtlicher  Beziehung  ist  nämlich  auch  gleich 
der  vollkommenen  harmonischen  Entwickelung  eines  jeden 
vom  Staate  erfassten  Menschen  nach  allen  Richtungen  seines 
Wesens,  oder,  es  ist  die  freie  organische  Vergesellschaftung 
der  Menschen  in  ihrer  höchsten,  alle  gesellschaftlichen  Rich- 
tungen zusammenfassenden,  aber  eigentümlichen  Einheit. 
In  volkerrechtlicher  Beziehung  endlich  kann  man  das  Ptincip 
der  Nationalitaten  zum  Zwecke  der  schärfern  Bezeichnung 
seines  idealen  Charakters  den  unserer  Zeit  anpassenden 
Ausdruck  für  ein  goldenes,  in  der  Zukunft  liegendes  Zeit- 
alter der  ganzen  Menschheit  nennen. 

In  einer  Zeit,  wie  die  gegenwärtige,  kann  ein  deutsches 
Werk  nach  einer  eingehenden  Untersuchung  über  das  Wesen 
der  Nationalität  es  unmöglich  unterlassen,  einen  Bück  auf 
das  Verhältniss  Deutschlands  zur  Nationalitätsfrage  zu  werfen 
und  zu  prüfen,  wie  sich  die  Anwendung  der  gefundenen  all- 
gemeinen Resultate  auf  unser  Vaterland  gestaltet. 

Das  deutsche  Volk  ist  das  einzige  den  nichtdeutschen 
Grosstaaten  an  Macht  ebenbürtige  europäische  Volk,  und 
zwar  ein  solches,  welches  einen  der  Eigentümlichkeit  seiner 
Lage,  seiner  Machtverhältnisse  und  seiner  ganzen  geschieht-, 
hohen  Entwickelung  entsprechenden,  eigentümlichen,  welt- 
civilisatorischen  Beruf  hat.  Während  aber  die  Völker  Russ- 
lands, Englands  und  Frankreichs  jedes  einen  hohen  Grad 
staatlicher  Einheit  trotz  der  zwischen  ihnen  bestehenden  Ver- 
schiedenheit der  Regierungsprincipien  erreicht  haben,  ist 
Deutschland  auf  dem  Wege  seiner  historischen  Entwickelung 
erst  bei  einer  Art  von  Confoderation  angekommen.  Die 
deutsche  Staatenverbindung  ist  wenigstens  ihren  Institutionen 
nach  eine  sehr  schwache,  und  hat  diese  Schwäche  ihren 
Grund  theils  in  einer  grossen,  durch  die  Einflüsse  fremder 
Politik  *••)  stets  sorgfältig  genährten  Kraft  des  Stammes- 
particularismus,  theils  und  ganz  besonders  in  der  nur  von 
zwei   Staaten   vertretenen   politischen   Expansivkraft   des 


296)  Ein  Zeugniss  dafür,  wie  frühe  diese  von  Seite  der  Fremden 
freilich  ganz  naturlichen  Einflösse  beginnen,  s.  bei  Laurent,  a.  a.  O.,  VII, 
4*6,  439. 
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deutschen  Elements,  in  der  sogenannten  Grossmachtstellung 
von  Oesterreich  und  Preussen,  und  endlich  in  der  nicht- 
deutschen Eigenschaft  zweier  anderer  Bundesglieder,  Hol- 
lands und  Dänemarks.  Ohne  Zweifel  ist  Deutschland  nicht 
nur  in  Beziehung  auf  die  staatliche  Entwicklung  der  ein- 
zelnen verbündeten  Staaten,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die 
Kraft  der  nationalen  Einheitsidee  besonders  seit  etwa  fünfzig 
Jahren  mächtig  fortgeschritten.  Denn  statt  vieler  hunderte 
grosserer  und  kleinerer,  geistiger  und  weltlicher  Territo- 
rien297), wie  sie  zumeist  ohne  eigentümlichen  Stammes- 
charakter im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  noch  bestanden, 
thatsächlich  sich  als  Staaten  gerirten  und  das  Bündniss  mit 
dem  Ausland  im  Interesse  ihrer  Selbständigkeit  nur  zu  oft 
vorzogen298),  ohne  daran  durch  die  Verfassung  des  deut- 
schen Reichs  nach  formellem  Rechte  gehindert  werden  zu 
können,  haben  wir  jetzt  nur  etliche  und  dreissig  Staaten, 
von  denen  wenigstens  die  bedeutendem  einige  nationale  Ei- 
genthümlichkeit  repräsentiren,  alle  aber  noth wendig  und  un- 
auflöslich von  Rechts  wegen  miteinander  verbunden  und  an 
jedem  einseitigen  Bündniss  mit  dem  Auslande  gehindert  sind. 
Auch  die  Zahl  der  nichtdeutschen  Bundesglieder  bat  sich  im 
Verhältnis  zu  den  ehemaligen  nichtdeutschen  Reichsständen 
bedeutend  vermindert,  und  die  allgemeine  staatsbürgerliche 
Freiheit,  die  ihren  Ausdruck  in  dem  nun  fast  ausnahmslos 
über  ganz  Deutschland  verbreiteten  Constitutionalismus ,  ihre 
Hauptquelle  aber  in  dem  grossartigen  nationalen  Aufschwünge 
der  Freiheitskriege  findet,  hat  die  Macht  der  deutsch -na- 
tionalen Idee  bis  zur  Stunde  in  fortgesetzter  Steigerung  er- 
halten. 

Den   Deutschen    fehlt    gegenwärtig   weder   das   eigene 
nationale  Bewusstsein,  noch  eine  Gesammtverfassung,  welche 


297)  Ein  Franzose  nannte  die  Verfassung  des  deutschen  Reichs  (auf 
dem  Congress  zu  Rastadt)  eine  „Constitution  gothique".  Dijk ,  M.  van, 
Prelis  des  negociations  du  Congres  de  Rastadt  (Utrecht  1856) ,  S.  76 ,  77. 

298)  Beispiele  schon  aus  dem  12.  Jahrhundert  s.  bei  Abel,  0.,  Kölns 
politische  Bedeutung  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  in  der  Allgemeinen  Mo- 
natsschrift, 1852,  S.  452,  462.  Eine  Art  von  Rheinbund,  als  schon  im 
Jahre  1658  bestehend,  ist  nachgewiesen  bei  Rüfo,  Historische  Entwicke- 
lungjdes  Einflusses  Frankreichs,  S.  120. 
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die  freie  Entwickelung  der  einzelnen  Nationalitaten  und  be- 
sondern Stanuneseigenthümlichkeiten  gestaltet,  noch  endlich 
ein  hohes  Mass  der  Achtung  vor  fremden  Nationalitaten. 
Deutschland,  der  wahre  Trager  der  sittlichen  Ideen  unserer 
Zeit,  ist  gerade  jetzt  auch  besonders  der  Träger  der  freien 
Ordnung  und  der  geordneten  Freiheit.  Deutschland  ist  sich 
dieser  Trägerschaft  bewusst,  und  wenn  der  sittliche  Gehalt 
der  Nationalitat  den  Werth  derselben  bestimmt,  so  gibt  es 
kein  Volk,  welches  auf  seine  Nationalität  stolzer  sein  dürfte, 
als  das  deutsche.  Deutschland  ist  durch  seine  Bundesver- 
fassung gerade  das  Gegentheil  einer  unnaturlichen  Centrali- 
sation,  und  besonders  seit  den  letzten  Schritten  Oesterreichs 
gibt  es,  abgesehen  von  einigen  wenigen  unglücklichen  und 
beklagenswerthen  Ausnahmen,  kein  deutsches  Land,  dessen 
Institutionen  nicht  einen  Grad  von  Freiheit  gewährten,  der 
bei  richtiger  Benutzung  nicht  die  Gegenwart  befriedigen  und 
wegen  der  Zukunft  beruhigen  konnte.  Deutschland  ist  end- 
lich, in  logischer  Consequenz  der  Eigentümlichkeit  seiner 
Nationalität  wie  seiner  Institutionen  nach  aussen  hin  nicht 
erobernd.  Es  bedroht  keinen  fremden  Staat,  und  denkt  nicht 
daran,  durch  Gewalt  eine  der  bestehenden  selbständigen  Na- 
tionalitäten zu  unterdrücken. 

Aber  dieser  Zustand,  der  schon  an  sich  nicht  ohne  Un- 
vollkommenheiten  sein  kann,  wird  möglicherweise  durch 
Nachlässigkeit  und  Einseitigkeit  gefahrbringend  für  das 
Ganze  wie  für  alle  einzelnen  Glieder,  und  wer  die  gesammte 
gegenwärtige  Constellation  Europas  betrachtet,  der  kann 
sich  darüber,  dass  Deutschland  seiner  eben  geschilderten  Ver- 
fassung wegen  grosse  Gefahren  bedrohen ,  keiner  Täuschung 
hingeben.  Schon  die  Geschichte  des  alten  Griechenlands 
hat  es  bewiesen,  dass  ein  gewisser  höherer  geistiger  Auf- 
schwung allein  die  Selbständigkeit  der  Volker  nicht  verbürgt. 
Dagegen  haben  wir  schon  früher  bemerkt,  dass  wir  nicht 
einsehen,  warum  ein  solcher  Aufschwung  an  und  für  sich 
die  staatliche  Selbständigkeit  eines  Volks  gefährden  müsste. 
Eine  innere  Notwendigkeit  hierfür  besteht  sicher  nicht. 
Die  Verfolgung  sittlicher  Zwecke  setzt  wenigstens  bei  Vol- 
kern die  Selbstaufopferung  für  andere  Volker  nie  voraus. 
Droht  den  Deutschen  die  Gefahr  der  Verletzung  oder  gar 
des  Untergangs  ihrer  Selbständigkeit,  so  genügt  die  Erkenpt-* 
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niss  dieser  Gefahr,  um  bei  den  reichlich  vorhandenen  Mitteln 
lie  zu  ihrer  Abwehr  nothigen  Rüstungen  zu  verwirklichen. 
Wurden  die  Deutschen  dieser  Gefahr  unterliegen,  so  wäre 
dies  nicht  die  Folge  eines  besondern  geistigen  Aufschwungs, 
also  einer  sittlichen  Kraft,  sondern  die  einer  geistigen  Läh- 
mung oder  sittlichen  Schwäche.  Behauptet  ein  Volk  für 
sich  die  Eigenschaft  einer  wahrhaft  sittlichen  Culturnation, 
so  muss  es  auch  die  Kraft  der  Selbsterhaltung  besitzen. 
Das  Bewusstsein  der  sittlichen  Nationalität  involvirt  die  Pflicht 
der  Selbsterhaltung  vor  allem.  Wer  ernstlich  die  ganze  Welt 
zum  Vaterlande  hat  oder  haben  will,  hat  gar  kein  Vater- 
land, und  wem  die  energische  und  thatkräftige  Tugend  des 
Patriotismus  fehlt,  dem  mangelt  die  erste  bürgerliche  Tugend; 
denn  das  Vaterland  ist  der  feste  Punkt  in  der  politischen 
Geometrie,  von  dem  aus  allein  für  die  Welt  mit  Erfolg  ge- 
wirkt werden  kann.  Ist  die  staatliche  Selbständigkeit  ein 
kostbares  Gut  für  jeden  Staatsangehörigen,  so  sollte  man 
nicht  vergessen,  dass  die  Gotter  den  Menschen  nichts  ohne 
Opfer,  Mühe  und  Arbeit  schenken.  Auch  das  Geschenk 
der  Nationalität  wird  nur  um  diesen  Preis  erworben  und, 
was  noch  schwerer  ist,  erhalten.  Die  Arbeit  der  Volker  ist 
aber  die  Krafteinigung,  deren  lebendige  Bethätigung  nur 
durch  das  fortgesetzte  Opfer  aller  Einzelinteressen  möglich 
erscheint.  Freiheit  und  Ordnung  in  der  Einheit  ist  nicht 
anders  als  durch  ewigen  Kampf  denkbar,  und  man  muss 
auch  dann  den  Kampf  nicht  scheuen,  wenn  man  deshalb 
herausgefordert  wird,  weil  ein  Staat,  ja  eine  ganze  Welt 
dieses  nationale  Streben  nicht  dulden  will.  Was  Deutschland 
und  irgendein  Volk  an  berechtigter  und  lebensfähiger  Na- 
tionalität hat,  ist  nur  auf  diesem  Wege  erworben  und  erhal- 
ten worden.  Edle  Gefühle  und  wohlklingende  Worte  allein 
sind  keine  Objecte  der  Geschichte.  Nur  in  den  schwersten 
Weltkämpfen  ist  die  deutsche  Nationalität  geworden,  was 
sie  ist.  Das  Erbe  unserer  Vorfahren  zu  verschleudern  wäre 
ein  Verbrechen;  es  zu  wahren  und  zu  mehren  ist  nichts 
weiter  als  unsere  Pflicht.  Die  politische  Erkenntniss  beginnt 
wie  jede  Erkenntniss  von  der  Selbsterkenntniss,  d.  h.  von 
der  Einsicht  in  den  eigentümlichen  Geist  und  Beruf  der 
eigenen  Nation,  und  führt  wieder  auf  Selbsterhaltung  als 
die  erste  Pflicht.    Hierzu  bedarf  es  aber  noch  des  politischen 
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Willens  oder  Charakters.  Ist  die  klare  Erkenntnis*  unserer 
Nationalitat  und  ihrer  Berechtigung  mit  der  starken  That 
verbunden,  dann  und  erst  dann  ist  unsere  Nationalität  ver- 
dient und  gesichert.  Denn  wenn  man  nur  um  dasjenige 
ringt,  was  man  als  ein  hohes  Gut  betrachtet,  so  wird  hier 
wiederum  nur  dasjenige  geschätzt,  was  mit  Opfern  errungen 
wurde.  Daher  bewahrt  z.  B.  der  Deutsche  auch  nach  seiner 
Auswanderung  aus  der  Heimat  oft  lange  noch  ein  warmes 
Herz  für  das  Land  seiner  Geburt.  Aber  seine  eigentliche 
Bürgerkraft  gehört  der  neuen  Heimat,  dem  mühsam  errun- 
genen Vaterlande,  welches  er  sich  aus  den  grossen  und 
mächtigen  Staaten  gewählt  hat,  an,  und  schon  seine  Kin- 
der pflegen  meistens  nichts  mehr  von  jener  Liebe  zu  wissen, 
die  er  noch  über  das  weite  Weltmeer  mit  sich  getragen  hat. 
Wie  wenig  wir  die  Vortheile  der  die  Gesammtverfassung 
von  Deutschland  kennzeichnenden  Decentrahsation  unter- 
schätzen, und  deren  U ebersehen  seitens  der  deutschen  Völ- 
ker wünschen  können,  so  sehen  wir  doch  ein,  dass  diese 
Decentrahsation  auch  ihre  eigenen  von  den  deutschen  Vol- 
kern nicht  zu  unterschätzenden  Gefahren  habe. 

Was  man  immer  unter  Centralisation  und  Decentrah- 
sation verstehe,  jedenfalls  muss  das,  worin  das  Wesen,  die 
Eigentümlichkeit  oder  die  Nationalität  eines  Volks  besteht, 
oder  worauf  die  staatliche  Selbständigkeit  desselben  beruht, 
centralisirt,  d.  h.  einheitlich  organisirt  sein,  und  zwar  stark 
und  mächtig  genug,  um  jeder  von  innen  oder  von  aussen 
drohenden  Decentrahsation  mit  Erfolg  entgegenzutreten. 
'  Auch  dies  ist  nur  durch  Arbeit  und  Opfer  möglich,  und 
wer  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  das  Geringere  für  das  Höhere 
hinzugeben,  der  soll  nicht  sagen,  dass  er  das  Höhere  will. 
Der  Mangel  der  ebenerwähnten  Fähigkeit  wird  nicht  dadurch 
ausgeglichen,  dass  man  das  heilige  Wort  der  Freiheit  in 
seiner  Anwendung  auf  verschiedene  Stammesindividualitäten 
in  den  Mund  nimmt.  Denn  wenn  die  letztern  nur  durch 
die  Selbständigkeit  und  Integrität  des  grossem  Ganzen  be- 
stehen können,  so  müssen  in  wirklichen  Collisionsf allen  die 
Existenzfragen  des  Ganzen  den  Existenzfragen  der  einzelnen 
Theile  vorgehen.  Auch  die  Achtung  fremder  Nationalitäten, 
das  Princip  ewiger  Defensive,  der  grundsätzliche  Ausschluss 
aller  und  jeder  Expansion  auf  fremde  Kosten,  eine  über- 
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triebene  Friedensliebe  und  der  Mangel  der  Schlagfertigkeit 
in  der  Mitte  schlagfertiger  Gegner,  das  alles  kann  einem 
Volke  grosse  Nachtheile  bringen.  Eine  übertriebene  Aner- 
kennung des  Fremden  ist,  wenn  nicht  blosses  Vorurtheil, 
nur  dadurch  möglich,  dass  man  sich  durch  besondere  Opfer 
und  Mühen  eine  ungewöhnliche  Einsicht  in  fremde  Dinge 
verschafft,  gerade  hierdurch  aber  das  Einheimische  geringer 
zu  schätzen  fast  unmerklich  verleitet  wird.  Jede  zu  lange 
fortgesetzte  Defensive  hat  eine  demoralisirende  Wirkung  be- 
sonders auf  sanfte,  bescheidene,  friedliebende,  zurückhaltende 
und  selbstgenügsame  Charaktere.  Die  unschlagfertige  Frie- 
densliebe verweichlicht  ihren  Träger ,  und  reizt  den  frechen 
Gregner  um  so  mehr,  je  schlechter  sein  Gewissen  ist.  Der 
Mangel  einer  entsprechenden  Expansion  vernichtet  die  Selbst- 
achtung, die  bei  bescheidenen  Naturen  in  der  Regel  schnell 
vergeht,  wenn  sie  nicht  durch  die  Achtung  Anderer  Nahrung 
erhält.  So  erdrückt  die  fremde  Schmarotzerpflanze  den 
Stamm,  der  ihr  Anlehnen  freundlioh  gestattete,  und  die 
Muskel  schrumpft  ein,  die  nicht  in  Uebung  bleibt. 

Die  geschilderten  Gefahren,  die  für  Deutschland  wie  für 
jedes  Land  unter  ähnlichen  Umständen  bestehen,  sind  nicht 
zu  vermeiden,  wol  aber  zu  bekämpfen  und  zu  überwinden. 
Es  sind  Gefahren,  die  in  Ländern,  deren  Nationalität  auf 
andern  und  entgegengesetzten  Principien  beruht,  zwar  fehlen, 
aber  durch  andere  Gefahren  reichlich  ausgeglichen  werden. 
So  sind  z.  B.  die  Gefahren  einer  auf  materieller  Uebermacht 
(d.  h.  des  Heeres,  der  Finanzen)  begründeten,  einer  zu  sehr 
centralisirten  und  die  Selbständigkeit  fremder  Volker  mis- 
achtenden  Nationalität  nicht  geringer,  als  die  der  gegen- 
wärtigen Lage  Deutschlands.  Allein  es  handelt  sich  nicht 
darum ,  was  der  wahrscheinliche  Lauf  der  Entwickelung  der 
chronischen  Uebel  dieses  oder  jenes  europäischen  Staats  der 
Gegenwart  sein  werde,  sondern  nur  darum,  was  in  unsern 
Zeiten  die  Aufgabe  Deutschlands  vom  Standpunkte  der 
richtig  erfassten  Idee  der  Nationalität  sein  müsse? 

Die  Selbständigkeit  und  Selbsterhaltung  eines  Volks 
hängt  nun  aber  nur  zum  Theil  von  ihm  selber,  zum  andern 
Theü  von  seinen  Mitvölkern  ab.  Wäre  es  auch  möglich, 
für  den  völkerrechtlichen  Verkehr  das  Princip  der  Nationali- 
täten  in  dem  obenangegebenen  Sinne  ohne  jede  Rücksicht 
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auf*  die  grossem  Verschiedenheiten  der  Machtverhältnisse  als 
ausschliessliche  Norm  zur  Anerkennung  zu  bringen  (was  wir 
für  unmöglich  halten),  so  blieben  stets  zwei  grosse  Kate- 
gorien von  Fällen,  in  denen  trotzdem  die  grossere  Macht 
den  Ausschlag  geben  würde,  während  es  einzig  in  die  Willkur 
des  Mächtigern  gestellt  bliebe,  zur  Beschönigung  seiner  Er- 
oberungssucht einen  derartigen  Fall  nur  zu  fingiren.  Wir 
meinen: 

1)  Wirkliche  Collisionen  zwischen  zwei  Völkern,  welche 
wegen  des  Mangels  eines  Richters  nur  durch  den  Krieg 
oder  durch  dessen  Androhung  entschieden  werden  können;  und 

2)  Nothstände,  in  welche  auch  ein  mächtiger  Staat  ge- 
rathen  kann,  und  die  ihn  zur  Gewaltanwendung  gegen  den 
schwachem  zwingen  können. 

Hätte  Deutschland  nicht  die  Kraft,  solchen  Eventuali- 
täten ohne  Angst  für  seine  Selbständigkeit  entgegenzusehen, 
so  wäre  es  verloren  sammt  der  Mühe,  welche  an  die  Orga- 
nisation einer  unter  jener  Voraussetzung  doch  nicht  aus- 
reichend mächtigen  Einheit  verschwendet  werden  mochte 
Aber  Deutschland  besässe  jene  Kraft  in  hinreichendem  Masse, 
und  was  ihm  fehlt,  ist  nur  die  entsprechende  Zusammenfassung 
derselben  zu  einem  einheitlichen  Zusammenwirken,  wann, 
wo  und  wie  es  noth  thut. 

Die  deutschen  Staaten  haben  alle  das  dringendste  und 
jedes  Sonderinteresse  überwiegende  Gesammtinteresse  der 
Selbsterhaltung  eines  jeden  durch  alle  und  aller  durch  jeden; 
sie  haben  dazu  aber  auch  die  stärksten  Grundlagen  einer 
nationalen  Einheit,  nämlich  die  verhältnissmässig  grosse  phy- 
sische Reinheit  der  Bevölkerung,  die  folgenreiche  Eigentüm- 
lichkeit der  statistischen  Lage,  eine  seltene  Gleichheit  der 
Intelligenz  und  Ideen,  und  endlich  die  mehr  als  tausend- 
jährige Gemeinschaft  der  historischen  Entwicklung  und 
Schicksale. 

Wir  haben  schon  hervorgehoben ,  dass  die  gegenwartige 
politische  Constellation  Europas  derart  sei,  dass  alle  die- 
jenigen Völker,  von  denen  die  Geschicke  unsers  Welttheils 
überhaupt  und  also  auch  Deutschlands  mit  abhängen,  sehr 
grosse  und  im  Augenblicke  wenigstens  stark  conoentrirte 
Staaten  bilden.  Deutschland  allein  entbehrt  dieser  Concen* 
tration,  und  merkwürdigerweise  ist  es  heute  noch  dem  von 
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mancher  Seite  fast  für  verloren  erklärten  und  bis  auf  den 
Tod  gehetzten,  aus  den  verschiedensten  Nationen  bunt  zu- 
sammengesetzten Oesterreich  leichter  möglich,  eine  oster- 
reichische  Armee  von  mehr  als  einer  halben  Million  tüchtigen 
Streitern  der  verschiedensten  Nationalitäten  aufzustellen,  als 
es  Deutschland  möglich  scheint,  eine  deutsche  nationale 
Armee  auf  die  Beine  zu  bringen. 

Den  wirklich  gegebenen  Verhältnissen  gegenüber  liegt 
weder  Trost  noch  Rettung  in  den  verschiedenen  Ansichten 
über  die  Vortheile  oder  Nachtheile  der  Centralisation,  über 
das  rechte  Mass  derselben,  über  ihre  Anwendbarkeit  auf 
Gross-  und  Kleinstaaten,  über  ihre  Dauerhaftigkeit  u.  s.  w. 
Denn  es  ist  gewiss,  dass  um  der  deutschen  Nation  willen 
kein  europäischer  Grosstaat  freiwillig  decentralisiren  und  seine 
etwaigen  Eroberungsgelüste  aufgeben  werde.  Wie  man  aber 
auch  die  deutsche  Vielstaaterei  ansehen  möge,  darüber  kann 
nicht  gezweifelt  werden,  dass  kein  deutscher  Staat,  Oester- 
reich und  Preussen  nicht  ausgenommen,  für  sich  allein,  ohne 
ADiirte,  Frankreich,  dem  centralisirtesten  und  gegenwärtig 
aggressiv  stärksten  *  Grosstaate ,  welcher  es  noch  dazu  ver- 
standen hat,  die  übrigen  Grosstaaten  entweder  lahm  zu 
legen  oder  mit  sich  zu  verbinden,  die  Spitze  zu  bieten. 
Wie  geheim  und  verschlungen  die  Wege  seien,  welche  die 
Politik  der  gegenwärtigen  franzosischen  Regierung  geht,  sie 
münden,  trotz  aller  Biegungen,  mit  absoluter  Notwendig- 
keit in  Deutschland,  und  alle  die  Bewegungen  in  Italien, 
Ungarn,  Polen  u.  s.  w.  sind,  wenigstens  in  der  Hand  ihres 
Lenkers ,  nur  Mittel  zur  Eroberung  auf  Kosten  Deutschlands. 
Frankreich  hat  schonungslos  seine  eiserne  Faust  auf  die  kran- 
ken Stellen  eines  jeden  der  übrigen  Grosstaaten  gelegt, 
und  wenn  es  sie  nicht  zwingt,  mit  ihm  durch  dick  und  dünn 
zu  gehen,  so  besass  es  doch  Macht  genug,  zu  bewirken,  dass 
wenigstens  bisher  keiner  derselben  für  sich  allein  oder  mit 
andern  gegen  Frankreich  gehen  wollte.  Der  momentanen, 
verzweifelten  Macht  Frankreichs  gegenüber  hat  jede  der 
übrigen  Grossmächte  genug  zu  thun,  sich  selbst  zu  erhalten 
und  in  ihrem  complicirten  System  keine  Bresche  entstehen 
zu  lassen,  durch  welche  der  stets  lauernde  Feind  bequem 
einzieht.  Zu  ihrer  eigenen  Selbsterhaltung  haben  alle  euro- 
päischen Grossmächte  bereits  das  erste  und  einzige  Mittel 
IMd.  i.  35 
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aller  grossen  Nationen,  nämlich  das  höchste  Aufgebot  ihrer 
eigenen  Kräfte ,  in  Anwendung  gebracht.  Was  den  gemein- 
samen Feind  von  ihnen  abzieht,  das  ist  für  sie  Gewinn,  und 
sie  werden  sicherlich  nichts  thun,  um  ihn  von  seinem  nicht 
direct  gegen  sie  gerichteten  Wege  ab-  und  direct  auf  sich 
zu  lenken. 

Unter  diesen  Umständen  kann  Deutschland  vorerst,  und 
ehe  es  diejenige  Einigung  seiner  Kräfte  verwirklicht,  welche 
seine  gegenwärtige  Verfassung  gestattet,  nicht  hoffen,  sich 
mit  Erfolg  ausserhalb  seiner  eigenen  Grenzen  nach  Alliirten 
umzusehen,  und  was  ganz  Deutschland  nicht  kann,  das 
kann  noch  weniger  irgendein  einzelner  deutscher  Staat  für 
sich  allein.  Ebenso  wenig  kann  Deutschland  hoffen,  durch 
irgendein  Opfer  an  Land  und  Leuten  oder  durch  eine  blos 
äussere  Veränderung  seiner  Institutionen  allein  den  heran- 
ziehenden Sturm  zu  beschwichtigen. 

Was  den  letzten  Punkt  betrifft,  so  würde  im  Gegentheil 
eine  wesentlich  centralisirende  Veränderung  in  der  Ver- 
fassung Gesammtdeutschlands,  ohne  dessen  wahre  lebendige 
Kraft  sofort  und  nachhaltig  zu  steigern,  den  Ausbruch 
des  Sturmes  beschleunigen  und  mit  den  Heeren  Frankreichs 
noch  manche  andere  feindselige  Macht  gegen  Deutschland 
vereinigen.  Was  Deutschland  zunächst  und  vor  allem  noth 
thut,  ist  demnach  eine  in  der  nöthigen  Schnelligkeit  herzu- 
stellende feste  Verbindung  und  einheitliche  Führung  seiner 
ganzen  möglichst  gut  auszubildenden  und  auszurüstenden 
Wehrkraft  zur  Abwehr  nach  aussen ,  eine  Anforderung,  deren 
Berechtigung  kein  Deutscher  verkennen  wird,  und  die,  wie 
schwer  es  gehe,  befriedigt  werden  muss  und  befriedigt  wer- 
den wird.  Je  schneller  und  in  je  grosserer  Einigkeit  aller 
Fürsten  und  Volker  sie  zu  Stande  kommt,  mit  desto  klei- 
nern Opfern  und  grösserm  Vortheil  wird  es  geschehen.  So 
und  nur  so  werden  die  vereinigten  deutschen  Heere  eine 
lebendige  Mauer  um  Deutschlands  Gauen  bilden,  die  nie- 
mand brechen  wird ,  wenn  nicht  die  Zwietracht  selber  Bresche 
legt.  Dann  und  innerhalb  dieses  Schutzes  mag  das  deutsche 
Einheitswerk  fröhlich  fortschreiten  mit  dem  freien  geordneten 
Fortschritte  des  einheitlichen  Geistes,  und  wird  es  zunächst 
da,  wo  es  bereits  mit  unwiderstehlicher  Macht  begonnen 
hat,  nämlich  in  den  Verhältnissen  des  allgemeinen  täglichen, 
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normalen  Lebens,  des  Verkehrs,  des  Processrechts  u.  6.  w. 
So  werden  sich  dann  schliesslich  auch  diejenigen  Formen 
der  Gesammtverfassung  von  selber  finden,  die  den  verän- 
derten Verhältnissen  entsprechen,  so  wird  auch  naturgemäss 
und  nachhaltig  jene  Kraft'  entstehen,  welche,  der  Expansion 
bedürftig,  nicht  nur  eine  preussische  oder  österreichische, 
sondern  eine  deutsche  Flotte  schaffen  und  erhalten  kann. 
Zu  diesem  Zwecke  aber  muss  vor  allem  Oesterreich '  und 
Preussen  eins  und  deutsch  sein,  jedes  für  sich  und  beide 
zusammen.  Das  deutsche  Element  muss  in  beiden  sich  stark 
genug  zeigen,  um  nicht  nur  die  nichtdeutschen  Elemente  zu 
leiten ,  sondern  auch  die  sonderstaatlichen  Interessen  insoweit 
zu  bestimmen,  als  dies  die  Erhaltung  Deutschlands  durch 
Oesterreich  und  Preussen  und  die  Erhaltung  beider  durch 
Deutschland  verlangt.  Dies  wäre  die  rechte  Selbsterhaltung, 
welche  einerseits  durch  zweckmässige  Beform  möglich  er- 
scheint, andererseits  auch  jene  energische  Gewaltsanwendung 
seitens  des  deutschen  Elements  legitimirt,  welche  im  Interesse 
der  Selbsterhaltung  Deutschlands  gegen  widerstreitende  nicht- 
deutsche Elemente  nothig  werden  würde.  Dann  würden 
auch  Holland  und  Dänemark  keinen  Deutschland  geiährden- 
den  Widerstand  zu  leisten  vermögen  und  dem  Gesetze  der 
Schwere  soweit  nachgeben,  als  es  für  Deutschlands  Integrität 
nothig  wäre.  Wir  wissen  nicht,  ob  es  so  kommen  wird, 
und  viele  werden  es  bezweifeln,  dass  es  so  kommen  werde. 
Aber  wir  sehen  keine  Unmöglichkeit  ein,  dass  es  so  kommen 
könne,  und  wer  den  Werth  echter  bürgerlicher  Freiheit  und 
die  Bedeutung  eines  unverletzten  Rechtsbodens  und  Rechts- 
sinns zu  schätzen  versteht,  der  muss  mit  uns  hoffen  und 
wünschen,  dass  es  so  kommen  möge. 

In  Beziehung  auf  unsere  Behauptung  aber,  dass  Deutsch- 
land nicht  hoffen  dürfe ,  durch  ein  Opfer  an  Land  und  Leu- 
ten den  drohenden  Sturm  zu  beschwichtigen,  ist  es  vor- 
zuglich die  sogenannte  venetianische  Frage,  welche  uns  zu 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  Veranlassung  bietet.  Diese 
Frage  ist  nach  so  vielen  Seiten  durchgesprochen,  dass  wir 
Langstgesagtes  nicht  wiederholen  wollen.  Von  unserm 
Standpunkte  aus  muss  Venetien  wie  jeder  nichtdeutsche  Be- 
Standtheil  eines  deutschen  Staats  vom  deutschen  Elemente 
geleitet  werden,  und  kann  Oesterreich  um  seiner  selbst,  um 

35* 
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Deutschlands,  um  der  ganzen  Culturwelt  willen  auf  keinen 
Theil   seines   Gebiets   freiwillig   verzichten.    Nun   aber  hat 
man  in  der  bekannten  Broschüre  „  Der  Kaiser  Franz  Joseph  L 
und  Europa "  (Paris  1860)  Oesterreich   den  Rath  gegeben, 
zur  Befriedigung  der  Anforderungen  des  Nationalitätsprin- 
cips  Venetien  an  Piemont  gegen  Entschädigung  abzutreten, 
d.  h.  zu  verkaufen.    Die  Anwendung  des  Kaufs  und  Ver- 
kaufe auf  Land  und  Leute ,  d.  h.  Territorium  und   Staats- 
angehörige, ist  an  und  für  sich  etwas,  was  allen  Principien 
des  öffentlichen  Rechts   unheilbar   widerstreitet.    Kauf  und 
Verkauf  widerspricht  dem  organischen  Gesetz  der  Vergrösse- 
rung   des    Staats    durch    organische   Assimilation   und   der 
organischen  Verminderung  des  Staats  durch  eine  gleichfalls 
organische  Secretion.    Ein  derartiges  Privatgeschäft  ist  weder 
mit  dem  Gegenstande,  nämlich  Land  und  Leuten,  noch  mit 
den  Subjecten,  nämlich  Souveränen  freier,  christlicher  Cul- 
turstaaten,  vereinbar.    Lassen  wir  die  nach  unserer  Ansicht 
unbedingt    zu   verneinende  Frage,  ob  durch  einen  solchen 
Verkauf  Oesterreich   respective  Deutschland   wirklich   ent- 
schädigt wurden,  und  ob  durch  denselben  auch  nur  vorüber- 
gehend die  drohenden  Stürme  beschwichtigt  werden  können, 
vorläufig  ausser  Ansatz,  so  drängt  sich  uns  doch  folgendes  auf: 
Entweder  hat  Oesterreich  ein  Recht  auf  Venetien;  dann 
darf  es  dasselbe  freiwillig  unter  keiner  Bedingung  abtreten. 
Ein  Nothstand,  welcher  eine  solche  Abtretung  rechtfertigen 
würde,  konnte  nur  dann  angenommen  werden,  wenn  Oester- 
reich nach  gänzlicher  Erschöpfung  aller  Mittel  des   Wider- 
standes nur  um  diesen  Preis  noch  grösseres  Unheil  von  sich 
abzuwenden  vermöchte.    Eine  Abtretung  ohne  diese  Voraus- 
setzung würde  für  die  Zukunft  den  gesammten  Besitzstand 
des  österreichischen  Kaiserstaats  gefährden  müssen.    Liegt 
schon   in   diesen  Momenten  der  vollständige  Beweis,    dass 
die  venetianische  Frage  nicht  blos  eine  österreichische,  son- 
dern im  wahren  Sinne  des  Worts  zugleich  eine  deutsche  sei, 
so  soll  nun  auch  des  andern  denkbaren  Falles  erwähnt  wer- 
den.   Man   könnte   nämlich   der  Ansicht   sein,  Oesterreich 
habe  kein  Recht  auf  Venetien.  *")    Dann  kann  weder  von 

299)  Bin    genügender   Beweis,    dass    Oesterreich    ein    solches   Recht 
nicht   habe,    dürfte    ebenso  wenig  möglich    sein,    als    ein   befriedigender 
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einer  Abtretung  noch  von  einer  Entschädigung  die  Bede  sein. 
Nach  Analogie  des  römischen  Privatrechts  aber  annehmen 
wollen,  dass  man  auch  eine  fremde  Sache  verkaufen  könne 
und  nur  dafür  Gewähr  leisten  müsse,  dass  der  Käufer  die 
Sache  behalten  könne,  beweist  nicht  nur  bis  zur  Evidenz 
den  Unsinn  der  Anwendung  des  Kaufvertrags  auf  solche 
Verhältnisse,  sondern  auch  die  Unverträglichkeit  einer  sol- 
chen Idee  mit  der  Würde  eines  jeden  Staats  und  mit  den 
einfachsten  Grundlagen  einer  jeden  gesunden  Politik. 

Deutschlands  Schwächung  ist,  wie  schon  gesagt,  die 
traditionelle  Politik  Frankreichs,  des  legitimistischen  wie  des 
revolutionären,  des  kaiserlichen  wie  des  republikanischen. 
Diese  Politik,  ob  an  der  Tiber,  in  Gaeta,  in  Polen  und  den 
Donauf ürstenthümern,  in  Ungarn  oder  wo  immer,  ob  durch 
Waffengewalt  oder  Diplomatenkünste,  durch  eine  alles  an- 
stiftende und  leitende,  zur  Hülfe  kommende  Nichtintervention 
oder  durch  Verkaufsanträge  verfolgt,  ist,  wir  müssen  es 
sagen,  leider  die  natürliche  Politik  der  französischen  Nation, 
war  es  seit  den  ersten  Tagen  der  Losreissung  Deutschlands 
vom  Frankenreich,  und  wird  es  ewig  bleiben.  Die  Rheingelüste 
der  franzosischen  Nation  sind  die  verborgenen  Strebepfeiler 
für  den  Bestand  des  napoleonischen  Kaiserthrons,  und  die  Er- 
oberung der  Rheinlande  ist  der  höchste  und  letzte  Einsatz 
des  napoleonischen  Spiels.  Man  zögert,  ihn  zu  machen: 
abgesehen  von  andern  Gründen,  schon  deshalb,  weil  er  der 
letzte  ist,  und  die  Wogen  des  vaterländischen  Prachtstroms 
haben  sich  noch  nicht  mit  Blut  gefärbt,  weil  sie  auch  den 
Thron  hinwegspülen  konnten,  dessen  festeste  Grundlage  das 
franzmännische  Nationalgelüste  nach  dem  heiligsten  Theile 
der  deutschen  Erde  ist.  Während  das  gegenwärtige  Frank- 
reich zu  drängen  scheint,  ist  es  um  der  Selbsterhaltung  sei- 
nes gegenwärtigen  Zustandes  willen  zur  Schwächung  aller 
übrigen  weil  nicht  revolutionären  Mächte,  zunächst  aber  der 
Macht  Deutschlands  gedrängt. 

Es  gibt  viele,  welche  in  feiger  Furcht  vor  einer  muthigen 
That  alles  von  einem  Wechsel  in  der  Person  des  franzosi- 
schen Staatsoberhaupts  erwarten.    Diesen  Thoren,  die  nicht 


Beweis,  wem  dann  ein    derartiges   Recht    zustehe.     Process  und  Unheil 
In  derartigen  Sachen  fallen  nur  der  Geschichte  und  der  Vorsehung  anheim. 
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einsehen,  dass  Napoleon  Deutschland  bedrohen  muss,  weil 
er  der  Sympathie  der  franzosischen  Nation  nicht  entbehren 
kann,  wollen  wir  die  Worte  in  das  Gedächtniss  rufen,  welche 
Demosthenes,  der  letzte  Patriot  Athens,  seinen  demorali- 
sirten  Mitbürgern  in  die  Ohren  donnerte,  als  man  die  Nach« 
rieht  vom  Tode  Philipp's  von  Macedonien  erhielt:  „Was 
liegt  euch  daran,  ob  er  lebe  oder  ob  er  todt  ist?  Selbst 
wenn  die  Götter  sich  die  Mühe  gäben,  euch  von  diesem 
Philipp  zu  befreien,  so  würde  euere  Apathie  euch  sofort 
einen  andern  erwecken."  —  Hilf  dir  selbst  und  Gott  wird 
dir  helfen!  das  ist  der  machtige  Ruf,  der  in  der  gegenwär- 
tigen Stunde  an  die  deutschen  Fürsten  und  Völker  alle  er- 
geht, und  Deutschlands  Einigung  gegen  jede  fremde  Politik 
erscheint  nach  dem  Vorausgegangenen  nicht  nur  als  die  erste, 
sondern  auch  als  die  gegenwärtig  einzige  und  lediglich  durch 
Deutschland  selbst  zu  realisirende  Selbsterhaltungspolitik. 

Wir  können  es  an  diesem  Orte  nicht  unterlassen,  einen 
besonders  starken  Vorwurf,  der  schon  seit  lange  den  Deut- 
schen vom  Standpunkte  der  Nationalität  aus  gemacht  wird, 
etwas  genauer  zu  untersuchen.  Es  ist  dies  der  Vorwurf  der 
unsinnigsten  Nachäffung  so°)  alles  Fremden,  ein  Vorwurf^  der 
schon  vor  dem  Westfälischen  Frieden  begann  und  seitdem 
immer  häufiger  gehört  wird,  gegenwärtig  aber  namentlich  in 
Verbindung  mit  den  constitutionellen  Verfassungsformen  und 
der  französischen  Modesucht  S01),  früher  dagegen  zwar  auch 


300)  Rühs,  F.,  Historische  Entwicklung  des  Einflasse«  Frankreich« 
and  der  Franzosen  auf  Deutschland  und  die  Deutschen  (Berlin  1815). 
Frantz,  C,  Untersuchungen  über  das  europäische  Gleichgewicht,  S.  411. 
Motdy  R.v.,  Staatsrecht,  Völkerrecht  u.  s.  w.  (Tübingen  1860),  I,  421. 
Vgl.  auch  Droysen,  a.  a.  O.,  Tbl.  2,  Abth.  1,  S.  79,  366,  412,  433. 
Die  neueste  Schrift  über  diesen  Gegenstand  ist:  Janssen,  /.,  Frankreich« 
Bheingelüste  und  deutsch  -  feindliche  Politik  in  frühem  Jahrhunderten 
(Frankfurt  1861). 

301)  Kästner:        „AUemands,  grands  admirateurs, 

Bewundernd  haben  sie  sonst  die  Messieurs  verehrt, 

Wie  sie  bewundernd  nun  die  Citoyens  begaffen; 

Nie  waren  sie  des  Namens  Deutsche  werth, 

Sie  sind  ja  nichts  als  Franzosenaffen ! " 
Schon  im   15.  Jahrhundert    verspottete  ein  Fransose   in  folgender  Weise 
U  trfcs  noble  Germanie :    „Tu  es  comme  il  peut  sembler,  IsVohtmeat  er 
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schon  mit  Rücksicht  auf  die  Modesucht,  zugleich  aber  in 
Verbindung  mit  dem  franzosischen  Staatsabsolutismus  und 
der  französischen  Leichtfertigkeit,  vernommen  worden  ist. 
Besonders  bitter  werden  diese  Vorwürfe  immer  dann,  wenn 
sich  Deutschland  in  einer  von  Frankreich  entschieden  be- 
drohten Lage  befindet.  In  solchen  Zeiten  spricht  die  Lei- 
denschaft auf  einmal  laut,  wobei  es  nicht  ausbleiben  kann, 
dass  ihre  Sprache  in  vieler  Beziehung  ungerecht  werde. 

Der  Satz,  dass  die  Bildungsfahigkeit,  die  Culturanlage 
eines  Volks  wesentlich  darnach  berechnet  werden  müsse,  in 
welchem  Grade  es  fähig  ist,  fremde  Cultur  in  sich  aufzu- 
nehmen und  selbständig  zu  verarbeiten,  ist  zwar  alt  und 
unbestritten.  Dennoch  sehen  wir  noch  vorerst  von  demsel- 
ben ab,  weil  er,  da  alles  darauf  ankommt,  was,  wie  und 
von  wem  aus  der  Fremde  recipirt  wird,  doch  immer  nur  ein 
relatives  Resultat  haben  kann.  Dagegen  behaupten  wir  als 
absolut  begründet  den  Satz,  dass,  selbst  den  besten  patrio- 
tischen Willen  vorausgesetzt,  diejenigen,  welche  die  Absicht 
haben,  einen  schwachen  Nationalgeist  zu  heben,  nicht  gut 
thun,  wenn  sie  ihrem  Volke  stets  einen  Spiegel  vorhalten, 
in  welchem  es  sich  nur  als  einen  Affen  erblicken  soll. 
Jedenfalls  erfordert  es  die  Gerechtigkeit,  dass,  wenn  man 
schonungslos  die  Schwäche  geisein  will,  man  auch  bereit 
sein  muss,  die  Tugend  nach  Gebühr  anzuerkennen.  Das 
Strafrecht  hat  nur  derjenige,  dem  die  Befugniss  zu  belohnen 
zusteht,  und  die  einseitige  Ausübung  nur  des  einen  dieser 
Rechte  reicht  hin,  ein  Volk  zu  demoralisiren. 


dormi  au  lit   de  mondaine   plaUance,   tu  as   converti    niaintenant  ta  puia- 
«ante   prouesse   en   p  es  ante   paresse,    ton  valoir  et  ta  gloire  en  vouloir  de 
boir,    ton  hoult  los  divin   en  grand  los  de  vin   et  ton  glorieux  empire  se 
decline  de  mal  en  pire."      Wir  aber  wiederholen  hier,   was   nach   einem 
patriotischen   Gedichte  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  dem  edlen 
Ritter  Prinz  Eugen ,  als  Antwort  auf  eine  Klage  des  Duc  de  Villeroy  über 
die  groben  deutschen  Hiebe,  in  den  Mund  gelegt  wird: 
„Auf  diese  Klag1  weiss  ich  sonst  nichts  zu  sagen, 
Als  das«  solang  die  Welt  noch  wird  Franzosen  tragen,* 
Kein  Fried*  auf  Erden  sei. 

Wenn  Deutschland  soll  von  euch  die  Nächstenliebe  lernen, 
So  müssen  wir  so  weit  von  selber  uns  entfernen, 
Als  Himmel  und  die  HÖH'.     Ich  sage  frei  dabei, 
Dass  niemand  als  der  Deutsch'  für  jetzt  mein  Nächster  sei." 
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Wir  geben  zu,  dass  Deutschland  immer  viel  Fremdes, 
und  zwar  leider  oft  ohne  die  nöthige  Kritik  angenommen 
hat.    Allein  dabei  darf  nicht  übersehen  werden, 

1)  dass  in  der  Nachahmung  fremder  Formen  oft  nichts 
anderes  als  der  Wunsch  der  deutschen  Nation  versteckt  ist, 
auf  diese  Weise  ihre  Gemeinschaft  mit  andern  Volkern  in 
einer  wirklich  allgemeinen  modernen  Culturidee  zu  be- 
thätigen ; 

2)  dass  für  den  ruhigen  und  umsichtigen  Beobachter 
darüber  kein  Zweifel  sein  kann,  der  wahre  deutsche  Geist 
sei  nicht  nur  nie  in  dieser  fremden  Nachahmung  unterge- 
gangen, sondern  auch,  vielleicht  gerade  durch  diese  Rei- 
bung an  fremden  Formen  schneller,  als  es  sonst  geschehen 
wäre,  zu  deutlicherm  Selbstbewusstsein  gelangt; 

3)  dass  eben  dieser  deutsche  Geist  diese  fremden  For- 
men, indem  er  sie  schnell  erfüllte,  auch  sofort  entsprechend 
umgestaltete;  endlich 

4)  dass  der  deutsche  Geist  nicht  nur  Fremdes  recipirte, 
sondern  auch  schöpferisch  und  gestaltend  in  die  Fremde  hin- 
aus sich  expandirte.  soa) 

Wer  z.  B.  auch  nur  einigermassen  mit  der  französischen 
Literatur  vertraut  ist,  der  muss  erkennen ,  wie  sehr  dieselbe, 
soweit  sie  dazu  befähigt,  vom  Geiste  der  deutschen  Wissenschaft 
durchdrungen  ist,  ohne  dass  deshalb  das  eigene  Verdienst  der 
französischen  Literatur  überhaupt,  und  besonders  was  die  Form 
betrifft,  in  Abrede  gestellt  werden  soll.  Die  bedeutendem 
französischen  Gelehrten  haben  es  selbst  gern  anerkannt,  wie 
viel  sie  den  deutschen  Universitäten  und  den  Werken  deut- 
scher Wissenschaft  verdanken.  Der  gewöhnliche  Franzose, 
auch  unter  den  Schriftstellern,  kennt  freilich  nur  den  fran- 
zösischen Himmel  und  findet  nur  französisches  Brot  schmack- 
haft. 80S)     Daher  ist  die  unzweifelhafte  [geistige  Einwirkung 


302)  Ueber  das  Verhältniss  Frankreichs  zur  deutschen  Wissenschaft 
Tgl.  St.  Rene-  Taülandier,  Hietoire  et  Philosophie  religieuse ,  S.  xxvi  fg., 
S.  8  fg. 

303)  Wenn  aber  ein  französischer  Schriftststeller  (Colins,  De  la  sou- 
verainete,  2  Bde.,  Paris  1857),  indem  er  einen  andern  Schriftsteller  sei- 
ner Nation  (De  Flotte,  De  la  sonverainete  du  penple)  bekämpft,  den  höch- 
sten Unsinn  seines  Gegners  „des  folies  metaphysico-alleinandes"  (a.  a.  O., 
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Deutschlands  auf  Frankreich  nicht  so  offenkundig  und  ein- 
gestanden, als  dass  die  deutsche  Nation  im  ganzen  sich 
darüber  besonders  erbaut  fühlen  konnte.  Wie  sehr  aber 
namentlich  in  neuester  Zeit  zufolge  der  Nationalitatsmanie 
die  Culturwirksamkeit  des  deutschen  Geistes  im  Westen  wie 
im  Osten,  im  Norden  wie  im  Süden  geleugnet  wird,  und 
wie  grosse  Schuld  hierbei  Deutschlands  Uneinigkeit  und  die 
Unsittlichkeit  und  Schwäche  vieler  Deutschen  im  Auslande 
beigetragen  haben  mag:  für  den  leidenschaftslosen  Beurtheiler 
kann  die  ungeheuere  Expansion  des  germanischen  Elements 
nach  allen  Richtungen  der  Windrose  keinem  ernstlichen 
Zweifel  unterliegen,  und  müsste,  wenn  ein  solcher  dennoch 
erhoben  werden  wollte,  gerade  der  starke  in  neuerer  Zeit 
von  allen  Seiten  her  gegen  das  einiger  werden  wollende 
Deutschland  sich  erhebende  Hass  denselben  auf  das  ent- 
schiedenste niederschlagen.  Soviel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass 
in  dem  treuen  Spiegel  der  Deutschen  neben  der  Caricatur 
der  Nachahmung  auch  ein  lichter  die  ganze  civilisirte  Welt 
erfüllender  Genius  steht. 

Wir  wollen  nun  auch  die  unter  1)  bis  3)  als  nicht  zu 
übersehen  angeführten  Punkte  einer  genauem  Prüfung 
unterstellen. 

Es  würde  im  Verlaufe  dieses  Werks  wiederholt  behaup- 
tet und  bewiesen,  dass  es  zwei  Richtungen  sind,  die,  in 
jedem  Menschen  bei  allen  seinen  Bestrebungen  miteinander 
ringend,  entweder  stets  neu  ausgeglichen  werden  und  auf 
diese  Weise  den  Menschen  vorwärts  bringen,  oder,  unaus- 
geglichen, sich  gegenseitig  so  lange  bekämpfen ,  bis  die  eine 
die  andere  verdrängt  und  dadurch  den  Menschen  auf  den 
Weg  des  Rückschritts  gebracht  hat.  Wir  meinen  die  Rich- 
tung  der  Freiheit,   des  Individualismus,    der  Isolirung   und 


I,  68)  oder  „du  galimathias  mystique  allemand"  (ebenda«.,  S.  84)  nennt, 
so  wissen  wir  nicht,  ob  die  gröbste  und  leichtfertigste  Unwissenheit  oder 
die  lächerlichste  Selbstüberschätzung  es  ist,  was  wir  an  einer  solchen 
Expectoration  mehr  anstaunen  sollen.  Doch!  vergessen  wir  nicht,  dass 
Colins  es  ist,  der  a.  a.  O. ,  S.  95,  sagt:  „Le  mot  ideal  est  le  masque:  de 
l'ignorance  vaniteuse."  Uebrigens  behalten  wir  uns  für  einen  der  folgen- 
den Bände  vor,  aus  französischen  Schriftstellern  selbst  nachzuweisen,  was 
diese  von  gewissen  Charaktereigenthümlichkeiten  ihrer  eigenen  Nation 
halten. 
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die  der  Beherrschtwerdung,  der  Vergesellschaftung,  des  Ge- 
meinlebens :  zwei  Richtungen,  die,  wie  früher  bewiesen,  nicht 
nur  für  den  einzelnen  Menschen,  sondern  auch  für  die  mensch- 
lichen Gesammtwesen  oder  Staaten  bestimmend  sind. 

Wenn  es  eines  Beweises  bedürfte,  dass  ein  gleichzeitiges 
selbständiges  Nebeneinanderbestehen  mehrerer  und  verschie- 
denartiger Volker  zu  dem  gottlichen  Weltordnungsplane  ge- 
höre, so  würde  er  vollständig  damit  geliefert  sein,  dass  in 
dem  Geiste  eines  jeden  Volks,  eines  grossen  oder  eines  klei- 
nen, eines  gebildeten  oder  eines  rohen,  nicht  nur  ein  gewisser 
Drang  nach  Unabhängigkeit  und  Isolirung  seiner  Gesammt- 
individualität,  sondern  auch  ein  anderer  Drang  nach  Verbin- 
dung mit  andern  Völkern  besteht;  und  man  kann  sagen,  dass 
die  Völker,  indem  sie  sich  feindselig  abzustossen  scheinen, 
oft  zum  Bewusstsein  ihrer  Gesellschaftlichkeit  und,  indem  sie 
sich  freundlich  zu  verbinden  den  Anschein  haben,  erst  zur 
Erkenntniss  der  sie  voneinander  trennenden  Momente  ge- 
langen. 

Noch  eine  andere  Bemerkung  dürfte  hier  eine  Stelle 
finden.  Je  strenger,  fester,  also  freiheitsbeschränkender  die 
Verfassung  eines  Volks  ist,  desto  weniger  wird  es  geneigt 
sein,  als  ganzes  mit  andern  Völkern  auf  dem  Fusse  der 
Gleichheit  in  eine  grössere  Völkergesellschaft,  in  eine  Völker- 
gemeinde oder  in  ein  Staatensystem,  in  wahrhaft  freie  Al- 
lianz- und  Bundesverhältnisse  einzutreten.  Umgekehrt  wird 
ein  Volk  desto  leichter  mit  andern  Völkern  solche  Verhält- 
nisse eingehen,  je  mächtiger  im  Innern  desselben  der  Indi- 
vidualismus, die  individuelle  Isolirung  und  je  mehr  von  der- 
selben alle  Schichten  der  Bevölkerung  erfasst  sind.  Auf  die 
Gründe  dieser  Erscheinung  werden  wir  unten  zu  spreche* 
kommen.  Soviel  dürfen  wir  aber  schon  als  gewiss  an- 
nehmen, dass  der  Gesellschaftstrieb  einzelner  Individuen  wie 
ganzer  Völker  ebenso  in  ihrem  eigenen  richtig  verstandenen 
Interesse  liege,  wie  der  Trieb  zur  Isolirung,  und  wenn  man 
immer  wieder  sagt  und  glaubt,  die  Isolirung  der  Völker 
gehöre  zum  Wesen  des  Alterthums,  deren  freie  Vergesell- 
schaftung aber  zum  Wesen  der  christlichen  Zeit,  so  sind  und 
bleiben  wir  entschieden  anderer  Meinung. 

Wir  halten  daran  fest,  dass  Isolirung  und  Vergesell- 
schaftung  zwei  von  jedem  Volke   immer  zugleich  verfolgte 
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Richtungen  sind.  Geht  die  Wahrheit  dieser  Behauptung 
schon  aus  den  Ausfuhrungen  unter  2)  hervor ,  so  können  wir 
bei  der  Wichtigkeit  derselben  nicht  umhin,  ihre  Begründung 
noch  auf  einem  andern  Wege  zu  versuchen. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Alterthum  und  der  christ- 
lichen Zeit  besteht  einmal  darin,  dass  die  Arten  oder  For- 
men sowol  der  Isolirung  als  auch  der  Vergesellschaftung 
zwischen  beiden  wesentlich  verschieden  sein  müssen;  und 
zweitens  darin,  dass  im  Alterthume  manches  isolirend  wirkte, 
was  es  heutzutage  nicht  mehr  thut,  und  dass  heutzutage 
mancher  Grund  der  Isolirung  besteht,  der  dem  Alterthume 
unbekannt  war. 

Die  sogenannte  Isolirung  des  Alterthums  reducirt  sich 
daher  darauf,  dass  demselben  die  nur  unserer  Zeit  ungehö- 
rigen Mittel  einer  innigem  Verbindung  der  Volker  oder  die 
uns  natürliche  Verbundenheit  ihrer  Interessen  fehlte,  und  dass 
die  Noth  der  eigenen  Selbsterhaltuug  und  die  Beschränkt- 
heit der  dazu  gegebenen  oder  als  geeignet  erkannten  Mittel 
einen  gewissen  feindseligen  Abschluss  herbeiführte,  oder  dass 
man  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  für  die  Vergesell- 
schaftung der  Volker  keine  andere  Form  sich  denken  konnte, 
als  eine,  die  mit  der  antiken  Weltherrschaftsidee  zusammen- 
hing. Die  angeblich  höhere  Vergesellschaftung  der  Volker 
in  der  christlichen  Aera  besteht  dagegen  nur  darin,  dass  die 
Volkerverbindungen  viel  leichter  und  die  Volkerinteressen 
inniger  aneinander  gebunden  sind,  dass  das  Bedürfhiss  der 
Selbsterhaltung  heutzutage  in  der  Isolirung  kaum  mehr  ein 
entsprechendes  Befriedigungsmittel  finden  wird,  und  dass  das 
Christenthum  die  Idee  eines  alle  Völker  centralisirenden 
Welteinheitsstaats  verwirft. 

Die  Beziehungen  der  Nationen  und  deren  wechselseitiger 
Einfluss  aufeinander  sind  und  bleiben  daher,  in  gleichzeitiger 
Verbindung  mit  deren  Streben  sich  zu  isoliren,  unum- 
gängliche Notwendigkeit,  und  das,  worauf  für  die  nähere 
Beurtheilung  alles  ankommt,  ist  nur  die  Grundidee  der  Iso- 
lirung und  Vergesellschaftung,  sowie  die  Art  ihrer  Ver- 
folgung, besonders  der  Grad  ihrer  harmonischen  Aus- 
gleichung. 

Es  kann  nun  in  der  That  geschehen,  dass  ein  Volk  so 
sehr  mit  sich  selbst  beschäftigt  ist  und  durch  die  Umstände 
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eich  so  sehr  mit  dem  Gedanken,  eine  eigene  Welt  für  sich 
zu  bilden,  vertraut  macht,  dass  seine  Beziehungen  zu  andern 
Völkern  entweder  ganz  in  den  Hintergrund  treten,  oder, 
wenn  sie  doch  unvermeidlich  sind,  nur  feindselig  sein  kön- 
nen. Es  kann  aber  auch  der  umgekehrte  Fall  vorkommen. 
Ist  nämlich  ein  Volk  mit  seiner  eigenen  politischen  Einheit 
entweder  gar  nicht  beschäftigt,  oder  ist  dieselbe  wegen  des 
Mangels  an  einem  allgemeinen  und  thatkräftigen  Sinne  nicht 
leicht  herzustellen,  so  wird  ein  solches  Volk  durch  seine 
einzelnen  Glieder,  seien  es  Staaten  oder  Menschen,  mehr  zu 
Verbindungen  nach  aussen  neigen,  und  das,  was  soeben  als 
eine  Folge  unentwickelter  politischer  Einheit  erschien,  wird 
selbst  wieder  die  Ursache  mangelhafter  einheitlicher  Ent- 
wickelung. 

Uebrigens  kann  dort  die  politische  Einheit  so  unnatür- 
lich verbunden,  so  übel  zusammengefügt  sein,  dass  sie 
sich  im  Falle  einer  Prüfling  schlecht  bewährt,  während  hier 
die  Nationalitat  des  noch  nicht  stark  einheitlich  verbundenen 
Volks  möglicherweise  so  rein  und  harmonisch  ist,  dass, 
wenn  die  Zeit  zur  organischen  Entwicklung  der  staatlichen 
Einheit  nicht  abgeschnitten  wird,  diese  gewiss  erfolgt,  die 
Glieder  aber  auch  früher  schon  im  Fall  eintretender  Prüfung 
sich  zu  einer  starken  einheitlichen  Action  befähigt  zeigen. 
Dort  verflüchtigt  sich  schnell  der  unnatürlich  realisirte  Ge- 
danke einer  einzigen  selbständigen  Gesammtindividualität, 
oder  er  unterliegt,  der  organischen  Kraft  entbehrend,  seiner 
eigenen  Aufgabe,  die  er  nicht  zu  losen  vermag.  Hier  da- 
gegen verschwindet  allmählich  das  schwächere  Element  der 
particulären  Selbständigkeiten,  und  die  natürlich  entwickelte 
Idee  der  hohem  organischen  Einheit  tritt  nach  und  nach  so 
mächtig  hervor,  dass  ihr  jene  Anerkennung  nicht  fehlen 
kann,  durch  welche  sie,  respective  die  sie  vertretende  Nation, 
mit  vollem  Gewicht  auch  für  ihre  eigenen  Interessen  in  die 
Volkergesellschaft  eintreten  kann. 

Die  beiden  äussersten  Punkte,  absolute  Isolirung  oder 
gänzlicher  Mangel  aller  Isolirung,  sind  gleich  unnatürlich. 
Denn  ein  Volk  kann  zwar  Grundsätze  aufstellen  und  Ein- 
richtungen treffen,  als  wenn  es  allein  auf  der  Welt  wäre, 
tmd  wohl  pflegt  man  immer  noch  von  einem  Volke  zu  spre- 
chen, wenn  es  auch  in  alle  möglichen  Volker  übergegangen 
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and  jedes  eigenen  Platzchens  auf  der  Erde  verlustig  gewor-  • 
den  ist;  allein  durch  solchen  Misbrauch  der  Gewalt  oder 
vulgären  Gebrauch  des  Wortes  „Volk"  wird  kein  richtiges 
politisches  Princip  alterirt,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die 
Gesetze,  welche  zum  Zweck  absoluter  Isolirung  gegeben 
wurden,  ebenso  wenig  gehalten,  wie  derartige  Prätentionen 
auch  nie  durchgeführt  worden  sind.  Volker  dagegen,  welche 
mit  ihrer  staatlichen  Selbständigkeit  auch  die  eigene  Heimat 
verloren  haben,  halten  mitunter  an  ihren  frühern  Eigentüm- 
lichkeiten so  fest,  dass  eine  organische  Verschmelzung  mit 
andern  Völkern  unmöglich  erscheint.  Kann  man  in  einem 
solchen  Falle  noch  immer  von  einem  unvermischten  Volke 
sprechen,  so  muss  man  sich  doch  bewusst  sein,  dass  ein 
solches  Volk  keine  selbständige  Gesammtindividualität  ist 
und  demnach  als  ein  eigener  Factor  der  Geschichte  nicht 
weiter  in  Anschlag  gebracht  werden  kann. 

Wir  haben  es  daher  stets  mit  Volkerindividualitäten  zu 
thun,  welche  die  selbständigen  Träger  der  Ideen  der  Mensch- 
heit in  einer  bestimmten  ihnen  eigentümlichen  Auffassung 
sind,  und  die  vernünftigerweise  nie  ohne  alle  Berührungen 
mit  ihresgleichen  sein,  sich  aber  sehr  wohl  über  das  rich- 
tige Princip  für  diese  Berührungen  im  Irrthume  befinden 
können. 

Kommen  wir  nun  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  die- 
ser Untersuchung,  nämlich  auf  den  Einfluss,  welchen  fremde 
Volker,  namentlich  Frankreich,  auf  den  Charakter  und  die 
politische  Entwickelung  der  deutschen  Nation  geübt  haben, 
zurück,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  fast  unsere  ganze  poli- 
tische und  staatsrechtliche  Sprache  franzosisch  ist,  dass  die 
Formen  der  Diplomatie,  der  innern  Verwaltung  und  der 
Verfassung  bis  auf  die  Leidenschaft  für  geschriebene  Charten 
unmittelbar  und,  wenn  man  nur  auf  den  äussern  Zusammen- 
hang sieht,  zum  guten  Theil  von  jenseit  des  Rhein  gekom- 
men sind,  von  andern  minder  wichtigen  Exportartikeln  fran- 
zösischer Erfindung  zu  geschweigen.  Allein  der  Einfluss  des 
westlichen  Europa  überhaupt  ist  weder  ein  neuer,  noch  hat 
er  ach  blos  auf  das  deutsche  Volk  erstreckt.  Der  ursprüng- 
liche Ausgangspunkt  für  die  ganze  moderne  europäische  Ci- 
vilisation  ist  Rom  und,  durch  ihre  Verbindung  mit  Rom,  die 
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*  fränkische  Monarchie.  Das  Christenthum  und  die  ganze 
Culturerrungenschaft  des  Alterthums  kamen  nur  auf  diesem 
Wege,  direct  oder  indirect,  zu  allen  Völkern  germanischer 
Abkunft  und  erst  durch  ihre  Vermittelung  zu  den  Slawen. 
Es  ist  daher  nichts  naturlicher,  als  dass  schon  seit  dem 
5.  Jahrhundert  das  westliche  Franzien  einen  grossen  Ein- 
fluss  übte.  Die  Verbindung  Deutschlands  mit  dem  Franken- 
reiche machte  das  erstere  mit  den  frühesten  Versuchen  einer 
höhern  politischen  Ordnung  vertraut,  und  in  Franzien  strahlte 
zuerst  das  Prachtgestirn  des  mittelalterlichen  Staats,  das 
römische  Kaiserthum,  dessen  Glanz  damals  noch  durch 
keine  ernstliche  Trübung  seines  freundlichen  Verhältnisses 
zum  Primat  vermindert  worden  war.  Die  Entartung  oder 
der  Untergang  des  germanischen  Elements  im  südlichen  und 
westlichen  Europa,  und  dessen  selbständige  Entwicklung  in 
dem  eigentlichen  Deutschland,  rief  zuerst  eine  Mehrheit  selb- 
ständiger Nationen  und  namentlich  eine  nationale  Abgren- 
zung zwischen  Frankreich  und  Deutschland  hervor.  Der 
Romanismus  war  nicht  im  Stande,  Träger  der  Weltaufgabe 
des  Christentums  zu  werden,  und  darum  musste  die  römi- 
sche Kaiserkrone  von  Frankreich  auf  Deutschland  übergehen, 
ohne  dass  deshalb  Deutschland  des  Romanismus  hätte  ent- 
behren können.  So  kam  Deutschland  zum  Range  des  ersten, 
erhabensten  und  mächtigsten  Volks  in  Europa,  durch  die 
erhabenste  und  stärkste  jene  Zeiten  beherrschende  Idee,  und 
durch  gigantische  Fürsten,  in  deren  Hand  das  deutsche  Volk 
eine  Macht  war,  mit  welcher  kein  anderes  Volk  sich  hätte 
messen  können. 

Aber  diese  Stellung  war  keine  unbeanstandete,  nament- 
lich seit  Frankreich  durch  seine  schnellen  Fortschritte  in  der 
Vernichtimg  des  Feudalprincips  zu  einer  so  starken  centra- 
Hsirten  Einheit  gelangte,  dass  es  bald  dem  immer  mehr  sich 
decentralisirenden  Deutschland  überlegen  scheinen  konnte. 
Eine  gewisse  Frühreife  Frankreichs,  namentlich  in  politischen 
Dingen,  ist  bei  seiner  rein  romanischen  Volksbasis  ganz  na- 
türlich. Allein  ebenso  natürlich  ist  es,  dass  Frankreich  keine 
ganz  originelle  politische  Entwicklung  haben  konnte.  So 
erklärt  sich,  dass  gewisse  politische  Kunstausdrücke  und 
Formen,  welche  wesentlich  der  Politik  des  Alterthums  ent- 
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sprechen ,  vorzüglich  von  Frankreich  stammen  *04),  und  dass 
man  sich  auch  insoweit,  als  dieselben  gewisse  allgemeine 
Wahrheiten  enthalten,  doch  überall  an  Frankreich  anlehnte, 
dass  dagegen  bisher  jeder  Versuch  der  Franzosen,  sich  der 
dem  germanischen  Volksgeiste  entstammten  originellen  For- 
men zu  bemächtigen,  mislang,  und  entweder  zu  einem  lee- 
ren Formalismus  und  Werkzeug  der  Despotie  oder  zur  uto- 
pistischen Revolution  wurde,  deren  Höhepunkt  jedesmal  eine 
unglückliche  Nachahmung  des  antiken  Republicanismus  ge- 
wesen ist. 

Gleichwie  die  hierarchisch  -  theokratische  Idee  des  Chri- 
stenthums,  so  hat  auch  die  absolutistisch  -  despotische  Idee 
die  Reise  durch  die  Welt  gemacht,  wobei  sie  stets  von 
Frankreich  ausging.  Zwar  war  auch  der  germanischen  freien 
Rechtsidee  in  Frankreich  zuerst  gewissermassen  vorgearbeitet. 
Frankreich  hat  es  nämlich  am  frühesten  zu  einer  grossen  politi- 
schen Gleichheit  aller  seiner  Angehörigen  gebracht,  und  in 
der  Entfernung  mochte  dies  für  Kurzsichtige  sehr  germa- 
nisch-liberal aussehen.  Aber  es  war  nur  eine  grosse  Fata 
morgana.  Diese  Gleichheit  war  eine  gewaltthätige  Zerstö- 
rung oder  ein  schwächliches  Absterben  alles  individuellen 
Lebens,  eine  Vernichtung  aller  organischen  Entwicklung  der 
Gesellschaft  und  aller  berechtigten  Selbständigkeiten.  Das 
einzige,  was  als  Idee  heute  noch  die  franzosische  Nation 
beherrscht,  und  ihr  wenigstens  momentan  eine  so  gefährliche 
Kraft  verleiht,  der  Ruhm  Frankreichs,  der  ist  in  sei- 
ner ausschliesslichen  Richtung  auf  den  Kriegsruhm  selbst 
nichts  anderes  als  ein  in  Menschenhekatomben  bestehender 
heidnischer  Cultus  in  moderner  Form. 30ft)     Die  Deutschen 


304)  Die  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  ist  die  Ursache 
des  romanischen  Elements  in  der  englischen  Sprache.  Von  englischem 
Geiste  aber  sind  die  Werke  Montesquieu's  erfüllt,  auf  welche  sich  ge- 
schichtlich die  Einfuhrung  der  modernen  constitutionellen  Formen  in  den 
Staaten  des  Continents,  und  zwar  wieder  zuerst  in  Frankreich,  stützt 

305)  Wir  können  uns  nicht  enthalten,  ein  paar  Stellen  aus  dem 
„Esprit  des  lois"  anzuführen ,  die  nach  einer  gewissen  Seite  hin  fast  pro- 
phetisch klingen.  Buch  8,  Kap.  4:  „Les  grands  succes,  surtout 
ceux  auxquels  le  peuple  contribue  beaucoup,  lui  donnent  un  tel  orgueil, 
qu'il  n'est  plus  possible  de  le  conduire.1(  Buch  8,  Kap.  8:  „La 
plupart  des  peuples  d'Europe  sont  encore  gouvernes  par  les  moeurs.    Mais 
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haben  nie  den  Gott  des  Ruhms  zum  Nationalgott  erhoben. 
Zwar  ist  ihre  politische  Anschauung  auch  nicht  frei  von  Irr- 
thum  geblieben,  wie  dies  die  theokratische  Auffassung  der 
Staatsgewalt  im  Mittelalter,  die  Meinung  von  einer  unmit- 
telbaren Einsetzimg  jeder  weltlichen  Obrigkeit  durch  Gott, 
die  Unterschätzung  der  nur  in  der  organisirten  Einheit  lie- 
genden materiellen  Macht,  die  damit  verbundene  falsche  Auf- 
fassung der  Freiheit,  die  Geringschätzung  zweckmassiger  po- 
litischer Formen,  in  neuerer  Zeit  aber  die  einseitige  Verfol- 
gung der  Freiheits-  und  Gleichheitsidee  auf  Kosten  d£r  Ord- 
nung und  der  natürlichen  Verschiedenheiten,  die  unkritische 
Nachahmung  fremder,  namentlich  englischer  und  amerikani- 
scher Staatseinrichtungen,  der  übertriebene,  einzelnen  con- 
stitutionellen  Formen  beigelegte  Werth,  und  die  da  und 
dort  überwiegend  materialistische  Auffassung  des  Daseins 
beweist.  Dagegen  enthält  aber  auch  die  nationale  politische 
Anschauung  des  deutschen  Volks  eine  Reihe  der  kostbarsten 
Wahrheiten,  z.  B.  dass  Gott  zwar  das  Ideal  auch  für  den 
Staat,  jede  durch  Menschen  dargestellte  Gewalt  aber  we- 
sentlich eine  fehlbare  und  unvollkommene  sein  müsse  *°6); 
dass  das  Unrecht  nicht  durch  ein  anderes  Unrecht  aufge- 
hoben werde;  dass  nur  organische  Entwickelung  dem  Men- 
schen und  der  Gesellschaft  entspreche,  wenn  dieselbe  gleich 
nothwendig  eine  langsame  sei;  dass  Freiheit  und  Ordnung 
nur  zusammen  bestehen  3or) ;  dass  das  Princip  der  allgemei- 

si  par  an  long  abus  du  pouvoir,  si  par  une  grande  conquSte  le  despo- 
tisme  s'&ablissoit  a  an  certain  point,  il  n'y  auroit  pas  de  moours  ni  de 
climat  qoi  tinssent;  et  dans  cette  belle  partie  du  monde  la  nature  hu- 
maine  souffriroit,  au  moina  pour  un  temps,  les  insultes  qu'on  lui  fait  dans 
les  trois  autres." 

306)  Sckoeler,   F.  Ä". ,    Pragmatische   Darstellung    der    altbergischen 
Staatsgrundverfassung  (Bremen  1817),  §.  30. 

307)  Goethe  in  Epimenides  Erwachen: 

„Ich  schaue  gern  der  Menschenhände  Werk, 
Woher  des  Meisters  Hochgedanke  strahlt, 
Und  dieser  Pfeiler,  dieser  Säulen  Pracht 
Umwandl'  ich  sinnend,  wo  sich  alles  fügt, 
Wo  alles  trägt,  und  alles  wird  getragen. 
So  freut  mich  auch  zu  sehn  ein  edles  Volk 
Mit  seinem  Herrscher,  die  im  Einklang  sich 
Zusammenwirkend  fügen,  für  den  Tag, 
Ja,  für  Jahrhunderte,  wenn  es  gelingt," 
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nen  und  bürgerlichen  Freiheit  nur  in  Verbindung  mit  dem 
Princip  der  verhältnissmässig  gleichep  Verpflichtung 
aller  gedacht  werden  könne,  dass  das  geistige  Gebiet  der 
Religion  von  dem  weltlichen  des  Staats  getrennt  sein  müsse, 
obgleich  sieh  beide  stets  gegenseitig  innerlich  durchdringen, 
dass  mit  der  höhern  Ausbildung  des  Staats  auch  eine  ent- 
sprechende feinere  Ausbildung  der  Formen  für  die  Aus- 
übung der  Staatsgewalt  zu  erfolgen  habe  u.  s.  w. 

Wir  haben  bei  der  Aufzahlung  der  Verirrungen  wie  der 
richtigen  Auffassungen  der  deutschen  Nation  eine  Art  von 
chronologischer  Reihenfolge  beobachtet ,  woraus  sich  erklärt, 
dass  mancher  alte  Irrthum  durch  eine  neuere  richtige  Er- 
kenntniss  aufgehoben,  manche  alte  Wahrheit  dagegen  durch 
einen  modernen  Irrthum  mit  Gefahr  bedroht  ist. 

Dass  die  deutsche  Wissenschaft  unter  diesen  Umstanden 
noch  eine  ungeheuere  Aufgabe  haben,  und,  wenn  sie  mit  Er- 
folg an  deren  Losung  gehen  will,  derselben  auch  vollständig 
bewusst  sein  müsse,  ist  klar. 

Frühere  Abschnitte  haben  den  Beweis  gebracht,  dass 
die  vollendetste  Wissenschaft  den  Glauben  weder  zu  geben 
noch  zu  ersetzen  vermöge,  und  dass  der  Glaube  ein  ab- 
solutes Dasein,  absolute  Bedürfnisse  und  eine  alles  durch- 
dringende von  keiner  Seite  des  menschlichen  Daseins  aus- 
zuscheidende Macht  habe.  Die  Wissenschaft  thut  demnach 
schon  sehr  vieles,  wenn  sie  diese  Seiten  des  Glau- 
bens und,  soweit  es  ihr  möglich,  dessen  Verirrungen,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  Freiheit  und  Geselligkeit,  hervorhebt: 
ersteres ,  indem  sie  so  tief  als  möglich  forscht  und  auf  diese 
Weise  darthut,  dass  auch  hinter  dem  allertiefsten  Erkennen, 
z.B.  in  politischen  Dingen,  noch  etwas  Unerkennbares  liege, 
was  ebendeshalb  geglaubt  werden  müsse ;  letzteres,  indem 
sie  beweist,  dass  etwas  so  vollständig  erkannt  werden  kann, 
dass  es  sich  infolge  dieser  Erkenntniss  als  etwas  anderes  heraus- 
stellt, wie  nach  der  ausschliesslichen  Auffassung  durch  den 
Glauben.  Da  aber  der  Mensch  stets  am  liebsten  glaubt,  was 
er  am  meisten  wünscht,  und  gerade  deshalb  am  öftesten  im 
Glauben  irrt,  da  ferner  der  Glaube  eine  individuell  sehr  ver- 
schiedene Fähigkeit  ist,  so  muss  die  Wissenschaft  auch  dazu 
helfen,  überzeugend  und  zur  That  aneifernd  nachzuweisen, 
dass  nur  die  Selbstverleugnung,  nicht  die  Selbstsucht,  zum 
Helü.  i.  36 
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wahren  Glauben  und  zur  rechten  Erkenntniss  führen  könne 
Denn  in  der  Regel  sind  Unwissenheit  und  Selbstsucht  die 
Aeltern  des  Un  -  und  Aberglaubens ,  die  sich  dann  in  fauler 
Indolenz  am  liebsten  unverstandenen  Erscheinungen  anschlös- 
sen, um  sie  in  einer  ihnen  gerade  am  meisten  entsprechenden 
Weise  auszubeuten. 

Hier  liegt  nun  nach  unserer  Meinung  die  Hauptgefahr 
der  von  den  Deutschen  aus  der  Fremde  erborgten  Formen, 
Namen  u.  s.  w.,  hier  die  Hauptaufgabe  der  deutsch -natio- 
nalen Wissenschaft,  eine  Aufgabe,  die  um  so  schwieriger 
sein  muss,  je  mehr  hinter  allen  diesen  fremden  Dingen  auch 
unzweifelhafte  allgemeine  Wahrheiten  stecken,  die  im  höch- 
sten Grade  gefährlich  werden  müssen,  wenn  der  damit 
verbundene  Irrthum  und  der  bei  den  fremden  Volkern 
stattgehabte  besondere  historische  Zusammenhang  über- 
sehen wird. 

Dass  Unwissenheit,  Unsittlichkeit ,  Un-  und  Aber- 
glaube sehr  allgemein  verbreitete  und  zufolge  der  mensch- 
lichen Schwäche  nie  ganz  auszurottende  Uebel  sind,  ist 
uns  ebenso  bekannt,  als  dass  die  Vorsehung  es  schon 
oft  zugelassen  hat,  dass  diese  Uebel  über  wahres  Wissen 
und  Glauben,  über  moralische  Tugend  und  Kraft  den  Sieg 
davongetragen.  Wir  haben  früher  bewiesen,  dass  der  Er- 
folg ebenso  wenig  Absicht  und  Mittel ,  wie  diese  die  Energie- 
losigkeit des  Strebens,  namentlich  der  Selbsterhaltung  zu 
rechtfertigen  vermögen. 

Mochte  daher  das  deutsche  Volk  durch  die  Wissenschaft 
kräftigst  unterstützt  werden,  seine  alten  richtigen  Auffas- 
sungen politischer  Dinge  festzuhalten,  und  sie  durch  die 
neuen  Erkenntnisse  zu  läutern;  möchte  Deutschland  sich  nie- 
mals dessen  getrosten,  durch  Aufgeben  seines  eigenen  Gei- 
stes und  Aufnahme  aller  erdenklichen  legitimen  und  illegiti- 
men Geisteskinder  anderer  Völker  einen  unfruchtbaren  Kos- 
mopolitismus zu  nähren,  der  andern  Völkern  nicht  frommt 
und  es  selbst  verdirbt. 

Die  echte  kosmopolitische  Bedeutung  des  deutschen 
Volks  besteht  in  der  Universalität  seines  eigenen  historisch 
entwickelten  nationalen  Geistes.  Erkennt  Deutschland  hierin 
einen  providentiellen  Beruf,  und  also  Pflichten  gegen  die 
Welt,  so  darf  es  auch  nicht  vergessen,  dass  ebendarum  die 
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ungeschwächte  individuelle  freie  Selbsterhaltung  seine  erste 
und  heiligste  Pflicht  sei. 

Deutschlands  Freiheit,  Macht  und  Selbständigkeit,  als 
eine  politische  Einheit,  ist  der  Kern  für  die  Erhaltung  und 
Verbreitung  des  germanischen  Culturelements,  der  Ballast 
gegen  eine,  sich  ausserdem  nothwendig  einstellende  atomi- 
stische  Selbstverflüchtigung  [desselben.  Darum  sollen  die 
Deutschen  nie  den  Blick  nach  unten  und  nach  jeder  Seite 
hin  verlieren,  wenn  sie  nach  oben  schauen,  auf  dass  Deutsch- 
land bleibe ,  was  es  auch  nach  dem  unausloschbaren  Stempel 
der  Vorsehung  sein  soll  —  der  neuen  Welt  einzig 
rechter  Aufgang,  wo  nicht,  deren  Niedergang.  808) 

Du  aber,  nichtdeutsche  Welt,  c|er  wir  nie  andere  als 
brüderliche  Hände  entgegenstreckten,  greife  nicht  zerstörend 
an  Deutschlands  heiligen  Dom!  Dränge  dich  nicht  mit  pro- 
fanen Gedanken  in  seine  geweihten  Hallen!  Store  nicht  den 
friedlichen  Fortbau  seiner  ewigen  Gewölbe!  Wer  an  diese 
Mauern  zerstörend  tastet,  leugnet  seinen  Beruf,  auch  ein 
Culturelement  der  christlichen  Aera  zu  sein,  und  gräbt  sich 
selber  die  Quelle  des  Fortschritts,  des  Lebens,  ab.  Damit 
ihr  aber  nicht  selbst  den  Fremden  zur  Tempelschändung  reizet, 
so  lernet,  ihr  deutschen  Brüder,  von  dem  oft  als  finster  ge- 
schmähten Mittelalter,  wie  man  arbeiten  und  bauen  muss: 
mit  der  Keule  an  den  Lenden ,  mit  dem  Schwerte  am  Sattel- 
knopfe des  Saumrosses! 

308)  Nicht  mit  neuen  uniformirenden  und  umformen  sollenden  Ge- 
setzen  muss  man  in  Deutschland  den  Anfang  machen,  am  wenigsten  in 
einer  von  äussern  Gefahren  strotzenden  Zeit,  die  jedenfalls  für  Verfassungs- 
gesetzgebungswerke  nicht  günstig  sein  kann,  sondern  mit  der  freien  Be- 
thätigung  des  einheitlichen  nationalen  Geistes  innerhalb  der  organisch  ge- 
wordenen bestehenden  Formen.  Sehr  lehrreiche  Beispiele  zur  Unter- 
stützung dieser  Ansicht  finden  sich  bei  Buckle ,  a.  a.  O.,  II,  111  fg.,  133  fg., 
138,  192.  Thut  jeder  seine  Pflicht,  so  werden  wir  stark  sein  auch  nach 
dem  gegenwärtigen  Rechte,  und  die  mächtige  Einheit  kann  nicht  fehlen. 
Mangelt  es  aber  an  dieser  Voraussetzung,  so  werden  neue  Einrichtungen 
um  so  weniger  stark  machen,  je  mehr  sie  nur  auf  Kosten  des  Rechte- 
sinns denkbar  erscheinen  und  die  Täuschung  begünstigen,  als  ob  nicht  die 
politisch -nationale  Pflichterfüllung,  sondern  die  Institutionen  selber  die 
wahre  Kraft  gäben.  Vielen  gegenüber  mag  es  schwer,  andern  gegenüber 
vergebens  sein,  eine  solche  Ansicht  aufzustellen;  allein  gerade  deshalb 
möchte  sie  die  wahre  sein. 

.    36* 
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Wir  haben  im  Verlaufe  unserer  frühem  Entwickelnden 
schon  mehrmals  es  nicht  umgehen  können,  wenigstens  ne- 
benbei auch  der  rechtlichen  Lage  der  Fremden  Erwähnung 
su  thun. 

Da  jedoch  gelegentlich  der  vielen  und  gründlichen  For- 
schungen über  das  Fremdenrecht,  welche  gerade  in  unserer 
Zeit  hervorgetreten  sind,  immer  wieder  die  Ansicht  auf- 
taucht, als  ob  die  alte^elt  auch  in  dieser  Hinsicht  durch- 
weg auf  einem  andern  Princip  beruht  habe,  als  die  germa- 
nisch-christliche, und  dass  sich  daher  auch  unser  interna- 
tionales Recht  von  dem  des  Alterthums  wesentlich  unter- 
scheide, so  sehen  wir  uns  veranlasst,  in  einer  besondern 
Abhandlung  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen.  Auch 
hier  zeigt  sich  wieder,  dass  es  gefährlich  ist,  in  solcher  All- 
gemeinheit eine  Ansicht  aufzustellen,  indem  auf  diese  Weise 
die  vielen  charakteristischen  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Volker,  ihre  verschiedenen  Entwickelungsperioden  und  die 
sie  bestimmenden  Umstände  gern  übersehen  werden.  Es 
scheint  auf  diese  Weise  der  Geist  der  Einrichtungen  mehr  in 
die  Zeiten  als  in  die  Menschen  gelegt  werden  zu  wollen, 
was  die  Folge  hat,  dass  man  es  leicht  unterläset,  mit  der 
Erkenntniss  der  Institutionen  bis  zum  letzten  der  mensch- 
lichen Forschung  zugänglichen  Grunde  zu  dringen. 

Man  hat  nun  gesagt,  das  Princip  des  ganzen  Alter- 
thums für  die  Lage  der  Fremden  sei  einfach  das  der 
Gewalt  und  Feindschaft,  das  Princip  der  christlichen  Welt 
dagegen  sei  das  des  Rechts  und  der  Liebe809),  wobei  man 
nur  zugibt,  dass  das  Alterthum  einzelne  Zeugnisse  dafür 
biete,  dass  auch  Fremde  gerecht  und  liebevoll  behandelt 
wurden,  während  es  auf  der  andern  Seite  der  neuern  Zeit 
nicht  an  Fällen  mangele,  in  denen  Fremde  mit  willkürlicher 
Ungerechtigkeit  und  bitterer  Feindschaft  behandelt  wor- 
den sind. 

Der  erste  Fehler  einer  solchen  Auffassung  der  Sache 
liegt  schon  darin ,  dass  man  dabei  nicht  von  der  allen  Zeiten 


309)  Nachträglich  zu  dem,  was  oben  über  das  Gesetz  der  Liebe  im 
Alterthum  angegeben  wurde,  Tgl.  man  noch  Laurent,  a.a.O.,  I,  100,  377; 
in,  301. 
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und  Volkern  gemeinsamen  Natur  des  menschlichen  Wesens 
ausgeht,  und  dass  man  vergisst,  wie  das  erste  Gesetz  für 
Einzel-  und  für  Gesammtindividuen  das  der  Selbsterhaltung 
ist,  welches  sich  in  allen  Fällen  mehr  nach  den  verschiedenen 
Bildungsstufen  und  deren  eigentümlichen  Bedürfhissen,  als 
nach  bestimmten  Aussprüchen  der  heiligen  Bücher  bethä- 
tigt  hat. 

So  ist  z.  B.  ganz  übersehen  worden,  dass,  wie  wir 
früher  bewiesen  haben,  von  jeher  wilde  Volker,  wenn  sie 
zum  ersten  mal  mit  andern  Volkern  in  Berührung  kommen, 
die  Fremden  freundlich,  ja  nach  ihrer  Art  mit  Auszeichnung 
empfangen  31°),  und  auch  in  dieser  Stimmung  so  lange  ver- 
bleiben, bis  sie  nach  ihren  Ansichten  und  Verhältnissen  aus 
dem  Dasein  und  der  Haltung  der  Fremden  irgendeine  Ge- 
fahr für  sich  entnehmen  zu  müssen  glauben.  Das  älteste 
Wort  für  Fremde :  „Barbara",  bezeichnet  an  sich  nur  den 
Andersfarbigen  3n)  oder  den  Andersredenden  (etwa  wie  wenn 
die  Deutschen  den  Andersredenden,  ihnen  undeutlich  spre- 
chenden überhaupt  einen  Welschen  nennen).  Erst  nach  den 
persischen  Kriegen  erhält  das  schon  von  Homer  gebrauchte 
Wort  ßotpßapos  seine  bitter  verächtliche  und  feindselige  Be- 
deutung, und  wird  aus  dem  Fremden  ein  Feind,  wie  aus 
dem  hospes  der  hostis.  Auch  darf  das  Fremdwerden  eines 
Einheimischen  zur  Strafe  nie  mit  dem  Fremdsein  von  Geburt 
aus  verwechselt  werden,  und  wenn  sich  auch  da  und  dort 
eine  Spur  findet,  dass  man  wegen  der  möglicherweise  daraus 
hervorgehenden  Unannehmlichkeiten  für  denGastwirth  einen 
zu  langen  Aufenthalt  des  Fremden  nicht  liebte312),  so  er- 
scheint doch  allenthalben  das  Gastrecht,  solange  es  nicht 
verwirkt  ist,  als  eine  der  heiligsten  Pflichten. 

Der  zweite  Hauptfehler  derartiger  Auffassung  besteht 
darin,  dass  man  von  den  sittlichen  Anschauungen  einer  Zeit 
oder  eines  Volks  einen  notwendigen  Schluss  auf  die  Ein- 


310)  Ausland,  1837,  S.  55,  441.     Lerminier,  a.  a.  0.,  I,  173.      Voll- 
graff,  Erster  Versuch,  Thl.  3,  §.  24. 

311)  Qfrörer,  Urgeschichte,  I,  148,    vgl.  mit  Duprat,.  a.  a.  0.,   und 
Laurent y  a.  a.  0.,  I,  95. 

312)  „Drei  Tage  ein  Gast,  ist  jedermann  zur  Last"    Vgl  Henric.  cont 
in  Ancient  Laws,  Kap.  25. 
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richtungen,  oder  umgekehrt  von  diesen  auf  die  sittlichen 
Anschauungen  macht ,  dass  man  die  äussern  Formen  und  den 
Inhalt,  das  geltende  Recht  und  die  herrschende  Sittlichkeit, 
das  private  und  das  öffentliche  Recht  nicht  unterscheidet,  die 
rein  socialen  Einrichtungen  übersieht,  und  wol  auch  den  eigent- 
lichen Charakter  des  öffentlichen  Rechts  gar  nicht  erkennt 

Wenn  wir  nun  in  Vermeidung  dieser  Fehler  unsern  Ge- 
genstand näher  betrachten  wollen,  so  müssen  wir  auch  hier 
davon  ausgehen,  dass  die  Culturvölker  der  alten  Welt  in 
zwei  grosse  Klassen  zerfallen,  deren  eine  sich  durch  eine 
vorherrschend  theokratische  Verfassung  charakterisirt,  wäh- 
rend in  der  andern  das  System  der  Staatsreligion  vorherrscht. 

Staaten  der  erstem  Art  müssen  in  einer  gewissen  Bezie- 
hung exclusiver  sein,  als  die  der  zweiten  Klasse.  Der 
Fremde  ist  für  jene  nicht  nur  Feind,  sondern  auch  un- 
rein318), und  es  gibt  keine  andere  Naturalisation,  als  die 
durch  den  Eintritt  in  die  herrschende  Religion.  314)  Die  in 
allen  heiligen  Büchern  des  Orients  gebotene  Nächstenliebe 
erstreckt  sich  als  Gesetz  nicht  auf  Fremde,  und  eine  den 
einzelnen  erfüllende  menschliche  Regung  gegen  dieselben 
kann  ihn  leicht  in  schwere  Collisionen  mit  seinen  höchsten 
und  heiligsten  Religionspflichten  versetzen.  Daher  denn  auch 
der  hermetische  Abschluss  der  meisten  orientalischen  Länder 
gegen  fremde  Personen  und  Sachen,  der  soweit  ging,  dass 
er  mitunter  sogar  dasVerhältniss  der  Hospitalität  nicht  zuliess. 
Wenn  es  aber  auffällt,  dass  gerade  die  jüdische  Gesetz- 
gebung 315)  von  allen  Gesetzgebungen  des  Alterthums  die 
den  Fremden  günstigste  gewesen,  so  inuss  man  berücksich- 
tigen, dass  die  jüdische  Gottes-,  also  auch  Humanitätsidee 
die  edelste  im  Alterthume  war,  und  dass,  wie  heute  noch 
der  Araber  316),  der  Israelit  nach  Art  und  Lage  seines 
Landes  mehr  auf  die  Fremden  angewiesen  erscheint,  als  ir- 
gendein anderes  Volk  der  alten  Welt.  Soviel  bleibt  aber 
gewiss,    dass  da,    wo  der  Staat  in  der  religiösen  Gemein- 


313)  Döliimjer,  a.  a.  O.,  S.  443,  788.     Laurent,   a.  a.  0.,  I,  16  fg., 
270  fg. 

314)  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  364  fg.,  366,  373  fg.,  382. 

315)  Dötiinger,  a.  a.  O.,  S.  788. 

316)  Volney,  a.  a.  0.,  S.  207. 
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Schaft  besteht,  und  diese  eine  nationale,  streng  isolirte  ist, 
der  Ausschluss  der  Fremden  als  natürliche  und  vernünftige 
Notwendigkeit  erscheint,  und  dass  bei  den  durch  Irrthum 
und  Unwissenheit  getrübten  Gottesanschauungen  dieser  Vol- 
ker, bei  dem  kriegerischen  und  gewalttätigen  Charakter 
ihrer  Gotter,  die  Ausschliessung  der  Fremden  mit  einer 
feindseligen  Empfindung  verbunden  sein  musste.  Nicht  min- 
der gewiss  ist  aber  auch,  dass  die  freundliche  Natur  des 
Menschen  und  die  Macht  des  Bedürfnisses  allen  diesen  Ein* 
richtungen  zum  Trotze  sich  gleichfalls  geltend  gemacht  ha- 
ben, dass  durch  sie  nicht  selten  feindliche  Götter  und  feind- 
liche Völker  versöhnt  wurden,  und  dass  selbst  in  den  des- 
potischen Theokratien  nach  und  nach  ein  geschütztes  Plätz- 
chen den  Fremden  eingeräumt  werden  musste.  817) 

Werfen  wir  nun  unsern  Blick  auf  die  zweite  Klasse  der 
Staaten  des  Alterthums,  nämlich  die,  welche  sich  durch  das 
System  der  Staatsreligion  kennzeichnen,  so  wissen  wir,  dass 
es  die  Republiken  Griechenlands  und  Roms  sind,  welche  vor- 
züglich in  diese  Klasse  gehören.  In  diesen  Staaten  kann 
der  Schwerpunkt  des  Gegensatzes  zwischen  Einheimischen 
und  Fremden  nicht  in  der  auf  Religionsansichten  beruhenden 
Unreinheit,  sondern  er  muss  darin  liegen,  dass  der  Fremde 
einem  andern  politischen  Gemeinwesen  mit  Leib  und  Seele 
angehört.  Es  treten  hier  folgende  drei  Gesichtspunkte  hervor: 

1)  Der  Fremde  zahlt  zu  einem  Volke,  welches  auf  einer 
geringern  Cultur-  oder  Civilisationsstufe  steht,  und  entweder 
mächtiger  oder  schwächer,  roher  oder  entsittlichter  sein  kann« 
Hieraus  geht  unter  allen  Umständen  ein  Zug  von  Gering- 
schätzung der  Einheimischen  gegen  den  Fremden,  und,  wenn 
sein  Volk  das  mächtigere  ist,  zugleich  ein  Zug  von  Feind- 
schaft hervor.  Da  sich  aber  das  theokratische  Element  auch 
unter  solchen  Umständen  nicht  ganz  verleugnet,  so  wird  die 
Feindschaft  gegen  den  Fremden  durch  den  Umstand,  dass 
er  andern  Göttern  die  grösste  Ehre  schenkt,  also  die 
Götter  des  Landes,  in  welchem  er  sich  aufhält,  jedenfalls 
minder  ehrt,  nothwendig  einigen  Zuwachs  erhalten. 


317)  Es  dürfte  wol  nur  mit  gewissen  Beschränkungen  aufzunehmen 
sein,  wenn  Volney,  a.  a.  0.,  S.  710,  behauptet,  dass  bei  den  amerikani- 
schen Wilden  das  Gastrecht  nicht  bestehe. 
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£)  Der  in  jeder  festen  Ueberzeugung  von  einer  Wahr- 
heit infolge  ihrer  expansiven  Kraft  begründete  Drang  nach 
Proselytenmacherei,  verbunden  mit  dem  Wunsche,  die  in  der 
Feindschaft  des  fremden  Volks  hegende  Gefahr  für  die  ei-* 
gene  Selbsterhaltung  zu  beseitigen,  beziehungsweise  das  ei« 
gene  Bedürfhiss  der  Machtvermehrung  zu  befriedigen,  bringt 
den  Kriegsstand  als  den  normalen  hervor,  da  bei  der  Un Ver- 
söhnlichkeit der  politischen  und  religiösen  Gegensatze,  wie 
dieselbe  wenigstens  in  den  Institutionen  des  antiken  Staats 
ausgesprochen  ist,  ein  anderes  Verhältniss  zwischen  den  ver- 
schiedenen Völkern  nicht  denkbar  erscheint. 

3)  Der  das  Alterthum  durchdringende,  und  besonders 
auch  in  den  Verfassungen  der  classischen  Republiken  ver- 
körperte, starr  aristokratische  Geist  sträubt  sich  um  so  mehr 
und  mit  desto  grösserm  Erfolg  gegen  die  rechtliche  Gleich- 
stellung der  Fremden  mit  den  Einheimischen,  als  auch 
die  aristokratischen  Vermögensinteressen  wesentlich  dabei 
complicirt  sind.  Darum  war  Lacedämon,  der  aristokra- 
tischste Staat  des  Alterthums,  den  Fremden  am  feindselig- 
sten, und  sogar  die  Naturalisation  eines  geborenen  Griechen 
in  einem  andern  griechischen  Staate  eine  sehr  schwierige 
Sache. 

^  Mit  der  antiken  Vaterlandsliebe  war  der  materielle  Nutz- 
antheil  an  der  res  populi,  die  innere  und  äussere  Selbster- 
haltung der  herrschenden  Bürgerschaft,  so  innig  verbun- 
den, dass  sie  sich  nach  der  Ansicht  vieler  vorzüglich  als 
Hass  aller  fremden  Nationalitäten  charakterisirt,  welchen 
Hass  der  streng  nationale  Charakter  der  nur  dem  herrschenden 
Stamm  zugänglichen  Gemeinwesen  zu  heiligen  schien.  Nichts- 
destoweniger brechen  auch  durch  diesen  düstern  Zustand 
manche  Strahlen  der  Wahrheit  siegreich  hervor.  Schon 
Pythagoras  soll  das  Princip  der  Feindschaft  gegen  die 
Fremden  verworfen  haben.  Das  Institut  der  Hospitalität 
dehnt  sich  zunächst  zwischen  den  verschiedenen  griechischen 
Staaten  aus,  und  ergreift  sogar  theilweise  barbarische  Völ- 
ker. Die  Hospitalität  wird  bei  Griechen  und  Römern  ein 
heiliges  Institut,  und  die  Athener  errichten  dem  Mitleiden 
Altäre,  während  die  Römer  die  gewerbsmässigen  Gastwirthe 
wegen  der  Collision  ihres  Gewerbes  mit  dem  Princip  der 
Hospitalität  durch  eine  levis  nota  zu   einer  niedem  Standes- 
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ehre  verurtheilen.  Auch  die  romische  Idee  des  Patronats 
für  fremde  Volker  sowie  die  griechischen  Einrichtungen  der 
Xenelasie,  Proxenie,  Ißopolitie  und  Antrolepsie  gehören 
gewissermassen  hierher  und  verdienen  nicht  übersehen  zu 
werden.  Die  Römer  waren  ohnehin  das  am  wenigsten  ex- 
clusive  Volk  des  Alterthums;  Cicero  folgert  schon  aus  der 
Einheit  der  Menschheit  das  Recht  der  Fremden,  und  römisch 
ist  der  Satz:  „Barbarorum  est  hospites  peller  e."  818) 

Der  Macht  der  bereits  hervorgehobenen  Umstände  gegen- 
über erscheinen  freilich  alle  diese  Regungen  der  humanitas 
rechtlich  fast  wirkungslos.  Nie  vergass  Rom  den  Satz: 
„adversus  hostem  aeterna  auctoritas"  819);  kein  bewusstes 
höheres  Rechts-  oder  Sittenprincip  begründete  eine  dauernde 
Freundschaft  oder  auch  nur  einen  beständigen  Frieden  unter 
den  Volkern.  Die  Friedensschlüsse  des  Alterthums  waren 
entschieden  nichts  als  Waffenstillstände,  deren  Dauer  einzig 
von  der  Verzweiflung  der  Besiegten  oder  vom  Bedürfhisse 
oder  Uebermuthe  der  Sieger  abhing.  Die  rechtlich  aner- 
kannte und  sittlich  nicht  verworfene  Herrschaft  der  Gewalt 
und  die  Weigerung,  dem  Fremden  ein  wirkliches  Recht  zu 
gewähren,  hierin  allein  bestand  eine  Gleichheit  der  Institu- 
tionen des  Alterthums,  und  wie  erhaben  auch  die  Idee  der 
Hospitalität  ohne  Zweifel  war,  sie  reichte  doch  nicht  hin, 
um  den  Fremden  gegen  die  schlechten  Leidenschaften,  und 
zwar  seines  eigenen  Wirths,  rechtlich  zu  schützen.  Die 
öffentliche  Hospitalität  war  Willkürsache  der  Aristokratie, 
welche  sich  begreiflich  durch  politische  Zweckmässigkeits- 
berechnungen  bestimmen  lassen  musste;  private  Hospitalität 
dagegen  war  und  blieb  Privatsache  eines  jeden  einzelnen  und 
bot,  wenn  sie  auch  unter  dem  Schutz  der  Sitte  stand,  keine 
Art  von  rechtlicher  Sicherheit. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  christlichen  Cultur- 
völker  über,  so  stellt  die  christliche  Religion  den  Grundsatz 
auf,  dass  es  eigentlich  keinen  Fremden  gäbe,  es  wäre  denn, 
um  jemanden  als  Gegenstand  ganz  besonders  heiliger  Pflich- 


318)  Voügrag,  Erster  Versuch,  III,  142. 

319)  XU  Tabul.  L.  4  D.  (47,  12):  „Sepulchra  hostium  religiosa 
nobis  non  sunt,  ideoque  lapides  inde  sablatos,  in  quemlibet  nsum  con- 
vertere  possumas:  nee  sepulchri  violati  actio  competit." 
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ten  auszuzeichnen.  Drang  auch  dieser  Satz  des  Christen- 
thoms  nicht  sofort  in  das  Recht  ein,  so  gewann  er  doch 
allmählich  immer  grossem  Einfluss  auf  dasselbe,  so  zwar, 
dass  man  es  als  einen  allen  Culturvölkern  gegenwärtig  ge- 
meinsamen Rechtssatz  bezeichnen  kann,  dass  principiell  der 
Fremde  in  rein  privatrechtlicher  Beziehung  hinter  dem 
Einheimischen  nicht  mehr  zurücksteht.  Ausnahmen  von 
diesem  Princip  können,  wo  sie  vorkommen,  nicht  auf  privater 
Willkür  beruhen,  und  nur  durch  ein  Gebot  der  Selbsterhaltung 
respective  durch  eine  näher  liegende  Pflicht  des  Staats  gegen 
seine  eigenen  Angehörigen  gerechtfertigt  werden.  Zur  rich- 
tigen Würdigung  dieser  grossen  Verschiedenheit  unserer  Zu- 
stande im  Vergleich  mit  denen  der  alten  Welt  ist  aber 
nothwendig,  einzusehen,  dass  unser  Fremdenrecht  nur  unter 
folgenden  Voraussetzungen  möglich  geworden  ist: 

1)  Religion  und  Recht,  Kirche  und  Staat  mussten  wenig- 
stens insofern  voneinander  getrennt  sein,  dass  die  alten 
theokratischen  Religionsformen  grundsätzlich  überwunden 
wurden,  die  Religion  also  ihren  streng  nationalen  Charakter 
verlor,  und  die  menschliche  Würde  allein  zur  Grundlage  der 
Rechtssubjectivität  werden  konnte. 

2)  Es  musste  auch  das  Privatrecht  von  dem  öffentlichen 
Rechte  dem  Hauptinhalte  nach  sich  getrennt,  das  erstere 
seinen  überwiegend  religiös -politischen  Charakter  verloren 
und  dagegen  einen  allgemein  humanen  Charakter  ange- 
nommen haben. 

3)  Das  starre  aristokratische  Princip  des  Alterthums 
musste  vorerst  innerhalb  der  einzelnen  Staaten  selbst  für 
ihre  eigenen  Angehörigen  aufgegeben,  d.  h.  der  Gegensatz 
zwischen  Vornehmen  und  Geringen,  Armen  und  Reichen, 
selbständigen  Leuten  und  Dienern  insofern  abgestumpft 
werden,  als  es  die  Gleichheit  des  Gesetzes  und  vor  dem 
Gesetze  mit  sich  bringt. 

4)  Die  engherzige  Auffassung  der  Einheit  der  Mensch- 
heit in  der  Form  einer  staatlichen  Beherrschung  musste 
überwunden  und  die  Idee  des  friedlichen  gleichberechtigten 
Nebeneinanderbestehens  der  auf  dem  Wege  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  zur  politischen  Selbständigkeit  gelang- 
ten Völker  wenigstens  principiell  zur  Anerkennung  gebracht 
worden  sein. 
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5)  Das  wahre  Wesen  der  politischen  Rechtsfähigkeit 
durfte  nicht  mehr  wie  sonst  in  einem  ausschliesslichen  Rechte 
zur  Herrschaft  oder  einer  ebenso  ausschliesslichen  Gemein- 
schaft an  allen  materiellen  Vortheilen  der  Staatsgesellschaft 
gesucht  werden,  sondern  es  musste  der  Gedanke  zur  Gel- 
tung gelangen,  dass  das  Wesen  jeder  politischen  Stellung 
in  den  allgemeinen  oder  besondern  politischen  Pflichten 
gegen  den  eigenen  Staat  bestehe ,  und  demzufolge  jedes  poli- 
tische Recht  nur  als  Mittel  zur  Erfüllung  dieser  Pflichten 
zu  betrachten  sei. 

Hangen  auch  offenbar  alle  die  angegebenen  fünf  Voraus- 
setzungen miteinander  innig  zusammen*,  so  ist  doch  diese 
letzte  Voraussetzung,  namentlich  für  die  Anschauungsweise 
unserer  Zeit,  von  allen  die  wichtigste. 

Erklären  nämlich  die  unter  1)  bis  4)  angegebenen  Vor- 
aussetzungen die  Möglichkeit  einer  privatrechtlichen  Gleich- 
stellung des  Fremden  mit  dem  Einheimischen,  so  kann  es 
nur  infolge  der  unter  5)  bezeichneten  allein  richtigen  Auf- 
fassung gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  der  Fremde  von 
allen  politischen  Rechten  ausgeschlossen  wird.  Dieser 
Auffassung  zufolge  muss  klar  sein,  dass  es  unverständig 
und  ungerecht  wäre,  von  dem  Fremden,  der  seine  ganze 
Fähigkeit  zur  Erfüllung  politischer  Pflichten  nach  allen 
Richtungen  hin  schon  einem  andern  Staate  schuldet,  zu 
verlangen,  dass  er  alle  besondere  Pflichten  eines  Burgers 
auch  noch  in  jedem  fremden  Lande,  in  welchem  er  sich 
aufhält,  nach  den  Gesetzen  desselben  erfülle.  Ist  es  aber 
nicht  mehr  als  gerecht,  ein  solches  Verlangen  nicht  an  ihn 
zu  stellen,  so  kann  er  natürlich  auch  die  von  jenen  Pflichten 
allein  abhängigen  politischen  Rechte  nicht  besitzen. 

Nicht  durch  einen  Zauberschlag,  nicht  durch  ein- 
zelne gesetzgeberische  Acte,  auch  nicht  durch  eine  be- 
sonders humane  Anlage  der  modernen  Culturvölker  kann 
diese  auf  den  ersten  Blick  mit  der  vorchristlichen  Zeit  so 
stark  contrastirende  Erscheinung  erklärt  werden.  Erst  in 
dem  langsamen  Gange  von  Jahrtausenden,  nur  auf  den 
Schultern  der  ganzen  Vergangenheit,  und  an  der  mild -mäch- 
tigen Hand  des  Christenthums  und  der  lenkenden  Vorsehung, 
-welche  unserer  Aera  nicht  nur  andere  Culturaufgaben,  son- 
dern auch,  wenigstens  zum  grossten  Theile,  andere  klimatisch 
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statistische  Verhältnisse  gegeben,  sind  wir  dahin  gelangt, 
wo  wir  uns  befinden.  Auch  fehlt  in  der  That  noch  viel, 
am  von  einer  vollkommenen  Durchfuhrung  und  ausnahms- 
losen Geltung  der  leitenden  richtigen  Ideen  sprechen  zu 
können.  Es  ist  einer  der  vielen  und  ewigen  im  mensch- 
lichen Wesen  liegenden  Widerspruche,  dass  der  Mensch 
heute  noch  wie  im  Alterthmn  Fremde  hasst  und  Hebt,  und 
heute  noch  wie  ehedem  hängt  die  Stimmung  gegen  jeden 
Nebenmenschen  und  besonders  gegen  den  Fremden  nicht 
wenig  davon  ab,  ob  derselbe  ein  gefährlicher  Concurrent 
für  unsere  eigenen  Interessen  ist,  oder  nicht.  3*°)  Die 
Selbsterhaltungspflicht  der  einzelnen  Staaten  stellt  aber  auch 
heutzutage  noch  ihre  eigenen,  gleichviel  ob  falsch  oder 
richtig  verstandenen  Anforderungen,  und  die  ungeheuere 
Verzweigung  aller  Privatinteressen  über  die  eigenen  Landes- 
grenzen hinaus  macht  die  Durchfuhrung  der  rechtlichen 
Gleichstellung  der  Fremden  um  ebenso  viel  schwieriger,  als 
die  Ungleichheit  derselben  im  Verhältniss  zu  den  Einge- 
borenen dadurch  für  sie  belästigender  wird.  m)  Die  Voll- 
endung muss  auch  in  dieser  Beziehung  wie  in  allen  irdi- 
schen Dingen  stets  ein  unerreichbares  Ideal  bleiben.  Aber 
der  Umstand,  dass  das  allgemein  anerkannte  Ideal  unserer 
Zeiten  ein  höheres,  sittlicheres  ist,  als  das  des  Alterthums, 
gibt  uns  Bürgschaft,  dass  wir  in  dem  Streben  nach  immer 
weiterer  Verwirklichung  desselben  auf  dem  Wege  des  Fort- 
schritts uns  befinden.     Und  wenn  die  bisherigen  Entwicke- 


320)  Die  allgemeinen  Folgen  des  Gegensatzes  zwischen  Fremden  und 
Nichtfremden  zeigen  sich  daher  auch  nicht  blos  in  dem  Gegensatze  von 
Aasländern  und  Staatsangehörigen,  sondern  überall,  wo  bestehende  In- 
teressen dadurch ,  dass  bisherige  Nichttheilhaber  sich  an  denselben  bethei- 
ligen wollen,  für  die  bisherigen  Theilhaber  geschmälert  werden  könnten. 
Man  denke  nur  z.  B.  an  die  Gemeinde,  Zunft  u.  s.  w.  Das  Fremdsein  wird 
dadurch  zu  einem  sehr  relativen  Begriffe. 

321)  Diese  Ungleichheit  kann  aber  durch  das  internationale  Recht 
auch  eine  für  den  Fremden  günstigere  sein.  Offenbar  steht  z.  B.  der 
fremde  Geschäftsmann  aus  einem  Lande  mit  Gewerbsfreiheit  in  einem 
Staate  ohne  Gewerbsfreiheit  in  mancher  Beziehung  besser  als  der  Einhei- 
mlache. Die  Berührung  mit  gewerbsfreien  Staaten  und  die  Anerkennung 
der  Gewerbsfreiheit  der  Fremden  muss  allmählich  auch  für  jene  Staaten 
zur  Gewerbsfreiheit  führen,  in  denen  sich  die  privilegirten  Gewerbe  am 
meisten  gegen  die  Freiheit  wehren. 
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langen  Europas  diesen  Fortschritt  bestätigen,  so  geben, 
trotz  vieler  düstern  Wolken,  welche  über  tmsern  Zeiten 
lagern,  doch  manche  ganz  entschiedene  Zeichen,  z.  B.  das 
Streben  nach  Reform  und  Gleichmassigkeit  des  See-,  Han- 
dels- und  Wechselrechts,  nach  allgemeinem  Schutz  des 
Verlags-  und  Autorrechts,  nach  Erleichterung  und  Ver- 
mehrung der  Verkehrsmittel  u.s.w.,  darauf,  dass  wir  in  dieser 
Fortschrittsbewegung  noch  nicht  eingehalten  haben. 


^tnfjang   IL  • 

Ueber  den  Begriff  des  Organismus  und  seine 
^     Anwendung  auf  die  Gesellschaft;. 


Wir  haben  in  den  vorstehenden  Abschnitten  die  Aus- 
drücke Organisation  und  organisch  so  häufig  gebraucht 
und  einen  so  grossen  Werth  darauf  gelegt,  dass  wir  nicht 
umhin  können,  uns  über  die  Bedeutung,  welche  wir  mit 
denselben  verbinden,  genau  und  entschieden  auszusprechen. 
Der  Ausdruck  Organisation  bezeichnet  die  Einrichtung  eines 
Wesens,  welches  man  einen  Organismus  nennt,  und  ist  die 
Vorstellung  des  Staats  oder  jedes  Gemeinwesens  als  eines 
lebensvollen  Organismus  nichts  weniger  als  neu,  indem 
politische  Schriftsteller  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts schon  entschieden  von  dieser  Vorstellung  ergriffen 
waren.  81t)    In  dem  Worte  Organismus  liegt  aber  der  Be- 


322)  Vgl.  über  Engelbert  a  Voldersdorf:  Förster,  a.  a.  0.,  S.  852. 
Im  Jahre  1650  erschien  in  Mailand  von  Cesare  Battaglia:  II  concerto  del 
bnon  governo.  Die  Auffassung  des  Staats  als  eines  organischen  Wesens 
durchdringt  die  ganze  moderne  politische  Literatur.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschrift, 1856,  II,  294.  Buckle,  a.  a.  0.,  II,  192  fg.  Aber  mehr  als 
eine  Ahnung  dieses  organischen  Gesetzes  dürfte  es  sein,  wenn  der  Lun-Yu> 
Kap.  II,  3,  den  Philosophen  sprechen  läset:  „Si  on  gouverne  le  peuple 
selon  les  lois  d'une  bonne  administration ,  et  qu'on  le  maintienne  dans 
l'ordre  par  la  crainte  des  supplices,  il  sera  circonspect  dans  ea  conduite, 
sans  rougir  de  ses  mauvaises  actions.  Mais  si  on  le  gouverne  selon  les 
principes  de  la  vertu,  et  qu'on  le  maintienne   dans   Vordre   par  les  seulet 
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griff  eines  aus  verschiedenen  Elementen  zusammengesetzten 
und  zwar  so  zu  einer  lebendigen  und  selbständigen  Einheit 
verbundenen  Körpers,  dass  dieser  Korper  zur  Erhaltung, 
Ausbildung  und  Fortpflanzung  seines  Wesens  eben  durch 
diese  lebendige  organische  Einheit  befähigt  ist  und  zwar  in 
der  Art,  dass  die  Desorganisation  für  den  fraglichen  Kor- 
per da  beginnt,  wo  die  eben  bezeichnete  Einheit  aufhört, 
das  Unorganische  aber  darin  besteht,  dass  eine  derartige 
Einheit  gar  nicht  vorhanden  war. 

Ursprünglich  gehört  der  Begriff  des  Organismus  den 
Naturwissenschaften  an,  und  sein  eigentlicher  Gegensatz  un- 
ter den  zusammengesetzten  Körpern  ist  der  Mechanismus, 
iL  i  ein  todter,  ganz  von  etwas  andern  ehhmpgtr^  der 
Erhaltung,  Ausbildung  und  Fortpflanzung  durch  sich  selbst 
unfähiger,  künstlich  zusammengesetzter  Körper,  der  nur 
einem  fremden  Dasein  dient,  von  welchem  er  die  Gesetze 
seines  eigenen  Daseins  empfängt. 

Der  Unterschied  zwischen  Organismus  uad  Melanis- 
mus 323)  zeigt  sich  am  deutlichsten ,  wenn  man  ansäet  jfar 
Hinrichtung  beider  und  den  verschiedenen  Folgen  ihrer  Auf- 
lösung besonders  die  Art  ihrer  Thätigkeit  beachtet. 

Es  wurde  nachgewiesen,  dass  Organismus  und  Mecha- 
nismus zusammengesetzte  Körper  bezeichnen/.  Wie  einfach 
aber  auch  die  Zusammensetzung  beider  sejn  kann,  die.  Ver- 
schiedenheit in  der  Art  ihrer  Zusammensetzung  ist  ipHRAr 
eine  sehr  grosse.  Die  organische  Verbindung  besteht  nä*pUob 
darin,  dass  jeder  Theil,  jede«  Glied  mit  dem  Gänsen  4»  h» 
mit  allen  übrigen  Gliedern  so  verbunden  ist,  dass  es  jap* 
durch  diese  Verbindung  und  in  derselben  nach  seiner  voll- 
sten Bedeutung  vorhanden  erscheint,  und  dass  diese  Ver- 
bindung unter  unabänderlichen  Naturgesetzen  steht,  und 
jede  willkürliche  Veränderung  ausschliesst  oder  zur  Abnor- 
mität macht,  durch  welche  mehr  oder  minder  die  Bestim- 


loifi  de  la  politesse  sociale  (qui  n'est  qne  la  loi  da  oiel),  il  äprouvera  de 
la  honte  d'une  action  coupable,  et  U  avancera  dans  le  ohenun  de  la  vertu.4* 
(Pothier't  Uebersetsung.) 

323)  Schon  Arütotelw  erklärte,  der  Sklave  sei  eine  beseelte  Maschine, 
die  Maschine  aber  ein  anbeseelter  Sklave  (Kthica  ad  Nicomachus»), 
IX,  13. 
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mung  des  Gliedes,  wie   des  ganzen  Organismus  selbst  ge- 
fährdet wird. 

Der  Organismus  als  solcher  hat,  sei  er  gross  und 
künstlich  oder  klein  und  einfach,  nur  ein  einziges  Leben, 
welches  alle  Theile  oder  Glieder  erfüllt.  Die  Glieder  selbst 
aber  sind,  obgleich  alle  Organe,  doch  mannichfaltig  und 
zwar  desto  verschiedener  und  feiner,  je  edler  der  Organis- 
mus ist.  Dasselbe  Leben,  dasselbe  Gesetz  bewegt  und  leitet 
alle  Glieder  eines  Organismus  zugleich,  aber  jedes  zu  der 
ihm  angewiesenen  besondern,  die  harmonische  Thätigkeit  des 
Organismus  bedingenden  Function.  Durch  die  Trennung 
vom  Organismus  wird  jede§  einzelne  Organ  als  solches  todt, 
d.  h.  es  hört  auf,  Organ  dieses  Organismus  zu  sein,  und 
zwar  in  der  Regel  für  immer.  Je  nach  der  Art  des  Organs 
und  seines  Verhältnisses  zum  Organismus  kann  eine  solche 
Trennung  für  den  letztern  nicht  blos  verletzend,  sondern 
sogar  todlich  werden. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  beim  Mechanismus. 
Derselbe  ist  stets  ein  Wesen  niedrerer  Art  als  der  Organis- 
mus, was  schon  daraus  erhellt,  dass  mau  zwar  einen  Orga- 
nismus auf  verschiedene  Weise  auch  zu  mechanischen 
iDiflgeft'  und  Verrichtungen  gebrauchen  kann,  ohne  gerade 
seine  organische  Natur  zu  vernichten,  dass  jedoch  aus 
einem  noch  so  vollendeten  Mechanismus  als  solchen  nie- 
mals ein  Organismus  werden  kann.  Der  Mechanismus  ist 
ein  Ding,  welches  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  lediglich 
als  Mittel  für  fremde  Zwecke  geschaffen  ist  und  in  Betracht 
gezogen  wird.  Die  Verbindung  seiner  Theile  ist  eine  will- 
kürliche und  gemachte,  die  Bewegung  des  ganzen  von  frem- 
den Einwirkungen  abhängig,  wenngleich  das  Gesetz  dieser 
Bewegung,  theils  in  Anwendung  der  Naturgesetze,  theils 
in  Gebrauch  der  menschlichen  Vernunft,  ein  für  allemal  un- 
abänderlich vorgezeichnet  sein  sollte.  Veränderungen  am 
Mechanismus  sind  keine  Abnormitäten  oder  Verstümmelungen, 
sondern  Verbesserungen ,  Verschlechterungen  oder  gänzlicher 
Verderb.  Die  Abnutzung  ist  zwar  auch  bei  der  Maschine 
etwas  Naturgesetzliches ,  weil  die  Theile  derselben  als  Kör- 
per dem  Naturgesetz  unterliegen.  Allein  eine  solche  Ab-" 
nutzung  ist  nicht  eine  organische  Verzehrung  eines  eigenen 
Lebens  durch  dessen  Selbstbetätigung,  sondern  sie  findet 
Held.  i.  37 


578  Anhang  IL 

an  jedem  einzelnen  Theile  der  Maschine  statt  nach  M 
der  Construction,  des  Materials  und  des  Gebrauchs, 
sie  auch  an  den  verschiedenen  Theilen  sehr  ungleichn 
eintreten,   und  unbeschadet  der  Brauchbarkeit   des 
wieder  ausgebessert  werden  kann.     Die  vollkommenste 
legung  einer  Maschine  hindert  nicht  deren  Wiederzusoi 
Setzung,  und  auch  ohne  diese  bleibt  jedes   einzelne 
derselben  stets,   was  es  vom  Anfange  an  war,  nämlich 
mechanischer  Theil.  m) 

Der  Mensch  als  der  ohne  Zweifel  edelste 
gesetzte  Naturkörper  ist  demnach  auch  ein  Organa 
Vergisst  man  hierbei  nicht  auch  die  geistige  Sehe 
Wesens ,  so  kann  die  Anwendung  der  Analogie  des  Org 
mus  auf  ihn  keinem  Bedenken  unterliegen.  Wie  wir 
gesehen,  so  verlangt  sowol  die  körperliche  als  auch  die 
stige  Seite  des  Menschen  seine  Vergesellschaftung,  i 
entsteht  nun  die  Frage,  ob  und  inwiefern  auf  jene 
Menschen  dargestellten  zusammengesetzten  Wesen,  ^ 
mau  Gesellschaften,  Gemeinwesen,  Staaten  nennt,  d< 
griff  des  Organismus  anwendbar  sei  ? 

Zuvorderst  dürfte  soviel  klar  sein,  dass  eine  Vi 
gung  von  Geschöpfen  der  höchsten  Rangclasse  nicht 
einen  niedrem  Einheitsbegriff  fallen  könne.  Dazu  ka 
dass,  wenngleich  Organismen  zu  mechanischen  Dk 
gebraucht  werden  können,  dies  stets  nur  dadurch 
ist,  dass  man  entweder  ihr  eigenes  Leben  abschneidet, 
die  Naturgesetze  erlauscht  und  benutzt,  unter  denen  i 
nicht  von  einem  freien  Geiste  erfüllte  Organismen  * 
Der  Mensch  aber  ist  ein  von  Freiheit  erfüllter  Naturki 
der,  unfähig,  mit  seiner  eigenen  Aufgabe  je  ganz  ferti 
werden,  nie  zum  mechanischen  Mittel  für  Zwecke  von 
gleichen  erniedrigt  werden  könnte,  ohne  dass  dies  mit 
scher  Notwendigkeit  gleich  für  alle  gelten  müsste 
sehen  davon,  dass,  wie  Zachariae  einmal  sagt,  unter-, 
Maschinen  der  Mensch,  als  Maschine  gebraucht,  dieschWj 


324)  Den  geringsten  Organismus  bewegt  die  höhere  Idee  «J 
Schöpfung;  den  vollendetsten  Mechanismus  kann  ein  in  die  Gesettt* 
selben  eingeweihtes  Kind  in  Bewegung  setzen. 
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teste  ist896),  so  würde  die  Analogie  des  Mechanismus  zur 
Folge  haben,  dass  nicht  mehr  die  Freiheit  oder  das  Recht, 
sondern  nur  die  Thatsache  der  materiellen  Uebermacht,  also 
im  Widerspruche  mit  dem  Wesen  des  Menschen  nur  ein 
Naturgesetz  darüber  entscheidet,  wer  als  Zweck  und  wer 
als  Mittel  zu  erscheinen  hätte. 

Der  Mechanismus  kann  demnach  unter  keiner  Bedingung 
das  Ideal  der  menschlichen  Vergesellschaftung  sein,  und 
alles  rein  Mechanische  in  der  menschlichen  Gesellschaft  nur 
als  dem  wahren  Ideal  zuwider  erscheinen.  Der  Organismus 
dagegen  ist  mit  der  menschlichen  Natur  vereinbar  und  kann 
als  ideales  Vorbild  für  die  Schöpfungen  des  menschlichen 
Geselligkeitstriebs  gelten,  vorausgesetzt,  dass  man  sich  be- 
wusst  ist,  dass  jede  bildliche  Darstellung  etwas  Hinkendes 
habe ,  und  dass  bei  der  Anwendung  der  Analogie  des  Orga- 
nismus auf  den  Menschen  und  seine  gesellschaftlichen 
Schöpfungen  der  Freiheit  des  menschlichen  Geistes  die  ge- 
bührende Rechnung  getragen  wird.  Aus  dem  Vorstehenden 
leiten  wir  nun  folgende,  die  in  den  vorstehenden  Abschnit- 
ten dieses  Bandes  aus  der  organischen  Natur  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  gezogenen  Consequenzen  ergänzende 
Sätze  ab: 

1)  Der  mensehliche  Gesellschaftsorganismus  kann  nie  in 
dem  Sinne  ein  vollkommener  sein,  wie  ein  reiner  Natur- 
korper  als  solcher  nach  dem  Naturgesetze  es  ist.    Die  Ur- 


325)  Dies  sollten  sich  namentlich  bedeutende  Menschen  gesagt  sein 
lassen.  Ihnen  Hegt  in  dem  Gefühle  ihrer  Grösse  und  in  dem  Wunsche, 
sie  durch  ewige  Schöpfungen  zum  eigenen  Ruhme  und  fremdem  Glücke 
zu  bethätigen,  die  Versuchung  nahe,  ihre  Ideen  um  jeden  Preis  zu  ver- 
wirklichen. Indem  sie,  ohne  auf  die  wirklichen  Zustände  Rücksicht  zu 
nehmen,  die  Realisation  ihrer  Pläne  erzwingen,  verletzen  sie  die  orga- 
nische Natur  der  Menschen  und  der  Gesellschaft,  und  erzielen  einen  mo- 
mentanen Erfolg,  der  sich  später  fürchterlich  rächt.  Die  organische 
Natur,  d.  h.  die  ewigen  und  unabänderlichen  Gesetze  des  geschaffenen 
Lebens  sind  es  allein,  welche  jene  geheimnissvolle  und  wunderbare  Logik 
in  der  geschichtlichen  Entwickelung  ahnen  lassen,  die  so  oft  die  mensch- 
liche Logik  zu  Schanden  macht.  Algeron  Sidney  hatte  darum  mit  tiefem 
Sinne  gesagt,  dass  keine  Wahrheit  durch  irgendeine  Consequenz  zerstört 
werden  könne.  Vgl.  auch  Laurent ,  L'eglise  et  l'etat,  S.  174,  und  Etüde  ö, 
VI,  354,  447. 

37* 
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sache  hiervon  liegt  in  der  Freiheit  der  den  Gesellschafts- 
organismus bildenden  Glieder.  Die  eben  hieraus  entstehende 
relative  Unvollkommenheit  des  Gesellschaftsorganismas  ist 
der  Grund  der  Unvermeidlichkeit  mancher  Störungen  des 
rein  organischen  Ganges  seiner  geschichtlichen  Entwicke- 
lung8*6),  aber  auch  der  Grund  einer  dem  blossen  Natur- 
körper fehlenden  unendlichen  Perfectibilitat. 

2)  Die  Auffassung  der  menschlichen  Gesellschaft  als 
Organismus  hat  ein  grosses  wissenschaftliches  Interesse. 
Die  Naturwissenschaft  hat  es  schon  lange  so  weit  gebracht, 
dass  sie  im  Stande  ist,  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  einem 
einzigen  wenngleich  nur  versteinerten  Reste  eines  thierischen 
oder  vegetativen  Organismus  diesen  selbst  zu  construiren, 
und  also  nicht  blos  e,r  unyre  leonem  zu  erkennen ,  sondern 
auch  vorher  ganz  unbekannte  Organisationen  im  Geiste 
wiederherzustellen.  Ein  versteinerter  Zahn  z.  B. ,  welchen 
man  keiner  der  jetzt  noch  lebenden  Thierarten  zuschreiben 
kann,  gibt  Veranlassung,  mit  Gewissheit  zu  bestimmen,  ob 
das  Thier  ein  fleischfressendes  war  oder  nicht,  welche  Form 
sein  Kopf  hatte,  wie  dieser  mit  der  Wirbelsäule  verbunden 
gewesen  sein  müsse,  wie  seine  Füsse  beschaffen  gewesen 
seien  u.  s.  w.  Kann  es  hierbei  an  manchen  Irrthümern  und 
Unvollkommenheiten  nicht  fehlen,  und  ist  wirklich  Man- 
cher bei  Verfolgung  dieses  schwierigen  Wegs  schon  auf 
sehr  sonderbare  Dinge  gekommen,  so  hat  doch  die  Erfah- 
rung bewiesen,  dass  man  oft  im  wesentlichen  das  Richtige 
traf,  indem  die  spätere  Auffindung  grösserer  Reste  früher 
unbekannter  Thiere  die  Resultate  der  wissenschaftlichen 
Construction  bestätigte.  Was  allein  diese  Erscheinung  er- 
klärt, ist  nichts  als  die  organische  Bestimmung  der  fraglichen 
Gegenstände,  d.  h.  die  Zusammensetzung  solcher  Thiere  und 
Pflanzen  nach  einem  höhern  vernünftigen,  auf  die  Erreichung 
der  Bestimmung  durch  eigenes  Leben  gerichteten  Gesetze. 
Wenn  aber  die  organische  Natur  eines  Gegenstandes  die 
ebenbezeichnete  Möglichkeit  wissenschaftlicher  Construction 


326)  3.  Bentham,  /.,  Taetiqae  des  assemblees  legisL  in  der  schon 
oben  erwähnten  Herausgabe  von  4t.  Dumont,  II,  S9  (sophisme  de  la 
marche  graduelle). 
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darbietet,  so  muss  dasselbe  wenngleich  mit  ahnlichen  Ge- 
fahren und  Unvollkommenheiten,  von  den  menschlichen  Ge- 
sellschaften gelten,  falls  man  von  den  absoluten  sittlichen 
Gesetzen  derselben,  von  der  gerade  aus  der  Freiheit  und 
Ordnung  mit  Vernunftnothwendigkeit  abzunehmenden  orga- 
nischen Natur  dieser  Verbindungen  ausgeht.  Dies  ist  um 
so  wichtiger,  als  wir  von  vielen  Volkern  der  Vergangenheit 
gar  nichts  oder  doch  kaum  einige  petrificirte  Reste  besitzen, 
und  die  Geschichtsforschung  wol  nie  so  weit  kommen  wird, 
dass  sie  ohne  eine  derartige  construirende  Thätigkeit  ein 
einigermas8en  genügendes  Bild  vieler  dahingegangenen  Jahr- 
tausende zu  Stande  zu  bringen  vermag.  Um  sich  von  der 
wissenschaftlichen  Fruchtbarkeit  der  Idee  der  organischen 
Natur  der  menschlichen  Gesellschaftsbildungen  eine  Vor- 
stellung machen  zu  können,  genügt,  nur  einige  Beispiele 
anzuführen.  Nehme  man  z.  B.  an,  man  wisse  von  einem 
Volke  der  Vergangenheit  gar  nichts,  als  dass  es  die  Sklaverei 
oder  die  Polygamie  gehabt  habe,  oder,  dass  es  nomadisirte, 
dass  es  nur  durch  Gewalt  in  Besitz  seiner  Wohnsitze  ge- 
langte, dass  es  Menschenopfer  hatte  u.  s.  w.,  rechne  dann 
hinzu,  die  Einflüsse  seines  Landes,  Klimas  u.  s.  w.  auf 
Menschen  und  Institutionen,  bringe  endlich  die  grosse  Ver- 
wandtschaft der  Menschen  nach  Bedürfnissen,  Neigungen, 
Leidenschaften  und  deren  Einfluss  auf  das  gesellschaftliche 
Leben  in  Anschlag,  und  man  wird,  wenn  man  nicht  blos 
das  Allernächste  festhält,  sondern  auch  auf  die  mit  Not- 
wendigkeit eintretenden  Folgen  denkt,  im  Stande  sein,  im 
wesentlichen  die  Lage  eines  sonst  unbekannten  Volks  immer 
mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  das,  was  im  allgemeinen  die  Folge  der  organi- 
schen Natur  der  Gesellschaft  ist,  die  individuellen  Verschie- 
denheiten der  menschlichen  Gesellschaftsbildungen  nicht 
aufhebt. 

3)  Der  menschliche  Gesellschaftsorganismus  wird  nur 
dann  und  nur  auf  so  lange  vernichtet ,  wenn  und  als  min- 
destens ein  wesentliches  Requisit  oder  Glied  aus  ihm  genom- 
men wird,  oder  wenn  das  ganze  wesentliche  Material,  die 
ganze  wesentliche  Organisation  desselben,  nicht  aber,  wenn 
Land  und  Leute  theilweise  verloren  gehen,  oder  wenn  Men- 
schen und  gewisse  Organisationsformen  wechseln.    Was  na- 
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mentlich  den  Verlust  an  Land  und  Leuten  betrifft,  so  kann 
man  im  allgemeinen  nur  soviel  als  unzweifelhaft  annehmen, 
dass  ein  derartiger  Verlust  auf  Seite  des  verlierenden  Staats 
stets  eine  Mangelhaftigkeit  der  organischen  Einheit  voraus- 
setzt. Im  übrigen  kommt  alles  darauf  an,  welches  die  Ur- 
sachen des  Verlustes  und  beziehungsweise  Gewinns  von 
Land  und  Leuten«  welches  ferner  die  momentanen  wirklichen 
Machtverhaltnisse,  und  was  die  schliessliche  Entwicklung 
der  auf  diese  Weise  eingetretenen  Veränderungen  sei.  Es 
ist  z.  B.  möglich,  dass  durch  einen  solchen  Verlust  der  ver- 
lierende Staat  vorerst  an  organischer  Einheit  und  Kraft  ge- 
winnt ,  während  derjenige  Staat,  dem  das  Verlorene  zuwächst, 
daran  verliert.  Aber  immer  wird  sich  zugleich  dort  eine 
Schwäche,  hier  eine  Kraft  bethätigt  haben,  und  die  endliche 
Entscheidung  über  Nachtheil  oder  Vortheil  immer  in  den 
concreten  Verhältnissen  und  ihrer  Entwickelung ,  in  dem 
wirklichen  Staats-  und  Völkerleben  gesucht  werden  müssen. 

4)  Die  Verbindung  der  Glieder  mit  dem  Organismus 
niuss  in  der  menschlichen  Gesellschaft  wesentlich  eine  sitt- 
liche, eine  freie  sein,  d.  h.  sie  muss  von  allen  Gliedern, 
welches  auch  deren  Stellung  im  Organismus  sei,  eben  wegen 
ihrer  gleichmässig-  organischen  Stellung  gleichmässig,  und 
nach  Massgabe  dieser  Stellung  verschieden  angestrebt  wer- 
den. Dieses  Streben  ist  jedoch  keinem  der  Glieder  ohne 
einen  doppelten  Kampf  möglich,  wir  meinen  den  Kampf  zwi- 
schen dem  Einzelorganismus  und  dem  Gesamnit Organismus,  und 
dann  den  Kampf  zwischen  Natur-  und  Sittengesetz.  Da  jedes 
dieser  Elemente  seine  eigene  Berechtigung  hat,  so  handelt 
es  sich  nie  um  die  Aufhebung  des  einen  oder  andern,  son- 
dern stets  um  deren  richtige  Ausgleichung.  327) 

5)  Daher  kann  eine  solche  freie  oder  sittliche  Organi- 
sation nur  auf  Selbstcrkenntniss  und  politischer  Erkennt- 
ni8S  sowie  auf  der  Fähigkeit  beruhen,  immer  in  einer  der 
richtigen  Erkenntniss  entsprechenden  Weise  thätig  zu  sein. 
Wo  und  soweit  diese  beiden  Momente  fehlen,  da  wirkt  der 
einmal    bestehende     und    lebenskräftige    Organismus    selber 


327)  Einige  interessante  Aeusserungen  über  diesen  Punkt  ans  der 
politischen  Tagesliteratur  Frankreichs  von  1S17  s.  bei  Duvergier  de  Hau- 
ranne,  a.  a.  O.,  IV,  192  fg.,  197,  202. 


Ueber  den  Begriff  des  Organismas  u.  s.  w.  583 

mechanisch  auf  alles,  was  gegen  seine  and  seiner  organi- 
schen Glieder  Natur  ist.  Schreitet  ein  Staat  in  dieser  Rich- 
tung vorwärts,  so  geht  er  im  Verhältniss  zur  Erfüllung  sei- 
nes wahren  Wesens  gleichweit  rückwärts.  Die  Geschichte 
belegt  diesen  Satz  mit  schlagenden  Beweisen  auf  jedem 
Blatt  ihrer  unsterblichen  Bücher.  Er  ist  demnach  der  prak- 
tische Grundsatz  für  jede  Organisation  einer  menschlichen 
Gesellschaft  und  für  das  Leben  eines  jeden  Menschen  als 
Einzelwesen  und  als  Gesellschaftsglied. 

6)  Was  nicht  im  Organismus  ist,  kann  demselben  nicht 
angehören,  und  weder  organisch  auf  denselben  wirken  noch 
von  der  organischen  Kraft  desselben  erfasst  werden.  Je 
schlechter  ein  Organismus  ist,  desto  mehr  Mechanisches  wird 
an  ihm  sein;  aber  je  grosser  und  künstlicher  er  ist,  desto 
schwerer  und  langsamer  wird  er  von  allen  seinen  Gliedern 
als  Organismus  verstanden  und  demgemäss  consequent  be- 
handelt werden. 

7)  Als  irdischer,  äusserlich  dargestellter  Organismus 
kann  die  menschliche  Gesellschaft  nicht  blos  unter  einem 
freien  sittlichen  Gesetze,  sondern  sie  muss  auch  unter  Natur- 
gesetzen stehen.  Gerade  die  Verbindung  dieser  beiden 
Gesetze  bildet  ihre  charakteristische  Eigentümlichkeit. 

8)  Wenn  nach  dein  Vorausgehenden  dem  Staate  eine 
organische  Entwickelung  natürlich  ist,  so  muss  jeder  Still- 
stand, wenn  überhaupt  möglich,  für  ihn  etwas  Unnatürliches 
sein.  Gewaltthätige  Entwickelungen  aber  sind  nur  insofern 
natürlich,  als  sie  aus  mechanischen  Zustanden,  welche  nicht 
rechtzeitig  entsprechend  gehoben  werden,  hervorgehen. 
Diese  Natürlichkeit  ist  aber  weder  eine  Rechtfertigung  des 
Princips  der  Gewalt  überhaupt,  noch  eine  Rechtfertigung 
einzelner  bestimmter  politischer  Gewaltacte ,  und  muss  jeden- 
falls, solange  Menschen  Menschen  und  Staaten  Staaten  sind, 
eine  vorherrschend  sittliche  und  eine  vorherrschend 
juristische  Rechtfertigung  wohl  unterschieden  werden. 

0)  Für  sittliche  Organismen  gilt  das  Gesetz  der  Un- 
sterblichkeit, für  physische  das  der  Vergänglichkeit.  Da 
der  concrete  Staat  weder  ein  rein  sittlicher  noch  ein  rein 
sinnlicher  Organismus  ist,  so  kann  er  weder  für  absolut  un- 
vergänglich noch  für  absolut  vergänglich  erachtet  werden. 
Die  Idee  des  Staats ,  der  Staat  in  abstracto ,  ist  aber  jeden- 


3$*-  Yn  harne  TL 

me  üe  Menachherr.  and  der  concreto 
-«**   lavtm    ins»   Edee  sowie  in  der  Erneuerung 
Mittei  -ier  irdischen,  ünverganghchkeit, 
^•?w*  ;enr  rms«HK  Sme»mn  logen?. 

"^»il   mrrtt  *h»  Menrimr  nw  Menschen  innerhalb 

■si*  vaaoe   -nfr  5rsff*  nu  .if.ju.ilt   «eideu.   welche  vorzug- 

C?     «mimm    «r,     ur  nccttDRi»  Art  zn  wirken,  so  mnss 

jkv*iq*   ncragaegQ  w<  mmbet  mx  iem  organischen  Leben  des 

"■•■-.iä      nr^afc*-ii    -Trrrrnntipn-    -tob.  < Jenseiben  erfüllt,   orga- 

*«w  jrww»    om  ?«äbcr  Jttpameh   jrwnitet  sein,  wenn  sie 

3*«*yttrawia»uiL  um  -nr  Erraehrnnr  :hres  Zwecks  in  mög- 

:v**«r  »arm    Vraae   Strähnet  sein  soil.     Die»  gut  besonders 

-va    itn    3<?*»    .der  nm  ier  Wehrkraft  eines  Volks»  und 

»rrn   -ä*ä    iae   3ichn&inNt   ier  ^oetigesteihen   Anforderungen 

V^ouer*  samt  ^rw^isefi«.  ^renn  es-  sR*h  mehr  um  das  Fecb- 

:*•*     2    mnytogtm    Mau««    ai»    m    grossen    geschlossenen 

T-nrovwfiLrr^nr    simitit.     Wenn  :n  einem  Staate  das  orga- 

ißs»  ?-m;?r   ••wniMiitffrjT  wurden  ist  und  die  eigentliche 

v^^acBxatsr-u?  i»*!«**bw  iwr  ~n  iew  Heere  dargestellt  scheint, 

>v    «rr-v     *ar   svwie*  Hv«*r  vor  den  Heeren  anderer  Volker 

«tacv«*     ^    a^ir    -rg^BasetKS  Wesen  sich   auszeichnen.     Mit 

i.'tr  Stauer    s*r  >ä**i    a    mm  wichen  Falle  das  organische 

v*r«*r^   a*>  3*-«-  ^»«fo-wer»   •redich  aar*  um  es  bald  wieder 

t   -rr-amgi-»u 

V"  »tt  ****■»  >fc«*cv  w.  ^rechen*  ehe  und  beTor  das  or- 
^ ttfetiiv  ?^t»i^  tt  ****  Trnpicheu  GeseuWbarfc  rar  Darstellung 
gt^uutttictt^  fettm  ittr   tisutern  gerechtfertigt  werden,  als  das 
<*r**S*t  ttitc«  V^i-^rirfekK*huit|t  dw  organischen  Princips  immer 
*i>r*fcu*A*u   ^x    wvwi    <ä£   sieh    .iuch    :tui*  sehr   verschiedene 
w  ^tg*  auti**rt»      tHe*«e  Streben    liegt    2.    R    ebenso    darin, 
da^s-  uiaiu  ww  tut  $*uuuett-  oder  Stauunstaate,  den  Rechts- 
^cdattkvu  m  citte  rein  uatüriich-s^ttliche  Ordnung   einzuklei- 
de«  «trete*  wie  daruu  das*  man  ein  gewisses  vertragsmässi- 
gy*  NVKwu*utd*c«tvuVtt  ^beständiger  Familien  oder  Stämme 
»l*  dtv  tkviutt*  ErtuUuug  der  staatlichen  Idee  betrachtet.    Es 
£vhc  %u*  dvtt  tr*h*ro  Abschnitten  hervor,  dass  diese  GestaJ- 
tm*^v*u    wenn  «t*  das  organische  Princip   nicht   allmählich 
auf  *iue  geeignetere  Weise  entwickeln»  entweder  zum  Despo- 
tismus oder  mr  Auflösung  fuhren  müssen. 

13^  Nur  ldewi  vermögen    die   Menschen    organisch    zu 
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yerbmden.  Ideen  sind  daher  eine  absolute  Notwendigkeit 
für  jeden  wahren  Staat.  Materielle  Interessen  einigen,  wenn 
sie  von  der  Idee  losgetrennt  sind,  die  Menschen  nur  vor- 
übergehend und  mechanisch,  und  wirken  in  der  Regel  tren- 
nend. m)  Der  wahre  Staatsmann  ist  daher  blos  derjenige, 
der  Ideen,  die  Fähigkeit  zum  organischen  Denken  und  Han- 
deln hat,  und  den  materiellen  Interessen  die  politisch-ideale 
Richtung,  und  dieser  wiederum  durch  entsprechende  Institu- 
tionen den  wahren  dauernden  und  doch  fortbildungsfähigen 
Ausdruck  gibt.  Ohne  dieses  kann  man  wol  ein  Zerstörer 
nnd  höchstens  ein  tüchtiger  Geschäftsmann  sein. 

13)  Wenn  ein  Staat  an  Land  und  Leuten  verliert  oder 
einen  Zuwachs  erhält,  so  wird  die  Beantwortung  der  Frage, 
welchen  Einfluss  dies  auf  die  wirklichen  und  dauernden  Macht- 
verhältnisse des  Staats  hat,  wesentlich  davon  mit  abhängen, 
in  welches  Verhältniss  durch  eine  solche  Veränderung  die 
organische  und  die  mechanische  Kraft  des  Staats  zueinander 
kommen. 

14)  In  einem  organischen  Staate  bildet  der  gesammte 
Rechtszustand  so  sehr  ein  Ganzes,  dass  es  wenigstens  ebenso 
wichtig  ist,  die  Einheit  des  Privatrechts  und  des  öffentlichen 
Rechts  festzuhalten,  wie  ihre  Verschiedenheit  nicht  zu 
übersehen. 

15)  Wenn  in  einem  Volke  die  Stände  nicht  organisch 
gebildet  und  verbunden  sind,  so  muss  für  jeden  derselben 
einmal  die  Lust  und  Möglichkeit  kommen,  durch  seine  me- 
chanische Macht  die  übrigen  zu  beherrschen.  Gleiches  ist 
der  Fall  bei  einem  blos  mechanischen  Verbände  in  der  Fa- 
milie, in  der  Gemeinde,  in  einem  Staatensystem. 

16)  Das  organische  Lebenselement  eines  Staats  ist  im- 
mer auch  dann  schwer  gefährdet,  wenn  die  in  den  Massen 
oder  in  den  leitenden  Ständen  liegende  Macht  nicht  frei 
überzeugend  und  in  dieser  Weise  bestimmend,  sondern  me- 
chanisch zwingend  auf  Oberhaupt  und  Regierung  des  Staats 
wirkt.     Denn  in  einem  solchen  Falle  ist  das  Haupt,  in  wel- 


328)  So  wird  ein  Heer  immer  erst  dann  zu  einer  stets  meuterischen 
Prätorianerhorde,  wenn  es,  bei  aller  physischen  Kraft,  materieller  Bevor- 
zugung und  intellectueller  Auszeichnung,  der  sittlichen  Einheitsidee  ver- 
lustig geworden  ist. 
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chein  alle  i^Liis.'heii  Fahürkeken  des  Staate  zusainmenlasfen 
sollen«    eruiedngi    uuJ   vriülh    sich  naturgemiss  mit  femd- 
Hohen  uuu  Uncra   Gefühlen    gegen  seine  Dringer,  hoffend, 
seine  Stellung  werde  ihm   dereinst  Gelegenheit  geben,  »ch 
dafür  :\x  rächen.      Geschieht  dies   unter  dem  Schein  einer 
Ke^ienu^shandlmur«  so  ist  es  eine  gefährliche  Unwahrheit; 
£*>chicht  e>  o.&»ik  so  ist  es  ein  Mißbrauch  der  Begiefling*- 
tfew  alt  *  uud  in  beiden  Fallen  nur  ein  mechanischer  Gegen- 
druck»    Auf  der   andern  State  entsteht  leicht  ein  gewiss« 
IVhcrmuth  und  eine  Misachtung  des  Hauptes,  welche  dem 
organischen  Geseu   ebenso  wenig  entsprechen.     Unter  dem 
Solioin    demüthi^r   Formen,    die   selbst   ein  gewisses  An- 
MamU-  und  Ma$sj?cfühl  oft  nur  mühsam  festhält  und  dann 
b^«r  manchmal  übertreibt,  werden  die  init  dem  organischen 
t  ic&cu  im\  eivinlvarsten  Forderungen  nöthigenfiüls  unter  Dro- 
hungen goaic-lh*  und  so  Umwälzungen  angebahnt,  an  deren 
Kntwickelung  die  ersten  Schopfer  nicht  immer  dachten.  Die 
phrjgiachc  Müwe  auf  das   Haupt  eines   gekrönten  Königs 
gezwängt    im    nicht    unnatürlicher,  als   die  Krone  auf  dem 
Uuu]ite  gcwaltthätigcr  Revolution. 

\1\  Alle  grossen  Werke  eines  Volks,  welche  den  Cha- 
rakter nationaler  Werke  an  sich  tragen,  sind  immer  der 
Ausdruck  de>  besonderu  nationalen  organischen  Einherts- 
gedankcu*.  Daher  richtet  sich  auch  die  Zerstörungs- 
wut h  dra  Feindes,  der  eine  Nationalität  vernichten  will, 
immer  zunächst,  und  zwar  oft  nur  instinctmässig ,  gegen 
solche  Werke,  zu  denen  wir  aber  nicht  blos  Tempel  und 
Paläste,  sondern  auch  alte  Herrscherdyuastien,  aus  der  na- 
tionalen Ent  Wickelung  hervorgegangene  Stande,  Industrien, 
Literaturen  u.  dgl.  iu.   zählen. 

IS)  Nichts  geht  entschiedener  gegen  das  organische 
Princip  und  ist  folglich  mehr  unpolitisch,  als  wenn  man 
irgendein  Gemeinwesen,  z.  B.  eben  politischen  Stand  oder 
einen  Staat ,  der  sieh  entschieden  überlebt  hat,  damit  halten 
und  regeueriren  zu  können  glaubt,  dass  man  ihn  in  die  von 
einer  andern  organischen  Gesellschaft  mühsam  eroberte  Po- 
sition mühelos  einrücken  lasst.  Ohne  für  sich  neues  Leben 
zu  gewinnen,  wird  er  das  etwa  vorgefundene  organische 
L'birri  gleichfalls   zerstören. 

1  *A)  Ji-de  organische  Entwickelung  ist  eine  Entwicklung 
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vom  Kleinern  zum  Grössern,  oder  umgekehrt,  je  nachdem 
sie  eine  fortschreitende  oder  eine  rückschreitende  ist.  In 
dem  organischen  Gesetz  liegt  demnach  auch  das  Gesetz  der 
Bewegung,  und  jeder  Stillstand  ist  nur  scheinbar.  Die  For- 
men aber  sind  nur  der  concrete  Ausdruck,  die  äussere  Dar- 
stellung des  innern  Lebensprocesses ,  und  da  gerade  ihre 
Gestaltung  nicht  immer  eine  organische  ist,  so  geschieht  es 
nicht  selten,  dass  sie  nicht  der  treue  Spiegel  des  vorhande- 
nen innern  organischen  Lebens  sind. 

20)  Das  organische  Gesetz  verträgt  sich  mit  der  gross- 
ten  Verschiedenheit  der  äussern  Lebensstellungen,  nicht  aber 
mit  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  der  Ansichten  über 
Gott  und  Sittlichkeit,  Vernünftigkeit  und  Recht,  irdisches 
Dasein  und  seiner  Bedürfhisse. 

21)  Ein  Staat,  der  auf  materielle  Uebermacht  oder  auf 
ein  streng  nationales  Religionsgefühl  gegründet  ist,  muss 
deshalb  allein  noch  nicht  ein  unorganischer  Staat  sein.  Er 
ist  solange  und  insoweit  organisch,  als  die  höhere  Berechti- 
gung der  materiellen  Uebermacht  frei  anerkannt,  die  frag- 
liche Religion  wirklich  geglaubt  und  sittlich  productiv  ist. 
Die  frühern  Abschnitte  haben  dargethan ,  warum  infolge  der 
Mangelhaftigkeit  dieser  Ideen  die  Staaten  der  alten  Welt, 
aus  denen  unsere  neue  Welt  allmählich  in  ihrem  eigen- 
thünüichen  Glänze  hervorging,  in  Trümmer  fallen  mussten. 
Mach  nun  schier  zweitausend  Jahren  fühlt  sich  diese  neue 
Welt  lebenskräftig  für  Jahrtausende,  weil  sie  ihrer  grossen 
organischen  Idee,  der  Idee  der  gesetzlichen  Freiheit  und 
rechtlichen  Gleichheit  Aller  im  Staate,  sich  noch  bewusst 
ist.  Ob  wir  die  Einseitigkeit  der  Staatsideen  des  Alterthums 
überwinden  und  das,  was  an  ihnen  Berechtigtes  ist,  mit  die- 
ser grossen  organischen  Idee  verbinden  können,  oder  ob  diese 
Aufgabe  einer  neuen  Menschheit  vorhehalten  ist  und  wir 
diese  Idee  nur  erzeugen  sollten,  um  über  dem  Versuche  ihrer 
Verwirklichung  unterzugehen,  das  ist  die  grosse  Frage  an  die 
Zukunft. 

22)  Staat  und  Mensch  sind  so  naturgemäss  miteinander 
verbunden,  und  die  Wechselwirkung  zwischen  beiden  ist  eine 
so  nothwendige,  dass  man  wol  sagen  kann,  es  gebe  keine 
Erscheinung  im  staatlichen  oder  menschlichen  Leben,  welche 
absolut  entweder  nur  organisch  oder  nur  unorganisch  wirken 
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müsse.  So  ist  z.  B.  jede  Rechtsverletzung  ein  Eingriff  in 
das  organische  Wesen  des  Staats,  regt  aber  die  Thätigkeit 
desselben  an.  Die  Vertheilung  der  einheitlichen  obersten 
Gewalt  nach  dem  Princip  der  Arbeitsteilung  in  verschiedene 
Ressorts  ist  einerseits  eine  Gefahr  für  die  Einheit,  anderer- 
seits ein  Postulat  der  organischen  Ordnung  derselben.  Po- 
litische Parteien829),  an  sich  ein  Riss  in  die  Einheit  des 
Staats,  sind  die  wesentliche  Bedingung  des  organischen  Le- 
bens, dem  sie,  gerade  je  mehr  sie  tüchtig  organisirt  und  je 
weniger  sie  extrem  sind,  desto  mehr  entsprechen.  Die  Zucht- 
losigkeit  oder  Undisciplinirtheit  der  Parteien  und  die  extreme 
Richtung  ihrer  Zwecke  ist  es,  was  sie  an  sich  für  die  organi- 
sche Einheit  gefahrbringend  werden  lässt,  aber  auch  sicher 
den  letzten  Rest  organischen  Lebens  im  Staate  zur  Bethäti- 
gung  bringt.  Auch  hat  es  solche  Erscheinungen  stets  ge- 
geben. Die  Formen  der  Rechtsverletzungen  und  ihrer  Hei- 
lung, die  Formen  der  Aussöhnung  des  Bestehenden  mit  dem 
Werdenden,  der  Arbeitsteilung  im  einheitlichen  Regiment 
und  der  Verfolgung  politischer  Ansichten  und  Zwecke  durch 
besondere  Verbindungen  sind  es,  die  gewechselt  haben.  Die 
Idee,  welche  die  Formen  erfüllt,  ist  der  organische  Gedanke, 
der  Gebrauch,  welcher  von  ihnen  gemacht  wird,  das  Zei- 
chen der  organischen  Lebenskraft  eines  Volks,  die  sich  selbst 
wieder  in  einer  den  Fortschritten  in  der  Erkenntniss  der 
Idee  und  in  der  Befähigung  zn  ihrer  Verwirklichung  ent- 
sprechenden Fortbildung  der  Formen  äussert. 

23)  Aus  den  bisherigen  Sätzen  ergibt  sich,  dass  das 
organische  Staatsprincip  besonders  für  solche  Staaten  sehr 
wichtig  ist,  die  aus  verschiedenen  Theilen  zusammengesetzt 
sind.  Der  Kampf  des  organischen  Einheitsgedankens  der- 
selben mit  den  nichtorganischen  oder  centrifiigalen  Theilen 
kann  ein  sehr  verschiedener  sein  und  sein  Resultat  nicht  blos 
von  den  innern  Entwickellingen  und  dem  freien  Willen  ab- 
hängen ,  da  äussere  Verhältnisse  und  die  Anwendung  mecha- 
nischer Gewalt  (letztere  infolge  einer  möglicherweise  sehr 
verschiedenen  Auffassung  des  Nothstandes)  darauf  einwirken 
müssen.    Dies,  sowie  die  in  den    concreten  Erscheinungen 


329,)  Von  den  politischen  Parteien  wird  in  den  folgenden  Bänden  die- 
ses Werts  eingehender  gehandelt   werden. 
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sich  aassprechende  und  im  voraus  nie  abzusehende  grosse 
Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  sowie  die  Führung  der 
Vorsehung  sind  die  Gründe,  warum  für  solche  Verhältnisse 
um  so  weniger  ein  allgemein  gültiges  Resultat  vorausgesagt 
werden  kann,  als  endlich  definitive  Resultate  nie  möglich 
sind,  solange  ein  Staat  noch  lebt  und  er  also  das,  was  er 
auf  einer  Seite  an  organischer  Einheit  gewonnen  hat,  auf 
einer  andern  Seite  vielleicht  wieder  verliert,  und  umgekehrt. 
Man  konnte  sich  z.  B.  versucht  fühlen  zu  sagen,  ein  Staat, 
der  aus  national  sehr  verschiedenen  Theilen  besteht,  sei  der 
Einheit  in  dem  Grade  näher,  in  welchem  die  einzelnen 
Theile  selbst  noch  nicht  organisch  einheitlich  durchgebildet 
sind,  woraus  sich  dann  der  entgegengesetzte  Fall  von  selbst 
ergäbe."  Allein  man  sieht  leicht  ein,  dass,  wenn  diese  An- 
sicht auch  auf  ein  oder  das  andere  historische  Vorkommniss, 
sich  stützen  kann,  doch  dies  nicht  eine  absolute  Geltung 
derselben  begründe ,  da  die  eigentümlichen  äussern  und  in- 
nern  Voraussetzungen  des  Falls  und  Dinge,  die  nicht  in 
der  Hand  der  Menschen  sind,  bei  einem  derartigen  Resul- 
tate, welches  noch  dazu  nie  ein  definitives  sein  wird,  ent- 
scheidend mitgewirkt  haben  müssen.  Eine  praktische  poli- 
tische Auffassung  wird  demnach  stets  von  dem  in  concreto 
wieder  näher  und  eigenthümlich  bestimmten  Princip  der 
Selbsterhaltung  des  bestehenden  Gemeinwesens,  von  dem 
Unterschiede  des  nach  diesem  Princip  sich  weiter  bestim- 
menden normalen  Daseins  und  des  Nothstandes,  sowie  end- 
lich davon  ausgehen  müssen,  dass  vom  rechten  Wege  der 
organischen  Entwicklung  zwar  grossentheils  die  Schuld  und 
das  Verdienst  der  Menschen,  die  Art  und  Dauer,  sowie  der 
sittliche  Werth  der  Knotenpunkte  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung eines  Volks,  keineswegs  aber  das  Vorhandensein 
dieser  letztern  an  sich  abhänge.  Es  versteht  sich  aber  von 
selbst,  dass  auch  in  dem  am  besten  eingerichteten  Staate 
wegen  der  von  allen  Seiten  gegebenen  Möglichkeit  eines 
Nothstandes  die  erforderliche  Vorkehr  nicht  fehle,  dass  man 
auch  von  Staats  wegen  im  Nothstande  nie  weiter  gehe,  als 
es  eben  die  Noth  erheischt,  und  dass  man  die  Notwendig- 
keit des  möglichst  baldigen  Wiedereintritts  in  einen  normalen 
Zustand  nicht,  ausser  Augen  lasse. 

24)  Der  Organismus  verlangt  ausser  der  lebendigen  Ein- 
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beit  nehen  einer  gewissen  individuellen  Selbständigkeit  auch 
die  Gesundheit  und  die  Vollständigkeit  der  Glieder.  Die 
Geschichte  zeigt  nicht  wenige  Fälle,  in  denen  ein  staatliches 
Volk  die  höhere  Entwicklung  einer  der  wesentlichen  Seiten 
des  irdischen  Daseins  einem  fremden  Volkselemente  verdankt. 
So  waren  es  z.  B.  in  Spanien  die  Reste  der  Mauren,  die 
Moriskos,  denen  die  hauptsächlichste  Vertretung  des  Acker- 
baues, der  Gewerbe  und  des  Handels  zufielen.  Kreuz  und 
Schwert  hatten  den  Halbmond  von  Spaniens  Boden  wieder 
vertrieb***;  Km**  und  Schwert,  Kleriker  und  Ritter  standen 
also  atttttt  ui  Ehren;  der  Morisko  mochte  auf  dem  Acker 
<hW  in  ttar  Werkstatte  arbeiten,  soviel  er  wollte,  Nationa- 
lität* Ketijgtoi*  und  die  bisherige  Geschichte  stellten  sich 
**£tt*r  und  seiner  Arbeit  Ebenbürtigmachung  entgegen.  Für 
tfo  weitere  Entwickelung  gab  es  nur  zwei  Wege,  nämlich 
vttlweder  den  der  Aussöhnung  dieses  Gegensatzes,  oder  den 
^^iuer  Fortsetzung.  Ersterer  war,  wenn  überhaupt,  doch  je- 
denfalls nur  als  das  langsame  Werk  von  Jahrhunderten  mög- 
lich, und  es  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  die  Spanier 
dies  uicht  abwarten  zu  können  glaubten.  Letzterer  aber 
musste  unvermeidlich  zu  einer  Katastrophe  führen,  und  da 
weder  eine  eigentliche  Sklaverei  der  Moriskos,  noch  eine 
Unterwerfung  der  Spanier  durch  sie  ausführbar  war, 
so  endete  die  Verfolgung  der  Moriskos  mit  ihrer  Vertrei- 
bung aus  dem  Lande.  Damit  hatte  aber  Spanien  die  Voll- 
ständigkeit seiner  organischen  Gliederung  verloren,  ohne, 
wenigstens  bisher,  die  Fähigkeit  zu  bethätigen,  sie  aus  sich 
selber  wiederherzustellen.  Mit  den  maurischen  Wasserlei- 
tungen vertrockneten  die  nachhaltigen  Wohlfahrtsquellen  des 
Landes,  und  so  erklärt  sich  der  bisherige  Verfall  einer 
grossen  und  edeln  Nation  aus  einem  allgemeinen  organischen 
Gesetze  und  seinen  besondern  geschichtlichen  Schicksalen. 
Die  Blüte  wie  der  Verfall  Spaniens  steht,  abgesehen  von 
den  statistisch -klimatischen  Verhältnissen,  ebenso  wesentlich 
mit  dem  maurischen,  wie  die  Geschichte  Frankreichs  und 
Italiens  mit  dem  romanischen,  die  Deutschlands  mit  dem 
slawischen  Elemente,  die  Englands  mit  seiner  eigentüm- 
lichen Verschmelzung  verschiedener  aufeinander  folgender 
Volkselemente  in  Causalverbindnng.  Wie  sehr  auf  diese 
Weise  die  Grundanschauungen  über  Spaniens  Geschichte  im 
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zweiten  Theile  von  Buckle's  Geschichte  der  Civilisation  mo- 
dificirt  werden,  bedarf  keiner  weitern  Ausführung.  Nicht 
der  sogenannte  bevormundende  Geist  von  Staat  und  Kirche 
in  Spanien  ist  der  letzte  erkennbare  Grund  der  eigentüm- 
lichen und  traurigen  spätem  Geschichte  dieses  Landes,  son- 
dern die  ganz  besondere  Stellung,  in  welche  Staat  und 
Kirche  durch  die  angegebenen  Verhältnisse  im  Vergleiche  zu 
den  übrigen  Volkern  Europas  durch  eine  Einseitigkeit  der 
nationalen  Richtung  kam,  die  zwar  nirgends  fehlte,  aber  überall 
sieh  anders  ausprägte.  Spanien  gebrach  es  bisher  einfach 
an  den  Bedingungen  einer  organischen  Entwickelung  eines 
freien  dritten  Standes  S3°) ,  der  in  den  übrigen  europäischen 
Staaten  der  Moderator  der  politischen  Macht  der  Kirche  und 
des  Staats  geworden  ist,  und  darum  blieb  es  zwar  nicht  ein 
wirklich  im  höhern  Sinne  kirchliches  oder  staatliches  Land 
(im  Gegentheil,  Kirche  und  Staat  liefen  die  grössten  Ge- 
fahren, während  zugleich  die  alte  Wehrkraft  erlahmte), 
aber  ein  Land  der  Extreme  in  kirchlichen  und  staatlichen 
Dingen.  Den  Grundlagen  nach  hat  die  Situation  der  Türkei 
eine  sehr  grosse  Verwandtschaft  mit  der  Spaniens,  nur  dass 
in  jener  der  Halbmond  in  derselben  Verlegenheit  mit  dem 
Christenthum  sich  befindet,  in  welcher  sich  Spanien  seiner 
Zeit  mit  den  Moriskos  befunden  hatte.  Jede  Theilmasse 
eines  Volks,  welche  den  an  sich  natürlichen  Trieb,  sich  und 
die  von  ihr  vertretene  Hauptrichtung  des  menschlichen  Da- 
seins oder  überhaupt  ihre  Interessen,  ihre  Lebensauffassung 
zur  alleinigen  Herrschaft  zu  bringen  anstrebt,  muss  ent- 
weder selbst  zum  Staat  oder  vom  Staate  zerstört  werden, 
wenn  die  Möglichkeit  der  Aussöhnung  oder  die  Zeit  dazu 
fehlt.  Es  ist  aber  die  Aufgabe  einer  höhern  politischen  Er- 
kenntniss  und  einer  ihr  entsprechenden  politischen  Charakter- 
tüchtigkeit, jenen  an  sich  natürlichen  Trieb  als  mit  dem  Ge- 
setze einer  wahren  organischen  Einheit  unvereinbar  zu  er- 
kennen und  deshalb  auch  nicht  zur  Geltung  kommen  zu 
lassen.  M1) 

380)  Vgl.  über  Schottland:  Buckle,  a.  a.O.,  II,  168  fg.,  178,  185  fg. 

331)  Für  unsere  Auffassung  der  Verhältnisse  Spaniens  spricht  ent- 
schieden, was  Buckle  selbst,  a.  a.  0.,  z.  B.  II,  107,  132,  namentlich  in 
der  Note  336,  nach  Sempere,  Histoire  des  Cortes  d'Espagne,  ange- 
fahrt hai  ' 
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25)  Li  der  organischen  Gliederung  eines  jeden  Cultur- 
staats  kann  man  nach  den  zwei  Hauptsubstraten  desselben, 
Volk  und  Land,  auch  zwei  verschiedene  Gliederungen  un- 
terscheiden, nämlich  einmal  die  nach  Volksklassen  oder 
Standen,  und  die  nach  Localgemeinden.  Je  schwächer  das 
Ständeband  und  Ständeleben  ist,  desto  wichtiger  wird  das 
Gemeindeleben,  die  Gemeindeorganisation  werden,  und  um- 
gekehrt. Aber  der  Mangel  des  rechten  Gleichgewichts  und 
der  lebendigen  Verbindung  beider  Gliederungen  muss  not- 
wendig nicht  nur  für  den  Staat  selbst,  sondern  auch  für 
jede  von  ihnen  seine  besondern  Nachtheile  haben.  Uebri- 
gens  ist  es  nur  halb  richtig,  wenn  man  sagt,  je  weniger 
eine  Staatsgewalt  in  staatlichen  Dingen  thun  soll,  desto  mehr 
müssen  die  physischen  und  juristischen  Personen,  welche 
den  Staat  bilden,  selbst  und  frei  in  organischer  Einheit  die 
Aufgaben  des  politischen  Lebens  erfüllen.  Denn  je  mehr 
gerade  dies  geschieht,  desto  Mehreres  und  Grösseres  wird 
nun  dem  Staate  zu  thun  nothwendig  und  möglich  sein.  Der 
Unterschied  der  Wirkungen  zwischen  einem  vorherrschenden 
organischen  Leben  oder  einem  mehr  und  bestimmend  mecha- 
nischen Dasein  wird  also  nicht  der  sein,  dass  im  erstem 
Falle  oder  in  Bezug  auf  seine  organischen  Seiten  der  Staat 
weniger  thun,  sondern  dass  der  Staat  nicht  blos  eine  durch 
Wenige  gebildete  Regierungsmaschine,  sondern  vielmehr  die 
freie  und  vollmächtige,  und  deshalb  frei  das  Grösste  zu  voll- 
bringen fähige  Gesammtheit  der  besten  und  in  jeder  Be- 
ziehung grössten  Kräfte  des  ganzen  Landes  und  Volks  ist. 

26)  Jede  Hypertrophie  ist  eine  Störung  des  rechten 
Gleichgewichts,  eine  Krankheit,  eine  despotisch  wirksame, 
desorganisirende  Kraft.  Jeder  Einheitsstaat  bedarf  einer 
Hauptstadt,  und  diese  muss  also  nicht  nur  den  Charakter 
einer  Stadt  überhaupt,  sondern  auch  den  einer  Statte  des 
Hauptes  und  zwar  nach  den  besondern  Verhaltnissen  eines 
jeden  Staats  haben.  Aber  wie  dem  auch  sei,  die  Haupt- 
stadt darf  nie  aufhören,  organisch  in  den  Gemeindeverband 
des  ganzen  Staats  zu  passen  und  überhaupt  nur  ein  pro- 
portionelles  Glied  des  Ganzen  zu  sein.  Wird  sie  selbst  zum 
Staate,  so  hört  die  Gemeinde  in  ihr  und  der  Staat  um  sie 
herum  auf,  und  es  ist  nichts  schwerer,  als  eine  solche 
Krankheit  zu  heilen.    Meist  durch  verkehrte  politische  Bat- 
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Wickelungen  herbeigeführt,  steigert  sich  eine  solche  Krank- 
heit allmählich  zu  einer  solchen  Höhe,  dass  zwar  selbst  alle 
diejenigen,  welche  sich  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  dersel- 
ben bedienten,  sie,  wenngleich  auf  verschiedene  Weise,  zu 
heilen  versuchen,  allein  auch  bald  erkennen  müssen,  dass 
energische  Mittel  entweder  sie  selbst  oder  den  so  erkrankten 
Staat  in  der  Existenz  bedrohen.  Der  Verlauf  einer  derar- 
tigen Krankheit  ist  daher  der  gewöhnliche  chronische. 

27)  Man  hat  gesagt,  keine  Regierung  könne  ein  Volk 
aufklären,  und  es  sei  wesentlich,  dass  der  Wunsch  nach 
Verbesserung  ursprünglich  vom  Volke  selbst  ausgehe;  kein 
Fortschritt  sei  ein  reeller,  der  nicht  aus  freiem  Antriebe  er- 
folge; damit  eine  Bewegung  wirksam  sei,  müsse  sie  von  in- 
nen und  nicht  von  aussen  kommen;  sie  mü&se  aus  allgemei- 
nen Ursachen,  die  auf  das  ganze  Land  wirken,  und  nicht 
durch  den  Willen  weniger  mächtiger  Individuen  erfolgen 
(Buckle,  a.  a.  O.,  II,  96).  Es  ist  manches  Wahre  an  diesen 
Sätzen,  welche  offenbar  eine  Anerkennung  des  organischen 
Gesetzes  enthalten.  332)  Aber  sie  sagen  nicht  das  letzte 
Wort.  Jede  Regierung  kann  zur  Erweiterung  der  Erkennt- 
nisse und  der  Kreise  der  Erkennenden  beitragen.  Der  Wunsch 
nach  Verbesserung  setzt,  soll  er  productiv  wirken,  die  Er- 
kenntnis8  des  Bessern  und  die  Abwesenheit  der  Furcht 
voraus,  dass  die  angebliche  Verbesserung  nicht  eine  Ver- 
schlimmerung derjenigen  Zustande  sei,  welche  bisher  für  die 
besten  gehalten  wurden;  auch  ist  der  im  Verlaufe  unserer 
vorstehenden  Ausführungen  öfters  nachgewiesene  Circulus 
ritiosus  ein  Beweis,  dass  der  erste  Anstoss  durch  einzelne 
eminente  Persönlichkeiten  eine  Bedingung  des  Fortschritts 
sei.  Das  freie  Wollen  des  Höhern  und  Bessern  ist  zwar 
eine  Fähigkeit  des  Menschen;  allein  er  muss  dieselbe  dem 
Neuen  gegenüber  durch  wahre  Erkenntniss  und  sittlich  star- 


332)  Der  zweite  Band  von  Buckle's  Werk  ist  uns  erst  zugekommen 
als  der  Druck  dieses  Bandes  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten  war.  Es 
freute  uns,  zu  sehen,  dass,  wie  verschieden  auch  die  Ausgangspunkte 
des  berühmten  Engländers  von  den  unserigen  sind,  und  wie  oft  wir  seine 
Ansichten  nicht  theilen  können ,  dennoch  in  sehr  wichtigen  Dingen  manch- 
mal eine  grosse  Uebereinstimmung  zwischen  ihm  und  uns  hervortritt.  Wir 
verweisen  beispielshalber  nur  auf  S.  362  fg.,  367  fg.,  384,  374,  390  — 
394  fg.  des  erwähnten  Werks. 

Held.  I.  38 
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ken  Charakter  gleichsam  immer  wieder  neu  erwerben,  wenn 
das  Alte  ihm  wo  nicht  günstiger  doch  bequemer  war  oder 
vorkam.  Geschieht  aber  die  Annahme  und  Forderung  des 
Neuen  nur  deshalb,  weil  man  von  ihm  allein,  nicht  auch 
von  sich  selbst  die  Verbesserung  eines  bisher  mangelhaften 
Zustandes  hofft,  so  können  wir  einen  derartigen  rein,  egoi- 
stischen Abtrieb  nicht  einen  freien  nennen,  und  wird  der- 
selbe wol  desorganisiren ,  aber  nicht  organisch  wirken,  was 
immer  erst  dann  beginnen  kann,  wenn  wahre  Erkenntniss 
und  sittlich  starker  Charakter  Geist  und  Träger  der  Neue- 
rung wird.  Aber  dies  alles  sind,  und  der  praktische  Poli- 
tiker darf  es  nicht  ^übersehen,  Fragen  von  langer  Zeit  und 
langsamer  Entwickelung.  Auch  die  grossere  oder  geringere 
Energie  und  Elasticität  eines  Volks,  wie  sie  in  concreto  als 
das  Product  seiner  Geschichte  da  sind,  müssen  dabei  in 
Anschlag  kommen. 

28)  Dem  Wesen  des  organischen  Staats  entspricht  als 
Regel  für  alle  Staatsthätigkeit  der  höchst  mögliche  Grad 
von  Oeffentlichkeit.  Als  Ausnahme  kann  wol  für  gewisse 
Dinge  und  auf  einige  Zeit  das  Geheimniss ,  nie  aber  die  Un- 
wahrheit zugegeben  werden.  Jedenfalls  müsste  selbst  die  am 
meisten  gerechtfertigte  Nothlüge  auf  das  Vorhandensein  eines 
unorganischen  Zustandes  schliessen  lassen. 

29)  Das  organische  Princip  des  Staats  ist  auch  für  die 
Form  der  wissenschaftlichen  Darstellung  des  Staatsrechts 
sehr  wichtig.  Allerdings  können  die  den  ganzen  Stoff  bil- 
denden einzelnen  Lehren  nur  nacheinander  vorgetragen  wer- 
den. Allein  es  sollte  und  könnte  dabei  doch  mehr,  als  ge- 
wöhnlich geschieht,  auf  die  organische  Einheit  aller  Lehren 
Gewicht  gelegt,  und  die  gerade  der  Wissenschaft  eigenthüm- 
liche  systematische,  und  das  ist  eben  die  organische  Entwicke- 
lungsweise,  weniger  vernachlässigt  werden,  als  es  oft  aus 
Gründen  geschieht,  die,  am  mildesten  gesagt,  keine  wissen- 
schaftlichen sind.  Diese  Bemerkung  ist  zwar  schon  öfter 
und  bei  verschiedenen  Veranlassungen  ausgesprochen  wor- 
den; dass  sie  aber  immer  noch  Grund  hat,  ist  leicht  einzu- 
sehen, wenn  man  berücksichtigt,  welche  ausserordentliche 
Mühe  häufig  darauf  verwendet  wird ,  um  die  Gegensätze  von 
Volk  und  Regierung,  Ministerium  und  Kammern,  Gesetz- 
gebung und  Verwaltung,    Herrschen  und  Regieren,   innenn 
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und  äu88erm  Staatsrechte  so  scharf  als  möglich  hervorzu- 
heben. Handelte  es  sich  hierbei  nur  um  harmlose  scharf- 
sinnübende Schulstreitigkeiten,  so  konnte  man  wol  darüber 
hinweggehen.  Allein  entweder  ist  die  Hervorhebung  dieser 
Gegensätze  das  Product  zersetzender  Tendenzen,  oder  sie 
ruft  leicht  solche  hervor  und  dient  ihnen  zum  Stützpunkte, 
und  da  solche  nie  gänzlich  fehlen  können,  so  ist  es  gewiss  die 
Aufgabe  der  Wissenschaft,  über  allen  möglichen  und  berech- 
tigten Unterschieden  jene  höhere  Einheit  des  organischen 
Staats  nicht  zu  vergessen,  jene  Einheit,  in  welcher  vermöge 
ihres  organischen  Gesetzes  die  Verschiedenheiten  nicht  Ge- 
gensätze, sondern  das  sind,  was  sie  sein  sollen,  die  Man- 
nichfaltigkeit  in  der  lebendigen  Einheit. 

30)  Eine  Selbstgenügsamkeit  des  Staats  in  dem  Sinne, 
als  ob  ein  Staat  so  sehr  alle  seine  Bedürfhisse  aus  sich  selbst 
erzeugte,  dass  er  jeder  andern  Verbindung  sich  entschlagen 
könnte  oder  gar  sollte,  ist  gegen  die  wahre  Idee  der  Mensch- 
heit. Aber  sowie  der  Staat  nur  jene  Bedürfhisse  nachhaltig 
aus  eigener  Kraft  befriedigt,  die  er  organisch  selbst  erzeugt, 
so  entspricht  seinen  durch  Bezüge  vom  Auslande  zu  befrie- 
digenden Bedürfhissen  auch  nur  eine  organische  Verbindung 
mit  den  fraglichen  fremden  Staaten.  So  hat  z.  B.  jeder 
deutsche  Staat  das  Bedürfhiss  deutscher  Wissenschaft,  deut- 
scher wissenschaftlicher  Bildung,  und  kann  es  unmöglich  nur 
durch  sich  selbst  befriedigen,  gleichviel,  ob  er  eigene  Uni- 
versitäten hat  oder  nicht.  Hieraus  erklärt  sich  nicht  nur  die 
Culturbedeutung  der  deutschen  Einheit,  der  deutschen  Uni- 
versitäten und  der  deutschen  Wissenschaft,  sondern  auch  die 
ganze  grosse  Eigenthümlichkeit  des  deutschen  Universitäts- 
wesens. Auch  im  Völkerleben,  im  ganzen  Völkerverkehr  ist 
das  organische  Element  allein  das  stetige ,  weil  die  freie  Ord- 
nung zulassende.  Vergeblich  aber  müsste  es  sein,  und  we- 
gen der  grossen,  unnatürlichen  Opfer  auch  verderblich,  eine 
Krankheit  heilen  zu  wollen,  ohne  ihre  Ursachen  zu  heben. 
So  kann  man  z.  B.  einer  momentanen  Hungersnoth,  die 
ihren  Grund  etwa  in  einer  Misernte  hat,  erfolgreich  mit 
ausserordentlichen  Massregeln  entgegentreten,  nicht  aber 
einer  solchen,  welche  die  Folge  der  Unmöglichkeit  des  Ver- 
dienstes wegen  bleibenden  und  allgemeinen  Mangels  an  Ar- 
beit ode    an  Arbeitsfähigkeit,  Arbeitslust  ist. 

38* 
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31)  Je  mehr  ein  jeder  seine  im  Organismus  ihm  ange- 
wiesene Stellung  ausfüllt,  desto  geringer  wird  die  Versu- 
chung für  andere  sein,  aus  ihrer  Stellung  sich  heraus  in 
eine  ihnen  nicht  angehörige  zu  drangen.  So  wird  es  z.  B. 
der  Jugend  nicht  einfallen,  unreife  Politik  zu  machen,  wenn 
die  reifen  Männer  ihre  Bürgerpflichten  gewissenhaft  er- 
füllen. 

32)  Nicht  Mos  die  guten,  die  positiven,  sondern  auch 
die  schlechten,  die  negativen  Kräfte  eines  Staats,  z.  B.  die 
Corruption,  können  gewissermassen  organisirt  sein.  P olitisch 
organisch,  politisch  gut  ist  also  nur  die  dem  Staats- 
organismus entsprechende  Organisation.  Jede  andere  Orga- 
nisation ist  möglicherweise,  nämlich  gerade  durch  den  Ge- 
gensatz, ein  Reizmittel  für  die  Entwickelung  der  organischen 
Kraft  des  Staats,  muss  aber  nothwendig  desorganisirt  wer- 
den, wenn  das  organische  Leben  des  Staats  gedeihen  soll, 
und  wird  es  gerade  durch  dieses  Gedeihen  selbst  am  meisten. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  arm  in  vielen  Beziehungen  frü- 
here Zeiten  an  äussern  Hülfsmitteln  der  organischen  Einheit 
der  Völker  gewesen,  und  damit  die  zahllosen  und  gross- 
artigen Verbindungsmittel  unserer  Tage  vergleicht,  so  sollte 
man  meinen,  dass  wir  auch  rücksichtlich  der  organischen 
Einheit  mächtig  fortgeschritten  seien.  Die  einheitlichen 
Landtage,  die  reichen  und  bequemen  Communicationsmittel, 
die  Presse,  die  Einheit  der  Rechtspflege  und  die  Verminde- 
rung des  Rechtsparticularismus:  dies  alles  scheint  auf  ei- 
nen grossen  organischen  Fortschritt  der  gegenwärtigen  Staaten 
zu  deuten;  und  wenn  man  sieht,  wie  jedes  wichtige  Ereig- 
niss  in  irgendeinem  der  modernen  Culturstaaten  fast  augen- 
blicklich, sichtbar  oder  unsichtbar,  alle  übrigen  Staaten  mit- 
berührt, so  möchte  man  sich  versucht  sehen,  eine  organische 
Einheit  der  ganzen  gegenwärtigen  Culturwelt  anzunehmen. 
Allein  man  hüte  sich,  vorschnell  zu  urtheilen.  An  und  für 
sich  sind  alle  die  angegebenen  Mittel  nicht  absolut  im  Dienste 
des  organischen  einheitlichen  Lebens  der  Staaten;  sie  kön- 
nen ebenso  gut  der  Desorganisation  derselben  dienen,  und 
haben  dies  bereits  auch  schon  da  und  dort  gethan.  Jene 
Empfindlichkeit  der  Staaten  für  wichtigere  Ereignisse  in 
conem  andern  Staate  aber  kann  ebenso  sehr  für  einen  ge- 
wissen Zusammenhang,  wie  dafür  zeugen,  dass  dieser  Zusam- 
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anahang  noch  nicht  stark  genug  ist,  um  die  Gefahr  mecha- 
niacher  Einwirkungen  zu  beseitigen. 

Nichted^etowepiger  sind  wir  doch  der  Ansicht,  dass 
unsere  Zeit  im  ganssen  der  Entwicklung  des  organischen 
Gesetzes ,  und  zwar  in  grossem  Formen  als  je,  naber  ge- 
cuekt  ist  Für  die  Zukunft  wird  es  «ich  nur  darum  handeln, 
ob  über  der  einen  Seite  des  organischen  Gesetzes,  nämlich 
Aber  der  freien  und  selbständigen  Thätigkeit  der  Glieder, 
die  ftüdere  nicht  minder  wesentliche  Seite  desselben.,  nämlich 
die  feste  und  innige  Verbindung  derselben,  nicht  vernach- 
fisngt  wird. 


Zus&tee. 


Zu  Seite  14,  Zeile  11,  nach  „irdischen  Daseins":  Oalderwood,  H.y  Phi- 
losophy  of  the  Infinite  etc.  (zweite  Auflage,  London  1861). 
Guizot,  L'eglise  et  la  societe  chretienne  (Leipzig  u.  Paris  1861). 

»  29,  ans  Ende  der  Note:  Cournot,  Tratte*  de  l'enchainement  de« 
idees  fundamentales  dans  les  sciences  et  dans  l'histoire 
(2  Thle.,  Paris  1861). 

»  83,  Note  65,  Zeile  10,  nach  „S.  393  fg.":  Buckle,  a.  a.  O., 
H,  165. 

»  143,  vorletzte  Zeile:  Bernal,  Theorie  de  l'antoritl,  übersetzt  von 
Vachin  (2  Thle.,  Paris  1861),  I,  80  fg.« 

»  144,  „lieber  Uaauflöslichkeit  der  Ehe":  Bonald,  L'indisaolubilkä 
du  mariage  (Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  0»,  Hl,  347). 

»  173,  Zeile  16,  vor  „Trotha" :  Derselbe,  Droit  municipal  au  moyen 
age  (Paris  1861),  Thl.  1.  Buckle,  a.  a.  0.,  II,  131  fg., 
156,  166.     Duvergier  du  Hauranne,  a.  a.  O.,  III,  533. 

»  267,  Zeile  29,  vor  „Quetetet":  Derselbe,  Staatsrecht,  Völkerrecht 
und  Politik,  II ,  38,  78  fg. 

»  268,  Zeile  3,  vor  „Roger  de  Gvimps" :  Derselbe,  II,  117. 

»  321,  an  den  Schluss  der  Note:  Auch  der  vierte  Theil  von  Quir 
zots  Memoiren  enthalt  Interessantes  über  Völkerrecht. 

»  330,  in  der  Note,  Zeile  15,  nach  „Gesellschaft":  Soll  daher  ein 
Verhältniss  durch  Gesetz  abgeändert  werden,  so  kann  ein 
Vertrag,  Vergleich  oder  Verzicht  nur  soweit  in  Frage  kom- 
men, als  es  sich  um  die  mit  diesem  Verhältniss  in  Verbin- 
dung stehenden  Privatrechte  handelt. 

»  339,  Zeile  23:  Vgl.  Mohl,  Staatsrecht,  Völkerrecht  und  Politik, 
n,  375  fg. 
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Zu  Seite  349,  an  den  Scaluss  der  Note:  Buckle,  a.a.O.,  H,  Ulf*.,  JJSfg. 
»      »    358,  Zeile  19,  vor  „Ammern":  Derselbe,  L'egüse  eathoL  et  la  re- 
volation  in  der  Kerne  contemp,,  Angnst  1861,  Kr.  i. 

»     364,  Zeile  24,  vor  „Buisson":  nnd  II,  183,  188. 

»  365,  Zeile  15,  vor  „Droz":  Derselbe,  Kirche  und  Kirchen,  Paptt- 
thum  und  Kirchenstaat  (München  1861). 

»  356,  Zeile  1,  vor  „Gerson":  Oerman,  Chr.,  Der  Zeitgeilt  und 
die  Kirche  (Berlin  1861). 

»  356,  Zeile  24,  vor  „Haig":  Ouuot,  L'egüse  et  la  societe  ehret. 
(Leipzig  und  Paris  1861). 

»    368,  Zeile  16,  vor  „Meiners1':  Meier,  E.,  Die  Rechtsbildung  in 

Staat  und  Kirche  (Berlin  1861). 
_»    358,  Zeile  33,  vor  „Molina":  Derselbe,  Staatsrecht,    Völkerrecht 
und  Politik,  II,  171. 

»  361,  Zeile  5,  vor  „Ueber  das":  Trümmer,  Verhältniss*der  heu- 
tigen Strafgesetzgebung  zum  Christenthum  (Frankfurt  1866). 

»  443,  zum  ersten  Absatz:  Mohl,  Staatsrecht,  Völkerrecht  und  Po- 
litik, H,  87,  634%. 

»    448,  Note  247,  Zeile  3,  nach  „Note  96*':  und  S.  184. 

»  465,  Zeile  18:  Mohl,  Staatsrecht,  Völkerrecht  und  Politik»  H, 
80  fg.,  99  fg. 

»  475,  an  den  Schluss  der  Note  258:  Desgleichen  Mohl,  Staate- 
recht, Völkerrecht  und  Politik,  II,  17,  und  Preuasische 
Jahrbucher,  Juli  und  August  1861. 
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Druck  tod  F.  A.  Brockhaus  in  Leiptig. 
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Staat  und  Gesellschaft 


vom 


Standpunkte  der  Geschichte  der  Menschheit 
und  des  Staats. 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  politisch -socialen  Fragen 
unserer  Zeit. 


Von 


Joseph  Held, 


der  Philosophie  and  beider  Rechte  Doctor,  Öffentl.ordentl.  Profeetor  der  Rechts wisMajchaft 
an  der  königl.  bejer.  Jalins-lfaximilians-UiiiTenitit  Wartburg. 


In  drei  Theilen. 


Zweiter  Theil. 


c  •.  '"  y 


Leipzig : 
F.    A.    Brockhaus. 

1863. 


[>lk  und  Regierung 


mit  besonderer  Rücksicht 


auf  die 


kelung  der  Gesellschaft  und  des  Staats 


in  Deutschland. 


Von 


Joseph  Held, 


fcfe  onxl  beider  Recht«  Doctor,  Sffentl.  ordentl.  Professor  der  Rechtswissenschaft 
mm  d«r  königl.  bayer.  Julina-lfaximilians-Universit&t  Wfirsbarg. 


Das  Recht  der  Uebersetzung  in  die  französische  und  englische  Sprache 
wird  vorbehalten. 


„Le  philosophe  dit :  Yeou,  savex-vous  ce  que  c'est  la  sci- 
enee?  Savolr  qae  Ton  sait  ce  que  l'ou  sait,  et  savoir 
que  l'on  ne  sait  pas  ce  que  Ton  ne  sait  pas:  voila  la 
veritable  science." 

Le  Luu-Yu,  Kap.  II,  17. 
(Pothier,  Les  livres  sacres,  I,  179.) 

„Ce  n'est  pas  avec  l'absolu  des  doctrines  que  l'humanite 
fait  son  cours;  mals  dans  lesein  de  l'absolu  eile  puise 
des  verites  relatives  qu'elle  s'approprie  et  qui  secon- 
dent  la  marche  progressive  de  la  civilisation." 

La fe rriere,  Essai  sur  l'histoire 
du  droit  frar^ais,  II,  48. 


Vorwort. 


.  Das  dem  Schriftsteller  zustehende  Recht,  sein  Buch  zu 
bevorworten,  gibt  uqs  Gelegenheit,  theils  über  das  System 
des  ganzen  Werks,  theils  über  den  beim  Gebrauch  und  bei 
der  Anführung  der  Literatur  befolgten  Plan  etwas  bestimm- 
ter, als  dies  in  dem  Vorwort  zum  ersten  Theil  geschehen, 
uns  auszusprechen ,  und  damit  zugleich  einige  von  befreun- 
deter Seite  an  uns  gelangte  Fragen  zu  beantworten. 

Das  System  des  ganzen  Werks  anlangend,  so  gingen 
wir  von  der  Anschauung  aus,  dass  das  ganze  menschliche 
Dasein  auf  Erden  mit  der  gesammten  Schöpfung  eine  Einheit 
bilde,  und  dass  es  die  höchste  Aufgabe  der  Wissenschaft 
sei,  diese  Einheit  und  Totalität,  soweit  nur  immer  möglich, 
zu  erkennen.  Dazu  gehört  die  gleichzeitige  Erfassung  der 
Menschheit ,  in  ihrer  Verbindung  mit  der  ganzen  Schöpfung, 
nach  dem  Ideal ,  nach  der  geschichtlichen  Entwickelung  und 
nach  dem  wirklichen  Bestand,  oder  die  Einheit  der  philoso- 
phischen, historischen  und  dogmatischen  Auffassung.  So 
soll  denn  auch  in  diesem  Werk  der  Mensch  mit  der  ganzen 
Schöpfung  verbunden,  unter  dem  Einfluss  des  Sitten-  und 
Naturgesetzes,  wie  seiner  eigenen  Freiheit,  sowol  nach  dem 
Ideal,  d.  h.  nach  dem  göttlichen  Schöpfungsgedanken  (inso- 
fern derselbe  erkennbar),  als  auch  nach  seinem  eigenen  Auf- 
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treten  in  der  Geschichte,  wie  nach  dem  gegen wi 
stand  der  Culturwelt,  und  zwar  mit  besonderer 
auf  Staat  und  Gesellschaft,  dargestellt  werden. 

Ist  nun  auch  Idee,  Geschichte  und  gegeben 
wissenschaftlich»  an  sich  nur  eins,  so  kann  docl 
Stellung  der  wissenschaftlichen  Erkenntnisse  ni 
als  im  Kaum  neben«  und  in  der  Zeit  nacheinander 
und  demnach  ergab  sich  für  unsern  Zweck  gan 
die  Eintheilung  des  Werks  in  drei  Theile,  deren 
Grundlagen  enthaltend,  vorherrschend  philosop] 
der  hier  vorliegende  zweite  mehr  historisch  ist 
dritte  und  letzte  seine  Hauptaufgabe  in  der  Darst 
Prüfung  des  wesentlichen  Dogmas  des  modernen  l 
Gesellschaftslebens  (des  verfassungsmässigen  Sta; 
wird. 

Der  materiell -systematische,  oder  der  organ 
auch  der  streng  wissenschaftliche  Grundgedanke 
bringt  aber  mit  sich ,  dass  keiner  der  drei  Theile 
sophisch,  oder  nur  historisch,  oder  rein  dogm 
kann,  sondern  dass  jeder  derselben,  wenn  er  a 
einer  dieser  drei  Richtungen  vorzüglich  gewidmel 
von  allen  dreien  etwas  enthalte. 

Eine  unvermeidliche  Folge  dieser  Auffassung 
einmal ,  dass ,  besonders  hinsichtlich  der  leitenden 
mehrfache  Wiederholungen  vorkommen,  indem  g 
immer  wieder  neu  aus  jeder  Entwickelung  hervori 
sen;  dann  aber,  dass  eine  streng  methodische 
des  Werks  und  seiner  einzelnen  Theile,  eben  des 
ten  organischen  Zusammenhangs  des  Ganzen  weg« 
lieh  war. 

Daher  kann  es  auch  leicht  kommen,  dass  de 
Philosophie  sucht,  unser  Buch  zu  wenig  philosoph 
andern  aber,  der  nur  Geschichte  oder  Keehtsdc 
vir]  philosophisch  erscheint,  und  unigek< 
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Philosophie,  Rechtsgeschichte  und  dogmatische  Staats-  und  Ge- 
sellschaftslehre, alles  zusammen  oder  nur  eins  von  diesen  dreien 
zu  schreiben,  sondern  mit  Hülfe  derselben  gleichsam  einen 
social  -politischen  Kosmos  wissenschaftlich  zu  begründen. 
Wir  haben  daher  auch  sowol  für  das  ganze  Werk  wie  für 
dessen  einzelne  Theile  keinen  Titel  gewählt,  der  mehr  und 
anderes  verspräche  als  wir  geben  wollten,  und  wenn  sicher- 
lich niemand  besser  als  wir  selbst  die  Unzulänglichkeit  unserer 
Kräfte  für  die  angedeutete  Aufgabe  kennt,  so  hielten  wir 
doch  die  Grundidee  derselben  für  so  berechtigt,  dass  wir 
unsern  Versuch  ihrer  Ausführung  nicht  zurückhalten  zu  dür- 
fen glaubten.  Auch  lässt  uns  die  feste  Ueberzeugung  von 
der  Berechtigung  dieser  Grundidee  hoffen,  dass  bald  mehrere 
und  bessere  Kräfte  sich  ihrer  weitern  Ausführung  hingeben 
werden. 

Die  beiden  grossen  Richtungen  alles  lebendigen  Daseins, 
Einigung  und  Sonderung,  gehen  auch  durch  das  Reich  der 
Erkenntnisse.  Keine  Erkenntniss  ist  auch  nur  annähernd 
richtig,  wenn  sie  nicht  das  Verschiedene  und  das  Verwandte, 
die  Mehrheit  und  die  Einheit  zugleich  erfasst.  Die  Erkennt- 
niss der  wahren  Verschiedenheiten  ist  ebenso  unmöglich  ohne 
Erkenntniss  der  wahren  Verwandtschaften,  wie  diese  ohne 
jene.  Einseitiges  grenzenloses  Generalisiren  führt  im  wesent- 
lichen zu  demselben  Irrthum,  wie  einseitiges  endloses 
Specialisiren.  In  beiden  einseitigen  Richtungen  aber  ist  bis 
auf  unsere  Tage  so  unendlich  vieles  geschehen,  dass  man 
nicht  nur  zahlreiche  dadurch  herbeigeführte  Irrthümer  und 
Misstände  erkennen  kann,  sondern  auch  ein  unendlich  rei- 
ches, kostbares  Material  gewonnen  hat,  um  einmal  die  Ver- 
bindung beider  Richtungen  in  grösserm  Masstab,  als  bisher 
geschehen,  wenigstens  versuchen  zu  können. 

Ein  solcher  wissenschaftlicher  Versuch  findet  aber  auch 
eine  ganz  bestimmte  praktische  Berechtigung  in  den  Ge- 
sammtvcrhältnissen  unserer  Zeit,  in  der  gegenwärtig  vor- 
herrschenden Richtung  der  meisten,   auch  der  wissenschalt- 
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lichen Bestrebungen,   und   namentlich   in   den  vorhandenen 
socialen  und  politischen  Zustanden. 

Denn  auf  der  einen  Seite  ist  es  unverkennbar,  dass 
heutzutage  mehr  als  je  alles  ins  Unendliche  sich  zu  specda- 
hsiren  sucht,  und  besonders  auch  in  den  Staatswissenschaf- 
ten und  im  Staatsleben  eine  wahre  Leidenschaft  für  äussere 
formelle  Unterscheidungen,  sowie  die  Meinung,  dass  alles 
auf  sie  ankomme,  platzgegriffen  hat.  Daher  die  scharfe 
formelle  Trennung  der  verschiedenen  Disciplinen  der  Staats- 
lehre, die  fest  scholastische  Methode  mancher  eigentlicher 
Staatsrechtsdarstellungen,  die  einseitig  übertriebene  Auffas- 
sung des  Rechtsstaatsgedankens,  die  Herrschaft  der  soge- 
nannten constitutionellen  oder  verfassungsmassigen  Formen, 
und  bei  alledem  in  kritischen  Fragen  und  Momenten  jene 
Trostlosigkeit,  welche,  abgesehen  von  den  Folgen  übem 
Willens,  unvermeidlicher  Unvollkommenheiten  und  unheil- 
barer Uebelstände,  aus  der  Unkenntniss  des  gesammtorgani- 
sehen  Lebens  hervorgeht.  Wol  steigt  man  meistens  auch 
einige  Stufen  der  geschichtlichen  Entwicklung  herab;  aber 
bis  auf  den  letzten  erkennbaren  Grund  gelangt  man  nur  sel- 
ten, nicht  so  wol,  weil  es  an  dem  guten  Willen,  als  vielmehr, 
weil  es  an  der  Erkenntniss  der  einheitlichen  Grundlagen  und 
des  ganzen  Zusammenhangs  fehlt.  Die  schlimmste  Folge 
dieser  Richtung  besteht  darin,  dass,  je  höher  man  sich  in 
deren  blendendem  Licht  versteigt,  desto  kälter  es  wird,  und 
das  eigentliche  Leben  der  modernen  Gesellschaft,  die  wahre 
Humanität,  die  allseitige  thätige  Liebe,  das  Herz  für  Staat 
und  Gesellschaft,  immermehr  erstarrt. 

Auf  der  andern  Seite  charakterisirt  unsere  Zeit  aber 
auch  eine  nach  Umstanden  sehr  weit-  und  tiefgehende  Ge- 
ringschätzung aller  Methode,  Specialisirung,  Individualisi- 
rung,  Formen  und  geschichtlich  begründeten  Rechte.  Man 
verwirft  das  Privatsondereigenthum  und  alle  individuellen 
Verschiedenheiten  neben  dem  constitutionellen  Princip  der 
Freiheit   der   Person    und  Unantastbarkeit  des  Eigenthums, 
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strebt  nach  Staatskirchenthum  neben  dem  Grundsatz  der  To- 
leranz und  der  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  stellt  die 
Volkssouveränetät  als  Basis  auf,  nachdem  man  Volk  und 
Regierung,  Gesetz  und  Verordnung,  Verwaltung  und  Ju- 
risdiction, öffentliches  und  Privatrecht,  Gemeinde  und 
Staat  u.  8.  w.  nicht  scharf  genug  scheiden  zu  können  ge- 
glaubt hat;  und,  während  man  über  Selfgovernment,  Föde- 
ralismus, Constitutionalismus,  Decentralisation  und  Selbstän- 
digkeit jeder,  auch  der  kleinsten  sogenannten  Nationalität 
seh  wärmt,  geht  der  Geist  gesetzwidriger,  Vertragsbrüchiger, 
gewaltsamer  Annexion,  unnatürlicher  Centralisation  und 
rücksichtsloser  Weltherrschaft  nur  um  so  ungehinderter  durch 
die  Welt. 

Die  Extreme  berühren  sich.  Wie  sie  selbst,  so  sind ' 
auch  ihre  Resultate  falsch  und  in  der  Hauptsache  gleich. 
Beide  ebenbezeichnete  Richtungen  sind  zwar  an  sich  be- 
rechtigt, aber  keine  von  ihnen  ist  es  bis  zum  Extrem,  son- 
dern nur  jede  neben  der  andern,  beide  in  ihrer  fortwähren- 
den richtigen  Ausgleichung. 

Diese  Ausgleichung  zwischen  Freiheit  und  Ordnung, 
Isolirung  und  Gesellschaft,  Sein  und  Werden,  Bestand  und 
Bewegung,  Individuum  und  Staat,  und  zwar  in  allen  den 
drei  selber  wieder  harmonisch  durchzubildenden  und  mit- 
einander zu  einigenden  Richtungen  des  irdischen  Daseins, 
wissenschaftlich  zu  begründen,  dies  ist,  wie  der  Grund- 
gedanke unsers  ganzen  Werks,  so  auch  das  Grundgesetz 
seiner  Eintheilung  und  Form.  Was  daher  für  unsere  Idee 
spricht,  muss  auch  für  unsere  Eintheilung  und  Darstellungs- 
form sprechen,  soweit  letztere  nicht  Mängel  an  sich  trägt, 
welche  ihren  Grund  nur  in  der  Schwäche  des  Darstellers 
haben,  und  eine  gerechte  Kritik  gerecht,  aber  billig,  beur- 
theilen  wird. 

Bei  dem  Gebrauch  und  der  Anführung  der  Literatur 
gingen  wir  zunächst  von  der  Absicht  aus,  in  allen  interes- 
santem Punkten  eine  Uebersicht  der  wichtigsten  Ansichten 
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zu  ermöglichen.  Damit  das  Werk  nicht  zu  umfangreich  wurde, 
mussten  wir  uns  darauf  beschranken,  unsere  eigene  Ansicht* 
meist  ohne  alle  directe  Polemik  im  Text  zu  geben,  die  übrigen 
Ansichten  aber,  nebst  den  etwa  mit  den  unserigen  harmoniren- 
den,  in  die  Literatur  oder  in  die  Noten  zu  verweisen.  Die  Li- 
teraturcitate  sind  also  keineswegs  nur  als  Belege  für  unsere  An- 
sichten, sondern  und  vielmehr  als  Materialien  für  den  fraglichen 
Gegenstand  zu  betrachten.  Wenn  einzelne  Schriftsteller,  wie 
z.  B.  Buckle ',  Döllinger,  Duncker,  Laurent,  Vottgrafi,  verhältniss- 
massig öfter  citirt  werden,  so  hat  dies  seinen  Grund  vorzüglich 
darin,  dass  deren  Werke  ein  vorzüglich  reiches  Quellen-  oder 
Literaturmaterial  enthalten,  und  durch  die  Verweisung  auf  sie 
viele  andere  Citate  erspart  wurden.  Von  selbst  aber  wird  es 
sich  rechtfertigen,  wenn  wir  besonders  die  seit  Robert  v.  MohVs 
unschätzbarer  Geschichte  der  Literatur  der  Staatswissenschaften 
(zu  welcher  die  in  der  Beilage  der  augsburger  Allgemeinen 
Zeitung,  1858,  Nr.  268  fg.,  veröffentlichten  „Staatswissenschaft- 
lichen Briefe"  und  die  ebendaselbst,  1863,  Nr.  232  fg.,  erschie- 
nenen Aufsätze  über  „die  neuere  Literatur  der  wissenschaft- 
lichen Politik  und  der  Rechtsphilosophie44  gewissermassen  Er- 
gänzungen bilden)  erschienenen  neuern  Werke,  namentlich  auch 
die  anderer  Culturvölker,  berücksichtigt  haben.  Der  univer- 
selle Gedanke  unsers  Werks  erfordert  auch  eine  universelle 
Literatur,  und  die  ältere  Literatur  ist,  soweit  sie  nicht  ohnehin 
bekannt,  unschwer  in  frühern  Werken  zu  finden.  Bezüglich 
einiger,  erst  während  des  Drucks  dieses  Theils  uns  zu  Händen 
gekommenen  Literatur  bitten  wir  die  am  Ende  desselben  be- 
findlichen Nachträge  nicht  zu  übersehen. 

Indem  wir  nun  diesen  zweiten  Theil,  welchem  bald  der 
dritte  und  letzte  folgen  wird,  in  die  Welt  senden,  können  wir 
uns  nicht  enthalten,  den  herzlichen  Wunsch  auszusprechen, 
dass  derselbe  eine  nicht  minder  freundliche  Aufnahme  erfah- 
ren möge,  als  sie  dem  ersten  zugewendet  worden  ist. 

Würzburg,  den  30.  April  1863. 

Der  Verfasser. 


$tberait{}t  fos  Inhalts. 


Erste  Abtheilung. 

Das  Volk. 


(Einleitung. 
I.  Vorbemerkung. 

Erklärung  des  Titels  dieses  Theils :  Volk  und  Regierang.  —  Verhältniss 
zwischen  Volk  und  Regierung,  Freiheit  und  Ordnung.  —  Welche 
Bedeutung  es  hat,  ob  man  mit  dem  Volk  oder  mit  der  Regierung 
die  Untersuchung  beginne.  —  Ueber  den  Satz,  dass  alles  von  der 
Freiheit  ausgehe S.  3 

II.  Vom  Volk  überhaupt. 

Verschiedene  Anwendungen  des  Wortes  „Volk";  mannichfacber  Sinn  des- 
selben. —  Gemeinschaftliche  Idee  aller  dieser  Anwendungen.  —  Mo- 
mente für  die  Beurtheilung  grösserer  Menschenmassen.  —  Was  ist 
das  Volk?  —  Jedes  Band  einigt  und  trennt  zugleich.  —  Alle  An- 
wendungen des  Wortes  Volk  lassen  sich  in  zwei  Klassen  theilen ;  Volk 
ist  entweder  ein  Theil  der  Staatsangehörigen  im  Gegensatz  zu  einem 
andern  Theil  derselben,  oder  die  Gesammtheit  aller  Staatsangehöri- 
gen. —  Begriff  von  Volk.  —  Wunderbarkeit  und  Natürlichkeit  der 
staatlichen  Einheit.  —  Bedeutung  der  politischen  Erkenntniss  und 
Charaktertüchtigkeit  für  den  Staat.  —  Verhältniss  der  Einheit  des 
Volks  zur  Verschiedenheit  zwischen  Regierenden  und  Regierten.  — 
Verhältniss    der    einzelnen    Theilmassen    eines  Volks  zum  Ganzen.  — 
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Was  ist  die  wahre  Volkseinheit  in  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft?  —  Allgemeine  Standpunkte  für  die  Begriffe  der  Gesell- 
schaft und  des  Standes.  —  Wesen  der  Gesellschaft.  —  Die  Gesell- 
schaftspolitik ist  nicht  erst  die  Erfindung  unserer  Zeit.  Diese  hat 
nur  das  Verdienst,  die  Gesellschaftspolitik  zum  Gegenstand  einer  be- 
sondern Wissenschaft  gemacht  zu  haben.  —  Verhältniss  zwischen 
Stand  und  Gesellschaft.  —  Begriff  eines  wirklichen  Standes;  Beruf 
und  Pflicht S.  8 

Das  Volk  und   seine  Gliederungen. 

Crftfr  2tbfd)iutt. 

Einleitung.   Von  den  Gliederungen  des  Volks  im  allgemeinen. 

Literatur.  —  Kein  Volk  ist  oder  war  je  nur  ein  Numerus.  —  Nie  fehlt 
eine  gewisse  Organisation.  —  Unauflösliche  Verbindung  der  politi- 
schen und  socialen  Gestaltungen.  —  Umstände,  welche  dieselben  be- 
stimmen. —  Werth  der  Rechtslehre  vor  den  Ständen.  —  Schwie- 
rigkeiten einer  richtigen  Erfassung  des  Gegenstandes.  —  Ausgangs- 
punkt das  allgemeine  menschliche  Wesen.  —  Irrige  Richtungen, 
welche  sich  bisher  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  hervorgethan  ha- 
ben; deren  praktische  Seite.  —  Was  wir  in  dieser  Hinsicht  anstreben 

S.  55 

2>mittt  abfdjmtt. 
Von  den  einzelnen  Hauptformen  der  Volksgliederung. 

Crfits  Äapitcl. 
Vorbemerkung. 

Mannichfaltigkeit  der  hierher  gehörigen  Erscheinungen,  auch  wenn  sie 
untereinander  noch  so  verwandt  erscheinen.  —  Beschränkung  unserer 
Arbeit  auf  die  Hauptformen S.  68 

3tDtite*  Äapitri. 

Von  den  "sogenannten  Wilden  in  Beziehung  auf  gesellschaftliche  Glie- 
derung. 

Familien  =  Clan  =  Stamm  Verfassung  derselben.  —  Arbeit  und  Eigenthum. 
—  Kampf  gegen  die  Naturkraft.  —  Die  Noth  der  Selbsterhaltung 
und  der  niedere  Stand  der  Bevölkerung.  —  List  und  Schlauheit;  der 
Krieg.  —  Die  väterliche  Gewalt  —  Armuth  und  Materialismus.  — 
Keine  absolute  Uncultivirbarkeit  —  Anfänge  des  Princips  der  Ar- 
beitsteilung. —  Die  Mannheit  und  die  Religion  der  Furcht  —  Spal- 
tungen  und   Berührungen   in  und   zwischen  den   Stämmen.   —   Em- 
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pfänglichkeit  für  höhere  Cultur.  . —  Verträge.  —  Isolirte  und  ver- 
bündete Stämme.  —  Ansässigkeit  und  Ackerbau.  —  Die  Exstirpationen 
der  Besiegten  hören  auf S.  70 

4 

Dritte*  fiapittl. 
Von  den  Nomaden  und  deren  gesellschaftlicher  Gliederung  im  allgemeinen. 

Die  Anfänge  der  orientalischen  CulturvÖlker.  —  Ursachen  und  Folgen  der 
Wanderungen.  —  Hauptformen  für  alle  geselligen  Gliederungen  im 
Orient  sind  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  und  die 
Kaste S.  87 

Öiertt*  Äapitel. 

Von  dem  Gegensatz  zwischen  Freiheit  nnd  Unfreiheit  nnd  von  dem  Kas- 
tensystem, mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  orientalischen  CulturvÖlker. 

Literatur.  —  Begriff  der  Freiheit.  —  Verschiedene  Ansichten.  —  Der 
physische,  sittliche  und  juristische  Freiheitsbegriff.  —  Verhältniss  zwi- 
schen der  Trennung  von  Freiheit  und  Unfreiheit  als  Basis  der  Volks* 
gliederung  und  dem  Kastensystem.  —  Folgen  des  Eintritts  in  eine 
neue  Culturstufe.  —  Warum  der  Gegensatz  zwischen«  Freiheit  und 
Unfreiheit  im  Orient  minder  entschieden  hervortritt,  ohne  deshalb  zu 
fehlen.  —  Der  Glaube  als  organische  Macht.  —  Der  Dualismus  der 
Freiheit  und  Unfreiheit  in  jedem  einzelnen  Menschen,  und  dessen  Ue- 
bertragung  auf  die  geselligen  Verhältnisse  im  Alterthum.  —  Freiheit 
und  Unfreiheit  infolge  von  Wanderungen  und  Eroberungen.  —  Noth- 
stände;  Verhältniss  zwischen  Siegern  und  Besiegten;  religiöse,  ma- 
terialistische und  politische  Gründe  müssen  unter  den  Verhältnissen 
der  Wildheit  und  des  Alterthums  überhaupt  Sklaverei  erzeugen.  — 
Folgen  der  Sklaverei  nach  den  verschiedenen  Richtungen.  —  Krieger 
und  Priester;  Dualismus  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt.  — 
Wiege  der  Cultur.  Sieg  des  Kriegerthums  oder  des  Priesterthums ; 
verschiedene  denkbare  Fälle.  —  Fluctuationen  zwischen  denselben.  — 
Gründe,  warum  der  Kampf  mehr  aufUeber-  und  Unterordnung  als  auf 
harmonische  Ausgleichung  zu  gehen  pflegt.  —  Entstehung  von  Krie- 
ger- und  Priesterständen;  deren  Ringen  miteinander.  —  Folgen  des 
Sieges  des  Kriegerthums  oder  des  Priesterthums.  —  Nothwendige 
höhere  Sanction  des  Resultats  des  Kampfes.  —  Die  religiöse  Sanc- 
tion.  —  Priesterherrschaft  und  Unwandelbarkeit  der  Satzung.  —  Krie- 
gerherrschaft  und  Wandelbarkeit  der  Satzung.  —  Die  Consequenzen 
der  Priesterherrschaft :  Das  Priesterthum  wird  ein  wirklicher,  abge- 
schlossener, einen  character  indelebüis  verleihender  höchster  Stand. 
—  Kastenbildung;  relativer  Werth  desselben.  —  Das  Kastensystem 
und  sein  Verhältniss  zu  dem  indischen  Volk.  —  Freiheit  und  Un- 
freiheit sind  die  ersten  Gegensätze,  nicht  Stände.  —  Gründe  der 
Versöhnbarkeit  dieses  Gegensatzes  bei  verfallenden  und  bei  fortschritts- 
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fähigen  Völkern.  —  Ehukeilsng  der  Volker  der  Alten  Weh  nach  den 
bisherigen  Ausführungen.  —  Cebenriegen  des  wehfccben  oder  des 
religiösen  Macbtelements.  —  Eingehende  Betraektsng  des  indisehen 
Kastensystems.  —  Die  dasselbe  bestimmenden  Momente:  richtige 
Grundgedanken  desselben.  —  Die  Revolution.  —  Absoluter  und  re- 
lativer Masstab  der  Mangelhaftigkeit  und  Abnormität  von  Volkszu- 
stäaden.  —  Fortschritt  und  Kastensystem;  dessen  Nachtheile.  —  Kaste 
and  Freiheit.  —  Gewissen.  —  Brahmanismns ,  Baddhaismns,  Moha- 
inedanismns,  Cbristenthnm  in  Indien.  —  Das  Kastenwesen  und  die 
Gemeinde.  —  Stande  und  sociale  Gliederungen.  Unmöglichkeit  einer 
äussern  Abgrenzung  der  Freiheit.  —  Verhähniss  des  Kastenwesens 
hierzu.  —  Der  despotische  orientalische  Grosstaat.  —  Luxus  und  Bet- 
telet —  Die  Arbeit.  —  Stadt-  und  Landbevölkerung.  —  Endresultate 
für  die  orientalische  und  speciell  für  die  mdiscbe  Volksgliederung.  — 
Indien  und  England S.  92 


fimfUs  ÄapiUi. 
Die  Volksgliedemng  in  den  sogenannten  classischen  Staaten. 

Literatur.  —  Bedeutung  der  .klimatisch- statistischen  Verhältnisse  für  Grie- 
chen und  Römer.  —  Die  Grosstädte  der  classischen  Völker.  —  Ge- 
meinsame Züge  der  Gesellschaftsbildung  bei  den  classischen  Völ- 
kern; Zurücktreten  des  theokratischen  Elements;  föderatives  Princip; 
freiere  gesellschaftliche  Gliederung  (Patricier  und  Plebs)  und  Rangord- 
nung (Sparta  und  Athen  und  die  Stadt  •staatbegründende  Autorität); 
Bürgerthum;  Sklaverei.  —  Welches  ist  die  härteste  Art  von  Sklave- 
rei? —  Relative  Berechtigung  der  Sklaverei  bei  den  classischen  Völ- 
kern. —  Schuldknechtschaft  u.  s.  w.  —  Fortschritt  der  Menschheit 
durch  die  classischen  Völker S.  164 


dofyett*  Äapitcl. 

Die  Volksgliederung  bei  den  christlichen  Völkern. 

I.  Section. 
Einleitung  zu  diesem  Kapitel. 

Grundlage  einer  politischen  Nationalität  und  eines  gerechten  Nationalgefuhls. 

—  Verschiedenheit,  je  nachdem  ein  Volk  aus  wesentlich  verschiedenen 
oder  verwandten  Bestandteilen  zusammengesetzt  ist.  —  Nothwendige 
Richtung  jedes  nationalen  Fortschritts.  —  Gleichzeitigkeit  des  Fort- 
schritts in  Einheit  und  Freiheit.  —  Die  gesammte  Entwickelang  der 
germanischen  Völker  im  Verhältniss  zu  den  eben  entwickelten  Sätzen. 

—  Zustand  der  Germanen  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  auf  dem  Schau- 
platz der  Geschichte.  —  Unterschied  zwischen  Unsittlichkeit  und 
noch  nicht  entwickelter  Sittlichkeit.  —  Die  germanische  Nationalität 
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—  Bild  der  Gesammtzustände.  —  Die  Familie  insbesondere.  —  Die 
ganze  Entwicklung  der  germanischen  Welt  ist  bestimmt :  I.  Durch 
die  Beschaffenheit  ihres  geschichtlichen  Schauplatzes.  II.  Durch  die 
den  Germanen  hinterlassene  Erbschaft  des  Alterthums.  IIL  Durch 
das  Christenthum  und  sein  Humanitätsprincip.  —  Folgen  die  Ausfüh- 
rungen zu  den  letztgenannten  drei  Hauptpunkten: 

Ad  I.:  Bedeutung  des  Wassers  und  besonders  der  grossen  Fluss- 
gebiete und  Meeresufer.  —  Hellas  und  sein  Land.  —  Verhältniss 
zwischen  Land  und  Bevölkerung.  —  Die  erste  Occupation.  —  Ver- 
schiedenheit derselben  und  deren  verschiedene  Folgen.  —  Verschie- 
dene Erscheinungen,  je  nachdem  man  die  in  den  eigentlich  romani- 
schen Ländern  sesshaft  gewordenen  oder  die  im  deutschen  Lande  ver- 
bliebenen Volker  ins  Auge  fasst.  —  Der  eigentliche  Kern  der  euro- 
päischen Gleichgewichtsfrage  und  die  russische  Politik.  —  England, 
Spauien,  Italien.  —  Fortbestehende  oder  neue  gesellschaftliche  Ver- 
hältnisse in  den  romanisch -germanischen  Ländern,  -r-  Es  ergeben 
sich  zwei  Hauptströmungen  des  Lebens  und  ihnen  entsprechend  zwei 
Hauptarten  von  Gesellschaft.  —  Aber  es  fehlen  feste  Formen.  — 
Der  Romanis mus  im  eigentlichen  Deutschland;  Papst  und  Kaiser.  — 
Artung  des  deutschen  Landes ,  dessen  fortgesetzte  wesentlich  friedliche 
Occupation  durch  wahre  Culturarbeit  —  Grundlage  eines  soliden 
Bechts-  und  Freiheitssinns.  —  Vaterlandsliebe;  aber  auch  hier  anfangs 
chaotische  Gesellschafts  zustände.  —  Die  natürliche  und  die  vertrags- 
massige Autorität. 

Ad  IL:  Inhalt  des  Nachlasses  der  Alten  Welt.  —  Roms  Stellung 
im  Alterthum  und  zu  den  Germanen  als  Erben  seiner  Cultur.  —  Die 
verschiedenen  Arten  der  Occupation  Roms  durch  die  Germanen.  — 
Rom   und  das    Christenthum;   die  Germanen   und   das  Christenthum. 

—  Die  christliche  Kirche.  —  Rom  und  die  Einheit  der  Völker.  — 
Hauptzüge  des  Gesellschaftszustandes  der  Römer  zur  Zeit  des  Ver- 
falls. —  Das  Verhältniss  des  Christenthums  zu  denselben  und  zu  den 
germanischen  Sitten.  —  Aneignung  grosser  Culturerrungenschaften 
durch   ein   wildes  Volk  ist  nur  das  Werk  langer  Zeit. 

Ad  III. :  Die  Gottesidee  der  Alten  Welt.  —  Die  Religionsgemein- 
schaft aller  modernen  Culturvölker.  —  Verhältniss  zwischen  Glauben 
und  Wissenschaft.  —  Autoritätszustände  unserer  Zeit.  —  1)  Art  und 
Weise  der  Reception  des  Christenthums  durch  die  Germanen.  —  2)  Die 
allgemeinen  Wirkungen  dieser  Reception  für  die  Begründung  und  Ent- 
wicklung der  germanischen  Gesellschaft. 

Zu  1):  Die  Reception  des  Christenthums  bei  den  Germanen  war 
kein  Wunder.  —  Die  christliche  Kirche  beim  Sturz  des  römischen 
Reichs  die  einzige  constttuirte  und    organisirte  Macht  und  Autorität. 

—  Clodewig.  —  Die  Kirche  und  der  Germanismus.  —  Der  Kirche 
Werk.  —  Der  Arianismus.  —  Verschiedenheit  der  Reception  des 
Christenthums  in  den  romanischen  und  in  den  rein  germanischen 
Ländern. 

Zu  2):  Der   einzuschlagende   Weg.  —    Der  für  die  Gesellschafts- 
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bildung  entscheidende  Fundamental satz  des  Christenthums.  —  Con- 
sequenzen  ans  demselben.  —  Deren  Erklärung.  —  Hervorhebung  des 
Gegensatzes  zur  Alten  Welt.  —  Das  Christenthum  hebt  den  Menschen 
nicht  auf,  sondern  stellt  ihn  wieder  her.  —  Verschiedene  Ausprä- 
gung des  Christenthums  durch  die  europäischen  Völker.  Form  und 
Geist  —  Langsame  Christianisirung  der  eigentlichen  Germanen.  — 
Das  christliche  Humanitätsprincip  und  die  Pflicht  als  Gesellschafts- 
princip.  —  Freiheit  und  Mannichfaltigkeit S.  188 


IL  Section. 
Volksgliedernng  in  der  ältesten  germanischen  Zeit. 

Die  Volksgliederung  in  der  ältesten  germanischen  Zeit.  —  Die  einzelnen 
ältesten  gesellschaftlichen  Zustände  der  Germanen  nach  Tacitu*.  — 
Unfreie,  Freigelassene,  Freigeborene,  Priester,  Könige,  Edle,  Fürsten, 
Gemeinfreie.  —  Die  Familie,  der  germanische  Urstaat.  —  Das  Fa- 
milienoberhaupt und  der  Familienrath.  —  Conföderationen  rufen  neue 
Verhältnisse  hervor.  —  Materielle  Uebermacht  oder  Vertrag.  —  Die 
ältesten  Vermögensverhältnisse  der  Germanen.  —  Begriff  von  Vermö- 
gens- oder  Privatrecht  und  öffentlichem  Recht.  —  Die  Verschieden- 
heiten der  Vermögensrechtssysteme  und  deren  Grunde.  —  Ein  Bei- 
spiel an  dem  römischen  Sachenrecht  im  Vergleich  mit  dem  deutschen; 
Revision  der  gewöhnlichen  Theorien.  —  Ein  Blick  auf  das  Obliga- 
tionenrecht und  auf  die  Rechte  der  nächsten  Erben.  —  Mögliche  Ver- 
mögensobjecte  in  der  ältesten  Zeit:  Jagd-  und  Weidegründe,  einzelne 
Culturgrundstücke,  Mobilien.  —  Folgen  der  germanischen  Eroberung 
und  Ansiedelung,  verschieden  in  den  romanischen  und  germanischen 
Ländern S.  283 


III.  Section. 
Das  fränkische  Reich. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  vollständige  Rechtsgeschichte,  son- 
dern nur  um  Angabe  der  damals  herrschenden  gesellschaftlichen  Ideen. 
Diese  sind  :  1)  Die  Einheit  der  Menschheit,  die  Gleichheit  und  Brü- 
derlichkeit der  Menschen,  die  wesentlich  sittliche  Erfüllung  und  Lei- 
tung aller  Gesellschaft.  2)  Die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  eines 
jeden,  soweit  er  deren  fähig.  —  Der  Gegensatz  zwischen  beiden  Ideen 
und  deren  Einheit.  —  Die  neue  Gesellschaftsbildung  geht  zunächst 
von  den  romanisch -germanischen  Ländern  aus.  —  Die  Bedeutung 
der  Städte  in  denselben.  —  Einfluss  des  Königthums  und  der  Kirche 
auf  ständische  Bildungen.  —  Besondere  Bedeutung  des  christlichen 
Priesterthums  für  die  ganze  sociale  germanische  Entwickelung.  — 
Der  Staat  der  fränkischen  Könige;  Bedeutung  der  regierenden  Per- 
sönlichkeiten ,  namentlich  Karl'*  des  Grossen.  —  Die  Familie.  —  Nene 
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durch  die  Ansiedelungen  gegebene  Gesellschaftselemente :  Gegensatz 
der  romanischen  und  germanischen  Bevölkerung.  —  Der  freie  Grund- 
eigentümer ist  König  auf  seinem  Gut  —  Höchst  verschiedene 
Grundbesitzverhältnisse  und  entsprechende  Bevölkerungsklassen.  — 
Grundbesitzlosigkeit  —  Natürliche  Neigung  aum  Feudalismus.  —  Ver- 
gebliche Organisationsversuche  des  frankischen  Reichs.  —  Die  Eben- 
bürtigkeit und  der  königliche  Dienst  —  Die  Verminderung  dea  klei- 
nen freien  Grundbesitzes  und  der  Gemeinfreiheit  —  Der  grosse  Grund- 
besitz und  das  Königthum.  —  Beginn  eines  politischen  Lebens  in 
den  Territorien.  —  Die  deutsche  Anschauung  von  der  Natur  des 
Verhältnisses  zwischen  Höherm  und  Niederm.  —  Beginn  der  Mög- 
lichkeit einer  grössern  Verschiedenheit  der  Berufsrichtungen.  — 
Ueberall  Anfänge  eines  reichen,  organischen  Lebens  trotz  eines  fast 
chaotischen  Anscheins  der  Gesammtzustände S.  301 


IV.  Section. 
Der    Feudalismus. 

Entstehung  des  Lehnsverhältnisses.  —  Die  bisherigen  Ansichten  darüber. 
— •  Die  richtige  Ansicht.  —  Wesen  des  Feudalismus.  —  Verschie- 
denheit desselben  bei  verschiedenen  Völkern.  —  Die  Alternative,  ob 
Despotismus  oder  Feudalismus.  —  Der  Feudalismus  eine  nothwendige 
Uebergangsform.  —  Nächste  Folgen  des  Feudalismus.  —  Dessen 
Ausbreitung.  —  Merovingische  Beneficien  und  Karolingische  Lehen.  — 
Die  Erblichkeit  der  Lehen.  —  Dinglichkeit  und  Persönlichkeit  des 
Lehnsbandes.  —  Der  Feudalismus  wird  die  Grundform  des  ganzen 
gesellschaftlichen  Lebens  im  Mittelalter.  —  Der  Feudalismus  und 
seine  Verbindung  mit  dem  Frankenreich.  —  Die  verschiedenen  Seiten, 
welche  der  Feudalismus  für  die  Gesellschafts-  und  Ständeentwicke- 
lung  darbietet  —  Die  Städte,  deren  Entstehung.  Nächste  Bedeutung 
derselben.  —  Wesen  der  germanischen  Städte.  —  Die  Städte  sind 
der  Beginn  einer  durchweg  neuen  Gestaltung  der  Gesellschaft  und 
des  Staats,  da  sie  die  Standes-  wie  Vermögensverhältnisse  wesent- 
lich umgestalten S.  331 


V.  Section. 
Bruch  des  Feudalsystems. 

Ursachen  des  Verfalls  des  Feudalismus  überhaupt  —  Verschiedenheit 
desselben  in  England,  Frankreich  und  Deutschland.  —  Besondere 
Bedeutung  des  Lehns  für  Deutschland.  —  Die  Entwickelung  des 
Feudalismus  in  Deutschland  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  eine  we- 
sentlich organische.  —  Reichsstaat  und  Territorialstaat.  —  Deutsche 
Standesunterschiede  bestehen  eigentlich  nur  auf  dem  Unterschied  zwi- 
schen Reichsunmittelbaren  und  Reichsmittelbaren,  zwischen  Lehnherr 

••2 
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und  Vasall.  —  Reichsstände  und  Landstände.  —  Vertrage  und  Privi- 
legien. —  Ueber  den  sogenannten  specifisch-  germanischen  Einigungs- 
trieb. —  Verwandtschaft  der  mittelalterlichen  Gesellschaftsbildungen 
mit  denen  der  Alten  Welt,  und  das  christliche  Sittengesetz.  —  Geburt 
und  Besitz.  —  Werth  des  Lehnkönigthums.  —  Die  Stände  des  Mit- 
telalters bestehen  bereits  sämmtlich  aus  freien  und  unfreien  Elemen- 
ten. —  Die  feudale  Isolirung  erzeugt  einen  wenngleich  nur  lokalen 
Gemeinsinn S.  367 


VI.  Section. 
Die  Periode  des   Fürstenabsolutismus. 

Verschiedenes  Ende  des  Feudalismus  in  Deutschland,  Frankreich  und  Eng- 
land. —  Ueber  den  Begriff  des  Absolutismus.  —  Deutschland.  Ab- 
sterben des  Reichs  und  Aufblühen  der  Territorialstaaten.  —  Erfin- 
dung des  Pulvers  und  des  Magnets.  —  Frankreich  als  continentale 
Centralmacht  —  Die  Hansa.  —  Die  Landeshoheit  und  die  mittelalter- 
lichen Landstände.  —  Die  deutsche  Nationalität.  —  Territorialität 
und  neue  Gesellschaftsbildungen.  —  Das  römische  Recht.  —  Beweg- 
liche Sachen  und  Forderungsrecht  in  den  Städten.  —  Die  Romanisten 
oder  Legisten.  —  Säcularisirung  der  höhern  Bildung.  —  Der  Bürger- 
stand. —  Veränderung  der  Bedeutung  des  Adels;  Land-  und  Hof- 
adel. —  Das  Mittelalter  ist  nicht  die  Zeit  des  Selfgovernments.  — 
Die  Landeshoheit  und  die  Landstände.  — -  Die  Hintersassen  und  die 
Städte.  —  Auflösung  der  sogenannten  landständischen  Verfassung,  der 
landesherrliche  Absolutismus  und  die  Idee  der  Freiheit  und  Gesetz- 
mässigkeit. —  Die  Rechtsidee  und  die  erst  beginnenden  Staatswesen. 

—  Folgen  dieser  neuem  Entwickelangen  für  die  gesellschaftlichen 
Bildungen:  Die  allgemeine  Landesunterthänigkeit,  Persönlichkeit  der 
Fähigkeit  zu  politischen  Stellungen,  Veränderung  der  Bedeutung  der 
altern  Stände,  der  dritte  Stand.  —  Neue  Stände  oder  neue  Bedeu- 
tung derselben.  —  Gleichheit  der  allgemeinen  Bürgerpflichten.  — 
Möglichkeit,  zugleich  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  anzugehören. 

—  Verbindung  zwischen  Grundbesitz,  Kapital  und  Industrie.  —  Der 
Handel  und  die  nationale  Einheit S.  393 


VIL  Section. 

Die   wesentlichen  politischen    Charakterzage   der    Gegenwart  in  Betreff 
der  Volksgliederung. 

Princip  der  Gegenwart.  —  Rechtliche  und  sittliche  Ueberwindung  der 
Sklaverei  und  der  Kaste.  —  Die  moderne  Sklaverei  und  der  Fabrik- 
arbeiter. —  Der  Irländer  und  der  Romane.  —  England,  Deutschland 
und  der  freie  Bauernstand.  —  Kaste  und  Ebenbürtigkeit  —  Die 
deutsche  Ebenbürtigkeitsidee.  —  Bundesacte,  Art.  14.  —  Die  Eben- 
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bürtigkeit  als  juristischer  und  social-politischer  Begriff.  —  Ewige 
Bedeutung  des  letztem.  —  Notwendigkeit  einer  Reorganisation  der 
Gesellschaft  und  Deutschlands  Zukunftsfähigkeit  —  Was  kann  das 
Recht,   was  muss  jeder  für  sich  dazu  thun?  —  Freiheit  und  Pflicht. 

—  Läuterung  der  politischen  Erkenntniss  und  Verbreitung  derselben. 

—  Schluss  S.  432 

VTIL  Section. 

Anhang. 

lieber  den  Gegensatz  des  sogenannten  dynamischen  und  numerischen 
Elements  oder  des  conservativen  and  anarchischen,  des  aristokra- 
tischen nnd  democratischen ,  des  ständischen  und  repräsentativen 
Princips S.  456 


Zweite  Abtheilung. 

Die  Regierung. 


(EinUitung. 

Literatur  über  den  Staatsbegriff.  —  Jede  Gesellschaft  ist  eine  sinnlich- 
sittliche Einheit.  —  Aus  dem  sittlichen  Wesen  der  Glieder  folgt  die 
Freiheit,  aus  der  Einheit  die  Ordnung  der  Gesellschaft.  —  Jede  Ge- 
sellschaft bedarf  einer  einheitlichen  Form,  die  immer  eine  gewisse 
Wandelbarkeit  und  Unvollkommenheit  haben  muss.  —  Die  mensch- 
lichen Bestrebungen  sind  nicht  nur  Vereinigungs  -,  sondern  auch 
Trennungsgründe,  indem  sie  nicht  nur  verschiedene  selbständige  Völ- 
ker in  der  Menschheit,  sondern  auch  verschiedene  Stände  und  Stel- 
lungen innerhalb  derselben  hervorbringen.  —  Die  göttliche  Schöpfungs- 
idee und  deren  Haupteonsequenzen.  —  Der  Begriff  der  Staatsgewalt, 
Regierung.  —  Einheit  von  Verfassung  und  Verwaltung,  Literatur 
hierzu.  —  Zusammenhang  zwischen  Freiheit  und  Ordnung.  —  Allge- 
meines und  besonderes  Wesen  des  Menschen.  —  Relative  Bedeutung 
von  Individualismus  und  Gesellschaftlichkeit.  Gegensätze  zwischen 
beiden.  —  Allmähliche  Expansion  der  menschlichen  Fähigkeiten.  — 
Bestimmung  des  Menschen.  —  Jeder  Mensch  und  jede  Gesellschaft 
muss  in  einer  gewissen  Beziehung  selbständig  sein.  —  Ausgleichung 
zwischen  Freiheit  und  Ordnung.  —  Das  Ideal  des  organischen  Staats. 
—  Recht  der  Selbsterhaltung.    —   Der  Staat    ein   Durchgangspunkt 
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des  voa  Gott  Gfachafcaem  za  Götz.  —  Der  Scaas  ni  der  Eiaxel- 
amsefc.  —  Lad  ad  Volk.  —  Lebensdauer  de»  Seats.  —  Der 
Staat  and  die  gdcsüefce  Aaforiiäz.  —  Die  Refigiöeität  ad  die  Ver- 
götterag  der  auerieJlem  Macht  oder  der  freiem  Yeraaft.  Coose- 
qwtmem  dieser  beides  Haptfotmem.  —  Aadere  staat&ebe  Aazoritäts- 
ptiActpien:  derem  Verbindang  ant  deat  ganzen  Staats-  aad  Völkerrecht. 
—  Bedeataog  de«  Ringens  nach  deat  richtige*  Aatoritätsprinexp. 
Alte  and  Neue  Weit S.  479 


Crftrr  3bfdpütL 
Ton   der  Soorerinetät 

Crftts  ftopütl. 

Zir  Geschichte  des  Worts  :  &»Termaet*L    Allgeneiae  8itze  iber  «*i 
8onrertoeütebegriff. 

Literatur  aber  SonTeränetat  im  allgemeinen,  über  Volkssonreranetät,  Sa- 
zeränetät  nnd  HalbsouTeränetät ;  jus  divinum^  —  Französische  Ab- 
stammung und  frühere  Anwendungen  des  Worts.  —  Der  Westfälische 
Friede.  —  Napoleon  L  nnd  der  Wiener  Congress.  —  Der  Begriff 
der  SonTeränetat  im  rölker-  nnd  staatsrechtlichen  Sinn.  —  Relativität 
des  Begriffs.  —  Unklarheiten  über  denselben.  —  Die  Rheinische  Bon- 
desacte.  —  Resultate.  —  Allgemeine  entscheidende  Sätze  für  den 
Soureränetätsbegriff S.  502 


Swdlt%  Äapitrl. 
Ausführung  der  Lehre  von  der  8ourerinetit. 

Schwierigkeiten  dieses  Gegenstandes  und  Tragweite  desselben.  —  Bis- 
herige Behandlungsarten  desselben.  —  Der  Mensch  als  der  allein  rich- 
tige Ausgangspunkt  —  Schwierigkeiten  der  persönlichen  Darstellung 
der  Soureränetät  und  der  souveränen  Stellung  zu  allen  Zeiten  und 
bei  allen  Völkern.  —  Unsere  Zeit  und  das  Alterthum.  —  Einfluis 
des  christlich -germanischen  Ausgangs-  und  Zielpunkts  auf  den  Soo- 
veränetätsbegrifiL  —  Nicht  der  Streit  über  den  SouTeränetätsbegriff, 
sondern  die  falsche  Richtung  dieses  Streits  ist  gefährlich.  —  Die 
Grundgesetze  jenes  Streits  oder  jener  Bewegung.  —  Unvermeidliche 
Collisionen  zwischen  Souveränetät  und  Freiheit.  —  Die  Souveränetät 
die  Concentration,  aber  auch  Ausgleichung  aller  möglichen  Gegen- 
sätze und  Widersprüche.  —  Die  absolute  Noth  wendigkeit  einer  letzten 
inappellabel  Entscheidung.  —  Die  allein  richtigen  Ausgangspunkte 
für  ein  genügendes  Resultat  in  der  Souveränetäts lehre.  —  Von  jiem 
Etnfloss  einer  angeblich  besondern  materialistischen,  spiritualistischen 
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oder  rationalistischen  Grandanlage  der  Volker  oder  Volkselemente  auf 
die  Souveränetät,  and  von  der  Herrschaft  der  materiellen  Gewalt  ins- 
besondere. —  Wahrheit  and  Irrtham  dieser  Ansichten S.  527 

Drittes  ftapittl. 
Fortsetzung  des  vorigen  Kapitels. 

Die  Souveränetät  als  Ausgleichung  oder  harmonische  Darstellung  der  drei 
grossen  Lebensrichtungen  in  Freiheit  and  Ordnung.  —  Folgen,  je 
nachdem  der  ewige  Reibungsprocess  der  Lebensrichtungen  sich  vor- 
herrschend entweder  auf  dem  richtigen  oder  falschen  Weg  vollzieht 

—  Die  einfachste  und  natürlichste  Autorität.  —  Zwei  wichtige  Fra- 
gen ,  nämlich  :  1)  Wie  verhält  sich  die  Souveränetät  eines  concreten 
Staats  zur  Universalität  des  Stoffs,  des  religiösen  Glaubens  und  der  ver- 
nünftigen Erkenntnis s  ?  und  2)  Welches  Verhältniss  besteht  zwischen 
der  einem  Gesammtindividuum  eigentümlichen  gemeinsamen  Auffas- 
sung und  den  durch  die  individuelle  Freiheit  ;der  Glieder  unvermeid- 
lich sich  bildenden  speciellen  Auffassungen  der  drei  Grundelemente 
des  irdischen  Daseins  ? S.  541 

tiitetts  fiapitcl. 
Der  Staat  and  die  Welt;  der  Bärger  nnd  der  Mensch. 

Dem  Menschen  gehört  die  Welt  —  Der  Staat  kann  so  wenig  vom  Staa- 
tenverkehr, wie  der  Mensch  von  einer  bestimmten  Staatsangehörigkeit 
getrennt  gedacht  werden.  —  Staat  und  Menschheit,  Menschlichkeit 
und  Bürgerthum  sind  nicht  zur  gegenseitigen  Aufreibung  bestimmte 
Gegensätze,  sondern  verschiedene,  Ausgleichung  suchende  Formen  der- 
selben göttlichen  Schöpfungsidee.  —  Verschiedenheit  des  Alterthums 
und  der  Neuzeit.  Die  letztere  ist  charakterisirt  durch  eine  hohe  Steige- 
rung der  friedlichen  Gemeinschaft  und  des  Austausches  aller  stofflichen 
und  geistigen  Güter  der  Völker.  —  Collision  durch  das  Selbsterhal- 
tungsgesetz. —  Absperrung,  Isolirung.  —  Auch  hier  ist  alles  Ur- 
sache und  Wirkung  zugleich.  —  Von  der  religiösen  Glaubenseinheit 
insbesondere.  —  Wiederum  Ausgang  vom  Menschen.  —  Das  Streben 
nach  Einheit  der  Religion  und  des  Bekenntnisses.  —  Theokratie.  — 
Verirrungen  des  Gleichheitsgedankens  in  der  Gleichmacherei.  —  Werth 
der  Glaubenseinheit  —  Eine  gewisse  Einheit  der  Menschheit  — 
Die  hier  und  da  vorkommende  nähere  Zusammengehörigkeit  meh- 
rerer selbständiger  Völker  ist  nie  das  Product  einer  blos  einseitigen, 
sondern  stets  nur  einer  dreifachen  Verwandtschaft,  einer  Verwandt- 
schaft  nach  Glauben,   Erkenntniss  und  materiellem  Dasein  zugleich. 

—  Die  christliche  und  die  antike  Welteinheitsidee.  —  Absolute 
Notwendigkeit  einer  gewissen  Glaubenseinheit  für  den  Staat  — 
Schlussfolgerungen  für  den  persönlichen  Souverän  und  für  den  wah- 
ren Staatszweck.  —  Ewige  Bewegung  im  Staat  und  in  der  Menschheit 
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Bestehen  und  Werden.  —  Der  persönliche  Souverän  ist,  dem  Staat 
nnd  der  Menschheit  selbst  homogen,  Trager  dieses  Lebensprocesses. 
—  Die  Schwierigkeiten  des  Regierens  und  die  des  Gehorchens  sind 
an  sich  gleich  gross.  —  Die  Schwierigkeiten  dauernder  friedlicher 
Staatenverbindungen  (Literatur  über  diese  nnd  das  neueste  Völker- 
recht). —  Feststellung  der  Aufgabe  der  Souveränetät  nach  allen 
Richtungen  hin.  —  Allgemeinheit  der  Monarchie.  —  Wie  verhält  sich 
die  Qesammteinheit  eines  Staats  zu  andern  Völkern  und  zur  eigenen 
centrifugalen  Kraft?  —  Die  organische  Einheit  zwischen  Fürst  und 
Volk,  und  die  principielle  Gleichheit  der  innern  und  äussern  Politik 
jedes  Staats.  —  Literatur  über  Politik S.  545 

fünftes  fiapitel. 
Das  staatliche  Gemeinwesen  nnd  der  Individualismus  seiner  Glieder. 

Allgemeiner  Grundsatz.  —  Der  Mensch  gehört  der  Welt.  —  Der  Mensch 
sucht  stets  für  sich  die  möglichste  Befriedigung  nach  allen  drei  Rich- 
tungen. —  Der  Wilde.  In  jedem,  auch  dem  Gebildetsten  steckt  et- 
was von  einem  Wilden  oder  Halbwilden  und  umgekehrt.  —  Auch 
das  individuelle  Freiheitsgebiet  muss  sich  auf  alle  drei  Richtungen 
erstrecken.  —  Der  organische  Staat.  —  Die  Menschen.  —  Bürger. 
-  Urrechte;  politische  Rechte.  Ausgang  vom  Menschen.  —  Ver- 
schiedene Verhältnisse  desselben  zum  Staat  —  I.  Von  den  soge- 
nannten Menschenrechten  insbesondere.  II.  Von  den  allgemeinen 
bürgerlichen  und  von  den  besondern  politischen  Pflichten  und  Rechten 
insbesondere.  —   Für  beide  Lehren  nur  die  allgemeinen  Standpunkte 

S.  562 


2>wtxttx  3bfd)mtt 

Von  den  verschiedenen  principiellen  Auffassungen  der  Souve- 
ränetat im  allgemeinen. 

Die  Hauptressorts  für  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  und  die  verschie- 
denen  Formen  der  letztern.  —  Die  Einheit  muss  über  jeder  Art  von 
Eintheilung  stehen,  gleichwie  sie  sich  auch  allen  Eintheilungen  zum 
Trotz  stets  wirklich  bewährt.  —  Gefährlichkeit  der  Einheit  der  Staats- 
gewalt —  Unsere  Zeit  gegenüber  der  Unvermeidlichkeit  des  Mis- 
branchs  der  Staatsgewalt  nnd  der  Staats  Widrigkeit  der  Völker;  Wachs- 
thum  der  Zahl  derjenigen,  welche  über  den  Staat  raisonniren.  —  Das 
Kritische  der  gegenwärtigen  Situation.  —  Negation  und  Schlagworte. 
—  Der  Genius  unserer  Zeit  kann  nur  der  auf  Erkenntniss  beruhende 
Rechtssinn  sein.  —  Einfluss  desselben  auf  die  Stellung  des  persön- 
lichen Souveräns;  Anforderung  an  die  politische  Bildung.  —  Die 
modernen  Versuche  aar  Vermeidung  der  Gefahren  des  Misbrauchs 
der  Staatsgewalt:  1)  flngirte  Träger  der  Souveränetät;  2)  das  Volks- 
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sonveränetäts-  und  absolute  FürsteDgewaltsprincip ;  3)  das  Princip 
der  Schwächung  der  Souveränetät;  4)  das  Sachen  des  Schuttes  in 
gewissen  Formen.  —  Von  den  formellen  Schutzmitteln  insbesondere 
and  «war:  1)  von  den  sogenannten  gemischten  Verfassungen;  2)  von 
der  Gewaltentheilung8theorie;  3)  von  dem  Constitationalismus.  — 
Das  letzte  Wort  und  die  Fehlbarkeit  des  Menschen;  die  Staatsgewalt 
von  Gottes  Gnaden.  Die  Monarchie.  —  Allgemeine  Bedeutung  der 
Staatsform.  —  Die  Opposition.  —  Der  Souverän  kann  nicht  unrecht 
thun.  —  Von  der  Schwächung  des  Souveräns.  —  Verschiedene  eigen- 
thümliohe  Auffassungen  dieses  Gedankens«  —  Unvermeidlichkeit  des 
Einflusses  der  regierenden  Persönlichkeit  England.  —  Der  Con- 
stitutionalismus  in   vorherrschend   formeller  Auffassong  insbesondere. 

—  Die  gemischten  Verfassungen  insbesondere ;  Literatur  dazu;  wahrer 
Sinn  der  trias  politica.  —  Die  Gewaltentheilungstheorie  insbesondere ; 
Literatur  dazu.  —  Die  Staatseinheit  der  Volker  des  Orients  und  der 

Griechen  und  Römer.  —  Die  Staatseinheit  und  die  christliche  Aera. 

—  Die  Kraft  und  die  Gefahr  der  Neuen  Welt  —  Streben  nach 
Rechtsauszeichnung;  Indolenz  in  der  Rechtsverfolgung.  —  Das  Chri- 
stenthum  und  die  Rechtsverfolgung.  —  Mittel  unserer  Zeit,  die  Ge- 
fahren des  Misbrauchs  der  Staatsgewalt  zu  beseitigen.  —  Die  Revo- 
lution und  die  politische  Reife  des  deutschen  Volks.  —  Vergleichung 
der  Staatseinheit  des  Familien-  und  Stammstaats,  der  orientalischen 
und  classischen  Staaten  mit  der  der  modernen  Staaten.  —  Das  ger- 
manische Mittelalter.  —  Verhältniss  der  formellen  und  materiellen 
Eintheilungen  für  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  zu  der  Staatsein- 
heit. —  Das  Gesetz,  die  Gesetzgebung  und  Jurisdiction,  die  Exec- 
utive     S.  576 

dritter  3bfd)nitt 

Von  dem  Princip,  Zweck,  von  der  Form'  und  von  dem  Bechts- 
grond  des  Staats  nnd  der  Staatsgewalt  insbesondere. 

€rßc*  Aetpttcl. 
Einleitung. 

Die  altorientalischen  und  classischen  Staaten.    —   Die  moderne  Aera.  — 
Allgemeine  richtige  Grundsatze  für  den  Gegenstand  dieses  Abschnitts. 

—  Der  Staat  und  das  Gesetz.  —  Die  monarchische  Staatsform  und 
das  monarchische  Princip S.  614 

Buntes  ftapitet. 
Ton  dem  Staatsprincip  nnd  den  sogenannten  Staatsprincipien. 

Literatur.  —  Ausgangspunkte.  —  Praktischer  Werth  der  Untersuchung.  — 
Das  absolute  Principium  und  die  historischen  Anfangsmomente.  — 
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Letztere  nie  ganz  falsch  oder  ganz  rein  im  Verhältniss  zu  ersterm. 
— •  Unzugänglichkeit  der  ersten  historischen  Anfänge ;  das  Leben  de« 
Staats  liegt  zwischen  dem  absoluten  Ausgangs-  und  Zielpunkt  — 
Das  geschichtliche  Staatsprincip  ist  stets  eine  Einheit  der  drei  Rich- 
tungen in  Freiheit  und  Ordnung.  —  Verhältniss  des  Staatsprincip» 
zur  Staatsform.  —  Staatsprincipien  sind :  L  Die  verschiedenen  An- 
sichten über  den  angeblich  allen  Staaten  gemeinsamen  Ursprung, 
also  1)  die  unmittelbare  göttliche  Einsetzung,  2)  das  sogenannte 
Vertragsprincip.  II.  Die  verschiedenen  Grundanschauungen  über  die 
aus  den  erstem  sich  ergebenden  Consequenzen  für  die  gesammte  Le- 
bensthätigkeit  oder  Verwaltung  und  Regierung  der  Staaten ,  also : 
1)  Die  Anarchie ;  2)  der  Despotismus ;  3)  der  Absolutismus ;  4)  der 
Constitutionalismus S.  627 


Drittes  ftapitel. 

Vom  Staatszweck. 

Literatur.  —  Verschiedene  Ansichten.  —  Eigentliche  Staatszwecks -Theo- 
rien, und  zwar  1)  die  völkerschaftliche  Unterstützungstheorie;  2)  die 
Sittlichkeitstheorie;  3)  die  Wohlfahrtstheorie;  4)  die  Rechtstheorie. 
—  Vergleich  mit  den  Strafrechtstheorien S.  644 

tiurtts  ftapitel. 

Von  der  Staatsform. 

Literatur.  —  Die  Wichtigkeit  der  Staatsform.  —  Die  antiken  Einteilun- 
gen derselben.  —  Neueste  Ansichten.  —  Verschiedene  Eintheilungs- 
gründe  der  Staaten.  —  Festhaltung  der  innern  Einheit  von  Princip, 
Zweck,  Form  und  Rechtsgrund  des  Staats.  —  Absoluter  Begriff  der 
s  Staatsform;  innerhalb  desselben  verschiedenartige  Gestaltung  der 
Form.  —  Die  Staatsform,  rein  für  sich  betrachtet,  verträgt  sich  mit 
den  verschiedensten  Richtungen  des  Zwecks ,  mit  den  verschiedensten 
Principien  des  Staats.  —  Die  Form  ist  nicht  nur  der  Ausdruck  der 
Einheit,  sondern  auch  der  Stetigkeit  des  Staats.  —  Verfassungs-  und 
alles  übrige  Recht,  deren  Verhältniss  zueinander.  —  Fortschritt  des 
Staats  rücksichtlich  der  Form.  —  Die  Form  und  das  Staatsideal.  — 
Verhältniss  zwischen  der  Form  und  der  ganzen  innern  und  äussern 
Entwicklung  des  Staats.  —  Die  Monarchie  eigentlich  die  einsige 
Form  für  den  entschieden  vollendeten  Einheitsstaat.  —  Bedeutung 
der  Geblütsfolge,  des  Wahlkönigthums,  der  Dictaturen  und  Präsident- 
schaften. Die  Form  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Lebensbewegungen 
des  Staats.  —  Die  Form  als  Neben-  und  als  Hauptsache.  —  Der 
Beste  soll  herrschen  (?).  —  Die  Zeit  der  Monarchie  soll  vorüber 
sein  (?).  —  Die  gegenwärtigen  Dynastien.  —  Die  antimonarchische 
Strömung  unserer  Zeit  —  Das  Alter  der  Monarchie.   —  Antimonar- 
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chische  Ansichten.  — -  Die  Vertheidiger  der  Monarchie.  — -  Das  Kö- 
nigthum  and  die  Kriegsanführerschaft.  —  Das  Königthtun  stutzt  sich 
stets  and  allenthalben  auf  Glaube,  Intelligenz  and  Macht  zugleich.  — 
Inwiefern  eine  bestimmte  Monarchie  sich  verändern  könne.  —  Beson- 
dere Vorzöge  der  Geblütsmonarchie S.  650 

fünftes  ftapittl. 

Ton  dem  Rechtsgrnnd  der  Staatsgewalt  (Legitimität,  Revolution,  Usurpa- 
tion, Restanration,  Reaction  u.  s.  w.). 

I.    Section. 
Die  allgemeinen  Begriffe. 

Literatur.  —  Grundbegriff.  Praktische  Seiten  dieser  Untersuchung.  — 
Die  Legitimität  und  deren  verschiedene  Seiten.  —  Die  absolute  Legi- 
timität ein  unerreichbares  Ideal.  —  Der  wirkliche  staatliche  Bestand 
ist  der  einzig  sichere  Ausgangspunkt.  —  Die  historischen  Staats- 
principien  wurden  oft  zu  Rechtsgründen  des  Staats  gemacht.  —  Ein- 
fluss  des  Fortschritts  auf  den  Bestand;  dessen  Bedeutung  als  Staats- 
rechtsgrund. —  Revolution.  —  Verwirrung  der  Begriffe.  —  Die  Re- 
volution ist  nicht  von  der  Einheit  der  drei  Lebensrichtungen  zu 
trennen.  —  Erhaltung  und  Bewegung  sind  an  sich  weder  legitim  noch 
revolutionär.  —  Die  allen  Revolutionen  gemeinsamen  Merkmale.  — 
Was  nicht  Revolution  sei.  —  Ob  auch  der  Souverän  selbst  revoltiren 
könne  ?  —  Der  Begriff  der  Revolution  als  Rechtsbegriff  hängt  von 
dem  positiven  Recht  ab  und  ist  ein  streng  formeller  Begriff.  — 
Heilung  der  Revolution.  —  Reaction  im  juristischen  Sinn.  —  Der 
bestehende  Einheitsstaat,  die  Voraussetzung  einer  juristisch  unzweifel- 
haften Revolution.  —  Begnadigungen,  Amnestien.  —  Usurpation.  — 
Von  der  Behauptung  der  Rechtmässigkeit  der  Revolution.  —  Nicht 
juristische  Standpunkte.  —  Gefährlichkeit  der  Revolution.  —  Jede 
Revolution  beurkundet  eine  Krankheit  des  Staats.  —  Jede  Revolu- 
tion geht  gegen  den  persönlichen  Träger  der  Staatsgewalt.  —  Revo- 
lution von  oben.  —  Revolution  und  Usurpation.  —  Loyale  Revolution 
und  populäre  Usurpation.  —  Der  revolutionäre  Geist;  dessen  Ewig- 
keit und  Allgemeinheit.  —  Geist  der  Revolution  und  Revolution  ist 
zweierlei.  —  Die  Revolution  wie  die  Reaction  besteht  nur  in  der 
besondern  Art  der  Mittel  zu  politischen  Zwecken 686 

II.    Section. 

Die  gegenwärtige  Situation  Europas  und  die  Principien  der  Legitimität 
und  der    Revolution. 

Der  gegenwärtige  Anblick  Europas.  —  Die  vertriebenen  Dynastien.  — 
Die  Ansichten  über  die  Rechtmässigkeit  der  Vertreibung  herrschender 
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Dynastien.  —  Der  Staats-  and  völkerrechtliche  Standpunkt.  —  Der 
Rechtsbestand  und  das  fait  aceompli.  —  Der  Zeitgeist  und  der 
Rechtssinn  der  Völker.  —  Werth  der  Wissenschaft  gegenober  der 
Macht  des  Zeitgeistes.  —  Die  revolutionäre  Zeitrichtung  entwerthet 
das  Staats-  und  Völkerrecht  zugleich.  —  Ob  die  äussere  nnd  die 
innere  Politik  eines    nnd  desselben    Staats   verschieden  sein  können? 

—  Inwiefern  ein  Unterschied  zwischen  der  Politik  der  Legitimität 
nnd  der  Revolution  bestehe?  —  Die  Gewaltentheilung,  die  Volkssou- 
veränetät  nnd  die  persönliche  Verantwortlichkeit  des  Souveräns  in 
ihrem  Verhältniss  zur  Vertreibung  einer  Dynastie.  —  Verschiedenheit 
der  theoretischen  und  der  praktischen  Auffassung  gewisser  legitimer 
und  revolutionärer  Entsetzungen.  Die  modernen  Republiken.  —  Eng- 
land; der  Romanismus,  Slawismus  und  Germanismus ,  und  deren  Ver- 
hältniss zur  Revolution.  —  Die  verschiedenen  Fälle  gelungener  Revo- 
lution im  entschiedenen  Einheitsstaat  —  Recht  und  Revolution. 
Unteilbarkeit  des  gesammteu  Rechtsbestandes  des  Volks  in  Bezie- 
hung auf  dessen  Verletzung.  Die  Geblütsfolge;  Wirkung  ihrer  revo- 
lutionären Unterbrechung.  —  Alte  Dynastien.  —  Die  Revolution  er- 
höht das  Uebel,  welches  sie  heilen  will,  und  fuhrt  in  einen  Kreis 
ohne  ]<!nde.  —  Die  Revolution  ist  ebenso  wenig  politisch  wie  juri- 
disch zu  rechtfertigen.  —  Je  unfertiger  der  Staat,  desto  ungefährlicher 
die  Revolution.  —  Alte  und  neue  Dynastien.  Keine  Regierung,  auch 
die  revolutionäre  nicht,  ist  revolutionär.  —  Anti-  oder  Contrerevolu- 
tion.  —  Ursache  der  Macht  der  revolutionären  Strömung  unserer  Zeit. 

—  Politik  und  Recht.  —  Die  Anerkennung  des  fait  aceompli,  deren 
Gefährlichkeit.  —  Die  Revolution  und  die  Fehler  der   Fürsten. 
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IIi;   Section. 

Die  augenblickliche  Lage*  Deutschlands  und  dessen  Welt  beruf,  gegen- 
über dem  Geist  der  Revolution.     (Deutsches  Programm.) 

Der  deutsche  Rechtssinn.  —  Dessen  geschichtliche  Betätigungen.  —  Die 
beiden  Hauptrichtungen  der  deutschen  Politik.  —  Die  extremen  nnd 
vermittelnden  Ansichten  unserer  Zeit  —  Rechtmässige  Aufhebung 
völkerrechtlicher  Verträge.  —  Die  Wiener  Verträge  und  der  Deutsche 
Bund. —  Verschiedene  Hauptansichten  der  Regierungen  und  Völker 
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rechtliche Element  in  derselben.  —  Schwierigkeiten  bei  der  Gründung 
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und  die  Souveränetät  der  Bundesglieder,  namentlich  die  nicht  rein 
deutschen  Staaten;  das  Verhältniss  zwischen  den  Regierungen  nnd 
ihren  Völkern.  —  Notwendigkeit  einer  Versöhnung  dieser  Gegensätze, 
die  der  Bund  in  sich  aufnehmen  musste.  —  Der  wichtigste  von  ihnen. 

—  Bundesgrundgesetze  und  Bundesgrundverträge.   —    Die    Aufgabe 
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wegung. —  Verhältniss  derselben  zum  Bedürfhiss  und  zu  der  bereits 
vorhandenen  innern  nationalen  oder  staatlichen  Einigung  der  deut- 
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der  Geist  der  Einheit  —  Das  Selbstandigkeitsbewusstsein  der  deut- 
schen Völker.  —  Deutschlands  Einheit  und  Europa.  —  Deutsches 
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I.    Vorbemerkung. 


Erklärung  des  Titels  dieses  Theils:  Volk  und  Regierung.  —  Ver- 
hältniss  zwischen  Volk  und  Regierung,  Freiheit  und  Ordnung.  —  Welche 
Bedeutung  es  hat,  ob  man  mit  dem  Volk  oder  mit  der  Regierung  die 
Untersuchung  beginne?  —  Ueber  den  Satz,  dass  alles  von  der  Freiheit 
ausgehe. 


Lixxr  Bezeichnung  dieses  zweiten  Theils  ist  die  Ueber- 
schrift  «Volk  und  Regierung»  gewählt  worden.  Dies 
bedarf  vor  allem  einiger  Erklärung. 

Nachdem  im  ersten  Theil  die  Standpunkte  angegeben 
und  begründet  wurden,  von  denen  aus  die  Geschichte  der 
Menschheit  und  des  Staats  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Recht  und  Politik  zu  betrachten  ist,  so  soll  nun  mit  Hülfe 
der  bereits  gewonnenen  Resultate  näher  untersucht  werden, 
wie  überhaupt  der  Mensch  und  insbesondere  der  Deutsche 
in  der  Geschichte  wirklich  nach  der  Harmonie  *)  seines 
Wesens  in  den  drei  Richtungen  und  im  beständigen  Streben 


\)  Ctarelf  Statique  sociale.  De  l'equilibre  et  de  ses  lois  (Paris 
1861).  T*u  Ccllier,  Histoire  des  Hasses  laborieuses  en  France  (Paris  1860), 
S.  2.  Rachofen,  Das  Muttcrrecht  (Stuttgart  1861),  S.  40,  41,  43,  90,  119, 
134,   155,  235,  239  fg.,   241,244.    Humboldt,    \V.  r.,   Ideen.  S.  9.   Fichte's 
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nach  Ausgleichung  zwischen  Freiheit  und  Ordnung,  zwi- 
schen Individualität  und  Gesellschaft,  gerungen  hat..  Dabei 
soll  in  diesem  Theil  zunächst  das  Hauptgewicht  auf  die 
allgemeinern  Erscheinungen  des  individuellen  wie  des 
socialen  und  staatlichen  Lebens  gelegt  werden,  indem  die 
besondern  und  namentlich  die  modernen  mit  dem  Consti- 
tutionalismus  in  Verbindung  stehenden  Erscheinungen  mehr 
dem  dritten  Theil  vorbehalten  sind. 

Es  wurde  natürlich  schon  im  ersten  Theil  vieles  über 
Volk  und  Regierung,  und  nichts  ohne  Rücksicht  auf  diese 
beiden  Begriffe,  gesprochen,  aber  hauptsächlich  nur  zu 
dem  Zweck,  um  diese  Begriffe  erst  nach  ihrem  wahren 
Wesen  zu  erfassen.  In  diesem  Theil  sollen  Volk  und  Re- 
gierung, jedes  für  sich  in  seinem  eigenen  Leben,  und 
beide  in  ihrer  Verbindung  und  Wechselwirkung,  und  zwar 
stets  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Deutschland,  betrachtet 
werden. 

Im  Volk  sieht  man  das  Element  der  menschlichen 
Freiheit  am  Werke  wie  es  immer  schöpferisch,  und  von 
den  kleinern  und  geringern  Schöpfungen  nach  dem  Grös- 
sern und  Vollendetem  strebend,  bald  in  engern  bald  in 
weitern  Kreisen  sich  aufzureiben  scheint,  oder,  wo  und 
soweit  es  Leben  behält,  seine  höchste  Schöpfung  in  der 
glücklichen  Organisation  des  Staats  oder  seiner  Regierung 
erkennt. 

Im  Staat  beziehungsweise  der  Regierung  wird  sich 
das  Element  der  menschlichen  Geselligkeit  als  Haupt- 
ausgangspunkt darstellen,  wie  es,  nicht  minder  productiv 
als  die  Freiheit,  gerade  diese  zu  schützen  und  zu  erweitern 
sucht  und  entweder  in  diesem  Streben  untergeht,  oder,  wo 
und  insoweit  es  Leben  behält,  seine  höchste  Schöpfung  in 
der  grössteu  Sicherheit  und  in  der  möglichsten  Befreiung 
des  individuellen  Strebens  von  nachtheiligen  Schranken  und 
Hindernissen  erkennt. 

Das  Ringen  der  Freiheit  nach  Ordnung  drückt  sich  in 

Leben  (zweite  Auflage),  I,  153.  Lerminier,  De  l'influence  de  la  Philoso- 
phie du  18e,  eiecle  aur  la  legislation  et  la  sociabilite  du  19e,  TM.  3, 
Kap.  45.  Derselbe,  Histoire  des  legislateurs  et  de  la  Grece  antique, 
I,  xlv.  Cornay,  J,  E.y  Principes  physiolog.  et  exposition  de  la  loi  divine 
d'harmonie  (Paris  1862). 
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den  socialen  und  politischen  Gestaltungen  und  Gliederungen 
des  Volks,  das  Ringen  der  Ordnung  nach  Freiheit  in  dem 
ganzen  Leben  der  Gesellschaften,  namentlich  des  Staats  aus. 
Dieses  doppelte  Ringen  hängt  wesentlich  miteinander  zu- 
sammen, beide  Bewegungen  stehen  miteinander  in  der  innig- 
sten Wechselbeziehung,  und  können  daher  auch  nur  in  ihrer 
organischen  Einheit  erfasst  werden.  Ohne  dieses  ist  ein 
berechtigtes  Urtheil  über  Recht  und  Politik  und  ein 
in  sich  berechtigtes  Resultat  einer  concreten  Bewe- 
gung im  Interesse  der  Freiheit  oder  der  Ordnung  gleich 
unmöglich. 

Hieraus  erhellt  auch,  dass  es  an  sich  ganz  gleichgültig 
ist,  ob  man  diese  Untersuchungen  mit  dem  Volk  oder  mit 
dem  Staat  und  seiner  Regierung  beginne. 

Nur  dann  konnte  es  eiuigermassen  gerechtfertigt  er- 
scheinen, einen  besondern  Werth  darauf  zu  legen,  dass 
zuerst  vom  Volk  oder  zuerst  vom  Staat  gehandelt  werde, 
wenn  man  mit  Grund  es  für  nöthig  erachtet,  entweder  we- 
gen Nachlassens  der  organischen  Lebensthätigkejt  der  Frei- 
heit in  ihrer  Richtung  auf  Erhaltung  und  Schöpfung  der  den 
Fortschritt  bedingenden  Ordnungen  den  Schwerpunkt  der 
Behandlung  auf  das  Volk,  oder  wegen  eines  Nachlassens  des 
Staats  in  Beziehung  auf  Schutz  und  Erweiterung  des  Ge- 
biets der  freien  und  schaffenden  Kräfte  das  Hauptaugen- 
merk der  Untersuchung  auf  den  Staat  und  dessen  Regie- 
rung richten  zu  müssen.  Nur  so  nämlich  konnte  man  mei- 
nen, die  drohende  oder  schon  wirklich  vorhandene  Gefahr 
für  die  organische  Einheit  beider  direct  von  jenem  Punkt 
aus  bekämpfen  zu  wollen,  welcher  der  eben  angege- 
benen Voraussetzung  wegen  in  concreto  als  der  wichtigere 
erscheint. 

Wol  kann  auch  etwas  darauf  ankommen,  für  welches 
Publikum  eine  literarische  Arbeit  über  Volk  und  Staat  vor- 
züglich bestimmt  ist.  Rein  wissenschaftliche  Werke  aber, 
welche  ihrer  ganzen  Natur  und  Bestimmung  nach  weder 
nur  einem  bestimmten  Volk,  noch  einer  bestimmten  Zeit, 
oder  gar  einer  bestimmten  Richtung  angehören,  haben 
derartige  Rücksichten  nicht  zu  nehmen.  Da  das  vorliegende 
Werk  einen  rein  wissenschaftlichen  Zweck  hat,  den  es  nur 
mit  rein  wissenschaftlichen  Mitteln  anstrebt,  so  ist  es  auch 
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für  die  Auffassung  desselben  ganz  gleichgültig,  ob  darin 
zuerst  vom  Volk  oder  vom  Staat  und  der  Regierung  ge- 
handelt wird.  Mit  einem  von  beiden  musste  eben  angefan- 
gen werden,  und  jedes  von  beiden  musste  zum  an- 
dern führen. 

Man  hat  zwar  gesagt,  alles  gehe  von  der  Freiheit 
aus.  Diese  Sentenz  ist  im  allgemeinen  ganz  richtig,  wenn  da- 
mit ausgesprochen  sein  soll,  dass  in  allen  Schöpfungen,  soweit 
sie  nur  von  Menschen  verwirklicht  werden,  die  individuelle 
Freiheit  ein  unentbehrlicher  Factor  sei.  In  diesem  Sinn 
gilt  der  Satz  ebenso  von  den  rechtlichen  Schranken,  welche 
die  Ordnung  der  individuellen  Freiheit  zieht,  wie  von  den- 
jenigen Schranken,  welche  zum  Schutz  der  individuellen 
Freiheit  gegen  die  Macht  der  Gesellschaft  gegeben  sind. 
Der  Satz  kann  aber  auch  so  gemeint  sein,  als  ob  das  ge- 
sellschaftliche Leben  ausschliesslich  nur  auf  der  individuellen 
Freiheit  der  Gesellschaftsglieder  beruhe.  Insofern  ist  er 
falsch,  weil  die  Ordnung  nicht  minder  Postulat  des  mensch- 
lichen Daseins  ist,  wie  die  individuelle  Freiheit  jedes  ein- 
zelnen. Nichtsdestoweniger  hätte  diese  einseitige  Auffassung 
eine  gewisse  natürliche  Berechtigung  in  einer  Zeit  und  un- 
ter Umständen,  wo  man  selbst  bei  ruhigster  Stimmung  sich 
der  Erkenntniss  nicht  verschliessen  kann,  dass  nichts  oder 
jedenfalls  zu  wenig  im  Interesse  der  Ordnung  von  der 
Freiheit  ausgeht,  und  dass  die  ausschliessliche  oder  doch 
übertriebene  Thätigkeit  einer  Staatsmaschine  auch  der 
willigen  Freiheit  nichts  mehr  zu  thun  übrig  zu  lassen  droht. 
Ebenso  natürlich  würde  in  einer  Zeit,  wo  wegen  Entkräf- 
tung eines  Staats  dieser  alles  einem  zersetzten  und  zer- 
setzenden Individualismus  überlassen  und  auf  diese  Weise 
selber  untergehen  zu  müssen  den  Anschein  hat,  die  Aeusse- 
rung  sein,  dass  alles  von  der  Ordnung  ausgehe. 

Man  kommt  also  auf  dasselbe  zurück,  was  bereits  vor- 
hin gesagt  wurde,  nämlich  darauf,  dass,  wenn  einmal  ein 
unnatürlicher  Grad  von  Einseitigkeit  bezüglich  der  Freiheit 
oder  der  Ordnung  eingetreten  ist,  das  Verfallen  auf  das 
andere  Extrem  zum  Zweck  der  Ausgleichung  solcher  Ein- 
seitigkeit nur  natürlich  sei.  Es  muss  nur  noch  hinzugefügt 
werden,  dass,  wenn  auch  scheinbar  keine  freie  Hingabe 
des    Individuums    an    die    Anforderungen    der    Geselligkeit 
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>r  Ordnung  vorhanden  wäre,  dies  ebenso  wenig  den 
&n  Mangel  der  Freiheit  in  abstracto  beweisen  würde, 
i  absoluter  Mangel  der  organischen  Ordnung 
laraus  hervorgeht,  dass  eine  bestimmte  Ordnung 
awusste  Richtung  auf  die  Freiheit  verloren  hat. 
;  und  Ordnung  sind  immer  da;  es  fragt  sich  nur, 
r  wen,  und  in  welchem  Verhältniss  zueinander  sie 
len  seien. 


n.   Vom  Volk  überhaupt. 


Verschiedene  Anwendungen  des  Wortes  „Volk";  mannichfacher  Sinn 
desselben.  —  Gemeinschaftliche  Idee  aller  dieser  Anwendungen.  —  Mo- 
mente für  die  Beurtheilung  grosserer  Mens chenm aasen.  —  Was  ist  das 
Volk?  —  Jedes  Band  einigt  und  trennt  zugleich.  —  Alle  Anwendungen 
des  Wortes  Volk  lassen  sich  in  zwei  Klassen  theilen;  Volk  ist  entweder 
ein  Theil  der  Staatsangehörigen  im  Gegensatz  zu  einem  andern  Theil 
derselben,  oder  diej  Gesammtheit  aller  Staatsangehörigen.  —  Begriff  von 
Volk.  —  Wunderbarkeit  und  Natürlichkeit  der  staatlichen  Einheit.  —  Be- 
deutung der  politischen  Erkenntniss  und  Charaktertüchtigkeit  für  den 
Staat.  —  Verhältniss  der  Einheit  des  Volks  zur  Verschiedenheit  zwischen 
Regierenden  und  Regierten.  —  Verhältniss  der  einzelnen  Theilmassen 
eines  Volks  zum  Ganzen.  —  Was  ist  die  wahre  Volkseinheit  in  Vergan- 
genheit, Gegenwart  und  Zukunft.  —  Allgemeine  Standpunkte  für  die 
Begriffe  der  Gesellschaft  und  des  Standes.  —  Wesen  der  Gesellschaft  — 
Die  Gesellschaftspolitik  ist  nicht  erst  die  Erfindung  unserer  Zeit.  Diese 
hat  nur  das  Verdienst',  die  Gesellschaftspolitik  zum  Gegenstand  einer  be- 
sondern Wissenschaft  gemacht  zu  haben.  —  Verhältniss  zwischen  Stand 
und  Gesellschaft.  —  Begriff  eines  wirklichen   Standes;   Beruf  und  Pflicht 

Wir  haben  bereits  früher  in  einem  andern  Werk 
(System  des  Verfassungsrechts,  I,  110  fg.)  Veranlassung 
gehabt,  nachzuweisen,  in  wie  verschiedenartigem  Sinn  das 
Wort  Volk  gebraucht  wird.  Zur  Ergänzung  des  an  der 
eben  angeführten  Stelle  sowie  des  im  ersten  Theil  dieses 
Werks  gelegentlich  der  Nationalitat  Vorgebrachten  ver- 
weisen wir  auf  die  unten  zusammengestellten,  meist  höchst 
charakteristischen  Citate.  2) 


2)  Ueber  den  „Herr  omnes"  s.  Waitz,  J.  Wullenwever,  II,  H. 
195.  St  Rene-Taillandier,  Hist  et  phil.  relig.,  S.  XVII.  Eine  Anwen- 
dung des -Ausdrucks  omnes  im  Gegensatz  zu  den  prineipes  bei  TaciL, 
Genn.,  Kap.  11.  Vgl.  damit  die  Anwendungen  des  Ausdrucks  ingenui, 
populäres,  plebs,  exercitus,  ebend.  Kap.  10,  12,  30,  und  die  damit 
in  verschiedenen  Verbindungen  stehenden  feinen  Unterscheidungen ,  welche 
derselbe  Schriftsteller  zwischen  gens,  pagus,  civitas,  regio,  co- 
mitatus    gemacht    hat,    z.  B.    Kap.   6,   13,   38,   39.     Vgl.  hierzu  Dahn, 
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Was  uns  hier  beschäftigt,  ist  vorzüglich  die  allen  An- 
wendungen dieses  Wortes  gemeinschaftliche  Idee  und 
die  Reihe  der  für  die  Freiheit  und  deren  Verhältniss  zur 
Ordnung  aus  dieser  Idee  sich  ergebenden  Consequenzen. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Ausdruck  Volk  zur 
Bezeichnung  des  Verehrungswürdigsten  und  Geliebtesten 
wie  des  Verächtlichsten  und  Verhasstesten,  des  Mächtigsten 
wie  des  Schwächsten,  des  Höchsten  wie  des  Niedrigsten, 
des  Besten  wie  des  Schlechtesten  s),  des  Verständigsten 
wie  des  Unverständigsten  4),  des  Interessantesten  wie  des 
Gleichgültigsten,    des    Ewigsten    wie    des   Vergänglichsten 


Die  german.  Konige,  I,  211  und  Note  10.  Thudichum,  Der  altdeutsche 
Staat,  S.  32,  Note  1.  Ueber  die  Bedeutung  von  populus:  Wallon,  Hist. 
de  l'esclavage,  III,  247,  302.  Vollyraff,  Erster  Versuch,  III,  124,  Note  f. 
—  Ueber  Bourgeoisie,  Nation  und  Volk:  Grundsätze  der  Realpolitik 
(Stuttgart  1859),  S.41, 155.  Wate,  Th.,  Anthropologie,  I,  388.- Ueber  Volk 
und  Heer  :  Roth,  Benefiziarwesen,  S.  31.    Waitz  Gr.,  Verfassungsgeschichte, 

I,  32.  Roth  von  Schreckenstein,  Reichsrittersehaft,  I,  40,  Note  4.  —  Ueber 
Plebs,  Pöbel,  Populace  :  L.  26  (399).  Cod.  Theod.  (11,  1).  Clemens, 
Die  Revolutionen,  S.  22.  Mundt,  Geschichte  der  Gesellschaft,  S.  175. 
Gertz,  Schriften,  IV,  126.  Gieseler,  Kirchengeschichte,  Thl.  1,  §.  52, 
(laici  non  Xao?  im  Gegensatz  zum  Klerus  wie  bei  den  Juden  im  Gegen- 
satz zu  den  Leviten).  Gallois,  L.,  Histoire  de  la  convent.  nation.  (4  Bde. 
Paris  1834),  II,  279.  Guizot,  Memoires,  II,  236  („Le  peuple,  ou  pour 
parier  plus  vrai,  le  chaos  d'hommes  qu'on  appelle  le  peuple").  Derselbe, 
Die  Democratie,  S.  64  fg.     Black^tone,    Comment.    (franz.  Uebersetzung), 

II,  57.  La/errwre,  Essai  sur  Thistoire  du  droit  francais,  II,  24.  La 
Bruyere  bei  Villehardouin,  De  l'heredite,  S.  101  fg.  Ueber  die  plebs 
martyrum  oder  la  bourgade  des  Martyrs  (im  Sinn  des  spanischen  pueblo), 
St-Priest,  Histoire  de  la  royaute,  II,  446.  —  Ueber  petit  peuple  „qui  est 
assez  oecupe  a  arracher  sa  malheureuse  snbsistance,"  Bastard-d'  Eistang, 
Les  parlements  de  France,  II,  459. —  Ueber  peuple  gras  und  peuple 
maigre,  Dupont-White ,  a.  a.  0.,  S.  71  und  Chambrun,  Du  regime  par- 
lement.  (Paris  1857),  S.  11  fg.,  64.  Ranke,  Englische  Geschichte,  I,  J.8. 
Gerstner,  Die  Grundlehren  der  Staatsverwaltung  (Würzburg  1862),  S.  56  fg. 

3)  Die  Romer  unterschieden  eine  plebs  rustica,  welche  sie  op- 
tima, modes ti8sima,  laudatissima  nannten,  und  eine  plebs  ur- 
bana,  fex  et  sordes  urbis. 

4)  Dass  nicht  blos  die  Revolution,  sondern  auch  die  Restauration 
gelegentlich  die  Volksstimme  als  Gottesstimme  anerkennt,  ist  zu  ersehen 
aus  Viel-Castel,  Histoire  de  la  restauration ,  IV,  422.  Etwas  ahnliches 
steckt  selbst  hinter  der  Auflösung  des  repräsentativen  Körpers  in  consti- 
tutionellen  Staaten. 
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gebraucht  wird ,  und  wie  viele  dieser  Bedeutungen  in  der  Re- 
gel gleichzeitig  von  verschiedenen  Klassen  eines  Volks,  und 
zwar  immer  infolge  einer  Vermischung  von  gewissermassen 
berechtigten  und  nichtberechtigten  Motiven,  zur  Bezeich- 
nung anderer  Klassen  gebraucht  werden:  so  mochte  man 
fast  daran  verzweifeln,  dass  allen  diesen  verschiedenen 
Anwendungen  eine  gemeinsame  Idee,  und  den  angegebe- 
nen Gegensätzen  selbst  ein  gemeinsames  Gesetz  zu  Grunde 
liege. 

Und  doch  ist  dem  so.  In  allen  Anwendungen  des 
Wortes  Volk  liegt  nämlich  die  Idee  einer  durch  irgendein 
starkes  Band  zur  Einheit  gewordenen  grossem  Menschen- 
masse, und  in  den  angegebenen  Gegensätzen  das  Gesetz 
der  Collision  zwischen  Freiheit  und  Ordnung,  das  Postulat 
ihrer  Losung  und  die  Folgen  der  mangelhaften  Erfüllung 
oder  Nichterfüllung  desselben. 

Die  Menge,  multitudo,  deren  Natur  es  sein  soll,  ent- 
weder demüthig  und  sklavisch  zu  dienen  oder  hochmüthig 
zu  herrschen  (Livius);  eine  gewisse  grössere  oder  klei- 
nere Zahl  von  Seelen,  wo  die  Individuen  nur  gezählt, 
aber  nicht  gewogen  werden;  ein  Volk,  welches  entweder 
immer  für  gut  oder  für  schlecht  gehalten  wird,  oder  wel- 
ches bald  nur  für  die  Regierenden  da  sein  soll,  bald  als 
der  Zweck  beurtheilt  wird,  für  den  allein  jede  Regierung 
da  ist;  ein  Volk,  dessen  Stimme  heute  Gottes  Stimme  ist, 
morgen  aber,  wenn  diese  Stimme  auch  noch  so  bescheiden 
gegen  irgendein  prätendirtes  und  durch  Macht  ausgerüste- 
tes jus  divinum  sich  erhebt,  unter  dem  Einfluss  der  hol- 
lischen Geister  steht,  dessen  Stimme,  nach  der  Behauptung 
vieler  unverfälschbar,  zu  den  kolossalsten  Verfälschungen 
unserer  Zeit  Veranlassung  gegeben,:  das  sind  lauter  Er- 
scheinungen, Gedanken,  Auffassungen,  welche  wie  die  vor- 
hin angegebenen  verschiedenen  Anwendungen  des  Wortes 
Volk  selbst,  uralt  und  allgemein  verbreitet,  zugleich  aber 
so  interessant  an  sich  und  folgenreich  in  den  Consequen- 
zen  sind,  dass  man  nicht  umhin  kann,  sie  näher  zu  wür- 
digen. 

Dass  dies  seine  besondern  Schwierigkeiten  habe,  springt 
in  die  Augen.  Diese  Schwierigkeiten  steigern  sich  aber 
noch     dadurch,     dass     irgendwelche     beliebige     Menschen- 
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masse  sich   nie  nach  ihren  momentanen  Aeusserungen 
allein  beurtheilen  lässt. 

Wie  im  menschlichen  Körper  neben  den  grossen 
leicht  wahrnehmbaren  Hauptorganen  ein  dieselben  beherr- 
schendes mysteriöses  System  von  Nerven  besteht,  so  ist  das 
Volk  oder  eine  Klasse  desselben  nie  ein  blos  nach  den 
greifbaren  Institutionen  5),  die  ohnedies  hier  und  da  ganz 
fehlen,  zu  beurtheilendes  organisches  Wesen,  sondern  es 
steht  gleichfalls  unter  den  schwer  erkennbaren  Gesetzen 
eines  geheimnissvollen  Nervenlebens.  Und  wie  jedes  Volk 
in  seiner  ganzen  Vergangenheit  wurzelt,  so  lebt  es,  als 
Ganzes  und  in(  seineu  Gliederungen,  auch  in  alle  Zukunft 
hinein.  Selbst  was  vor  dem  irdischen  Dasein  war  und  nach 
demselben  sein  wird,  bildet  einen  Theil  seines  Lebens,  und 
welches  auch  der  concrete  Staat  sei,  immer  geht  das  Leben 
eines  Volks  mit  oder  ohne  diesen  Staat  ebenso  weit  als 
die  Grenzen,  welche  nach  seiner  Auffassung  die  Mensch- 
heit 6)  hat. 


5)  Waitz  G.,  a.  a.  0.,  IV,  53.  Lasteyrie,  Histoire  de  la  liberte 
politique,  I,  284.  Vgl.  noch  Tacitus,  Germ.,  Kap.  19  in  f.  und  26  pr. 
Segvr,  Galerie  morale  et  politique,  I,  130,  131.  Ueber  Geschichte 
und  kritische  Behandlung  ihrer  Quellen,  namentlich  der  Sage, 
der  alten  Reehtsaufzeichnungen  etc.,  vgl.  nebst  unsern  Ausführungen,  I, 
4,  63  fg.,  06  fg.,  noch  Keerl ,  Der  Mensch  und  das  Ebenbild  Gottes 
(Basel  1861),  S.  105  fg.,  107  fg.,  Da/m,  a.  a.  O.,  I,  31;  II,  118. 
Lmteyrie,  a.  a.  0.,  L  51,  72,  133,  171.  Backofen,  a.  a.  O.,  S.  105,  118  fg., 
129,  172.  Guizot,  Memoires,  II,  273.  Buckle,  a.  a.  O.,  II,  316  fg. 
Vollgraß,  Systeme,  II,  45.  Fonrnier,  Ed.,  L'esprit  dans  l'histoire  (zweite 
Aufl.,  Paris  1861).  Webrr,  Allgemeine  Weltgeschichte,  II,  201.  Gleich- 
wie aber  mit  der  Aufhebung  eines  Gesetzes  nicht  auch  sofort  dessen 
Wirkungen  enden,  so  sind  auch  mit  der  Erlassung  eines  Gesetzes  nicht 
von  selbst  dessen  Wirkungen  gegeben.  Die  Hauptsache  wird  stets  davon 
abhängen,  in  welchem  Verhältniss  das  Gesetz  zu  den  gegebenen  Zustän- 
den steht  oder  gestanden  hat.  Uebrigens  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein, 
anzuführen,  dass  schon  V<>lney  in  seinen  „Lecons  d'histoire"  (Oeuvres 
completes,   S.  583)  die  Geschichte   des  Livius    einen  Roman  genannt  hat. 

6)  Literaturnachträge  zum  ersten  Theil  über  1)  Autochthonie: 
Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte,  II,  214.  Scherr,  Geschichte  der  Reli- 
gionen, II,  167.  Bachofen,  a.  a.  0.,  S.  16,  29,  32  fg.,  53  fg.,  99,  105,  122, 
205,  215  fg..  222  fg.,  248.  Müller,  a.  a.  O.,  S.  308  fg.,  312,  336.  Itou- 
(jemont,  Le  peuple  primitif.  I,  88.  Dunckcr,  a.  a.  O,  I.  83,  174  fg.  Tacit., 
Germ.,  Kap.  2.      2)    Alte   und    neue   Welth  errschaftsideen:    Carne, 
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Endlich  muss  auch  noch  in  Anschlag  gebracht  werden, 
dass  kein  einzelner  Mensch  nur  einem  einzigen  Stand  allein 
angehören  kann,  oder  dass  jeder  einzelne  Mensch  vermöge 
der  Mannichfaltigkeit  seiner  Qualitäten ,  Bedürfnisse  u.  8.  w. 
einer  Mehrzahl  von  Ständen  gleichzeitig  angehören  wird, 
wenn  nach  der  Bildungsstufe  des  Volks  eine  solche  Mehr- 
zahl von  Ständen  vorhanden  ist. 

Doch  wir  haben  unwillkürlich  einen  Sprung  in  unserer 
Untersuchung  gemacht.     Was  ist  das  Volk? 

Es  wurde  bereits  bemerkt,  dass  in  allen  Anwendungen 
dieses  Wortes  die  Idee  irgendeines  grossere  Massen  stark 
einigenden  Bandes  liege,  und  dass  die  gegensätzlichen  An- 
wendungen desselben  die  Folge  schlechter,  mangelhafter 
oder  gar  nicht  versuchter  Losung  der  Collisionen  zwischen 
Freiheit  und  Ordnung  seien.  Wir  fügen  nun  hinzu,  dass 
jedes  Band,  welches  eine  Masse  zu  einem  Volk  (das  Wort 
in  irgendwelchem  Sinn  genommen)  einigt,  zugleich  eine 
Trennung  oder  ein  Hinderniss,  eine  Beeinträchtigung  an- 
derer Bande,  also  in  dieser  Beziehung  eine  Beschränkung 
und  zugleich  eine  Entbindung  der  Freiheit  sei,  und  dass  in 
jeder  neuen  Entwicklung  eines  Gegensatzes  auch  die  Ver- 
anlassung zu  einer  neuen  Aussöhnung,  also  zur  Vermehrung 
und  Erweiterung  der  verbindenden  Momente,  liegen  müsse. 

Alle  die  verschiedenen  Anwendungen  des  Wortes  Volk, 


Etüde  sur  l'histoire  du  gouvern.  represent.  I,  291.  Bachofen ,  a.  a.  O., 
S.  115.  Laferrihre,  a.  a.  0.,  I,  292.  Proud/ion,  La  guerre  etc.,  I,  165  fg. 
Untersuchungen  über  das  europäische  Gleichgewicht  (Berlin  1859), 
S.  121.  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  0.,  I,  113.  3)  Nationalität, 
Knox,  R,  The  Races  of  Men,  a  philosophical  inquiry  into  the  influ- 
ence  of  race  over  the  destinies  of  nations  (zweite  Auflage,  London  1862). 
Meinhold,  A.,  Das  Nationalitätsprincip  (Neisse  1862).  Rückert,  H.f  Deut- 
sches Nationalbewusstsein  und  Stammesgefühl  im  Mittelalter  in  Raumers 
Histor.  Taschenbuch,  Jahrg.  32.  Mohl,  R.  t\,  Staatsrecht,  Völkerrecht 
und  Politik,  Bd.  2,  Abth.  1,  S.  333  fg.  Wate,  Th.y  Ueber  die  Einheit  des 
Menschengeschlechts,  in  SybeV*  Histor.  Zeitschrift  (1861),  Heft  2,  S.  289  fg. 
Derselbe,  Anthropologie,  I,  368,  380  fg..  385  fg.,  393,  395  fg.  Waitz,  G., 
a.  a.  O.,  IV,  550  fg.,  571,  583,  595.  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  30,  40  fg.,  50; 
II,  243  fg.,  260.  Bachofen,  a.  a.  0.,  S.  166.  Guizot,  Memoires,  V,  345. 
Lazteyrie,  a.  a.  0.,  I,  121,  127.  Vacherot,  La  democratie.,  S.  232.  Lau- 
rent, Etudes,  I,  65.  Du  Cellier,  a.  a.  0.,  S.  157.  Nordenflycht,  Die 
schwedische  Staatsverfassung,  S.  120  fg. 


II.  Vom  Volk  überhaupt.  13 

sofern  damit  ein  staatsrechtlicher  Begriff  bezeichnet  werden 
soll ,  können  aber  jedenfalls  in  zwei  Klassen  getheilt  werden. 
Sie  bezeichnen  nämlich  entweder  nur  diesen  oder  jenen 
Theil  der  Angehörigen  eines  Staats  im  Gegensatz  zu  einem 
andern  Theil  derselben,  oder  die  staatliche  Gesammtheit 
aller  Staatsangehörigen  mit  ihrem  Lande  als  einer  lebendi- 
gen geschichtlichen  Einheit. 

Die  in  die  erste  Klasse  gehörigen  Anwendungen  des 
Wortes  Volk  sind  sehr  mannichfaltig.  Von  ihnen  nähert 
sich  diejenige  der  in  die  zweite  Klasse  gehörigen  Auffassung 
des  Wortes  Volk  am  meisten,  welche  mit  Volk  die  Ge- 
sammtheit aller  Regierten  im  Gegensatz  zu  den  Regieren- 
den bezeichnet.  In  diesem  Sinne  gehören  dann  aber  auch 
zum  Volk  alle  die  verschiedenen  Theile  des  Volks,  welche 
durchweg  oder  doch  vorherrschend  ein  mechanisches 
Element  im  Staat  sind,  und  sich  nur  allmählich  dem  Ideal 
des  organischen  Staats,  welches  dann  die  zweite  Klasse 
charakterisirt,  nähern  oder  doch  zu  nähern  suchen.  Dabei 
kann  es  vorkommen,  dass  die  äusserlich  am  meisten  staat- 
liche oder  organische  Abtheilung  des  Volks  im  Sinne  der 
Gesammtheit  der  Regierten  durch  ein  falsches  Princip  eben- 
so gut  am  weitesten  vom  Ideal  des  organischen  Staats  ent- 
fernt ist,  wie  dass  umgekehrt  die  niedrigste  Stufe  eines 
Volks  im  Sinne  der  zweiten  Klasse  durch  das  richtige  Prin- 
cip sich  dem  Ideal  mehr  genähert  hat.  So  ist  z.  B.  der 
Despotismus  eines  Monarchen  oder  einer  Aristokratie  vom 
Staatsideal  sicherlich  am  weitesten  entfernt,  und  ein  Volk 
mit  natürlicher  Mannichfaltigkeit  und  vernünftiger  Rangab- 
stufung der  Stände  der  Verwirklichung  des  organischen 
Staats  gewiss  näher,  als  ein  Volk  mit  angeblich  vollstän- 
diger demokratischer  Gleichheit  7)  und  einem  falsch  verstan- 
denen Volkssouveränetätsprincip. 

Wie  dem  aber  sei,  eins  ist  sofort  klar,  nämlich  das 
Vorhandensein  besonderer  und  einflussreichen  Verwechselun- 
gen vorzubeugen  bestimmter    Bezeichnungen  für  jede  cha- 


7)  Laurent,  Etudes,  I,  180;  HI,  215,  230.  Ueber  den  Charakter  der 
demokratischen  Gleichheit,  s.  Lerminier,  Histoire  des  legislations,  I,  187, 
269.  Ferrari ,  Histoire  de  la  raison  d'etat,  S.  74.  Ueber  das  Gleichheits- 
princip  der  römischen  Staatsphilosophen,  Tgl.  Denis,  a.  a.  0.,  II,  196  fg. 
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heit,  und  die  andererseits  doch  unverkennbar  zwischen  den- 
selben bestehende  Verschiedenheit?  9) 

2)  Welches  ist  das  Verhältniss  der  einzelnen  Theil- 
massen  eines  Volks  zum  Ganzen  ? 

3)  Worin  besteht  die  wahre  Volkseinheit  in  Vergan- 
genheit, Gegenwart  und  Zukunft? 

Diese  Fragen  sollen  nun  vorerst  ganz  im  allgemeinen 
genauer  untersucht  werden,  um  die  schon  früher  aufgewor- 
fenen Fragen  besser  beantworten  und  die  bereits  ausge- 
sprochenen Ansichten  näher  begründen  zu  helfen. 

Zu    1. 

Um  die  Frage  über  die  Einheit  des  Volks  und 
deren  Verhältniss  zur  Einheit  und  Verschieden- 
heit der  Regierenden  und  Regierten  beantworten  zu 
können,  muss  man  von  folgenden  Sätzen  ausgehen: 

1)  Das  Gesetz  der  organischen  Einheit  des  Staats  ver- 
langt, dass  alles,  insofern  es  nicht  mit  dem  Staat  orga- 
nisch zusammenhängt,  nicht  der  wirkliche  Staat,  wenn  auch 
denselben  beeinflussend  und  von  ihm  beeinflusst  sei,  oder 
dass  dieses  nicht,  noch  nicht,  oder* nicht  mehr  lebendig, 
activ,  direct,  productiv  zum  Staat  gehöre. 

2)  Das  lebendige  Substrat  des  Staats,  sowie  jedes  Or- 
gans desselben  können  nur  Menschen  sein.  Menschen,  die 
dem  Staat  nicht  organisch  angehören,  und  als  Mechanismen 
erscheinen,  sind  an  sich,  mag  sich  ihre  organische  Kraft 
auf  was  immer  richten,  kein  organischer  Bestandtheil  des 
fraglichen  Staats.  Die  Stellung  im  Staat  ändert  aber  na- 
türlich nichts  an  den  wesentlichen  Eigenschaften  des  Men- 
schen überhaupt  und  an  den  sich  hieraus  ergebenden  Fol- 
gen für  sein  Verhältniss  zum  Staat.  Dies  gilt  von  dem 
persönlichen  Souverän,  ohne  Unterschied  der  Staatsform, 
wie  von  jedem  andern  Glied  des  Staats,  natürlich  unbescha- 
det der  einem  jeden  im  Staatsorganismus  zukommenden 
besondern  Stellung. 

3)  In  jedem  Organismus  ist  ein  so  inniger  und  lebendiger 


9)  Die  Ansichten  von  Engelbert  von  Voldersdorf  and  Marsiltus  bei 
Fönter,  F~,  Die  Staatslehre  des  Mittelalters,  a.  a.  O.  Ueber  den  Aus- 
druck Unterthan  (sujet)  s.  Guizot,  Memoire*,  II,  239,  240. 
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ger  Zusammenhang,  dass  das  diesem  entsprechende  Gefühl 
jedes  organischen  Gliedes  nicht  nur  dieses  ganz  durchdringt, 
sondern  auch  mit  den  betreffenden  Gefühlen  aller  übrigen 
organischen  Glieder  in  bestandiger  Wechselwirkung  sich 
befindet.  Man  kann  auch  sagen,  dass  nur  soweit  eine 
solche  Einheit  der  Gefühle  oder  des  Bewusstseins  da  ist, 
eine  lebendige  organische  Einheit  des  Staats  angenommen 
werden  könne.  Diese  Einheit  erfordert  jedoch  in  jedem 
Organismus  einen  Punkt,  in  welchem  sie  gleichsam  gipfelt, 
in  welchem,  da  in  ihm  das  staatliche  Leben  aller  Glieder 
zusammenläuft,  sie  sich  am  höchsten  potenzirt.  Dieser 
Punkt  ist  das  Haupt,  das  Höchste,  ohne  deshalb  alles  zu 
sein,  das  Ganze  bestimmend  und    durch    dasselbe  bestimmt. 

An  diesem  Haupte  ist  also  etwas,  was  es  von  allen 
übrigen  Gliedern  unterscheidet,  ohne  dass  es  aufhorte,  un- 
ter dem  gleichen  organischen  Gesetz  zu  stehen.  Da  wo 
das  Haupt  ist,  da  ist  die  oberste  und  wichtigste  Stelle  im 
Organismus ;  seine  Function  ist  ihm  eigenthümlich  und 
ergibt  sich  von  selbst  aus  seiner  Stellung  unter  dem  allge- 
meinen organischen  Gesetz  seines  Wesens. 

Das  Ganze  und  jeder  Theil  desselben  soll  also  um 
seiner  selbst  willen  dem  Haupte  dienen  wie  dieses  um 
seinetwillen  auch  dem  Ganzen,  aber  beides  organisch 
und  jedes  nach  seiner  besonderu  Natur.  In  dem  letztern 
Punkt  liegt  die  Verschiedenheit,  in  dem  Gesetz  des  orga- 
nischen Wesens  die  Einheit  zwischen  Regierenden  und 
Regierten.  Das  Ideal  verlangt,  dass  die  Einheit  so  voll- 
kommen und  frei  sei,  tlass  Haupt  und  Glieder  nie  Ent- 
gegengesetztes wollen  und  thun,  wenn  jedes  von  ihnen  jenes 
Verschiedene  thut  und  will,  was  seiner  besondern  Natur 
entspricht.  Die  Regierung  sollte  daher  eigentlich  nur  das 
Haupt  sein  für  das,  was  da  ist,  und  in  dem  Haupt  sollte 
nichts  sein,  was  nicht  aus  dem  Ganzen  kommt,  zum  Ganzen 
organisch  stimmt,  sei  es,  dass  es  sich  um  Erhaltung  des 
Alten  oder  um  irgendwelche  Neuschoptung  handelt.  Diese 
ideale  Einheit  ist  aber  nie  vollkommen  dagewesen,  und  wird 
es  nie  sein.  Wo  und  soweit  sie  vorhanden  ist,  wird  die 
Regierung  nur  ihr  natürlicher  Vertreter  sein?  wo  und  so- 
weit sie  fehlt,  da  ist  Kampf,  Streit,  Collision,  und  nun  tritt 
das  Haupt  in  seiner  besondern  Function  auf,  indem  es  durch 

und.  n.  2 
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die  Entscheidung  im  Interesse  der  Einheit,  die  dieselbe 
gefährdende  Collision  und  Verschiedenheit  der  Meinungen 
wenigstens  äusserlich  und  insofern  jedenfalls  endgültig  auf- 
hebt. Dies  kann  oder  sollte  geschehen,  entweder  nach 
einem  feststehenden  organischen  Gesetz,  welches  selbst  das 
Product  einer  organischen  Entwickelung  ist,  oder  nach  der- 
jenigen eigenen  Meinung  des  Hauptes,  welche  dieses,  erfüllt 
von  der  Aufgabe  seiner  Stellung  im  Organismus  und  ge- 
leitet von  der  daraus  erwachsenden  Pflicht,  für  die  dem 
Organismus  am  meisten  entsprechende  hält,  halten  darf 
und  muss. 

Diese  Entscheidung  und  die  Fähigkeit  dazu  erscheint 
demnach  auch  vollkommen  dem  organischen  Gesetz  eines 
selbständigen  Gemeinwesens,  was  ein  staatliches  Volk  im 
Verhältniss  zur  Menschheit  ist,  entsprechend,  da  ohne  eine 
solche  die  Existenz  und  Integrität  desselben  gefährdet  würde, 
und  die  Selbsterhaltung,  also  insoweit  auch  Absonderung 
jedem  lebendigen  Wesen  als  erstes  Gesetz  gilt. 

Wie  diese  Entscheidung  bedingt,  wie  verschieden  sie 
motivirt  sein  kann,  ist  vorläufig  gleichgültig,  desgleichen, 
ob  sie  ihre  Kraft  und  Autorität  darin  findet,  dass  eip  als 
Staatssouverän  fungirender  einzelner  Mensch  oder  eine  zum 
souveränen  Staatsorganismus  besonders  eingerichtete  Mehr- 
heit von  Menschen  durch  einen  verfassungsmässigen  Be- 
schluss  sie  gefällt  hat.  Der  innere  Werth  der  Entschei- 
dung hängt  aber  jedenfalls  von  der  richtigen  politischen 
Erkenntniss  und  entsprechenden  Handlungsweise,  der  Erfolg 
derselben,  soweit  er  zu  berechnen,  von  der  politischen  Cha- 
raktertüchtigkeit der  Entscheidenden  wie  der  Ausführenden 
ab,  und  können  thatsächliche  Verhältnisse  sowie  rechtliche 
Institutionen  bestehen,  welche  für  eine  wirklich  entspre- 
chende Entscheidung  und  deren  Durchführung  als  Garan- 
tien dienen  oder  doch  dafür  gelten. 

Die  Einheit  zwischen  Haupt  und  Gliedern  ist  also 
nichts  Willkürliches,  sondern  ein  Postulat  des  organischen 
Gesetzes.  Die  Erkenntniss  desselben  begründet  un- 
mittelbar alle  wahre  Autorität  im  Staate,  und  die 
entsprechende  Handlungsweise  erhält  sie,  nötigenfalls  durch 
die  Anwendung  der  Gesammtgewalt  gegen  die  Widerstre- 
benden.    Der   letzte   Grund  aber  ist  der  Glaube   an  den 
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sittlichen  Schöpfungsgedanken.  Je  vollkommener  diese  Er- 
kenntniss  und  dieser  Glaube  und  die  Einheit  in  ihnen  ist, 
desto  weniger  wird  eine  durch  Zwangsvorschriften  auch 
äusserlich  ausgezeichnete  Stellung  des  Souveräns  nöthig  ,0) 
und  desto  grösser  die  ihm  freiwillig  durch  die  Glieder 
zuerkannte  Auszeichnung  sein;  oder  desto  weniger  wird  die 
ihm  gebührende  Auszeichnung  erst  erzwungen,  desto  freier 
wird  sie  ihm  gewährt  werden.  Umgekehrt  wird  das  Gegen- 
theil  stattfinden. 

Zu    2. 

Kein  Volk  hat  eine  Neigung,  ein  beliebiger  Haufe  von 
Nullen  zu  werden,  vor  welchem  nur  ein  Einser  steht. 
Man  spricht  von  Sklavenvölkern,  deren  einziger  freier 
Mensch  der  Despot  sein  soll ;  und  in  der  That  bilden  einige 
Völker  das  furchtbare  Zerrbild  eines  Wesens,  dessen  Glie- 
der alle  nur  räuberische,  sich  gegenseitig  zerfleischende 
Krallen  an  der  Hand  eines  Unmenschen  scheinen.  Aber 
in  Wirklichkeit  ist  dem  doch  nicht  so.  Wie  sehr  das  leben- 
dige organische  Einheitsband  zu  fehlen,  wie  hart  alles  ver- 
knöchert zu  sein  scheint :  wo  Menschen  sind,  da  ist  orga- 
nisches Gesellschaftsleben  oder  Freiheit  und  Ordnung  zu- 
gleich. Als  eine  Folge  hiervon  betrachten  wir  die  Bildung 
von  mehr  oder  weniger  zahlreichen  und  verschiedenen  Theil- 
massen,  die,  sofern  es  sich  um  den  Gegensatz  wirklich 
regierender  und  regierter  Massen  handelt,  nach  den  unter 
1  vorausgeschickten  Bemerkungen  vorläufig  keine  besondere 
Berücksichtigung  mehr  erfordern.  Allein  auch  alle  übrigen 
Theilmassenbildungen  hängen  mit  dem  Gegensatz  concrcter 
constituirter  regierender  und  regierter  Massen  zusammen, 
gleichviel,  ob  derselbe  auf  der  Verschiedenheit  der  Natio- 
nalitäten, auf  dem  Verhältniss  zwischen  Sieger  und  Besieg- 
ten, Stärkern  und  Schwächern,  oder  auf  was  immer  er  nach 
dem  letzten  geschichtlich  nachweisbaren  Grunde  beruht. 

Denn  jede  Bildung  dieser  Art,  auch  jede  erst  wer- 
dende, hat  eine  gewisse  Neigung,  selber  die  Herrschaft  zu 


10)  Tschoung-Young,  Kap.  33,  6:  „La  pompe  exterieure  et  le  bruit 
servent  bien  peu  pour  la  conversion  des  peuples."  Ueber  die  Bedeutung 
des  Wortes  Ceremonie  s.   Voligraff,  Systeme,  II,  305. 
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erlangen  und  ihren  Interessen,  ihren  Ansichten  alle  übrigen 
möglichst  unterzuordnen,  gleichviel,  ob  sie  dies  bewusst 
oder  unbewusst,  mit  den  entsprechenden  Mitteln  und  Aus- 
sicht auf  Erfolg  oder  ohne  diese,  ob  sie  es  organisch  und 
zum  Zweck  des  Gesammtorganismus  oder  nur  mechanisch 
und  lediglich  in  ihrem  Sonderinteresse  versuche.  n)  Jeder 
Mensch  hat  eine  gewisse  Tendenz  auf  seine  eigene  Art 
nicht  nur  ein  bischen  Sklave,  sondern  auch  einigermassen 
Despot  der  ganzen  Welt  zu  werden.  Keiner  hält  sich  für 
zu  klein,  um  die  Welt  zu  beherrschen,  obgleich  auch  kei- 
ner zu  gross  ist,  um  nicht  von  aller  Welt  abzuhängen. 
Selbst  der  Sonderling,  der  sich  von  allem  hermetisch  abzu- 
schliessen  sucht,  ist  nicht  minder  ein  herrschsüchtiger  Des* 
pot,  der  von  Gott  und  der  Welt  die  unbeanstandete  Aner- 
kennung seiner  sonderbaren  Launen  fordert,  als  der  eitelste 
Gesellschaftsmensch,  für  welchen  ausser  seinen  eigenen  Lei- 
denschaften und  den  Mitteln  ihrer  Befriedigung  nichts  Er- 
wähnenswerthes  auf  der  Welt  ist.  Associirt  sich  der 
Mensch,  so  ist  dies  ihm  nur  ein  neues  Mittel  für  die  alten 
Zwecke,  und  seine  Stellung  in  der  Gesellschaft  mag  sein 
welche  sie  wolle,  so  wird  er  doch  immer  den  Wunsch  zu 
bekämpfen  haben,  dass  er  der  erste  in  der  Gesellschaft 
und  diese  eigentlich  nur  für  ihn  vorhanden  sein  sollte.  Jeder 
Stand,  jede  Klasse  hält  sich  nicht  minder  für  die  bedeu- 
tendste im  Staat,  für  diejenige,  welche  die  meisten  Rück- 
sichten, den  grossten  Einfluss  verdiente.  Auch  Ballet- 
meister  ir)  und  Barbiere,  Schreiblehrer  und  Fechtmeister 
halten  sich  und  ihre  Künste  für  das  Wichtigste;  und  wenn 


11)  Dupont  White,  a.  a.  O.,  S.  255,  262,  279,  287,  304.  Voügraff, 
Systeme,  IH,  34. 

12)  Wie  aber  unter  den  Ballets  selber,  so  tindet  auch  ein  grosser 
Unterschied  ihrer  Bedeutung  statt.  So  erzählt  z.  B.  Brasseur  de  Bourbourg, 
a.  a.  O.,  II,  65  fg.,  dass.  bei  den  Mayas  die  Ballets  durchweg  einen 
historischen  Charakter  gehabt  hätten  und  der  Balletmeister  „le  depot  vi- 
vant  de  toutes  les  traditions  historiques  —  sceniques  du  pays"  gewesen 
sei,  und  seine  Autorität  auch  nach  Einführung  des  Christenthums  behalten 
habe.  Freilich  nahmen  daran  fast  nie  Frauen  Antheil  und  wurden  deren 
Rollen  von  Männern  gespielt.  Vgl.  Lamache,  Etüde  histor.  et  jurid.  sur 
les  spectacles  et  suf  la  condition  legale  des  acteurs  chez  les  Romains,  in 
der  Revue  critique  de  legislation  et  de .jurisprudence,  XVIII,  41  fg. 
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sie  gleich  ihr  Geschäft  nicht  gerade  für  ein  eigentliches  Re- 
gierungsgeschäft erklären,  so  werden  sie  doch  in  starken 
Stunden  die  Ueberzeugung  hegen  oder  heucheln,  dass  das- 
selbe, wenn  nicht  die  Hauptbedingung  eines  tüchtigen 
Regiments,  doch,  bei  der  Vortrefflichkeit  ihrer  Persönlich- 
keiten, wenigstens  kein  Hinderniss  dafür  sei,  dass  sie, 
wenn  nicht  besser,  doch  ebenso  gut  wie  jeder  andere  regie- 
ren könnten.  1S) 

Man  wird  vielleicht  die  letztern  Behauptungen  etwas 
übertrieben  finden,  und  sie  müssen  es  für  denjenigen  sein, 
der  nicht  weiss,  wie  weit  der  Mensch  kommen  kann,  wenn 
er  sich  ganz  frei  gehen  lässt,  und  der  nicht  bedenkt,  dass 
in  einem  unumwundenen  und  ganz  ehrlichen  Geständniss 
der  Gedanken  und  Bestrebungen  des  einfachsten  Menschen 
für  die  praktische  Politik  mehr  Belehrung  liegen  kann,  als 
in  den  geschmückten  und  künstlich  aufgestutzten  Geständ- 
nissen einer  sogenannten  schönen  Seele. 

Wir  bleiben  also  bei  unserer  Ansicht,  dass  jede  Theil- 
masse  im  Volk,  ja,  jede  Isolirung  des  Individuums  darauf 
abziele,  die  übrigen  in  sich  aufgehen  zu  machen,  oder,  sie 
beherrschend,  in  ihnen  aufzugehen.  14)  In  einem  gesun- 
den und  normalen  rein  physischen  Organismus  wird  auch 
normalerweise  nie  eine  Tendenz  erkennbar  sein,  dass  ein 
Glied  sich  an  die  Stelle  eines  andern,  z.  B.  der  Fuss  an 
die  Stelle  des  Hauptes,  zu  setzen  sucht.  Aber  in  dem  phy- 
sisch-psychischen Organismus  des  Staats,  sind  eben  viele 
Häupter,  von  denen  jedes  im  Besitz  der  menschlichen  Per- 
sönlichkeit, also  jener  Fähigkeit  sich  befindet,  vermöge 
welcher  es  wol  auch  Haupt  des  Staats  sein  könnte.  Die 
Unfähigkeit  dazu  kann  demnach  nicht  auf  einem  unabän- 
derlichen Naturgesetz,  sondern  sie  muss  auf  einem  freien 
und  sittlichen,  auf  einem  Rechtsgesetz  beruhen.  Leider 
aber  ist  noch  immer  die  Zahl  derjenigen  eine  sehr  geringe, 
welche  einsehen,   dass  das  Haupt  der  Gesellschaft,   wenn- 


13)  Man  vergesse  nicht  den  geschichtlich  bewiesenen  Einflnss  nie- 
derer Hofbediensteten  und  dergleichen,  sowie  deren  Aufsteigen  zu  den 
höchsten  Würden,  Erscheinungen,  bei  denen  sich  wiederum  monarchischer 
Despotismus  und  demokratische  Anarchie  die  Hände  reichen. 

14)  JIM,  St.,  Le  gouveraem.  repres.,  S.  80  fg.,  besonders  S.  82. 
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gleich  ein  Mensch  es  darstellt,  ebendarum  etwas  ganz 
anderes  ist  als  ein  beliebiger  Mensch,  gleichwie  ja  auch  die 
Gesellschaft  etwas  ganz  anderes  ist  als  die  Summe  der 
momentan  in  derselben  lebenden  Menschen,  und  überhaupt 
der  Mensch  etwas  anderes  als  der  Bürger. 

Was  aber  den  Menschen  erhält,  in  seinem  Egoismus 
sich  zum  Herrn  der  Gesellschaft  oder  im  Nichtgelingens- 
fall  zum  Einsiedler  zu  machen,  das  ist  eben  sein  geselliges 
Bedürfhis8  selbst.  Auch  wer  sich  Herr  der  Gesellschaft 
nennt,  ist  nicht  ihr  Herr  soweit  er  selber  ihrer  bedarf,  be- 
ziehungsweise soweit  dieses  Bedürfhiss  von  beiden  Seiten 
gefühlt  oder  verstanden  ist.  Und  jede  einzelne  Theilmasse, 
welche  bereits  über  der  andern  zu  stehen  und  sie  zu  be- 
herrschen meint,  verliert  diese  Stellung  in  dem  Masse,  in 
welchem  ihre  Abhängigkeit  von  der  andern  zum  Bewusst- 
sein  kommt.  Sogar  ein  einigermassen  vernünftiger  Egois- 
mus muss  daher  die  natürlichen  Gegensätze  aller  Theil- 
massen  zur  friedlichen,  harmonisch-organischen  Ausgleichung 
drängen,  und  zwar  desto  mehr,  je  mannichfaltiger  die  ver- 
schiedenen Lebenssphären  jedes  einzelnen  in  verschiedene 
Theilmassen  eingreifen,  und  je  wichtiger  es  demnach  für 
jeden  einzelnen  ist  seinen  individuellen  Schwerpunkt  und 
eben  um  dieses  willen  die  friedliche  Constituirung  seines 
ganzen  Daseins  unter  freier  Bewegung  nach  allen  Seiten 
hin  zu  finden. 

Wir  haben  im  ersten  Theil  nachgewiesen,  dass  bald 
der  Glaube,  bald  der  Verstand,  bald  das  materielle  Dasein 
das  dominirende  Element  in  den  Einzelindividuen  wie  in 
den  Gesellschaften  sei,  dass  aber  dennoch  alle  drei  immer 
zugleich  in  jedem  Einzelindividuuin  und  in  der  Gesell- 
schaft vorhanden  sein  und  sowol  im  einzelnen  Menschen 
als  auch  in  jeder  Gesellschaft,  in  der  Menschheit  durch  die 
verschiedenen  Nationalitäten,  im  Staat  durch  die  sie  und 
ihre  verschiedene  Richtungen  vertretenden  Theilmassen,  zur 
harmonisch- organischen  Einheit  streben  müssen  und  wirklich 
streben.  16) 

Dies  ist  auch  das  richtige  Princip  für  die  unter  2 
aufgeworfene  Frage,  und   die  verschiedenen   geschichtlichen 


15)  Vgl.  Tbl.  1  dieses  Werks,  S.  591. 
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Erscheinungen  werden  alle  ihre  möglichst  vollkommene 
Erklärung  darin  finden,  ob  man  vom  richtigen  Princip  aus- 
ging und  ob  und  inwiefern  man  es  festzuhalten  verstand, 
oder  ob  von  einem  falschen  Princip  ausgegangen  ist  und 
dieses  in  seinen  Gonsequenzen  festgehalten  wurde,  oder  ob 
und  inwiefern  endlich  die  Consequenz  des  richtigen  Princips 
zu  Gunsten  einer  unrichtigen  Abweichung,  die  Consequenz 
des  falschen  Princips  zu  Gunsten  einer  richtigen  Abwei- 
chung aufgegeben  worden  ist. 

Zu   3. 

An  der  Wiege  eines  jeden  Neugeborenen  stehen  zwei 
Genien.  Der  eine  ist  der  Genius  der  ganzen  Vergangen- 
heit, der  mit  der  einen  Hand  den  Segen,  mit  der  andern 
den  Fluch  der  vorausgegangenen  Zeiten  oft  in  sehr  unglei- 
chen Verhältnissen  über  ihn  ausgiesst.  Der  andere  ist  der 
Genius  der  Zukunft,  der  ihm  die  Rollen  gibt,  welche  er  im 
Leben  spielen  und  durch  welche  er  selber  ein  Stück  Ver- 
gangenheit für  die  kommenden  Generationen  werden  soll. 
Die  unendliche  Verschiedenheit  der  Geschenke  und  Auf- 
gaben beider  Genien  ist  jedermann  ebenso  klar,  wie  die  un- 
endliche Verschiedenheit  der  individuellen  Fähigkeiten.  Aber 
man  ist  sich  oft  nicht  bewusst,  dass  jene  Genien  wirklich 
an  jeder  Wiege  gestanden,  und  dass  der  Mensch,  hardelnd 
oder  unterlassend,  bei  aller  Freiheit  auch  unbewusst  und 
bis  zum  letzten  Athemzug  unter  ihrem,  d.  h.  unter  der 
göttlichen  Vorsicht  Einfluss  stehe. 

Weil  der  Mensch  weder  sich  selbst  das  Leben  gibt, 
noch,  wenigstens  natürlicherweise,  die  Dauer  desselben  be- 
stimmen kann,  schon  deshalb  muss  er  ein  organisches 
Glied  in  der  Kette  der  Zeiten,  ein  Stück  jeder  Vergangen- 
heit und  jeder  Zukunft  zugleich  sein. 

Es  ist  wahr,  wir  wandern  über  Gräbern.  Aber  wo 
Gräber  sind,  da  ist  auch  Auferstehung,  und  wer  auch  nur 
einen  Gedanken  über  sein  Leben  hinaus  gehabt,  der  hat 
die    Unsterblichkeit  und  den  Staat  gedacht.  16)      Die  selb- 


16)  Gleichwie  sich  die  Freiheit  and  Unfreiheit,  oben  and  unten 
nar  miteinander  denken  lassen,  nur  von  Menschen  gedacht  werden  können 
and,  weil  von  jedem  Menschen  gedacht,  auch  stets  zusammen  sein  müssen, 
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ständige  Individualität  ringt,  sich  von  dem  Geschenk  des 
Vergangenheitsgenius  zu  befreien,  und  die  Selbstsucht  ver- 
hüllt oder  fälscht  uns  oft  die  Rollen  des  Zukunftsgenius. 
Allein  die  Mittel,  deren  sich  der  Mensch  im  ersten  Fall 
bedient,  hat  er  meist  schon  in  der  Wiege  gefunden,  obgleich 
er  das  Angebinde  nicht  gekannt,  oder  es  verleugnet  oder 
vergessen  hat.  Und  wenn  er  sich  in  der  Rolle  seiner  Zu- 
kunft vergreift,  so  bleibt  sie  doch  dieselbe,  auch  wenn  er 
selbstsüchtig  das  Fach  des  Nachbarn  an  sich  reisst.  17) 
Trotzdem  ist  der  Mensch  oft  stolzer  auf  das  Angeborene 
als  auf  das  Selbsterworbene,  und  lügt  gerne,  indem  er  das 
Angeborene  zum  Selbsterworbenen  macht,  oder,  zum  Selbst- 
erwerb unfähig,  das  Angeborene  überschätzt,  um  ein  Recht 
zu  haben,  nur  durch  vorgebliche  gottliche  Begnadigung  und 
wie  Gott  selbst  über  Menschen  mit  eigener  Errungenschaft 
selbstsüchtig  herrschen  zu  können. 

So  erzeugt  die  Vergangenheit  in  ihren  allgemeinen  Ein- 
wirkungen eigentümliche  Strömungen  unter  den  Menschen, 
die  durch  Fixirung  oder  Bewegung  der  Verhältnisse  nach 
allen  Richtungen  ausserordentlich  complicirt  werden  können. 
Und  keiner  ist  unbedeutend  und  verkehrt  genug,  dass  er 
nicht  den  Wunsch  hegte,  einen  sichtbaren  Fusstapfen  seines 
Dagewesenseins  zu  hinterlassen,  wie  sehr  er  sich  auch  mit 
seiner  Anspruchslosigkeit  ziert,  und  wie  oft  er  das  unzwei- 
felhafteste, vielleicht  unwillkürlich  von  ihm  gesetzte  Monu- 
ment seiner  Unsterblichkeit  gar  nicht  kennt,  und    es  statt 


80  ist  der  Begriff  des  Grabes  nur  möglich  mit  und  im  Gegensatz  zu  dem 
Begriff  der  Unsterblichkeit.  Wo  also  Tod  ist,  da  muss  Unsterblichkeit 
sein.  Zweifelhaft  und  einer  verschiedenen  Auffassung  fähig  ist  nur  das 
Wie  der  Unsterblichkeit.  Sie  selbst  ist  mit  dem  menschlichen  Begriff 
des  Todes  jedem  Menschen  als  absolnt  noth wendig  gegeben,  wenn  er  sie 
auch  leugnet. 

17)  In  Guizot,  Memoire*,  I,  96,  heisst  es  über  Fouche  :  „Quand 
les  honetes  gens  ne  savent  pas  comprendre  et  accomplir  les  desseins  de 
la  Providence,  les  malhonetes  gens  s'en  chargent;  sous  le  coup  de  la  ne- 
cessite  et  au  milieu  de  l'impuissance  generale  il  se  rencontre  toujours 
des  esprits  corrompus,  sagaces  et  hardis,  qui  deraelent  ce  qui  doit  arriver, 
ce  qui  se  peut  tenter,  et  se  fönt  les  Instruments  d'un  triomphe,  qui  ne 
leur  appartient  pas  naturellem ent,  mais  dont  ils  reussissent  a  se  donner 
les  airs   pour  s'en  approprier  les  fruits." 
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dessen  in   einem  Werk  sucht,  welches  er  selbst   möglicher- 
weise noch  überlebt. 

Wüsste  jeder,  dass  die  Bewegungen  und  Schwingungen, 
in  welche  ein  Seufzer  die  Luft,  ein  Tropfen  das  Meer  ver- 
setzte, ins  Unendliche,  wenn  auch  unsern  Sinnen  bald  nicht 
mehr  wahrnehmbar,  fortgehen;  wüsste  jeder,  dass  er  selber 
nichts  anderes  ist  als  eine  jener  grenzenlosen  Schwingun- 
gen, in  welche  der  Athem  des  Schopfers  die  Welt  versetzt 
hat;  wüsste  er,  dass  er,  wie  alles,  Ursache  und  Wirkung 
zugleich  sei:  so  würde  jeder  sich  selber  sagen  müssen  „no- 
blesse  oblige",  d.  h.  jeder  würde  aus  seiner  Abstammung 
oder  Vergangenheit  die  wahre  Pflicht  und  das  wahre  Recht 
ableiten  können,  und  keiner  mochte  mehr  behaupten,  dass 
er  keine  Vergangenheit  oder  Zukunft  habe.  Es  gäbe  aber 
auch  unter  dieser  Voraussetzung  weder  eine  todte  Stagna- 
tion noch  eine  überstürzende  Revolution  mehr  unter  den 
Menschen.  Die  erstere  ist  ein  Zeichen,  dass  der  Genius 
der  Vergangenheit  den  der  Zukunft  in  so  tiefen  Schatten 
gestellt  hat,  dass  man  ihn  nicht  mehr  erkennt;  die  letztere 
beweist,  dass  dasselbe  dem  Genius  der  Vergangenheit  sei- 
tens des  Genius  der  Zukunft  widerfahren  ist.  Die  Möglich- 
keit und  die  Macht,  welche  der  Mensch  durch  die  Freiheit 
hat,  um  auf  die  Gesetze  der  organischen  Entwicklung  ein- 
zuwirken, ist  die  Ursache,  dass  Hochmuth  und  Gering- 
schätzung gegen  den  Genius  der  Zukunft  die  Stagnation, 
gegen  den  Genius  der  Vergangenheit  die  utopistische  18) 
Ueberstürzung  herbeiführt.  Die  Logik  des  falschen  Prin- 
cips  führt  zu  einer  solchen  Unlogischkeit  gegen  das  wahre 
Princip,  dass  der  stagnirende  Hochmuth  vergisst,  wie  seine 
Basis  nur  das  Product  des  Zukunftsgenius,  dass  die  uto- 
pistische Ueberstürzung  nicht  sieht,  wie  ihre  Mittel  und 
Materialien  selber  nur  die  Geschenke  des  Genius  der  Ver- 
gangenheit sind.  Dies  alles  gilt  vom  Grossen  und  Kleinen, 
Wichtigen  und  Unbedeutenden,  von  einzelnen  wie  von  Ge- 
sammtindividuen,  vollendeten  und  werdenden  Gesellschaften. 


18)  Zur  Ergänzung  der  in  Thl.  I,  309,  Note  223,  gegebenen  Lite- 
ratur über  Utopien  u.  dgl.  vgl.  noch  Patterson,  R.  H.,  Essays  in  history 
and  arts  (London  1862).  Keerl,  a.  a.  0.,  S.  796  fg.  Proudhon,  La 
guerre,  I,  159,  167,  174  fg.,  180,  182.     Thudichum,  a.  a.  0.,  S.  103  fg. 
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Die  Beantwortung  der  dritten  Frage  ist  nun  im  all- 
gemeinen möglich. 

Erhalten  19)  und  verändern,  stehenbleiben  und 
bewegen,  Vergangenheit  und  Zukunft  sind  immer 
zugleich  nöthig,  und  das  Gesetz  ihrer  Verbindung 
ist  einfach  das  organische. 

Demnach  ist  das  Volk  eine  trotz  oder  gerade  durch 
Regieren  oder  Regiert  werden,  durch  die  Mannichfaltigkeit 
der  Einzelindividuen  wie  der  Theilmassen  und  durch  die 
Verbindung  von  Vergangenheit  und  Zukunft  zum  organisch 
einheitlichen  Dasein  berufene  Menschenmasse,  die  sich  in 
dieser  Einheit  individuell  von  andern  Wesen  abgrenzt,  wäh- 
rend sie  durch  ihren  allgemeinen  humanen  Charakter,  kraft 
ihrer  Bedürfhisse  und  Fähigkeiten,  auch  wieder  mit  andern 
Wesen  zusammenhängt.  Das  richtige  Mass  ihrer  Selbstän- 
digkeit, neben  ihrer  kosmopolitischen  Neigung,  hängt  von 
dem  richtigen  Princip  ebenso  ab,  wie  der  Grad  der  Ent- 
wickelung  des  organischen  Wesens. 

Nun  nur  noch  einige  Bemerkungen  über  die  oben  her- 
vorgehobenen allgemeinen  Aeusserungen  bezüglich  des  Volks. 
Es  wird  sich  zeigen,  dass  sie  in  -ihrer  Allgemeinheit  alle 
falsch  sind  und  meistens  principielle  Irrthümer,  principiell 
falsche  Tendenzen  bergen. 

Die  Menge  ist  wie  die  Menschen,  die  sie  bilden  und 
leiten;  sie  ist  etwas  anderes  als  die  einzelnen,  aber  nicht 
besser  und  nicht  schlechter  als  diese.  Es  ist  wahr,  dass 
der  einzelne  in  der  Masse  ein  anderer  wird,  als  wenn  er 
allein  steht.  Allein  eben  weil  er  ist  wie  er  ist,  darum  ist 
er  für  sich  allein  so  und  in  der  Masse  anders,  d.  h.  eben 
weil  er  keine  politische  Einsicht  hat  20)   und  ihm  die  poli- 


19)  Das  Wort  erhalten  gibt  Veranlassung,  die  Thl.  I,  8,  Note  5, 
dieses  Werks  angefahrte  Literatur  über  politische  Schlagworte  durch  fol- 
gende Citate  su  ergänzen :  Bentham,  Tactique  des  assemblees  legislatives, 
traduit  par  Dumont  (zweite  Auflage,  Paris  1822),  II,  257  fg.  Buckle, 
a.  a.  O.,  II,  232,  Note  35  (über  Locke,  Essay  on  human  anderstanding, 
m,  Kap.  10;  Werk,  n,  27).  Viel-Castel,  Histoire  de  la  restauration, 
V,  313.     Guisot,  a.  a.  O.,   H,  291.     MM,  St,  a.  a.  O.,  S.  71. 

20)  Literaturnachträge  zu  Thl.  I,  32  und  257.  Bodin,  J.,  De  insti- 
tuenda  in  republica  juventute   (akadem.   Antrittsrede).     Hobbes,   De  cive, 
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tische  Charaktertüchtigkeit  fehlt  9  darum  dient  er  demüthig 
und  sklavisch,  wenn  er  sich  schwach  fühlt,  herrscht  da- 
gegen hochmüthig,  wenn  er  sich  stark  fühlt;  oder,  vielleicht 
richtiger,  weil  es  ihm  an  jenen  Fähigkeiten  fehlt,  deshalb 
ist  er  schwach  im  Gehorchen,  und  gehorcht  auch,  wo  er 
nicht  sollte;  schwach  im  Herrschen  und  herrscht  auch,  wo 
er  nur  in  der  Pflicht  stark  sein  müsste.     Wer  so  ist,  der 


XIII,  §.  9.  Dahn,  a.  a.  O.,  II,  137,  184,  271.  Massenbach,  Ueber  Für- 
stenerziehung in  repräsentativen  Verfassungen  (Heidelberg  1821)..  Soden, 
J.  Grf.  v.,  Die  Staatsnationalbildung  (Arau  1821).  Shuttleworth,  Jam.  Kay., 
Four  periods  of  public  education,  as  reviewed  in  1832,  1839,  1846, 
1862  (London  1862).  Harris,  G.t  Civüisation,  considered  as  a  science  in 
relation  to  its  essence,  its  elements  and  its  end.  (London  1861).  Trot- 
tet, J.  P.,  Le  genie  des  civiüsations  (2  Bde.,  Paris  1862).  Bemal,  Theorie 
de  l'autor.,  I,  141,  163;  II,  336  fg.  Benard,  La  philosophie  dans  l'edu- 
cation  classique  (gekrönt  von  der  Akademie,  Paris  1862).  Dupanloup, 
De  l'education,  Thl.  3  :  Les  hommes  d'education  (Paris  1863).  Fichte's 
Leben  (zweite  Auflage),  I,  11.  Schmidt,  K.,  Die  Geschichte  der  Päda- 
gogik in  weltgeschichtlicher  Entwickelung  und  im  organischen  Zusam- 
menhang mit  dem  Culturleben  der  Völker  (2  Thle.,  Köthen  1860—61). 
Meunier,  Louis  -  Arsene ,  Lutte  du  principe  clerical  et  du  principe  laique 
dans  l'enseignement  (Paris  1861).  Denis,  a.  a.  O.,  II,  192.  Dollinger, 
a.  a.  O.,  S.  120  fg.  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte,  II,  126,  155, 
166  fg.  Vollgraff,  Systeme,  II,  217,  239.  Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  125. 
Dolgoroukow,  La  verite  sur  la  Russie,  S.  197.  Buckle,  a.  a.  0.,  I,  108  fg., 
129  fg.,  133  fg.,  191  fg.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Beilage 
Nr.  96,  S.  1582.  Chevalier,  J.  P.,  L'ame  au  point  de  vue  de  la  science 
et  de  la  raison  (Paris  1861).  Vinet,  A.,  L'education,  la  famille,  la  so- 
ciete.  Gauthey,  De  l'education,  ou  principes  de  pedagogie  chretienne 
(2  Thle.).  Guizot,  M.,  Lettres  de  famille  sur  l'education  (2  Thle.). 
Necker  de  Saussure,  M.,  L'education  progressive,  ou  etude  du  cours  de  la 
▼ie  (2  Thle.).  Fritz,  Th.,  Esquisse  d'un  Systeme  complet  d'instruction  et 
d'education  (2  Thle.).  Confucius,  Chou-King,  Thl.  3,  Kap.  4,  7,  Sect.  12; 
Thl.  4,  Kap.  2  und  11.  Ueber  englische  und  französische  Unterrichts- 
und Erziehungs zustände  insbesondere:  Gauthier-  Coignet,  Glar.  M.  de,  De 
l'enseignement  public  au  point  de  vue  de  l'universite,  de  la  commune  et  de 
l'etat.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  191,  202  fg.,  214,  282,  294.  Thery,  A.  F., 
Histoire  de  l'education  en  France  depuis  lo  5e  siecle  jusqu'a  nos  jours 
(zweite  Auflage,  2  Thle.,  Paris  1861).  Viel-Castel,  a.  a.  O.,  V,  468  fg., 
470.  Garne,  Etudes  sur  l'histoire  du  gouverneurs  representans ,  I,  418  fg. 
Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Beilage  Nr.  90,  S.  1482;  Haupt- 
blatt, Nr.  174,  S.  2894;  Hauptblatt  Nr.  175,  S.  2910,  und  Nr.  193,  S.  3205. 
Fischet,  a.  a.  0.,  S.  133  fg.,  145  fg.  Fischer,  Kuno,  Joh.  Gottl.  Fichte, 
Rede  zur  akademischen  Fichtefeier  (Jena  1862). 


28  Einleitung. 

herrscht  eigentlich  nie,  und  beherrscht  sich  selbst  nicht, 
sondern  wird  stete  von  einem  andern  beherrscht,  ob  dieser 
andere  auf  der  Bühne  oder  hinter  den  Coulissen  stehe.  Sein 
Gehorsam  ist  nicht  menschenwürdig  frei,  seine  Herrschaft 
nicht  menschenwürdig  gemässigt.  Wahr  ist  daher  nur,  das*, 
je  grösser  eine  Menschenmasse  ist,  desto  mehrere  unter  ihr 
sein  werden,  denen  es  an  der  bessern  politischen  Erkennt- 
niss,  an  der  hohem  Charaktertüchtigkeit  fehlt. 

Menschenmassen  kann  man  ferner  wol  nach  Häuptern 
zählen.  Allein,  wer  sie  nur  nach  der  Zahl  schätzen  und  nicht 
zugleich  wiegen  wollte,  der  wäre  kein  Staatsmann.  Jeder 
Mensch  wiegt21),  ob  man  ihn  für  sich  allein  oder  in  der 
Masse  nimmt.  Nichts  aber  ist  im  Auge  eines  rechten  Staats* 
mannes  schwerer,  als  wenn  er  die  Massen  des  Volks,  das 
ganze  Volk  in  Beziehung  auf  seinen  politischen  Werth  zu 
leicht  wiegend  befindet  Die  Einheit  zwischen  Volk  und 
Regierung,  die  Wechselwirkung  zwischen  beiden,  die  beson- 
dern Pflichten  der  Belehrung  und  des  Beispiels  seitens  der 
Höhergestellten  gegen  die  Geringern,  das  sind  lauter  Dinge, 
welche  dem  grauesten  Alterthum  ebenso  bekannt  waren  **), 
wie  sie  es  uns  sind. 

Aus  Vorstehendem  folgt  aber  auch,  welche  Bewandtniss 
es  mit  den  Behauptungen  habe,    das  Volk  sei  gut  oder  es 


21)  lieber  den  Werth  der  niedern  Volksklassen,  und  über  das  Ver- 
hältniss  der  höhern  za  ihnen,  Tgl.  Con/ucius,  Chou-King,  Tbl.  2,  Kap.  3; 
Thl.  3,  Kap.  6,  10,  15,  17,  21,  24,  25  fg.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  353;  II,  19, 
490.  Guizot,  Memoires,  I,  111.  Lally  -  Tolendal  bei  Duoergier  de  Hau- 
ranne,  a.  a.  O.,  IV,  56.  Viel-Castel,  a.  a.  O.,  IV,  544;  V,  375.  Mundt, 
Geschichte  der  Gesellschaft,  S.  381.  Cicero  pro  MarcelL,  Kap,  12. 
Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  186.  Wohin  die  Sklaverei  fahrt  (die  grossen 
Damen  des  alten  Roms  erinnern  auch  hierin  an  manche  feudalistische 
Erscheinung),  8.  bei  Laurent,  a.  a.  O.,  IV,  324.  Die  ganze  Ungeheuerlich- 
keit und  ungelöste,  extreme  Gegensätzlichkeit  indischer  Anschauung  aber 
gehörte  dazu,  von  den  Sudras,  d.  h.  von  der  vom  Unterricht  und  den  re- 
ligiösen Weihen  gänzlich  ausgeschlossenen  Klasse,  zu  verlangen,  sie  solle 
ihr«  einzige  Pflicht  darin  erkennen,  den  drei  höhern  Kasten  ohne  Neid 
zu  dienen.     Gfrörert  a.  a.  O.,  I,  199. 

22)  VgL  noch  zu  den  Citaten  der  vorigen  Note  Con/ucius,  Chou-King, 
Thl.  1,  Kap.  2,  3;  Thl.  3,  Kap.  4  fg.;  Thl.  4,  Kap.  1,  Sect  1;  Kap.  11, 
12,  16,  18,  20,  21  fg.,  30.  Ta-Hio,  Kap.  10.  Thoung-Young ,  Kap.  12  fg. 
Lun-Yu,  Kap.  1—4. 
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sei  schlecht,  die  Regierung  sei  um  des  Volkes,  oder  das 
Volk  um  der  Regierung  willen  da.  *8)  Volk  und  Regierung 
müssen  zusammenpassen,  und  jeder  dauernde  Bestand  ist 
der  schlagende  Beweis  dafür,  dass  sie  es,  wenigstens  in  der 
Hauptsache,  thun.  Der  beste  Mensch  kann  ein  sittlich- 
schlechtes Volk  nicht  sittlich -gut  regieren  und  die  sittlich- 
schlechteste Regierung  kann  ein  gutes  Volk  für  die  Dauer 
nicht  schlecht  regieren.  Eins  bedingt  das  andere;  aber 
man  nennt  oft  gut  was  schlecht  ist,  und  umgekehrt,  und 
ein  und  dasselbe  ist,  abgesehen  von  den  Principien,  nicht 
zu  allen  Zeiten  und  nicht  bei  allen  Volkern,  in  derselben 
Form  und  in  demselben  Mass,  gut  oder  schlecht.  Dass  die 
Stimme  des  Volks  Gottes  Stimme  sei,  ist  allerdings  auch 
eine  alte  Geschichte24),  und  man  kann  sich  in  dieser  Be- 
ziehung sogar  auf  Confucius  berufen.  *5)  Es  ist  leicht 
einzusehen,  dass  dieser  Satz  vom  Standpunkt  der  modernen 
Volkssouveränetätstheorie  aus  eine  Bedeutung  haben  muss, 
die  er  von  einem  andern  Standpunkt  aus  nicht  haben  kann. 
Wenn  man  sich  aber  auf  Confucius  beruft,  so  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  Confucius  seine,  des  Weisen, 
Autorität,  über  die  des  Königs  stellt  dass  er  die  Stimme 
des  Himmels  ist,  und  dass  er  sich  deshalb,  wenn  es  ihm 
gut  dünkt,  das  Volk  gegen  den  Konig  und  dessen  Dynastie 
aufzubieten,  dazu  das  Recht  zuschreibt  26) ,  dass  er  endlich 
wie  wir,  manche  Dinge  als  Folge  der  menschlichen  Unvoll- 
kommenheit  erklärlich  zu  machen  sucht,  ohne  sie  deshalb 
als  absolut  richtig  anzuerkennen. 

Nicht  unerwähnt  sollen  zum  Scbluss  dieser  Vorbemer- 
kungen noch  die  Meinungen  bleiben ,  als  wenn  .  zwischen 
allen  Herrschenden  zum  Nachtheil  der  Beherrschten  gleich- 
sam eine  solidarische  Verbindung  bestehe  2r),  und  das  Be- 


23)  Vackerot,  La  demoeratie,  S.  229. 

24)  Vgl.  oben  Note  4. 

25)  Chou-King,  Thl.  3,  Kap.  3,  5,  Sect.  3,  S.  1;  Kap.  6,  S.  i,  4; 
ThL  4,  Kap.  1,  Sect.  1,  S.  il ;  Sect.  2,  Kap.  9,  S.  23,  Kap.  10,  S.  11, 
Kap.  16,    S.  4;    Kap.    17,    S.  4,   21,   26.    Ta-Hio,    Kap.  10,    S.  3,  10 

U.    8.    W. 

26)  Ruc,  Das  chinesische  Reich  (deutsche  Ausgabe,  Leipzig  1856), 
I.  51  fg. 

27)  Bentham,  Efcsai  sur  l'Espagne,  S.  37. 
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tragen  einer  geringern  Anzahl  von  Menschen,  wie  z.  B.  der 
Fürsten  oder  ihrer  Minister,  allemal  launenhafter,  d.  h.  we- 
niger durch  bekannte  Gesetze  geleitet  wäre,  als  das  Be- 
tragen jener  grossen  Körperschaften,  welche  man  unter 
dem  Namen  der  Gesellschaft  oder  einer  Nation  zusammen- 
fasse. 28) 

Was  den  ersten  Satz  betrifft,  so  ist  er  in  einem  ge- 
wissen Mass  ebenso  richtig,  wie  vollständig  natürlich.  In 
seiner  Allgemeinheit  aber,  und  in  der  Tendenz,  die  Regier- 
ten gegen  die  Regierenden  ohne  weitere  Kritik  bitter  und 
mistrauisch  zu  machen,  ist  er  falsch.  Jedenfalls  gibt  es 
nicht  minder'  eine  durch  die  ganze  Welt  gehende  solida- 
rische Verbindung  im  Dienst  der  Freiheit  oder  was  man  so 
nennt,  in  welche  einzutreten  niemand  ein  Hinderniss  ent- 
gegensteht. Die  Behauptung  Buckle's  aber  ist,  wie  so 
manche  andere  dieses  übrigens  höchst  schätzbaren  Schrift- 
stellers, unter  dem  Schein  eines  tiefen  und  originellen  Ge- 
dankens, höchst  oberflächlich.  Denn  entweder  ist  die  Gesell- 
schaft oder  Nation  etwas  organisirtes;  dann  wird  ihr,  unter 
welcher  Form  immer,  eine  persönliche  oberste  Spitze  und 
ein  Ministerium  nicht  fehlen;  oder  diese  fehlen  doch,  und 
dann  gebricht  es  eben  an  der  Organisation,  d.  h.  es  findet 
Anarchie  statt,  welche,  wenn  sie  nicht  zum  Verfall  führen 
soll,  die  Organisation  suchen  und  finden  muss.  Die  Lau- 
nenhaftigkeit der  Massen  und  ihre  Abhängigkeit  von  jedem, 
der  Geschick  und  Willen  hat,  sich  ihrer  zu  bemächtigen, 
ist  mit  Recht  sprichwörtlich  geworden:  und  während  das 
Gesetz  oder  die  Gesetze,  welche  den  Menschen  bestimmen, 
stets  dieselben  sind,  und  zwar  sowol  für  die  minder  zahl- 
reichen und  höhern  Klassen,  als  auch  für  die  andern,  ist 
begreiflich  das  Bewusstsein  leichter  die  Richtschnur  des 
Betragens  bei  einzelnen  Menschen  und  weniger  zahlreichen 
Klassen  und  Verbänden,  als  bei  grossen,  wo  die  Leiden- 
schaft oft  die  Stelle  des  mangelnden  einheitlichen  Bewusst- 
seins  vertritt. 

Untersucht  man  recht  genau,  so  wird  man  finden,  dass 
dort  mehr  Logik  auch  bei  falschem  Princip,  hier  mehr 
Unlogischkeit  auch  bei   richtigem  Princip  sich  findet,  dass 


2S)  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  379. 
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sich  eigenes  Interesse  und  Selbsttäuschung  bei  wenigen 
und  Unwissenheit  und  blinde  Leidenschaft  bei  vielen  ge- 
genseitig ausgleichen,  dass  der  Mensch  immer  derselbe  ist, 
aber  *  nach  Verschiedenheit  der  Situation  verschieden  und 
mit  verschiedenem  Erfolg  handelt,  und  dass  jeder  einzelne 
für  sich  beurtheilt  werden  muss,  das  gerechte  Urtheil  aber 
die  Summe  der  Beurtheilungen  der  einzelnen  in  ihrer 
Verbindung  ist,  keineswegs  jedoch  von  dem  Urtheil  über 
die  Masse  die  Beurtheilung  des  einzelnen  mit  Sicherheit 
entnommen  werden  kann.  Es  ist  richtig,  das6  Freiheit  im 
Sinne  eines  willkürlichen  oder  launenhaften  Betra- 
gens mit  Isolirung  nahe  verwandt  und  daher  je  grosser 
letztere,  desto  möglicher  erstere  ist.  Allein  der  einzelne 
kann  in  grossen  Massen  ebenso  isolirt  sich  fühlen  und  dem- 
gemäss  betragen,  wie  die  Isolirung  geringerer  Massen  den 
grossem  gegenüber  eigentlich  nur  als  eine  Täuschung  er- 
scheint. Ein  kleines  isolirtes  Bergvolk  z.  B.  kann  scheinen, 
eine  grössere  Möglichkeit  willkürlicher  Bewegung  zu  haben, 
als  eine  grosse  Culturnation.  Aber  dies  ist  nur  Schein, 
gleichwie  der  Versuch  jeder  Minorität,  sich  auf  der  socialen 
und  politischen  Höhe  einer  grossen  Nation  zu  isoliren. 
Dort  gleichen  die  beschränkten  und  höchstursprünglichen 
Verhältnisse  die  Möglichkeit  der  Willkür  zu  Gunsten  der 
leicht  erkennbaren  Gesetze  aus.  Hier  wird  die  Neigung 
einer  herrschenden  Minorität,  sich  zu  isoliren,  durch  die 
unabweisbare  Abhängigkeit  derselben  von  der  vielgestaltigen 
Unterlage,  d.  h.  von  der  grossen  Masse  der  Beherrschten, 
zu  Gunsten  einer  fortgesetzten  und  wenn  noch  so  mangel- 
haften doch  im  Verhältniss  zu  dem  Princip  der  Isolirung 
unlogischen  Berücksichtigung  der  grössern  Massen  und  ihrer 
Bedürfnisse  und  Wünsche  ausgeglichen. 

Ehe  wir  zu  den  einzelnen  Ausführungen  übergehen, 
wollen  wir  noch  die  allgemeinen  Standpunkte  angeben,  von 
denen  aus  wir  den  Begriff  der  Gesellschaft  und  des  Stan- 
des, dann  deren  Verhältniss  zueinander  sowie  zum  Indi- 
viduum und  Staat  betrachten. 

Ohne  Zweifel  gehört  die  Frage  über  das  Wesen  dessen, 
was  man  in  einem  ganz  besondern  technischen  Sinn  seit 
neuerer  Zeit  Gesellschaft  nennt,  und  über  die  Beziehungen 
derselben  zum  Menschen,  Stand,  Staat,  ja  zur  Menschheit 
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überhaupt  zu  den  grdssten  theoretischen  und  praktischen 
Problemen  unserer  Zeit.  **) 

Gleichwie  es  aber  ein  grober  Irrthum  ist,  wenn  viele 
glauben,  erst  unsere  Zeh  sei  es.  welche  eine  Staats-Sitten- 
lehre erfunden  habe,  so  ist  es  ein  nicht  minder  grober  Irr- 
thum, erst  unsern  Tagen  jede  Erkenntniss  in  Dingen  der 
sogenannten  Gesellschaftspolitik  vindiciren  zu  wollen.  *■) 
I>ass  in  beiden  Beziehungen,  und  namentlich  in  letzterer 
unsere  Zeit  manches  gethan  hat,  ist  ohne  Zweifel;  ja  man 
kann  sagen,  dass  erst  unsere  Zeit  die  Gesellschaft  zum 
Gegenstand  einer  besondern  Wissenschaft  gemacht  habe. 

Alle  Gesetze  über  Conubium  und  Comerdum,  die  Lu- 
xus- und  Agrargesetze  aller  Volker,  und  was ,  wie  z.  B.  die 
Bevolkerungs-  und  Colonisationspolitik,  mit  denselben  zu- 
sammenhängt, die  Gesetze  über  Stände  und  Sklaverei,  na- 
mentlich Erziehung  31)  und  Verwendung  der  Sklaven,  über 


29)  Held,  Systeme,  I,  102  fg.,  298,  Note  21.  Derselbe,  Staat  and 
Gesellschaft,  I,  104,  242  fg.  Remusat,  Polit.  liber.,  S.  59  fg.  VoUgrag, 
Erster  Versuch,  Thl.  3,  §.  296  fg.,  S.  670.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  I, 
54  fg.  Widmann,  A.,  Geschichte  der  socialen  Bewegungen  (Jena  1851), 
und  dazu  Fortlage,  C,  Allgemeine  Monatschrift,  1853,  S.  775  fg.  Con- 
cordia,  Beitrage  zur  Losung  der  socialen  Fragen,  in  zwangslosen  Heften 
von  V.  A.  Huber  (Leipzig  18G1),  Heft  1.  Viel-Castel,  a.  a.  O.,  V,  351. 
Guizot,  Die  Demokratie,  S.  41  fg.    Tocqueville,  La  Democratie,  I,  55. 

30)  Vgl.  z.  B.  oben  die  Noten  21,  22,  dazu  über  China:  i/uc,a.a.  On 
II,  36  fg.,  44,  51  fg.,  92,  200  fg.,  und  Con/ucius,  Ta-Hio,  Kap.  "3,  S.  5  fg. 
Ueber  jüdische  Agrargesetze  :  Dollinyer,  Judenthum  und  Heidenthum, 
S.  786,  792.  —  Ueber  griechische  Agrargesetze:  Curtius,  Griechische 
Geschiebte,  I,  270  fg.,  277.  —  Ueber  römische  Agrargesetze:  Cicero,  De 
repub.,  I,  43.  Puchta,  Institutionen,  I,  277  fg.  Mommsen,  Römische  Ge- 
sehichte,  I,  141,  172,  814  fg.;  II,  72  fg.,  84  fg.,  391:  III,  497.  DoM*- 
ger,  a.  a.  O.,  S.  714.  Waüon,  a.  a.  0.,  I,  118;  H,  347  fg.,  358,  360.  — 
Viel  Socialpolitisches  bei  Cassidor  vgl.  bahn,  a.  a.  O.,  II,  269.  —  Ueber 
altger manische  Socialpolitik  vgl.  Caesar,  De  bell,  gall.,  IV,  2.  Thu- 
dichum,  a.  a.  0.,  S.  128  fg.  Waitz,  G.,  a.  a.  0.,  I,  64;  II,  179,  186  fg., 
195,  200,  218;  IV,  25  fg.,  35  fg.,  38,  200.  —  Vgl.  auch  noch  Du  Ceilier, 
a.  a.  O.,  S.  273,  300.  La/erriere,  a.  a.  O.,  I,  364.  Leo,  Vorlesungen, 
II,  712,  Creutzer,  Symbolik,  I,  215.  Rossback,  Vier  Bücher  Geschichte 
der  Familie,  S.  233  fg.  Laurent,  a.  a.  0.,  I,  330;  II,  67.  Lerminier, 
a.  a.  0.,  I,  182  fg.  Vollgraff,  Systeme,  II,  80,  90  fg.,  93,  Note  c,  184, 
190.     Weber,  a.  a.  0.,  II,  162  fg.  —  Vgl.  auch  unten  die  Note  33. 

31)  Vgl.  z.  B.   Weber,  a.  a.  O.,  II,  164. 
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Zirjsftiss,  Verschwendung  und  personliche  Schuldenhaft  **), 
über  Erbguter  und  Testamente,  Hypotheken  u.  s.  w.,  sie 
sind  alle  ebenso  viele  Beweise  für  das  Dasein  einer  Gesell- 
schaftspolitik, also  einer  Art  von  Gesellschaftskunde  8S) 
oder  Wissenschaft,  wenn  dieselbe  auch  mit  der  Politik  im 
ganzen  zusammenfällt.  Kein  Zustand,  keine  Einrichtung 
eines  Volks  kann  richtig  erkannt  werden,  wenn  sie  nicht 
als  Ursache  und  Wirkung  mit  den  socialen  Verhältnissen 
desselben  in  Verbindung  gebracht  wird.  Ohne  diese  Ver- 
bindung bleiben  Seligion  und  Staat  verschlossene  Bücher 
und  die  geschichtlichen  Entwickelungen  neckende  unlösbare 
Räthsel.  Denn  die  sogenannte  bürgerliche  Gesellschaft  ruht 
wesentlich  auf  der  menschlichen  Freiheit  und  geht,  was 
auch  die  weitern  Zwecke  sein  mögen,  zunächst  und  in 
directer  Richtung  auf  materielle  Bereicherung  durch  die 
Gesellschaft.  Dies  war  immer  und  überall  da,  und  gerade 
darin  scheint  uns  der  Hauptunterschied  zwischen  der  vor- 
christlichen und  christlichen  Welt  zu  bestehen,  dass  jene 
ohne  das  Princip  der  allgemeinen  menschlichen  Freiheit  und 
Gleichheit  nur  im  concreten  Staat  und  in  dessen  Bürgerthum 
Basis  und  Grenzen  der  Gesellschaft  fand,  während  das 
Christenthum  die  Gesellschaft  zwar  nicht  ohne  Staat,  aber 
vermöge  jenes  Princips  mit  einem  ganz  andern  als  dem 
antiken  Staat,  in  der  friedlichen  Gesammtheit  aller  Staaten 
bilden  lässt.  84) 

Es  kann  keinem  Bedenken  unterliegen,  dass  der  Aus- 
gangspunkt, den  man  für  die  Behandlung  der  Gesellschafts- 
lehre nimmt,  für  die  Resultate  derselben  bestimmend  sein 
muss.  Alle  praktischen  Verstösse,  welche  seit  Jahrtau- 
senden in  der  Auffassung  der  Gesellschaft  gemacht  wurden, 
und  die  meisten  Irrthümer,  in  welche  unsere  moderne  Ge- 


U*     32)  Vgl.  Mommsen,  a.  a.  O.,   I,  149. 

#133)  Vgl.  noch  Vollgrag,  Systeme,  II,  181,  187  fg.,  190,  222,266, 
320.  Döllinger,  a.  a.  0.,  S.  214.  Duncker,  a.  a.  O.,  II,  347.  Lermtmer, 
a.  a.  O.,  I,  82. 

34)  ;Neuestes  über  Volkerrecht  vgl.  I,  321,  Note  157.  Proudhon, 
La  gnerre  et  la  paix,  I,  122  fg.  Marquardsen,  H.,  Der  Trent-Fall  (Erlan- 
gen 1862).  Halleck,  H.  W.,  International  law,  or  Rules  regulating  the 
intcrcourse  of  states  in  peace  and  war  (San -Francisco  1861).  Bar,  L,y 
Das  internationale  Privat-  und  Strafrecht  (Hannover  1862). 
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sellschaftswissenschaft  und  Praxis  Terfiükn  ist,  kommen 
zunächst  von  einem  falschen  Ausgangspunkt,  tob  einem 
falschen  Princip,  oder  von  einer  Schwache  in  der  logischen 
Festhatamg  des  wahren  Princtps  her.  Die  Hsuptursache 
hiervon  lag  aber  stets  darin,  dass  der  Mensch  sich  selbst 
zu  wenig  kannte  und  gegen  seinen  Mitmenschen  zu  wenig 
wahr  gewesen  ist.  **)  Mangelhaftes  Wissen  über  sich 
selbst  und  Unwahrheit  gegen  die  Mitmenschen, 
das  sind,  in  Verbindung  mit  Willensschwäche,  die 
letzten  erkennbaren  Quellen  der  mosten  Verstösse  der  prak- 
tischen gesellschaftlichen  Schöpfungen  und  der  social-poli- 
tischen  Theorien.  Daher  finden  wir  in  denselben  meistens 
neben  unverkennbaren  Zügen  Ton  Wahrheit  eine  dem  Un- 
befangenen fremdartig  erscheinende  Einseitigkeit,  Unnatur* 
lichkeit  und  Künstlichkeit,  ebenso  viele  Zeugnisse  dafür, 
dass  sie  unwahr  sind.  Daher  kommt  aber  auch  nicht  sowol 
der  Kampf  zwischen  Staat  und  Gesellschaft  überhaupt  (der 
gleich  dem  Kampf  zwischen  Freiheit  und  Ordnung  unrer- 
meidlich  und  ewig  ist),  sondern  vielmehr  die  besonders  bit- 
tere Form  dieses  Kampfs  und  die  Schwierigkeit  einer  loya- 
len Versöhnung  unter  den  Parteien. 

Wer  in  diesen  Regionen  Wahrheit  anstrebt,  der  muss 
vor  allem  wissen,  dass  die  Wahrheit  immer  allgemein,  na- 
türlich, einfach  und  ebendeshalb  unter  Umstanden  noch 
immer  leichter  zu  finden  als  festzuhalten  ist.  Dann 
muss  er  aber  auch  das  Bewusstsein  und  den  Willen  haben, 
keinen  andern  Zweck  mit  dem  Suchen  nach  Wahrheit  zu 
verbinden,  als  den,  die  Wahrheit  zu  finden  und  für  sie 
Zeugnies  zu  geben,  mag  das  Gefundene  seinen  sonstigen 
Wünschen  und  Interessen  entsprechen  oder  nicht.  S6) 

Wir  glauben  nun,  das  richtige  Princip,  den  richtigen 
Ausgangspunkt  für  unsern  Gegenstand  wieder  im  Men- 
schen selbst,  wie  er  stets  und  überall  war,  ist  und  sein 
wird  kraft  des  allgemeinen  Natur-  und  Sittengesetzes  seiner 
8chöpfttng,    suchen  zu  müssen.     Unser  Ausgangspunkt  ist 


35)  Con/uciWy  Chou-King,  Thl.  4,  Kap.  20,  S  .17;  Kap.  30.    Ta-Hio, 
Kap.  7.     Thoang-Yoong,  Kap.  33,  §.  3.     Lun-Yo,  Kap.  1,  §.   IG. 

36)  „N'adfbettrd  qu'ime'  partie  de  la  verit4,    c'est  le   mensonge   des 
iyatemes."     Laifyrit,  a.  a.  O ,  I,  79. 
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demnach  der  sittlich  sinnliche  und  in  beiden  Rücksichten 
freie  wie  beherrschte,  Selbständigkeit*-  wie  freiheitsbedürf- 
tige Mensch,  und  zwar  so,  wie  diese  beiden  Richtungen 
seines  Wesens  in  ihm  in  der  unauflöslichsten  gegenseitig 
sich  innigst  durchdringenden  Weise  verkörpert  sind.  Von 
diesem  Ausgangspunkt  ans  werden  uns  als  speciell  gestal- 
tende Momente  vorzüglich  die  Grundanschauitagen  der  Vol- 
ker vom  Wesen  Gottes,  der  umfang  ihrer  vernünftigen 
Erkenntnisse  und  die  Gesammtheit  der  ihre  materielle  Exi- 
stenz begründenden  Umstände  in  Verbindung  mit  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwicklung  und  providentiellen  Führung 
leiten« 

Wir  haben  schon  im  ersten  Theil  dieses  Werks  nach- 
gewiesen, dass  die  Freiheit  den  Menschen  treibt,  sich  mög- 
lichst zu  isoliren,  während  die  Geselligkeit  ihn  zwingt,  sich 
möglichst  zu  vergesellschaften;  dass  beides,  wenigstens  in 
normalen  Verhältnissen,  gleichzeitig  stattfinde,  und  dass 
daraus  im  einzelnen  Menschen  wie  in  der  Gesellschaft  selbst 
ein  Kampf  entstehe,  der  ununterbrochen  fortgeht,  und  stets 
nach  beiden  Seiten  eine  befriedigende  Lösung  sucht;  dass 
infolge  dessen  ideell  Freiheit  und  Geselligkeit  sich  nicht 
widersprechen,  sondern  wechselseitig  bedingen;  dass  eins 
das  andere  stärken  und  heben,  der  in  der  Wirklichkeit  un- 
vermeidliche Kampf  zwischen  beiden  also  auch  immer  wie- 
der eine  organische  Lösung  finden  müsse,  und  der  wahre 
Fortschritt  nur  da  sei,  wo  Freiheit  und  Geselligkeit  zu- 
sammen grösser  und  inhaltsvoller  werden. 

Gehen  wir  nun  etwas  weiter,  so  ergeben  sich  nothwen- 
dig  folgende  Sätze : 

Der  Mensch  vergesellschaftet  sich  bewusst,  wenn  er 
dadurch  ein  eigenes  Interesse  zu  befriedigen  wünscht 3r), 
unbewusst  aber  nur,  indem  er  einem  höhern  Gesetz  über 
sich  selbst  gehorcht.  Im  letztern  Fall  tritt  er  in  eine  Ge- 
sellschaft, welche  ebendeswegen  schon  in  sich  sel- 
ber ihre  Ordnung  trägt.  Von  dem  Menschen  hängt 
dabei  nichts  ab,  als  die  Art,  wie  er  diese  Ordnung  versteht, 
bethätigt  und  fortbildet.  Geht  aber  der  Mensch  aus  einem 
zunächst  rein  individuellen  Interesse  der  Gesellschaft  nach, 


37)  Buckle,  a.  a.  0.,  Thl.  1,  Abth.  2,  S.  167. 
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so  muss  er  suchen,  bis  er  diejenigen  findet,  denen  seine 
Gesellschaft  für  ihre  Interessen  ebenso  nothwendig  ist,  wie 
die  ihrige  ihm. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  erstere  Art  von  Gesell* 
Schaft  mehr  dem  unfreien,  die  letztere  mehr  dem  freien 
Wesen  des  Menschen  entspricht,  obwol  er,  bei  der  unauf- 
löslichen Verbindung  und  wechselseitigen  Durchdringung 
der  beiden  Seiten  seiner  Wesenheit,  weder  in  der  ersten 
Gesellschaft  ganz  unfrei,  noch  in  der  andern  ganz  ungebun- 
den zu  sein  vermag.  Man  kann  dies,  wie  im  ersten  Theil 
dieses  Werks  schon  geschehen,  auch  so  ausdrücken,  dass 
in  jeder  der  beiden  Hauptklassen  der  Vergesellschaftung 
auch  etwas  von  der  andern  sein  müsse.  38)  Nur  ist  für 
die  erste  Art  der  Gesellschaft  die  Gebundenheit,  für  die 
letztere  die  Ungebundenheit  das  Princip.  Dies  ist  allge- 
mein und  unabänderlich,  und  müssen  stets  Gesellschaften 
beider  Arten  nebeneinander  bestehen.  Was  aber  zu  den 
vorherrschend  gebundenen,  was  zu  den  vorherrschend  freien 
Gesellschaften  gehört,    ist  nicht  nur  bei  den   verschiedenen 


38)  Literatur  aber  die  juristische  Persönlichkeit:  Savigny,  System 
des  römischen  Rechts  (1840),  II,  235  fg.  Daselbst  ist  citirt :  Dig., 
IH,  4;  XLVII,  22.  Wauenaer  ad  tit.  D.  de  coli,  et  corp.  (Leyden  1710). 
(Fellenberg,  Jurispr.  ant,  I,  397 — 443.)  Dirksen,  Zustand  der  juristi- 
schen Persönlichkeit  nach  römischem  Recht  (Abhandl.,  Berlin  1820),  II, 
1 — 143.  Zachariae,  Liber  quaestion.  (Wittenberg  1805),  qu.  10,  de  jur. 
univers.  Thibaut,  Civilistische  Abhandl.  (Heidelberg  1814),  Nr.  18.  Der- 
selbe,  Pandektenrecht,  §.  129 — 134  der  achten  Auflage.  J.  L.  Gaudliz 
a.  Haubold ',  De  nnib.  inter  jus  singul.  et  univers.  regund.  (Leipzig  1804) 
in  Hauboldi  opusc.  (Leipzig  1829),  II,  546 — 620,  lxiii — lxxix.  Lote, 
Civilistische  Abhandl.  (Koburg  und  Leipzig  1820),  Nr.  4,  S.  109—134. 
Kort,  Von  Gemeinheitsbeschlüssen  und  von  Pseudo  -  Gemeinheitssachen  in 
Langenn  und  Aon,  Erörterungen  (Dresden  und  Leipzig  1830),  Bd.  2,  Nr.  1, 
2,  S.  1 — 39.  Neuere  Literatur*.  Weiske,  Ueber  Corporationen  nach  rö- 
mischen und  deutschen  Rechtsbegriffen  (Leipzig  1847).  Der  praktische  Un- 
tersuchungsrichter, Heft  3.  Pfeiffer,  Die  juristischen  Personen  (Tübin- 
gen 1847).  Held,  System,  I,  107  fg.,  184  fg.,  und  Thl.  1  dieses 
Werkes,  S.  104  fg.  Weiske,  Rechtslexikon,  sub.  hac.  voce.  Unger, 
Zur  Lehre  von  den  juristischen  Personen.  In  der  kritischen  Ueber- 
schau  der  deutschen  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  (1859),  VI, 
146  fg.  Roth,  P.,  Ueber  Stiftungen.  In  den  Jahrbüchern  für  die  Dog- 
matik  des  heutigen  römischen  und  deutschen  Privatrechts  von  Gerber 
und  Ihering,   I,   189  fg.     Gerber,   Die    Familienstiftung  in   der  Function 
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Volkern  verschieden,  sondern  wechselt  auch  bei  ein  und 
demselben  Volk.  Die  Ursache  hiervon  liegt  theils  in  der 
Verschiedenheit  der  Volker,  theils  in  der  Verschiedenheit 
der  Entwickelungsperioden  eines  jeden  einzelnen  Volks, 
hängt  aber  im  ganzen  hauptsachlich  ab  von  der  Verschie- 
denheit der  Grundanschauung  über  Gott  und  das  Sitten- 
gesetz*39), von  der  Verschiedenheit  der  intellectuellen  Bil- 
dung, sowie  der  materiellen  Existenzverhältnisse  40)  und  von 
den  concreten  Beziehungen  zwischen  diesen  drei  Grundfac- 
toren des  menschlichen  Daseins.  41) 

Keine  Veränderung  in  der  Gestalt  der  Gesellschaft  ist 
in  durchgreifender  Wirklichkeit  ohne  eine  Vielzahl  von  aus 
allen  Sichtungen  zusammenwirkenden  Ursachen  und  nach 
allen  Richtungen  ausstrahlenden  Wirkungen,  keine  ohne 
eine  Vielzahl  unendlich  feiner  und  kaum  festzuhaltender 
Uebergangsstadien  denkbar.  Selbstsucht  und  Selbstverläug- 
nung  fehlen  dabei  nie  als  mitgestaltende  Hauptmächte.  Man 
konnte  das  letztere  auch  so  ausdrucken  :  der  Zusammen- 
hang und   die    wechselseitige    Einwirkung    zwischen    freier 


des  Farn.  F.  C.  Ebendas.,  II,  351  fg.  Päpcke,  Genossenschaftsbildungen 
in  Pommerschen  Städten.  In  der  Zeitschrift  für  deutsches  Recht  und 
deutsche  Rechtswissenschaft,  XVII,  218  fg.  Demelius,  lieber  fingirte 
Persönlichkeit  In  den  Jahrbüchern  von  Oerber  und  Ihering,  IV,  113  fg. 
Dazu  die  Recensionen  von  Arndts  in  der  kritischen  Vierteljahrsschrift, 
I,  93  fg.,  dann  die  verschiedenen  Theorien  über  Gesammteigenthum,  Ge- 
nossenschaften, Rechtsgemeinschaften ,  Actiengesellschaften  u.  s.  w.  in  den 
neuern  Gesetz-,  Lehr-  und  Handbüchern.  Ein  gutes  Kapitel  über  den  Unter- 
schied zwischen  Corporation  und  Association  vgl.  auch  bei  Nachet,  M., 
De  la  liberte  relig.  en  France,  Thl.  2,  Kap.  2. 

39)  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  172.  Rodier  de  Labruguiere ,  E.,  Essai 
sur  la  philosophie  des  relig.  (Paris  1862). 

40)  Cotta,  Deutschlands  Boden.  Buckle,  a.  a.  0.,  II,  155  fg.,  158  fg., 
182.     Müller,  Die  amerikanische  Urreligion,  S.  346  fg. 

41)  Die  Religion,  die  Erkenntniss  und  das  materielle  Vermögen 
führen  zu  Kasten  und  zu  freien  Gesellschaften.  Gleichwie  aber  die  For- 
men der  Gesellschaft  zwischen  diesen  beiden  Hauptformen  übergehen  und 
wechseln  können,  so  gehen  auch  über  und  wechseln  die  Religionsanschau- 
ungen (vgl.  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  118),  die  Erkenntnisse  und  das  mate- 
rielle Vermögen  und  das  Ziel  aller  Bewegungen,  lösender  und  bindender, 
isolirender  und  sich  roitth eilender,  erhaltender  und  verändernder  muss 
immer  die  Erhaltung  oder  Wiederherstellung  der  Harmonie  sein. 
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geselliger  Gestaltung  und  nothwendig  bindender  Organisa- 
tion mangele  nie  gänzlich,  wie  tief  er  auch  oft  verborgen 
scheine. 

Untersuchen  wir  nun  diese  Sätze  genauer,  so  werden 
sich  dieselben  nicht  nur  als  philosophisch  richtig,  sondern 
auch  als  historisch  bestätigt  erweisen.  * 

Der  Staat,  d.  h.  das  souveräne  Gemeinwesen,  ist  eine 
Natur-  und  Vernunftnothwendigkeit,  gleichviel  ob  er  als 
solche  anerkannt  ist  oder  nicht,  gleichviel  in  welcher  Form, 
in  welchem  Grade  von  Vollkommenheit  er  ausgebildet  er- 
scheint. Indem  der  Staat  das  Individuum  dadurch,  dass  er 
es  erfasst,  beschränkt,  zwingt  er  dasselbe,  manches  zu  thun, 
was  es  ausserdem  nicht  thäte  und  manches  zu  lassen,  was 
es  ausserdem  thun  möchte  und  dürfte.  Die  Staatsangehö- 
rigkeit soll  aber  zugleich  eine  Steigerung  und  Mehrung  der 
Freiheit  sein,  und  infolge  dessen  gibt  sie  manche  Mög- 
lichkeit, die  ausserdem  gemangelt  hätte,  während  sie  man- 
ches unmöglich  macht,  was  ausserdem  zum  Nachtheil  der 
Freiheit  hätte  geschehen  können.  Ebendadurch,  dass  bei- 
des, Beschränkung  und  Mehrung  der  Freiheit,  unauflöslich 
zusammengehört,  und  auf  diese  Weise  die  verschiedensten 
Individualitäten  zu  einem  selbständigen  Gesammtwesen 
einigt,  entsteht  ebendas,  was  wir  die  jede  Entwicklung  der 
Menschheit  hienieden  bedingende  souveräne  Gesellschaft  oder 
den  Staat  nennen.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  concrete 
Staat  die  absolute  Staatsidee  auffasst  und  die  Mittel,  welche 
er  zur  Verwirklichung  seiner  Auffassung  besitzt,  sind  der 
Staatswille  und  die  Staatsgewalt,  die  natürlich  sehr  ver- 
schieden sein  können.  Namentlich  ist  es  die  ganze  Situa- 
tion eines  Volks,  die  Art  und  der  Grad  seiner  Cultur  und 
seiner  politischen  Ausbildung,  wovon  es  abhängt,  welche 
Mittel  der  Staat  bedarf,  damit  er  seiner  eigenen  Ansicht 
oder  seinem  Zweck  entsprechend  zu  bestehen  vermöge. 
Soweit  der  Staat  diese  Mittel  nicht  bereits  besonders  aus- 
geschieden und  für  seine  Zwecke  organisirt  hat,  muss  er 
sie  von  seinen  Angehörigen  verlangen.  Es  ist  also  die 
Pflicht4*)  derselben,    dem  Staat  alles  das  zu  sein,  was 


42)   Epicteta  Ansichten  bei   Denis,  Histoire  des  theories,  II,  172  fg.; 
dann    Duvergier  de  Hauranne,    a.   a.   O.,   I,    288.     Laurent,  a.  a.   O.,  I, 
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ihm  nothig  scheint,  dass  sie  ihm  sein  sollen.  Immer  aber 
müssen  sie  dabei  freie  Menschen  bleiben  können.  Ueber 
diese  Grenze,  wie  verschieden  sie  anch  da  und  dort  gesogen 
sein  mag,  kann  die  Anforderung  des  Staats  an  seine  An- 
gehörigen nie  hinausgehen.  Sollen  sie  aber  dem  Staat 
staatlich  verbunden  sein,  so  muss  der  Staat  ihnen  auch 
Rechte  geben,  welche,  ein  Aequivalent  jener  Pflichten,  sie 
ohne  den  Staat  nicht  besassen,  und  welche  auch  den  Zweck 
haben,  die  nachhaltige  Erfüllung  jener  Pflichten  zu  er- 
möglichen oder  doch  zu  erleichtern. 

Denken  wir  uns  nun,  dass  ein  Mensch  irgendeine 
Lebensrichtung  zunächst  nur  um  seiner  selbst  willen  ein- 
geschlagen, und  sich  wegen  der  Vervollkommnung  und  des 
grössern  Erfolgs  mit  andern  Gleichstrebenden  verbunden 
hätte,  so  entsteht  hierdurch  eine  freie  Gesellschaft.  Ja,  die 
Lebensrichtung  eines  Menschen  mag  der  Hauptsaohe  nach 
sein  welche  sie  wolle,  einigermassen  wird  sie  immer  rein 
persönliche  Interessen  des  Menschen  enthalten,  und  soweit 
er  sich  nun  wegen  dieser  Seite  freier  Lebensrichtung  oder 
wegen  der  darin  begründeten  persönlichen  Interessen  mit 
andern,  die  in  gleicher  Lage  sind,  zur  Förderung  derselben 
bindet,  soweit  findet  eine  freie  Gesellschaft  statt,  seine  und 
seiner  Genossen  Lage  mag  sonst  sein  welche  sie  wolle. 

Auch  diese  freie  Gesellschaft  kann  einer  gewissen  Ord- 
nung nicht  entbehren;  aber  die  Art  dieser  Ordnung  ist 
nicht  ein  höherer  Imperativ,  ein  absolutes  Gesetz;  wenig- 
stens ist  sie  noch  nicht  als  solches  erkannt.    Sie  erscheint 


109,  110.  Algeron  Sidney,  Discourses  (franz.  UeberseUung  J ,  I,  200  fg. 
Dupont-  White,  L'homme  et  l'etat,  S.  178.  Buckle,  a.  a.  0.,  Thl.  1,  Abth.  2, 
S.  311-  Wer  nur  sein  eigenes  rein  personliches  Recht  verfolgt,  wird, 
wenn  dieses  Recht  nicht  eben  in  der  Pflicht,  andere  oder  deren  Rechte 
zu  vertreten,  besteht,  nie  etwas  sittlich  oder  politisch  Grosses  leisten, 
nie  einer  höhern  Achtang  sich  erfreuen.  Im  wesentlichen  dieselbe  Theo- 
rie von  den  politischen  Pflichten  ist  es,  welche  wir  bereits  in  unserm 
„System  des  Verfassungsrechts "  an  verschiedenen  Stellen  cu  begrün- 
den versucht  haben.  Vielleicht  hatte  diese  Theorie  die  in  der  Kriti- 
schen Vierteljahrschrift,  Thl.  1,  Heft  4,  S.  501  fg.,  ihr  au  Theil  gewor- 
dene Beanstandung  nicht  gefunden,  wenn  man  ausser  den  dort  hervor- 
gehobenen Stellen  auch  noch  andere,  1.  B.  I,  16,  206  fg.,  242  fg.,  260, 
276,  306  fg.,  313  fg.,  320,  328,  u.  s.  w.;  II,  136  fg.,  141,  160,  191,  202, 
o.  s.  w.  gewürdigt  hätte. 
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lediglich  als  das  Product  eines  freien  gleichen  CoUectivwil- 
lens,  und  haben  wir  schon  im  ersten  Theil  die  hauptsach- 
lichsten  Folgen  eines  solchen  Verhältnisses  angegeben. 

Denken  wir  uns  nun  weiter,  dass  die  in  Frage  stehende 
freie  und  zu  einem  geselligen  Verband  Veranlassung  gege- 
ben habende  Lebensrichtung  oder  eine  einzelne  Seite  einer 
solchen  als  eine  für  das  Gemeinwesen,  innerhalb  dessen  sie 
auftauchte,  nachhaltig  unentbehrliche  oder  doch  wichtige 
erscheint;  dass  also  nach  den  gegebenen  Umstanden  die 
Existenz  des  Staats  oder  dessen  Wohlbefinden  davon  ab- 
hängt, dass  jene  Lebensrichtung  oder  eine  gewisse  Seite 
derselben  von  seinen  eigenen  Angehörigen  verfolgt  werde: 
so  liegt  darin  von  selbst,  dass  der  Staat  dieser  Lebensrich- 
tung oder  dieser  einzelnen  Seite  derselben  nicht  mehr  ent- 
behren kann;  dass  sie  demnach  Mittel  für  den  Staatszweck 
geworden  ist,  und  also  überhaupt  ergriffen  und  in  der  dem 
Staatszweck  entsprechenden  Weise  verfolgt  werden  muss; 
dass  sie  endlich  nicht  weiter  nur  rein  persönlichen  Zwecken 
dienen  kann,  nunmehr  aber  auch  dem  Staat  die  Verpflich- 
tung auferlegt,  die  betreffenden  Individuen,  beziehungsweise 
Gesellschaften,  durch  eine  ihrer  Stellung  entsprechende  be- 
sondere rechtliche  Lage  auszuzeichnen.43) 

So  entsteht  durch  ein  Zusammenwirken  der  individuel- 
len Neigungen  und  Fähigkeiten  mit  den  Bedürfnissen  des 
Staats  ein  eigentlicher  Beruf,  so  aus  der  freien  Beruftge- 
meinschaft eine  besondere  Rechtsgemeinschaft  oder  ein 
Stand  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts,  und  so  erklärt  sich 
auch,  warum  jeder  Stand  nicht  nur  eine  sociale  und  privat- 
rechtliche, sondern  auch  eine  politische  und  entschieden 
öffentlich  rechtliche  Seite  hat. 


43)  Es  liegt  ein  tiefer  Sinn  darin,  wenn  das  Edict  von  1581,  wel- 
ches Du  CeUier,  a.  a.  O.,  S.  227  fg.,  das  erste  allgemeine  Gesetz  ober 
Organisation  der  Arbeit  in  Frankreich  nennt,  die  Arbeit  als  ein  „droit 
royal  on  domanial"  bezeichnet.  Auch  die  obligatorische  Natur  der  Ar- 
beit bei  vielen  Völkern  ist  eine  wichtige  social-politische  Erscheinung 
gleichwie  der  Bettel.  Vgl.  s.  B.  Brasseur  de  Bcurbourg,  a.  a.  O.,  I,  27. 
Müiier,  a.  a.  0.,  S.  349.  Walion,  Histoire  de  l'esclarage,  III,  216,  265, 
382,  unter  Bezugnahme  auf  L.  37  (39,  3)  und  L.  179  (415),  Cod.  Theod. 
(12,  1).  Lemumer,  a.  a.  O.,  I,  190  fg.  Levasetur,  a.  a.  O.,  I,  48  fg.,  63, 
65  fg.    Döllinger,  a.  a.  0.,  S.  366,  368. 


n.  Vom  Volk  überhaupt.  41 

Da  das  Bedürfhiss  und  die  Speculation  auf  dasselbe 
oder  auf  den  Vortheil  stets  zusammenlaufen,  und  der  Mensch 
dem  erstem  nachgibt  und  dem  letztern  nachstrebt,  so  ist  es 
in  der  Regel  nicht  nothwendig,  dass  der  Staat  den  grössten 
Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit  mache  und  irgendjemand 
wider  seinen  Willen  zu  einem  bestimmten  Beruf  zwinge. 
Ebenso  wenig  scheint  eine  Notwendigkeit  vernünftig  denk- 
bar, welche  den  Staat  bestimmen  konnte,  jemand  von 
der  Ergreifung  und  Ausübung  desjenigen  Berufe  gegen 
seinen  Willen  abzuhalten,  zu  dem  er  sich  hingezogen  fühlt. 
Denn  es  muss  die  Annahme  unausweisbar  scheinen,  dass 
ein  Staat  über  die  Bedingungen  seiner  Existenz  und  der 
Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  im  gröbsten  Irrtbum  sich 
befindet,  wenn  er  glaubt,  durch  Zwang  zur  Ergreifung 
eines  bestimmten  "Berufs  hintreiben  oder  von  der  Ergreifung 
desselben  abhalten  zu  dürfen.  Nichtsdestoweniger  hat  die 
Geschichte  auch  in  dieser  Beziehung  zahlreiche  Beispiele 
von  wahrhaft  kolossalen  Verirrungen  aufzuweisen;  Beispiele, 
die  nur  deshalb  minder  zahlreich  erscheinen,  weil  man  sioh 
zu  oft  und  zu  viel  vom  Schein  tauschen  lässt,  und  die  sich 
nur  dadurch  einigermassen  erklären,  dass  die  Nothstande 
der  Staaten  sehr  verschieden,  alle  aber  insofern  gleich  sind, 
als  sie  kein  Gebot  kennen. 

Vermehrt  sich  die  Zahl  der  bleibenden  allgemeinen  Be- 
dürfhisse, so  mehren  sich  auch  in  entsprechender  Weise  die 
Berufe  und  die  besondere  Gesellschaften  bildenden  Rechts- 
gemeinschaften oder  Stande. 

Der  entscheidende  Moment  für  fertige  Ent- 
wickelung  eines  eigenen  Standes  ist  demnach  seine 
politische  Anerkennung,  folglich  auch  die  Anerkennung 
seiner  Pflicht,  bei  der  Berufsausübung  das  Staatsinteresse 
im  Auge  zu  halten  und  dasselbe  sogar  in  Collisionsfällen  dem 
Privatinteresse  oder  dem  besondern  Interesse  des  Standes 
vorgehen  zu  lassen.  Unauflöslich  verbunden  hiermit  ist  aber 
auch  die  Anerkennung  eines  den  Bedürfnissen  des  Standes 
entsprechenden  besondern  Rechts. 

Damit  sind  aber  sofort  zwei  bedenkliche  Möglichkeiten 
gegeben,  nämlich : 

1)  Der  Staat  kann  vergessen,  dass  die  Entwicke- 
lung  einer  Gesellschaft  zu  einem  politischen  Stand  nicht  die 
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Folge  haben  darf,  dass  die  Glieder  eines  solchen  politischen 
Standes  aufhörten,  zugleich  auch  frei  zu  bleiben,  also  tot 
allem  den  Beruf  frei  zu  wählen,  zu  wechseln  und  ihn  bei 
aller  Gleichheit  der  öffentlichen  Pflicht  dennoch  immer  mit 
individueller  Freiheit  darstellen  zu  können. 

2)  Die  zum  politischen  Stand  gewordene  Ge- 
sellschaft kann  vergessen,  dass  sie  besondere  Berech- 
tigungen nur  um  ihrer  besondern  Verpflichtungen  willen 
beanspruchen  und  erhalten  kann. 

Werden  diese  Gefahren  nicht  vermieden,  so  entartet 
der  Stand;  er  wird  auf  der  einen  Sehe  unfrei,  auf  der  an- 
dern unpolitisch.  Ein  Lotterbett  für  unproductive,  ja  posi- 
tiv faule  und  unfähige  Individualitaten,  strebt  er  nichts- 
destoweniger selbst  nach  Herrschaft,  indem  er,  statt  seine 
Berufspflichten  zu  erfüllen,  dem  Staat  gerade  die  Kraft  zu 
entwinden  sucht,  durch  welche  derselbe  ihn  zur  Erfüllung 
seiner  Standespflichten  anzuhalten  befähigt  ist.  Hat  ein 
solcher  Stand  in  der  Verfolgung  der  angegebenen  falschen 
Tendenz  noch  mit  andern  anerkannten  und  in  gleich  fal- 
scher Richtung  strebenden  Ständen  zu  kämpfen,  so  ist  ein 
derartiger  Zustand  um  so  bedenklicher,  als  es  sich  dabei, 
wer  auch  am  Ende  Sieger  werde,  nur  um  die  Herstel- 
lung einer  strengen  und  unnatürlichen  Knechtschaft  handeln 
wird. 

Stände  müssen  sich  überleben,  weil  die  Bedürfhisse 
und  folglich  die  Berufe  wechseln,  oder,  wefl  die  Art  und 
die  Bedeutung  selbst  gewisser  ewiger  oder  absoluter  Be- 
dürfnisse der  Menschen  und  damit  die  Art  und  die  Bedeu- 
tung ihrer  Befriedigung  sich  ändert. 

Die  Bedürfnisse  wirken  zunächst  unsichtbar.  Sind  sie 
aber  einmal  vorhanden,  so  fragt  niemand,  wohin  in  Besie- 
hung auf  die  gesellschaftlichen  Gestaltungen  ihre  Befriedi- 
gung führen  kann.  Hort  dagegen  ein  Bedürfhiss  auf,  so 
sind  die  Einflüsse  hiervon  auf  die  Gesellschaft  gleichfalls 
unaufhaltsam.  Im  erstem  Fall  müssen  alle  zur  Befriedigung 
des  fraglichen  Bedürfnisses  nöthigen  Mittel  herbeikommen, 
und  werden  es  auch,  widrigenfalls  der  Staat  zu  Grunde  geht; 
im  zweiten  Fall  wenden  sich  die  einem  erstorbenen  Bedürf- 
nis* bisher  gewidmeten  Mittel  andern  Bestrebungen  zu. 
Daher  kommt  es,  dass  nicht  nur  zwischen  dem  Beginn  und 
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dem  Ende  eines  allgemeinen  Bedürfnisses  eine  Menge  von 
Uebergangsstadien  der  Steigerung  und  der  Wiederabnahme 
seiner  allgemeinen  Notwendigkeit  liegen  muss,  sondern 
dass  auch  mit  den  Menschen  der  Stoff  oder  das  Vermögen 
in  einem  bestandigen  von  dem  socialen  und  Standeleben 
bedingten  Fluss  sich  befindet,  und  dass  endlich  infolge  einer 
falschen  und  einseitigen  Richtung  ein  einzelner  Stand  eben- 
so gut  zum  Staat,  wie  ein  bisheriger  Staat  zu  einem  blosen 
Stand  eines  andern  Staats  werden  kann.  Der  Mensch  aber 
gleicht  einem  Ton  in  der  Notenschrift,  der  nicht  nur  je 
nach  der  Linje,  auf  welcher  er  steht,  sondern  auch  nach 
seinem  Verhaltniss  zur  Tonart  und  zum  Rhythmus  die  ver- 
schiedenste Bedeutung  haben  kann,  während  er  an  sich 
doch  immer  derselbe  Ton  ist.  Wie  bei  den  Tönen  sehr 
viel  darauf  ankommt,  ob  sie  durch  eine  Erhöhung  (in  der 
Musiksprache  Kreuz),  oder  durch  eine  Verminderung  (in  der 
Musiksprache  B)  4*)  entstanden  sind,  so  ist  es  für  den 
einzelnen  Menschen  und  für  ganze  Gesellschaften  von  gros- 
ser Wichtigkeit,  ob  die  Bedeutung,  welche  sie  in  concreto 
haben,  die  Folge  einer  aufsteigenden  oder  einer  absteigen- 
den Bewegung  ist. 

Ist  nun  ein  Stand  wirklich  soweit  gekommen,  nur  mehr 
an  sein  mühsam  errungenes  und  festgehaltenes  Recht  zu 
glauben,  nachdem  er  seine  Pflicht  vergessen  und  durch 
die  veränderten  Umstände  die  Möglichkeit  ihrer  Erfüllung 
in  der  frühern  Bedeutung  verloren  hat,  so  wird  er  eben- 
diese  gegenstandslos  gewordene,  durch  keine  entsprechenden 
Pflichten  mehr  motivirten  Berechtigungen  nur  desto  zäher 
um  jeden  Preis  festzuhalten  und  die  weitere  Entwickelung 
zu  verhindern  suchen. 

So  natürlich  dieses  scheint,  so  ist  es  doch  nur  darum 
natürlich,  weil  in  politischen  Dingen  der  tiefere  und  weitere 
Blick  und  die  entsprechende  Charakterstarke,  die  allein  zur 
wahren  Erkenntniss   führen,   immer   eine  grosse    Seltenheit 


44)  Zur  Bedeutung  der  Molltonart  vgl.  Bachofen,  a.  a.  0-,  S.  190. 
Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  II,  65  fg.  Ueber  die  spartanische  Musik 
▼gl.  Ler minier,  a.  a.  0.,  I,  137.  Ueber  griechische  Musik  überhaupt: 
Voügrafff  Systeme,  II,  33  fg.  Ueber  chinesische  Musik:  Huc,  a.a.O., 
II,  177.  Fortune,  a.  a.  O.,  S.  71.  Confucius,  Chou-King,  Thl.  1,  Kap.  2; 
Thl.  2,  Kap.  3,  §.  2. 
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waren,  weshalb  dem  auch  die  Geschichte  and  das 
Recht  jenem  Terkehrten  Bestreben  eines  entarteten  oder  ver- 
alteten  Standes  oft  kräftig  rar  Seite  zn  stehen  scheinen 
Was  anter  solchen  Umstanden  die  Wahrheit  rettet,  das  ist 
die  unverkennbar  nicht  minder  starke  Energie,  nrit  welcher 
das  Leben  einer  Nation,  falls  ein  solches  wirklich  noch  vor- 
handen, trotz  aller  Zähigkeit  des  Bestehenden,  die  Verwirk- 
lichung der  in  ihm  liegenden,  ihm  unentbehrlichen  Neubil- 
dungen, und  zwar  ansserstenfalls  leider  sogar  mit  gewahv 
thatiger  Rücksichtslosigkeit  gegen  das  Recht,  anstrebt. 

Ans  dem  eben  Bemerkten  erklärt  sich  die  merkwürdige 
Erscheinung,  dass  in  grossen  Entwickehmgsperioden  der 
Gesellschaft«  oder,  wie  man  wol  auch  sagt,  beim  Heran- 
nahen grosser  socialer  and  politischer  Krisen,  die  historisch 
hergebrachten  aber  abgestorbenen  Stande  sich  mit  einer 
gewissen  Bitterkeit  allmählich  vom  Staat  and  den  gesell- 
schaft heben  Neubildungen  zurückziehen«  Schritt  Tor  Schritt 
ihre  alte  Berechtigung  zu  verfechten  suchend,  wahrend  der 
zwar  noch  nicht  als  berechtigt  anerkannte,  aber  innerlich  sich 
berechtigt  fühlende  und  nach  entsprechender  Anerkennung 
ringende  neue  Stand  alles  aufwendet,  sich  den  öffentlichen 
Pflichten  zu  widmen  und  in  die  denselben  entsprechenden 
öffentlichen  Functionen  einzutreten,  um  auf  diesem  unfehl- 
baren Wege  den  rechtlichen  Titel  für  die  von  ihm  praten- 
dirte  Anerkennung  zu  finden. 

Je  grösser  und  je  stärker  einerseits  die  socialen  Bewe- 
gungen sind  und  je  weniger  andererseits  die  Ordnung  des 
Staats  durch  dieselben  gestört  wird«  desto  natürlicher  und 
gesünder  sind  die  erstem,  desto  besser  weil  organischer 
ist  die  letztere.  Wir  sehen  also  auch  hier  wieder  jene  un- 
auflösliche Verbindung  zwischen  dem  Staat  und  aller  sonsti- 
gen Gesellschaft«  vermöge  welcher  sich  beide  gegenseitig 
als  sichere  Werthmesser  dienen.  4*) 

Die    äussersten     Spitzen     des    eben    angedeuteten 


45)  Die  „Satnrday  Reriew"  hat  auf  die  1862  in  London  unter  Lord 
Bronghaafs  Vorsitz  tagende  Socialwissenschafts-Association  ein  UebennaM 
▼on  Hohn  und  Spott  ausgeschüttet  Unter  andern  sagte  sie:  das  einsige, 
worüber  alle  Theilnehmer  an  der  Versammlung  einig  zn  sein  schienen, 
sei  der  Satz,  dass  zur  8ocialwissenschaft  alles  gehöre,  worüber  irgendwer 
eine  Abhandlung  sehreiben  könne;  sie  sei  die  „ars  magna  confabnlandi  de 
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Kampfes  aber  sind  Vernichtung  oder  wenigstens  Verdrän- 
gung, Vertreibung  des  alten  Standes  oder  seiner  sich  über- 
lebt habenden  Elemente,  und  Empörung  und  ausschliessliche 
Herrschaft  des  neuen  Standes  beziehungsweise  seiner  sieg- 
reichen Vertreter.  Der  organische  Gang  aber  ist  der, 
dass  dem  alten  Stande  seine  ehemahgen  politischen  Rechte 
in  dem  Moment  und  in  dem  Verhältniss  entzogen  werden, 
in  welchem  man  der  Erfüllung  seiner  politischen  Pflichten 
nicht  mehr  bedarf,  dieselbe  also  auch  nicht  mehr  begehrt, 
während  der  neue  Stand,  in  dem  Augenblick  und  dem 
Mass,  in  welchem  er  zur  Uebernahme  besonderer  politischer 
Pflichten  herbeigezogen  wird,  auch  die  entsprechende  recht- 
liche Stellung  eingeräumt  erhält. 

Es  gibt  Völkerzustände,  bei  denen  jede  Bewegung  im 
staatlichen  wie  gesellschaftlichen  Leben  zu  fehlen  und  das 
Gesetz  des  Stillstands  zu  herrschen  scheint.  Dies  ist  z.  B. 
bei  manchen  wilden  Völkern  der  Fall.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  ist  darin  zu  finden,  dass  die  Bedürfnisse  sol- 
cher Volker,  ihre  Mittel  zu  deren  Befriedigung,  ihre  ganze 
Lage  sowie  ihre  Seelenzahl  sich  während  dessen  im  wesent- 
lichen gleich  gebheben  sind.  Die  Berührungen  mit  andern 
Volkern  in  Friede  und  Unfriede,  beides  zugleich,  oder  die 
in  gewisser  Beziehung  miteinander  identischen  Erscheinun- 
gen des  Kriegs,  der  Wanderung  und  des  Handels  sind  die 
grossen  Verbündeten  alles  socialen  wie  politischen  Fort- 
schritts, weil  ohne  sie  ein  dauerndes,  fruchtbares  und  zum 
Uebergang  aus  dem  Familienstaat  in  den  eigentlichen  Cul- 
turstaat  geeignetes  grosseres  Bundesverhältniss  verschiedener 
Menschenmassen  nicht  denkbar  ist,  also  auch  ein  rechter 
Ackerbau  und  Gewerbsbetrieb  sowie  eine  engere  Zusam- 
mensiedelung  und  alles,  was  daran  hängt,  Entdeckungen, 
Erfindungen,  Wohlstand,  Wissenschaft,  feinere  und  man- 
nichfaltigere  Organisation  der  Gesellschaft  u.  s.  w.  nicht 
vorkommen  kann.  N 


omni  re  scibil  et  quibusdam  aliis".  Was  irgendeines  Menschen  Stecken- 
pferd (hobby)  sei,  das  sei  Sucialwissenschaft  für  ihn  and  sein  Auditorium. 
Vgl.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Ausserordentliche  Beilage  zu 
Nr.  172,  S.  2872.  Es  ist  offenbar  etwas  Wahres  an  diesen  spöttischen 
Vorwürfen,  welche  nur  diejenigen  socialwissensohaftlichen  Bestrebungen 
nicht  verdienen,  die  von  dem  im  Text  angegebenen  Standpunkt  ausgehen. 
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Wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  so  ist  jede  sociale 
Krise  zugleich  eine  politische  und  umgekehrt;  ihr  bestimm* 
tes  Hervortreten  in  der  Zeit  aber  immer  die  Frucht  langer 
Uebergangsperioden.  Ist  ihr  Moment  jedoch  einmal  ge- 
kommen und  entweder  mechanisch,  durch  Gewalt,  oder 
organisch,  durch  gesetzliche  Reform,  die  Veränderung  ein- 
getreten, so  hat  eine  Torherrschend  politische  Veränderung 
durchaus  nicht  nothwendig  eine  sofortige  Vernichtung  der 
bisherigen  rein  socialen  Verhältnisse  zur  Folge.  Denn  es 
kann  der  alte  Stand  stets  noch  eine  Gesellschaft,  ein  socia- 
les Element,  durch  gemeinschaftliches  Vermögen,  durch  frei- 
willige Erhaltung  gewisser  besonderer  Vermögensverhäh« 
nisse  u.  8.  w.  bleiben.  Obgleich  er  und  sein  Vermögen  auf 
diese  Weise  wenigstens  nicht  mehr  unmittelbar  und  ihrer 
frühem  Intention  nach  Factoren  des  Fortschritts  sein  kön- 
nen, so  wird  doch  in  der  Regel  ein  solcher  seine  politi- 
schen Rechte  verloren  habender  Stand  frei- social  fester 
zusammenstehen,  als  er  früher,  wo  der  Besitz  der  Macht 
zwischen  seinen  Gliedern  fortwährende  Reibungen  veran- 
lasste, zusammengestanden.  Dagegen  wird  der  neue  Stand, 
welche  politische  Stellung  immer  er  erlangt  hat,  noch 
geraume  Zeit,  bis  er  sich  nach  allen  Richtungen  hin,  der 
Idee,  Erkenntniss  und  materiellen  Macht  nach,  vollkommen 
consolidirt  hat,  die  frühere  nur  sociale  Art  behalten,  die 
bisherige  nur  sociale  Rangstufe  einnehmen  und  sich  mit 
oder  gegen  seinen  Willen  wenigstens  dem  socialen  Vorrang 
gerade  jener  Klasse  fügen,  die  er  soeben  politisch  besiegt 
und  sich  selber  unterworfen  hat. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass,  wo  die 
Vorbedingungen  und  Fähigkeiten  dazu  dasind,  es  eine 
Folge  der  menschlichen  Freiheit  sein  muss,  dass  die  socia- 
len und  Standesverhältnisse  einander  gegenseitig  nicht  priU 
judiciren  dürfen,  d.  h.  dass  jede  sociale  Stellung  mit  jedem 
wirklichen  Stand  vereinbar  sein  sollte  und  niemand  verhin- 
dert sein  dürfte,  seinen  individuellen  wie  des  Staates  Bedürf- 
nissen entsprechend  mehreren  Ständen  zugleich  anzuge- 
hören. Und  in  der  That  ist  leicht  zu  erkennen,  dass,  gleich- 
wie jeder  Staat  durch  seine  und  der  andern  Staaten  Be- 
dürfnisse in  einem  gewissen  Sinn  allen  übrigen  Staaten  und 
offenbar  wenigstens  denjenigen,  mit  welchen  er  in  Verbin- 
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dung  steht,  angehört,  so  auch  jeder  Mensch  mittelbar  oder 
unmittelbar  von  selbst  sich  gleichzeitig  in  den  verschie- 
densten socialen  und  politischen  Verhältnissen  befindet,  wel- 
ches auch  das  sociale  oder  ständische  Verhältnis!  sei,  in 
welchem  er  den  eigentlichen  Schwerpunkt  seines  Wesens 
sucht  und  in  welcher  Form  immer  er  nach  der  Befriedigung 
des  mit  dem  Gesellschaftstrieb  unauflöslich  verbundenen 
Isolirungstriebes,  oder  was  dasselbe  ist,  des  Triebes  nach 
Freiheit  und  Selbstgeltendmachung  oder  Herrschaft  ringt. 

Ein  Stand  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts  ist  nach 
dem  Vorausgegangenen  und  unter  Berücksichtigung  der 
bereits  gefundenen  auf  den  Begriff  desselben  bestimmend 
einwirkenden  Gesetze  des  Lebens  die  auf  den  Grund 
eines  nach  den  concreten  Verhältnissen  als  poli- 
tisch erscheinenden  Berufs  mit  dem  Staat  in  eine 
dauernde  und  wesentliche  Verbindung  gesetzte, 
ihm  insoweit  homogene  und  organisch  eingefügte 
oder  untergebene  und  ebendeshalb  auch  selbst  or- 
ganisch gewordene  Gesellschaft. 

Jede  Gesellschaft  ist  naturgemäss  ein  Stand,  solange 
und  insoweit,  als  der  angegebene  Begriff  auf  sie  passt,  und 
zwar  nothwendig,  ohne  die  allgemeine  Freiheit  oder  die 
bestimmten  rechtlich  festgestellten  Freiheiten  ihrer  Glieder 
und  deren  freie  sociale  Verbindungen  selbst  über  die  Gren- 
zen des  Staats  hinaus,  aufzuheben.  Nicht  der  Collectivwille 
der  Glieder,  sondern  das  über  ihnen  stehende,  organische, 
in  dem  besondern  gewordenen  oder  verliehenen 
Recht  ausgedrückte  Princip  ist  das  Einheitsband  einer 
Gesellschaft  als  Stand,  deren  Wesen  nicht  die  zufälligen 
Glieder,  sondern  die  leitenden  Ideen  bilden. 

Je  vollendeter  der  Staat,  desto  zahlreicher,  aber  auch 
desto  organischer  miteinander  verbunden  sind  seine  Stände, 
desto  vollendeter  ist  in  jedem  dieser  Stände  das  Princip 
der  Freiheit  und  Ordnung  nach  den  drei  Hauptrichtungen 
des  menschlichen  Daseins  verwirklicht  und  in  jedem  Augen- 
blick neu  angestrebt.  In  jedem  Staat  wird  oder  sollte  we- 
nigstens ein  alle  seine  Glieder  umfassender  politi- 
scher Stand  bestehen,  der  allgemeine  Staatsbürgerstand. 
Innerhalb  desselben  müssen  jedoch  besondere  Bedürfhisse 
auch  besondere   Stände  entwickeln,    die  alle  organisch  und 
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insofern  unter  sich  wie  mit  dem  allgemeinen  bür- 
gerlichen Stande  gleich,  nach  der  politischen  Bedeu- 
tung des  in  ihnen  organisirten  Berufs,  nach  der  Grösse  und 
Erhabenheit  der  von  ihnen  getragenen  politischen  Pflichten 
aber  im  Rang  verschieden  sein  müssen.  **) 

Uebrigens  gibt  es  auch  menschliche  Bestrebungen, 
welche  nie  rein  individuelle  oder  Privatsache  sein  können, 
wie  solche,  die  niemals  eigentlich  politisch  zu  sein  ver- 
mögen, d.  h.  Bestrebungen,  die  immer  eine  entschie- 
den politische  Seite  haben  und  demgemäss  gewürdigt  wer- 
den soUten,  und  solche,  die  stets  überwiegend  individu- 
eller oder  privater  Art  sind  und  demgemäss  auch  nur  von 
dieser  Seite  zu  berücksichtigen  wären,  obgleich  dies  weder 
zu  allen  Zeiten  und  allerorten  erkannt  noch  durchgefühlt 
wurde.  Dabei  ist  ganz  abgesehen  davon,  dass  durch  die 
Verbindung  mit  gewissen  Persönlichkeiten  in  concreto  alles 
zum  politischen  Princip  gemacht  werden  kann  und  umge- 
kehrt, oder,  dass  unter  gewissen  Umständen  alles  politische 
Wichtigkeit  bekommen  kann,  was  unter  andern  Umstanden 
keine  hat  und  umgekehrt.  Als  Beispiel  der  vorhergehenden 
Behauptung  dient  aber  einerseits  das  öffentliche  Lehren  und 
andererseits  eine  Reihe  von  privaten  Beschäftigungen  und 
Liebhabereien.  Die  öffentliche  Lehre  kann  ebenso  wenig 
jemals  eine  reine  Privatsache,  wie  eine  für  die  Gesammt- 
heit  bedeutungslose  Beschäftigung  eine  Sache  von  politi- 
scher Bedeutung  sein. 

Es  wurde  schon  oben  gezeigt,  dass  öffentliche  Pflichten 
häufig  als  individuelle  Rechte  aufgefasst  werden,  und  dass 
infolge  dessen  aus  der  historisch  gewordenen,  von  der  poli- 
tischen Idee  beherrschten  organischen  Einheit  eines  wirk- 
lichen Standes  allmählich  ein  neues  Wesen,  eine  Interessen- 
societät  dadurch  hervorging,  dass  den  Gliedern  des  Stan- 
des der  Mehrzahl  nach  und  für  die  Dauer  aus  irgendeinem 
Grunde,  in  der  Regel  aber  durch  eigene  Schuld  und 
durch  die  veränderten  Umstände  zugleich,  die  sie 
organisch  als  Standeseinheit  beherrschende  Idee  abhanden 
kam. 

Nach   der   richtigen   Idee  sollte  diese  Entbindung  der 


46)  Quitot,  Memoire»,  V,  167,  186.    Du  CeUier,  a.  a.  0.,  S.  186. 
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individuellen  Freiheit  nichts  anderes  zur  Folge  haben,  als 
die  Freiwerdung  eines  unschätzbaren  Materials  zum  Zweck 
besserer  und  höherer  Organisationen.  Allein  die  Geschichte 
beweist,  dass  in  der  Regel  das  Gegen theil  stattfand,  indem 
die  materielieh  individuellen  Interessen ,  welche  bisher  mit 
dem  politischen  Stand  verbunden  waren,  die  Glieder  des 
ideelos  gewordenen  Standes  bestimmten,  sich  auch  fortan 
in  den  Vortheil  gewährenden  Mantel  eines  politischen  Stan- 
des zu  hüllen. 

Man  hat  ein  solches  Bestreben  meist  unbedingt  und 
streng  verurtheilt.  Allein  mit  Unrecht.  Denn  zu  einer  sol- 
chen Verurtheilung  würde,  sollte  sie  gerecht  sein,  der  Be- 
weis gehören,  dass  das  Aufgeben  der  materiellen  Vortheile 
seitens  der  bisherigen  Standesglieder  nicht  lediglich  ein 
Opfer  von  ihrer  Seite  sein  würde,  dass  es  jedenfalls  an 
der  nöthigen  Erkenntniss,  an  der  Möglichkeit  der  Erkennt- 
niss  von  der  Vortheilhaftigkeit  eines  solchen  Opfers  für  die 
Opfernden  selbst  nicht  fehlt,  dass  bei  den  Veränderun- 
gen, welche  den  politischen  Stand  als  solchen  aufheben, 
eine  gerechte  Rücksicht,  beziehungsweise  Ausscheidung  der 
an  ihn  gebunden  gewesenen  materiellen  Einzelexistenzen 
nicht  mangelt,  und  dass  endlich  mit  den  Neubildungen  zu- 
gleich dafür  Vorsorge  getroffen  wäre,  dass  die  durch  die 
Auflösung  des  Standes  entbundenen  Einzelexistenzen  in  zeit- 
gemässen  neuen  Organisationen  eine  entsprechende  Unter- 
kunft fänden.  Wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass  keine  po- 
litische Weisheit  allen  diesen  Anforderungen  vollständig 
gerecht  zu  werden  vermag,  woraus  zugleich  hervorgeht, 
dass  jenes  oben  als  ungerecht  bezeichnete  Urtheil  wirklich 
ungerecht  sei.  Der  fragliche  Uebelstand  ist  deshalb  an  sich 
ein  unvermeidlicher;  er  entspricht  der  wesentlichen  Unvoll- 
kommenheit  der  menschlichen  Natur,  und  das  Höchste,  was 
die  Staatsweisheit  in  dieser  Beziehung  leisten  kann,  be- 
steht darin,  denselben  sowenig  als  möglich  hervortreten  zu 
lassen. 

Auf  welche  Art  nun  immer  das  organische  Band 
freier  selbständiger  Männer  zu  einer  höhern  Einheit  geformt 
sein  mag,  es  muss  stets  ein  politisches  sein  und  bleiben, 
da  mit  dieser  Eigenschaft  die  menschenwürdige  politische 
Einheit  hinwegfallen  und  entweder  gar  keine  Einheit  mehr 

Held.  n.  4 
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oder  doch  nur  eine  mechankche  vorhanden  sein  konnte. 
Niemals  aber  darf  und  tollte  politisch  gebunden  sein,  was 
seiner  Natur  nach  wesentlich  individuell- menschlich,  rein 
personlich,  was  frei  und  soweit  es  dieses  ist,  oder  nach 
den  gegebenen  Umstanden  es  sein  sollte,  so  wenig  auch  der 
Staat  ohne  dieses  gedacht  werden  kann.  Der  Mensch  wird 
sich  zwar  auch  in  solchen  Dingen  vergesellschaften.  Aber 
während  die  Staats-  und  Standesgesellschaft  wesentlich  auf 
einer  herrschenden,  wenngleich  frei  verfolgten  Idee  beruht, 
basirt  diese  Gesellschaft  wesentlich  darauf,  dass  die  Gesell- 
schafter sich  alle  zufällig  in  derselben  als  politisch  nicht 
anerkannten  also  auch  politisch  nicht  organisirten  Richtung 
befinden  und,  natürlich  unbeschadet  der  auch  hier  etngrei* 
fenden  allgemeinen  wie  besondern  Bürgerpflichten,  nur  in 
Hinsicht  darauf  und  insolange  die  entsprechende  Ordnung 
anerkennen. 

Betrachten  wir  hierfür  einige  Beispiele: 

1)  Der  Mann  verbindet  sich  ehelich  mit  dem  Weibe. 4r) 
Der  Gedanke  der  Ehe  als  einer  geordneten  und  dauernden 
Verbindung  der  Geschlechter  ist  an  sich  schon  ein  orga- 
nischer, und  da  er  in  dem  Menschen  von  selbst  gegeben  ist, 
so  beweist  er  an  dem  einfachsten  und  ursprünglichsten  Ge» 
sellschaftsverhältniss  die  volle  Gleichzeitigkeit  der  Idee  der 
Gesellschaft  und  Ordnung   wie   der   individuellen   Freiheit. 


47)  Literaturnachträge  zu  Tbl.  1,  Abschn.  5.  Pressense,  Ed.,  La 
famille  chretienne  (zweite  Auflage).  J7uc/a.  a.  0.,  I,  51,  204  fg.,  210. 
Cordier,  E.,  Le  droit  de  famille  aus  Pyr&iees.  Extrait  de  la  revne  hist 
du  droit  franc.  et  etrang.  (Paris  1859).  Lahouhye,  Recherche*  sar  la 
condit.  des  femmes,  &  79.  Buckle,  a.  a.  0.,  II,  986,  290,  399  fg.,  HM, 
Ueber  Legitimität,  Legitimitätsprüicip  (Programm),  S.  12,  Nota  3;  S.  13, 
19,  21,  24.  43.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  6.  132,  134.  Müller,  a.  a.  0., 
S.  167,  331.  Das  Ausland,  1846,  S.  906.  Walter,  Deutsche  Rechtsgeschichte, 
I,  268,  276  fg.  Bemal,  a.  a.  0.,  I,  434  fg.  Taeitus,  Germania,  Kap.  44, 
45.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  7.  Dahn,  a.  a.  0.,  II,  179.  Schulckan- 
Orach,  Eben  Ha -Es  er  (de  mulieribus)  etc.  (2  Thle.,  Berlin  1862).  Knex, 
J.,  Trompetenstoß*  gegen  das  monströse  Weiberregiment.  Scherr,  a.  a. 
0.,  S.  26,  82  fg.,  91,  173.  Rossbach ,  Untersuchungen  über  die  römische 
Ehe  (Stuttgart  1853).  D' Haussonville,  Histoire  de  la  reunion,  Tbl.  1, 
Kap.  6,  7.  Ludolf,  Ö.  M.,  De  jnre  feminar.  illustr.  ed.  sec.  (Jena  1734). 
Hase,  Griechisches  Aherthum,  I,  43.  Beiger,  H.,  De  vi  et  efficacitate  fe- 
minarum  in  res  politicae  eanunque  juribas  cmcis.  (Groningen  1829,).  Lau* 
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Allein  in  dem  Verhaltniss  zwischen  Mann  und  Weib  ist  die 
Idee  der  politischen  Organisation  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nnr  am  allerunvollkommensten  zu  finden.  Die  or- 
ganische Idee  der  Ehe  schliesst  wesentlich  schon  den  Ge- 
danken an  die  in  der  Ehe  zu  erzeugenden  Kinder  in  sich. 
Kinder  kommen  und  bedürfen  der  Erziehung.  Auch  hier 
fehlt  es  noch  an  dem  Material  zu  einer  hohern  politischen 
Organisation.  Aber  der  Anfang  dazu  ist  gegeben,  obgleich 
jede  entschiedene  Neigung  der  Familie,  sich  selbst  als  Staat 
zu  setzen,  in  gewissen  Beziehungen  gegen  ihre  eigenste 
Idee  erscheint.  Durch  die  Unvollkommenheit  des  mensch- 
lichen Wesens  ergibt  sich  dieser  scheinbare  Widerspruch 
und  der  Kampf  zwischen  der  wahren  Idee  und  der  unvoll- 
kommenen Wirklichkeit  auch  hier  als  vollständig  natürlich. 
Wir  haben  schon  im  ersten  Theil  dieses  Werks  über  diesen 
Gegenstand  gehandelt.  Hier  gehen  wir  von  einem  Staat 
aus,  der  eine  Mehrzahl  von  Familien  in  sich  begreift  und 
sonach  beherrscht.  Alle  Familienväter,  alle  Hausmütter,  alle 
unverehelichten  Tochter,  alle  unselbständigen  Sohne  stehen 
gewissermassen,  jede  Kategorie  für  sich,  in  derselben  socialen 
Stellung.  Wie  wichtig  aber  immer  diese  Zustände  für  den 
Staat  seien,  Stände  bilden  sie  nicht.  Allein  es  ist  eben  ent- 
scheidend für  den  Staat,  dass  diese  Zustände  möglichst  frei 
seien,  dass  sie  sich  frei  entwickeln.   Alles,  was  er  in  Bezie- 


rent,  a.  a.  O.,  I,  160.  Scherr,  a.  a.  0.,  I,  143  fg.  Braaseur  de  Bourbourg, 
a.  a.  O.,  I,  346;  II,  52  fg.,  189  fg.  Weber,  a.  a.  O.,  II,  142,  155.  Voll- 
graff,  a.  a.  O.,  II,  94  fg.,  265  fg.,  Sehimmelptnnink,  «7.  F.,  De  eo  qua- 
tenms  feminarum  conditio  cum  jure  rom.  tarn  jure  hodierno  melior  sit 
quam  illa  ib triam  (Amsterdam  1829).  Huber,  J.  L.f  De  femiuarum  con- 
ditiene  sec.  jus  frisiac.  (Utrecht  1830).  Das  Ausland,  1845,  8.  269.  Falke, 
J.y  Die  ritterliche  Gesellschaft  im  Zeitalter  des  Frauencultus  (Berlin  1862). 
Gasparin,  Mme  la  comtesse,  Le  mariage  au  point  de  vae  chretien  ( 3  tTh)e.). 
Wation,  a.  a.  0.,  I,  4  fg.  Weber,  a.  a.  O.,  II,  135,  168.  Bachofen**,  a. 
0.,  S.  77,  107,  149,  160,  173,  197,  205.  Asmue,  Ä,  Skraien  des  häus- 
lichen und  öffentlichen  Lebens  der  Römerinnen  im  Alterthum  (in  Raumer1* 
Histor.  Taschenbuch,  Jahrg.  1861).  Gützlaff,  Das  Leben  des  Tao-Kuang, 
S.  43.  Mvnod,  Ad.,  La  femme  (siebente  Auflage).  Proudhon,  a.  a.  O., 
I,  85.  Bertauld,  A.  £>.,  Du  droit  de  la  souverainetä  sociale  sur  la  libertä 
individuelle  et  specialement  des  objections  de  M.  J.  St.  Mill  contre  l'in- 
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hung  auf  sie  thun  kann,  ist,  der  Freiheit  möglichsten  Spiel- 
raum zu  lassen,  ihr  soweit  thunlich  eine  richtige  Directüre 
zu  geben  und  im  alleräussersten  Fall  seine  eigene  Existenz 
gegen  eine  ihm  gefährliche  Richtung,  und  gegen  die  Aus- 
artung und  Entartung  dieser  Freiheit  nach  seinen  Mitteln 
und  Kräften  zu  schützen.  Der  Staat,  der  die  freie  Ehe  hin- 
dert, der  dem  Vater  als  solchem  öffentliche  Pflichten  auf- 
erlegt, welche  nicht  in  der  Vaterschaft  von  selber  liegen, 
der  die  Erziehung  der  Kinder,  auch  soweit  sie  Sache  der 
Familie  ist,  an  sich  reisst  und  die  Beherrschung  selbständig 
gewordener  Familienglieder  dem  Vater  zumuthet,  ist  in  sich 
selbst  und  in  seinen  Wurzeln,  weil  in  der  Familie,  krank. 
Diese  Krankheit  ist  das  Product  mangelhafter  Erkenntniss 
des  Menschen,  und  erzeugt  also  auch  einen  mangelhaften 
Staat. 

2)  Die  gleiche  Gottesanschauung  flicht  ein  Band  um 
alle,  welche  daran  theilnehmen.  Aber  diese  Verbindung 
muss  im  wesentlichen  eine  innere  sein.  Das  Aeussere, 
die  Gesellschaft  selbst  und  ihre  Mittel  fallen  sammt  allen 
äussern  Handlungen,  gleichviel  ob  und  inwiefern  diese  von 
der  individuellen  Gottesanschauung  inspirirt  sind,  in  das 
Reich  des  Staats.  Der  Staat  mag  die  Gesellschaft  in  einer 
bestimmten  Rechteform  anerkennen,  ihrem  Vermögen  Rechts- 
schutz geben  und  religiöse  Handlungen,  die  seinem  Wesen 


1861).  Blackstone,  Comment.,  I,  367  fg.,  404  fg.  Fischet,  a.  a.  O.,  S.  51, 
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Ueber  Coli  bat  :  Du  Cellier,  a.  a.  0.,  S.  90.  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  183, 
252.  Laurent,  a.  a.  O.,  V,  302.  Barthelemy  St.-Hilaire,  Le  Bouddha  et 
sa  religion  (Paris  1860),  S.  15,  Note  2. 


II.  Vom  Volk  überhaupt.  53 

nicht  entgegenstehen,  frei  gewähren  lassen.  Allein  dies  alles 
ist  Nebensache  oder  sollte  es  doch  sein;  Hauptsache  bei 
religiösen  Verbindungen  ist  die  Gemeinschaft  der  Ansichten 
über  das  Wesen  Gottes,  die  Gemeinschaft  seiner  Verehrung 
oder  des  Cultus.  So  wenig  wie  die  naturlich-ethische  Seite 
der  Familienverbindung  dem  Staat  geopfert  werden  darf, 
und  so  gewiss  dieselbe  auch  in  denjenigen  Fallen  fortbe- 
steht, in  welchen  die  Glieder  einer  Familie  verschiedenen 
Staaten  zufallen,  so  ist  auch  die  religiöse  Gemeinschaft 
ihrem  Wesen  nach  nichts  Politisches,  wenn  auch  nichts, 
was  man  ohne  irgendeine  Causalverbindung  mit  den  poli- 
tischen Erscheinungen  denken  konnte.  Obwol  man  also 
diesen  Causalnexus  nicht  zu  zerreissen  vermag,  so  hiesse 
es  doch  Gott  und  den  Menschen,  Religion  und  Staat  gleich 
unheilbar  verletzen,  wenn  man  eine  religiöse  Verbindung  zu 
einem  entschieden  politischen  Stand  machen  wollte. 

3)  Gleiche  Bedürfnisse  der  Bildung,  der  Unterhaltung, 
des  Vergnügens  und  des  Ernstes  vereinen  gleichfalls  die 
Menschen,  zunächst  und  hauptsächlich  nur  als  solche, 
d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  politischen  Stand,  Nationalität 
u.  s.  w.  Es  ist  begreiflich,  dass  bei  der  organischen  Ein- 
heit des  Staats  auch  hier  zwischen  ihm  und  den  verschie- 
denen Gesellschaften,  wie  zwischen  ihm  und  der  Familie 
beziehungsweise  der  Religionsgesellschaft,  wie  ferner  zwi- 
schen allen  diesen  Gesellschaften  eines  und  desselben  Staats, 
und  endlich  gewissermassen  zwischen  allen  Individuen,  Ge- 
sellschaften und  Staaten  einige  Wechselwirkung  stattfindet. 
Wenn  aber  bei  den  hier  zunächst  in  Rede  stehenden  Ge- 
sellschaften politische  Rücksichten  und  Einwirkungen  von 
aussen  bestimmend  sich  geltend  machen  wollten,  so  würde 
damit  die  Freiheit  und  also  auch  die  eigentliche  Seele  und 
das  Ziel  solcher  Vergesellschaftungen  vernichtet  werden, 
obgleich  auch  hier,  abgesehen  von  dem  politischen  Pflicht- 
gefühl der  Glieder,  seitens  des  Staats  im  Interesse  seiner 
Existenz  und  ihrer  Integrität  gewisse  Schranken  gesetzt 
sein  können. 

In  allen  diesen  unter  vorstehenden  drei  Nummern  gege- 
benen Verhältnissen  ist  sogar  die  allgemeine  Vorbedingung 
eines  politischen  Standes,  nämlich  die  volle  Staatsange- 
hörigkeit  aller    Glieder,  nicht   gegeben.     Fremde   wie 
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Einheimische  müssen  in  jedem  Culturstaat  als  Manschen, 
und  in  dem  was  vorherrschend  menschlich  ist,  gleich  ge- 
halten sein,  so  zwar,  dass  für  fremde  wie  einheimische 
Gesellschaftsglieder  wol  gewisse  Schranken,  für  beide 
aber  im  wesentlichen  gleiche,  bestehen  mögen* 

Nimmt  die  Zahl  der  Glieder  derartiger  Verbindungen 
bedeutend  zu,  bewähren  solche  Vereine  einen  gewissen 
Grad  von  Dauerhaftigkeit,  ist  die  Gewinnung  der  für  ihre 
Zwecke  nöthigen  Mittel  auf  das  grössere  Publikum  berech- 
net, oder  sind  diese  Mittel  selbst  durch  ihre  Gröese  oder 
Art  von  besonderer  Bedeutung,  wird  endlich  solchen  der 
ersten  Anlage  nach  rein  privaten  Verbindungen  aus  irgend- 
welchem Grunde  durch  die  Umstände  noch  eine  andere  Be- 
deutung beigelegt,  so  müssen  sie  allmählich  verhältniss- 
massig an  politischer  Wichtigkeit  gewinnen.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Staats  in  stei- 
gendem Mass  auf  sich  ziehen,  dass  sie  mehr  unter  Gesetze, 
welche  den  Staat  gegen  sie  und  sie  selber  wieder  nach 
jeder  Richtung  schützen  sollen,  gestellt  werden  und  unter 
Umständen,  namentlich  dann,  wenn  der  ursprüngliche 
Zweck  in  den  Hintergrund  tritt  und  die  politische  Macht 
sich  mehr  entfaltet,  für  die  darinbegriffenen  eigenen  Staats- 
angehörigen die  Bedeutung  eines  besondern  Standes  erhal- 
ten. Der  umgekehrte  Weg,  der  des  politischen  Standes 
zu  einer  vorherrschend  privaten  Gesellschaft  oder  zu  einer 
wesentlich  nur  socialen  Gemeinschaft,  lässt  sich  nun  leicht 
von  selbst  construiren. 

So  ist  denn  in  Verbindung  mit  den  ewigen  Bewe- 
gungen auf  dem  Gebiet  des  sittlichen,  intellectuellen  und 
materiellen  Daseins  ein  ewiger  Wandel  in  den  socialen 
und  Standesentwickelungen,  die  sich,  bei  aller  Mannich- 
faltigkeit,  stets  in  dem  Kreis  bewegen,  den  die  Uebergänge 
von  der  Gemeinschaft  zum  Gemeinwesen  und  vom  Gemein- 
wesen zur  Gemeinschaft  bilden,  ohne  dass  einer  dieser 
beiden  Begriffe  jemals  in  seiner  vollen  abstracten  Reinheit 
und  ohne  einige  Beimischung  von  dem  andern  ia  der 
Wirklichkeit  dargestellt  wäre.  Die  nun  folgenden  weitern 
Ausfuhrungen  dürften  die  Richtigkeit  unsere  Ausgangs- 
punktes und  der  aus  demselben  sich  ergebenden  Hauptfol- 
.  esätae  noch  weiter  begründen. 


Das  Volk  und  seine  Gliederungen. 
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Einleitung.   Von  den  Gliederungen  des  Volks  im 
allgemeinen. 
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Ensai  sur  le  paaperisme  (Paris  1860).  Röscher,  Ansichten  der  Volks- 
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lisme  depiris  l'antiquite.  Taulier,  F.,  Le  vrai  peuple,  ou  le  riche  et 
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tingen  1859).  Zcwhariae,  Vierzig  Bucher,  I,  58  fg.  Wir  haben  uns 
auch  hier  fast  nur  auf  die  neueste  oder  weniger  bekannte  und  den 
Gegenstand  dieser  Abtheilung  mehr  im  allgemeinen  betreffende  Lite- 
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Werke  und  Aeusserungen  bedeutender  Autoren  bei  den  im  Lauf  der 
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off.,  I,  45;    De  legg.,  I,   13,   15;     De  nat.  deor.,  I,  44. 

JCis  ist  eine  historisch  vollständig  erwiesene,  unbestrit- 
tene und  von  uns  bereits  früher  hervorgehobene  Thatsache, 
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dass  es  nie  ein  Volk  gegeben,  welches  nur  eine  dnrok 
gemeinsame  Band  der  Staatsangehörigkeit  geeinte  "" 
gleicher  nebeneinander  stehender  einzelner  IndmduiM 
nur  eine  Summe  gleicher  Einheiten,  nur  ein  Aimmi 
wesen  wäre.  Man  sagt  daher  wol  auch,  ein  jedei 
müsse,  abgesehen  von  der  Staatsangehörigkeit  i  ja  trete 
wegen  dieser,  in  sich  selbst  gegliedert  sein,  ans  Ol 
sation  nach  seinen  dynamischen  Elementen  haben, 
aus  der  gesellschaftlichen  Kraft  allmählich  herrorgegri 
nichtsdestoweniger  ebenso  von  der  Freiheit  bestimmt 
erfüllt  werde,  wie  diese  selbst  von  der  Idee  der  orgsnil 
Ordnung.  Denn  jedes  gemeinsame  Interesse  drangt 
die  Freiheit  zur  Gesellschaft,  über  deren  vorherrsch« 
Charakter  in  concreto  jenes  Element  entschadet,  wcl 
auf  dem  Wege  ihrer  Gestaltung  ihr  zur  Hauptsache  gl 
den,  durch  und  für  welche  sie  selber  zu  einer  getf 
Selbständigkeit  und  Macht  gelangt  ist.  Neben  dieser  H 
Sache  wird  dann  alles  andere  in  und  ausser  ihr,  so«| 
es  beherrschen  kann,  nur  als  Mittel  erscheinen.  Ihr  H 
zweck  und  ihre  .  Hauptmittel  aber  müssen  eben  bim 
im  Vergleich  zu  andern  Zwecken  und  Mitteln  eine  Ü 
Bedeutung,  also  auch  einen  hohem  Rang  gewinnen, 
her  andere  Gesellschaften  nach  Zwecken  und  Mittd 
verwandt  sind,  desto  mehr  wächst  zwischen  ihnen  ein« 
der  Drang  nach  Annäherung  und  Vereinigung,  ander« 
aber  auch  der  nach  gegenseitiger  Vernichtung  und  Isoli 
woher  es  denn  auch  kommt,  dass  nicht  selten  die 
Zwecken  und  Mitteln  verschiedensten  Gesellschaften 
eher  zur  Vernichtung  einer  dritten  als  gerade  verwi 
Gesellschaften  miteinander  zu  einer  höhern  Einheit 
binden. 

Die  Gründe  dieser  Erscheinungen  liegen  nahe  g 
wenn  man  erwägt,  wie  die  socialen  und  ständischen  ( 
nisationen  der  Staaten  von  den  mannichfaltigsten  Wet 
und  Zusammenwirkungen  sowie  von  den  damit  vertan 
Wandelungen  im  Innern,  nicht  selten  aber  auch  von 
äussern  Verhältnissen  eines  Staats,  namentlich  von 
sächlich  massgebenden  Einflüssen  mächtigerer  fremder 
ten,  abhängen  und  wie  nebenbei  Intelligenz,  Freiheit 
Arbeit  mit  sehr  verschiedenem  Erfolg  gegen  die  Duaal 


5ii  und  Altersstufen,  überhaupt  das  Institut  der 
Jso  auch  einer  Art  dynamischer  Ordnung  mangeln 
ntungslos  sein  kann.  Und  was  in  dieser  Beziehung 
rolker  der  Vergangenheit  gilt,  das  muss  man  auch 
»nze  Gegenwart  und  Zukunft  der  Menschheit  gel- 

1  hiermit  ist  vorerst  noch  sehr  wenig  und  jeden- 
b  das  gewonnen,  dass  ein  Volk  nicht  auch  ein 
sei.  Denn  wahre  und  fruchtbare  politische  Er- 
;  sind  nur  dann  möglich,  wenn  man  die  gesellige 
e  Gliederung  eines  Volks  mit  Rücksicht  auf  die 
haltnisse  und  die  letztern  mit  Rücksicht  auf  die 
Eirdigt.  Auch  ist  es  unmöglich,  die  rein  politische 
ion  eines  Volks  oder  seine  rein  socialen  Verhak- 
tes für  sich  allein  richtig  zu  erkennen,  da  beide 
er  in  unauflöslicher  Wechselbeziehung  stehen, 
,  ob  und  inwieweit  dieselbe  eine  freundliche  oder 
sei. 

Beweis  dieser  beiden  letzten  Behauptungen  wollen 
taran  erinnern,  dass : 

5  Volkerzustande  gibt,  wo  schon  der  Zahl  der 
mg  nach  gewisse  dynamische  Gliederungen  gar 
acht  werden  können,  während  es  in  einem  zahl- 
olk  grosse  Mächte  gibt,  bei  denen  die  Zahl  ihrer 
gar  nichts  thut;  dass  endlich  jedenfalls  die  Zahl 
2h    eine  Dynamis  oder  doch  ein  Factor  derselben 
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da««  es  nie  ein  Volk  gegeben,  welches  nur  eine  durch  das 
gemeinsame  Band  der  Staatsangehörigkeit  geeinte  Masse 
gleicher  nebeneinander  stehender  einzelner  Individualitaten, 
nur  eine  Summe  gleicher  Einheiten ,  nur  ein  Numerns  ge- 
wesen wäre.  Man  sagt  daher  wol  auch,  ein  jedes  Volk 
müsse*  Abgesehen  von  der  Staatsangehörigkeit*  ja  trotz  und 
wegen  dieser,  in  sich  selbst  gegliedert  sein,  eine  Organi- 
sation naoh  seinen  dynamischen  Elementen  haben,  welche, 
au«  der  gesellschaftlichen  Kraft  allmählich  hervorgegangen, 
niohUdostoweniger  ebenso  von  der  Freiheit  bestimmt  und 
erfüllt  werde,  wie  diese  selbst  von  der  Idee  der  organischen 
Qrdnuug.  Denn  jedes  gemeinsame  Interesse  drängt  durch 
die  Freiheit  zur  Gesellschaft,  über  deren  vorherrschenden 
Charakter  in  concreto  jenes  Element  entscheidet,  welches 
auf  dem  Wege  ihrer  Gestaltung  ihr  zur  Hauptsache  gewor- 
den, durch  und  für  welche  sie  selber  zu  einer  gewissen 
Selbständigkeit  und  Macht  gelangt  ist.  Neben  dieser  Haupt- 
sache wird  dann  alles  andere  in  und  ausser  ihr,  soweit  sie 
es  beherrschen  kann,  nur  als  Mittel  erscheinen.  Ihr  Haupt- 
zweck und  ihre  ,  Hauptmittel  aber  müssen  eben  hierdurch 
im  Vergleich  zu  andern  Zwecken  und  Mitteln  eine  höhere 
Bedeutung,  also  auch  einen  höhern  Rang  gewinnen.  Je  nä- 
her andere  Gesellschaften  nach  Zwecken  und  Mitteln  ihr 
verwandt  sind,  desto  mehr  wächst  zwischen  ihnen  einerseits 
der  Drang  nach  Annäherung  und  Vereinigung,  andererseits 
aber  auch  der  nach  gegenseitiger  Vernichtung  und  Isolirung, 
woher  es  denn  auch  kommt,  dass  nicht  selten  die  naoh 
Zwecken  und  Mitteln  verschiedensten  Gesellschaften  sich 
eher  zur  Vernichtung  einer  dritten  als  gerade  verwandte 
(Gesellschaften  miteinander  zu  einer  höhern  Einheit  ver- 
binden. 

Die  Gründe  dieser  Erscheinungen  liegen  nahe  genug, 
wenn  man  erwägt,  wie  die  socialen  und  ständischen  Orga- 
nisationen der  Staaten  von  den  mannichfaltigsten  Wechsel- 
und  Zusammenwirkungen  sowie  von  den  damit  verbundenen 
Wandelungen  im  Innern,  nicht  selten  aber  auch  von  den 
äussern  Verhältnissen  eines  Staats,  namentlich  von  tat- 
sächlich massgebenden  Einflüssen  mächtigerer  fremder  Staa- 
ten, abhängen  und  wie  nebenbei  Intelligenz,  Freiheit  und 
Arbeit  mit  sehr  verschiedenem  Erfolg  gegen  die  Dummheit 
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und  Faulheit  der  Menschen  wie  gegen  die  Noth  der  Um- 
stände ankämpfen. 

Wie  dem  aber  sei,  eine  gewisse  Organisation,  so  unbe- 
stimmt und  flüssig  man  sich  dieselbe  auch  denken  kann,  wird 
keinem  Volk  je  ganz  gefehlt  haben,  was  schon  dadurch  als 
unbedenkliche  Gewissheit  erscheint,  dass  keinem  Culturstand 
der  Unterschied  des  Geschlechts,  die  Verschiedenheit  der 
Fähigkeiten  und  Altersstufen,  überhaupt  das  Institut  der 
Familie,  also  auch  einer  Art  dynamischer  Ordnung  mangeln 
und  bedeutungslos  sein  kann.  Und  was  in  dieser  Beziehung 
für  alle  Völker  der  Vergangenheit  gilt,  das  muss  man  auch 
für  die  ganze  Gegenwart  und  Zukunft  der  Menschheit  gel* 
ten  lassen. 

Allein  hiermit  ist  vorerst  noch  sehr  wenig  und  jeden- 
falls nicht  das  gewonnen,  dass  ein  Volk  nicht  auch  ein 
Numerus  sei.  Denn  wahre  und  fruchtbare  politische  Er- 
kenntnisse sind  nur  dann  möglich,  wenn  man  die  gesellige 
organische  Gliederung  eines  Volks  mit  Rücksicht  auf  die 
Zahlenverhältnisse  und  die  letztern  mit  Rücksicht  auf  die 
erstem  würdigt.  Auch  ist  es  unmöglich,  die  rein  politische 
Organisation  eines  Volks  oder  seine  rein  socialen  Verhält- 
nisse, jedes  für  sich  allein  richtig  zu  erkennen,  da  beide 
miteinander  in  unauflöslicher  Wechselbeziehung  stehen, 
gleichviel,  ob  und  inwieweit  dieselbe  eine  freundliche  oder 
feindliche  sei. 

Zum  Beweis  dieser  beiden  letzten  Behauptungen  wollen 
wir  nur  daran  erinnern,  dass : 

1)  es  Volkerzustände  gibt,  wo  schon  der  Zahl  der 
Bevölkerung  nach  gewisse  dynamische  Gliederungen  gar 
nicht  gedacht  werden  können,  während  es  in  einem  zahl- 
reichen Volk  grosse  Mächte  gibt,  bei  denen  die  Zahl  ihrer 
Vertreter  gar  nichts  thut;  dass  endlich  jedenfalls  die  Zahl 
selber  auch  eine  Dynamis  oder  doch  ein  Factor  derselben 
ist;  dass  aber, 

2)  wenn  von  einer  Organisation  oder  Gliederung  des 
Volks  im  Staat  und  zwar  nicht  zum  Zweck  der  Dar- 
stellung einer  demokratischen  Souveränetät  gespro- 
chen werden  soll,  nicht  zu  übersehen  ist,  wie  weder  in  der 
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Gestaltung  des  concreten  Staats  eine  gewisse  Bethätigung 
der  menschlichen  Freiheit,  noch  in  den  socialen  Gebilden 
der  menschlichen  Freiheit  innerhalb  des  Staats  ein  gewisser 
Einflnss  der  staatlichen  Organisation  fehlen  kann. 

Hieraas  ergibt  sich  eine  Reihe  sehr  wichtiger  Folge- 
Satze,  nämlich : 

1)  Da  die  Zahl  der  Bevölkerung  von  sehr  verschie- 
denen Umstanden,  z.  B.  von  der  Lage  und  Fruchtbarkeit 
des  Landes,  seiner  Gesundheit,  Cultur  u.  dgl.  abhängt,  die 
ganze  Artung  der  Bevölkerung  aber  ohne  Zweifel  durch 
derlei  Umstände  mitbestimmt  wird,  so  müssen  diese  letz- 
tem einen  grossen  Einfluss  auf  die  socialen  Verhältnisse  wie 
ständischen    Gliederungen  der  Völker  üben.     Dasselbe  gilt 

2)  von  der  Religion  und  den  damit  stets  und  noth- 
wendig  verbundenen  allgemeinen  und  besondern  Rechts-  und 
sonstigen  Lebensanschauungen,  z.  B.  über  den  Werth  und 
die  Brauchbarkeit  der  Dinge,  über  Erlaubtheit  und  Würde 
gewisser  Beschäftigungen  und  Arbeiten  u.  s.  w-,  was  alles 
freilich  auch  wenigstens  theilweise  wieder  Ursache  und 
Wirkung  der  soeben  unter  1)  erwähnten  Umstände  sein 
kann.  Da  aber  jedenfalls  die  allgemeinen  und  durch  die 
Umstände  in  einem  bestimmten  Moment  gerechtfertigten 
Ideen  über  Beherrschung  und  Freiheit  innig  zusammenhän- 
gen, sich  gegenseitig  begrenzen  und  doch  zugleich  erfüllen, 
so  kann  es  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Religion  und 
deren  Cult,  das  herrschende  Princip  des  Staats  und  dessen 
Formen,  die  geltenden  Grundsätze  für  das  Verhältniss  zu 
fremden  Völkern  und  ihren  einzelnen  Gliedern,  die  mass- 
gebenden Auffassungen  von  der  Bedeutung  der  Nationalitäten, 
die  Stufe  der  ganzen  materiellen  und  sittlichen  Cultur  und 
namentlich  der  gesammte  Rechtszustand,  ferner  der  Um- 
stand, ob  und  inwiefern  in  einem  Volk  die  stetige  oder  be- 
wegende Kraft  vorherrscht,  und  endlich  der  weitere  Umstand, 
ob  das  fragliche  Volk  noch  straff  und  im  Aufsteigen  be- 
griffen, oder  ob  es  schon  schlaff  und  auf  dem  Wege  der 
Decadenz  sei,  —  wir  sagen,  es  kann  nicht  anders  sein,  als 
dass  dies  alles  für  die  richtige  Erkenntnis«  der  gesellschaft- 
lichen Organisationen  eines  Volks  im  höchsten  Grade  mass- 
gebend erscheinen    müsse.    Ganz  besonders  aber  ist 


Von  den  Gliederungen  des  Volks  im  allgemeinen.        61 

3)  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  im  Wesen  des 
Menschen  selbst,  und  zwar  in  dem  allgemeinen  anerschaffe- 
nen, also  insoweit  unabänderlichen  Wesen  des  Menschen  und 
in  der  Art  und  Weise  der  freien  Bethätigung  desselben  der 
Hauptschlüssel  zur  Erkenntniss  aller  von  dem  Menschen 
ausgehenden  Gestaltungen  gesucht  werden  muss.  Infolge 
dessen  nähern  und  verbinden  oder  entfernen  und  trennen 
sich  die  Menschen  aus  Liebe  wie  aus  Hass,  aus  Uebermuth 
wie  aus  Furcht,  aus  Gründen  materieller  wie  geistiger  In- 
teressen. Die  Motive  zu  menschlichen  Verbindungen  wer- 
den stets  eine  Mischung  besserer  und  geringerer,  ja  selbst 
schlechter  Elemente  in  sich  schliessen  48)  und  die  Macht 
der  unter  1)  und  2)  hervorgehobenen  Umstände  kann  eine 
sehr  verschiedene  sein ,  je  nachdem  sie  selbst  den  Menschen 
mehr  beherrschen  als  sie  von  ihm  beherrscht  sind,  je  nach- 
dem sie  mehr  als  mechanisch  wirkende  Kräfte  oder  als  or- 
ganisch lebendige  Elemente  in  Anschlag  gebracht  werden 
müssen.  Auch  ist  der  Mensch  und  mit  ihm  alles  Vermö- 
gen nicht  nur  stetig,  sondern  auch  wandelbar,  was  zur  Folge 
hat,  dass  mit  den  Motiven  und  mit  dem  Vermögen  der 
Mensch  nicht  nur  seine  eigene  gesellschaftliche  Stellung, 
sondern  auch,  bei  Verallgemeinerung  der  fraglichen  Ten- 
denz, die  Stellung  seiner  Gesellschaft  ändert.  Dabei  ist 
darauf  zu  sehen,  dass  derjenige,  welcher  auf  etwas  verzich- 
ten, der  etwas  aufgeben  muss,  immer  so  wenig  als  möglich 
zu  geben  suchen  wird,  während  derjenige,  dem  ein  Recht  ein- 
geräumt werden  muss,  stets  so  viel  als  möglich  und  zwar 
selbst  ohne  Entschädigung  verlangen  wird.  Endlich  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  in  allem  was  ist  und  lebt  eine  unun- 
terbrochene Bewegimg  stattfindet.  Kaum  ist  etwas  zu  Be- 
stand gekommen,  so  beginnt  es  entweder  wieder  abzustehen 
oder  sich  weiter,  d.  h.  zu  etwas  anderm  gestalten  zu  wol- 
len. Was  besteht,  ist  -eine  verletzende  Schranke  dessen, 
was  zu  Bestand  kommen  will  und  dieses  selber  ist  hinwie- 
derum stets  ein  verletzender  Angriff  auf  das  Bestehende. 
Dieser  Antagonismus  findet  aber  nicht  Mos  statt  zwischen 
bestehenden  Gestaltungen  und  den  ausserhalb  derselben 


48)    Volney,  Raines  (Oeuv.  compl.),  S.  16  fg. 
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aufstrebenden  Neugestaltungen,  sondern  auch  zwischen  den 
zum  Stehenbleiben  geneigten  und  den  zur  Fortbewegung 
drangenden  Elementen  einer  und  derselben  Gestaltung.  Ob  im 
Sieg  des  die  Veränderung  anstrebenden  oder  im  Sieg  des  die 
Unveränderlichkeit  vertretenden  Elements  der  Fortschritt 
liege,  lässt  sich  a  priori  nicht  bestimmen.  Nur  soviel  kam 
man  behaupten,  dass,  wenn  die  Entscheidung  für  eine  die- 
ser Richtungen  die  Folge  wahrer  organischer  grosserer 
Lebenskraft  und  wenn  sie  selber  allmählich  und  wesentlich 
nach  organischen  Gesetzen  eingetreten  is^  sie  als  Fortschritt 
erscheine.  Ausserdem  aber  ist  sie  ein  Rückschritt,  gleich- 
viel, ob  die  sogenannte  conserrative  oder  die  progressisti- 
sche  Richtung  zunächst  obgesiegt  hat.    Uebrigens  wurde 

4)  eben  diese  beständige  Bewegung  im  Menschen  und 
in  seinen  geselligen  Schöpfungen,  wegen  der  unauflöslichen 
Verbindung  zwischen  Beherrschung  und  Freiheit,  zwischen 
Staat  und  Individuum,  bereits  als  der  Grund  nachgewiesen, 
warum  eine  anfänglich  rem  sociale  oder  freie  Gesellschafts- 
bildung nach  und  nach  immer  mehr  und  zuletzt  vorherr- 
schend ^  ja  ganz,  einen  politischen  oder  staatlichen  Charak- 
ter bekommen  kann  und  von  da  aus  durch  den  Verlust  an 
innerm  politischen  Gehalt  und  durch  die  folgeweise  eintre- 
tende Zersplitterung  und  Decadenz  oder  wol  auch  durch 
den  Sieg  eines  andern  stärkern  Elements  wieder  zu  einer 
blos  socialen  Bildung  wird,  ja  allmählich  allen  gesellschaft- 
lichen Charakter  verliert.  Solange  sie  aber  den  gleichsam 
unzerstörbaren  Charakter  einer  mit  politischer  Macht  aus- 
gestatteten Organisation,  welchen  ihr  die  nichts  vergessende 
Geschichte  für  ewig  aufgedruckt  zu  haben  schien,  behaup- 
tet, die  siegreiche  neue  Bildung  dagegen  einen  solchen  Cha- 
rakter noch  nicht  erworben  hat,  so  lange  besteht  noth wendig 
ein  feindseliger  Gegensatz,  der  die  erstere  zu  ebenso  eigen- 
sinnigem Festhalten  dessen,  was  ihr  geblieben  und  nach 
ihrer  Meinung  unentziehbar  ist  (wobei  sie  dann  gern  der 
Schwächen  vergisst,  die  ihren  Sturz  herbeiführten  und  sie 
vom  Eintritt  in  die  berechtigten  Bewegungen  des  neuen 
Lebens  abhielten),  veranlasst,  wie  die  siegende  Organisation 
die  historischen  Resultate  zu  negiren  oder  zu  falschen  sucht, 
sich  aber  nichtsdestoweniger  anmassen  mochte,  was  nur  die 
Geschichte  zu  geben  vermag  (wobei  sie  dann  ebenso  gern 
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die  nicht  in  ihrer  eigenen  Kraft  liegenden  Momente  Ter-» 
gisst,  durch  welche  sie  gestiegen,  und  ebenso  ungern  das 
anerkennt,  wag  Ton  den  bisherigen  Gestaltungen  Berech- 
tigtes übrig  geblieben). 

Diese  einleitenden  Bemerkungen  sind  vorzüglich  zu  dem 
Zweck  gemacht  worden,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  Werth 
für  die  richtige  Erkenntniss  der  Grundwahrheiten  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens  der  Völker  aus  der  noch  so  detail« 
lirten  Rechtslehre  von  den  Ständebildungen  eines  einzel- 
nen bestimmten  Volks  in  einer  bestimmten  Periode 
seines  Daseins  allein,  wie  solche  gewöhnlich  gegeben 
werden,  zu  entnehmen,  und  wie  ausserordentlich  gross  die 
Schwierigkeit  sei,  solche  Grundwahrheiten  zu  erkennen  und 
die  geschichtlichen  Gestaltungen  selbst  in  jeder  Beziehung 
gerecht  zu  würdigen. 

-Gleichwie  nach  unsern  vorstehenden  Bemerkungen  der- 
artige Grundwahrheiten  nur  aus  dem  Wesen  des  Menseben, 
aus  den  damit  in  die  richtige  Verbindung  gebrachten  Mani- 
festationen desselben  und  aus  den  Umstanden,  welche  ausser- 
dem noch  für  diese  als  Ursache  oder  als  Wirkung  erschei- 
nen, erkannt  zu  werden  vermögen,  so  ist  gerade  eben  dieses 
Wesen  des  Menschen  mit  ein  Hauptgrund  der  besondern 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Erzielung  fester  Grundwahr- 
heiten entgegenstellen. 

Diese  Schwierigkeiten  liegen  nämlich  in  der  nun  einmal 
unabänderlichen  Unvollkommenheit  des  menschlichen  Er- 
kenntniss- und  Wissensvermögens,  vielleicht  aber  noch  mehr 
in  jener  Schwäche  des  menschlichen  Charakters,  welche  wir 
Selbstsucht  zu  nennen  pflegen  und  die  von  dem  berechtig- 
ten Sinn  der  Selbsterhaltimg  so  schwer  zu  trennen  ist. 
Diese  Ureachen,  aus  denen  einerseits  alle  die  bisherigen 
geselligen  Organisationen  sammt  ihren  Mängeln  und  Fehlern 
mit  hervorgegangen  sind,  erscheinen  nicht  minder  als  die 
Grunde  vieler  höchst  einflussreich  gewordener  unrichtiger 
Auffassungen  und  irrthümlicher,  ja  absichtlich  falscher  theo- 
retischer Entwickelungen  der  verschiedenen  geselligen  Or- 
ganisationen bei  verschiedenen  Völkern  verschiedener  Zeiten. 

Wer  es  wagt,  diesen  Gegenstand  wirklich  wissenschaft- 
lich erfassen  2u  wollen,  muss  sich  nicht  nur  dieser  Schwie- 
rigkeiten und  ihres   Einflusses   auf  die   bisherigen   Bearbei- 
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tungen  dieser  Materie  so  vollkommen  bewusst  sein,  dass  er 
dieselben  stets  da,  wo  er  sie  ausserhalb  seiner  selbst  findet, 
bekämpft,  sondern  er  muss  sie  auch  und  zwar  vor  allem  in 
und  gegen  sich  selber  bekämpfen,  weil  ohne  dieses  er  sie 
weder  ausserhalb  seiner  selbst  auffinden  und  noch  weniger 
überwinden  könnte. 

Denn,  sprechen  wir  es  wiederholt  entschieden  aus,  in« 
sofern  ist  der  Mensch  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern 
immer  derselbe  gewesen,  dass  er,  welcher  Farbe  und  Rasse, 
welchem  Zeitalter  und  welcher  Culturstufe  er  auch  ange- 
hörte, im  wesentlichen  denselben  Verirrungen  unterworfen, 
derselben  Tugenden  fähig  gewesen  ist.  Wie  gross  die 
Verschiedenheit  der  Menschen  nicht  nur  nach  den  ange- 
gebenen am  meisten  auffallenden  Momenten  und  nach  dem 
Einfluss  der  Vorsehung  auf  die  Völker,  sondern  auch  nach 
den  mannichfaltigen  Individualitäten  der  einzelnen  stets 
wechselnden  Glieder  eines  jeden  concreten  Volks  sein  mag, 
etwas  ist  in  jedem  Menschen,  was  er  mit  allen  Menschen 
seiner  eigenen  Zeit,  mit  allen  Menschen  aller  Zeiten  ge- 
mein hat;  und  zwar  ist  dessen  so  viel,  dass  ihm  keine 
einzige  menschliche  Erscheinung  ganz  unverständlich  sein 
kann,  wenn  er  gegen  sich  selbst  ehrlich  ist  und  sich  selber 
erkennt.  49) 

Dieses  Etwas,  das  allgemein  menschliche  Wesen,  hat 
sich  im  Guten  wie  im  Uebeln,  d.  h.  nach  dem  Gesetz  der 
Harmonie  oder  gegen  dasselbe,  bei  den  gesellschaftlichen 
Schöpfungen  stets  und  überall  geltend  gemacht,  und  thut 
es  auch  jetzt  noch,  sei  es  in  den  gesellschaftlichen  Schö- 
pfungen unserer  Zeit  selbst,  sei  es  in  den  höchst  verschie- 
denen Auffassungen  derselben. 

Zum  Beweis,  dass  dem  so  ist,  wollen  wir  nur  einige 
der  Hauptrichtungen,  welche  sich  theoretisch  und  praktisch 
in  Beziehung  auf  das  Gesellschaftsleben  geltend  gemacht 
haben,  hervorheben. 

1)  In  Uebertreibung  und  einseitiger  Verfolgung  der 
menschlichen  Freiheitsidee  ist  man  so  weit  gegangen,  jede 
innere    Berechtigung    einer    dynamischen    Organisation    der 


49)  Guxxot,  Histoire  des  origin.,  I,  381. 
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menschlichen  Gesellschaft  abzuleugnen.  Eine  absolute  und 
anarchische  Gleichheit  müsste,  wenn  sie,  was  wir  leugnen, 
möglich  wäre,  sammt  einem  Zustand  höchster  Unfreiheit 
das  endliche  Resultat  dieser  Richtung  sein. 

2)  In  eitler  auf  dem  geraden  Gegentheil  beruhender 
Selbstüberhebung  glaubt  man  einer  bestimmten  selbstgeschaf- 
fenen oder  überkommenen  dynamischen  Organisation,  unter 
dem  JSchein  philosophischer  Gründe,  in  der  That  aber  nus 
einseitigem  Interesse,  die  alleinige  und  absolute  Berechtigung 
vindiciren  zu  müssen,  übersehend,  dass  unter  allen  Umstan- 
den das  Endresultat  dieser  Richtung  der  Tod  der  Gesell- 
schaft in  irgendeiner  Form  des  Despotismus  •  oder  der 
Anarchie  sein  würde.  Diese  Richtung  erscheint  demnach 
bei  einem  lebendigen  und  lebensfähigen  Volk  in  ihrer  voll- 
kommenen Durchführung  ebenso  unmöglich,  wie  die  unter 
1)  bezeichnete. 

3)  Verzweifelnd  an  Gegenwart  und  Zukunft,  desshalb 
verliebt  in  irgendeine  Periode  der  Vergangenheit,  deren  ehe- 
mals lebendiger  nun  aber  längst  dahingeschwundener  Geist 
selbst  nach  den  gewissenhaftesten  und  erfolgreichsten  Stu- 
dien auch  nur  theilweise  schwer  fassbar  ist,  oder  verrannt 
in  eine  sogenannte  Idee  50),  welche  von  einer  dahingeschie- 
denen Zeit  zwar  am  besten  dargestellt  wurde,  aber  auch 
nur  von  ihr  am  besten  dargestellt  werden  konnte,  glaubt 
man,  das  Heil  der  Gegenwart  und  Zukunft  nur  in  der 
Wiederbelebung  solcher  nun  einmal  abgestorbener  Organi- 
sationen der  Vergangenheit  finden  und  daher  alles  auf  die- 
sen Zustand  hindrängen,  alles  von  ihm  aus  beurtheilen  und 
nach  ihn  bemessen  zu   müssen. 

4)  Die  unter  1)  bis  3)  angedeuteten  Richtungen  fuhren 
aber  nothwendig  weiter  zu  dem  bedenklichen  Irrthum,  als 
wenn  die  Gestaltungen  der  Gegenwart  und  Vergangenheit, 
sofern  sie  nicht  mit  unsern  sogenannten  Ideen  und  Wünschen 
harmoniren,  nur  Geringschätzung  verdienten.  Es  wird  also 
das  organische  Leben  im  Menschen,  in  der  Gesellschaft,  im 


50)  Vgl.  Thi.  1  dieses  Werks,  S.  27,  32,  37  fg.,  370,  455.  „Ce 
bunt  les  idees  qui  forment  la  cliaine  des  tenips"  (Ficquelmont  bei  Proud- 
Ao/i,  a.  a.  O.,  I,  98)  „la  tyrannie  de9  idees":  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  xlv. 
Fischer ,  K.y  J.  G.  Fichte,  Rede  zur  akademischen  Fichtefeier. 

Held.  D.  5 
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Staat  und  in  der  Menschheit  übersehen  und  der  Fortsehritt 
im  einzelnen  wie  im  ganzen  als  die  in  jede  Menschenbrast 
geschriebene  Grundidee  der  Schöpfung  und  der  providen- 
tiellen  Leitung  derselben  durch  die  Geschichte,  bewusst  oder 
unbewusst,  ganzlich  abgesprochen. 

Die  praktische  Seite  dieser  Irrthümer,  welche  theils  als 
falsche  aus  dem  Leben  irrthümlich  abstrahirte  Theorien  fll), 
bald  als  wirkliche  falschen  Theorien  nachgebildete  Gesell- 
schaftszu8tändc  sich  herausstellen,  wird  sich  in  der  nach- 
stehenden Entwickelung  der  menschlichen  Gesellschaftsformen 
überall  erkennen  lassen.  Dass  aber  eine  solche  praktische 
Seite  wirklich  vorhanden  sei,  fühlt  sich  jetzt  schon  deutlich 
genug,  und  ergibt  sich  daraus  die  dringende  Mahnung,  bei 
der  wissenschaftlichen  Behandlung  dieses  Gegenstandes  zu- 
nächst gegen  sich  selbst  auf  der  Warte  zu  stehen,  damit 
eigene  Selbstsucht  und  Unwissenheit  nicht  über  fremde  ur- 
theile,  aber  auch  der  mühsame  eigene  Erwerb  an  Erkennt- 
niss  und  Charakter  nicht  zum  Masstab  werde  für  Verhält- 
nisse, denen  gerade  das  Gegentheil  mühsam  erworbener, 
wahrer  Erkenntnisse  und  sittlicher  Charaktertüchtigkeit  zu 
Grunde  liegt. 

Man  könnte  uns  fragen,  warum  wir  uns  überhaupt  an 
einen  Gegenstand  wagen,  der  so  grosse  Schwierigkeiten 
darbietet,  dass  dieselben  nie  ganz  überwunden  werden  kön- 
nen, da  man  weder  die  Unvollkommenheiten  des  Wissens 
und  der  Erkenntnisse,  noch  die  des  eigenen  Charakters  in 
der  Beurtheilung  seiner  selbst  und  anderer  ganz  überwinden 
könne.  Aber  wir  fragen  dagegen,  ob  die  von  uns  ange- 
deuteten falschen  Standpunkte  an  sich  nicht  auch  Schwie- 
rigkeiten darbieten,  sei  es,  dass  man  sie  nur  wissenschaft- 
lich verfolgen  oder  praktisch  gestaltend  ins  Leben  einführen 
wollte. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  auch  in  dieser  Beziehung 
unser  Werk  nur  Stückwerk  bleiben  werde,  und  dass,  was 
immer  unsere  Resultate  sein  mögen,  dem  Menschen  auch 
in    der    Zukunft    Gesellschaft    und    individuelle    Freiheit   zu 


51)  Keine  Zeit  liefert  mehr  als  die  unserige  den  Beweis,  dass  es  nie 
einem  Interesse  oder  einer  Leidenschaft  an  einer  entsprechenden  Theorie 
gefehlt  habe. 
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einseitigen  Richtungen  Veranlassung  genug  geben  werden. 
Allein  soviel  ist  logisch  unwiderlegbar  und  gewiss,  dass, 
wenn  man  sich  der  Schwierigkeiten  bewusst  ist,  die  in-  und 
ausserhalb  unsererselbst  der  Erreichung  eines  Ziels  entge- 
genstehen, wenn  man  die  Richtung  des  Wegs  zum  rech- 
ten Ziel  und  die  Eigenschaften  dieses  Wegs  kennt,  in  der 
Verfolgung  desselben  zwar  nicht  das  letzte  Ziel  selbst  er- 
reicht, aber  doch  eine  Annäherung  an  dasselbe  stattfinden 
kann,  während  man,  ohne  diese  Voraussetzungen  vorwärts 
gehend,  entweder  sich  vom  Ziel  entfernen  oder  höchstens 
zufällig  sich  ihm  nähern  kann.  62)  Im  ersten  Fall  nützt 
man  nur  negativ,  nämlich  durch  seinen  Irrthum,  im  andern 
Fall  entsteht  gar  kein  Nutzen,  der  uns  angerechnet  werden 
kann,  denn  was  man  nicht  selbst  erkennt  und  will,  ist  we- 
der unser  Verdienst  noch  unsere  Schuld,  und  was  die  Vor- 
sehung daraus  hervorgehen  lässt,  ist  und  bleibt  die  uner- 
forschliche  Sache  der  Vorsehung.  Weder  das  einzelne  In- 
dividuum aber,  noch  ein  Volk  oder  irgendeine  Art  von 
Vergesellschaftung  geht  deshalb  zu  Grunde,  weil  sie  nur 
schlecht,  nur  im  Irrthum  ist  und  sein  kann,  sondern  weil 
die  Schlechtigkeit,  der  Irrthum  die  nie  fehlende  Wahrheit 
und  Tugend  so  überwuchert  hat,  dass  diese  nicht  mehr 
fortschrittsfähig  ist.  Die  Bewegung  eines  solchen  Indivi- 
duums ist  ein  fortgesetzter  Sieg  des  Irrthums  und  der 
Schlechtigkeit  über  die  Wahrheit  und  Tugend,  der  Process 
des  wahren  Fortschritts  aber  ist  ebenso  wenig  die  Vernich- 
tung des  Irrthums,  wie  der  des  Verfalls  die  Vernichtung 
der  Tugend,  sondern  er  ist  einfach  immer  nur  die  Annä- 
herung an  das  ideale  Ziel  durch  die  fortgesetzten  sieg- 
reichen Kämpfe  der  Wahrheit  und  Tugend  gegen  die  Lüge, 
Unwissenheit  und  Schlechtigkeit. 


52)   Wir   beziehen    uns  auf  die   sokratische ,    auch   von   Epictet  öfter 
wiederholte  Sentenz  des  Horatius  (Ep.  I,  1)  : 

„Virtus  est  vitium  fugerc,  et  sapientia  prima 

Stultitia  cariusse." 
und  auf  Quirictiiianus,  der   in    seinen  Declaraationes,   V,  IX,  XII,  CCLX 
wiederholt  ausspricht,  dass  der  Mensch  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völ- 
kern das  grösste  und  heiligste  Mysterium  gewesen. 


$m\\tx  #bfd)mtt. 

Von  den  einzelnen  Hanptformen  der  Volks- 
gliedernng. 


Crftea  Kapitel. 
Vorbemerkung. 

Mannichfaltigkeit  der  hierher  gehörigen  Erscheinungen,  auch  wenn 
sie  untereinander  noch  so  verwandt  erscheinen.  —  Beschränkung  unserer 
Arbeit  auf  die  Hauptformen. 

W  cnn  eine  gewisse  organische  Abgliederung  für  jede 
zu  einem  Ganzen  verbundene  und  eine  gewisse  Selbstän- 
digkeit, eine  eigene  Individualität  besitzende  Mehrzahl  von 
Menschen  eine  der  menschlichen  Natur  entsprechende  na- 
turliche und  vernünftige  Notwendigkeit  sein  soll,  so  muss 
sich  eine  solche,  in  welcher  Form  und  Entwickelungsstufe 
immer,  in  jedem  Zustand  menschlicher  Vergesellschaftung 
finden.  Und  in  der  That  findet  sie  sich  auch  von  den  aUer- 
rohesten  Zuständen  an  bis  zu  den  höchst  entwickelten  durch 
alle  Stadien  der  Geschichte  der  Volker  und  der  Mensch- 
heit hindurch. 

Aber  unendlich  ist  die  Maunichfaltigkeit  der  hierher 
gehörigen  Erscheinungen,  und  bietet  dieselbe  um  so  gros- 
sere Schwierigkeiten  dar,  je  undeutlicher  jene  Erscheinungen 
mitunter  sind,  und  je  mühsamer  es  daher  ist,  die  bestim- 
menden Momente  für  jede    einzelne   von    ihnen  und  die  oft 
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sehr  feinen  und  verborgenen  Unterscheidungsmerkmale  der- 
selben zu  finden  und  festzuhalten.  So  ist  z.  B.  zwischen 
der  Unfreiheit  oder  Sklaverei  bei  verschiedenen  Volkern 
nicht  nur  von  verschiedener,  sondern  auch  von  gleicher 
Bildungsstufe  ein  nicht  minder  grosser  Unterschied  wie 
zwischen  dem,  was  man  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei 
verschiedenen  Volkern  unter  Freiheit  versteht.  Man  kann 
zwar  ganz  gut  einen  allgemeinen  Begriff  für  Freiheit  und 
Sklaverei  geben.  Allein  wie  sich  diese  allgemeinen  Begriffe 
bei  verschiedenen  Völkern  und  in  verschiedenen  Zeiten  eines 
und  desselben  Volks  praktisch  darstellen,  das  ist  sehr  ver- 
schieden. Dazu  kommt  aber  noch,  dass  es  nicht  nur  über- 
all gewisse  sociale  Verhältnisse  gibt,  die  ihrer  eigensten 
Natur  nach  etwas  Unbestimmtes  an  sich  haben,  und  stets 
nach  grosserer  Bestimmtheit  neigen,  sondern  dass  auch  die 
scheinbar  am  festesten  bestimmten  Gestaltungen  stets  in 
einem  gewissen  Fluss  sich  befinden  müssen,  dessen  Dasein, 
Richtung  und  Gesetze  natürlich  um  so  schwerer  erkennbar 
sind,  je  unveränderlicher  die  vorhandenen  Formen  zu  sein 
scheinen. 

Es  kann  nun  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  hier  eine  auch 
nur  einigermassen  vollständige  Darstellung  aller  bisher  ge- 
schichtlich wirklich  vorgekommenen  socialen  Gliederungen 
im  Detail  und  eine  jede  in  vollständiger  Begründung  und 
Entwickelung  zu  geben.  Eine  solche  Aufgabe  dürfte  ohne- 
hin zu  den  unlösbaren  gehören.  Unsere  Absicht  besteht 
nur  darin,  die  bisher  erkennbar  gewordenen  Hauptformen 
nach  Ursachen  und  Wirkungen,  und  zwar  jede  für  sich 
und  in  Verbindung  mit  der  Entwickelung  des  Menschen 
und  der  Menschheit,  darzustellen,  ihre  und  der  sie  bewe- 
genden Kräfte  innere  Verwandtschaft  wie  die  grosse  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Bildungen  innerhalb  der  Haupt- 
formen durch  einige  schlagende  Beispiele  nachzuweisen  und 
die  bedeutendsten  Uebergangsstadien  von  der  einen  Haupt- 
form  zu  der  andern  zu  bezeichnen,  dabei  jedoch  auch  aller 
derjenigen  Rücksichten  eingedenk  zu  bleiben,  die  wir  in  der 
Einleitung  als  bedingend  für  eine  annähernd  richtige  Er- 
kenntniss  über  unsern  Gegenstand  hervorgehoben  haben. 


3wettt*  fiapttd. 

Von  den  sogenannten  Wilden  in  Bezug  auf  gesell- 
schaftliche Gliederung. 

Familien  =  Clan  =  Stammyerfassung  derselben.  —  Arbeit  und  Eigen* 
thnm.  —  Kampf  gegen  die  Naturkraft.  —  Die  Noth  der  SelbsterhaUung 
und  der  niedere  Stand  der  Bevölkerung.  —  List  und  Schlauheit;  der 
Krieg.  —  Die  väterliche  Gewalt  —  Armuth  und  Materialismus.  —  Keine 
absolute  Uncultivirbarkeit  —  Anfänge  des  Princips  der  Arbeitsteilung. 
—  Die  Mannheit  und  die  Religion  der  Furcht  —  Spaltungen  und  Berüh- 
rungen in  und  zwischen  den  Stämmen.  —  Empfänglichkeit  für  höhere 
Cultur.  —  Verträge.  —  Isolirte  und  verbündete  Stämme.  —  Ansässigkeit 
und  Ackerbau.  —  Die  Exstirpationen  der  Besiegten  hören  auf. 

Als  erste  Hauptform  betrachten  wir  die  der  sogenann- 
ten wilden,  d.  h.  der  noch  auf  der  tiefsten  Culturstufe 
stehenden  Völker.  63)  Für  die  vorliegende  Untersuchung 
müssen  wir  folgende  Seiten  dieses  Zustandes  hervorheben. 

Die  höchste,  vollendetste  Gesellschaftsform,  in  welcher 
wir  derlei  Völker  finden,  ist  die  Familie  oder  der  Stamm, 
die  Horde,  der  Clan  und  zwar  in  der  Art,  dass  ein  solcher 
Stamm  keine  ausser  ihm  liegende  höhere  rechtliche  Auto- 
rität über  sich  anerkennt.  *4)  Verbindungen  mit  andern  ver- 
wandten oder  nicht  verwandten  Stammen,  friedliche  und 
feindliche,  sind  möglich,  ja  häufig.  AHein  wie  oft  sie  sich 
auch  wiederholen  und  wie  nahe  in  der  Zeit  sie  sich  aneinan- 
der reihen,  jede  solche  Verbindung  ist  an  sich  nur  vorüber- 
gehend und  dient  einem  momentanen  Zweck,  z.  B.  der  Ge- 
winnung von  Beute,  von  Frauen,  der  Befriedigung  der  Blut- 
rache ,  der  Abwehr  einer  gemeinschaftlichen  Gefahr  u.  s.  w.; 


53)  Thl.  1,  S.  162,  204,  235,  289  fg.,   382,  566. 

54)  Vgl.  z.  B.  für  Griechenland  :  Weber,  a.  a.  O.,  II,  28,  94  fg.,  109,  157. 
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der  normale  Zustand  ist  der  der  Isolirung  auf 
dem  Grunde  des  Rechtsgedankens  der  eigenen  Selb- 
ständigkeit. 

Eine  solche  noch  vollkommen  rohe,  oder,  wenn  man 
will,  allereinfachste  Gesellschaft  befindet  sich  der  durch 
Menschengeist  und  menschliche  That  noch  unergründeten 
und  unbewältigten  Naturkraft  gegenüber  in  einem  bestän- 
digen Nothstand  66),  der  die  Zunahme  der  Bevölkerung  und 
die  höhere  Entwickelung  in  jeder  Beziehung  hindert. 

Die  stetige  sittlich  durchdrungene  und  sonach  allein 
productive  Arbeit  66)  fehlt  noch  und  mit  ihr  zwar  weder 
Vermögen  überhaupt  noch  Eigenthum,  wol  aber  der  feste 
Eigenthumsbegriff  67)  und  zwar  ebenso  für  den  einzel- 


55)  Wallon,  a.  a.  0.,  I,  56,  106,  316,  370,  394  fg.  Müller,  a.  a.  0., 
S.  243. 

56)  Rieht,  Die  deutsche  Arbeit  (Stuttgart  1861).  Derselbe,  Die  Ehre 
der  Arbeit.  In  der  deutschen  Vierteljahrschrift,  Bd.  86,  S.  216  fg.  Eben- 
daselbst, Bd.  89,  S.  1  fg.  Arnold,  W.,  Das  Aufkommen  des  Handwer- 
kerstandes im  Mittelalter  (Basel  1861).  Dunoyer,  CA.,  La  liberte  du  travail 
(Paris  1860),  3  Thle.  Mayhew,  H.,  London  labour  and  the  London  poor 
etc.  (London  1861).  Sewell,  IV.  G.,  The  ordeal  of  free  labour  in  the 
british  West-Indies  (New- York  1861).  Leymarie,  A.,  Tout  par  le  travail. 
Manuel  de  morale  et  d'economie  pol.  (Paris  1860).  Felix,  P.  S.  J.,  Die 
Arbeit,  das  Gesetz  des  Lebens  und  das  Gesetz  der  Bildung,  übersetzt  von 
Heiter  (Paderborn  1857).  Du  Cellier,  Histoire  des  class.  labor.,  besonders 
S.  5  fg.,  16,  26,  32,  130,  139  fg.,  152  fg.,  166  fg.,  197  fg.,  215  fg., 
221  fg.,  227,  231  fg.,  259  fg.,  267  fg.,  273,  441.  Volney,  a.  a.  O., 
S.  305,  723.  Mundt,  a.  a.  O.,  S.  186,  226,  231,  238,  365,  383.  Dotlinger, 
a.  a.  O.,  S.  671.  Fichte,  Rechtslehre,  II,  31.  Müller,  Ch.,  La  legitimite, 
8.  26,  281.  WaiU,  Anthropologie,  I,  479.  Duncker,  a.  a.  O.,  II,  389  392. 
Bernal,  a.  a.  O.,  II,  350  fg.  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a,  0.,  I,  27  Note  2. 
Laurent,  a.  a.  O.,  I,  132;  II,  51;  V,  428.  Guizot,  La  dcmocratie,  S.  50  fg. 
Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  15.  Dupont- White,  a.  a.  O.,  S.  248.  Barrau,  a.  a. 
O.,  S.  82.  Buisson,  L'homme,  S.  18  fg.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  III, 
41  fg.,  74  fg.,  180  fg.,  198.  Humboldt,  \V.  v.,  Ideen,  S.  25,  41.  Buckle, 
a.  a.  O.,  II,  178.  Tissot,  Meditations  morales  (Paris  1860),  S.  96  fg. 
Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Hanptblatt,  S.  2577,  3306.  Wallon, 
a.  a.  O.,  I,  70,  72,  136  fg.,  435;  III,  95,  265,  400.  Moreau-  Christophe, 
Du  droit  a  l'oisivete  et  de  l'organisat.  du  travail  dans  les  republiques 
grecque  et  rom.     Hesiod,  Operae  et  dies. 

57)  Laboulaye,  Histoire  du  droit  de  propriete  fonciere  en  occident 
(Paris  1839).  La/erriere,  a.  a.  O.,  I,  5.  Thudichum,  a.  a.  O.,  S.  103  fg., 
106  fg.,  123  fg.     Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  IV,   57.     Segur,   a.  a. 
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nen  als  der  Begriff  des  Sondereigenthums,  wie  für  den 
Stamm  selber  als  der  Begriff  eines  eigenen  Staatsgebiets. 

Die  Bedürfnisse  aller  Glieder  des  Stammes  sind  im  we- 
sentlichen dieselben.  Daher  auch  die  Erziehung  und  Ent- 
wickelung  derselben.  Alles  muss  darauf  gehen,  dass  der 
Mensch  körperlich  so  sehr  entwickelt  werde,  dass  er  gewis- 
sermassen  rein  körperlich  mächtiger  werde,  als  die  ihm 
feindselige  Naturkraft.  So  wird  der  Korper  abgehärtet 
gegen  den  Frost,  die  Sehnen  werden  gestählt  und  geübt, 
auf  dass  sie  fester  und  ausdauernder  werden  als  die  des 
fluchtigen  Wildes,  und  der  Magen  wird  daran  gewohnt, 
langen  Hunger  in  der  Noth  und  die  unbegreiflichsten 
Ucbcrladungen  im  Ueberfluss,  im  äussersten  Fall  aber  sogar 
Erde  zu  vertragen. 

Alles  ist  gemeinschaftlich  und  wird,  wie  gemeinschaft- 
lich erworben,  so  auch  in  Geineinschaft  verzehrt.  Die  unter 
solchen  Umständen  höchst  mühsame  Arbeit  der  Selbster- 
baltung  führt  zu  den  unnatürlichsten  Anstrengungen,  denen 
eine  gleiche  Abspannung  seiner  Zeit  jedesmal  folgen  muss. 
So  überschlägt  sich  einerseits  der  beschränkte  Gedanke, 
um  schnell  wieder  desto  grösserer  Trägheit  zu  verfallen,  und 
wenn  auch  der  Zufall  zur  Entdeckung  eines  Mittels,  z.  B. 
des  Hebels,  der  Rolle,  des  Säens  u.  8.  w.  führt,  welches, 
mit  Nachdenken  ausgebeutet,  eine  grosse  Umgestaltung 
der  Verhältnisse  zu  bewirken  vermöchte,  so  bleibt  er  doch 
entweder  unfruchtbar,  oder  es  kann  Jahrtausende  währen, 
Ihh  ein  neuer  Anstoss  erfolgt,  es  wäre  denn,  dass  die  Vor- 
sehung früher  dazwischen  trete. 

Da  auf  diese  Weise  keine  erhebliche  und  anhaltende 
Vermehrung  der  Existenzmittel  möglich  ist,  so  darf  auch 
die  Zahl  der  Glieder  des  Stammes  nie  bedeutend  zunehmen.58) 


O.,  I,  183.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  715,  720  fg.  Buche:  et  Roux,  Histoire 
parlem.,  II,  257.  Backofen,  a.  a.  O.,  S.  138.  Mommsen,  a.  a.  O.,  I,  62, 
70,  74.  Laurent,  a.  a.  O.,  IV,  113  fg.  Waitz,  a.  a.  O.,  I,  164  fg.,  319, 
440.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  153  fg.,  193,  208,  265  fg.  Lhtpont -White,  a. 
a.  O.,  S.  249,  250,  303.  Carne,  a.  a.  O.,  I,  315.  Mundty  a.  a.  0., 
S.  234  fg.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Hauptblatt,  S.  2894. 
Weher,  a.  a.  O.,  II,   163. 

58)  Vgl.   über   die   Ursachen   der   grossen   Zunahme   der  Bevölkerung 
in  China:  Huc,  a.  a.  0.,  II,  64.  —  Ucber  griechische  Bevölkerungsverhilt- 
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Kinder-Aussetzung  wegen  Schwächlichkeit  oder  Krüppel- 
haftigkeit  der  Kinder  ist  nicht  mehr  und  nicht  minder  eine 
Folge  des  Gebots  der  Selbsterhaltung,  als  der  Verkauf  und 
die  Todtung  überzähliger  Nachkommenschaften  ein  poli- 
tischer Act  der  rohesteu  Form  des  staatlichen  Daseins, 
deren  inneres  Recht  sich  noch  durch  die  Autorität  des 
Chefs  und  durch  den  Communismus,  die  wir  beide  als 
unzertrennbar  von  diesem  Zustand  schon  erwähnten,  ver- 
vollständigt. 

Der  bedeutendste  Bundesgenosse  der  physischen  Kraft 
des  Menschen  in  dieser  Lage  ist  List  *9)  und  Schlauheit. 
Was  nicht  durch  die  grössere  körperliche  Kraft  und  Ge- 
wandtheit bezwungen  werden  kann,  muss  durch  List  zu 
erreichen  versucht  werden.  Das  Gesetz  der  Selbsterhaltung, 
für  jedes  Volk  als  solches  das  erste  und  höchste  Gesetz, 
heiligt  ohne  alle  und  jede  Rücksicht  auf  die  sittlichen  Mo- 
tive, welche  gänzlich  zu  fehlen  oder  doch  als  ein  Element 
der  Macht  nicht  in  Anschlag  zu  kommen  scheinen,  jeden 
Gebrauch  der  physischen  ]£raft  wie  jede  Art  von  List. 
Man  erkennt  hieran,  dass  die  Diplomatie  im  gewöhnlichen 
Sinn  des  Worts  so  wenig  wie  der  Krieg  irgendeinem  Cul- 
turstand  gänzlich  fremd  gewesen.  In  der  That  aber  er- 
scheint bei  wilden  Völkern  wenigstens  ebenso  wie  bei  civi- 
lisirten  die  Selbsterhaltung  als  ein  sittliches  und  an  sich  voll- 
kommen gerechtfertigtes  Motiv  des  Kriegs  60)  und  dieser 
für  jedes  selbständige  Volk  oft  als  das  einzige  natürliche 
und  ausreichende  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zwecks. 
Welcher  Mittel  sich  weiter  ein  Volk  zur  Selbsthülfe  bedient, 


nisse  vgl.  Piaton,  Leg.  V  (Müller,  Platon's  Werke,  VII,  145  fg.).  Lerminier, 
a.  a.  O.,  I,  82.      Vollgraff,  Systeme,  II,  67,  94  fg. 

59)  Der  selbst  den  allerwildesten  Völkern  bekannte  Tausch  ist  der 
Beweis  für  das  Dasein  eines  Begriffs  von  Mein  und  Dein.  Aber  die  bona 
fules  im  Verkehr  der  einzelnen  wie  der  Völker  ist  erst  das  Product  einer 
gesteigerten  Civilisation  auf  Grundlage  einer  huhern  Gesittung,  also  geläu- 
terterer  Ansichten  von  der  Nützlichkeit  und  Zweckmässigkeit.  Dass  solche 
schon  im  heidnischen  Alterthum  bestanden,  weist  unter  anderm  nach: 
Denis,  a.  a.  O.,  II,  176,  182  fg. 

60)  Die  von  der  Stoa  influenzinen  Ansichten  fast  aller  Schriftsteller 
der  römischen  Kaiserzeit  über  den  Krieg  und  Kriegsmhm  s.  bei  Denis, 
a.  a.  O.,  II,  175. 
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beziehungsweise  bedienen  muss,  das  hängt  wenigstens  zum 
guten  Theil  von  der  Art  und  den  Mitteln  des  Angriffs  ab. 

Der  Roheit  und  Unwissenheit  der  wilden  Zustande 
entspricht  aber  nicht  nur  die  Gemeinheit,  Unlauterkeit  und 
Düsterheit  des  gesammten  irdischen  Lebens,  dessen  Wert- 
losigkeit und  Geringschätzung,  so  zwar,  dass  nur  die 
höchste  physische  Vollkraft  demselben  einige  Bedeutung 
durch  selbstschöpferische  und  andere  anregende  Thatigkeit 
geben  kann,  die  aber  theils  ihrer  Natur  nach  im  Lauf  der 
Jahre,  theils  durch  ungunstige  Erfolge  oder  Unglück  auch 
sonst  schnell  verloren  werden  muss,  sondern  es  entspricht 
ihr  auch  die  ganze  Gottes-  und  Unsterblichkeitsanschauung. 

Zwingt  die  Lage  den  Menschen,  in  seinen  Kindern  nicht 
die  freudigen  Träger  des  eigenen  Unsterblichkeitsgedankens, 
die  Producte  seiner  menschlichen  mit  der  göttlichen  Kraft 
eongenialen  Schöpferkraft,  die  zukunftsberechtigten  und  da- 
rum ihn  selbst  verpflichtenden  Bilder  seines  eigenen  We- 
sens, sondern  nur  lästige  Concurrenten  in  allen  Dingen  der 
Selbsterhaltung  zu  erkennen  ;  kann  er,  der  Sklave  der  Ele- 
mente, in  seinem  Weib  nur  seine  Sklavin  und  den  uneben- 
bürtigen Boden  erkennen,  aus  welchem  eben  jene  Kinder 
stammen,  die  seine  ganze  Lage  gerade  deshalb  um  so  elen- 
der machen,  je  mehr  er  sie  lieben  mochte,  aber  weil  fürch- 
ten, darum  hassen  muss  61) ;  sieht  er  endlich  in  dem  alters- 
schwachen Vater  62),  der  nicht  einmal  eine  List  mehr  vor 
ihm  voraushat,  das  abschreckende  Vorbild  seiner  eigenen 
trostlosen  Zukunft,  ein  Bild,  welches  unter  diesen  Um- 
ständen keine  Hoffnung,  nicht  einmal  die  auf  liebevolle  Dul- 
dung zulässt:  so  muss  die  Gottesanschauung  des  Wilden, 
die  er   nur  sich    selbst   und   seinen    Umständen    entnehmen 


61)  lieber  die  alte  väterliche  Gewalt,  das  Recht  der  KinderausseUung 
u.  b.  w.  vgl.  Bachofen,  a.  a.  0-,  S.  xx,  xxx,  29,  30,  61,  87,  103  (Im- 
perium et  Majestät  ders.).  Piaton,  Legg.,  IV.  Moses,  Deuter.,  IV.  1, 
V,  16;  Exod.,  XX,  12;  Kph.,  VI,  1,  2;  Eccli.,  III,  5,  7,  8,  11,  12,  1$; 
VII.  29,  30;  Prov.,  XXIII,  22.  Cicero,  De  legg.,  I,  2.  Homer,  Odyst., 
IX,  27,  34.  Dupanloup,  De  l'education,  II,  568  fg.  Laurent,  a.  -a.  O.,  II, 
222;  IV,  312  fg.  Huc,  a.  a.  O.,  II,  138.  WaUon,  a.  a.  O.,  I,  8;  111,383. 
Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  II,  61. 

62)  Vgl.  Huc,  a.  a.  O.,  II,  139.  Uebrigens  scheint  das  Greisenalter 
auch  in  dem  brahminisohen  Indien  nicht  geachtet.  Barthelemy  &f.-Z?t&urt, 
a.  a.  O.,  S.  13. 
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kann,  bei  seiner  grenzenlosen  Unwissenheit  eine  fürchter- 
liche sein,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  er  sie  nur  nach  der 
ihm  möglichen  höchsten  Anschauung  gemodelt  haben  sollte. 
Gott  ist  die  siegreiche  materielle  Kraft,  Furcht  ist  das 
Band  zwischen  Gott  und  Menschen,  blutiger  Sieg  des  Got- 
tes höchstes  Geschenk  und  das  unerreichbare  Ideal  des 
irdischen  Lebens,  ein  sorgenloser  unerschöpflicher  Genuss  63) 
der  Materie  und  des  Sieges,  auch  des  Jenseits  ganzer  und 
höchster  Inhalt. 

Die  Geschichte  bestätigt  es,  dass  ein  solcher  Zustand 
ohne  das  Dazwischentreten  besonderer  Ereignisse  Jahrtau- 
sende und  überhaupt  so  lange  währen  kann,  als  ein  solches 
Volk  sich  nicht  gänzlich  aufgerieben  hat.  Jedenfalls  aber 
dürfte  ohne  besonders  begünstigende  Umstände  in  den  selb- 
ständigen Familien  und  Stämmen,  in  welche  ein  solches 
Volk  zerfällt,  keine  lange  Continuität,  sondern  meist  ein 
grosser  Wechsel  und  zwar  schon  deshalb  stattfinden,  weil 
es  für  die  obersten  Autoritäten  dieser  ursprünglichen  Ge- 
meinwesen an  einer  rechtlich  stetigen  momentanen  Utilitäts- 
rücksichten  gegenüber  mächtigen  Form  gebricht.  Wenn 
aber  nicht  wenige  im  Gegensatz  zu  Culturvölkern  von 
a  priori  zu  ewiger  Wildheit  bestimmten  Völkern  gesprochen 
haben,  so  ist  dies  eine  Behauptung,  für  welche  es  stets  an 
einem  genügenden  Beweis  fehlen  wird.  Denn  dass  viele 
Völker  so  lange  in  diesem  Zustand  verblieben  und  endlich  in 
demselben  untergegangen  sind,  muss  seinen  Grund  ebenso 
wenig  in  einer  speeifischen  Naturanlage  haben,  wie  dass  an- 
dere Völker  aus  diesem  Zustand  früher  heraustraten  und 
allmählich  zu  Culturvölkern  heranreiften.  Die  Gründe, 
welche  beide  Erscheinungen  viel  vollkommener  erklären,  lie- 
gen   theils    in    der    Verschiedenheit    der    gunzen    Situation, 


63)  Uebcr  Glück,  Genuss,  Reichthum  und  Armuth  vgl.  Held,  System, 
I,  80  fg.  Jung ,  A.,  Das  Geheimnis*  der  Lebenskunst.  Pe'rin,  C,  De  la 
riche#6e  dans  les  sooietes  chretiennes  (Paris  1861),  2  Thle.  Confucius, 
Lun-Yu,  I,  15;  Ta-Hio,  Kap.  10,  §.  19,  18;  Chou-King,  Tbl.  4,  Kap.  24, 
§.  0,  10.  Dem*,  Hist.  des  theories,  I,  209;  II,  120,  177  fg.,  181  fg.,  246. 
Aristoteles,  Pol.,  VII,  2,  1.  10.  Duncker,  a.  a.  O.,  II,  145,  529.  Mundt, 
a.  a.  O.,  S.  261,  279.  Vachemt,  a.  a.  O.,  S.  163.  Volney,  a.  a.  O., 
S.  93,  144,  154.  Laurent,  a.  a.  0.,  I,  412;  IV,  305  fg.,  354;  V,  337. 
Lahoulaye,  a.  a.  O.,  S.  109.  Humboldt,  A.  t\,  Essai  polit.,  I,  106,  111,  126. 
Waitz,  a.  a.  O.,  I,  433.     Buckle,  a.  a.  O.,  II,  157  fg. 
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welche  die  Vorsehung  verschiedenen  Völkern  angewiesen 
hat,  theils  in  der  Verschiedenheit  der  Culturen,  mit  welchen 
die  Völker  in  Berührung  kommen,  theils  endlich  in  der  Art 
und  Weise,  wie  diese  Berührungen  stattfanden. 

Wirft  mau  vorerst  nur  noch  einen  Blick  auf  die  bei 
aller  denkbaren  Verschiedenheit  der  Details  im  wesentlichen 
gemeinschaftlichen  Hauptzüge  der  innern  geselligen  Orga- 
nisation wilder  Stämme,  so  muss  die  Ansicht  falsch  erschei- 
nen, als  ob  unter  den  hier  in  Rede  stehenden  rohen  Ver- 
hältnissen dasjenige,  was  man  den  höhern  Menschen  zu 
nennen  pflegt,  oder  das  Höhere  und  Edlere  im  Menschen, 
gar  nicht  vorhanden  wäre.  .Im  Gegen theil,  es  ist  da,  aber 
nur  so,  wie  es  eben  in  diesem  ewigen  Noth  stand  gegen  eine 
unbarmherzige  und  ungezähmte  Natur  dasein  kann.  Zahl- 
reiche Züge  aus  dem  Leben  dieser  Völker  geben  dafür 
Zeugniss.  Allein  zur  Gestaltimg  fester  Culturformen ,  zur 
sittlichen  Ausfüllung  derselben  reicht  das  Vorhandensein 
der  höhern  Anlagen  dem  geschilderten  Nothstand  gegen- 
über nicht  aus. 

Es  kann  aber  auch  als  diesem  Zustand  nur  entspre- 
chend erkannt  werden,  dass  innerhalb  desselben  scharf  aus- 
gebildete sociale  und  ständische  Gestaltungen  fehlen;  und 
wenn  man  nichtsdestoweniger  die  Keime  und  die  Grund- 
lagen von  ihnen  findet,  so  ist  das  alles,  was  man  in  dieser 
Beziehung  unter  solchen  Umständen  erwarten  kann.  Diese 
Keime  und  Grundlagen  sind  aber  in  der  That  vorhanden. 

Ist  nämlich  auch  die  materielle  Kraft  das  äusserlich 
erkennbar  alles  bestimmende,  beherrschende  und  messende 
Princip,  so  kann  doch  kein  menschlicher  Zustand  ein  so 
absolut  thierischer  sein,  dass  er  nicht  einige  über  das  Ni- 
veau der  Thierwelt  ihn  emporhebende  Spuren  an  sich  trüge, 
Spuren,  welche  eine  Art  von  Cultur  bezeichneten,  die,  nur 
mit  Hülfe  des  menschlichen  Geistes  möglich,  kein  Thier 
erreichen  kann.  Der  Beweis  hierfür  ist  nicht  nur  eine  nie 
ganz  fehlende  Spur  von  Gottesanschauung,  eine  wenn  auch 
noch  so  rohe  Sprache,  sondern  auch  manche  nur  der  Ver- 
nunft mögliche  Thätigkeit,  und  zwar  ganz  besonders  jede, 
welche  die  Freiheit  der  Wahl  bekundet. 

Für  unsern  nächsten  Zweck  am  wichtigsten  ist  jedoch 
die  Erscheinung,   dass  schon   in  den   rohesten   Zeiten  eine 
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gewisse  Arbeitsteilung,  eine  einflussreiche  Wechselwirkung 
zwischen  den  Subjecten  und  Objecten  der  verschiedenen 
Arten  von  Beschäftigungen  stattfindet,  ein  Unterschied,  der 
nicht  nur  für  das  Diesseits,  sondern  häufig  auch  für  das 
Jenseits  als  bestimmend  erachtet  wird,  freilich  auch  oft  we- 
niger die  Folge  freier  Wahl  als  vielmehr  die  einer  Art  von 
geglaubter  Prädestination  ist,  aber,  auch  abgesehen  von 
diesem  letzten  Punkt,  nicht  selten  Kraft  genug  hat,  um 
sogar  auf  die  ethisch  materiellen  und  politisch  positiven 
Grundlagen  der  Gesellschaft  eine  einigermassen  modifici- 
rende  Einwirkung  der  Berufstätigkeit  hervorzubringen. 

Wir  haben  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen,  wie  die 
Frauen,  die  Kinder  und  die  Greise  und  die  sonst  körperlich 
schwachen  Personen  eines  wilden  Stammes ,  nicht  nur  jede 
dieser  Kategorien  für  sich  eine  Art  auch  durch  besondere 
Thätigkeit  charakterisirter  besonderer  socialer  Ordnung, 
sondern  auch  alle  zusammen,  den  rüstigen  Männern  gegen- 
über, gleichsam  eine  eigene  Klasse  bilden  (aus  welcher  nur 
die  Knaben  nach  dem  natürlichen  Verlauf  ihrer  Entwicke- 
lung  mit  der  Zeit  in  die  andere  Klasse  hinübertreten  kön- 
nen), und  dass  deren  normale,  nicht  männliche  Beschäftigung 
nur  durch  ausserordentliche  Vorkommnisse  unterbrochen 
und  direct  mit  der  Beschäftigung  der  wehrhaften  Männer  in 
Verbindung  gebracht  wird. 

Es  besteht  aber  hier  nicht  nur  eine  Verschiedenheit, 
sondern  sogar  auch  eine  gewisse  Rangordnung  unter  diesen 
weichen  und  unvollkommenen  Bildungen  und  innerhalb  einer 
jeden  derselben. 

Nur  die  volle  Kraft  des  befreundeten  Mannes  kann 
unter  solchen  Umständen  als  höchstes  Ideal  und  absoluter 
Masstab  erscheinen;  auch  die  feinste  List  vermag  nicht  den 
Elementen  zu  trotzen;  die  eiserne  Manneskraft  allein  kann 
es  hier  und  da,  und  sie  ist  daher  auch  die  eigentliche 
erkannte  Gottheit,  hinter  welcher  die  ltäthsel  der  Natur 
und  die  unüberwindliche  Kraft  derselben  als  furchtsam  ge- 
glaubte höhere,  aber  auch  unbegriffene  und  halbunpopuläre 
Gottheit   steht.     Dieser    Gott  der  Furcht  64)    aber  hat  alle 


64)  Ueber  Aberglaube  und  Furcht  s.  Buckle,  a.  a.  O.,  Tbl.  1,  Abth.  1, 
S.  107  fg.,  323  fg.,  uud  Abth.  2,  S.  152;  II,  181  fg.,  187. 
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die  Schwachen  als  geringere  Wesen  gekennzeichnet,  und 
wenn,  wie  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  oder  bei  angebo- 
renen geistigen  oder  körperlichen  Mangeln,  dieses  Zeichen 
von  Anfang  an  vorhanden  und  auf  natürliche  Weise  unver- 
löschbar  ist,  so  erscheint  es  als  eine  physische  und  sittliche 
Notwendigkeit,  dass  solche  Wesen  geringer  geachtet  wer- 
den als  die,  denen  Gott  selbst  die  Fähigkeit  gegeben  zu 
haben  scheint,  nicht  nur  die  Schöpfung  activ  fortzusetzen, 
sondern  auch  sich  hier  und  da  über  ihn,  den  Gott  selbst, 
siegreich  zu  erheben.  Freilich  finden  wir  bei  rohen  Vol- 
kern fast  allgemein  noch  einen  andern  Zug,  der*  mit  der 
eben  gemachten  Bemerkung  in  Widerspruch  zu  stehen 
scheint.  Wir  meinen  den  weit  verbreiteten  und  auch  in  spä- 
tere Culturzustände  übergegangenen  Glauben  wilder  Völker, 
als  ob  den  Frauen  und  den  von  der  Natur  körperlich  oder 
geistig  besonders  vernachlässigten  Personen  etwas  eigen- 
tümlich Göttliches  einwohne.65)  Allein  in  der  That  besteht 
dieser  Widerspruch  nicht.  In  der  normalen  kräftigen  Männ- 
lichkeit erkennt  eben  der  Wilde  den  normalen  ihm  homo- 
genen Geist,  den  Herrscher  der  Natur,  also  den  Gott,  den 
Heros  °6),  während  er  nach  seiner  beschränkten  Auffaseungs- 
weise  in  dem  schwächern  Weibe  doch  gleichsam  die  ewig 
fruchtbare  Natur  selber  vergöttert  zu  sehen  glaubt,  zugleich 
aber  auch  das  dem  Weib  eigenthümliche  geistige  Wesen 
anerkennen  muss.  In  den  durch  anormale  Begabung  aus- 
gezeichneten Wesen,  die  ihm  ein  Räthsel  der  Natur  sind, 
sieht  er  aber  eine  besondere  Offenbarung  jener  furchtsam 
geglaubten  höhern,  unbegriffenen  und  insofern  unpopulären 
Gottheit,  von  der  wir  im  Anfang  dieses  Absatzes  gespro- 
chen haben. 


65)  Ueber  die  öeiaidaifiovid  des  Weibes  und  die  Majestät  des  Mutter- 
rechts vgl.  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  210,  231,  234.  Tacit,  Germ.,  Kap.  7,  8. 
Scherr,  a.  a.  O.,  I,  192.      Voltgraf,  a.  a.  O.,  II,   95. 

66)  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  216,  218,  219.  Bratseur  de  Bourbovrg, 
a.  a.  O.,  I,  33,  44,  94.  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  175.  Laurent,  a.  a.  O., 
II,  39  fc.,  51.  Dollinger,  a.  a.  O.,  S.  314  fg.  Vollgraff,  a.  a.  O.,  II,  54  fg. 
Wenn  aber  die  Italiener  heutzutage  Garibaldi  einen  Gott  nennen,  so  kann 
man  sich  nicht  wundern,  wenn  die  ganze  alte  Welt  ihre  grossen  Cultur- 
heroen  und  Gesetzgeber  als  königlichen,  d.  h.  gottlichen  Ursprungs  glaubte. 
Vgl.  z.  B.  über  Lykurg:  Weber,  a.  ».  O.,  II,  153;  ferner  ebend.  58  fg., 
93.  —  Ueber  Heroinen :   Weber,  a.  a.  O.,  II,   135. 
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Wir  haben  uns  bisher  absichtlich  den  wilden  Stamm 
ganz  nur  in  seiner  Einheit  und  Selbständigkeit  gedacht, 
um  zu  zeigen,  dass,  welches  immer  der  Culturstand  eines 
Volks  sei,  innerhalb  jener  selbständigen  Einheit,  welche  der 
Staat  ist  oder  den  Staat  vertritt,  unfehlbare  Spuren  beson- 
derer gesellschaftlicher  Gliederungen,  die  theils  auf  ange- 
borenen theils  auf  erst  gewordenen  Gründen  natürlicher  und 
sittlicher  Art  beruhen,  bemerkbar  sind. 

Ein  solcher  Zustand  dürfte  aber  in  seiner  ganzen  Rein- 
heit nur  äusserst  selten,  und  wenn,  nie  auf  lange  Dauer 
verwirklicht  vorkommen.  Denn  entweder  tritt  eine  selb- 
ständige Familie  oder  ein  Stamm  mit  andern  Familien  oder 
Stämmen  als  solchen  oder  mit  einzelnen  Gliedern  anderer 
Familien  und  Stämme  in  Berührung,  oder  endlich  der  frag- 
liche Stamm  gliedert  sich  selber  nach  und  nach  in  mehrere 
Stämme  ab,  die  dann  wiederum  in  die  verschiedenartigsten 
Verhältnisse  zueinander  kommen  können. 

Dieser  Moment,  der  sich  im  ersten  Theil  schon  als 
ein  Wendepunkt  für  die  staatliche  Entwickelung  heraus- 
stellte, erscheint  nunmehr  hier  zugleich  als  einer  der  ent- 
scheidenden Wendepunkte  für  das  sociale  und  ständische 
Leben. 

In  dem  Stamm ,  wie  er  bisher  angenommen  wurde ,  be- 
steht eine  Einheit  wenigstens  insofern,  als  die  Verschie- 
denheit der  Willensrichtungen  nicht  gross  und  im  normalen 
Verlauf  nicht  von  massgebendem  Einfluss  sein  kann.  In  der 
Regel  beugt  sich  alles  einer  und  derselben  Noth,  und  ge- 
horcht demjenigen,  der  dieser  Noth  am  erfolgreichsten  ent- 
gegenzutreten vermag.  Nun  aber  sieht  man  entweder 
schon  längst  bestehende  und  ihres  eigenen  selbständigen 
Bestandes  bewusste  Stämme  miteinander  in  Berührung  kom- 
men, und  zwar  auch  ohne,  ja  selbst  gegen  ihren  Willen, 
oder  man  findet,  dass  eine  Mehrheit  von  Stämmen  aus 
einem  einzigen  Stamm  hervorgehen  will,  ohne  dass  sie  ausser 
Berührung  miteinander  kommen  können. 

Spaltungen  der  letztern  Art  sind  entweder  selbst  wieder 
eine  Wirkung  der  Noth,  oder  sie  sind  eine  Vindication  67) 
der  Freiheit  von  Seiten  einzelner  selbständiger  Glieder  des 


67)  Vindication   ist  urspüuglicb   nichts    anderes    als    die    Anwendung 
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Stammes  gegen  den  vielleicht  auch  nur  durch  die  Noth 
gebotenen  oder  doch  bisher  als  unumgänglich  erachteten 
Despotismus  des  Oberhaupts.  Findet  im  ersten  Fall  keine 
gewaltsame  Ausstossung  statt,  so  erfolgt  die  Spaltung  ganz 
friedlich,  wobei  es  freilich  sehr  darauf  ankommt,  welches 
die  Lage  beider  Theile  infolge  der  Spaltung  voraussicht- 
lich sein  werde.  Im  entgegengesetzten  Fall  aber  ist  ent- 
schieden schon  ein  revolutionäres  Element  gegeben.  Wird 
auch  nicht  versucht  die  bisherige  Autorität  gänzlich  zu  ver- 
nichten, so  ist  sie  doch  mindestens  in  Bezug  auf  die  sich 
dagegen  Erhebenden  bereits  vernichtet,  und  gehen  diese 
letztem  schon  von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  sie  nicht 
nur  ohne  diese  Autorität  bestehen  können,  sondern  auch 
das  Kocht,  wenn  nicht  die  Pflicht  haben,  ohne  dieselbe  zu 

bestehen. 

Die  hier  in  Frage  kommenden  Berührungen  können 
nun  alle*  sei  es  von  Anfang  an,  sei  es  infolge  spätem  Ab- 
kommens« von  friedlicher  Art  sein,  jedoch  nur  unter  der 
Voraussetzung  nnd  so  lange,  als  dadurch  keine  gefährlichen 
Collisiouen  tur  dasjenige,  was  zur  Selbsterhaltung  des  einen 
oder  des  andern  Stammes  gehört  oder  als  dazugehörig 
erachtet  wird*  eutstehen.  Einzelne  Ueberbringer  der  durch 
Um*  Wohlthätigkeit  und  Annehmlichkeit  schnell  sich  selbst 
empfehlenden  Geschenke  einer  hohem  Cultur  ö8)  empfängt, 
wenn  sie  sich  organisch  dem  bisherigen  Zustand  anfügen  69), 
auch  der  wildeste  Stamm  freundlich  7°)  und  ehrt  sie  gern 
wie  Uotter.  Nur  Mistrauen,  Hunger,  importirte  Demoralisa- 
tion und  alles,  was  er  als  eine  Gefahr  für  das  bisherige 
Gleichgewicht  seiuer  Zustände  fühlt,  stimmt  ihn  feindlich. 
Aut'h  Ja*  liedürfniss  von  Frauen  und  andern  Anforderungen 

«|«*4  Krt^rei'lit*  Hrttww  einer  selbständigen  Persönlichkeit  gegen   eine  sie 
iiim'Ii  Niror  l,*l»«l««|W|0mK  widerrechtlich   verletzende  Occupation. 

<M)  ittivhitfen,  »'  *•  t>.,   S.  91,  96,  226,  235.     Brasxeur  de  Bwtrbourg, 

H    *.  O.«  II,  &  fa-     "■"*'*.  a-  a-  °»  X>  192>  *18  fe- 
OU)  <Wm\  a.  *.  <>.,  1»  387. 
70)  Xu  Thl.   I,  Anhang  1:     Waitz,  a.  a.  O.,   II,    70  fg.;  IV,  24  fg., 

«7,  W,      AM".  »•  *•  °»   l!»  %2(59-     Baeho/en,   a.  a.  O.,   S.  109,   122  Note. 

hWhtlt  w.  «.  <>.,  S.  34,  112,   120.    Weber,  a.  a.  O.,  II,   142,  209,  216  fg. 

IW/yu<f,  Hv«t<w,    H.  <&  fe-     T*mrentf    a.  a.  O.,   II,   312;    VII,  365  fg. 

\hmm*p*t  *.  *•  <>.,  I,  77  fg.,  145,  149. 
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des  Lebens  kann  die  Veranlassung  zu  friedlichen  Berührungen 
zwischen  mehreren  Stämmen  sein,  besonders  dann,  wenn 
eine  frühere  Bluts-  und  Religionseinheit  vorhanden  und  keine 
Feindschaft  erweckenden  Umstände  dazwischen  sind.  Ver- 
träge werden  das  elastische  Bindemittel  zwischen  solchen 
Stämmen,  welche  die  einzelnen  Bestimmungen ,  nach  denen  ihre 
Berührungen  sich  friedlich  ordnen  sollen ,  auf  irgendeine  feier- 
liche Weise,  und  wäre  es  durch  das  Tätowiren  (vgl.  aber  Volney, 
a.  a.  O.,  S.  620  fg.),  der  Vergessenheit  zu  entziehen  suchen. 
Die  Geschichte  dieser  Völker  bekommt  hierdurch  die  ersten 
pragmatischen  Grundlagen;  die  Greise  werden  gleichsam  selbst 
zu  historischen  Denkmalen,  und  gewinnen  hierdurch  für  das 
Bundesverhältniss  eine  Art  von  heiliger  Bedeutung,  die  sie  in 
dem  isolirten  Zustande  der  Stämme  nicht  haben  konnten.    - 

Die  geschichtlichen  Erscheinungen,  welche  die  Ausdeh- 
nung der  Gesellschaft  auf  diesem  friedlichen  Wege  er- 
kennen lassen,  sind  selten  genug.  Jedenfalls  zeigt  die  Ge- 
schichte, dass  ein  Stamm,  während  er  mit  diesem  oder  jenem 
andern  Stamm  in  freundschaftlicher  Verbindung  steht,  mit 
andern  Stämmen  im  Krieg  liegt.  Auch  ist  die  Dauerhaftig- 
keit jener  friedlichen  Verbindungen  oft  ebenso  gering,  wie 
die  Zähigkeit  der  Krieg  erzeugenden  Feindschaften  gross  — 
Erscheinungen,  welche  dem  niedrigen  sittlichen  Bildungsgrade 
und  der  gesammten  Lage  solcher  Völker  auf  eine  ganz  natür- 
liche Weise  entsprechen. 

Meist  begegnen  sich  die  Völker  in  einem  solchen  Mo- 
ment, in  welchem  jedes  von  seinem  Standpunkt  aus  um 
die  Selbsterhaltung  kämpft.  Kommen  sie  dadurch  miteinan- 
der in  Collision,  so  muss  der  Schwächere  dem  Starkem 
weichen.  71)"  Dasselbe  gilt,  wenigstens  meistens,  auch  für  den 
Zusammenstoss  von  rohen  und  gebildeten  Völkern.  Erstere 
haben  den  letztern  nichts  als  ihre  rohe  Kraft  entgegenzu- 
setzen; letztere  müssen,  um  Boden  zu  gewinnen,  diesen  Ge- 
gensatz erst  überwinden  und  können  dies  wenigstens  in  der 
Regel  auch  nur  durch  Kräfte  gleicher  Art.  In  der  Noth 
des  Augenblicks,  in  welchem  die  Selbsterhaltung  auf  dem 
Spiel  steht,  reicht  die  Zeit  nicht,  um  die  Roheit  allmählich 
so    weit   heranzubilden,    dass  sie  fähig  werde,   sich   orga- 


71)  Vgl.  z.  B.  Denis,  a.  a.  0.,  II,  419  fg. 
Held.  II. 
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nisch  mit  der  Cultur  zu  verbinden.  Soll  diese  nicht  unter- 
gehen, so  niuss  der  gewaltsame  Widerstand  der  Uncultur 
gewaltsam  vernichtet  werden.  Collidiren  Völker  von  gleicher 
Uncultur,  oder,  was  genau  dasselbe,  von  im  wesentlichen 
gleich  hoher  Cultur,  in  der  Art,  dass  wirklich  oder  nach 
der  sie  beherrschenden  Auffassung  der  Lage,  die  Tendenzen 
beider  nicht  nebeneinander  bestehen  oder  sich  verwirklichen 
können,  so  gibt  es  einen  Kampf,  in  welchem  der  Unterlie- 
gende oder  doch  die  Selbständigkeit,  beziehungsweise  die 
in  Frage  stehende  Tendenz  desselben,  vernichtet  wird, 
oder  den  Bestimmungen  des  Siegers  sich  unterordnen  muss. 
Das  Aeusserste  im  Völkerleben  gleicht  dem  äussersten  Fall 
im  Privatleben,  wo  z.  B.  in  einem  Schiffbruche  von  allen 
denjenigen,  die  sich  auf  einer  Planke  retteten,  welche  nur 
einen  zu  tragen  vermag,  nur  der  überlebt,  dem  es  gelingt, 
alle  übrigen  in  die  Wellen  zu  stossen. 

Es  liegen  nunmehr  zwei  Arten  von  Verhältnissen  vor, 
nämlich: 

1)  Noch  ganz  isolirtc  und  einheitlich  organisirte  Stamme 
treffen  aufeinander  uud  vereinigen  sich  entweder  friedlich 
oder  bekämpfen  sich  bis  zur  Vernichtung.  Hierbei  kann  nach 
geschehener  friedlicher  Vereinigung  die  Wiederaufhebung 
derselben  mit  einem  nur  um  so  bitterern  Vernichtungskampf 
verbunden  werden,  gleichwie  die  mit  einem  Vemichtungs- 
kampf  beginnenden  ersten  Berührungen  in  eine  friedliche 
Verbindung  übergehen  können.  Nie  wird  innerhalb  sol- 
cher friedlicher  Verbindungen  ein  gewisses  Ringen 
n  ach  Suprematie,  Centralisation  und  endlicher 
Htaatlicher  Einheit  fehlen,  und  immer  wird  dasselbe  ent- 
weder als  Ursache  oder  als  Wirkung  eines  Kampfes  er- 
Mehcincn,  der  entweder  ein  innerer  oder  äusserer  ist,  je 
nachdem  von  der  Einheit  aus  und  ihr  entgegen  nach  einer 
Mehrheit  von  staatlichen  Selbständigkeiten  oder  von  letztem 
au*  nach  Htaatlicher  Einheit  gerungen  wird.  Je  roher  die 
Volkazustiinde  sind,  desto  mehr  wird  die  plumpste  und  eng- 
licrr.igHtc  Auffassung  des  materiellen  Bedürfnisses  die  bestim- 
mende Veranlassung  und  die  materielle  Uebermacht  das  für 
den  Krfolg  entscheidende  Mittel  sein. 

2)  Kh  treten  Verbindungen  mehrerer  Völker  auf,  welche, 
Irfttcr  oder  laxer,  für  die  verbundenen   Völker  Friedens  ver- 
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bindungen  und  gegen  alle  übrigen  Völker  kriegerische  Schutz- 
und  Trutzbündnisse  sind. 

Wir  haben  im  ersten  Theil  nachgewiesen,  welches  die 
Folgen  der  Niederlage  für  den  besiegten  Feind  in  den  rohe- 
sten  Zeiten  sein  müssen ;  sie  sind  gleich  der  vollständigen  Ver- 
tilgung des  ganzen  Stammes,  also  auch  seiner  ganzen  Zukunft. 
Selbst  in  dieser  fürchterlichen  Zerstörung  liegt  ein  Schein 
von  sittlichem  Gedanken,  welcher  schon  einige  Milderung 
erfahren  hat,  wenn  sich  der  Sieger  damit  begnügt,  einen 
Theil  der  gefangenen  Feinde  den  siegreichen  Göttern  zu 
opfern. 

Ein  Cultur-  und  Civilisationsfortschritt  von  eingreifender 
Bedeutung  ist  aber  so  lange  nicht  denkbar,  als  bis  eine  Mehr- 
heit gleichberechtigter  Individuen  durch  eine  dauernde  Ver- 
bindung mehrerer  selbständiger  Stammesiudividualitäten  zur 
friedlichen  Ordnung  ihrer  gemeinsamen  Interessen  in  ent- 
sprechender Freiheit  und  Gleichheit  nebeneinander  gestellt 
wird.  Dies  geschieht  zuerst  in  einer  Art  von  Bundesrath, 
welchen  die  Häupter  der  verbundenen  Familien  und  Stämme, 
die  Alten,  Weisen,  Grossen  bilden.  Allein  solange  Lage 
und  Bedürfnisse  eines  solchen  Bundesvolks  sich  nicht  wesent- 
lich ändern,  wird  es  auch  hier  keine  sehr  bemerklichen 
Fortschritte  geben. 

Die  Möglichkeit  solcher  Fortschritte  tritt  erst  dann  ein, 
wenn  die  Erde  aufgehört  hat,  blos  als  Wald  und  Weide 
dem  Menschen  zu  dienen,  wenu  der  Mond  nicht  mehr  das 
vorzüglich  heilige  Licht,  und  Meer  und  Sturm  nicht  weiter 
die  allein  wichtigen  Naturerscheinungen  sind.  Sonne  und 
Regen  müssen  in  ihrer  befruchtenden  Wechselwirkung  mit 
der  Arbeit  und  alle  drei  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Erd- 
boden erkannt 72)   und    die  Menschen  dahin   gebracht   sein, 


72)  Ueber  Grundbesitzverhältnisse,  Ackerbau  u.  s.  w.  vgl.  Note  30. 
Held,  System,  I,  169  fg.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1860,  Nr.  352 
(Artikel  London,  10.  December),  und  1861,  Nr.  55,  56  (Beilage).  Back- 
ofen, a.  a.  O.,  S.  73,  142  fg.  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  i,  324  fg.;  II,  185  fg. 
Dahn,  a.  a.  O.,  II,  89,  130.  Duncker,  a.  a.  O.,  II,  491  fg.  Dupont- 
White,  a.  a.  0.,S.  36  fg.  Guizot,  De  la  demoeratie,  S.  46  fg.  HaxtJuiusen,  A.  t>., 
Die  landliche  Verfassung  in  den  einzelnen  Provinzen  der  preußischen 
Monarchie  (2  Bde.,  Stettin  1839,  1861).  Humboldt,  A.  v.,  a.  a.  O.,  I,  477. 
Jacoöi,    V.   F.   L.t  De  rebus  ruaticis  veter.  German.  (Leipzig  1833).     La- 

6* 


84  Zweiter  Abschnitt.     Zweites  Kapitel. 

statt  ihrer  Sehnen,  deren  Kraft  durch  die  des  gezähmten 
Tbieres  und  durch  den  Gebrauch  einfacher  Maschinen  hundert- 
fach übertroffen  wird ,  mehr  ihren  Verstand  zur  Bewältigung 
der  Naturkräfte  in  Anwendung  zu  bringen.  Ist  dieser  ent- 
scheidende Schritt  einmal  geschehen,  dann  kann  und  muss 
die  Bevölkerung  rasch  zunehmen.  Die  unnatürlichen  und 
unsittlichen,  wenngleich  von  der  Notwendigkeit  gebotenen 
Massregeln  gegen  die  Ueberhandnahme  der  Bevölkerung  und 
gegen  körperlich  Schwache  werden  um  so  mehr  hinwegfallen, 
als  die  Zahl  der  Bedürfnisse  zunehmen  und  die  mannichfkl- 
tigsten  individuellen  Richtungen  hervortreten,  damit  aber  auch 
zugleich  die  Gottes-  wie  die  Weltanschauungen  sich  erhei- 
tern und  namentlich  die  Vorstellungen  von  dem  jenseitigen 
Leben  wesentlich  sich  ändern  müssen. 

Keineswegs  soll  aber  hiermit  gesagt  sein,  dass  gleichsam 
mit  einem  Zauberschlag  eine  solche  gänzliche  Umgestaltung 
sammt  allen  ihren  Folgen  einzutreten  vermöge.  Denn  nur 
im  langsamen  Verlauf,  ganz  allmählich,  können  sich  solche 
Veränderungen  verwirklichen,  von  den  engsten  Kreisen  aus- 
in immer  weitere  übergehend,  und  nur  Schritt  vor  Schritt 
die  frühem  Zustände  und  Anschauungen  überwindend,  gleich- 
viel, was  den  ersten  Anstoss  zu  einer  solchen  Metamorphose 
gegeben  hat  und  in  welcher  Weise  Sage  oder  Geschichte 
darüber  berichten.  Auch  wurde  im  ersten  Theil  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Handel,  der  Krieg,  die  Völkerwande- 
rung und  einzelne  Apostel  höherer  Cultur  die  geschichtlich 
nachweisbaren  Träger  solcher  Umgestaltungen  und  dass  sie 


boulaye,  a.  a.  O.  Volney,  a.  a,  0.,  S.  599,  606.  Laf erriete,  a.  a.  0., 
I,  7  fg.,  11,  18.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  9.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  502, 
Note  1;  III,  178  fg.  Montatembert ,  De  l'avenir,  II,  100,  103,  108. 
Roth  v.  Schreckenstein,  Reichsritterschaft,  I,  35.  Thudichum,  a.  a.  O., 
S.  91  fg.  Viet-Castel,  a.  a.  O.,  V,  365.  Vacherot,  a.  a.  O.,  8.  208. 
VoUgrajf,  Systeme,  III,  48,  92,  322.  Derselbe,  Erster  Versuch,  II,  §.29, 
und  S.  102,  549.  Vorländer,  In  der  Zeitschrift  für  die  gesaiunite  Staats- 
wissenschaft, Jahrg.  13,  Heft  1,  S.  9  fg.  Emminyhaus,  Kbend.,  Jahrg.  14, 
S.  593  fg.  Tocqueville,  La  democratie,  I,  3.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  637. 
Blum,  Ein  russischer  Staatsmann,  II,  91.  Waitz%  (x.,  Ueber  die  alt- 
deutsche Hufe  (Göttingeu  1854).  Waitz,  TU.,  Anthropologie,  I,  433  fg., 
438.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  VI,  147  fg.,  157  fg.;  VII,  8  fg.  AIuu,er, 
G.  L.  p.,  Geschichte  der  Fronhöfe  (Erlangen  1862),  Bd.  1. 
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es  meist  alle  vier  in  einer  gewissen  Verbindung  miteinan- 
der seien. 

Die  für  die  Volksgliederung  wichtigste  Folge  dieses 
Fortschritts  besteht  aber  offenbar  darin,  dass  durch  ihn  die 
Vernichtung  des  feindlichen  Gegners  nicht  mehr  als  eine 
Folge  der  Selbsterhaltungspflicht  erscheint,  und  dass  wenig- 
stens irgendeine  Art  von  friedlichem  Nebeneinanderbestehen 
einer  grossem  Anzahl  von  in  jeder  Hinsicht  höchst  verschie- 
denartigen Menschen  möglich  ist.  Mag  auch  noch  da  und 
dort  und  wie  lange  immer  das  Menschenopfer  78)  fortbestehen, 
der  Sinn  desselben  hat  sich  geändert,  was  schon  daraus 
erhellt,  dass  es  nicht  mehr  blos  Feinde  sind,  die  geopfert 
werden  können  oder  müssen.  Die  sittliche  ewige  Idee  des 
Opfers74)  ist  in  Verbindung  mit  irgendeiner  herrschenden 
politischen  Idee  nunmehr  der  Grund  eines  Opfers,  welches 
man  furchtet,  ja  hasst,  aber  von  welchem  man  doch  nicht 
lassen  zu  können  glaubt,  und  die  Exstirpation  des  Feindes, 
aus  der  es  hervorgegangen,  tritt  so  weit  zurück,  dass  man, 
trotz  einer  unleugbaren  indirecten  Verbindung  aller  Menschen- 
opfer mit  dieser  fürchterlichen  Grundidee,  dieselbe  später 
doch  kaum  mehr  erkennt. 

Hierzu  kommt  als  weitere  wichtige  Folge,  also  als  Ur- 
sache neuer  socialer  und  ständischer  Bildungen,  dass  auch 
der  besiegte  Feind ,  dessen  man  geschont,  noch  nützen  kann 
und  muss.  Während  man  sonst  nur  darauf  dachte,  ihn  mög- 
lichst unschädlich  zu  machen,  hat  man  jetzt  schon  bedacht, 
den  möglichst  grossen  Vortheil  aus  ihm  zu  ziehen,  und  zwar 
ebensowol  wenn  der  Besiegte  gebildeter  als  der  Sieger 
ist,  wie  auch  im  umgekehrten  Fall.  Hierbei  wird  es  freilieh 
einen  grossen  Unterschied  machen,  von  welchem  Standpunkt 
bei  Erhaltung  der  Besiegten  ausgegangen  wird. 

Geht  man  in  der  Entwickelung  der  Folgen  dieses  Fort- 
schritts noch  etwas  weiter,  so  erkennt  man  als  unausbleiblich, 
dass  nunmehr  auch  eine  Gliederung   der  Männer  nach  ihren 

73)  Scherr,  a.  a.  0.,  I,  127  fg.  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  II, 
70.      Weber,  a.  a.  0.,  II,  30  fg. 

74)  „Le  sacrifice  est  le  fond  de  tonte  vertu  et  de  tonto  religion." 
Denis ,  a.  a.  O.,  II,  281.  lieber  Entstellung  dieser  Idee  z.  B.  in  Indien 
s.  Scherr,  a.  a.  O.,  I,  126  fg.,  und  in  Griechenland:  Weber,  a.  a.  O., 
II,  150. 
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Die  Volker  nun ,  welche  hier  vorzüglich  in  Frage  kom- 
men ,  sind  die  orientalischen  Culturvölker.  76)  Die  Geschichte 
derselben  ist  in  vielen  Dingen  bei  allen  dieselbe. 

Eine  mehr  oder  minder  zahlreiche  Masse  von  Stammen 
tritt  unter  einer  gemeinsamen  Führung  in  den  uns  bekannten 
Schauplatz  der  Geschichte  ein.  Durch  irgendeine  Veranlas- 
sung aus  ihren  bisherigen  Sitzen  aufgestört,  sucht  sie,  halb 
nach  dem  physischen  Gesetz  der  Schwere  oder  mit  einem 
gewissen  Instinct  für  das  Bessere,  Angenehmere,  halb  mit 
Bewusstsein  ein  anderes  Land  zu  finden,  zunächst  um  das 
bisher  gewohnte  meist  noch  wilde  oder  nomadische  Leben  fort- 
setzen zu  können.  Vielleicht  hat  erst  die  Noth  den  auswan- 
dernden Jägern  und  Kriegern  das  Nomadisiren  und  eine  ge- 
wisse damit  verbundene  Viehzucht  gelehrt. 7Ö)  Wie  dem  aber 
auch  sei,  zum  Nomadisiren  und  zur  Viehzucht  gehört  ein 
eigenes  Land,  und  zwar  in  einem  verhältnissmässig  ausge- 
dehnten Umfang  und  in  einer  freilich  nur  nach  mancher 
Seite  hin  grössern  Unabhängigkeit,  als  dies  für  den  Acker- 
bau nothig  ist.  Ist  das  Land  bereits  bewohnt  und  cultivirt, 
oder  sind  die  Einwanderer  cultivirt  und  das  Land  der  Ein- 
wanderung noch  uncultivirt,  die  Bewohner  desselben  folglich 
gleichfalls  wild,  so  sind  im  ersten  Moment  unvereinbare 
Elemente  aufeinander  gestossen,  die  sich  nebeneinander  kaum 
friedlich  vertragen  können.  Entweder  reibt  das  eine  das  an- 
dere auf,  oder  verdrängt  es  in  irgendeinen  unzugänglichen 
Erd winkel.  Es  kann  aber  auch  von  der  einen  Seite  oder 
von  beiden  Seiten  ein  Nachgeben,  und  infolge  dessen  eine 
Verschmelzung  der  beiderseitigen  Elemente  eintreten,  bei 
welcher  jedoch  immer  das  eine  oder  das  andere  Element  als 
das  vorherrschende  sich  herausstellen  wird.  Endlich  ist  noch 
denkbar,  dass  alle  die  angegebenen  Formen  zugleich  und 
auch  successiv  bei  einem  und  demselben  Zusammenstoss  ver- 
schiedener Volker  vorkommen  können:  zugleich,  indem  für 


75)  Völker,  bei  welchen,  wie  z.  B.  bei  den  Beduinen  der  afrikani- 
schen Wüsten,  das  Nomadenthum  wegen  Unabänderlichkeit  der  Landes- 
verhältnisse gleichfalls  im  wesentlichen  unabänderlich  fortbesteht,  können, 
wie  interessant  dieselben  auch  in  vielen  Beziehungen  sind,  nicht  in  den 
Kreis  unserer  Entwickelungen  gezogen  werden. 

76)  Volney,  a.  a.  0.,  S.  720. 
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verschiedene  Theile  der  in  solche  Berührungen  kommenden 
Völker  die  eine  oder  die  andere  der  angegebenen  Formen 
entscheidet;  successiv,  indem  man  von  der  einen  Form  in 
die  andere  übergeht. 

Wir  haben  also  hier  als  Ausgangspunkt  eine  im  wesent- 
lichen kriegerische  Conföderation  von  Stämmen,  die  mit  an- 
dern bereits  ansässigen  Stämmen  durch  Einwanderung  in 
Verbindung  kommt  und  sich  mit  den  letztern  nothwendig 
auseinandersetzen  muss. 

Es  ist  nun  natürlich,  dass  unter  solchen  Umständen 
vorzugsweise  materielle  Richtungen,  gleichviel  ob  sie  in 
einem  religiösen  Gewände  auftreten  oder  nicht,  massgebend 
erscheinen,  wobei  es  wieder  einerlei  ist,  ob  und  inwieweit  die 
Entscheidung  durch  gedrohte  oder  wirklich  angewandte 
Waffengewalt  herbeigeführt,  ob  und  inwieweit  sie  durch 
voraussichtliche  und  schlau  abwägende  List  friedlich  getroffen 
wird.  Durch  das  eine  wie  durch  das  andere  sucht  jeder 
Theil  die  nun  einmal  unabweisbar  gewordene  Notwendigkeit 
soviel  als  möglich  zu  seinem  eigenen  Vortheil  zu  keh- 
ren. Der  Stärkere  beabsichtigt,  den  Schwächern  mög- 
lichst auszunutzen;  der  Schwächere  will  soviel  möglich 
frei  bleiben,  und  der  Blick  in  die  Zukunft  soll  die  Aus- 
sicht steter  Verbesserung  der  gegenwärtigen  Lage,  steten 
Wachsthums  der  über  den  Gegner  erreichten  Vortheile  of- 
fen behalten. 

Ob  in  dieser  Entwickelung  der  Fremde  oder  der  bis- 
herige Eigenthüiner  des  Landes  Sieger  ist,  erscheint  hier  im 
ganzen  gleichgültig.  Es  können  sich  jedenfalls  nunmehr  fol- 
gende Menschenklassen  bilden: 

1)  Die  Sieger.  Dieselben  können  zahlreich  oder  schwach 
an  Zahl,  fester  oder  loser  unter  sich  verbunden,  roher  oder 
cultivirter,  und  im  letztern  Fall  bereits  selbst  wieder  in 
verschiedene  Klassen  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus 
getheilt  sein.  Alle  diese  Umstände  haben,  jeder  für  sich  und 
in  ihren  verschiedenen  denkbaren  Verbindungen  untereinan- 
der, so  wie  in  ihren  Wechselwirkungen  mit  den  nicht  minder 
verschiedenen  Wechselbeziehungen  der  Besiegten,  einen  grossen 
Einflii8S  auf  die  nun  unvermeidliche  Neubildung  gesellschaft- 
licher Zustände. 
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2)  Gleichwie  aber  der  Sieg  jedenfalls  den  Besiegten  ge- 
genüber der  siegreichen  Masse  einen  sie  verbindenden  ge- 
meinsamen Charakter,  ein  sie  eng  zusammenschliessendes 
Interesse  gibt,  so  bilden  auch  die  Besiegten,  trotz  aller  etwa 
unter  ihnen  bestehenden  socialen  oder  ständischen  Verschie- 
denheiten eben  durch  die  Besiegung,  also  durch  eine  neue 
Lage  und  neue  Interessen,  eine  enger  zusammenhängende 
Masse. 

3)  Es  können  aber  auch  Verschmelzungen  zwischen  deo 
Siegern  und  Besiegten  stattfinden,  welche  die  beiden  Massen 
ganz  oder  theil weise  vereinigen:  vertragsweise  Verbindung 
beider  zu  einem  grossem  Ganzen ;  Vereinigung  durch  Unter- 
werfung, welche  den  Gegensatz  zwischen  Sieger  und  Be- 
siegten kaum  dem  oberflächlichsten  Blick  verhüllen,  und 
Confoderationen  von  dem  verschiedensten  Umfang  und 
Zweck,  welche  unwiderstehlich  entweder  nach  dem  Einheits- 
staat oder  nach  einer  Staatenmehrheit  streben. 

Nimmt  man  zu  alledem  hinzu,  dass  die  angegebenen 
Verhältnisse  und  die  dadurch  gebildeten  Menschenklassen 
wie  die  in  Frage  stehenden  Interessen  sich  wieder  unter- 
einander kreuzen  können  und  müssen,  so  ist  leicht  einzu- 
sehen, wie  unendlich  mannichfach  sich  in  der  Wirklichkeit 
die  Fälle  gestalten  können,  in  denen  derartige  Zusammen- 
stösse  stattfinden  und  wie  mannichfach  denn  auch,  wenig- 
stens ihren  feinern  Eigenthümlichkciten  nach,  die  aus  solchen 
Zusammenstossen  hervorgehenden  Neugestaltungen  sein  müs- 
sen. Auch  soll  nicht  übersehen  werden,  dass  in  der  Regel 
bei  der  Roheit  der  in  Action  befindlichen  Kräfte,  bei  der 
Planlosigkeit  des  Vorgehens  und  bei  einer  gewissen  unver- 
meidlichen Zerstorungswuth,  die  hier  in  Rede  stehenden 
Neugestaltungen  im  Anfang  höchst  unbestimmt  und  erst 
nach  längern  Kämpfen  in  schärfer  ausgeprägte  Formen  zu 
bringen  sein  werden. 

Nichtsdestoweniger  sind  die  Resultate  solcher  Zusam- 
menstösse,  sobald  sie  einen  gewissen  Abschluss  erreicht 
haben,  der  Hauptsache  nach  meistens  so  ziemlich  dieselben 
und  zwar  sehr  einfach,  was  beweist,  dass  gewisse  gleiche 
und  einfache  Grundgesetze  überall  nach  längerer  oder  kür- 
zerer Zeit  den  endlichen  Ausschlag  gegeben  haben. 
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He     Hauptformen    nämlich,     welche    der     alte    Orient 
le   geselligen  Gliederungen  seiner  Völker  entwickelte, 

►    Der    Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Un- 
eit,  und: 

I    Die   Verschiedenheit  der  Kasten  zum  Zweck 
tbgliederung  der  Freien  unter  sich. 


Öirrteo  Äapttrl. 

Von  dem  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit 

und  von  dem  Kastensystem,  mit  besonderer  Rücksicht 

auf  die  orientalischen  Culturvölker. 

Literatur.  —  Begriff  der  Freiheit.  —  Verschiedene  Ansichten.  —  Der 
physische,  sittliche  und  juristische  Freiheitsbegriff.  —  Verhältniss  zwischen 
der  Trennung  von  Freiheit  und  Unfreiheit  als  Basis  der  Volksgliederung 
und  dem  Kastensystem.  —   Folgen  des  Eintritts  in  eine  neue  Cnlturstufe. 

—  Warum  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  im  Orient  min- 
der entschieden  hervortritt,  ohne  deshalb  zu  fehlen.  —  Der  Glaube  all 
organische  Macht.  —  Der  Dualismus  der  Freiheit  und  Unfreiheit  in  jedem 
einzelnen  Menschen,  und  dessen  Uebertragung  auf  die  geselligen  Verhält- 
nisse im  Alterthum.  —  Freiheit  und  Unfreiheit  infolge  von  Wanderungen 
und  Eroberungen.  —  Nothstände;  Verhältniss  zwischen  Siegern  und  Be- 
siegten; religiöse,  materialistische  und  politische  Gründe  müssen  unter 
den  Verhältnissen  der  Wildheit  und  des  Alterthums  überhaupt  Sklaverei 
erzeugen.  —  Folgen  der  Sklaverei  nach  den  verschiedenen  Richtungen.  — 
Krieger  und  Priester;  Dualismus  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt  — 
Wiege  der  Cultur.  Sieg  des  Kriegerthums  oder  des  Priesterthums;  ver- 
schiedene denkbare  Fälle.  —  Fluctnationen  zwischen  denselben.  —  Gründe, 
warum  der  Kampf  mehr  aufUebcr-  und  Unterordnung  als  auf  harmonische 
Ausgleichung  zu  gehen  pflegt.  —  Entstehung  von  Krieger-  und  Priester- 
ständen; deren  Ringen  miteinander.  —  Folgen  des  Sieges  des  Krieger- 
thums oder  des  Priesterthums.  —  Nothwendige  höhere  Sanction  des  Re- 
sultats des  Kampfes.  —  Die  religiöse  Sanction.  —  Priesterherrschaft  und 
Unwandelbarkeit  der  Satzung.  —  Kriegerherrschaft  und  Wandelbarkeit  der 
Satzung.  —  Die  Consequenzen  der  Priesterherrsrhaft :  Das  Priesterthum 
wird  ein  wirklicher,  abgeschlossener,  einen  character  indelebilis  verleihen- 
der höchster  Stand.  —  Kastenbildung;  relativer  Werth  desselben.  —  Das 
Kartensystem  und  sein  Verhältniss  zu  dem  indischen  Volk.  —  Freiheit 
und  Unfreiheit  sind  die  ersten  Gegensätze,  nicht  Stände.  —  Gründe  der 
Versöhnbarkeit  dieses  Gegensatzes  bei  verfallenden  und  bei  fortschrittsfahi- 
gen  Völkern.  —  Eintheilnng  der  Völker  der  Alten  Welt  nach  den  bisheri- 
gen Ausführungen.  —  Ueberwiegen  des  weltlichen  oder  des  religiösen 
Machtelements.   —    Eingehende  Betrachtung  des  indischen  Kastensystetiis. 

—  Die  dasselbe  bestimmenden  Momente;  richtige  Grundgedanken  dessel- 
ben. —  Die  Revolution.  —  Absoluter  und  relativer  Masstab  der  Mangel- 
haftigkeit nnd  Abnormität  von  Volkszuständen.  —  Fortschritt  und  Kasten- 
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System;  dessen  Nachtheile.  —  Kaste  und  Freiheit.  —  Gewissen.  —  Brah- 
manismns,  Buddhaismus,  Mohaminedanismus,  Christenthum  in  Indien.  — 
Das  Kastenwesen  und  die  Gemeinde.  —  Stände  und  sociale  Gliederungen. 
Unmöglichkeit  einer  äussern  Abgrenzung  der  Freiheit.  —  Verhältniss  des 
Kastenwesens  hierzu.  —  Der  despotische  orientalische  Grosstaat.  —  Luxus 
und  Bettelei.  —  Die  Arbeit.  —  Stadt-  und  Landbevölkerung.  —  Endresul- 
tate für  die  orientalische  und  speciell  für  die  indische  Volksgliederung.  — 
Indien  und  England. 

Literatur.  I.  Ueber  Freiheit:  Mill,  J.  St.,  Ueber  die  Frei- 
heit. Uebersetzt  von  Pickford  (Frankfurt  a.  M.  1860).  Lieber,  Fr., 
Ueber  bürgerliche  Freiheit  und  Selbstverwaltung.  Nach  der  zweiten 
Auflage  übersetzt  von  Fr.  Mittermaier  (Heidelberg  1860).  Bemal, 
a.  a.  0.,  I,  423  fg.  Lerminier,  De  l'influence  de  la  philosophie  du 
18*  siede  sur  la  legislation  et  la  sociabilite  du  19e.  Laurent,  a. 
a.  O.,  I,  199;  VI,  292.  Guizot,  Histoire  des  origines,  I,  250,  333. 
Lasteyrie,  a.  a.  0.,  I,  213  fg.  Laferrihre,  a.  a.  O.,  I,  309.  Buo- 
naparte,  L.  W.,  II,  100.  Saint- Bonnet,  L'infellibilite  (Paris  1861), 
S.  423  fg.  Remusat,  Ch.  de,  Pol.  Hb.,  S.  202.  Dupont-  White, 
a.  a.  O.,  S.  X.  Schmidt - Phiseldek ,  Die  Politik  nach  den  Grund- 
sätzen der  heiligen  Allianz  (Kopenhagen  1822),  S.  30.  Laurent,  a. 
a.  O.,  VII,  593  fg.     Denis,  a.  a.  O.,  I,  8  fg.      Vollgraff,  Systeme, 

II,  186,  258.  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  103.  —  II.  Ueber  SkLa- 
verei,  Unfreiheit:  1)  Werke,  welche  ausschliesslich  oder  vorzüglich 
diesem  Gegenstand  gewidmet  sind:  Potgieser,  J.,  De  condit.  et  statu 
servor.  apud  Germ  an.  tarn  veteri  quam  novo  (Köln  1707).  Derselbe, 
De  statu  servorum  veteri  perinde  atque  novo.  Acc.  mantissa  chartar. 
ined.  (Lemgo  1736).  Gourcy ,  de,  Ueber  Freiheit  und  Leibeigenschaft 
u.  a.  w.  Uebersetzt  von  Osterley  (Göttingen  1788).  Paul,  S.,  Dis- 
cours  sur  la  constitut.  de  Fesclavage  en  Occident  pendant  les  derniers 
siecles  de  Fere  paienne  (Paris  1837).  Vgl.  dazu  Vollgraff,  Erster  Versuch, 

III,  190,  603.  Wallon,  Histoire  de  Fesclavage  dans  Fantiquite^  (3  Thle., 
Paris  1844  —  47).  Derselbe,  De  Fesclavage  dans  les  colonies  (Paris 
1847).  Yanosky ,  J.,  De  Fabolition  de  Fesclavage  ancien  au  moyeii 
äge,  et  de  sa  transformatiou  en  servitude  de  glebe;  pour  faire  suite  a 
l'hist.  de  Fesclavage  de  WaUon  (Paris  1860).  Kapp,  Fr.,  Geschichte 
der  Sklaverei  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  (Hamburg 
1861).  Carlier,  A.,  De  Fesclavage  dans  ses  rapports  avec  Funion 
am  ericaine  (Paris  1862).  Poissonnier,  A.,  Le«  esclave«  Tsinganes 
(Paris  1855).  Cochin,  Aug.,  Abolition  de  Fesclavage  (Paris  1862); 
von  der  Akademie  gekrönt.  Beaumont ,  Marie  ou  Fesclavage  aux 
Etats-Unis  (2  Thle.,  Pari«  1835);  eine  Art  Onkel  Tom.  Bossi,  Les 
negree  de  la  Nigritie  occident.  (3  Thle.,  Turin  1840).  Gregoire,  De 
la  litterature  des  negres.  Gittermann,  J.  Ch.  H.,  Revolution  oder 
Abolition.  Frei  bearbeitet  nach  H.  R.  HelpeSs  Die  dem  Süden  der 
Vereinigten  Staaten  Nordamerika*  bevorstehende  Krisis  (Stuttgart  1861). 
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Eroberer  und  Sklaven  der  Neuen  Welt.  Geschichte  der  Einführung 
der  Sklaverei  in  Amerika  (2  Thle.,  Dresden  1853).  Büttner,  Die 
Sklaven.  Larroque,  P.,  De  Tesclavage  chez  les  nations  chretienne* 
(Leipzig).  —  2)  Die  Unfreiheit  bei  den  Babyloniern  und  Persern: 
Wallon,  a.  a.  O.,  I,  46,  51  fg.  —  Bei  den  Aegyptern:  Laurent, 
a.  a.  O.,  I,  234;  II,  152.  Wallon,  a.  a.  O.,  I,  23,  25  fg.  —  Bei  den 
Chinesen:  Gfrorer,  Urgeschichte,  I,  225.  Wallon,  a.  a.  O.,  I, 
3C  fg.  Das  Ausland  1837,  Nr.  243.  —  Bei  den  Indiern:  Laurent,  a. 
a.O.,  I,  54  fg.  Bachofen,  a.a.O.,  S.  193,  195,  203. —  Beiden 
Hebräern:  Mielziefner,  Die  Verhältnisse  der  Sklaven  bei  den  He- 
bräern (Leipzig).  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  329  fg.  Döllinger,  a.a.O., 
S.  785.  Wallon,  a.  a.  O.,  I,  4  fg.  —  Bei  den  Griechen:  Döl- 
linger, a.  a.  O.,  S.  673  fg.  Denis,  Hist.  des  theor.;  I,  219  Jg. 
Laurent,  a.  a.  O.,  I,  234,  304;  II,  59  fg.,  149  fg.,  381  fg., 
455  fg.;  III,  6,  62  fg.,  223,  242  fg.,  274,  304,  305,  307; 
IV,  324.  Wallon,  a.  a.  O.,  I,  62  fg.,  81  fg.,  110  fg.;  H,  345. 
—  Bei  den  Romern:  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  3,  7,  704  fg.,  720, 
725.  Denis,  a.  a.  O.,  II,  81  fg.,  92,  95,  208.  Waüon,  •.  •. 
O.,  H,  263  fg.,  295  fg.,  334  fg.,  340  fg.;  III,  58,  120  fg.,  153 fg., 
289  fg.,  310  fg.,  352,  378,  418  fg.,  466.  Kreutzer,  Abriss  der 
römischen  Antiquitäten,  §.  34.  Vollgraf,  Systeme,  H,  223,  252  %. 
Chryso8tomus ,  Dion.,  Orat.,  XIV,  XV.  Marc  Aurel,  I,  3,  14; 
III,  11;  IV,  5,  21;  VIII,  59;  IX,  11;  XII,  36.  Plutarch,  Cato, 
Kap.  20.  Tacüus,  Annal.,  XIII,  27.  Cicero  ad  Quint,  I,  8;  De 
officiis,  13.  Seneca,  Epist.,  31,  2  und  73.  —  Bei  den  Celten: 
Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  2  fg.,  11  fg.  —  Bei  den  Scythen:  Duncker, 
a.  a.  O.,  II,  461.  —  Bei  den  Tolteken:  Brasseur  de  Bourbourg, 
11,396.  —  In  Chiwa:  Das  Ausland,  1840,  S.  381  (diese  für  Ethno- 
graphie und  Politik  unschätzbare  Zeitschrift  enthalt  das  reichste  Material 
für  diesen  Gegenstand).  —  Bei  den  Karthagern,  im  Kaukasus,  in 
Afrika:  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  489,  501,  519  fg.;  II,  323.  —  In 
Russland:  Dolgoroukow,  a.  a.  O.,  S.  89  fg.  Mundt,  a.  a.  O., 
S.  353.  Blum,  a.  a.  O.,  II,  94.  —  In  den  Colonien:  Pott,  a. 
a.  O.,  S.  1 13  fg.  Das  Ausland,  1828,  S.  36  ,  324.  Deutsche  Viertel- 
jahrschrift,  1856,  Heil  2,  S.  14.  La/errüre,  a.  a.  O.,  I,  349%. 
Allgemeine  politische  Annalen,  Bd.  20,  21.  Tocqueville,  a,  a.  O., 
I,  36  fg.  Das  Ausland,  1828,  S.  153  fg.,  160.  Beaumont, 
G.,  La  position  des  negres  au  milieu  de  la  population  blanche 
dans  les  Etats -Unis.  —  Bei  den  germanischen  Volkern:  Waitz, 
a,  a,  O.,  IV,  301  fg.  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  57.  Roth,  Beiieficur- 
wesen,  S.  392.  Roth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  O.,  I,  29,  42  fg. 
Laurent,  a.  a.  O.,  V,  223  fg.;  VII,  593  fg.  Thierry ,  Der  dritte 
Stand  (Kassel  1854),  S.  163,  Note.  Du  Cellier  a.  a.  O.,  S.  68  fg., 
106.  —  Ueber  die  Fähigkeiten  namentlich  der  Neger:  Pott,  a.  a.  O., 
8.  88  fg.,  96  fg.,  99  fg.,  112%.,  158.  Deutsche  Vierteljalirschrift; 
1856,  Heft  1,  S.  227,  232.     Das  Ausland,   1828,8.  12,304,420. 
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—  lieber  das  Verhältnis«  des  Christenthums  zur  Sklaverei:  Du 
Cellier,  a.  a.  O.,  I,  28  fg.,  34  fg.,  51.  Guizot,  Civilisation  en  Eu- 
rope,  S.  165.  Laurent,  a.  a.  O.,  IV,  92  fg.,  100,  321  fg.,  328. 
Walion,  a.  a.  O.,  III,  314  fg.,  331,  355  fg.,  367  fg.,  381  fg., 
386  fg.,  395  fg.,  400.  —  3)  Allgemeine  Urtheile,  Sentenzen  u.  s.  w. 
über  Sklaverei.  Das  Concilium  von  Toulouse  von  1119  bei  Levasseur, 
Histoire  des  class.  ouvr.,  I,  162,  Note  1.  The  Myrror  of  Justice, 
Coutumier  anglo  -  norman  des  13.  Jahrhunderts  (bei  Laboulaye,  Re- 
cherche* sur  la  oondit.,  S.  312).  Thomas  Morus  bei  Mundt,  a.  a. 
0.t  S.  210.  Hobhes,  De  cive,  Kap.  8,  §.  2  fg.  Rousseau,  Contr. 
social,  III,  16.  Heeren,  Ideen  über  die  Politik  der  Griechen,  S.  234. 
Humboldt,  A.  v.,  Essai  polit.,  I,  133  (enthält  eine  merkwürdige  Stelle 
aus  dem  Testament  von  Hernan  Cortez).  Voügraff,  Erster  Versuch, 
II,  §.  136;  III,  §.  239,  und  S.  514,  603,  621,  869.  Pott,  a.  a.  O., 
S.  21,  124.  Mundt,  a.  a.  O.,  S.  66,  150,  288,  800  fg.  Lau- 
rent, a.  a.  O.,  I,  202,  437,  506.  Doüinger,  a.  a.  0.,  S.  673, 
705  fg.  Schmidt -Phiseldek,  Das  Menschengeschlecht,  S.  72.  Her- 
der, Ideen,  III,  323.  Condorcet,  Entwurf  eines  historischen  Gemäldes 
des  Fortschritts  des  menschlichen  Geistes.  Uebersetzt  von  Posselt  (Tü- 
bingen 1796),  S.  82  fg.,  123.  Roth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  O., 
I,  41,  43.  Vacherot,  a.  a.  0.,  S.  164.  Ferrari,  a.  a.  O.,  S.  126  fg. 
Dupont- White,  a.  a.  O.,  S.  52  fg.  Lasteyrie,  a.  a.  0.,  I,  32. 
Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  80.  Held,  Ueber  Legitimität,  S.  15,  17,  21  fg., 
35,  46,  und  Thl.  1  dieses  Werks,  S.  24,  163  fg.,  204,  231,  236, 
241,  251,  328,  421,  524.  —  III.  Ueber  Kasten:  Orlich,  L.  v., 
Indien  und  seine  Regierung  (2  Bde.,  Leipzig  1851),  besonders  die  von 
C.  Bottger  besorgte  zweite  Abtheilung  des  zweiten  Bandes).  Patterson, 
R.  IL,  Essays  in  history  and  art.  (London  1 S62).  De  Maistre,  Soirees  de 
St.  Petersbourg,  I,  eutretien.  Lois  de  Manu,  VII,  13,  18,  20 — 24. 
G fror  er,  a.  a.  0.,  I,  191,  198.  Thierbach,  Ueber  den  Ursprung 
und  die  Verhältnisse  der  Kriegerkaste  der  Pharaonen  (Erfurt  1834). 
Pott,  a.  a.  0.,  S.  14  fg.  Bachofen,  a.  a.  0.,  S.  154.  Duncker, 
a.  a.  0.,  II,  144  fg.,  345  fg.  Rougemont,  Le  peuple  prim.,  I,  84. 
Vorländer ,  In  der  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staatswissenschaft, 
Jahrg.  15,  S.  442  fg.  Voügraff,  a.  a.  0.,  I,  70;  II,  228;  III, 
201,  899,  und  §.  88.  Buckle,  a.  a.  0.,  1,  99.  Scherr ,  a.  a.  0., 
I,  117  fg.  Waitz,  Th.,  a.  a.  O.,  I,  198.  Guizot,  a.  a.  O., 
S.  138  fg.  Humboldt,  A.  v.,  a.  a.  O.,  I,  111,  112.  Laurent, 
n.  a.  O.,  I,  130  fg.,  136,  145,  155,  233  fg.,  426  fg.;  II,  7, 
10  fg.,  GQ.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  43  fg.,  438.  Müller,  Ameri- 
kanische Urreligion,  S.  350  fg.  Held,  a.  a.  0.,  S.  13,  Note  3,  S.  15, 
10,~Note  5.  Derselbe,  System,  I,  152,  157,  227,  252,  und  Thl.  1 
dieses  Werks,  S.   162,  459. 

Ueber  den   Begriff  der  Freiheit   in  abstracto    bestehen 
last  ebenso  viele  Ansichten,  als  es  Leute  gibt,  die  denselben 
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zu  bestimmen  suchten.  Noch  mannichfaltiger  ist  der  Begriff 
der  Freiheit  in  concreto,  und  man  kann  wol  sagen,  dass 
derselbe  niemals  auch  nur  bei  zwei  Menschen  ganz  gleich 
sein  wird.  Endlich  ist  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  dass  zwi- 
schen Freiheitsgefühl,  Freiheitsbewusstsein  und  Freiheits- 
begriff ein  grosser  Unterschied  besteht,  dass  zwar  die  ange- 
gebenen Begriffe  in  der  bei  ihrer  Aufzählung  beobachteten 
Reihenfolge  historisch  nacheinander,  sowol  im  einzelnen  Men- 
schen als  auch  in  ganzen  Völkern,  zur  Entwickelung  kom- 
men ,  keineswegs  aber  immer  zusammenstimmen  und  bei  allen 
Gliedern  eines  Volks  dieselben  sein  werden,  endlich,  dass 
der  Begriff  der  Freiheit  in  abstracto  und  der  Umfang  oder 
das  Mass  derselben  in  concreto  zwei  sehr  verschiedene  Dinge 
seien,  indem  der  erstere  durch  die  richtige  Idee  vom  Men- 
schen bestimmt,  absolut,  universell  und  unveränderlich,  letz- 
teres aber,  das  Resultat  der  durch  den  Menschen  hindurch- 
gegangenen und  so  zur  Verwirklichung  gekommenen  Idee,  im- 
mer relativ,  individuell  und  veränderlich  sein  muss.  ZuinUeber- 
flus8  wollen  wir  noch  wiederholt  bemerken,  dass  nach  unserer 
Ansicht  jede  Untersuchung  über  die  Freiheit,  dieselbe  rein 
einseitig,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  Gesellschaft  aufgefaast, 
als  schon  im  Ausgangspunkt  verfehlt  erscheinen  müsste. 

Mau  kann  nun  einen  rein  natürlichen  oder  physi- 
schen, einen  rein  sittlichen  oder  moralisch  religiö- 
sen, und  einen  rein  juristischen  oder  streng  vemunft- 
gemässen  Begriff  der  Freiheit  unterscheiden.  , 

Freiheit  im  rein  natürlichen  Sinne,  des  Worts  ist  die 
äusserlich  unbeschränkte  Fähigkeit,  alles,  was  man  will  und 
thatsächlich  auch  kann,  zu  thun  und  zu  lassen.  Vermöge 
der  Natur  des  Menschen  und  der  Umstände  ist  aber  eine 
solche  unbeschränkte  Fähigkeit  unmöglich,  und  konnte  man 
sich  dieselbe  nur  im  Gegensatz  zum  staatlichen  Zustand 
als  die  Freiheit  eines  sogenannten  unstaatlichen ,  vorstaatlichen 
Zustandes,  eines  Naturzustandes  oder  insofern  denken,  als 
überhaupt  zwei  keinem  gemeinsamen  höhern  Bande  auge- 
hörige gleich  selbständige  Wesen  miteinander  in  Berührung 
gerathen. 

Freiheit  im  rein  sittlichen  oder  moralischen  Sinn  des 
Worts  ist  die  Fähigkeit,  ohne  äussern  Zwang  und  innen) 
Schmerz  in  vollkommener  Weise  stets  nur  das  zu  thun,  was 
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man  nach  dein  Sittengesetz  thun  soll.  Subject  des  Sitten- 
gesetzes kann  allein  der  Mensch,  und,  was  nicht  selbst  Mensch 
ist,  wie  z.  B.  der  Staat,  eine  Gemeinde  oder  Corporation, 
nur  durch  und  für  den  Menschen  sein.  Die  Unvollkoru- 
menheit  des  Menschen  und  die  Verschiedenheit  seiner  Indi- 
vidualitäten sind  die  Ursachen,  warum  in  concreto  auch  diese 
Freiheit  weder  vollkommen  noch  auf  gleiche  und  unverän- 
derliche Art  entwickelt  werden  kann,  obgleich  sie,  gerade 
so  wie  die  erstere,  möglichst  ununterbrochen  und  immer 
höher  angestrebt  werden  muss  und  angestrebt  wird. 

Freiheit  im  Sinn  des  Rechts  ist  derjenige  Zustand, 
vermöge  dessen  der  Mensch  weder  direct  noch  indirect  recht- 
lich gezwungen  werden  kann,  gegen  seinen  eigenen  Willen 
nur  als  Mittel  zu  den  Zwecken  anderer  Menschen  zu  die- 
nen. Dient  also  der  rechtlich  freie  Mensch,  wie  es  nach 
den  Gesetzen  der  Geselligkeit  unvermeidlich  ist,  den  Zwecken 
anderer,  so  kann  dies  im  Sinn  der  rechtlichen  Freiheit  nur 
deshalb  geschehen,  weil  dieser  Dienst  selbst  das  Mittel  zu 
den  individuellen  Zwecken  des  Dienenden  ist  oder  doch  da- 
für gehalten  wird.  77)  Während  also  die  Freiheit  im  erstem 
Sinn  des  Worts  sich  vorherrschend  auf  die  materialistische 
Natur  des  Menschen  und  auf  seine  Einwirkungen  durch 
und  auf  Materialistisches  bezieht,  die  Freiheit  im  zweiten 
Wortsiun  dagegen  von  dem  Bande  des  Menschen  mit  Gott 
zunächst  und  der  Hauptsache  nach  ausgeht,  zeigt  uns  die 
Freiheit  im  Sinn  des  Rechts  den  Menschen  wesentlich  als 
gesellschaftliches  Wesen  in  Verbindung  mit  seinesgleichen 
von  der  gesellschaftlichen   Seite  aus. 

Es  ist  hier  sogleich  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass 
die  angegebenen  drei  Freiheitsbegriffe,  wie  verschieden  sie 
auch,  jeder  für  sich  allein  betrachtet,  sind,  doch  alle  mitein- 
ander in  der  innigsten  Verbindung  stehen,  so,  dass  keiner 
ohne  die  beiden  andern  richtig  verstanden  werden  kann  und 
jeder  den  andern  modificirt.  Man  ist  in  keinem  Sinne  frei, 
wenn  man  es  nicht  wenigstens  einigermassen  in  jedem  Sinne 

77)  „Wenn  wir  aber  auf  die  Menschheit  im  ganzen  sehen,  so  kann 
die  Gesellschaft  sich  keiner  einzigen  Klasse  anders  als  durch  ihr  Interesse 
versichern."     Buckle,  a.  a.  0.,  I,  ii,  167. 

Held.  II.  7 
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ist,  und  man  ist  es  in  jedem  nur  insofern,  als  man  es  in 
allen  übrigen  ist,  eine  Behauptung,  deren  materielle  Wahr- 
heit dadurch  nicht  aufgehoben  wird,  dass  die  äussern  For- 
men des  Daseins  und  deren  Erfassung  und  Beurtheilung 
nicht  selten  mit  ihr  im  Widerspruch   zu  stehen  scheint. 

Man  kann  die  Behauptungen  des  vorigen  Absatzes  auch 
so  ausdrücken :  Dem  Menschen  ist  ebenso  eine  physische 
und  geistige  Freiheit  wie  seine  Unterwerfung  unter  Natur- 
und  Sittengesetz,  und  alles,  was,  wie  die  Gesellschaft,  daraus 
folgt,  und  zwar  beides  in  unauflöslicher  Einheit,  angeboren. 
Es  erscheint  daher  gegen  dieses  die  Idee  seiner  Schöpfung 
enthaltende  höchste  Gesetz,  wenn  im  Menschen  die  drei  an- 
gegebenen Freiheiten  sich  nicht  nach  allen  Richtungen,  wie 
das  Natur- und  Sittengesetz,  gegenseitig  durchdringen,  oder 
wenn  einem  Menschen  die  Fähigkeit  und  Befugniss  hierzu 
von  andern,  welche  sich  allein  dieselben  zuschreiben,  abge- 
sprochen, und  infolge  dessen  eine  gesellschaftliche  Stellung 
gegeben  werden  will,  welche  den  prätendirten  Mangel  dieser 
Fähigkeit  und   Befugniss  auch  äusserlich  darzustellen  sucht 

Die  innere  Durchdrungenwerdung  des  physischen  Men- 
schen durch  das  sittliche  Gesetz,  die  Freiheit  der  sittlichen 
Bewegung,  die  freie  Richtung  aller  individuellen  Mittel  auf 
alle  Zwecke  deg  Individuums  ist  nothwendig  wenigstens  zu 
einem  guten  Theil  des  einzelnen  Menschen  eigene  That,  uad 
niemand  kann,  abgesehen  von  andern  Umständen,  zum 
voraus,  z.  B.  bei  der  Geburt  schon,  bestimmen,  in  welchem 
Grade  das  Kind  hierzu,  also  zur  Freiheit,  dereinst  sich  be- 
fähigen werde. 

A  priori  festgestellte  Abstufungen  in  der  Freiheit 
(gleichviel  in  welcher  der  drei  angegebenen  Auffassungen 
des  Worts  man  sie  nehme),  die  selbst  nicht  das  Product 
der  Freiheit  sind,  müssen  daher  als  ebenso  verwerflich  er- 
scheinen, wie  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfrei- 
heit, wenn  er  in  bestimmten  festen  oder  gar  in  unabänder- 
lichen Institutionen  ausgeprägt  ist.  Die  erstem  sind  in  der 
That  nichts  anderes  als  partiale  Unfreiheiten  und  daher  im 
wesentlichen  der  Unfreiheit  verwandt,  weshalb  sie  auch,  wenu 
nicht  allmählich  abgeschliffen,  überall,  wie  die  Unfreiheit 
selbst,  zur  allgemeinen  Sklaverei  geführt  haben. 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  Mass,  in  wel- 
chem jeder  Mensch  wirklich  frei  ist,  wesentlich  auch  von 
ihm  selber  abhängt,  und  dass  über  das  allgemeine  Mass 
der  Freiheit  jede  Volksindividualität  ihre  eigenen  sie  beherr- 
schenden Ansichten  haben  wird,  die,  wie  alle  herrschenden 
Ideen,  in  den  verschiedenen  Entwickelungsperioden  des  Volks 
auch  verschieden  sein  können.  Was  wir  verlangen,  ist 
nicht  die  Beseitigung  dieser  geschichtlichen  Wahrheiten, 
sondern  im  Gegentheil  ihre  Anerkennung  und  Verwirk- 
lichung, d.  h.  jeder  Mensch  soll  so  frei  werden  konneu 
als  er  es  vermag  und  als  es  das  gesellschaftliche  Verhält- 
niss  vernünftigerweise  zulässt,  und  keine  einmal  festgestellte 
Schranke  der  Freiheit  soll  eine  absolute  Geltung  für  alle 
Volker  und  Zeiten  beanspruchen,  es  wäre  denn,  dass  sie 
aus  dem  unzweifelhaften  allgemeinen  und  unveränderlichen 
Wesen  des  Menschen  sich  ergeben  hätte. 

Häufig  hat  man  nun  nur  die  Kaste  als  die  Grundform 
aller  gesellschaftlichen  Gliederungssysteme  des  Orients,  den 
Unterschied  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  aber  als  die 
charakteristische  Basis  des  gesellschaftlichen  Gliederungs- 
systems des  sogenannten  classischen  Alterthums  ansehen 
wollen. 

Allein  gleichwie  in  der  Kaste  ein  so  allgemeiner  mensch- 
licher Grundgedanke  wenngleich  irrthümlich  ausgesprochen 
ist,  dass  wir  bei  allen  gesellschaftlichen  Gliederungen  aller 
Völker  und  Zeiten  und  auch  im  Gegensatz  zwischen  Frei- 
heit und  Unfreiheit  etwas  ihr  Verwandtes  vorfinden,  so 
findet  sich  auch  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Un- 
freiheit, obwol  in  eigenthümlicher  Art,  gleichfalls,  und  zwar 
neben  den  Kasten,  im  ganzen  Orient.  Die  Ausbildung  die- 
ses Gegensatzes  geht  sogar  der  vollendetem  Kastenbildung 
nothwendig  voraus,  und  zeigt  sich  derselbe  nicht  nur  neben 
der  vollendetsten  Organisation  der  Kasten,  sondern  auch 
überall  da,  wo  die  Kasten  entweder  nie  zu  vollendeter  Aus- 
bildung gekommen  sind,  wie  da,  wo  sie  vielleicht  im  Lauf 
der  Zeit  ihre  frühere  straffe  Organisation  wieder  verloren 
hatten. 

Wenn  der  Mensch  in  eine  neuere  und  höhere  Cultur- 
stufe  eintritt,  so  geschieht  es  nie  so,  dass  er  entweder  aus 

7* 
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sich  selbst  oder  durch  die  veränderten  Umstände  augen- 
blicklich durch  und  durch  ein  anderer  würde.  Ob  ein  Volk 
die  höhere  Culturstufe  allmählich  im  wesentlichen  organisch 
fortschreitend  erreicht,  oder  ob  sie  ihm  gleichsam  schon 
fertig  dargeboten  wird,  die  Durchdrungen  werdung  eine« 
Volks  von  einer  höhern  Cultur  kann,  wenn  sie  auch  noch 
so  schnell  stattfindet,  immer  nur  das  Product  der  Arbeit 
von  Jahrhunderten  sein.  Liegt  der  Anstoss  zu  einer  höhern 
Cultur  in  einem  Kampf  zwischen  dem  rohern  und  civilisir- 
tern  Volk,  so  mögen  die  Ereignisse  im  Geleite  eines  sol- 
chen Kampfes  für  beide  miteinander  ringende  Völker  höchst 
extreme  Auf-  und  Anregungen  mit  sich  gebracht  haben. 
Kämpfte  doch  jedes  in  seiner  Art  für  seine  Existenz  oder 
für  das,  was  es  als  eine  wesentliche  Bedingung  derselben 
anerkannte. 

Aber  solche  äusserste  Anspannungen  und  Erregungen, 
in  der  Regel  schnell  von  verhältnissmässiger  Abspannung 
gefolgt,  sind  ihrer  Natur  nach  wesentlich  vorübergehend.  79) 
Sie  können  ebenso  wenig  andauern,  wie,  abgesehen  von 
ihren  Zerstörungen7*),  das  durch  sie  Vollbrachte  in  diesem 
Stadium  schon  dauernde  Wurzeln  zu  fassen  und  reife 
Früchte  zu  tragen  vermag.  Soviel  es  daher  die  jedenfalls 
veränderten  und  in  den  frühem  Zustand  nicht  mehr  zurück 
zu  versetzenden  Umstände  gestatten,  wird  nach  dem  Ver- 
rauchen dieser  für  die  Dauer  unnatürlichen  Stimmung  jeder 
Theil  so  viel  als  möglich  auch  wieder  in  den  frühern  Zu- 
stand zurückzufallen  suchen,  und  der  alte  Mensch  wird  um 
so  entschiedener  und  desto  mehr  wieder  hervortreten,  ja 
trotz  der  Berührung  mit  einer  höhern  Cultur  in  der  Ver- 
folgung der  frühern  Richtungen  sogar  allmählich  verkom- 
men, je  mehr  die  Umstände  dafür  günstig  sind,  d.  h.  je 
weniger  die  zusammengegossenen  Kräfte  anhaltend  anregend 
und  fortbildend  aufeinander  einwirken,  je  mehr  die  zusam- 


78)  „La  force  est  dans  le  temps  d'arret"  (Montaigne)»  Viel- Castle, 
a.  a.  O.,  IV,  602. 

79)  Insofern  diese  absolut  Schlechtes  und  nach  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen zeitungemässc  Zustande  und  Hindernisse  beseitigen,  sind  sie 
nicht  blos  negativ  und  unproduetiv. 
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mengebrachten  Culturen  sich  gegenseitig  verderben,  je  nie- 
driger gerade  bei  einer  gewissen  hohem  Cuhur  die  mass- 
gebende Religion  und  Moral  ist,  je  seltener  die  Vorsehung 
gegen  den  Verfall  Propheten  8°)  erweckt  und  je  entschie- 
dener zu  alledem  noch  ein  üppiges  und  erschlaffendes 
Klima,  die  Möglichkeit  eines  mühelosen  und  reichen  mate- 
riellen Genusses,  jeder  energischen  physischen,  intellectu- 
ellen  und  moralischen  Anstrengung  zur  individuellen  Selbst- 
befreiung  entgegentritt. 

Wo  der  Orient  den  Gegensatz  der  Freiheit  und  Un- 
freiheit nicht  aufweist,  da  kommt  dies  nur  daher,  dass  an 
seine  Stelle  bereits  ein  anderer  Gegensatz  getreten  ist,  näm- 
lich die  gleiche  Sklaverei  aller  im  Verhältniss  zu  dem  Des- 
poten, der,  in  der  That  selbst  wieder  der  Sklave  aller, 
von  Rechts  wegen  der  einzige  freie  Mensch  zu  sein  scheint, 
wie  wenig  er  es  auch  aus  Gründen  der  Religion  und  des 
materiellen  Daseins  wirklich  ist.  Häufig  aber  findet  man 
jenen  Gegensatz  darum  nicht,  weil  er  sich  entweder  wegen 
Erschlaffung  der  herrschenden  Klasse  sehr  abgestumpft  hat 
und  sich  bereits  in  dem  Uebergang  zu  der  eben  bemerkten 
allgemeinen  Sklaverei  81)  unter  dem  Despotismus  zu  ver- 
lieren beginnt;  oder  weil  es  an  Stoff  dazu  fehlt,  da  auch 
das  Bedürfnis«  der  Sklaverei  noch  mangelt;  oder  endlich 
weil  die  sittliche  Kraft  eines  Volks,   wie  z.  B.   die  der  He- 


80)  MW,  a,  a.  O.,  S.  90.  —  Ueber  die  Prophezeiungen  indischer 
Weisen  :  Duncker,  a.  a.  0.,  II,  268. 

81)  Es  gibt  kein  schlagenderes  Zeugniss  für  die  Werthlosigkeit  der 
Gleichheit  ohne  Freiheit,  als  das  der  Alten,  namentlich  der  Orientalischen 
Welt.  Weil  man  auch  dort  ein  bestimmtes  Gefühl  einer  gewissen  all- 
gemeinen menschlichen  Gleichheit  hatte,  darum  kannte  man  und  kennt 
noch  keine  andere  Anredeform  als  das  Du.  Wir,  in  unserm  machtigen 
Streben  nach  Gleichheit  mit  Freiheit,  also  mit  Geltung  der  Individualität, 
Mannichfaltigkeit,  haben,  abgesehen  von  aller  offiziellen  Courtoisie,  allein 
drei  allgemeinere  Anredeformen  entwickelt,  von  denen  freilich  jetzt  fast 
nur  noch  zwei,  Du  und  Sie,  in  allgemeinem  Gebrauch  sind.  Die  Fran- 
zosen haben  das  Du,  wenigstens  in  den  bessern  Kreisen,  fast  ganz  ver- 
loren. Es  scheinen  dies  Kleinigkeiten.  Sollten  aber  nicht  dennoch  unter 
ihnen  wie  unter  so  manchen  Erscheinungen  unserer  Zeit,  z.  B.  dem  gan- 
zen Auftreten  des  weiblichen  Geschlechts,  der  Aufhebung  auffallender 
Unterschiede  in  der  Kleidung  u.  s.  w.  wichtige  social-politische  Momente 
\  ersteckt  sein  ? 
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bräer,  gegen  die  letzten    Congequenzen  des   Sklavereibegriffi 
siegreich  reagirt. 

Die  Gerechtigkeit  aber  verlangt  es,  dass  nicht  unerwo- 
gen  bleibe,  wie  unter  Umstanden  ein  wirklicher  Nothstind 
und  die  allgemein  herrschenden  Ansichten  selbst  einer  sehr 
strengen  Sklaverei  ebenso  zu  einiger  Entschuldigung,  wie  der 
Mangel  solcher  Voraussetzungen  dem  Nichtvorhandensein 
oder  der  Milde  der  Sklaverei  zur  Minderung  des  sittlichen 
Verdienstes  gereichen  kann  und  muss. 

Der  Gegensatz  der  Freiheit  und  Unfreiheit  konnte  auch 
dem  Orient  nicht  fehlen,  weil  er  ihn  nicht  zu  vermeiden 
und  noch  weniger  nach  seinem  Hervortreten  durch  die 
Macht  sittlicher  Ideen  zu  besiegen  vermochte.  Im  Gegen- 
theil,  gerade  im  Orient  scheinen  die  Verhältnisse  fast  mit 
Naturnothwendigkeit  diesen  Gegensatz  bewirken  zu  müssen, 
so  zwar,  dass,  wo  er  zu  fehlen  scheint,  dies  nicht  die  Folge 
einer  höhern  sittlichen  Errungenschaft,  sondern  gerade  das 
Gegentheil,  das  Zeichen  einer  tiefern  sittlichen  Verkom- 
menheit ist. 

Zwar  zeigt  auch  der  Orient  Spuren  wahrer  Erkenntnisse, 
Ahnungen  des  Gesetzes  der  Liebe  und  der  menschlichen  Frei- 
heit und  Gleichheit.  In  manchen  Beziehungen  scheint  er 
hierin  dem  classischen  Alterthum  81)  sogar  weit  vorzu- 
gehen. Allein  diese  Züge  kommen  in  den  Einrichtungen 
nicht  zur  Macht  und  scheinen  in  der  Gesammtheit  der  wi- 
derstrebenden Verhältnisse  und  in  der  einseitigen  Verfolgung 
derselben  wirkungslos  wieder  unterzugehen.  Der  Kreis  der 
Gedanken  und  Empfindungen  des  alten  Orients,  wie  tief 
und  wie  weit  er  in  manchen  Beziehungen  gewesen,  war 
doch  insofern  ein  sehr  enger,  als  jedes  Volk  .nur  an  die 
ausschliessliche  Berechtigung  seiner  eigenen  Existenz,  an 
die  einzig  berechtigte  Herrschaft  seiner  eigenen  rein  natio- 
nalen Gotter  glaubte,  und  in  der  materiellen  Macht  am 
Ende  doch  immer  nicht  blos  das  entscheidende,  sondern 
auch  höchst  berechtigte  Machtelement  erkannte. 

Müssen  die  aus  der  Allgemeinheit  der  Furchtreligion 
und   der   rohen    Uebermachtspolitik    hervorgehenden  Folgen 


82)  S.  aber  die  Stellen  ans  Cicero  und  Aristoteles  bei  Denis>  a.  a.  0.. 
II,  18,  28,  69,  426  fg.;    aus  den  Stoikern:    ebend.,  S.  145,  159  fg. 
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als  die  traurigsten  erkannt  werden,  so  darf  man  dennoch 
nicht  behaupten,  dass  solchen  Zeiten  jedes  organische  Le- 
ben, jede  organisatorische  Kraft  absolut  fehlte.  Denn  was 
uns  Ursache  oder  Wirkung  solcher  Anschauungen  von  rein 
mechanischer  Natur  zu  sein  scheint,  kann  damals  durch  die 
Kraft  eines  lebendigen  Glaubens  ebenso  organisch  gewesen 
sein,  wie  unsere  für  solche  Zeiten  und  Zustände  noch  un- 
verstandlichen und  demnach  auch  lebensunfähigen  Erkennt- 
nisse damals  höchstens  zu  einer  mechanischen  Wirksamkeit 
durch  mechanische  Mittel  hätten  gebracht  werden  können.  83) 
Diese  Ansicht  bestätigt  unter  anderm  die  blos  mechanisch 
geschehene  Reception  und  infolge  dessen  keineswegs  inner- 
lich veredelnde  Einwirkung  des  Christenthums,  wenn  das- 
selbe, wie  es  da  und  dort  geschehen,  ohne  die  gehörige 
und  nothwendig  allmähliche  und  langsame  Vorbereitung 
bei  wilden  oder  demoralisirten  Völkern  eingeführt  werden 
wollte. 

Es  sind  nun  die  Gründe  etwas  näher  zu  untersuchen, 
welche  bei  den  ersten  grössern  Erweiterungen  der  Gesell- 
schaft und  bei  den  damit  verbundenen  Culturfortschritten 
den  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  hervor- 
rufen mussten. 

Zuerst,  ist  festzuhalten,  dass  die  Menschen  weder 
durch  die  ersten  Conf  öderationen  84)  mehrerer  Familien  und 


83)  Wir  haben  bereits  im  ersten  Theil  dieses  Werks  darauf  hinge- 
wiesen, dass  unter  Umständen  der  Glaube  dieselbe  organische  Kraft  haben 
kaiin,  wie  die  Erkcnntniss  unter  andern  Umständen.  Daher  kann  auch 
jetzt  noch  in  einem  Staat,  welcher  wesentlich  auf  politischer  Erkenntnis? 
und  Charaktertüchtigkeit  beruht,  in  Momenten  und  für  ganze  Volkstheile, 
in  denen  es  an  jenen  Voraussetzungen  fehlt  und  demnach  ein  nur  mecha- 
nisches Verhältniss  angenommen  werden  möchte,  der  Glaube,  das  Ver- 
trauen an  eine  höhere  Autorität,  sei  es  zum  persönlichen  Souverän  oder 
zu  den  Trägern  der  öffentlichen  Gewalt,  als  organische  Kraft  wirksam 
werden.  Dies  ist  auch  der  tiefe  Grand  des  hohen  Werths  alter,  volks- 
tümlicher Dynastien,  persönlicher  Zuneigung  zum  Souverän  und  verdient- 
populärer  Beamten.  Und,  täuschen  wir  uns  nicht,  keine  Zunahme  der 
politischen  Erkenntniss  und  Charaktertiichtigkeit  wird  je  im  Stande  sein, 
diese  alten  politischen  Factoren,  die  sich  mit  den  höchsten  Graden  poli- 
tischer Volksfreiheit  vertragen,  je  gänzlich  zu  entwerthen. 

84)  Vgl.  z.  B.  Ferrari,  a.  a.  0.,  S.  41,  97  fg.  Brastteur  de  Bourbourg, 
a.  a.  O.,  I,  386;  II,  14.     Roth  v.  Sckreckensiein,  a.  a.  0.,  I,  308  fg. 
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Stämme,  noch  durch  deren  Wanderungen  oder  durch  die 
dieselben  zum  Halt  bringenden  Eroberungen  allein  wesent- 
lich anders  werden  konnten  als  sie  früher  waren.  Sie  brach- 
ten in  die  neuen  Verhältnisse  ebenso  den  alten  Menschen 
mit,  wie  dieser  bei  den  etwaigen  Völkern  des  neueroberten 
Landes  trotz  der  für  sie  infolge  dieser  Eroberung  eingetre- 
tenen neuen  Verhältnisse  im   wesentlichen  derselbe  blieb. 

Freiheit  und  Unfreiheit  sind,  in  einem  gewissen  Sinne 
wenigstens,  jedem  Menschen  zugleich  in  unauflöslicher  Ver- 
bindung angeboren.  Solange  aber  dem  Menschen  die  Er- 
kenntnis fehlt,  dass  sich  dieser  Dualismus  in  ihm  selbst 
und  zwar  in  jedem  vorfindet,  und  dass  er  in  und  von  jedem 
auch  für  sich  selbst  ausgeglichen  werden  muss,  wenn  er 
sich  in  der  Gesellschaft  als  eine  dieselbe  friedlich  und  sitt- 
lich wie  materiell  fördernde  Einheit  manifestiren  soll^  so- 
lange wird  der  Mensch  darauf  hingewiesen  sein,  diesen 
Dualismus  nur  durch  getrennte  Massen  äusserlich  darzu- 
stellen. Hiermit  hängen  denn  auch  wieder  die  Gottesan- 
schauungen dieser  Zeiten  innig  zusammen.  Die  schaffende 
und  reeeptive  Urkraft  wird  in  zwei  Personen,  und  «war 
entweder  verschiedenen  Geschlechts,  also  physisch  und 
psychisch  verschieden  und  deshalb  in  gewissen  Beziehungen 
einander  untergeordnet  und  feindselig,  dargestellt,  oder  die 
Macht  der  Einheitsidee,  die  nie  ganz  fehlt,  bringt  es  nicht 
weiter  als  zu  der  mystischen  Anschauung  des  Androgy- 
nismus  oder  zu  einer  ihrem  letzten  Grunde  nach  unverstan- 
denen und  ungerechtfertigten  gänzlichen  Vernichtung,  bezie- 
hungsweise Unterjochung,  entweder  der  ganzen  Welt  oder 
doch  der  einen  der  beiden   Urkräfte  durch  die  andere. 

Diese  gegensätzliche  äussere  Darstellung  des  Dualismus 
im  Menschen  ist  daher,  dieser  Culturstufe  entsprechend,  die 
der  Freien  im  Gegensatz  zu  den  Unfreien.  Sie  ist  nichts 
anderes  als  eine  grossartigere,  durch  die  neuen  Verhältnisse 
noth wendig  gewordene  Fortsetzung  des  alten  Verhältnisses 
zwischen  dem  schöpferischen  und  befehlenden  Manne  und 
dem  nur  reeeptiven  und  gehorchenden  Weibe,  bei  welcher 
dann  auch  durch  die  Früchte  dieser  Verbindung  eine  har- 
monische Ausgleichung  zwischen  den  beiden  Gegensätzen 
nicht  möglich  erscheint. 

Es  kann  dieser  Anschauung  eine  gewisse  Berechtigung 


Von  dem  Gegensatz  zwischen  Freiheit  u.  Unfreiheit  n.  s.  w.    105 

um  so  weniger  abgesprochen  werden,  als  sie  nicht  nur, 
wie  bereit«  im  ersten  Theil  angedeutet  worden  und  gleich 
näher  ausgeführt  werden  wird,  aus  einer  Art  von  Noth- 
stand  hervorging,  sondern  auch,  wol  zunächst  zum  Zweck 
der  Beschwichtigung  einer  hohem  Erkenntniss  gewissen 
nicht  mehr  zu  überwindenden  Ausständen  gegenüber,  von 
der  gebildetsten  Nation  des  Alterthums,  der  griechischen, 
getheilt,  und  auch  von  Plato  aufrecht  erhalten  wird,  wenn 
er  sagt,  dass  man,  wie  zum  Mann  oder  Weib,  so  auch  zum 
Freien  oder  Sklaven  geboren  werde.  Ist  ja  doch  selbst  in 
unsern  Tagen  die  Idee  von  dem  Unterschied  zwischen 
männlichen,  d.  h.  productiven,  herrschenden,  und  weib- 
lichen, d.  h.  reeeptiven,  beherrschten  Nationalitäten  keines- 
wegs gänzlich  untergegangen. 

Aber  nicht  blos  das  religiös -politische  Isolirungsprincip 
des  ganzen  Alterthums  musste  den  Gegensatz  der  Freiheit 
und  Unfreiheit  mit  den  ihm  eigenthümlichen  Wirkungen 
für  die  Beziehungen  eines  Staats  nach  aussen  und  für  das 
Verhältniss  seiner  einzelnen  Theile  zueinander  hervorrufen, 
und  die  Ausbildung  desselben,  der  doch  wenigstens  für  die 
Volker  desselben  Staats  ein  gewisses  friedliches  Nebenein- 
anderbestehen zuliess,  dem  rohen  Exstirpationsprincip  der 
ersten  Wildheit  gegenüber  sogar  als  einigen  Fortschritt  er- 
scheinen lassen :  auch  die  Gesammtheit  der  neuentstan- 
denen Verhältnisse  musste  diesen  Gegensatz  aus  Nothwen- 
digkeitsgründen  der  materiellen  Existenz  zur  Erscheinung 
bringen. 

Man  denke  sich  einen  verhältnissmässig  vielleicht  auch 
nicht  einmal  sehr  zahlreichen  Schwärm,  aus  mehreren  lose 
verbundenen  Stämmen  oder  Familien  bestehend,  der  ein 
grösseres,  reicher  bevölkertes,  schöneres  und  fruchtbareres 
Land  erworben  hat.  Das  erste,  was  denselben  nun  beschäf- 
tigt, besteht  darin,  nicht  nur  überhaupt  von  der  unnatür- 
lichen Anstrengung  und  Aufregung  der  Wanderung  und 
Eroberung  zu  einem  andern  Extrem,  dem  des  Nichtsthuns 
und  der  Abspannung  überzugehen,  sondern  auch  unter  mög- 
lichster Fortsetzung  seiner  bisherigen  Lebensweise  die  neue 
Errungenschaft  zu  thunlichst  höchst  gesteigertem  Genuss 
auszubeuten.  Das  Land,  durch  Waffengewalt  in  gemein- 
samer   Anstrengung    erworben,    ist    Eigenthum   der   Sieger 
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durch  Occupntion  und  wird  unter  ihnen  getheilt,  wobei  es 
schwer  ist,  die  Frage,  ob  die  Theilung  nach  Eigenthum 
oder  Nutzung  geschah,  bestimmt  zu  beantworten,  da  sich  die 
Begriffe  Ton  öffentlichem  und  Privateigentum,  von  gemein- 
schaftlichem und  Sondereigenthum ,  von  abstractem  Recht, 
thatsächlichem  Besitz  und  befugter  Benutzung  unter  solchen 
Umstanden  gewöhnlich  noch  nicht  geschieden  haben.  Glei- 
ches Schicksal  trifft,  oft  wenigstens,  die  bisherigen  Be- 
wohner des  eroberten  Landes.  Es  ist  dies  die  mit  dem 
praktischen  Bedürfniss  solcher  Zeiten  ganz  übereinstimmende 
Logik  des  Heidenthums,  und  wurde  im  Alterthum  im  allge- 
meinen für  ebenso  gerecht  und  rechtmässig  erachtet  (ja  es 
ist  im  wesentlichen  ganz  dasselbe)  wie  in  unserer  Zeit  der 
Grundsatz,  bei  aller  noch  so  grossen  Veränderung  der  po- 
litischen Lage  doch  Leben,  Freiheit  und  Gut  der  Besiegten 
nicht  weiter  anzutasten,  als  es  die  wirkliche  Noth  der  Ver- 
hältnisse absolut  mit  sich  bringt.  Nur  die  Ansichten  über 
das,  was  die  Noth  der  Verhältnisse  mit  sich  bringe,  sind 
zwischen  dem  Alterthum  und  der  christlichen  Neuzeit  ver- 
schieden, und  die  Uebertreibung  entfesselter  nicht  zu  tnässi- 
gender  menschlicher  Leidenschaften  war,  abgesehen  etwa 
von  der  Dauer,  stets  in  beiden  gleich.  85) 

So  wurden  denn,  die  Sieger  Herren  des  Landes  und 
der  Leute,  und  die  Herrschaft  derselben  musste  dem  Prin- 
cip  ihrer  Autorität  entsprechen,  also  dem  Princip  der  Ge- 
walt, der  Furcht,  der  alleinigen  Berechtigung  und  Herr- 
schaft der  siegenden  Götter  und  des  siegenden  Volks,  dem 
Princip  der  nicht  versöhnten,  also  auch  fortdauernden  Feind- 
schaft zwischen  Siegern  und  Besiegten. 

Allerdinge  konnten  infolge  kluger  Berechnung  des  Mo* 
ments  oder  bestimmender  grossartiger  Eindrücke  auch  Falle 
friedlicher  Auseinandersetzung  zwischen  den  aufeinander 
gedrängten  Völkermassen  vorkommen,  und  dann  mehrere 
Völker  friedlich  nebeneinander  bestehen,  sodass  sie  entweder 
trotz  der  geschlossenen  Verbindung  voneinander  unabhängig 
waren,  oder  in  gewissen  unter  der  Form  des  Vertrags  fest- 
gestellten Abhängigkeitsverhältnissen  zueinander  standen. 


85)  Man  erinnere  sich  an  die  Berichte  vom  gegenwärtigen  amerikani- 
schen Kriegsschauplatz  vnd  von  den  innern  Kämpfen  in  SietHea  und  Neapel. 
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Allein  wie  dem  auch  sei,  wenn  nicht  ein  besonderes 
die  bisher  verschiedenen  Massen  unter  Ueberwindung  des 
feindlichen  Hauptgegensatzes  zu  einem  organischen  Ganzen 
einigendes  Culturereigniss  hinzukam,  so  musste  doch  immer, 
wenn  auch  vielleicht  erst  später  und  im  wechselnden  Erfolg 
des  Ringens,  etwas  wie  ein  Verhältniss  zwischen  Siegern  und 
Besiegten  entstehen,  bis  dem  einen  der  an  sich  verschie- 
denen und  nun  durch  den  Vertrag  irgendwie  verbundenen 
Völkerelemente  der  Sieg  und  die  Herrschaft  über  das  an- 
dere oder  die  andern  definitiv  verblieb. 

Es  ist  dies  die  nothwendige  Consequenz  des  zunächst 
nur  nationalen  Charakters  aller  heidnischen  Religionen  und 
deren  äusserer  Verwachsenbeit  mit  dem  ganzen  Leben,  na- 
mentlich mit  allen  staatlichen  und  rechtlichen  Einrichtungen 
der  Volker,  die  nothwendige  Consequenz  von  der  Unver- 
söhnlichkeit  der  heidnischen  Gotter  gegen  die  Gotter  an- 
derer Völker  und  von  der  damit  verbundenen  religiösen 
Weihe  der  Blutsgemeinschaft,  von  dem  Glauben  an  die 
physische  Abstammung  der  Menschen  von  den  Göttern.  8ft) 

Die  Notwendigkeit  des  Gegensatzes  zwischen  Frei- 
heit und  Unfreiheit  unter  den  angegebenen  Umständen  er- 
klärt sich  aber  noch  aus  andern  nicht  minder  schlagenden 
Gründen. 

Die  fast  ausnahmslose  Folge  der  geschilderten  Erobe- 
rungen bestand  nämlich,  und  zwar  mit  einer  gewissen  Not- 
wendigkeit, wenigstens  zunächst  nicht  in  der  Entstehung 
eines  wohlgeordneten  und  stark  concentrirten  Einheitsstaats, 
sondern  in  der  Entstehung  einer  Art  von  der  Conföderation 
verwandtem  Feudalstaat,  wenn  man  auch  nur_die  Sieger 
selbst  ins  Auge  fasst  und  die  Besiegten  sich  als  staatlich 
indifferent  oder  dem  Staat  feindlich  denkt.  Der  oder  die 
Anführer  des  siegreichen  Volks  erwarben  ungeheuere  Be- 
sitzthümer  an  Land  und  Leuten,  und  allen  selbständigen 
Gliedern  des  siegreichen  Stammes  fielen  verhält nissmässige 
bedeutende  Antheile  zu. 

Nun    aber    werden    folgende    Momente    wirksam.      Der 


86)  „Une  tradition  de  race  chez  des  vainqueurs  u'est  guere  qif  im 
prejuge  de  castc,  et  un  droit,  apanoge  des  conquerants ,  prenait  aisement 
la  forme  odieuse  du  privilege."  C%  de  Remusat,  Pol.  Hb.,  8.  297. 
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Sieger  verbreitet  sich  entweder  über  das  ganze  unterwor- 
fene Land,  oder  er  coneentrirt  sich  an  einer  ihm  besonders 
günstig  erscheinenden  Stelle  desselben.  Im  letztern  Fall 
kann  er  nur  sporadisch  und  wird  er  zuerst  nur  räuberisch  auf 
das  Ucbrige  wirken.  Die  Einheit  wird  daher  keine  orga- 
nischen Fortschritte  machen.  Im  erstem  Fall  dagegen  wird 
zwar  einerseits  die  bisherige  Schwäche  des  die  siegreichen 
Stämme  vereinenden  Bandes  dadurch  noch  schwächer  wer- 
den, gleichzeitig  aber  auch  das  Gefühl  nahe  liegen,  dass 
den  Besiegten  oder  den  Nachbarn  gegenüber  nur  durch  ein 
gewisses  Mass  von  Zusammenhalten  die  neue  Eroberung  zu 
behaupten  sei.  So  sehen  wir  unter  den  Siegern  selbst  die 
centrifugale  und  die  centripetale  Kraft,  die  gesellige  und 
die  individuell  selbständige  Richtung  in  eine  neue  Art  von 
Bewegung  gesetzt,  die  sich  vorzüglich  in  der  unbestimmten 
Natur  des  Königthums,  iu  der  grossen  Abhängigkeit  aller 
Zustände  von  bestimmten  einzelnen  Persönlichkeiten  u.  s.  w. 
äussert. 

Hierzu  kommt  ferner  noch,  dass  der  Sieger  der  Besieg- 
ten bedarf.  Darum  hat  er  nicht  gesiegt,  damit  er  nun  im 
Schweiss  des  Angesichts  das  Land  selber  bebaue.  Und  doch 
soll  die  Eroberung  auch  in  Bezug  auf  das  Wohlleben  für 
ihn  einen  Werth  haben.  Ja  gerade  deshalb  oder  wenigstens 
vorzüglich  deshalb  hat  er  der  Besiegten  geschont.  Der 
Sieger  will  die  Lust  des  Sieges  fortsetzen.  Herr  will  er 
sein,  das  ist  sein  Beruf,  und  damit  er  es  sei,  dazu  bedarf  er 
der  Diener.  Diese  können  aber,  anfangs  wenigstens,  nicht 
aus  der  Zahl  der  thätigen  Mitgenossen  des  Sieges  genom- 
men werden;  weder  mit  noch  ohne  ihren  Willen  konnten 
sie,  ohne  die  Gesammtheit  aller  Sieger  selbst  im  Auge  der 
Besiegten  zu  entwürdigen,  alle  etwas  anderes  als  Herren 
werden,  gleichviel,  wie  gross  ihr  Beuteantheil  gewesen. 

Also  musste  der  entehrte,  schwache,  fremd-  und 
schlechterblütige,  feindliche,  andersgläubige  Besiegte  dienen. 

Dieses  Muss  des  Dienens  lediglich  zum  Zweck  eines 
andern,  welches  auf  der  Unversöhnbarkeit  eines  feindlichen 
Gegensatzes  beruht  und  eigentlich  nur  ein  Aequivalent  für 
Tod  und  Vernichtung,  ein  fingirter  Tod,  gleichsam  eine 
hart  und  ewig  gewordene  Friction  zwischen  absolut  collidi- 
renden  Elementen  ist,  dieses  Muss,  logisch  eine  unvermeidliche 
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Consequenz  des  herrschenden  Princips,  ist  das  Kainszeichen 
der  Sklaverei  und  hat  nichts  mit  den  gegenseitigen, 
wirklich  freien  Diensten  b7)  im  wesentlichen  homogener 
Menschen  zu  thun,  die,  indem  sie  den  Bedient  werdenden 
fördern,  gleichzeitig  dem  Dienenden  förderlich  sind. 

Der  Sklave  gehört  also  wesentlich  zu  der  durch  Erobe- 
rung erzwungenen  Ansiedelung  des  rohen  Kriegers  oder 
Nomaden,  dessen  Lage  sich  ohne  den  Sklaven  in  keiner 
Beziehung  wirklich  verbessert  haben  wurde.  Die  Sklaverei 
ist  die  ewige  Fortsetzung  des  triumphirenden  Moments,  in 
welchem  nach  siegreichem  Kampf  der  Sieger  den  Fuss  auf 
den  Nacken  des  besiegten  Feindes  setzt,  wie  der  glückliche 
Jäger  auf  den  Leib  des  erlegten  Wildes;  sie  ist  der  fort- 
gesetzte Sieg  einer  unbarmherzigen  Gottheit  über  einen 
nicht  minder  unbarmherzigen  Gott,  einer  Naturkraft  über 
eine  andere  Naturkraft ;  sie  ist  die  giftige  Frucht  eines 
einseitigen,  also  ungemässigten  rohen  Selbstgefühls  und  zu- 
gleich die  erste  Form  nationalökonomischer  und  staatsfinan- 
zieller Speculation. 

Zu  den  Folgen  der  religiösen  Anschauung  und  der  in- 
dividuellen Roheit  im  Bunde  mit  den  Eni  Wirkungen  der 
neuen  Bedürfnisse  und  Vermögens  Verhältnisse  gesellt  sich 
aber  bald  noch  ein  weiteres  Element,  nämlich  das  der 
Verfassung.  *ö) 

Indem   wir   hierauf  übergehen,    wollen   wir  nicht  uner- 


87)  Dass  Euiancipatinnsgesetze  au  sich  allein  noch  nicht  wirkliche 
Freiheit  geben,  beweisen  z.  B.  die  unmittelbar  nach  Erfassung  der  Einan- 
cipationsbill  eingetretenen  Zustande  in  Westindien.  Vgl.  Allgemeine  Zei- 
tung, Augsburg  18(52,  Beilage  Nr.  174,  S.  2897.  Nicht  eigentlich  die 
Emancipation,  sondern  vielmehr  die  Art  ihrer  Durchführung  ist  überall, 
in  Kurland  wie  in  Nordamerika,  die  Hauptfrage.  Dags  dem  so  sei,  er- 
gibt sich  auch,  mutatis  mutandis,  aus  dem  Umstand,  dass  allenthalben  die 
Verhältnisse  der  freien  Dienstboten  und  Arbeiter  zu  den  wichtigsten  social- 
politischen   Probleinen  gehören. 

88)  So  ergibt  sich,  dass  die  Sklaverei  wie  ihr  Gegentheil  zugleich 
auf  den  drei  Richtungen  des  irdischen  Daseins  beruht  und  sie  auch  alle 
drei  wieder  durchdringt.  Die  Folge  eines  principiellen  Irrthums  über  das 
Wesen  des  Menschen,  muss  die  Idee  der  Sklaverei  in  ihrer  Verfolgung 
auch  den  ganzen  Menschen,  Herrn  wie  Sklaven,  verderben.  Gegen  diese 
Logik  kann  für  den  politischen  Menschen  keine  momentane  Utilitäts- 
rü.ksicht  aufkommen. 
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wähnt  lassen,  dass  die  vorstehende  wie  die  folgende  Aus- 
führung nicht  blos  für  den  regelmässigen  und  deshalb  hier 
vorzüglich  ins  Auge  gefassten  Fall  einer  Eroberung  cultivir- 
tcrer  Länder  durch  ein  roheres  Volk  passt,  sondern  dass 
sie  auch  die  ultima  mtio  aller  internationalen  Beziehungen 
des  Alterthuni8  enthält,  wie  dies  im  ersten  Theil  gelegent- 
lich der  Lehre  von  der  Nationalität  bereits  angedeutet  wor- 
den ist.  Der  Sieg  durch  Waffen  oder  Last  ist  für  dieselben 
das  einzige  bestimmte  und  bestimmende  Moment.  Bis  zu 
ihm  ist  alles  unklar,  schwebend.  Mit  ihm  aber  ist  die  Ent- 
scheidung und  zwar  immer  dieselbe  gegeben,  nämlich  Frei- 
heit der  Sieger  uud  Sklaverei  der  Besiegten,  gleichviel,  in 
welchen  Formen  dieser  Gegensatz  auftritt  89)  und  ob  der 
Sieger  oder  die  Belegten  die  Träger  einer  hohem  Cultur 
sind.  IVun  was  uns  nach  den  Grundsätzen  der  christlichen 
Moral  nur  ab  menschliche  Selbstüberhebung  und  roher 
MaolituiKtKrauch  U1*d  ebenhierdurch  als  selbstmörderische 
«*vt*W  Tendenzen  erscheint,  das  ist  in  den  trüben  Erkennt- 
nis" und  unlautem  Verhältnissen  des  Alterthums  eine  sitt- 
lidus  w**l  Selbsterhaltungspflicht  für  das  als  Höchstes  er- 
kannte Ja,  um  den  freien  Menschen  nicht  durch  das 
ftdd  de*  sklavischen  Menschen  zu  beflecken  und  zu  demu- 
thigen,  trieb  dieselbe  Logik  der  Gewalt,  welche  auch  die 
iu>oh  im  Licht  des  Christenthums  auftretende  wirkliche  Re- 
volution charakterisirt ,  ebenso  dazu,  dem  Sklaven  die 
menschliche  Qualität  abzusprechen,  wie  die  nicht  minder 
revolutionäre  Logik  des  Despotismus  zur  Sklaverei  aller 
mit  Ausnahme  des  Despoten  führt.  Mit  einer  uns  unbe- 
greiflich scheinenden,  nach  dem  Gesagten  aber  doch  ganz 
begreiflichen  Naivetät  der  Ueberzeugung  von  der  Recht- 
mässigkeit, d.  h.  logischen  und  praktischen  Notwendigkeit 
ihrer  Meinung,  konnten  daher  selbst  die  Weisesten  der  Alten 
Welt  und  mussten  sie  von  zur  Sklaverei  geborenen  Men- 
schen und  Völkern  sprechen,  während  die  Gesetze  den 
durch  eigene  Schuld  zum  Sklaven  erniedrigten  Genossen 
des  Ilerrnvolks  über  die  Grenze  zu  verkaufen  gebieten. 

HU)  Ks  ist  ein  denkwürdigt»  und  auch  für  unsere  Zeiten  wohl  zu  be- 
htrftltftudei  Wort,  wenn  Laurent ,  a.  a.  O.,  VI,  385,  sagt:  „Qui  dit  pro- 
tiMtlon  dit  dotnination." 
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Doch,  wir  haben  noch  die  Verfassungsverhältnisse  in 
ihrer  Beziehung  zu  dem  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und 
Unfreiheit  zu  prüfen. 

Die  Sieger  theilen  Land  und  Leute,  und  vertueilen  sich 
meistens  auch  unter  ihnen.  Jeder  von  den  Siegern  strebt 
nach  Selbständigkeit  und  fühlt  doch  die  Noth wendigkeit 
des  fortwährenden  Zusammenhaltens.  Furcht  und  Misach- 
tung  gegen  die  unversöhnten  und  erniedrigten  Besiegten 
erzeugt  gegen  dieselben  ein  System  barbarischen  Einzwän- 
gens  und  gleichgültigen  Laufenlassens ,  welches  nur  Inter- 
esse und  Laune  bestimmen  und  im  Anfang  durch  keine 
detaillirte  bindende  Normen  geordnet  ist.  w>)  Die  ganze 
Ordnung  liegt  in  dem  Herrnbegriff,  der  identisch  ist  mit 
Subject  des  Rechts  und  der  Macht,  und  in  dem  Begriff  des 
Sklaven,  identisch  mit  Rechtsloaigkeit  und  Ohnmacht,  wobei 
sich  freilich  trotz  aller  Logik  jene  Unlogischkeit  herausstellt, 
welche  eben  die  logische  Folge  eines  falschen  Princips  ist. 
Denn  während  der  Herr  gegen  den  Sklaven  als  Menschen 
keine  Pflichten  hat,  verlangt  man  von  dem  Sklaven,  dem 
man  die  Menschheit  abspricht,  die  Erfüllung  aller  nur  denk- 
baren und  auf  die  unnatürlichste  Höhe  gesteigerten  mensch- 
lichen Pflichten  gegen  den  Herrn. 

Die  noth  wendige  Folge  eines  solchen  Zustandes  ist  aber 
die,  dass  alle  Sklaven  aller  Herren  gegen  jeden  einzelnen 
Zwingherrn  und  alle  diese  wiederum  gegen  jeden  Sklaven 
innerlich  unter  sich  verbündet  und  stets  geneigt  sind,  dieses 
Bündniss,  die  Herren  auf  Herrenart,  d.  h.  durch  das  nur 
von  ihnen  gesetzte  herrschende  Recht,  die  Sklaven  nach 
Art  der  Sklaven,  d.  h.  durch  die  ihnen  einzig  gebliebenen 
Mittel  der  Verschwörung,  List  und  Gewalt,  auch  äusserlich 
zu  bethätigen.  Derjenige,  welcher  nach  der  Eroberung 
durch  den  ihm  davon  zugekommenen  Antheil  der  Mäch- 
tigste bleibt,  hat  vielleicht  von  jeher,  sicherlich  von  früher- 
her  schon  eine  höhere  Autorität  über  seine  Genossen  be- 
sessen, die  nun  fortwirkt;  oder  er  hat  sie  neuerdings 
gerade  durch  eine  grössere  Macht  errungen,  und  sucht  sie 
mit  dieser  zu  erhalten  und  weiter  zu  mehren.  Das  Bedürf- 
nis   der    zerstreuten    Genossen    unterstützt    dieses    Streben. 

90)  Held,  System,   I,  152. 
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Es  entsteht  eine  Art  von  Grosskönigthum  mit  einer  Menge 
von  Unterkönigen,  Satrapen  oder  Feudalherren.  Lose  genug 
zusammengefügt  ist  das  Ganze,  was  man  nur  sehr  uneigent- 
lich einen  Staat  nennt,  und  höchstens  einen  von  Anfang 
verfehlten  Versuch  zur  Gründung  eines  Einheitsstaats  nen- 
nen sollte,  lediglich  auf  einen  gemeinsamen  Genuss  und  auf 
Widerstand  nach  innen  und  aussen  gerichtet.  Das  Streben 
der  Verwirklichung  einer  höhern  Fortschrittsidee  geht  we- 
nigstens der  Mehrzahl  noch  gänzlich  ab  und  ist  derselben, 
wenn  auch  von  einzelnen  erfasst,  unverständlich.  Die  von 
der  Genussucht  beherrschte  Macht  entscheidet  allein.  Blu- 
tiger Kampf  und  wüster  Genuss  sind  fast  die  einzigen  wahr- 
nehmbaren Glieder  der  Geschichte  eines  solchen  Volks. 
Die  freie  oder  organische  Einheit  fehlt,  oder  sie  wird,  rich- 
tiger gesagt,  in  etwas  gesucht,  worin  sie  nicht  gefunden 
werden  kann.  Die  Familie,  statt  sich  zu  veredeln,  neigt 
sich  zur  Entartung  und  wird  durch  übertriebene  oder  un- 
natürliche Wollust  zur  Fratze  menschlichen  Genialitats- 
dranges.  Selbstverleugnung  im  Interesse  einer  höhern  Pflicht 
ist  eine  unbekannte  Sache,  und  niemand  denkt  an  die  Not- 
wendigkeit der  innern  Arbeit  an  sich  selber,  weil  der  in 
der  menschlichen  Natur  liegende  und  durch  diese  Arbeit 
immer  wieder  neu  auszugleichende  Gegensatz  von  Freiheit 
und  Unfreiheit  irrthümlicherweise  ewig  unausgleichbar  in 
dem  Gegensatz  zwischen  Freien  und  Sklaven  äusserlicb  dar- 
gestellt ist.  Das  Weib  bleibt  zunächst  in  derselben  nie- 
drigen Stellung,  in  der  es  früher  war;  ja  während  der 
Mann  im  Vergleich  zu  früher  als  Eroberer  und  Herr  in- 
folge der  Eroberung  höher  gestiegen  ist,  sinkt  das  Weib, 
dem  an  der  Eroberung  und  ihren  Vortheilen  kein  unmittel- 
barer Antheil  zusteht,  nur  noch  tiefer  durch  die  faule  Wol- 
lust der  Polygamie,  durch  die  mit  seiner  Erniedrigung  in 
einem  gewissen  Zusammenhang  stehende  Päderastie  91),  durch 
seine  thatsächliche  Association  mit  den  Sklaven,  und  durch 
Annahme  einer  von  Anfang  an  geringern  Qualification,  also 
auch  geringern  Tugendfähigkeit  des  weiblichen  Geschlechts, 
welche   in    Verbindung   mit   der   religiösen   und   politischen 


91)  Aristoteles,  Pol.,  II,  10.     Brasseur  de  Bourboury,  a.  a.  O.,  II,  77. 
Plutarch,  Pelop.,  Kap.  18,  19.     Vgl.  Thl.  1  dieses  Werks,  S.  144,  165. 
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Wichtigkeit  des  nach  der  Ansicht  solcher  Volker  nur  durch 
den  Mann  vermittelten  reinen  Geblüts  die  Scheusslichkeit 
des  Eunuchenwesens 9a)  hervorruft.  Die  Arbeit  aber  ist 
durchweg  erniedrigt,  theils  dadurch,  dass  die  kriegerische 
Arbeit,  aus  welcher  die  Eroberung  hervorging,  der  Sklaven- 
bevölkerung gegenüber  einschläft93),  wenn  nicht  äussere 
Feinde  oder  innere  Zerwürfhisse  den  kriegerischen  Sinn  wach 
erhalten,  theils  dadurch,  dass  alle  übrige  Arbeit  den  Skla- 
ven zufällt  und  dadurch  entehrt  wird. 

Auf  diese  Weise  erscheint  der  Sieg  als  der  unfehlbar 
zu  einem  schnellen  und  unfruchtbaren  Verkommen  der  Volker 
führende  Weg.  Sein  einziger  Werth  für  die  Geschichte  oder 
den  Fortschritt  der  Menschheit  würde  darin  liegen,  dass 
durch  solche  lavinenartig  zerstörende  Züge  hier  und  da  für 
andere  Volker,  welchen  eine  höhere  Culturaufgabe  geworden, 
ein  Weg  der  Erkenntniss  gebrochen  werden  kann.  Und  in 
der  That  gibt  es  Völker,  deren  ganzes  Werk  nur  darin  be- 
standen zu  haben  scheint,  Pionniere  einer  andern  Cultur  zu 
werden.  Allein  dies  sind  nur  ausnahmsweise,  gleich  den 
orkanischen  Erscheinungen  in  der  Elementarwelt,  nicht  voll- 
kommen erklärbare  Ereignisse. 

Die  geschichtlich  bedeutend  gewordenen  Volker  weisen 
alle  eine  ihnen  eigene  Culturrichtung  nach,  und  sind  eben 
durch  deren  Enthaltung  geschichtlich  bedeutend  geworden. 
Diese  Richtung,  wie  immer  verhüllt  oder  verunstaltet  aus 
einer  unergründlichen  Vergangenheit  mitgebracht,  wird 
durch  die  neuen  Umstände  und  durch  die  providentielle  Er- 
weckung ausgezeichneter  Geister  aus  dem  eigenen  Schose 
des  Volks  oder  durch  Berührungen  mit  andern  Volkern  neu 
und  eigentümlich  befruchtet  und  zur  entsprechenden  Ent- 
wickelung  gebracht. 

In  den  allerältesten  Zeiten  gibt  es  keine  Fähigkeit,  die 
aus  Gründen  des  Glaubens,  Erkennens  oder  materiellen  Seins 


92)  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  109. 

93)  Selbst  die  kriegerischen  tapfern  Germanen  waren  feige  geworden 
in  den  romanischen  Ländern,  was  z.  B.  die  Erfolge  der  Normannenzüge, 
namentlich  aber  auch  die  Thatsache  beweist,  dass  nicht  weniger  als  die 
Eroberung  Spaniens  durch  die  Araber  nöthig  war,  um  in  den  Gothen  das 
eingeschläferte  germanische  Wesen  wieder  zu  erwecken.  Vgl.  Quizot,  a. 
a.  O.,  I,  410  fg. 

Held.  II.  8 
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höher  stünde  als  die  des  Kriegers,  es  wäre  denn  die  Fähig- 
keift  T  sb»  gefceininissvollen  und  unerkennbaren  Gründen  in 
ein« m  noch  hohem  Grade  Herr  über  jene  Mächte  der 
Natur  zu  sein,  die  auch  der  mächtigste  Krieger  nisht  zu 
überwinden  vermag  und  daher  furchtvoll  anbetet.  Aber  diese 
doppelte  Macht  muss  nicht  noth wendig  in  verschiedenen  Per- 
sonen dargestellt  sein;  sie  kann  auch  in  einer  Person  ver- 
eint auftreten,  und  wird  es  entweder  wirklich,  da  eine  solche 
Vereinigung,  bei  der  natürlichen  Entstehung  der  Gesellschaft 
aus  der  Familie,  in  der  Person  des  Vaters  eine  ursprüngliche 
und  natürliche  ist,  oder  sie  wird,  wenn  eine  Trennung  statt- 
gefunden, nach  Wiedervereinigung  drängen,  da  ohne  diese 
ein  ewiger  Kampf  zwischen  beiden  Mächten  über  die  Ober- 
hand stattfinden  muse.  Dass  der  Dualismus  zwischen 
geistlicher  und  weltlicher  Macht  und  infolge  des- 
sen ein  gewisser  Kampf  zwischen  beiden  auf  Erden 
ewig  sein  müsse  und  die  getrennte  Darstellung 
beider  nicht  absolut  den  Frieden  unter  ihnen,  die 
Vereinigung  beider  in  einer  Person  den  Kampfswi- 
schen beiden  nicht  absolut  ausschliesse,  dies  ist  eine 
Erkenntniss,  welche  solchen  Zeiten  noch  gänzlich  abgeht, 
wenngleich  ein  gewisses  Gefüllt  ihrer  Wahrheit  auch  schon 
in  ihnen  zu  finden  ist 

In  Verhältnissen,  wo  der  Moment  entscheidet,  auf  lan- 
gen Wanderungen  und  ununterbrochenen  Kriegszügen  nut 
allen  ihren  überraschenden  Umständen,  die  schwer  vorher- 
zusehen und  noch  schwerer  nach  ihren  etwaigen  Folgen  za 
deuten  sind,  aber  dennoch  momentan  erfasst  und  richtig  ge- 
würdigt werden  wollen,  wird  es  leicht  sein,  dass  ein  tüch- 
tiger kriegerischer  Anführer  die  oberste,  auch  die  Priester 
und  Zauberer  überragende  Autorität  erhält,  und  dass  letztere 
um  ihrer  selbst  willen  mehr  seine  Diener  als  seine  Her- 
ren sind. 

Anders  gestaltet  sich  aber  die  Sache  nach  gelungener 
Eroberung  und  begonnener  Sesshaftigkeit  in  Verbindung  mit 
dem  Ackerbau,  mit  der  vermehrten  Population  und  den  ge- 
steigerten, mannichfaltiger  gewordenen  Bedürfnissen,  was 
alles  eine  Hebung  der  Genussfähigkeit,  eine  Vermehrung  der 
Bevölkerung  und  des  Reichthums  und  ein  erhöhtes  Bedürf- 
nis« der  Kühe  mit  sich  bringt. 
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Die  Wiege  der  Cultur  der  Menschheit  steht,  wenigstens 
für  das  Auge  des  Geschichtsforschers,  meistens  in  fruchtbaren 
Flussgebieten  9*),  in  denen  die  eingewanderten,  geschichtlich 
bedeutend  gewordenen  Völker  wie  in  einer  Mulde  sitzen  ge- 
blieben sind.  Hier  entsteht  auch  zuerst  geschichtlich  nach- 
weisbar der  Kampf  zwischen  physischer  Kraft  und  geistiger 
Einsicht 96) ,  ein  Ringen ,  welches  von  beiden  dem  andern  . 
dienstbar  werden  soll.  Die  Resultate  dieses  Kampfes  sind 
wechselnd  und  verschieden. 

Es  kann  das  Kriegerthum  obsiegen,  indem  die  Krieger- 
klasse an  Stärke  gewinnt,  ein  weltliches  Königthum  ausbildet 
und  das  Priesterthum  in  der  Art  unterwirft,  dass  die  Intelli- 
genz der  Priesterschaft,  die  der  Staat  bestimmt  und  belohnt, 
dein  Staate  dient.  Sowie  erst  die  Ansiedelung  die  Entwicke- 
luug  einer '  eigenen  Priesterklasse  möglich  macht,  so  kaim 
stets  vorhandene  Gefahr  des  Krieges  der  Kriegerklasse  ihr 
altes  Uebergewicht  erhalten,  mag  der  thatsächliche  Einfluss 
der  Priester  auf  das  Regiment  des  Kriegerkönigs  ausserdem 
sein,  welcher  er  wolle.  Uebrigens  wird  eine  gewisse  Fric- 
tion  zwischen  beiden  Potenzen  nie  ganz  fehlen  und  so- 
gar nicht  selten  ein  Wechsel  in  der  Oberherrlichkeit  zwischen 
beiden  stattfinden.  Das  Entscheidende  sind  die  positiven 
Einrichtungen ,  die  man  übrigens  auch  nur  in  einem  bestimm- 
ten geschichtlichen  Moment,  so  wie  sie  eben  damals  sind, 
zu  erfassen  versuchen  kann,  ohne  dabei  vergessen  zu  dürfen, 
dass  sie  selbst  stets  in  einem  gewissen  Fluss  sein  können 
und,  solange  noch  Leben  in  jenen  Klassen  ist,  auch  sein 
müssen.  Sogar  nach  entschieden  eingetretener  Decadenz  oder 
Stagnation   wird   dieser  Fluss  nicht  ganz  fehlen,   nun   aber, 


94)  Bachofen,  a.  a.  (). ,  S.  98.  Bra&seur  de  Bourbourg,  a.  a.  O., 
I,  44. 

95)  Der  im  Wort  und  Begriff  des  römischen  Pontifex  ausgesprochene 
Zusammenhang  zwischen  dem  Brückenbau,  der  Mass-  und  Zahlenkunde 
und  dem  Priesterthum  ist  bedeutungsvoll  genug  (s.  Sckerr,  a.  a.  O.,  II, 
314.  Auf  den  Zusammenhang  der  Entstehung  der  Tempel  mit  der  An- 
sässigmachung  wurde  schon  früher  hingewiesen.  Vgl.  Weber,  a.  a.  O.,  II, 
22,  28,  151,  191).  Eine  gewisse  Ueberbrückung  des  Diesseits  und  Jen- 
seits ist  das  ewige  Bedürfnis*  der  Menschheit  und  die  ewige  Idee  des 
hierdurch  selbst  verewigten  Priesterthnms.  Ueber  die  Verbindung  zwischen 
der  Civilisation  und  Architektur  s.  Bachofen,  a.  a.  Ö.,  S.  102. 

8* 
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«taxt  zum  Fortschritt  diurch  pn^iuetivc  Verwendung  der  Kräfte, 
durch  deren  uiipn>iliicuve  Zersetzung  zuin  Verfall  fuhren. 

Es  kann  aber  auch  das  Prie&terthum ,  wie  dies  im 
irr«>ssten  Thed  d«^§  alten  Orients,  wenn  auch  nicht  d*  faeio, 
•loch  wenigsfctns  »/V  j*/**  der  F.dl  gewesen,  obsiegen.  Dies 
«reschieht  besonders  dann*  wenn  die  Dreien  Culturrerhihnkse 
und  der  si«*h  int.jlge  denselben  entwickelnde  Volkscharakter 
mehr  dem  Frieden  als  deni  Kriege  geneigt  sind.  So  wie  aber 
in  dem  vorhin  erwähnten  Fall  der  Sieg  des  Kriegertbuins 
auch  darin  bestehen  kountc.  dass  es  das  Priesterthum  in 
sieh  schloss,  so  ist  der  Steg  des  Priesterthums  mitunter  wol 
auch  die  Folge  seiner  kriegerischen  Fähigkeiten  und  Ver- 
dienste gewesen. 

Es  sind  nun  aber  folgende  Fälle  denkbar: 

1)  Priesterthum  und  Kriegerthuui  stehen,  jedes  mit  sei- 
nem eigenen  Überhaupt,  in  gewissen  Beziehungen  mit  glei- 
cher Selbständigkeit  nebeneinander. 

2)  Beide  stehen,  und  zwar  in  gleichem  oder  verschiede- 
nem Rang,  unter  einem  Priester-  und  Kriegerkönig. 

3)  Die  Kriegerkaste  gibt  den  Konig,  siebt  aber  unter 
der  Priesterkaste,  welche  eigentlich  den  Thronfolger  be- 
stimmt. 

4)  Die  Priesterkaste  steht  unter  der  Kriegerkaste,  welche 
allein  den  Konig  gibt,  uud  zwar  ohue  bestimmenden  Einfluss 
der  Priester. 

5)  Das  Staatsoberhaupt  wird  ausschliesslich  aus  der 
Priesterklasse  und  nur  unter  ihrem  Einfluss  genommen. 

Man  siebt  leicht,  dass  alle  die  verschiedenen  Fälle  theils 
iu  den  religiösen  Ansichten ,  theils  in  den  bestehenden  Cultur- 
hedürfnisscu  und  in  den  damit  verbundenen  Machtverhält- 
nissen, theils  endlich  in  den  aus  der  vernünftigen  Würdigung 
I  der  beiden  erstem  Potenzen  entsprossenen  Vcrfassungsver- 
hältnissen  und  rechtlichen  Institutionen  ihre  Gründe  habeii, 
und  dass,  je  nach  Umständen,  diese  verschiedenen  Potenzen 
auch  in  sehr  verschiedenen  Causal wechselbeziehungeil  unter- 
einander stehen  können.  So  werden  möglicherweise  z.  B. 
einzelne  Sendboten  einer  hohem  Cultur  zuerst  auf  diese  ab- 
zweckende Institutionen  einzuführen  versuchen,  um  dadurch 
vor  allem  auf  die  materiellen  Lebensverhältnisse  veredelnd 
zu   wirken  und  damit  allmählich   auch  einer  reinem  Gottes- 
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auschmiung  Bahn  zu  brechen.  Ja,  man  wird  nie  nur  die 
eine  oder  nur  die  andere  der  angedeuteten  Causalströmungen, 
sondern  überall  und  immer  alle  zusammen  zu  erfassen  suchen 
müssen,  wenn  man  über  die  socialen  Entwickelungen  eines 
Volks  zu  einem  richtigen  Bilde  gelangen  will. 

Nichts  ist  aber  natürlicher,  als  dass  in  dem  Kampf 
einer  vom  religiösen  Glauben  getragenen,  geistig  geleiteten 
und  historisch  begründeten,  siegreich  gewesenen  materiellen 
Macht  mit  einer  materiell  starken ,  an  vernünftigen  Erkennt- 
nissen reichen  und  besonders  für  die  neue  höhere  Existenz 
unentbehrlichen  vorherrschend  religiösen  Macht  fortwährende 
Fluctuationen  stattfinden  müssen.  Beide  Mächte  sind  absolut 
berechtigt  und  sich  gegenseitig  unentbehrlich.  Bald  scheint 
diese,  bald  jene  von  ihnen  das  momentan  vorherrschende  Be- 
dürfniss  zu  sein,  während  doch  in  keinem  Moment  die  eine 
ohne  die  andere  ist  oder  sein  kann.  Aber  das  Bedürfniss 
ihrer  Einheit  fallt  zusammen  mit  ihrer  sie  trennenden  Ver- 
schiedenartigkeit, und  so  muss  denn  ein  Kampf  entstehen, 
der  zwar  nie  ganz  von  der  Idee  der  Herbeiführung  einer 
höhern  und  friedlichen  Einheit  verlassen  ist,  sehr  häufig  aber, 
ja  den  äussern  Erscheinungen  nach  immer,  den  Charakter 
eines  Kampfes  um  die  Ueber-  oder  Unterordnung  anzuneh- 
men pflegt. 

Die  Gründe  dieser  Erscheinung  liegen  nahe  genug.  Dem 
Gegensatz  zwischen  einer  eigenen  Priesterschaft  und  einem 
besondern  Kriegerthum  wird  in  der  Regel  ein  wenn  auch 
oft  kaum  mehr  nachweisbarer  ursprünglicher  Unterschied  der 
Nationalitäten  und  damit  weiter  eine  gewisse  ursprüngliche 
Verschiedenheit  der  Keligionsanschauungen  zu  Grunde  lie- 
gen; oder  es  hat  sich  ein  solcher  Natioualitäts-  oder  Rassen- 
unterschied durch  eine  später  eintretende  Geheimhaltung 
wichtiger  Religionserkeuntnisse  und  deren  ausschliessliche 
Bewahrung  im  Schos  gewisser  Familien  in  Verbindung  mit 
dem  ausschliesslichen  Besitz  der  Heiligthümer,  Tempel,  Tem- 
pelschätze, allmählich  erst  gebildet.  So  vereinigt  das  Priester- 
thum  die  Eigenschaft  eines  Geblüts-  oder  Geburtsstandes  mit 
der  eines  besondern  Berufsstandes,  und  seine  Macht  besteht 
in  den  nur  ihm  verständlichen  Religionsmysterien  und  in  dem 
Religionsvermögen,   die,  wenn  sie  sich  mit  dem  Blut  ver- 
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erben,  dem  priesterlicheu  Geblüte  selbst  eine  religiöse  Weihe 
verleihen. 

Die  Krieger  aber,  die  gewaltigen  Begründer  und  Erhalter 
des  neuen  Zustandes,  werden  ebenso  durch  ihre  Vergangen- 
heit wie  Gegenwart  um  so  mehr  zu  näherm  Aneinander- 
schliessen  gedrängt,  je  geschlossener  das  Priesterthum  er- 
scheint und  je  entschiedener  es  als  eine  neue  refonnatorische 
Macht  auftreten  will.  Wie  dieses  seine  Macht  principiell 
auf  den  Friedensstand  basirt,  ohne  deswegen  die  Mittel  ausser 
Acht  zu  lassen,  welche  der  Krieg,  und  zwar  nicht  blos  der 
glückliche,  sondern  auch  der  unglückliche,  zur  Befestigung 
und  Erweiterung  derselben  darbietet,  so  rechnet  der  Krieger, 
ohne  deshalb  die  vom  Frieden  dargebotenen  Mittel  zu  über- 
sehen, vorzüglich  auf  den  Krieg,  um  sich  zu  behaupten  und 
zu  verstarken.  96)  Kein  Krieg  ohne  Schutz  der  Gotter  und 
ohne  Absicht  eines  bessern  Friedens ;  kein  Friede  ohne  Kraft 
der  Waffen  und  ohne  die  Absicht  ihrer  Mehrung  zum  Zweck 
künftiger  grosserer  Siege.  Bildet  nun  der  siegreiche  Hanfe 
nicht  schon  eine  besondere  Nationalitat,  so  entsteht  doch 
eine  solche  oder  etwas  ihr  Aehuliches ,  nicht  selten  durch  die 
Vererbung  der  kriegerischen  Gottesanschauung,  des  kriege- 
rischen Bluts,  der  starken  Sehnen,  der  kriegerischen  Lebens- 
weise und  der  durch  die  Eroberung  dem  Kriegerstande  zu- 
gefallenen und  von  ihm  in  der  Aufeinanderfolge  der  Geschlechter 
erhaltenen  Besitzungen. 

Priesterblut  und  Kriegerblut,  Priestergott  und  Krieger- 
gott, Tempelgüter  und  Kriegerlehne  stehen  sich  demnach 
gegenüber  und  müssen  sich ,  falls  nicht  ein  höherer  Einheits- 
punkt gefunden  wird,  so  lange  bekämpfen,  bis  das  eine  dem 
andern  weicht  und  sich  unterordnet. 

Die  Wechselfälle  eines  solchen  Kampfes  können  sehr 
verschieden  sein.  Aber  jede  der  beiden  Mächte  wird  das 
Bestreben  haben,  die  über  die  Gegnerin  erlangten  Vortheile 
sofort  möglichst  zu  fixiren  und  unverlierbar  zu  machen,  was 
dadurch   geschieht,  dass   solche   Vortheile  von   dem  Sieger, 

96)  Man  kann  sagen ,  das  Priesterthum  befördere  seinem  wahren  We- 
sen nach  den  Fortschritt  durch  die  Ruhe  und  den  Frieden,  das  Krieger- 
th um  aber  erhalte  durch  den  Kampf.  Versumpfung  und  Ueberschlagung 
sind  nur  die  Folgen  entarteten  Friedens,  unnatürlich  überspannten 
Kampfes. 
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also  durch  die  grossere  Gewalt,  in  irgendeiner  Form  ver- 
fassungsmässig festgestellt  und  so,  wohl  oder  übel,  zum  herr- 
schenden Recht  werden. 

Ist  der  Kriegerstand  Sieger,  so  wird  er  diesen  Sieg 
durch  das  Begründen  des  Königthums  in  seinen  Reihen  zu 
krönen  suchen.  Das  Priesterthum  wird  dann  dieses  König- 
thums dienender  Gehülfe  und  bleibt  es  auch  von  Rechts  we- 
gen, gleichviel,  welches  Mass  von  Einfluss  es  factisch  in 
einzelnen  Fällen  auf  den  Thron  übt.  Entartet  aber  der 
Kriegerstand  selbst  und  mit  ihm  also  auch  sein  Königthum, 
so  wird  es  sich  fragen,  ob  zugleich  mit  ihm  auch  das  Priester- 
thum entartet  sei?  In  letzterm  Fall  wird  sich  das  Priester- 
thum in  irgendeiner  Form  an  die  Spitze  der  Gesellschaft 
stellen,  und  zwar  gerade  so,  als  wenn  es  von  Anfang  an 
siegreich  über  das  Kriegerthum  gewesen. 

Eine  vom  Staat  oder  von  dem  Kriegerthum  beherrschte 
Religion  ist  aber  ebenso  wenig  mehr  eine  Religion,  wie  eine 
politisch  herrschende  Priesterschaft  als  solche  keine  eigent- 
liche Priesterschaft  mehr  ist.  Erscheint  jene  Religion  oder 
Priesterschaft  als  eine  Art  von  Magistratur  im  Dienst  des 
herrschenden  Kriegerstaats,  so  ist  sie  in  letzterm  Fall 
selbst  eine  politische  Aristokratie,  deren  Oberhaupt  ihre  wie 
des  Staats  oberste  Magistratur  sein  mag. 

Die  obenerwähnten  Resultate  des  Kampfes  zwischen 
beiden  Mächten  aber,  Resultate,  die  wieder  selbst  nicht  nur 
mit  rein  religiösen,  nationalen  und  politischen  Gegensätzen, 
sondern  auch ,  da  jene  ohne  Beziehung  auf  das  Vermögen 
gar  nicht  denkbar  sind,  mit  der  materiellen  Existenz  in  in- 
nigster Verbindung  stehen  und  nach  dauernder  und  scheinbar 
wenigstens  unbestrittener  Anerkennung  drängen,  bedürfen 
dazu  nothwendig  einer  höhern  Sanction,  welche  auch  der 
unterlegene  Gegner  nicht  anders  als  anerkennen  kann. 

Diese  Sanction  wird  nun,  wenn  überhaupt  durch  die 
Ansiedelung  stetige  Verhältnisse  entstanden  sind,  und  der 
Sinn  für  dieselben,  d.  h.  für  den  Frieden,  mehr  geweckt  ist, 
nicht  mehr  in  jenen  unsicher!)  und  schwankenden  materiellen 
Machtverhältnissen  bestehen,  welche  nach  der  rohen  Zei- 
ten eigenen  oberflächlichen  Anschauung  nur  die  sogenannte 
brutale  Gewalt  als  entscheidend  erkennen,  während  doch 
in  der  That  auch  in  diesen  Zeiten  religiöser  Glaube  und  In- 
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telligenz  mit  der  physischen  Kraft  im  Bunde  sind  und  das 
Kricgsreeht  damals  wie  jetzt  nur  zwischen  souveränen  Ge- 
meinwesen (die  dort  sehr  klein  sind)  als  letzte  Entscheidung 
gilt.  Jedenfalls  aber  sind  mit  den  Völkern,  mit  ihrer  Aus- 
dehnung ,  ihren  Bedürfnissen  und  Mitteln  die  geistigen  Mächte 
bedeutungsvoller  geworden,  die  Bedürfnisse  des*Friedens  ge- 
wachsen (natürlich  auch  die  Mittel  des  Kriegs  und  dessen 
quantitative  Zerstörungskraft).  An  die  Stelle  der  fürchter- 
lichen Gottheiten  der  Wildheit,  oder  doch  neben  sie,  sind 
freundlichere  Gottheiten  der  gesteigerten  Cultur  getreten; 
die  Sonne  und  der  Tag  verdrängen  den  Mond  und  die  Nacht 
wie  der  Ackerbau  die  Jagd,  und  der  friedliche  Dienst  des 
Menschen  ist  dem  Menschen  nothwendiger  geworden.  Mag 
sich  auch  von  dem  alten  Cult  nicht  weniges  erhalten,  theils 
weil  die  Krieger  noch  herrgehen  und  also  auch  ihr  Gott 
vorherrscht,  theils  weil  der  herrschende  Priester  weder  ohne 
Furcht  noch  ohne  Rücksicht  auf  die  Krieger  herrschen  zn 
können  glaubt  —  die  Anforderungen  des  Culturfortschritts 
sind  unabweisbar.  Sie  enthalten  eine  höhere  Steigerung, 
wenn  nicht  aller,  doch  wenigstens  gewisser  bisher  mehr  zu- 
rückgedrängter Richtungen  und  Kräfte  des  Volks,  und  for- 
dern entsprechende  Befriedigung,  wie  sehr  auch  die  Haupt- 
richtung der  frühern  Periode  zurückgedrängt  oder  überwunden 
scheinen ,  und  was  immer  vom  alten  sich  selbst  stets  gleichen 
Menschen  trotz  der  eingetretenen  Veränderung  übrig  geblie- 
ben, und,  absolut  unzerstorlich ,  mit  der  Vergangenheit  und 
Zukunft  zusammenhängen  mag. 

Woher  also  die  fragliche  höhere  Sanction  nehmen,  wenn 
nicht  aus  der  Religion,  also  aus  der  in  jedem  Menschen  lie- 
genden Glaubenskraft  selbst? 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  materielle  Macht  als  solche 
und  für  sich  allein  diese  Sanction  nicht  geben  konnte.  Eis 
ist  aber  gewiss,  dass  in  solchen  Zeiten  eine  sittliche  Macht 
ausser  der  Religion  nicht  wohl  gedacht  werden  kann,  weil 
denselben  nicht  nur  die  sittliche  Idee  der  Gerechtigkeit,  als 
des  Bandes  der  Menschen  auf  der  Grundlage  der  gleichen 
Menschenwürde,  sondern  auch  die  Ausbildung  selbst  der 
beschränktesten  Rechtsgedanken  in  entsprechenden  eigenen, 
d.  h.  nicht  mit  der  Religion  oder  der  materiellen  Uebermacht 
wesentlich  zusammenhängenden  Formen,  gebrach.     Der  Sie- 
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ger  war  der  Gott;  seine  Gesetze  beruhten  auf  göttlicher 
Autorität  wie  seine  Siege  und  konnten  auf  nichts  anderm 
beruhen,  da  entweder  kein  Gott  über  ihm  war,  oder,  wenn 
doch,  dieser  Gott  ein  Mensch,  des  Siegers  Herr  und  der 
auch  ihn,  sein  Werkzeug,  bindende  Gesetzgeber  sein  musate. 
Nicht  nur  das  materielle  Bedürfhiss,  sondern  auch  die  volle 
Logik  des  Gc waltprincips  führte  unweigerlich  zu  der 
einzig  möglichen  Sanction  des  siegenden  Willens,  nämlich 
zur  religiösen,  wobei  es  freilich  nöthig  ist,  sich  auf  den 
Standpunkt  der  damaligen  Religion  zu  stellen. 

War  nun  der  Krieger97)  Sieger,  so  mussten  seine  Ge- 
setze ,  wenngleich  immer  unter  religiöser  Sanction ,  eine  vor- 
herrschende Tendenz  zur  möglichst  zweckmässigen,  d.  h. 
principiell  dem  Interesse  des  Siegers  entsprechenden 
Ordnung  des  Diesseits  haben.  Sie  mussten  mehr  von  den 
gegebenen  irdischen  Verhältnissen  ausgehen  und  in  Berück- 
sichtigung der  freilich  ans  Selbstsucht  und  Kurzsichtigkeit 
oft  nicht  recht  erkannten,  aber,  weil  unwiderstehlich  sich 
aufdrängenden,  nie  ganz  zu  verkennenden  Wandelbarkeit 
derselben  auch  eine  gewisse  Biegsamkeit  oder  Bildungsfähig- 
keit besitzen.  Wer  den  Menschen  durch  die  irdischen  Ver- 
hältnisse beherrschen  will,  muss  vor  allem  stets  diesen 
Rechnung  tragen,  und  sich  nie  so  die  Hände  binden,  dass 
durch  eine  in  sich  selbst  ununistössliche  Satzung  es  unmög- 
lich werde,  die  gegebenen  Mittel  den  veränderten  Bedürf- 
nissen des  Moments  entsprechend  auch  anders  zu  gebrauchen. 

Irrthum  und  Selbstsucht,  die  bereits  vorhandene  religiöse 
Sanction  und  die  göttliche  Autorität  des  Siegers  selbst  nei- 
gen zwar  auch  hier  zu  einer  gewissen  Unwandelbarkeit; 
allein  die  Erkenntniss  schreitet  vor,  die  religiöse  Autorität 
muss,  wenn  sie  nicht  leiden  soll,  sich  ebenso  zeitgemäss  zei- 
gen, wie  die  göttliche  Autorität  des  Siegers  nur  daher  kam, 
dass  er  in  einem  entscheidenden  Moment  Herr  der  Situa- 
tion wurde  und  folglich  nur  durch  fortwährende  Beherrschung 
auch  der  neuen  Situationen  sich  erhalten  kann.  Sogar  der 
Absolutismus  und  die  Unfehlbarkeit  des  Herrschers  erleich- 
tern den  Wandel  nach  den  Bedürfnissen  des  Moments.    Der- 


97)   Thierhach,  Ueber  den  Ursprung  und  die  Verhältnisse  der  Krieger- 
kaste der  Pharaonen  (Erfurt  1839). 
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selbe  wird,  dem  Princip  eines  solchen  staatlichen  Daseins 
entsprechend,  immer  hauptsächlich  von  dem  Grade  abhän- 
gen, in  welchem  der  Herrscher  sein  eigenes  Interesse  und 
dessen  Abhängigkeit  von  der  fraglichen  Veränderung  richtig 
versteht.  Dies  ist  auch  oft  der  Grund,  warum  wir  in  Zu- 
ständen dieser  Art,  trotz  des  vorherrschend  religiös- materia- 
listischen Gegensatzes  des  Geblüts,  nicht  einmal  zwischen 
Freiheit  und  Unfreiheit,  geschweige  zwischen  den  verschie- 
denen Unterabteilungen  jeder  dieser  beiden  Klassen,  eine 
absolut  unübersteigliche  Kluft  vorfinden.  Solange  ein  solcher 
Kriegerkönig  die  Macht  dazu  hat,  verkündet  er  selbst  seine 
widersprechendsten  Willensäusserungen,  die  er  stets  in  ir- 
gendeiner Art  zu  motiviren  weiss,  als  Befehle  Gottes.  Er 
ist  durch  keine  unumstössliche  Satzung  gebunden,  und  da- 
durch erklärt  sich  schon  vor  eingetretener  Schwäche  und 
Demoralisation  eine  gewisse  grössere  Freiheit  wie  eine  ent- 
schieden grössere  Willkürlichkeit  des  Regiments  in  solchen 
Staaten.  Wenn  daher  nicht  besondere  Umstände  hinzukom- 
men, so  sind  dieselben  auch  minder  dauerhaft,  und  ihre  Auf- 
lösung wird  um  so  schmerzloser  sein,  als  die  sie  zusammen- 
haltenden Bande  durchaus  schwächer  sind.  Dies  gilt  be- 
sonders auch  von  dem,  was  man  sociale  und  stän- 
dische Gliederungen  nennt.  Wenig  scharf  ausgeprägt 
und  durch  die  Willkür  des  Herrschers  einem  bestandigen 
Wandel  unterstellt,  kommen  dieselben  weder  zu  einem  dauer- 
haften Bestand  noch  zu  einem  wesentlich  bestimmten  Ein- 
flii8S  auf  solche  Staaten,  die  gerade  durch  ihre  Wiederauf- 
lösung zu  fruchtbaren  Verbreitern  ihrer  an  sich  in  der  Regel 
nur  bescheidenen  Culturerrungenschaften  werden. 

Betrachten  wir  dagegen  den  Charakter  der  Gesetze  und 
Einrichtungen  eines  siegreichen  Priesterthums ,  so  müssen 
wir  vor  allem  daraufsehen,  dass  der  Sieg  des  Priesterthums 
entweder  einen  gewissen  Uebergang  desselben  zum  Krieger- 
thum,  also  eine  Veränderung  in  seinem  Wesen,  oder  doch 
eine  gewisse  Verweichlichung  und  Entartung  des  Volks,  d.  h. 
seiner  Kriegerkaste,  voraussetzt. 98)  Ein  herrschendes  Priester- 


98)  Es  ist  höchst  bezeichnend,  dass  die  Brahmanen  sich  einerseits 
bemühten,  das  Andenken  der  Kämpfe,  durch  welche  sie  sich  über  den 
Kriegerstand  erhoben,  möglichst  zu  verwischen  (Duncker,  a.  a.  O.,  II,  90), 
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tkum  in  diesem  Sinne,  d.  h.  mit  entschieden  theokratischer 
Grundlage,  muss  sich  entschliessen ,  absolute,  unabänderliche, 
weil  von  einem  Gott,  der  nicht  Mensch,  auch  keiner  aus 
seiner  Mitte  ist,  gegebene  Einrichtungen  und  Gesetze  zu 
proniulgiren.  Die  Priester  haben  zwar  den  Gott  in  ihrer 
Hand,  und  durch  ihre  Mysterien  besitzen  sie  ein  Mittel,  ohne 
entschiedene  Inconsequenz ,  stets  aber  nur  durch  künstliche 
Ableitung  aus  dem  absolut  Unveränderlichen,  hier  und  da 
iui  Interesse  ihrer  eigenen  Existenz  unabweisbar  gewordene 
Veränderungen  durchzusetzen.  Der  Gott,  der  Herrscher  ist 
ohne  Mensch  zu  sein,  ist  absolut  unfehlbar  und  unabänder- 
lich gleichwie  sein  Gesetz  sein  Wille.  Der  Priester  aber, 
der  durch  seinen  Sieg  über  den  Krieger  eine  irrthuinlicher- 
weise  für  rein  materialistisch  geachtete  Kraft  gedemüthigt 
hat,  kann  auf  dieses  erniedrigte  Element,  wie  sehr  auch  er 
dessen  bedarf,  seine  Ordnungen  nicht  begründen  wollen.  Er 
thut  es  auf  der  Grundlage  seines  eigenen,  durch  ihn  siegreich 
gewordenen,  einseitig  und  darum  falsch  aufgefassten  Princips. 
Alles  was  zur  materiellen  Welt  gehört,  erscheint  auf  diese 
Weise  besiegt,  folglich  erniedrigt.  Nur  das  religiöse  weil 
siegreiche  Element  kann  nunmehr  massgebend  sein.  Daraus 
folgt,  dass  sich  die  Priesterschaft  nicht  nur  nach  göttlicher 
Anordnung  an  die  oberste  Spitze  der  socialen  und  ständi- 
schen Ordnung  setzt,  sondern  auch  die  ganze  sociale  und 
ständische  Ordnung  auf  Erden  so  gestaltet,  gleichwie  sie  jenes 
Princip,  durch  welches  sie  und  welches  durch  sie  siegte, 
begreiflich  nie  ohne  Rücksicht  auf  ihre  eigenen  irdischen  In- 
teressen, auffassen  kann  und  muss. 
Hieraus  ergibt  sich  weiter: 

1)  Wie  auch  die  übrigen  Stände  in  ihrer  Unterordnung 
unter  das  Priesterthum  gegliedert  sein  mögen,  und  wie  immer 
die  beiden  Grundelemente  der  Standesbildung,  Geburt  und 
Berufswahl,  zueinander  sich  stellen,  die  Priesterschaft  ist  nicht 
nur  der  höchste  Stand,  sondern  er  verhält  sich  auch  allein 
zu  allen  übrigen  wie  die  Herrschaft  zur  Beherrschtwerdung. 

2)  Da  die  Priesterschaft  das  grösste  und  wichtigste  Be- 


während .sie   doch   nicht   umhin  konnten,  die   besondere  Verdienstlichkeit 
des  Todes  in  der  Schlacht  anzuerkennen  (Laurent,  a.  a.  O.,  I,  140). 
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dürfniss  der  Gesellschaft  geworden,  ja  unter  solchen  Um* 
ständen  ihr  Princip,  ihre  Basis  ist,  se  muss  sie  jedenfalls 
auch  ein  besonderes  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
also  zu  einer  besondern  Rechtsgemeinschaft  werden.  Diese 
Rechtsgemeinschaft,  das  charakteristische  Kenn- 
zeichen eines  jeden  wirklichen  Standes,  ist  noth- 
wendig  immer  etwas  Politisches.  Gehort  der  Cölibat") 
nicht  zu  den  besondern  Standespflichten  einer  solchen  Prie- 
sterschaft, so  ist  ihre  Ausbildung  zu  einem  erblichen  Stand 
unvermeidlich,  da  sie  in  einem  solchen  Fall  ihre  wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse  sammt  den  religiösen  Geheimnissen 
und  das  in  der  Regel  sehr  bedeutende,  der  Erhaltung  und 
Pflege  beider  gewidmete  Vermögen  in  den  ihr  angehörigen 
Familien  ausschliesslich  vererbt. 

3)  Ein  solches  Pricsterthum  muss  allen  seinen  Gliedern 
einen  gemeinschaftlichen  character  indelebilis  aufprägen,  da 
der  ganze  Stand  auf  einer  göttlichen  Einrichtung,  die  Mit- 
gliedschaft auf  göttlicher  Weihe  oder  Fügung  beruht. 

4)  Ein  derartiges  Pricsterthum  muss  sich  aus  materia- 
listischen und  spiritualistischen  Gründen,  namentlich  seiner 
göttlichen  Grundlage  wegen  auch  aus  Gründen  der  Logik, 
so  hermetisch  als  möglich  gegen  alle  abschliessen,  die  nicht 
nach  den  anerkannten  Gesetzen  der  göttlichen  Weltordnung 
zu  ihm  gehören. 

Sind  aber  nicht  die  irdischen  Gestaltungen,  sondern  al- 
lein die  göttlichen  Anschauungen,  d.h.  was  dafür  gilt,  mass- 
gebend für  die  menschlichen  Gliederungen,  so  müssen  diese 
insgesammt  der  göttlichen  Gliederung  entsprechen.  Sie  sind 
daher  alle  absolut  und  unveränderlich,  und  ihr  Rangverhält- 
niss  entspricht  dem  für  die  Glieder  der  Gottheit  angenom- 
menen. Wer  in  dem  System  der  Glieder  Gottes  keine  Stelle 
hat,  der  ist  gottlos  und  daher  auch  standeslos,  ein  Verhält- 
nisse welches  in  dem  Gegensatz  des  irgendeiner  Kaste  ange- 
hörigen Indiers  zu  dem  kastenlosen  Paria ,  wie  in  der  eigent- 
lichen Grundidee  des  Gegensatzes  zwischen  Freiheit  und  Un- 
freiheit ausgesprochen  ist.  Nach  dem  indischen  System  aber 
ist  die  Gottesgeistigkeit,  Brahma,  das  Haupt;  die  Gottes- 
leiblicbkcit  bilden  die  übrigen   Glieder,    welche    zwar  nicht 


99)  S.  oben  Note  47. 
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gottlos  sind,  aber,  weil  sie  die  heiligen  Bücher  nicht  lesen 
und  in  die  Mysterien  nicht  eintreten  können  und  dürfen, 
doch  nur  leiblich  sind.  Die  Erde  ist  Nebensache,  ja  Uebel, 
weil  sie  nicht  Brahma  ist,  und  stets  diesen  Gottesanschmiun- 
gen  feindliche  Gestaltungen  hervorzurufen  sucht.  Nie  ist  die 
Idee  eines  von  Gott  unmittelbar  geordneten  und  regierten 
Weltreichs  so  bis  zur  äussersten  Consequenz  durchzuführen 
und  deshalb  mit  so  ganz  entgegengesetztem  Erfolg  zu  ver- 
wirklichen gesucht  worden,  als  im  Lande  der  Brahinanen.  I0°) 

So  entsteht  denn  die  Kästengliederung  auf  der  Grund- 
lage einer  gewissen  Religionseinheit  und  einer  gewissen  fried- 
lichen Verbindung  verschiedener,  aber  verwandter  Nationali- 
täten durch  Religionseinheit  und  Culturbedürfuiss  im  Gegen- 
satz zur  absoluten  Rechtlosigkeit  der  Parias,  hervorgerufen 
durch  den  entscheidenden  Sieg  des  Pries terthu ms,  und  gestützt 
und  getragen  durch  das  Bedürfniss  der  Selbsterhaltung  und 
Machterweiterung,  unter  der  Einwirkung  der  eigenthüinlichen 
klimatischen,  statistischen  und  ethnographischen  Verhältnisse 
sowie  der  besonderu  historischen  Schicksale  der  indischen 
Völker;  denn  nicht  nur  die  erste  und  zweite,  sondern  auch 
die  dritte  und  vierte  Kaste  Indiens  beruhte  ganz  auf  densel- 
ben Principien,  auf  Religion,  höherer  Nationalität  oder  rei- 
nerm  Blut,  Würdigung  der  politischen  Wichtigkeit  und  ent- 
sprechender In-  und  Nebeneinanderordnung. 

Einige  haben  in  den  Indiern  das  politisch  am  höchsten 
begabte  Volk  der  Welt,  und  in  ihrem  Kastensystem  die 
Quintessenz  aller  politischen  Weisheit  finden  wollen.  So 
z.B.  Vollyraff  in  seinem  oft  citirten  „Versuch  einer  ethnolo- 
gischen Begründung  der  Staats-  und  Rechtsphilosophie".  Die 
Mehrzahl  der  Beobachter  ist  aber  wesentlich  anderer  An- 
sicht, und  wenn  man  auch  den  Indiern  in  der  Regel  einen 
hohen  Grad  von  geistiger  Begabung  nicht  abspricht,  so 
ist  es  doch  gerade  das  Kastensystem,  welches  am  wenigsten 
dazu  bestimmt,  den  Indiern  einen  besonders  hohen  Grad  von 
politischer  Begabung  zuzuschreiben. 

100)  In  Bezug  auf  Indien,  den  Bralimauisinus  und  Buddhaismus  vgl. 
norh  ausser  der  im  ersten  Theil  angeführten  Literatur:   Gfrörer,  a.  a.  O., 

I,  140  fg.,  192  fg.,  201  fg.  Das  Ausland,  1828,  S.  337,  393.  Laurent, 
a.  a.  O.,  I,  128  —  198  fg.     Sehen-,  a.  a.  O.,  I,  101  fg.     Dunvker,  a.  a.  O., 

II,  40  fg.,  90  fg.     DGUinyer,  a.  a.  O.,  S.  43  fg.    Leo;  Vorlesungen,  I,  42. 
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Will  man  zu  einer  möglichst  objectiven  Anschauung  und 
Würdigung  des  Kastensystems  gelangen,  so  ist  es  nothwendig, 
alle  vorgefassten,  namentlich  die  nach  unsern  Anschauungen 
und  Zuständen  messenden  Meinungen  darüber  aufzugeben 
und  dasselbe  zunächst  im  Zusammenhang  mit  der  allgemei- 
nen menschlichen  Natur,  dann  aber  lediglich  im  Verbältniss 
zum  indischen  Volk,  zu  den  ihm  vorausgegangenen  gesell- 
schaftlichen Bildungen ,  und  endlich  <  im  Vergleich  mit  den 
spätem  gesellschaftlichen  Hauptbildungsformen  der  Mensch- 
heit zu  betrachten. 

Im  Verhältniss  zur  allgemeinen  menschlichen  Natur  be- 
trachtet, erscheint  das  Kastensystem  unzweifelhaft  als  der 
wenngleich  verunstaltende  Träger  eines  gewissen  allgemeinen 
menschlichen  Grundgedankens,  also  insofern  einer  allgemeinen 
Wahrheit.  Denn  solange  es  Menschen  gibt,  werden  sie  den 
physischen  wie  den  geistigen  angeborenen  Eigenschaften  einen 
gewissen  Einfluss  auf  die  socialen  Gestaltungen  einräumen; 
jede  sociale  Gestaltung  wird  sich  in  einer  gewissen  Art  von 
den  übrigen  abschliessen,  wird  ihre  Errungenschaften  der  ihr 
homogenen  Nachkommenschaft  ungeschmälert  zu  überliefern 
und  einen  gewissen  Bang  unter  den  übrigen  einzunehmen 
und  zu  behaupten  trachten,  wobei  stets  eine  gewisse  Friction 
zwischen  den  providentiell  gegebenen  und  historisch  gewor- 
denen Verhältnissen  einerseits  und  der  freien  Individualität 
und  ihrer  vollen  Bethätigung  andererseits  stattfinden  muss. 

Was  hier  von  dem  Kastensystem  in  seiner  Verbindung 
mit  dem  allgemein  menschlichen  Charakter  gesagt  wurde, 
gilt  im  allgemeinen  auch  von  dem  systematischen  Gegensatz 
zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit.  In  beiden  erkennen  wir 
nur  verschiedene  Ausdrücke  eines  und  desselben  Systems, 
Resultate  des  Kampfes  der  drei  Richtungen  des  menschlichen 
Daseins,  einer  jeden  in  sich  und  aller  drei  untereinander, 
nach  harmonischer  Ausgleichung  in  Freiheit  und  Ordnung, 
auf  Grundlage  der  antiken  Weltanschauung. 

Sehen  wir  nun  aber  von  diesem  allgemeinen  Standpunkt 
ab,  und  betrachten  wir  das  Kastenwesen  speciell  im  Verhält- 
niss zum  indischen  Volk  und  in  Verbindung  mit  den  ihm 
vorausgegangenen  uud  nachfolgenden  gesellschaftlichen  Haupt- 
bildungsformen,  so  erkennen  wir,  dass  nach  den  Grund- 
anschauungen des  ganzen  Altert  hu  ms  von  den  göttlichen  und 
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weltlichen  Dingen,  sobald  das  Princip  der  Exstirpation  alles 
Fremden,  der  Vernichtung  jedes  Feindes,  der  Isolirung  jedes 
sich  selbständig  fühlenden  Gemeinwesens  und  seiner  aus- 
schliesslichen Berechtigung  zum  Dasein  aus  Gründen  einer 
höchst  beschränkten  Auffassung  der  Religions-,  Bluts-  und 
Vermögensgemeinschaft  unter  den  Menschen  aufgegeben  ist, 
die  erste  Verbindung  von  durch  Religions-,  Blut-  und  Macht- 
verschiedenheit getrennten  Massen  zu  einer  einzigen  mit  dem 
Zweck  eines  gewissermassen  friedlichen  Nebeneinanderbeste- 
hens jedenfalls  folgende  Seiten  haben  muss: 

1)  Die  Verbindung  kann,  solange  die  trennenden  Ele- 
mente, und  auch  nur  eines  von  ihnen,  fortbestehen,  mir 
unter  der  Bedingung  stattfinden,  dass  die  verbündeten  Men- 
schenmassen in  einer  Rangordnung  zueinander  sich  befinden, 
d.  h.,  sie  müssen  einander  unter-  und  übergeordnet  sein,  und, 
diese  Unter-  oder  Ueberordnung  wird  sich  stets  an  eine 
Unter-  und  Ueberordnung  der  Götter,  des  Geblüts  und  der 
Macht  anschliessen,  wenn  auch  vielleicht  nur  entweder  das 
eine  oder  das  andere  dieser  drei  bestimmenden  Elemente  be- 
sonders hervorgehoben  wird.  Mag  der  Sieg  errungen  sein, 
wie  er  wolle,  er  wird  doch  immer  eine  herrschende  Religion, 
eine  herrschende  Nationalität,  eine  Concentration  der  mate- 
riellen Kräfte  des  Siegers,  und  zwar  stets  alle  drei  zusammen, 
zur  nächsten,  wenngleich  auch  nur  nilmählich  eintretenden 
Folge  haben,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  die  herrschende 
Religion  nur  einige  besondere  Geheimkenntnisse,  die  herr- 
schende Nationalität  nur  eine  aristokratische  Steigerung  des 
Adels  des  Bluts  der  ganzen  Nation,  die  besondere  materielle 
Macht  nur  eine  Anhäufung  und  unveräusserliche  Innehabung 
von  allen  zugänglichen  Güterarten  in  einer  gewissen  Klasse 
wäre. 

2)  Die  Verbindung  selbst  wird  und  muss  in  demselben 
Mass  eine  mechanische,  also  unfreie  sein,  in  welchem  die 
Gegensätze  der  Verbundenen  entschieden  bestehen  und  fest- 
gehalten werden.  Sie  sind  am  unversöhnlichsten,  wenn  ihr 
Schwerpunkt  in  der  Religion  liegt,  obgleich  die  Religion 
häufig  nur  zum  Vorwand  intellectueller  und  materialistischer 
Gegensätze  dient.  Ruht  der  Gegensatz  am  meisten  auf  dem 
Blut  als  solchem,  und  ist  er  dann  nur  insofern  zugleich  ein 
religiöser,   als    die  Religion   der    entgegengesetzten   Geblüte 
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Würdigung  des  Kastensystems  gelangen,  r  er&öhuung 

alle  vorgefassteu,  namentlich  die  nach  gleicher  Na- 

und  Zuständen    messenden   Meinung  grundsätzlich 

und  dasselbe  zunächst  im  Zusamir  die  Gegensätze 

nen  menschlichen  Natur,  dann  r  iach  nur  Gegen- 

zum  indischen  Volk,  zu  den  (.Verhältnisse  sind. 

schaftlichen  Bildungen,    um'  ,1er  Verhältnisse  im 

spätem  gesellschaftlichen  T  giöse  und  politische 

heit  zu  betrachten.  iden  ist,    unmerklich 

Im  Verhältnisa  tr  alles  gilt  aber  nur  virn 

trachtet,  erscheint  \  ölkervereinigiingen,  wohin* 

wenngleich  venu»  ,  und   bei  denen  die  erste  mecha- 

menschlichen  0  *j  nicht  in  irgendeiner  Weise  so  ver- 

Wahrheit. T  c.nie  natürliche  oder  organische  Einwirkung 
physischer  jcr  Fortl)ildung  aus  derselben  unmöglich  ge- 
gewisser ..  ''"'iltii  deshalb  jeder  derartige  Versuch  die  Existenz 
jede  *  Ji-i  hj  scheinen  müsste.  Wir  werden  sehen,  dass  eiu 
den  "V'^-ji-en  Verfall  gerathencs  Volk  an  dein  Punkt  an- 
b  *'it"n  uuiss,  wo  es,  zum  Aufgeben  jedes  organischen 
t^'lritt6'  un^  Zukunftsgedankens  gezwungen,  nur  durch 
rtü!*iüi$che  Mittel  noch  zusammenhält  und  fortbesteht.     In 

'"'*..i  solchen  Fall    wird    aber  das    umgekehrte   Verhältniss 

tili'  •  • 

'•.treten,  und,  wenn  auch  nicht  immer  ostensibel  (denn  auch 

jjt,  Völker  werden  erst  im  höchsten  Stadium  der  Verkommen- 
st unverschämt),  doch  in  der  That  und  unverkennbar,  vor 
allem  der  Gegensatz  der  materiellen  Machtverhältnisse,  als>o 
der  Sitz  der  mechanischen  Kräfte,  dieser  phlegmatischsten 
und  allein  noch  übrig  und  mächtig  gebliebenen  Vcrbinduugs- 
substanz,  als  der  unvereinbarste  Gegensatz  erscheinen.  Dann 
kommt  der  zunächst  damit  verbundene  Gegensatz  des  Ge- 
blüts, welcher  durch  seine  Verbindung  mit  der  herabgekom- 
menen  Ehe  von  der  Demoralisation  ergriffen  und  so  zum 
Schlechten  gewendet  ist,  dass  er  mit  der  alten  wenngleich 
irrthümlich  -  einseitigen  Kraft  nicht  mehr  ordentlich  Stich 
hält  und  leichter  aufgegeben  wird,  wo  der  Selbst  erhaltungs- 
kampf  eigentlich  nur  noch  für  eine»  rein  materielle  Existenz 
und  durch  materialistische  Mittel  gekämpft  wird.  Am  we- 
nigsten aber  dauert  in  solchen  Zeiten  der  liest  des  religiösen 
Gegensatzes    aus,     da    überhaupt    die    Demoralisation    eines 
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iiit  der  innern  religiösen  Ausartung  innig  verbunden, 
°h   in   dieser  Verbindung   wegen   äusserlicher  Fest- 
r  Bekenntniss-  und  Cultgegensätze   nicht  so  auf- 
*nbar  ist. 
^  »  von  alledem  ist   aber,    dass   in    Zeiten    und 

\  vo    solche    Gegensätze    in    der    angegebenen 

ungeschwächter  Vollkraft,    zu    einer   blos 
iudung  führen   können   und  insoweit   sie 
olehen    nur    mechanischen    Verbindung 
"'*  .itz    zwischen    Freiheit  und    Unfreiheit 

„neinen  rauss. 
Lind   Unfreiheit  sind  daher   die    ersten   Gegen- 
iso  nicht  Stände,  sondern  der   Gegensatz  des 
undes    zur    Stand cslosigkeit    und    insofern    die  erste 
Rangordnung  der  blos  auf  mechanischer  Verbindung  ruhen- 
den gesellschaftlichen  Abtheilung  der  zu  einer  grössern  Ein- 
heit   zusammengebrachten    Menschen.     Ihr    gegenüber    cha- 
rakterisiren    sich    dann    die   in    den    einzelnen   Theilen  etwa 
fortbestehenden  socialen  Verschiedenheiten  der  Freiheit  nur 
als  Particularitäten ,  die    im    ganzen    innerhalb  der  Gemein- 
freiheit sich  bildenden  Abstufungen  aber  zunächst  nicht  sowol 
als  Standes-,   sondern  nur  als  Rang  Verschiedenheiten. 

Der  Unterschied  der  Freiheit  und  Unfreiheit  beruht 
als  unversöhnlicher,  durch  alle  Religionen  des  Alter- 
thums  gleich  geheiligter,  durch  das  Geblüt  wenigstens  im 
Anfang  meistens  unabänderlich  begründeter  und  fortgesetz- 
ter, und  endlich  durch  Vermögen  und  Macht  auch  rein  ma- 
teriell fundirter  Gegensatz  und  Unterordnungsverhältniss 
auf  der  Logik  eines  innern  und  äussern  Nothstandes,  auf 
der  Unwissenheit  oder  dem  Irrthum  über  das  wahre  Wesen 
Gottes  und  des  Menschen,  auf  der  Selbstsucht  in  geistigen 
wie  in  materiellen  Dingen. 

Die  Versöhnbarkeit  dieses  Gegensatzes,  soweit  eine 
solche  besteht,  beruht  aber 

1)  bei  verfallenden  Völkern  darauf,  dass  die  Kräfte, 
welche  diesen  Gegensatz  hervorriefen  und  erhielten,  nach- 
lassen. Nicht  also  neue  höhere  sittliche  Erkeuntniss,  nicht 
die  Steigerung  der  sittlichen  Willenskraft  ist  es,  was  die 
hier  in  Frage  stehende  Milderung  des  Gegensatzes  hervor- 
ruft.     Dieselbe    tritt   auch    nicht   in    der    Form    nationaler 

Held.  n.  9 
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Kraftäusserung,  in  der  Form  reformirender  Institutionen  und 
Gesetze,  sondern  in  der  des  marasmus  senilis  auf.  Die  alten 
Gesetze  bestehen  fort  und  werden  nur  deshalb  nicht  gehal- 
ten, weil  die  Kraft  dazu  mangelt.  Man  mochte  sagen,  die 
Sünde  hat  die  Volker,  nicht  diese  haben  die  Sünde  ver- 
lassen. Zu  letzterm  sind  Völker  im  Zustand  des  Verfalls 
unfähig,  und  die  aus  ihnen  erstehenden  Träger  wahrer  Fort- 
schrittsideen retten  zwar  die  Ueberzeugung  von  der  unzer- 
störlichen  Fortschrittsfähigkeit  des  Menschen,  aber  sie  sind, 
wenigstens  für  die  demoralisirten  Völker  selbst,  Prediger 
in  der  Wüste,  die  vielleicht  der  fremde  Wanderer  hört,  um 
das  Gehörte  empfänglichem  Ohren  zu  überbringen.  C assan- 
dren sind  sie,  die,  dem  eigenen  Volk  widerwärtig,  diesem 
höchstens  dazu  dienen,  das  unbestimmte  Gefühl  des  unauf- 
haltsamen Verfalls  zum  furchtbar  klaren,  verzweiflungsvollen 
Bewusstsein  zu  bringen.  Die  in  solchem  Zustand  sich  voll- 
ziehenden Abstumpfungen,  also  nicht  eigentlich  Lösungen 
oder  Versöhnungen  der  Gegensätze  sind  daher  auch  un- 
fruchtbar, nur  Fortschritte  des  Verfalls.  Sie  erscheinen  um 
so  bedenklicher,  je  mehr  sie  sich  überstürzen,  und  je  mehr 
sie  von  den  obern  mehr  geistigen  Gliedern,  nämlich  von 
der  Religions-  und  Geblütsgegensätzlichkeit  aus,  nach  voll- 
brachter Abstumpfung  derselben  das  allein  noch  Realität 
habende,  nimmehr  aber  ganz  entgeistigte  und  der  höhern 
Autorität  beraubte  Element  des  Gegensatzes,  die  materiellen 
Kräfte,  erfassen  und  auch  sie  in  ihrer  Herabgekommenheit 
schnell  zersetzen. 

2)  Bei  noch  fortschrittsfähigen,  oder  was  dasselbe 
ist,  bei  noch  nicht  entschieden  verfallenden  Völkern  aber 
beruht  die  nur  bei  ihnen  mögliche  wirkliche  Lösung  oder 
Versöhnung  der  in  Kraft  befindlichen  Gegensätze  zwischen 
Freiheit  und  Unfreiheit  auf  der  Macht  eines  höhern  sitt- 
lichen Gedankens  und  auf  der  Bethätigung  desselben  durch 
entsprechende  Institutionen.  Jede  Spur  einer  solchen  Ver- 
söhnlichkeit, jeder  Schritt  zu  einer  derartigen  Lösung  ist 
ein  Zeichen  von  organischer  Entwicklung,  also  von  wahrem 
Fortschritt. 

Man  kann  nun  die  Völker  der  Alten  Welt,  abgesehen 
von  den  sogenannten  classischen,  mit  Rücksicht  aul 
vorstehende  Ausführung,  folgendermassen  eintheilen. 
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1)  Volker,  welche  das  Exstirpationsprincip  der  Wild- 
heit nie  definitiv  aufgegeben  und  somit  nicht  einmal  den 
Versuch  einer  dauernden  mechanischen  Einheit  mit  andern 
Völkern  gemacht  haben.  Hierher  gehören  nur  diejenigen 
Volker,  welche  den  Zustand  der  Wildheit  und  des  reinen 
Familienstaats  niemals  zu  überschreiten  vermochten. 

2)  Volker,  welche  einen  derartigen  Versuch  machten, 
aber  damit  nicht  weiter  kamen  als  zur  Ausbildung  des 
Gegensatzes  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit,  jedoch  so, 
dass  nur  einem  verhältnissmässig  kleinen,  durch  Bluts-,  Re- 
ligions-  und  Vermögensgemeinschaft  zusammenhängenden 
Stamm  die  Freiheit  oder  Herrschaft,  allen  übrigen  aber 
und  zwar  der  grössern  Masse,  die  Unfreiheit  zufiel.  Bei 
diesen  Völkern  findet  in  der  Regel  kein  sehr  bedeutendes 
eigenes  höheres  Culturleben  statt.  Die  Sieger  verfolgen 
möglichst  ihre  alte  Lebensweise,  wodurch  sie  in  den-  neuen 
Verhältnissen  für  sich  und  die  Besiegten  nur  Unheil  an- 
stellen; —  und  die  Besiegten  bleiben  gleichfalls,  soviel  jenes 
Unheil  es  gestattet,  bei  ihrem  frühern  Wesen,  ohne  dass 
sie  dadurch  sich  selbst  und  den  Siegern  im  Guten  förder- 
lich werden.  Schnell  bildet  sich  daher  der  schon  früher 
hervorgehobene  Uebergang  zu  einer  Art  von  Feudalismus 
oder  Satrapenthum ,  welche  hier  meist  eine  allgemeine  De- 
moralisation nach  sich  ziehen  und  das  Auseinanderfallen  der 
ganzen  politischen  Schöpfung  oder  den  willkürlichsten  orien- 
talischen Despotismus  sammt  dem  ganzen  Geleit  seiner 
fürchterlichen  Consequenzen  mit  sich  bringen. 

3)  Völker,  bei  denen  der  Culturberuf  mächtiger  her- 
vortritt, weil  er  durch  die  Umstände  in  einem  höhern  Grad 
geweckt  und  entwickelt  wird.  Findet  bei  diesen  Völkern 
wol  gleichfalls  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Un- 
freiheit statt,  so  charakterisirt  sich  derselbe  bald  und  ent- 
schieden als  der  Gegensatz  der  die  herrschende  höhere 
Cultur  tragenden  Masse  gegen  diejenigen  Elemente,  welche 
mit  unzfigelhafter  Wildheit  und  unversöhnlichem  Groll  sich 
als  die  ewigen  Feinde  dieser  Cultur  erklärt  haben  uird, 
begünstigt  durch  die  Verhältnisse,  z.  B.  durch  die  Lage 
ihrer  Wohnsitze,  stets  zu  fürchtende  und  doch  nicht  zu 
vernichtende,  ja  vielleicht  aus  irgendeinem  Grund  sogar 
unentbehrliche  innere  Feinde  bleiben.     Auch  bei  diesen  Völ- 
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kern  kann  sich  trotz  ihrer  höhern  Cultur  selbst  im  Schos 
des  herrschenden  Stammes  ein  ähnliches  Verhältniss  ent- 
wickeln, wie  das  soeben  unter  2)  geschilderte,  nämlich  ein 
Auf-  und  Abwogen  des  Kampfes  zwischen  einer  Art  von 
Feudalismus  und  einem  alles  centralisirenden  gewaltthätigen 
Despotismus.  Allein  dieser  letztere,  der  am  Ende  stete 
Sieger  bleibt,  in  welcher  Form  er  auch  auftrete,  und  der 
eben  nicht  sowol  eine  Regierungsform  als  vielmehr  ein  Re- 
gierungsprincip  ist,  wie  es  unorganischen  Gesellschafts- 
zuständen  allein  entspricht,  hat  bei  diesen  Völkern  doch 
schon  eine  wesentlich  andere  Bedeutung  als  bei  den  unter 
2)  charakterisirten  Völkern.  Bei  diesen  letztern  ist  er  näm- 
lich nur  das  Mittel,  um  den  wüsten  Zustand  der  Roheit 
auch  unter  den  veränderten  Verhältnissen  fortzusetzen;  er 
ist  seinem  Wesen  nach  nur  die  Herrschaft  der  rohen  Ge- 
walt, die  um  so  mehr  möglich  und  nothwendig  wird,  je  ent- 
schiedener die  allgemeine  Verschlechterung  um  sich  greift. 
Bei  den  Völkern,  von  denen  wir  hier  sprechen,  ist  aber  der 
Despotismus  entschieden  theokratisch ;  er  soll  der  unter  den 
gegebenen  Umständen  einzig  mögliche  Träger  einer  höhern 
Cultur  sein  und  bezweckt  unter  verschiedenen  Formen 
deren  siegreiche  Einführung  und  Behauptung  entgegen  den 
ihr  feindseligen  Elementen.  Hier  ist  der  Despotismus  also 
eine  mit  gesetzgeberischem  Vorbedacht  eingeführte  und  mit 
praktischem  Scharfsinn  durchgeführte  Institution,  die  dann 
die  übrigen  auf  sie  gegründeten  Culturinstitutionen  erhalten 
soll.  Durch  providentielle  Dazwischenkunft  grosser  Per- 
sönlichkeiten kann  es  geschehen,  dass  ein  Volk  aus  dem 
unter  2)  geschilderten  Zustand  in  diesen  in  mancher  Bezie- 
hung höhern  Zustand  gehoben  werde.  Dazu  bedarf  es  aber 
stets  der  Gewalt  und  für  diese  der  wirklichen  Autorität. 
Hierauf  sind  daher,  welches  auch  der  der  Vernunft  zufal- 
lende Antheil  dabei  sei,  zunächst  sämmtliche  Einrichtungen 
gegründet,  obgleich  die  Art,  wie  diese  Gewalt  sich  darstellt 
und  wie  die  göttliche  Sanction  derselben  aufgefasst  wird, 
sehr  verschieden  sein  kann.  Eine  nothwendige  Folge  einer 
solchen  höhern  Cultur  ist  aber  jedenfalls  die  weitere  Ent- 
wickelung  des  Princips  der  Arbeitsteilung ,  welche  in  dop- 
pelter Weise  erfolgen  kann,  nämlich  entweder: 
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a)  Durch  die  Ausbildung  verschiedener  Berufsklassen 
innerhalb  der  freien  Masse  des  Volks,   oder 

b)  dadurch,  dass  die  verschiedenen  verbundenen  freien 
Nationalitäten  sich  auch  nach  Berufen  scheiden,  so,  dass 
jede  einzelne  Nationalität  auch  eine  eigene  Berufsklasse 
bildet. 

Beide  Richtungen  können  nebeneinander  vorkommen. 
Es  kann  ferner  geschehen,  dass  die  erste  Richtung  allmäh- 
lich zur  Entstehung  mehrerer  scharf  getrennter,  gleichsam 
national  verschiedener  Klassen,  die  andere  zu  einer  mehr 
oder  weniger  vollständigen  Abschleifung  der  nationalen 
Unterschiede  führt.  Endlich  wird  es  nicht  leicht  fehlen,  dass 
sich  unter  den  verschiedenen  Berufsklassen  oder  unter  den 
zu  einem  friedlichen  Gemeinwesen  vereinigten  .Nationalitäten 
ein  gewisses  Rangverhältniss  entwickele,  und  dass  sogar 
zwischen  den  scheinbar  unversöhnlichen  Gegensätzen  der 
Freiheit  und  Unfreiheit  Mittel-  und  Verbindungsstufen  ent- 
stehen, bis  am  Ende  nicht  nur  der  Standesunterschied,  son- 
dern auch  die  Verschiedenheit  des  Ranges  ihren  historischen 
Boden  verlieren  und  der  Despotismus  wenigstens  äusserlich 
das  letzte  allein  bestimmende  Moment  bleibt. 

Die  besondere  Art,  in  welcher  diese  allgemeinen  Er- 
scheinungen bei  jedem  einzelnen  Volk  des  Orients  vorkom- 
men, ist  freilich  eine  sehr  mannichfaltige.  Es  wird  zwar 
überall  auf  dieselben  Grundursachen  ankommen,  nämlich 
auf  die  geistigen  und  materiellen  Machtverhältnisse  und 
Religionsanschauungeu ,  sowie  auf  das  Verhältniss,  in  wel- 
chem Macht  und  Glaube  zueinander  stehen,  endlich  auf  die 
Wandelungen  in  diesen  Verhältnissen,  wie  dieselben  an  der 
Hand  der  Ereignisse  und  Bedürfnisse  eintreten. 

Aber  gerade  dies  macht  die  grossten  Schwierigkeiten 
und  erlaubt  für  solche  Zustände  eigentlich  nur  zwei  Haupt- 
formen zu  unterscheiden,  nämlich : 

a)  Das  materielle  und  intellectuelle  Machtelement  ist 
stärker  als  das  religiöse,  sei  es,  weil  die  Religion  noch  nicht 
in  ihrer  ganzen  Macht  erstarkt  ist,  oder  weil  sie  dieselbe 
wieder  verloren  hat.  Hier  werden  die  Schwankungen  in 
den  Machtverhältnissen  auch  fortgesetzte  Schwankungen  in 
den  gesellschaftlichen  Gliederungen,   und  zwar  um  so  mehr 
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neten  und  dauerhaften  Formen  gebracht  hatten,  und  dass  sie 
wirklich  den  höchsten  Höhepunkt  darstellen,  bis  zu  welchem 
es  die  Menschheit  in  der  hier  iu  Rede  stehenden  Haupt- 
form, abgesehen  von  einigen  vorübergehenden  rein  revolu- 
tionären Erscheinungen,  wie  z.  B.  in  Frankreich,  zu  brin- 
gen vermag.  Eine  nothwendigc  Folge  dieser  Richtung  ist 
aber  die,  dass  nicht  der  Drang  nach  sittlichem  Fortschritt, 
nach  Annäherung  an  eine  höhere  sittliche  Idee,  eine  gesel- 
lige Macht  ist,  sondern  nur  der  rationelle  und  materielle 
Erfolg.  Dieser  allein  heiligt,  ob  er  im  ganzen  ein  Fort- 
oder Rückschritt  ist,  und  er  ist  es  denn  auch,  dem  sofort 
das  von  ihm  abhängige  religiöse  Element  zufällt  und  willig 
dient,  so  zwar,  dass  letzteres  als  eine  selbständige  ver- 
edelnde Macht  in  dem  socialen  imd  ständischen  Leben  und 
seineu  Entwicklungen  nicht  auftritt. 

b)  Das  weltliche  Machtelement  ist  entweder  abge- 
schwächt oder  noch  nicht  erstarkt,  und  das  religiöse  Ele- 
ment ist  entweder  infolge  natürlicher  Unverdorbenheit  oder 
natürlicher  Entnervung  das  stärkere.  Die  Religion  ist  dem- 
nach die  alles  bestimmende  und  über  die  Intelligenz  wie 
materielle  Macht  allein  verfügende  Kraft.  Die  Religion  als 
eine  göttliche  Offenbarung  muss  absolut  unfehlbar  sein, 
gleichviel  ob  ihr  Stifter  von  Anfang  an  als  Gott  oder  Got- 
tesgesandter gilt,  oder  ob  er  erst  später  dazu  gemacht  wird. 
Nimmt  daher  eine  Religion  den  Gang,  dass  sie  die  unmit- 
telbare und  allein  herrschende  Quelle  der  geselligen  Ein- 
richtungen wird,  so  müssen  diese  Einrichtungen  gleichfalls 
unfehlbar  und  darum  unabänderlich  sein  wollen,  und  werden 
es  auch  in  demselben  Grad  wirklich  sein,  in  welchem  eine 
solche  herrschende  Religion,  aus  der  Verweichlichung  des 
Volks  entstanden,  die  einzige  noch  anregende  Kraft  besitzt, 
oder,  in  welchem  es  einer  Religion  gelang,  alle  übrigen 
Kräfte  nach  und  nach  ausschliesslich  sich  selber  zu  Füssen 
zu  legen.  Den  höchsten  Höhepunkt  in  dieser  Richtung 
haben  die  Indier  durch  ihr  Kastensystem  erreicht,  und  sind 
dieselben  durch  ihr  krankhaftes  Streben  nach  Vergeistigung 
alles  Irdischen  mindestens  ebenso  räthselhaft  wie  ihre  Nach- 
barn, die  Chinesen,  durch  ihre  bis  aufs  höchste  getriebene 
Entgeistigung  der  Welt.  Es  sind  hier  die  beiden  Extreme 
gegeben,  die  sich  nicht  nur  räumlich,  sondern  auch,  wie  alle 
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Kxtronio,    in    ihren  Erfolgen   auf  eine    merkwü 
berühren. 

Betrachten  wir  nun  dieses  indische  Kasten« 
naher,  so  ist  dasselbe,  wie  sehr  auch  durcl 
in  den  unter  a)  bezeichneten  Formen  durchl 
vorbereitet  und  wie  alt  immer,  doch  erst  dan 
worden,  als  das  indische  Volk  seine  heroische  I 
hinter  sich  hatte.  Die  Lage,  das  Klima  und  di 
Chinas  in  Verbindung  mit  seiner  vollendeten  I 
mit  dein  unvollständigen  Sittengesetz  der  Alten 
ren  ebenso  viel  von  seiner  extrem  -  rationalisti 
listischen  Richtung,  wie  die  Lage,  das  Klima 
schichte  der  indischen  Hauptvolker  das  Kaste 
hellen.  Confucius  und  Manu  sind  jeder  das 
nischc  Product  seines  Landes,  seiner  Zeit  und 
jeder  suchte  zu  retten,  was  noch  zu  retten  wa 
höchst   mögliche   Potenzirung   der  noch  vorhan 

Bei  einem  im  ganzen  verweichlichten  V< 
Phantasie  des  Indiers,  bei  der  Leichtigkeit  des  j 
Lebens,  bei  der  Mühelosigkeit  sich  unter  { 
Verhältnissen  durchzuschlagen,  bei  der  Unfahi 
die  extremen  Naturereignisse  des  Landes  eir 
Energie  zu  entwickeln,  bei  der  Unwissenheit  in 
und  ähnlichen  Dingen,  und  bei  der  Unwirfo 
menschlichen  Kraft  gegen  die  oft  ungeheuerlich 
erscheint  eine  unbezähmbare  hier  und  da  wild 
Leidenschaftlichkeit,  eine  endlose  Phantasie  un 
reichbare  vis  inertiae  als  das  Trifolium  indischei 

Sollten  nun  verschiedene  Nationalitäten, 
allmählich,  wenn  auch  vielleicht  aus  einem  ui 
Hauptstamm  gebildet  hatten,  friedlich  nebeneir 
hen  und  dieser  Bestand  gegen  die  wilden  oder 
gewordenen  Urbewohner  gesichert  sein,  so  mu 
gensatz  aller  erstem  einerseits  gegen  die  letzt 
dererseits  nicht  minder  das  Rangverhältniss 
untereinander  religiös,  d.  h.  unfehlbar  und  ui 
festgestellt  werden. 

Hierbei    waren    folgende     Rücksichten     ol 
wirksam : 

1)    Die    Richtung    des    Alterthums    auf   I 
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Völker  voneinander  und  die  daraus  folgende  Fremdheit  und 
Feindschaft. 

2)  Die  Geringschätzung  der  Arbeit  an  sich  und  ins- 
besondere der  Händearbeit.  Natürlich  musste  die  letztere 
infolge  der  höhern  Cultur  bald  unentbehrlich  erscheinen  und 
nach  dem  Grad  ihrer  TJnentbehrlichkeit ,  sowie  nach  ge- 
wissen Unterscheidungen  der  Arbeit  auch  zur  Entstehung 
gewisser  Gesellschaftsklassen  führen,  welche  unter  sich  in 
einem  gewissen  Rangverhältniss  stehen,  alle  zusammen  aber 
den  nicht  eigentlich  arbeitenden  Klassen  untergeordnet 
wurden. 

3)  Die  Verweichlichung  hatte  zwar  nicht  das  Aufgeben, 
aber  doch  eine  Heruntersetzung  des  Ranges  des  Krieger- 
standes zur  Folge,  ein.e  Erscheinung,  die  sich  in  eigenthüm- 
licher  Weise  auch  in  Deutschland  wiederholte,  seit  die 
weltlichen  Fürsten  dadurch,  dass  sie  der  geistlichen  Fürsten 
Mannen  geworden,  ihren  Heerschild  um  eine  Stufe  ernie* 
drigten 

4)  Der  Priesterstand  musste  unter  solchen  Umstanden 
der  höchste  sein  und,  da  er  allein  Sieger  und  Herrscher, 
so  ausgezeichnet  werden,  wie  der  Inhaber  souveräner  Ge- 
walt allen  denjenigen  gegenüber,  die  unter  dieser  Gewalt 
stehen,  ausgezeichnet  ist. 

5)  Kein  Stand  kann  aber  durch  ein  Element  herrschen 
wollen,  welches  er  selbst  erniedrigt  hatte,  wie  sehr  er  auch 
desselben  als  eines  Mittels  zur  Herrschaft  bedarf.  Oder, 
mit  andern  Worten,  die  materielle  Macht  konnte  nicht  das 
offen  ausgesprochene  Princip  des  Brahmanismus  sein,  son- 
dern nur  ein   Diener,    wenn   auch   der  wichtigste  desselben. 

6)  Der  Gott  bestimmt  daher  mit  unfehlbarer  und  keine 
Auflehnung  des  Individuums  gestattender  Weisheit,  und 
zwar  angeblich  nicht  mit  Rücksicht  auf  das  irdische  Dasein, 
sondern  nur  mit  Rücksicht  auf  sich  selbst,  die  Gesetze  der 
Vergesellschaftung  und  die  Rangordnung  der  Gesellschaften. 
Die  Phantasie,  Lethargie  und  Leidenschaftlichkeit  der  Na- 
tion sind  die  Garantien  seiner  Verfassung,  denn  er  selbst 
ist,  weil  ein  Gott  Indiens,  ungeheuerlich,  lethargisch  und 
cholerisch. 

7)  Darum  muss  aber  auch  dem  Menschen  sein  Körper 
und  alles  was  daran  hängt,  alles,  womit  er  durch  den  Kör- 
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per  in  Verbindung  tritt,  gleichsam  im  Traum  wegescamo- 
tirt  werden.  Da  dies  nie  ganz  möglich  ist,  so  genügt  es, 
das  auf  das  tiefste  zu  erniedrigen,  was  zu  vernichten  man 
nicht  im  Stande  ist. 

Das  ganze  System  scheint  ausserordentlich  consequent, 
obgleich  es  in  sich  selbst  von  den  gröbsten  Inconsequenzen 
strotzt,  welche  nur  eine  indische  Lethargie  übersehen,  eine 
indische  Phantasie  verschleiern  kann.  Bekanntlich  thront 
das  Absurdum  auf  der  alleräussersten  Spitze  jeder  Con- 
sequenz. 

Soviel  ist  aber  gewiss,  dass  das  Kastenwesen  den  Zu- 
ständen und  dein  Genius  des  indischen  Volks  manche  so 
mächtige  Seite  abgelauscht  hatte,  dass  es  von  diesem  Stand- 
punkt aus  vielen  als  eine  überaus  weise  Einrichtung  erschei- 
nen konnte.  Nicht  minder  gewiss  ist  aber  auch,  dass  das 
Kastenwesen  im  Vergleich  mit  den  ihm  vorausgegangenen 
Zuständen  und  in  jener  grossen  Kette,  deren  einzelne  Glie- 
der die  Fortschritte  der  Menschheit  im  ganzen  markiren, 
eine  Art  von  Fortschritt  bezeichnet.  Und  vielleicht  ist 
gerade  die  Form  des  Kastenwesens  die  einzige  gewesen, 
in  welcher  den  Indiern  damals  noch  ein  Fortschritt  mög- 
lich war. 

Man  kann  es  auf  sich  beruhen  lassen,  ob  das  Kasten- 
wesen, indem  es  durch  die  ganze  indische  Nation  hindurch- 
ging, und,  trotz  der  in  demselben  liegenden  Trennung,  eine 
gewisse  nationale  Einheit  begründete,  also  das  Satrapen- 
thum  durchbrach,  eine  höhere  Bedeutung  hatte  oder  nicht. 
Jedenfalls  zeigt  schon  der  ostensible  Ausgangs-  und  End- 
punkt der  Kasten,  Gott,  von  einer  höhern  edlern  Grund- 
idee, wie  unvollkommen  auch,  abgesehen  von  der  Einseitig- 
keit der  Weltanschauung,  deren  Durchführung  genannt 
werden  muss.  Aber  immer  ist  die  indische  Gottesanschau- 
ung, wenigstens  nach  der  exoterischen  ,0*)  Lehre,  noch  eine 
sehr  unvollkommene,  und  die  materiellen  und  politischen 
Interessen  der  Brahmanen  duldeten  nie  eine  wahre  Reform 
derselben.  Wie  überschön  die  wirkliche  indische  Welt,  so 
trostlos  ist  das  indische  Jenseits;  und  doch  soll  die  erstere 
nichts,  das  letztere  alles  sein. 


102)  Condorcet,  a.  a.  O.,  S.  57  fg.    Schert,  a.  a.  O.,   II,  198. 
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Kein  Schritt,  der  diesen  Gegensatz  zur  Lösung  brachte, 
wurde  versucht,  und  die  Freiheit,  das  einzige  zu  einer  sol- 
chen Lösung  befähigte  Element,  ist  gänzlich  unerkannt. 
Eine  Lebensanschauung,  die  einer  Negation  alles  irdischen 
Daseins  gleichkommt,  und  ein  oberster  Gott,  welcher  ein 
Mensch  ist,  der  ganz  menschlich -körperlich  gedacht  wird 
und  nur  in  physischen  Incarnationen  sich  manifestiren  soll, 
sind  die  unlösbaren  Widersprüche  indischer  Weisheit. 

Es  erscheint  als  ein  an  sich  ganz  richtiger  Grundge- 
danke der  indischen  Staatsweisheit}  dass  höhere  Culturstufen 
nur  dadurch  angebahnt  und  ermöglicht  werden,  dass  man 
vor  allem  die  äussern  Verhältnisse  und  Zustande  dazu  vor- 
bereitet, und  die  Menschen  durch  die  Idee  der  Notwen- 
digkeit allmählich  für  eine  eultivirtere  Existenz  empfang- 
licher zu  machen  sucht.  Allein  das  Aeussere  darf  nicht  die 
Hauptsache,  die  Herrschaft  nicht  so  geordnet  und  perpe- 
tuirt  werden,  dass  die  Freiheit  ganz  und  für  ewig  erster- 
ben muss.  Das  Kind,  welches  auch  als  Erwachsener  der 
väterlichen  Zuchtruthe  sich  nicht  entziehen  kann,  empört 
sich  oder  verdummt,  und  ein  Volk,  welches  einen  Glauben 
aber  keine  Erkenntniss  haben  soll,  kann  zwar  durch  mate- 
riellen Zwang  lange  zusammen-  und  so  zurückgehalten  wer- 
den, dass  auch  ihm  nur  die  Wahl  zwischen  Empörung  und 
Verdummung  bleibt.  Aber  die  Verdummung  wird  ihm 
ebenso  wenig  Ruhe  und  Befriedigung,  wie  die  Empörung 
Fortschritt  gewähren.  Untergegangen  in  unverständlichen 
und  verstandeswidrigen  Formen  und  Cercmonien  wird  nichts- 
destoweniger der  Pulsschlag  der  menschlichem  Freiheit  stets, 
wenn  auch  krankhaft,  an  die  Pforten  seines  Gefängnisses 
pochen,  und  die  empörte  Kraft  mag  stark  genug  sein,  um 
zu  zerstören,  verfällt  aber  nach  vollendetem  Zerstörungs- 
werk sofort  und  nur  uin  so  tiefer  wieder  in  ihre  lethargische 
Unproductivität. 

Offenbar  findet  ein  sehr  grosser  Unterschied  zwischen 
jenen  massenhaften  gewaltthätigen  Krafteruptionen  statt, 
welche   man    Revolutionen  103)    nennt.      Um    nur   eins    her- 


103)  Selbstverständlich  sehen  wir  hier  ab  vori  allen  erlogenen,  für 
despotische  oder  usurpatorische  Zwecke  künstlich  in  Scene  gesetzten  so- 
genannten Revolutionen,  die  für  die  Geschichte  der  Menschheit  denselben 
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vorzuheben,  so  wird  ein  Volk,  welches  infolge  einer  langen 
historischen  Entwickelung,  keineswegs  nur  durch  die  Schuld 
einzelner  Lenker  und  der  von  ihnen  getroffenen  Einrich- 
tungen, sondern  auch  durch  seine  eigene  Schuld,  durch 
seine  Apathie  für  die  Pflicht,  durch  seinen  Mangel  an 
Energie  zu  so  falschen,  mangelhaften,  ja  monströsen  Ein- 
richtungen gekommen  ist,  dass  nur  eine  gewaltsame  Um- 
gestaltung derselben  möglich  und  diese  dann  ebendadurch 
zwar  nicht  rechtlich  gerechtfertigt,  doch  natürlich  erklärt 
erscheint,  —  ein  solches  Volk  wird  nicht  nur  mangelhafte 
und  monströse  Revolutionen  machen,  sondern  auch,  wenn 
nicht  ganz  besondere,  neue  und  fast  wunderbare  Umstände 
hinzukommen,  wenn  also  das  Volk  das  alte  bleibt,  stets 
wieder  104)  zugleich  mangelhaften  und  monströsen  Einrich- 
tungen geneigt  sein,  wenn  auch  die  Art  derselben  wegen 
der  im  Geleit  der  Revolution  unvermeidlich  eingetretenen 
Zerstörungan  eine  andere  werden  muss. 

Dies  ist  auch  der  Hauptpunkt,  von  dem  aus  es  sich 
erklärt,  warum  der  circulus  vitiosm  der  Revolution  und  Des- 
potie sich  im  Orient  nie  geschlossen  hat  und  sich  auch 
im  Occident  unter  analogen  Verhältnissen  nie  von  selber 
schlie8scn  wird.  Liegt  aber  die  Ursache  der  Revolution 
nicht  in  dem  Dasein  historisch  tiefbegründeter  und  viele 
Jahrhunderte  hindurch  entschieden  durchgeführter  Mängel 
und  Monstrositäten,  sondern  nur  darin,  dass  sich  einer  hö- 
hern organischen  Entwickelung  eines  vorhandenen  und  nach 
der  Ueberzeugung  thatkräftiger  Volksbestandtheile  guten 
Bestandes  ein  wesentlich  mechanisches  Hinderniss  voll  Män- 
geln und  Abnormitäten  unbeugsam  entgegenstemmt:  so  geht 
auch  die  Revolution  wesentlich  nur  auf  die  Beseitigung  die- 
ses Hindernisses,  und  jener  circulus  vitiosus  wird  zwar  für 
einige   Zeit  auch  nicht  ganz  fehlen,  aber  doch  sich  schnell 


Werth  habeu,  wie  die  Loyalität  jenes  russischen  Grossen,  welcher  die 
Wüsten  Russlands  mit  Theaterdecorationen  füllte,  am  dem  Auge  seiner 
Kaiserin  zu  schmeicheln.  Viel  Lehrreiches  in  ersterer  Beziehung  hei 
Gerrinu8f  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  (1862),  Bd.  6,  Tbl.  2. 

104)  Sollte  Guizöt  von  seiner  (Histoire  des  origines,  II,  20  —  21)  für 
Frankreich  ausgesprochenen  Hoffnung  unterdessen  nicht  einigermaßen  zn- 
rückgekommen  sein? 
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schliessen,    wenn    nicht   ausserordentliche   Umstände  hinzu- 
treten und  es  verhindern. 

Die  Mangelhaftigkeit  und  Abnormität  der  Volkszu- 
stände  hat  immer  einen  doppelten  Masstab,  einen  absolu- 
ten an  der  allgemeinen  Natur  des  Menschen,  und  einen 
relativen  an  der  besondern  Art,  Bildungsstufe  und  ge- 
sammten  Situation  des  Volks. 

Alle«  was  absolut  gegen  den  erstem  ist,  muss  sich  in 
irgendeiner  Weise  rächen.  Gegen  die  Natur  des  Menschen 
hält  keine  formelle  Berechtigung  aus,  und  alle  berechtigten 
individuellen  und  nationalen  Verschiedenheiten  haben  nur 
innerhalb  derselben  Platz.  Alles  absolut  Unnatürliche  ist 
nicht  geworden,  sondern  gemacht  und  hat  daher  keine 
organische  Existenz. 

Was  dagegen  den  relativen  Masstab  betrifft,  so  hat 
auch  das  Dasein  und  die  Entwickelung  der  Volker  nach 
diesem  ihre  bestimmten,  nicht  leicht  ungestraft  zu  verletzen- 
den Gesetze.  Eine  höhere  Cultür  oder  ein  höheres  Sitten- 
gesetz ohne  Uebergang  haben  an  sich  immer  ebenso  die 
Auflehnung  gegen  ihre  Träger  und  die  von  denselben  be- 
anspruchte Autorität  seitens  der  dazu  noch  nicht  befähigten 
Massen,  wie  auf  einer  niedrigem  Cultur  und  Sittlichkeit 
begründete  Einrichtungen  die  Opposition  der  dazu  nicht 
mehr  fähigen  Massen  gegen  ihre  Vertreter  hervorrufen. 
Politische  Weisheit  und  Kraft  allein  kann  dort  allmählich 
und  mit  andauernden  Wirkungen  die  Renitenz  gegen  das 
Bessere  durch  weitere  Verbreitung  besserer  Einsichten  bre- 
chen, während  hier  auch  die  siegreichste  rohe  Kraft  bald 
von  der  besiegten,  höhern  Cultur  bezwungen  werden  oder 
mit  derselben  untergehen  wird. 

Zum  wahren  Fortschritt  gehört  daher,  dass  er  nicht 
nur  überhaupt  dem  menschlichen  Wesen  entspreche,  son- 
dern dass  auch  stets  von  der  einen  Seite  die  Empfänglich- 
keit für  das  Höhere,  von  der  andern  Seite  die  Absicht 
vorhanden  sei,  das  Höhere  durch  die  Hebung  der  Erkennt- 
niss,  also  durch  die  Freiheit  ,06)  aus  sich  selbst  wirken  und 
auf  diese  Weise  immer  weiter  verbreiten  zu  lassen. 

105)  Dass  aber  die  Freiheit  nie  gänzlich  fehlt,  wie  nahe  sie  oft  un- 
mittelbar neben  dem  gröbsten  Despotismus  steht,  s.  bei  (jiuizot,  a.  a.  O., 
I,  330. 
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Wo  das  eine  oder  das  andere  fehlt,  dß  kann  es  an 
gewaltthätigen  Eruptionen  nicht  mangeln,  und  diese  werden 
so  lange  dauern,  beziehungsweise  sich  wieder  erneuern,  bis 
auch  in  dieser  Beziehung  der  Natur  Gerechtigkeit  wider- 
fahren ist.  Wo  aber  beides  zugleich  fehlt,  da  treten  die 
Folgen  absoluter  Widernatürlichkeit  unfehlbar  ein.  Die  hö- 
here Cultur  wird  zu  einer  todtenden  Form,  welche  ein, 
todtes  Volk  nicht  zu  überwinden  und  nicht  zu  überleben 
vermag,  und  nur  krampfhaft -galvanische  Zuckungen  geben 
noch  Zeugniss  von  einigem  Leben  im  grossen  Volkskörper, 
während  sich  die  Lebenskraft  der  einzelnen  in  der  Ver- 
zweiflung zu  einer  tollen  Selbstzerstör uug  steigert,  oder 
in  einem  wüsten  und  bedeutungslosen  Dasein  unfruchtbar 
aufreibt. 

Es  war  ein  nicht  minder  richtiger  Grundgedanke  der 
indischen  Staatsweisheit,  dass  den  verschiedenen  Hauptrich- 
tungen des  menschlichen  Daseins,  welche  den  grössten  Be- 
dürfnissen des  Gemeinwesens  entsprechen,  und  zwar  einer 
jeden  derselben,  eine  ihrem  eigenen  Wesen  zusagende  und 
mit  dem  Ganzen  harmonirende  Art  besonderer  Gestaltung 
gebühre.  Es  war  ferner  ebenso  richtig,  diese  verschiedenen 
Berufe  und  deren  verschiedene  Stellung  auch  durch  die 
Religion  auf  eine  höhere  Einheit  und  Autorität  zurückzu- 
führen. Ebenso  richtig  ist  weiter  der  Gedanke,  dass  die 
Verschiedenheit  und  Gegensätzlichkeit  der  materiellen  In- 
teressen ihre  höchste  Versöhnung  nur  durch  die  Einheit 
der  Menschen  in  Gott  finden  könne,  sei  es,  dass  jene  Ver- 
schiedenheit zunächst  und  hauptsächlich  als  auf  der  Ver- 
schiedenheit der  Nationalitäten  oder  Berufe  oder  beider 
zugleich  beruhend  betrachtet  wurde.  Die  höhere  Cultur 
der  Indier  verlangte  ebenso  eine  reichere  Gliederung  der 
Gesellschaft  nach  dem  Princip  der  Arbeitsteilung,  wie 
deren  höhere  Civilis ation  eine  gewisse  Einheit  und  in  die- 
ser eine  gewisse  Rangordnung  der*  vereinigten  Berufsklassen 
in  Anspruch  nehmen  musste. 

Allein  die  Art,  wie  diese  an  sich  richtigen  Gedanken 
namentlich  unter  dem  Einfluss  der  Gesetzgebung  Manu's 
ausgeprägt  erscheinen,  ist  so  beschaffen,  dass  man  die  frag- 
lichen Wahrheiten  kaum  mehr  darin  entdecken  kann.  Die 
Einrichtungen    Manu's    sind    entweder    ein    Zeugniss,    dass 
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jene  richtigen  Grundgedanken  damals  schon  verloren  waren, 
oder  sie  sind  die  unfehlbare  Ursache,  dass  sie  sich  ver- 
lieren inussten. 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  so  ruhte  die  ganze  Kasten- 
gliederung des  indischen  Volks  auf  angeblich  unmittelbarer 
göttlicher  Anordnung,  also  auf  unfehlbaren  nnd  unabänder- 
lichen Religionsgesetzen.  So  weit  sie  also  geht,  ist  jede 
menschliche  Freiheit,  jede  menschliche  Selbstbestimmung 
absolut  unerlaubt.  Dem  Menschen  angeboren,  ist  die  Kaste 
bald  ein  unverdienter  und  nicht  zu  verwirkender  Segen, 
der  auch  denjenigen  begleitet,  dessen  innerer  Beruf  sich 
dagegen  sträubt,  bald  ein  unlösbarer  Fluch,  der  selbst  auf 
demjenigen  lastet,  dessen  innerer  Beruf  mit  der  angeborenen 
Kaste  übereinstimmen  könnte.  Was  der  Mensch  durch  sich 
selbst  ist,  und  was  sogar  die  Kaste  ihm  durch  sich 
selbst  zu  sein  gestattet,  ist  nichts.  Keine  noch  so 
mächtige  individuelle  Begabung  und  Anstrengung  vermag 
die  äussere  Grenze  zu  sprengen,  in  welcher  sie  schon  bei 
der  Geburt  eingeschnürt  worden.  Selbst  der  Tod  löst  ein 
Band  nicht,  welches  nur  Kurzsichtigkeit,  namentlich  in  den 
höhern  Kasten,  als  einen  Segen  betrachten  kann.  Und 
wenn  es  nicht  durch  die  Macht  der  Gewohnheit,  der  Ab- 
stumpfung, eines  bequemen  Glaubens  und  Besitzes,  sondern 
wirklich  durch  den  höchsten  Grad  sittlicher  Kraftanstren- 
gung  Einzelnen  gelingt,  sich  mit  dem  so  unnatürlichen 
Stempel  seiner  Geburt  auszusöhnen,  so  ist  auch  dieses 
ebenso  wenig  ein  Verdienst,  wie  wenn  sich  einer  durch  sitt- 
liihen  Werth  innerhalb  seiner  Kaste  auszeichnet.  Die  Kaste 
und  nur  sie  ist's,  wonach  jeder  gewogen  wird;  ihr  gehört 
seine  Schwäche  wie  seine  Kraft,  und  die  Achtung  der  per- 
sönlichen Tugend,  die  persönliche  Ehre  ist  kein  Element 
der  indischen  Gesellschaftsbildung.  Die  Einheit  aller  Ka- 
sten erscheint  als  eine  rein  mechanische  Neben-  und  Unter- 
ordnung, wenigstens  solange  und  soweit  als,  wie  unver- 
meidlich, die  menschliche  Vernunft  mit  dem  religiösen 
Glauben  in  Beziehung  auf  die  Kaste  in  Collisionen  geräth. 
Selbst  die  so  erhabene  geistige  Idee  der  ersten  Kaste,  der 
Kaste  der  Brahmanen,  verliert  sich  ebendadurch,  dass  sie 
für  Menschen  und   menschliche   Zustände  zu   eiuseitig  spiri- 


144  Zweiter  Abschnitt     Viertes  Kapitel. 

tualistisch,  zu  hoch  ist,  in  einem  höchst  trivialen  Materia- 
lismus. I06) 

Durch  das  Kastenwesen  ist  zwar  für  das  friedliche 
Nebeneinanderbestehen  verschiedener  Nationalitäten  oder 
Volksklassen  in  einem  Ganzen  das  stärkste  Princip,  das  der 
Einheit  in  Gott,  an  die  Spitze  gestellt,  und  insofern  dabei 
nicht  blos  eine  Vergöttlichung  der  rohen  Gewalt  hervortritt 
(obgleich  dieselbe  auch  hier  nur  verhüllt  erscheint),  ist 
im  Vergleich  zu  frühem  Zustanden  ein  gewisser  Fortschritt 
unverkennbar.  Aber  das  Princip  dieser  Einheit  ist  keines- 
wegs eine  wesentliche  und  ursprüngliche  Gleichheit  der 
Menschen  vor  Gott,  sondern  gerade  das  Gegentheil  davon. 
Die  Feindschaft  der  Nationalitäten  und  der  Menschen  ist 
unter  dem  Schein  eines  organischen  Grundgedankens  einer 
nur  mechanischen  Bändigung  gewichen.  Wie  die  eingeker- 
kerten Thiere  einer  Menagerie  stehen  Kasten  und  Menschen 
nebeneinander  und  durch  die  trotzdem  fortbestehende  und 
unausgesohnte  Verschiedenheit  der  Macht,  also  durch  die 
Furcht,  untereinander.  Wenn  sie  sich  bei  ihren  nun  ein- 
mal unvermeidlichen  Berührungen  nicht  fortwährend  zer- 
fleischen, so  ist  dies  nur  die  Folge  der  durch  die  Einsper- 
rung eingetretenen  Entnervung.  Doch  hat  die  Erfahrung 
gezeigt,  dass  in  einer  menschlichen  Gesellschaft  eiserne 
Stabe,  und  wären  sie  auch  durch  die  Religion  geschmiedet, 
die  fürchterlichsten  Reibungen  nicht  verhindern. 

Das  Kastenwesen  hat  ohne  Zweifel  die  der  Menschheit 
zu  ihrem  Fortschritt  wesentliche  Cultur  in  mancher  Bezie- 
hung sehr  gefordert.  Wissenschaft,  Staats-  und  Kriegs- 
kunst, Handel  und  Gewerbe  mussten  unter  dem  geheiligten 
Schutz  der  Kaste  und  unter  dem  Gesetz  der  Erblichkeit 
bis  zu  einem  gewissen  Grad,  freilich  um  einen  sehr  hohen 
Preis,  sich  bedeutend  erheben.  Mag  der  Preis  für  die 
Menschheit  nicht  zu  hoch  gewesen  sein,  für  die  indischen 
Volker  ist  er  es  sicher  gewesen.  Mag  sich  die  grosse 
Masse  des  verweichlichten  Volks  an  die  Unnatur  des 
Kastenwesens  gewohnt  haben,  nichts  rechtfertigt  die  im 
Kastenhochmuth    begründete    Entwürdigung    des  Menschen. 


106)  In  dieser  Beziehung  hat  es   der  Buddhais nius  am   weitesten  ge- 
bracht    Vgl.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  198. 
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Man  überlege  nur,  wie  sich  die  Idee  des  Kastensystems, 
dass  jede  Kaste  einem  körperlichen  Glied  Brahina's  ent- 
spreche, zu  der  einfachen  Grundidee  des  Christentums,  dass 
alle  Menschen  Kinder  Gottes  seien,  an  sich  und  in  ihrer 
Durchführung  verhalte?  Eine  Einrichtung,  welche,  wie  die 
der  Kasten,  nur  durch  Zufall  den  Geeigneten  an  den 
rechten  Platz  stellt  und  keine  Wahl  nach  innerm  Beruf  oder 
nach  Natur  des  Platzes  zulässt;  welche  das  lebendige  In- 
einandergreifen aller  menschlichen  Bestrebungen  zu  einem 
organischen  Ganzen  ausschliesst;  welche  nur  die  Geburt 
über  die  individuelle  Würde  entscheiden  lässt  und  hiernach, 
nicht  nach  dem  was  und  wie  es  der  Mensch  thut ,  denselben 
schätzt,  welche  dem  Fortstreben  des  menschlichen  Geistes 
unüberwindliche  Schranken  setzt  und,  um  ein  wertbloses 
Dasein  zu  erhalten,  den  Menschen,  d.  h.  die  Humanität, 
vernichtet,  welche  bei  der  ausgesprochenen  Sinnlosigkeit  des 
irdischen  Daseins  nur  durch  Unsinn  eine  Einwirkung  auf 
das  künftige  gestattet,  —  eine  solche  Einrichtung  mag  als 
momentan  einziges  Erziehungsmittel  für  ein  bestimmtes  Volk 
auf  einige  Zeit  gerechtfertigt  erscheinen,  muss  aber  durch 
ihre  Un Veränderlichkeit  zu  dem  werden,  was  wir  sie  nannten, 
zum  Fluch  des  ganzen  Volks  und  zwar  auch  derjenigen 
Theile  desselben,  in  deren  Interesse,  zu  deren  Vortheil  sie 
nach  einseitig  -  kürzlich tiger  Auffassung  getroffen  zu  sein 
scheint.  Und  was  sie  anfänglich  zum  besten  der  Mensch- 
heit wirkte,  wird  fast  aufgewogen  durch  den  Pesthauch,  den 
sie,  nachdem  sie  ihr  Volk  vergiftet  hatte,  noch  nach  Jahr- 
tausenden über  jene  Welt  verbreitet,  die,  wirklich  oder  ein- 
gebildetermassen  nothgedrungen,  mit  den  staguirenden  Sümpfen 
einer  solchen  Nation  in  Verbindung  kommen  musste. 

Die  Wege  der  Vorsehung  sind  unergründlich.  Man 
kann  ebenso  wenig  die  ganze  providentielle  Bedeutung  der 
Vergangenheit  wie  die  der  Zukunft  der  indischen  Völker  be- 
stimmen. Wir  wissen  auch,  welchen  mächtigen  Einfluss  die 
Umstände  auf  Menschen  und  Volker  üben  und  wie  die  wahre 
Humanität  bei  ihren  Urtheilen  diesen  Einfluss  um  so  weniger 
ausser  gerechten  Ansatz  lassen  darf,  je  schwerer  es  ist,  sich 
in  die  Umstände  eines  nach  Raum,  Zeit  und  allen  Verhält- 
nissen uns  so  unendlich  fernliegenden  Volks,  wie  des  indi- 
schen, zu  versetzen.  Es  ist  ferner  bekannt,  dass  man 
Held.  ii.  10 
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es  spielt,  ist  der  ewig  und  für  alle  Gleiche.  Aber  eine  Folge 
der  Freiheit  ist  es  eben,  in  welchem  Zustand  sich  das  In- 
strument in  der  Brust  des  Menschen  befindet,  wie  sein  Be- 
zug, seine  Stimmung  beschaffen  ist.  Eine  andere  Folge  der 
Freiheit  ist  der  Zustand  des  geistigen  Ohrs,  zu  dem  allein 
das  göttliche  Spiel  dieses  geheimnissvollen  Instruments  dringt, 
und  es  wird  einen  grossen  Unterschied  machen ,  je  nachdem 
dieses  Ohr  feiner  und  reiner  hört  oder  stumpf  und  falsch 
ist.  Eine  andere  und  letzte  Folge  der  Freiheit  ist  aber  die, 
dass,  wie  trefflich  auch  der  Zustand  des  Instruments  und 
des  Ohrs,  es  doch  zuletzt  von  der  sittlichen  Kraft  oder  der 
Schwäche  des  Charakters  abhängt,  ob  und  wie  die  Sprache 
des  Gewissens  zur  äussern  That  werde.  Und  wenn  auch 
zugegeben  werden  muss,  dass  dabei  nicht  alles  frei  sein  kann, 
weil  die  menschliche  Freiheit  ebenso  wenig  von  den  Einwir- 
kungen des  Naturgesetzes  wie  vom  Sittengesetz  losgelöst  und 
für  sich  allein  wirksam  gedacht  werden  kann,  so  ist  nicht 
minder  gewiss,  dass  wenigstens  der  gesunde  Mensch  nie, 
selbst  in  der  äussersten  Noth  nicht,  so  gänzlich  dem  Natur- 
gesetz anheimfallen  wird,  dass  die  Stimme  des  Gewissens 
gänzlich  verstummen  könnte. 

Also,  die  Freiheit  besteht  unzerstörlich,  und  zwar,  da  sie 
nicht  des  Menschen  eigen  Werk,  unter  dem  Gesetz  ihres 
Schöpfers,  unter  dem  Sittengesetz,  dessen  beständige  Offen- 
barung das  Gewissen  ist.  Und  sie  drängt,  wenn  auch  in  den 
verschiedensten  Formen  und  mit  verschiedenem  Inhalt,  den- 
noch unwiderstehlich  dahin,  sich  zu  bethätigen.  Auch  dem 
indischen  Kastenwesen  gegenüber  hat  dieser  Drang  nicht 
gefehlt. 

Eine  ganz  leichte  Spur  der  Einsicht,  dass  man  der  indi- 
viduellen Freiheit  einigen  Spielraum  lassen  müsse,  lässt  sich 
z.  B.  in  der  indischen  Einrichtung  erkennen,  dass  die  Glie- 
der einer  höhern  Kaste,  ohne  dadurch  ihre  Kaste  zu  verlie- 
ren oder  Glied  der  niederem  Kaste  zu  werden,  die  Beschäf- 
tigung der  letztem  ergreifen  können.  Ist  diese  Einrichtung 
auch  im  Sinne  der  Freiheit  um  so  mangelhafter,  als  den  Glie- 
dern der  niederem  Kaste  nicht  umgekehrt  dasselbe  Kccht 
zusteht,  ist  ferner  ohne  Zweifel  die  fragliche  Einrichtung 
nicht  nur  nicht  im  Interesse  der  Freiheit  überhaupt,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  gerade  um  des  Gegentheils  willen  ge- 
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allenthalben  und  immer  die  Mittel  durch  den  Zweck  rechtferti- 
gen zu  können  glaubte ,  und  dass  keine  Luge  so  grob  ist,  als 
dass  sie  nicht  nach  einer  gehörigen  Anzahl  von  Wiederholungen 
sogar  von  dem  Lügner  selbst  geglaubt  worden  wäre.  Man 
weiss  endlich /dass  es  unheilbare  Zustände  gibt,  und  dass 
dann  die  Noth  der  Selbsterhaltung  nur  dazu  zu  zwingen 
scheint,  jede  Veränderung  zu  einem  absolut  Bessern  mit  aller 
Macht  abzuwehren. 

Gewiss  ist  aber  auch,  dass  der  Mensch  frei  ist  und  die 
Stimme  der  sittlichen  Wahrheit,  das  Gewissen107),  in  sich 
trägt.  Diese  Stimme  kann  niemals  gänzlich  eingeschwiegen 
werden ,  und  welchen  Einfluss  immer  die  theokratischen  Ein- 
richtungen in  Verbindung  mit  dem  Glauben  bei  jahrhundert- 
langem Bestand  und  bei  kluger  Berechnung  auf  die  besondern 
Schwächen  eines  bestimmten  Volks  und  seine  Verhältnisse 
haben  mögen,  wie  sehr  sie  durch  die  Einzwängung  der  Mo- 
ral und  der  Glaubenslehre  in  Rechtssätze  und  Rechtsinstitu- 
tionen, sowie  durch  den  damit  verbundenen  äussern  Zwang 
das  Auftauchen  freier  und  selbständiger  Meinungen  zurück- 
drängen und  deren  äussere  Bethätigung  verhindern  können, 
—  jene  Stimme  schweigt  nie  und  rastet  nicht,  bis  ihr  eini- 
germassen  Gerechtigkeit  widerfährt. 

Freilich ,  was  das  Gewissen  sagt  und  wie  es  sich  bethä- 
tigt,  ist  nicht  rein  göttlich,  sondern,  wie  der  Mensch  selbst, 
von  den  Umständen,  also  vom  Menschen,  von  dem,  was 
ihn  von  Jugend  auf  unigab,  wenigstens  theilweise  abhängig. 
Der  Mensch  ist  es,  der  das  Gewissen  hört  und  welcher  nach 
seiner  Individualität  und  nach  den  gegebenen  Umständen 
darüber  bestimmt,  ob  und  wie  er  dem  Gehörten  gemäss  han- 
deln soll  und  kann.  Das  Gewissen  ist  das  Instrument,  auf 
welchem  die  Hand  Gottes  fortwährend  die  Seele  des  Men- 
schen rührt.  Es  ist  bei  allen  nach  denselben  Gesetzen  und 
aus  demselben  Stoff  gemacht,  und  der  göttliche  Künstler,  der 

107)  Vgl.  Thi.  1.  dieses  Werks,  S.  433,  Note  238.  Plattier,  üeber  die 
Idee  der  Gerechtigkeit  nach  Aescbylus  und  Sophokles  (Leipzig  1858), 
S.  22  fg.  Bautain,  La  conscience.  Oudot,  Conscience  et  science  du  droit. 
Bernal,  a.  a.  O.,  II,  253.  Carne,  Etudes  sur  l'histoire  du  gouv.  repres.,  I, 
220,  274.  Denis,  a.  a.  O.,  II,  245.  Buisson,  a.  a.  0.,  I,  83  fg.  Renan, 
Ätudes  d'hist.  relig.,  S.  7,  8,  192.  Bastard- et  Estang,  a.  a.  O.,  II,  59. 
Dupont  White,  a.  a.  O.,  S.  123.      Weber,  a.  a.  O.,  II,  217  fg. 
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es  spielt,  ist  der  ewig  und  für  alle  Gleiche.  Aber  eine  Folge 
der  Freiheit  ist  es  eben,  in  welchem  Zustand  sich  das  In- 
strument in  der  Brust  des  Menschen  befindet,  wie  sein  Be- 
zug, seine  Stimmung  beschaffen  ist.  Eine  andere  Folge  der 
Freiheit  ist  der  Zustand  des  geistigen  Ohrs,  zu  dem  allein 
das  göttliche  Spiel  dieses  geheimnissvollen  Instruments  dringt, 
und  es  wird  einen  grossen  Unterschied  machen ,  je  nachdem 
dieses  Ohr  feiner  und  reiner  hört  oder  stumpf  und  falsch 
ist.  Eine  andere  und  letzte  Folge  der  Freiheit  ist  aber  die, 
dass,  wie  trefflich  auch  der  Zustand  des  Instruments  und 
des  Ohrs,  es  doch  zuletzt  von  der  sittlichen  Kraft  oder  der 
Schwäche  des  Charakters  abhängt,  ob  und  wie  die  Sprache 
des  Gewissens  zur  äussern  That  werde.  Und  wenn  auch 
zugegeben  werden  muss,  dass  dabei  nicht  alles  frei  sein  kann, 
weil  die  menschliche  Freiheit  ebenso  wenig  von  den  Einwir- 
kungen des  Naturgesetzes  wie  vom  Sittengesetz  losgelöst  und 
für  sich  allein  wirksam  gedacht  werden  kann,  so  ist  nicht 
minder  gewiss,  dass  wenigstens  der  gesunde  Mensch  nie, 
selbst  in  der  äussersten  Noth  nicht,  so  gänzlich  dem  Natur- 
gesetz anheimfallen  wird,  dass  die  Stimme  des  Gewissens 
gänzlich  verstummen  könnte. 

Also,  die  Freiheit  besteht  unzerstörlich,  und  zwar,  da  sie 
nicht  des  Menschen  eigen  Werk,  unter  dem  Gesetz  ihres 
Schöpfers,  unter  dem  Sittengesetz,  dessen  beständige  Offen- 
barung das  Gewissen  ist.  Und  sie  drängt,  wenn  auch  in  den 
verschiedensten  Formen  und  mit  verschiedenem  Inhalt,  den- 
noch unwiderstehlich  dahin,  sich  zu  bethätigen.  Auch  dem 
indischen  Kastenwesen  gegenüber  hat  dieser  Drang  nicht 
gefehlt. 

Eine  ganz  leichte  Spur  der  Einsicht,  dass  man  der  indi- 
viduellen Freiheit  einigen  Spielraum  lassen  müsse,  lässt  sich 
z.  B.  in  der  indischen  Einrichtung  erkennen,  dass  die  Glie- 
der einer  höhern  Kaste,  ohne  dadurch  ihre  Kaste  zu  verlie- 
ren oder  Glied  der  niederem  Kaste  zu  werden,  die  Beschäf- 
tigung der  letztern  ergreifen  können.  Ist  diese  Einrichtung 
auch  im  Sinne  der  Freiheit  um  so  mangelhafter,  als  den  Glie- 
dern der  niederem  Kaste  nicht  umgekehrt  dasselbe  Recht 
zusteht,  ist  ferner  ohne  Zweifel  die  fragliche  Einrichtung 
nicht  nur  nicht  im  Interesse  der  Freiheit  überhaupt,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  gerade  um  des  Gegentheils  willen  ge- 
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troffen,  gleichviel,  sie  ist  immer  ein  wenn  auch  noch  so 
schwacher  Riss,  der  zu  Gunsten  der  wahren  Natur  des  Men- 
schen in  das  unnaturliche  Kastensystem  gebracht  worden, 
eine  wenn  auch  noch  so  schwache  Anerkennung,  dass  die 
Geburt  niemals  als  ausschliesslich  bestimmend  für  die  ganze 
Thätigkeit  des  Menschen  gerechtfertigt  und  aufrecht  erhalten 
werden  kann. 

Auch  muss  man  sich  wohl  hüten ,  die  indischen  Zustande 
lediglich  nach  den  uns  allein  möglichen  und  natürlich  erschei- 
nenden Zuständen  beurtheilen  zu  wollen.  In  Indien  ist  die 
praktische  Durchführung  des  Kastensystems  wegen  der  fal- 
schen Seiten  seines  Princips  ebenso  wenig  unerträglich  hart 
und  absolut  schlecht  gewesen,  wie  auf  der  andern  Seite  auch 
jetzt  die  Praxis  des  Lebens  trotz  eines  richtigem  Systems 
nicht  selten  wirklich  unerträglich  und  schlecht  ist.  Wenn 
auch  in  Indien  die  rechtliche  Möglichkeit  fehlt,  sich  durch 
eigene  That  diesseits  und  jenseits  in  eine  höhere  Ordnung 
hineinzuarbeiten,  so  war  doch  die  Möglichkeit  gegeben,  sich 
innerhalb  der  eigenen  Kaste  eine  so  angenehme  Existenz  zu 
verschaffen,  dass  man  es  vergessen  konnte,  nur  mit  Neid 
auf  die  höhere  Kaste  zu  sehen.  Zudem  fehlte  die  Möglich- 
keit eines  Uebergangs  von  der  niedern  zur  höhern  Kaste 
nicht  absolut,  und  die  denselben  bedingenden  Schwierig- 
keiten ,  die  dazu  nöthige  lange  Zeit,  entsprachen  gerade  dem 
Charakter  des  indischen  Volks.  Endlich  konnte  das  Gefühl 
der  niedern  Kaste  gegen  die  höhern  wegen  der  religiösen 
Begründung  dieser  Rangordnung  nie  jenen  bittern  Charakter 
annehmen,  wie  die  Empfindung  der  niedern  Stande  gegen 
die  höhern  da,  wo  die  Standesverschiedenheit  nicht  als  eine 
göttliche  Einrichtung  geglaubt  wird.  Dagegen  fragen  wir, 
was  ein  der  Freiheit  so  günstiges  Sittengesetz,  wie  das  un-r 
sere,  für  sich  allein  allen  denen  nütze,  welchen  die  Mittel  v 
zur  Bethätigung  ihrer  Individualität  von  der  Wiege  an  ge- 
fehlt haben  und  keine  durchgreifende  sittliche  Bildung  zu 
Hülfe  kommt,  die  sie  befähigt,  sich  mit  der  ihnen  möglich 
gewordenen  Lage,  allen  denkbaren  rechtlichen  und  thatsäch- 
lichen  Möglichkeiten  gegenüber,  zu  bescheiden? 

Dass  übrigens  mit  dem  vorhin  angegebenen  Mass  von 
gesetzlicher  Freiheit,  gleichviel  ob  der  Indier  sich  damit  be- 
gnügte oder  nicht,  eine  allgemeine  uud  andauernde  Produc- 
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tivität  des  indischen  Volks  nicht  möglich  gewesen ,  liegt  auf 
platter  Hand.  Denn  gerade  dadurch ,  dass  Glaube  und  Sitt- 
lichkeit in  den  engen  Raum  von  erzwingbaren  Rechtsvor- 
schriften eingezwängt  werden  wollten  und  konnten,  musstcn 
beide,  Glaube  und  Erkenntniss,  eine  beiden  unnatürliche, 
also  beide  entartende,  beide  entkräftende  Form  annehmen 
und  in  derselben  Weise  auch  auf  die  materiellen  Bestrebun- 
gen einwirken. 

Und  dem  war  in  der  That  so.  Der  Glaube  und  die 
Moral  bekamen  die  äusserliche,  negative,  auf  materiellen 
Zwang  gerichtete  Form  eines  geistlosen,  mit  Ceremonien 
überladenen  Cults,  und  zwar  nicht  blos  für  einzelne  Fälle 
des  Lebens  oder  einzelne  Theile  des  Volks,  sondern  für  das 
ganze  Leben  und  das  ganze  Volk;  das  Recht  bekam  durch- 
weg die  Form  eines  rein  gewaltthätigen  und  jede  Kritik 
abschliessenden  Despotismus  oder  einer  faulen  gedankenlosen 
Anarchie;  das  materielle  Leben  schwankt  zwischen  einem 
unnatürlichen  Glanz  der  Bettelei  und  des  Schmuzee  und 
dem  ekelhaftesten  Schmuz  eines  unproductiven ,  fabelhaften, 
räuberisch  -  bettelhaften  Reichthums. 

Dieser  Entwickelung  müssen  demnach  auch  die  politi- 
schen Bethätigungen  des  unzerstörlichen  Freiheitstriebes  im 
Menschen  entsprochen  haben  und  sie  thaten  es  wirklich.  Sie 
bestanden  nämlich  in  politischer  Apathie  oder  gewaltthätiger 
Empörung  gegen  die  Despotie,  in  der  Irreligiosität  und  in 
der  Aufstellung  einer  neuen,  direct  gegen  das  zum  Wesen 
gewordene  Unwesen  des  bestehenden  Systems,  nämlich  gegen 
die  Kasten  und  gegen  die  ganze  leere  Veräusserlichung  des- 
selben gerichteten  Religion.  Die  innige  Verbindimg  des 
Despotismus  mit  jener  religiösen  Verirrung  musste  die  Folge 
haben,  dass  die  Revolution  ebenso  Ursache  oder  Wirkung 
einer  Art  von  Ketzerei 108) ,  wie  die  religiöse  Auflehnung 
Ursache  oder  Wirkung  einer  Revolution  gegen  den  Despo- 
tismus wurde,  und  sohin  hängt  es  denn  auch  hier  von  den 
schon  früher  angegebenen  Umständen  ab,  ob  und  inwiefern 
sich  der  durch  den  fortgesetzten  Wechsel  zwischen  Despo- 


108)  Vgl.  Tbl.  1  dieses  Werks,  S.  129.  VoUgraff,  Erster  Versuch, 
Tbl.  3,  §.  305.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  143,  151.  La/erriere,  a.  a.  O.,  I, 
340  fg.,  344  fg. 


152  Zweiter  Abschnitt.     Viertes  Kapitel. 

lieh,  d.  h.  als  Mittel  des  Despotismus  oder  der  Revolution, 
politische  Mächte  sein. 

Eine  schon  in  der  bisherigen  Ausführung  enthaltene, 
aber  noch  einmal  besonders  hervorzuhebende  eigenthümliche 
Folge  der  Organisation  der  Gesellschaft  nach  dem  Kasten- 
system ist  nun  die,  dass  neben  den  Kasten,  d.  h.  neben  der 
feststehenden  sozusagen  rechtlichen  Gliederung  der  Gesell- 
schaft eine  freie  sociale  Gliederung  auch  nicht  im  entfern- 
testen zulässig  erscheint. 

Rechtlich  bestehenden  Ständen  gegenüber  können  beson- 
dere sociale  Gliederungen  nur  in  folgenden  Beziehungen  ge- 
dacht werden: 

1)  Man  vereinigt  sich  für  blos  vorübergehende  gemein- 
same Zwecke  auch  nur  vorübergehend. 

2)  Der  Zweck  ist  zwar  ein  dauernder,  erscheint  aber 
nach  den  gegebenen  Verhältnissen  als  ein  entweder  so  allge- 
meiner oder  so  speciellcr,  dass  er  vorläufig  als  die  Grund- 
lage zur  Bildung  eines  besondern  Standes  nicht  geeignet  be- 
trachtet werden  kann. 

3)  Die  Vereinigung  bezweckt  eine  Annäherung  aller  oder 
mehrerer  Stände,  die,  ohne  sich  deshalb  aufzulösen,  in  dem 
Vereinigungszweck  einen  bisher  nicht  vorhandenen  gemein- 
schaftlichen Vereinigungspunkt  gefunden  haben. 

4)  Neu  entstehende  Berufs-,  also  Standeselemente  be- 
ginnen sich  zu  vergesellschaften  mit  der  nothwendigen  wenn 
auch  noch  unbewussten  Tendenz,  allmählich  zu  einem  eigent- 
lichen Stand,  d.  h.  zu  einer  öffentlich  anerkannten  Rechts- 
gemeinschaft heranzuwachsen.  Oder,  lange  bestanden  habende 
Berufs-  und  Geburtsstande  verlieren  Ihre  bisherige  politische 
Bedeutung  und  damit  ihre  besondere  rechtliche  Stellung  in- 
folge der  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechenden  Gesetz- 
gebung ,  bleiben  aber  noch  lange,  und  zwar  theils  durch  die 
Gemeinschaft  der  historischen  Erinnerung,  theils  durch  noch 
fortdauernde  eigenthümliche  Verraögensverhältnisse ,  theils 
durch  eine  gewisse  Eigenthümlichkeit  der  Lebensart,  theils 
endlich  durch  eine  gewisse  Zurückhaltung  der  übrigen  Klassen 
in  enger  und  nun  erst  recht  exclusiver  geselliger  Verbindung 
miteinander. 

Die  zuletzt  erwähnte  Zurückhaltung  der  übrigen  Klassen 
besteht,  wenigstens  in  der  Regel,  halb  aus  Achtung  vor  dem 
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Althergebrachten  und  einem  gewissen  Gefühl  für  die  damit 
verbundene  Geschichte  der  ganzen  Nation,  halb  aus  Neid 
und  Gehässigkeit  vermischt  mit  einer  Dosis  eigenen  Selbst- 
gefühls. 

Je  mehr  die  ständischen  Gegensätze  sich  ausgleichen, 
desto  schärfer  werden  sie  sich  im  Anfang  als  sociale  Ge- 
gensätze noch  geltend  zu  machen  suchen ,  gleichwie  schroffen 
ständischen  Gegensätzen  gegenüber  oft  die  verschiedensten 
socialen  Zustände  in  der  innigsten  Verbindung  erscheinen. 
Jene  sociale  Gegensätzlichkeit  wird  so  lange  dauern,  bis  die 
exclusiv  gewordenen,  der  Würde  des  Standes  entkleideten 
Gesellschaftskreise  allmählich  durch  den  unwiderstehlichen 
Einfluss  der  neuen  Verhältnisse,  durch  das  Erblassen  ihrer 
geschichtlichen  Erinnerungen  und  durch  den  Glanz  der  neuern 
geschichtlichen  Gestaltungen  unmerklich  in  den  letztern  auf- 
gehen. Dagegen  werden  diese  Verbindungen  socialer  Gegen- 
sätze nur  so  lange  Bestand  haben,  bis  ihr  Zweck  erreicht, 
d.  h.  das  gemeinschaftliche  Hinderniss  ihres  Anspruchs  auf 
ständische  Geltung  beseitigt  und  einer  oder  mehrere  oder 
alle  der  sie  bildenden  socialen  Kreise  jene  ständische  Stellung 
erreicht  haben,  welche  sie  anstrebten. 

5)  Gewisse  Arten  der  menschlichen  Vergesellschaftung 
sind  so  beschaffen,  dass  sie  ihrer  wesentlichen  Seite  nach 
eine  streng  juristische  Form  nicht  wohl  vertragen ,  und  dass, 
wenn  eine  solche  nichtsdestoweniger  darauf  angewendet  wird, 
sie  entweder  nur  für  den  alleräussersten  Fall,  lediglich  aus 
politischen  Gründen  vorhanden  ist,  oder  dass  sie  nicht  sowol 
die  Gesellschaft  und  ihr  Wesen  selbst  als  vielmehr  nur  eine 
untergeordnete  Seite  derselben  rechtlich  erfasst,  oder  endlich 
als  sicheres  Zeichen  einer  falschen  Entwickelung  in  der  Ge- 
sellschaft zu  betrachten  ist. 

6)  Auf  geistige  Zwecke  gerichtete  Gesellschaften  sind 
von  Anfang  an  unnatürlich  angelegt,  wenn  sie  sich  absolut 
auf  bestimmte  räumliche  Grenzen  beschränken.  Aber  auch 
materielle  Gesellschaftszwecke  lassen  sich  kaum  ohne  Nach- 
theile und  Unnatur  räumlich  genau  eingrenzen.  Die  Not- 
wendigkeit des  Verkehrs  mit  andern  Menschen  und  Volkern, 
die  unwillkürlichen  und  nicht  zu  verhindernden  Einwirkungen 
eines  grössern  im  Zusammenhang  stehenden  Volker  -  und 
Menschheitslebens,  die  Unzahl  von  sichtbaren  und  unsicht- 
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baren,  geistigen  and  materiellen  Banden  aller  Axt  duldet  es 
nicht.  Wenigstens  würde  es  nie  die  Wirkung  einer  voll- 
standigen  Isolirung  haben  können.  Es  ist,  wie  wenn  ein 
mächtiger  Wald  unter  einer  Mehrzahl  von  Eigenthümern  ver- 
theilt  und  jedem  sein  Theil  abgegrenzt  wäre.  Auf  der  Erd- 
oberfläche ist  die  Abgrenzung  scharf  mit  einer  Linie  durch- 
zuführen; ja  man  kann  noch  weiter  gehen  und  durch  Be- 
stimmungen rücksichtlich  des  Ueberhangs  und  Ueberfalls, 
des  Nichtbepflanzens  der  Grenzen  u.  s.  w.  die  Abtheilnng 
noch  weiter  durchführen.  Aber  was  naturgemäss  unter  der 
Erdoberfläche  und  in  den  Luftregionen  vorgeht,  das  Herüber- 
und  Hinüberwurzeln  der  Bäume,  ihre  wechselseitige  Ein- 
wirkung auf  und  durch  das  Klima  u.  dgl.,  das  ist  der  Ab- 
grenzung entzogen ,  wie  scharf  und  weit  dieselbe  auch  durch- 
geführt sein  möge.  Die  menschliche  Gesellschaft  gleicht  dem 
Wasser,  dessen  allmächtigem  Drang  zur  Nivellirung  nichts 
widersteht.  Je  näher  sich  die  Völker  rücken,  je  leichter 
die  Mittel  der  Communication  und  je  verbundener  deshalb 
alle  Interessen  werden,  desto  machtloser  erscheinen  die 
Dämme,  welche  da  und  dort  zu  einem  lokalen  Aufstauen 
dieser  oder  jener  Masse  errichtet  wurden.  Nichts  lässt  sich 
ferner  durch  die  Grenzen  eines  Staats  oder  irgendeiner  Ver- 
bindung absolut  abschliessen,  und  wenn  dieses  auch  versucht 
werden  wollte,  so  würden  doch  die  alles  verbindenden  sicht- 
baren und  unsichtbaren  Bande  fortbestehen. 

In  diesen  Momenten  liegt  die  Freiheit  und  das 
Leben  der  menschlichen  Gesellschaft,  der  fortgesetzte 
Heilungsprocess  gegen  jene  Wunden,  welche  die  beständige 
Bewegung  des  Lebens  vom  grössten  bis  zum  kleinsten  und 
ihr  gegenüber  jedes  feststehende  Recht  schlagen  muss.  Im 
Recht  aber  liegt  auch  jene  Kraft,  welche  verhindert,  dass 
diese  Bewegung,  wenn  sie  ganz  ungebunden  wäre,  eine  rein 
unproduetive,  eine  blos  aufreibende  sein  müsste. 

Diese  ganze  lebendige  gesellschaftliche  Bewegung  ist 
jedoch  als  etwas  Sittliches  und  Berechtigtes  durch  das  indische 
Kastenwesen  geradezu  ausgeschlossen.  Die  Kaste  ist  die 
denkbar  höchste  einseitige  Verwirklichung  des  Ordnungs- 
oder Rechtsgedankens  auf  dem  Boden  des  gesellschaftlichen 
Lebens.  Das  Kastenwesen  schliesst  einmal  jede  Rechts-  und 
Ehegemeinschaft  mit  Nicht- Indiern  absolut  aus,  lässt  aber 
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auch  eine  eigentliche  Rechts  -  oder  Ehegemeinschaft  der  einen 
Kaste  mit  der  andern  nicht  zu.  Handelsverbindungen  und 
Ehen,  welche  nichtsdestoweniger  mit  dem  Ausland  bezie- 
hungsweise zwischen  den  verschiedenen  Kasten  vorkommen, 
entbehren  des  Princips,  wodurch  allein  sie  sociale  Verhält- 
nisse begründen  konnten,  nämlich  des  Princips  der  Gleichheit. 
Die  religiöse  Basis  der  Kasten  aber  und  deren  darauf  ge- 
baute absolute  Abgrenzung  und  Unveränderlichkeit  gestatten 
rechtlich  ebenso  wenig  sociale  Uebergangsstadien ,  gleich  den 
unter  4)  angegebenen,  wie  sociale  die  Standesverschiedenheit 
ausgleichende  oder  doch  die  Stände  durch  ein  gemeinsames 
höheres  geistiges  Vereinigungsmotiv  frei  verbindende  Gestal- 
tungen, gleich  den  unter  5)  angedeuteten.  Nicht  minder 
sind  nach  der  Kastenordnung  sociale  Erscheinungen,  wie  die 
unter  1),  3)  und  6)  bezeichneten,  überhaupt  oder  doch 
wenigstens  als  wirkliche  Culturursachen  oder  Culturwirkun- 
gen  no)  undenkbar. 

Es  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein,  das 8  dem  indischen 
Volk  zum  voraus  alle  Fähigkeiten  und  aller  Drang  zu  der- 
artigen gesellschaftlichen  Bildungen  gänzlich  abgegangen 
seien.  Wir  behaupten  lediglich,  dass  solche  Fähigkeiten 
und  der  Drang  nach  ihrer  Bethätigung  unter  dem  Kasten- 
regiment durchaus  keine  Berechtigung  und  keinen  organischen 
Verlauf  haben  konnten,  und  dass  sie  eben  durch  das  Kasten- 
wesen oder  mit  demselben,  selbst  im  normalen  Zustand,  auf 
das  Minimum  der  Energie  zurückgebracht  sein  mussten,  da- 
her sich  auch  nur  in  anormalen,  rechtsverletzenden  Formen, 
blos  hier  und  da,  und  dann  in  convulsiven  Erscheinungen, 
zu  äussern  vermochten.  Ebenso  wenig  ist  unsere  Mei- 
nung, als  ob  nur  die  Indier,  und  etwa  einige  andere  orien- 
talische Volker,  diese  nur  in  etwas  geringerm  Grad,  Kasten- 
geist besessen  hätten.  Die  Kaste  ist  nur  eine  der  vielen 
fehlerhaften  Formen  für  das  absolute  und  allgemein  mensch- 
liche Bedürfniss  einer  gewissen  gesellschaftlichen  Ordnung 
oder  Abgrenzung.  In  diesem  Sinne  hat  jedes  Volk,  jede  ge- 
sellschaftliche Gliederung  Kastengeist,  und  der  Art  nach 
werden    die    Erscheinungen    und    Wirkungen    derselben   im 


110)  Buddha  selber  soll  schon  gesagt  haben:  „Tont  corapose  est  tonr 
a  tour  effet  et  cause."     Barthelemy  Saint-  Hilaire,  a.  a.  0.,  S.  10. 
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wesentlichen  überall  die  gleichen  sein.  Der  Unterschied  wird 
nur  in  der  Verschiedenheit  der  Formen  nnd  des  Masses 
der  Entwickelnng  dieser  Richtung  liegen,  und  sich  in 
dem  Umfange  und  der  Tragweite  dieser  Entwickelnng 
äussern. 

Nicht  ohne  Interesse  dürfte  es  sein,  auch  das  Verhält- 
niss  des  Kastenwesens  zum  Gemeindeverband  noch  etwas 
näher  zu  beleuchten. 

Es  ist  im  ersten  Theil  dieses  Werks  darauf  hingewiesen 
worden,  welchen  Ungeheuern  Einfiuss  auf  die  moderne  Ge- 
sellschaftsbildung, von  der  Familie  an  bis  zum  Staat  hinauf, 
das  Gemeindeleben  gehabt  hat,  und  wie  die  freie  Land- 
gemeinde, dann  die  feudale  Gemeinde,  die  freie  Stadtgemeinde, 
endlich  die  organisch  oder  mechanisch  dem  Staat  eingeord- 
nete Lokalgemeinde  mit  ihren  Erweiterungen  in  den  Districts- 
und  Kreisgemeinden  die  Hauptepochen  unserer  Gesellschafts- 
bildung bezeichnen.  Es  ist  auch  bekannt,  dass  der  recht- 
liche Unterschied  zwischen  Stadt-  und  Landgemeinden  all-- 
mählich  so  weit  schwinden  konnte,  dass  weniger  die  Art 
als  das  Mass  der  Berechtigung  beider  den  Unterschied 
zwischen  ihnen  bildet,  während  keine  Macht  der  Welt  die 
natürlichen  und  rein  socialen  Verschiedenheiten  zwischen 
wahren  Land-  und  Stadtgemeinden  und  die  daraus  hervor- 
gehenden Bedürfnisse  entsprechender  besonderer  Rechts- 
einrichtungen für  beide,  wie  oft  dieses  auch  übersehen  wer- 
den mag,  gänzlich  zu  heben  im  Stande  ist.  1U) 

Von  dem  allen  hat  der  orientalische  Staat  im  allgemei- 
nen und  der  indische  insbesondere  kaum  eine  Vorstellung. 

Der  orientalische  Grosstaat  ist  nicht  von  unten,  d.  h.  von 
kleinern  Kreisen  aus,  die  sich  allmählich  rein  organisch  oder 
schneller,  wenn  auch  durch  gewaltige  Expansion  ihrer  orga- 
nischen Kraft,  vergrösserten ,  entstanden,  sondern  er  ist  in 
der  Regel  eine  plötzliche  Schöpfung  von  oben  herab,  die 
zwar  auch  von  einem  organischen  Gedanken  getragen  wird, 
aber  nicht  von  dem  der  harmonischen  Zusammenstimmung 
aller  Richtungen  des  menschlichen  Daseins  in  Freiheit  und 


111)  Vgl.  aber  in  Beziehung  auf  England:  Fischel,  a.  a.  0M  S.  280  fg., 
319,  und  in  Beziehung  auf  Frankreich  im  16.  Jahrhundert:  Du  CeMer, 
a.  a.  0.,  S.  216. 
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Ordnung,  sondern  nur  von  dem  Glauben  an  die  organisi- 
reude  Allmacht  einer  einzelnen  Richtung.  Die  orientalischen 
Weltstädte  sind  nicht  grosse  Gemeinwesen,  welche  mit  der 
politischen  Macht  und  Blüte  des  Staats  organisch  und  verhält- 
nissmassig wachsen  1 12)  und  die  Emporien  einer  bedeutenden 
Anzahl  grosser  politischer  Factoren  und  Persönlichkeiten 
dieser  Völker  werden,  sondern  sie  sind  nichts  als  kolossale 
Tempelstädte  und  Residenzen  der  Despoten,  welche  in  den- 
selben an  despotischem  Glanz  und  Schmuz,  an  Sklaven  ihrer 
despotischen  Willkür  (freilich  ebenso  vielen  Herren  ihrer 
despotischen  Furcht)  die  höchst  mögliche  Masse  vereinigen, 
da  ein  gewisses  unbestimmtes  Gefühl  ihnen  sagt,  dass  sie 
günstigstenfalls  nur  dasjenige  zu  beherrschen  vermögen,  was 
unter  der  unmittelbaren  Einwirkung  ihrer  Persönlichkeit  steht, 
dass  sie  nur  diejenige  Macht,  denjenigen  Reichthum  wirklich 
haben ,  den  sie  gleichsam  in  jedem  Augenblick  mit  den  Hän- 
den zu  fassen  im  Stande  sind.  Eine  ganz  ähnliche  Erschei- 
nung finden  wir  überall  in  einer  noch  niedern  Entwickelungs- 
periode  der  Völker,  in  der  es  ebenso  an  der  Fähigkeit  fehlt, 
den  abstracten  Rechtsbegriff  ohne  Rücksicht  auf  die  That- 
sache  des  Besitzes  in  seiner  vollen  Macht  und  Berechtigung 
zu  erkennen,  wie  es  an  Einrichtungen  gebricht,  denselben 
stets  der  Macht  der  Thatsache  gegenüber  zur  Geltung  und 
Anerkennung  zu  bringen.  Es  ist  dies  die  Folge  des  noch 
unüberwundenen  Völkernothrechts  in  einem  noch  unvollende- 
ten Einheitsstaat,  verbunden  mit  dem  Glauben  an  eine  ver- 
nünftige und  religiöse  höhere  Berechtigung  der  grössern  ma- 
teriellen Gewalt.  So  ist  der  Besitz  stärker  und  besser  als 
das  Recht,  und  selbst  das  gebildetste  Recht  kann  im  Zweifel- 
fall oder  bei  sonst  gleichen  Umständen  nicht  umhin,  auszu- 
rufen: „Beati  possidentes",  eben  weil  in  einem  solchen  Fall 
das  Recht  und  die  Autorität  des  Staats  nicht  weiter  geht 
und  doch  der  Friede  erhalten  werden  muss.  Der  orienta- 
lische Despot  sucht  zwar  dem  naturnothwendig  stets  schwan- 


112)  Duncker,  a.  a.  Ö.,  II,  559.  Untersuchungen  über  das  europäische 
Gleichgewicht,  S.  449  fg.  Die  Analogie  von  Paris  ergibt  sich  aus:  Du- 
veryier  de  Hauranne,  a.  a.  0.,  II,  67,  82,  290.  ßemuvat,  a.  a.  O.,  S.  200. 
Guizot,  Memoire*,  1,  137,  139.  Viel-Castely  a.  a.  O.,  II,  383.  Carne,  Etudes, 
l,  28,  29,  91,  187  fg.,  217. 
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kenden  Elemente  des  Besitzes  oder  der  materiellen  Ueber- 
macht  dadurch  ab-  und  aufzuhellen,  dass  ersieh  selbst  als  Gott 
oder  als  Gottes  directen  Mandatar  setzt.  Allein,  wie  viele 
und  wie  willig  anfangs  sie  diesen  Glauben  theilen,  zwingen 
läset  sich  der  Glaube  nicht.  Die  Kraft  des.  Glaubens  ist  in 
jedem  Menschen  verschieden,  und  ausser  der  Rolle  einer 
Maschine  ist  für  den  Menschen  keine  Rolle  schwerer  zu 
spielen  als  die  eines  wenn  auch  noch  so  armseligen  Gottes.  1M) 
Der  göttliche  oder  gottgleiche  Despot  fangt  sich  in  seinen 
eigenen  Schlingen  und  mit  dem  Augenblick,  in  welchem  er 
in  seiner  göttlichen  Eigenschaft  sich  eine  offenkundige  Blosse 
gibt,  ist  er  verloren,  ist  er  nichts  mehr  als  ein  gemeiner 
Betrüger,  der  theiluahuilos  verschwindet,  um  einem  andern 
von  demselben  Gelichter  auf  so  lange  Platz  zu  machen,  als 
dieser  die  Täuschung  zu  erhalten  weiss  oder  durch  andere 
Betrüger  und  Betrogene  in  seinem  Bestreben  unterstützt 
wird.  Die  conservative  Kraft  der  erkannten  Zweck-  und 
Rechtmässigkeit  der  Herrschaft  ruht  hier  auf  so  schwanken- 
den Füssen,  dass,  wo  er  nicht  selbst  ist  und  mit  starker 
Hand  fühlbar  die  Zügel  führt,  der  Glaube  an  seine  nicht 
allgegenwärtige  Person  sich  abschwächt,  auch  wenn  er  im 
ganzen  bestände  und  die  Idee  des  Staats  im  Geist  des  Herr- 
schers die  lebendigste  wäre.  Der  menschliche  Luxus  inuss 
mit  menschlichen  Mitteln  immer  höher  gesteigert  und  die 
Menschenkraft  zur  unnatürlichsten  und  sinnlosesten  Thätigkeit 
angestrengt  werden,  damit  der  Schein  des  Göttlichen  erweckt 
wer;de  und  erhalten  bleibe.  Dies  alles  concentrirt  sich,  und 
das  ist  das  einzige  Naturgemässe  bei  der  Sache,  an  den 
regelmässigen  Aufenthaltsorten  des  Herrschers.  Die  alleinige 
höhere  Weihe  eines  solchen  Strebens  liegt  darin,  dass  we- 
nigstens einigermassen  Cultur  und  Industrie  gehoben  werden 
können,  und  dass  durch  einen  von  besserer  Erkenntniss  ge- 
leiteten despotischen  Willen  die  rohen  Kräfte  auch  zu  jenen 
kolossalen  Werken  vereinigt  werden,  durch  welche  allein  die 


113)  Merkwürdig  ist,  dass,  während  der  Brahmanismus  die  Heiligen 
über  die  Götter  setzt,  Buddha,  der  die  Brahmanen  Heuchler  und  Betrüger 
nennt,  von  dem  durch  ihn  entdeckten  Gesetz  behauptet,  er  müsse  es 
„faire  comprendre  aux  Dieux  et  aux  hornmes  reunis".  Barthelemy  Saint- 
Hilaire,  a.  a.  0.,  S.  11,  43. 
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wunderbaren  Schutzdäinme  der  Cultur  gegen  jenen  ewigen 
Nothstand  entstehen,  in  welchem  sich  die  Roheit  gegenüber 
der  Macht  der  Elemente  befindet.  Aber  damit  ist  auch 
aller  Segen  des  orientalischen  Despotismus  erschöpft;  und 
wie  sich  in  demselben  auf  eine  sonst  unbegreifliche  Weise 
der  grösste  irdische  Glanz  mit  dein  ekelhaftesten  Schmuz ll4), 
die  staunenswertheste  Kraft  mit  der  verächtlichsten  Ohn- 
macht, die  erhabenste  Idee  mit  der  entwürdigendsten  Aus- 
führung verbindet,  so  ist  auch  dieser  Segen  unauflöslich  mit 
dem  Fluch  des  Despotismus  verbunden.  Nicht  die  Idee  an 
sich ,  aber  die  stets  zeugende  und  alles  durchdringende  Kraft 
der  wahren  Idee  ist  es,  was  überall  fehlt.  Wie  unter  dem 
edelsteinstrahlenden  Mantel  des  Herrschers  der  sittliche  und 
materielle  Schmuz  nicht  verdeckt  ist,  so  sind  die  gleissenden 
Aussenseiten  der  orientalischen  Weltstädte  nichts  als  Pracht- 
gewänder, welche  die  Verkommenheit  des  ganzen  Landes 
nur  um  so  auffallender  erkennen  lassen.  Die  orientalische 
Weltstadt  ist  im  Verhältniss  zu  ihrem  Volk  im  wahrsten 
Sinne  des  Worts  ein  übertünchtes  Grab,  und  die  Zusammen- 
siedelungen  im  Lande  erhalten  nur  Bedeutung  durch  ihre 
unmittelbare  Verbindung  mit  dem  verkommenen  Hof  des 
Despoten  oder  als  Satrapensitze,  deren  Herren  im  wesent- 
lichen dasselbe  Ziel  verfolgen  wie  ihr  Grosskönig. 

Die  Arbeit,  und  zwar  die  Arbeit  um  ihrer  selbst  und  um 
ihrer  sittlichen  Beziehung  zu  den  Arbeitenden  willen,  diese 
Quelle  aller  wahren  Civilisation,  ist  unbekannt.  Man  arbeitet 
nur,  weil  man  muss,  und  nur  für  andere,  nie  für  sich  und 
die  Seinen.  Die  Herrschaft  scheint  keine  Arbeit  des  Herr- 
schenden an  sich  selbst,  kein  Opfer  für  die  Beherrschten 
zu  fordern.  Der  Gehorsam  soll  und  kann  kein  freier  sein, 
und  geht  so  weit,  dass  er  zwar  den  Ungehorsam  nicht  un- 
möglich machen  kann ,  aber  principiell  auch  nicht  die  geringste 
Freiheit  anerkennt.  Nun  aber  vermag  allein  die  individuelle 
Freiheit  in  Verbindung  mit  dem  Ordnungssinn  communale 
Freiheit  und  Selbständigkeit  zu  erzeugen,  und  nur  wer  der 
Achtung  vor  dieser  Freiheit  die  eigene  Selbstsucht,  wenigstens 


114)  Wie  der  Schein  des  Bettlerthums  allein  Schutz  gegen  die  Ranb- 
siirht  des  Despotismus  gewährt,  s.  bei  Volney ,  a.  a.  O.,  S.  154.  Labou- 
/.///e,  a.  a.  O.,  S.  109. 
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nsicb  ^[assgabe  irgendeiner  gesetzlichen  Bestimmung,  zum 
Opfer  zu  bringen  vermag ,  ist  iahig,  ein  freies  Volk  und  seine 
freien  Gemeinden  zu  eiiicm  höhern  organischen  Ganzen  sich 
vereinigen  zu  lassen  und  so  zu  beherrschen.  Auch  kann  das 
Mistrauen  des  Despoten,  der  unter  sich  nur  Sklaven  erken- 
nen will ,  bei  der  Unzulänglichkeit  selbst  der  grössten  Macht 
und  bei  der  Kurzsichtigkeit  und  Mangelhaftigkeit  despotischer 
Staatseinricbtungen,  thatsächlich  nicht  verhindern,  dass  die 
Freiheit  in  den  entfernten  Winkeln  der  entlegenen  Gemein- 
den ein  heimliches  Unterkommen  suche  und  finde.  Allein 
abgesehen  davon ,  dass  unter  solchen  Umstanden  die  Freiheit 
jedenfalls  nicht  produetiv,  weil  eigentlich  nicht  im  Staat  ist, 
so  kann  dies  auch  gar  nicht  mit  dem  Willen  des  Despoten, 
der  unter  solchen  Umstanden  als  höchstes  Recht  und  Gesetz 
betrachtet  werden  sollte,  geschehen,  weil  sonst  diese  Ge- 
meinden zu  Asylen  seiner  Feinde  werden  müssten ,  der  alten 
von  ihm  unterworfenen  wie  der  neuen,  nämlich  seiner  bis- 
herigen Freunde,  die  er  nur  reich  sein  lassen  durfte,  um  sie 
sicher  zu  seinen  gefährlichsten  Feinden  zu  machen. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Stadt-  und  Land- 
bevölkerung von  rechtlicher  und  politischer  Bedeutung  be- 
steht demnach  im  Orient  überhaupt  nicht;  es  gibt  nur  Skla- 
ven und  Herren,  oder  eigentlich  nur  Sklaven  und  solche  Leute, 
die  keinen  rechten  Herrn  haben ;  die  Entstellung  der  Freiheil 
wie  der  Ordnung  macht  in  politischer  Beziehung  alles  gleich, 
wenigstens  alle  Unterschiede  unproduetiv.  Alles  ist  Nichts- 
thun  oder  Sklavenarbeit,  —  Wissenschaft,  Kunst,  Kriegs-  und 
sonstiger  öffentlicher  Dienst,  Gewerbe  und  Ackerbau.  Alles 
scheint  von  den  Bedürfnissen  des  Hofes  auszugehen  und 
sich  fruchtlos  in  der  Befriedigung  derselben  zu  erschöpfen. 
Die  freien  Kräfte  aber,  die  sich  diesen  Fesseln  zu  entziehen 
vermögen  und  proeul  a  Jove,  proeul  a  f ulmine  sich  erhalten, 
dienen  höchstens  dazu ,  Werkzeuge  jener  gewaltsamen  Erup- 
tionen zu  werden,  welche  die  stagnirende  Ruhe  der  orienta- 
lischen Despotie  so  häutig  unterbrechen.  Dadurch  bekommen 
sie  selbst  noth wendig  eine  durchweg  falsche  Richtung,  und 
der  höchste  Erfolg  besteht  darin,  dass  es  gelingt,  sie  nach 
vollzogener  Umwälzung  wieder  in  ihre  alten  Schlupfwinkel 
sich  zurückziehen  zu  lassen. 

In  einem  ganz  besondern  Grad  gelten  diese  Bemerkungen 
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von  Indien,  dem  Lande  Bralima's  und  Buddha's.  lieber 
das  ganze  Land,  obgleich  schon  durch  den  Brahmanismus 
und  Buddhaismus,  dann  durch  den  Mohammedanismus  reli- 
giös zerrissen  und  nun  lange  schon  von  einem  christlichen 
Volk  erobert,  sind  doch  immer  noch  die  Kasten  verbreitet 
und  gestatten  nicht  einmal  in  den  kleinern  Lokalgemeinden 
eine  organische  Verbindung  ihrer  Angehörigen.  Bei  dem 
Culturstand  Indiens  und  seiner  freigebigen  Natur  sind  die 
Anforderungen  des  lokalen  Zusammenlebens  an  die  Glieder 
desselben  ohnehin  sehr  gering  und  können  wegen  der  Un- 
beweglichkeit  dieses  Culturstandes  ebenso  wenig  gesteigert, 
wie,  wenn  dies  dennoch  geschähe,  durch  die  Lethargie,  in 
welche  das  Volk  versunken  ist,  befriedigt  werden.  Das 
ganze  corporative  Leben  schliesst  sich  in  den  Kasten  und 
den  einzelnen  Corporationen  derselben  ab.  Das  gottliche 
Gebot,  diese  einzige  ausgesprochene  und  anerkannte  Grund- 
lage des  indischen  Gesellschaftswesens,  macht  es  geradezu 
unmöglich,  dass  sich  ihm  entgegen  ein  neues  Element  mit 
anerkannter  Berechtigung  entwickeln  konnte,  und  bei  der 
Werthlosigkeit  wie  auqh  Verwerflichkeit  des  irdischen  Le- 
bens und  der  irdischen  Bestrebungen,  welche  der  Brahma* 
nismus  und  womöglich  noch  hoher  der  Buddhaismus  affectirt, 
und  womit  der  Fatalismus  der  mohammedanischen  Lehre  sym- 
pathisirt,  ist  es  schwer  denkbar,  wie  ohne  eine  planmässige 
und  jahrhundertelang  fortgesetzte  innere  Reorganisation  des 
Volks  hierin  eine  wesentliche  Veränderung  möglich  sein 
sollte,  da  die  indische  Faulheit  jeder  energischen  Bestrebung 
von  stetigem  und  ruhigem  Charakter  entgegensteht. 

Aus  vorstehenden  Ausführungen  ergibt  sich  für  die 
orientalische  und  speciell  für  die  indische  Volksgliederung 
folgendes  Endresultat: 

Der  Orient  hat  den  Gegensatz  der  Abstammung,  der 
physischen  Nationalitäten,  der  materiellen  Machtverhältnisse 
weder  nach  aussen  noch  nach  innen  in  einem  einigermassen 
befriedigenden  Grad  bisher  zu  überwinden  verstanden. 

Weder  der  religiöse  Glaube  noch  die  Intelligenz  konn- 
ten als  ausgleichende  Elemente  wirksam  werden.  Ihre  an 
sich  selbständige  Kraft  wurde  nur  der  Aufrechthaltung  eben 
jenes  Gegensatzes  dienstbar  gemacht,  wodurch  zugleich  eine 
fortbildende  Thätigkeit  und    harmonische  Ausgleichung  der 

Held.   II.  %  11 
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Freiheit  und  Ordnung  ausgeschlossen  erscheint.  Zwar  hat 
der  Orient  Grosstaaten  geschaffen,  welche  verschiedene 
Nationalitäten  in  sich  schliessen,  aber  nicht  in  organischer 
Verbindung  oder  freier  Ordnung,  sondern  nur  in  starrer 
Absonderung  voneinander  auf  dem  Grund  göttlichen  Gebots 
und  zwar  in  einer  unüberwindlichen  nur  auf  den  verschie- 
denen Graden  der  Reinheit  oder  Unreinheit  des  Blutes 
beruhenden  durch  und  durch  massgebenden  Rangordnung. 
Die  einzige  Gleichheit  ist  die  gleiche  Sklaverei  und  Will- 
kür aller  Despoten  und  die  gleiche  Sklaverei  und  Will- 
kür aller  Despotisirten ,  deren  Zustand  von  den  Tbatsachen 
und  deren  abergläubischer  und  unwissender  Auffassung  ab- 
hängt, und  die  wol  auch  ihre  Rollen  nach  den  Umständen 
gegenseitig  wechseln.  Die  da  und  dort  sich  vorfindende 
Milderung  dieser  Gegensätze  hat  ihren  Grund  nie  in  einer 
bewussten  sittliche  Selbstüberwindung  mit  sich  bringenden 
und  hierdurch  fortschrittsförderuden  Anerkennung  der  glei- 
chen Menschenwürde,  sondern,  wenn  nicht  in  einer  poli- 
tischen Notwendigkeit ,  die  nur  so  lange  bindet,  als  sie 
zu  dauern  scheint,  in  einer  gewissen  Geltendmachung  sanf- 
terer Empfindung  oder  in  der  Erschlaffung.  Sie  zeigt  sich 
daher  auch  nie  in  massgebenden  dauernden  Institutionen, 
sondern  vielmehr  nur  in  thatsächlichen  und  willkürlichen, 
also  an  sich  wiederum  fehlerhaften  Erscheinungen,  und  in 
der  Unfähigkeit,  das  falsche  Princip  in  seiner  ganzen  Con- 
sequenz  durch  fertige  Einrichtungen  darzustellen.  Die  höchste 
Vollendung  dieses  orientalischen  Systems  ist  das  indische 
Kastenwesen,  und  insofern  ein  Meisterwerk  politischer  Be- 
rechnung und  ein  Zeichen  vergleichungsweise  grösserer  poli- 
tischer Befähigung  des  indischen  Volks.  Es  leistet  alles, 
was  die  consequente  Durchführung  eines  falschen  Princips 
leisten  kann  und  verdient  insofern  und  wegen  seiner  relati- 
ven Berechtigung,  die  theils  in  einem  Kern  von  Wahrheit 
theils  in  der  consequenten  Durchführung  des  Irrthums  liegt, 
um  so  mehr  unsere  Bewunderung,  als  es,  wenn  es  im  Ge- 
gensatz zu  einem  vorausgegangenen  schlechtem  Zustand 
die  Natur  einer  Uebergangsstufe  angenommen  hätte,  den 
indischen  klimatischen  und  ethnographischen  Verhältnissen 
angepasst  erscheinen  konnte.  Es  ist  hier  nicht  zu  untersuchen, 
ob  die  Perpetuirung  des  Kastensystems  und  also  die  Ver- 


Von  dem  Gegensatz  zwischen  Freiheit  u.  Unfreiheit  u.  s.  w.    163 

uichtung  des  Buddhaismus,  Mohammedanismus  und  Chri- 
stianismus die  Bedingung  der  selbständigen  Fortexistenz 
eines  so  hochbegabten  und  doch  demoralisirten  Volks,  wie 
des  indischen,  oder  ob  nur  durch  das  Kastensystem  diese 
Existenz  zu  retten  gewesen  sei  ?  Gewiss  ist  nur,  dass  durch 
das  Kastensystem  Indien  aufgehört  hat,  selber  fortzuschreiten 
und  für  den  Fortschritt  der  Menschheit  selbsttbätig  productiv 
zu  sein.  Mag  dies  die  Berechtigung  Indiens  auf  selbständi- 
gen Fortbestand  an  sich  nicht  in  Frage  stellen.  Wenn  aber 
eine  höhere  Cultur  ihre  Wurzeln  dahin  erstreckt  und  um 
ihrer  Selbsterhaltung  willen  erstrecken  muss,  wenn  diese 
Wurzeln  den  keiner  weitern  Bewurzelung  und  Befruchtung 
fähigen  Stämmen  der  indischen  Nationen  die  sie  nicht  mehr 
fordernden  Säfte  entziehen,  um  das  Gesetz  ihres  eigenen 
Daseins  zu  erfüllen,  dann  kann  von  keinem  Unrecht  gegen 
den  selbständigen  Fortbestand  der  indischen  Staaten  mehr  die 
Rede  sein.  Was  jeder  um  seiner  Selbsterhaltung  willen  thut 
und  thun  muss,  aber  auch  nur  dieses,  ist  sein  Recht, 
und  dies  richtet  sich  natürlich  nach  seinem,  nicht  nach  des 
Gegners  Standpunkt.  ,,Ä)  Die  Art  aber,  wie  er  es  thut, 
muss  nach  seinem  Zweck  und  auf  die  Art  des  Gegners  be- 
rechnet sein.  Die  einzelnen  Handlungen  werden  nach  dem 
Sitten-  und  Rechtsgesetz  eines  jeden  für  sich  Uö),  nach  dem 
Gesetz  der  Noth  für  beide  beurtheilt.  Aber  über  selbstän- 
digen Völkern  sitzt  kein  menschlicher  Richter  zu  Recht. 
Der  Erfolg  ist  eine  Thatsache,  die  Geschichte  urtheilt,  und 
nur  Gott  verurtheilt  und  spricht  frei. 


115)  Dupont-Whitt,  a.  a.  0.,  S.  123. 

116)  Uralt  aber  und  leider  unzerstörbar  scheint  die  Unterwerfung  der 
Wildheit  seitens  der  höhern  Civilisation  durch  Demoralisation.  «Pourriture 
avant  maturite»  vgl.  auch  :  Döllinyer,  a.  a.  0.}  S.  728.  Nichtsdestoweni- 
ger hat  Lord  Palmerston  in  seiner  Rede,  mit  welcher  er  die  Bill  für  Auf- 
hebung der  Ostindischen  Compagnie  im  englischen  Parlament  einführte, 
ausdrücklich  es  gesagt,  dass  der  englischen  Nation  die  Macht  über  Indien 
nur  wegen  entsprechender  hoher  Pflichten  zustehe,  dass  in  diesen  Pflichten 
eine  riesige  Verantwortlichkeit  liege,  dass  diese  Pflichten  in  det  Bildung, 
Aufklärung  und  Sittigung  der  Indier  bestehen,  und  dass  dieselben  seit  den 
zweihundert  Jahren,  welche  die  Engländer  in  Indien  sitzen,  nicht  erfüllt 
worden  seien  und  hierin  die  Ursachen  des  so  barbarischen  indischen  Kriegs 
gesucht  werden  uiüssten.  Allgemeine  Zeituug,  Augsburg  1858»  Haupt- 
blatt, S.  TSC.  

11* 


-fünftes  Äapttel. 

Die  Volksgliederung  in  den  sogenannten  damischen 

Staaten. 

Literatur.  —  Bedeutung  der  klimatisch  -  statistischen  Verhältnisse  für 
Griechen  und  Römer.  —  Die  Grosstädte  der  classischen  Völker.  —  Ge- 
meinsame Zöge  der  Gesellschaftsbildung  bei  den  classischen  Völkern; 
Zurücktreten  des  theokratiscnen  Elements;  föderatives  Princip;  freiere 
gesellschaftliche  Gliederung  (Patricier  und  Plebs)  und  Rangordnung  (Sparta 
und  Athen  und  die  stadt-staatbegründeude  Autorität);  Bürgerthum;  Skla- 
verei. —  Welches  ist  die  härteste  Art  von  Sklaverei.  —  Relative  Berech- 
tigung der  Sklaverei  bei  den  classischen  Völkern,  —  Schuldknechtschaft 
u.  s.  w.  —  Fortschritt  der  Menschheit  durch  die  classischen  Völker. 

Literatur.  In  Beziehung  auf  die  geseLUchaftlichen  und  Stan- 
desverhältnisse der  classischen  Völker  haben  wir  unter  Rückbezug  auf 
die  schon  zum  Eingang  des  dritten  Kapitels  bereite  gegebene  Literatur 
zunächst  auf  die  bekannten  altern  Werke  von  Becker,  Böckh ,  Gib- 
bon,  Hermann,  Lachmann,  Lange,  Wachsmuth,  Mone,  Schonmann, 
dann  auf  die  neuern  Geschichtswerke  von  Curtius,  Weber,  Grote, 
u.  a.  m.  zu  verweisen.  Aus  frühem  Zeiten  ist  besonders  hervorzuheben : 
Freguson,  An  essay  on  the  history  of  civil  society  (Basel  1789), 
besonders  S.  123  fg.  Creuzer,  Abri&s  der  romischen  Antiquitäten, 
I,  110%.  —  Aus  neuester  Zeit:  Vorländer,  Ueber  Standesverhältnisse  der 
Griechen  und  Römer  in  der  Zeitschrift  für  die  gesammten  Staatswfcaen- 
schaften,  XV,  433  fg.  Mager stedt,  A.  F.,  Bilder  aus  der  römischen 
Landwirthschaft  (Sondershausen  1861).  Dollinger,  a.  a.  O.,  S.  466  fg., 
664  fg.  Vollgraff,  Systeme,  II,  205  fg.  —  Ueber  römische  Sitten- 
Religions-,  Gesellschafts-  und  Verfassungszustande  vgl.  bes. :  Plutarch, 
MarcelL,  Kap.  4.  Dollinger,  a.  a.  O.,  S.  327,  466  fg.  Scherr,  a. 
a.  O.,  II,  202.  Vollgraff,  a.  a.  O.,  II,  220  fg.,  258  fg.,  263. 
Wallon,  a.  a.  O.,  in,  120.  Laurent,  a.  a.  O.,  III,  3  %.,  7,  12, 
42  fg.,  47  fg.,  52,  59  fg.,  87,  131,  231,  241,  307,  318,  325, 
339  fg.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  4.  —  Ueber  das  römische  Kaiserreich 
und  seinen  Verfall  insbesondere :  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  5  fg.,  8. 
Laurent,  a.  a.  O.,  III,  8S  fg.,  34S  fg.,  352  fg.,  383  fg.;    VI,  208. 
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Denk,  a.  a.  O.,  II,  73,  146  fg.,  154  fg.,  169  fg.,  171,  184  fg., 
192  fg.,  216,  234,  237  fg.  —  Ueber  griechische  Sitten-,  Reli- 
gions-,  Gesellschafts-  und  Verfassungszuntande :  Droysen ,  a.  a.  O., 
II,  754  fg.  Hildenbrand,  Geschichte  und  System  der  Rechtephilo- 
sophie, I,  19  fg.  Döllinger,  a.  a.  O.,  113  fg.,  120  fg.,  144,  170, 
177  fg.,  182  fg.,  186,  195  fg.,  219  fg.,  276  fg.,  814  fg.,  460, 
693  fg.  Condorcet,  a.  a.  O.,  S.  65,  108.  Müller,  a.  a,  O.,  S.  547  fg. 
Rougemont,  a.  a.  O.,  I,  75.  Denis,  a.  a.  0.,  T,  8  fg.,  43  fg.,  374  fg., 
419  fg.,  421.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  III,  186,  191,  196  fg., 
272,  n.  §.  237.  Derselbe,  Systeme,  II,  8,  18  fg.,  25  fg.,  33  fg.,  108, 
175  fg.,  196,  267.  Scherr,  a.  a.  O.,  II,  198  fg.  Laurent,  a.  a. 
O.,  II,  9,  13,  19  fg.,  39  fg.,  51,  62,  67,  141  fg.,  182  fg.,  222, 
277  fg.,  305,  308,  312  fg.,  316,  322;  III,  146,  216  fg.;  IV,  213. 
Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  58,  64  fg.,  68  fg.,  82  fg.,  101  fg.,  112, 
120  fg.,  126  fg.,  136  fg.,  141  fg.,  175  'fg.,  180,  190.  Weber, 
a.  a.  O.,  II,  96  fg.,  100  fg.,  111  fg.,  116,  157  fg.,  162  fg.,  178  fg., 
183  fg.,  190  fg.,  201,  209  fg.,  216  fg.  —  Handel  und  Gewerbe 
bei  Griechen  und  Römern:  Levasseur,  a.  a.  O.,  I,  48  fg.  Laurent, 
a.  a.  O.,  II,  50,  59,  302,  305,  317  fg.,  327  fg.,  389  fg.  Wallon, 
a.  a.  0.,  I,  136  fg.;  III,  95.  Vollgraff,  Systeme,  II,  92  fg.,  94  fg., 
264.  Weber,  a.  a.  O.,  II,  133  fg.,  135  fg.,  164.  Lerminier,  a.  a. 
O.,  I.  182  fg.,  190  fg.     Döllinger,  a.  a.  O.,  S.   102,  214. 


.Bekanntlich  versteht  man  unter  den  classischen  I17) 
Staaten  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  die  griechi- 
schen Staaten  und  Rom. 

Für  die  Begründimg  sowol  der  geschichtlich  bedeutend 
gewordenen  griechischen  Staaten  wie  Roms  waren  die  frü- 
hern Bewohner  des  Landes,  Einwanderungen,  Eroberungen 
und  vertragsmässige  Verbindungen  zwischen  verschiedenen 
Nationalitäten  bestimmend.  Erscheinungen  und  Neigungen, 
welche  mehr  oder  minder  an  die  im  vorstehenden  Abschnitt 
ausgeführten  frühern  Hauptformen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  erinnern,  mussten,  abgesehen  von  der  Cultur-  und 
Rassenverwandtschaft  zwischen  den  classischen  Volkern  und 
den  arischen  Volkern  Asiens,  auch  in  Griechenland  und 
Rom  vorkommen,   theils   weil  dieselben  gewissen  Sitten  des 


117)  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  „classicus":  Mommsen,  a.  a.  0., 
I,  81.  Der  ausgedehnte  Gebrauch,  welchen  unsere  Zeit  von  dem  Wort 
classisch  macht,  hängt  mit  der  besondern  Culturbedeutung  der  Griechen 
und  Romer  für  uns  zusammen. 
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allgemeinen  menschlichen  Wesens  wirklich  entsprechen,  theils 
weil  auch  hier  eine  höhere  sittliche  Anschauung  von  dem 
allgemeinen  Wesen  des  Menschen  als  solchen  fehlte.  Men- 
schenopfer geben  Zeugniss  für  die  älteste  feindliche  Berüh- 
rungsweise verschiedener  Nationalitäten;  vieles  lässt  auf  eine 
lange  Fortdauer  nomadischer  Erinnerungen  schliessen,  und  die 
Vereinigung  des  Oberpriesterthunis  mit  dem  kriegerischen 
Oberführerthum  gibt  Zeugniss  für  die  Verbindung  heroi- 
scher Eroberungsperioden  mit  neuen  Culturzuständen. 

Aber  eigenthümlich  im  Verhältniss  zum  Orient,  und 
von  den  grössten  Wirkungen  erscheint  hier  in  den  cl assi- 
schen Staaten  das  Klima  und  die  ganze  Lokalität  ihrer 
Begründung,  dann  das  Verhältniss  der  durch  sie  verbun- 
denen altern  und  neuern  Bevölkerungen. 

Sowol  für  das  eigentliche  Griechenland  118)  wie  für  das 
eigentliche  Rom  waren  anfangs  die  Grenzen  der  räumlichen 
Ausdehnung  schon  von  der  Natur  verhältnissmässig  enge 
gezogen.  Das  Klima  in  beiden  Ländern  war  mild  ohne 
verweichlichend  zu  sein,  der  Boden  hinreichend  und  meist 
gut  ohne  der  menschlichen  Arbeit  entbehren  zu  können. 
Das  Meer  gab  straff  erhaltende  Kühle,  und  diente  ebenso 
als  Schutzmauer  gegen  den  Feind  wie  es  sich  mit  der  He- 
bung der  Schiffahrt  zur  breiten  Heerstrasse  für  Fremde 
und  Feinde  aller  Art  eignete.  I19)  Ein  in  sicherer  Ruhe 
unter  tropischen  Einflüssen  leicht  erklärliches  Entnerven 
des  Geistes  und  Körpers,  durch  eine  dieser  Neigung  ent- 
sprechende Religion  genährt,  ist  unter  solchen  Umständen 
ebenso  schwer  möglich,  wie  ein  durch  hermetisches  Ab- 
schliessen  gegen  den  Völkerverkehr  nothwendig  eintretender 
stagnirender  Zustand  der  gesammten  Cultur.  Dazu  kommt, 
dass  weder  in  Griechenland  noch  in  Rom  nach  dem  Noma- 
den- und  Heroenthum  ein  Zustand  wie  der  eines  mecha- 
nisch zusammengefügten  kolossalen  Weltreichs  oder  Gross- 
königthums  eintreten  konnte,  dass  die  im  Occident  aufein- 
ander stossenden  Völker  nicht  nur  nicht  sehr  zahlreich,  son- 


118)  Renan,  a.  a.  O.,  S.  40,  48. 

119)  Ueber  die  Sehen,  welche  die  Römer  lange  gegen  das  Meer  be- 
wahrten: Laurent,  a.  a.  O.,  III,  339  fg.  Roms  muthmassliche  Verbindung 
mit  China:  ebend.  &  342. 
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(lern  auch  meistens  miteinander  einigermassen  verwandt 
waren,  und  dass  endlich  die  einwandernden  und  eroberten 
Culturen  weder  dem  Grad  noch  der  Art  nach  untereinan- 
der so  sehr  verschieden  sein  konnten,  als  dass  eine  allmäh- 
liche friedliche  und  organische  Verbindung  beider  gar  zu 
schwer  gewesen  sein  würde. 

Die  classischen  Staaten  hatten  demnach  in  vielen  wich- 
tigen Punkten  eine  von  den  Staaten  des  Orients  wesentlich 
verschiedene  Basis  und  schon  deshalb  eine  ebenso  verschie- 
dene Entwicklung.  Dort  war  es  die  kleine,  auf  engen 
Kaum  zusammengedrängte,  fest  geschlossene  und  streng  ge- 
gliederte Stadtgemeinde  m),  welche  als  Zweck  und  Grund- 
lage aller  gesellschaftlichen  Ordnung  erscheint  und  von 
welcher  aus  Griechenland  mit  seinem  in  Kunst,  Wissen- 
schaft, Handel  und  Gewerbe  ausgesprochenen  Geist,  Rom 
mit  seiner  in  den  Legionen  und  in  den  Gesetzen  darge- 
stellten Macht  und  Disciplin  die  ganze  Welt  zu  erfüllen, 
zu  einigen  und  zu  beherrschen  m)  trachteten. 

Athen,  Sparta  und  Rom  waren  allerdings  auch  Welt- 
städte, aber  in  einein  ganz  andern  Sinne,  wie  z.  B.  Babylon 
und  Ninive.  I22)  Die  orientalische  Weltstadt  war  nicht 
fähig,  das  in  ihr  angehäufte  Material  neubefruchtend  und 
belebend  in  die  kolossalen,  schlecht  verbundenen  Glieder, 
aus  denen  es  wider  Willen  gezogen,  zurückströmen  zu  lassen. 
Die  classischen  Weltstädte  dagegen  sind  wahre  Seminarien 
der  classischen  Bildung  in  ihrem  ganzen  Umfang.  In  ihnen 
liegt  die  concentrirte  Kraft  des  classischen  Staats,  die  von 
ihnen  aus  überall  hinströmt,  wo  dem  Eingang  dieses  Stroms 
nichts  oder  doch  kein  unüberwindliches  lJinderniss  entge- 
gensteht.   Die  mehr  geistige  Individualität  des  Hellenenthums 


120)  Droyxen,  Geschichte  des  Hellenismus,  II,  754  fg. 

121)  Geistreiche  Bemerkungen  über  die  providentielle  Aufgabe  Grie- 
chenlands, namentlich  Alexanders  und  Roms  im  Verhältniss  zum  Christen- 
thum,  bei  Laurent,  a.  a.  O.,  II,   10  fg.     Renan,  a.  a.  O.,  S.  68. 

122)  Thl.  1  dieses  Werks,  S.  592,  und  Thl.  2,  S.  157.  Zu  den  an 
letzterer  Stelle,  Note  12,  angeführten  Citaten  ist  noch  zu  vergleichen: 
Afommsen,  a.  a.  O.,  II,  92,  103  fg.,  378;  III,  46,  148.  Tocquevil/e,  La 
demoeratie,  I,  239.  Döllinger,  a.  a.  O.,  2  fg.  Vgl.  übrigens  doch  .4e*cAy- 
/««,  Eumenid.,  Vers  637  fg.,  901  fg. 
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hat  daher  auch  die  grössere  Expansivkraft  und  erfüllt,  unmit- 
telbar durch  Colonien,  Handelsexpeditionen  und  endlich  sogar 
durch  die  Macht  griechischer  Waffen  die  ganze  classische 
Welt,  während  sie  mittelbar  auch  nach  Unterwerfung  Grie- 
chenlands, durch  griechische  Sklaven  und  durch  Vermitte- 
lung  des  römischen  Siegers  ihre  unbesiegbare  geistige  Na- 
tur bewahrheitet.  Die  mehr  formelle  und  also  auch  mehr 
realistische  Individualität  des  Römerthums  entkleidet  das 
Hellenenthum  seiner  zu  engen  nationalen  Richtung,  gibt 
dem  flüchtigen  Element  des  griechischen  Gedankens  eine 
bestimmtere  und  dauerhaftere  Form ,  und  bringt  es  auf  den 
Schwingen  semer  unbesiegbaren  Adler  zu  jener  Weltherr- 
schaft, welche  die  ganze  bekannte  Menschheit  zu  disciplini- 
ren  und  zur  ersten  Ahnung  einer  gewissen  friedlichen  geord- 
neten Einheit  der  Menschheit,  wenn  auch  in  noch  sehr  un- 
vollkommener Weise,  zu  erheben  sucht.  I23) 

Die  Weltstädte  des  Orients  wie  die  der  classischen 
Zeit  sind  demnach  allerdings  das  Alpha  und  Omega  der 
betreffenden  Staaten,  aber  in  einem  sehr  verschiedenen 
Sinn,  indem  die  erstem  wesentlich  ohne  höhere  und  leben- 
dige Vereinsidee  und  eigentlich  nur  consumirend,  die  letz- 
tern wesentlich  von  der  Idee  des  Vereins  getragen  und  pro- 
ductiv  sind,  beides  wenigstens  so  lange  und  insofern,  als 
jede  dieser  beiden  Hauptarteu  der  antiken  Lokalverbindun- 
gen ihrem  Grundgedanken  treu  geblieben  ist. 

Demnach  muss  auch  die  griechische  Gesellschaftsbil- 
dung vorzüglich  an  den  griechischen  Musterstaaten,  an 
Athen  und  Sparta,  die  'romische  an  Rom  selbst  erkannt 
werden. 

Trotz  manuichfacher  und  bedeutungsvoller  Verschieden- 
heiten unter  den  griechischen  Hauptstaaten  in  Beziehung 
auf  ihre  gesellschaftlichen  Bildungen  und  zwischen  den  ein- 
zelnen allgemeinem  griechischen  Gesellschaftsbildungen  einer- 
seits und  den  römischen  andererseits,  sind  es  aber  dennoch 
einige  Hauptzüge,  welche  übereinstimmend  für  die  Gesell- 


123)  Ansichten  über  die  Frage,  ob  die  Römer  und  deren  Religion 
sittlicher  als  die  Griechen  gewesen,  bei  Lerminier,  a.  a.  0.,  I,  120,  142. 
Laurent,  a.  a.  0-,  II,  13,  146,  322;  III,  2  fg.,  15;  IV,  213.  Vollyraf, 
Systeme,  II,  8,  25  fg.,  223  fg.,  263. 
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Schaftsbildung  der  ganzen  classischen  Welt  massgebend  er- 
scheinen. 

Als  solche  heben  wir  hervor: 

1)  Den  classiseben  Staaten  fehlt  zwar  eine  gewisse 
theokratische  Grundlage  keineswegs  gänzlich.  124)  Allein 
dieselbe  tritt  hinter  der  intellectuell-materialistischen  zurück. 
Diese  ist  die  eigentliche  politische  Basis  der  classischen 
Staaten,  welcher  die  ideale  Richtung  dienen  muss  und  die 
sich  in  einer  Reihe  von  Verträgen  ausspricht,  durch  welche 
mehrere  verwandte  Stämme  unter  sich  oder  beziehungsweise 
mit  den  bisherigen  Bewohnern  des  Landes  ihr  künftiges 
friedliches  Zusammenleben  und  ihre  feste  Verbindung  zum 
Zweck  künftiger  Angriffe  oder  Verteidigungen  bleibend 
ordnen.  Sie  erkennen  dabei  nicht  sowol  ein  höheres  sitt- 
liches oder  religiöses  Gesetz,  was  sie  zu  dieser  Verbindung 
unwiderstehlich  eint  und  letztere  unabänderlich  rechtlich 
normirt,  sondern  sie  fühlen  nur  das  Bedürfniss  der  Einigung 
und  bleiben  frei  in  seiner  Anerkennung  und  Befriedigung. 
Sie  sind  es  daher  auch,  welche  den  dem  neuen  Verband 
entsprechenden  Gott  setzen  oder  ihn  erst  als  solchen  aner- 
kennen. Nicht  der  Gott,  sondern  der  später  erst  vergöt- 
terte Mensch  ist  es,  der  diesen  Verband  geschaffen  hat, 
oder,  die  Idee  des  Verbandes  selbst  ist  dessen  höchste 
Gottheit,  eine  Zusammensetzung  der  höchstpotenzirten  all- 
gemeinen menschlichen-,  national  -  modificirten  Eigenschaften, 
welche  denselben  Wandelungen  unterliegen  muss,  wie  das 
Gemeinwesen  selbst,  deren  vergöttlich ter  Ausdruck  sie  ist. 
Hierin  liegt  das  rationalistische  Element  und  dessen  princi- 
pielle  Ueberordnung  über  das  streng  religiöse.  Die  Macht 
der  Thatsachen  oder  das  realistische  Element  zeigt  sich  aber 
in  der  bewussten  Anerkennung  des  Einigungsbedürfnisses 
durch  die  Häupter  der  verbündeten  Familien  und  Stämme, 
nicht  in  einem  dumpfen  Glauben  an  die  Göttlichkeit  der 
materiellen  Uebermacht  und  in  einer  gleich  dumpfen  Unter- 
werfung unter  dieselbe,  wie  stark  auch   dieses  Element  da 


124)  Ein  griechischer  Priesterstaat  in  Delphi.  Weber,  a.  a.  O.,  II, 
111  fg.  —  Ueber  griechische  und  rumische  Priesterschaften  vgl.  Döllin- 
ger,  a.  a.  0.,  S.  113,  144,  170,  177  fg.,  460.  Denis,  a.  a.  0.,  I,  43  fg. 
Laurent,  a.  a.  O.,  II,  9  ig.     VoUgraff,  Systeme,  II,  68  fg.,  251. 


*7#)  Ävwrt^r  A.i*«*nrLr^    g^rnfr^s  Kapire L 


9f5~7nrrRtr_  ""*  äckr  inr  ¥~«snBnr.  swnimi  gor  der  Krieg 
piarzsreiit.  Die  ^raornnesctei  «j»ltter  sm£  also  die  der 
nrcea  Familien  nm  Stämme  jetbsr..  vd  bleiben  es  such 
Äir  «äeae.  Hier  iie^E  4M  iiiii  'i-dieofczamdhe  Element 
Die  ailea  zp 

tfenen  zwvr  sack  «iem  Alter  der  Antora 
jenen  nraorrngiunien  Gikfiem:  allem  ihr 
Kriaufloaeaer  Uranrunit  amtier?  mehr  mir  dh?  Entstehung 
*mer  wahren  Tsenkzacie  in.  öer  neuen  T^rbinrfuBer  sondern 
fahrt  snsar  nothwentfur  daza.  das»«  was  die  Religion  der 
emneidichea  V^hnniniir  b^CTÜL  dieselbe  «ne  Staat»-,  d.  h. 
von  4er  ncuioualen  Fintiere  seihst  beherrschte  Religion  wer- 
de* mnaft-  I>*r  danosche  Staat  isc  30  angelegt  y  daas  er 
entweder  gar  mehr  »orDRehei  kann  oder,  trotz  der  theokra- 
undsen  Natur  seiner  Grnn*äbescan*idieäe,  doch  eine  Theo- 
kratte  nkht  2a  werden  veranc.  ***}  Ans  einer  mh  Bewnsst- 
sein  and  pofiäseher  BerechnnBe  angegangenen  VerbindnDg 
nerrorgfCTngen,  Kens  er  lenrhe  das  ab^ointe  Bedürfinss  nnd 
die  darin  hegende  absolute  Idee  in  den  Hintergrund  und 
die  mensehhehe  That  nur  in  den  Vordergrund  treten.  Erst 
die  spatern  Zeiten  machten  aas  Utifitatagründen  die  Wun- 
der dazu,  nm  gleichsam  die  unTernichtbare  Glaubenskraft 
and  ihr  Bedürfinss  zum  Vortheil  des  Staats  einzufassen. 
Der  Kahm  nnd  Glanz  der  nationalen  Götter  aber,  der 
den  erfolgreichen  Kraftaasserangen  der  Einheit  entspriesst, 
mnsste  nach  nnd  nach  den  Glanz  der  ahen  Sondergotter 
traben,  and  während  dadurch  ohne  Zweifel  die  Einheit  ge- 
fördert wurde,  minderte  sich  nothwendig  in  demselben  Ver- 
hältnis* die  alte  Sitte  und  Religiosität,  weil  die  ursprung- 
liche göttliche  Autorität,  auf  welcher  sie  beruhte,  durch 
den  steigenden  politischen  Glanz  der  Gesammt-  oder  Na- 
tionalgottheiten nicht  nur  nicht  gehoben,  sondern  unver- 
meidlich nach  und  nach  verflüchtigt  wurde.  Hiermit  sind 
aber  zugleich  noch  zwei  andere  wichtige  Momente  gegeben, 
nämlich : 


125)  Worden  doch  die  Etrusker  von  Rom  selbst  gemahnt,  dafür  zu 
sorgen,  das*  stets  eine  hinreichende  Anzahl  von  Söhnen  aus  vornehmen 
Familien  in  der  heiligen  Disciplin  unterwiesen  werde,  damit  die  dem 
Staat  unentbehrliche  Kunst  nicht,  von  Personen  niedern  Banges  ausgeübt, 
zum  Gewerbe  herabsänke.    DölUnger%  a.  a.  0.,  S.  460. 
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2)  Dem  classischen  Staat  miiss  stets  etwas  ankleben, 
was  an  die  überwiegende  Bedeutung  des  Vertragsei e- 
ments  in  dem  historischen  oder  äussern  Moment  seines 
Ursprungs  erinnert,  und  ebenso  muss  die  erste  Tendenz 
entschieden  auf  den  materiellen  Vortheil  der  ursprüng- 
lichen Contrahenten  und  nur  dieser  gerichtet  gewesen 
sein.  Die  Geschichte  der  classischen  Staaten  bethätigt 
ebenso  die  Richtigkeit  dieser  Schlussfolgerungen,  wie  die 
weitere  Behauptung,  dass  die  Vertragsform  niemals,  trotz 
des  langen  Bestandes  dieser  Staaten,  durch  die  Herrschaft 
der  richtigen  Idee  in  das  wahre  Verhältniss  zum^Staat  ge- 
setzt, und  dass  die  Utilitätstendenz  weder  gleichmässig  auch 
zu  Grünsten  der  spätem  Erwerbungen  ausgedehnt,  noch 
dem  Dienst  der  hohem  Idee  durch  entsprechende  Institu- 
tionen dauernd  und  staatsgemäss  untergeordnet  wurde; 
oder,  die  classischen  Staaten  vermochten  nie,  den  Föderativ- 
oder Gemeinschaftsstandpunkt  zu  Gunsten  einer  organischen 
Staatseinheit  zu  überwinden.  126)  Auch  die  classischen 
Staaten  erkannten  keine  Autorität,  weder  eine  rechtliche 
noch  eine  sittliche  oder  religiöse,  als  über  ihnen  stehend 
und  für  sie  massgebend  an.  Darum  duldeten  sie  auch  un- 
ter ihren  eigenen  Gliedern  niemand,  der  in  irgendeiner 
Weise  das  was  sie  als  das  Höchste  erkannten,  also  sie 
selbst,  den  Ausdruck  ihres  Wesens,  wie  er  in  den  concre- 
ten  Einrichtungen  und  in  den  Volksbeschlüssen  hervortrat, 
wesentlich  überragte  (Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  205  fg.,  208). 
Das  Gesetz,  Gott  mehr  zu  gehorchen  als  den  Menschen, 
fand  in  ihnen  nicht  die  entfernteste  politische  Würdigung. 
Der  Staat  selbst  war  der  absolut  höchste  Gott  geworden, 
und  wer  ihm,  wie  Unnatürliches  er  forderte,  entsprach,  der 
erfüllte  auch  das  höchste  aller  Sittengesetze.  Diese  fürch- 
terliche Unfreiheit,  nach  den  damaligen  Verhältnissen  und 
Erkenntnissen  ein  ebenso  charakteristischer  Ausdruck  für 
das  Gebot  der  Moth,  wie  die  unlösbare  strenge  väterliche 
Gewalt  in  dem  Clanstaat,  und  wie  das  despotisch- theokra- 


126)  Die  Res  publica  und  der  Bürger  Antheile  daran:  Weber,  a. 
a.  0.,  II,  154,  161,  163,  179.  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  120,  126  fg.  Voll- 
graff,  a.  a.  O.,  II,  8,  Note  a),  263.  Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  §.  237. 
Wallon,  a.  a.  O.,  I,  118;  II.  347  fg.,  358,  360. 
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tische  Patriarchenthum  im  orientalischen  Staat,  wurde  eini- 
germassen  paralysirt  durch  die  der  Festhaltung  des  Vertrags- 
ursprungs entsprechende  Verfassung  dieser  Gemeinwesen. 
Denn  indem  dieselbe  grundsätzlich  für  die  ursprunglichen 
Contrahenten  den  Charakter  einer  Nutzgemeinschaft  soviel 
als  möglich  zu  erhalten  suchte,  erhielt  sie  wenigstens  für 
diese,  selbst  dem  Nothgesetz  der  Einheit  gegenüber,  einen 
gewissen  Grad  von  freilich  stets  nur  mit  den  Waffen  zu 
behauptender  und  deshalb  stets  unruhiger  und  zweifelhafter 
Freiheit. 

Was  aber  durch  den  ursprünglichen  Gründungsvertrag 
und  etwa  durch  einzelne  spätere  ihm  nachgebildete  Auf- 
nahmsverträge an  Gut  und  Macht  zusammengebracht  oder 
viribus  unitis  erworben  worden  war,  das  gehorte  den  Con- 
trahenten selbst  und  nur  ihnen,  wurde  daher  auch  soviel  als 
möglich  seitens  derselben  ungetheilt  zu  erhalten  gesucht. 
Infolge  dessen  entsteht  unvermeidlich  ein  doppelter  Kampf: 
einmal  der  unter  den  Contrahenten  selbst  über  die  Frage, 
ob  die  Idee  des  Gemeinwesens  sie  beherrsche,  oder  ob  sie 
fortan  in  der  Idee  der  Gemeinschaft  herrschen  können  und 
wollen ;  dann  aber  der  zwischen  allen  Contrahenten  einerseits 
und  den  nicht  contrahirt  habenden  Gliedern  des  Staats 
andererseits  um  die  Festhaltung  des  hergebrachten  Herr- 
schafts- und  Besitzmonopols  beziehungsweise  um  die  An- 
theilnahme  daran  127),  zwei  Richtungen  des  Kampfes,  welche 
sich  auch  noch  kreuzen,  indem  der  erstere  Kampf  ebenso 
seine  Stützen  in  den  Elementen  des  zweiten,  wie  dieser  seine 
Stützen  in  den  Elementen  des  erstem  sucht  und  findet. 

So  stehen  sich  also  die  beiden  gleich  kategorischen 
Imperative  der  Freiheit  und  der  Beherrschung  in  religiösen 
wie  in  weltlichen  Dingen,  im  ganzen  wie  in  den  einzelnen 
Massen,  Klassen  und  Individuen  unversöhnt  gegenüber, 
und  die  daraus  hervorgehenden  Kämpfe  führen,  wenngleich 
unter  den  verschiedensten  Formen,  zur  Despotie  oder  Anar- 
chie, und  zu  dem  traurigen  Wechsel  zwischen  beiden,  ohne 
je  eine    organische   und   dadurch    dauernde   Verbindung  zu 


127)  „La  Tictoire  alternative  des  riches  et  des  pauvres  est  tonte  leur 
(des  cites  grfecqnes)  histoire."    Laurent,  a.  a.  0.}  II,  13. 
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finden.  128)  Wo  immer  zwei  miteinander  in  unversöhnlichem 
Kampf  liegen,  ohne  dass  der  eine  den  andern  vernichten 
oder  gänzlich  unterjochen  kann,  da  muss,  die  innere  Be- 
rechtigung der  Kämpfe  mag  sein  welche  sie  wolle,  stets 
ein  dritter  sein,  der  den  Sieg  davonträgt;  und  wenn  Frei- 
heit und  Ordnung  in  dieser  Weise  Kämpfer  sind,  so  ist  es 
stets  eine  der  beiden  bis  zur  Verwechselung  sich  gleichenden 
Schwestern,  die  Anarchie  oder  Despotie,  die  sich  des  Endes 
erfreut,  den  Staat  für  die  kämpfenden  Theile  unmöglich 
macht  und  dann  diese  selbst  fremder  Gewalt  zur  Beute 
werden  lässt. 

Nicht  der  Kampf  an  und  für  sich  aber  ist  es,  der 
absolut  zu  diesem  Ende  führen  muss,  sondern  der 
Mangel  eines  höhern,  denselben  versöhnenden  Prin- 
cips.  Und  dieser  Mangel  allein  war  es  auch,  welcher  den 
Kampf  der  griechischen  und  romischen  Gesellschaftsent- 
wickelungen zu  dem  bekannten  Endresultat  führte.  Dabei 
ist  es  gleichviel,  ob,  der  seltenere  Fall,  nur  Einheimische, 
oder  ob,  was  regelmässig,  auch  Fremde  durch  eine  Art  von 
Intervention  die  Träger  des  anarchischen  Despotismus  oder 
der  despotischen  Anarchie  werden.  Anarchie  und  Despotie, 
die  unfehlbaren  äussern  Träger  einer  tiefbegründeten  und 
weit  um  sich  gegriffen  habenden  Demoralisation,  bezeichnen 
stets  jene  bald  längere  bald  kürzere  Periode  des  Daseins 
eines  concreten  Staats,  welche,  wenn  nicht  aus  vorüber- 
gehenden Ursachen  gleichfalls  nur  vorübergehend,  immer 
unmittelbar  dem  Nichtmehrsein  dieses  Staats  vorausgeht, 
gleichviel,  wieviel  von  den  kämpfenden  Elementen  auf  an- 
dere Staaten  und  was  hierdurch  von  der  geistigen  Errun- 
genschaft des  Kampfes  auf  Mit-  und  Nachwelt  übergeht. 


128)  Die  Dictatur  ist  im  Verhältniss  zu  normalen  Staatszustanden 
die  Vereinigung  aller  Schattenseiten  der  Monarchie,  und  muss  aus  ihr, 
wenn  sie  permanent  wird,  weil  sie  es  werden  muss,  der  imperato- 
rische Despotismus  hervorgehen.  Wer  aber  diesem  fluchen  will,  der  frage 
sich  zuerst,  was  er  selber  dazu  beigetragen.  —  Uebcr  Dictatur  s.  Vollyraff, 
Systeme,  II,  71,  309.  Held,  System,  I,  351.  Derselbe,  Legitimität,  S.  24. 
Afommsen,  a.  a.  0.,  I,  i,  61,  231,  233;  I,  n,  469;  II,  378.  Junius  bei 
Qentz,  Schriften,  II,  140.  Man  ist  jetzt  sehr  freigebig  mit  der  Bezeich- 
nung Dietator.  So  hat  dieselbe  in  neuester  Zeit  sogar  Lord  Palmerston 
erhalten. 
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3)  Weder  der  Mangel 
liehen  Gliederung,  wie  er  die  früheste  Periode 
faeit  bezeichnet,  noch  die  hierarchiseh-absokite 
wie  sie  dem  Kastenwesen  anklebt,  kaum  in  «tan 
Staaten  gefunden  werden«    Sie  sind  zu  4oJtMrt  mtki 
shrt  für  den  Stammstaat,  zu  frei  für  den 
in  ihrer  ersten  Anlage.   Gewisse 
Richtungen,  unter  dem  stadtischen  Föderafismos 
Beste  früherer  Zustande,  fehlen  keineswegs 
Opposition  gegen  eine  bestimmtere  geseUsriMftKoh*^ 
derung  geht  von  den  untern  nach  oben 
Schaftselementen,  die  Opposition  gegen  eine  freie  < 
von  den  hohem  nach  unten  sich  abschliessenden 
Schaftselementen  aus,   ohne  dass  jedoch  die  eine 
andere  dieser  beiden  Richtungen  jemals  aar  Teilen 
Hebung  und  definitiven   Alleinherrschaft  gelangte« 
Resultat  wurde  namentlich  herbeigeführt  durch 
Patriciern  wie  Plebejern  nach  und  nach  gleich 
Stand   der  hohen  republikanischen  Magistratur, 
uns  allgemeiner  auszudrücken,    durch  die 
Staatsform,  die,  zwar  eine  in  der  Form  unvoll 
Stellung  der  staatlichen  Einheit,  doch  ebenso  das 
nistische  Plebejerthum  selbst  in  dem  demokratischen1  i 
an   einer   allgemeinen    Nivellirung,   wie   das   Patricia 
selbst  in  dem  aristokratischen  ^Sparta  und  Rom, 
hierarchischen  Kastenabschluss  verhinderte.    Man 
nicht  glauben,  dass  durch  die  allmähliche  Erkamp 
Commercium  und  Connubium  zwischen  Plebejern 
eiern,    durch    eine    gemeinschaftliche    Betheiligung 
Volkselemente  an  der  Magistratur,  durch  das  He 
vieler  altpatricischen  Geschlechter  von  der  Hohe 
Stands  und  der  Würde,  oder  durch  deren  Av 
durch   das    Aufsteigen   vieler   plebejischen 
Reichthum  und  politischem  Glanz,  die  Scheidewand, 
diese    beiden    Grundbestandteile    der    Bevölkerung 
trennte,    gänzlich  gefallen  wäre.     Je  mehr  mit  der 
menden   Bedeutungslosigkeit   der   alten    Curiatcon 
mit  den  gesainmten  Veränderungen  in  den  romischen] 
und   Verfassungszuständen   die  Bedeutung  des  alten* 
ciats  als  eines  besondern  Standes,  als  einer  besondern  T 


Die  Volkegliederung  in  den  class.  Staaten.  175 

machaft  auf  dem  Grund  eines  ausschliesslichen  beson- 

poütischen    Berufs    sich    vermindern    musste,    desto 

sondert  sich  das  Patriciat  als  eine  besondere  sociale 

die  gelegentlich  immer  noch  ihre  eigene  Politik  ver- 

m,    und    erinnert    in    dieser    gesell] gen    KxdusivitiU 

al     an    das   Gebaren    des   Adels   unserer    Zeiten   in 

Landern,  in  denen  er  aufgehört  hat,  ein  besonderer 

i scher  Stand  zu  sein.     Auch   ausserdem  aber  kannte 

neben  seinen  eigentlichen  Standen   manche  nicht  selten 

dt-r    Gesetzgebung     besonders     berücksichtigte     eigen- 

ie    sociale  Erscheinung.     Da  hin   geboren    z.  B.    die 

teJ ,    das    Proletariat    und    die    Schuldverhaltnisse  ,    das 

trthiim  und  die  hmninm  rüiorin  condkionis,  die  Curialen 

w.     Sie  alle  begründeten  nicht,  was  man  einen  beson- 

,d  nennen  kann,   aber  sie  waren  sociale  und  dabei 

so  bedeutende  Zustande,  dass  sie  die  Gesetzgebung 

nur  nicht  vollständig   ignoriren  konnte,  sondern  auch 

besondere  Aufmerksamkeit  widmen  musste.    Die  riiek- 

ich    derselben   getroffenen    Bestimmungen    aber    haben 

meistens   nichts  von  denk    Charakter  eines    eigenen 

schaftsrechts,  sondern  erscheinen  nur  als  im  Interesse 

ats  oder  der  herrschenden  Partei  oder  des  schlechten 

heben  Regiments  getroffene  Adininistrativbestimmungen 

ästige  Privilegien. 

Luch    in    Griechenland    gab    es    gewisse    Abstufungen 
eher  Art  wie  in  Rom.     Die  aristokratische  Grundlage 
tischen  Staats,  der  Ausschluss  aller  nicht  zur  Aristo- 
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gemein  ist,  macht  in  Athen  die  Luft  wenigstens  in  einem 
gewissen  Sinn  frei;  was  der  Athener  treibe,  er  ist  Athener 
und  treibt  es  athenisch.  Man  möchte  sagen,  Sparta 
habe  die  Aristokratie  demokratisirt,  Athen  die 
Demokratie  aristokratisirt.  Die  Stadt  des  Apollo  und 
der  Minerva  veredelt  alles,  während  der  rauhe  Mars  in 
Sparta  nur  mit  Geringschätzung  der  Künste  des  Friedens 
gedenkt  und  den  Fremden,  den  Athen  anzieht  und  ehrt, 
schreckt  und  hasst*  Der  allen  Geblütsaristokratien  eigene 
relativ  engere  Gesichtskreis  zeichnet  das  echte  Spartaner- 
thunt  aus,  gibt  ihm  aber  auch  eben  durch  die  darin  liegende 
stärkere  Concentration  der  Kräfte  eine  viel  dauerhaftere 
oonaervative  Macht.  Athen  neigt  mehr  zur  Aristokratie 
des  Geistes  m),  deren  materielle  oder  Geblütsbasis  über- 
haupt die  Geburt  von  athenischen  bürgerlichen  Aeltern  ist, 
erhält  aber  auch  gerade  durch  sie  jene  überwiegende  Rich- 
tung auf  Wandel  und  freie  Bewegung,  welche  das  athenische 
Volk  als  das  politisch  am  wenigsten  concentrirte  und 
zugleich  als  das  geistig  expansivste  erscheinen  lässt. 

In  Griechenland  wie  in  Rom  beruht  die  Stadt-  and 
Staatbegründende  Aristokratie  auf  allen  Autoritäten,  welche 
die  Alte  Welt  anerkannte,  zugleich  (vgl.  Bachofen,  a.  a.  O., 
8.  154)  nämlich  auf  göttlicher  Abstammung  und  überwie- 
gendem Reichthum,  oder  auf  einer  ihr  eigenen  und  von  ihr 
ausschliesslich  bewahrten  geistigen  und  materiellen  Ueber- 
macht,  welche  mit  dem  Alleinbesitz  des  politischen  Regi- 
ments wesentlich  verbunden  war,  ja,  auf  welcher  das  letz- 
tere allein  beruhte.  Der  Kampf  gegen  die  herrschende 
Aristokratie  drehte  sich  also  zunächst  gegen  deren  geistige 
und  materielle  Uebermacht,  d.  h.  er  richtete  sich  auf  die 
Erkämpfung  der  Theilnahme  an  den  patricischen  Religions- 
und Culturgeheimnissen  und  an  den  materiellen  Vortheilen, 
welche  das  öffentliche  Regiment  abwarf,  wodurch  dann  die 
Antheilnahme  an  letzterm  von  selbst  gegeben  sein  musste. 


129)  Und  doch  hat  Athen  nicht  nur  den  Ostracisnius  erfunden, 
sondern  auch  oft  genug  auf  die  demagogischste  Weise  in  Anwendung 
gebracht.  Vgl.  Thl.  1  dieses  Werks,  S.  273,  Note  HO,  S.  328.  TV/yr«/, 
Systeme,  II,  81,  190.  Bemal,  a.  a.  O.,  II,  223.  Dohjoruki,  a.  ,a.  0. 
S.  304  fg.     Duvergier  de  Hauraune,  a.  a.  O.,  I,  449. 


Die  Volksgliederung  in  den  class.  Staaten.  177 

Aber  die  gleichzeitigen  Gegner  des  Patriciats  warfen  dem* 
selben  im  Ernst  nicht  sowol  ein  sittlich  schlechtes  Regie- 
rungssystem (was  in  dieser  Beziehung  geschehen  ist,  erscheint 
mehr  als  ein  Versuch ,  die  öffentliche  Moralität  über  gewisse 
Angriffe  auf  alte  Ordnungen  zu  beruhigen,  denn  als  ein  be- 
gründeter Vorwurf  der  Schlechtigkeit  dieser  Ordnungen 
selbst),  sondern  nur  die  Ausschliesslichkeit  desselben  vor. 
Nicht  anders,  nicht  besser  sollte  regiert  werden.  Reichthum 
und  Macht  sollten  nicht  ihre  Alleinherrschaft  verlieren  durch 
ein  höheres  Regierungsprincip ,  sondern  herabsteigen  sollte 
die  Aristokratie  um  der  Plebs  Platz  zu  machen,  oder  doch 
wenigstens  mit  ihr  theilen.  Hier  liegt  der  Grund,  warum 
die  socialen  Kämpfe  in  den  classischen  Staaten  keinen  Fort- 
schritt, sondern  nur  Verfall  bringen  konnten.  Zahl  und 
Qualität  der  Plebs  mussten  dem  Regiment  die  Vortheilc 
entziehen,  welche  in  dem  streng  geschlossenen  aristokrati- 
schen Element  liegen,  ohne  jene  überhaupt  oder  gar  durch 
etwas  Besseres  zu  ersetzen.  Daher  fällt  die  Decadenz  dieser 
Staaten,  trotz  mancher  Lichtpunkte,  welche  sie  dem  dama- 
ligen demokratischen  Element  zu  verdanken  scheinen  (in  der 
That  aber  jenen  grossen  meist  aristokratischen  Führern  ver- 
danken ,  welche  in  irgendeiner  Form  dem  Volk  mit  absoluter 
Gewalt  vorstanden),  mit  dem  Verfall  der  alten  Aristokratie 
und  ihrer  Fundamentalbedeutung  für  den  Staat  zusammen. 

4)  Der  classische  Staat  musste  seiner  ganzen  Anlage 
nach  zu  Folgerungen  kommen,  welche  dem  eigentlichen  Le- 
bensprincip  der  Geselligkeit  im  höchsten  Grad  gefährlich 
waren.  Von  Staats  wegen  griff  er  auf  eine  fast  jede  Freiheit 
ausschliessende  Weise  entweder  direct,  wie  in  Athen  und 
ganz  besonders  in  Sparta,  oder  indirect  durch  die  vorherr- 
schend als  politische  Einrichtung  zu  betrachtende  väterliche 
Gewalt,  wie  in  Rom,  mit  schonungsloser  Hand  selbst  in 
diejenigen  Kreise  des  Menschen,  die  das  eigentliche  und  un- 
antastbare Heiligthum  seiner  Freiheit  sind.  Nur  die  Anfor- 
derungen des  Bürgerthums  sollten  als  berechtigt  gelten. 
Was  damit  nicht  vereinbar  war,  erscheint  nach  streng  clns- 
sischer  Ansicht  als  unsittlich.  Während  der  Orient  das 
irdische  Dasein  nur  dadurch  ordnen  und  beherrschen  zu  kön- 
nen glaubt,  dass  er  es  bedeutungslos  zu  machen  sucht  und 
auf  diesem  Wege  selbst  wider  Willen  dahin  gelangt,  dasselbe 

Held.  u.  12 
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durch  die  theokratische  Idee  bald  auf  die  plumpste ,  bald  auf 
die  listigste  Weise  zu  Gunsten  einer  freiheitslosen  Herrschaft 
auszubeuten,  hebt  der  classische  Staat  mit  vollem  Bewusst- 
sein  sich  selbst,  sein  eigenes  glänzendes  irdisches  Dasein  in 
Raum  und  Zeit,  auf  den  Altar  der  erhabensten  Gottheit,  und 
sucht  das  freie  sittliche  Gefühl  und  den  Glauben  an  das 
Jenseits  für  sich  bedeutungslos  zu  machen ,  um  all  und  jede 
Kraft  der  freien  Verfolgung  individueller  Zwecke  zu  entzie- 
hen und  sich  selbst,  d.  h.  der  herrschenden  Klasse,  aus- 
schliesslich zuzuwenden.  ,3°)  Die  griechischen  Gesetze  über 
Ehe  und  Erziehung,  über  das  Verhältnis  des  häuslichen 
Lebens  zum  öffentlichen,  und  die  römische  Einrichtung  der 
väterlichen  Gewalt  verletzen  schon  in  den  ersten  Keimen  des 
individuellen  Lebens  die  persönliche  Freiheit  und  machen  sie 
für  den  einzelnen  unfruchtbar.  Der  belebende  und  fort- 
schrittsfähige Gedanke  der  menschlichen  Freiheit  und  Würde 
fehlte  oder  konnte  doch  mit  oder  neben  dem  Bürgerthum 
keine  wirksame  Stelle  im  Rechts-  und  Verfassungswesen  be- 
kommen. Was  hierzu  noch  ganz  besonders  beitragen  inusste 
und  zugleich  als  Wirkung  hiervon  erscheint,  das  ist  das  In- 
stitut der  Sklaverei  in  den  classischen  Staaten. 1S1) 

5)  Wir  haben  die  Sklaverei  auch  im  Orient  gefunden. 
Dort  ist  sie  aber  etwas  ganz  anderes  als  in  den  classischen 
Staaten.  Wenn  man  sagt,  die  Sklaverei  sei  der  Zustand  der 
Rechtlosigkeit  und  dieser  sei  überall  derselbe,  so  ist  dies 
zwar  in  einem  gewissen  Sinne  richtig.  Allein  damit  ist  für 
die  Erkenntniss  der  Sklaverei  im  ganzen  und  für  die  der 
Sklaverei  bei  den  einzelnen  Völkern  wenig  oder  nichts  ge- 
than.  Denn  in  ersterer  Beziehung  hängt  alles  davon  ab, 
was  man  sich  unter  dem  Begriff  der  Rechtslosigkeit  denke, 
während  in  zweiter  Hinsicht  alles  darauf  ankommt,  wie  sich 


130)  Vgl.    VoÜgraf,  Systeme,  II,  49,  73  fg. 

131)  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  62.  Vollgraff,  a.  a.  O.,  II,  65  fg.,  223, 
252  fg.  Ableitung  des  Wortes  servus:  Creuzer,  a.  a.  O.,  §.  34.  —  Stimmen 
gegen  die  Sklaverei  bei  den  Römern:  Laurent,  a.  a.  O.,  III,  305.  —  Bei- 
spiele von  Sklaventugend:  Laurent,  a.  a.  O.,  III,  244.  Waäon,  a.  a.  O., 
II,  263  fg.,  288  fg.  Diodorus,  XXXVI,  x,  1  fg.  —  Schnell  demora- 
ltsirende  Wirksamkeit  der  Sklaverei:  Walion,  a.  a.  O.,  II,  284,  unter  Be- 
zugnahme auf  L.  37  D.  (21.  1). 
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bei  einem  concreten  Volk  der  Gegensatz  zwischen  Sklaven 
und  Nichtsklaven  ausgebildet  hat. 

Die  Sklaverei  in  ihrer  wahren  Natur  wird  daher  nur 
aus  ihren  concreten  Erscheinungen  erkannt.  Der  Grad  der 
Ausbildung  des  der  Sklaverei  gegenüberstehenden  Rechts- 
zustands, die  sittliche  Höhe  des  demselben  zu  Grunde  lie- 
genden Princips,  die  die  Sklaverei  rechtfertigen  sollenden 
Motive,  die  möglichen  Abstufungen  der  Sklaverei  und  die 
zwischen  ihr  und  der  Freiheit  gegebenen  Uebergangsstufen, 
also  die  Zugänglichkeit  oder  Unzugänglichkeit  der  Freiheit, 
der  Zweck  der  Sklaverei,  namentlich  der  Umstand,  ob  sie 
den  Charakter  einer  politischen  Institution  hat  oder  nicht, 
ob  sie  also  mit  den  Lebens-  und  Existenzfragen  eines  Ge- 
meinwesens und  wie  sie  mit  denselben  zusammenhängend 
auigefasst  wird,  die  Straffheit  oder  Schlaffheit  der  herrschen- 
den Klasse  und  das  sittliche  wie  numerische  Verhältniss 
derselben  zur  Anzahl  und  sittlichen  Qualität  der  Sklaven, 
das  sind  die  Momente,  nach  denen  die  Sklaverei  gewogen 
werden  muss  und  unendlich  verschieden  wiegend  befunden 
werden  wird. 

Es  soll  in  dieser  Beziehung  nur  auf  einige  Punkte  etwas 
näher  aufmerksam  gemacht  werden.  Wie  verschieden  muss 
die  Lage  der  Sklaven  sein,  je  nachdem  die  Rechtszustande 
eines  Volks  überhaupt  geordnetere  sind  oder  nicht;  je 
nachdem  das  herrschende  Volk  sich  stark  oder  schwach 
fühlt,  der  Sklaven  überhaupt  zu  seiner  Existenz,  sei  es  nun 
zum  Ackerbau  oder  zum  Luxus,  unentbehrlich  bedarf,  und  die 
Zahl  der  Sklaven  so  gross  ist,  dass  sie  fürchterlich  werden 
kann  oder  nicht;  je  nachdem  es  im  Interesse  des  Staats 
zu  liegen  scheint,  einen  gewissen  Schutz  auch  für  die  Skla- 
ven zu  geben  oder  nicht;  je  nachdem  der  Sklave  der 
Lehrer  seines  Herrn  in  allen  höhern  Dingen  oder  nur  ein 
Ersatzmittel  für  das  Vieh  ist;  je  nachdem  der  Sklave 
theuer  oder  wohlfeil  zu  erwerben  ist  und  nach  seiner  physi- 
schen Nationalität  dem  Herrn  näher  oder  ferner  steht; 
je  nachdem  der  Sklave  ein  religiöser  oder  politischer  Feind 
seines  Herrn  ist  oder  nicht;  je  nachdem  sogar  die  ganze 
Existenz  eines  Gemeinwesens  durch  das  Institut  der  Sklaverei 
bedingt  erscheint  oder  nicht;  je  nachdem  die  Sklaverei 
nach  den  Ansichten  der  Herren  und  der  Sklaven  überhaupt 

12* 
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oder  in  concreto  sittengesetzlich  gerechtfertigt  erscheint  oder 
nicht,  und  ein  Uebergang  von  der  Unfreiheit  in  die  Freiheit 
oder  umgekehrt  leicht  möglich  oder  fast  unmöglich  ist  u.  s.  w.; 
wobei  noch  beachtet  werden  muss,  dass  diese  vielen  und 
grossen  Verschiedenheiten  sich  wieder  sehr  mannichfaltig 
kreuzen  und  verbinden  können. 

Die  fürchterlichste  Sklaverei  muss  in  der  Regel  diejenige 
sein,  ohne  welche  die  Existenz  der  Herren  unmöglich  wäre 
und  die  daher  stets  eine  unverhältnissmässig  grosse  Masse 
von  Sklaven  voraussetzt.  132)  In  diesem  Fall  muss  die  Skla- 
verei eine  politische  Institution  sein,  bei  welcher  jedoch  der 
Sklave,  keinen  andern  gesetzlichen  Schutz  hat  als  den,  wel- 
chen die  Angst  für  das  Ganze ,  also  nicht  die  Rücksicht  auf 
die  menschliche  Natur  der  Sklaven,  sondern  nur  die  Rück- 
sicht auf  die  unmenschlichen  Herren  veranlasst.  Es  ist  dies 
jene  Sklaverei,  zu  der  das  Geschlecht  der  Herren  ebenso 
wenig  herabsteigen,  wie  der  Sklave  zum  Herrn  sich  erheben 
kann ;  wo  der  Sklave  von  niedrerer  oder  niedriger  geschätzter 
Cultur  als  der  Herr,  und  nur  zu  thierischen  oder  rein  me- 
chanischen Arbeiten  verwendet  ist ;  wo  eine  Rassenantipathie 
zwischen  Herrn  und  Sklaven  besteht  und  letztere  den  Haupt- 
reichthum  der  erstem  bilden;  wo  endlich  das  Sittengesetz 
der  Herren  an  sich  so  rein  und  erhaben  ist,  dass  der  Sklave 
principiell  als  desselben  absolut  unfähig  und  untheilhaitig 
erklärt  werden  muss,  wenn  der  Zustand  der  Sklaverei  über- 
haupt gerechtfertigt  erscheinen  soll. 

Diesen  schrecklichsten  Zustand  der  Sklaverei  am  meisten 
verwirklicht  zu  haben,  davon  gebührt  das  traurige  Verdienst 
erst  gewissen  christlichen  Völkern  der  neuern  Zeit;  ein  Zei- 
chen, dass  die  Unmenschlichkeit  der  menschlichen  Natur 
sich  nie  ganz  verleugnet,  und  dass  die  Extreme  sich  ewig 
berühren. 

An  Elend  dem  Grad  nach  zunächst  kommt  ihm  die 
Sklaverei  bei  den  wilden  Völkern  und  in  den  orientalischen 
Staaten    zur    Zeit   ihrer   Vollkraft,    wenn   sie    auf  dem 

132)  Athen  soll  zur  Zeit  der  Perserkriege  bei  21000  Burgern  nicht 
weniger  als  400000  Sklaven  gehabt  haben!  —  Ueber  die  grosse  Zahl  der 
Sklaven  in  Rom  s.  Laurent,  a.  a.  O.,  111,  246.  Sparta  zählte  gleichfalls 
neben  einer  Ungeheuern  Zahl  von  Sklaven  nur  30000  Bürger  mit  ebenso 
vielen  Landloosen. 
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Grund  religiöser  und  politischer  Gegensätze  unter  der  Herr- 
schaft eines  niedern  Sittengesetzes  und  unter  dem  Einfluss 
roher  Nothstände  und  mangelhafter  politischer  Organisationen 
ruht.  Dieser  Zustand  mildert  sich  freilich  in  der  Kegel 
schnell,  aber  meistens  nicht  dadurch,  dass  der  Sklave  um 
seiner  mensclüichen  Würde  willen  gesetzlich  besser  gestellt 
wird,  sondern  dadurch,  dass  der  Herr  selbst  Sklave  des 
Despotismus  und  also  seinem  eigenen  Sklaven  ähnlicher  wird. 
Wo  die  Kastenverfassung  besteht,  da  ist  selbst  die  Demora- 
lisation und  Entkräftung  der  Herren  für  die  keine  Kaste  be- 
sitzenden Sklaven  kein  Linderungsmittel  ihrer  Lage,  sowie 
es  überhaupt  auf  einer  groben  Selbsttäuschung  beruht,  in 
fremdem  Elend  eine  Verminderung  des  eigenen  Elends  finden 
zu  wollen. 

Auch  in  den  classischen  Staaten  bestand  die  Sklaverei, 
und  es  ist  schon  oft  gesagt  worden,  dass  dieselben  an  ihrer 
Sklaverei  zu  Grunde  gegangen  sind.  Da  nämlich  diese  Staa- 
ten den  principiellen  und  doch  zur  Einheit  berufenen  Gegen- 
satz zwischen  Menschen  und  Bürger  nicht  auszusöhnen  ver- 
standen, so  konnten  sie  ebenso  wenig  den  Gegensatz  zwischen 
politischer  Beherrschung  und  individueller  Freiheit  in  ihren 
Einrichtungen  vermitteln.  Es  fehlte  hierzu  an  dem  bewuss- 
ten  Streben,  an  der  Erkenntniss  der  sittlichen  Berechtigung 
eines  solchen  Strebcns.  Und  so  sind  denn  die  antiken  Staaten 
nach  langem  Kampf  zwischen  unfreier  Ordnung  und  freier 
Unordnung  Despotien  oder  Opfer  fremder  Despotie  gewor- 
den, und  in  der  Despotie  zuletzt  an  ihrer  Sklaverei  vollends 
zu  Grunde  gegangen. 

Aber  es  kann  der  classischen  Sklaverei  von  dem  Stand- 
punkt der  classischen  Staaten  aus  eine  gewisse  Berechtigung 
nicht  abgesprochen,  und  es  muss  zugegeben  werden,  dass 
dieselbe  im  Vergleich  zur  Sklaverei  der  vorausgegangenen 
Staatenbildungen,  dieselben  in  ihrer  Straffheit  aufgefasst, 
nicht  als  ein  Rückschritt,  sondern  wenigstens  gewissermassen 
als  ein  Fortschritt  zu  betrachten  ist.  Nimmt  sich  auch  die 
Sklaverei  bei  den  Römern  und  Griechen,  diesen  so  hochge- 
bildeten Völkern,  für  unser  Auge  fast  unbegreiflich  aus,  so 
verliert  sich  die  Unnatürlichkeit  derselben  immer  mehr,  je 
mehr  wir  uns  selber  der  vielen  Täuschungen  entkleiden,  mit 
denen  für  uns  die  Auflassung  so  fremder  und  entfernter  Zu- 
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Der  *ebr  vollendeten  Ausbildung  der  politischen  Formen 
in  den  classiscben  Aristokratien  entspricht  es  nicht,  theokra- 
tisebe  Kasten,  die  ohnebin  in  den  engen  Stadtgemeinden 
keinen  Kaum  gehabt  hatten,  zu  entwickeln.  Aber  das  ent- 
sprach derselben ,  dass  jede  Klasse  der  in  der  Republik  ver- 
bundenen Menschen  in  das  politische  System  derselben  ein- 
gepasst  wurde,  und  dies  gilt  natürlich  auch  von  jenen 
Klassen,  die  durch  gewaltige  Unterwerfung  an  den  Staat 
gebracht  worden  waren,  geschah  diese  gegen  den  Fremden 
oder  gegen  den  bisherigen  Staatsgenossen,  der  sich  selbst 
durch  seine  gesetzwidrige  Handlungsweise  dem  Staat  erst 
entfremdete.  Eine  Stelle  im  politischen  System  eines  Staats 
ist  aber  immer,    wie  schlecht  sie  auch  'sei,   dem  Dasein  im 
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Staat  ohne  eine  solche  Stellung  vorzuziehen.  Einigen  Schutz 
wenigstens  bringt  sie  stets  mit  sich,  gleichviel  in  wessen  In- 
teresse er  gegeben  ist.  Und  in  der  That  enthalten  die  grie- 
chischen wie  die  römischen  Gesetze  manche  schützende  Be- 
stimmungen nicht  nur  für  diejenigen  Angehörigen  der  Republik, 
welche,  ohne  Sklaven  zu  sein,  doch  nicht  zur  herrschenden 
Gemeinde  gehörten,  sondern  auch  für  die  eigentlichen 
Sklaven. 

Auch  die  Schuldknechtschaft,  welche  Griechen  wie  Kö- 
mer kannten,  und  die  Möglichkeit  der  Verwirkung  der  Frei- 
heit zur  Strafe,  sind,  wie  hart  sie  scheinen,  den  frühern 
Zeiten  gegenüber  ein  Fortschritt;  desgleichen  das  politische 
Institut  der  Freilassung  und  die  zwischen  der  vollen  politi- 
schen Freiheit  und  der  vollständigen  Sklaverei  überall  sich 
findenden  Mittelstufen.  Auch  diente  die  Sklaverei  der  clas- 
sischen  Staaten  weder  einer  schnell  entarteten  Priesterkaste 
noch  einem  roh  despotischen  auf  nichts  Höheres  gerichteten 
Willkürwillen  eines  verthierten  Herrn.  Die  classische  Skla- 
verei diente,  auch  abgesehen  von  den  eigentlichen  Staats- 
sklaven, wenigstens  mittelbar  höhern  Ideen,  den  Ideen  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  also  der  geistigen  Freiheit,  den 
Ideen  der  Ordnung  und  Disciplin,  also  der  menschlichen 
Gesellschaft. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  diese  Ideen  und  ihre  Pflege 
durch  das  Dasein  der  Sklaverei  überhaupt  bedingt  und  des- 
halb die  antike  Sklaverei  so  absolut  gerechtfertigt  sei,  dass 
nicht  nur  das  Alterthum  kein  Vorwurf  treffen,  sondern  auch 
unsere  Zeit  einer  Art  von  Sklaverei,  wenngleich  unter  andern 
Formen  und  Namen,  nicht  entbehren  könnte.  Es  wurde 
und  wird  dies  noch  so  oft  behauptet,  dass  wir  uns  ausdrück- 
lich gegen  die  Annahme  verwahren  müssen,  als  wenn  wir 
auch  nur  etwas  dem  Aehnliches  hätten  sagen  wollen.  Unsere 
Meinung  besteht  einfach  darin,  dass  die  Griechen  und  die 
Römer  ihre  Sklaverei  für  unentbehrlich  hielten,  um  ihren 
höhern  Ideen  leben  zu  können ;  dass  die  griechische  und  rö- 
mische Sklaverei  nach  dem  damaligen  Sittengesetz  nicht  ver- 
werflicher erscheinen  kann,  als  die  unbarmherzige  Ausbeu- 
tung der  Noth  und  Armuth  seitens  der  Reichen  und  Mäch- 
tigen nach  dem  christlichen  Sittengesetz;  und  dass  endlich 
die  Griechen  und  Römer,  leider  nur  mit  Hülfe  der  Sklaverei, 
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in  der  That  den  Fortschritt  der  Menschheit  gefordert  haben, 
wie  dies  nach  dem  Gesetz  der  Schöpfung  und  durch  das 
beständige  Eingreifen  der  Vorsehung  wol  auch  jetzt  noch 
durch  an  sich  schlechte  und  den  Gebrauchenden  verderb- 
lichen Mittel  nicht  selten  geschieht. 

Vergleichen  wir  die  classischen  Republiken  mit  den 
staatlichen  Schöpfungen  des  Orients,  so  werden  wir  leicht 
entdecken,  dass  die  Aera  der  classischen  Staaten  einen  wich- 
tigen Fortschritt  der  Menschheit  bezüglich  der  gesellschaft- 
lichen Gestaltungen  enthalt,  indem  sie  nicht  nur  die  frühern 
Schöpfungen  des  Gesellschaftstriebes  veredelte,  sondern  auch 
die  Welt  mit  neuen  gesellschaftlichen  Bildungen  bereicherte, 
und  überhaupt  das  Höchste  leistete,  was  in  dieser  Beziehung 
mit  den  sittlichen  Grundlagen  der  Alten  Welt  allein  geleistet 
werden  konnte. 

Der  behauptete  Fortschritt  der  classischen  Republiken 
im  Vergleich  zum  Orient  besteht: 

1)  In  dem  Mass.  Weder  der  unnatürliche  Miniatur- 
staat des  Clans,  noch  der  nicht  minder  unnatürliche  Welt- 
Grosstaat  bildet  ihr  Wesen.  Eine  Mehrzahl  von  verwandten 
Elementen,  die  einer  Art  von  organischer  Einigung  fähig 
sind,  findet  sich  zusammen  und  setzt  über  die  Mehrzahl  von 
eine  gewisse  Selbständigkeit  behauptenden  Familien  eine  in 
sich  homogene  Nation,  welche,  obgleich  sie  sich  gegen  alles 
Fremde  abzuschliessen  sucht,  doch  für  sich  selber  das  Ge- 
setz der  organischen  Einigung  einigermassen  verwirklicht 

2)  In  der  Gliederung.     Diese  ist  nicht  eine  rein  na- 
türlich-ethische, wie  in  dem  souveränen  Familienstaat,  auch 
mcht  eine  wesentlich  mechanisch -materielle,  wie  im  orienta- 
lischen Grosstaat,  sondern  sie  ist  eine  rechtliche,   von  einer 

Rechtsidee  getragene.  Sie  geht  von  einem  wenn  auch  be- 
schränkten Freiheitsbegriff  aus,  und  sucht  doch  zugleich  die 
Glieder  eng,  dauerhaft  und  innig  zusammenzuschliessen. 

3)  In  der  Grundlage.  Diese  ist  nicht  eine  rein  theo- 
kratische  oder  eine  auf  dem  materiellen  Gesetz  der  Ueber- 
macht  allein  beruhende,  sondern  eine  freiere,  wenigstens  für 
die  Contrahcnten  des  Grundvertrags  die  Freiheit  und  Gleich- 
heit im  Princip  anerkennende.  Während  in  den  frühern  ge- 
sellschaftlichen Gestaltungen,  trotz  eines  gewissen  organischen 
Anfangs  in  der  Familien-  und  Glaubenseinheit,  doch  alles  am 
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Ende  stets  auf  die  absolute  Gewalt  eines  einzelnen  hinaus- 
läuft, findet  hier  in  dem  engen  Raum  einer  Stadtgemeinde 
eine  Art  von  Conföderation  statt,  welche  wenigstens  ihren 
Gliedern  ein  gewisses  Mass  von  Gleichberechtigung,  gleicher 
Freiheit  sichert. 

4)  In  der  Entwickelung.  Durch  die  von  1)  bis  3) 
angegebenen  Unterscheidungsmomente  musste,  obgleich  das 
Mass  beschränkt  und  die  Gliederung  wie  die  Fundamente 
einseitig  angelegt  waren,  die  Entwickelung  dieser  Republiken 
doch  immer  eine  andere  sein  als  die  der  orientalischen  Staa- 
ten. Der  engere  Zusammenscbluss  aller  massgebenden  Glie- 
der durch  das  städtische  Leben;  die  beständige  Friction  in 
demselben  und  der  ununterbrochene  Drang,  das  ursprüng- 
liche föderative  Element,  welches  nach  den  gegebenen  Um- 
ständen nicht  zu  einer  Art  von  Feudalismus  werden  konnte, 
in  eine  höhere  organische  Gesammteinheit  hinüberzuführen; 
die  Möglichkeit  einer  gewissen  individuellen  Freiheit;  die  Man- 
nichfaltigkeit  der  Berührungen  mit  fremden  Völkern;  die 
grössere  politische  Expansivkraft,  verbunden  mit  einem  stär- 
kern und  dauerhaftem  politischen  Assimilationsvermögen : 
dies  alles  in  Verbindung  mit  den  statistisch  klimatischen  Ver- 
hältnissen musste  zu  höhern  und  glänzendem  Schöpfungen 
des  menschlichen  Einigungstriebes  führen,  wenn  auch  bei 
diesen  Völkern  keine  mehrtausendjährige  in  der  Entfernung 
der  Zeiten  und  des  Raumes  lange  nur  als  stagnirend  erschei- 
nende Existenz  jenen  täuschenden  Schein  der  Dauerhaf- 
tigkeit hervorbringen  konnte,  wie  bei  einigen  Völkern  des 
Orients. 

Allerdings  beruhte  auch  der  classische  Staat  im  wesent- 
lichen auf  ähnlichen  Grundanschauungen,  wie  die  Gesellschaft 
des  ganzen  Alterthums. 

Der  Entsittlichung  des  Orients  und  dem  physischen 
Druck  seiner  materiellen  Macht  gegenüber  befanden  sich 
Griechenland  und  Rom  in  einem  Nothstand,  der  um  so  mehr 
auch  für  sie  die  materielle  Macht  als  Entscheidungsmittel 
rechtfertigte,  als  sie  in  der  That  das  einzige  anwendbare 
Entscheidungsmittel  war,  und,  da  an  eine  organische 
Reform  des  Orients  in  keiner  Weise  gedacht  werden 
konnte,  ihre  Anwendung  seitens  der  classischen  Völker, 
durch  deren  begründetes  Bewusstsein  von  ihrer  höhern  Vo- 
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cation,  durch  die  Pflicht  der  materiellen  und  sittlichen  Selbef- 
erhaltung,  geheiligt  erscheinen  musste.  Später  sah  sich  Rom 
dem  gleichfalls  entsittlichten  Griechenland  gegenüber  in  einer 
ähnlichen  Lage,  wie  Griechenland  früher  dem  Perserreich 
gegenüber. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Anforderungen  an 
Kraftconcentration,  welche  durch  die  dauernde  Situation 
eines  Staats  nach  aussen  entstehen ,  auch  mitbestimmend  für 
die  Entwickelung  der  innern  Gliederung  desselben  werden 
müssen.  Wo  eine  friedliche  Coexistenz  mehrerer  lebenskräf- 
tiger Volker  unter  einem  gemeinsamen,  fortöchrittvermitteln- 
den  Sittengesetz  wenigstens  als  normaler  Zustand  nicht  mög- 
lich ist,  da  muss,  wenn  aus  innern  oder  äussern  Gründen 
die  Völker  sich  nicht  hermetisch  abschliessen  können,  eins 
über  alle  zur  Herrschaft  gelangen,  falls  überhaupt  eine  Art 
vou  Ordnung  bestehen  soll.  Dabei  erscheint  es  unvermeid- 
lich ,  dass  auch  dies  wieder  auf  alle  in  Frage  stehenden  gesell- 
schaftlichen Gliederungen  den  massgebendsten  Einfluss  übe. 
Staatensysteme  und  deren  Lebensbethätigung  in  Congressen 
und  freien  Völkerverträgen  waren  nach  den  Grundanschauun- 
gen der  Alten  Welt  selbst  der  Form  nach  nur  unter  ganz 
nahe  verwandten  Staaten  möglich.  Durch  seine  Weltherr- 
schaft hielt  aber  Rom  ISS)  nicht  nur  seinen  eigenen  Lebens- 
faden ,  sondern  auch  -die  ewige  Oriflamme.  der  fortschreiten- 
den (Zivilisation  fest.  Hätte  Rom  nicht  jenen  Theil  der  Welt 
beherrscht,  welcher  der  römische  orbis  terrarum  genannt 
wird,  so  hätten  die  Völker  desselben  um  so  weniger  neben- 
einander bestehen  und  jedes  nach  seinem  Theil  für  die  Cul- 
tnr  mitwirken  können,  je  verkommener  in  staatlicher  und 
sittlicher  Beziehung  sie  alle  waren.  Rom  erscheint  von  allen 
diesen  Völkern  als  das  beste  und  gesündeste;  Rom  selbst 
war  damals   das  relativ  höhere  Sittengesetz,   welches    über 
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allen  schwebte  und  sie  zusammenhielt.  Dieses  Sittengesetz 
war  aber  nicht  die  materielle  Uebermacht  allein,  sondern 
die  höhere  Idee,  der  dieselbe  dienen  sollte.  Nur  insofern 
die  Romer  die  materielle  Uebermacht  selber  zum  Gesetz  er- 
hoben ,  insofern  handelten  sie  gegen  ihr  eigenes  Sittengesetz. 
Dieses  war  zunächst  die  Ordnung,  das  Recht  und  endlich 
eine  wenngleich  für  die  Zeiten  der  Decadenz  nicht  mehr, 
wol  aber  für  die  folgende  neue  Aera  sehr  fruchtbare  Idee 
der  Freiheit  und  Gleichheit. 

Auch  die  religiöse  Sanction  der  materiellen  Uebermacht, 
deren  Uebertragung  durch  patricisches  Geblüt,  das  Geheim- 
niss  der  höhern  Macht,  und  das  blos  Aeusserliche  der  Volks- 
religion hatten  Griechenland  und  Rom  mit  dem  alten  Orient 
gemein.  Aber  die  ewige  Gottheit  der  classischen  Volker,  ihr 
eigenes  Gemeinwesen  nämlich,  war  jedem  einzelnen  gegen- 
wärtig, war  lebendig  und  lebensvoll  und  solange  auch  stets 
neugestaltend.  Künstliche  Aufnahme  in  die  gentes  und  Fa- 
milien brach  die  ausschliessliche  Bedeutung  des  Bluts;  die 
patricischen  Geheimnisse  wurden,  nachdem  der  Bann  ge- 
lockert, allmählich  Gemeinkenntniss  oder  werthlos;  die  Po- 
litik und  die  Philosophie  zerrissen  den  Zauber  streng  natio- 
naler Götter  und  Culte,  und  wurden  Sache  der  Fähigen.  Die 
Arbeit  an  sich  selbst  war  dem  Bürger  eines  solchen  Gemein- 
wesens unentbehrlich,  und  erst  die  Demoralisation  der  Re- 
publik entwürdigte  jede  Arbeit.  Der  Beruf  beginnt  seine 
ständebildende  Kraft  zu  äussern,  und  neben  den  feststehenden 
Ständen  sind  stets  Spuren  freier  socialer  Bildungen  be- 
merkbar. 


3td)ete*  fiapitcl. 
Die  Volksgliederung  bei  den  christlichen  Völkern. 


I.  Section. 

Einleitung  zu  diesem  Kapitel. 

Grundlage  einer  politischen  Nationalität  und  eines  gerechten  National- 
gefähls.  —  Verschiedenheit,  je  nachdem  ein  Volk  aus  wesentlich  verschie- 
denen  oder  verwandten  Bestandteilen  zusammengesetzt  ist  —  Nothwendige 
Richtung  jedes  nationalen  Fortschritts.  —  Gleichzeitigkeit  des  Fortschritts 
in  Einheit  nnd  Freiheit.  —  Die  gesammte  Entwickelang  der  germanisches 
Völker  im  Verhältniss  zu  den  eben  entwickelten  Sätzen.  —  Zustand  der 
Germanen  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte. 

—  Unterschied  zwischen  Unsittlichkeit  und  noch  nicht  entwickelter  Sitt- 
lichkeit. —  Die  germanische  Nationalität.  —   Bild  der  Gesammtzustände. 

—  Die  Familie  insbesondere.  —  Die  ganze  Entwickelung  der  germanischen 
Welt  ist  bestimmt:  I.  Durch  die  Beschaffenheit  ihres  geschichtlichen 
Schauplatzes.  II.  Durch  die  den  Germanen  hinterlassene  Erbschaft  des 
Alterthum8.  III.  Durch  das  Christentum  und  sein  Humanitätsprincip.  — 
Folgen  die  Ausführungen  zu  den  letztgenannten  drei  Hauptpunkten: 

Ad  I.:  Bedeutung  des  Wassers  und  besonders  der  grossen  Flussgebiete 
und  Meeresufer.  —  Hellas  und  sein  Land.  —  Verhältniss  zwischen  Land 
und  Bevölkerung.  —  Die  erste  Occupation.  —  Verschiedenheit  derselben 
und  deren  verschiedene  Folgen.  —  Verschiedene  Erscheinungen,  je  nach- 
dem man  die  in  den  eigentlich  romanischen  Landern  sesshaft  gewordenen 
oder  die  im  deutschen  Lande  verbliebenen  Völker  ins  Auge  fasst.  —  Der 
eigentliche  Kern  der  europäischen  Gleichgewichtsfrage  und  die  russische 
Politik.  —  England,  Spanien,  Italien.  —  Fortbestehende  oder  neue  ge- 
sellschaftliche Verhältnisse  in  den  romanisch  -  germanischen  Ländern.  — 
Es  ergeben  sich  zwei  Hauptströmungen  des  Lebens  und  ihnen  entsprechend 
zwei  Hauptarten   von  Gesellschaft    —    Aber  es   fehlen  feste  Formen.   — 
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Der  Ronianismus  im  eigentlichen  Deutschland;  Papst  und  Kaiser.  —  Ar- 
tung des  deutschen  Landes ,  dessen  fortgesetzte  wesentlich  friedliche  Oocu- 
pation  durch  wahre  Culturarbeit  —  Grundlage  eines  soliden  Rechts-  und 
Freiheitssinns.  —  Vaterlandsliebe;  aber  auch  hier  anfangs  chaotische  Ge- 
sellschaftszustände.    —    Die  naturliche  und   die  vertragsmässige  Autorität. 

Ad  IL:  Inhalt  des  Nachlasses  der  Alten  Welt.  —  Roms  Stellung  im 
Alterthum  und  zu  den  Germanen  als  Erben  seiner  Cultur.  —  Die  verschie- 
denen Arten  der  Occupation  Roms  durch  die  Germanen.  —  Rom  und  das 
Christentum;  die  Germanen  und  das  Christentum.  —  Die  christliche 
Kirche.  —  Rom  und  die  Einheit  der  Völker.  —  Hauptzüge  des  Gesell- 
schaftszustandes  der  Römer  zur  Zeit  des  Verfalls.  —  Das  Verhältniss  des 
Christenthums  zu  denselben  und  zu  den  germanischen  Sitten.  —  Aneignung 
grosser  Culturerrungenschaften  durch  ein  wildes  Volk  ist  nur  das  Werk 
langer  Zeit. 

Ad  HL :  Die  Gottesidee  der  Alten  Welt.  —  Die  Religionsgemeinschaft 
aller  modernen  Culturvölker.  —  Verhältniss  zwischen  Glauben  und  Wis- 
senschaft —  Autoritätszustände  unserer  Zeit.  —  1)  Art  und  Weise  der  Re- 
ception des  Christenthums  durch  die  Germanen.  —  2)  Die  allgemeinen  Wir- 
kungen dieser  Reception  für  die  Begründung  und  Entwicklung  der  germa- 
nischen Gesellschaft 

Zu  1):  Die  Reception  des  Christenthums  bei  den  Germanen  war  kein 
Wunder.  —  Die  christliche  Kirche  beim  Sturz  des  römischen  Reichs  die 
einzige  constituirte  und  organisirte  Macht  und  Autorität  —  Clodewig.  — 
Die  Kirche  und  der  Germanismus.  —  Der  Kirche  Werk.  —  Der  Arianis- 
mu8.  —  Verschiedenheit  der  Reception  des  Christenthums  in  den  romani- 
schen und  in  den  rein  germanischen  Ländern. 

Zu  2) :  Der  einzuschlagende  Weg.  —  Der  für  die  Gesellschaftsbildung 
entscheidende  Fundamental satz  des  Christenthums.  —  Consequenzen  aus 
demselben.  —  Deren  Erklärung.  —  Hervorhebung  des  Gegensatzes  zur 
Alten  Welt.  —  Das  Christentum  hebt  den  Menschen  nicht  auf,  sondern 
stellt  ihn  wieder  her.  —  Verschiedene  Ausprägung  des  Christenthums 
durch  die  europäischen  Völker.  Form  und  Geist  —  Langsame  Christia- 
nisirung  der  eigentlichen  Germanen.  —  Das  christliche  Humanitätsprincip 
und  die  Pflicht  als  Gesellschaftsprincip.  —  Freiheit  uud  Mannichfaltigkeit. 

Der  sogenannte  nationale  besondere  Genius  eines  Volks 
ist,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass  er  gleichsam  angeboren 
und  deshalb  unüberwindlich  sei,  jedenfalls  etwas  Geheimniss- 
volles. Will  man  auch  davon  absehen,  dass  alle  Culturvöl- 
ker aus  sehr  verschiedenem  Blut  zusammengesetzt  sind  und 
es  wenigstens  bei  ihnen  demnach  fast  unmöglich  ist,  von 
einem  ursprünglichen  besondern  nationalen  Genius  zu  sprechen, 
so  würde  derselbe,  worin  auch  seine  Eigenthümlichkeit  im 
Guten  oder  im  Uebeln  bestände,   doch  nicht  geeignet  sein, 
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das,  was  man  einen  gerechten  nationalen  Stolz 
zu  begründen. IU) 

Das  Leben  des  Menschen  hat  allerdings  die  . 
nur  die  demselben  angeborenen  Eigenschaften  unter 
gebenen  Umstanden  möglichst  hoch  am  entwickeln. i: 
Nationen  werden  nicht  geboren ,  obgleich  sie  nicht  < 
borten  entstehen  und  bestehen.  Nationen  werde 
Geschichte,  durch  gemeinsame  menschliche  Thaten  i 
gemeinsame  providentielle  Führung,  und  nur  der 
Werth  der  erstem,  der  auch  den  im  rechten  M 
haltenen  energischen  Thaten  der  Selbster 
keineswegs  fehlt,  bestimmt  den  Grad  der  Bert 
zu  einem  stolzen  nationalen  Selbstgefühl. 

Die  Ereignisse  sind  es,  welche  durch  das  Gel 
zusammengehörige  Massen  zu  einem  staatlichen  Vol 
menschmieden,  oder  geMüts  verwandte  Massen  in  ei 
zahl  von  Staaten  scheiden. 

Nur  was  die  Menschen  durch  bewusetes  Hand 
den,  ist  ihre  eigene  Errungenschaft;  nur  diese  ist 
dienst  oder  ihre  Schuld,  und  zwar  in  der  Kegel  b 
gleich.  Nur  der  Stolz  auf  diese  kann  als  nationa 
gerechtfertigt  werden,  da  nur  auf  ihr,  auf  bewusster 
Gemeinschaft,  eine  menschenwürdige  Nationalitat 
kann.  Der  Stolz  auf  das,  was  als  eine  provident 
günstigung,  als  ein  zufalliger  Vortheil  der  Lage 
Klimas  erscheint,  muss  ebenso  nationale  Eitelkeit 
werden,  wie  jener  Stolz  auf  die  Thaten  der  Nation 
deren  schuldhafte  Seiten  oder  die  Einwirkung  der  V 
übersehen  wollte. 

Die  Entwickelungsgeschichte  eines    Volks  ist 
die  Geschichte    der  Ausbildung  seiner  innern   und 
Selbständigkeit,    seiner    organischen  Gliederung  un 
Stellung  zu  den  Mitvölkern.    Ein  Volk,  welches  ni 


134)  Nur  von  einem  solchen  Stolz  kann  es  gelten 
(a.  a.  O.,  I,  183)  erklärt:  „Quand  on  cache  anx  penples  leer 
les  rend  humbles,  et  quand  les  penples  sont  hnmbles,  IIa  derlei 
▼es."  Aber  wir  möchten  fragen,  wer  einem  Volk  seinem  wob 
Rohm  verbergen  könnte? 

135)  Im  Verhältniss  au  diesem  Ziel  sind  Ordnung  und  Pre 
wieder  nur  Mittel. 
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ndere  sittliche    Individualität    hat,    eine    besondere    und 
;e  Richtung  eines  i  neu  sc  hl  ich  -  sittlichen  Wesens  weder 
idig  vertritt,  noch  je  zu  vertreten  im   Stande  ist,  ein 
Volk    wird   keine  Stelle  haben  in  der  Kette  der   die 
turgesc hiebt e  der  Menschheit  bildenden  Volker.     Es  hat 
Recht  auf  nationalen  Stolz,   den  nur  die  Arbeit  und 
Opfer  im  Dienst  der  sittlichen  Idee  zu  rechtfer- 
Teruiftg,    und    der    weder    ohne    den    unentbehrlichen 
it   einer  entsprechenden  Macht,    noch   ohne  ein   ge- 
Mass  von  Bescheidenheit  denkbar  ist* 
ölker  aber,    die   aus   sehr   verschiedenen  Culturmassen 
engesetzt    sind,   werden,   wenn  sie   zur   Einheit  sich 
uothwendig  eine  Mischbildung  erzeugen,  in  welcher 
oder  das  andere  Element  der  Mischung  überwiegend 
und   wobei   auch   ein  gewisser  Wechsel  in  dem  über- 
en  Element  statt  finden    kann.     Sind   die  Gegensätze 
y  90  werden  auch  die  Kampfe  der  um  die  Vorherrschaft 
eu  Cid tur deinen te  heftig  sein.     Wenn  nicht  ein  höhe- 
hnuugsgruud  eine  allmähliche  organische  Verbindung 
m   anbahnt,  so   wird  nur  durch  das   Mittel   der  me- 
en  Einigung  das  entstehen,    was  man  eine  nationale 
nennt.     Sind  die  Gegensätze  schwach  und  matt,   so 
es  darauf  an,  ob  die  Einheit   eine   starke   Grundlage 
d  so  gleichsam  eine  ganz  neue  Nationalität  darstellt. 
nur  eins  der  Elemente  der  Mischung  energisch,  so 
die   schwächern  verschlingen   und   allein   dominiren, 
mr   ohne   besondere  Gewaltanwendung,  da   der  euer- 


192  Zweiter  Abschnitt     Sechstes  Kapitel« 

Bewusstsein,  und  endlich  dem  entsprechend  zu  einer  in  den 
Gesammtinstitutionen  ausgeprägten  starken  politischen  Ein- 
heit, oder  ob  das  ursprünglich  gleichfalls  unklare  Gefühl 
der  Freiheit  allmählich  zu  immer  bestimmtem  Scheidun- 
gen führe.  Unter  Umstanden  kann  aber  auch  eine  Ver- 
mittelung  zwischen  der  extrem  -  centripetalen  und  der  ex- 
trem-centrifugalen  Richtung  gefunden  werden.  Dies  ist  na- 
mentlich dann  unvermeidlich,  wenn  in  gewissen  Beziehungen 
die  Einheit  aller  Theile,  in  andern  Beziehungen  die  Selbstän- 
digkeit derselben  sich  als  unüberwindliches  nationales  Be- 
dürfhiss  herausstellt.  Diese  Vermittelung  liegt  in  der  natio- 
nalen Confoderation,  innerlich  gerechtfertigt  durch  die  na- 
tionale Einheit  der  Völker,  sowie  dadurch,  dass  dieselbe  auf 
gewissen  Stainmesselbständigkeiten  beruht,  äusserlich  ge- 
rechtfertigt durch  das  andern  Staaten  gegenüber  massgebende 
Priucip  der  Selbsterhaltung.  Diese  Verhältnisse  können  aber 
dadurch  sehr  complicirt  werden,  dass  andere  nationale  Ele- 
mente durch  irgendeine  Art  von  Verbindung  zu  der  einen 
in  ihrer  nationalen  Entwicklung  begriffenen  Nation  hinzu- 
treten und  infolge  dessen  auch  die  vorhin  angedeuteten  Ge- 
gensätze in  Wirksamkeit  kommen. 

Dies  alles  ist  nun  das  Werk  der  Geschichte,  weshalb 
auch  nichts  mehr  Product  der  Geschichte  ist,  als  jedes  wirk- 
lich berechtigte  Nationalgefühl.  Dieses  kann  sich  aber,  der 
Natur  des  Menschen  entsprechend,  weder  qualitativ  noch 
quantitativ  anders  als  sehr  allmählich  entwickeln,  stärken 
und  erweitern.  Der  Gegenstand  des  Nationalgefühls,  der 
Grad  seiner  intensiven  und  extensiven  Stärke,  ist  daher  ein 
Gegenstand  beständiger  Entwicklung,  und  zwar  in  aufstei- 
gendem oder  absteigendem  Verhältniss. 

Das  Nationalgefühl  steigt  aufwärts  dem  Gegenstand 
nach,  wenn  sich  das  Bewusstsein  eines  Volks  von  seiner 
Aufgabe  veredelt.  Es  wächst  intensiv,  wenn  die  Kraft,  d.  b. 
die  organische  Einheit  des  Volks  zunimmt,  die  fähig  und 
bereit  ist,  dieser  seiner  nationalen  Auffassung  vom  Princip 
und  Zweck  des  Staats  grossere  Opfer  zu  bringen.  Es  er- 
höht sich  extensiv,  wenn  sich  die  bisher  selbständigen,  aber 
geschichtlich  gemeinsam  geführten  Stämme  immer  zahlreicher 
und  fester  verbunden  um  die  gemeinsame  nationale  Aufgabe 
scharen,   indem  sie  die  derselben   untergeordneten  Sonder- 
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zwecke  nicht  mehr  als  ihre  eigentliche  Hauptaufgabe  aner- 
kennen, und  s  durch  vereinte  Kraft  ihrer  Nationalitat  nicht 
nur  die  Anerkennung  anderer  selbständiger  Nationalitaten 
erzwingen,  sondern  wol  auch  andere  Nationalitaten  ganz  oder 
theilweise  sich  assimiliren.  Der  Verfall  der  nationalen  Ein« 
heiten  findet  in  den  entgegengesetzten  Richtungen  statt 

Vor  allem  ist  jetzt  schon  klar,  dass  der  nationale  Fort- 
schritt in  einem  gegebenen  Moment  nicht  rückwärts,  d.  h. 
in  der  Vergangenheit  oder  in  der  Wiederherstellung 
eines  frühern  Zustande,  sondern  nur  vorwärts,  in  der 
Zukunft,  in  einer  hohem  Steigerung  alles  früher 
Dagewesenen  bestehen  kann.  Eine  Nation  müsste  bereits 
in  nationaler  Beziehung  verfallen  sein,  wenn  ihr  das  Zurück- 
kommen  auf  einen  frühern  staatlichen  Zustand,  was  ohnehin 
absolut  unmöglich,  als  ein  Fortschritt  erscheinen  sollte. 

Sowie  es  aber  überhaupt  keine  wahren  Fortschritte  gibt, 
die  einseitig  wären,  oder,  sowie  jeder  an  sich  einseitige 
Fortschritt  erst  dadurch  zu  einem  wahren  Fortschritt  wird, 
dass  er  sich  mit  allen  Richtungen  des  irdischen  Daseins  in 
Harmonie  setzt,  so  ist  der  Fortschritt  in  der  nationalen  Ein- 
heit noch  kein  wahrer  Fortschritt,  wenn  mit  ihm  nicht  zu- 
gleich ein  verhältnissmässiger  Fortschritt,  d.  h.  Bereicherung 
der  Gebiete  der  Freiheit,  verbunden  wäre.  w) 

Eine  solche  ist  unmöglich,  wo  die  nationale  Einheit 
wesentlich  das  Product  des  Despotismus  oder  der  Anarchie 
sein  würde.  Dagegen  ist  sie  möglich ,  wenn  die  schwächere 
Nationalität  zu  Gunsten  der  stärkern  alle  Widerstandskraft 
verloren  hat,  und  wenn  einem  grossen  Volk  von  vielen  ur- 
sprünglich selbständigen  Stämmen  die  nöthige  Zeit  gelassen 
wird,  sich  nach  und  nach  an  der  Hand  der  Geschichte  we- 


137)  Wir  hoffen  nicht,  zu  denen  zu  gehören,  welche  der  gerechte 
Vorwurf  Cousin' 8  trifft:  „Parier  d'un  progres  (ou  qne  Fhumanite  avnncej,  saus« 
determiner  son  mode  et  sa  loi,  c'est  ne  rien  dire."  Vgl.  noch:  Laurent, 
a.  a.  O.,  I,  313,  317;  III,  300  fg.;  IV,  27.  Dupont-  White,  a.  a.  O., 
8.  tu,  35,  48,  65,  83  fg.,  191  fg.,  254,  286,  300,  306  fg.,  356  fg.  Buckle, 
a.  a.  O.,  I,  148  fg.,  234.  Guitot,  Memoires,  V,  185.  Backofen,  a.  a.  O., 
S.  128.  Thl.  1  dieses  Werks,  S.  10,  28,  366,  385,  405  fg.,  471, 
501,  574.  Arndy  K.,  Die  Staatsverfassung  nach  dem  Bedürfnis!  der  Ge- 
genwart (Frankfurt  1857),  S.  17.  —  Ueber  Ursache  und  Beginn  des  Ver- 
falls eines  Volks:  Guiiot,  Histoire  des  origines,  I,  34  fg.,  36. 

Held.  II.  13 
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mgstens  in  der  Hauptsache  zu  einer  grossen  homogenen  und 
daher  möglicherweise  harmonischen  und  freien  Einheit  zu 
entwickeln.  U8) 

Die  Geschichte  der  Völker  germanischen  Geblüts  bietet 
für  jede  der  angegebenen  Hauptarten  nationaler  Entwicklung 
schlagende  Beispiele  dar,  und  beweist  dadurch,  dass  den  ger- 
manischen Völkern  als  solchen  nicht  sowol  ein  besonderer 
nationaler  Genius  ,39)  angeboren  war,  als  dass  vielmehr  auch 
die  germanische  Nationalitat  unter  denselben  Gesetzen  stehe 
wie  jede  andere. 

Die  gesammte  eigentümliche  Entwickelung  der  ger- 
manischen Völker,  also  auch  die  Entwickelung  ihrer  socialen 
und  Standesverhältnisse,  beruht  daher  für  alle  zusammen  auf 
jenen  bestimmenden  Umstanden  und  Ereignissen,  welche  alle 
Völkerentwickelungen  bestimmen  und  in  eigentümlicher  Weise 
allen  germanischen  Völkern  gemeinsam  waren.  Dagegen 
hingen  die  besondern  Entwickelungen  der  einzelnen  germani- 
schen Völker  von  jenen  bestimmenden  Umstanden  und  Ereig- 
nissen ab,  die  für  jedes  derselben  besonders  oder  doch  in 
einer  besondern  Art  gegeben  waren. 

Es  musste  trotz  der  im  zwölften  Abschnitt  des  ersten  Theils 
dieses  Werks  gemachten  Ausführungen  über  die  Nationalitat 
noch  einmal  auf  dieses  Thema  zurückgekommen  werden,  da 
die  angeblich  angeborene  Eigentümlichkeit  der  Germanen  14°), 
fast  ein  Glaubenssatz  unserer  sonst  so  ungläubigen  Zeit,  das 
bequeme  Mittel  zur  Beantwortung  mancher  grosser  Fragen 
der  Gesellschaftswissenschaft  geworden  ist,  die  freilich  ausser- 


138)  Grundsätze  der  Realpolitik,  S.  220  fg.  Dolyoruki,  a.  a.  0.,  S.  111. 
Der  Aufsatz:  „Der  Pangermane"  in  der  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung, 
Augsburg,  2.  December  1859. 

139)  Backofen,  a.  a.  0.,  S.  166. 

140)  Ueber  die  sprachliche  Bedeutung  des  Worts  ,,gertnanu8u  s.  Bach- 
o/e*,  a.  a,  O.,  S.  946.  —  Ueber  Germanen  und  Kelten  vgl.  Zeuu,  Die 
Deutschen  und  die  Nachbars  tä  in  me  (München  1837).  Holzmcmn,  Kelten 
und  Germanen  (Stuttgart  1855).  Tkierry,  Am.,  Histoire  des  Gaulois,  4.  Ausg.. 
Walter,  Fera\,  Das  alte  Wales  (1859).  Vaughan,  Rob.,  Revolution*  in 
engüsh  history  (London  1859).  Levasseur,  a.  a.  (X,  I,  106.  Roth  v. 
SchrecJkemtem,  a-  a.  0.,  I,  26,  29,  41  fg.,  58  fg.,  89.  Held,  Staat  und  Ge- 
sellschaft, I,  482,  Note  264,  und  S.  497,  Note  269.  Du  Cellier,  a,  a.  0., 
S.  4,  8. 
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dem  minder  bequem  und  oft  auch  minder  schmeichelhaft  zu 
beantworten  sein  dürften.  Aber  das  tiefere  wissenschaftliche 
Bedurfhiss  würde  sicherlich  in  dieser  Art  von  Beantwortung 
kaum  den  schlechtesten  Troet  finden  können.  Wo  wäre  das 
Verdienst  und  die  Schuld  dessen,  was  die  germanischen 
Völker  Geschichtliches  gethan  haben?  Und  wenn  weder  das 
eine  noch  das  andere ,  wo  wäre  die  sittliche  allein  fortsohritts- 
fähige  Freiheit? 

Wenn  wir  daher  nun  die  germanische  Gesellschafts- 
bildung  in  Angriff  nehmen,  so  unterlassen  wir  es,  auf  eine  an- 
geblich angeborene  germanische  Nationalindividualität  irgend- 
welches Gewicht  zu  legen.  Ohne  eine  solche  absolut  leug- 
nen zu  wollen,  müssen  wir  dieselbe  als  nicht  streng  erweis- 
lich ins  Gebiet  des  Glaubens  stellen,  und  beschranken  uns 
daher  nur  darauf,  die  Entwickelung  der  modernen  Gesell- 
schaft mit  den  Mitteln  wissenschaftlicher  Erkenntniss  zu  ver- 
suchen. 

Die  Germanen,  sobald  sie  in  der  Geschichte  kenntlich 
als  ein  besonderes  Volk  auftreten,  erscheinen  als  solches 
keineswegs  infolge  eines  bereits  entwickelten  besondern  Na- 
tionalgefühls und  einer  demselben  entsprechenden  innigem 
Einigung  unter  sich. 

Nachdem  sie  vielleicht  Jahrtausende  hindurch  mit  wech- 
selnden Schicksalen  und  Wohnplätzen  auf  der  .Wanderung 
aus  ihrer  asiatischen  Urheimat  begriffen,  dann  aber  ein  gu- 
ter Theil  von  ihnen  schon  geraume  Zeit  in  den  Rom  angren- 
zenden Ländern  wohnhaft  gewesen,  treten  germanische  Stämme 
fast  plötzlich  aus  ihren  Wäldern  auf  den  von  den  Körnern 
bereits  gänzlich  in  Besitz  genommenen  und  durch  eine  ver-  . 
hältnissmässig  sehr  hohe  Cultur  hell  erleuchteten  Schauplatz 
der  Geschichte.  ,41) 

Die  wilden  und  doch  lichten  Riesengestalten  der  schwar- 
zen Wälder,  fast  nur  des  kalten  gebrochenen  Mondlichts 
gewohnt,  stehen  geblendet  im  Glauz  einer  vor  ihnen  erschreckt 
aufgescheuchten  sittenlosen  und  entkräfteten  Welt.  Diese 
erfasst  die  Ahnung  ihres  unvermeidlichen  Endes,  indem  sie 
die  unbesiegliche  Einheit  des  Gesetzes  erkennt,  welches  die 


141)   Vgl.  jedoch  Lasteyrie,   a.  a.  O.,  I,  135.     Schaffner,   Geschichte 
der  Rechts  Verfassung  Frankreichs,  I,  06  fg. 

13* 
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noch  einheitslosen  Horden  treibt,  und,  weder  zx 
noch  zu  vergeistigen,  die  germanische  Volkeriavine  wie 
wahre  Naturnothwendigkeit  mit  vernichtender  Macht 
sie  hereinbrechen  lässt*  Jeden  einzelnen  freien 
Mann  aber  ergreift  die  Macht  des  Moments  uro 
Jeder  will  die  ganze  ihm  eröflhete  neue  Weh,  soweit  er 
sie  zu  erfassen  vermag,  ganz,  ohne  zu  bedenke»,  ob 
und  wie  er  sie  auszufüllen  fähig.  Er  ist  was  er  ist,  und  will 
es  auch  bleiben;  er  verlangt,  was  er  Wünschenswerthes  sieht, 
und  nimmt  es  ohne  Bedenken,  wie  er  es  eben  bekoraea 
kann,  ohne  an  seine  Forterhaltung  zu  denken,  ohne  sack 
Rechenschaft  zu  geben,  welche  Rückwirkung  der  über 
Trümmer  gehende  neue  Erwerb  haben  sollte,  und,  mit  oder 
ohne  Willen,  auf  ihn  haben  werde. 

Wilde  Lust  und  rauhe  Noth  waren  bisher  die  Höhe- 
punkte seines  Daseins  in  Freiheit  und  Ordnung,  die  eine 
durch  die  andere,  keine  ohne  die  andere.  Sonderbari  Die 
Elemente  der  civilisirten  Welt,  über  die  er  mit  zerstörendem 
Fuss  dahinschritt,  waren  genau  dieselben,  wilde  Lust  und 
rauhe  Noth.  Aber  dort  erscheinen  sie  als  die  Ursache  und 
Wirkung  roher  und  ungebrochener  Kraft,  hier  als  die  des 
fürchterlichsten  Verfalls. 

Zwischen  der  UnsitÜichkeit  als  Folge  noch  nicht  ent- 
wickelter Sittlichkeit,  und  Ulisittlichkeit  als  Folge  sittlicher 
Verkommenheit,  ist  bei  aller  Verwandtschaft  der  äussern  Er- 
scheinung ein  machtiger  innerer  Unterschied. 14*) 

Die  letztere  Art  von  UnsitÜichkeit  ist  dann  vorhanden, 
wenn  die  Unzucht  die  glänzende  äussere  Gestalt  der  Ehr- 
barkeit, die  Schlechtigkeit  die  Hülle  der  Tugend,  die  Gott- 
losigkeit die  der  Religiosität  angenommen  hat,  und  nach  dem 
äussern  Gewand  gilt;  wenn  die  Mittel  einer  gesteigerten 
Cultur  und  Civilisation  nur  dem  raffinirtesten  Luxus  und  der 
plumpsten  Liederlichkeit  dienen  und  dadurch  beide  honnet 
machen;  wenn  ein  einmal  erkannt  gewesener  höherer  Gedanke 
in  die  tiefste  Gemeinheit  erniedrigt  ist,  und  ein  Volk  im 
ganzen,  besonders  in  den  tonangebenden  Kreisen,  offen  von 


142)  Wir  fügen  noch  bei:  Verfeinerung  ist  an  sich  noch  nicht  Ver- 
edlang, Verbauerung  an  sich  noch  nicht  Verwilderung,  und  wo  nicht 
Corruption  ist,  da  ist  deshalb  noch  nicht  nothwendig  Moralität. 
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jeder  reinen  Idee  ab  den  Weg  des  groben  Materialismus 
geht,  weil  es  die  früher  besessene  Kraft,  geistig  sich  zu 
erheben,  verloren  hat;  wenn  endlich  das  sittliche  Element 
neben  der  sittlichen  Verkommenheit  nur  noch  sporadisch,  ver- 
schämt, verhöhnt  und  verfolgt  besteht.  Hier  ist  eine  Rettung  auf 
natürlichem  Wege  nicht  mehr  möglich.  Auch  weist  die  Ge- 
schichte kein  Beispiel  auf,  dass  die  Vorsehung  übernatürliche 
Anstrengungen  gemacht  habe,  ein  solches  Volk  zu  regene- 
riren.  Gott  ist  nichts  unmöglich;  aber  Gott  thut  nicht  alles, 
was  ihm  nach  unserer  Meinung  möglich  wäre,  sondern  nur, 
was  er  will.  Dieses  wollte  er  nie.  Das  demoralisirte  Volk 
hat  die  belebende  Idee  und  zugleich  die  Fähigkeit  ihrer 
Pflege  verloren;  es  besteht  nur  noch  in  den  äussern  Formen, 
die,  einer  bessern  Zeit  angehörig,  jene  äusserliche  Existenz 
so  lange  erhalten,  als  die  willenlose  Grünst  der  Umstände  es 
duldet,  bis  sie  über  kurz  oder  lang  das  Schicksal  jeder 
todten  Form,  den  Untergang,  theilen.  Für  eine  regenerato- 
rische Idee  sind  solche  Formen  zu  morsch  und  zu  eng;  für 
neue  einer  solchen  Idee  entsprechende  Formen  aber  ist  jedes 
Volk  unfähig,  welches  nur  noch  durch  die  alten  Formen  be- 
steht. Seine  geistige  Errungenschaft  bleibt  wie  alles  Gei- 
stige; aber  der  Todte  erbt  den  Lebendigen!148) 

Ist  dagegen  die  Liederlichkeit  noch  so  gross,  gilt  aber 
nicht  oder  wenigstens  nur  insofern  als  honnet,  als  sie  ein 
Zeichen  von  Kraftüberschwenglichkeit  ist,  fehlt  dieser  also 
nur  das  rechte  Mass  und  die  Erkenntniss  eines  höhern 
Zweckes,  oder  muss  man  sich  derselben  schämen,  und  sie 
verborgen  treiben,  um  etwas  zu  gelten,  dann  und  da  ist 
noch  keine  sittliche  Verkommenheit.  Da  harrt  man  entweder 
erst  der  Erkenntniss  des  rechten  Wegs,  den  gehen  zu  kön- 
nen die  Kraft  noch  unerschöpft  ist;  oder  derselbe  ist  bereits 
richtig  erkannt,  und  es  besteht  keineswegs  der  Wille,  den 
falschen  Weg  zu  gehen,  sondern  nur  die  Schwachheit,  hier 
und  da  vom  rechten  abzuweichen. 

Gleichgültig  ist  es  uns,  ob  man  annimmt,  dass  die  Ger- 
manen aus  der  Wiege  ihrer  Existenz   einen  gewissen  Grad 


143)  D.  h.  im  Sinne  der  deutschen  Rechtssprache:  der  Sterbende  oder 
Todte  macht  eben  durch  sein  Siechthum,  seinen  Tod,  den  nächsten  suc- 
cessionsfahigen  Verwandten  zum  Erben. 
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höherer  Cultur  auf  ihre  Wanderungen  mitgenommen  haben 
oder  nicht.  Uns  genügt  die  Gewissheit,  dass  sie,  wenig- 
stens in  der  Masse,  dieselbe  jedenfalls  auf  ihren  Wanderun- 
gen grösstentheils  wieder  verloren  haben  mussten,  dass  jede 
frohere  Cultur  eben  durch  diese  Wanderungen  nothwendig 
in  ihrem  Wesen  verändert  wurde,  und  dass  die  Germanen 
zwar  roh  und  wild,  aber  mit  in  jeder  Beziehung  ungebroche- 
ner Kraft  in  die  eigentliche  Geschichte  eintreten. 

Ihre  Nationalität  musste  sich  daher  auch,  ob  und  inwie- 
weit angeboren  oder  nicht,  bewusst  oder  unbewusst,  äusser- 
lioh  und  innerlich  scharf  abheben  von  der  des  längst  ver- 
kommenen Celtenthums  und  Römerthums.  Ebenso  naturlich 
ist  es,  dass  sie  sich  von  den  in  ihre  verlassenen  Wohnsitze 
nachrückenden  und  in  der  Verborgenheit  einer  fast  noch  un- 
bekannt bleibenden  Welt  sesshaft  werdenden  Slawen  genau 
absonderten.  144) 

Die  alten  Germanen  sind  das  deutlichste  Bild  einer  noch 
unverdorbenen ,  fast  wilden  Nation.  Ihre  Religion  ist  Natur- 
cult,  wild  und  blutig 146)  wie  ihr  irdisches  Dasein.  Ihr 
Himmel  ist  der  Schauplatz  gesteigerter  Roheit;  Krieg,  Jagd 
und  Zechgelage  sind  der  Himmel  des  in  der  Schlacht  gefallenen 
Kriegers,  ein  nur  diesem  offener  Himmel.  Die  materielle  Macht 
ist  die  Basis  der  Unsterblichkeits-  wie  der  Gesellschafts- 
oder Staatsgrundidee  des  Germanen,  weil  eben  diese  Macht, 
in  menschlich  höohstem  Mass  von  jedem  einzelnen  besessen, 
unter  seinen  Verhältnissen  entscheidende  Bedingung  seiner 
Existenz  ist.  Der  Ackerbau  erscheint  als  Nebensache,  als 
Sklavenarbeit,  vielleicht  hauptsächlich  nur  um  das  zur  Be- 
reitung des  dem  Menschen  unentbehrlichen  berauschenden 
Getränks  nothige  Getreide  zu  gewinnen.  Pest,  Ueber- 
sohwemmungen,  Krieg  und  Hunger  halten  die  Zunahme  der 
Bevölkerung  zurück,  und  der  Mangel  fester,  eng  geschlos- 
sener Culturansiedelnngen  verhindert  dauernde,  zahlreichere 
Verbindungen,  und  mit  ihnen  das  Mächtigwerden  des  Sinnes 
für  Ordnung  und  Einheit.  Die  aufregenden  Anstrengungen 
des  Kriegs  und  der  Jagd  verbieten  jede  nothwendig  stetige 


144)  Von   Wietersheim,  Ed.,  Geschichte  der  Völkerwanderung   ist  un- 
terdessen der  dritte  Band  erschienen  (1862). 

145)  Thudichum,  a.  a.  O.,  S.  72  fg.,  117,  Note  1. 
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Arbeit,  namentlich  auch  die  innere  Arbeit  an  sich  selbst, 
und  schlagen  zum  andern  Extrem  der  Faulheit  und  Völlerei 
über,  während  sie  das  dazu  unfähige  Weib  146),  das  Greisen- 
alter, die  rein  geistige  Macht,  die  Arbeit  des  Friedens  er- 
niedrigen, freilich  nicht,  ohne  gewissermassen  deren  Erbe« 
bung  vorzuarbeiten.  Die  stete  Noth  der  Selbsterhaltung 
gestattet,  zunächst  nur  immer  an  sich  selbst,  nicht  an  an- 
dere zu  denken,  und  schliesst  den  Kreis  des  Friedens,  der 
Freude,  der  Freundschaft,  naturgemäss  aber  auch  den  der 
Freiheit  so  eng  als  möglich.  Selbst  wo  eben  diese.  Noth 
zur  Vereinigung  drängt,  geschieht  diese  nur  für  die  Dauer 
der  Noth  und  endet  mit  ihr.  Im  ordnungslosen  Kampf  ge- 
gen die  Elemente  scheint  eine  uns  wie  Zügellosigkeit  vor- 
kommende Freiheit  die  einzige  geeignete  Ordnung,  die  aber 
ohne  Zweifel  streng  genug  innerhalb  der  kleinen  Familien 
und  Stämme  waltete  14r),  und  deren  unbesiegliche  Expansiv- 
kraft, so  wie  deren  Verbindung  mit  der  Erweiterung  der 
wahren  Freiheit  von  der  Hoheit  der  Zustände  und  Unwissen- 
heit der  Volker  noch  verhüllt  wird.  Mit  der  Noth  scheint  jeder 
ernste  Selbsterhaltungs-  und  Selbetentwickelungsgedanke  zu 
schwinden.  Der  Ueberfluss  ist  gemeinschaftlich  und  ohne 
Ordnung  wie  die  Noth.  Ein  Sondereigenthum,  ausschliess- 
lich zum  Dienst  des  concreten  Individuums  und  seiner,  in  der 
Nachkommenschaft  sich  darstellenden  Zukunft  bestimmt,  ist 
so  gut  wie  unbekannt  und  kann  es  auch  wenigstens  für  Im- 
mobilien so  lange  nicht  anders  sein,  als  bis  die  Wanderung 
und  der  Wechsel  der  Wohnsitze  14S)  definitiv  beendigt  und 
jene  Arbeit  an  Grund  und  Boden  möglich  ist,  welche  den* 

146)  Bachofen,  a.   a.  O.,   S.  149,  160,  197,  205. 

147)  Mores! 

148)  Es  ist  bekannt,  dass  heutzutage  noch  hi  Frauk reich  grossere 
and  kleinere  ländliche  Besitzgemeinschaften  fortbestehen.  (Vgl.  den  Be- 
richt des  altern  Dupin  über  die  commuuaute  des  Iault  aus  dem  „Voleur" 
vom  10.  Februar  1841,  im  „Ausland"  vom  2.  März,  1841,  Nr.  61,  und 
bei  Unger,  a.  a.  0.,  S.  7G  fg.  Laboulaye,  Reoherches,  S.  318  fg., 
334.)  Les  ouvriers  de  deux  mondes  (Paris  1859),  I,  107  fg.;  II,  Nr.  18, 
S.  363  fg.  Zachariae,  a.  a.  O.,  II,  78.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  74  fg., 
150,  209.  Im  grossartigsten  Masstab  tritt  diese  mit  dem  Staats-  oder 
Pürstenobereigenthum  am  Lande  verwandte  Idee  auf  in  der  russischen  Volks- 
ansicht; s.  Mundt,  a.  a.  O.,  S.  321  fg.  Es  bedarf  wol  keiner  besondern 
Erklärung,  dass  in  unserer  Behauptung  nichts  von  der  durch  Rousseau  fast 
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selben  nachhaltig  ertragsfähig  macht  und  gleichsam  den  ersten 
Occupationsact  perpetuirt.  Daher  auch,  abgesehen  von  den 
ihrer  Bedeutung  nach  untergeordneten  Mobilien,  der  Sachen- 
rechtsbegriff zunächst  nur  auf  die  damals  möglich  und  werth- 
voll  erscheinenden  Nutzungen  des  Grund  und  Bodens  gehen 
kann,  und  bei  der  Unentschiedenheit  der  Frage,  wo  im  Fluss 
der  energischen  Entwicklungen  der  Staat,  wo  die  freie 
Privatrechtssphäre  ist,  der  Besitz  besser  als  das  Recht  er- 
scheint, indem  ebenhierdurch  die  Thatsache  des  Nothstandes 
und  der  sittliche  Begriff  des  Rechts  in  fast  ununterbrochener 
trüber  Collision  sich  befinden. 

Aus  diesen  Umständen  mit  erklärt  sich  auch  die  an- 
fängliche Freundlichkeit  gegen  Rom 149),  welche  mit  der 
Hoffnung,  sich  ohne  Verlust  an  Freiheit  durch  romische  Ver- 
leihungen zu  verbessern,  um  so  mehr  Hand  in  Hand  ging, 
als  die  innere  Auflosung  und  Schwäche  Roms  und  die  Cha- 
rakterlosigkeit der  damaligen  romischen  Staatereligion  keinen 
zu  grossen  Zwang  befürchten  liessen.  Daher  aber  auch  die 
Feindschaft  in  und  unter  den  germanischen  Stämmen,  die 
sich  alle  gegenseitig  als  gefährliche  Concurrenten  um  die 
Existenz  betrachteten,  und  von  denen  jeder,  bei  dem  Mangel 
einer  hohem  gemeinsamen  geschichtlichen  Errungenschaft, 
so  etwas  wie  der  auserwählte  Stamm  zu  sein  wähnte.  Die 
altgermanische  Gastfreundschaft  beruhte  auf  denselben  Prin- 
cipien,  wie  bei  allen  Wilden,  und  kann  nicht  als  rechtlich 
organisirt  betrachtet  werden.  Die  Gesellschaft,  sofern  sie 
sich  über  die  Familie160)  hinauserstreckte,  war  wesentlich 
ein  völkerrechtlicher  Verein  mehrerer  Familienhäupter,  oder 
eine  Ausdehnung  der  Familie  auf  besonders  recipirte  Nicht- 


schon  angedeuteten  (Mundt,  a.  a.  O.,  S.  164)  Phrase:  „La  propriete  le 
▼ol"  enthalten  ist.  Aber  es  ist  ans  unbegreiflich ,  wie  Prudhon  nicht  auch 
zu  der  weitern  Behauptung  „le  manage  la  prostitution'*  gekommen  ist 
Denn  mit  dem  geringsten  Grad  von  Logik  hätte  er  dazu  kommen  müssen, 
und  dann  gewiss  einen  noch  riel  pikantem  Stoff  gehabt,  als  das  Eigen- 
thum  für  sich  allein  ist  Vgl.  noch  über  die  Bedeutung  von  Allod:  Lto> 
Universalgeschichte,  II,  52,  Note  2. 

149)  Vgl.  hierzu  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  24  fg.,  34  fg.,  40  fg. 

160)  Hüllmann,  Urgeschichte  des  Staats  (Königsberg  1817).  Thudichum, 
a.  a.  O.  Backofen,  a.  a.  O.,  S.  29.  Nicht  richtig  ist  die  Bemerkung 
bei  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  31,  Note  1. 
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familienglieder.  Die  freien  Dienstverhältnisse  der  Gefolg- 
schaften 1Äl),  die  übrigens  nicht  blos  bei  den  Germanen, 
sondern  auch  bei  vielen  andern  Völkern  unter  ahnlichen  Ver- 
hältnissen vorkommen  iaa),  erscheinen  als  Vereine  zum  Zweck 
zeitgemässer  Erhaltung  und  Erwerbung,  und  waren  bald  nur 
auf  kurze  Dauer  angelegt,  bald  von  bleibenderer  Bedeutung. 
Die  Organisation  irgendwelcher  Vereinigung  freier  Männer 
aber  hob  nie  die  individuelle  Freiheit  der  Glieder  als  die 
Hauptsache  auf.  Jede  That  im  Verein  war  wieder  eine  neue 
freie  Bethätigung  eines  nicht  streng  rechtlich  gebundenen 
Willens,  und  die  einzige  Quelle  der  Stetigkeit  in  diesen  Ver- 
hältnissen war  die  Macht  der  Sitte,  die  freilich  um  so  stärker 
erscheint,  je  stetiger  die  sie  hervorrufende  Noth  bestand. 
Im  Spiel  konnte  wieder  Freiheit  und  Waffenehre,  selbst  die 
Seligkeit  der  Walhalla  verwirkt  werden  168) ,  und  waren  die 
Unfreien  weder  zahlreich  noch  tyrannisch  behandelt,  so  lag 
der  Grund  mehr  in  den  die  Furcht  vor  denselben  nicht  auf- 
kommen lassenden  Umständen,  als  in  einem  hohem  produc- 
tiven  Sittlichkeitsgefühl. 

Die  einzige  einigermassen  fest  organisirte  Gesellschaft 
war  demnach  die  Familie,  die  aber  ebendarum  auch  den  im 
ersten  Theil  schon  hervorgehobenen  unnatürlichen  politischen 
Charakter  annehmen  musste.  Man  rühmt  die  Reife,  Keuschheit 
und  monogamische  Natur  der  altgermanischen  Ehe.  Allein 
auch  diese  Eigenschaften  sind  nicht  das  Product  einer  be- 
wussten  höhern  sittlichen  Auffassung  der  Ehe,  sondern  nur 
die  natürliche  Folge  der  gegebenen  Verhältnisse,  nämlich 
der  später  eintretenden  Pubertät,  des  nicht  zu  aufreibender 
Wollust  reizenden  rauhen  Klimas,  der  einfachen  Nahrung, 
des  für  beide  Geschlechter  anstrengenden  und  schwer  durch- 
zuschlagenden Lebens,  des  richtigen  Zahlenverhältnisses  der 


151)  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  24,  74. 

152)  Guitot,  Histoire  de  la  cmlisation  en  Earope,  I,  220  fg.  Schaffner, 
a.  a.  O.,  I,  3.  Braeseur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  I,  78.  Afommeen,  a.  a.  O., 
I,  80;  III,  220. 

153)  Man  gedenke  der  bekannten  Stelle  bei  Tacittu,  Germania, 
Kap.  24;  vgl.  dazu  die  neueste  Uebersetzung  bei  Thudichum,  a.a.  0.,  S.  151. 
Offenbar  hatte  Tacitus  kein  Verständniss  für  die  sittliche  Kraft,  welche 
sich  sogar  im  Spiel  noch  bei  den  Germanen  manifestirte. 
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Geschlechter  ***)  u.  s.  w.  Die  Geschichte  beweist  von  An- 
fang an,  das8  die  Germanen,  wo  diese  Gründe  wegfielen, 
ausschweifend  wurden,  und  zwar  trotz  Annahme  des  Chri- 
stenthums.  Darin  aber  war  der  rohe  Barbar  mit  dem  demo- 
ralisirten  Culturmenschen  stets  einverstanden,  dass  eine  höhere 
Keuschheit  von  dem  Weibe  als  von  dem  Manne  zu  fordern 
sei;  eine  Ansicht,  die,  wie  immer  sie  auch  von  gewissen 
Standpunkten  berechtigt  sein  mag,  doch  nur  für  den  alier- 
oberflächlichsten  Blick  den  Schein  einer  sittlichen  Berech« 
tigung  haben  kann. 

So  liegt  denn  auch  das  Bild  des  Ideals  germanischer 
Cultur  nicht  in  der  vergangenen  Wildheit  unserer  Voraltern, 
die  an  dem,  was  wir  von  ihren  damaligen  Zustanden  noch 
beneidenswerth  finden,  ebenso  viel  oder  ebenso  wenig  eigenes 
Verdienst  haben,  wie  andere  noch  unverdorbene  Völker  an 
ihren  ursprünglichen  Zustanden.  Die  alten  Germanen  waren, 
soweit  bestimmte  Erkenntniss  reicht,  was  sie  damals  seih 
konnten  und  mussten,  und  waren  es,  tüchtig  im  Guten  wie 
im  Uebeln. 

In  dieser  Tüchtigkeit  und  Unverdorbenheit  lag  die  Be- 
fähigung der  Germanen  für  eine  grosse  Zukunft. 

Die  diese  Zukunft  näher  bestimmenden  Momente  waren 
aber: 

I.  Der  ihnen  gewordene  Schauplatz  ihrer  Ge- 
schichte (Materie); 

IL  Die  ihnen  hinterlassene  gesammte  Erbschaft 
des  Alterthum8  (Intelligenz); 

III.  Das  ihnen  vom  Christenthum  gegebene  und 
zum  Ideal  ihres  ganzen  Strebens  aufgestellte  Hu- 
manitätsprincip  (Glaube). 

Dies,  die  Grundlagen  des  ganzen  modernen  Lebens,  also 
auch  der  ganzen  modernen  Gesellschaft,  sind  die  Momente, 
welche,  in  Verbindung  mit  der  germanischen  Nationalitat, 
unsere  Cultur  im  Vergleich  zu  jeder  Cultur  früherer  Zeiten 
eigenthümlich  bestimmt  haben.  Sie  sind  es,  welche  aus 
einer  Völkerpflanze,  die  an  und  für  sich  nicht  mehr  Eigen- 
tümlichkeiten hat  als  andere,  den  allgemeinen  Begriff  des 
modernen  Culturvolks ,  trotz  aller  Eigentümlichkeiten  der 


154)  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  109. 
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einzelnen  unter  diesen  Begriff  fallenden  Volker,  ausschliess- 
lich entwickelten,  welche  auch  über  die  innere  Organisation 
eines  jeden  hierher  gehörigen  Volks  entscheiden,  und  nicht 
nur  über  Ursachen  und  Wesen  der  Eigentümlichkeit  unserer 
Cultur  bessern  Aufschluss  geben,  als  die  blose  Annahme  des 
ursprünglich  eigentümlichen  Volksgeistes  der  Germanen, 
sondern  auch  einen  menschenwürdigen  Masstab  für  die  Be- 
urtheilung  der  Verdienste  und  Fehler  unserer  Cultur,  ein 
Urtheil  über  ihr  Verhältniss  zur  Vergangenheit  wie  über 
ihre  Zukunftsfähigkeit  zulassen,  und  so  das  Princip  der 
sittlich  menschlichen  Freiheit  retten,  ohne  dem  absoluten 
Sittengesetz  und  der  Einwirkung  der  Vorsehung  zu  nahe  zu 
treten. 


Zu  I. 

Der  europäische  Cnltursclianplatz. 

Wenn  man  sagt,  die  ältesten  Culturen  seien  von  ge- 
wissen Flussgebieten,  wie  z.  B.  vom  Ganges  und  vom  Nil 
ausgegangen,  und  nähmen  ihre  Verbreitung  zunächst  auch 
mit  dem  Lauf  des  Wassers ,  so  ist  daran  entschiedene  Wahr- 
heit. Das  Wasser  an  sich  und  das  fliessende  Wasser  ins* 
besondere  als  das  natürlichste  Communicationsmittel  der 
Menschen  im  grössern  Masstab,  sind  Factoren  der  Cultur, 
und  auch  minder  bekannte  Culturen  als  die  von  Indien  und 
Aegypten,  z.  B.  die  frühere  Cultur  von  Centralamerika, 
scheinen  jener  Ansicht  als  Beweise  zu  dienen.  Selbst  in  un- 
8ern  Culturländern  lässt  sich  die  fortdauernde  Culturbedeu- 
tung  der  Stromgebiete  und  der  Meeresufer  leicht  erkennen, 
wenn  man  nur  mit  offenen  Augen  von  ihnen  hinweg  in  das 
innere,  hoher  gelegene,  wasserarme  Land  geht. 

Das  Wasser  ist  aber  nicht  nur  die  erste  und  natürlichste 
Strasse  des  Verkehrs ,  das  erste  und  wesentlichste  Bedürfhiss 
der  auf  Ackerbau  und  Gewerbe  166)  sich  richtenden  hohem 
Cultur  (Materie);  es  ist  auch  die  Quelle  der  wichtigsten 
Beobachtungen  und  Erkenntnisse  im  Gebiet  der  Naturwissen- 
schaften, die  Quelle  der  ersten  und  bedeutendsten  Erfindun- 


155)  Bachofen,  a.  a.  0.,  S.  202  fg.     Oben  Note  95. 
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gen  in  den  Künsten,  der  Tummelplatz  siegreicher  unblutiger 
Kämpfe  gegen  die  Elemente  (Intelligenz),  der  erste  Uebungs- 
platz  für  gemeinsame  Entwickelung  einer  ausdauernden 
Willenskraft  zur  Ueberwindung  von  Culturhindernissen.  Ewig 
stetig  und  ewig  beweglich,  ein  sinnvolles  Bild  der  Mensch- 
heit und  des  Menschen,  fruchtbar  und  zerstörend,  mild  und 
wild  —  ist  das  Wasser,  sobald  der  Mensch  mit  demselben 
in  bleibende  Verbindung  getreten  ist,  ihm  ein  Heiligthum, 
und  nimmt  nothwendig  in  heidnischen  Zeiten  einen  gottlichen 
Charakter  an,  der  dann  wieder  der  Culturstufe  und  der 
Gottesanschauung  entspricht  (Moral). 

Die  ältesten  monumentalen  Bauten  der  Culturvolker  sind 
Wasserbauten,  und  geben  dafür  Zeugniss,  dass  die  Gemein- 
samkeit des  Interesses  und  des  Bedürfnisses  allein  es  sei, 
was  den  Menschen  zu  derlei  unsterblichen  Werken  verbinden 
kann.  Mag  sich  später  der  Despotismus  wie  ein  zerstören- 
der Schwamm,  oder  wie  ein  überwucherndes  und  dann  frei- 
lich auch  zusammenhaltendes  Schlinggewächs  an  dem  faul 
gewordenen  Culturstamm  in  irgendwelcher  Form  ansetzen, 
mag  er  sich  selbst  mit  dem  Culturinteresse  des  erschlaffen- 
den Volks  wie  ein  Religions-  oder  Staatsprincip  identifici- 
ren:  mit  dem  Wasser  166)  sind  grosse  Culturerrungenschaften 
unter  einigermassen  günstigen  Umständen  fast  unvermeidlich 
gegeben.  Und  wenn  eine  Cultur  auch  mit  der  Zeit  auf- 
hören sollte,  in  ihrem  eigenen  Mutterlande  weiter  productiv 
zu  sein,  in  einem  neuen  Boden  wird  sie  durch  die  Verpflan- 
zung wieder  neu  und  neues  producirend  werden. 

Vor  allem  ist  nun  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  den 
culturgeschichtlich  epochemachenden  Ansiedelungen  inner- 
halb gewisser  Flussthäler  oder  an  den  Meeresküsten  nicht 
immer  eine  freie  bewusste  Handlung  der  fraglichen  Cultur- 
volker zu  suchen  ist.  Der  Krieg1*7),  der  Handel,  meist 
aber  eine  unfreiwillige,  in  das  Planlose  gehende  Wanderung 
führte  die  Volker  in  die  fruchtbaren  Flussthäler,  wie  an  die 


166;  Natürlich  in  seiner  unmittelbaren  oder  doch  mittelbaren  Verbin- 
dung mit  dem  Lande.  In  alle  Uranschauungen  von  allem  Entstehen  mischt 
sich  die  Vorstellung  von  einer  Verbindung  zwischen  Wasser  und  Erde. 

157)  Kieutlback,  Die  so  cialpo  litis  che  Macht  des  Kriegs,  in  dessen 
Socialpolitischen  Studien  (Stuttgart  1862),  S.  17  fg. 
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Ufer  des  Meers,  und  was  solche  Volker  für  die  Cultur  wur- 
den, das  sind  sie  vorzüglich  gerade  durch  diese  Ansiede- 
lungen geworden.  Zuerst  occupirt  der  Einwanderer  das 
Land  und  sucht  ihm  seinen  eigenen  Stempel  aufzudrücken. 
Dann  aber  occupirt  das  Land  seinen  Wohner;  es  läset  ihn 
nimmer  ziehen  und  drückt  nun  ihm  seinen  Stempel  unaus- 
löschlich ein. 16*)  Bemerken  wollen  wir  hierbei  nur  wiedet*- 
holt,  dass  wir  für  die  ältesten  Zeiten  zwischen  Krieg,  Handel 
und  Wanderung,  die  meist  in  Verbindung  miteinander  vor- 
kommen, auch  nicht  scharf  unterscheiden,  dass  ferner  bei 
allen  Wechselwirkungen  zwischen  Land  und  Leuten,  in 
welche  Volker  und  Länder  durch  die  Lenkung  der  Vorsehung 
gebracht  werden,  nicht  blos  der  natürliche  normale  Verlauf 
dieser  Wechselwirkungen,  sondern  auch  ausserordentliche 
Erscheinungen,  z.  B.  besondere  Culturtraditionen,  das  Auf- 
treten eminenter  Persönlichkeiten  u.  s.  w.,  in  Anschlag  ge- 
bracht werden  müssen. 

Wie  viel  der  Anblick  des  griechischen  Landes  in  seiner 
höchsten  Blüte  dem  griechischen  Geist,  und  wie  viel  hinwie- 
derum der  hellenische  Geist  dem  Lande,  Himmel  und  Meer 
von  Hellas  verdankte,  wie  der  griechische  Geist  in  der  Be- 
thätigung  seiner  wunderbaren  Expansivkraft  doch  stets  auf 
solche  Punkte  zunächst  sich  richtete,  welche  mit  dem  Vater- 
land möglichst ^  verwandte  Situationen  hatten  und  in  jeder 
Colonie  ein  neues  Hellas  zu  schaffen  suchte,  ohne  sich  auf 
der  andern  Seite  der  besondern  Einwirkungen  des  nicht  hel- 
lenischen Bodens  ganz  erwehren  zu  können,  wie  ferner 
ähnliches  von  Rom  und  Italien  gesagt  werden  müsse,  dies 
sind  allbekannte  Dinge,  wie  die,  dass  der  Verfall  Griechen- 
lands und  Roms  mit  dem  Augenblick  beginnt,  wo  deren  in- 
dividuelle Culturen  als  abgeschlossen  erscheinen,  eine  weitere 
individuelle  geistige  Verarbeitung  der  orientalischen  Cultur- 
traditionen bei  denselben  aufhörte,  und  der  Luxus,  die  Faul- 


158)  Guizot,  Histoire  des  origines,  I,  166,  171.  Renan,  a.  a.  O.,  S.  40, 
48.  Zachariae,  a.  a.  O.,  II,  24,  30,  37,  46;  V,  32  fg.  Mommsen,  a.  a. 
O.,  III,  38  fg.,  214.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  79.  Tocquemlle,  a.  a.  O.,  I, 
144  fg.  Zopfl,  Deutsches  Staatsrecht,  II,  613.  Deutsche  Vierteljahrs- 
schrift (1856),  Heft  75,  S.  336.  Held,  System,  I,  169  fg.,  und  oben, 
Kap.  4. 
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eine  passive,  bald  eine  zerstörende,  bald  eine  fordernde  sein, 
was  naturlich  stets  von  der  Art  des  Landes  abhängt  und 
nur  yon  diesem  Standpunkt  aus  beurtheilt  werden  kann. 

Und  wenn  man  weiter  geht,  so  wird  man  nicht  minder 
leicht  einsehen,  dass  die  Ansichten  und  Einrichtungen, 
welche  sich  bezüglich  des  Verhältnisses  der  Staatsgewalt, 
der  einzelnen  Klassen  eines  Volks  und  endlich  der  einzelnen 
Glieder  jeder  Klasse  zu  dem  Lande,  zu  Grund  und  Boden 
bildeten,  mit  eine  Grundlage  für  die  gesammte  Cultur  dieser 
Volker  waren,  sowie  sie,  selber  ein  Product  der  Cultur,  in 
ihren  verschiedenen  Wandelungen  und  Entwicklungen  den 
Gang  der  Culturgeschichte  der  Völker  bezeichnen. 

Für  das  Verhältniss  eines  Volks  zu  seinem  Lande  ent- 
scheidet zunächst  und  allgemein  das  Princip  der  Occupation, 
und  selbst  die  hier  und  da  vorkommende  freiwillige  Ein- 
räumung von  Wohnsitzen  oder  Landantheilen  hat  entweder 
die  nationale  Unselbständigkeit  des  fraglichen  Volks  als 
Ursache  resp.  Wirkung,  oder  sie  ist  doch  nichts  als  eine 
occupatio  palliata,  indem  das  Interesse  beider  Theile  es  mit 
sich  brachte,  statt  der  Thatsache  der  Anmassung  den  Schein 
einer  höhern   Rechtmässigkeit  aufzustellen  und   festzuhalten. 

Die  Occupation  selbst  kann  einen  wesentlich  verschie- 
denen Charakter  haben,  je  nachdem  die  Occupirenden  eine 
Art  von  festgeschlossener  nationaler  Einheit  bilden  und 
einem  königlichen  Führer,  einer  strengen  Disciplin  unter- 
stellt sind,  oder  je  nachdem  die  Occupation  durch  eine  Con- 
föderation,  deren  Zweck  gerade  nur  auf  die  Occupation 
selbst  gerichtet  war,  stattfand.  Im  erstem  Fall  wird  es 
selber  wieder  einen  Unterschied  machen,  wie  weit  das  po- 
litische Einheitsprincip  bei  einem  Volk  durchgedrungen  und 
die  Volksfreiheit,  ohne  unterzugehen,  die  Formen  des  Fö- 
deralismus aufgegeben  hat.  Im  zweiten  Fall  wird  es  bedeu- 
tende Unterschiede  veranlassen,  ob  und  inwiefern  unter  der 
äussern  Form  der  Conföderation  innere  Gründe  der  all- 
mählichen Entwickelung  des  Einheitsstaats,  und  in  den  Um- 
ständen der  neuen  Occupation  selbst  eine  äussere  Veran- 
lassung dazu  gegeben  ist. 

Man  kann  sagen,  dass  da  und  insoweit,  als  die  ein- 
heitsstaatliche Idee  seitens  des  occupirenden  Volks  lebt, 
der  Schwerpunkt  der  Occupation   in  den   Thaten   des  An- 


Die  Volksgliederung  bei  den  christlichen  Völkern.    209 

fuhrers  zu  suchen  sein  wird,  während  da  und  insofern  das 
Conföderationsprincip  wirksam  ist,  die  Idee  der  Gesammt- 
occupation  durch  die  Verbündeten  sich  geltend  machen 
muss.  Bei  staatlich  fortgeschrittenen  Volkern  wird  die 
erstere  Auffassung,  die  sich  wol  auch  allmählich  zu  dem 
Princip  läutern  kann,  dass  es  der  Staat  selbst  sei,  der  occu- 
pirt,  überwiegen;  bei  wilden  und  rohern  Volkern  wird  dad 
Princip  der  ßesammtoccupation  durch  die  verbündeten 
freien  Familienchefs,  Stammesoberhäupter  u.  8.  w.  ent- 
schieden. 

Schon  diese  Verschiedenheit  der  Occnpation,  der  mit  der- 
selben verbundene  Sinn,  je  nachdem  er  nämlich  bereits  zwi- 
schen politischer  und  privatrechtlicher  Seite  des  Land-  und 
Grundbesitzes  zu  unterscheiden  vermag  und  demnach  theils 
völkerrechtliche,  theils  staatsrechtliche,  theils  privatrechtliche 
Verhältnisse  hervorbringt  161),  dann  weiter  der  Umstand,  ob 
die  Occupation  selbst  eine  dauernde  ist  oder  nicht,  ob  die 
Occupirenden  als  eine  geschlossene  Phalanx  in  einem  be- 
stimmten Theil  des  erworbenen  Landes  sich  zusammen 
ansiedeln  und  von  da  aus  das  übrige  zu  beherrschen  suchen, 
oder  ob  sie  sich  in  kleinern  Abtheilungen  zerstreut  im 
ganzen  Lande  ansiedeln,  dann  die  dadurch  entstehenden  ver- 
schiedenen Verhältnisse  der  Ansiedler  und  der  frühern  Be- 
wohner zum  Grund  uud  Boden,  Verhältnisse,  die  so  wol 
nach  ihrer  rechtlichen  Natur  als  auch  nach  der  Grosse  und 
der  Proportion  der  Besitzungen  höchst  verschieden  sein 
können  und  im  Verlauf  die  verschiedensten  Wirkungen  auf 
das  Ganze  haben  müssen :  alle  diese  Dinge  sind  bestimmend 
für  die  gesammte  Entwickelung  der  Gesellschaft  und  ihrer 
Cultur.  ><*) 

Je  nachdem  nämlich  durch  zerstreute  Ansiedelung  oder 
zum  Zweck  derselben  unter  Festhaltung  einer  alten  Con- 
foderationsidee   oder  infolge  des  Wiederauflebens  derselben 


161)  Waiter,  Deutsches  Privatrecht,  §.  118.  Waitz,  G.,  a.  a.  O., 
II,   192  fg.,  208  fg. 

162)  Schon  zu  Drakon's  Zeiten  zeigte  sich  in  Attika  die  Verschie- 
denheit der  politischen  Richtungen,  je  nachdem  ein  Theil  des  Volks  im 
Gebirge  oder  in  der  Ebene  oder  an  dem  Seegestade  wohnte.  Lerminier, 
a.  a.  ().,   I,  181. 

Held.  II.  14 
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allmählich  ein  mehr  oder  minder  scharf  ausgeprägtes  Lehn- 
system oder  auch  eine  res  populica  entsteht,  an  welcher  nur 
gewisse  Familien  Antheil  haben,  oder,  wenngleich  in  feu- 
dalen Formen  16S),  eine  Art  von  absoluter  königlicher  Ge- 
walt sich  bildet,  auf  welche  das  ganze  Staatswesen  zurück- 
geführt werden  will,  und  welcher  daher  auch  eine  Art  von 
Obereigenthum  an  dem  ganzen  Land  zugeschrieben  wird  1M); 
je  nachdem  der  Ackerbau,  die  Arbeit  der  Sklaven  oder 
doch  die  Arbeit  der  gerade  durch  ihn  am  niedrigsten  gestell- 
ten Klassen  ist  oder  nicht,  je  nachdem  ein  gewisses  System 
gleichmäßiger  Parcellirung  wirklich  durchgeführt  ist  oder 
massenhafte  Anhäufungen  des  Grundbesitzes  in  einzelnen 
Händen  stattfinden;  je  nachdem  Ackerbau,  Viehzucht,  Ge- 
werbe und  Handel  in  einer  gewissen  harmonischen  Verbin- 
dung nebeneinander  gehen  oder  nur  das  eine  oder  das 
andere  von  ihnen  vorherrscht ;  je  nachdem  infolge  dessen 
die  Verhältnisse  zwischen  Immobiliar-  und  Mobiliareigen- 
thum  sich  gestalten  und  mit  ihrer  socialen  Bedeutung  auch 
eine  politische  Bedeutung  erhalten;  je  nachdem  endlich 
die  bewusste  Auffassung,   die   begriffliche   Darstellung  und 


163)  Quiiot,  a.  a.  O.,  I,  255.  Du  Ceüier,  a.  a.  O.,  S.  2,  6.  Lasteyrie, 
a.  a.  O.,  I,  134  fg.  Waitz,  <?.,  a.  a.  0.,  IV,  538,  544.  Roth  v.  Schrecke*- 
etein,  a.  a.  0.,  I,  78. 

164)  Held,  System,  II,  120,  Note  2,  S.  121.  Tocqueviüe,  Die  alte 
Staatsw.,  S.  221.  Mommsen,  a.  a.  O.,  I,  62,  71 ;  II,  115 ;  III,  532.  Zachariae, 
a.  a.  O.,  HI,  161,  Note  2;  VI,  1;  VII,  1  fg.  Zopfl,  Altertbümer  des 
deutschen  Reichs  und  Rechts  (Leipzig  and  Heidelberg  1860),  Tbl.  1,  §.  17  fg. 
Waitz,  (?.,  a.  a.  O.,  U,  208  fg.  VoUgraff,  Systeme,  IV,  12,  18  fg.,  54,  252. 
May,  Englische  Verfassungsgeschichte,  I,  155.  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  204. 
Volney,  a.  a.  O.,  S.  290  fg.  Nordenfiycht,  Die  schwedische  Staatsver- 
fassung, S.  60,  100,  242.  Duncker,  a.  a.  O.,  II,  259.  Humboldt,  W.  v., 
Essai  politique,  I,  101.  Huc,  a.  a.  O.,  I,  53.  Das  Ausland,  1828,  S.  419. 
Barthelemy  Saint -Eilaire,  a.  a.  O.,  S.  370.  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  310. 
Nach  der  russischen  Volksansicht  ist  das  Land  durch  Gottes  Fügung  Eigen- 
thum  der  russischen  Volksfamilie.  Mundt,  a.  a.  O.,  S.  321  fg.  Offenbar 
aber  ist  die  römische  Rechtsansicht  von  dem  Umschlossenwerden  oder 
▼on  der  Abhängigkeit  aller  Peculien  der  Haussöhne  und  Sklaven  vom 
Vermögen  des  Vaters  {Keller,  Pandekten,  S.  770),  wobei  diese  Peculien 
zugleich  einer  gewissen  eigenen  selbständigen  Entwickelung  fähig  sind, 
einigermassen  verwandt  mit  der  patriarchalischen  Theorie  vom  landes- 
herrlichen Obereigenthum  an  allem  Vermögen  der  Unterthanen. 
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die  gerichtliche  Sicherheit  des  Rechts  sich  entwickeln  und  zu 
den  Begriffen  der  politisQhen  Zweckmässigkeit  sich  stellen:  je 
nachdem  wird  die  gesammte  Cultur  geschichte  eines  Volks  und 
namentlich  seine  Gesellschaftsbildung  eine  sehr  verschiedene 
sein.  Und  dieses  alles  hängt  stets  wesentlich  mit  von  dem 
Lande  selbst  ab,  ganz  abgesehen  davon,  wie  sehr  seine 
Grosse  und  Ernährungsfähigkeit  die  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung, sein  Charakter  die  Art  der  Ansiedelung  und  deren 
Erfolg,  und  dieses  alles  wieder  die  geistige  Entwicklung 
des  Volks  bedingt 

Nehmen  wir  nun  also  die  germanischen  Volker,  wie 
wir  sie  früher  schon  im  ganzen  geschildert  haben,  in  ihrer 
zwar  rohen,  aber  unverdorbenen  Wildheit,  so  ist  es  klar, 
dass  das  Land,  in  welchem  ihre  mehrtausendjährigen,  wenn 
auch  durch  zeitweise  vorübergehende  Ansiedelung  unter- 
brochenen Wanderungen  ihren  endlichen  Abschluss  gefunden 
haben  ,6A),  zunächst  mehr  gestaltend  auf  sie  zurückwirken 
musste,  als  sie  selber  fähig  waren,  auf  dasselbe  positiv 
gestaltend  einzuwirken. 

Hier  bietet  sich  aber  sogleich  eine  schon  angedeutete 
sehr  grosse  Verschiedenheit  dar. 

Ein  grosser  Theil  der  germanischen  Volker  blieb  näm- 
lich in  den  frühem  rauhen  Wohnsitzen  der  unterdessen 
mehr  gegen  Süden  und  Westen  gezogenen  Bruderstämme 
sitzen,  oder  verbreitete  sich  überhaupt  nur  in  den  der  rö- 
misch-griechischen Cultur  bisher  unzugänglich  gebliebenen 
Ländern  des  europäischen  Ostens  und  Nordens.  Der  andere 
Theil  dieses  grossen  Volks  dagegen  überzog  das  ganze 
abendländische  Romerreich,  wobei  wir  sogleich  bemerken 
wollen,  dass  diejenigen  Schwärme  oder  Volksstämme,  welche 
sich  in  Asien  und  Afrika  verloren,  hier  von  uns  unbeachtet 
bleiben  müssen,  da  sie  eine  nachhaltige  Einwirkung  auf  die 
Culturgeschichte  der  Menschheit  nicht  geübt  haben. 

Europa  ist  also  der  grosse  Schauplatz  der  Geschichte 
der  germanischen  Volker.  Wenn  aber  hierin  ohne  Zweifel 
ein    sehr   wichtiges    gemeinsames    Element    der    Geschichte 


105)  Ueber  die  Art  dieser  Ansiedelungen  :  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  33, 
40,  53  fg.,  105.  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  240;  II,  43,  124,  126  fg.  Vgl.  oben 
Note  90. 
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aller  germanischen  Volker  gefunden  werden  muss,  so  ist 
doch  auch  gleich  im  Anfang  die  Theilung  Europas  in 
ein  südwestliches,  von  der  römischen  Cultur  durchdrun- 
genes, und  in  ein  nordöstliches,  von  dieser  Cultur  wenig 
oder  gar  nicht  berührtes,  als  höchst  bedeutsam  hervor- 
zuheben. 

Die  Einheit  Europas  hat,  nach  der  ganzen  eigenthüm- 
lichen  Gestaltung  dieses  Welttheils,  die  ihn  zudem  not- 
wendig mit  den  übrigen  Theilen  der  Alten  Welt  in  nächste 
Verbindung  setzt,  die  wichtige  Folge,  dass  unter  särnmt- 
lichen  Völkern  desselben  eine  gewisse  Einheit  bestehen 
muss,  welche  nicht  die  Einheit  des  romischen,  die  hetero- 
gensten Länder  von  drei  Welttheilen  zu  einer  politischen 
Einheit  verbinden  wollenden  Weltreichs  sein  kann.  Liegt 
auch  schon  die  angedeutete  nothwendige  Verschiedenheit 
der  Einheit  der  europäischen  Völker  von  der  Einheit  des 
römischen  Reichs  in  der  homogenem  Bevölkerung  und  Cul- 
tur Europas,  in  dem  gemeinsamen  Sittengesetz  der  euro- 
päischen Völker,  worauf  wir  später  zurückkommen,  so  muss 
doch  auch  ein  wesentlicher  Grund  derselben  in  der  grossen 
Verschiedenheit  zwischen  den  statistisch  -  topographischen 
Verhältnissen  Europas  und  denen  des  römischen  Weltreichs 
gefunden  werden. 

Die  klimatischen  Verschiedenheiten,  die  Verschieden- 
heit der  Bodenproductivität,  der  Lebensbedürfnisse  und 
Lebensweise  und  der  dadurch  bedingten  Einrichtungen  sind 
in  den  europäischen  Ländern  nicht  sehr  gross  und  können 
es  auch  im  ganzen  wol  nicht  sein.  Der  Continent  Europas 
hängt  so  eng  in  allen  seinen  Theilen  zusammen,  und  berührt 
sich  überall  durch  hineinschneidende  Meere  so  nahe,  dass, 
was  auch  nur  auf  irgendeinen  einzelnen  Theil  wirkt,  un- 
willkürlich auf  alle  übrigen  wirken  muss.  Hierdurch  ent- 
steht eine  Art  von  Gemeinschaft,  welche  ohne  weiteres  zu 
einer  gewissen  Einheit  führen  muss,  für  welche  in  der 
ganzen  bekannten  vorausgegangenen  Geschichte  eine  im 
wesentlichen  treffende  Analogie  fehlen  dürfte.  Und  je  näher 
Europa  an  die  übrigen  Welttheile  des  alten  orbis  terrarum 
hintritt,  desto  schärfer  ist  es  doch  auch  wieder  von  den- 
selben geschieden,  und  zwar  nicht  blos  räumlich,  sondern 
auch  seiner  ganzen  innersten  Natur  nach.     Nur  das  kleine 
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Hellas  bietet  in  seinen?  Verhältniss  zur  ganzen  übrigen  be- 
kannten Welt  eine  Analogie  en  miniature  für  das  Verhält- 
niss Europas  zu  den  übrigen  Welttheilen  und  der  europäi- 
schen Culturstaaten  untereinander  dar. 

Ist  nun  auch  innerhalb  der  europäischen  Einheit  eine 
sehr  grosse  Verschiedenheit  möglich  und  aus  vielen  Grün- 
den wirklich  vorhanden,  nähert  sich  dieselbe  auch  infolge 
des  Ganges  der  geschichtlichen  Entwicklung  an  den  Extre- 
mitäten mehr  oder  minder  sympathetisch  dem  Charakter 
angrenzender  Welttheile,  so  trifft  doch  das  eigentliche  Herz 
Europas  und,  was  dasselbe  ist,  der  ganzen  modernen  Cul- 
turwelt,  vorzüglich  jene  Verschiedenheit,  welche  wir  bereits 
angedeutet  haben  und  welche  dasselbe  gleichsam  in  zwei 
Hälften  scheidet,  in  die  der  vormals  romischen  und  in  die 
der  früher  nichtrömischen  Welt.  Und  wenn  auch  die  Gren- 
zen dieser  beiden  Welten  da  und  dort  ineinander  laufen, 
wenn  auch  beide  miteinander  unauflöslich  verbunden  schei- 
nen, die  zwischen  ihnen  bestehende  äussere  und  innere  Ver- 
schiedenheit ist  unverkennbar.  Und  in  wie  viele  und  grosse 
VersQhiedenheiten  wieder  jede  dieser  beiden  besondern  Wel- 
ten für  sich  zerfällt,  jede  bildet  doch  auch  in  einem 
gewissen  Sinn  ein  natürliches  Ganze,  von  dem  sich  kein 
Glied  ohne  Gefahr  für  sich  oder  für  das  Ganze  trennen 
kann ;  jede  sucht  die  andere  nach  einem  unüberwindlichen 
Natur-  und  Vernunftgesetz  in  irgendeiner  Art  zu  beherr- 
schen, d.  h.  ihre  eigene  Richtung  für  die  andere  mass- 
gebend zu  machen,  während  doch  jede  mit  der  andern  auch 
in  einem  gewissen  und  zwar  innigen  Verband  bleiben  muss, 
wenn  sie  nicht  die  produetive  europäische  Cultur  aufgeben 
und  deren  bisherige  Errungenschaften  irgendeinem  dritten 
zu  einer  selbständigen  Culturaufgabe  noch  nicht  legitimirten 
Volkerelement  als  unfruchtbare  Beute  zufallen  lassen  will. 

Hier  ist  der  tiefste  Kern  der  europäischen  Gleichge- 
wichtsfrage. 166) 


166)  Zuchariae,  a.  a.  O.,  V,  205  fg.  VoUgraff,  Systeme,  IV,  Ul  fg. 
De  Maistre,  J.y  Plan  d'un  nouvel  equilibre  pol.  en  Europo  (Paris).  Vogt, 
System  des  Gleichgewichts  und  der  Gerechtigkeit  (2  Thle.,  Frankfurt  a.  M. 
1802).  Combes,  Fr»*  Histoirc  de  la  formation  de  l'equiUbre  europeen 
(Paris  1854).     Frantz,  (*.,    Untersuchungen    über  das    europäische  Gleich- 
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Der  Romanismus  und  der  Germanismus  müssen  zuein- 
ander in  jenem  Machtverhältniss  sein,  dass  keiner  den  an- 
dern ganz  zu  unterwerfen  und  zu  Ternichten  versuchen 
kann.  Denn,  wie  die  Verhaltnisse  gegenwärtig  liegen,  kann 
rorerst  nur  von  einem  Versuch,  nicht  von  einer  Vollendung 
einer  solchen  Tendenz  die  Bede  sein.  Jeder  derartige  Ver- 
such aber  müsste  dazu  führen,  dass  duobus  litigantibu*  ter- 
tius  (und  dieses  konnte  unter  den  gegenwärtigen  Umstän- 
den nur  die  slawische  Welt  sein)  gaudet.  Der  Romanismus 
mit  seiner  überwiegend  mechanischen,  der  Germanismus  mit 
seiner  vorherrschend  organischen  Einheitsidee,  oder  wie 
man  auch  sagen  kann,  der  Romanismus  mit  seiner  bis  in 
das  Unnatürliche  gehenden  staatlichen  Concentration,  der 
Germanismus  mit  seiner  mehr  föderativen  und  leicht  zur 
Auflösung  des  Staats  neigenden  Decentralisation,  würden 
keiner  für  sich  allein  dem  Panslawismus  auf  die  Dauer  mit 
Erfolg  die  Spitze  zu  bieten  vermögen.  Denn  der  Pansla- 
wismus ist  jedenfalls  eine  Macht,  die,  wie  manche  Schwäche 
namentlich  in  neuerer  Zeit  an  ihr  nachweisbar  sein  mag, 
dennoch  mit  vernichtender  Kraft  gegen  den  Romanismus 
und  Germanismus  unter  Umständen  zu  convalesciren  im 
Stande  wäre. 

Der  Sieg  des  Germanismus  über  den  Romanismus 
müsste  die  Kraft  des  letztern  brechen,  ohne  dadurch  die  des 
erstem  zu  mehren,  und  umgekehrt.  Die  Aufgabe  des  Ro- 
manismus und  Germanismus  ist  zunächst  die,  dass  jeder  in 
sich  fest  verbündet  das  Uebermächtigwerden  des  andern  hin- 
dere, und  dass  sie  dann  beide  im  festen  Anschluss  anein- 
ander die  Herrschaft  des  Panslawismus  abwehren. 

Hieraus  ergibt  sich  auch  der  Hauptschlüssel  zu  dem 
Labyrinth  der  ganzen  russischen   Politik.  157)     Diese  muss 


gewicht,  S.  28  fg.,  36  fg.  Lacotnbe,  Histoire  de  la  monarchic,  I,  ilix  fg. 
Mommten,  a.  a.  O.,  III,  293.  Hauhaonville,  a.  a.  O.,  IV,  57.  lieber  die  h  eilige 
Allianz  vgl.  Viel-Castel,  a.  a.  O.,  III,  112  fg.  Voügraff,  Erster  Versuch, 
III,  §.  255.  Schmidt- Phi&eldeky  Die  Politik  nach  den  Grundsätzen  der  heiligen 
Allianz  (Kopenhagen  1822).  Malte-Brun,  Traite  de  la  legitimite  (Paris  1825), 
S.  3  fg.  Duvergxer  de  Hattrannc,  a.  a.  O.,  IV,  421  fg.  Lacombe,  a.  a.  O.,  I,  liii. 
167)  Auch  in  den  grossartigsteu  Weltverhältnissen  scheint  sich  eini- 
geroiassen  unser  Hauptausgangspunkt  von  den  drei  grossen  menschlichen 
Lebensrichtungen  zu  bewähren.     Während    z.   B.   die   semitischen   Völker 
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sich  nämlich  stets  auf  die  Seite  desjenigen  Elements  werfen, 
welches  sie  für  das  stärkere  hält,  und  von  dem  sie  also 
erwarten  kann,  dass  es  endlich  realisire,  was  der  Anfang 
des  grossen  Endes,  der  Anfang  der  Herrschaft  des  Slawen- 
tbums  über  die  ganze  Culturwelt,  und  freilich  auch  unfehl- 
bar des  schnellen  Untergangs  dieses  Selbsten  wieder  sein 
würde.  Sie  kann  nur  stets  an  dem  Streit  beider  Elemente 
schüren,  und  wenn  und  wo  er  entbrennt,  das  schwächere 
Element,  sei  es  der  Romanismus  oder  Germanismus,  mit* 
vernichten  helfen.  Daher  war  auch  die  Politik  des  ersten 
Napoleon  vollkommen  logisch;  das  Germanenthum  ist  nicht 
zu  besiegen  ohne  England,  und  seine  Besiegung  ist  werthlos 
ohne  die  Unterwerfung  Russlands.  Der  jetzige  Kaiser  der 
Franzosen  kann  keine  andere  Idee  haben  als  die  seines 
Oheims,  da  auch  ihn  das  Verhängniss  eines  principiellen 
Despotismus  zu  einer  Art  von  Weltherrschaft  drängt.  Nur 
die  Vernichtung  des  Despotismus  und  der  Weltherrschafts- 
idee aber  wird  im  Stande  sein,  Europa  in  jenen  Bahnen  zu 
erhalten,  die  ihm  und  seiner  Cultur  noch  eine  fortschritts- 
fähige Zukunft  verheissen.  Hierin  liegt  die  Bedeutung  eines 
wahrhaft  konstitutionellen  Lebens  in  allen  noch  nicht  oder 
nur  zum  Schein  constitutionellen  Staaten,  und  namentlich 
in  den  sogenannten  Grosstaaten  und  Weltmächten,  für  die 
Weltcultur. 

Dies  lässt  sich  auch  so  ausdrücken :  Die  Möglichkeit 
einer  Fortschrittszukunft  für  Europa  hängt  davon  ab,  dass 
der  Romanismus  in  seinen  selbständigen  Hauptvertretern  die 
sittlich  belebte  und  belebende  Freiheit  erringt,  ohne  die 
politische  Einheit  zu  verlieren ,  und  dass  der  Germanismus 
die  mächtige  politische  Einheit  verwirkliche,  ohne  jene 
Freiheit  dafür  aufzugeben.     Eine  absolute  Unfähigkeit  der 


der  religiösen,  die  japhetitischen  der  intellectuell  -  politischen,  die  chami- 
tischen  der  materialistischen  Richtung  mehr  zugeneigt  sich  zeigen,  ist, 
wenn  man  nur  auf  Europa  sieht,  der  Germanismus  bisher  mehr  als  der 
Repräsentant  des  innerlich  religiösen,  moralischen,  der  Romanismus 
mehr  als  Träger  des  rationalistisch-politischen,  der  Slawismus  aber  mehr 
als  Träger  des  materialistischen  Elements  aufgetreten.  Betrachtet  man 
endlich  die  ganze  moderne  Rechtsbildung,  so  erscheint  die  Dreiheit  ihrer 
Factorcn,  das  kanonische,  römische  und  germanische  Recht  wiederum  als 
den  drei  fraglichen  Richtungen  entsprechend. 
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beiden  Volkerelemente  für  die  ihnen  hiermit  gesetzte  Auf- 
gabe ist  nicht  anzunehmen.  Nur  darauf  wird  es  ankommen, 
dass  die  richtige  Erkenntniss  das  richtige  Mass  gebe  und 
Zeit  und  Wille  zu  ihrer  Verwirklichung  nicht  fehle. 

Demoach  gibt  es  aber  auch  neben  dem  europäischen 
Gleichgewicht  in  einem  gewissen  Sinne  noch  ein  romanisches 
und  ein  germanisches  Gleichgewicht,  d.  h.  jedes  der  bei- 
den Völkerbündel  muss  in  sich  so  organisirt  sein,  dass  nicht 
ein  einzelnes  Glied  in  einem  derselben  Lust  bekomme ,  sich 
mit  Hülfe  des  andern  feindlichen  Elements  über  die  übri- 
gen Glieder  seiner  eigenen  Art  zu  erheben  und  so  die 
fremde  Einseitigkeit  mit  der  eigenen  in  eine  unnatürliche 
und  deswegen  nothwendig  zerstörende  Verbindung  zu 
bringen. 

Dieses  Gleichgewichtssystem  wirkt  in  seinen  Con- 
sequenzen  herab  bis  auf  das  Verhältniss  der  verschiedenen 
Klassen  eines  und  desselben  staatlichen  Volks  zueinander 
sowie  auf  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Glieder  einer 
und  derselben  Klasse  untereinander,  und  ist  demnach  nichts 
anderes  als  das  Princip  der  freien  und  friedlichen  oder 
organischen  Coexistenz  aller  sittlich  berechtigten  Individua- 
litaten im  Gegensatz  zu  einer  vorherrschenden  und  deshalb 
einseitigen  Geltendmachung  des  Princips  der  materiellen 
Uebermacht.  Alles  Recht,  als  Ausdruck  eines  sittlichen 
Ideals,  sucht  auch  so  lange  die  demselben  entsprechende 
Form,  als  es  nicht  blos  Form,  sondern  auch  vom  Ideal 
erfüllt  sein  will,  und  muss  demgemäss,  kann  aber  auch  nur 
in  dieser  Richtung  fortschreiten,  während  jede  andere  Rich- 
tung ein  Rückschritt  ist. 

Deshalb  findet  aber  auch  eine  solche  Bewegung  des 
Rechts  niemals  blos  in  einer  einzelnen  rechtlichen  Beziehung 
statt,  oder  ist,  wenn  doch,  nur  Schein  und  dann  jedenfalls 
werthlos,  ja  schädlich.  Denn  ein  wahres  sittliches  Princip 
durchdringt  immer  die  ganze  Rechtsanschauung,  wenn  es 
auch  nur  an  einer  bestimmten  Stelle  zum  ersten  Durchbruch 
gekommen,  und  die  richtige  Auffassung  der  wahren 
menschlichen  Freiheit  und  Gleichheit  muss  ebenso  und 
gleichzeitig  zur  richtigen  Auffassung  der  Bedingungen  und 
Formen  der  Coexistenz  der  einzelnen  im  Staat  wie  der 
Stände  und  Klassen  der  verschiedenen  als  Zweige  eines  und 
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desselben  staatlichen  Volks,  der  verschiedenen  Staaten  ver- 
wandter Abstammung  und  gemeinsamer  Cultur  und  Ge- 
schichte, und  endlich  der  verschiedenen  Staaten  von  wesent- 
lich verschiedener  Abstammung  und  Entwickelung  hin- 
führen. Der  kritische  Moment  ist  nur  der,  wie  weit  eine 
Zeit,  ein  Volk,  ein  Staat,  ein  Stand,  ein  Mensch  in  der 
Entwickelung  der  Wahrheit  gekommen  ist,  ehe  sich  der 
Stern  derselben  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdunkelte  oder 
das  Auge  finster  wurde,  welches  am  Steuer  steht. 

Doch  wir  sind  unwillkürlich  von  unserm  Thema  abge- 
gangen.    Kehren  wir  wieder  zu  demselben  zurück. 

Schon  auf  den  ersten  Blick  ist  das  ehemals  römische 
Land  Europas  ein  anderes,  als  der  römischen  Einflüssen 
stets  fremd  gebliebene  Theil. 

Dort  ein  durchschnittlich  bei  weitem  milderes  Klima  16a), 
eine  leichtere  und  reichere  Productivitat  des  Bodens,  eine 
zum  Theil  alles  durchdringende,  zum  Theil  wenigstens  mit- 
telbar tief  hinein  fühlbare  Umarmung  des  Meers ,  durchweg 
die  Reste  eines  hohen  Grades  von  Agricultur  und  gewerb- 
licher Entwickelung  und  ein  verhältnissmässig  sehr  hoch 
ausgebildeter  Handel.  Eine  römisch -keltische  Bevölkerung 
mit  einer  auf  uralter  Cultur  beruhenden,  zähen  und  bis  zur 
Stunde  noch  erkennbaren  eigentümlichen  Nationalitat,  eine 
grosse  Zahl  blühender  und  berühmter,  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit geniessender  Städte,  Kunst,  Luxus,  und  neben 
einer  weiten  Verbreitung  und  zum  Theil  tiefen  Begründung 
der  neuen  Christuslehre  eine  kolossale  Demoralisation. 

Mit  solchen  Verhältnissen  kamen  die  neu  eingewan- 
derten Germanen  in  die  innigste  und  dauerhafteste  Verbin- 
dung. Mussten  diese  nicht  ganz  andere  Einflüsse  üben  als 
z.  B.  das  alte  Germanenland  auf  seine  Bewohner,  wenn  man 
auch  annehmen  wollte,  dass  es  zwischen  dem  1.  und  4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  durchschnittlich  besser  bebaut  gewesen  sei 
und  ein  milderes  Klima  gehabt  habe,  als  man  nach  den 
bekannten  Schilderungen  von  Cäsar  und  Tacitus  gewöhnlich 
anzunehmen  geneigt  ist. 

Gemeinsam  ist  allerdings  den  beiden  Hälften  des 
neuen  germanischen  orbis  terrarum,  dass  überall  die  Natur 

lf>8)  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  172  fg.;  II,  158. 
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weder  stiefmütterlich  noch  überschwenglich  erscheint.  Ueber- 
all  verlangt  sie  wenigstens  ein  gewisses  Mass  bestandiger 
and  verstandiger  Arbeit,  die  sie  aber  auch  reichlich  lohnt. 
Nirgends  dagegen  überschüttet  sie  den  Menschen  mühelos 
mit  ihren  reichsten  und  entnervendsten  Schätzen,  nirgends 
ist  sie  undankbarer  für  die  Bemühung  upd  Neigung,  die 
sich  ihr  zuwendet.  Nicht  einmal  ein  Obdach  und  entspre- 
chendes Kleid  gibt  sie  umsonst.  Wenigstens  eine  Säulen- 
halle muss  erbaut,  ein  Gewand  gewoben  werden.  Dadurch 
aber,  dass  eine  solche  Natur  den  Menschen  zwingt,  sich  ein 
Haus  zu  bauen,  eine  Bekleidung  zu  verfertigen,  gibt  sie 
ihm  auch  eine  Sphäre  eigener  Freiheit  und  Herrschaft,  die 
süsse  Empfindung  der  Scham,  Zucht,  Keuschheit  und 
Sitte  169),  bringt  ihn  in  die  Schule  echter  Arbeit,  regt  in 
ihm  an  den  Geist  der  Erfindung,  das  Bewusstsein  eigener 
Schöpfung  und  des  Eigenthums,  und  gestattet  ebenso  wenig 
ein  Gott  gleichmachendes  Bettlerthum,  wie  einen  verthie- 
renden  Communismus.  Ein  gewisser  Grad  von  Reinlichkeit 
und  Zierlichkeit  wird  nach  und  nach  ein  allgemeines  maisch- 
liches Bedürfhiss,  dessen  Befriedigung  und  höherer  Steige- 
rung weder  die  Nacktheit  der  Tropen  noch  das  Erdlöcher- 
leben der  Polarwelt  als  Hinderniss  entgegenstehen.  Die 
Mannichfaltigkeit  der  Tages-  und  besonders  der  Jahreszeiten 
verhindert  verdummende  Monotonie,  und  regt  um  so  mehr 
die  menschliche  Schöpferkraft  an,  je  besser  es  die  Kirche 
verstanden  hat,  theils  durch  die  Sonntagsfeier  überhaupt, 
theils  durch  die  geistvolle  Einmischung  zahlreicher  Feste  den 
Sinn  und  die  Mannichfaltigkeit  des  Lebens  noch  höher  zu 
steigern.  Die  Notwendigkeit  der  Arbeit  absorbirt  die  zu 
einer  entnervenden  Wollust  erforderliche  Ueberreizung, 
Ueberkraft  und  Langeweile,  weckt  dagegen  das  Selbstgefühl 
mit  dem  Gefühl  der  stets  schöpferischen  Kraftäusserung, 
dem  sie  zugleich  das  richtige  Mass  gibt,  indem  sie  den 
Menschen  belehrt,  dass  er  sich  zwar  in  seiner  Kraft  er- 
schöpfen, durch  seine  Kraft  allein  aber  nie  etwas  Vollen- 
detes hervorzubringen  vermag,  und  lohnt  endlich  jede  Ar- 
beit mit  der  rechten  und    berechtigten   Freude,    wenn  auch 


169)  Ucber  Nacktheit  vgl.  Hackofen,  a.  a.  O.,  S.  77.    Incest,  ebend , 
S.  35,  111,  195  fg.,  204. 
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nicht  gerade  über  deren  Product  selber,  so  doch  über  die 
Productionsfähigkcit  im  allgemeinen.  Die  Sklaverei,  wenn- 
gleich nur  ein  Unkraut,  findet  doch  auf  diesem  starken 
Boden  keine  Möglichkeit  zu  einem  tiefern  Wurzelschlagen. 
Was  von  ihr  da  ist,  erscheint  wie  eine  schwache  Abart, 
die  um  so  gewisser  zu  Grunde  gehen  muss,  je  mehr  die 
Totalitat  der  Landesverhältnisse  mitwirkt,  die  Volker  zu 
wahrem  Fortschritt  zu  drängen,  ganz  abgesehen  von  den 
Consequenzen  des  Christenthums  und  davon,  dass  in  der 
romanisch -germanischen  Welt  der  dort  längst  heimische 
Romane  den  zunächst  nur  nach  nöthigstem  Genuss  der 
errungenen  Hesperidenfirucht  sich  sehnenden  Germanjen  in 
religiösen  wie  politischen  Dingen  leitete,  und  gewiss  nicht 
die  Idee  der  antiken  Sklaverei,  die  ihn  selber  zuerst  hätte 
vernichten  müssen,  wiederzuerwecken  suchte,  während  in 
der  eigentlichen  germanischen  Welt  Stoff  und  Zweck  einer 
eigentlichen  Sklaverei  gar  nicht  vorhanden  war. 

Aber  auch  die  Verschiedenheit  der  Landverhältnisse 
musste  sich  entschieden  geltend  machen,  und  dieses  geschah 
im  allgemeinen  so,  dass  in  der  römisch-germanischen  Hälfte 
nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  mehr  der  germanische 
Einfluss,  in  der  rein  oder  überwiegend  germanischen  Hälfte 
dagegen  der  romanische  Einflus§  mehr  in  den  Hintergrund 
getreten  ist. 

Wie  auch  im  einzelnen  das  Verhältniss  beschaffen  sein 
mochte,  in  welches  die  germanischen  Eroberer,  und  unter 
welchem  äussern  Rechtstitel  sie  zu  den  frühern  Bewohnern 
der  römischen  Provinzen  traten  iro),  ob  eine  Landtheilung 
mit  denselben  und  in  welchem  Masstab  sie  stattfand,  ob  der 
erobernde  Stamm  bei  der  Ansiedelung  beisammeublieb  und 
von  dem  concentrirten  neuen  Stammland  aus  die  übrigen 
Theile  der  Eroberung  zusammenzuhalten  suchte,  oder  ob 
man  sich  zerstreut  im  ganzen  Lande,  wenngleich  unter  Auf- 
rechthaltung  früherer  Zusammengehörigkeiten,  niederliess; 
ob  endlich  die  Eroberer  selber  ganz  und  gar  oder  doch  der 
Hauptsache  nach  eine  Art  von  alter  politischer  Zusammen- 
gehörigkeit   besassen,    oder  nur  ein  mehr  oder  minder  bunt 


170)    Vgl.    z.    B.    Dahn,  a.   a.   ü.,    I,   124  fg.,    131,    134,  136,  139, 
155  fg.,  151).     Oben,  Note  149,  165. 
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zusammengewürfeltes  und  in  einem  höhern  politischen  Sinn 
unzusammenhängendes  Volkergemisch  waren:  immer  sind 
es  dieselben  Romani  provinciales,  die,  ansehnlich  durch  ihre 
Zahl,  bedeutend  durch  ihre  Bildung,  Reichthümer  und 
Kenntnisse,  unter  dem  Prästigium  des  römischen  oder  byzan- 
tinischen Namens  und  vieler  den  Germanen  wohlbekannter, 
ja  von  ihnen  getheilter  Erinnerungen  als  eine  imposante 
Macht  neben  den  für  alle  diese  Dinge  sehr  empfanglichen 
fremden  Eroberern  stehen.  Eine  wesentliche  Ausnahme 
hiervon  macht  Britannien,  wo,  abgesehen  von  einigen  Resten 
der  frühesten  celtischen  Bevölkerung,  die  erobernden  An- 
gelsachsen ihre  Nation  zu  so  vorherrschender  Bedeutung 
brachten,  dass  die  nichtgermanische  Bevölkerung  des  eigent- 
lichen England  keinen  erwähnenswerthen  Einfluss  zu  üben 
vermochte  in)  und  England  auch  nicht  zu  der  römisch- 
germanischen, sondern  zu  der  rein  germanischen  Hälfte  Eu- 
ropas gerechnet  werden  muss,  und  zwar  um  so  mehr,  als 
die  Eigenschaften  des  Landes  dasselbe  den  rein  germani- 
schen Ländern  näher  stellen  und  gewiss  mächtig  dazu  bei- 
getragen haben,  germanisches  Wesen  in  England  über  jede 
fremde  Nationalität  triumphiren  zu  lassen. 

Spanien  l7S),  Frankreich  und  Italien  sind  demnach  die 
eigentlichen  Hauptländer  der  romanisch -germanischen  neuen 
Welt.  Ueberall  herrscht  in  diesen  Ländern,  wenigstens  in 
dem  grössten  und  kostbarsten  Theil  derselben,  ein  sehr 
mildes,  ja  theilweise  ein  heisses,  dem  Orient  verwandtes 
Klima;  überall  stiess  in  denselben  der  siegreiche  germanische 
Wilde  auf  eine  hohe  und  demoralisirte ,  also  raffinirte  und 
üppige  Cultur;  überall  traf  er  eine  wenigstens  in  den 
Städten  eng  zusammengedrängte  Bevölkerung,  sah  den  Glanz 
und  Luxus  dieser  Städte,  und  erkannte  über  alledem  als 
die  einzige  thatsächliche  oberste  politische  Macht 
die  einer  Kirche,  welche,  zugleich  eine  legitime  römische 
Verwaltungsbehörde,  die  Religion  der  Liebe  und  der  Dul- 
dung lehrte,  und  daneben,  wenn  auch  nur  in  Ruinen,  als 
die  einzige  anerkannte  oberste  juristische  Macht, 


171)  Guitot,  Histoirc  de«  origines,   I,  41,  163. 

172)  Guizot,  Histoire  de  la  civilisation  cn  Europe,  I,  278. 
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als   den  Ausgangspunkt  allen   rechtmässigen  Besitzes ,  den 
unsterblichen  Namen  der  weltbeherrschenden  Roma.  173) 

Alle  diese  Verhältnisse,  die  Milde  des  Klimas,  die 
Durchsichtigkeit  der  Luft  und  des  Meers,  die  Schönheit, 
Fruchtbarkeit  und  die  Reste  einer  grossen  Cultur  des  neuen 
Landes,  waren  jedoch  nicht  im  Stande,  aus  den  germani- 
schen Eroberern  sofort  etwas  wesentlich  anderes  174)  zu 
machen,  und  diese  besassen  selbst  natürlich  ebenso  wenig 
die  Fähigkeit,  aus  sich  oder  aus  dem  Lande  sofort  etwas 
anderes  zu  schaffen.  Sie  hatten  dieses  Eldorado  erobert 
und  es  gehörte  ihnen,  unter  welchem  Rechtstitel  immer,  um 
so  rechtmässiger,  als  ausser  Byzanz  niemand  es  ihnen  strei- 
tig machen  konnte,  Byzanz  aber  nie  um  die  Verleihung 
irgendeines  Rechtstitels  verlegen  war,  wenn  ihm  die  zur 
Verweigerung  eines  solchen  erforderliche  Macht  fehlte.  Das 
Volk  der  Eroberer  war,  wie  immer  es  sich  ansiedelte, 
wenigstens  im  Anfang  keineswegs  gewillt,  seine  bisher  ge- 
wohnte Lebensweise  sogleich  mit  Bewusstsein  in  der  Rich- 
tung einer  höhern  Cultur  zu  ändern,  sondern  seine  einzige 
Absicht  musste  naturgemäss  dahin  gehen,  das  alte  Leben 
nur  in  gesteigerterm  Grade  und  in  bequemerer  Weise  fort- 
zusetzen. Man  beherrschte  das  eroberte  Land  und  seine 
Bevölkerung,  soweit  man  dazu  die  Macht  hatte,  nur  zu 
dem  Zweck,  um  in  reicherm  Mass  die  Mittel  zu  dem  ge- 
wohnten wilden  Leben  zu  gewinnen,  weiter  nicht.  Der 
Eroberer  behauptete  möglichst  seine  alten  Gesellschafts- 
zustande, und  benutzte  resp.  duldete  und  erhielt  die  der 
unterworfenen    Bevölkerung  l76)  soweit    es  der  angegebene 


173)  Wallon,  a.  a.  Ü.,  III,  383.  Waitz,  G.,  a.  a.  O.,  IV,  22,  44,  46,  96, 
98,  115,  152,  154,  242,  303,  361,  396,  400,  403,  429  fg.,  436  Note  2, 
445,  450,  531,  539  fg.,  553.  Guizot,  Histoire  des  origines,  I,  41.  Dahn, 
a.  a.  O.,  I,  37,  191,  174,  177,  186,  198,  269.  La$teyrie,  a.  a.  O.,  I,  6  fg., 
17,  18  fg.,  22  fg.,  83,  106  fg.,    114,  133,  268  fg.,  302.     Oben,  Note  131. 

174)  Die  Völker  wurden  in  feste  Wohnsitze  gedrängt,  aber  wer 
konnte,  blieb  nomadisch  so  gut  es  ging.  Und  nachdem  alles  fest  und 
erblich  geworden,  musste  wenigstens  das  Reich  selber  gleichsam  noma- 
disch bleiben,  bis  es  verschwand.     Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  132,  136. 

175)  Romische  Standesverhältnisse,  namentlich  die  Curialen,  zur  Zeit 
der  Eroberung :  Guizot,  Histoire  des  origines,  I,  36,  291  fg.,  300,  313  fg., 
330.  Derselbe,  Histoire  de  la  civilisation  en  Europe,  S.  74  fg.,  88.    Lasteyrie, 
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Zweck  zulicss.  Kein  neuer  organischer  oder  organisirender 
Gedanke  vereinte  die  Sieger  unter  sich  oder  die  siegreiche 
Nation  mit  der  besiegten  und  mit  wenigen  Ausnahmen,  in 
denen  es  übrigens  meist  nur  bei  der  personlichen  Tendenz 
oder  bei  vorübergehenden  Schöpfungen  einzelner  ausnahms- 
weiscr  Persönlichkeiten  verblieb,  kann  man  wol  mit  Recht 
sagen,  dass  im  Anfang  der  durch  germanische  Eroberung 
begründeten  sogenannten  Staaten  für  diese  als  Ganzes 
jede  eigentlich  staatliche  Regierung  gemangelt  habe.  17*) 

Unter  diesen  Umstanden  sind  nur  folgende  Kategorien 
von  gesellschaftlichen  Verhaltnissen  als  fortbestehend  oder 
neuentstanden  hervorzuheben : 

1)  Die  alten  romisch-gallischen  Eintheilungen  des  Lan- 
des und  die  Municipien  oder  Städte  ur),  welche  übrigens 
meistens  mit  kirchlichen  Eintheilungen  zusammenfielen.  Da 
die  politische  Eintheilung  schon  vor  der  Eroberung  den 
grossten  Theil  ihrer  Bedeutung  verloren  hatte,  so  blieb 
eigentlich    nichts    als    der    wesentlich    politisch    gewordene 


a.  a.  0.,  I,  12  fg.,  55  fg.,  85,  102  fg.,  125  fg.,  197.  Dm  CelUer,  a.  a.  O., 
I,  8  fg.,  39,  42.  Levasseur,  a.  a.  O.,  I,  48  fg.,  53,  65  fg.,  100  fg.  Wate, 
a.  a.  O.,  IV,  450.  Thierry,  Ad/.,  Rocits  de  l'histoire  rom.  an  5e  siede 
(Paris  1860).     WaUon,  a.  a.  O.,  III,  164. 

176)  Quizot,  a.  a.  0.,  I,  171,  342,  384.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  59, 
212,  217,  221  fg.,  227. 

177)  lieber  Municipalwesen  vgl.  noch  (als  Nachtrag  zum  ersten  Theil 
dieses  Werks,  S.  173):  Municipalia  Cremae  (Venedig  1536),  Fol.  Monte, 
Die  ältesten  Manicipalrechte  im  Markgrafenthnm  Mähren.  Mandet,  Fr., 
Histoire  du  Velay.  Les  recits  du  moyen  ägc,  la  commune  et  le  tiers- 
etat.  (Le  Puy  1862),  Bd.  1—4.  Qutibon,  N.  A.,  Traite  des  reglements 
et  arrets  admin.  et  municipaux  (Paris  1859).  Bechard,  Fa\,  Droit  municip. 
au  moyen  äge  (Paris  1862),  Bd.  2.  Quinon,  Du  municipe  romain  de  la 
commune  au  moyen  äge  et  de  la  municipalite  moderne  (Paris  1859). 
Renard,  E.,  R ecueil  des  lois  mnnicipales  etc.  (Paris  1840).  Bosse,  van,  De 
regiminis  mnnicipalis  origine,  progressu  et  praesenti  condit.  in  Francis, 
Genn.  etc.  (Amsterdam  1843).  Helferich,  A.,  et  Ctermont,  G.  de,  Les 
communes  franc.  en  Espagne  et  en  Portugal  pendant  le  moyen  äge  (Ber- 
lin und  Paris  1860).  De  Vigne,  Fe'L,  Moeurs  et  usages  des  corporations 
des  metiera  de  la  Belgique  et  du  nord  de  la  France  (Gent  1857).  Ouizot, 
a.  a.  O.,  I,  296  fg.,  328  fg.,  333.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1861, 
Beilage  Nr.  116  fg.  Levasseur,  a.  a.  O.,  I,  100  fg.  WaUon,  a.  a.  O., 
III,  166  fg.,  209. 
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Religionsgemeindeverband  178)  und  in  oder  neben  demsel- 
ben die  Stadtgemeinde  als  an  sich  rein  lokale  Corporation, 
in  welcher  selbst  wieder  die  Reste  mannichfaltiger  aus  frü- 
hem Zeiten  stammender  Vergesellschaftungen  mit  den  neuen 
Verhältnissen  in  einem  aufreibenden  oder  wesentlich  umge- 
staltenden Kampf  lagen. 

2)  Die  Gesellschaft,  welche  zwischen  dem  germanischen 
Häuptling  und  seinem  Volk  oder  seinen  Gefolgen  schon 
vor  der  Eroberung  bestanden  hatte  und  nach  derselben 
innerhalb  der  neuen  Eroberung  soviel  als  möglich  fortge- 
setzt wurde.  Es  ist  hierbei  ein  nicht  unbedeutender  Unter- 
schied hervorzuheben.  Ein  Theil  der  erobernden  germa- 
nischen Völker  nämlich  hatte  eine  Art  von  Königthum, 
welches  mit  der  Geschichte  derselben  als  Recht  des  ältesten 
und  edelsten  Geschlechts  in  Verbindung  stand,  während  der 
andere  Theil  derselben  «ine  solche  Einrichtung  nicht  besass, 
oder  vielleicht  richtiger  sie  nicht  in  der  Weise  oder  nicht 
mit  demselben  Einfluss  auf  die  Eroberung  besass.  Bei  den 
Völkern  der  ersten  Klasse  überwiegt  nämlich  eine  gewisse 
Art  von  Einheit;  sie  haben  etwas  von  einer  politisch  ein- 
heitlichen Organisation,  und  das  Königthum  oder  das  könig- 
liche Geschlecht,  der  Träger  und  Schwerpunkt  des  ganzen 
nationalen  Stolzes  wie  der  nationalen  Geschichte  oder  Sage, 
überragt  in  einer  gewissen  Beziehung  alle  übrigen  Ge- 
schlechter. Bei  den  Völkern  der  zweiten  Art  tritt  mehr 
eine  ältere  oder  neuere,  eine  mehr  innerlich  begründete  oder 
rein  zufällige  zunächst  nur  auf  den  Moment  berechnete 
Conföderation  hervor.  Das  Element  der  organischen  Ein- 
heit darf  demnach  nicht  in  dieser  vorübergehenden  Einheit, 
sondern  es  muss  in  den  einzelnen  organischen  Bestandtei- 
len derselben  gesucht  werden,  und  ist  entweder  neuer  und 
schwächer  als  bei  den  Völkern  erster  Art,  wie  z.  B.  bei 
den  erst  sich  gebildet  habenden  freien  Gefolgschaften,  wel- 
che in  eine  solche  Verbindung  eingetreten  waren,  oder  es 
ist  insofern  beschränkter,  als  es  sich  nur  über  einen  kleinen 
Stamm,  über  einen  Theil  von  einer  Masse  erstreckt,  die  in 
einer  andern   Beziehung  als  eine  Art  von  Völkereinheit  be- 

178)   Waitz,  a.  a.  O.,  IV,  370  fg.     Guizot,  a.  a.  O.,  I,  154  fg.,  229  fg., 
325,  358,  360  fg.,  376.     Latteyrie,  a.  a.  O.,  I,  35  fg.,  46  fg.,  147,  292. 
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trachtet  werden  kann.  Jenem  Volkskönigthum  gegenüber, 
bei  welchem  die  Grundlage,  wenn  auch  nicht  ausschliess- 
lich doch  zu  ernenn  grossen  Theil  eine  mythisch-patriar- 
chalische ist,  kann  man  bei  diesen  Völkern  der  zweiten 
Klasse  von  einem  Heerkönigthum  oder  von  einem  Bezirks- 
Stammkonigthum  sprechen.  Bei  dem  lebendigen  Fluss,  in 
welchem  damals  alle  die  an  sich  sehr  elastischen  Verhalt- 
nisse sich  befanden,  laufen  die  verschiedenen  Formen  oft 
sehr  undeutlich  durcheinander,  und  zwar  um  so  mehr,  ab 
das  Volkskönigthum  ebenso  nach  der  Autorität  des  Heer- 
und  Stammkönigthums,  wie  die  letztern  nach  der  des  Volka- 
konigthums  strebten,  als  der  Kern  des  Stammkönigthums 
im  wesentlichen  derselbe  ist  wie  der  des  Volkskönigthums, 
und  der  Unterschied  zwischen  beiden  eigentlich  nur  in 
einer  ohnehin  immer  relativen  Verschiedenheit  ihrer  Aus* 
dehnung  in  Raum  und  Zeit  bestand,  als  ferner  von  einer 
bewussten  und  scharf  ausgeprägten  Ordnung  dieser  Insti- 
tutionen keine  Rede  war,  das  Bedürfhiss  des  Moments,  mo- 
mentane Utilitat  die  entscheidende  Stimme  führte  und  ab 
endlich  alle  drei  Arten  von  Oberhauptschaft  in  einer  und 
derselben  Person  in  der  Art  vereinigt  sein  konnten ,  dass 
der  Anführer  für  einen  Theil  seines  Volks  überwiegend  ab 
Volkskönig,  für  einen  andern  Theil  desselben  ab  Heerkönig, 
für  einen  dritten  als  Stammkönig  erscheint.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  die  Verbindung  zwischen  dem  Oberhaupt  und  sei- 
nem Volk  war  eine  rechtlich  und  in  Bezug  auf  das 
Bedürfhiss  staatlicher  Continuität  nur  sehr  wenig  bestimmte 
und  der  Einfluss  des  Volks  in  seinen  Versammlungen  auf 
die  Bescheidung  aller  gemeinsamen  oder  öffentlichen  Ange- 
legenheiten stets  der  rechtlich  entscheidende,  so  zwar,  das6 
wenn  die  Geschichte  eine  Vielzahl  von  entgegenstehenden 
Beispielen  aufführt,  sich  dieselben  nicht  aus  einer  recht- 
lichen Derogirung  der  Volksrechte  zu  Gunsten  der  könig- 
lichen Gewalt,  sondern  aus  dem  Einfluss  thatsächlicher 
überwältigender  Umstände  erklaren.  Die  Verbindung  zwi- 
schen den  verschiedenen  Häuptlingen  einer  Conf  öderation  irt) 

179)  lieber  die  Föderation,  das  germanische  Einheitsprincip :  FUchei, 
a.  a.  O.,  S.  3.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  134.  136.  Uoito,  a.  a.  O.,  IV,  538, 
544-  Roth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  O.,  I,  78.  Du  CeUier,  a.  a.  O.,  S.  2.  6. 
Guizot,  Histoire  des  origincs,  I,  255.     Held,  Legitimit,  S.  31,  Note  2. 
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unter  sich  oder  auch  unter  einem  für  vorübergehende  Zwecke 
gewählten  gemeinschaftlichen  Anführer  war  juristisch  die 
laxeste,  die  man  sich  denken  kann.  Interesse,  Noth,  die 
Macht  des  Moments  und  der  Persönlichkeiten  waren  allein 
bestimmend;  eine  feste  anerkannte  rechtliche  Ordnung  die- 
ser Verbindungen  fehlte  gänzlich.  18°) 

3)  Die  Gesellschaft,  die  zwischen  dem  Eroberer  und 
den  im  eroberten  Lande  sitzen  gebliebenen  Bevölkerun- 
gen entstanden  war.  Eine  gewisse  Ordnung  dieser  Gesell- 
schaft bestand  darin,  dass  der  Anführer  der  siegreichen 
Germanen  unter  irgendeinem  Titel,  sei  es  nach  dem  Recht 
der  Eroberung,  sei  es  nach  einem  wirklichen  oder'  angeb- 
lichen Mandat  des  römischen  Kaisers,  zu  den  Besiegten  an 
die  Stelle  des  letztern  trat,  und  dass  deren  freilich  durch- 
weg in  der  Auflösung  begriffene  Verhältnisse  sammt  ihrem 
bisherigen  Recht  im  wesentlichen  unverändert  bleiben  soll- 
ten. Auch  die  Verhältnisse  zwischen  den  Besiegten  und 
dem  siegreichen  Volk  wurden  gleich  anfangs  durch  einige 
rechtliche  Bestimmungen  zu  ordnen  gesucht.  Allein  in  der 
Wirklichkeit,  d.  h.  in  der  Ausführung  hing  natürlich  das 
Meiste  von  den  Umständen  und  von  den  Persönlichkeiten 
ab,  und  stimmte  um  so  weniger  mit  den  rechtlichen  Vor- 
schriften überein,  je  neuer,  schwankender  und  unsicherer 
die  Umstände,  je  wechselnder  und  verschiedener  nach  den 
concreten  Auffassungen  das  aus  ihnen  hervorgehende  Gebot 
des  Bedürfnisses  und  der  Noth  erscheinen  musste,  und  je 
weniger  hierbei  ständige  Organe  gedacht  werden  können, 
welche  Verletzungen  jener  rechtlichen  Bestimmungen  mit 
eigener  rechtlicher  Kraft  zu  verhindern  oder  zu  heilen  im 
Stande  gewesen  wären.  Erst  durch  das  Christenthum  er- 
stand oder  bethätigte  sich  in  der  Kirche  ein  solches  Organ, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Die  neue  Gesellschaft  in  den  germanisch -romanischen 
Ländern  beginnt  demnach  mit  einer  Art  von  Chaos,  in  wel- 
cher die  ausgelebten  Reste  der  ehemaligen  römischen  Ord- 
nung mit  den  Trümmern  des  unfertigen  und  für  die  neuen 
Verhältnisse  jedenfalls  unzureichenden  germanischen  Volks-, 
Stammes-    und   Heerwesens,    also    mit   den    Gliedern    einer 

180)  Dahn,  a.  a.  O,  z.  B.  II,  102,  105,  110,   125. 
Held.  li.  15 
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mehr  der  Auflösung  als  der  durch  die  staatliche  Idee  ver- 
wirklichten Einigung  zugeneigten  Interessengemeinschaft  wirr 
durcheinander  treiben. 

Bei  dieser  Sachlage  muss,  wenn  wir  blos  auf  das  Land 
sehen,  eine  doppelte  Strömung  vorhanden  gewesen  sein, 
nämlich : 

1)  Das  durchschnittlich  reiche  und  durch  die  bisheri- 
gen Bewohner  meistens  verhaltnissmässig  wohlbebaute  Land 
wird,  wenn  auch  dessen  Cultur  durch  Entartung  der  alten 
Bevölkerung  wie  durch  die  Zerstörungen  des  Kriegs  und  der 
Völkerwanderung  sehr  bedeutend  gelitten  hatte,  noch  immer 
ergiebig  genug  gewesen  sein,  um  seine  deeimirte  alte  und 
die  verhaltnissmässig  nicht  sehr  zahlreiche  neue  Bevölkerung 
hinreichend  zu  ernähren.  Jedenfalls  dachte  die  letztere  vor- 
erst weder  an  Ackerbau  noch  an  Gewerbe.  Auch  die  Verhält- 
nisse gestatteten  es  noch  nicht,  die  siegreiche  Waffe  dauernd 
aus  der  Hand  zu  legen,  und  die  zwar  an  sich  nicht  grosse,  aber 
der  Masse  wegen  doch  immer  bedenkliche  Tüchtigkeit  der 
Romanen  zum  Kriegshandwerk  zwang  die  Germanen,  dieses 
vorläufig  wenn  nicht  ganz  ausschliesslich  doch  vorherr- 
schend zu  treiben.  Es  blieb  also  bei  ihnen  im  Anfang  alles 
beim  alten,  nur  ihre  ganze  Lage  war  anders,  und  nament- 
lich die  Mittel  zur  Ausschweifung  waren  reichlicher  gewor- 
den und  bequemer  zu  gemessen.  Das  Land  wirkte,  je  süd- 
licher, desto  mehr  entnervend  und  demoralisirend  auf  sie  181), 
namentlich  dann,  wenn  die  Verbindung  mit  den  rein  ger- 
manischen Stammsitzen  und  die  stete  Erneuerung  der  Be- 
völkerung durch  Zuzüge  aus  denselben  aufgehört  hatte. 
Das  neue  Land  war  also  zunächst  nur  in  einem  Übeln  Sinne 
gestaltend  für  diese  germanischen  Völker,  weil  mit  der  Oc- 
cupation  die  directe  Einwirkung  des  Germanen  auf  Grund 
und  Boden  ihre  Endschaft  erreicht  hatte. 

2)  Die  Unwissenheit  und  Arbeitsscheu  der  Sieger,  die 
Decimirung  und  bedrückte  Situation  der  ohnehin  moralisch 
schwachen  Besiegten  wirkte  insofern  mittelbar  auf  das  Land 
zurück,  als  es  selbst  in  Beziehung  auf  seine  Cultur  zurück- 
gehen musste. 


181)  Dahn,  a.  a.  0.,  II,   172,  18C.     Roth  r.  Sckreckenstein ,  a.  a.  O., 
S.  250,  Note  1. 
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Die  Gesellschaft  zerfällt  demnach  durch  diese  Verhält- 
nisse zum  Lande  in  zwei  Klassen,  deren  eine  von  denen  ge- 
bildet wird,  welche  die  Erträgnisse  desselben  verzehren, 
während  die  andere  hauptsächlich  die  Bestimmung  hat,  diese 
Erträgnisse  zu  gewinnen.  Keine  dieser  beiden  Klassen  aber 
ist  organisirt.  Ihre  Glieder  hängen  durch  kein  anderes 
Band  als  durch  das  einer  entweder  erloschenen  oder  noch 
nicht  staatlich  fixirten  Nationalität,  durch  das  Band  einer 
im  wesentlichen  gleichen  Situation  unter  einer  wenngleich 
verschieden  sich  äussernden  materiellen  Uebermacht,  also 
durch  jenes  Band  zusammen,  welches  das  gemeinsame  In- 
teresse, da  der  Bedrückten  und  dort  der  Bedrücker,  wirkt. 
Zahllose  Theilchen  stehen  demnach  im  ganzen  nur  äusser- 
lich 'verbunden  nebeneinander,  stets  bereit,  sich  voneinander 
zu  trennen,  sei  es ,  dass  Bedrücker  und  Bedrückte  auseinan- 
derstreben, sei  es,  dass  unter  den  Bedrückern  selbst  jeder 
nach  Unabhängigkeit  vom  andern,  jeder  nach  der  Ueber- 
macht über  den  andern  ringt.  Mitunter  sehen  wir  Romer 
und  Germanen  bald  gegen  die  Romer,  bald  gegen  das  ger- 
manische Element  verbündet,  und  die  von  Byzanz  gespielte 
Rolle  trägt  nicht  wenig  zur  Trübung  der  Verhältnisse  bei. 
Selbst  das  Einzige,  was  bei  derartigen  chaotischen  Verhält- 
nissen noch  im  Stande  ist,  einen  Schein  von  staatlicher 
Einheit  hervorzubringen,  nämlich  eine  genaue  bestimmte 
Landesgrenze,  fehlt;  und  während  ein  siegreicher  Stamm, 
kaum  ansässig,  wie  ein  wilder  Waldstrom  nach  allen  Seiten 
überschäumt,  verdrängt  schon  wieder  ein  neuer  Sieger  den 
kaum  zum  Sieg  gelangten  Bruderstamm,  und  dehnt  sich 
ohne  alle  politische  Einsicht,  ohne  jede  Rücksicht  auf  alte 
politische  oder  natürliche  Grenzen  so  weit  aus,  als  seine 
momentane  Macht  und  die  Schwäche  der  Besiegten  es 
gestattet. 

Feste  Gesellschaftsformen,  wie  sie  als  Abschluss  gros- 
serer socialer  und  politischer  Umgestaltungen  vorkommen, 
im  Anfang  der  germanischen  Ansiedelungen  in  den  römi- 
schen Provinzen  zu  suchen,  muss  demnach  eine  vergebliche 
Arbeit  sein.  Was  da  ist,  das  sind  lediglich  Reste  römischer 
und  altgermanischer  Gesellschaft,  welche  noch  dazu  unver- 
bunden  nebeneinander  liegen  und,  so  disparat  als  sie  sind, 
dennoch  sich  auch  zu  verbinden  suchen,  damit  aus  dieser  Ver- 

15* 
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bindung  die  nothigen  Neubildungen  hervorgehen  können. 
Die  Verhältnisse  der  alten  und  neuen  Bevölkerung  zum 
Grund  und  Boden,  so  verschieden  sie  sind  und  so  natürlich 
sie  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  erscheinen,  vermögen 
keineswegs  schnell  eine  organische  Neubildung  der  Gesell- 
schaft herbeizuführen,  und  die  wechselseitige  Begattung  der 
römischen  demoralisirten  Gesellschaft  mit  der  noch  nicht 
moralisirten  germanischen  hat  unverkennbar  eine  unnatür- 
liche Seite,  die  jedenfalls  ihre  entsprechenden  Folgen  ha- 
ben muss. 

In  der  rein  germanischen  Hälfte  Europas  waren  die 
Verhältnisse  wesentlich  anders.  182)  Mag  an  ihren  Grenzen 
romischer  Einfluss  schon  früher  einige  Bedeutung  gehabt 
haben,  Grenzländer  sind  nicht  massgebend.  Aber  das  eigent- 
liche innere  Deutschland  hatte  keine  romische  Bevölkerung 
und  keine  romische  Cultur,  und  was  es  von  letzterer  all- 
mählich aufnahm,  das  geschah  nicht  durch  Vermittelung 
einer  zahlreichen  fremden  und  demoralisirten  Bevölkerung, 
sondern  unmittelbar  durch  die  Germanen  selbst,  wenn  auch 
unter  Leitung  von  Männern,  welche  entweder  Römer  waren 
oder  doch  römische  Civilisation  in  sich  aufgenommen  hatten. 
Der  Romanismus  musste  demnach  in  Deutschland  erst  durch 
das  ganze  germanische  Wesen  hindurchgehen,  wenn  und 
soweit  er  daselbst  heimisch  werden  wollte,  und  erhielt  da- 
durch, wenn  auch  nicht  sofort,  eine  auffallende  Läuterung, 
doch  gewiss  eine  wesentliche  Veränderung.  Hier  bestan- 
den nie  römische  und  germanische  Gesellschaftselemente 
in  einer  gewissen  verhältnissmässigen  Gleichheit  neben- 
oder  untereinander,  sondern  ihre  Verbindung  war  in  dem 
Moment,  in  welchem  sie  begann,  stets  schon  gewissennassen 
eine  organische  und  wechselseitig  sich  durchdringende. 
Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  in  Beziehung  auf  die 
Spitze  wie  auf  die  Basis  dieses  Verhältnisses,  nämlich  das 
Verhältniss  zwischen  Kaiser  und  Papst,  Staat  und  Kir- 
che 183),  Deutschland  stets  nach  organischer  Ausgleichung 


182)  Guizot,  a.  a.  O.,  I,  140  fg.,  163,  259.  Thl.  1  unsere  Werks, 
S.  179  fg. 

183)  Literaturnachtrag  zu  Thl.  1,  Absehnitt  11  :  Roderici  Zamoreruis, 
Liber  ineipit  de  origine  et  differentia  prineipatus  imperialis  et  regalis  (Rom 
1521).    Bulengeri,  J.  C,  De  imperatore  et  imperio  romano  libr.   12  etc. 
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der  zwischen  ihnen  sich  etwa  erhebenden  Gegensätze  rang, 
und  wäre  es  nur  in  der  Idee  der  Einheit  beider  und 
deren  einiger  Darstellung  durch  einen  kaiserlichen  Papst 
oder  durch  einen  päpstlichen  Kaiser  geschehen;  während 
dagegen  Frankreichs  Politik  stets  darauf  ging,  den  Papst 
in  seine  Macht  zu  bekommen,  ihn  zum  Diener  der  fran- 
zosischen Politik,  d.  h.  der  romanischen  absoluten  Welt- 
herrschaft, nicht  zum  höchsten  unabhängigen  Richter  des 
Völkerrechts  zu  machen. 

Das  echt  germanische  Land  aber  ist  viel  rauher  als  das 
romanische.  Es  ist  ein  Binnenland,  nur  wenig  vom  Meer, 
und  zwar  von  einem  kalten  Meer  berührt,  daher  abgeschlos- 
sener und  gegen  fremde  Einflüsse  wie  überhaupt  gegen  Ver- 
änderungen spröder  als  Gallien  und  Italien.    Es  fällt  nicht 


(Leyden  1618).  Hefter,  Der  gegenwärtige  Grenzstreit  zwischen  Staat  und 
Kirche  (Halle  1839).  Bavoux,  Ev.,  Philosophie  politique  (2  Thle.,  Paris 
1840).  Krause,  A,  Das  christliche  Staatsprincip  (zweite  Auflage,  Wien  1842). 
Gladstone,  W.  E,y  Der  Staat  in  seinem  Verhältniss  zur  Kirche.  Ueber- 
setzt  Ton  Treuherz  (Halle  1843).  Kraft,  F.,  Der  Staat  und  die  Ultramonta- 
nen (Friedberg  1845).  Lamarche,  La  politique  et  les  religions.  Radowitz, 
J.  v.t  Neue  Gespräche  aus  der  Gegenwart  über  Staat  und  Kirche  (Erfurt 
1851).  Broylie,  Alb.  de,  L'eglise  et  l'empire  romain  au  4e  siede  (4  Thle., 
Paris  1859).  Das  Verhältniss  zwischen  Kirche  und  Staat  Aus  den  hinter- 
lassenen  Schriften  eines  Jesuiten.  Herausgegeben  von  Th.  v.  Scherer  (Re- 
gensburg 1860).  Janssen,  Kirche  und  Staat  (Frankfurt  1858).  Proudhon, 
a.  a.  O.,  I,  174  fg.  Hofler,  K.  A.  C.,  Kaiserthum  und  Papstthum  (Prag 
1862).  Baur%  F.  C,  Die  Kirchengeschichte  des  19.  Jahrhundert.  Nach 
dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  yon  Zelter  (Tübingen  1862). 
Gousset,  Le  cardinal.  Du  droit  de  l'eglise  touchant  la  possession  des 
biens  destines  au  eulte  et  la  s ou  verain  et e  temporelle  du  pape  (Paris  1862). 
Ketteier,  IV.  E.  t>.,  Freiheit,  Autorität  und  Kirche  (zweite  Auflage,  Mainz 
1862).  Schenkel,  Dan.,  Die  kirchliche  Frage  und  ihre  protestantische 
Lösung  (Elberfeld  1862).  Lambert,  C,  Le  Systeme  du  monde  moral. 
(Paris  1862).  Laurent  (namentlich  über  die  Zwei -Schwerter -Theorie), 
a.  a.  O.,  VI,  50  fg.,  103  fg.,  128,  171  fg.,  185,  280,  283  fg.,  301  fg., 
318  fg.,  349,  378,  380  fg.,  386,  401,  405,  409.  Derselbe,  L'eglise  et  l'etat, 
I,  109.  De  La  Tour-du-Pin-ChamMy,  Morale,  religion  et  politique  (Paris 
1862).  Prevost-Paradol,  Nouveaux  essais  de  politique  et  de  litterature 
(Paris  1862).  Müller,  CL,  La  legitimite,  S.  101.  Waitz,  a.  a.  O.,  IV,  131  fg., 
180,  499,  503,  563  fg.,  585  fg.  Roth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  O.,  I,  154, 
439.  Mohl,  Geschichte  der  Literatur,  III,  181  fg.  Dahn,  a.  a.  O.,  II,  272. 
Leroiinier,  a.  a.  O.,  I,  6  fg.  Guizot,  Meinoires,  S.  169  fg.,  172.  Bemal, 
a.  a.  O.,  II,  369  fg.,  375  fg.,  379.     Buts,  Uebcr  den  Einfluss  des  Christen- 
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wie  eine  von  selbst  gereifte  Frucht  dem  Eroberer  in  den 
Schos,  betäubend  durch  ihren  Grenuss.  Nachdem  sich  ge- 
gen Süden  und  Westen  die  Völkerwanderung  gestemmt 
hatte  und  im  Norden  und  Osten  die  nachrückenden  Slawen 
den  Rückweg  versperrten,  da  mussten  die  germanischen 
Stamme,  in  deren  Besitz  zuletzt  das  deutsche  Land  geblie- 
ben, sesshaft  werden.  Die  Sesshaftigkeit  aber,  ob  freiwillig 
oder  unfreiwillig,  hat  eine  naturgesetzliche  und  wenn  nicht 
besondere  Umstände  es  hindern,  sehr  schnell  eintretende 
Wirkung,  falls  sie  unter  Umständen  stattfindet,  welche  einem 
erhöhten  Betrieb  des  Ackerbaues  günstig  sind.  Die  Wir- 
kung, die  wir  meinen,  besteht  in  einer  bedeutenden  Zu- 
nahme der  Bevölkerung.  Diese  selbst  ist  aber  auch  zugleich 
wieder  die  Ursache,  dass  mit  der  quantitativen  Vermehrung 


thums  auf  Recht  und  Staat  (Freibarg  1841).  Zachariae,  a.  a.  0., 
I,  103.  Fichte,  Die  Französische  Revolution,  S.  66  fg.  Held,  System,  I,  237, 
Note  1,  S.  244,  295,  343.  Du  Cellitr,  a.  a.  O.,  S.  210.  Hundeshage*,  C. 
B.,  Ueber  einige  Hauptmomente  in  der  geschichtlichen  Entwickelang  de« 
Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche  (Heidelberg  1860).  Thudickmm,  a. 
a.  O.,  S.  85,  Note  5.  Garne,  Stades  sur  l'histoire,  I,  419.  Derselbe, 
Staatseinheit,  S.  128.  Bastard -d'Estang  (Declaration  du  clerge  de  France 
v.  19.  März  1682),  Les  Parlements  de  France,  II,  12  fg.  Sckrodi,  K.t  Die 
Notwendigkeit  der  weltlichen  Herrschaft  nnd  Souyeränetät  des  heiliges 
Stuhls  (Regensburg  1862).  Hahn,  Otto,  Religion  im  Recht.  Eine  auf  die 
Seelenlehre  gebaute  Untersuchung  des  Rechts  (Tübingen  1862).  Wistman 
(Card.),  Rom  und  der  katholische  Episkopat  am  Pfingstfest  1862.  Ueber- 
setzt  von  F.  H.  Reuseh  (Köln  1862).  Bernhard,  F.  L.  FreVu  v.,  Rom  und 
Deutschland.  Meditationen  über  das  Kaiserthum  und  die  Beendigung  des 
dermaligen  Zwischenreichs  (München  1862).  Endlich  die  bekannten  neuesten 
Schriften  von  Giesebrecht,  Ficker,  Klopp,  v.  Sybel,  Wiedenbrugk,  und  un- 
sern  Artikel  «Kaiser»  in  der  dritten  Auflage  des  Staats-Lexikon  tob  Bot- 
teck  und  Welker.  —  Die  neuesten  uns  bekannten  Schriften  sind :  Chantrti, 
J.,  Les  papes  et  le  philosophisme  (Paris  1862).  Caillette  de  VHervilüert, 
Ed.,  ifaide  sur  la  paix  et  la  treve  de  dieu,  ou  influence  de  l'eglise  et 
de  la  papaute  sur  1' emaneipation  du  peuple  au  moyen  age  (Extrait  des 
annales  de  philos.  chretienne,  Bd.  4,  5),  Paris  1862.  Bachofen,  a.  a.  (X, 
S.  124,  125,  und  vorzüglich  für  die  Analogie  des  Verhältnisses  zwischea 
Sonne  und  Mond  auf  das  Verhältniss  zwischen  Papst  und  Kaiser:  S.  22, 
37,  40,  96,  97,  120  fg.,  123  fg.,  195,  199,  202,  205.  Duboü-Guchau,  R, 
Tacite  et  son  siecle.  Vgl.  dazu  die  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862, 
Beilage  Nr.  194,  S.  3227.  Dieselbe,  1856,  Beilage  Nr.  41,  nnd  1857, 
Beilage  Nr.  359.  Fischel,  a.  a.  O.,  S.  171.  Dolgoruki,  a.  a.  O, 
S.  340  fg.,  355. 
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der  Bedurfnisse  zum  Leben  die  Versuche  immer  weiter 
gehen,  um  dem  Boden  zur  Befriedigung  jener  Bedürfnisse 
so  viel  als  möglich  abzugewinnen.  Diese  Versuche  werden 
von  einem  gesunden  und  lebenskräftigen  Volk  nur  um  so 
lieber  gemacht,  wenn  sie  unter  der  Leitung,  nach  dem  Vor- 
bild einer  unzweifelhaft  höhern  Cultur,  von  sittlichen  Grün- 
den unterstützt  und  von  sichtlichem  Erfolg  gekrönt,  ange- 
stellt werden ,  und  den  aufgewandten  Fleiss  nicht  nur  durch 
eine  grössere  Quantität  sondern  auch  durch  eine  bessere 
Qualität  der  Producte  lohnen.  Fehlt  es  an  Besiegten  oder 
Sklaven,  wenigstens  in  der  nöthigen  Zahl,  um  ihnen  die 
Bodencultur  aufzulegen,  so  müssen  die  Freien  selbst  ans 
Werk  gehen.  Mögen  sich  auch  diejenigen,  welche  die 
Macht  dazu  haben,  von  der  Bodencultur  noch  so  lange  als 
möglich  fern  halten,  mag  die  Bodenarbeit  auch  noch  so  ent- 
schieden vorerst  als  eine  niedrige,  wenigstens  im  Verhältniss 
zu  dem  Waffenhandwerk,  erachtet  werden:  sie  ist  doch 
immer  in  diesem  Fall  die  Arbeit  der  eigenen  Nation,  sie 
ist  eine  nationale  Sache,  und  dadurch  jedenfalls  frei  von  dem 
entehrenden  Beigeschmack  einer  nur  den  Besiegten,  den  Skla- 
ven geziemenden  Arbeit.  Dazu  kommt,  dass  selbst  die  Mäch- 
tigsten, weltlichen  wie  geistlichen  Standes,  von  dem  Boden- 
ertrag so  sehr  abhingen,  dass  sie  die  Bodencultur  nothwen- 
dig  in  einer  gewissen  Art  unterstützen  mussten.  Wir  kön- 
nen vorerst  noch  nicht  auf  die  spätem  Gestaltungen  näher 
eingehen.  Es  genügt  hier,  angedeutet  zu  haben,  dass  die 
letzte  Occupation  des  deutschen  Bodens  durch  germanische 
Stämme  an  der  Hand  des  Bedürfnisses  und  der  weisen  Lehre 
des  Evangeliums  zu  einer  fortgesetzten  wesentlich 
friedlichen  Occupation  durch  wahre  und  nationale 
Culturarbeit  geführt  hat. 

Hierdurch  wurde  nicht  nur  das  Versinken  der  deut- 
schen Stämme  in  südliche  Verweichlichung  unmöglich  ge- 
macht, sondern  auch,  was  wir  sehr  hoch  anschlagen,  ein 
festerer  Grund  für  einen  soliden  Rechtssinn  gelegt. 
Schon  die  Occupation  des  Landes  selbst  durch  Gewalt, 
richtiger  eigentlich  nach  dem  in  grossen  Völkerwanderungen 
herrschenden  Naturgesetz  der  Schwere,  fand  unter  günsti- 
gem Umständen  statt,  als  die  in  den  ehemals  römischen 
Provinzen,  theils  weil  der  Gegensatz  zu  einer  fremden  we- 
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sentlich  andern  Bevölkerung  im  eigentlichen  Deutschland 
fehlte  184),  theils  weil  alles  gegen  Süden  und  Westen  drängte 
und  Deutschland  erst  später  nach  Begründung  der  frän- 
kischen Monarchie  eine  äussere  Bedeutung  erlangte.  Diese 
Occupation  wurde  aber  zugleich  zur  legitimen  Erwerbung 
des  Bodens  durch  den  freien  Willen  des  Arbeiters.  Ja,  das 
Recht  dessen,  der  den  Boden  bearbeitet  hatte,  auf  die 
Frucht  seiner  Arbeit  wurde  in  Collisionsfällen  mit  dem 
abstracten  Recht  des  nicht  bebauenden  Herrn  des  Bodens 
nicht  selten  für  stärker  betrachtet,  und  die  in  unsern  Tagen 
erst  erfolgte  sogenannte  Entlastung  des  Grundes  und 
Bodens  185)  ist  nichts  anderes  als  das  letzte  Glied  einer 
langen  Entwicklung,  in  welcher  sich  der  Unterschied  des 
öffentlichen  und  privaten  Rechts,  der  politischen  Herrschaft 
über  Grund  und  Boden  oder  der  Gebietshoheit  und  des 
privaten  Rechts  daran,  letzteres  wesentlich  in  der  Anlehnung 
an  die  individuelle  Arbeit  oder  das  private  Kapital,  endlich 
abgeklärt  hat.  Durch  die  Arbeit  lernte  man  wenigstens  den 
eigenen  Boden  kennen  und  lieben,  und  es  entstand  jene 
dem  Deutschen  eigentümliche  zärtliche  Liebe  für  die 
väterliche  Scholle,  welche,  je  nach  Zeiten  und  Capaci- 
täten  in  den  mannichfaltigsten  Formen  des  lokalen  Pa- 
triotismus auftritt  und  in  ihrer  Erweiterung  mit  dem  po- 
litischen Horizont  des  deutschen  Volks  jene  herrliche  Frucht 
der  deutschen  Vaterlandsliebe  trug,  welche  auch  diejenigen 
mit  freudiger  Kraft  erfüllte,  die  keine  Scholle  des  deutschen 
Reichslandes  ihr  Sondereigenthum  zu  nennen  vermochten. 

In  den  rein  germanischen  Ländern,  wozu  aus  den  oben 
angegebenen  Gründen  auch  das  eigentliche  England  gehört, 
gab  es  also,  wenigstens  anfangs,  der  Nationalität  nach  nur 
eine  Gesellschaft,  nur  eine  Bodencultur  und  daher  auch 
nur  eine  Entwickelung.  Jedes  für  sich  und  beide  zusam- 
men,  Land   und  Volk,    haben   sich   gleichsam   gegenseitig 


184)  Wodurch  auch  die  Idee  einer  Usurpation  seitens  der  deutschen 
Germanen,  wenigstens  den  Römern  gegenüber,  und  also  auch  der  fort- 
wahrend trübende  und  im  Trüben  zu  tischen  suchende  Einfiuss  von  Byxanz 
wegfiel.     Vgl.,  z.  B.  Dahn,  a.  a.  O.,  II,  188. 

185)  Ueber  den  Zustand  des  Grundeigenthums  vom  6.  bis  11.  Jahr- 
hundert vgl.  Guizot,  Histoire  des  origines,  I,  206  fg.  Eine  Art  von  be- 
schränkter Grundentlasrang  in  Schweden :  Norden flycht,  a.  a.  O.,  S.  268 
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erobert  durch  mühevolle  Arbeit  und  dadurch  liebevoll  ver- 
eint. Kein  nationaler  Gegensatz  hat  durch  List  und  Demo- 
ralisation oder  durch  rohe  Gewalt  den  Gegner  zu  überwin- 
den getrachtet.  Kraft  und  Recht,  materielle  und  sittliche 
Macht  haben  sich  im  grossen  Ganzen  und  nach  Art  der 
Zeit  und  der  Verhältnisse  schon  von  Anfang  an  in  Deutsch- 
land wenigstens  ebenso  sehr  gegenseitig  verbunden  als  be- 
kämpft, und  keines  der  genannten  beiden  Lebenselemente  ist 
in  dem  bisherigen  Lauf  der  Entwickelungen  definitiv  aus  -der 
richtigen  Proportion  zum  andern  herausgetreten  oder  gar 
von  dem  andern  vernichtet  worden. 

Aber  auch  in  diesen  Ländern  fehlte  es  der  Gesellschaft 
anfangs  an  jeder  Organisation,  welche  über  die  auf  Einheit 
des  Geblüts  gegründete .  Familien-  oder  Stammeseinheit  und 
über  die  unbestimmten  Conföderationen  näher  verwandter 
oder  durch  gemeinsame  Bedürfnisse  sich  näher  rückender 
Stämme  oder  Stammestheile,  Gefolgschaften  u.  s.  w.  weit 
hinausgegangen  wäre.  186)  Nicht  einmal  der  später  so  scharf 
ausgeprägte  und  gewissermassen  von  Anfang  an  vorgebil- 
dete Gegensatz  zwischen  Ritterschaft  und  Bauerschaft,  oder 
Krieger  und  Nichtkrieger,  ist  ein  an  sich  streng  socialer  und 
ständebildender  Gegensatz.  Alle  Autorität  ist  entweder  eine 
natürlich -sittliche,  wie  z.  B.  die  des  Familienoberhauptes, 
welche  dann  durch  die  politische  Selbständigkeit  der  Familie 
zugleich  eine  politische  wird  —  freilich,  ohne  jemals  die  Starr- 
heit annehmen  zu  können,  welche  die  romische  patria  po- 
testas  m)  annehmen  musste  — ,  und  sich  allmählich  durch  Er- 
weiterung der  Familie  oder  des  Stammes  zu  dem  altger- 
manischen Stamm-  oder  Volkskönigthum  steigert  188),  oder 
sie  ist  eine  rein  personliche,  d.  h.  auf  Vertrag  und  person- 
lichen Einflüssen  beruhende.  Ein  blos  im  Recht  begründetes 
und  formell  legal  dargestelltes  Autoritätsprincip  fehlte  daher 
gänzlich,  und  seine  Stelle  vertrat  die  Macht  der  Umstände 


186)  Nationale,  sociale  und  ständische  Gegensätze  mit  verschie- 
dener und  scharf  bestimmter  Ausprägung  und  Wirkung  sind 
erst  die  Folge  einer  höhern  Civilisation.  Daher  treten  solche  in  Deutsch- 
land seit  dem  10.  bis  14.  Jahrhundert  schärfer  hervor,  als  dies  in  den 
frühem  Jahrhunderten  geschehen. 

187)  S.  oben  Note  61. 

188)  Dahn,  a.  a.  0.,  II,  102,  105,  110,  125,  183. 
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oder  das  materielle  Bedürfniss,  die  Bethätigung  einer  hohem 
Einsicht  und  Fähigkeit  und  die  mit  dem  religiösen  Glauben 
engverbundene  Volkssitte.  Kein  freier  Mann  konnte  anders 
als  durch  seinen  .Willen  rechtlich  gebunden  werden,  da  der 
Begriff  eines  gemeinsamen  Rechts  entweder  gänzlich  fehlte, 
oder  auf  den  Vertrag  zurückgeführt  wurde,  wobei  jedoch 
freilich  der  althergebrachten  Sitte  ein  bedeutender  Einfluss 
nicht  abgesprochen  werden  soll.  Es  war  aber  nicht  wider- 
rechtlich, ohne  eigenen  Consens  irgendeine  Art  bindenden 
Rechts  nicht  anzuerkennen,  sondern  nur  unpolitisch,  einer 
alten  Sitte  und  grossem  Macht  gegenüber  den  Kampf  für 
seinen  freien  Willen  aufnehmen  zu  wollen.  Wer  allein  be- 
stehen konnte,  der  mochte  es  versuchen  so  gut  es  ging; 
aber  auch  der,  welcher  es  nicht  konnte  und  sich  deshalb 
mit  andern  verband,  wahrte  vollständig  seine  Freiheit,  da 
er  sich  nicht  einem  Höhern  unterwarf,  sondern  mit  Gleichen 
über  die  Bedingungen  ihrer  Verbindung  vertrug.  Selbst 
zur  Aneignung  und  strengen  Haltung  von  Unfreien  gebrach 
es  an  dem  Bedürfhiss  und  der  Lust.  Die  Selbstsucht  des 
freien  Mannes  hatte  keinen  Anlass,  sich  über  den  menschen- 
entwürdigenden Anklick  der  Sklaverei  aus  Gründen  des 
Interesses  oder  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  hinweg- 
zusetzen; man  hielt  den  Sklaven  fern  und  jedenfalls  mög- 
lichst im  Schein  der  Freiheit,  um  nicht  im  Anblick  der 
Erniedrigung  seines  Ebenbildes  die  eigene  Erniedrigung  zu 
fühlen. 

Welche  Entwicklung  aber  diese  auf  der  Verschieden- 
heit des  Landes  wenigstens  zum  Theil  wesentlich  mitberu- 
henden verschiedenen  Grundlagen  der  modernen  Gesellschaft 
später  genommen  haben,  und  welche  Übereinstimmungen 
in  diesen  Entwickelungen  theils  durch  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft der  Länder  und  Völker,  theils  aus  andern  Grün- 
den stattgefunden,  dies  werden  wir  erst  dann  zeigen  kön- 
nen, wenn  wir  auch  die  beiden  andern  für  unsere  Gesell- 
schaftsbildung entscheidend  gewesenen  Hauptpunkte  noch 
etwas  näher  gewürdigt  haben  werden. 
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Zu   IL 

Die   Erbschaft   des  .  Alterthums. 

Es  ist  unbestritten,  dass  zu  den  die  Eigentümlichkeit 
der  germanischen  Gesellschaftsentwiokelung  bestimmenden 
Momenten  auch  der  gehöre,  dass  die  germanische  Welt  die 
Erbin  der  gesammten  Cultur-  und  Civilisationserrungen- 
schaft  des  Alterthums  geworden  sei. 

Nur  ganz  kurz  soll  hier  untersucht  werden,  worin  die 
Erbschaft  bestand,  und  welches  die  Art  ihres  Antritts  und 
ihrer  Verwendung,  welches  die  Wirkungen  derselben  ge- 
wesen seien. 

Der  Nachlass  der  Alten  Welt  bestand  in  den  Unge- 
heuern Massen  von  Ländern  und  Leuten,  an  und  in  denen 
die  alte  Geschichte  der  Menschheit  sich  bisher  entwickelt 
hatte,  in  der  gesammten,  dem  Geist  dieser  altern  Mensch- 
heit und  deren  providentieller  Führung  angehörigen  Masse 
von  Wissen  und  Können  und  in  den  dasselbe  beurkunden- 
den Werken  jeder  Art. 

Rom  hatte  bereits  am  Ende  der  alten  Aera  von  dem 
allen  so  viel  als  ihm  möglich  zu  einer  grossen  äussern  Ein- 
heit zusammengerafft  und  zwar  Länder  und  Leute  zunächst 
durch  die  Macht  seiner  Waffen,  wol  aber  auch  durch  seinen 
unzweifelhaften,  in  einer  gewissen  höhern  Humanität  nicht 
weniger  als  in  seiner  wunderbaren  Disciplin  sich  unwider- 
stehlich bethätigenden  Culturberuf.  Aber  auch  für  die 
geistigen  Errungenschaften  des  Alterthums  ist  zunächst  Rom 
der  eigentliche  Testamentsexecutor  gewesen,  indem  es  durch 
seine  Reception  des  Griechenthums  zwar  seine  eigene  Natio- 
nalität zersetzte,  aber  ebendadurch  das  geistig  höchste  Ele- 
ment des  Alterthums  in  sich  aufnahm  und  vor  dem  spur- 
losen Verschwinden  schützte.  189) 

Wir  wissen,  und  der  Deutsche  darf  sich  dessen  mit 
gerechtem  Stolz  bewusst  sein,  dass  die  germanische  Wissen- 
schaft sich  die  Erkenntniss  der  Alten  Welt  gleichsam  aufs 

189)  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  Aegypten  und  Griechenland 
vgl.  Backofen,  a.  a.  O.,  S.  97. 
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neue  und  zwar  unmittelbar  aus  ihren  geschichtlichen  Ueberlie- 
ferungen,  erfolgreich  zu  erobern  gesucht  hat.  Der  germa- 
nische Unternehmungsgeist  hat  China,  Indien,  Aegypten, 
Phonizien  und  wie  alle  die  alten  Culturlande  heissen  mögen, 
gleichsam  neu  entdeckt;  er  hat  das  griechische  Lieben  in 
seinen  classischen  Ursitzen  wieder  aufgesucht  und  selbstän- 
dig erfasst,  und  es  in  allen  diesen  Dingen  unendlich  viel 
weiter  gebracht,  als  die  Griechen  und  Romer  in  Bezie- 
hung auf  ihre  eigenen  Culturvorgänger.  Allein  dies  wäre 
niemals  möglich  gewesen,  hätte  nicht  Rom  unsern  Voraltern, 
und  zwar  schon  bei  ihrem  ersten  Eintritt  in  die  Geschichte, 
seine  starken  Schultern  geliehen,  von  denen  aus  erst  alle 
selbständigen  Forschungen,  auch  die  erst  nach  mehreren 
Jahrhunderten  stattgehabten,  möglich  erscheinen. 

Denken  wir  uns  die  Germanen,  selbst  ein  Chaos,  in 
eine  chaotische  Welt  gestossen,  in  eine  Welt  ohne  Zusam- 
menhang unter  sich  und  ohne  Verwandtschaft  mit  den  neuen 
zu  ihrer  Wiederbelebung  bestimmten  Elementen,  und  dies 
alles  ohne  die  bedeutungsvollen  und  anregenden,  ergreifenden 
und  ordnenden  Traditionen  der  Alten  Welt;  denken  wir  sie 
uns,  das  Cultur-  und  Civilisationswerk  der  Menschheit 
gleichsam  ab  ovo  wieder  beginnend,  so  würden  wir  not- 
wendig zu  dem  Resultat  kommen,  dass  unter  diesen 
Umstanden  ohne  besonders  epochemachendes  Dazwischen* 
treten  der  Vorsehung  wir  höchstwahrscheinlich  heute  noch 
so  ziemlich  ebenda  stehen  würden,  wo  unsere  Voraltern  vor 
nahezu  zweitausend  Jahren  gestanden.  Wir  hätten  bei  aller 
Gesundheit  und  sonstigen  Begabung  der  germanischen 
Stämme  höchst  wahrscheinlich  das  Schicksal  der  nordame- 
rikanischen Wilden  getheilt,  d.  h.  wir  wären  so  lange  unbe- 
weglich auf  derselben  Culturstufe  geblieben,  bis  einmal  eine 
höhere  Cultur  mit  uns  in  Berührung  gekommen  wäre,  die, 
da  sie  höchst  wahrscheinlich  keine  Zeit  gehabt  hätte,  um 
uns  organisch  allmählich  zu  civilisiren,  uns  exstirpirt  haben 
würde. 

Ebenso  müssige  wie  unvernünftige  Speculationen  wür- 
den es  aber  sein,  wenn  man  davon  ausgehen  wollte,  dass 
die  Germanen  zu  ihrem  eigenen  Glück  gar  nicht  lange 
genug  in  ihrer  ursprünglichen  Wildheit  hätten  verharren 
können  u.  s.  w.     Denn  einmal  war  die  Berührung  der  ger- 


Die  Volksgliederung  bei  den  christlichen  Völkern.    237 

manischen  Welt  mit  der  romischen  nicht  willkürlich,  sondern 
noth wendig;  dasselbe  gilt  demnach  auch,  unbeschadet  der 
menschlichen  Freiheit,  von  gewissen  wechselseitigen  Ein- 
wirkungen zwischen  diesen  beiden  Welten. 

Sehen  wir  nun  etwas  genauer  zu,  wie  die  Germanen  in 
den  Besitz  der  Erbschaft  der  Alten  Welt  gekommen  sind, 
so  muss  eine  dreifache  Occupation  unterschieden  werden, 
nämlich  : 

1)  Die  Occupation  der  romischen  Provinzen  sammt 
ihren  Bevölkerungen  durch  die  Germanen,  und  zwar  wesent- 
lich auf  Grundlage  der  Eroberung  oder  der  materiellen 
Uebermacht; 

2)  Die  Occupation  der  damaligen  ganzen  bekannten 
Welt  durch  das  Christenthum,  und  zwar  vermittelst  der 
Macht  des  Gemüths  und  des  religiösen  Bedürf- 
nisses; 

3)  Die  Occupation  des  äussern  Lebens  durch  meljr 
oder  minder  antike  Gesellschafts-  oder  Beherrschungsfor- 
men auf  Grundlage  der  Erkenntniss  der  Notwendigkeit 
einer  höhern  äussern  Ordnung. 

Bei  diesen  drei  verschiedenen  Occupationen  erscheinen 
die  Germanen  bald  als  Occupirende,  bald  aber  auch  als 
Occupirte ;  sie  finden  alle  drei  gewissermassen  gleichzeitig 
statt,  obgleich  man  auch  eine  Art  von  Reihenfolge  erken- 
nen kann,  die  sich  als  das  allmähliche  Erfassen,  Erkennen, 
Sichbewusstwerden,  als  die  fortgesetzte  Steigerung  in  der 
Entwickelung  manifestirt.  Es  fand  aber  auch  bei  jeder 
dieser  drei  Occupationen  nicht  eine  rein  einseitige  Aneig- 
nung, sei  es  durch  die  Gewalt,  durch  den  Glauben  oder 
durch  die  Intelligenz  statt;  sondern  es  wirkten  bei  jeder 
derselben  die  genannten  drei  Potenzen  zusammen,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  die  eine  da,  die  andere  dort  mehr 
vorherrschte,  oder  dass  bei  dem  einen  der  germanischen 
Völker  zunächst  die  eine  oder  die  andere  dieser  drei  Occu- 
pationen als  die  Hauptsache  oder  der  Anfang  erschien, 
woran  dann  die  übrigen  sich  anschlössen. 

Wir  halten  diese  Bemerkungen  für  wichtig  genug,  um 
sie  noch  etwas  weiter  auszuführen  und  dadurch  auch  tiefer 
zu  begründen. 

Was  zunächst  die  Occupation  der  römischen  Provinzen 
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angeht,  so  geschah  sie  allerdings  wesentlich  durch  materielle 
Gewalt.  Allein  man  darf  nicht  übersehen,  dass  in  dem 
unerklärlichen  Fluss  der  Völkerwanderung  die  Germanen 
mehr  getrieben  waren  als  sie  selber  trieben.  Ihre  Gewalt 
war  demnach  nicht  sowol  eine  bewusst  aggressive,  als  viel- 
mehr eine  zunächst  nur  defensive.  Daher  der  Anschloss 
ihrer  Führer  an  römische  Rechtsformen,  an  römische  Rechte- 
titel, die,  als  Zeichen  ihrer  fortdauernden  Autorität  von  den 
römischen  respective  byzantinischen  Kaisern  gern  verliehen, 
den  Empfängern  zur  Sicherung  des  neuerworbenen  Besitzes, 
zur  Legitimirung  desselben  und  zur  Beruhigung  etwaiger 
Gewissensscrupel  zu  dienen  geeignet  waren.  So  verbindet 
sich  hier  der  sittliche  Gedanke  des  Rechts  mit  der  That- 
sache  der  materiellen  Uebermacht  und  mit  der  politischen  Re- 
flexion über  unmittelbare  Nützlichkeit  und  Zweckmässigkeit, 
und  zwar  ebenso  auf  Seite  des  Siegers  wie  des  Besiegten. 
Wir  haben  oben  nachgewiesen,  dass  und  warum  den 
Germanen  bei  ihrer  Ansiedelung  innnerhalb  des  römischen 
Weltreichs  und  an  den  Grenzen  desselben  das  Bedürfhiss 
einer  grossen  religiösen  Reform  kommen  musste,  und  warum 
also  auch  das  Christenthum  einer  gleichviel  ob  früher  oder 
später  erst,  aber  jedenfalls  einmal  erwachten  Sehnsucht  ihres 
Gemüths  entgegenkam.  Allein  nach  dem  ganzen  damali- 
gen Culturzustand  der  Germanen,  und  nach  deren  gesamm- 
ter  durch  die  neuen  Verhältnisse  entstandenen  Situation 
musste  bei  Reception  des  Christentums  die  materielle  Ge- 
walt und  eine  intelligente  politische  Zweckmässigkeitsbe- 
rechnung  nothwendig  eine  bald  mehr  bald  minder  entschei- 
dende Rolle  mitspielen.  Dass  dem  so  war,  lässt  sich  na- 
mentlich aus  der  Geschichte  des  Arianismus  und  des  römi- 
schen Katholicismus  deutlich  genug  erkennen,  und  als  eine 
politische  Institution  wird  das  römische  Christenthum, 
infolge  einer  unverkennbar  dazu  drängenden  politischen 
Noth,  von  den  Königen  der  Franken,  nachdem  sie  für  alle 
Zeiten  die  materiellen  Grundlagen  der  fränkischen  Monar- 
chie gelegt  zu  haben  glauben,  zu  verbreiten  gesucht,  wäh- 
rend mit  denselben  Mitteln  materieller  Gewalt  das  Christen- 
thum da  abgewiesen  wird,  wo,  wie  z.  B.  bei  den  Sachsen, 
die  Verhältnisse  noch  wesentlich  die  alten  geblieben  waren, 
und  keine  Erkenntniss  der  Nothwendigkeit  ihrer  durchgrei- 
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fenden  Veränderung,  also  auch  keine  Sehnsucht  nach  einer 
solchen  bestand.  Jener  Theil  dieser  Volker  aber,  in  wel- 
chem das  Gemüthsleben  und  das  Bedürfniss  des  Friedens, 
der  Ordnung  und  des  Schutzes  am  stärksten  ist,  der  weib- 
liche zwar  materiell  ohnmächtige,  aber  namentlich  zu  nahe 
liegenden  Berechnungen  und  zur  scharfen  Auffassung  des 
Nächsten  besonders  geeignete,  dieser  ist  es,  bei  dem  das 
Christenthum  durch  das  Gemüth  und  durch  kluge  Berech- 
nung der  damit  verbundenen  Verbesserung  der  eigenen 
Lage  am  schnellsten  eindringt,  und  von  dem  aus  es  wieder 
durch  zahllose  gemüthliche  und  intellectuelle  Beruhrungen, 
nicht  selten  aber  auch  durch  die  physische  Macht  des  Ge- 
schlechts dem  Manne  näher  rückt.  lgo) 

Es  wurde  bereits  hervorgehoben,  wie  von  Anfang  an 
die  germanischen  Fuhrer  romische  Titel  ungesucht  erhielten, 
wol  auch  erbaten,  jedenfalls  annahmen.  Damit  ging  etwas 
von  der  romischen  Autorität  auf  sie  über;  einige  Fortführung 
romischer  Beherrschung  durch  sie  war  davon  die  notwen- 
dige Folge,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterhegen,  dass 
mit  der  Occupation  romischer  Provinzen,  und  vorzüglich 
mit  der  Anerkennung  der  römischen  Kirche,  auch  eine  An- 
erkennung romischer  Organisation  verbunden  war. 

Rom  war  jene  kolossale  Frucht  der  Alten  Welt,  welche 
nur  möglich  ist,  wenn  die  Pflanze  in  der  Anstrengung  ihrer 
Hervorbringung  zu  Grunde  geht.  Der  Sturm  der  Völker- 
wanderung brach  den  reifen  Samen  vom  Stiel  und  zerstreute 
ihn  in  alle  Welt,  damit  er  dann,  je  nach  Beschaffenheit  des 
Bodens  und  Klimas,  da  früher  dort  später  aufginge  und 
bald  vollständiger  bald  unvollständiger,  immer  aber  höchst 
verschieden  sich  entwickelte. 

Unmittelbar  war  es  nur  die  römische  Kirche,  welche 
die  sämmtlichen  Schätze  des  Alterthums,  durch  sie  modifi« 
cirt  und  sie  selbst  wieder  modificirend,  soweit  es  ihr  mög- 


190)  lieber  das  Verhältniss  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  bei 
den  Germanen  vgl.  Guizot,  (Zivilisation  en  Europe,  S.  107.  Gfrörer,  a.  a. 
O.,  I,  44.  Ganz  besonders  aber  Laboulayes  berühmtes  Werk :  Recherches 
sur  la  condit  civil,  et  pol.  des  femmes  depuis  les  Romains  jusqu'  a  nos 
jonrs  (Paris  1843).  Oaupp,  Gesetze  und  Verfassung  der  Sachsen,  S,  108, 
Schmidt,  Geschichte  der  Deutschen,  I,  170. 
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lieh  war,  am  vollständigsten  in  ihren  Schos  aufgenommen 
hatte  und  in  dieser  Gestalt  selber  der  Neuen  Welt  anbot 
Sie  war  das  eigentliche  Medium,  durch  welches  Romanen 
und  Germanen  da  allmählich  zusammenschmolzen  und  dort 
römische  Ordnungen  in  germanischen  Gemeinwesen  Wurzel 
fassten.  Namentlich  war  sie  es  allein ,  welche  die  un vermisch- 
ten germanischen  Volker  mit  der  römischen  Welt,  ihren 
Ideen,  ihrem  Recht  in  Verbindung  brachte,  und  eine  ge- 
wisse, die  damals  allein  mögliche  Einheit  der  Neuen  Welt 
schuf. 

Die  verhältnissmässig  grösste  und  gewissermassen  auch 
freieste  Einheit  von  verschiedenen  Völkern  im  Alterthum 
stellt  unzweifelhaft  das  römische  Kaiserthum  dar,  und  wird 
dasselbe  in  dieser  Beziehung  auch  als  ein  Vorarbeiter  des 
Christenthum8  angesehen.  Wir  sind  jedoöh  anderer  Meinung. 
Die  Idee  der  römischen  Welteinheit  hat  mit  der  christlichen 
Idee  der  Einheit  der  Menschheit  nichts  gemein,  und  die 
Form  wie  der  Umfang  und  der  Stoff  der  erstem  passen  alle 
gleichwenig  für  letztere.  Mag  die  römische  Organisation  der 
Welt  überhaupt,  und  in  diesem  oder  jenem  Stück  besonders 
dem  Christenthum  förderlich  gewesen  sein,  so  hatte  doch  jede 
derartige  Förderung  zugleich  ihre  eigentümlichen  Nach- 
theile, während  manche  Hemmnisse,  welche  Rom  anfangs 
unmittelbar,  später  durch  seine  heidnischen  Einrichtungen 
und  durch  seine  Demoralisation  mittelbar  der  Verbreitung 
oder  der  intensiven  Kraft  und  Wirksamkeit  des  Christen- 
thums  entgegenstellte,  auch  wieder  ihre  fördernde  Seite  hat- 
ten. Jedenfalls  war  das  römische  Reich  nicht  der  eigentliche 
Boden  für  die  innere  Entwicklung  und  Kraftentfaltung  des 
Christenthum8,  und  wenn  auch  aus  den  Ruinen  desselben 
die  Männer  hervorgingen,  welche  zunächst  und  am  meisten 
die  Träger  der  Verbreitung  der  Christuslehre  wurden,  so 
musste  sich  letztere  dennoch  auf  Völker  und  Länder  erstrecken, 
welche  von  der  römischen  Welteinheitsidee  weder  eine  Ah- 
nung hatten,  noch  sofort  von  derselben  ergriffen  werden 
konnten. 

Sehr  wichtig  sind  nun  die  die  damaligen  Zustände  des 
römischen  Volks  charakterisirenden  Gesellschaftsverhältnisse, 
aus  denen  wir  folgende  Hauptzüge  hervorheben  müssen: 

1)  Die   Familie  ist  durch  und   durch    verderbt  und  in 
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allen  soliden  Grundlagen  vernichtet.  Wenige  Ehen,  und  diese 
moralisch,  ja  selbst  physisch  unfruchtbar;  die  Männer  ent- 
artet und  die  Weiber  ausgeartet;  letztere  unter  der  Mitwir- 
kung des  Dotal-  und  Erbrechts  thatsächlich  die  Herren  der 
erstem;  die  Erziehung  äusserlich  und  oberflächlich,  fast  aus- 
schliesslich in  den  Händen  feiler  Sklaven. 

2)  Die  Gemeinden  sind  gleichzeitig  mit  dem  Mittelstand 
durch  die  ganze  Art  der  Verwaltung,  namentlich  durch  die 
Einrichtung  der  Curialen,  welche  wie  ein  erblicher  Fluch 
für  ihre  Träger  zwischen  einer  in  jeder  Art  privilegirten, 
steuerfreien  und  arbeitslosen  Masse,  und  der  Ungeheuern 
Zahl  von  ganz  und  halb  unfreien  Leuten  steht,  fast  vollstän- 
dig ruinirt  m) 

3)  Der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  be- 
steht auch  nach  Reception  des  Christenthums  durch  den 
Kaiser  Konstantin  im  wesentlichen  unverändert  fort.  Aber 
er  ist  hier,  an  der  Grenze  der  Alten  Welt,  ohne  jeden  Schein 
irgendeiner  innern  Berechtigung,  auch  wenn  man  ganz  von  dem 
Chri8tenthum  absieht.  Dieser  Gegensatz  ist  durch  die  nach  un- 
serer Anschauung  von  der  Menschenwürde  tiefste  Erniedrigung 
des  Menschen,  und,  vom  Standpunkt  des  romischen  Staats- 
wohls aus,  durch  die  sinnloseste  und  entwerthendste  Verallge- 
meinerung der  Civität,  und  durch  die  universelle  Sklaverei  aller 
Bürger  unter  dem  schrankenlosen  Kaiserdespotismus  selbst 
nach  den  Ansichten  vieler  Zeitgenossen  nicht  mehr  berech- 
tigt, und  um  so  unnatürlicher,  je  mehr  das  gemeinsame  Elend 
der  Herren  und  der  Sklaven  sich  gegenseitig  ausglich. 

4)  Ein  gewisser  Unterschied  der  Stände,  dem  Rang  und 
auch  dem  Recht  nach,  bestand  allerdings.  Es  gab  senato- 
rische und  ritterliche  Geschlechter,  eine  Art  von  persön- 
licher Standesauszeichnung  durch  die  Magistratur,  den  Stand 
der  Curialen  und  daneben  die  grosse  Zahl  niederer,  sogar 
mit  einer  Nota  bezeichneter  Stände  und  Berufe.  Aber  in 
dem  allgemeinen  Zersetzungsprooess ,  während  dessen  wir 
wilde  Barbaren,  verdorbene  Orientalen,  ja  ehemalige  Sklaven 
den  Kaiserthron  besteigen  sehen  und  alle  jene  Gründe  halt- 


191)  S.  oben  Note  175.  Die  römischen  Colonatsverhaltnisse  s.  bei 
Schaeffner,  a.  a.  O.,  I,  43  fg.  Du  Cet/ier,  a.  a.  0.,  I,  32  fg.,  37,  49, 
Uuizotf  Histoire  des  origines,  I,  209. 
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los  geworden  waren,  welche  die  genannten  Standesunterschiede 
hervorgerufen  hatten,  mussten  alle  diese  Verschiedenheiten 
ohne  tiefere  und  festere  rechtliche  Wirkung  sein,  weil  aas 
Recht  selbst  schlaff  und  auf  jede  Weise  umgehbar,  und  selbst 
irgendeine  bestimmte  sociale  Wirkung  oder  irgendeine  ge- 
staltende Lebenskraft  für  eine  neue,  nachfolgende  Weh  ver- 
mögen wir  ihnen  nicht  zuzuschreiben. 

Endlich  begründete  das  Christenthum  einen  neuen  Un- 
terschied des  Standes,  den  zwischen  Klerikern  und  Laien, 
welcher  jedoch,  wie  scharf  und  folgenschwer  derselbe  sich 
spater  ausbildete,  im  Anfang  nur  sehr  schwach  hervorge- 
treten ist. 

Die  einzigen  erkennbaren  und  einflussreichen,  freilich 
aber  auch  unter  den  obwaltenden  Umstanden  sehr  beweg- 
lichen Unterschiede  in  der  Gesellschaft  des  zerfallenden  Rö- 
merreichs scheinen  demnach  die  zwischen  Reichen,  Mächti- 
gen, Herren,  Christen,  Armen,  Schwachen,  Sklaven  und 
Heiden  gewesen  zu  sein,  und  gerade  auf  die  Ausgleichung 
dieser  Unterschiede,  dieselben,  welche  wir  mutati*  mutcmdü 
überall  in  den  Anfangen  einer  jeden  Gesellschaftsbildung  auf 
der  Grundlage  der  in  verschiedenen  Klassen  hervortretenden 
drei  Hauptelemente  des  menschlichen  Daseins,  der  materiellen 
Kraft,  der  Intelligenz  und  der  Religion,  als  die  ersten  und  na- 
türlichsten vorfinden,  war  das  Christenthum  mit  aller  Ent- 
schiedenheit gerichtet. 

Die  Culturerrungen8chaft  des  Alterthums  konnte  dem- 
nach nicht  direct  auf  die  neue  Aera  der  europäischen  Ge- 
sellschaftsbildung einwirken;  genug,  dass  rein  äusserlich 
die  antike  Gesellschaft,  wo  sie  sich  mit  der  germanischen 
berührte,  mit  derselben  in  keinen  möglicherweise  sehr  einfluss- 
reichen feindseligen  Gegensatz  gerieth,  wenngleich  die  Ur- 
sache des  bei  den  Romanen  und  bei  den  Germanen  scheinbar 
gleichen  chaotischen  Zustandes  der  Gesellschaft  eine  sehr 
verschiedene,  nämlich  dort  der  Verfall,  hier  die  noch  uner- 
schöpfte und  noch  unentwickelte  Kraft,  gewesen  ist  und  ge- 
rade die  Fäulniss  der  erstem  und  die  Unfertigkeit  der  an- 
dern socialen  Zustände,  abgesehen  von  dem  Christenthum 
und  von  politischen  Zweckmässigkeitserwägungen,  ohne  Zwei- 
fel mit  ein  Hauptgrund  waren,  warum  die  romanische  und 
die  germanische  Gesellschaft  nicht  so  hart  aufeinander  platz- 
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ten,  als  es  ausserdem  ohne  Zweifel  der  Fall  hätte  sein 
müssen. 

Das  Christenthum  trat  aber  ebenso  wenig  den  vorhan- 
denen Gesellschaftsformen  der  romischen  Welt,  als  den  sich 
bildenden  Neugestaltungen  der  germanischen  von  aussen  her 
und  unmittelbar  entgegen.  Gegenstand  seines  gestaltenden 
Einflusses  war  zunächst  nur  der  innere  Mensch;  die 
äussere  Form  seines  Daseins  war  ihm  im  Anfang  gleichgül- 
tig, und  in  der  That  verlangte  es  unter  den  damaligen  Um* 
ständen  z.  B.  von  dem  Herrn,  dem  es  die  Achtung  seiner 
Sklaven  als  Menschen  und  eine  dem  entsprechende  Behand- 
lung derselben  zur  Auflage  machte,  ganz  dasselbe,  als  wenn 
es  den  Sklaven  aufforderte,  seinem  Herrn  in  allen  Dingen, 
die  nicht  gegen  Gott  gehen,  treu  und  ergeben  zu  sein.  Das 
Christenthum  ging  von  dem  entschieden  richtigen  Gedanken 
aus,  die  eigentliche  Bildung  der  Menschheit  müsse  von  der 
innern  Bildung  der  Menschen  kommen,  welcher  dann  auch 
ganz  von  selbst  die  äussern  Gestaltungen  des  menschlichen 
Lebens  entsprechen  würden.  Das  Christenthum  konnte  übri- 
gens schon  nach  der  ganzen  damaligen  Weltlage  keinen  an- 
dern Weg  mit  Erfolg  einschlagen.  An  Cultur  und  Civili- 
sation  war  bei  den  romischen  Völkern  kein  Mangel;  um 
dieser  willen  war  also  auch  weder  ein  theokratischer  Cultur- 
staat,  noch  eine  politische  Nationalreligion  nothwendig,  und 
wenn  auch  einzelne  auf  das  eine  oder  das  andere  bewusst 
oder  unbewusst  hingerichtete  Gedanken  vorkommen,  so  ha- 
ben wir  im  ersten  Theil  dieses  Werks  bereits  den  Beweis 
geliefert, "  dass  in  der  Idee  der  Staatsreligion  wie  in  der 
Theokratie  ein  gewisser  Kern  allgemeiner  Wahrheit  hege, 
der  sich  auch  überall  geltend  zu  machen  suchen  müsse.  Es 
ist  aber  leicht  einzusehen,  dass  von  da  an  bis  zur  Ausbil- 
dung: einer  Staatsreligion  oder  einer  Theokratie  ein  sehr 
weiter  Weg  zurückzulegen  sei,  woran  die  Kirche  bei  ihrer 
damaligen  Schwäche,  bei  der  unzweifelhaften  Rettungslosig- 
keit  des  römischen  Reichs  und  bei  der  Zweifelhaftigkeit  des- 
sen, was  darauf  folgen  sollte,  ernstlich  gar  nicht  denken 
konnte. 

Der  verhältnissmässig  hohen  Cultur  und  Civilisation  je- 
uer Zeiten  war  aller  sittliche  Geist  abhanden  gekommen. 
Nur  um  eine  sittlichere  Form,    um    sittliche  Wiedergeburt 

16* 
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konnte  es  sich  zunächst  handeln,  und  so  erhaben  war  die 
christliche  Sittenlehre,  dass  sie  den  Muth  hatte,  selbst  die 
unnaturlichsten  Verhältnisse,  wie  z.  B.  das  eben  erwähnte 
Verhältniss  zwischen  Herrn  und  Sklaven,  sittlich  erfüllen 
und  dadurch  adeln  zu  wollen.  Ein  ähnliches  Bestreben  tritt, 
um  noch  eines  Beispiels  zu  erwähnen,  in  dem  sogenannten 
urchristlichen  Communismus  m)  hervor.  Die  ganz  besonders 
in  dem  verfallenden  Romerreich  durch  die  crassesten  Gegen- 
sätze auftretende  Ungleichheit  des  Vermögens  sucht  die 
Barche,  wenigstens  im  Anfang,  nicht  dadurch  zu  beseitigen, 
dass  sie  das  Recht  als  solches  angreift,  sondern  nur  da- 
durch, dass  sie  dem  Reichen  die  religiöse  Pflicht  aufer- 
legt, sein  Vermögen  den  Armen  mitzutheilen.  Erst  später, 
als  die  Kirche  eine  weltlich -politische  Macht  und  Jurisdiction 
erlangt  hatte,  suchte  sie  ihre  moralischen  Anschauungen  auch 
in  erzwingbare  Rechtssätze  einzukleiden.  Daher  einzelne 
Seiten  des  kanonischen  Rechts,  wie  z.  B.  die  kanonischen 
Zinsverbote  19S),  welche  in  neuerer  Zeit  nicht  selten  als  com- 
munistisch  betrachtet  wurden  und  in  unsern  Zeiten  wirklich 
auch  communistisch  wirken  müssten.  Allein,  eben  in  den 
angegebenen  Punkten,  darin,  dass  die  Kirche  stets  Kirche 
blieb  und  dass  die  damaligen  Verhältnisse  wesentlich  andere 


192)  Piaton,  a.  a.  O.,  I,  217.  Ein  materieller  Communismus  oder 
•in  direct  auf  materielle  Dinge  gehender  Communismus  ist  ein  Unsinn. 
Denn  entweder  ist  er  eine  Gemeinschaft,  welche  nothweudig  den  Gedan- 
ken der  Theilung  und  die  Aussicht  auf  eine  solche  in  sich  trägt,  oder  er 
ist  eine  das  freie  und  sittlich -individuelle  Element  vernichtende  Sklaverei 
Vernünftigerweise  ist  daher  ein  Communismus  nur  geistig  und  soweit 
etwas  geistig  erfasst  werden  kann,  möglich;  oder:  nur  ein  geistiget  Band, 
ein  Band,  soweit  es  geistig  ist,  kann  allen  Menschen  gemein  und  sie  so 
verbindend  sein,  dass  sie  alle  insofern  ganz  gebunden  sind.  Nur  durch  geistige 
Liebe  gehört  der  geliebte  Gegenstand  allen  Liebenden  ganz,  gehören  alle 
Liebenden  gänzlich  dem  geliebten  Gegenstand.  Dies  ist  auch  die  wahre 
Idee  des  sogenannten  urchristlichen  Communismus,  ein  wirkliches  Ideal, 
welches  demnach  mit  dem  modernen  Communismus  so  wenig  gemein  hat, 
wie  das  christliche  allgemeine  Freiheits-  und  Gleichheitsprineip  oder 
die  Universalität  der  Kirche  (s.  in  Bezug  auf  das  Sonder  -  Privateigentum 
Laurent,  a.  a.  O.,  VII,  96  fg.)  mit  gewissen  neuern  Auffassungen  dieser 
Begriffe. 

193)  Laurent,  a.  a.  O.,  IV,  105,  Note  3.  Thudichum,  a.  a.  O.,  S.  114. 
(Tacitus,  Genn.,  Kap.  26.)  Held,  J.,  De  juris  canon.  circa  usuras  inter- 
diot  disiertatio  (Würzburg  1839). 
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und  die  Einflüsse  der  Kirche  als  oberste  und  einzige  Cultur- 
macht  auch  anders  bestimmende  waren  denn  später  und  heut- 
zutage, —  eben  hierin  liegt  die  Rechtfertigung  des  damaligen 
Vorgehens  der  Kirche,  namentlich  ihre  Auffassung  des  Wu- 
chers. Dasselbe  kann  von  ihrer  Auffassung  der  bewaffneten 
Selbsthülfe,  des  Faustrechts,  des  Kriegerstandes,  des  Han- 
delsstandes, sowie  der  weltlichen  Geschäfte  überhaupt,  der 
allgemeinen  Zehntpflicht  u.  8.  w.  gesagt  werden,  und  die 
wirklich  werthvollen  Sympathien  jener  Zeiten  sprachen  ebenso 
für  die  Kirche,  wie  in  dem  Glanz  unserer  Heere,  in  der 
äussern  Vollendung  unserer  Anstalten  für  Gesetzgebung  und 
Rechtspflege,  in  der  Ungeheuern  Steigerung  unsers  Handels 
und  unserer  Gewerbe,  und  in  der  angeblich  absoluten  Frei- 
heit unsers  Grundbesitzes  dem  tieferblickenden  und  tieferfüh- 
lenden Menschen  unzweifelhaft  auch  gewisse  Gefahren,  Mängel 
und  Lücken  entgegentreten,  welche  es  bedauern  lassen,  wenn 
mit  der  politischen  Macht  der  Kirche  auch  jene  ewigen  ver- 
edelnden Ideen  beseitigt  oder  in  Vergessenheit  gerathen  sein 
sollten ,  auf  welche  hin  die  politische  Macht  der  Kirche  er- 
standen und  von  welchen  sie  erfüllt  gewesen  ist. 

Nur  gegen  rein  und  entschieden  heidnische  Religions- 
sätze, Bräuche  und  was  damit  wesentlich  zusammenhing, 
musste  das  Christenthum  entschieden  auftreten.  Die  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  wurden  dadurch  unmittelbar  nur 
sehr  wenig  berührt,  und  zwar  um  so  weniger,  mit  je  grösse- 
rer Weisheit  die  Kirche  es  verstand ,  die  vorgefundenen  Ge- 
sellschaftsformen ohne  verletzende  äussere  Einwirkung  von 
innen  heraus  gründlich  umzugestalten  und  mit  dem  Christen- 
thum zu  verschmelzen. 

Dasselbe  gilt  im  wesentlichen  von  der  Stellung,  welche 
das  Christenthum  gegen  die  Barbaren 104)  einnahm.  Die 
bisherige  höchst  natürliche  Gesellschaftsbildung  derselben  gab 
an  und  für  sich  keinen  grossen  und  direct  zu  überwindenden 
Anstand.  Kaum  da  oder  dort  handelte  es  sich  auch  nur 
darum,  den  Einfluss  einer  einigermassen  entwickelten  heidni- 
schen Priesterschaft  zu  überwinden.  Die  mächtigsten  socia- 
len Elemente,  die  Blutsverwandtschaft,  die  Vererbung  von 
Macht  und  Einfluss,   ein  gewisses   Ueberwiegen   des  männ- 

194)  l)ah»y  a.  a.  O.,  II,  13<>  fg. 
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liehen  Geschlechts  hatten  auch  eine  gewisse  innere  Berech- 
tigung, und  es  war  nur  nöthig,  denselben  die  vorherrschend 
sittliche  Richtung  zu  geben.  Scharf  ausgebildete  und  absolut 
feindliche  Gegensatze  der  Rasse,  der  Kasten,  der  Berufe  u. 
dgl.  bestanden  nicht,  und  konnten  auch  theils  nach  der  Ge- 
sammtheit  der  Ideen  und  Umstände,  theils  durch  den  Ein- 
fluss  des  Christenthum8  nicht  einmal  zwischen  Romanen  und 
Germanen  entstehen  10*),  obgleich  auch  in  dieser  Beziehung 
einzelne  dieser  Auffassung  widerstrebende  Erscheinungen 
nicht  übersehen  sein  sollen. 

Die  Culturerrungenschaft  einer  ganzen  vieltausendjihri- 
gen  Welt  kann  sich  aber  ein  Volk  nicht  mit  einem  mal, 
nicht  schnell,  und  nicht  ohne  dieselbe  zu  modifiedren  oder 
ohne  durch  sie  selber  modificirt  zu  werden,  aneignen.  Wenn 
Land  und  Religion  dazu  wesentlich  mithelfen,  so  mag  es 
schneller  gehen,  schnell  aber  geht  es  nie. 

Das  Volk  muss  erst  sich  selbst  nach  und  nach  auf  eine 
Bildungsstufe  heben,  auf  der  es  für  die  Reception  einer  hohem 
Cultur  fähig  ist.  Da  dies  aber  selber  wieder  nur  durch  den 
Einfluss  einer  hohem  Cultur  möglich  erscheint,  so  ist  jeder 
wahre  Bildungsfortschritt  Ursache  und  Wirkung  einer  ho- 
hem Cultur  zugleich,  und  kann  also  auch  unter  allen  Um- 
standen nur  sehr  langsam  stattfinden.  Und  zuerst  sind  es 
nur  die  Spitzen  der  Gesellschaft,  welche  im  Reflex  der  un- 
tergehenden Sonne  einer  frühem  Cultur,  im  Morgenroth 
einer  eigenen  höhern  Civilisation  erglühen.  Sehr  allmählich 
steigt  der  Lichtschein  herab,  bis  er  auch  die  tiefsten  Thaler 
erleuchtet.  Und  nur  dann,  wenn  er  unterdessen  auch 
auf  den  Hohen  nicht  wieder  erblichen,  wenn  das 
Licht  in  den  Tiefen  kein  Irrlicht,  dann  erst  ist  wahrer 
voller  Tag,  dann  erst  ist  das  Volk  durchweg  und  im  ganzen 
von  der  neuen  Cultur  ergriffen  und  ihr  Träger.  In  jeder 
Schicht  desselben  ist  es  aber  wieder  dessen  sozusagen  lo- 
kale Eigentümlichkeit,  die  das  gemeinsame  oder  nationale 
Licht  zu  einem  eigentümlichen ,  speciellen  oder  particulären 
modificirt. 


195)  Dahn,   a.  a.  O.,  II,    162,    167,   177,    179   fg.,   183   fg.,    186   fg., 
200,  239  fg. 
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Zu  III. 

Das  christliche  Humanitätsprincip. 

Als  den  dritten  entscheidenden  und  auch  bisher  Schon 
des  innern  Zusammenhangs  wegen  unwillkürlich  öfters  be- 
rührten Hauptmoment  für  die  Entwickelung  der  modernen 
Gesellschaft  haben  wir  das  den  Germanen  gebrachte  Ideal 
ihres  gesammten  Strebens  genannt.  m) 

Es  erhellet  aus  der  bisherigen  Darstellung,  daas  wir 
darunter  nichts  anderes  als  die  christliche  Gottesidee  verstehen 
können. 

Schon  früher  haben  wir  nachgewiesen,  wie  die  Gottes- 
idee eines  jeden  Volks  es  sei,  welche  mit  den  Ursachen  und 
Producten  seines  ganzen  Strebens  unauflöslich  verbunden 
ist.  Die  Gemeinsamkeit  der  Gottesanschauung,  d.  h.  das, 
was  von  der  Gottesanschauung  bei  aller  Verschiedenheit  der 
individuellen  Auffassungen  sämmtlichen  Gliedern  eines  Volks 
gemeinschaftlich  ist,  erscheint  demnach  noth wendig  als  ein 
für  alles  massgebendes  Band  unter  den  Menschen.  Aber  so- 
wie nicht  nur  jeder  Mensch  nach  seiner  besondern  Indivi- 
dualitat auch  eine  besondere  individuelle  Gottesanschauung 
haben  muss  und  wirklich  hat,  aber  trotz  derselben  wegen 
der  Uebereinstimmung  in  den  wesentlichen  Punkten,  oder 
aus  mehr  äusserlichen  Gründen  mit  andern  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Bekenn tniss  sich  eint,  so  muss  auch  jede  beson- 
dere Religionsgemeinschaft  wegen  der  wesentlichen  Gleichheit 
des  Menschen  etwas  allgemein  Menschliches  in  ihrer  Gottes- 
anschauung haben ,  wie  sie  selber  auf  einer  etigern  oder  spe- 
cialem Gesammtanschauung  beruht. 

Im  ersten  Theil  wurde  auch  bereits  ausgeführt,  dass  das, 
was  alle  Völker  des  Altertbums  und  diejenigen  noch  be- 
stehenden Völker,  welche  den  atftiken  Religionsstandpunkt 
nicht  verlassen  haben,  in  Beziehung  auf  die  eigentliche 
Gottesidee  miteinander  gemein  haben,   und  was  sie  alle  zu- 


196)  Sudhojf,  A'.,  Geschichte  der  christlichen  Kirche  (Frankfurt  1861). 
Pressense,  Histoire  de  l'eglise  chretienne  dans  les  premiers  siecles  (Paris 
1862);  von  der  Akademie  gekrönt.     Laurent,  a.  a.  O.,  IV,  225. 
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sainmen  als  eine  grosse  Religionsgemeinschaft  erscheinen  lasst, 
der  streng  nationale  Charakter  ihrer  Gottheiten  (daher  noth- 
wendig  die  Verschiedenheit  und  Mehrheit  der  Grotter  nach 
den  verschiedenen  Völkern,  nach  deren  verschiedenen  Be- 
dürfnissen und  Klassen)  und  die  unversöhnliche  Feindschaft 
zwischen  den  Göttern  der  verschiedenen  Nationen  (also 
auch  zwischen  den  Nationen  selbst)  sei,  eine  Feindschaft,  die 
auch  zwischen  den  mehreren  Göttern  eines  und  desselben 
staatlichen  Volks  mit  dem  Gegensatz  der  in  demselben  un- 
organisch verbundenen  verschiedenen  Nationalitaten  und  der 
nach  Nationalitäten  abgegrenzten  Berufe  hervortrete.  Krieg 
und  Feindschaft  muss  demnach  Religionsgesetz  sein,  beide 
um  so  bitterer,  je  starker  die  religiöse  Macht.  Der  Ana- 
gang  des  Kriegs  ist  Götterspruch,  und  findet  genau  dieselbe 
religiöse  Anerkennung  und  Unterwerfung,  d.  h.  also  bald 
eine  bedingte  oder  theil weise,  bald  eine  unbedingte,  wie  in 
der  modernen  Welt  das  Gesetz  der  Liebe  und  der  Duldung. 
Und  gleichwie  sich  unter  dem  Einfluss  des  Gesetzes  des 
Alterthums  dennoch  in  der  Gastfreundschaft,  in  der  Scho- 
nung des  überwundenen  Feindes,  in  der  Trauer  über  das 
Elend  der  Sklaverei,  in  einzelnen  philosophischen  Ahnungen 
des  Gesetzes  der  allgemeinen  Menschenliebe,  in  der  Recep- 
üon  fremder  Götter,  in  einem  gewissen  Sinne  für  Mysterien 
überhaupt,  und  in  der  allgemeinen  Achtung  auch  für  fremde 
Mysterien ,  in  der  nirgends  ganz  fehlenden  Ahnung  der  Idee 
des  Monotheismus,  in  der  Idee  eines  längstvergangenen  zu 
den  Mängeln  der  Wirklichkeit  im  absolutesten  Gegensat« 
stehenden  goldenen  Zeitalters  u.  dgl.  m.  die  Unzerstörbar- 
keit einer  höhern  sittlichen  Wahrheit  beurkundet197),  diese 
selbst  aber  auf  dem  principiell  falschen  Wege  nicht  in  an- 
näherndem Fortschritt  angestrebt  werden  kann,  sondern, 
wenigstens  für  eine  Gesellschaft  im  ganzen,  je  weiter  dieselbe 
auf  solchem  Wege  geht,  in  immer  weitere  Ferne  gestellt 
werden  muss:  so  beweist* unter  der  Herrschaft  des  Sitten- 
gesetzes unserer  Zeiten  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  wie 
z.  B.  der  fortdauernde  Misbrauch  der  Gewalt  im  grossen 
und  kleinen ,  der  nur  selten  auf  längere  Dauer  unterbrochene 


197)  „Rien  de  oe  qui  est  grand  et  beau  ne  perit."     Laurent,  a.  a,  0M 
IV,  238. 
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rieg  der  Volker,  der  Volksklassen  und  Individuen,  das 
ndselige  Vcrhältniss  zwischen  Kirche  und  Staat,  zwischen 
n  Staaten,  den  Confessionen  198)  u.  s.  w.,  dass  ein  anderes 
ttengesetz  zwar  die  Richtung  des  Strebens,  aber  nicht  die 
engelhafte  Natur  des  Menschen  verändern  konnte,  dass 
loch  gerade  wegen  dieser  bessern  Richtung  trotz  fortge- 
tzter  Rückfälle  im  einzelnen  ein  mächtiger  Fortschritt  im 
uzen  möglich  war. 

Die  modernen  Culturvölker  bilden  demnach  durch  die 
emeinsamkeit  des  obersten  Sittengesetzes  auch  eine  Art 
>n  grosser  Religionsgemeinschaft,  welche  zudem  durch  eine 
wisse  Einheit  des  Landes  (Europa),  der  bestimmenden 
ationalität  (Germanismus)  und  der  Intelligenz  oder  der 
rkenntnisse  getragen  ist.  Von  der  Religionsgemeinschaft 
ss  Alterthums  unterscheidet  sich  dieselbe  wesentlich  dadurch, 
iss  sie  auf  der  Einheit  und  Gleichheit  der  ganzen  Mensch- 
dt  unter  einem  Gott  beruht,  und  den  nationalen  wie  indi- 
duellen  Gottesanschauungen  nur  einen  geringen  Spielraum 
sst,  da  sie  unmittelbare  göttliche  Offenbarung  199),  für  alle 
eich  und  wesentlich  eine  Anbetung  Gottes  im  Geist  sein 
.11,  also  keine  Vergöttlichung  der  Menschen200),  keinen 
U86chlus8  anderer  Nationen  und  Individuen,  und  keinen 
os  äusserlichen  Cult  als  Wesen  der  Religion  zulässt,  und 
idlich  sowol  den  Religionsstaat  wie  die  Staatsreligion  prin- 
piell  negirt,  während  nachgewiesenermassen  die  Religionsge- 
einschaft des  Alterthums  auf  dem  Gegentheil  beruht  und  ein- 
Jne  Ahnungen  der  im  Christenthum  vollendet  ausgesproche- 
3n  Wahrheiten  auf  den  Gang  der  Entwickelung  keinen 
influss  zu  üben  vermochten. 

Es  möchte  manchem  auftauen,  dass  wir  in  einer  angeb- 
ch  so  freigeisterischen  Zeit201)  wie  die  unserige,  in  einer 
eit,  welche  eine   Art  von  Grösse  nach  der  Ansicht  vieler 


198)  Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  170.     Roth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  O.,  I, 
>1,  252,  Note  1  fg.     Carne,  Etudes,  I,   254.     Müller,  CA.,  La  legitimitc, 

210. 

199)  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  151. 

200)  Bachofen ,  a.  a.  O.,  S.  149. 

201)  Ueber  Atheismus   s.   Renan,   E.,   De    la   part  des  peuples  So- 
itifjues  danj?  l'histoire  de  la  civiüsation,  discours  (Paris  1862).    Du  Cellicr, 
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in  der  Negation  aller  göttlichen  und  menschlichen  Auto- 
rität202) sucht,  ein  so  grosses  Gewicht  auf  die  Religion  le- 
gen, und  nach  den  in  dem  ersten  Theil  dieses  Werks  gege- 
benen Ausführungen  noch  einmal  auf  diesen  Punkt  zum 
Zweck  weiterer  Besprechung  zurückkommen. 

Allein  wenn  wir  auch  davon  ausgegangen  sind,  dass 
für  das  irdische  Dasein  und  seine  äussere  Einrich- 
tung der  freien  Erkenntniss  und  individuellen  Willensbestmi- 
mung  und  der  Macht  der  materiellen  Verhältnisse  und  Um- 
stände mit  dem  Element  des  religiösen  Glaubens  und  der 
sittlichen  Empfindung  gleiche  Berechtigung  zustehe,  so  sind 
wir  doch  keinen  Augenblick  gesonnen,  über  unsern  nur  wis- 
senschaftlichen Ausgangs-  und  Zielpunkt  die  selbständige 
Berechtigung  des  Glaubenselements  und  seine  eigenste  Natur 
zu  vergessen.  Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  unsere  Gegen- 
wart mehr  als  manche  der  vorausgegangenen  Zeiten  geneigt 
sei,  von  ausserirdischen  Ausgangs-  und  Zielpunkten  gänz- 
lich ab  und  nur  auf  das  irdische  Dasein,  ja  eigentlich  nur 
auf  den  Moment  und  die  nächste  Umgebung  zu  sehen,  dann 
ist  es  desto  notwendiger,  das  Element  des  Glaubens  we- 
nigstens soweit  in  Geltung  zu  erhalten,  als  dessen  Eben- 
bürtigkeit mit  den  beiden  andern  Elementen,  wie  diese  w»* 
senschaftlich  nachgewiesen  ist,  es  erfordert,  damit  nicht  jene 
Einseitigkeit  in  die  Richtung  unserer  Menschheit  komme, 
welche,  wenn  sie  mit  der  Vernichtung  eines  der  drei  Ele- 
mente verbunden  wäre,  aus  den  im  ersten  Theil  gegebenen 
Gründen  unfehlbar  das  Ende  unserer  Fortscbrittsfähigkeit 
bezeichnen  müsste. 

Uebrigens  ist  unsere  Zeit  durchaus  nicht  eine  Zeit  ohne 
Autorität,  sondern  eine  Zeit,  in  welcher  sich  nur  zu  viele 
Autoritäten  in  göttlichen  wie  in  menschlichen  Dingen  breit 
zu  machen  suchen.  Unsere  Zeit  ist  auch  nicht  die  Zeit  des 
Unglaubens,  sondern  eine  Zeit,  in  welcher  jeder  für  seine 
Eingebungen  den  Glauben  der  andern  sucht  und  verlangt, 
und  in  welcher  jeder,  je  mehr  er  sich  von  den  Banden  her- 


a.  a.  O.,  S.  272.     Tocqueville,  a.  a.  O.,   I,  318.     Mommsen,  a.  a.  O.,  III, 

550.     Döllinger,  a.  a.    O.,  S.   244.  Nöllner,  Das   monarchische    Princip, 
S.  166,  Note  •*). 

202)  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  18,  126,    128. 
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gebrachter  Autoritäten  freizumachen  bestrebt  ist,  desto  ener- 
gischer selber  an  die  Stelle  der  von  ihm  geleugneten  Auto- 
ritäten zu  treten  die  Anforderung  stellt. 

Wie  lange  unsere  Zeit  auf  diesem  Wege  bleiben  kann, 
wie  weit  sie  auf  demselben  kommt,  ob  sie  im  Stande  sein 
wird,  nachdem  sie  alles  Alte  bis  in  die  Atome  zersetzt  hat, 
den  neuen  Bestand  in  bessere  Formen  zusammenzufassen, 
ohne  die  guten  Errungenschaften  der  vorausgegangenen  Zei- 
ten unverstanden  wegzuwerfen:  das  sind  Fragen,  deren 
Lösung  spätem  Zeiten  vorbehalten  ist.  Niemals  aber  wird 
es  organisch  und  klug  gehandelt  sein,  ohne  die  Lehre  der 
Geschichte  sicher  vorwärts  schreiten  zu  wollen,  und  wir  sind 
jedenfalls  nicht  gewillt,  die  Bedeutung  der  geschichtlichen 
Entwickelungen  der  sittlichen  Grundidee,  ihres  Einflusses 
und  ihrer  Beeinflussung,  zu  Grünsten  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  eines  der  beiden  andern  Hauptelemente  aufzugeben. 

Die  Germanen  gehörten  nun  aber  vor  ihrer  Bekehrung 
zum  Cbristenthum  in  die  grosse  Religionsgemeinschaft  der 
Alten  Welt.  Keine  ihrer  sittlichen  Grundanschauungen  stand 
mit  dieser  in  einem  eigentlichen  Widerspruch.  Es  sind  dem- 
gemäss  hier  vorzüglich  zwei  Hauptfragen  zu  untersuchen, 
nämlich: 

1)  Wie  geschah  die  Reception  des  Christen- 
thums  durch  die  Germanen? 

2)  Welches  waren  die  allgemeinen  Wirkungen 
dieser  Reception  für  die  Begründung  und  Entwicke- 
lung  der  germanischen  Gesellschaft? 

Zu  1). 

Wie  geschah  die  Reception  des  Christenthums  durch  die 
Germanen? 

Bei  den  Bestrebungen,  welche  bisher  gemacht  wurden, 
um  das  grosse  Ereigniss  der  Bekehrung  der  Germanen  zum 
Christenthum  zu  erklären ,  hat  man  meist  den  Fehler  began- 
gen, von  der  ganzen  Situation  der  germanischen  Völker,  dem 
Zustand  ihrer  Gesellschaft  und  der  damaligen  Lage  der 
christlichen  Kirche  mehr  als  wünschenswerth  abzusehen.  So 
erscheint   es   begreiflich,   dass   man  dieses  Ereigniss  oft  un- 
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begreiflich  linden  muss,  und  eine  Folge  davon  ist  dann  die, 
dass  die  Wissenschaft  über  dasselbe  kaum  zu  genügendem 
Resultaten  gekommen  ist,  als  die  Unwissenheit,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass,  was  der  naiven  Dankbarkeit  und  Ober- 
flächlichkeit der  Unwissenden  ganz  wohl  steht,  dem  stolzen 
Selbstgefühl  und  der  kritischen  Gründlichkeit  der  Wissen- 
schaft203) nicht  zur  Ehre  gereichen  kann.  Der  Glaube  an 
eine  materielle  Macht  des  Wunders  wie  der  an  die  Wunder- 
kraft der  materiellen  Kräfte,  an  und  für  sich  möglicherweise 
sogar  fruchtbar,  ist  doch  ein  logischer  Widerspruch  und 
kann  dem  Forscher  als  solchem  nicht  genügen.  Wir  wissen 
wohl,  dass  bei  solchen  Ereignissen  immer  mehr  oder  weniger 
Unerklärbares  ist,  und  dass  der  Wunderglaube  wie  die  be- 
stimmende Macht  der  Naturgesetze  auch  ihre  Berechtigung 
haben.  Wie  aber  die  Gesittung  in  dem  Recht,  so  muss 
die  Wissenschaft  in  der  Erkenntniss  fortschreiten,  und  weder 
die  nothwendig  ewige  Mangelhaftigkeit  derselben ,  noch  ihre 
etwaigen  Collisionen  mit  dem  Glauben  und  dem  materiellen 
Element  können  sie  dieser  Aufgabe  entheben. 

Versuchen  wir,  von  diesem  welthistorischen  Ereigniss, 
welches  für  das  moralische,  religiöse,  für  das  Glaubensele- 
ment unserer  Culturwelt  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  sie  die 
eigentümlichen  Länder-  und  Völkerverhältnisse  Europas 
für  das  sociale  materialistische,  und  der  künstlerische,  wis- 
senschaftliche und  gesetzgeberische  Nachläse  der  ganzen 
Alten  Welt  für  das  intellectuelle  Element  der  neuen  Cultur- 
ära  gehabt  haben,  soviel  als  möglich  zu  erkennen. 

Die  Germanen  waren,  als  sie  mit  dem  Christenthum  in 
Berührung  kamen,  wenngleich  in  sehr  verschiedenen  äussern 
Situationen,  doch  im  wesentlichen  überall  dieselben.  Das 
Christenthum  konnte  aber  unmöglich  von  den  Einflüssen  je- 
ner Zeiten  und  Verhältnisse  gänzlich  unberührt  geblieben 
sein,  und  muss  unter  den  seine  Reception  vermittelnden  Um- 
ständen je  nach  der  Verschiedenheit  der  Situationen  auch 
manche  wichtige  Verschiedenheit  berücksichtigt  werden. 

Das  Christenthum  kam  zwar  den  Germanen  durch  die 
im  kritischen  Moment  bereits  fest  constituirte,  ja  man  kann 
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sagen  in  allen  Hauptpunkten  vollkommen  organisirte  Kirche 
zu.  Diese  Kirche  war  in  der  Zeit  des  Abschlusses  der  Vol- 
kerwanderung die  einzige,  den  Verfall  Roms  überdauert  ha- 
bende, das  in  der  Auflösung  begriffene  alte  Gesellschafts- 
wesen nur  durch  ihre  Formen  zusammenhaltende  Organi- 
sation. Schon  hieraus  folgt,  dass  die  Art,  in  der  sie  den 
Germanen  in  den  einzelnen  von  ihnen  bevölkerten  Ländern 
entgegentrat,  eine  sehr  verschiedene  sein  musste. 

In  dem  südlichem,  ehemals  römischen  Europa  war  be- 
kanntlich die  Kirche  damals  die  einzige  und  unbestrittene 
Autorität,  deren  Träger,  die  vielen  Bischöfe  Italiens,  Gal- 
liens, Spaniens,  wenigstens  leicht  grossen  Einfluss  in  welt- 
lichen wie  in  geistlichen  Dingen  übten.  Schon  wetteiferte 
auch  der  äussere  Glanz  der  Kirche  mit  dem  strahlenden  An- 
blick dieser  schönen  Länder,  deren  Sonne  und  Licht  die 
finstern  und  blutigen  Götter  der  germanischen  Heimat  ver- 
scheuchen musste.  Das  Christenthum  war  für  die  ersten 
christianisirten  Germanen,  noch  nicht  das  Christenthum,  son- 
dern einfach  die  mit  den  Bedürfhissen  ihrer  veränderten  Ver- 
hältnisse zusammenfallende  neue  Culturreligion.  Die  christ- 
liche Kirche  bot  sich  ihnen  von  selbst  als  etwas  bereits 
Fertiges  und  zwar  in  den  passendsten  Formen  dar,  und  der 
Macht  des  Bedürfnisses,  einen  bedeutungslos  gewordenen 
Gott  abzuwerfen,  gleicht  nur  die  Macht  des  andern  Bedürf- 
nisses, statt  seiner  den  einen  rechten  Glauben  erweckenden,  weil 
den  veränderten  Verhältnissen  entsprechenden  neuen  Gott  zu 
finden,  oder  dem  alten  womöglich  die  erforderlichen  neuen 
Eigenschaften  zu  erfinden.  Sowie  aber  das  Verschwinden 
der  alten  Verhältnisse  ganz  vorzüglich  den  Glanz  der  alten 
Götter  und  zwar  in  demselben  Verhältniss  erbleichen  lässt, 
in  welchem  eben  dieses  Verschwinden  stattfindet,  so  steigt 
auch  der  Glanz  des  neuen  Gottes  in  demselben  Grad,  in 
welchem  man  sich  wirklich  mit  jener  Cultur  verbindet,  für 
welche  die  neue  Gottesanschauung  bestimmt  erscheint. 

Cl  od  ewig  ruft  den  Christengott  an,  da  er  sich  von  dem 
alten  Frankengott  in  dem  schwersten  Moment  im  Stich  gelassen 
glaubt,  und  er  sammt  vielen  seiner  Leute  lassen  sich  ob  der 
gewonnenen  Schlacht  taufen.  Eine  Saat  des  Christenthums, 
nicht  das  Christenthum  selbst,  besteht  von  nun  an  bei  den 
Franken,  eine  schwache  und  doch  grüne  Saat,  zwischen  welcher 
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altes  und  neues  Unkraut  in  fürchterlicher  Masse  wuchert 
Der  wilde  Franke  nimmt,  so  lange  er  bleibt  wie  er  war, 
natürlich  auch  das  Christenthum  nicht  anders,  als  er  es  zu 
verstehen  vermag.  Die  alten  Götter  haben  ihre  Autorität, 
keineswegs  aber  alle  Sympathie  oder  jede  Bedeutung  einer 
oppositionellen  Macht  verloren;  der  neue  Gott  dagegen  hat 
noch  keine  durchgreifende  Autorität  zu  erlangen  vermocht. 
Alles  Neue  ist  noch  oberflächlich,  und  doch  beruht  auf  ihm 
alle  Zukunft;  alles  Alte  ist  noch  tief  begründet  und  doch 
muss  es  vernichtet  oder  umgewandelt  werden,  und  gerade 
nur  in  diesem  Kampf  wird  sich  die  wahre  Lebenskraft  be- 
währen, etwas  dauernd  Festes  begründen. 

In  dem  romanischen  Europa  war  es  also  die  Kirche,  die 
zwar  in  dem  germanischen  Element,  wenigstens  unter  der 
Voraussetzung  seiner  römischen  Katholicität,  den  festen 
Stamm  ihrer  eigenen  künftigen  Verbreitung  erkannte,  die 
aber  auch  mit  ihren  romanischen  Formen  und  universa- 
listischen Principien  204)  dem  Germanenthum  als  fremdes 
Cultur-  und  Nationalitätsprincip  gegenüberstand.  Die 
Kirche  verhüllte  gleichsam  den  Untergang  des  Romanis- 
mus,  und  gehörte  einigermassen  selbst  zu  dem  grossen 
Erbtheil,  welches  von  der  Alten  Welt  der  Neuen  zufiel. 
Aber  sie  war  in  einem  gewissen  Sinne  eine  hereditas  jacen»: 
in  der  kirchlichen  Organisation  hatte  sich  das  ganze  noch 
vorhandene  werthvolle  Leben  des  Romanismus  gesammelt, 
und  während  das  Germanenthum  im  ersten  Augenblick  noch 
unfähig  erscheint,  Träger  dieses  höhern  Lebens  zu  sein,  liess 
sich  die  Kirche,  wohl  oder  übel,  bewusst  oder  unbewusst, 
wenigstens  in  vielen  Beziehungen  selber  von  ihm,  dem  ihr 
untergeordneten,  tragen.  Die  Kirche  gründete  die  neuen 
romanisch -germanischen  Reiche,  oder,  was  in  diesen  zuerst 
einem  geordneten  Gemeinwesen  ähnlich  war,  was  die  nach- 
haltige Basis  ihrer  gesammten  spätem  Bildung,  auch  der 
politischen,  wurde,  das  war  die  Kirche  selbst  oder  doch  der 
Kirche  Werk.  *05) 


204)  Walter,  a.  a.  O.,  I,  §.  313.  Die  kirchliche  Jurisdiction  konnte 
weder  auf  das  System  der  persönlichen1  Rechte,  noch  auf  die  lokalen  par- 
ticnlaren  Rechte  jene  Rücksicht  nehmen,  welche  die  weltliche  Jurisdiction 
nehmen  musste. 

205)  Vgl.  die  Einleitung  zn  Buches  und  Roux,  Hist  parlement. 
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Ein  unendlicher,  aber  noch  unverstandener  Schatz  wurde 
den  Germanen  des  südwestlichen  Europa  durch  das  Christen- 
thum dargeboten.  Die  Verhältnisse  waren  nicht  darnach  ange- 
tban,  dass  jeder  einzelne  gleichsam  selbst  mühevoll  und  immer 
wieder  aufs  neue  seinen  Christus  erst  erwarb  und  den  er- 
worbenen mit  schweren  Opfern  festhielt;  niemand  hätte 
das  verstanden,  und  wenige  würden  dazu  die  Fähigkeit,  Lust 
und  Zeit  gehabt  haben.  Das  Christenthum  war  also  und 
blieb  daselbst  nicht  nur  zunächst  wesentlich  romanisch,  son- 
dern die  Kirche  musste  auch,  wollte  sie  das  Germanenthum 
sich  assimiliren,  dasselbe  romanisiren,  d.  h.  zunächst  disci- 
pliniren.  Was  also  in  dieser  Beziehung  geschah,  ist  gleich- 
falls vorzüglich  der  Kirche  Werk,  und  so  erklärt  sich  einer 
der  merkwürdigsten  Grundzüge  des  modernen  Romanismus 
nicht  sowol  aus  der  Rassenvermischung  und  dem  Sieg  der 
celtisch- romanischen  Rasse,  als  vielmehr  daraus,  dass  die 
ihm  angehörigen  Völker  vom  ersten  Moment  ihrer  Gestal- 
tung an  weniger  organisch  aus  sich  selbst  heraus,  als  viel- 
mehr mit  einer  gewissen  Künstlichkeit  von  oben  herab  ge- 
bildet wurden,  nicht  sowol  in  sich  selber,  in  ihrer  eigenen 
freien  zusammenwirkenden  Thätigkeit,  als  vielmehr  in  den 
Einrichtungen  und  Häuptern  der  Kirche  und  des  Staats  die 
einzige  Quelle  alles  Wohl  und  Wehe  erkannten,  und  in 
Ueberschätzung  der  äussern  Bildung,  Formen  u.  s.  w.  an 
dem  thatkräftigen  Sinne  für  die  innere,  auf  eigener  Arbeit 
beruhende,  langsame  und  mühsame  Selbstgestaltung  einbüss- 
ten.  In  der  Hand  der  Vorsehung  ist  zwar  auch  diese  ein- 
seitige Richtung  ein  Segen  für  die  Menschheit  geworden. 
Denn,  abgesehen  davon,  dass  sie  bis  zur  Stunde  andere 
Einseitigkeiten  ausgleicht,  oder  deren  unabänderliche  Con- 
solidaüon  verhindert,  so  ist,  wenn  man  nur  bei  den  da- 
maligen Zeiten  stehen  bleibt,  leicht  erkennbar,  dass  das 
Christenthum  ohne  Zweifel  hätte  untergehen  müssen, 
wenn  die  Franken  nicht  vermöge  der  sie  dominirenden 
Richtung  und  bestimmenden  Interessen  in  die  innigste 
Verbindung  mit  Rom  getreten  und  in  derselben  geblieben 
wären.  Nur  auf  der  Grundlage  des  Glaubens  an  die 
göttliche  Wesenheit  Christi,  und  nur  in  den  Formen  der 
römisch  -  christlichen  Kirche,  nur  auf  ihrem  geschichtlichen 
Boden,  nur  in  ihrer  Organisation  und  innigen  Verbindung 
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mit  der  romischen  Weltherrschaftsidee  konnte  das  Christenthuni 
bei  den  Germanen  Wurzel  fassen.  In  dem  Arianismus,  dem 
der  grossere  Theil  des  römischen  Weltreichs  und  selbst  einige 
der  begabtesten  und  bedeutendsten  germanischen  Volkastamme, 
z.  B.  die  Ostgothen,  zugefallen  waren,  wäre  das  Christen- 
thum  untergegangen,  hätte  er  sich  nicht  an  dem  Felsen  Roms 
gebrochen.  Darum  schuldet  auch  die  moderne  Civilisation 
dem  alten  Frankenvolk  gerade  wegen  seiner  Hingabe  an  Born 
ewigen  Dank,  wenngleich  die  eigentliche  Vergeistigung  des 
Christenthums  nicht  von  ihm  ausgegangen  und  dessen  inner- 
lich umgestaltende  Macht  gerade  nicht  bei  ihm  am  stärksten 
beurkundet  worden  ist. 

Wesentlich  anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in 
den  rein  germanischen  Ländern.  Die  durch  das  Ausschwin- 
gen der  Volkerwanderung  auch  hier  nothwendig  von  selbst 
eintretende  feste  Ansiedelung,  und  die  mit  einer  solchen  stets 
verbundenen,  unter  1)  erwähnten  Umstände  bereiteten  zwar 
auch  hier  eine  bedeutende  Veränderung  in  der  Gottesanschauung 
vor,  indem  sie  das  Bedürmiss  einer  höhern  Culturreligion 
erzeugten.  Aber  das  Land  war  immer  noch  der  Hauptsache 
nach  das  alte  Germanien,  und  wie  sehr  auch  die  Völker  in 
diesen  Gauen  gewechselt,  jedenfalls  waren  dessen  Bewohn«* 
noch  wenig  entwickelte  germanische  Stämme.  Die  Umge- 
staltung der  letztern,  welche  nicht  durch  eine  zahlreiche  und 
gebildete  fremde  Bevölkerung  und  deren  überwiegende,  auch 
bereits  überall  verwirklichte  Cultur  unterstützt  werden  konnte, 
musste  naturgemäss  eine  intensivere  und  darum  auch  viel 
mühsamere  sein.  Sie  konnte  nur  höchst  langsam,  nicht  ohne 
viele  und  wiederholte  Rückfälle,  und,  wenn  auch  durch  die 
Prediger  des  Evangeliums  unterstützt,  nicht  ohne  tüchtiges 
Mitarbeiten  des  Volks  selbst,  nicht  ohne  eine  durch  die  ener- 
gischste Arbeit  allein  mögliche  Umgestaltung  des  ganzen 
Landes  vor  sich  gehen. 

Die  Kirche  selbst  befand  sich  hier  nicht,  wie  z.  B.  in 
Gallren  schon  beim  Eintritt  der  Barbaren,  im  Besitz  von 
bedeutendem  Vermögen,  Ansehen  und  einer  gewissen  politi- 
schen Macht;  auch  konnte  sie  den  Germanen  in  Deutschland 
nicht  sofort  als  ein  höchst  entwickelter  und  starker  Organismus 
verständlich  werden.  Nur  durch  todesverachtende  begeisterte 
Sendboten,  von  denen  die  wichtigsten  selbst  wieder   häufig 
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nicht  Romanen  waren,  durch  schwache,  unbe wehrte,  einzelne 
Apostel  wurde  das  Christenthum  nach  dem  eigentlichen 
Deutschland  gebracht,  und  nur  in  den  Stürmen  einer  kolos- 
salen, aber  naturgemässen  Entwicklung  unserer  wilden,  aber 
unverdorbenen  Völker  selbst  konnte  und  musste  es  auch  jene 
tiefen  und  unzerstörlichen  Wurzeln  fassen,  welche  ihm  ein 
neues  Lebens-  und  Kraftelement  für  die  Ewigkeit  zuführen 
sollten.  Deutschland  musste  erst  vom  Christenthum  erobert 
werden  und  die  Deutschen  mussten  sich  erst  das  Christen- 
thum selber  erobern.  Beides  konnte  nur  auf  eine  eigenthüm- 
liche,  von  den  Erscheinungen  im  romanischen  Europa  durch 
und  durch  verschiedene  Weise  geschehen. 

Es  wurde  bereits  angedeutet,  dass  die  christliche  Kirche 
die  Länder  Galliens  früher  besass  als  die  Franken,  und  zwar 
unter  einem  altern  und  hohem  Rechtstitel,  als  der  war,  unter 
welchem  die  Franken  diese  Provinzen  erwerben  konnten. 
In  einem  gewissen  Sinne  eroberten  die  Franken  mit  Gallien 
das  Christenthum ,  und  wir  haben  gesehen ,  dass  die  Art  des 
Erwerbs  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Umstanden  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Auffassung  des  Erworbenen  gewesen 
war.  In  Deutschland  erscheinen  Christenthum  und  Kirche 
bisher  als  Fremdlinge,  ohne  sittlichen,  politischen  oder  so- 
cialen Boden.  Während  sie  in  Gallien  schon  eine  alte  und 
die  "einzige  noch  vorhandene  grossartige  politische  Macht 
war,  und  schon  als  solche,  auch  ohne  Verständniss  ihrer  sitt- 
lichen Bedeutung,  um  so  mehr  imponirte,  als  die  ganze  zahl- 
reiche alte  Bevölkerung  hinter  ihr  stand;  während  sie  dort 
der  kostbare  und  fruchtreiche  Culturbaum  war,  unter  dem 
der  rauhe  Eroberer  in  üppiger  Ruhe  und  mannichfaltigem 
Genuss  sich  niederlassen  konnte,  erscheint  sie  in  Deutsch- 
land als  ein  geheimnissvoller,  aber  schwacher,  Schutz  und 
Aufnahme  suchender  Fremdling.  Es  hatten  sich  gleichsam, 
nur  mit  veränderter  Decoration  und  Staffage,  die  Zeiten  der 
ersten  Verkündnng  und  Verbreitung  des  Evangeliums  erneut. 
In  Deutschland  fehlte  der  Kirche  eine  wichtige  Seite  jenes 
stolzen  Selbstbewusstseins,  welches  sie  in  den  romanischen 
Ländern  haben  musste.  Es  fehlten  ihr  aber  auch  manche 
Mittel  der  Bekehrung,  welche,  je  wirksamer  sie  scheinen, 
desto  leichter  auch  misbraucht  werden  können,  z.  B.  der 
imponirende  Glanz,  eine  gewisse  materielle  Uebermacht  u.  8.  w. 

Held.  11.  17 
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Uebrigens  würden  diese  Mittel  in  Germanien  damals  zwei- 
felsohne wirkungslos  gewesen  sein.  Dagegen  standen  ihr 
auch  andere  Bundesgenossen  zur  Seite,  nämlich,  abgesehen 
von  der  Un Verdorbenheit  der  deutschen  Volker,  ihre  dieser 
gegenüber  doppelt  wirksame  innere  Kraft,  die  Macht  des 
Bedürfnisses  und  der  Ueberzeugung. 

Mit  der  festen  Ansässigkeit  mehrt  sich,  wie  schon  früher 
bemerkt  worden,  die  zuvor  dünne  und  in  dieser  geringen 
Zahl  stabile  Bevölkerung  schnell  und  auf  eine  rohen  Völkern 
selber  unbegreifliche  Weise.  Damit  steigern  sich  die  Bedürf- 
nisse in  gleichem  Verhältniss  quantitativ  und  qualitativ  zu- 
gleich. Es  werden  hierdurch  aber  auch  Ereignisse,  welche 
früher  wesentlich  zur  Entstehung  einer  von  Angst  und  Furcht 
erfüllten  Religion  beitrugen,  z.  B.  Miswachs  und  Hungers- 
noth,  Ueber8chwemmungen  und  sonstige  zerstörende  Ele- 
mentarereignisse, immer  fürchterlicher  und  unerträglicher, 
aber  auch,  wenigstens  theilweise,  immer  häufiger  und  tief- 
greifender, wenn  das  alte  Leben,  d.  h.  die  bisherige  geringe 
Cultur,  fortgeführt  werden  soll  und  will.  Die  Vorsehung 
arbeitet  so  den  grossen  Culturthaten  der  Menschheit  vor,  und 
sucht  den  Menschen  selbst  von  seiner  materiellen  Seite  aus 
zu  erwecken.  Sie  macht  ihn,  um  uns  eines  zwar  vulgaren, 
aber  sehr  treffenden  Ausdrucks  zu  bedienen,  mürbe,  damit 
seine  hohem  und  tiefern  Eigenschaften  zum  Durchbruch 
kommen  können.  Die  Natur  des  Menschen  schreckt  endlich 
vor  dem  Elend  zurück,  was  sich  desto  mehr  häuft,  je  mehr  der 
Mensch  vorwärts  strebt  und  woran  er  sich  nicht  mehr  ge- 
wöhnen kann.  Die  feste  Ansiedelung  hat  den  Nomaden  aus 
dem  wenn  auch  armseligen,  doch  gewohnten  Gleichgewicht 
seiner  Verhältnisse  gebracht,  und  er  beginnt  nun,  zuerst  nur 
zaghaft,  dann  immer  entschiedener,  an  den  bisherigen  Got- 
tern, oder,  was  dasselbe  ist,  an  seinem  bisherigen  Lebens- 
ideal,  an  der  Wahrheit  der  Richtung  zu  zweifeln  und  auf 
eine  Veränderung  zu  hoffen,  die,  ihm  vollständig  unklar, 
er  sich  nicht  anders  denn  als  eine  übernatürliche  zu  denken 
vermag.  Daher  die  Empfänglichkeit  alles  Elends  für  neue 
Lehren,  daher  deren  Berechtigung  und  zugleich  die  Gefahr 
des  Misbrauchs.  Wenn  aber  die  Apostel  des  Christusglau- 
bens die  heiligen  Haine  fällten,  so  brachen  sie  damit  unmit- 
telbar noch  nicht  sowol  den  falschen  Glauben,  als  zunächst 
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nur  die  Macht  des  Elends.  Fionniere  der  Cultur  waren  sie, 
die  vor  allem  dem  milden,  erwärmenden  und  befruchtenden 
Strahl  der  Sonne  breite  Gassen  in  die  Nacht  der  germani- 
schen Wälder  schlugen,  und,  indem  sie  den  Segen  des  Son- 
nenlichts und  der  Sonnenwärme  zum  Gefühl  und  zu  einigem 
Verständniss  brachten,  dem  Licht  und  der  Wärme  eines 
höhern  Sittengesetzes  die  Wege  bereiteten.  Mächtigen  Hee- 
ren mit  mächtigen  Führern  begegnete  naturgemäße  in  Deutsch- 
land der  Hass  und  das  Mistrauen,  und  die  dadurch  gegen 
die  Romer  heraufbeschworenen  Völkerbündnisse  vernichteten 
im  Verein  mit  den  Elementen  und  mit  den  Eigentümlich- 
keiten des  Landes  die  stolzen  sieggewohnten  Legionen, 
welche,  um  das  Land  zu  erobern,  das  Danaergeschenk  einer 
Civilisation  bringen  sollten,  die,  an  sich  entartet,  den  Ger- 
manen jedenfalls  unverständlich  gewesen  wäre.  Die  wehr- 
losen Fremdlinge  dagegen,  welche  die  frohe  Botschaft  brach- 
ten, erweckten  ein  solches  Mistrauen,  einen  solchen  Hass 
nicht.  Was  sie  wollten,  konnte  jeder  einzelne  geben,  ohne 
etwas  zu  verlieren,  und  was  sie  brachten,  jeder  gebrauchen. 
Bald  war  es  leicht  zu  erkennen,  dass  sie  für  sich  selbst  nichts 
begehrten,  und  dass,  was  sie  gaben,  unschätzbar  war.  Nicht 
um  die  Freiheit  zu  stürzen  oder  um  ein  fremdes  Regiment 
aus  selbstsüchtigen  Gründen  einzuführen ,  waren  sie  gekom- 
men. Was  sie  mitbrachten,  war  weder  eigene  Selbstüber- 
schätzung, noch  Misachtung  oder  Geringschätzung  des  Ger- 
manen, sondern  nur  Liebe,  Mitleiden,  Bedaucrniss  für  ihn, 
der  bewundernd  in  seinem  Herzen  Regungen  erweckt  fühlte, 
die  er  zwar  hier  und  da  geahnt,  denen  er  aber  unter  der 
Macht  der  ihn  bestimmenden  Umstände  stets  mistraut  und 
keine  Berechtigung  eingeräumt  hatte. 

So  fühlte  er  mit  einer  Art  von  geistigem  Instinct,  dass 
der  an  Empfindungen  reichere  und  in  nützlichen  Kenntnissen 
unterrichtetere  Fremde  höher  begabt  war  als  er  selbst,  und 
überzeugte  sich  bald,  dass  der  Fremde  sogar  in  denjenigen 
Tugenden,  welche  der  Wilde  am  höchsten  schätzt,  ihm  weit 
überlegen  sei. 

Gerade   hier  scheint  uns  ein  Haupterklärungsgrund  für 

die   Reception  des  Christenthums  in  Deutschland  zu  liegen. 

Todesverachtung  und  klageloses,  ja  freudiges  Erdulden 

der  grössten  Schmerzen  für  die  eigene  Ueberzeugung,  das 

17* 
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halten  Völker  in  einem  Zustand,  wie  der  der  damaligen  ger- 
manischen Stamme  es  gewesen ,  für  die  erhabenste  aller  Ta- 
genden. Wer  besass  aber  dieselbe  je  in  einem  höhern  Grad, 
als  die  christlichen  Märtyrer,  und  was  war  die  trotzige  oder 
verzweifelte  Ausdauer  des  wilden  Kriegsgefangenen  im  Ver- 
gleich zu  jener  begeisterten  und  nothwendig  auch  begeistern- 
den Freudigkeit,  die  noch  aus  dem  letzten  Blick  des  ver- 
blutenden Märtyrers  strahlte?  Solchen  Beweisen  widersteht 
kein  unverdorbener  Mensch,  und  sie  sind  die  Quelle  der  sieg- 
reichen Ueberzeugung  von  der  wahren  Superioritat  solcher 
Wesen. 

Bei  der  Unverdorbenheit  der  Germanen  aber,  welche 
für  uns  nichts  anderes  ist  als  die  nothwendige  Voraussetzung 
der  Fortschrittsfähigkeit  und  Fortschrittsbedürftigkeit,  musste 
in  ihnen  allmählich  die  Erkenntniss  tagen,  dass  die  Erfüllung 
ihrer  Hoffnungen  in  diesen  Männern  liege.  Damit  war  die 
Autorität  der  christlichen  Sendboten  begründet;  und  wo 
Autorität  ist,  da  muss  auch  Schöpfung  sein,  wenn  der  em- 
pfängliche und  mitwirkende  Stoff  nicht  fehlt.  Und  dieser 
war  da,  bereit,  nach  Fähigkeit  die  göttliche  Gabe  aufzu- 
nehmen selbst  um  hohen  Preis,  und  sie  festzuhalten  um  jeden. 
Ohne  Kraftanstrengung  von  ihrer  Seite  hätte  das  Chri- 
stenthum  ebenso  wenig  Werth  für  die  Germanen  wie  Bestand 
in  Deutschland  haben  können.  Nicht  als  bequem  erworbenes 
Geschenk  will  ein  kräftiger  Wille  das,  was  er  für  das 
Höchste  hält,  und  er  hält  eben  das  für  das  Höchste,  was 
er  am  mühevollsten  erwirbt  und  durch  die  grössten  Opfer 
behauptet.  Und  in  der  That,  gerade  indem  die  deutschen 
Germanen  ihre  alten  Götter  mit  der  zähesten  Ausdauer  ver- 
teidigten, den  neuen  Gott  nur  mit  den  grössten  Opfern 
errangen,  gerade  hierdurch  eroberten  sie  das  Christenthum 
und  verflochten  es  so  innig  mit  der  Gesammtheit  ihres  gei- 
stigen und  materiellen  Daseins,  dass  man  wohl  sagen  kann, 
das  Christenthum  sei  deutsch  geworden. 

Die  Kirche  ist  zwar  überall,  Christen  gibt  es  alleror- 
ten, und  wo  Kirche  und  Christen  sind,  da  ist  auch  Christen- 
thum. Aber  sowie  kein  Volk  vom  Christenthum  schwerer 
erworben  worden  ist  als  das  deutsche,  und  wie  von  keinem 
Volk  das  Christenthum  theuerer  erkauft  wurde  als  von  dem 
deutschen,  so  ist  auch  kein  Volk  im  ganzen  christlicher  ab 
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das  deutsche,  und  nie  kann  ein  anderes  Volk  mehr  für  das 
Christenthum,  nie  dieses  mehr  für  ein  anderes  Volk  werden, 
als  was  das  deutsche  für  das  Christenthum  und  was  dieses 
für  das  deutsche  Volk  geworden  ist. a05)  Gerade  in  der 
Langsamkeit,  Naturgemässbeit  und  Innerlichkeit  der  Christia- 
nisirung  Deutschlands,  in  der  Un vermisch theit  seiner  Völker, 
in  der  Natur  seines  Landes  und  seiner  Zustände  bei  Reception 
des  Christenthums,  in  der  ganzen  Art  seines  Auftretens  und  in 
der  Zähigkeit  des  Widerstandes  gegen  dasselbe,  in  der  rein 
cultur-heroischen  und  allgemein-humanen,  von  allem  äussern 
Schein  und  Waffendruck  freien  Bedeutung  der  christlichen 
Glaubensboten  in  Deutschland  liegt  der  Schlüssel  für  die 
grössten  Räthsel  des  germanischen  Nationalcharakters  und 
seiner  eigentümlichen  Entwickelung. 

Hatte  dieses  Volk  das  Höchste  und  Heiligste  organisch 
in  sich  aufgenommen^  und  seine  Kirche  dem  entsprechend 
gewissermassen  aus  sich  selbst  entwickelt,  verdankte  es  dem 
Christenthum  seine  nunmehrige  welthistorische  Bedeutung, 
wie  es  diesem  selber  wieder  einigermassen  den  Stempel  seiner 
Eigentümlichkeit  aufdrückte,  so  muss  für  die  gesammte 
Entwickelung  der  deutschen  Völker  ein  von  dem  hervorge- 
hobenen Princip  der  Entwickelung  der  romanischen  Völker 
wesentlich  verschiedenes  Princip  als  massgebend  anerkannt 
werden.  Hier  eine  wesentlich  äussere,  formelle  Entwickelung 
durch  den  Einfluss  von  oben  herab ,  der,  zuerst  massgebend 
durch  die  Kirche  und  für  die  Religion,  zuletzt  entscheidend 
für  alles  wird,  auch  nachdem  besonders  seit  Ludwig  dem 
Heiligen  das  weltliche  Königthum  zu  einem  höhern  Bewusst- 
sein  seiner  eigenen  Macht  und  Selbständigkeit  gelangt 
war.207)  Dort  eine  wesentlich  innere  geistige  Entwicke- 
lung durch  die  Gestaltung  von  innen  heraus  und  von  unten 
hinauf,  welche  nicht  blos  für  die  Einführung  und  Ver- 
breitung der  Religion,  sondern  auch  für  die  Entwickelung 
der  andern  Richtungen  des  menschlichen  Daseins  und  deren 
harmonische  Zusammenstimmung  wie  für  die  fortgesetzte  Aus- 
gleichung zwischen   den  Anforderungen  der  Freiheit  und  der 


206)  Roth  v.  Schreckenstein  t  a.  a.  O.,  I,  63. 

207)  Dies   ist  besonders  gut   nachgewiesen   von  Du  Cellicr  in   dessen 
öfter  citirtem  Werk. 
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Ordnung,  also  für  die  fortgesetzte  Erweiterung  und  Bereiche- 
rung beider,  bestimmend  war. 

Und  so  wie  die  spätem  gewaltthätigen  Christianisirungs- 
v  ersuche,  z.  B.  KarPs  des  Grossen  in  Sachsen  u.  8.  w., 
wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  doch  wesentlich  mit  po- 
litische, romanisch  inspirirte  Acte  gewesen  sind,  so  gehören 
die  organischen  Bildungen  des  Christenthums  in  späterer 
Zeit,  wo  sie  sich  finden,  jenem  germanischen  Geist  an,  wie 
er  sich  unbeschadet  mancher  Trübungen  und  Verirrungen 
aus  den  gegebenen  Umständen  entwickeln  und  expansiv  wirk- 
sam werden  musste. 

Es  bedarf  keiner  besondern  Erwähnung,  dass  wir  weder 
den  Theil  von  Wahrheit  und  Berechtigung,  welchen  jede 
dieser  Richtungen  in  sich  trägt,  noch  die  Einseitigkeit  ihrer 
Verfolgung  und  deren  Consequenzen ,  noch  den  Umstand 
hier  übersehen,  dass  die  Einseitigkeit  der  Verfolgung  einer 
solchen  Richtung  nie  so  gross  sein  kann,  als  dass  nicht  einige 
Mischung  mit  der  andern  Richtung  stattfände.  Hier  war  es 
nur  darum  zu  thun ,  die  charakteristische  Verschiedenheit  der 
Reception  des  Christenthums  und  der  Grundlagen  des  ganzen 
Culturlebens  zwischen  den  romanischen  und  deutschen  Ger- 
manen hervorzuheben  und  gewisse  unzweifelhafte,  nur  auf 
diesem  Unterschied  beruhende  Consequenzen  zu  sichern. 

Zu  2). 

Welches  sind  die  Wirkungen   der  Reception   des   Christen- 
thums durch  die  Germanen? 

Um  die  allgemeinen  Wirkungen  des  Christenthums  auf 
die  Entwickelung  der  germanischen  Gesellschaft  erkennen 
und  dessen  Tragweite  im  ganzen  einigermassen  beurtheilen 
zu  können,  ist  möglicherweise  ein  doppelter  Weg  einzu- 
schlagen. 

Man  kann  nämlich  versuchen,  nur  die  christliche  Welt 
für  sich  allein  zu  betrachten  und  dann  nachzuweisen,  wie 
das  Christenthum ,  die  Menschen  innerlich  ergreifend  und 
durchdringend,  auch  auf  die  äussere  Gestaltung  des  ganzen 
menschlichen  Lebens  wirken  musste,  und  wie  umgekehrt 
auch  die  zunächst  nur  den  äussern  Menschen  und  das  äussere 
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Leben  berührenden  Einwirkungen  des  Christenthums  allmäh- 
lich auch  auf  die  innere  Gestaltung  des  Menschen  influiren 
inussten,  wie  also,  wenngleich  bald  mehr  die  eine,  bald  mehr 
die  andere  dieser  beiden  Richtungen  vorherrscht,  doch  immer 
beide  zugleich,  und  zwar  in  bestandiger  Wechselwirkung, 
vorhanden  sind.  Keine  Culturreligion  hat  es  besser  verstan- 
den, mit  gleicher  Macht  den  innern  und  äussern  Menschen 
zugleich  zu  erfassen  und  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zu 
gestalten,  als  das  Christenthum.  Auch  hat  es  mit  seltener 
Weisheit  wohl  zu  unterscheiden  gewusst,  wo  überhaupt  und 
inwiefern  zum  Zweck  der  Christianisirung  zunächst  mehr  von 
innen  nach  aussen  oder  von  aussen  nach  innen  zu  wirken  sei. 
Kamen  und  kommen  auch  noch  in  dieser  Beziehung  Verstösse 
vor,  so  muss  man  nicht  vergessen,  dass  auch  die  Priester 
Menschen  sind.  Aber  es  ist  gewiss,  dass  eine  sogenannte 
rein  innerliche  Christianisirung  ohne  entsprechende  Umge- 
staltung des  ganzen  äussern  Daseins  ebenso  wenig  denkbar 
wäre,  wie  eine  blos  äusserliche,  ohne  innere  Umgestaltung 
des  Menschen.  Und  da,  wenn  man  zuerst  mit  der  äusser- 
lichen  anfangen  muss,  die  Gefahr  der  einseitigen  Veräusser- 
lichung,  dagegen  wenn  man  zunächst  mit  der  innern  Umge- 
staltung beginnen  muss,  die  Gefahr  der  Vernachlässigung 
der  äussern  Gestaltung  nahe  liegt,  dort  der  Mangel  des 
Geistes  für  die  Entwicklung  der  Form,  hier  der  Mangel 
der  Form  für  die  Entwicklung  des  Geistes  nachtheilig  sein 
müsste,  so  hat  das  Christenthum  stets  in  beiden  Richtungen 
vorwärts  zu  dringen  versucht,  aber  auch  nur  da  Erfolg  ge- 
habt, wo  es  inneres  und  äusseres  Leben  zugleich  zu  beherr- 
schen im  Stande  war. 

Der  andere  Weg,  den  man  zur  Erreichung  des  ange- 
gebenen Ziels  einschlagen  kann,  ist  der,  die  christliche  Welt 
mit  der  nichtchristlichen  zu  vergleichen  und  diejenigen  Haupt- 
momente hervorzuheben,  welche,  entscheidend  für  die  Ge- 
sellschaftsbildung, zwischen  diesen  beiden  Welten  verschie- 
den sind. 

Wir  wollen  diesen  letztern  Weg  einschlagen ,  da  er  durch 
die  Nebeneinanderstellung  der  Gegensätze  die  Erkenntniss 
wesentlich  erleichtert. 

Der  für  die  Gesellschaftsbildung  entscheidende  Fun- 
damentalsatz des  Christenthums  ist  einfach  folgender: 
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Ein  persönlicher,  unerreichbar  vollkommener 
Gott,  die  Quelle  alles  Seins  von  Anfang  an  und  in 
Ewigkeit,  ein  Gott,  von  dem  und  nach  dessen  Bild 
alle  Menschen  für  die  gleiche  letzte  Bestimmung 
wesentlich  gleich  geschaffen  sind,  steht  als  höch- 
stes, als  erstes  und  letztes  Gesetz  gleich  über  allen 
Menschen,  die  in  seinen  Augen  eine  durch  die  Liebe 
verbundene  Einheit  sind. 

Dieser  einfache  Satz  ist  nicht  nur  die  Basis  der  ganzen 
christlichen  Gesellschaftslehre,  sondern  auch  der  Unterschei- 
dungssatz im  Verhältniss  zur  ganzen  nichtchristlichen  Welt. 
Und  so  wenig  diese  letztere  durch  einzelne  mehr  oder  min- 
der deutliche  Ahnungen  von  durch  das  Christenthum  als  ab- 
solut ausgesprochenen  Wahrheiten  aufhört,  eine  nichtchrist- 
liche zu  sein,  so  wenig  ist  die  christliche  Welt  wegen  der 
Unvollkommenheit,  mit  der  sie  von  Anfang  an  jene  Wahr- 
heiten des  Christenthums  bald  in  diesen,  bald  in  jenen  For- 
men darstellte,  eine  nichtchristliche. 

Wollen  wir  nun  die  Consequenzen  unscrs  Satzes  etwas 
näher  untersuchen,  so  dürften  sie  in  Folgendem  bestehen: 

1)  Gott  ist  ein  persönliches  Wesen,  und  zwar  ein  rein 
geistiges. 

2)  Gott  ist  so  vollkommen,  dass  er  nur  angestrebt,  nie 
vollständig  erfasst  und  erreicht  werden  kann. 

3)  Gott  ist  Schöpfer  und  Ideal  des  Menschen  zugleich. 

4)  Der  christliche  Gott  ist  der  Gott  aller  Zeiten  und 
Völker  vom  ersten  Anfang  an  in  alle  Zukunft. 

5)  Gott  ist  einer  und  derselbe  für  alle  Menschen  ohne 
Rücksicht  auf  einen  jener  vielen  Zustände,  auf  welchen  die 
Verschiedenheiten  unter  den  Menschen  beruhen. 

6)  Gott  steht  also  über  allen  und  jeden  Menschen  in 
gleicher  Höhe.  Er  ist  als  Schöpfer  für  alle  gleiche  Auto- 
rität (Glaube),  als  Ideal  für  alle  gleiches  Ziel  (Hoffnung), 
und  ebenhierdurch  für  alle  das  gleiche  Band  (Liebe). 

Wir  müssen  diese  Sätze  im  Vergleich  zu  den  Principien 
der  nichtchristlichen  Welt  rücksichtlich  ihrer  Einwirkung 
auf  die  Gestaltung  und  Bildung  der  Gesellschaft  etwas  näher 
beleuchten. 

In  dem  ersten  Satz  liegt  ein  Doppeltes,  nämlich  einmal 
die  Emancipation  des  Menschen   von  einer  göttlichen  Herr- 
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sehaft  des  Stoffs,  und  dann  eine  gewisse  Oberherrschaft  des 
Geistes  über  den  Stoff.  Die  Materie  kann  nicht  mehr  des 
Menschen  alleiniger  rechtmässiger  Herr  sein.  Unauflöslich 
mit  dem  Wesen  des  Menschen  verbunden  weist  ihr  das 
Christenthum  die  Rolle  einer  Dienerin  des  Geistes  zu.  Als 
Gesetz  der  menschlichen  Vergesellschaftung  besagt  dies  nichts 
anderes  als:  Kann  auch  die  menschliche  Gesellschaft  zu 
den  höchsten  geistigen  Zwecken  der  stofflichen  Mittel,  der 
äussern  oder  materiellen  Darstellung  nicht  entbehren,  so  ist 
doch  keine  menschliche  Gesellschaft  eine  christliche,  bei  wel- 
cher der  Stoff  letzter  Zweck  ist.  Dieser  muss  stets  ein 
geistiger  sein,  also  unter  dem  Sittengesetz  stehen,  oder,  das 
letzte  Gesetz  einer  jeden  Gesellschaft  ist,  wie  das  eines  jeden 
Menschen,  das  Sittengesetz,  also  die  sittliche  und  sittlich,  d.  h. 
frei  erfüllte  Pflicht.  Was  demnach  die  Verbindungen  der  Mensch- 
heit, die  damit  gegebenen  Freiheitsbeschränkungen  rechtfer- 
tigt, ist  nicht  ein  materielles  Interesse  als  solches,  sondern 
stets  nur  ein  sittliches  Interesse,  beziehungsweise  ein  mate- 
rielles in  seiner  Richtung  auf  ein  sittliches.  Daher  kann  man 
wol  auch  das  positive  Recht  die  concrete  Form  nennen, 
in  welcher  bei  einem  bestimmten,  staatlich  selbständigen  Volk 
die  Verbindung  und  Ausgleichung  zwischen  dem  Natur-  und 
Sittengesetz  zum  Zweck  der  Ordnung  des  äussern  Lebens 
stattgefunden  hat. 

Eine  weitere,  nicht  minder  wichtige  Folge  dieses  ersten 
Satzes  ist  aber  die,  dass,  wie  wenig  die  rohe,  unverstandene 
Naturkraft,  ebenso  wenig  der  Mensch  selbst  oder  ein  Men- 
scbenwerk  Gott  sein  kann.  Damit  sind  alle,  die  rohesten 
wie  die  gebildetsten  Religionen  der  nichtchristlicben  Welt 
gebrochen,  und  was  mit  jener  Auffassung  Menschliches  sym- 
pathisirt,  was  daran  also  menschlich  Wahres  war,  das  ist 
damit  keineswegs  vernichtet,  sondern  entweder  nur  als  mensch- 
liche Schwäche  und  Verirrung,  oder  als  etwas  überhaupt 
Nichtreligiöses  bezeichnet  und  damit  auch  für  die  christliche 
Aera  an  die  rechte  Stelle  gesetzt.  Die  ganze  Roheit,  welche 
in  jeder  Naturreligion  liegt,  ist  damit  ebenso  verworfen,  wie 
die  Spitzfindigkeit  und  Schlauheit 208)  der  potenzirten  Natur- 


208)  Römische  Diplomatie:  Mammaen,  a.  a.  0.,  I,  364.     „Der  Orient 
ist  das  eigentliche  classische  Land  der  Intrigue;  sie  ist  dort  wohlfeil  und 
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religionen  bei  den  civilisirten  Volkern  des  Alterthums.  Die 
Vergötterung  der  materiellen  Uebermacht  und  des  Reich- 
thums  wie  die  der  menschlichen  Weisheit  und  Klugheit  sind 
beide  unmöglich,  und  folglich  auch  die  auf  solchen  An- 
schauungen im  wesentlichen  beruhenden  unnatürlichen  Ge- 
sellschaftszustande. Dadurch,  dass  jede  Art  von  materiellem 
Vermögen  und  Verstandesfähigkeit  als  Mittel  höherer  Zwecke 
anerkannt  ist,  haben  alle  diese  Mittel  selbst  sammt  der 
Gottesanschauung  und  dem  Wesen  des  Menschen  jene  .Läute- 
rung empfangen,  die  diese,  weil  in  ihrer  Wahrheit,  auch 
in  ihrer  unbestreitbaren  und  höchsten,  daher  nicht  trennen- 
den, sondern  einigenden  Bedeutung  erscheinen  lassen. 

Der  zweite  Satz,  eigentlich  schon  in  dem  ersten  ge- 
geben, lässt  daher  die  Consequenzen  des  ersten  nur  noch 
deutlicher  erkennen. 

Weil  rein  geistig,  darum  ist  Gott  vollkommen,  und 
alles,  was  nicht  er  ist,  unvollkommen.  Beruht  diese  Un- 
vollkommenheit  auf  einer  nicht  zu  beseitigenden  Eigenschaft, 
so  ist  auch  sie  selbst  nicht  zu  beseitigen.  Ist  diese  Eigen- 
schaft derart,  dass  sie  einer  Mehrzahl  von  Wesen  im  gan- 
zen gemeinschaftlich  ist,  so  sind  alle  diese  Wesen  sowol 
unter  sich  gleich,  als  auch  zur  Göttlichkeit  unfähig,  wie 
weit  sie  es  in  der  Gottähnlichkeit  zu  bringen  vermögen. 
Hieraus  ergibt  sich:  Zwischen  Gott  einer-  und  allen  Men- 
schen andererseits  ist  ein  nie  zu  tilgender  Unterschied  ohne 
erkennbaren  Uebergang;  zwischen  allen  Menschen  ist 
eine  nie  zu  hebende  Gleichheit  aber  mit  den  zahl- 
losesten Abstufungen  innerhalb  derselben.  Kein 
Mensch  kann  sich  daher  als  Gott  setzen  und  die  Autorität, 
das  Ideal  Gottes  darzustellen  beanspruchen.  Kein  Mensch 
kann  durch  Menschen  in  diese  Stellung  versetzt  werden; 
kein  Mensch  kann  unter  Menschen  wie  unter  Gott  stehen, 


einflussreich  zugleich."  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Hauptblatt 
Nr.  162,  S.  2694.  Vgl.  dazu  über  die  Auffassung  der  Politik  als  blosser 
Pfiffigkeitslehre:  Remusat,  a..a.  O.,  S.  197.  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a. 
O.,  II,  411.  Backofen,  a.  a.  O.,  S.  100.  Mommsen,  a.  a.  O.,  I,  364,  517. 
Montalembert ,  Die  politische  Zukunft  Englands,  S.  7,  8.  In  der  That 
genügt  ein  Blick  in  die  sogenannten  heiligen  Bücher  des  Orients ,  am 
zn  überzeugen,  dass  diese  Völker  der  blossen  politischen  Schlauheit  fast 
nichts  mehr  zu  entdecken  übrig  gelassen  haben. 
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und  Gott  auf  keine  Rangstufe  menschlicher  Gottahnlichkeit 
gestellt  werden.  Die  Religion  bezweckt  daher  wesentlich 
Vergöttlichung,  d.  h.  Gottahnlichmachung  des  Menschen, 
nicht  Vermenschlichung  Gottes,  und  je  mehr  der  Mensch 
in  seiner  Schwäche  zu  letzterer  neigt  und  damit  sich  selbst 
erniedrigt,  desto  mehr  ist  es  Pflicht,  die  wahre  Starke  des 
Menschen,  die  nur  in  ersterer  liegt,  zu  erkennen  und  auf 
deren  immer  höhere  Entwicklung  zu  wirken. 209)  Dies  ist 
der  grosse  Kampf  des  Geistes  des  wahren  Fortschritts,  ein 
Kampf,  den  jeder  einzelne  für  sich  selbst  kämpfen  und  in 
dessen  erfolgreicher  Bethätigung  er  durch  die  Gesellschaft 
in  allen  erdenklichen  Formen  nicht  nur  nicht  gehindert,  son- 
dern vielmehr  möglichst  gefordert  werden  muss.210) 

Hieraus  entstehen  wieder  Anforderungen  an  die  ganze 
Einrichtung  der  Gesellschaft,  welche  die  nichtchristliche 
Welt  nicht  kennt.  Die  menschliche  Gesellschaft  muss  geord- 
net, darf  aber  in  keiner  Richtung  absolut  sein.  Sie  muss 
stets  den  mannichfaltigen  und  wechselnden  Vervollkommnungs- 
bestrebungen, deren  Seele  die  Freiheit  an  der  Hand  des 
Sittengesetzes  ist  und  die  sie  natürlich  niemals  abzubrechen 
versuchen  darf,  entsprechen,  kann  also  selber  weder  voll- 
kommen noch  unveränderlich  sein,  und  muss  ihre  Veränder- 


209)  S.  oben  Note 20.  Die  Idee,  dass  man  die  Menschen  reformiren 
wolle,  sie  erziehen  müsse,  dass  also  die  Welt  durch  Erziehung  und  die 
Erziehung  durch  Philosophie,  d.  h.  durch  die  höchste  richtige  Erkenntniss, 
zu  geschehen  habe,  ist  jedoch  nicht  zuerst  von  Pythagoras  ausgesprochen 
worden.  Liegt  diese  Idee  schon  in  den  Tugendvorschriften  der  orientali- 
schen heiligen  Bücher  für  die  Fürsten,  die  als  nachahmungerweckendes, 
also  erziehendes  Beispiel  wirken  sollen,  so  ist  sie  auch  direct  ausge- 
sprochen im  Chou-King,  Thl.  4,  Kap.  2,  §.  2  (der  president  de  l'instructiou 
publique  soll  erster  Minister  sein;  ebendas.,  Kap.  11,  §.  2);  Kap.  3,  §.  9; 
Kap.  16,  §.  20;  Kap.  20;  Kap.  22,  §.  5;  Kap.  24,  §.  3.  —  La  Ta  Hio,  Ein- 
leitung und  Kap.  9  n.  10.  Merkwürdig  aber  ist  es,  wenn  es  im  Lun-Yu, 
Kap.  4,  §.  25,  heisst:  „Le  philosophe  dit:  La  vertu  ne  reste  pas  comme 
nne  orpheline  abandonnee;  eile  doit  necessairement  avoir  des  voisins." 
Piaton' 8  Idee:  wenn  die  Philosophen  Könige  sein  werden  oder  die  Ko- 
nige Philosophen,  war  nirgends  vollkommener  verwirklicht,  als  in  den 
heiligen  Büchern  Chinas;  aber  nicht  die  als  ideal  bezeichneten  Einrich* 
tungen,  sondern  die  Lauterkeit  der  Idee  selbst  ist  es,  woran  das  Leben  der 
Menschheit  hängt. 

210)  Guizot,  Meraoires,  I,  176:  „Quelle  que  soit  la  forme  du  gouverne- 
ment,  la  vie  politiqne  est  unc  Intte." 
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lichkeit  eben  auf  der  Freiheit  beruhen.  Diese  Veränderlich- 
keit darf  daher  nicht  das  Werk  der  Gewalt,  der  Schlauheit, 
ihr  letzter  Zweck  nicht  irgendein  rein  materielles  Interesse 
als  solches  sein,  sondern  nur  das  Werk  des  Fortschritts, 
der  höhern  Erkenntniss  und  Sittlichkeit,  also  der  Ueberzeu- 
gung  und  der  organischen  Entwickelung.  Die  Veränderun- 
gen müssen  deshalb  auch  in  diesem  Entwickelungsgang  ent- 
sprechenden Formen  vor  sich  gehen,  und  ihr  Zweck  muss 
stets,  auch  wenn  er  direct  auf  etwas  Materielles  geht,  zu- 
gleich ein  sittlicher  sein.  Und  so  wenig  ein  Mensch  Gott, 
so  wenig  kann  Gott  ein  menschlicher  Herrscher  sein,  eben 
weil  er  absolut,  weil  der  christliche  Gott  vollkommen  und 
unabänderlich  ist.  Dem  Christenthum  ist  daher,  abgesehen 
von  andern  Gründen,  in  seiner  höchst  möglichen  und  reinsten 
Auffassung  die  Idee  der  wahren  Theokratie  ebenso  fremd, 
wie  die  der  Staatsreligion,  und  der  der  Alten  Welt  so  natnr- 
gemässe  und  unentbehrliche  fortgesetzte  Kampf  mit  den 
Waffen  innerhalb  der  verschiedenen  Gesellschaftsformen  ist 
mit  der  Idee  des  Christenthums  nicht  minder  unverträglich. 
Was  daher  von  diesen  Dingen  auch  in  der  christlichen  Welt 
vorkommt,  hat,  sofern  es  nicht  blos  irrthümlich  dafür  ge- 
halten, sondern  wirklich  Theokratie,  Staatsreligion  oder  Re- 
volution ist211),  keinen  christlichen  Charakter,  d.  h.  es 
weicht,  wie  natürlich  man  es  auch  finden  kann,  von  der 
sittlichen  Idee  unserer  Aera  ab,  sei  es,  dass  die  Verfassung 
wesentlich  unchristliche  Principien  enthält  und  daher  unchrist- 
lich reagirt,  sei  es,  dass  die  Verfassten  Unchristlich  sind  und 
unchristlich  reagiren,  und  dass  endlich  beide .  Unchristlich- 
keiten  in  ihren  Bewegungen  gegeneinander  stossen.  Uebri- 
gens  wollen  wir  hier  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  ein  voll- 
endet christlicher  Staat  eine  contradictio  in  objecto  sein  würde, 
und  dass  der  Staat  in  Beziehung  auf  die  sittliche  Idee 
nichts  anderes  als  ein  Mittel  oder  ein  Gebiet  der  fortgesetzten 
stets  hoher  zu  steigernden  sittlichen  Fortschrittsbestrebungen 
der  Menschheit  ist. 

Der  dritte  Satz,  wieder  mit  den  beiden  ersten  in  der 
innigsten  Verbindung,  sagt  einmal,  dass  über  allem  Menschen- 
werk ein  höheres  und  höchstes   Gesetz   von  Anfang  an  bis 


211)  Vgl.  z.  B.   Waitz,  G\,  a.  a.  O.,  S.  116,  123., 
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zum  Ende  stehe,  welches  den  Masstab  und  das  Ziel  des 
Fortschritts  angibt  und  allen  Fortschritt  in  die  Zukunft 
legt;  und  dann,  dass,  weil  Gott,  nicht  der  Mensch,  Schopfer 
und  Ideal  ist,  kein  Mensch  blos  Mittel  zum  Zweck  eines 
Mitmenschen,  kein  Mensch  absoluter  Herr  des  Menschen 
sein  dürfe.  Damit  ist  dem  Despotismus ai2) ,  in  welcher 
Form  er  auftrete,  und  der  Sklaverei,  wie  sie  auch  gestaltet 
sein  möge,  jede  innere  oder  sittliche  Berechtigung  entzogen. 
Ebenso  aber  auch  jedem  Versuch,  den  Despotismus  oder  die 
Sklaverei  nur  mit  denselben  Machten  und  Gründen  zu  über- 
winden ,  welche  sie  selbst  zu  ihrer  Grundlage  haben.  Daher 
die  sittliche  Unproductivität  aller  reinen  Gewaltserzeug- 
nisse213), daher  die  Productivitat  der  organischen  Entwicke- 
lung  und  das  schone  Mass  der  Gewalt  in  denjenigen  Fällen, 
wo  ihre  Anwendung  unvermeidlich  und  wo  und  soweit  sie 
wirklich  nur  das  Mittel  eines  höhern  sittlichen  Zwecks  ist. 
Daher  die  nachhaltige  Fruchtbarkeit  des  Sieges  sittlicher 
Ueberzeugung  über  die  Unsittlichkeit,  daher  aber  auch  die 
Langsamkeit  solcher  Siege  und  die  absolute  Unmöglichkeit 
eines  definitiven  Abschlusses  derartiger  Kämpfe.  Daher  end- 
lich das  Gesetz  einer  gewissen  Zufriedenheit  und  Duldung  214) 
mit  aller  und  jeder  gesellschaftlichen  Unvollkommenheit, 
welches  nur  die  umsturzerzeugende,  keineswegs  aber  die 
fortschrittfördernde    Unzufriedenheit    verbietet.  216)   *  Daher 


212)  Waitz,  G.,  a.  a.  O.,  S.  138. 

213)  Leitartikel  der  „Times",  vom  7.  Januar  1859.  MM,  Le  gouv. 
repres.  Uebersctzt  von  DupontrWhite  (Paris  1862),  Kap.  3,  S.  55  fg.  Re- 
musat,  Ch.,  a.  a.  O.,  S.  51,  56  fg.  Muller,  Amerikanische  ürreligion, 
S.  241  fg.,  405.  Hallam,  Hist.  constitut,  Thl.  1,  Kap.  3,  S.  210.  Schon 
der  romische  Despotismus  erdachte  die  Schaffung  von  Wüsten  als  die  beste 
Grenze.     Cäsar,  De  bell.  G.,  VI,  23. 

214)  Bernal,  a.  a.  0.,  II,  277.  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  161,  249,  289, 
292.  Held,  Staat  und  Gesellschaft,  I,  129  fg.,  441.  Pertz,  Leben  Stein's, 
I,  30.     Carne,  a.  a.  O.,  II,   199. 

215)  Dieses  Gesetz  wird  aber  nur  dann  praktisch  wirksam  werden, 
wenn,  abgesehen  von  manchen  andern  Dingen,  man  aufhört,  die  Ursache 
der  Unvollkommenheit  und  Unzufriedenheit  lediglich  ausser  sich  selbst  zu 
finden.  Vgl.  Vollgraff,  Systeme,  II,  322.  Guizot,  Histoire  des  origines, 
I,  301.  Derselbe,  Meraoires,  III,  229.  Derselbe,  Pourquoi  la  revolution, 
S.  60.  Clemens,  Die  Revolution,  S.  74.  Duvergier  de  Hauranne,  a.a.O., 
IV,  66  (Royer-Collard).     Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  169.     Müller,  La  legitim ite, 
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auch  die  äusserste  sittliche  Grenze  aller  gewaltthätigen  Noth- 
wehr,  nämlich  die  blose  Abwehr  derNoth,  der,  wenn  auch 
noch  so  lange  fortgesetzte,  noch  so  zähe,  nur  passive  Wi- 
derstand. 

Der  vierte  Satz,  eigentlich  mit  den  vorausgegangenen 
Sätzen  gleichfalls  schon  gegeben,  legt  aber  eine  neue  vor* 
zuglich  wichtige  Reihe  von  Folgesätzen  besonders  nahe.  Aus 
ihm  ergibt  sich  einmal  die  Einheit  der  Menschheit  im  ganzen 
Reich  des  ihr  zugänglichen  Raums  und  der  von  ihr  erfüllten 
Zeit,  damit  zugleich  die  Einheit  der  Schopfungsidee  und  des 
Ideals,  der  Menschlichkeit  und  des  Menschheitsziels  oder 
das  Gesetz  der  ewigen  Perfectibilität,  des  Fortschritts  der 
Menschheit  im  ganzen.  Dadurch  tritt  an  die  Stelle  des 
Schicksals,  des  Fatums,  des  Zufalls,  des  absoluten  Nichts, 
des  unbekannten  Gottes  und  wie  alle  die  verschiedenen  Ver- 
sionen der  eigentlichen  obersten  Gottesidee  der  nichtchrist- 
lichen Welt  heissen  mögen,  eine  oberste  sittliche  Weltregie- 
rung, die  sich  in  der  Leitung  durch  die  Vorsehung  und 
durch  die  freie,  d.  h.  sittliche  Selbstbestimmung  des  Men- 
schen manifestirt.  Dadurch  aber  wird  vorzüglich  auch  die 
Unsterblichkeitsidee  so  geläutert,  dass  das  Jenseits  nicht  mehr 
blos  ein  potenzirtes  Diesseits,  sondern  die  vollfreie  Geister- 
welt, die  volle  Vereinigung  oder  die  absolute  Nichtvereini- 
gung  mit  Gott  werden  muss.  Die  Ulivollkommenheiten  dieser 
Welt  können  nicht  mehr  wie  Vollkommenheiten  erscheinen, 
welche  mehr  oder  minder  modificirt  etwa  von  einer  privi- 
legirten  Klasse  in  der  Ewigkeit  nur  fortgesetzt  werden.  Das 
Diesseits  erscheint  lediglich  als  eine  Vorbereitung  für  das 
Jenseits,  und  dieses  wirkt  durch  seinen  höchsten  idealen  In- 
halt veredelnd,  tröstend,  versöhnend  auf  das  Diesseits.  Mag 
die  Vorsehung  ausser  durch  die  unergründlichen  fortwirken- 
den Schöpfungsgesetze  auch  sonst  noch  auf  verschiedene 
Weise  in  den  Lauf  der  Entwickelungen  eingreifen:  Schuld 
und  Verdienst  sind  menschliche  Begriffe,  Sache  des  Men- 
schen, welche  kein  Fatum  mehr  mildert  oder  steigert.    Das 


ß.  72,  161.  M.  Tun.  Justin.,  Lib.,  I,  Kap.  1.  Keine  Religion  verlangt 
grössere  Strenge  gegen  eigene  Fehler  nnd  grössere  Nachsicht  gegen  fremde, 
als  das  Christentum ;  —  was  haben  wir  auch  in  dieser  Besiehung  aas 
dem  Christenthom  gemacht? 
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Eingreifen  der  Vorsehung  in  die  Entwicklungen  ist  aber 
nicht  darum  zur  Erfüllung  des  gottlichen  Schopfungsplans 
nöthig,  weil  der  Mensch  nicht  frei  wäre,  sondern  weil  er 
von  seiner  Freiheit  einen  seiner  Schopfungsidee  entgegenge- 
setzten Gebrauch  machen  kann  und  gemacht  hat  Es  hebt 
diese  Freiheit  nicht  auf,  sondern  mahnt  nur  an  das  Gesetz 
derselben  und  erinnert  den  Menschen,  dass  er  nicht  blos 
vegetiren  und  erkennen,  sondern  auch  glauben  muss,  wenn 
er  sein  Ziel  erreichen  will;  dass  aber  auch  nicht  der  Glaube 
an  sich,  sondern  der  rechte  Glaube  nur,  d.  h.  der  Glaube 
dessen,  was  man  nicht  erkennen  kann  und  was  mit 
der  rechten  Erkenntniss  nie  im  Widerspruch  steht, 
dem  Ziel  näher  führe. 

Im  fünften  Satz  werden  die  Wirkungen  des  vierten 
noch  klarer  erkennbar.  In  dem  Gott  des  Christenthums  sind 
alle  Menschen  sich  gleich,  d.  h.  jeder  hat  gleich  die  Pflicht 
und  demnach  auch  die  entsprechende  Befugniss,  nach  dem 
Mass  der  ihm  gegebenen  Fähigkeiten  mit  aller  Kraft  dem 
Ideal  nachzustreben.  Der  Grad  der  Vollständigkeit  dieser 
Pflichterfüllung  nach  dem  Verhältniss  der  dazu  gegebenen 
Kräfte  bestimmt  allein  den  Grad  der  sittlichen  Würdigkeit 
des  Menschen,  nie  aber  die  Art  und  das  Mass  der  Mittel, 
die  er  anders  als  auf  dem  Wege  dieses  Strebens  selbst  er- 
worben hat.  Jeder  höhere  Grad  der  Pflichterfüllung  bringt 
aber,  eben  wegen  des  unerreichbaren  Ideals,  nur  neue  und 
höhere  Pflichten  mit  sich,  und  kein  Grad  ist  denkbar,  wel- 
cher den  Stillstand,  den  Rückschritt,  oder,  was  dasselbe 
wäre,  die  Verkehrung  der  Pflicht  in  Recht  rechtfertigen 
konnte.  Natürlich  ist  die  Anlage  für  diese  gleiche  Bestim- 
mung eine  sehr  verschiedene,  und  wird  durch  die  Verschie- 
denheit der  auf  sie  einwirkenden  oder  der  durch  sie  zu  er- 
fassenden Umstände  noch  unendlich  verschiedener.  Da  die 
Ausbildung  derselben  aber  wesentlich  die  innere  Arbeit  des 
Menschen  selbst  unter  der  fortwährenden  mittelbaren  und 
unmittelbaren  Einwirkung  Gottes  und  seiner  gesammten 
Schöpfung  jst,  so  kann  auch  der  scharfsinnigste  Nebenmensch 
weder  über  die  sittliche  Anlage  des  Nächsten,  noch  über  de- 
ren innere  sittliche  Bearbeitung  durch  denselben  ein  unfehl- 
bar sicheres  Urtheil  fällen.  Gleich  schwierig,  ja  wo  möglich 
noch  schwieriger  dürfte  eine  vollständig  richtige  Selbstbeur- 


dem  Menschen  auf  die  natürlichste  Weise  i 
Verhältnissen  gleichmässig  eine  Menge  von 
was  dasselbe  ist,  von  Mitteln  zur  Vervollk« 
unmittelbar  zur  Seite  stellen  und  ihm  so  < 
geben,  auch  in  den  allerengsten  Kreisen,  ii 
Verhältnissen,  die  höchsten  Ziele  der  Sittli 
brochen  und  mit  Erfolg  anzustreben. 

Das  Christenthum  hebt  direct  keine  Aj 
liehen  Unterschieden,  weder  den  der  Gebui 
socialen  Stellungen,  der  Stände,  der  indiv 
des  Reichthums  u.  s.  w.  auf.  2ir)  Dagegen  ic 
Seligkeit  der  Gegensätze,  die  Bitterkeit  der» 
sittliche  Mittel  ihrer  Begründung  und  jede  ; 
gene  unsittliche  Consequenz,  was  das  Chris 
verwirft.  Man  hat  sich  daher  ohne  Grund  < 
dert,  dass  das  Christenthum  anfänglich  n 
Sklaverei  direct  angriff,  wohl  aber,  wie  schon 
wurde,  das  Verhältniss  zwischen  Herrn  un 
innen  heraus  sittlich  umzugestalten  suchte, 
wie  bereits  erwähnt,  nicht  nur  nicht  wund 
höchst  praktisch  und  logisch  zugleich,  was 
unzweifelhaft  sein  muss,  der  erwägt,  dass  es 
Zustände  handelte,  in  denen  nicht  sowol  d 
solche,  sondern  vielmehr  nur  die  Unmensc 
die  Sklaven  schmerzlich  gefühlt  wurde,  unc 
rang  der  Sklaven  in  Masse  nichts  anderes 
urtheilung  zum  unrettbarsten  Elend  gewesen 
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plan  der  Mann;  anderes  das  Weib.216)  Aber  vor  Gott  sind 
beide  gleich  und  nur  hierdurch  ist  ihre  Verbindung  eine  Er- 
hebung für  beide,  eine  Steigerung  des  Wesens  beider,  wi- 
drigenfalls sie  für  beide  eine  Erniedrigung,  eine  Herabstim- 
mung sein  müsste.  Durch  das  Christenthum,  und  nur  durch 
dieses  ist  die  Emancipation  des  Weibes  vollbracht  Soll 
diese  eine  Wahrheit  sein,  so  müssen  Männer  und  Frauen 
Christen  sein;  dieses  ist  die  einzige,  aber  auch  die  absolute 
Voraussetzung  einer  wahren  Emancipation  des  weiblichen 
Geschlechts.  Jede  andere  Emancipationsidee  erscheint  dem- 
nach als  eine  Fratze  dieser  wahren  Idee,  die  von  allen  christ- 
lichen Ideen  mit  die  grosste  und  am  weitesten  gehende  ist, 
weil  sie  jeden  einzelnen  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  in  den 
verschiedensten  Formen,  in  der  der  Mutter,  der  Geliebten,  der 
Schwester,  Tochter,  Gattin,  bei  seinen  »tiefsten  und  mäch- 
tigsten Gefühlen  erfasst,  und  ihm  in  allen  ihn  bestimmenden 
und  von  ihm  bestimmten  Lebensverhältnissen ,  mit  Ausnahme 
seines  eigenen  freilich  erst  durch  das  Weib  sich  ergänzenden 
Ichs,  am  nächsten  steht. 

Das  Christenthum  hebt  den  Unterschied  des  Alters  nicht 
auf;  aber  das  Kind  als  solches,  der  Greis  als  solcher  sind 
ihm  heilig.  Mag  das  Kind  stark  und  wohlgebaut,  gesund 
und  schön  sein  oder  nicht,  mag  es  den  Aeltern  zur  Last 
oder  nur  zur  Wonne  gereichen,    der   Gesellschaft   für  die 


216)  Jedenfalls  sind  es  bedeutsame  Erscheinungen,  wenn  in  neuester 
Zeit  die  Frauen  in  England  nach  bestandener  Prüfung  um  ärztliche  Di- 
plome (die  Frage  wurde  in  dem  edinburgher  College  of  physicians  nnr  mit 
18  gegen  16  Stimmen  verneint)  antragen,  die  Franzosinnen  aber  auch  all- 
gemein zur  Erlangung  des  Ehrenlegionsordens  (bisher  pflegte  derselbe  nur 
Krankenpflegerinnen  und  Marketenderinnen  im  Krieg  ertheilt  zu  werden) 
zugelassen  sein  wollen.  Ganz  besonders  wichtig  in  socialer  Beziehung  ist 
es  aber,  wenn  wir  in  einem  unserer  Culturl ander  Frauen  bei  Beschäfti- 
gungen finden,  die  in  einem  andern  nur  Männern  ziemen  und  umgekehrt. 
Neueste,  während  des  Drucks  dieses  Theils  unsers  Werks  erschienene 
Literatur:  Benoist,  L.  E.f  De  personis  muliebribus  apnd  Plautum,  Doctor- 
dissert.  (Paris  1862).  Martin,  L,  A.,  Histoire  de  la  femme,  sa  condit. 
polit.,  morale  et  relig.  (Paris  1862),  Thl.  1.  Goltz,  Bogum,,  Zur  Charak- 
teristik und  Naturgeschichte  der  Frauen  (zweite  Auflage,  Berlin  1863). 
Nadault  de  Buffon,  H.  L.,  L'education  de  la  premiere  enfance,  ou  la 
femme  appeUe  ä  la  regene'ration  sociale  par  le  progres.  Etüde  morale  et 
pratique  (Paris  18C2). 

hVld.  11.  '18 
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Zukunft  Dienste  versprechen  oder  drohen  ihr  dereinst 
leisten  zu  können,  gleichviel,  das  Kind  ist  heilig.  —  Mag 
der  Greis  erfahren  und  geistreich  sein  oder  stumpf  und  In- 
disch, ehrwürdig  und  kenntnissreich  oder  ekelhaft  und  lastig, 
mag  er  ein  Schatx  sein  für  die  Interessen  der  Gesellschaft 
oder  eine  Last  derselben,  gleichviel,  auch  er  ist  heilig,  ud 
schon  in  den  ältesten  Gesetzen  der  Germanen  finden  wir 
wiederholt  die  Stelle  angeführt:  „Coram  camo  capite  mryiti 
et  timete  Deum.u  Gerade  Kinder  und  Greise  sind  es,  die 
dem  Menschen  auf  die  natürlichste  Weise  und  unter  aflen 
Verhältnissen  gleichmässig  eine  Menge  von  Pflichten  oder, 
was  dasselbe  ist,  von  Mitteln  zur  Vervollkommnung«  stets 
unmittelbar  zur  Seite  stellen  und  ihm  so  die  Möglichkeit 
geben,  auch  in  den  allerengsten  Kreisen,  in  den  kleinsten 
Verhaltnissen,  die  höchsten  Ziele  der  Sittlichkeit  ununter- 
brochen und  mit  Erfolg  anzustreben. 

Das  Christenthum  hebt  direct  keine  Art  von  mensch- 
lichen Unterschieden,  weder  den  der  Geburt  noch  den  der 
socialen  Stellungen,  der  Stande,  der  individuellen  Gaben, 
des  Beichthums  u.  s.  w.  auf.  2ir)  Dagegen  ist  es  die  Feind- 
seligkeit der  Gegensatze,  die  Bitterkeit  derselben,  jedes  un- 
sittliche Mittel  ihrer  Begründung  und  jede  aus  ihnen  gezo- 
gene unsittliche  Consequenz,  was  das  Christenthum  absolut 
verwirft.  Man  hat  sich  daher  ohne  Grund  darüber  gewun- 
dert, dass  das  Christenthum  anfänglich  nicht  einmal  die 
Sklaverei  direct  angriff,  wohl  aber,  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  das  Verhaltniss  zwischen  Herrn  und  Sklaven  von 
innen  heraus  sittlich  umzugestalten  suchte.  Denn  dies  ist, 
wie  bereits  erwähnt,  nicht  nur  nicht  wunderlich,  sondern 
höchst  praktisch  und  logisch  zugleich,  was  für  denjenigen 
unzweifelhaft  sein  muss,  der  erwägt,  dass  es  sich  damals  um 
Zustände  handelte,  in  denen  nicht  sowol  die  Sklaverei  als 
solche,  sondern  vielmehr  nur  die  Unmenschlichkeit  gegen 
die  Sklaven  schmerzlich  gefühlt  wurde,  und  die  Freierklä- 
rung der  Sklaven  in  Masse  nichts  anderes  als  deren  Ver- 
urteilung zum  unrettbarsten  Elend  gewesen  wäre,  welchem 
abzuhelfen  ebendadurch  selbst  dem  Herrn  jedes  Mittel  ent- 
zogen worden  wäre. 


217)  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  200. 
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Das  Christenthum  hob  das  Gesetz  der  Selbsterhaltung 
nicht  auf.  Aber  der  sechste  Satz  besagt,  wie  dasselbe 
richtig  zu  verstehen  sei.  Das  wahre  Gesetz  der  Selbsterhal- 
tung darf  nicht  verwechselt  werden  mit  jener  Anschauung 
des  Alterthums,  welche  die  Selbsterhaltung  mit  der  Ver- 
nichtung oder  doch  sklavischen  Unterordnung  jedes  andern 
Selbst  identificirte.  Man  hat  gesagt,  wahre  Humanität  sei 
nur  diejenige,  welche  den  Menschen  lediglich  als  Menschen 
um  seiner  selbst  willen,  weil  er  Mensch  sei,  liebe.218)  Aber 
das  Alterthum  lässt  es  uns  leicht  genug  erkennen  und  auch 
die  christliche  Aera  liefert  hinreichende  Beispiele  dafür,  wie 
weit  eine  solche  Humanität  ihre  Flügel  zu  strecken  fähig  ist. 
Die  Liebe  des  Menschen  zum  Menschen,  rein  um  des  Men- 
schen willen,  geht  nicht  weiter,  als  es  der  Augenblick  einer 
individuellen  höhern  Regung,  oder,  was  eben  nicht  Liebe 
ist,  irgendeine  Art  von  Interesse  mit  sich  bringt.  An  hu- 
manen Regungen  hat  es  keiner  Zeit  und  keinem  Volk  ge- 
fehlt. Aber  sie  waren  in  der  Alten  Welt  nur  sporadische 
Erscheinungen,  oder  traten  in  politischen  Institutionen,  wie 
z.  B.  in  der  der  Hospitalität  auf,  in  denen  die  edle  Regung 
hinter  dem  materiellen  Zweck  zurückblieb.  Sittengesetz  für 
und  gegen  jeden  Menschen  war  die  Liebe  nicht,  und  konnte 
es  bei  der  Isolirung  der  Volker  und  strengen  Nationalität 
der  Gotter  des  Alterthums  auch  nie  werden.  Mit  natürlicher 
und  logischer  Notwendigkeit  musste  jedem  concreten  Volk 
das  gerade  Gegentbeil  höchstes  Sittengesetz  sein,  und  jede 
demselben  widersprechende  Regung  des  göttlichen  Funkens 
allgemeiner  Menschenliebe,  weil  als  politische,  darum  auch 
als  sittliche  Schwäche,  ja  als  Fehler  und  Verbrechen  er- 
scheinen. 

Nur  das  Dogma  des  allen  Menschen  gemeinsamen  Aus- 
gangs von  Gott  und  des  allen  gemeinsamen  Berufs  der  Wie- 
dervereinigung mit  Gott,  mit  einem  und  demselben 
Gott,  kann  wahre,  allgemeine,  thatkräftige  Humanität  oder 
Menschenliebe  begründen ,  und  nur  deshalb,  weil  eine  solche 
Menschenliebe  nicht  anders  als  mühsam  errungen  wird  und 
nur  da  vorhanden  ist,  wo  sie  je  nach  der  Individualität  mit 
Selbstaufopferung  zur  Bethätigung  kommt,  nur  deshalb,  weil 


218)  Carne,  a.  a.  O.,  I,  242.    Vgl.  auch  Thl.  1  unsers  Werks,  S.  401. 

18* 
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sie  weder  in  zufalligen  Aufwallungen ,  noch  in  vorübergehen- 
dem Wohlgefallen,  noch  in  einer  Speculation  auf  materiellen 
Vortheil  ihre  Wurzel  haben  kann,  —  nur  deshalb  ist  sie 
auch  eine  gottliche  Tugend ,  und  zwar  die  gfösste  der  gott- 
lichen Tugenden. 

Wir  lieben  den  Menschen  also  entweder  um  unserer 
selbst  willen,  ohne  Selbstüberwindung,  und  dies  ist  zu  allen 
Zeiten  geschehen ,  aber  nie  eine  Tugend  gewesen.  Oder  wir 
lieben  den  Menschen  nicht  um  unserer  selbst,  sondern  um 
des  Ideals  willen,  mit  Ueberwindung  jeder  Selbstsucht;  und 
insoweit  lieben  wir  ihn  wirklich  auch  nur  um  seinetwillen. 
Was  die  Liebe  zu  thun  hat,  kann  sich  daher  nicht  nach 
dem  richten,  was  man  gegen  seinen  Nebenmenschen  wirklich 
empfindet,  sondern  nach  dem,  was  man  ihm  nach  dem  an- 
gegebenen sittlichen  Humanitatsgesetz  zu  thun  als  Pflicht 
erkennt.  Und  wenn  man  demgemäss  handelt,  und  zwar 
mit  eigener  Ueberwjpdung,  oder,  was  dasselbe  ist,  wenn  man 
den  Nächsten  thätig  liebt  wie,  ja  mehr  als  sich  selbst,  dann 
handelt  man  als  Christ  tugendhaft.219) 

Das  Christen thum  hebt  überhaupt  den  Menschen,  wie 
wir  ihn  von  den  allerersten  Zeiten  an  stets  und  allenthal- 
ben im  wesentlichen  gleich  erkennen,  nicht  auf.  Der  Zweck 
des  Christenthums  ist,  auch  wissenschaftlich  erkennbar,  we- 
sentlich Wiederherstellung.  Die  Menschheit  soll  von 
dem  Irrthum  befreit  werden,  in  welchen  sie  durch  die  Enfc- 
Wickelungen  des  Alterthums  immer  tiefer  verfallen  war,  und 
der,  da  er  ein  Irrthum  über  das  Ideal,  zwar  einseitige  Fort- 
schritte nicht  nur  nicht  hinderte,  sondern  theilweise  sogar 
begünstigte,  eben  dieser  Einseitigkeit  wegen  die  Volker  im 
Endresultat  irre  führen  musste.  Das  Ideal  des  Christenthums 
und  die  daraus  abgeleiteten  Consequenzen  stehen  so  hoch, 
dass  ihre  Realisation  nie  eine  vollkommene  sein  wird.  Aber 
ebenhierin  und  in  der  Schwierigkeit  des  demselben  ent- 
sprechenden Fortschritts  liegt  neben  der  Notwendigkeit 
eines  ewigen  sittlichen  Kampfes  der  schlagendste  Beweis 
der  unbegrenzbaren  menschlichen  Perfectibilitat,  der  Mog- 


219)  Ei  liegt  eine  gewisse  traurige  Wahrheit  darin,  wenn  jüngst  ge- 
sagt wurde,  ausser  den  barmherzigen  Schwestern  und  den  Diakonissinen 
sei  vom  praktischen  Christenthum  fast  nichts  mehr  übrig. 
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lichkeit  wirklicher  Vervollkommnung,  der  höchste  Stolz 
und  die  massvollste  Bescheidenheit  des  menschlichen  Bc- 
wusstseins. 

Gerade  aber  deshalb,  weil  das  Christenthum  principielt, 
d.  h.  in  Bezug  auf  das  Ideal,  auf  den  vorirdischen  Anfang 
und  das  nachirdische  Ende,  von  dem  Alterthum  sich  unter* 
scheidet,  darum  musste  die  Neue  Welt,  soweit  sie  wirklich 
christlich  ist,  von  der  Alten  Welt  sich  wesentlich  unter- 
scheiden, wie  sehr  auch  der  Mensch  der  Neuen  Welt  in  der 
Hauptsache  der  Mensch  der  Alten,  oder,  wie  wenig  auch 
der  Mensch  der  christlichen  Welt  oft  christlich  ist,  und  wie 
viele  dem  Christenthum  verwandte  Regungen  die  Zeugnisse 
des  Alterthums  uns  überliefern. 

Erklärt  sich  nun  aus  den  angegebenen  Gründen ,  warum 
die  Alte  Welt  selbst  unfähig  geworden  war,  zu  einem  sie 
selber  erneuernden  und  produetiven  Christenthum  bekehrt 
zu  werden ,  so  sind  aus  denselben  Gründen  noch  zwei  andere 
Erscheinungen  klar  gemacht,  nämlich: 

1)  Die,  dass  in  demselben  Mass,  in  welchem  die  Alte 
Welt,  die  Völker  und  die  Cultur  derselben,  in  einem  Theil 
der  Neuen  Welt  über  das  germanische  Element  das  Ueber- 
ge wicht  erhielten,  auch  die  concreten  Erscheinungen  des 
Christenthums  davon  ergriffen  werden  mussten.  Das  Chri- 
stenthum ,  an  und  für  sich  stets  und  überall  dasselbe,  erhielt 
dadurch  eine  einigermassen  nach  den  Rassen  verschiedene 
Ausprägung,  die  durch  den  Vergleich  des  griechischen,  ro- 
manischen und  germanischen  Christenthums  unverkennbar 
hervortritt.  Daher  jene  geringere  sittliche  Productivität  des 
Christenthums  und  die  politische  Unterordnung  der  Kirche 
in  den  alten  Ländern  und  Volkern  des  Orients  und  unter 
den  bisher  meist  mehr  nur  äusserlich  europäisirten  Slawen; 
daher  jene  vorzüglich,  formelle  und  äusserliche,  gleichfalls 
stark  nationale  Richtung  des  Christenthums  bei  den  vorherr- 
schend ccltischen  und  romanischen  Völkern,  die  in  Spanien 
zuerst  durch  den  Kampf  des  Kreuzes  und  Schwertes  mit  dem 
Halbmond,  dann  durch  die  Vermischung  mit  afrikanischem 
Blut  und  afrikanischer  Cultur  wieder  zum  Theil  eine  charak- 
teristische Färbung  bekommen  hat;  daher  endlich  jene  mehr 
innerliche  und  deshalb  auch  einem  mannichfaltigen  Sektenthum 
am  stärksten  zugeneigte  Christlichkeit  der  rein  germanischen 
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nur  deshalb ,  damit  jener  Gesellschaft  der  Grad  von  Geistig- 
keit und  Freiheit  verbleibe,  von  welchem  allein  die  Fähig- 
keit, alle  Formen  des  gesellschaftlichen  Lebens  geistig  zu 
durchdringen,  bedingt  ist.  Damit,  und  zwar  vorzüglich  da- 
mit, ist  das  ganze  System  der  antiken  Gesellschaftsbildung 
grundsätzlich  gebrochen,  und  von  der  Innerlichkeit  des  christ- 
lichen Sinnes  eines  jeden  Volks  und  von  dem  Umstand,  ob 
und  inwiefern  es  die  demselben  entsprechende  äussere  Form 
dazu  gefunden,  wird  es  abhängen,  in  welcher  Weise  und  in 
welchem  Mass  das  christliche  Gesellschaftsprincip  mit  Erfolg 
verwirklicht  wurde  und  noch  wird. 

Nach  diesem  kann  das  Wesen  der  Verschiedenheit  der 
gesellschaftlichen  Gestaltungen  und  Stellungen  dem  letzten 
Grunde  nach  nicht,  wenigstens  nicht  allein  in  irgendeiner 
Art  von  besonderer  Berechtigung,  sondern  wesentlich  mit 
nur  auf  der  Grundlage  einer  allgemeinen  und  gleichen,  wenn 
auch  nach  Individualitäten  und  Umständen  sich  verschieden 
äussernden  Verpflichtung  gefunden  werden.223) 

Die  Pflicht  aller  und  jeder  Gesellschaft  beruht  auf  einer 
und  derselben  Basis,  und  die  verschiedenen  Formen  sowie 
die  mannichfachen  Richtungen,  in  denen  die  Gesellschaft 
nach  allen  Seiten  hin  die  fortschreitend  höhere  Realisation 
dieses  Princips  anstreben  soll,  heben  dessen  Einheit  nicht  auf, 
also  auch  nicht  eine  gewisse  Einheit  der  rechtlichen  Formen 
und  Zwecke  aller  gesellschaftlichen  Bildungen. 

Gerade  in  der  Mannichfaltigkeit  der  letztern  bethätigt  sich 
aber  die  menschliche  Freiheit;  und  daraus  entsteht  das  Recht  der 
freien  Vergesellschaftung,  das  Recht  der  Freiheit,  des  selbstän- 
digen Daseins  und  Strebens  einer  jeden  Gesellschaft,  ein  Recht, 
welches  sittlich  nur  durch  die  directe  oder  indirecte  Richtung 
des  Gesellschaftszwecks  auf  das  Princip  der  Pflichterfüllung 
oder  Vervollkommnung,  äusserlich  und  juristisch  aber  nur 
durch   die  äussere  Neben-  und  Unterordnung  der  verschie- 


223)  Ehren  und  Pflichten  sind  identisch.     Blackstone,  a.  a.  0.,  I,  496. 
Interessante  Stellen  über  Pflicht  und  Dienst  bei  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  490; 

V,  244  fg.      WaUon,  a.  a.  O.,   III,  161,  219:      „ en  donnant  a  cer- 

tains  hommes  du  bien-etre  sans  dignitä,  on  lenr  a  suggere  l'indigne 
pensee  de  renier  le  bienfaiteur  pour  mieux  conservor  ses  bienfaits."  Carne, 
a.  a.  0.,  I,  416. 
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denen  Gesellschaften  begrenzt  sein  kann.  So  gibt  erst  das 
Chri8tenthum  die  Mehrheit  freier  Nationen  und  Staaten  ne- 
beneinander, und  ein  wenn  auch  noch  so  unvollkommenes 
Volkerrecht  als  den  juristischen  Ausdruck  dieses  Zustandes; 
ferner  die  Mehrheit  freier,  in  der  Freiheit  gleicher  Stande, 
Genossenschaften,  Vereine  u.  s.  w.  nebeneinander,  die  sich 
im  Staat  befinden  und  alle  demselben  insoweit  untergeord- 
net sein  müssen,  dass  sie,  ohne  ihre  Freiheit  zu  verlieren, 
dennoch  dem  höhern  allgemeinen  Interesse  sich  zu  fugen  ha- 
ben. So  gibt  endlich  das  Christenthum  die  wahre  sittliche 
Freiheit  für  das  Entstehen,  die  ganze  Entwickelung  und 
das  Vergehen  gesellschaftlicher  Schöpfungen  nach  den  An- 
forderungen der  Entwickelung  des  Pflichtprincips,  für  die 
Verbindung  verschiedener  Standesrichtungen  in  einem  und 
demselben  Individuum,  für  die  Wahl  wie  für  den  Wechsel 
des  Standes  und  aller  gesellschaftlichen  Beziehungen. 

Wenn  auch,  wie  schon  öfter  hervorgehoben  wurde,  der 
Mensch  der  neuen  Aera  denselben  Schwächen  imd  Irrthü- 
mern  ausgesetzt  war,  wie  der  der  Alten  Welt,  und  wenn 
sich  folglich  in  der  Gesellschaftsbildung  der  christlichen  Zeit 
manches  vorfindet,  was  an  die  Auffassungen  und  Bestrebun- 
gen des  Alterthums  erinnert,  z.  B.  alle  Arten  von  Volker- 
feindschaften, von  Unfreiheit,  die  Weltherrschaftsideen, 
jede  Neigung  zu  kastenartiger  Ständeabsonderung ,  einseitige 
Auffassung  der  Gesellschaftsideen,  das  selbstsüchtige  Stre- 
ben eines  Standes,  sich  auf  Kosten  eines  andern  zu  erhe- 
ben, die  Verkehrung  der  Standespflichten  in  blosse  Rechte 
u.  s.  w. ,  so  hat  dies  seinen  naheliegenden  Grund  in  der 
Natur  des  Menschen  und  deren  Verhältniss  zum  Ideal. 
Aber  gerade  in  diesem  Kampf  der  anerkannten  UnvoUkom- 
menheit  zur  immer  höhern  Verwirklichung  jenes  bestimmten 
Ideals  oder  der  Vollkommenheit,  liegt  diejenige  grosse  Eigcn- 
thümlichkeit  unserer  Ent Wickelungen,  welche,  im  Verband 
mit  den  übrigen  gegebenen  Verhältnissen  der  Länder  und 
Volker  des  Occidents,  unsere  Gesellschaftsentwickelung  eine 
ganz  andere  werden  Hessen,  als  die  des  Alterthums  es  ge- 
wesen. 

Um  nuu  diese  Behauptung  im  einzelnen  mehr  ausführen 
zu  können,  unterscheiden  wir  folgende  Perioden: 

1)  Germanische  Vorzeit  (II.  Section). 
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2)  Das  Frankenreich  (III.  Scction). 

3)  Das  Feudalsystem  in  den  verschiedenen  europäischen 
Ländern,  mit  Rucksicht  auf  die  Lander  ohne  eigentliches 
Feudalsystem  (IV.  Section). 

4)  Der  Bruch  des  Feudalsystems  und  dessen  nächste 
Folgen  (V,  Section). 

5)  Die  Periode  des  Fürstenabsolutismus,  Selfgovern- 
uieut  mit  den  Resten  des  Feudalsystems  (VI.  Section). 

6)  Die  wesentlichsten  politischen  Charakterzüge  der  Ge- 
genwart in  Bezug  auf  die  Volksgliederung. 
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IL  Section. 

Volksgliederung  in  der  ältesten  germanischen  Zeit. 

Die  Volksgliederung  in  der  ältesten  germanischen  Zeit.  —  Die  einzel- 
nen ältesten  gesellschaftlichen  Zustande  der  Germanen  naeh  Tacitus<  — 
Unfreie,  Freigelassene,  Freigeborene,  Priester,  Konige,  Edle,  Forsten, 
Gemeinfreie.  —  Die  Familie,  der  germanische  Urstaat.  —  Das  Familien- 
oberhaupt und  der  Familienrath.  —  Confoderattonen  iufen  neue  Verhält- 
nisse hervor.  —  Materielle  Uebermacht  oder  Vertrag.  —  Die  ältesten  Ver- 
mögensverhältnisse der  Germanen.  —  Begriff  von  Vermögens-  oder  Privat- 
recht und  öffentlichem  Recht.  —  Die  Verschiedenheiten  der  Vermögens- 
rechtssysteme und  deren  Gründe.  —  Ein  Beispiel  an  dem  römischen 
Sachenrecht  im  Vergleich  mit  dem  deutschen;  Revision  der  gewöhnlichen 
Theorien.  —  Ein  Blick  auf  das  Obligationenrecht  und  auf  die  Rechte  der 
nächsten  Erben.  —  Mögliche  Vermögensobjecte  in  der  ältesten  Zeit :  Jagd- 
nnd  Weidegründe,  einzelne  Culturgrundstucke ,  Mobilien.  —  Folgen  der 
germanischen  Eroberung  und  Ansiedelung,  verschieden  in  den  romanischen 
und  germanischen  Ländern. 

In  der  ersten,  geschichtlich  einigermassen  zugänglichen 
Zeit  des  germanischen  Volkslebens  lassen  sich  folgende  Ar- 
ten gesellschaftlicher  Zustände  unterscheiden: 

1)  Die  Unfreien  und  Hörigen  (servi,  coloni)*2*), 

2)  die  Freigelassenen  (liberti) W6), 

3)  die  Freigeborenen  (ingenui).  Mö) 
Diese  sind  wieder: 

a)  Priester  (sacerdotes)  22r), 

b)  Konige  (reges)*29), 


224)  Tacitus,  Germania,  Kap.  20,  25,  40. 

225)  Ebendas.,  Kap.  25,  40.      Guizot,  Histoire  des  origincs,  I,  234. 

226)  Tacitus,  Germania,  Kap.  10,  11,  12,  30. 

227)  Ebendas.,  Kap.  7,  10,  40,  43.     Dahn,  a.   a.  O.,  I,  80. 

228)  Tacitus,  Germania,  Kap.  7,  10,  11,  25,  30,  42,  43,  44.     Dahn, 
a.  a.  O.,  II,  12,  46,  88—96,  102—105,  110,  118,  131,  163,  227,  268. 


Die  .Lage  der  Freigelassenen  konnte  8 
Andeutung  des  Tacitus  eine  sehr  verschiede] 
dem  sie  nämlich,  wie  er  sagt,  bei  Völken 
durch  den  Dienst  des  Königs  sich  sogar  ül 
erheben  im  Stande  waren,  oder  dies  nicht  i 
sein  soll.  Wir  glauben  jedoch,  auf  diesen 
nigstens  keinen  grossen  juristischen  Wert 
nen.  Denn  erstens  hatte  jeder  selbständig 
über  einen  grossem  Stamm  oder  über  ein« 
Stammen,  oder  nur  über  eine  einzelne  Famil 
besass,  welche  man,  da  sie  im  ganzen  übe 
ein  rtgnare  nennen  kann,  die  Macht,  einzel 
nen,  aus  welchen  Gründen  immer  eine  ausg 


229)  Tacitus,  Germania,  Kap.  7,  10,  11, 12, 13»  1 
a.  a.  O.,  I,  32. 

230)  Tacitus,  Germania,  Kap.  7,  13,  14,  18,  25, 

231)  Der  Ausdruck  come$y  comites  kommt  mehr! 
verschiedenem  Sinn  bei  Tacitus,  Germania,  vor.  Vgl 
14.  Bezüglich  des  Sprachgebrauchs  der  römischen  und 
steiler  für  germanische  Rechtsverhältnisse  s.  Daha,  sw 

232)  Die  verschiedenen  Arten  der  Abhängigkeit  od 
das  spätere  germanische  Recht  namentlich  infolge  d< 
Wickelung  des  Feudalismus  aufweist,  haben  mit  den 
freiheitsverhältnissen  bei  unsern  Vorältern  ebenso  viel 
gemein ,  wie  der  Adel  des  Mittelalters  mit  der  nobiüto 
mentlich  muss  es  jedem  auffallen,  dass  die  senri  de* 
einen  Stand,  die  servitus  nicht  eine  politische  Instit 
sie  aber  im  wesentlichen  gerado  so,  wie  im  Alterthu 
Schaft  und  Schuldknechtschaft  oder  Strafe  beirründet  ' 
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einzuräumen.  Fürs  andere  aber  benigt  nichts  zu  der 
June,  dass  dies  eine  rechtlich  geordnete  bevorzugte 
mg  gewesen  sei.  Im  Gegentheil,  die  Erhebung  von 
gelassenen  scheint  mehr  etwas  Thatsächliches  und  zu- 
it  nur  zwischen  ihm  und  seinem  bisherigen  Herrn  Wirk- 
i  gewesen  zu  sein. 18f)  Und  wenn  sie  dann  auch  infolge 
ersonlichen  Machtstellung  des  rex  nach  aussen  wirkte, 
ig  doch  Dauer  und  Mass  dieser  Wirksamkeit  nur  von 
«treffenden  Persönlichkeiten  ab  und  war  jedenfalls  nie 
ande,  ehe  und  bevor  die  Erinnerung  an  die  Unfreiheit 
freigelassenen  geschwunden  war,  den  rechtlichen  Ge- 
is zur  Freiheit,  von  welcher  der  Adel  nur  als  eine 
t  genau  bestimmbare  Steigerung  erscheint,  aufzuheben. 
Ne  Lage  der  Freigeborenen  richtete  sich  theils  nach 
Greschlecht,  wobei  natürlich  für  die  weiblichen  In- 
luen  der  Umstand,  ob  sie  heirathsfähig,  wirklich  ver- 
het  oder  keins  von  beiden  waren,  auch  gewisse  Ver- 
lenheiten  begründen  musste,  theils,  für  die  Männer 
;h9  nach  der  Familie,  nach  dem  Alter  (vorzüglich  mit 
acht  auf  die  Waffenfähigkeit) ,  nach  dem  Umstand,  ob 
:  einer  Gefolgschaft  zählten  oder  nicht,  endlich,  nach' 
retener  fester  Sesshaftigkeit,  ob  sie  ein  selbständig 
»des  Besitzthum  hatten  oder  nicht.294) 
Im  die  Bedeutung  dieser  verschiedenen  personlichen 
ade  gebührend  würdigen  zu  können,  muss  man  zuerst 
iedeutung,  Grenzen  und  Formen  des  Staats  und  der 


Damit  sind  von  selbst  die  Ursprung! 
Formen,  sowie  die  Bedeutung  des  germa 
gegeben,  der  noch  nach  langen  Jahrhund 
neuern  Gestaltungen  hindurchschimmert,  i 
chaotisch  wechselnden  Bildern  derselben  oft 
als  der  einzige  feste  Anhaltspunkt  ersehen 
dem  Feudalismus  noch,  wenngleich  unter 
Formen,  hervortritt. 

Auch  für  den  germanischen  Urstaat 
liehe  Vorbedingung  eine  entsprechende  Mai 
liehen  Gesellschaften  gegenüber,  mit  denen 
gen  des  Gleichgewichts  durch  Krieg  oder  <3 
Wiederherstellung  und  Erhaltung  desselbei 
tritt.  Die  gemeinsame  Nationalitat  scheint 
Ursache  von  innern  Kriegen  und  von  Verbin 
Stamme  zum  Zweck  der  Bekriegung  ande: 
die  Ursache  von  Conföderationen  gegen  fre 
ten  gewesen  zu  sein.  Das  concreto  Bedüi 
allein,  ob  Krieg  oder  Vertrag.  Für  die  1 
innern  Verhältnisse  entscheidet,  mit  oder  ol 
Familienrath,  jedenfalls  das  Familienoberhauj 
über  die  ganze  Macht  derselben,  die  vorzüg 
sischen  Kraft  ihrer  Glieder  besteht,  frei  w 
niss  und  gebunden  durch  die  Sitte.  In  de 
lichsten  Verhältnis  werden  die  oben  unter 
gebenen  Unterschiede  noch  nicht  vorhanden 
nicht  so  ausgebildet  sein,  dass  ausser  der  Fs 


vvl-:~i\. 
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nterschiede,  welche  auf  dem  Gefolgschaftsverhältniss 
uf  selbständigem  Grundbesitzthum  ruhen,  für  diesen 
ad  schon  als  möglich  angenommen  werden. 
Ue  diese  Unterscheidungen  wurden  erst  dadurch  vor- 
st,  dass  eine  Mehrzahl  von  Familien  nicht  mehr  in 
ollstindigen  ursprünglichen  Selbständigkeit  n eben- 
er bestand,  sondern  entweder  durch  gewaltthätige  Un- 
fimg  oder  durch  freiwilligen  Vertrag  gewisse  gemein- 
Nonnen  anerkannt  und  für  deren  Aufrechterhaltung 
gemeinsame,  also  neue  Organe  bestellt,  oder  den  alten 
9n  der  Sitte  und  Ordnung  zu  diesem  Zweck  eine  neue 
fcit  beigelegt  hatte. 

ie  Familie  ist  ,  dadurch  keineswegs  ihrer  ganzen 
indigkeit  beraubt.  Diese  ist  nur  modificirt,  im  ein- 
beechränkt;  im  ganzen  aber  soll  entweder  die  Kraft 
nler  doch  einzelner,  vielleicht  auch  nur  einer  einzigen 
esen  Familien  gehoben  werden,  was  ebendavon  ab- 
wie  der  Gedanke  der  neuen  Einheit  aufgefasst  und 
ef ührt  wird. 

l  mag  demnach  ein  Unterschied  entstehen,  je  nachdem 
edene  materielle  Uebermacht  oder  durch  Vertrags- 
▼erbüllte,  darum  aber  nicht  minder  mächtig  wirkende 
He  Vereinigung  zu  Stande  brachte.  Dort  mag  das 
npt  derselben  mehr  durch  eigene  Autorität,  hier  mehr 
Krag,  als  Beamter  der  conföderirten  Autoritäten  zu 
i  im  Stande  sein.  Woher  jene  Uebermacht  kommt, 
ch   Alter  und  Gewohnheit,    ob  durch  die  eingreifende 


zugs,  doch  die  jvraii  eines  geschlossenen  n 
unverletzt  zu  erhalten  vermögen. 

Es  muss  jetzt  vorzüglich  noch  ein  I 
rieh,  und  dann  in  seinen  Wechselbeziehung 
gebenen  personlichen  Rechtsverhältnissen  { 
werden,  wir  meinen  die  ältesten  Vermöge 

Das  Vermögensrecht,  die  Summe 
Grundsätze  über  das  individuelle  Mein  i 
bildet  den  wesentlichsten  Bestandtheil  des 
vatrechts. 

Privatrecht  aber  ist  der  Inbegriff 
auf  Grund  der  organischen  *8ft)  oder  freiei 
gleich  auch  in  ihrem  Interesse  bestehend 
denen  die  der  freien  Disposition  Anh^imf 
gensbeziehungen  der  Menschen  innerhalb 
diesem  geschützt,  weil  als  selbständig  ber 
und  dann  friedlich  beurtheilt  resp.  entschie 
eine  solche  freie  Disposition  fehlt  oder  unt 
ten  streitig  geworden  ist.  *86) 

Alles  Uebrige  ist  seiner  Natur  na 
Recht"7),  d.  h.  das  Recht  des  Staats, 
welches  um  des  Ganzen  oder  um  der  Fn 
jedem  einzelnen  Pflichten  auferlegt,  also  i 
sition  beschränkt,  gleichviel,  inwieweit  e 


235)  Ist  der  Staat  unorganisch  ( mechanisch  -d« 
ganisirt  (anarchisch),  so  erscheint  es  unvermeidlich, 
ten  Rechtsverhältnisse  von  diesen  Krankheiten  ersri: 
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htigste  hierbei  ist  die  nie  haarscharf  zu  bestim- 
irenze  zwischen  beiden,  und  zugleich  ihre  ewige 
le    Einheit  *39)      Au    sieh    absolut   nothwendig   ist 

beiden  Rechtsmassen  für  die  andere  bestimmend, 
heint  die  nationale  resp.  herrschende  Auffassung 
at  und  vom  Individuum  als  die  Ursache  der  ua- 
Recht s Verschiedenheit,  Das  Vermögensrecht  umss 
bei  jedem  Volk,  welches  nationale  Eigenthüiidich- 
,  auch  eigenthümlich  sein,  wenngleich  gewisse 
en  und  Cultur-  wie  Civilisations  Verhältnisse,  sobald 
eren  Völkern  gemeinsam  sind,  eine  gewisse  Ver- 
aft  ihrer  Vermögensrechte  zur  Folge  haben  müssen, 
i  davon,  dass  noch  eine  allgemeinere  Verwandt- 
rselben  schon  deshalb  unumgänglich  ist,  weil  der 
rn  wesentlichen  stets  und  überall  derselbe  ist. 
örtliche  Freiheit  oder  Rechts-  und  Vennögensfähtg- 
stets,  und  zwar  in  inniger  Verbindung  miteinander 
a«  Die  feste  Grenze  und  juristisch  sichere  höchste 
erselben  findet  aber  jeder  in  demjenigen  Staat,  dem 
ingefaort- 

Verschiedenheiten  unter  den  Vermögensrechten  sind 
cht  blos  nationale,  sondern  sie  gehen  zugleich  aus 
hiedenheit  der  Entwiekeliingsperioden  hervor,  vves- 
i  trotz  aller  Anerkennung  gewisser  durchgreifender 
■  Grundaugchauungen  das  Vermögensrecht  eines  und 

Volks    in    verschiedenen    Perioden    ein    sehr   ver- 
3   sein  kann. 
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o)  Pursten  (principes)229), 

d)  Edle  (nobiles)  23°), 

e)  Gemeiufreie.  231) 

Die  Stellung  der  Unfreien  war  im  wesentlichen  überall 
und  für  alle  dieselbe.  Sie  gehorten,  wie  die  Kinder,  Weiber 
und  Greise,  nur  der  Familie  an,  standen  lediglich  unter  der 
Ffttuiliengewalt  und  entbehrten  zwar  sicherlich  nicht  eines 
gewissen  Schutzes  der  Sitte,  wohl  aber  dessen,  was  wir  unter 
Rechtsschutz  zu  verstehen  pflegen.  232) 

Die  Lage  der  Freigelassenen  konnte  schon  nach  einer 
Andeutung  des  Tacitus  eine  sehr  verschiedene  sein,  je  nach- 
dem sie  nämlich,  wie  er  sagt,  bei  Völkern  quae  regnantur 
durch  den  Dienst  des  Königs  sich  sogar  über  die  Edlen  zu 
erheben  im  Stande  waren,  oder  dies  nicht  möglich  gewesen 
sein  soll.  Wir  glauben  jedoch,  auf  diesen  Unterschied  we- 
nigstens keinen  grossen  juristischen  Werth  legen  zu  kön- 
nen. Denn  erstens  hatte  jeder  selbständige  Herr,  wie  er 
über  einen  grössern  Stamm  oder  über  eine  Mehrzahl  von 
Stämmen,  oder  nur  über  eine  einzelne  Familie  jene  Autorität 
besass,  welche  man,  da  sie  im  ganzen  überall  dieselbe  ist, 
ein  rtgnare  nennen  kann,  die  Macht,  einzelnen  Freigelasse- 
nen, aus  welchen  Gründen  immer  eine  ausgezeichnete  Stel- 


229)  TacituB,  Germania,  Kap.  7,  10,  11,  12,  13,  14,  15,  30,  38.  DahM, 
a.  a.  O.,  I,  32. 

230)  Tacitus,  Germania,  Kap.  7,  13,  14,  18,  25,  27,  35,  39,  40,  44. 

231)  Der  Aasdruck  comes,  comites  kommt  mehrfach  and  offenbar  in 
verschiedenem  Sinn  bei  Tacitus,  Germania,  vor.  Vgl.  Kap.  6,  11,  12,  13, 
14.  Bezüglich  des  Sprachgebrauchs  der  römischen  und  griechischen  Schrift- 
steller für  germanische  Rechtsverhältnisse  s.  Dahn,  a.  a.  0.,  I,  39. 

232)  Die  verschiedenen  Arten  der  Abhängigkeit  oder  Unfreiheit,  welche 
das  spätere  germanische  Recht  namentlich  infolge  der  allmählichen  Ent- 
wickelung  des  Feudalismus  aufweist,  haben  mit  den  ursprünglichen  Un- 
freiheitsverhältnissen bei  unsern  Vorältern  ebenso  viel  oder  ebenso  wenig 
gemein ,  wie  der  Adel  des  Mittelalters  mit  der  nobilitas  des  Tacitus,  Na- 
mentlich muss  es  jedem  auffallen,  dass  die  servi  des  Tacitus  zwar  nicht 
einen  Stand,  die  Servitut  nicht  eine  politische  Institution  gewesen,  dass 
sie  aber  im  wesentlichen  gerado  so,  wie  im  AJterthum,  durch  Gefangen- 
schaft und  Schuldknechtschaft  oder  Strafe  begründet  wurde.  Die  spätem 
deutschen  Abhängigkeitsverhältnisse  entstehen  aber  einmal  gar  nicht  durch 
Kriegsgefangenschaft,  sondern  durch  eine  der  Hauptsache  nach  natürliche 
Zersetzung  der  alten  Volksfreiheit  Dieselben  bilden  aber  auch  Stände,  und 
erscheinen  als  die  wichtigsten  politischen  Institutionen. 
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lung  einzuräumen.  Fürs  andere  aber  befugt  nichts  zu  der 
Annahme,  dass  dies  eine  rechtlich  geordnete  bevorzugte 
Stellung  gewesen  sei.  Im  Gegentheil,  die  Erhebung  von 
Freigelassenen  scheint  mehr  etwas  Thatsächliches  und  zu- 
nächst nur  zwischen  ihm  und  seinem  bisherigen  Herrn  Wirk- 
sames gewesen  zu  sein.  *88)  Und  wenn  sie  dann  auch  infolge 
der  personlichen  Machtstellung  des  rex  nach  aussen  wirkte, 
so  hing  doch  Dauer  und  Mass  dieser  Wirksamkeit  nur  von 
den  betreffenden  Persönlichkeiten  ab  und  war  jedenfalls  nie 
im  Stande,  ehe  und  bevor  die  Erinnerung  an  die  Unfreiheit 
des  Freigelassenen  geschwunden  war,  den  rechtlichen  Ge- 
gensatz zur  Freiheit,  von  welcher  der  Adel  nur  als  eine 
schwer  genau  bestimmbare  Steigerung  erscheint,  aufzuheben. 

Die  Lage  der  Freigeborenen  richtete  sich  theils  nach 
dem  Geschlecht,  wobei  natürlich  für  die  weiblichen  In- 
dividuen der  Umstand,  ob  sie  heirathsfähig,  wirklich  ver- 
heirathet  oder  keins  von  beiden  waren,  auch  gewisse  Ver- 
schiedenheiten begründen  musste,  theils,  für  die  Männer 
nämlich,  nach  der  Familie,  nach  dem  Alter  (vorzüglich  mit 
Rücksicht  auf  die  Waffenfähigkeit) ,  nach  dem  Umstand,  ob 
sie  zu  einer  Gefolgschaft  zählten  oder  nicht,  endlich,  nach' 
eingetretener  fester  Sesshaftigkeit,  ob  sie  ein  selbständig 
machendes  Besitzthum  hatten  oder  nicht.  234) 

Um  die  Bedeutung  dieser  verschiedenen  persönlichen 
Zustände  gebührend  würdigen  zu  können,  mnss  man  zuerst 
die  Bedeutung,   Grenzen  und  Formen  des  Staats  und  der 


233)  Wurden  doch  bei  einigen  Stämmen  die  Waffen  nur  von  Sklaven 
bewacht.     Tacitus,  Germania,  Kap.  44. 

234)  Maurer ,  A.  M.  G.  L.,  Geschichte  der  Fronhöfe,  der  Banerhöfe 
und  der  Hofverfassung  in  Deutschland  (Erlangen  1862),  I,  104.  Ygl.  noch: 
Caesar,  De  bell.  Gall.,  IV,  1;  VI,  11,  21,  22.  Tacitus,  Germania,  Kap.  15,  16, 
26.  Molbech,  Ueber  die  ältesten  Verfassungsverhältnisse  der  Germanen 
(Kopenhagen),  und  dazu  Watte,  Zur  deutschen  Verfassungsgeschichte,  in 
der  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft,  1845,  III,  6  fg.  Sybel,  Ent- 
stehung des  deutschen  Königthums  (Frankfurt  a.  M.  1844).  Sachse,  Histo- 
rische Grundlage  des  deutschen  Staats-  und  Rechtslebens  (Heidelberg  1844). 
Gaupp,  Die  germanischen  Ansiedelungen  und  Landtheiiungen  (Breslau 
1844).  Arndt,  E.  J/.,  Ueber  die  Feldordnung  und  den  Ackerbau  der  alten 
Germanen,  in  der  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft,  a.  a.  0.,  S.  231  fg. 
Syhel,  Germanische  Geschlechtsverfassung,  ebendas.,  S.  293  fg. 
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die  Umstände  sind  so  entscheidend,  dass  sie  in  concreto  allein 
»lies  bestimmen.  Ohne  Zweifel  kann  die  längere  Fortsetzung 
eines  mächtigen  und  erspriesslichen  Einflusses  einer  Familie 
durch  mehrere  Generationen  hindurch  einen  Vorrang  begrün- 
den, der,  unterstüzt  durch  die  heidnische  Religionsanschauung 
sowie  durch  die  Natur  der  Verhältnisse,  auch  schwächlichere 
Abkömmlinge  noch  mit  einem  höhern  Glanz  umgibt.  Aber 
gegen  das  Bedürfhiss  der  Selbsterhaltung  wird  sich  in  sol- 
chen Zuständen  weder  die  Erblichkeit  eines  Geschlechtsvor- 
zugs, noch  die  Kraft  eines  geschlossenen  Bündnisses  dauernd 
uuverletzt  zu  erhalten  vermögen. 

Es  muss  jetzt  vorzüglich  noch  ein  Punkt  an  und  für 
sich,  und  dann  in  seinen  Wechselbeziehungen  mit  den  ange- 
gebenen personlichen  Rechtsverhältnissen  genauer  betrachtet 
werden,  wir  meinen  die  ältesten  Vermögensverhältnisse. 

Das  Vermögensrecht,  die  Summe  der  rechtlichen 
Grundsätze  über  das  individuelle  Mein  und  Dein  (Hugo) 
bildet  den  wesentlichsten  Bestandteil  des  eigentlichen  Pri- 
vatrechts. 

Privatrecht  aber  ist  der  Inbegriff  der  allgemeinen, 
auf  Grund  der  organischen  234)  oder  freien  Einheit  und  zu- 
gleich auch  in  ihrem  Interesse  bestehenden  Normen,  nach 
denen  die  der  freien  Disposition  anheimstehenden  Vermö- 
gensbeziehungen der  Menschen  innerhalb  eines  Staats  von 
diesem  geschützt,  weil  als  selbständig  berechtigt  anerkannt, 
und  dann  friedlich  beurtheilt  resp.  entschieden  werden,  wenn 
eine  solche  freie  Disposition  fehlt  oder  unter  den  Interessen- 
ten streitig  geworden  ist.  *86) 

Alles  Uebrige  ist  seiner  Natur  nach  öffentliches 
Recht237),  d.  h.  das  Recht  des  Staats,  oder  ein  Recht, 
welches  um  des  Ganzen  oder  um  der  Freiheit  aller  willen, 
jedem  einzelnen  Pflichten  auferlegt,  also  seine  freie  Dispo- 
sition beschränkt,  gleichviel,  inwieweit  es  dieses  thut.*9*) 


235)  Ist  der  Staat  anorganisch  (mechanisch -despotisch)  oder  deeor- 
ganisirt  (anarchisch),  so  erscheint  es  unvermeidlich,  dass  auch  die  priva- 
ten Rechtsverhältnisse  von  diesen  Krankheiten  ergriffen  werden. 

236)  Zachariae,  a.  a.  O.,  I,  172. 

237)  Akren,  Encyklopadie,  S.  117  fg. 

238)  Held,  System,  I,  12  fg.  Erst  ein  paar  Jahre  nach  dem  Erschei- 
nen des  eben  allegirten  Werks  ersahen  wir  aus   Vollgraff,  Erster  Versuch, 
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Djis  Wichtigste  hierbei  ist  die  nie  haarscharf  zu  bestim- 
mende Grenze  zwischen  beiden,  und  zugleich  ihre  ewige 
organische  Einheit.  239)  An  sich  absolut  nothwendig  ist 
jede  der  beiden  Rechtsmassen  für  die  andere  bestimmend, 
und  erscheint  die  nationale  resp.  herrschende  Auffassung 
vom  Staat  und  vom  Individuum  als  die  Ursache  der  na- 
tionalen Rechtsverschiedenheit.  Das  Vermögensrecht  muss 
demnach  bei  jedem  Volk,  welches  nationale  Eigentümlich- 
keit hat,  auch  eigentümlich  sein,  wenngleich  gewisse 
Situationen  und  Cultur-  wie  Civilisationsverhältnisse,  sobald 
sie  mehreren  Volkern  gemeinsam  sind,  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft ihrer  Vermögensrechte  zur  Folge  haben  müssen, 
abgesehen  davon,  dass  noch  eine  allgemeinere  Verwandt- 
schaft derselben  schon  deshalb  unumgänglich  ist,  weil  der 
Mensch  im  wesentlichen  stets  und  überall  derselbe  ist. 

Personliche  Freiheit  oder  Rechts-  und  Vermögensfähig- 
keit sind  stets,  und  zwar  in  inniger  Verbindung  miteinander 
vorhanden.  Die  feste  Grenze  und  juristisch  sichere  höchste 
Potenz  derselben  findet  aber  jeder  in  demjenigen  Staat,  dem 
er  ganz  angehört. 

Die  Verschiedenheiten  unter  den  Vermögensrechten  sind 
jedoch  nicht  blos  nationale,  sondern  sie  gehen  zugleich  aus 
der  Verschiedenheit  der  Entwickelungsperioden  hervor,  wes- 
halb auch  trotz  aller  Anerkennung  gewisser  durchgreifender 
nationaler  Grundanschauungen  das  Vermögensrecht  eines  und 
desselben  Volks  in  verschiedenen  Perioden  ein  sehr  ver- 
schiedenes sein  kann. 

Diese  Verschiedenheiten  beruhen  nun  aber: 

1)  Auf  der  sittlichen  Bildungsstufe  eines  Volks, 
mit  welcher  die  Idee  von  den  Zwecken  allen  Vermögens 
zusammenhängt  (Idee). 

2)  Auf  den  herrschenden  Ansichten  über  individuelle 


•III,  276,  Note  aa,  dass  die  Priorität  dieses  Gedankens  dem  ebengenann- 
ten Verfasser  gebühre.  Vgl.  auch  Ahrem,  a,  a.  O.,  S.  769,  Note  1,  770. 
Savigny,  System,  I,  57.  —  Ueber  den  Unterschied  zwischen  öffentlichen 
und  privatem  Kccht  vgl.  auch  Dupont- White,  a.  a.  U.,  S.  223  fg.,  265, 
310  fg.,  314. 

239)  Dupont-White,  a.  a.  0.,  S.  314.     Norden fly cht,  a.  a.  O.,  S.  189. 
Fischel,  a.  a,  O.,   S.  24,  32. 

IIHri.  II.  19 
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Vermögensfähigkeit,  die  wieder  mit  dein  gesammten 
socialen  und  politischen  Gesellschaftsgestaltungen,  bei  denen 
besonders  wiederum  die  Uebergangsstadien,  z.  B.  einer 
socialen  Klasse  zu  einem  Stand  und  umgekehrt,  eines  Ein- 
heitsstaats zur  Staatenmehrheit  in  Anschlag  gebracht  wer- 
den müssen  (Erkenn  tniss),  in  Verbindung  steht. 

3)  Auf  den  sonstigen  gesammten  Lebensver- 
hältnissen, namentlich  insofern  sie  bestimmen,  was  Ver- 
mögen sei,  und  wie  sich  die  verschiedenen  Arten  von  Ver- 
mögen zueinander  verhalten  und  in  ihrem  Werth  zueinan- 
der abstufen  (Materie). 

Jede  Veränderung  in  einem  dieser  Punkte  ist  Ursache 
und  Wirkung  einer  Veränderung  der  übrigen,  Ursache  und 
Wirkung  eines  die  besondere  Gestaltung  des  Vermögens- 
rechts bestimmenden  Verhältnisses. 

So  ist  es  auch  hier  unschwer  einzusehen,  wie  innig  die 
Verbindung  zwischen  Staat  und  Individuum,  Staats-  und 
Privatrecht,  Beherrschung  und  Freiheit,  und  wie  unum- 
gänglich nothwendig  es  sei,  bei  jeder  geschichtlichen  For- 
schung sich  vor  allem  möglichst  in  die  entsprechende  Zeit 
zu  versetzen. 

In  letzterer  Beziehung  wollen  wir  hier  nur  ein  einziges 
Beispiel  hervorheben. 

Die  römischen  Juristen  haben  unter  anderm  auch  die 
sachenrechtlichen  Begriffe  in  jener  vollständigen  Reinheit 
dargestellt,  zu  welcher  die  logische  Entwickelung  der  pri- 
vaten Berechtigung  des  nach  römischen  Begriffen  freien 
Menschen  unmittelbar  an  dem  Object  des  Rechts  führen 
musste.  14°)  Die  Sache  ist  bestimmt,  den  Zwecken  des 
Menschen  zu  dienen ;  sie  selbst  hat  kein  Recht,  folglich  auch 
in  sich  selbst  keine  Macht,   die  freie  Disposition  des  Men- 


240)  Bezüglich  des  Zusammenhangs  des  romischen  Dotalrechts  und  des 
dem  Eigenthümer  an  Grund  und  Boden  zustehenden  Eigenthums  an  allen 
Fruchten:  Backofen,  a.  a.  O.,  S.  8.  Der  Satz  des  Tacitus :  „non  uxor 
maritus  sed  maritus  uzori  dotem  offert",  ßowie  die  deutsche  Rechtsan- 
sicht, dass  derjenige,  welcher  die  Frucht  säete,  auch  sie  zu  ernten  be- 
rechtigt sei,  bezeichnen  jedenfalls  eine  dem  sogenannten  Mutterrecht  dia- 
metral entgegengesetzte  Richtung.  —  Ueber  den  Unterschied  des  römischen 
und  germanischen  Grundeigenthums  s.  Laurent,  a.  a.  O.,  V,  235. 


Die  Volksgliederung  bei  den  christlichen  Völkern.    291 

sehen  zu  beschränken.  Es  gibt  also  nothwendig  ein  vom 
Standpunkt  der  menschlichen  Freiheit  aus  vollständig  un- 
beschränktes oder  privates  Recht  an  der  Sache,  die  eben 
blos  Object  des  Rechts  ist.  Ein  solches  Recht  kann  aber 
bezüglich  eines  und  desselben  Objects  auch  nur  untheilbar 
und  ausschliesslich  sein,  da  die  Sache  dem  Recht  und  das 
Subject  der  Sache  gegenüber  nicht  getheilt,  sondern  nur 
eins  gedacht  werden  kann.  Werden  mehreren  Subjecten 
an  einer  und  derselben  Sache  Eigentumsrechte  eingeräumt, 
so  muss  die  Sache  getheilt  gedacht  und  eventuell  wirklich 
getheilt  werden.  Sind  aber  einzelne  Berechtigungen  an  der 
Sache  zum  Nachtheil  des  Eigenthums  von  demselben  abge- 
löst, so  kann  dies  nur  zu  Gunsten  eines  oder  mehrerer 
Nichteigentümer  geschehen.  Es  müssen  dies  also  Rechte 
an  einer  fremden  Sache  sein,  die,  wenn  privatrechtlicher 
Natur,  nicht  ohne  den  Willen  des  Eigenthümers  begründet 
werden  können.  Bestehen  sie  ohne  oder  gegen  den  Willen 
desselben,  so  ist  das  Subject  der  Staat,  oder  sie  sind  aus 
politischen  Gründen  Privaten  zuständig.  Die  gesetz- 
lichen Beschränkungen  des  Eigenthums  sind  daher  wesent- 
lich politische  und  alteriren  also  nicht  das  Princip  der  un- 
beschränkten Privatdisposition,  sondern  setzen  nur  die  nach 
dem  öffentlichen  Recht  eines  Volks  nöthigen  Grenzen  der- 
selben. Sie  sind  Schranken  der  persönlichen  Freiheit  durch 
das  Staatsrecht  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Dispositionen 
über  die  Sachen,  oder  sie  bestimmen  die  öffentlichen  Rechte 
des  Staats,  der  Gemeinde  u.  8.  w.  an  den  im  Privatsonder- 
eigenthum  befindlichen  Sachen. 

Wo  demnach  Mensch  und  Freiheit,  da  ist  auch,  bewusst 
oder  unbewusst,  das  Eigenthum.  Wo  aber  diese  sind,  da 
ist  auch  der  Staat  in  irgendeiner  Form  und  eine  Schranke 
des  Eigenthums,  die  sich  als  Dispositionsbeschränkung  im 
Interesse  jedes  Staats  äussern  muss  und  die  Unbeschränkt- 
heit  des  Privateigentums  als  solchen ,  soweit  sie  nach  Sitte 
oder  Recht  geht,  nicht  alterirt.  Gleichviel  ist  dabei,  ob 
öffentliches  und  Privatrecht  der  Hauptsache  nach  bereits 
ausgeschieden  sind  oder  nicht,  obgleich  in  letzterm  Fall 
eine  gewisse  Unklarheit  der  Erscheinungen  unvermeid- 
lich ist. 

Was  von  der  Unbeschränktheit  des  Eigenthums  gesagt 

19* 
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wurde,  das  gilt  auch  von  der  Untheilbarkeit  und  Ausschliess- 
lichkeit desselben,  d.  h.  eine  Theilung  entsteht  nicht  da- 
durch, dass  neben  den  Privatberechtigungen  auch  öffent- 
liche bestehen. 

Man  hat  behauptet,  das  deutsche  Eigenthum  sei  von 
Anfang  an  und  wesentlich  dadurch  von  dem  römischen  ver- 
schieden, dass  es  weder  untheilbar,  noch  ausschliesslich, 
noch  unbeschränkt  sei. 

Diese  Auffassung  hat  ihren   Grund: 

1)  Theils  in  der  unvollständigen  begrifflichen  Entwicke- 
lung  des  abstracten  Eigentumsrechts  nach  rein  deutschem 
Recht,  indem  der  Nutzen  und  Gebrauch  und  der  körper- 
liche Besitz  den  deutschen  Verhältnissen  und  dem  Fassungs- 
vermögen durchweg  mehr  entsprachen  als  der  abstracte  Be- 
griff, eine  Erscheinung,  die  man  auch  heute  noch  bei  vielen 
Menschen  beobachten  kann  und  sicherlich  wenn  auch  nicht 
unter  den  classischen  römischen  Juristen  doch  im  römi- 
schen Volk  oft  genug  vorkam. 

2)  Theils  in  der  Confusion  des  privaten  und  öffentli- 
chen Rechts  oder  der  politischen  Herrschaft  und  des  Privat- 
eigenthums,  einer  Confusion,  wie  solche  durch  die  Lehns-, 
Grund-  und  Gutsherrlichkeit,  namentlich  zwischen  der  Ter- 
ritorialhoheit und  dem  Privatgrundeigenthum ,  der  Unbe- 
stimmtheit des  Reichsstaats  gegenüber,  entstehen  musste. 

3)  Theils  in  der  mangelnden  Einsicht  in  die  beiden 
eben  hervorgehobenen  Punkte,  sowie  in  der  mangelhaften 
wissenschaftlichen  Bildung  vieler  Germanisten  in  Bezug  auf 
das  römische  und  vieler  Romanisten  in  Bezug  auf  das  ger- 
manische Recht.  Denn  hierdurch  entstand,  abgesehen  von 
andern  innerlich  etwa  berechtigten  Tendenzen,  jedenfalls 
eine  unkritische  Anwendung  römischer  Analogien  auf  das 
deutsche  Recht  und  eine  unkritische  Behauptung  deutscher 
Rechtseigenthümlichkeiten,  eine  Construction  angeblich  fer- 
tiger deutscher  Rechtsinstitute  aus  lauter  unfertigen  Elemen- 
ten, die  um  so  leidenschaftlicher  getrieben  wurde,  je  grösser 
die  Geringschätzung  der  nach  Einheit  und  Macht  des  Staats 
und  nach  Gleichheit  im  Staat  strebenden  Romanisten  ge- 
gen das  deutsche  Recht  und  die  Feindschaft  der  von  der 
erwachenden  Idee  der  deutschen  Nationalität  und  von  dem 
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Gedanken  der  organischen  nationalen  Entwicklung  ergrif- 
fenen neuern  Germanisten  war. 

Hieraus  ergeben  sich  für  die  angeblichen  Eigentüm- 
lichkeiten des  deutschen  Eigenthumsbegriffe  folgende  Con- 
Sequenzen : 

1)  Was  das  sogenannte  getheilte  Eigenthum  betrifft,  so 
zeigt  es  uns  einen  mehrfach  beschränkten  Privatberechtig- 
ten neben  dem  wesentlich  politisch  Berechtigten  an  einer 
und  derselben  Sache.  Die  Leistungen  des  erstem  an  den 
andern  sind  Abgaben,  welche  sich  letzterer  reservirte  ***) 
und  deren  Auffassung  seinerseits  je  nach  Umständen  mehr 
eine  politische  oder  privatrechtliche  ist.  Dabei  hängt  das 
Endresultat  von  der  Abklärung  dieser  undeutlichen  Auf- 
fassungen in  der  Art  ab,  dass  mit  dem  Sieg  der  in  dem 
dominium  directum  liegenden  politischen  Idee  auch  das  so- 
genannte dominium  utile  zum  wirklichen  Privateigentum 
werden  muss.  Dasselbe  gilt  von  den  Beschränkungen  der 
Disposition  des  dominus  utilis  über  sein  dominium  utile, 
welche  alle  am  Ende  zu  Trägern  des  Princips  der  Unver- 
äusserlichkeit und  Untheilbarkeit  eines  politischen  Territo- 
riums werden. 

2)  Das  sogenannte  Gesammteigenthum  angehend,  so 
enthält  es  im  wesentlichen  entweder  durch  Gesetze  oder 
dem  Gesetz  gleich  zu  achtende  Autonomie  absolut  also  poli- 
tisch eigentümlich  modificirte  Condominalverhältnisse  oder, 
was  eigentlich  dasselbe  ist,  politische  Successionsrechte. 

3)  Die  dem  deutschen  Recht  eigentümlichen  Eigen- 
thumsbeschränkungen  sind  aber  entweder  nur  andere  Arten 
von  privaten  Rechten  an  fremder  Sache  oder  gleichfalls  po- 
litische Schranken  der  freien  Privatdispositionsbefugniss. 

Werfen  wir,  ehe  wir  noch  etwas  tiefer  eingehen,  nur 
einen  kurzen  Blick  auf  die  andere  Seite  des  Vermögens- 
rechts, nämlich  auf  das  Obligationenrecht,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass,  wie  wenig  irgendein  gesellschaftlicher 
Zustand  ohne  Eigenthum,  ebenso  wenig  ohne  eine  Art  Ob- 


241)  Bei  constituirten  Lasten  bleibt  der  Constitueiit  Privateigenthü- 
mer,  und  die  Sache  ist  jedenfalls  für  denjenigen,  dem  die  constituirte  Last 
zusteht,  im  privatrechtlichen  Sinne  eine  res  aliena. 
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ligationenrechts  gedacht  werden  kann.  Allein  natürlich  wird 
die  concrete  Form  des  Obligationenrechts  sehr  verschieden 
sein,  da  dasselbe,  abgesehen  von  den  rücksichtlich  des  Ei- 
genthums  bemerkten  Momenten,  in  seiner  Entwicklung  von 
folgenden  Umstanden  abhängt : 

1)  Von  dem  Princip  der  individuellen  Freiheit,  und  der 
Art  und  dem  Mass  seiner  Bethätigung  durch  Production 
und  Consumtion. 

2)  Von  dem  Bedürfhiss  und  der  thatsächlichen  Mög- 
lichkeit des  freien  Verkehrs  zum  Zweck  der  unter  1)  be- 
zeichneten Thätigkeiten ,  ganz  besonders  von  der  Bestimmt- 
heit und  Ordnung  der  socialen  Verhältnisse  und  der  Sicher- 
heit aller  Rechte. 

3)  Von  der  Sittlichkeit  eines  Volks  überhaupt,  und 
namentlich  seiner  handel-  und  gewerbtreibenden  Klassen, 
also  von  dem  Einfluss  der  Sittlichkeit  auf  das  sociale  und 
Verkehrsleben. 

4)  Von  der  Bedeutung ,  welche  den  beweglichen  Sachen 
und  Forderungsrechten  gegenüber  den  Liegenschaften  ein- 
geräumt wird  *42) ,  und  von  dem  Verhältniss  zwischen  der 
individuellen  Freiheit  und  der  politischen  Rechtsfähigkeit. 

Hieraus  ergibt  sich  jetzt  schon  mit  der  grossten  Be- 
stimmtheit, dass  die  Reception  des  Christenthums  und  die 
steigende  Cultur  auf  das  gesammte  ältere  Vermögensrecht 
der  Germanen  einen  Ungeheuern  Einfluss  üben  mussten,  und 
dass  bei  der  beständigen  Fortentwickelung  aller  socialen 
und  politischen  Verhältnisse  auch  eine  ununterbrochene  Ent- 
wickelung  der  Vermögensverhältnisse  stattgefunden  haben 
muss. 

Kommen  wir  noch  einmal  auf  das  Eigenthum  zurück, 
so  kann  man  sagen,  dass  eigentlich  alle  vermögensrechtlichen 
Ideen  ihren  Ausgangs-  und  Schwerpunkt  in  diesem  Verhält- 
niss finden,  und  dass  Eigenthum  und  Erbrecht  ihren  we- 
sentlichen Begriffen  nach  in  der  Essenz  des  Menschen  He- 
gen. Nur  die  juristischen  Formen  sind  positiv  oder  will- 
kürlich bestimmt,  und  hängen  natürlich  von  den  massgeben- 


242)  Thudichum,  a.  a.  O.,  S.  120  fg. 
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den  Umstanden  und  Auffassungen  ab.  Wie  dieselben  aber 
auch  seien,  so  muss  doch  immer  die  individuelle,  freie 
oder  privatrechtliche  und  die  gesellschaftliche,  beschränkte 
oder  politische  Seite  unterschieden  werden,  wenngleich 
immer  beide  Seiten  zusammen  zu  fassen  sind,  wenn  man 
den  Charakter  eines  bestimmten  Rechts  vollkommen  auffas- 
sen will. 

Eigenthum  und  Erbrecht  sind  also,  wie  die  Ehe,  nicht 
erfunden;  der  Mensch  ist  nicht  ohne  sie.243)  Aber  die 
concreto  Artung  derselben  entspricht  stets  so  sehr  den  con- 
creten  herrschenden  Verhältnissen,  dass  von  den  Formen 
einer  Culturperiode  oder  eines  Volks  auf  die  Formen  anderer 
Culturperioden  oder  anderer  Culturvölker  nicht  mit  Not- 
wendigkeit geschlossen  werden  darf.  Eigenthums-  und  Erb- 
rechtsformen aber,  die  mit  den  wirklich  gegebenen  und  be- 
rechtigten Verhältnissen  contrastiren,  vernichten  entweder 
den  organischen  Entwicklungsgang,  indem  sie  die  vorhan- 
denen thatsächlichen,  vernünftigen  und  sittlichen  Elemente 
zerstören,  oder  sie  werden  von  diesen  zunächst  modificirt 
und  so  allmählich  zerstört  oder  ausgeschlossen. 

Diese  Bemerkungen  sind  auch  in  Beziehung  auf  eine 
der  wichtigsten  Fragen  des  germanischen  Rechts,  nämlich 
in  Beziehung  auf  die  Grundlage  und  Geschichte  des  Rechts 
der  nächsten  Erben  24*),  von  der  grossten  Wichtigkeit. 

In  Behandlung  dieser  Frage  hat  man  bisher  zwei  Haupt- 
fehler begangen.     Man  hat  nämlich 

1)  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  feste  und  aus- 
drückliche privatrechtliche  Bestimmungen  darüber  gesucht, 
während  doch  diese  unmöglich  waren,  oder  wenigstens 
nicht  über  die  Grenzen  einer  selbständigen  Familie  oder 
doch  einer  eiuheitsstaatlichen  Stammesverbindung  hinaus- 
gehen konnten  und  jedenfalls  nicht  aufgeschrieben  waren. 
Alles  übrige  Recht  jener  Zeiten  war  entweder  völkerrecht- 
liches Vertragsrecht  oder  ein  Versuch  reformirender  Gesetz- 
geber,   meist  von  überwiegend   politischem  Charakter,  und 


243)  Barantc,  Constitutionelle  Fragen,  S.  00  fg. 

244)  Ueber  die  Lex  Salica  vgl.  Guizot,  Histoire  de  la  civiliäation, 
I,  257.  Laxteyrie,  a.  a.  ().,  I,  152.  —  l'eber  verwandt«»  celtiüebe  VerniG- 
gensverbältnisse  s.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  3,  6,  10. 
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also  anfänglich  auch  ohne  jede  tiefere  Wurzel  im  Volks- 
leben. 

2)  Rücksichtlich  der  ältesten  Aufzeichnungen  des  ger- 
manischen Rechts,  welche  meistens  unter  den  ebenangege- 
benen Gesichtspunkt  fallen,  erwog  man  nicht  den  Einfluss 
der  lateinischen  Sprache  und  die  Verschiedenheit  der  von 
lauter  Romanen  redigirten  ältesten  Quellen,  welche  trotz 
einer  gewissen  Gleichheit  der  Tendenz   unverkennbar  bleibt 

Betrachten  wir  nun  die  angeregte  Frage  nach  diesen 
Voraussetzungen,  so  ergibt  sich  Folgendes.  Der  germanische 
Familien-  oder  Stammstaat  hat: 

1)  Jagd-  und  Weidegründe; 

2)  einzelne  Culturgrundstücke; 

3)  Mobilien. 

Zu  1).  Der  gemeinschaftlich  occupirte  Jagd- 
und  Weidegrund  wird  gemeinschaftlich  imd  durch  ge- 
meinschaftliches Zusammenwirken  den  Bedürfnissen  gemäss 
ausgebeutet  und  den  Umständen  gemäss  behauptet.  Die 
Gemeinschaft  dirigirt  der  Chef;  die  Nutzungen  sind  gleich- 
falls gemeinschaftlich  unter  derselben  Direction,  und  kann 
eine  eigentliche  rechtliche  Ordnung  erst  dann  gedacht  wer- 
den, wenn  eine  Mehrheit  selbständiger  Individuen  entstanden 
oder  zu  einer  solchen  Gemeinschaft  zusammengetreten  ist 
Rein  durch  Gewalt  Unterworfene  bekommen  nur  den  Ab- 
hub. Der  Jagd-  und  Weidegrund  ist  das  Staatsgebiet 
und  behält  diese  Eigenschaft  so  lange,  als  das  Bedürfnis* 
und  die  Zustände  es  erheischen. 

Zu  2).  Einzelne  Culturgrundstücke  fehlen,  wo 
sie  überhaupt  möglich,  bekanntlich  nie  ganz.  Die  grosste 
menschliche  Roheit  findet  sich  daher  da,  wo  jede  Boden- 
cultur  aus  irgendeinem  Grunde  absolut  unmöglich  erscheint, 
wie  z.  B.  an  ganz  unwirthbaren  Seegestaden.  Das  selbst 
in  weit  vorgeschrittenen  Culturstaaten  an  den  Meeresufern 
kaum  ganz  zerstörbare  Strandrecht 246),  die  Verewigung  des 
Clanwesens  in  Arabien  und  in  Schottland  dienen  als  Bei- 
spiele   von    dem   Einfluss    mangelhafter   Bodencultur   wegen 

245)  Die  Unzerstorbarkeit  des  Strandrechts  wie  des  Schmuggels  und 
Wildems  scheint  auf  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  dieser  drei  Er- 
scheinungen zu  deuten. 
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gänzlichen  Mangels  oder  Unerstrecklichkeit  cultivirbarer 
Grunde. 

Regelmässig  also  fehlt  einige  Bodencultur  nicht  ganz.  24Ä) 
Bedürfniss  und  Arbeit,  Occupation  der  herren- 
losen Sache,  um  dieselbe  mühsam  zur  Befriedigung  eines 
menschlichen  Bedürfnisses  zu  gebrauchen,  sind  deshalb  die 
ursprünglichsten  Rechtstitel  des  Eigenthums,  gleichwie  die 
sittlichen  auf  das  Fortleben  im  Stamme  gerichteten  Ideen  die 
des  Erbrechts. 

Bei  der  ersten  Bodencultur  fehlt  aber  die  feste  Ansäs- 
sigkeit, weil  die  Fähigkeit  ,und  die  Absicht  auf  fortgesetzte 
rationelle  Ausnutzung.  Der  neu  angerodete  wilde  Boden 
trägt  einmal.  Ihn  anhaltend  fruchtbar  machen,  will  und 
kann  man  noch  nicht.  Wer  ein  Stückchen  anbaut,  sucht 
eben  für  einmal  eine  Ernte,  um  dann  weiter  zu  ziehen  oder 
doch  im  nächsten  Jahr  wieder  ein  anderes  Stück  anzubauen. 

Durch  seine  Arbeit  hat  der  Bebauer  ein  Sonderrecht 
an  dem  fraglichen  Grundstück  erworben.  Dieses  kann  nicht 
weiter  gehen  als  der  entsprechende  Occupationsact  oder  die 
Arbeit.  Das  Sonderrecht  ist  demnach  nur  darauf  gerichtet, 
dieses  Grundstück  allein  abzuernten,  eventuell,  dieses  Recht 
weiter  zu  übertragen;  das  alles  unbeschadet  des  unter  1) 
geschilderten  Verhältnisses.  Stirbt  der  Bebauer  vor  der 
Ernte,  so  gehört  diese  seinen  Nächsten,  für  welche* und  mit 
deren  Hülfe  der  Anbau  stattgefunden  hatte. 

So  ist  denn  der  erste  Schein  eines  Sonderrechts  an 
Grund  und  Boden  da,  den  Verhältnissen  entsprechend,  aber 
natürlich  kein  ausgebildetes  privates  Grundeigentum. 

Zu  3).  Mobilien  können  sein :  Waffen  für  Jagd  und 
Krieg,  Thiere  zum  Zug  und  zur  Zucht,  Hausrath. 


246)  Damit  stimmt  auch  das  Vorhandensein  wirklicher  Ehen  (Bach- 
ofen, a.  a.  0.,  S.  9),  aus  denen  aber  wegen  der  untergeordneten  Bedeu- 
tung des  Ackerbaues  und  der  baldigen  Reception  des  Christenthums  keine 
Gynokratie  hervorgehen  konnte.  In  der  Unniöglichmachung  der  Gyno- 
kratie  liegt  der  positive  Culturworth  jener  Ungunst,  mit  welcher  seitens 
vieler  Kirchenväter,  die  im  Orient  die  Gynokratie  resp.  deren  Folgen  ken- 
nen gelernt,  das  weibliche  Geschlecht  betrachtet  wurde.  Mit  jenen  Erschei- 
nungen mag  es  aber  auch  zusammenhängen,  das 8  die  Geschlechtsbezeich- 
nung von  Sonne  und  Mond  in  den  verschiedenen  Sprachen  auch  verschie- 
den ist.     Bavho/en,  a.  a.  O.,  S.  ö8.     Vgl.  die  Stellen  oben  Note  183. 
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In  den  romanischen  Ländern  kommt  der  siegreiche 
Germane  unmittelbar  unter  den  Einfluss  von  Verhältnissen, 
welche  die  Folge  eines  südlichen  Landes,  höherer  Cultur, 
römischer  Disciplin  und  weitverbreiteten  Christenthums  sind. 
Er  wird  dadurch  nicht  wesentlich  anders,  aber  er  fangt  an 
und  zwar  schnell  es  zu  werden.  Viele  geschickte  Hände 
der  Besiegten  arbeiten  für  einen  Luxus,  der  dem  sinnlichen 
Sieger  nach  seinen  rauhen  Schicksalen  ohne  natürliche  Ab- 
spannung Genuss  und  Verweichlichung  bereitet.  Ob  der 
siegende  germanische  Stamm  in  dem  eroberten  Lande  con- 
centrirt  bleibt,  oder  seinen  Gliedern  über  das  ganze  Land 
zerstreute  Landloose  zufallen,  die  eingenommene  Position 
muss  jedenfalls  ebenso  im  Interesse  des  Ganzen  wie  jedes 
einzelnen  erhalten  werden.  Der  neue  Grundherr  weiss  nicht 
recht,  was  Privateigenthum,  was  Staatsgebiet  sei,  und  worin 
der  Unterschied  zwischen  beiden  bestehe.  Er  weiss  nur, 
dass  er  ein  Recht  auf  sein  Grundstück  für  sich  und  damit 
zugleich  eine  Pflicht  für  das  Ganze  beziehungsweise  gegen 
den  Anführer  erworben  hat.  Er  geniesst  und  behauptet 
nach  Möglichkeit  die  Quelle  des  Genusses  und  damit  gleich- 
sam eine  Festung  für  das  unnatürliche,  unfertige,  rein  auf 
einzelne  Persönlichkeiten  und  auf  die  Einsicht  in  das  was 
zunächst  Noth  thut  gestellte,  also  auch  von  dem  Nothstand 
oder  defh  guten  Willen  der  einzelnen  abhängige  Ganze. 

Greifen  wir  etwas  weiter  vor,  so  erkennen  wir,  wie  der 
germanischen  Roheit  und  der  unter  den  gegebenen  Umstän- 
den als  Uebergangsstufe  unvermeidlichen  Feudalität  in  die- 
sen romanischen  Ländern  die  römische  Civilisation,  das  rö- 
mische Recht,  das  christliche  Freiheits-  und  Gleichheits- 
princip  halb  feindlich  halb  freundlich  entgegentreten.  Sehr 
bald  gewinnt  das  romanische  Element  in  allen  Beziehungen 
das  Uebergewicht,  und  siegt,  wenngleich  unter  neuen  For- 
men im  öffentlichen  und  später,  anfangs  nur  theilweise  end- 
lich aber  allgemeiner,  auch  im  Privatrecht. 

In  den  germanischen  Theilen  aber  wird  das  Grund- 
eigenthum  ein  dauerndes  Recht  durch  dauernde  Occupation 
vermittelst  steigender  Culturarbeit.  Je  mehr  ein  germani- 
sches Volk  und  je  länger  es  von  einem  überwiegenden  Ein- 
fluss des  Romanismus  freiblieb,  in  einem  desto  höhern  Grade 
verwirklicht  sich  bei  ihm  diese  Erscheinung,  was  z.  B.  ganz 
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besonders  in  dem  skandinavischen  Norden  sich  beobachten 
läset.  Das  Grundeigenthum  wird  als  entscheidendes  Ver- 
mögens- und  individuelles  Selbständigkeitselement  auch  die 
Basis  aller  vollen  politischen  Berechtigung.  •**)  Hieran  än- 
dert es  nichts,  dass  in  den  Grundbesitzverhältnissen  selbst 
viele  Wandelungen  mit  den  verschiedensten  Wirkungen  sich 
vollziehen.  Erst  mit  den  Städten  beginnt  durch  die  Mobi- 
lisirung  des  Grundbesitzes,  durch  die  Ebenbürtigwerdung 
des  Mobiliarvermögens  248)  und  des  Forderungsrechts  sowie 
durch  die  Masse  der  hieran  sich  knüpfenden  Consequenzen 
eine  neue  Aera,  in  welcher  jedoch,  wenn  das  städtische 
Element,  wie  z.  B.  in  Schweden,  von  untergeordneter  Be- 
deutung blieb,  die  politische  oder  aristokratische  oder  föde- 
rative Bedeutung  des  Grundeigenthums,  namentlich  des 
grössern  und  geschlossenen,  fortbestand. 

Die  Geschichte  des  gesammten  Vermögens-  und  Erb- 
rechts in  Deutschland  schliesst  sich  daher  wesentlich 

1)  an  die  alten  politischen  Grundlagen  der  ersten  Zei- 
ten, deren  Reste,  unter  fortwährender  Modification,  zum 
Theil  bis  auf  uns  gekommen  sind ; 

2)  an  die  organische  Fortbildung  des  germanischen 
Particularismu8,  der,  nach  Ueberwindung  des  Systems  der 
persönlichen  Rechte 249) ,  an  dem  Lande  haftet  und  von 
den  kleinsten  Anfängen  aus  zu  grössern  Gestaltungen  fort- 
schreitet ; 

3)  an  die  natürlich  mit  den  verschiedenen  ständischen 
und  territorialen  Bildungen  und  mit  dem  Wechsel  in  den- 
selben    zusammenhängende     Ausscheidung     des    öffentlichen 


247)  Nur  das  dem  bestehenden  lokalen  Rechtskreis  als  rechtmässig 
bekannte  Grundbesitzthum  gibt  die  nöthige  Garantie,  dass  der  Genosse 
den  Rechts-  und  Friedensbund,  welchen  er  oder  sein  Rechts  Vorgänger  mit 
den  andern  geschlossen,  halten  und  die  damit  verbundenen  Pflichten  er- 
füllen werde,  oder  dass,  falls  er  dagegen  handle,  die  Rechtsgenossenschaft 
sich  an  etwas  Reelles,  an  sein  Besitzthum  halten  könne. 

248)  Freilich  hatte  schon  Karl  der  Grosse  versucht,  auch  den  Mobi- 
liarbesitzer zum  Heerbann  beizuziehen.  Capit.  Aquense,  S.  807,  Kap.  2. 
Vgl.  dazu   Waitz,  G.,  a.  a.  O.,    IV,  450  fg. 

249)  S.  oben  II,  Note  204.  Dazu:  (Juizot,  Histoire  des  origines, 
I,  246.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  34,  73  fg.,  137  fg.,  145  fg.,  147,  159. 
Bahn,  a.  a.  O.,  I,  189.      Waitz,   Cr.,  a.  a.  0.,  II,  78  fg. 
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und  Privatrechts,  für  welche  mit  wenigen  Anas 
allen  germanischen  Ländern  der  Feudalismus  einen  unvoll- 
kommenen Anfang  bildet,  die  Zunahme  der  Cuhur,  das 
römische  und  kanonische  Recht  und  ganz  besonders  das 
stadtische  Leben  entscheidend  mitwirkt,  die  Aufhebung  des 
deutschen  Reichs  aber  und  die  damit  in  Verbindung  ste- 
hende Haltlos  werdung  des  Feudalismus,  endlich  die  ganze 
moderne  Entlastung  des  Grund  und  Bodens  die  letzten 
Knotenpunkte  bilden. 
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III.    Section. 

Das  fränkische  Reich.  *50) 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  vollständige  Rechtsgeschichte, 
sondern  nur  um  Angabe  der  damals  herrschenden  gesellschaftlichen  Ideen. 
Diese  sind  :  1)  Die  Einheit  der  Menschheit,  die  Gleichheit  und  Brüder- 
lichkeit der  Menschen,  die  wesentlich  sittliche  Erfüllung  und  Leitung  aller 
Gesellschaft.  2)  Die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  eines  jeden,  soweit  er 
deren  fähig.  —  Der  Gegensatz  zwischen  beiden  Ideen  und  deren  Einheit. 

—  Die  neue  Gesellschaftsbildung  geht  zunächst  von  den  romanisch -ger- 
manischen Ländern  aus.  —  Die  Bedeutung  der  Städte  in  denselben.  — 
Einfluss  des  Königthums  und  der  Kirche  auf  ständische  Bildungen.  — 
Besondere  Bedeutung  des  christlichen  Priesterthums  für  die  ganze  sociale 
germanische  Entwickelang.  —  Der  Staat  der  fränkischen  Könige;  Bedeu- 
tung der  regierenden  Persönlich  keilen,  namentlich  Karl's  des  Grossen.  — 
Die  Familie.  —  Neue  durch  die  Ansiedelungen  gegebene  Gesellschafts- 
elemente :  Gegensatz  der  romanischen  und  germanischen  Bevölkerung.  — 
Der  freie  Grundeigentümer  ist  König  auf  seinem  Gut.  —  Höchst  ver- 
schiedene Grundbesitzverhältnisse  und  entsprechende  Bevölkerungsklassen. 

—  Grundbesitzlosigkeit.  —  Natürliche  Neigung  zum  Feudalismus.  —  Ver- 
gebliche Orgaiiisationsversuchc  des  fränkischen  Reichs.  —  Die  Ebenbürtig- 
keit und  der  königliche  Dienst.  —  Die  Verminderung  des  kleinen  freien 
Grundbesitzes  und  der  Gemeinfreiheit  —  Der  grosse  Grundbesitz  und  das 
Königthum.  —  Beginn  eines  politischen  Lebens  in  den  Territorien.  — 
Die.  deutsche  Anschauung  von  der  Natur  des  Verhältnisses  zwischen  Hö- 
heren und  Niederen.  —  Beginn  der  Möglichkeit  einer  grössern  Verschie- 
denheit der  Berufsrichtungen.  —  Ueberall  Anfänge  eines  reichen,  orga- 
nischen Lebens  trotz  eines  fast  chaotischen  Anscheins  der  Gesammtzu- 
stände. 

_Tjs  ist  bekannt,  wie  interessante  und  verschiedene  De- 
tails diese  Periode  nicht  nur  in  den  verschiedenen  Volkern, 
sondern   auch  in  der    Aufeinanderfolge  der  Entwickehingen 

250)  Ausser  den  bekannten  deutschen  Werken  vgl.  Ladeceze,  de,  His- 
t«»ire  de  France ,  les  regnes  merovingiens  et  l'empire  d'occident  sous  Char- 


;yfcO  Zweiter  Abschnitt.     Sechstes  Kapitel. 

Sei  einem  und  demselben  Volk  darbietet.  *51)  Wir  haben 
zwar  sohon  öfter  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  roma- 
nischen und  germanischen  Europa  hingewiesen.  Aber  eine 
wie  reiche  Zeit  der  Entwickelung  liegt  für  jedes  einzelne 
Volk  zwischen  dem  Anfang  des  merovingischen  Geschlechts 
und  dem  Ausgang  der  Karolinger ! 

Alles  geschichtliche  Periodisiren  ist  gefährlich  und  nach- 
theiLUr.  Aber  man  kann  es  nie  ganz  umgehen,  und  es  wird 
unschädlich,  wenn  durch  das  Periodisiren  nicht  eine  Tren- 
nung des  innern  Zusammenhanges  der  Entwicklungen,  son- 
dern nur  die  unentbehrliche  Abgliederung  ihrer  wissen- 
schaftlichen Darstellung  zweckmässig  angestrebt  wird.  Auch 
kann  es  sich  hier  nicht  darum  handeln,  eine  erschöpfende 
Darstellung  der  Rechtsgeschichte  zu  geben,  sondern  nur 
um  den  Versuch,  die  in  diesen  Zeiten  herrschenden  gesell- 
schaftlichen Ideen  richtig  zu  bestimmen. 

Diese  sind  aber : 

1)  Die  einzig  an  die  christliche  Lehre  und  kirchliche 
Ordnung  sich  anschliessende  Idee  der  Einheit  der  Mensch- 
heit, der  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  der  Menschen,  und 
der  wesentlich  sittlichen  Erfüllung  und  Leitung  aller  mensch- 
lichen Vereine.  Man  kann  dies  auch  so  ausdrücken,  dass 
die  ganze  Menschheit,  jede  Abtheilung  derselben  und  wie- 
der deren  Unterabtheilungen  nur  insofern  dauernd  und  fried- 
lich wirksam  verbunden  waren,  als  sie  religiöse  oder  kirch- 
liche Gesellschaften  gewesen.  Selbst  der  Unterschied  zwi- 
schen Laien  und  Klerus  tritt  im  Anfang,  wenigstens  als 
ein  durchgreifender,  noch  nicht  so  scharf  hervor.  Nament- 
lich Staat  und  Kirche  befinden  sich  in  einer  ausserordent- 
lich innigen  Verbindung.  Darum  fand  auch  zwischen  beiden 
eine  spatern   Zeiten  so  schwer  begreifliche  Wechselwirkung 


Icmagne  (Paris  1859).  Capefiyue,  Charleinagne  (2  Thle.,  Paris  1848). 
Iionnaire  </<■  Pronviiie,  Pouvoir  legislatif  sous  Charlemagne  (2  Thle.,  Braun- 
schweig  1800).  Lacombe,  Histoire  de  la  monarchie  en  Earope  (2  Thle., 
Paris  1853),  I,  73 — 110,  159  fg.  St.  Priest,  Histoire  de  la  royaute  (2  Thle, 
Paris  1843). 

251)  Vgl.  z.  B.  über  die  Verschiedenheit  und  Verwandtschaft  der  so- 
genannten leges  barbarorum:  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  138  fg.  Gui&. 
Histoire  de  la  civilisation,  I,  257  fg.  Das  bekannte  Werk  von  Daroud- 
t  iyhlou. 


Die  Volksgliedernng  bei  den  christlichen  Völkern.    303 

statt,  welche  sich  ebenso  in  einer  ausserordentlichen  Nach- 
giebigkeit der  Kirche  gegen  die  weltlichen  Bedürfhisse  des 
Staats  wie  darin  äusserte,  dass  alle  weltlichen  Gesellschafts- 
bildungen rücksichtlich  ihrer  Einrichtung  sich  möglichst  an 
die  Ordnungen  und  Zwecke  der  vorhandenen  kirchlichen 
Gesellschaft  anschlössen. 

Nach  den  gegebenen  Umstanden  musste  der  bewusste 
Versuch  zu  einer  neuen  Gesellschaftsbildung  zunächst  von 
oben  ausgehen.  Die  eigentliche  Initiative  hierzu  gehörte 
der  Kirche,  die  sich  selbst  erst  den  ihr  entsprechenden 
Staat  zu  bilden  hatte,  und  nur  eine  sehr  kleine  Zahl  von 
Laien  dürfte  es  damals  begriffen  haben,  was,  unterstützt 
von  der  Kirche,  die  bedeutendem  der  fränkischen  Könige 
wollten,  oder  was  die  eigentliche  Grundidee  der  fränkischen 
Monarchie  gewesen. 

Durch  Religion  und  Gewalt  hoffte  Chlodewig  26a)  die 
Grundidee  seines  Geistes  realisiren  und  eine  grossartige 
staatliche  Schöpfung  fest  und  dauerhaft  zusammenfügen  zu 
können.  Gewiss  waren  dies  die  einzigen  ihm  damals  zu 
Gebote  stehenden  Mittel,  und  dass  er  nicht  einsah,  wie  zur 
Verwirklichung  seines  Plans  noch  etwas  anderes  gehörte,  ist 
ihm  ebenso  wenig  schwer  anzurechnen,  als  dass  er  überhaupt 
nicht  daran  dachte,  seinen  Staat  etwa  so  einzurichten,  wie 
nach  anderthalb  Jahrtausenden  der  moderne  Culturstaat  ein- 
gerichtet ist.  Natürlich  aber  konnten  damals  nur  die  Re- 
ligions-  und  Gewalt-,  Macht-  oder  Vermögensverschieden- 
heiten die  ersten  deutlich  ausgeprägten  Standes-  und  Ge- 
sellschaftsunterschiede begründen,' wozu  noch,  wenigstens  im 
Anfang,  ein  mit  den  kirchlichen  und  politischen  oder  welt- 
lichen Machtverhältnissen  in  Verbindung  zu  bringender  Un- 
terschied nach  der  Nationalität  gekommen  ist. 

Diese  Gesellschaftsverhältnisse  müssen  aber  nothwendig 
lange  sehr  schwankend  gewesen  sein.  Die  Verschiedenheit 
und  der  Wechsel  in  den  kirchlichen  Einflüssen  und  in  der 


252)  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  15  fg.,  20,  28,  31,  45,  48  fg.,  56,  108  fg., 
217  fg.,  222,226.  Seine  Nachfolger:  Ebend.  234  fg.,  242,  244  fg.  Cha- 
rakteristik der  mcrovingischen  und  karolingischen  Zeit,  sowie  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Perioden:  Ebend.,  I,  74  fg.,  221,  225,  246  fg.,  250, 
256   fg. 
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Bedeutung  des  Königthums,  sowie  das  Zusammenwachsen 
alter  und  neuer  Bevölkerungen  sammt  dem  Aufkeimen  ganz 
neuer  Zustande,  machen  es  sehr  schwer,  die  Ansätze  zu 
festern  Gestaltungen  und  den  Zusammenhang  ihrer  Ent- 
wicklung zu  erkennen. 

Betrachtet  man  die  ersten  Versuche  der  Bildung  der 
germanischen  Welt  nicht  sowol  als  Versuche  der  Erneuerung 
der  Menschheit  und  der  ersten  Ordnung  eines  unendlichen 
Chaos,  sondern  vielmehr  als  von  oben  herab  octroyirte  Staa- 
tenbildungen, etwa  vom  Standpunkt  unserer  Zeit,  so  uro» 
man  freilich  sagen,  dass  in  dieser  Hinsicht  der  Versuch 
mislungen  war.  Allein  selbst  von  diesem  unkritisches 
Standpunkt  aus  muss  man  erkennen,  dass  diese  Versuche 
wenigstens  mittelbar,  theils  infolge  der  durch  sie  hervor- 
gerufenen Opposition,  theils  durch  ihre  eigenen  zur  orga- 
nischen Selbstschöpfung  zwingenden  Fehler  und  Mängel,  un- 
endlich gewirkt  haben. 

Unberechenbar  ist  der  Einfluss,  welchen  die  Kirche 
lmter  dem  Schutz  des  von  ihr  geschützten  Königthums,  bei 
aller  Mangelhaftigkeit  seiner  ganzen  Einrichtung,  bei  aller 
Roheit  und  Sittenlosigkeit  vieler  seiner  Vertreter  und  m  Ab- 
wesenheit eines  durchgreifenden  organischen  Verbandes  der 
unter  ihm  versammelten  Länder  und  Völker,  namentlich 
durch  die  grossen  Culturarbeiten,  auf  den  königlichen  Be- 
sitzungen geübt  hat.  Nicht  minder  wirksam  zeigt  sich  der 
Einfluss  des  Königthums  unter  dem  Schutz  der  von  ihm 
geschützten  Kirche,  und  wenn  man  auch  bald  das  eine,  bald 
das  andere  Element  des  menschlichen  Daseins  bald  von  der 
Kirche,  bald  vom  Königthum  mehr  getragen  sieht :  so  ist  im 
ganzen  gerade  durch  die  Verbindung  beider  beständig  ein 
gleichzeitiges  Erfasstwerden  aller  drei  Elemente,  des  Glau- 
bens, der  Erkcnntniss  und  des  materiellen  Daseins,  unver- 
kennbar. Einseitigkeiten  und  Misbräuche  sind  in  entspre- 
chender Form  die  Kinder  jeder  Zeit,  und  kann  dadurch, 
dass  sie  auch  damals  in  zeitgemässen  Formen  vorkamen, 
das  Verdienst  jener  Zeiten  nicht  geschmälert  werden.  So 
erscheinen  demnach  Kirche  und  Königthum  als  die  produk- 
tiven Ordnungselemente  jener  Zeiten,  mit  der  unzweifel- 
haften Tendenz  der  harmonischen  Zusammenstimmung  des 
religiösen,  intellectuellen  und  materiellen  Elements. 
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2)  Die  andere  grosse  Idee  dieser  Periode,  eine  Idee, 
die  für  die  Germanen,  wenn  auch  den  wenigsten  bewusst, 
doch  in  allen  aus  der  Vergangenheit  noch  erhaltenen  Erin- 
nerungen eine  feste  und  ehrwürdige  Grundlage  hatte,  und, 
an  sich  unvernichtbar ,  auch  in  den  Romanen  durch  die 
Zeitverhältnis8e  geweckt  werden  musste,  war  die  Idee  der 
vollen  Unabhängigkeit  oder  Freiheit  für  jeden,  der  und 
soweit  er  sich  dazu  fähig  hielt.  Diese  Idee  musste  sich 
äussern,  einmal,  in  der  Opposition  gegen  das  Königthum 
und  in  der  Gleichstellung  gleicher  materieller  Mächte  also 
auch  in  dem  ewigen  Ringen  der  letztern  und  in  dem  Stre- 
ben nach  Erweiterung  jeder  solchen  Macht;  dann  in  der 
Opposition  gegen  das  Christenthum  oder  doch  gegen  die  Kirche, 
insofern  sie  dieser  Idee  entgegengetreten  war  oder  selbst 
nach  materieller  Macht  strebte;  endlich  in  der  möglichsten 
Isolirung  der  Einzelnen,  die  nur  die  Folge  der  beiden  ersten 
Wirkungen  ist. 

Sonach  stehen  sich  die  beiden  zur  Zeit  der  frän- 
kischen Monarchie  herrschenden  Ideen,  nämlich  die  Idee 
der  Ordnung  und  die  Idee  der  Freiheit,  von  denen  hier 
wie  anderswo  keine  ohne  die  andere  gedacht  werden 
kann,  unversöhnt  gegenüber,  und  zwar  in  Formen,  wie 
sie  den  damaligen  Verhältnissen  entsprachen,  beide  neben- 
einander alle  Elemente  des  menschlichen  Daseins  durch- 
dringend. 

Gerade  aus  ihrer  Zweiheit  und  aus  ihrer  Verbindung, 
in  welcher  sie  sich  nicht  wechselseitig  aufrieben, 
sondern  beide  erhielten;  darin,  dass  jede  in  ihrer  Art  ge- 
wirkt und  die  Wirkung  der  einen  stets  die  der  andern 
gefordert  hat,  liegt  der  Schlüssel  zu  der  ganzen  eigenthüm- 
lichen  Entwickelung  der  germanischen  Gesellschaft. 

Die  neue  gesellschaftliche  Entwickelung  ging  aber,  wie  be- 
kannt, zunächst  von  den  romanisch-germanischen  Ländern  aus, 
welche  den  eigentlichen  Kern  der  fränkischen  Monarchie  bil- 
deten, und  durch  die  in  derselben  vorgehende  Entwicke- 
lung in  mancher  Beziehung  massgebend  für  die  ganze  euro- 
päische Zukunft  wurden. 

In  jenen  Ländern  war  das  germanische  Element  jeden- 
HHd.  n.  20 
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falls  der  Zahl  nach  das^  schwächere.  2M)  Seiner  inncrn 
Natur  nach  nmsste  es  aber  im  Anfang  und  solange  die 
Erinnerung  der  Eroberung  frisch  blieb,  gerade  in  den  da- 
mals wichtigern  Beziehungen  als  das  stärkere  erscheinen. 
Die  unverdorbene  Kraft  an  sich  imponirte  und  zog  an,  und 
nicht  wenige  ausdrückliche  Beispiele  hat  die  Geschichte 
aufbewahrt,  dass  die  Romanen  die  germanische  Herrschaft 
der  romisch -byzantinischen  vorzogen.  254)  Aber  über  weite 
Läuder  (in  Gallien)  zerstreut,  fast  verschwindend  unter  der 
zahlreichen  Bevölkerung  von  anderer  Nationalitat  und  gros- 
serer Cultur,  musste  sich  das  germanische  Element  dem  viel 
diseiplinirtern  und  abgeschwächtem,  also  auch  der  Ordnung 
mehr  zugeneigten  römischen  Volkselement  als  das  mehr 
centrifugale  gegenüberstellen,  während  in  seinem  eigenen 
Schos  selber  wieder  auf  germanische  Weise  die  zwei  Rich- 
tungen miteinander  um  die  Vorherrschaft  kämpften,  nämlich 
einmal  die  centripetale ,  welche  sich  an  den  alten  Anführer, 
an  die  frühern  Stammes-,  Bundes-  oder  Herrschaftsverhält- 
nisse anschliesst,  und  dann  die  centrifugale,  welche,  auf  noch 
frühere  Verhältnisse  zurückgehend,  die  neuen  Zustande  be- 
nutzt, um  die  möglichste  Zusammenhangslosigkeit  und  Un- 
gebundenheit  wiederherzustellen.  Aus  höchst  unfertigen  staat- 
lichen Zuständen  in  den  Fluss  der  Völkerwanderung  getre- 
ten256), musste  die  feste  Ansiedelung  zu  neuen  staatlichen 
Bildungen  dauernder  oder  vorübergehender  Art  nach  län- 
gerer oder  kürzerer  Zeit  führen.  Aber  bei  dem  Mangel 
tiefbegründeter  Einheitsideen  und  Institutionen,  bei  dem 
zersplitternden  Einfluss  der  Völkerwanderung  und  der  neuen 
Eroberungen  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  die  Zahl  der  nach 
Selbständigkeit  ringenden  und  sich  für  selbständig  haltenden 
Stämme,  Gefolge,  und  der  Verbindungen  beider  sehr  bedeu- 
tend war,  dass  sie  mit  den  Ereignissen  wechselte  und  dass 
zwischen  ihnen  bei  allen  Collisionen  die  Waffen,  als  das 
Tiusserste  Mittel  der  Selbsterhaltung  für  unabhängige  Massen, 
entscheiden  mussten. 


253)  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  23  fg. 

254)  Ouizot,  Histoire  des  origines,  I,  337  fg.  Lastegrie,  a.  a.  O.,  I.  22, 
20,  32  fg.     Du  Cellier,  a.  a.  0.,  S.  17,  19,  43. 

255^   Roth  r.  Schreck -enstefn,  a.  a.  O.,  I,  33. 
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Unter  diesen  Umstanden  und  bei  einer  auf  dem  platten 
Lande  minder  gedrängten  und  mehr  verwilderten  Bevölke- 
rung bekamen  in  dem  romanischen  Europa  die  noch  aus 
der  Römerzeit  stammenden  Städte  nothwendig  eine  über- 
ragende Bedeutung.  Sie  waren  von  reichern,  intelligentem, 
leichter  zu  leitenden  und  in  vielen  Beziehungen  besser  zu 
gebrauchenden  Menschen,  die  schon  längst  in  einer  gewissen 
Organisation  lebten,  bewohnt.  Bischofs-  und,  oft  wenig- 
stens, vorübergehend  auch  Königssitze,  vereinigten  sie  in 
ihren  Mauern  auch  die  glänzenden  Reste  der  dahingegen- 
genen  Zeit.  Daher  sind  es  die  Städte,  welche  bei  den  Thei- 
lungen  des  Reichs  vorzüglich  in  Anschlag  gebracht  werden, 
da  für  Zeiten,  welche  die  Mühe  des  Regierens  scheuen  und 
nur  für  den  Genuss  Sinn  zu  haben  scheinen,  das  schwer  zu 
beherrschende  platte  Land  oft  mehr  eine  Last,  denn  ein 
Vortheil  erscheint.  Den  Städten  an  Bedeutung  zunächst 
kommen  die  königlichen  Pfalzen  und  Villen,  dann  die  neu- 
gegründeten Bischofssitze  und  Abteien  mit  den  dazu  gehöri- 
gen Ländereien  und  Bevölkerungen.  Da  der  neue  Staat  nur 
vom  König  und  von  der  Kirche  ausgeht,  so  bestimmt  auch 
die  Stellung  beim  König  und  in  der  Kirche  vorzüglich  die 
neuen  Stände.  Das  Unfertige  und  Schwankende  des  König- 
thums  muss  aber  die  Folge  haben,  dass  auch  die  von  ihm 
abhängigen  Stellungen  schwankend  sind.  Das  Anlehnen  an 
die  römischen  Traditionen  macht  es  zwar  möglich,  eine  Art 
von  politischem  System  in  den  Quellen  niederzulegen.  Auch 
stellt  die  Kirche  von  ihrem  Standpunkt  aus  an  die  Gläubi- 
gen überhaupt  und  an  die  Priester  insbesondere  gewisse 
unwandelbare  Anforderungen.  Allein  die  römischen  Amts- 
namen sind  häufig  nur  Titel  und  Schein;  jedenfalls  aber  be- 
zeichnen sie  in  ihrer  Anwendung  auf  germanische  Verhält- 
nisse wesentlich  andere  Dinge  und  sehr  wechselnde  Zustände. 
Der  Bischof  ist  oft  ebenso  schnell  in  einen  reisigen  Kriegs- 
herrn, wie  der  wildeste  der  letztern  in  einen  Bischof  ver- 
wandelt; der  königliche  Dienst  soll  nach  den  Gesetzen  den 
Stand  in  verschiedenen  Abstufungen  steigern;  allein  es  ist 
sehr  fraglich,  wie  weit  diese  Ansichten  ins  Volk  gedrungen 
und  die  betreffenden  Gesetze  wirklich  durchgeführt  wor- 
den 8*111(1. 

Die  Geschichte   clor  germanischen  socialen   und  ständi- 

20* 
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sehen  Gliederungen  ist  die  Geschichte  des  germanischen 
Staats. 

Wir  sehen  daher,  dass,  wie  sich  die  Staatsgeschiehte 
aus  dem  allmählich  verschwimmenden  ersten  Centnini  des 
fränkischen  Weltreichs  neue  Centren  kleinerer  Kreise  sockt, 
auch  die  Geschichte  der  Stände  ihren  Schwerpunkt  ändert, 
indem  die  gesellschaftlichen  Gestaltungen  selber  den  Schwer- 
punkt des  Staats  aus  dem  Einheitsstaat  in  eine  Mehrheit  von 
Staaten  verlegten,  sowie  es  auch  umgekehrt  geschehen  kann, 
dass  durch  eine  Lähmung  der  freien  gesellschaftlichen  Ent- 
wickelungen  in  einer  Staatenmehrheit  allmählich  der  Schwer- 
punkt derselben  und  damit  auch  der  Geschichte  der  Stände 
in  einen  einzigen  dieser  mehrerer  Staaten,  in  den  stärksten 
von  ihnen,  hineinfällt. 

Die  gesellschaftlichen  Vereinigungspunkte  dieser  Periode 
waren,  abgesehen  von  der  Kirche: 

1)  Der  Staat,  oder  für  die  damalige  Zeit  richtiger  ge- 
sagt, der  Hof  des  Königs  und  was  damit  an  Ehren-,  Staats- 
und Hausverwaltungsdiensten  in  Verbindung  stand. 

2)  Der  Stamm  oder  die  engere  Nationalität. 

3)  Die  Familie  und  die  Gemeinde,  zu  welcher  letztern 
wir  auch  die  Anfänge  neuer  Gemeindebildungen  auf  den 
grossen  Besitzungen  rechnen. 

Ehe  wir  diese  gesellschaftlichen  Centralpunkte  näher  be- 
trachten, wollen  wir  nur  noch  hervorheben,  dass  das  christ- 
liche Priesterthum  für  die  ganze  germanisch -sociale  Ent- 
wicklung die  grosste  Bedeutung  hatte.  Wir  finden  diese 
vorzuglich  in  folgenden  Punkten: 

a)  Es  sanetionirte  das  Princip,  dass  die  freie  Selbst- 
bestimmung für  den  Stand  entscheidender  sei  als  die  Geburt 
und  was  damit,  wie  z.  B.  die  Vermögens  Verhältnisse,  zu- 
sammenhängt. So  war  die  wesentlichste  Eigentümlichkeit 
einer  jeden  wahren  Kastenbildung  bei  dem  damals  wichtig- 
sten Stand  ausgeschlossen,  was  unvermeidlich  auch  auf  die 
übrigen  Stände  wirken  musste. 

b)  Durch  den  Aufbau  der  priesterlichen  Hierarchie  auf 
dem  allgemeinen  Gleichheitsprincip  des  Priesterthums  gibt 
die  Kirche  das  Vorbild  einer  gewissen  organischen  Unter- 
und  Ueberordnung  nach  dem   Grad  der   individuellen  Befä- 
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higung  oder  der  Wichtigkeit  des  Amts,  welches  auch 
für  die  staatliche  Ordnung  von  Einfluss  werden  musste. 

c)  Es  heilig*  den  Menschen  als  solchen  und  jede  Axt 
menschlicher  Arbeit.  Es  fordert  wesentlich  die  wahre  Eman- 
cipation  des  weiblichen  Geschlechts,  namentlich  durch  die 
Ausbildung  des  Mariencults,  und  durch  die  Stellung,  welche 
es  den  weiblichen  Orden  einräumt. 

Betrachten  wir  nun  aber  den  Staat  und  die  andern  oben 
erwähnten  Vereinigungspunkte  der  Gesellschaft,  so  ent- 
sprechen denselben  auch  besondere  theils  regelmassige,  theils 
ausserordentliche  Vereinigungen  und  Versammlungen,  welche 
als  die  eigentlichen  Träger  der  Lebensthätigkeit  derselben, 
abgesehen  von  den  in  ihnen  liegenden  bleibenden  Zuständen, 
erscheinen. 

Die  Konige  der  fränkischen  Zeit  mussten  entweder  ab- 
solute Herren  sein,  und  vermochten  dies  vermöge  ihrer  per- 
sonlichen Kraft  und  ihres  grossen  Haus  Vermögens,  oder  sie 
waren  als  Konige,  im  Verhältniss  zu  dem  grossen  Länder- 
und Völkercomplex,  welchen  man  das  fränkische  Reich  nennt, 
wenig  oder  nichts. 

Der  Gedanke  einer  organischen  Entwickelung  des  freien 
Staats  von  unten  hinauf  und  der  Beförderung  derselben 
durch  zweckmässige  Einrichtungen  von  oben  herab  ist  aber 
ein  so  natürlicher,  dass  er  auch  den  damaligen  Zeiten  nicht 
fehlen  konnte.    Derselbe  tritt  z.  B.  ganz  entschieden  hervor: 

1)  In  der  Tendenz  der  Könige,  ihre  Autorität  in  sol- 
chen Verhältnissen  zur  Geltung  zu  bringen,  für  welche,  da 
sie  ganz  neu  waren,  die  alte  Sitte  keine  Bestimmungen  ent- 
halten konnte  (advocatia  ecclmac,  pauperum,  viduarum,  Schutz 
der  Fremden  und  Garantie  des  angeborenen  Stammesrechts 
für  den  ganzen  Umfang  der  fränkischen  Monarchie,  dafür 
auch  eine  neue  königliche  Jurisdiction  u.  s.  w.). 

2)  In  der  gleichfalls  durch  die  neuen  Verhältnisse  erst 
gebotenen  neuen  Art  von  Rechts-  und  Verwaltungscentrali- 
sation,  zu  deren  Zweck  die  Könige  wenigstens  bestrebt 
waren,  bei  aller  Rücksicht  auf  das  System  der  persönlichen 
Rechte  soviel  als  nur  möglich  für  alle  Particularitäten  den  nöthi- 
gen  höchsten  Vereinigungspunkt  zu  bilden  (Capitularien).  *46) 


256)  Vgl.  hierzu  Da/in,  a.  a.  0.,  I,  313. 
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Aber  nicht  jeder  Konig  hatte  ein  hinreichendes  Ver- 
standniss,  genügenden  Charakter,  nnd  keiner  von  ihnen 
die  nöthige  Zeit,  eine  so  langsame,  weit  Aussehende  Arbeit 
ohne  Störung  durchzuführen.  Karl  der  Grosse  war  sicher- 
lich der  hierzu  am  meisten  befähigte.  Allein  trotz  allen 
Genies,  trotz  aller  vorausgegangenen  Bemühungen  brachte 
er  es  den  widerstrebenden  Elementen  gegenüber  nicht  so 
weit,  seiner  politischen  Schöpfung  auch  nur  auf  einige 
Jahrhunderte  den  Bestand  sichern  zu  können  **r),  und  sein 
grösstes  Verdienst  wird  stets  darin  bestehen,  ohne  Vernich- 
tung der  Freiheit  den  Staatsgedanken  durch  die  Idee  der 
Reichseinheit  in  Fortsetzung  des  romischen  Kaiserthums  **■) 
gerettet,  ihn  möglichst  festgehalten  und  im  allgemeinen  eine 
höhere  Cultur  mehr  als  je  ein  anderer  nach  allen  Richtungen, 
auch  von  unten  nach  oben,  angebahnt  zu  haben.269) 

Sieht  man  die  damalige  Zeit  mit  unbefangenen  Augen 
an,  so  muss  man  erkennen,  dass  in  dem,  was  man  den 
frankischen  Staat  nannte,  die  Einheit  lediglich  von  oben 
herab  kam  nnd  von  der  Persönlichkeit  des  Königs  abhrag. 
Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  selbst  Karl  der  Grosse  den 
Gedanken  an  die  Theilung  der  Monarchie  durchfuhren  zu 
müssen  glaubte,  so  kann  man  an  diesem  einzigen  Zog  er- 
kennen, dass  entweder  selbst  in  dem  grössten  Geist  der  da- 
maligen Zeit  die  Anschauungen  über  das  Wesen  des  Staats 
überhaupt  noch  sehr  unvollkommene  waren,  oder  dass  Karl  der 
Grosse  den  Fortbestand  seines  Reichs,  so  wie  er  es  einge- 
richtet hatte,  oder  wie  es,  trotz  seiner  Einrichtungen,  that- 
sachlich  war,  unter  einem  einzigen  König  wenigstens  insolange 
für  unmöglich  hielt,  als  er  mehrere  Sohne  hatte.  Und  in 
der  That  war  der  scheinbar   grossartigen  frankischen  Mon- 

257)  Watte  t  G.,  Deutsche  Verfassungsgeachichte  IV,  547,  552.  Mit 
Recht  sagt  Du  Celiier,  a.  a.  0.,  S.  129:  „II  (St -Louis)  reconstituait  ainsi 
l'etat  qui   n'existait  pas  a  vrai  dire  depuis  la  chute  de  l'empire  romain." 

26$)  Die  ersten  Spuren  der  Idee  des  römischen  Reichs  deutscher  Na- 
tion s.  bei  Dakn$  a.  a.  O.,  I,  160,  221. 

259)  Vgl.  WaUz,  (?.,  a.  a.  0.,  III  u.  IV  (über  die  Karolingischen 
Standesyerhaltnisse  besonders  IV,  275  fg.).  Lasteyriey  a.  a.  O.,  &  263, 
269,  274  fg.,  276  fg.  Laoombe,  a.  a.  0.,  I,  168  fg.,  202.  —  Ueber  die 
socialen  Gestaltungen  zwischen  dem  6.  und  11.  Jahrhundert  s.  Guixot, 
Histoire  des  origines,  I,  213  fg.,  224  fg.  Roth  r.  Schreckenstein,  Die 
Reichsritterschaft,  I,  116  fg. 
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archie  gegenüber  die  innere  Zersetzung  nicht  minder  gross- 
artig. Alle  Bande,  welche  von  oben  herab  das  Ganze  und 
seine  einzelnen  Theile  zusammenhalten  sollten ,  erwiesen  sicfi 
hierzu  als  untüchtig.260)  Die  wiederholten  Tbeilungen  und 
das  Aussterben  der  Karolingischen  Dynastie  führten  endlich 
zu  jenen  unheilbaren  Riss  in  der  fränkischen  Monarchie,  durch 
welchen  Deutschland  und  Frankreich  für  immer  verschiedene 
Staaten  bildeten.  Aber  auch  in  diesen  neuen  nationalen 
Staaten,  wozu  man  in  dieser  Beziehung  auch  die  übrigen 
europaischen  Staaten  rechnen  kann,  fehlte  es  vorläufig  noch 
an  dem  hinreichenden  politischen  Einheitsgeist.  Sie  sind 
mehr  Conf öderationen ,  und  zwar  ohne  einen  festen  Bestand 
der  Glieder  denn  Monarchien,  und  während  das  Köuigthum 
oft  nicht  stark  genug  erschien ,  diese  neuen  nationalen  Staa- 
ten als  Einheiten  zusammenzuhalten,  war  doch  selbst  das 
schwächste  Königthum  in  der  Regel  kräftig  genug,  um  den 
Grossen,  welche  sich  ihm  entgegensetzten,  innerhalb  ihrer 
eigenen  Territorien  eine  nie  ruhende  Opposition  entgegenzu- 
stellen. Dabei  scheint  bald  das  Königthum,  bald  die  Ari- 
stokratie oder  bald  die  Einheit,  bald  der  Farticularismus  in 
beständigem  Wechsel  als  das  stärkere  Element.  Auch  in 
den  alten  Stadtgemeinden  scheint  zunächst  die  zersetzende 
Kraft  die  überwiegende  gewesen  zu  sein.  Die  alten  Ein- 
richtungen hatten  sich  überlebt,  und  die  Aufnahme  germani- 
scher Bestandtbeile  und  Einrichtungen  in  diese  Gemeinden 
musste  deren  Trennung  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Be~ 
standtheile  zur  Folge  haben.  Die  kirchliche  Einheit  ver- 
mochte nicht,  diesen  Gegensatz  sofort  zu  heben,  und  es  ge- 
hörte jedenfalls  eine  lange  Zeit  dazu,  bis  sich  derselbe  in 
einem  neuen  Gemeindeleben  löste. 

Nur   die  Familie   mit  ihren   natürlichen,  ethischen  und 
religiösen  Banden  hielt  zusammen,  und  zwar  um  so  fester, 

260)  Der  Staat  ruhte  wesentlich  auf  dem  großen  eigenen  Vermögen 
der  Dynastie,  zu  welchem  sich  alles  Uebrige  gleichsam  nur  als  Acceaso- 
rium  verhielt.  Die  Theilungen  waren  dieserhalb  vom  damaligen  Rechts- 
standpunkt aus  auch  eine  rechtliche  Notwendigkeit.  —  Ursachen  und  Folgen 
der  Theilung  des  Inkareichs :  Müller,  Die  amerikanische  Urreligion,  S.  344. 
Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  je  nach  dem  Grad  der  Entwickelang,  welche 
der  politische  Einheitsgedanke  einmal  bei  einem  Volk  erreicht  hatte,  der 
Charakter  einer  politischen  Zerthcilung  ein  sehr   verschiedener  sein  wird. 
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je  zahlreicher  bei  den  neuen  staatlichen  Bestrebungen  die  Ver- 
suche zur  Beschrankung  ihtar  politischen  Selbständigkeit 
wurden,  je  ohnmächtiger  diese  Attentate  infolge  der  Schwache 
der  Staats-  und  Gemeindeverbindungen  den  durch  reichen 
geschlossenen  Grundbesitz  erstarkten  Familien  gegenüber 
erscheinen  mussten,  und  je  hoher  durch  das  ChristentUum 
selbst  die  Familie,  wenngleich  nur  in  Beziehung  auf  ihre 
sittliche  Seite,  gestellt  worden  war. 

Daher  erklärt  es  sich  auch,  warum  einerseits  die  in  diese 
Periode  fallenden  zahlreichen  Rechtsaufzeichnungen  nur  sehr 
wenig  über  die  Familie  enthalten,  andererseits  nicht  selten 
solchen  Institutionen  gunstig  sind,  die,  wie  z.  B.  die  Ver- 
äusserlichkeit  und  Theilbarkeit  der  Familiengrundstücke,  der 
politischen  Selbständigkeit  der  Familien  nachtheilig  werden 
mussten. 

Einen  anerkannten,  soliden,  organisirenden  und  durch- 
greifenden Einfluss  hatte  damals,  von  der  Familie  an  durch 
die  grossem  und  kleinern  Lokal-  und  Gaugemeinden  hin- 
durch bis  in  den  Mittelpunkt  dessen,  was  man  den  fränki- 
schen Staat  zu  nennen  beliebte,  eigentlich  nur  der  Priester. 
Durch  das  Gewissen  und  durch  sein  Wissen  dirigiiie  er  un- 
mittelbar die  Familie ,  Haus  und  Hof.  Er  kannte  und  schrieb 
die  Gesetze,  Verordnungen  und  Verträge,  die  öffentlichen 
wie  Privaturkunden,  und  entschied  bald  als  Schiedsrichter, 
bald  im  Auftrag  des  Königs,  bald  als  geistlicher  Richter  die 
Rechtsstreitigkeiten,  und  zwar,  soviel  als  damals  möglich, 
ohne  Ansehen  der  persönlichen  Machtverhältnisse.  Er  war 
die  Seele  des  königlichen  Raths  und  der  grössern  wie  klei- 
nern Versammlungen  des  Volks  und  der  Grossen  des  Reichs. 
Bei  allem  Wechsel  bleibt  nur  die  Kirche  stetig,  welche,  fast 
wunderkräftig,  die  seitens  der  kömglichen  Gewalt  an  ihr  verüb- 
ten Vergewaltigungen  aus  sich  selber  heilt,  und  Männer,  welche 
Könige  aus  der  Zahl  ihrer  ergebensten  weltlichen  Dienstleute 
ihr  als  Bischöfe  und  Aebte  octroyirt  hatten,  zu  den  stärk- 
sten Pfeilern  der  Kirche  umwandelte. 

Es  war  zwar  nichts  natürlicher,  als  dass  sich  bei  allem 
geistlichen  Einfluss  der  Kirche  auch  die  Macht  der  thatsäch- 
lichen  Kraft  bethätigte.  Keine  Zeit,  kein  Volk  wird  je  so 
geistig  sein,  dass  dies  nicht  der  Fall  wäre;  am  wenigsten 
natürlich  ein  noch  wildes  Volk;  und  das  Ringen  der  Kirche 
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nach  weltlichen  Besitz  hat  gerade  darin  seine  innere  Berech- 
tigung, dass  sie  nur  durch  einen  solchen  Besitz  mittelbar 
ihre  geistigen  Ziele  erreichen  zu  können  hoffen  durfte. 

Entschied  nun  aber  in  der  ältesten  Zeit  nur  die  person- 
liche Waffenfähigkeit  über  den  politischen  Stand,  innerhalb 
dessen  schon  früh  gewisse  sociale  Abstufungen  möglich  wa- 
ren, die  man  mit  den  Ansätzen  zur  Bildung  ständischer  Ver- 
schiedenheiten in  der  fränkischen  Monarchie  nicht  verwechseln 
darf,  so  waren  jedenfalls  schon  durch  die  neue  Ansiedelung 
selbst  auch  verschiedene  neue  Elemente  für  gesellschaftliche 
Gestaltungen  entstanden,  nämlich: 

1)  Der  schon  oft  hervorgehobene  Gegensatz  des  roma- 
nischen und  germanischen  Volkselements,  der  sich  jedoch 
meistens  bald  in  der  Art  loste,  dass  in  den  überwiegend 
romanischen  Ländern  das  germanische,  in  den  überwiegend 
germanischen  Ländern  das  romanische  Volkselement  immer- 
mehr zurücktrat.  Die  auf  diesem  Gegensatz  beruhenden  Be- 
stimmungen der  ältesten  Gesetze  haben  daher  nur  einen 
transitorischen  Charakter.  Sehr  bezeichnend  für  die  Ver- 
schiedenheit der  Entwickelungen  in  den  germanischen  und 
in  den  romanischen  Ländern  ist  aber  die  Erscheinung,  dass 
hier  die  Vermischung  der  römischen  und  germanischen  Be- 
völkerung viel  schneller  stattfand,  als  dort  die  Vermischung 
der  sich  so  nahe  verwandten  germanischen  Stämme.  Na- 
mentlich in  Deutschland  wirkte  das  System  der  persönlichen 
Rechte  fort,  bis  die  Staatsidee,  welche  sich  immermehr  vom 
Reich  trennt,  oder,  vielleicht  richtiger,  welche  in  der  all- 
mählichen Verbreitung  und  Steigerung  sich  nicht  an  das 
Reich  anschliesst,  in  kleinern  Kreisen,  in  den  Ländern,  Ter- 
ritorien, Wurzel  zu  fassen  beginnt  und  an  die  Stelle  des  Sy- 
stems der  persönlichen  Rechte  das  des  territorialen  Rechts  tritt. 

2)  Schärfer  unterscheidend  für  die  germanische  Gesell- 
schaft musste  die  feste  Ansiedelung  und  die  Art  derselben  werden. 

Der  Baum  des  Volks,  der  nun  nicht  mehr  blos  aus  der 
waffenfähigen  Generation  besteht,  hat  die  nöthige  Ruhe  ge- 
funden, um  seine  ganze  Wurzelkraft  zu  entwickeln.  Der 
Stamm  und  die  Zweige  wollen  demgemäss  sich  erweitern 
und  strecken,  und  wo  der  meiste  und  beste  Boden,  nach 
dieser  Seite  hin  ist  auch  das  stärkste  Wachsthum. 

Der  freie  germanische  Ansiedler  war  im  Sinne  der  da- 
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maligen  Zeit  Konig  auf  seinem  eigenen  Grund  und  Boden; 
ein  anderes  Landkönigthum  gab  es  streng  genommen  nicht 
Das  ganze  frei  geeinigte  Volk,  oder  das  Gefolge,  oder  ein 
Völkerbündniss  hatte,  wenngleich  unter  einer  bestimmten 
Anführung,  das  Land  erobert,  und  obschon  der  Anführer 
der  sichtbare  Träger  dieser  ganz  oder  theilweise  geschicht- 
lich begründeten,  ganz  oder  theilweise  neuen  und  nur  ver- 
tragsmässigen  Einheit  war,  beruhte  diese  selbst  doch  im 
wesentlichen  unter  allen  Umstanden  auf  der  entweder 
durch  die  Noth  des  Augenblicks,  oder  durch  die  Macht  der 
Sitte  beeinflus8ten  freien  Uebereinstimmung  aller  freien  Min- 
ner. Die  politische  und  sociale  Tragweite  der  Ansiedelungen 
war  den  neuen  Ansiedlern  im  Anfang  ein  noch  verschlossenes 
Buch.  Wie  verschieden  diese  Ansiedelung  wirksam  werden 
musste,  welche  mannichfaltige  neue  Entwickelungselementc 
in  ihr  lagen,  ergibt  sich,  wenn  man  einerseits  die  verschie- 
denen Elemente  einer  neuen  hohem  Autorität,  z.  B.  den  Erfolg, 
den  Eintritt  in  die  romischen  Aemter  und  Würden,  nament- 
lich über  die  romanischen  Bevölkerungen,  den  zugefallenen 
grossen  Landerantheil  und  dessen  Vererbung,  das  Bedürfmss 
fortdauernden  Zusammenhaltens  und  neuer  Ordnungen  u.  s.  w. 
mit  den  neuen  Elementen  selbständiger  Isolirung,  z.  B.  das 
durch  den  Sieg  gesteigerte  Selbstgefühl,  die  durch  die  Land- 
loose  vermehrten  Mittel  selbständiger  Existenz,  die  zwar 
nicht  überall,  aber  doch  in  Gallien  sehr  zerstreut  stattfindende 
Ansiedelung  u.  s.  w.  miteinander  in  Verbindung  bringt  und 
ihre  notwendigen  Wechselwirkungen  beobachtet.  Die  Ver- 
schiedenheit dieser  Umstände  in  den  verschiedenen  Landern 
führte  begreiflich  auch  zu  verschiedenen  Endresultaten,  in 
Frankreich  z.  B.  zu  jenem  centralisirten  territorialen  König- 
thum,  dessen  prägnantester  Ausdruck  in  den  Worten  Lud- 
wig's  XIV.:  „der  Staat  bin  ich",  gefunden  werden  muss,  in 
Deutschland  dagegen  zu  jenem  idealen  Königthum,  welches 
selbst  das  Gut  des  Reichs  verschleuderte  und  wirklich  dazu 
führte,  dass,  wer  und  solange  einer  nur  die  alte  Freiheit 
der  Person  und  des  Eigenthums  zu  erhalten  vermochte,  auch 
in  der  That  König  war  und  blieb. 

Der  Ansatz  zur  Decentralisation,  der  durch  das  fran- 
kische Element  und  das  Lehnswesen  auch  in  Frankreich  ge- 
macht  wurde,    war   noth wendig   nur   ein    vorübergehender. 
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Um  ihn  fortzusetzen  und  auszubilden  fehlte  es  zunächst  an 
dem  Ueberwicgen  der  germanischen  Freiheitskraft,  des  ger- 
manischen Volksbewusstseins.  Dazu  kam,  dass  die  damals 
so  glänzende  Uebermacht  der  deutschen  Waffen a51)  und  die 
von  England  drohende  Gefahr  zu  einer  hohem  Centralisation 
drängte,  und  dass  gleichzeitig  eine  lange  Reihe  bedeutender 
Konige  und  Staatsmänner  die  diesen  Umständen  entsprechende 
Centralisationspolitik  rücksichtslos,  gerechtfertigt  von  der 
Staatsnoth  und  unter  der  Sympathie  der  grossen  Masse  des 
Volks,  mit  Geschick  und  Glück  verfolgte.  Deutschland 
dagegen  war  weder  vor  dem  Feudalismus  ein  staatlich  cen- 
tralisirtes  Ganze,  noch  konnte  es  zu  einem  solchen  durch 
die  spätere  Ausbildung,  resp.  Reception  des  Feudalismus 
werden,  und  während  in  Frankreich  Staatseinheit  und  Kö- 
nigthum  an  d6r  mechanischen  Ueberwindung  des  Lehns- 
wesens erstarkten  und  den  vollkommensten  Staatsmechanis- 
mus herstellten,  ging  an  der  organischen  Entwicklung  des 
Feudalismus  in  Deutschland,  deren  schliessliches  Resultat 
der  organische  territoriale  deutsche  Rechtsstaat  war,  der 
ideale  Weltstaat  des  deutschen  Reichs,  nicht  aber  die  Idee 
des  deutschen  Nationalstaats262),  zu  Grunde.  Nicht  die 
Erblichkeit  der  Krone  in  Frankreich  und  das  Wahlprincip 
für  die  deutsche  Krone,  oder  der  Erwerb  Siciliens  durch 
die  Hohenstaufen,  oder  das  romisch -deutsche  Kaiserthum 
überhaupt263),  sind  die  eigentlichen  letzten  erkennbaren 
Gründe  dieser  verschiedenen  Entwicklungen,  und  nur 
Gründe,  sondern  sie  sind  selbst  auch  Folgen  der  ebenan- 
gegebenen und  leicht  erkennbaren  verschiedenen  Grundlagen 
des  ganzen  französischen  und  deutschen  Daseins  und  der 
eigentümlichen  Entwicklung  beider. 

Wir   haben   unwillkürlich   die    Grenzen   dieser   Periode 
etwas  überschritten.     Kommen  wir  in  dieselben  wieder  zu- 


261)  Schwache  Momente  derselben  hebt  hervor  Lasteyrie,*.  a.  O.,  I,  76. 

262)  Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  302,  nennt  schon  Friedrich  IL  den  letzten 
Kaiser. 

263)  Man  vergleiche  hierüber  die  bekannten  neuesten  Controvers- 
schriften  von  und  über  Sybel,  Klopp  und  Fickery  und  dazu :  C.  Frantz,  Un- 
tersuchungen ,  S.  238.  Derselbe,  Kritik  aller  Parteien  (Berlin  1862), 
S.  267,  286  fg.,  290,  294.  Unsern  Artikel  über  „Kaiserthum"  im  Staats- 
Lexikon  von  Rotteck  und  Welcher. 
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ruck,   so   zeigt  sich,    dass  der    neuerworbene   Grundbesitz 
zwei  vorzuglich  wichtige  Wirkungen  haben  musste,  nämlich: 

1)  die  Möglichkeit,  dass  viele  Menschen  vom  Grund- 
besitz leben  konnten,  ohne  selbst  den  Boden  zu  bebauen, 
während  andere,  und  zwar  die  bei  weitem  grössere  Anzahl, 
nur  durch  dessen  Bebauung  ihre  Existenz  erhalten  konnten; 

2)  die  Möglichkeit  der  Anhäufung  grössern  Grundbe- 
sitzes in  einzelnen  Händen. 

Als  eine  dritte  Möglichkeit  muss  noch  in  Betracht  ge- 
zogen werden ,  dass  viele ,  auch  ohne  selbst  eigenen  Grund- 
besitz zu  haben,  entweder  als  Dienstleute  der  Grundbesitzer 
oder  als  Gewerbe-  und  Handeltreibende  in  den  Städten  die 
Mittel  ihrer  Existenz  finden  konnten. 

So  mussten  denn,  abgesehen  von  der  nationalen  Ver- 
schiedenheit und  von  der  Scheidung  des  Volks  in  Klerus  und 
Laien,  von  dem  alten  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfrei- 
heit, zwischen  Edlen  und  Gemeinfreien,  verschiedene  nach  ihrer 
die  gesellschaftlichen  Gestaltungen  bestimmenden  Lage  sich 
voneinander  abgrenzende  Menschenklassen  entstehen,  nämlich: 

1)  Grundbesitzer,  und  solche,  die  keinen  Grund  und 
Boden  besitzen; 

2)  grosse  und  kleine  Grundbesitzer; 

3)  freie  und  abhängige  Grundbesitzer; 

4)  Ackerbauer  und  Nichtackerbauer. 

Man  kann  nun  wol  sagen,  der  Ackerbauer  sei  in  der 
Regel  der  kleine  und  schon  bald,  wenigstens  in  einem  grosses 
Theil  Europas,  auch  der  in  irgendeiner  Art  abhängige 
Grundbesitzer  gewesen.  Wenn  ferner  auch  zwischen  Mis- 
achtung  und  geringerer  Achtung  der  persönlichen  Beschäf- 
tigung mit  dem  Landbau  unzweifelhaft  ein  grosser  Unter- 
schied ist 264),  und  in  den  frühern  Zeiten  der  Landbau  nur  ge- 
ringer geschätzt  wurde  als  andere  Thätigkeiten,  endlich  erst 
später  in  den  meisten  Ländern  dem  Ritterthum  *Ä5)  gegen- 


264)  Es  ist  jedenfalls  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dass  der 
Ackerbau  die  Lieblingsbeschäftigung  der  karthagischen  Aristokratie  war. 
S.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  502,  Note  1. 

265)  Es  hat  zwar  noch  im  späten  Mittelalter  selbst  hinter  dem  Pflug 
hergehende  Ritter  gegeben.  Vgl.  Roth  v.  Schreckenstein,  Patriciat,  S.  10. 
Zachariae,  Vierzig  Bucher,  II,  219.  Allein  ohne  Zweifel  muss  diese  Er- 
scheinung als  ein«  ganz  seltene  Ausnahme  betrachtet  werden. 
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über  eine  förmliche  Misaclitung  desselben  eintrat,  so  darf 
doch  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  grösserer  Grund- 
besitz weder  dessen  Abhängigkeit,  noch  die  Selbstbewirth- 
schaftung  ausschloss,  und  wenn  er  auch  allein  eine  vorzügliche 
politische  Bedeutung  zu  geben  vermochte,  so  war  er  meistens 
sehr  schwankend,  da  er  auf  sehr  verschiedenen  Titeln  be- 
ruhen konnte  und  in  diesen  Zeiten  der  Gewalt  die  Rechts- 
sicherheit eine  sehr  geringe  war.  Auch  wurde  es  möglich,  ohne 
grossen  Grundbesitz,  ja  ohne  allen  freien  oder  abhängigen 
Grundbesitz,  eine  bedeutende  politische  Stellung  durch  per- 
sönliche Tüchtigkeit  oder  königliche  Auszeichnung  zu  erwerben, 
woran  sich  dann  freilich  in  der  Regel  bald  wieder  reicherer 
Grundbesitz  durch  königliche  Verleihung  anschloss.  In  den 
aus  der  Römerzeit  stammenden  Städten  mochten  noch  einige 
Zeit  lang  Reste  römischer  Municipalverfassung  fortbestehen. 
Aber  dieselben  waren  jedenfalls  von  geringem  Einfluss  auf 
die  neue  Gesellschaftsbildung,  und  mussten  selbst  in  Gallien 
und  Italien,  trotz  der  Erhaltung  vieler  römischer  Formen 
und  Titel,  dem  gestaltenden  germanischen  Geist  weichen. 

Es  gab  also  allerdings  verschiedene  Klassen  auf  Grund- 
lage der  Verschiedenheit  des  Besitzes  und  Berufs,  welche 
beide  ständebildende  Factoren  wir  schon  in  diesen  Zeiten 
innig  miteinander  verbunden  sehen. 

Allein  nur  eine  einzige  Klasse  bildete  einen  gesellschaft- 
lichen Organismus,  und  zwar  sowol  im  ganzen  als  auch  in 
jedem  Staat  für  sich.  Wir  meinen  den  Klerus,  und  da 
dieser  keine  Staatenmehrheit  trennend  auf  sich  wirken  lässt, 
so  war  er  auch  der  einzige  und  allgemein  herrschende  Stand, 
in  welchem  die  Idee  eines  universellen  christlichen  Reichs, 
wie  sie  namentlich  Karl  der  Grosse  im  Jahre  800  erfasst  zu 
haben  scheint,  eine  feste  Grundlage  finden  musste. 

Dieser  universellen  Gesellschafts-  und  Standesorganisa- 
tion gegenüber  zeigten  sich  aus  den  vorausgeschickten  Grün- 
den zahlreiche  und  verschiedene  Ansätze  zu  mancherlei  so- 
cialen und  ständischen  Bildungen,  theils  mit  Rücksicht  auf 
den  beabsichtigten  grossen  Einheitsstaat,  theils  mit  Rücksicht 
auf  die  centripetalen  Elemente.  Aber  gleich  der  Idee  des 
Staats,  so  fehlte  auch  ihnen  die  bestimmte  und  dauerhafte 
Organisation. 

Wie  nun    der  chaotische  Zustand,    in   welchem   durch 
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die  Idee  einer  universalen  Monarchie  die  Anfänge  des  Staats 
versetzt  wurden,  durch  die  Ausscheidung  mehrerer  nationaler 
Staaten  aus  demselben  der  erste  Schritt  zu  einer  vollende- 
tem staatlichen  Ordnung  gemacht  wurde,  so  ist  das  Lehns* 
wesen  jenes  Stück  des  Erbes  der  fränkischen  Monarchie, 
welches,  bei  allen  Gefahren,  die  es  für  die  neuen  Staatsem- 
heiten  in  seinem  Schos  trägt,  die  zeit-  und  naturgemässe  Grund- 
lage für  die  neue  sociale  und  standische  Ordnung  darbietet 
Ehe  und  bevor  aber  das  Lehnswesen  selbst  in  bestimm- 
ten Formen  sich  ausgebildet  hatte,  liegt  alles  bunt,  unge- 
ordnet und  unstetig  neben-  und  untereinander.  Es  fehlt  kei- 
neswegs an  hohem  Ideen;  aber  keine  ist  stark  genug,  ein 
dauerndes  organisches  Band  unter  den  grossen  Massen  der 
Menschen  zu  wirken,  ausser  der  Idee  der  christlichen  Kirche. 
Alter  und  Ehrwürdigkeit  des  Geschlechts  haben  ohne  Zweifel 
noch  ihren  Werth;  allein  die  darauf  beruhende  Autorität  ist 
theils  durch  das  Christenthum  jedenfalls  vermindert,  theils 
durch  den  Sturz  der  Merovinger  ganz  gebrochen,  und 
manches  alte  Dynastengeschlecht  in  den  verschiedenen  ger- 
manischen Stammen  mag  sich  in  dieser  Beziehung  für  vor- 
trefflicher halten,  als  das  königliche  Geschlecht  der  Karo- 
linger. Der  Konig  muss  der  Stärkste,  Reichste  und  Mäch- 
tigste sein,  und  er  ist  in  der  That  nur  so  lange  und  insoweit 
Konig,  als  er  dieses  ist  oder  zu  sein  scheint.  Dem  entspricht 
auch  der  Charakter  jeder  Unterordnung  unter  ihn.  Kein 
höheres  organisches  Band  eint  seine  Untergebenen  mit  ihm, 
kein  solches  Band  verbindet  die  unter  ihm  zu  einer  gemein- 
samen und  unter  sich  selbst  wieder  in  verschiedene  Ellassen 
abgestuften  Masse  vereinigten  Völker.  Da  jede  Erkenntnis» 
einer  andern  als  der  kirchlichen  Zusammengehörigkeit  fehlte, 
der  Drang  nach  gesellschaftlichen  Verbindungen  jeder  Art 
aber  vorhanden  war,  so  scheint  es,  als  wenn  alles,  Ver- 
wandtes suchend,  auseinander  strebte,  und,  nichtverwandtes 
meidend,  sich  fände.  Oberflächlich  betrachtet,  hat  die 
Zeit  den  Anschein,  als  ob  jeder  für  sich  und  nur  für  sich 
so  viel  Macht  suchte,  um  keine  andere  Macht  fürchten  zu 
müssen  und,  begünstigt  durch  die  Umstände,  jeder  andern 
Macht  trotzen  zu  können.  Aber  wo  nur  zügellose  Willkür 
zu  sein  scheint,  da  ist,  wenn  man  die  Zeitverhältnisse  richtig 
würdigt,  fast  nur  die  drangende  Noth  der  Selbst erhaltung, 
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und  was  man  oft  für  eigensinnig  -  übermüthiges  Isoliren 
nimmt,  ist  näher  betrachtet  nichts  als  eine  engere  Verbrüde- 
rung 'wegen  des  Mangels  einer  geordneten  weitern  Verbin- 
dung. Denn  je  höher  die  Macht  der  einzelnen  steigt,  desto 
mehr  ist  sie  die  Summe  anderer  Kräfte,  und  desto  grosser 
und  schwerer  zu  befriedigen  wird  das  Bedürfhiss  ihrer  Er- 
haltung. Der,  welcher  das  Meiste  hat,  hat  alle,  die  weniger 
haben  und  sich  von  ihm  bedroht  sehen,  zu  schnell  gegen 
ihn  sich  verbindenden  Feinden ,  und  er  gewinnt  sie  nur  in 
demselben  Mass  zu  Freunden,  in  welchem  er  ihre  Macht 
erhöht  oder  an  der  eigenen  sie  Antheil  nehmen  lässt.  Wäh- 
rend er  glaubt,  neue  Freunde  gewonnen  zu  haben,  hat  er 
nur  sich  selbst  geschwächt  und  seine  Feinde  gestärkt.  So 
erzeugen  die  tagliche  Noth  und  Gewalt  auch  nur  ephemere 
Zustände  und  Ordnungen,  bis  sie  durch  erfahrungsmässigc 
Steigerung  der  menschlichen  Erkenntniss  stetigere  Organisa- 
tionen allmählich  hervorrufen,  die  dann  wieder  vermindernd 
auf  die  Zahl  und  Intensivität  der  Noth  -  und  Gewaltserschei- 
nungen zurückwirken. 

Namentlich  sind  es  die  Inhaber  derjenigen  grössern  Macht- 
elemente, von  denen  die  höhere  Stellung  abhängt,  die  sich  eben 
um  der  Erhaltimg  und  Steigerung  dieser  Stellung  willen  veran- 
lasst sehen  müssen,  auf  eine  nachhaltige  Benutzung  jener  Macht- 
elemente zu  denken,  also  sie  möglichst  zu  organisiren  (s.  unten 
S.  322  fg.). 

Die  Versuche,  das  fränkische  Reich  staatlich  durchzu- 
bilden, scheitern  an  dessen  Staats  widriger  Anlage,  an  der 
Disparität  der  Elemente,  an  der  Unmöglichkeit  einer  dieser 
Anlage  entsprechenden  politischen  Erkenntniss  der  Völker 
und  an  den  hieraus  sich  ergebenden  Folgen.  Nicht  so  die 
Versuche,  in  die  Elemente  der  nur  oberflächlich  aggregirten 
Theile  einige  Organisation  zu  bringen.  Wir  haben  schon 
erwähnt,  welches  die  Vereinigungsmomente  der  damaligen 
Zeiten  waren.  Aber  sie  sind  alle  von  dem  Geist  einer  hö- 
hern staatlichen  und  stetigen  Einheit  nicht  erfüllt;  wechselnd 
in  den  äussern  Formen  wie  in  ihrem  Inhalt,  befinden  sie 
sich  in  beständiger  Gärung.  Das  Königthum  war,  mit 
einem  politischen  Masstab  gemessen,  nach  allen  Richtungen 
unfertig.  Das  Erseheinen  iu  den  Hof-  und  Landtagen  ruhte 
keineswegs  auf  allgemein  anerkannten  und  ständigen  Grund- 
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lagen,  und  hing  nicht  sowol  von  einer  verfassungsmässigen 
politischen  Pflicht,  ab  vielmehr  von  personlichen  Willens-, 
Macht-  und  Interessenverhältnissen  ab.  Die  alten  Gau-  und 
Markungs Versammlungen  aber,  erstere  auf  althergebrachte 
politische,  letztere  auf  neuere  überwiegend  privatrechtliche  In- 
teressen gerichtet,  mussten  mit  der  fränkischen  Monarchie  gros- 
sen Veränderungen  entgegengehen,  deren  Schlusspunkt  in  einer 
nur  lokalen  Bedeutung  derselben  gelegen  war.  Auch  das 
Heer  horte  bald  auf,  im  Sinne  der  frühem  Zeit  das  ganze 
Volk  darzustellen. 

Es  hatten  sich  nämlich  unterdessen  grossartige  Verän- 
derungen vorbereitet,  Veränderungen,  welche  sich  auf  eine 
allgemeine,  eigentlich  nur  durch  die  Verhältnisse  selbst  ver- 
mittelte Umgestaltung  der  socialen  Situationen  und  politischen 
Anschauungen  gründeten.  Sie  gingen  nicht  von  einem  be- 
wussten  oder  gar  ausdrücklich  vereinbarten  Streben  gewisser 
Individuen  und  Klassen  aus,  sondern  die  Verhältnisse  selbst 
ergriffen  durch  ihre  Allgemeinheit  und  Natürlichkeit  die 
Menschen  auch  gegen  ihren  Willen,  und  sie  bilden  die  letzte 
erkennbare  Basis  für  die  Neugestaltung  des  germanischen 
Stände*  und  Staatsrechts. 

Der  älteste  und  nach  den  damaligen  Anschauungen  na- 
türlichste Gegensatz,  der  der  Freiheit  und  Unfreiheit144), 
bestand  zwar  noch  fort,  und  wenn  auch  die  Kirche  densel- 
ben in  vielen  Beziehungen  gemildert  haben  mochte,  so  war 
doch  wieder  manches  neue  Verhältniss  entstanden,  welches 
denselben  in  anderer  Beziehung  schärfer  hervortreten  lies*. 
Das  Princip  der  Ebenbürtigkeit  oder  Nichtebenbürtigkeit 167) 
durchdrang  in  eigentümlicher  Weise  das  ganze  Rechtsleben. 
Aber  die  Verschiedenheit  der  Art  und  der  Grosse  des  Ver- 
mögens war  durch  die  Ansiedelung  als  ein  sociales  Element 


266)  Lasteyrie,  a.  a.  0.,  I,  121,  127. 

267)  Zur  Ebenbürtigkeitslehre  vgl.  Livius,  IV,  1,  2,  und  daaa  Nkhtkr, 
II,  343.  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  II,  61.  Weber,  a.  a.  O,  H, 
165  fg.  Toequevilie,  La  democratie,  I,  96.  Schaffner,  a.  a.  O.,  I,  42.  Nor- 
denflyckt,  a.  a.  O.,  S.  31,  32.  Thudichum,  a.  a.  0.,  S.  88  fg.  &***  »• 
a.  O.,  I,  143  fg.,  150,  162.  Laurent,  a.  a.  0.,  HI,  55.  MM,  Ä.  r., 
Staatsrecht,  Volkerrecht  und  Politik,  II,  i,  130  fg.  Fischet,  a.  a.  0., 
S.  36  fg.,  49.  Duncker,  a.  a.  0.,  I,  68,  181;  II,  131  fg.;  III,  607.  Öft- 
rer, a.  a.  O.,  I,  201.  —  Unten  gegen  das  Ende  der  V.  Section. 
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hinzugekommen,  dessen  social-gestaltende  Kraft  damals  nie- 
mand zu  übersehen  vermochte.  Die  religiös-natürliche  Basis 
der  uralten  Rangverhältnisse,  das  Geblüt,  die  Abstammung 
von  den  Gottern,  hatte  durch  das  Christenthum  einen  guten 
Theil  ihrer  Bedeutung  verloren,  während  zugleich  die  meisten 
berühmten  alten  Geschlechter  durch  die  Gewalt  vernichtet 
oder  sonst  ausgestorben  waren.  Gerade  die  Verschiedenheit 
des  Vermögens  führte  aber  unausbleiblich  zu  socialen  Ver- 
schiedenheiten, die,  wenn  ihre  Ursache,  der  Grundbesitz, 
unveräusserlich,  untheilbar  und  erblich  wurde,  zugleich  dau- 
ernde rechtliche  Gestaltungen  hervorrufen  mussten. 

Mochte  auch  mancher  Freie  unfreien  Grundbesitz  haben, 
der  Unfreie  konnte  nur  abhängigen  Boden  besitzen.  Letz- 
terer konnte  beliebig  gross,  grosser  als  mancher  freie  mit 
den  politischen  Pflichten  schwer  belastete  Grundbesitz  sein, 
und  dem  von  den  politischen  Pflichten  entbundenen,  weil 
zu  ihrer  Erfüllung  unfähigen  Unfreien  einen  gewissen  Grad 
von  Wohlhäbigkeit  geben,  dessen  sich  der  minder  vermögende 
Freie  nicht  erfreute.  Gelang  es  dem  Unfreien,  seiner  per- 
sonlichen Tüchtigkeit  wegen  mit  königlichen  Aemtern  be- 
traut zu  werden,  so  mochte  er  auf  viele  Gemeinfreie  hoch 
herabsehen. 

Der  Freie  konnte  neben  oder  ohne  eigenen  freien  Besitz 
auch  abhängigen  Besitz  haben,  möglicherweise  aber  auch 
ohne  allen  Grundbesitz  sein.  Der  Besitzlose  strebte  nach 
Besitz,  der  abhängige  Besitzer  nach  Unabhängigkeit  des  Be- 
sitzes; und  wenn  gleich  die  damalige  Zeit  die  Möglichkeit 
rein  persönlicher  Verbindungen  anerkennt,  so  war  es  doch 
eigentlich  nur  der  Grundbesitz,  durch  welchen  die  alten 
Bande  erhalten  und  neue  dauernd  geknüpft  wurden.  Auf 
der  andern  Seite  war  die  unter  den  mannichfaltigsten  For- 
men vorkommende  Verleihung  des  Grundbesitzes  als  mate- 
rielle Grundlage  stetiger  persönlicher  Verbindungen  auch 
das  einzige  damals  mögliche  Mittel,  den  Besitz  ausgedehnter 
Ländereien  zu  vcrwerthen  und  zugleich  dauernde,  also  po- 
litisch beanlagte  Verhältnisse  treuer  Zusammengehörigkeit 
zu  begründen. 

Der  kleine  freie  Grundbesitzer  musste  in  dem  grös- 
sern   Theil    der    fränkischen    Monarchie    allmählich    unter- 

Held.  II.  21 
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gehen.  ***)  Die  Behauptung  seiner  Stellung  nach  den  Grund- 
sätzen des  alten  Rechts  unter  den  veränderten  neuen  Verhält- 
nissen war  geradezu  unmöglich.  Sonst  hatte  er  zwar  wenig; 
aber  er  brauchte  auch  nicht  viel,  und  die  Vermögensunter- 
schiede waren  nicht  so  gross.  Jetzt  war  alles  anders;  seine 
Anforderungen  ans  Lieben  mussten  sich  steigern,  wie  die 
Anforderungen  gegen  ihn  wuchsen,  und  statt  eines  rechtlich 
geordneten  Masses  und  sichern  Schutzes  in  allen  diesen  Din- 
gen sah  er  sich  durch  eine  Anzahl  unverhältnissmässig  reich 
und  mächtig  gewordener  Männer  seinesgleichen  überwuchert 
Die  Last  eines  ewigen  Kriegs  tragen,  Haus  und  Hof  unbe- 
wehrt  zurücklassen,  um  sie,  wenn  er  doch  heimkehrte,  nur 
zerstört  wiederzufinden ,  das  war  der  politische  Beruf  des 
geringern  freien  Mannes  geworden,  der  die  Momente  der 
Ruhe  noch  dem  Gerichtsdienst  zu  opfern  hatte  und,  ausser- 
dem ohne  durchgreifenden  höhern  Schutz,  die  freilich  auch 
durch  die  Verhältnisse  oft  ^gebotenen  Eingriffe  der  nächst- 
angesessenen Mächtigen  in  seine  Freiheit  abzuwehren  suchen 
musste. 

Die  alte  Freiheit,  d.  h.  die  natürlich  mögliche  und 
rechtlich  unbestrittene  Selbständigkeit  des  wehrhaften  Mannes, 
war  eine  Unmöglichkeit  geworden.  269)  Die  feste  Ansiede- 
lung forderte  Ruhe,  Frieden  und  Ordnung.  Derjenige,  der 
sioh  König  nannte,  konnte  sie  nicht  geben;  sein  Arm  reichte 
nicht  in  die  unnatürlich  weitgestreckten,  nur  vorübergehend 
von  ihm  oder  seinen  Vertrautesten  (Mim  dominici)  heimge- 
suchten, ausserdem  fast  nncontrolirbaren  Beamten  preisge- 
gebenen Theile  seines  Reichs  270),  und  er  selbst  hatte  ja  weder 
äussern  noch  innern  Frieden.  Nur  diejenigen,  welche  durch 
die  Grösse  ihres  Besitzthums  und  durch  die  bedeutende 
Zahl  ihrer  Leute  Macht  genug  hatten,  in  diesem  stürmiscben 
Meer  sich  oben  zu  erhalten,  waren  auch  im  Stande,  die 
alte  Freiheit  ihrem  Wesen  nach  zu  behaupten  und  durch  die 


268)  S.   WaiU,  G,  a.  a.  O.,  IV,  34,  450,  468,  495.    Mommse*,  a.  a. 
0.,  II,  79;  HI,  76,  219  fg.     Blum,  a.  a.  0.,  I,  68. 

269)  Aehnliches  war  auch   wol  schon  anderswo  vorgekommen.    Vgl. 
WaUon,  a.  a.  O.,  III,  153  fg.    Mommsen,  a.  a.  0.,  I,  81",  84;   II,  79;   m, 

219  fg. 

270)  Lasttyrie,  a.   a.  0.}  I,  304,  308.     Guizot,  Histoire   des  origines, 
I,  384. 
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verschiedenen  Entwickelungsstadien  hindurch  unter  entspre- 
chenden neuen  Formen  zu  bewahren. 

Das  Bedürfniss,  diese  Macht  zu  erhalten  und  womög- 
lich zu  vergrössem  oder  sie  erst  zu  erwerben,  und  das  Be- 
dürfniss der  Schwächern,  durch  diese  Macht  Schutz  und 
Frieden  zu  erlangen,  kommen  sich  entgegen.  Auf  der  an- 
dern Seite  sehen  wir  das  Streben  der  Konige,  bald  durch 
neue  Verleihungen  diese  Machtelemente  sich  zu  verbinden, 
bald  die  Grossen  nicht  als  Gleiche  neben  oder  gar  über 
sich  emporwachsen  zu  lassen. 

Es  ist  gewiss,  dass  kein  Staat  ohne  einen  gewissen 
Gegensatz  aristokratischer  und  demokratischer  Elemente 
gedacht  werden  kann.  Ebenso  gewiss  ist  aber,  dass  ohne 
ein  drittes  Ausgleichendes  diese  gegensatzlichen  Elemente 
sich  aufreiben.  Das  dritte  staatlich  Ausgleichende  kann 
wenigstens  in  solchen  Zeiten  nur  das  Königthum  sein  *71), 
welches  wir  daher  auch  bald  mit  dem  aristokratischen  Ele- 
ment gegen  das  demokratische,  bald  mit  dem  demokratischen 
gegen  das  aristokratische  verbunden,  bald  gegen  beide  im 
Kampf  sehen. 

Die  fränkischen  Konige  hatten  wohl  erkannt,  dass  sie 
nur  im  Bunde  mit  der  Gemeinfreiheit  die  centrifugalen  Ten- 
denzen der  damaligen  Aristokratie  erfolgreich  zu  bekämpfen 
im  Stande  waren,  und  sie  thaten  alles,  was  in  ihrer  Macht 
lag,  um  den  Stand  der  geringen  Freien  vor  dem  Untergang 
durch  die  Mächtigen  zu  retten.  a7a)  Allein  das  damalige 
Königthum  hatte  zu  wenig  staatlichen  Inhalt;  für  das,  was 
es  an  staatlichen  Ideen  enthielt,  mangelte  das  Verständniss ; 
die  alte  Gemeinfreiheit  war  unter  den  neuen  Umständen 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  und  die  Aristokratie  verlangte 
für  sich  selbst  eigentlich  nichts  anderes  als  dieselbe  Frei« 
heit,     wenngleich    in    Anwendung    auf   ihre    ausgedehnten 


271)  Auch  für  entwickeltere  Zustande  ist  sehr  lehrreich:  Nordenflycht, 
a.  a.  O.,  S.  94,  96,  98,  102,  125,  167,  171,  187.  Fischel,  a.  a.  0., 
S.  6,  8.' 

272)  Hierher  gehören  nicht  nur  viele  Bestimmungen  über  den  Kö- 
nigsbann, sondern  ganz  besonders  auch  die  karolingischen  Gerichtseinrich- 
tungen, namentlich  die  Reform  des  Schöffenwesens,  die  Ordnung  des  Beer« 
bannes  u.  s.  w. 

21* 
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Besitztümer.  So  zeigten  sich  überall  nur  Widerspruche, 
zu  deren  Losung  die  Zeit  noch  nicht  gekommen.  Zwischen 
noch  nicht  constituirten  Machtelementen  ist  keine  Ausglei^ 
chung  möglich ;  unter  ihnen  herrscht  nur  Gärung,  die 
zuerst  zur  Ausscheidung  und  Constituirung  der  Factoren 
führen  muss.  So  schwindet  denn  auch  die  Zahl  der  Ge- 
meinfreien unaufhaltsam  zusammen,  und  damit  die  einzige 
damals  mögliche  Grundlage  eines  wirklichen  staatlichen  K5- 
nigthums.  Was  der  König  leistet,  das  leistet  er  durch  sich, 
durch  den  guten  Willen  anderer,  durch  seine  List  und 
Gewalt,  womit  er  andere  sich  dienstbar  macht,  nicht  durch 
die  Einrichtungen  und  deren  gewissenhafte  Verwaltung.  Aus 
der  unmittelbaren  Verbindung  mit  der  grossen  Masse  des 
Volks  gerissen ,  konnte  das  fränkische  Königthum  in  dieser 
Masse  die  Idee  seiner  höhern  Notwendigkeit  und  Berech- 
tigung nicht  erwecken.  Mit  den  Grossen,  die  dem  König 
unentbehrlich  und  für  ihn  unbezwingbar  sind,  verhandelt  der 
König  vertragsweise,  und  zwar  nicht  nur  der  Form,  sondern 
auch  dem  Wesen  nach,  da  dieselben  so  selbständig  sind,  dass 
auch  ihnen  die  Erkenntniss  der  höhern  Notwendigkeit  eines 
grössern  staatlichen  Verbandes  und  der  daraus  folgenden 
politischen  Pflicht  abgeht,  und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  be- 
reits im  Schos  ihres  eigenen  Besitzes  die  ersten  Lebensregun- 
gen einer  Art  von  Staatsidee,  wie  unklar  immer,  fühlen.  Wer 
nicht  zu  dieser  Klasse  gehört,  hat  schweren  Stand.  Mag 
er,  durch  die  Umstände  begünstigt,  gleichsam  einige  Zeit 
lang  von  den  alles  umgestaltenden  Mächten  vergessen  schei- 
nen, bald  wird  er  ihnen  oder  der  Bedeutungslosigkeit  ver- 
fallen. 

Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  als  wenn  in  dies» 
wildgärenden  Zeit  der  Stand  derjenigen,  welche  in  ein 
unmittelbares  Verhältniss  zu  dem  König  getreten,  kein 
schwerer  gewesen  wäre.  Diese  befanden  sich  auf  unebenem 
Weg  ohne  Stütze  und  feste  Richtung  in  schwindelnder 
Höhe.  Wie  sehr  sich  auch  diese  Situation  von  der  erst- 
erwähnten unterscheidet,  jede  hat  ihre  eigenen  Schwierig- 
keiten; nur  die  schaffende  Lebenskraft  für  neue  Verhält- 
nisse und  der  Mangel  eines  festen  rechtlichen  Ausgangs- 
punkts und  des  Bewusstseins  des  Ziels,  soweit  es  sich  um 
mehr  als  um  die  persönlichen   Zwecke  des   Moments  han- 
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delte,  waren  beiden  gemeinsam.  Aber  die  absoluten  Gesetze 
des  irdischen  Daseins  müssen  sich  erfüllen,  und  wie  die 
grossen  Besitzungen  des  Königs,  der  Kirche  und  der  Mäch- 
tigen weltlichen  Standes  eine  neue  Erscheinung  sind,  so 
beginnt  auch  auf  ihnen  planlos,  ja  selbst  widerwillig,  ein 
den  neuen  Verhältnissen  entsprechendes  Leben.  27s) 

Jede  einzelne  Besitzung  ist  für  sich  ein  in  mancher 
Beziehung  abgeschlossenes  Ganze,  und  wenngleich  der  Herr 
mehrere  derartige  ihm  gehörige  Besitzungen  mit  Rücksicht 
auf  seine  Stellung  gewissermassen  alle  zusammen  als  Ganzes 
aufzufassen  gezwungen"  ist,  in  jeder  einzelnen  Besitzung  ent- 
wickelt sich  ein  Gefühl  lokaler  oder  territorialer  Zusammen- 
gehörigkeit. Mögen  die  einzelnen  Grundstücke  Verschie- 
denen Bedürfnissen,  die  Bewohner  der  Besitzung  nach  ver- 
schiedenen Klassen  verschiedenen  Diensten  des  Herrn  zu- 
getheilt  sein,  so  wie  in  dem  Herrn  eine  Einheit  besteht, 
welche  allmählich  wenngleich  unter  den  mannichfaltigsten 
Schicksalen  und  Veränderungen  entweder  untergehen  oder 
zu  einer  territorialen  Einheit  seines  gesämmten  Besitzthums 
führen  muss,  so  liegt  es  im  Charakter  einer  jeden  ein- 
zelnen grossen  Besitzung,  dass  sie  für  sich  ein  organisirtes 
Ganze  trotz  ja  wegen  aller  in  ihr  begriffenen  Verschieden- 
heiten bilde. 

Da  in  dieser  Zeit  von  einer  äussern  Arrondirung  und 
innern  organischen  Einigung  aller  sachlichen  und  person- 
lichen    Machtelemente    eines    kirchlichen    oder    weltlichen 


273)  Das  fränkische  Königthum  rettet  im  Anschlags  an  die  römische 
Staatsidee  und  an  die  feste  Organisation  der  Kirche  die  Idee  des  Staats. 
Die  territorialen  Kleinstaatenbildungen  aber  beginnen  die  nach  den  da- 
maligen Verhältnissen  zeitgemässe  Verwirklichung  dieser  Idee. 
Von  jener  Idee  selber  befrachtet  und  belebt,  bilden  sie  selbständig  all- 
mählich die  tauglichen  Bausteine  zu  einer  organischen  politischen  Einheit 
der  grossen  deutschen  Nation,  indem  sie  dadurch  dasjenige  zerstören,  was 
bisher  der  ungenügende  Träger  dieser  Idee  gewesen.  Mit  dem  deutsehen 
Reich  ist  das  alte  und  schadhafte  Nothdach  dieser  Idee  gefallen,  nicht 
die  Idee  selbst.  Wie  mangelhaft  aber  unsere  Zeit  in  vielen  Dingen  er- 
scheinen mag,  in  keiner  Zeit  ist  das  Gesunde  der  deutschen  Ent Wickelun- 
gen und  der  höhere  Beruf  der  deutschen  Kation,  ihre  berechtigte  Hoff- 
nung auf  eine  schönere  Zukunft,  klarer  hervorgetreten,  als  in  unsern  Ta- 
gen. Wolle  man  nur  nicht  vergessen,  dass  auch  Korn  weder  von  selbst 
entstanden,  noch  in  einem  Tag  gebant  worden  ist. 
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Grossen  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  stellt  eine  solche 
einzelne  grosse  Besitzung  die  ganze  Verschiedenhat  der 
damals  denkbaren  socialen  und  standischen  Gliederungen 
dar.  Hier  findet  eine  Ordnung  nach  verschiedenen  Klassen 
neben-  und  untereinander  statt,  eine  Gliederung,  die,  wenn  äe 
auch  oft  nur  auf  die  Willkür  des  Vertrags  oder  der  Gewalt 
sich  stützt,  doch  bald  schon  den  Stempel  einer  vielleicht  un- 
bewusst  innerlich  wirksamen  Idee  einer  neuen  Ordnung  und 
Freiheit  an  sich  trägt. 

Die  Kirche  geht  auch  hier  als  Lehrerin  der  Culturusd 
Civilisation  voran,  und  sucht  die  materielle  wie  die  gesellige 
Existenz  sittlich  zu  durchdringen.  Die  Konige  müssen  die- 
sem Beispiel,  dem  sie  sich  so  wenig  entziehen  können  ab 
die  weltlichen  Grossen,  zu  folgen  suchen.  Allein  so  ver- 
schieden die  Besitzarten  des  Grundes  und  Bodens,  und  wie 
viele  Träger  für  jede  dieser  Besitzarten  vorhanden  sein 
mögen,  wie  zahlreich  die  Aemter  und  Lebensberufe  und 
wie  mannichfaltig  die  Titel  des  Eintritts  und  Verbleibens 
in  denselben  erscheinen  können,  es  fehlt  der  Zusammenhang 
unter  denjenigen,  welche  gleichen  Standes  sind.  Es  fehlt 
noch  nach  unsern  Begriffen  der  Staat  wie  die  Mehrheit  der 
Staaten.  Alles  ist  im  Werden.  Nur  der  entwickelte  Statt 
aber  macht  Stände ;  nur  der  freie  Staat  im  friedlichen  Staa- 
tenverkehr gibt  sociale   Freiheit,  freie  Socialitat. 

Nichtsdestoweniger  lassen  sich  gewisse  Anfänge  nicht 
verkennen.  Die  feste,  eine  Mehrheit  von  Menschen  in  den 
verschiedensten  Situationen  enger  zusammenschliessende  An- 
siedelung muss,  wenn  zwischen  dem  Grundstück  und  seinem 
Bebauer  ein  dauerhaftes  oder  gar  ein  erbliches  Verhältnis« 
stattfindet,  allmählich  zu  einem  lokalen  Gemeindebewusst- 
sein  führen.  Mag  sie  zunächst  auf  einem  freien  Zusammen- 
werfen von  Wald  und  Weide  zu  einer  unauflöslichen  Ge- 
meinschaft, oder  auf  gemeinschaftlicher  Ansässigmachung 
abhängiger  Leute  auf  Herrengrund  und  Boden  beruhen, 
die  Macht  der  Verhältnisse  wirkt  unwiderstehlich,  und  das 
Bedürfhiss  webt  um  alle  Glieder  dieser  lokalen  Einheit  ein 
inniges  Band,  welches  auch  der  König  anerkennen  muss  und 
dem  der  Herr  selbst  sich  nicht  entziehen  kann;  ein  Band, 
welches  eben  dem  Herrn  bei  allen  seinen  Herrenrechten  auch 
Pflichten  auferlegt,  denen  gewisse  Rechte  der  Uebrigen  ent- 
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sprechen.  Die  Gesellschaft  hebt  sich  aus  den  Kinderschuhen 
der  Familie  und  des  Geblütsstammes  heraus  in  die  höhere 
Stufe  der  Vergesellschaftung  von  Menschen,  welche  ohne 
alleinige  oder  entscheidende  Rücksicht  auf  Geblütsgemein- 
schaft aus  der  Grundlage  eines  reichern,  mannichfachern, 
rechtlich  geordneten  Gemeinlebens  ersteht;  und  das  Recht 
des  Herrn  kann  nur  dann  nachhaltig  gedeihen,  wenn  er 
seine  Pflichten  als  Herr  erfüllt.  274) 

Dazu  kommt,  dass  mit  der  Möglichkeit  der  Entwicke- 
lung  und  Bethätigung  verschiedener  individueller  Fähigkei- 
ten durch  die  Mannichfaltigerwerdung  der  Bedürfhisse  und 
der  zu  ihrer  Befriedigung  dienenden  Mittel,  an  der  Hand 
der  christlichen  im  Priesterthum  bereits  verwirklichten  Sit- 
tenlehre von  der  menschlichen  Gleichheit,  auch  die  Mög- 
lichkeit verschiedener  Berufsrichtungen  und  zwar  wenn  nicht 
individuell  freier  doch  freierer  Verfolgung  derselben  gege- 
ben ist.  Vielleicht  anlehnend  an  Reste  römischer  Bildungen 
sehen  wir  schon  früh  die  Genossen  desselben  Berufs  in 
verschiedenen  Formen  sich  einander  näher  rücken  und  zur 
Vergesellschaftung  drängen. 

Aber  nur  die  ersten  Anfange  hierzu  sind  es,  die  in 
dieser  Periode  erkenntlich  sind  und  sich  jedenfalls  immer  an 
enge  lokale  Grenzen  anschliessen.  Die  bestimmtere  Aus- 
bildung und  festere  Gestaltung  derselben  fällt  erst  in  die 
nächste  Periode,  die  im  Lehnswesen  und  Ritterthum  sowie 
in  deren  Gegensatz,  dem  Bauernthum,  die  Frucht  der  Ver- 
gangenheit zeigt,  im  Städtewesen  aber  eine  neue  Blüte  der 
Zukunft  zur  Entwicklung  bringt. 

So  sehen  wir  denn  in  dieser  an  lebensvollem  Gärungs- 
stoff überreichen  Zeit  Ansätze  zu  allen  Erscheinungen, 
welche  die  frühern  Perioden  der  Geschichte  der  Menschheit 
schon  aufzuweisen  hatten;  Erscheinungen,  welche  an  das 
ursprünglichste  Familien-,  Stammes-  und  Clanstaatswesen 
erinnern,   kastenartige  Gegensätze,    wie  zwischen  Klerikern 


274)  Wie  die  an  sich  ganz  natürliche  und  daher  auch  allgemein 
menschliche  Idee  von  der  Gegenseitigkeit  der  Rechte  uud  Pflichten  zwi- 
schen dem  Hohem  und  dem  Niederem  stets  im  deutschen  Recht  hervor- 
getreten, ist  ganz  vorzüglich  in  dem  oft  allegirten  grossen  Geschichtswerk 
von  G.  Waitz  nachgewiesen  worden.  Vgl.  z.  B.  II,  217  fg.,  und  unten 
Note  280  fg. 
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und  Laien,  Freien  und  Sklaven;  politisch -sociale  Gegen- 
sätze, wie  zwischen  Reichen  und  Armen,  Kriegern  und  Ar- 
beitern, Unabhängigen  und  in  der  verschiedensten  Weise 
Abhängigen  u.  s.  w. 

Aber  keiner  dieser  Ansätze  kann  zu  einer  festen  Ge- 
staltung gelangen,  welche  irgendeine  Form  antiker  Geeett- 
schaft&bildung  reproducirte.  Alles  wirkt  zusammen,  etwas 
Neues  nie  Dagewesenes  hervorzubringen. 

Per  Grund  hiervon  ist  zunächst  darin  zu  finden,  dass  da- 
mals kein  gemachter  Staat,  kein  Mechanismus,  sich  künst- 
lich oder  gewaltthätig  zu  Stande  bringen  lässt  und  dass,  was 
vom  Staat  entsteht  und  besteht,  organisch,  d.  h.  von  der 
territorialen  Gemeinde  aus  zu  Bestand  kommt,  die  damalige 
Gemeinde  aber  noch  fähig  ist,  die  verschiedensten  in  jenen 
Zeiten  denkbaren  gesellschaftlichen  Elemente  in  sich  aufzu- 
nehmen und  in  sich  selber,  ohne  die  Verschiedenheit  mecha- 
nisch zu  vernichten,  wenigstens  der  Hauptsache  nach  orga- 
nisch zu  verschmelzen.  Der  letzte  Grund  aber,  dieses  Gran- 
des Grund,  ist  die  bei  allen  Entstellungen  und  Misbräuchen 
doch  immer  zuletzt  massgebend  gebliebene  christliche  Got- 
tesanschauung, unterstützt  durch  die  Natur  des  germani- 
schen Volks  und  der  europäischen  Wohnsitze,  oder  mit 
andern  Worten,  das  Gesetz  der  allgemeinen  Menschenwürde 
auf  der  Basis  eines  über  allen  Menschen  gleichstehenden 
Sittengesetzes,  getragen  von  einem  unverdorbenen  energi- 
schen Volk  und  von  einem  nicht  verderblichen  Einfluss  des 
Klimas  wie  Landes.  Und  je  reiner  Volk  und  Land  germa- 
nisch sind  und  bleiben,  desto  mächtiger  wirkt  jenes  Gesetz. 

Daher  die  grosse  Verschiedenheit  der  Entwicklung  in 
den  romanischen  und  germanischen  Ländern,  nicht  so  sehr 
den  Formen  als  dem  Inhalt  und  den  Resultaten  nach.  Dort 
entwickelt  sich  die  Gesellschaft  weniger  allmählich,  von 
unten  herauf  erst  mit  dem  Staat,  sondern  sie  ist  mehr  ge- 
macht von  oben  herab.  Sie  ist  daher  dem  sittlichen  Durch- 
drungenwerden, der .  Nachgiebigkeit  gegen  die  allgemeinen 
materiellen  Interessen  und  der  Ausbildung  einer  verständi- 
gen oder  gesetzlichen  Freiheit,  mit  einem  Wort,  der  Ent- 
wicklung eines  organischen  Rechtsbewusstseins  im  Ganzen 
wie  in  den  Theilen  nicht  so  günstig.  Das  zunächst  Nütz- 
liche entscheidet;    dieses  möglichst  schnell   und  vollständig 
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zu  erreichen  ist  wichtiger  als  die  Frage  nach  dem  Recht 
Der  Nutzen  und  der  Glanz  einer  That  entscheidet  über  ihre 
Beurtheilung ;  der  Erfolg  ist  alles.  Eine  Einheit  des  Gan- 
zen unbeschadet  einer  gewissen  Selbständigkeit  der  Theile, 
namentlich  eine  communale  Freiheit  der  dem  Staat  angehö- 
rigen  Gemeinden,  galt  schon  dem  alten  Rom  als  undenkbar 
und  ist  dem  Romanismus  heute  noch  eine  fremde  Sache. 

In  Deutschland  ringen,  mitten  im  grossten  Sturm  der 
Zeiten,  Freiheit  und  Ordnung,  Individualität  und  Gesellschaft 
mühsam  miteinander  nach  einer  beiden  gerechten  Ausglei- 
chung. Die  Entwickelung  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Fä- 
higkeit der  Erkenntniss  und  mit  der  Möglichkeit  der  Ver- 
wirklichung. Von  den  engsten  Kreisen  aus  dehnt  sich  mit 
der  Erkenntniss  der  absoluten  Notwendigkeit  einer  geord- 
neten Zusammengehörigkeit,  unter  der  Voraussetzung  der 
Erhaltung  der  Freiheit,  jede  Art  von  Gesellschaft  in  immer 
weitere  Kreise.  Nicht  durch  Aufzwängung  unverstandener 
Zustände  und  Institutionen  sollte  künstlich  und  unnatürlich 
eine  Macht  und  ein  Glanz  entstehen,  der  nur  oberflächlich 
weitverbreitetes  Elend  zu  decken  im  Stande  gewesen  wäre. 
Nicht  durch  Gleichmacherei  des  an  sich  Verschiedenen  sollte 
eine  Freiheit  begründet  werden,  die  nur  in  der  Gleichbe- 
rechtigung der  Verschiedenheiten  nach  ihren  Bedürfnissen 
und  Fähigkeiten  gesucht  werden  kann.  Langsam  und  trotz 
aller  äussern  Kämpfe  unmerklich,  wie  alle  organische  Ent- 
wickelung, geht  die  Gesellschaft  vorwärts,  gleich  zähe  gegen 
die  Anerkennung  des  Neuen  wie  gegen  das  Vergessen  des 
Alten.  Wer  für  seine  Ansprüche  das  Recht  noch  nicht  hat, 
will  es  nicht,  blos  weil  er  Nutzen  und  Glanz  will,  um  jeden 
Preis  erwerben.  Er  wartet,  bis  seine  Stunde  schlägt,  d.  h. 
bis  seine  Rechtsansicht  zum  allgemeinen  Rechts- 
bewusstsein  wird.  Aber  er  vertritt  sie  möglichst  mit 
Hülfe  des  bestehenden  Rechts,  für  sich  oder  doch  für  seine 
Kinder.  Wer  zwar  noch  das  Recht,  nicht  aber  mehr  das 
allgemeine  Rechtsbewusstsein  für  sich  hat,  weicht  der  neuen 
Erkenntniss,  wobei  er  sich  wahrt,  was  ihm  niemand  zu  neh- 
men sucht,  d.  h.  wenigstens  die  Erinnerung  für  sich  und 
die  Seinen,  und  gewinnt  dadurch  eine  Achtung,  die  auch 
einem    veralteten    Recht,    wenn    es    einmal    ein    lebendiges 
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Glied  der  Entwickelnng  bezeichnete,  bei  einem  mit  Rechts- 
sinn  begabten  Volk  nie  fehlen  wird. 

Es  ist  uns  wohlbekannt,  dass  die  Geschichte  des  deut- 
schen Volks  gar  viele  Abweichungen  von  den  angegebenen 
Grundzügen  der  Entwicklung  aufzuweisen  hat,  und  dass 
manches  in  Vergessenheit  gerathen  ist,  theils  durch  die  lange 
Dauer,  theils  durch  den  Undank  der  Zeit.  Allein  nichts- 
destoweniger müssen  die  angegebenen  Züge  als  die  im  we- 
sentlichen entscheidenden  für  die  deutsche  Entwicke- 
lung  festgehalten  werden,  und  kann  die  Erklärung  des  ge- 
genwärtigen Zustandes  Deutschlands,  soweit  er  nicht  durch 
Einflüsse  von  aussen  bestimmt  ist,  in  seiner  Eigentümlich- 
keit nur  von  diesem  Standpunkt  aus  richtig  gewürdigt 
werden. 
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IV.  Section. 

Der  Feudalismus.  *276) 

Entstehung  des  Lehnsverhältnisses.  —  Die  bisherigen  Ansichten  dar- 
über. —  Die  richtige  Ansicht.  —  Wesen  des  Feudalismus.  —  Verschie- 
denheit desselben  bei  verschiedenen  Völkern.  —  Die  Alternative,  ob  Des- 
potismus oder  Feudalismus.  —  Der  Feudalismus  eine  nothwendige  Ueber- 
gangsform.  —  Nächste  Folgen  des  Feudalismus.  —  Dessen  Ausbreitung. 
—  Merovingische  Beneficien  und  Karolingische  Lehen.  —  Die  Erblichkeit 
der  Lehen.  —  Dinglichkeit  und  Persönlichkeit  des  Lehnsbandes.  —  Der 
Feudalismus  wird  die  Grundform  des  ganzen  gesellschaftlichen  Lebens  im 
Mittelalter.  —  Der  Feudalismus  und  seine  Verbindung  mit  dem  Franken- 
reich. —  Die  verschiedenen  Seiten,  welche  der  Feudalismus  für  die  Ge- 
sellschafts- und  Standeentwickelung  darbietet.  —  Die  Städte,  deren  Ent- 
stehung. Nächste  Bedeutung  derselben.  —  Wesen  der  germanischen 
Städte.  —  Die  Städte  sind  der  Beginn  einer  durchweg  neuen  Gestaltung 
der  Gesellschaft  und  des  Staats,  da  sie  die  Standes-  wie  Vermögensver- 
hältnisse wesentlich  umgestalten. 

Man  hat  Bibliotheken  geschrieben  über  die  Entstehung 
des  Lehnsverhältnisses  2r6) ,  und  wie  viel  Treffliches  bei  die- 
ser Gelegenheit  zu  Tage  gefordert  worden  ist,  so  scheint 
diese  Frage  doch  immer  noch  nicht  endgültig  entschieden. 


275)  Waitz,  On  Die  Gründung  des  deutschen  Reichs  durch  den  Ver- 
trag zu  Verdun  (Kiel  1843).  Himly ,  A.,  De  sancti  Rom.  imperii  nation. 
German.  indole  atque  jurib.  per  medii  aevi  praesertim  temp.  (Paris  1849). 
Merkel,  J.,  De  republica  Alamannor.  oomment  (Berlin  1849).  Quack,  H. 
P.  (?.,  Het  Staatswezen  in  de  veertiende  eeuw  —  de  republica  qualis  fuerat- 
saec.    16    (Amsterdam  1860). 

276)  Die  zwei  wichtigsten  hierher  gehörigen  Schriften  sind,  abge- 
sehen von  Waitz ,  Verfassungsgeschichte:  Roth,  P.,  Geschichte  des  Bene- 
ficialwesens  (Erlangen  1850),  und  Waitz,  0.}  üeber  die  Anfänge  der  Va- 
eallität  (Göttingen  1856).  Aus  den  Abhandlungen  der  königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften,    Bd.  7.       Vgl.    besonders    Waitz,  Verfassungs- 
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Die  Entstehung  der  Lehen  wird  bald  auf  den  eigen- 
tümlichen nationalen  Geist  der  Germanen,  bald  auf  deren 
Gefolgschaftswesen,  bald  auf  die  römischen  beneficia217) 
imperatoria,  bald  auf  die  neuen  Ansiedelungen,  bald  auf 
die  Beneficien  der  merovingischen  Konige,  bald  auf  das 
Antrustionen-  und  Commendationsverhältniss  und  die  Ver- 
bindung dieser  an  sich  personlichen  Verhältnisse  mit  dem 
dinglichen  Element  des  verliehenen  Besitzes,  bald  auf 
eine  selbständige  politische  Erfindung  der  Karolinger,  die 
wieder  theils  mit  dem  usurpatorischen  Beginn  dieser  Dy- 
nastie 278),  theils  mit  einem  von  der  Kirche  genommenen 
grossen  Anlehen  an  Grund  und  Boden  in  Verbindung  ge- 
bracht wird,  zurückbezogen.279)    Allein  keine  dieser  Mei- 


geschichte,  IV,  153,  169,  198,  20C,  216  fg.,  239  fg.,  243  fg.,  270  1g. 
Vgl.  hierzu:  Guizot,  Histoire  des  origines,  I,  178  fg.,  182,  185  fg.,  191, 
194  Note,  213  fg.,  218  fg.,  224,  229,  231.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  14, 14», 
151  fg.,  155  fg.,  207,  234,  300.  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  43,  Note  5,  S.  44; 
V,  228  fg.,  235  fg.;  VII,  500,  614  fg.,  624.    Lacombe,  a.  a.  O.,  I,  92, 19a. 

277)  Ceber  beneficium  vgl.   Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  212  fg.,  214. 

278)  Ueber  Pipin's  Thronbesteigung  vgl. :  Lacombe,  a.  a.  O.,  I,  159%. 
Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  205  fg.,  209,  312.  Laurent,  L'eglise,  S.  183.  Der- 
selbe,  ßtudes,  VI,  115  fg.  St. -Priest,  Histoire  de  la  royaute,  II,  253  lg. 
— Ueber  das  Major  dorn  at :  Zinkeisen,  De  Francor.  major,  dorn.  (Jena  1826). 
Bonneil,  De  dignitat.  major,  dorn.  R.  R.  Franc.  (Berlin  1858).  Schone,  <?, 
Die  Amtsgewalt  der  fränkischen  Majordom.  (Braunschweig  1856). 

279)  Literatur  zur  Lehre  von  der  Saecularisation,  Expropriation, 
Amortisation:  L.  11  pr.  D.  (21,  2).  Puckta,  Institutionen,  I,  279,  28a 
Came,  Etudes,  I,  129.  Mohl,  R.  f.,  Geschichte  der  Literatur,  III,  274.  — 
Die  durch  den  Freih.  v.  Aretin  zu  dem  Artikel  1  des  RegierungsgeMts- 
entwurfB  über  die  Zusammenlegung  der  Grundstücke  eingebrachten  llo- 
dificationen  in  der  bairischen  Reich  srathskammer ,  Man  1861.  Held, 
System,  I,  177,  Note  2,  S.  182,  413,  430,  Note  6;  II,  587,  Note  2,  S.  648, 
Note  2.  Mommsen,  a.  a.  O.,  III,  518.  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  ii,  301.  Lern- 
riere,  Euseb.  de,  De  l'origine  du  droit  d'amortissement  (Paris  1692). 
Waitz,  a.  a.  O.,  IV,  503  fg.  Guizot,  Histoire  des  origines,  I,  144.  Las- 
teyrie,  a.  a.  O.,  I,  253.  Laurent,  L'eglise  et  l'etat,  I,  35  fg.,  39  fg., 
41  fg.,  292  fg.,  327,  347  fg.  Derselbe,  Etudes,  VII,  603.  Vackerot, 
a.  a.  O.,  S.  234.  236.  La/erriere,  a.  a.  O.,  II,  63.  Viel-Castel,  a.  a.  On 
V,  62,  55,  58,  494  fg.,  501,  508.  —  Die  spanische  Verfassung  to« 
19.  März  1812,  Art.  172,  10.  Del  Marmol,  B.  Ch.,  De  l'expropriation  pour 
cause  d'utilite  publique  en  Belgique  (Lüttich  1858).  Sabattier,  Got., 
Traite  de  l'expropriation    pour    cause   de   l'ntilite  publique  (Paris  1859). 
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nungen  ist  unbestritten,  und  so  gewiss  keine  ausschliesslich 
berechtigt  ist,  so  kann  auch  keiner  von  ihnen  einige  Berech- 
tigung abgesprochen  werden. 

Wenn  man  die  Entstehung  des  Lehns  suchen  will  und 
das  Lehn  jedenfalls  kein  durch  einen  positiven  Gesetz- 
gebiingsact  erfundenes  und  aufgestelltes  Rechtsverhältniss 
ist,  so  kann  man  natürlich  auch  nicht  von  dem  bereits  aus- 
gebildeten Lehnsinstitut  und  seiner  nächsten  Umge- 
bung, seinen  nächsten  Voraussetzungen  ausgehen.  Und 
wenn  man  sieht,  wie  ein  Rechtsinstitut  ein  ganzes  Volk,  ja 
fast  alle,  wenigstens  die  tonangebenden  Volker  Jahrhun- 
derte und  Jahrtausende  erfasst  und  ohne  Ausnahme  alle 
Verhältnisse  durchdringt,  bestimmt,  gestaltet,  so  ist  es  un- 
möglich, die  Entstehung  eines  solchen  Instituts  an  eine  ein- 
zelne Seite  des  Daseins,  an  diesen  oder  jenen  historischen 
Vorgang  u.  dgl.  anzuknüpfen.  Wer  vermochte  überhaupt 
bei  organischen  Gestaltungen  mit  Bestimmtheit  die  aller- 
ersten Anfänge  aufzufinden.  Montesquieu  hat  in  einem 
gewissen  Sinne  recht,  wenn  er  behauptet,  man  müsse  die 
Erde  umwenden,  um  die  Wurzeln  jenes  mächtigen,  alles 
beschattenden  Eichbaums,  womit  er  den  Feudalismus  ver- 
gleicht, finden  zu  können. 


Harl,  J.  P.,  Entwicklung  der  aus  dem  Säcularisations-  oder  Entschädi- 
gungssystem hervorgehenden  politischen  bürgerlichen  und  kirchlichen  Re- 
formation des  deutschen  Reichs  (Berlin  1804).  Daffry  de  la  Afonnoye, 
Leon,,  Les  lois  de  l'expropriation  pour  cause  d'utilite  publique  (Paris 
1859).  Perin,  J.  //.,  Du  domaine  public  dans  ses  differences  avec  le  do- 
maine  prive  (Paris  1860).  Oarbotäeau,  Du  domaine  public  en  droit  rom. 
et  en  droit  franc,  avec  une  dissertat.  sur  l'expropriation  etc.  en  droit 
rom.  (Paris  1859).  Institutes  du  droit  fiscal,  ou  expose  thcorique  et  pra- 
tique  des  principcs  fondamentaux  de  la  perception  des  droits  d'enregistre- 
ment  (Paris  1860).  Fresquet,  R.  de,  Principes  de  rexpropriation  pour 
cause  d'utilitö  publique  a  Rome  et  a  Constantinople  etc.;  extrait  de  la  Re- 
vue histoire  du  droit  franc.  et  etrang.  (Paris  1860).  Gousset,  le  cardinal, 
Du  droit  de  l'eglise  touchant  la  possession  des  biens  destines  au  culte 
(Paris  1862).  Roth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  O.,  I,  107.  Walter,  Deutsche 
Rechtsgeschichte  (zweite  Ausgabe),  I,  85,  Note  1.  —  Auch  die  sogenann- 
ten Moratorien  und  die  zur  Vermeidung  formlicher  Concurse  hier  und  da 
gesetzlich  geordneten  Ausgleichungsverfahren  (vgl.  die  betreffenden  Ver- 
handlungen des  ersten  österreichischen  Reichstags)  erscheinen  in  mancher 
Beziehung  als  Expropriationen. 
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Nach  unserer  Ansicht  ist  das  Lehnswesen  das  im  we- 
sentlichen organische  Resultat  der  in  den  verschie- 
denen Ansichten  über  seine  geschichtliche  Entste- 
hung einseitig  hervorgehobenen  sämmtlichen  Fac- 
toren  der  Geschichte  der  germanischen  Volker  und 
ihrer  mit  dem  Eintritt  in  die  Geschichte  vorhande- 
nen, vorgefundenen,  neuentstandenen  Verhältnisse. 

Es  ist  behauptet  worden,  das  Lehn  sei  ein  specifisch 
frankisches  oder  doch  wenigstens  germanisches  Institut 
Richtig  ist,  dass  der  Uebergang  des  Lehnsnexus  vom 
Frankenreich  aus  auf  mehrere  Volker  nachgewiesen  werden 
kann,  und  dass  dies  bei  andern  europäischen,  ja  selbst  ger- 
manischen Völkern  nicht  der  Fall  ist.  Allein  dies  gilt  nur 
von  der  besondern,  im  Frankenreich  bereits  festgestellteo 
Form  der  Lehen.  Mag  dagegen  das  Lehn  bei  verschie- 
denen Völkern  verschiedene  Formen  und  Entwickelungen 
gehabt  haben,  unter  gewissen  Voraussetzungen  ist  der  Feu- 
dalismus, der  seinem  innersten  Wesen  nach  als  eine  der 
vielen  Formen  des  Föderalismus  erscheint,  für  jedes  Volk, 
wenn  nicht  eine  Untergangs-,  doch  eine  nothwendige  Ueber- 
gangsperiode.  28°) 


280)  Vgl.  Condorcet,  a.  a.  O.,  S.  47  fg.  VoUgraff,  Erster  Versuch, 
III,  147, 176,  und  §.  56,  Note  e,  §.  375  fg.  Laurent  nennt  die  persische 
Satrapenverfassung  „la  feodalite  moins  le  principe  d'organisation  hierar* 
chique  que  renfermait  le  regime  feodal".  —  Ueber  chinesische  Feuda- 
litat: Huc,  a.  a.  O.,  II,  34.  Ferrari,  a.  a.  0.,  S.  134.  —  Ueber  alt- 
indische  Feudalitat:  Laurent,  a.  a.  0.,  I,  74.  —  Ueber  japanisches 
Feudalismus  :  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Beilage  Nr.  274,  S.  4534, 
und  Nr.  287,  S.  4745  fg.  —  Ueber  die  Feudalitat  im  alten  Central- 
amerika:  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  I,  78,  352,  386  fg.,  412; 
II,  39,  57,  71,  188  fg.,  431,  507  fg.  Eine  Art  von  Feudalismus  will 
man  selbst  in  den  Agrarverhältnissen  der  classischen  Völker  entdecken; 
Tgl.  z.  B.  Vollgraff,  Systeme,  II,  18  fg.  Wallon,  a.  a.  O.,  III,  289  fg. 
Während  die  Slawen  überhaupt  (vgl.  Mundt,  a.  a.  O.,  S.  310,  347. 
Vollgraf,  Erster  Versuch,  III,  879)  und  die  Spanier  (vgl.  Guizot,  Hi$- 
toire  des  origines,  I,  382  fg.)  ohne  allen  Feudalismus  geblieben  sein  sol- 
len, spricht  Dolgoruki,  a.  a.  O.,  S.  147  fg.,  149,  viel  von  dem  mongolisch- 
russischen Feudaldespotismus.  —  Ueber  schwedischen  Feudalismus: 
Nordenflyeht,  a.  a.  O.,  S.  107  fg.,  144  fg.,  153,  189,  309.  —  Ueber  fran- 
zösischen und  englischen  Feudalismus:  Rogron,  Cod.  pol.,  S.  xxvn. 
Fischet,  a.  a.  O.,  S.  6,  9,  11,  42.  Blackstone,  a.  a.  O.,  I,  48.  Guixot, 
Civilisation  en  Europe,  S.  267,  296.     Laferriere,  a.  a.  O.,  I,  291;  II,  53. 
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Der  Feudalismus  als  sociale,  ständische  und  politische 
Grundform  ist  aber  nichts  anderes  denn  der  Versuch,  jede 
Art  von  Gesellschaft  wenigstens  äusserlich  auf  die  Autori- 
tät des  Vertrags  zurückzuführen,  die  Gesellschaft  selbst 
durch  eine  vorherrschend  nach  den  materiellen  Machtverhält- 
nissen bemessene  Abstufung  hierarchisch  zu  gliedern,  und 
jede  Leistung  von  der  entsprechenden  Gegenleistung,  also 
eigentlich  vom  guten  Willen  abhängig  zu  machen. 

Nach  dieser  Auffassung  können  die  äussern  Erschei- 
nungen  des   Feudalismus    bei    verschiedenen   Volkern   sehr 


Dupont-Whitt,  a.  a.  0.,  S.  22.  Carne,  Etudes,  I,  101.  Der$elbe,  Staats- 
einheit, S.  119,  145  fg.  Remusat,  Ch.  de,  a.  a.  0.,  S.  52.  Buckle,  a.  a. 
O.,  I,  n,  101  fg.  Levasseur,  a.  a.  O.,  I,  380,  390  fg.,  436  fg.  Du  Cel- 
lier, a.  a.  O.,  S.  126  fg.,  161,  165.  Dumont,  Histoire  des  fiefa  et  prin- 
cipaux  villages  de  la  seigneurie  de  Commercy  (Nancy  und  Paris  1856).  Ueber 
den  Feudalismus  im  allgemeinen  und  den  deutschen  insbesondere: 
Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  39,  146  fg.,  und  VII.  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  ix, 
98  fg.,  274.  Mignet,  De  la  feodalite  (Paris  1822).  Arnd,  a.  a.  O.,  S.  174. 
Winsptare,  Davide,  Storia  degli  abusi  feudali  (Neapel  1811),  Bd.  1. 
(Zeitschrift  für  ausw.  Rechtswissenschaft,  1831,  S.  334  fg.  Zeitschrift 
für  die  gesch.  Rechtswissenschaft,  Bd.  6,  Heft  3.)  Guizot,  Civilisation  en 
Europe,  S.  93  fg.,  99  fg.,  103,  109,  119,  121,  202,  268,  278.  Barante, 
a.  a.  0.,  S.  65  fg.  Waitz,  a.  a.  O.,  IV,  151  fg.,  304.  Lastegrie,  a.  a.  O., 
I,  130,  134,  144.  Laferriere,  a.  a.  O.,  I,  288.  Vollgraf,  Systeme,  III,  56  fg. 
Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  822,  854  fg.,  869,  Note  a,  S.  871,  879, 
883,  938  fg.  Fleischhauer,  Die  deutsche  privilegirte  Lehn-  und  Erbaristo- 
kratie (Neustadt  1831).  Wydenbmgk,  0.  v.,  Die  Umbildung  des  Feudal- 
staats in  den  modernen  Staat  (München  1861).  Deutsche  Vierteljahr- 
schrift, 1856,  Heft  2,  S.  295  fg.;  1859,  Heft  4,  S.  20  fg.,  und  1860,  Heft  1, 
S.  49.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Beilage  Nr.  241,  S.  3987. 
—  Ueber  das  Verhältniss  des  Feudalismus  zum  Einheitsstaat,  nament- 
lich zum  Königthum:  Laboulaye,  Recherches,  S.  449.  Rogron,  a.  a.  0., 
S.  xxi.  Guizot,  Histoire  des  origines,  II,  47,  299.  Dupont-  White,  a.  a.  0., 
S.  183,  Note  2.  Carne,  Staatseinheit,  S.  104,  122  fg.,  und  die  obigen 
Citate  von  Levasseur,  Du  Cellier,  Laurent  und  Guizot,  —  Feudalismus 
und  Papstthum:  Laurent,  Etades,  VII,  421,  423,  426  fg.,  435,  446.  — 
Feudalismus  und  Arbeit:  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  82  fg.  —  Feuda- 
lismus und  Territorialismus:  Du  Cellier,  a.a.O.,  S.  83.  —  Wech- 
selseitigkeit der  Lehnstreue:  Roth,  Beneficialwesen,  S.  380.  Voll- 
graff,  Erster  Versuch,  III,  176.  —  Feodalite  dominante  et  con- 
tractante:  Carne,  Etudes,  I,  101.  Laferriere,  a.  a.  O.,  H,  93.  —  Ver- 
flachung  des  Feudalismus:  Levasseur,  a.  a.  O.,  I,  167  fg.  —  Bruch 
und  Reste  des  Feudalismus  in  Frankreich:  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  240, 
253,  275  fg.,  284. 
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verschieden  sein281),  und  muss  deren  Eintreten  selber  wie- 
der hauptsächlich  von  dem  Eintritt  der  ihn  bedingenden 
Umstände  abhängen.  Da  zeigt  sich  das  Wesen  desselben 
in  einer  Art  von  Satrapenthum ,  dort  in  dem  Verhältnis« 
halbsouveräner  Staaten  zu  deren  Suzerän,  anderswo  in  einer 
mehr  oder  minder  entschiedenen  Conföderatdon  von  Fami- 
lien- oder  Stammeshäuptern  unter  einem  gemeinsamen  Ober- 
haupt, wieder  anderswo  in  dem  Verhältniss  einer  mächtigen 
von  Decentralisationsbestrebungen  erfüllten  Geblütsaristo- 
kratie zu  einem  Wahl-  oder  unvollendeten  Geblütskonig- 
thum  u.  s.  w.,  und  der  Zeitpunkt  des  organischen  Eintre- 
tens solcher  Zustände  wie  deren  Dauer  und  besondere  Aus- 
bildung hängt  begreiflich  stets  von  der  Entwickelnng  des 
concreten  Volks  ab. 

Neben  den  angegebenen  äussern  Verschiedenheiten 
in  den  Feudalzuständen  muss  aber  die  innere  und  Haupt- 
verschiedenheit derselben,  und  zwar  sowol  mit  Rücksicht 
auf  verschiedene  Völker  als  auch  mit  Rücksicht  auf  deo 
Charakter  des  Feudalismus  in  seinen  verschiedenen  Perioden 
bei  einem  und  demselben  Volk,  auf  der  Verschiedenheit, 
beziehungsweise  dem  Wandel  der  sittlichen  Anschauung, 
der  politischen  Erkenntniss  und  der  Gesammtheit  der  ma- 
teriellen Daseinsverhältnisse  beruhen. 

Nach  alledem  kann  man  wol  sagen,  dass  der  letzte 
Grund  des  Feudalismus  im  Menschen  überhaupt  und  in  den 
Gesammtverhältnissen  einer  gewissen  Entwicklungsstufe  der 
Gesellschaft  liege. 

Ein  rein  organischer  Aufbau  des  Staats  von  unten 
nach  oben,  eine  rein  organische  Entwickelung  desselben 
vom  unvollendetem  zum  vollendetem  Gemeinwesen,  vom 
kleinen  zuerst  nur  auf  die  Blutsgemeinschaft,  dann  auf  eine 
bestimmte  Lokalgemeinschaft  beschränkten  Organismus  zu 
einem  nach  beiden  Richtungen  die  grosstmoglichen  Ver- 
schiedenheiten zusammenfassenden  Gemeinwesen  ist  jeden- 
falls ein  Ideal,  und  zwar  ein  falsches,  da  ein  Unten  ohne 
Oben,  also  auch  eine  Entwickelung  von  unten  ohne  eine 
Einwirkung  von  oben  nicht  gedacht  werden  kann. 

Wenn  aber  eine  materielle  Macht  das  noch  nicht  har- 


281)  Laboulaye,  a.  a.  0.,  S.  304  fg. 
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monisch  Geeinigte  wirklich  vorherrschend  mecha- 
nisch zu  verbinden  gewusst  hat,  und  wenn  dies  namentlich 
in  einem  so  grossartigen  Masstab  geschehen,  dass  von  der 
Einheitsform  aus  die  mechanisch  einigende  Kraft  durch 
ihre  nothwendige  Zerstreuung  und  zu  grosse  Dehnung  nicht 
nur  ihre  Wirksamkeit  verlieren  muss,  sondern  auch  der 
sie  beseelenden  Idee  nach  eine  schnelle  organische  Einigung 
der  derselben  fremden  Elemente  nicht  erwarten  kann,  so 
muss  sehr  bald  eine  centrifugale  Bewegung  entstehen  und 
in  demselben  Mass  zunehmen,  in  welchem  jene  einigende 
Kraft  erlahmt.  Diese  Bewegung  wird  entweder  zur  Staaten- 
mehrheit führen  oder  durch  Wiederkräftigung  des  Eini- 
gungspunkts, wol  auch  durch  allmähliche  Entwickelung 
eines  höhern,  früher  noch  nicht  erkannten  oder  dagewesenen 
organischen  Einigungsgrundes,  wieder  zu  einer  allmählichen 
Reconcentrirung  aller  oder  mehrerer  von  den  bisher  ausein- 
ander gehenden  Bestandteilen  hinlenken. 

Möglich  ist  es,  dass  der  vorherrschend  mechanisch  be- 
gründete Staat  in  seiner  unnatürlichen  Einheit  durch  die 
mechanische  Macht  auch  unter  sehr  wechselnden  Schick- 
salen sich  behauptet;  möglich,  dass  dabei  ein  gewisser  Fa- 
talismus oder  Indifferentismus  der  Massen  mitwirkt,  ja  dass 
sogar  allmählich  eine  gewisse  praktische  Auffassung  der 
nächstliegenden  Verhältnisse  platzgreift  und  infolge  dessen 
einen  solchen  Staat  für  nothwendig  und  durch  die  Umstände 
gerechtfertigt  erachtet.  Allein  eine  derartige  Rechtfertigung 
wird  stets  auf  kurzsichtigen  Gründen  beruhen  und  keine 
rechte  Dauer  gewähren,  die  angebliche  Notwendigkeit 
dagegen  mehr  als  eine  den  Menschen  erniedrigende  Natur- 
notwendigkeit denn  als  eine  sittliche  Notwendigkeit  er- 
scheinen. Idee  und  Zweck  des  Staats  werden  stets  mehr 
auf  Aeusserlicilkeiten  gehen  und  seine  Mittel  auch  vorherr- 
schend äusserliche  Zwangsmittel  bleiben.  Mau  wird  seinen 
Staat,  wenn  er  so  beschaffen  ist,  stets  nur  um  der  Macht 
willen  lieben,  und  er  wird  seine  Angehörigen  auch  nur  als 
Factoren  seiner  äusserlichen  Macht  ansehen.  Der  Despo- 
tismus, in  welcher  Form  immer,  ist  nicht  ein  wenn  auch 
nothwendiges  doch  nur  accessorisches  Uebel,  sondern  die 
eigentliche  Seele  eines  solchen  Staats,  den  er,  unzertrenn- 
lich mit  der  Revolution   verbunden,   mit  dieser  abwechselnd 

Hehl.  h.  22 
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beherrscht.  Ein  so  gearteter  Staat  hat  gar  keine  Zeit  zu 
irgendeiner  langsamen  organischen  Entwickelung.  Nicht  im 
Stande,  auch  nur  eine  natürlich-decentralisirende  oder  self- 
go vernmentale ,  selbstverwaltende  Tendenz  sich  organisch 
ausbilden  zu  lassen  282),  muss  er  sie  zu  unterdrücken  suchen 
und  thut  dies   direct,    indem  er   die    Schwachen  zerdrückt, 


282)  Die  Revolution  und  ihre  Freunde  gehen  von  der  Ansicht  au*, 
als  ob  jede  siegreiche  Revolution  ein  Beweis  von  Kraft  wäre.  Wol  ist 
hieran  etwas  Wahres,  nur  nicht  das,  was  den  eigentlichen  Kern  dieser 
Ansicht  bildet  Die  Revolution  ist  allerdings  eine  Kraftäussernng,  aber 
eine  solche ,  welche  die  Schwäche  der  Nation  und  deren  Unfähigkeit  ra 
einer  wahrhaft  staatliehen,  d.  h.  organischen  Entwickelung  darthut.  Nicht 
eine  gewisse  Neigung  zur  Revolution,  sondern  die  Unfähigkeit,  dieselbe 
im  Interesse  des  organischen  Fortschritts  zu  besiegen  ist  es,  was  die  po- 
litische Untüchtigkeit  eines  Volks  bekundet.  Und  durch  den  Sieg  der 
Revolution  wird  ein  Volk  in  dieser  Beziehung  nicht  anders,  und  wenn  ja, 
sicherlich  nicht  besser.  Der  obige  Text  war 'längst  geschrieben,  als  wir 
in  der  augsburger  „Allgemeinen  Zeitung"  aus  der  „North-British-Review44 
folgende,  einem  Artikel  unter  dem  Titel  „The  Austrian  Empire  1862" 
entnommene  treffliche  Sätze  lasen :  „  Wir  protestiren  gegen  das  Wort 
Revolution  als  gleichbedeutend  mit  Unabhängigkeit  eines  Volks.  Es  ist 
durchaus  unlogisch,  aus  der  blossen  Fertigkeit  einer  Nation  in  dem  Um- 
sturz ihrer  Regierung  einen  Beweis  für  die  politische  Befähigung  dieser 
Nation  ihrerseits  zu  erblicken.  Neigung  zur  Gewalttätigkeit  in  einem 
Volk  wie  in  einem  Individuum  ist  ein  Beweis  von  Ungeduld,  aber  nicht 
von  Kraft.  Das  Wort  Selfgovernment  schliesst  andere  Gaben  ein  bei  dea 
Volkern,  welche  gesegnet  genug  sind,  um  es  zu  erreichen,  als  selbst  das 
edelste  Charakteristiken  aller  Revolutionen  :  edelmuthige  Empörung  ge- 
gen Unterdrückung.  Zwei  Beispiele  werden  die  Wahrheit  unserer  Be- 
hauptung darthun.  Grossbritannien,  in  welchem  die  praktische  Verwirk* 
lichung  des  Selfgovernments  noch  kein  halbes  Jahrhundert  alt  —  denn  sie 
datirt  in  allen  Richtungen  von  der  Reformbill  von  1832  — ,  hat  nicht 
eine  von  diesen  praktischen  Verwirklichungen  durch  die  Revolution  er- 
reicht Frankreich  dagegen,  welches  im  Lauf  von  70  Jahren  alle  mög- 
lichen Formen  der  Revolution  erschöpft  hat,  ist  von  allem  Selfgovernment 
weiter  denn  je  entfernt,  und  es  ist  fast  unmöglich  für  das  menschliche 
Auffassungsvermögen,  irgendein  Mittel  zu  finden,  durch  welches  dasselbe 
auch  nur  die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit  einem  Selfgovernment  erlangen 
könnte.  Wir  müssen  also  dagegen  protestiren,  dass  die  Befähigung  eines 
Volks  für  Revolutionen  synonym  mit  seiner  Befähigung  für  Selfgovern- 
ment sei."  Vgl.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Hauptblatt  Nr.  311, 
S.  5127.  Und  wie  sonst  der  Despotismus,  so  findet  jetzt  die  Revolution, 
weil  beide  nur  politischen  Schwächen,  die  Unterstützung  der  fremden, 
feindlichen  Politik. 
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indirect,  indem  er  die  Stärken  verdirbt,  stets  nur  darauf 
bedacht,  den  ganzen  Rest  der  in  Frage  stehenden  Kräfte 
sich  selbst  ausschliesslich  zu  assimiliren.  Die  Folge  hiervon 
muss  ein  gesellschaftlicher  Zustand  sein,  in  welchem  nie- 
mand mehr  in  irgendeiner  Beziehung  und  auch  nur  theil- 
weise  auf  eigenen  Füssen  stehen,  also  auch  keine  freie  ge- 
sellschaftliche Entwickelung  mehr  stattfinden  kann.  Die 
Energie  von  oben  scheint  alles  zu  beleben  und  Wunder  zu 
wirken,  in  der  That  aber  thut  sie  nichts,  als  alle  Energie 
der  unter  ihr  stehenden  Massen  vernichten  oder  doch  lahm 
legen.  Das  Volk  verlernt  es  allmählich  sich  in  irgendeinem 
Ding  selber  zu  helfen;  die  freie  Schöpferkraft  erlischt  und 
die  Nation  theilt  sich  nur  in  zwei  Klassen,  in  solche,  die 
wirklich  Sklaven  sind  und  in  solche,  die  alles  aufbieten,  um 
es  zu  scheinen.  Freie  Einigung  gleicher  Interessen  ist  nicht 
möglich,  wo  die  Freiheit  der  sich  Einigenden  fehlt.  Und 
da  jede  mechanische  Kraft  in  dem  Masse  abnimmt,  in 
dem  sie  sich  verbreitet,  so  ist  es  ebenso  auffallend  wie  na- 
türlich, dass  in  den  untersten  und  elendsten,  aber  vom  Cen- 
trum am  weitesten  entfernten  Kreisen  das  verhältnissmässig 
grösste  Mass  von  Freiheit  sich  findet,  freilich  eine  nie  pro- 
ductive,  wol  aber  oft  zerstörende  Freiheit.  Hat  einer  auch 
etwas  erdacht  oder  erzeugt,  so  muss  es  erst  durch  die 
Hände  des  Staats  gehen,  aus  denen  er  es  mit  dem  unent- 
behrlichen Stempel  der  Zulässigkeit  zurücknimmt,  gleichwie 
man  in  den  Zeiten  der  unbedingten  Herrschaft  des  Feuda- 
lismus den  freien  Besitz  unerträglich  oder  doch  nicht  hin- 
reichend bequem  und  einträglich  fand,  und  ihn  durch  Obla- 
tionen, und  wäre  es  an  die  Sonne,  in  lehnbaren  Besitz  zu 
verwandeln  suchte;  freilich  auch,  um  nach  einer  andern 
Seite  hin  freier  zu  werden.  Was  an  gesellschaftlicher  Ord- 
nung da  ist,  ist  militärisch,  oder  es  ist  sklavisch,  und  jeder 
steht  da,  wo  er  hingestellt  wird,  nicht  wo  er  sich  hinstellen 
mochte.  Ein  solcher  Staat  verträgt  nicht  einmal  die  Familie^ 
weil  sie  organisch  ist  und  sich  in  dieser  Eigenschaft  gel- 
tend zu  machen  sucht.  Dasselbe  gilt  von  der  Gemeinde, 
deren  Bevölkerung  man  wechselt  oder  doch  so  hält,  dass 
sie  zu  keiner  eigenen  Individualität  gelangen  kann. 

Eine  solche  Ordnung,  ob  in  wilder  oder  civilisirter,  ob 
in  antiker  oder  moderner  Form,  hat  ihre  glänzenden  Seiten, 

22* 
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und  kann  der  stets  lauernden  Revolution  gegenüber,  wenn  sie 
nur  zur  Wiederherstellung  eines  wahren  Rechtszustands  ge- 
braucht wird,  ja  sogar  als  letztes  Mittel  der  Existenz,  gerecht- 
fertigt erscheinen.  Keineswegs'  'aber  darf  sie  auf  den  gan- 
zen Staat  und  dessen  ewige  Dauer  berechnet  werden,  da  sie 
dem  unzweifelhaften  Wesen  dfs  Menschen  widerspricht. 

Es  kann  aber  auch  geschehen,  dass  der  Schwerpunkt 
eines  im  ganzen  mechanisch  angelegten  Staats,  die  centrali- 
sirende  Kraft  desselben ,  weil  sich  die  Stellung  unhaltbar  er- 
weist, im  allmählichen  Verlauf  der  Ereignisse  aus  den  weiten 
Formen  verliert  und  in  die  sich  bildenden  Theile,  in  Theil- 
staaten,  verlegt.  Dies  geschieht,  wenn  die  bisherige  Gross- 
staatsidee, weil  unverstanden  und  nicht  realisirbar,  immer- 
mehr  erblasst,  dagegen  die  Natur-  und  Vernunftnothwendig- 
keit  des  Staats  sich  zuerst  in  den  kleinsten  Kreisen  geltend 
macht,  dann  in  die  freien  Confoderationen  mehrerer  solcher 
kleinen  Kreise,  wenn  auch  nicht  ohne  mechanische  Einwirkung, 
doch  in  überwiegend  organischer  Entwickelung  hinein  und 
von  da  immer  grosser  wächst,  bis,  wenn  die  inhaltslos  ge- 
wordene Form  der  bisherigen  Grosstaatsidee  weggefallen  ist, 
der  organische  vielleicht  zur  Auffassung  einer  neuen  Gross- 
machtsidee  befähigte  Theilstaat  schon  fertig  dasteht.  Denn 
die  Idee  des  dahingegangenen  Grosstaats  kann  durch  die 
Natur  der  Verhältnisse  eine  so  tiefe  Berechtigung  gehabt 
haben,  dass  sie  zwar  in  ihrer  ursprünglichen  Auffassung  und 
Form  unhaltbar,  aber  gerade  um  der  neuen  Verhältnisse 
willen  in  anderer  Auffassung  und  Form  berechtigt  bleibt. 
Es  kann  z.  B.  ein  Volk  trotz  jener  Grosstaatsidee  durch  die 
damaligen  Verhältnisse  bei  weitem  nicht  so  dringend  auf  das 
Bedürfniss  nationaler  Einheit  hingewiesen  worden  sein,  wie 
nach  Vollziehung  der  Entwickelung  mehrerer  Staaten  ans 
seinem  Schos.  Ist  nun  ein  solcher  Fall  vorhanden,  so  wer- 
den die  aus  dem  Grosstaat  hervorgegangenen  Theilstaaten 
der  Macht  dieser  Idee  sich  nicht  entziehen  können,  ohne 
selbst  ideelos,  existenzunberechtigt,  existenzunfähig  zu  wer- 
den. Durch  die  Gemeinsamkeit  dieser  Idee  stehen  sie  in  einer 
ihre  Theilexistenz  bestimmenden  nothwendigen  uhd  unauflös- 
lichen volkerrechtlichen  Einheit. 

Ist  der  Staat  ursprünglich  nicht   so   kolossal   angelegt 
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und  nach  seiner  Lage  abgeschlossener  und  isolirter283),  so 
wird  die  Selbständigkeit  der  Gemeinden  und  Bezirke  die 
Stelle  der  Selbständigkeit  der  Länder  vertreten,  und  nach 
längerm  oder  kürzerm  Kampf  zwischen  aristokratischer  oder 
einheitlicher  Beherrschung  entweder  ein  wirklicher  Einheits- 
staat oder  eine  Art  von  Föderation  daraus  hervorgehen. 

Für  alle  diese  Entwickelungen  erscheint  aber  der  Feu- 
dalismus als  allgemeine  Uebergangsform,  wenngleich  die 
Verhältnisse  des  Landes  und  Volks  ihn  da  und  dort  ver- 
schieden ausprägen  und  ebenso  verschieden  sich  entwickeln 
lassen. 

Das  Wesen,  die  Seele  des  Feudalismus  besteht  in  einem  - 
frei  durch  Vertrag  rechtlich  begründeten  Band  mit  militäri- 
schem oder,  was  dasselbe  ist,  politischem  oder  Herrschafts- 
zweck, und  zwar,  weil  auf  die  Dauer,  zwischen  der  Familie 
des  Verleihers  und  den  Familien  der  Leihnehmer,  durch  wel- 
ches auf  Grund  und  Boden  dem  ewigen  Zweck  entsprechend 
radicirte  Band  unter  den  Contrahenten  der  höchstmögliche 
Grad  gegenseitiger  Ergebenheit  und  Treue  begründet  wer- 
den soll. 

Da  ein  solches  Band  auf  Zwecke  geht,  bei  denen  jeder 
auch  sein  Höchstes,  Ehre,  Leben  und  Gut  einsetzt,  so  er- 
klärt sich: 

1)  Warum  hier  zuerst  deutlich  ein  Verhältniss  sich 
herausstellt,  in  welchem  jeder  für  alle  und  alle  für  jeden  der 
Verbündeten  zu  leben  und  zu  sterben  die  Pflicht  haben. 
Die  Pflicht  der  Treue  muss  für  alle  gleich  sein  und  bis  zur 
höchsten»  Aufopferung  gehen. 

2)  Der  Zwe,ck  verlangt  eine  einheitliche  Führung,  und 
die  Folge  davon  ist  die  Unterordnung  unter  den  Führer. 
Es  können  aber  die  Untergeordneten,  die  dem  Führer  Fol- 
genden, das  Gefolge,  Volk,  selbst  wieder  in  verschiedene 
Rangklassen  eingetheilt  sein.  Die  Treue,  welche  die  Seele 
des  ganzen  Verhältnisses  ist,  erscheint  zwar  an  sich  immer 
als  dieselbe,  allein  es  ist  klar,  dass  sie  sich  je  nach  der  Si- 
tuation des   dazu  Verpflichteten    verschieden   äussere.     Die 


283)    Sehr    lehrreich    sind   in    diesen   Beziehungen   die   schwedischen 
Entwickelungen.     Vgl.  z.  B.  Nurdenflycht,  a.  a.  0.,   S.  181. 
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Situation  selbst  ist  aber  eine  dreifache,  nämlich  entweder 
die  des  Lehnsherrn  zum  Vasallen,  oder  die  des  Vasallen  zum 
Lehnsherrn,  oder  endlich  die  der  verschiedenen  Vasallen 
eines  und  desselben  Lehnsherrn  untereinander.  Ihrer  Natur 
nach  kann  die  Treue  *84)  als  ein  wesentlich  moralisches  Ver- 
hältniss  nicht  genau  juristisch  begrenzt,  noch  weniger  er- 
zwungen werden.  Sie  geht  daher  der  Idee  nach  bis  in  den 
Tod,  und  zwar  unter  allen  mit  der  hohem  sittlich -religiösen 
Pflicht  vereinbaren  Umstanden.  Und  solange  das  Lehn  von 
dieser  Seele  belebt  ist,  kann  die  Treulosigkeit  weder  nach 
Analogie  eines  Vertragsbruchs,  noch  nach  Analogie  eines 
gemeinen  juristischen  Verbrechens  oder  Vergehens,  sondern 
lediglich  als  eine  Unsittlichkeit  oder  als  politische  Treu- 
brüchigkeit angesehen  werden,  durch  welche  der  Beweis 
erbracht  wird,  dass  der  Treulose  des  Lehnbandes  unfähig 
und  infolge  dessen  seiner  darauf  beruhenden  Stellung  ver- 
lustig sei. 

3)  Der  Mensch  muss  aber  auch  materiell  existiren,  und 
wer  sich  mit  Leib  und  Seele  einem  Verhaltniss  hingibt,  der 
muss  aus  demselben  wenigstens  diejenigen  Mittel  schöpfen 
können,  welche  die  Eigentümlichkeit  dieses  Verhältnisses 
voraussetzt.  Es  war  also  unvermeidlich,  dass  zu  dem  an 
und  für  sich  wesentlich  personlichen  und  ethischen  Treue- 
verhältniss  auch  ein  realistisch -juristisches,  ein  Vermogens- 
verhältniss  hinzutreten  musste,  wenn  sich  das  erstere  nicht 
schnell  verflüchtigen  sollte.285) 

Man  würde  den  Menschen  gleich  vollkommen  verkennen, 
wenn  man  als  die  Grundanlage  des  Feudalismus  nur  Poesie 
und  sittliche  Aufopferungsfähigkeit,  oder  nur  grob-materia- 
listische Selbstsucht,  nur  das  Streben  nach  Bereicherung  und 
Machtsteigerung  finden  wollte.     Beides   zusammen  in  Ver- 


284)  üeber  die  deutsche  Treue  vgl.  noch  :  Tacitu$,  Annales,  Xm,  54. 
Held,  System,  I,  407.  Plattier,  Historische  Entwickelang  des  deutsches 
Rechts,  n,  16  fg.  Zachariae,  a.  a.  0.,  I,  80;  VI,  240,  Note.  Pertt,  Le- 
ben Stein's,  Bd.  6,  Beilage,  S.  136  fg.  Freund,  Leonh.,  Ueber  das  Recht 
auf  Wahrheit  (Berlin  1862). 

285)  Eine  ähnliche  Verdinglichung  personlicher  Verhältnisse  in  der 
römischen  Kaiserzeit  s.  bei  Wallon,  a.  a.  O.,  III,  153  fg.,  159,  163,  184, 
220,  265,  310,  429. 
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bindung  mit  dem  ersten  Schein  vernünftiger,  weil  ausführ- 
barer politischer  Gedanken,  und  zwar  in  wechselseitiger 
Durchdringung,  bildet  die  allgemeine  Grundlage  des  Feu- 
dalismus, der  nur  das  der  Zeit  und  den  Verhältnissen  ent- 
sprechende Product  dieser  Verbindung  ist.  aM) 

Von  grösstem  Einfluss  aber  musste  es  für  das  Lehns- 
wesen werden,  welches  von  den  angegebenen  Elementen  im 
Lauf  der  weitern  Entwicklung  über  das  andere  den  Vor- 
rang erwarb,  und  in  welcher  Reihenfolge. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  das  sachlich -ju- 
ristische Element  für  die  Gesellschaft  und  den  Staat,  als  für 
Wesen  äusserlichen  Daseins,  zuerst  das  Bedeutendere  werden 
musste.  Die  früher  nur  personlichen  Verhältnisse  zwischen 
Führer  und  Geführten  verkörperten  sich  jetzt  gewissennassen 
fest  und  dauernd  durch  eine  bleibende  Verbindung  derselben 
auf  der  Grundlage  eines  erblichen  Bcsitzthums.  An  die 
Stelle  der  frühern  Beuteantheile  trat  eine  Verleihung  von 
Grund  und  Boden,  die  bei  dem  Bedürfhiss  einer  dauernden 
Verbindung  zwischen  Herrn  und  Mann,  bei  der  Fülle  des 
zu  solchen  Verleihungen  sich  darbietenden  Landes,  und  in 
Ermangelung  jedes  andern  geeigneten  Mittels  zur  Belohnung 
öffentlicher  Functionen  und  besonderer  Verdienste,  und,  bei 
der  Schwäche  der  auf  andere  Rechtsgrunde  gebauten  Zu- 
sammengehörigkeits-  und  Abhängigkeitsverhältnisse,  nach 
und  nach  immer  häufiger  angewendet  wurde ,  bis  endlich  die 
Lehnsverbindung  zum  Grundtypus  aller  Unterordnungsver- 
hältnisse wurde. 

Wir  sehen  hier  offenbar  eins  der  wesentlichen  Substrate 


Während  Laferriere,  a.  a.  0.,  I,  54,  die  „anarchie  feodale"  eine 
„reaction  violente  de  l'element  germanique  ou  barbare  tant  contre  le 
chrisüanisme  qne  contre  le  droit  romain",  Dupont-  White  die  feodalite 
„le  pire  des  maux"  nennt,  und  ein  anderer  französischer  Schriftsteller  sagt, 
dass  „abjection  et  pauvretä"  die  Zustande  seien,  die  „partout  le  despo- 
tisme  et  la  feodalite"  begleiten,  sind  in  den  nachfolgenden  Stellen  gerech- 
tere Bearthei langen  des  Feudalismus  zu  finden:  Levasseur,  a.  a.  O., 
I,  162,  170.  Guizot,  Civilisation  en  Europe,  93  fg.,  99  fg.,  200,  232. 
Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  324  fg.,  328,  330.  Laurent,  Etudes,  VH,  173  fg., 
399,  405.  Derselbe ,  L'eglise  et  l'etat,  I,  37.  Denis,  a.  a.  O.,  II,  447. 
Villehardouin,  De  l'heredite,  S.  127  fg.  Roth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  O., 
I,  103,  146.'    Deutsche  Vierteljahrschrift,  1859,  Heft  88,  S.  18. 
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jeder  politischen  Macht,  den  Grand  und  Boden  oder  das 
Land,  auf  eine  sehr  ursprungliche  und  naturliche,  sowie  aut 
die  damals  einzig  mögliche  Weise  zur  politischen  Einigung 
der  darauf  lebenden  Menschen  benutzt,  nachdem  die  erste 
Eroberung  entweder  zu  einer  die  Sieger  von  den  Besiegten 
scharf  scheidenden  Zusammensiedelung  der  erstem,  oder  zu 
deren  zerstreuter  Ansässigmachung  innerhalb  des  neuerober- 
ten Landes,  also  in  beiden  Fällen  zu  einer  Art  decentrali- 
sirender  Isolirung  hatte  führen  müssen. 

Entscheidend  für  die  allgemeine  Verbreitung  der  Herr- 
schaft des  Feudalismus  war  aber,  dass  nicht  nur  die  ger- 
manische, sondern  auch,  wenigstens  zum  grossten  Theil,  die 
romanische  Bevölkerung  des  fränkischen  Reichs  demselben 
verfiel,  und  dass,  nach  dem  Vorbild  der  Könige,  zuerst  die 
geistlichen  und  weltlichen  Grossen  sich  desselben  bedienten, 
so  zwar,  dass  unter  Anlehnung  an  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse der  Zeit  und  an  die  besondern  Verhältnisse  der  einzel- 
nen Klassen  die  feudalen  Formen  bis  zu  dem  Bauemverhält- 
niss  hinab  alles  durchdrangen. 

Man  hat  besonders  darüber  viel  gestritten,  wie  sich  die 
Merovingischen  Beneficien  zu  den  Karolingischen  Lehen  ver- 
halten. Wir  glauben,  dass  dieses  Verhältniss  einfach  das 
der  organischen  Weiterentwickelung,  nicht  aber  das  einer 
wesentlichen  und  gemachten  Verschiedenheit  beider  Perio- 
den sei. 

Die  Gründe  für  diese  unsere  Meinung  sind  folgende: 

1)  Der  strenge  juristische  Privateigenthumsbegriff  war 
auch  jenen  Zeiten  noch  durchaus  nicht  geläufig.  *87)  Der 
sittlich  belebte  und  belebende  abstracte  Rechtsbegriff  war 
den  romanischen  Völkern  durch  die  absolute  Willkürherr- 
schaft des  römischen  Kaiserthums  gewiss  zum  guten  Theil 
abhanden  gekommen,  und  konnte  den  Germanen  in  der 
Noth  ihrer  Verhältnisse  und  unter  dem  düstern  Gesetz  der 
materiellen  U ebermacht,  dann  später  unter  den  rein  idealen 
Auffassungen  der  Kirche,  unmöglich  schon  aufgegangen  sein. 
Entscheidend  war  also  vorzüglich  immer  noch  Besitz  und 
Nutzung,  verbunden  mit  der  thatsächlichen  Möglichkeit  ihrer 
Behauptung. 


287)  Vgl.  Da  Celtier,  a.  a.  0.,  S.  185. 
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auch  noch  eine  dingliche  Abhängigkeit  hinzufügen.  Die 
Wiederzurücknahme  des  Hingegebenen  war  jedoch  in  beiden 
Fällen  nicht  von  den  besondern  Bedingungen  der  Hingabe 
allein,  sondern  wol  meistens  davon  abhängig,  ob  der  Konig 
die  Macht  hatte,  sein,  gleichviel  ob  gerechtes  oder  unge- 
rechtes Urtheil,  dass  der  Beschenkte  treulos  gewesen  sei  und 
deswegen  das  verliehene  Gut  verwirkt  habe,  auch  auszu- 
führen. Den  schwachen  König  schützt  kein  Vorbehalt  bei 
der  Hingabe  des  Guts  gegen  die  Verweigerung  der  verab- 
redeten Zurückgabe  seitens  eines  mächtigen  Grossen;  den 
starken  Konig  hindert  auch  der  Mangel  allen  Vorbehalts 
nicht,  das  Gut  zurückzunehmen,  wann  er  es  nöthig  oder 
wünschenswerth  findet.  Der  schwache  König  sieht  seine 
Getreuen  stets  gegen  sich  verbündet,  um  ihn  immermehr  zu 
schwächen;  der  starke  König  findet  stets  Verbündete  zur 
Durchführung  seines  Willens,  und  lohnt  ihre  Ergebenhat 
mit  dem  Gut,  welches  seinen  Feinden  abzunehmen  ihm  ge- 
lungen war.  Freilich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  ebensooft 
aus  der  grössten  Entkräftung  des  Königthums  demselben  eine 
neue  Kraft  entsteht,  wie  in  dessen  höchster  Kraftäusserung 
neue  Schwächen  sich  biossiegen  können. 

Die  erste  Spin:  einer  rechtlichen  Ordnung  dieser  Ver- 
hältnisse muss  in  der  Anwendung  gerichtlicher  Formen  zu 
ihrer  Begründung  und  Aufrechthaltung,  sowie  zur  Entschei- 
dung entstandener  Streitigkeiten  gefunden  werden.  Dadurch 
erst  werden  diese  Verhältnisse  die  Grundlage  einer  beson- 
dern gesellschaftlichen  Situation,  wie  unvollkommen  auch 
nach  unsern  Ideen  von  Recht  und  Gericht  die  Sache  im 
Beginn  sein  musste. 

Wenn  mm  die  Karolinger  theils  aus  Politik,  theils  des- 
halb, weil  sie  ein  sehr  reiches  Material  gleichsam  in  der 
Form  eines  grossen  Staatsanlehens  aus  dem  Grundbesitz  der 
Kirche  nahmen,  Güterverleihungen  in  der  Regel  nur  noch 
nach  Leihrecht  ertheilten,  so  war  der  Hauptsache  nach  da- 
durch um  so  weniger  geändert,  je  mehr  das  Königthum 
nicht  minder  denn  das  Vasallenthum  selbst,  und  zwar  beide 
aus  gleichen  Gründen  (die  nur  deshalb  entgegengesetzt  er- 
scheinen, weil  die  Grossen  des  Reichs  im  Streben  nach  eige- 
ner Selbständigkeit  sich  in  einem  Gegensatz  zum  Königthum 
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befanden),  sich  doch  wieder  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
zur  Erblichkeit  der  Lehne  gedrängt  sahen.  a89) 

Die  Erblichkeit  der  Lehne  ist  allerdings  der  höchste 
Höhepunkt  der  Ausbildung  des  Lehnswesens ,  aber  auch  zu- 
gleich derjenige  Punkt,  von  welchem  an  unmittelbar  nach 
einem  absoluten  Gesetz  der  Verfall  des  Lehninstituts  datiren 
musste.  Mit  der  Erblichkeit  der  Lehne  verfällt  das  Reich, 
dem  sie  angehören,  verderben  aber  auch  die  Lehnsverhält- 
nisse als  solche  selbst,  und  aus  dieser  Zersetzung  muss  der 
Keim  neuer  Staaten  hervorgehen,  die  der  ins  Endlose  ge- 
henden decentralisirenden  Richtung  des  Feudalismus  gegen- 
über nothwendig  zunächst  auf  das  andere  Extrem,  auf  das 
des  absoluten  Einheitsstaats  verfallen,  der  wieder  zum  Des- 
potismus entarten  musste,  wenn  nicht  zur  rechten  Zeit  die 
rechte  Vermittelung  eintrat.  Die  grossen  Feudalherrschaften 
werden  entweder  der  Stein  des  Anstosses  für  eine  mecha- 
nische Gewaltenconcentration,  deren  consequente  Durchfüh- 
rung auch  zur  gewaltthätigen  Vernichtung  des  ihr  wider- 
strebenden historischen  Rechts  führt.  Oder  sie  werden  die 
Stämme,  an  denen  die  Staatsidee  historisch  sich  entwickelt, 
nachdem  sie  sich  weder  in  einem  blos  idealen,  noch  in  einem 
Mos  materiell  mächtigen  Grosstaat  realisiren  konnte.  Im 
letztern  Fall  wird  der  bisherige  Grossvasall  zum  souveränen 
Monarchen  seiner  feudalen  Herrschaften,  und  die  ihm  am 
nächsten  stehen,  werden  durch  unentgeltliche  Uebernahmc 
der  wichtigsten  politischen  Pflichten  zu  Häuptern  der  Ge- 
meinden oder  Districte,  die  sie  dann  in  einer  höhern  Ver- 
einigung vertreten.  Letzteres  tritt  auch  dann  ein,  wenn  der 
bisherige  Feudalstaat  nicht  in  mehrere  politisch-selbständige 
Gemeinwesen  zerfällt ;  was  aber  den  Monarchen  betrifft,  so 
muss  sein  bisheriger  Charakter,  als  der  eines  obersten  Lehns- 
herrn, allmählich  hinter  seinem  neuen  Charakter  als  person- 
liches Oberhaupt  eines  organischen  Gemeinwesens  zurück- 
treten. 

Die  persönlich  dingliche  Abhängigkeit,  wie  sie  das 
Lehnsverhältniss     begründet,     und     die    darin     begriffenen 


289)  Hätte  der  deutsche  Konig  als  solcher  einen  wirklichen  Lehns- 
herrn haben  können,  so  würde  zuverlässig  auch  die  deutsche  Krone  erb- 
lich geworden  sein. 
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wesentlich  gegenseitigen  Ansprüche  auf  höchstpersönliche 
Treue  entsprechen  vollkommen  einem  erst  im  Werden  be- 
griffenen Gesellschaftszustand.  Die  Verhältnisse  sind  der- 
art, dass  sie  von  der  Gesellschaft  entweder  gar  nichts  oder 
gleich  das  Höchste  fordern  zu  müssen  scheinen.  Daher 
jenes  Postulat  einer  unbegrenzten  Treue.  Die  Umstände 
zeigen  dem  Herrn  und  dem  Vasallen  in  jedem  Fall,  wo  es 
auf  diese  Treue  ankommt,  mit  unwiderleglicher  Bestimmt- 
heit, dass  keiner  ohne  den  andern  sein  kann,  was  er  für 
sich  sein  soll  und  will,  dass  die  Gegenseitigkeit  der  Treue 
gleichsam  durch  ein  Naturgesetz  geboten  ist,  und  ein  unge- 
treuer Herr  zur  Lehnsherrlichkeit  und  was  daran  hangt 
nicht  minder  wie  ein  ungetreuer  Vasall  zu  seiner  Stellung 
unfähig  sei.  Da  aber  kein  anerkanntes  Rechtsprincip  be- 
stand, welches  in  einer  dem  damaligen  Staat  entsprechen- 
den Weise  Opfer  der  einzelnen  für  die  Zwecke  des  Staats 
begründete,  und  auch  der  alte  allgemeine  Fidelitatseid  hierzu 
nicht  ausreichte,  bedurfte  es  besonderer  Uebereinkommeo, 
welche  nur  durch  die  Hingabe  von  Grund  und  Boden  sn 
erreichen  waren. 

So  wurde  der  Feudalismus  die  Grundform  des  ganzen 
gesellschaftlichen  Lebens  des  Mittelalters.  Durch,  in  un- 
endlichen Abstufungen  fortgesetzte  Afterbelehnungen  sowie 
durch  analoge  Anwendung  der  feudalen  Formen  auf  ihrer 
Natur  nach  unfeudale  Verhältnisse  wird  das  Lehn  zum  Ty- 
pus einer  Culturperiode,  zum  einzigen  neben-  und  unterein- 
ander gliedernden  Princip  der  weltlichen  Ordnung  und  Frei- 
heit in  einer  Zeit,  der  jedes  andere  Princip  unnatürlich  ge- 
wesen wäre. 

In  der  hierarchischen  Kette  des  Feudalwesens  ist  jeder 
Herr  und  Mann  zugleich.  Der  Herr  stärkt  den  Mann,  die 
Mannen  stärken  den  Herrn  nach  Lehnsart.  Selbst  der 
Konig  in  all  seiner  obersten  Lehnsherrlichkeit  ist  Gottes 
Vasall  und  ihm  eine  Treue  schuldig,  die  er  in  sich  selbst, 
an  der  Kirche  und  an  seinen  Mannen  bethätigeu  soll.  Der- 
jenige aber,  der,  weil  zuunterst  in  dieser  elektrischen  Kette, 
keinen  Mann  mehr  haben  und  selber  nicht  eigentlicher 
Lehnsmann  sein  kann,  befindet  sich  in  irgendeinem  der  dem 
Lehn  nachgebildeten  Verhältnisse.  Die  Zahl  dieser  letztem 
ist  ungeheuer  gross    und  sie  bilden  gleichsam    das  geheim- 
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nissvolle  Meer,  aus  welchem  allmählich  eine  neue  Welt  her- 
vorgehen wird,  nachdem  die  feudale  Welt,  schon  in  den 
Dünen  grösstenteils  versandet,  fast  spurlos  gerade  in  die- 
sem  Meer  verschwunden  ist. 

In  Italien,  England  und  Deutschland  ist  zwar  der  Feu- 
dalismus unmittelbar  eine  Folge  der  politischen  Verbindung 
dieser  Länder  mit  dem  Reich  der  Franken.  Nichtsdesto- 
weniger war  er  für  die  staatliche  Entwicklung  jener  Län- 
der eine  unvermeidliche  Uebergangsstufe,  wobei  natürlich 
die  Eigen thümlichkeit  dieser  Entwicklung  in  jedem  einzel- 
nen Lande  wieder  von  den  Eigentümlichkeiten  des  Landes 
und  seines  Volks  abhing.  Der  Gemeindestaat  der  classi- 
schen  Zeit  ist  der  Grund,  warum  wir  bei  Romern  und  Grie- 
chen keine  historisch  nachweisbaren  Spuren  eines  wahren  Feu- 
dalismus finden,  und  es  ist  klar,  dass  der  occidentale  Feudalis- 
mus sich  von  verwandten  Entwickelungsperioden  im  Orient 
wesentlich  verschieden  ausbilden  musste.  Nicht,  als  wenn  die 
Gemeinschaft  der  Religion,  das  Geblüt  und  die  materiellen 
Interessen  für  den  germanischen  Feudalismus  unwichtig  ge- 
wesen wären;  aber  zu  diesen  Principien  kam  im  germani- 
schen Feudalismus  auch  noch  das  Princip  der  personlichen 
Freiheit,  der  individuellen  Selbstbestimmung,  der  freien  Ver- 
abredung, eines  auf  freier  Uebereinstimmung  in  den  wich- 
tigsten Lebensanschauungen  beruhenden  Rechts,  was  unver- 
meidlich im  Vergleich  zur  Vergangenheit  zu  einer  ecUern 
Gestaltung  der  gesellschaftlichen  Einheit  führen  musste. 
Denn  hierdurch  kam  nicht  nur  Mannichfaltigkeit,  son- 
dern auch  Beweglichkeit  in  die  gesellschaftlichen  Bil- 
dungen und  zwar  von  Rechts  wegen,  nicht  blos  durch 
gewaltsame  Eruptionen.  Letztere  fehlen  freilich  keines- 
wegs, da  die  Neigung  zu  einseitiger  Geltendmachung  und 
Uebermacht  des  einen  oder  andern  Gesellschaftsprincips  die 
Gegensätze  der  übrigen  hervorrufen  musste.  Allein  derlei 
Eruptionen  dürfen  vor  allem  nicht  nach  unsern  gegenwär- 
tigen Begriffen  von  Aufruhr,  revolutionärer  Gewaltanwen- 
dung u.  s.  w.,  beurtheilt  werden,  weil  damals  die  für 
diese  Begriffe  präjudiziellen  Begriffe  von  Staat  und  Unter- 
thanen,  politischer  Pflicht  und  individuellem  Recht  noch 
keineswegs  aufgeklärt  waren.  Auch  bezeichnen  solche  Erup- 
tionen   die    gesammte   sociale    Entwickelung    der  damaligen 
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Zeit  keineswegs  vorherrschend,  und  sind  dieselben  aus  dem 
vorhin  angegebenen  Grunde,  nämlich  wegen  der  Unfertigkeh 
der  Einrichtungen  und  Unentschiedenheit  der  Begriffe  und 
der  darauf  beruhenden  Gegensätze,  mehr  bereichernd  als 
zerstörend,  indem  die  durch  sie  an  den  Tag  kommende 
Neukraft  in  der  Regel  sich  productiv  in  das  Vorhandene 
einfügt. 

So  erhebt  sich  mitten  in  dem  Vollglanz  des  Lehn-  und 
Ritterthums  und  in  den  trübsten  Zeiten  des  Bauernwesens t9€) 
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130,  134  fg.  Levasseur,  a.  a.  0.,  I,  198.  Remusat,  a.  a.  O.,  S.  24  t%* 
181  fg.,  297.  Roth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  0.,  I,  27,  36,  123,  139.  Di- 
vergier de  Hauranne,  a.  a.  O.,  I,  17,  347.  Clemens,  Die  Revolution,  S.  Uli* 
Laferriere,  a.  a.  O.,  I,  309.  Nordenflycht,*.*.  O.,  S.  34  fg.,  40  fg.,  186,  333. 
Laboulaye,  Recherches,  S.  301  fg.,  317.  Gützlaff,  Geschichte  toh  China, 
S.  127.  G/rörer,  a.  a.  0.,  I,  267.  Huc,  a.  a.  O.,  I,  53.  Grundsätze  der 
Realpolitik,  S.  45.  Guizot,  Memoires,  I,  189.  Derselbe,  Histoire  des  ori- 
gines,  I,  381.  —  II.  1)  Ueber  Bürger-  und  Arbeiterstand,  Städte- 
wesen  :    Savigny,   r.,    Geschichte   des   römischen   Rechts   im    Mittelalter, 
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eine  neue  gesellschaftliche  Schöpfung,  das  mittelalterliche 
Stadtbürgerthum ,  welches  alle  feudalen  Menschen-  und 
Sachenarten ,  nachdem  es  dieselben  sammt  den  feudalen 
Formen  in  sich  aufgenommen  hatte,  zu  einem  neuen  Wesen 
verarbeitet  und  hinter  seinen  festen  Mauern,  zuerst  nur  ein 
Asyl,  dann  aber  ein  Emporium  für  sämmtliche  Errungen- 
schaften der  Vorzeit  wie  für  alle  Bestrebungen  des  Fort- 
schritts eröffnet.  Auf  diese  Weise  wurden  die  Städte, 
als    sie  den    Klerus,    den   Adel  aller  Klassen,    Gemeinfreie 


Thl.  1,  Kap.  5.  Eichkorn,  Ueber  den  Ursprung  der  Stadt.  Verfassung  in 
Deutschland,  in  der  Zeitschrift  für  gesch.  Rechtswissenschaft,  Thl.  1  iL  2. 
Hüllmann,  Städtewesen  des  Mittelalters.  Thierry,  Lettres  sur  l'histoire  de 
France.  Bethmann-Hollwey,  v.,  Ursprung  der  lombard.  Städtefreiheit  (geg. 
Savigny)  (Bonn  1847).  Leo,  Entwickelung  der  Verfassung  der  lombard. 
Städte.  Donniges,  Deutsches  Staatsrecht,  I,  650.  Struben,  Nebenstunden, 
I,  439;  V,  282.  Gaupp,  Ueber  deutsche  Städtebegründung.  J.  Möser> 
Osnabrückische  Geschichte,  I,  1,  §.  16.  Raumer,  Geschichte  der  Hoben- 
stauf,  V,  127.  Wilda,  De  übertäte  romana  qua  urbes  Germaniae  ab  im- 
peratoribus  sunt  exornatae.  Hegel ,  Geschichte  der  Städte  Verfassung  von 
Italien.  Lacomblet,  Urkundenbuch  über  die  Geschichte  des  Niederrheins. 
Steffen,  Geschichte  der  adelichen  Geschlechter  von  Augsburg.  Kloden, 
Ueber  die  Stellung  des  Kaufmanns  während  des  Mittelalters.  Barthold, 
F,  W.,  Geschichte  der  deutschen  Städte  und  des  deutschen  Bürgerthums 
(Leipzig  1850  —  53).  Schopflin,  Alsat.  dipl.  Loher,  F.,  Fürsten  und 
Städte  zur  Zeit  der  Hohenstaufen.  Kortum,  Geschichte  der  freistädti- 
schen Bünde.  Roth  v.  Schreckenstein,  Das  Fatriciat,  S.  19  fg.,  166, 
373  fg.  Derselbe,  Die  Reichsritterschaft,  I,  442.  Waitz,  Cr.,  a.  a.  0.,  II,  175  fg. 
Lamizolle,  Grundzüge  der  Geschichte  des  deutschen  Städtewesens.  Arnold, 
Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Freistädte  (2  Tille.,  Gotha  1854). 
Hegel,  Geschichte  der  mecklenburg.  Landstände,  S.  34.  Deutsche  Vier- 
teljahrschrift, Heft  78,  S.  122  fg.  Droysen,  a.  a.  O.,  IV,  i,  115  fg. 
Laboulaye,  a.  a.  0.,  S.  351  fg.  Du  Cellier,  a.  a.  0.,  S.  101  fg.,  141  fg. 
Laurent,  a.  a.  0.,  VI,  184  fg.,  189,  194,  202  fg.,  206  fg.  Derselbe, 
L'eglise,  I,  39.  Nurdenßycht,  a.  a.  0.,  S.  38  fg.  Bitzer,  Die  Verfassung 
der  Städte  und  Länder  Deutschlands  unter  dem  Einfluss  des  Einigungs- 
wesens, in  der  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staats  Wissenschaft,  XIV, 
543  fg.  Schmid,  G.  V.,  Die  mediatisirten  freien  Reichsstädte  Deutsch- 
lands (Frankfurt  1861).  Osann,  Ed.,  Zur  Geschichte  des  schwäbischen 
Bundes  (Giessen  1861).  Leuasseur,  a.  a.  O.,  I,  378  fg.,  389;  II,  423  fg. 
Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  248  fg.  —  2)  Handel,  Industrie  und  Ge- 
werbe: Carcey,  Mch.,  Philosophie  legale  du  credit  ou  de  la  puissance 
(Paris  1861).  Gneist,  Englische  Verfassung,  I,  307.  Mommsen,  a.  a.  O., 
III,  511.      Vollgraff,  Systeme,  III,   49.      Vachcrot,   a.  a.   O.,   S.    159.     Du 
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und  abhängige  Leute  aller  Art  in  sich  aufgenommen  hatten, 
für  ihre  und  die  folgende  Zeit  dasselbe,  was  die  Klöster 
und  in  gewisser  Beziehung  auch  die  Hofe  und  Villen  der 
Konige  und  der  Grossen  für  die  erste  germanische  Cuftor- 
periode  gewesen  waren. 

Sehen  wir  jedoch  vorerst  noch  von  den  Städten  ab, 
so  bietet  der  Feudalismus  folgende  verschiedene,  für  die 
Gesellschafts-  und  Ständeentwickelung  höchst  interessante 
Seiten  dar. 


CelUer,  a.  a.  O.,  S.  236  fg.,  241  fg.,  251,  262  fg.,  265,  284  fg^  287,  »1, 
292.  Pott,  a.  a.  O.,  S.  11.  Forster,  F.,  Ueber  die  Staatslehre  des  Mittel- 
alters, a.  a.  O.  Levasseur,  a.  a.  O.,  I,  483.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  499, 
503.  Huc,  a.  a.  O.,  II,  77  fg.,  83  fg.  —  3)  Bourgeoisie  and  dritter 
Stand:  Tocquecille,  a.  a.  O.,  S.  287.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  703.  Lacmlr, 
F.,  Histoire  de  la  bourgeoisie  de  Paris,  4  Thle.  Laurent,  a.  a.  O-,  VI,  4S7. 
La/erriere,  a.  a.  O.,  II,  24.  Laboulaye,  a.  a.  O.,  S.  351  fg.  Carne,  Stades, 
I,  261.  Derselbe,  Staatseinheit,  S.  485  fg.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  144, 
247,  250.  Nordenflucht,  a.  a.  O.,  S.  160,  165  fg.  —  4)  Zünfte  aad 
sonstige  Gewerbsverbindungen  :  Deutsche  Vierteljahrschrift  1856, 
Heft  1,  S.  175  fg.  Hüber,  V.  A.,  Die  gewerblichen  und  wirthschafUkbea 
Genossenschaften  der  arbeitenden  Klassen  in  England,  Frankreich  ■sd 
Deutschland,  in  der  Zeitschrift  für  die  gesammten  Staats  wissen  achaftea, 
XV,  277  fg.  Hartwig,  Untersuchungen  über  die  Anfange  des  Gildeweseat. 
Wilda,  Ueber  das  Gildewesen  im  Mittelalter.  Thierry,  Erxählasgen, 
I,  166  fg.  Waitz,  a.  a.  O.,  IV,  364  fg.,  436.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  13%, 
16,  18,  36  fg.,  52  fg.,  62,  67,  77,  88  fg.,  109  fg.,  113,  245  %.,  Jfc, 
289  fg.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  191.  —  III.  Bauernstand  :  Labomlay, 
a.  a.  0.,  S.  343  fg.  Dareste,  T.,  Histoire  des  classes  agricoles  en  France. 
Tocqueville,  a.  a.  0.,  S.  57  fg.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  37  fg*,  79  fr, 
151,  161  fg.,  165,  209,  278  fg.  Laurent,  a.  a.  O.,  VU,  593  fg.  602. 
Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  298  fg.,  329.  Mundt,  a.  a.  0.,  314.  Fischet,  a.  a.  0M 
S.  46  fg.  Droysen,  a.  a.  O.,  II,  483.  Pertz,  Denkschriften  des  Frefh.  t. 
Stein,  S.  145,  §.  105.  Tocqueville,  a.  a.  O.,  S.  145  fg.  Roth  v.  Schreck*- 
stein,  a.  a.  O.,  S.  517  fg.  Huc,  a.  a.  0.,  II,  183  fg.  —  Ueber  Zwang*- 
und  Bannrechte  :  Levasseur,  a.  a.  O.,  I,  164  fg.  Du  Cellier,  a.  s. 
O.,  S.  78,  184.  —  Ueber  Bauernaufstände  :  Zimmermann,  AUg<*- 
meine  Geschichte  des  grossen  Bauernkriegs.  Bensen,  Geschichte  des  Bau- 
ernkriegs in  Ostfranken.  Hoff  mann,  G.  M.,  Rusticus  seditiosos  (Giessen 
1707).  Kapp,  Nachlese  einiger  zur  Erläuterung  der  Reformationsgeschichte 
nützlicher  Urkunden.  Oechsle,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Bauernkrieg* 
Laurent,  a.  a.  O.,  VII,  600  fg.  Du  Cellier,  a.  a.  O..  I,  30,  41,  156  fg-, 
160.  La/erriere,  a.  a.  O.,  I,  289.  Nordenflycht,  a.  a.  O.,  S.  97.  Jörg, 
Bauernkrieg.     Hegel,  in  der  allgemeinen  Monatschrift  1852,  S.  665. 
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1)  An  und  für  sich  war  der  Feudalismus  bei  seiner 
notwendigen  Basirung  auf  Grund  und  Boden  nicht  nur 
ein  geselliges,  sondern  auch  ein  ungeselliges  Element,  letz- 
teres insofern,  als  die  Vasallen  des  Königs  oder  der  Grossen 
weder  unter  sich  noch  mit  ihrem  Herrn  in  ununterbroche- 
ner geselliger  Beziehung  standen.  Allein  trotzdem  waren 
in  der  damaligen  Zeit  die  Momente,  in  denen  das  Gefühl 
gesellschaftlicher  Zusammengehörigkeit  hervortrat,. nicht  sel- 
ten und  in  der  Regel  sehr  ergreifende:  es  waren  die  Mo- 
mente der  Schlacht  und  des  Gerichts.  Dazu  kommt  als 
neues  und  wieder  besonders  einigendes  Moment  der  stan- 
dige oder  wechselnde  Hofdienst  und  das  sich  zu  einem 
förmlichen  Berufstand  ausbildende  Ritterthum.  Das  Bitter- 
thum  brachte  zuerst  in  die  zerstreute  Masse  grosserer 
Grundbesitzer  mit  ritterlicher  Lebensweise  das  Bewussisein 
einer  gewissen  Zusammengehörigkeit,  die,  wie  alle  begin- 
nenden socialen  Schöpfungen,  zunächst  ohne  politischen 
Charakter,  sich  an  der  Hand  des  Christenthums  zugleich 
über  alle  Länder,  über  alle  Leute  von  ritterlicher  Lebens- 
weise erstreckte,  und  sogar  gegen  den  Sarazenen,  wenn  er 
nur  ritterlich,  den  erregtesten  Religionsfanatismus  milderte. 

Dieses  an  das  Lehn  und  an  das  Christenthum  sich  an- 
lehnende, die  höchste  und  innigste  Verbindung  der  damaUr 
gen  orientalischen,  romanischen  und  germanischen  Civilir 
sationselemente  darstellende  Ritterthum  war  aber  auch  des- 
halb wichtig,  weil  es, 

2)  wenigstens  in  seinem  Programm,  Pflicht  und  Ehre 
entschieden  über  Macht,  Kraft  und  Besitz  stellte,  weil  es 
ferner  die  ganze  Masse  der  nichtbäuerlichen  oder  gewerb- 
treibenden  Bevölkerung,  von  der  es  sich  scharf  abhob,  zu 
einem  festen  organischen  Stand  einigte,  innerhalb  dessen 
die  verschiedensten  Abstufungen  vom  einfachen  Rittersmann 
bis  zum  Kaiser  vorhanden  waren,  und  weil  es  endlich  da- 
durch, dass  die  Ritterschaft  ursprünglich  mit  keiner  wenn 
auch  noch  so  hohen  Geburt  von  selbst  verbunden  war,  den 
ersten  eigentlichen  Berufstand  in  ziemlich  vollendeter  Ausbil- 
dung und  allgemeiner  Verbreitung  hervorgebracht  hat.  Denn 
die  Gleichheit  des  ritterlichen  Berufs  verband  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Grad  des  Adels  der  Geburt  oder  auf  die  Art  und 
Grosse  des  Vermögens  alle  Ritter  zu  einer  grossen  Gemein- 

Held.  11.  23 
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schaft,  innerhalb  welcher  sich  später  auch  der  grösste  Ge- 
gensatz des  alten  Rechts ,  der  der  Frei-  und  Unfreigeborenen, 
dadurch  hob,  dass  die  ministerialischen  Bitter  dieselbe  Lehn- 
fahigkeit  erwarben,  wie  die  freigeborenen.  Auf  diese  Weise 
wurde  es  auch  möglich,  dass  bald  überhaupt  der  öffentliche 
Dienst  und  was  als  solcher  angesehen  wurde,  adelte  und 
selbst  den  Unfreien  über  den  solchen  Dienstes  unfähigen 
Freien  zu  erheben  vermochte.  *91)  So  sehen  wir,  um  uns 
eines  modernen  Ausdrucks  zu  bedienen,  das  demokratische 
Element  selbst  in  dem  hoch  aristokratischen  Gewand  des  Rit- 
terthums,  wie  später  in  dem  der  rechtsgelehrten  Rathe  oder 
der  mächtigen  städtischen  Corporationen,  in  den  Kreis  der 
gesellschaftlichen  Neugestaltungen  eintreten.  Diese  Ent- 
wickelungen  sind  zwar  längst  allbekannte  Dinge;  aber  selten 
denkt  man  daran,  dass  sie  in  ihrem  letzten  Grunde  nur  -auf 
einer  Verbindung  des  germanischen  Wesens  mit  einzelnen 
elastischen  Reminiscenzen,  ganz  vorzüglich  aber  mit  dem 
christlichen  Sittengesetz,  beruhen,  und  dass  schon  in  ihnen 
eine  der  antiken  Richtung  der  Gesellschaftsbildung  ganz 
entgegengesetzte  Entwicklung  deutlich  angegeben  ist. 

3)  Der  Feudalismus  schafft  aber  jedenfalls  ein  sehr 
enges  und  stetiges  Band  zwischen  der  lehnsherrfichen 
und  der  vasallischen  Familie,  zwischen  dieser  wiederum, 
und  den  auf  dem  Lehngut  ansässigen  hörigen  oder  sonst 
abhängigen  Leuten.  Er  wird  zugleich  ein  Mittel,  allmab« 
lieh  den  Begriff  des  Eigenthums  überhaupt  und  die  Erkennt- 
niss  des  Unterschieds  zwischen  öffentlichem  und  Privatrecht 
zwischen  weltlicher  und  religiöser  Gemeinschaft,  also  auch 
zwischen  Staat  und  Kirche  zu  entwickeln. t9t) 


191)  Einzelne  schon  von  Tacitus  bemerkte  und  auch  unter  den  fraa- 
kischen  Konigen  sich  wiederholende  ähnliche  Erscheinungen  konnten 
nicht  genügen,  um  dem  angeborenen  Stande  gegenüber  gleichsam  ein 
neues  Standesprincip  einzuführen. 

293)  Je  mehr  die  Grundidee  des  Papstthums  und  des  Kaiserthums 
geeignet  war,  wahrend  des  Friedens  zwischen  beiden  diesen  letztern  Un- 
terschied zu  verwischen  und  während  des  Kampfes  zwischen  denselben 
ihn  unklar  zu  machen  oder  unberechtigt  erscheinen  zu  lassen,  desto  hö- 
her muss  diese  Seite  des  Feudalismus,  vom  Standpunkt  der  freien  Ifan- 
mchfsltigkeit    innerhalb    der  Einheit    der   Menschheit  aus,    angeschlagen 
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Die  Erblichkeit  der  Lehen  ist,  bei  dem  politischen  Gegen- 
stand derselben  (grosserer  geschlossener  Grundbesitz  und 
Aemter),  ein  Zeichen  für  das  beginnende  Bedürfhiss  der 
Stetigkeit  in  den  öffentlichen  Verhältnissen,  und  schützt 
damit  zugleich  die  Idee  der  Geblütsmonarchie,  welche  be- 
reits da  und  dort  aus  dem  Grosstaat  ganz  zu  weichen 
scheint,  wenigstens  insofern  vor  dem  Untergang,  als  sie 
später  in  dem  kleinern  Staat  zum  vollen  Bewusstsein  ge- 
bracht werden  kann.  Die  sogenannte  Theilung  des  Eigen* 
thums  am  Lehngut  zwischen  dem  Lehnsherrn  und  Vasallen 


werden.  Der  Feudalismus  war  demnach  nicht  blos  eine  Uebergängsform 
ron  absoluter  UnStaatlichkeit  an  einiger  Staatlichkeit,  sondern  nach  eine 
erste  Form  weltlicher  und  politisch-freier  Selbständigkeit  gegenüber  der 
Idee  einer  UniTersaltheokratie  und  einer  kaiserlichen  Weltherrschaft,  eine 
Daseinsform,  in  welcher  die  germanische  Rechtsidee,  die  ocganische  oder 
freie  Verbindung  zwischen  Höherm  und  Niederen*,  sowol  gegen  das  rö- 
mische Recht  wie  gegen  die  ausschliessliche  Autorität  religiös-moralischer 
Vorschriften  einigen  Schutz  fand  and  mit  dem  Recht  auch  der  abhän- 
gigsten Leute  die  eigentliche  Sklaverei  verhindert,  nnd  eine  erste  Grund- 
lage für  eine  neue  Art  von  bürgerlicher  Freiheit  errichtet  wurde.  Der 
Feudalismus,  im  Vergleich  su  den  ihm  vorausgegangenen  wirklichen  Zu- 
ständen (nicht  Ideen)  ein  Fortschritt,  wird  erst  dadurch  reaktionär,  dass  er 
sich  den  Weiterbildungen  dessen,  was  er  selbst  angebahnt,  vorerst  durch 
die  Städte,  später  durch  die  Landeshoheit,  entgegenstemmte.  Denn  es  war 
nur  eine  organische  Fortbildung,  wenn  auerst  die  Städte  mit  der  Mobi- 
lisirung  des  Grundbesitzes  die  dinglichen  Voraussetzungen  der  politischen 
Persönlichkeit  aufhoben,  das  Rechtsgebiet  durch  ein  selbständiges  und 
selbständigkeitgebendes  Mobiliar-,  Sachen-  und  Obligationenrecht  erwei- 
terten, öffentliches  und  Privatrecht,  weltliches  und  kirchliches  Leben  schär- 
fer voneinander  schieden,  und  allmählich  die  Idee  der  Gleichheit  der 
stadtbürgerlichen  Stellung  (der  Art,  wenn  auch  nicht  dem  Mass  der  recht- 
lichen Pflichten  und  Befugnisse  nach)  durchführten.  Die  Landeshoheit 
aber  strebte  für  das  ganze  Land  nichts  anderes  an,  als  was  die  Städte 
für  ihre  autonomen   Stadtgebiete  angestrebt  hatten. 

Das  Lehn,  wie  es  auf  der  einen  Seite  die  ganze  bisherige  Gesell- 
schaft aufhebt  und  andererseits  eine  neue  bildet,  die  selber  wieder  nur  als 
ein  Uebergang  zu  weitern  gesellschaftlichen  Bildungen  erscheint,  ist  kei- 
neswegs ein  einzig  in  der  Geschichte  dastehendes  Ereignis».  Von  den 
vielen  hiermit  verwandten  Ereignissen  wollen  wir  nur  eins  hervorheben, 
an  welches,  obgleich  es  uns  besonders  nahe  geht,  vielleicht  am  wenig- 
sten gedacht  wird. 

Das  Gewerbe  in  der  Form  der  Zunft  war  die  Hegung  des  Gewerbes 
durch  einen  Verein,  der  die  ausservereinliche,  freie,  nichtorganisirte  Con- 

23* 
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ist  nichts  anderes,  als  was  wir  jetzt  den  Unterschied  zwi- 
schen Gebietshoheit  und  Privatgrundeigenthum  nennen.  Das 
Princip  der  Wechselseitigkeit  der  Rechte  und  Pflichten 
zwischen  Herrn  und  Vasallen  aber  durchdrang  alle  mittel- 
alterlichen Abhängigkeitsverhältnisse  derart,  dass  eine  ab- 
solute Gewalt  des  Hohem,  Mächtigern  über  den  Niederem, 
Schwächern  nie  und  nirgends  als  Rechtsprincip  anerkannt 
wurde,  vielmehr  jetzt  schon  die  Anschauung  mit  Macht 
hervortritt,  der  Untergebene  könne  nicht  weiter  zum  Gehor- 
sam rechtlich  gezwungen  werden,  als  soweit  er  sich  selber 


currenz  ausznschliessen  trachtete.  Mit  der  Laxerwerdang  der  Zunftbende 
wuchs  swar  die  Freiheit;  aber  unorganisirt  und  also  schote-  «ad  haltlos 
wie  sie  war,  arbeitete  sie  nothwendig  dem  Fabrikgewerbe  und  damit  der 
Vernichtung  oder  doch  Unfreiheit  des  Kleingewerbe  in  die  Hand.  Die 
Fabrik  ist  eine  Gewerbslatifundie,  die  durch  Centraüsation  der  bis  ins 
Aeusserste  getheilten  Arbeiten  sich  selbst  isolirt  und  mit  Hülfe  der  gros- 
sen Speculation  und  des  grossen  Kapitals  die  Concurrenz  nicht  nur  des 
Kleingewerbs,  sondern  auch  anderer  Fabriken  zu  vernichten  sucht.  Alf 
wie  natürliche  Weise  dies  auch  so  geworden  ist,  die  dadurch  entstande- 
nen Uebelstände  erscheinen  neben  manchen  unverkennbaren  VortheÜea 
um  so  grösser,  je  maschinenmässiger,  also  unfreier  die  Fabrikarbeit  od 
je  vernichtender  das  Fabrikwesen  für  den  Mittelstand  ist,  während  doch  ge- 
rade in  unsern  Verhältnissen  der  höchste  Werth  der  Freiheit  und  einet 
wahren  Mittelstandes  anerkannt  werden  muss.  Wie  das  Lehn  den  Mittel- 
stand jener  Zeit,  den  Stand  der  freien  Kleingrundbesitser  vernichtete, 
indem  es  nur  Herren  und  Hörige,  Ritter  und  Bauern  schuf,  so  vernichtet 
die  Fabrik  den  Büttelstand  unserer  Zeit,  den  Stand  der  Handwerker,  in- 
dem sie  nur  Herren  und  Arbeiter  schafft.  Gibt  es  auch  noch  einige  Hand- 
werke, welche  ihrer  Natur  nach  nicht  wohl  fabrikmässig  betrieben  wer- 
den können,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass  auch  sie  von  der  Fabrikation 
wesentlich  berührt  werden,  theils,  indem  die  Zahl,  der  Umfang  der  Thä- 
tigkeit  und  die  Bedeutung  dieser  Gewerbe  sich  zusehends  vermindert,  theils, 
indem  auch  sie  von  der  Fabrikation  immer  mehr  abhängig  werden. 
Allein  gleichwie  die  isolirten  feudalen  Besitzungen,  jede  für  sieh,  ein  Grab 
der  alten  Volksfreiheit  und  eine  Wiege  einer  neuen  staatsbürgerlichen  Frei- 
heit war,  so  wird,  hoffen  wir,  jede  Fabrik  nach  und  nach  zu  einer  Pians- 
schule  höhern  selbständigen  Gewerbsbetriebs,  und  also  auch  einer  Hebung 
des  Gewerbsstandes,  nach  zeitgemässer  Umgestaltung  desselben,  werden. 
Jeder  Uebergang  kostet  zahlreiche  Opfer,  und  noch  nie  hat  die  Menschheit 
einen  socialen  Fortschrit  ohne  solche  Opfer  zu  erringen  vermocht.  Nachdem 
nun  einmal  fast  alle  so  hoch  gesteigerten  Wissenschaften  und  Künste  mit 
dem  Gewerbe  in  Verbindung  gebracht  sind,  nachdem,  wenigstens  im  Au- 
genblick, Form  und  Schein  mehr  denn  Stoff  und  Dauerhaftigkeit  über  die 
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freiwillig  verpflichtete  oder  die  ohnehin  feststehende  Natur 
des  Verhältnisses  es  mit  sich  bringt.  Bei  der  grossen  Nahe, 
in  welcher  sich  regelmässig  der  Herr  und  seine  Untergebe- 
nen nebeneinander  befanden,  konnten  beide  auch  leicht  ein- 
sehen, dass  sie  nur  durcheinander  bestanden.  Leistete  der 
Herr  nicht,  was  seine  Stellung  mit  sich  brachte,  so  neigten 
sich  seine  Leute  von  ihm  weg,  und  er  war  damit  in  Ge- 
fahr, Amt  und  Gut  zu  verlieren*  Leisteten  seine  Leute  nicht, 
was  der  Herr  zur  Erfüllung  seiner  Pflichten  nöthig  hatte, 
so  standen   sie   in   Gefahr   mit  ihrer  bisherigen  Herrschaft 


Brauchbarkeit  der  Gewerbsproducte  entscheiden  und  durch  die  neuen  Ver- 
kehremittel eine  fast  unbegrenzte  Concurrens  eröffnet  worden  ist,  wäre  es 
vergeblich,  das  Kleingewerbe  in  seiner  frühern  Bedeutung,  bei  seinen 
frühern  Arbeitsformen  und  mit  den  alten  Mitteln  erhalten  zu  wollen, 
gleichwie  es  dem  Feudalismus  gegenüber  unmöglich  geworden  war,  ein 
kleines  freies  Grundeigenthum  in  dem  alten  Sinn  des  Wortes  aufrecht  zu 
erhalten.  Aber  wie  aus  dem  souveränen  Grundbesitz  des  ältesten  deut- 
schen Rechts  durch  den  Feudalismus  meistens  ein  abhängiger  hervorging, 
und  aus  dem  abhängig  gewordenen  Grundbesitz  des  Mittelalters  der  pri- 
vatrechtlich freie  und  im  öffentlichen  Interesse  leistungsfähige  Grund- 
besitz sich  entwickelte,  so  war  aus  der  zuerst  unfreien  Arbeit  die  Zunft- 
freiheit des  Mittelalters  und  aus  ihr  die  Idee  der  Gewerbefreiheit  hervor- 
gegangen, die,  sich  immer  mehr  verwirklichend,  zunächst  in  dem  Fabrik- 
und  Grossgewerbe  aufgehen  wird,  um  erst  in  demselben  den  modernen 
Anforderungen  gemäss  ausgebildet  zu  werden  und  dann  nicht  mehr  als 
ein  wohlklingendes  Wort,  sondern  als  ein  natürlicher  und  lebensfähiger 
Zustand,  der  mit  den  übrigen  Anforderungen  unserer  Zeit  (Gemeinde- 
leben, Ansässigmachung,  Verehelichung,  Heimat  u.  s.  w.)  in  Einklang  ge- 
setzt ist,  sich  von  der  Fabrikation  wieder  abzusondern.  Es  wird  die  Zeit 
kommen,  wo  die  Maschine  nicht  mehr  nur  dem  grossen  Kapital,  nur  der 
Production  im  Grossen  dient,  sondern  auch  des  kleinern  Arbeiters  hülf- 
reiche, selbständigkeitgewährende  Genossin  ist;  eine  Zeit,  von  der  man 
aber  freilich  nicht  erwarten  darf,  dass  sie  ihre  Bedürfnisse  auf  dem  Wege 
der  jetzt  noch  in  den  verschiedenen  bestehenden  Gewerben  ausgedrück- 
ten und  schon  nicht  mehr  durchführbaren  Arbeitsteilung,  oder  mit  den 
gegenwärtigen  Maschinen,  sondern  nur  auf  dem  Grund  einer  ganz  andern 
Vertheilung  der  Arbeit  und  mit  Hülfe  eines  andern  Systems  der  Verwen- 
dung von  Maschinenkraft  gewinnen  wird.  Wenn  man  den  Gebrauch  kennt, 
welcher  z.  B.  in  Nordamerika  schon  seit  einiger  Zeit  von  der  Dampf- 
kraft in  kleinen  Maschinen  gemacht  wird,  und  beobachtet,  wie  selbst  bei 
uns  schon  gewisse  Maschinen  sich  in  den  Familien  überhaupt  und  na- 
m entlich  in  den  Kleingewerben  einbürgern,  so  wird  man  unsere  Idee  kei- 
neswegs für  eine  utopistische  erachten. 
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auch  ihren  bisherigen  Schutz  und  manches  durch  die  Ge- 
wohnheit und  das  Alter  werthvoli  gewordene  Verhältnis  n 
verlieren,  und  so  ist  klar,  dass  in  der  Regel  der  Nachthefl 
beiderseitig  gewesen  sein  wird«  Gewissen  und  Interessen 
mussten  für  jeden  auch  den  niedersten  Kreis  des  social« 
Daseins  einen  bestimmten  Grad  von  Freiheit  lassen,  und 
stete  war  auch  ein  Höherer  da,  der  gegen  den  ungerechten 
Druck  des  unmittelbaren  Herrn  aus  eigenem  Interesse  einigen 
Schutz  gewahrte. 

Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  die  Ansiedelungen 
abhängiger  Leute  bald  eine  Art  von  Gemeinwesen  werden 
mussten,  in  welchen  sich  neben  dem  Unterthanengehorsam 
auch  der  Begriff  der  bürgerlichen  Freiheit  einigennassen 
vorbilden  konnte,  bis  die  Städte  die  expansive  Kraft  ihres 
Gemeinsinnes  innerhalb  ihrer  grossartigem  Verhältnisse  zu 
bethatigen  und  später  durch  die  Verbindung  mit  der  Lan- 
deshoheit ihre  bürgerlichen  Errungenschaften  zum  Gemein- 
gut aller  Staatsangehörigen  zu  machen  begannen. 

Die  Entstehung  der  Städte  hängt  mit  dem  Bedürfhias 
zusammen,  für  die  ersten  Keime  einer  hohem  fiiedensbe- 
dürftigen  Cultur,  den  noch  wilden  Elementen  gegenüber, 
sichere  Asyle  zu  schaffen«  Die  Bedurfnisse  der  Geistlich- 
keit und  die  der  Weltlichkeit  gaben  sich  hierin  schon  froh 
die  Hand.  Die  wilde  Zucht-  und  Sohutzlosigkeit  des  plat- 
ten Landes,  namentlich  auch  der  Grenzmarken,  führten 
sicherlich  schon  frühe  dazu,  dass  man  eine  Art  von  be- 
festigten Lagern  errichtete,  in  welchen  bei  drohender  Gefahr 
die  werthvollste  Habe  aus  der  ganzen  Umgegend  geflüch- 
tet wurde.  Je  mehr  sich  solche  Fälle  wiederholten,  desto 
populärer  wurde  der  früher  so  verhasste  Aufenthalt  m  den 
befestigten  Orten,  die  man  nach  Bedürfhiss  erweiterte,  ver- 
stärkte, und  in  denen  auch  viele  Ansiedler  des  platten  Lan- 
des, falls  sie  dazu  die  Mittel  hatten,  eine  bleibende,  bei 
jedem  Nothfaü  ihnen  offene  Schutzstelle  zu  erwerben  such- 
ten. Abgesehen  von  den  Resten  romischer  Municipien  oder 
von  ursprünglich  rein  fortrficatorischen  Anlagen  waren  es 
vorzüglich  Karchen  mit  Gräbern  berühmter  Heiligen,  um 
welche  sich  solche  Stadtkerne  ansetzten,  und  sicher  waren  es 
die  Kirchenschätze,  welche  vor  allem  in  die  festen  Orte  ge- 
flüchtet wurden.  Auch  Konigspfalzen  und  Edelsitse,  an  denen 
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stets  eine  Anzahl  kriegstüchtiger  Dienstmannen  vorhanden  wa- 
ren, gaben  oft  den  ersten  Anlehnungspunkt  ab«  Planmassig 
gemacht,  und  zwar  von  Grund  aus,  sind  nur  wenige  Städte, 
wenn  man  nicht  die  Gründung  einer  Stadtgemeinde  mit  dem 
Erwerb  von  Stadtprivilegien  oder  Weichbildreabt  verwech- 
seln will.  Dieser  Erwerb  ist  aber  oft  nur  eine  Form  und 
stets  die  nothwendige  Consequenz  des  wirklichen  Daseins 
des  einer  Stadtgemeinde  eigentümlichen  Wesens. 

Letzteres  besteht,  schon  äusserlich  erkennbar  und  für 
das  innere  Wesen  bedeutsam,  in  Mauern,  Graben  und  Tho- 
ren.    Denn  mit  diesen  ist  gegeben: 

a)  die  Möglichkeit  einer  gemischten  Bevölkerung; 

b)  die  Notwendigkeit  einer  allgemeinen  Verteidigung 
durch  alle; 

c)  das  nahe  Beisammenwohnen  der  Leute,  also  auch 
eine  im  Verhältniss  zum  Areal  zahlreiche  Bevölkerung, 
welche  jedenfalls  nicht  vom  eigenen  Ackerbau  leben  kann; 

d)  die  Verweisung  der  standigen  Stadtbevölkerung  auf 
einen  andern  Erwerb  als  den  durch  Ackerbau  und  die  Ab- 
hängigkeit der  Ernährung  der  Stadt  davon,  dass  die  Fracht« 
des  Ackerbaues  zum  Verkauf  in  die  Stadt  gebracht  werden. 
Es  ist  also  ein  Markt  nothwendig  zum  Austausch  der  Er- 
zeugnisse der  Stadtarbeit  gegen  die  der  Landwirtschaft. 

e)  Dieses  alles  setzt  endlich  nothwendig  eine  Organi- 
sation, beziehungsweise  Gesetzgebung  und  Jurisdiction  voraus, 
welche  von  der  des  platten  Landes  verschieden  sein  muss. 

Diese  Organisation  mag  zuerst  eine  vorherrschend 
kirchliche  gewesen  sein,  oder,  nämlich  bei  den  aus  könig- 
lichen oder  herrschaftlichen  Villen  hervorgegangenen  Städten, 
eine  wirtschaftliche,  oder,  bei  aus  Burgen  und  CasteHen 
sich  entwickelt  habenden,  eine  militärische.  Aber  keines 
dieser  Elemente  war  für  die  eigentlich  städtische  Entwicke- 
lung  wesentlich  durchschlagend  und  auf  die  Dauer  entschei- 
dend. Das  Kirchspiel,  die  Wirthschaft  und  das  Lager  muss- 
ten  überwunden,  beziehungsweise  verbunden  und  demnach 
umgestaltet  werden,  wenn  eine  Stadt  im  wahren  Sinn  des 
Worts  entstehen  sollte.  Diese  Umwandlung  trat  nach  und 
nach  und  gleichsam  von  selbst  ein,  durch  die  Wirksamkeit 
der  ebenangegebenen  an  sich  ganz  natürlichen  und  im  In- 
teresse   der    Ordnung,   des   Friedens,    der  Cultur  und   der 
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Einheit  eich  entwickelnden  Elemente.  Zu  einer  solchen  ter- 
nünftigen  Entwickelang  drängte  nicht  nur  das  innere  Be- 
durfhiss  der  werdenden  Stadtgemeinde,  sondern 
Gunst  der  äussern  Umstände,  namentlich  der 
liehe  Kampf  zwischen  Papst-  und  Kaiserthnm, 
Kaisertimm  und  Reichsstanden,  zwischen  den  steigendes 
Bedürfiiissen  der  neuen  Cultur  und  dem  zunehmenden  Ver- 
fall der  bisherigen  Culturelemente ,  zwischen  dem 
den  neuen  Aufschwung  der  Erkenntniss  und  den  ii 
mehr  veraltenden  frühem  Ideen. 

Die  germanischen  Städte  sind  demnach  im 
liehen  die  gegebenen  Producte  aller  organischen  Verhak- 
nisse  in  ihrem  Fortschritt,  und  legen  den  Grund  zu  einer 
durchweg  neuen  Gestaltung  der  Gesellschaft  und  im 
Staats.  *•*) 

Dieses  lasst  sich  vorzüglich  an  folgenden  Punkten  er- 
kennen: 

1)  Die  Familie  in  den  Städten,  die  sich  selbst  ab  das 
Glied  eines  klar  erkennbaren  Gemeinwesens  fuhrt,  muss  da- 
durch wesentlich  von  der  Aufgabe,  selbst  ein  Gemeinwesen 
zu  sein,  einer  Aufgabe,  welche  den  dynastischen  Familien 
des  platten  Landes  verblieb,  entlastet  werden.  Sie  wurde 
dadurch  von  jener  mehr  antiken,  politischen  und  unchritt- 
lichen  inhumanen  Strenge  gegen  Weib  und  Kind,  welche 
sie,  ihrer  Natur  zuwider,  mehr  zu  einer  politischen  Rechts* 
anstatt  als  zu  einem  natürlich-sittlichen  Verhaltniss  gemacht 
hatte,  entbunden.  Dadurch  entstand  zwar  die  Möglichkeit 
einer  leichtern  Auflosung  der  Familie,  zugleich  aber  auch 
die  Gelegenheit  zu  einer  freiem  Entwicklung  ihrer  ethi- 
schen Grundlagen.  Die  Einheit,  welche  hier  die  wahre 
Pietät  der  Familienglieder  hervorbrachte,  war  sittlich  mehr 
werth,  als  die  nur  auf  Gemeinschaft  der  materiellen  Inter- 
essen und  rechtlichem  Zwang  beruhende  Einheit.  Die  Frau 
hörte  auf,  blos  ein  Mittel  der  Fortpflanzung,  nur  die  erste 
der  Mägde  oder  ein  übertrieben  idealisirtes  Wesen  zu  sem; 
sie  wurde  wirklich  des  Mannes  Genossin  und   konnte  für 


Die  Bedeutung  der  Ent Wickelung  des  Städtewesens  kann  nur 
derjenige  unterschätzen,  der  sich  keine  Vorstellung  von  den  Folgen  der 
Nichtentstehung  der  Städte  zu  machen  im  Stande  ist. 
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den  Wohlstand  der  Familie,  für  die  vernünftige  Leitung 
des  Hauses,  für  die  sittliche  Durchdringung  des  ganzen 
hauslichen  Lebens,  insbesondere  für  die  Erziehung  der  Kin- 
der in  ihrer  Art  ebenso  genial  und  schöpferisch  wirken,  wie 
der  Mann  in  seiner  Art.  Dass  auch  hier  wieder  Verirrun- 
gen  möglich  waren,  ist  klar.  Aber  der  Weg  war  richtig, 
und  die  hier  gewonnenen  Resultate  mussten  allmählich  und 
zwar  um  so  mehr  auch  auf  die  Verhältnisse  des  platten  Lan- 
des einwirken,  als  dieses  nach  und  nach  von  den  allgemei- 
nen in  den  Städten  entwickelten  Ideen  erlasst  wurde.  In  den 
Städten  geschah  es,  dass  sich  zuerst  die  Idee  der  vollen 
privatrechtlichen  Gleichheit  der  beiden  Geschlechter  ent- 
wickelte, und  namentlich  in  den  Formen  der  Handels-  und 
Gewerbsfrauen,  in  der  Mithaftung  der  Frau  für  die  eheli- 
chen Schulden,  in  der  Vormundschaft  der  Mutter  über  die 
Kinder  u.  8.  w.  einen  prägnanten  Ausdruck  erhielt.  Der 
volljährige  Sohn  aber  kann  sich  selbständig  etabliren,  und 
braucht  nicht  auf  des  Vaters  Tod  zu  warten,  um  ein  selb- 
ständiger Mann  werden  zu  können.  Frauen  und  Männer 
bilden  auch  zur  Erheiterung  gemischte  Gesellschaften  und 
treten  auf  diese  Weise  die  beiden  Geschlechter  sich  unter 
Umständen  näher,  die  zur  gegenseitig  bessern  Erkenntniss 
ihrer  wahren  Bedeutung  ganz  besonders  geeignet  sind.  Die 
extremen  Folgen  des  Ritter-  und  Bauernthums  —  dort  eine 
übertriebene  Idealisirung  des  Weibes,  hier  dessen  grobma- 
terialistische Unterschätzung  —  schwinden,  und  nur  poli- 
tische Lasten  sind  es,  deren  personliche  Leistung  man  auch 
jetzt  von  dem  Weibe  nicht  verlangt. 

2)  Nicht  minder  wichtig  für  die  Umgestaltung  der  Ge- 
sellschaft waren  die  durch  die  Städte  vermittelten  Verän- 
derungen bezüglich  der  Vermögensverhältnisse. 

Mit  den  alten  Gesellschafts-  und  Standesverhältnissen 
hatten  die  Städte  auch  ursprünglich  die  alten  Vermögens- 
verhältnisse in  sich  aufgenommen.  Politischer  Grund-  und 
Aemterbesitz  mit  zahllosen  und  höchst  verschiedenartigen 
abhängigen  Bodenbesitzverhältnissen  nach  feudalem  Recht  bil- 
deten die  Form,  also  die  Unbeweglichkeit  und  Unveränder- 
lichkeit  —  wenigstens  der  Tendenz  nach  —  das  Wesen  dieser 
Zustände.  Lange  mochte  dieses  in  Beziehung  auf  einzelne 
Objecte  auch  von  einer  gewissen  Anzahl  städtischer  Familien 
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und  damit  zugleich  gewisse  frühere  Machtverhaltnisse  be- 
hauptet werden.  Nichtsdestoweniger  vollzog  sich  nach  kur- 
zem oder  langerm,  gewaltthätigerm  oder  friedlichem!  Kanpf, 
unterstützt  von  der  Macht  der  Umstände,  jene  grosse  innere 
Umgestaltung,  durch  welche  gerade  die  Städte  zu  Trägem 
einer  neuen  Entwicklung  geworden  sind. 

Die  Feindschaft  der  an  den  Thoren  der  Städte  immer 
neidisch,  oft  hungerig  lauernden  und,  was  an  Bürgergut 
nicht  hinter  den  Mauern  lag,  vandalisoh- zerstörenden  Rit- 
terschaft vom  Stegreif  machte  den  vor  den  Mauern  der 
Stadt  hegenden  Besitz  fast  werthlos.  Selbst  das  Hans  in 
der  Stadt  war  entweder  ein  leicht  verbrennbares,  mitunter 
den  Mobiüen  rechtlich  gleichgestelltes  Gezimrner,  oder  ein 
zur  Aufstapelung  kostbarer  Waaren  bereits  umgewandelter 
Feudalsitz.  Der  Inhalt,  ja  die  blosse  Firma  eines  Hauses 
konnte  grossem  Werth  haben,  als  Gebäude  oder  BaupGUze, 
und  das  romische  des  Reichs  gemeine  Recht  schien,  ver- 
treten durch  energische,  ja  oft  fanatische  Apostel  der  Leget, 
besonders  geeignet,  diese  Veränderung  zu  unterstützen.  ***) 

Man  konnte  kein  grosser  Mann  in  der  Stadt  sein  ohne 
stadtischen  Besitz  und  stadtisches  Leben.  Und  wie  GrooMS 
man  auch  zu  erwerben  vermochte,  es  war  ebenso  leicht 
wieder  zu  verlieren,  wie  es,  auch  ohne  Erbschaft,  durch 
Glück,  Muth  und  Geschicklichkeit  erworben  werden  konnte. 
Die  Aeltera  dachten  bei  aller  Sorge  für  ihr  Seelenheil  (Sed- 
gerath)   doch  weniger  daran  in   remedium  peccatorwm  oder 

294)  Nachtrag  zu  den  Bemerkungen  des  ersten  Theils  dieses  Werks 
ober  Recht  und  Rechtswis senschaft,  geschriebene!  Recm\  römisches  Recht 
und  seine  Reeeption,  und  über  die  LegUten:  Backofen,  a.  a.  On  S.  71, 
89,  111,  114,  121  fg.,  128  fg.,  131  fgn  134  fg.,  137  fg.,  140  fg.  Pkäli- 
more,  IL,  The  study  of  the  civil  and  canon  law  considered  in  ita  relatioi 
to  the  State,  the  euren  and  the  universities  (London  1843).  Malapret, 
.Remarques  historiques  sur  la  codification.  Revue  critique  de  legislation  st  de 
juripnidence,  XIX,  149  fg.  Bemal,  a.  a.  0.,  I,  439;  II,  108  fg.  Weher, 
a.  a.  O.,  II,  197,  221.  Laferriere,  a.  a.  O.,  I,  276  %.,  286,  987,  369. 
409,  419—424;  II»  42.  Laboulaye,  Histoire  da  droit  de  propriete,  S.  12a 
Thmüekum,  a.  a.  0.,  S.  69,  71,  74.  Held,  System,  I,  316  fg.;  II,  111, 
Note  2,  und  S.  321.  Hegel,  C,  Ueber  den  Bauernkrieg,  in  der  Allgem. 
Monatschrift,  1852,  S.  665.  Reyecher,  Das  gemeine  und  würtemberg. 
Prfratrecht,  I,  §.  28.  Ixturent,  Atudes,  IV,  340,  Note  2;  VII,  xir,  29, 
34,  43,  72.     TocquetUle,  Das  alte   Staatswesen,   S.  221,  262  fg.     Face*, 
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in  BcUutem  animae  ihre  Kinder  erblos  zu  stellen,  and  was 
von  den  Aeltern  kam,  wurde  unter  allen  Kindern  gleich  ge- 
theilt.  Aber  der  Mann  galt  mehr  nach  dem,  was  er  durch  eich 
selbst,  als  nach  dem,  was  er  etwa  nach  Erbrecht  vermochte. 

Sonst  arbeitete  man  nur  für  den  Herrn,  für  dessen  Glanz 
und^Ehre;  jetzt  arbeitete  man  auch  für  sich  und  die  Sei- 
nen, und  die  Arbeit  hatte  ihren  eigenen  Glanz  und  die  eigene 
Ehre,  die  sie  vom  Arbeiter  empfing  und  auf  ihn  zurück* 
strömte.  Sonst  galt  es  nur,  die  Ideen  des  Herrn  in  der 
industriellen  Arbeit  zu  verwirklichen;  jetzt  war  diese  Arbeit 
eine  Objectmrung  der  Individualität  geworden,  und  stieg 
natürlich  mit  der  Freiheit  selbst  in  Ehre  und  Würde  wie  in 
materieller  und  geistiger  Vollendung. 

Die  gemeinsame  Thatkraft  gab  der  Stadt  einen  weit- 
hin klingenden  ruhmvollen  Kamen,  der,  wie  die  Ahnenburg« 
namen  den  Rittern,  den  Bürgern  derselben  in  der  ganzen 
bekannten  Welt  zum  Schild  und  Ehrenzeichen  wurde.  Der- 
jenige aber,  der  am  meisten  dazu  beitrug,  war  natürlich  am 
meisten  geehrt,  und  wie  es,  freilich  nur  zu  oft  vergessen, 
vom  Adel  hiess:  anoblesse  oblige*,  so  fühlte  auch  der  be- 
rühmt gewordene  Bürger  einer  berühmten  Stadt,  dass  der 
Name  seiner  Stadt  und  seines  Geschäfts  ihm  besondere 
ehrenvolle  Pflichten  auferlege. 

Die  Mobilisirung  des  Grundbesitzes  und  die  Ebenbfte- 
tigmachung  des  Mobiliarbesitzes  mit  dem  Grundbesitz  ist 
in  Verbindung   mit   der   Emancipation   des   weiblichen  Ge- 

Ueber  die  Quellen  des  Solmserrechts,  in  der  Zeitschrift  für  das  deutsche 
Recht  and  deutsche  Rechtswissenschaft,  Bd.  17,  Heft  2,  S.  293.  Dank- 
wardit  H.,  Nationalökonomisch  -  ctTÜistisehe  8tndien  (Leipaig  nnd  Heidel- 
berg 1862).  Mofü,  R.  v.,  Geschichte  der  Literatur,  II,  212.  Deutscht 
Vierteljahrschrift,  1856,  Heft  2,  S.  302.  Fischet,  a.  a.  O.,  S.  8,  9,  25, 
28  fg.,  293  fg.  Carne,  Staatseinheit,  S.  18,  21,  113»  115,  120,  124,  126. 
Chambrun,  Du  regime  parlementaire,  S.  293.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  79  fg., 
88  fg.,  129.  Nordenfiycht,  a.  a.  O,  S.  127.  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  390, 
391,  Note  281.  Du  Csltier,  a.  a,  0.,  S.  8  fe,  24  fe.,  130,  141,  143,  146, 
157,  185,  207,  209.  Blackstoue,  a.  a.  CK,  I,  325,  326.  Troplong,  Da  pon- 
voir  de  l'etat  sur  l'enseignement,  6.  29,  106,  124  fg.,  157  ig.  Cons*mt% 
B.,  in  der  Sammlung  seiner  Werke  von  Laboulaye,  I,  70  fg.,  94,  125,  156, 
183,  264.  Früzsche,  F.  A.,  Der  Rechtsgelehrte  als  Mensch  (4  Thle.,  Dres- 
den 1789).  Rosshirt,  C.  E.  F.,  De  stud.  jnr.  ei?,  et  can.  in  Germanfae 
»aWersitatibus  medii  aevi  (Heidelberg  1801). 
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schlechts  und  der  gewerblichen  Arbeit  die  grösste  sociale 
und  ständebildende  Thai  des  Städtewesens,  welcher  gegen- 
über alles  andere  nur  mehr  als  Consequenz  erscheint.  Diel 
erhellt  am  deutlichsten,  wenn  man 

3)  die  neuen  gesellschaftlichen  Gliederungen  in  den 
Städten  betrachtet. 

Die  Städte  bevölkerten  sich  anfangs  aus  denselben 
socialen  und  Standesklassen,  welche  auch  das  platte  Land 
bewohnten.  Der  Umstand,  dass  man  sich  in  einer  Stadt 
niederliess,  hatte  anfanglich  durchaus  keinen  Einflnss  «Bf 
Stand  und  Rang.  So  sehen  wir  in  den  Städten  alle  die 
gesellschaftlichen  Unterschiede  des  platten  Landes  »am 
Theil  in  grossem  Massen  und  jedenfalls  nahe  zusammen- 
gedrängt, deshalb  aber  doch  nicht  minder  streng  festge- 
halten. Der  eigentliche  Bauer  blieb  zwar  in  der  Regel  der 
Stadt  fern,  und  der  ritterliche  Grundbesitzer  mochte  anfangs 
wol  nur  zeitweise  seinen  Aufenthalt  in  derselben  nehmen. 
Aber  da  gab  es  nicht  nur  die  Reste  der  gemeinen  Freiheit, 
die  sich  gerade  in  den  Städten  und  durch  dieselben  von 
der  Hörigkeit  frei  erhalten  hatten,  sondern  auch  alle  mög- 
lichen Arten  von  abhängigen  Arbeitern,  die  in  der  Stadt 
für  Rechnung  ihrer  Herren  oder  gegen  bestimmte  Abgaben 
industrielle  Gewerbe  trieben,  dann  Dienstleute  verschiedener 
Art  u.  s.  w.,  und  mancher  der  ritterlichen  Herren  aus  der 
Nähe  mochte  bald  den  bleibenden  Sitz  in  der  Stadt  dem 
auf  dem  Lande  vorgezogen  haben.  Dass  bei  alledem  auch 
noch  die  Grösse  des  Vermögens,  die  Art  des  Ge- 
schäfts auf  die  sociale  und  politische  Stellung  so  wol  inner- 
halb der  Stadt  als  nach  aussen  influiren  musste,  ist  be- 
greiflich; von  der  Stellung  des  Klerus  und  der  weltlichen 
Beamten,  sei  es  des  Reichs,  sei  es  mächtiger  Grossen,  nicht 
zu  sprechen« 

Es  wäre  jedoch  gegen  die  Natur  der  Stadt  gewesen, 
wenn  alle  diese  verschiedenen  Elemente  nur  nebeneinander, 
oder  lediglich  nach  Ordnung  der  feudalen  Hierarchie  un- 
tereinander hätten  bestehen  sollen.  Sowie  die  Stadt  all- 
mählich zum  Bewusstsein  ihrer  Eigentümlichkeit  und  Selb- 
ständigkeit als  Gemeinwesen  gekommen  war,  musste  für  sie 
auch  das  Bedürfniss  unabweisbar  erscheinen,  zum  Zweck 
der  Entwickelung  dieser  ihr  eigentümlichen  und  nothwen- 
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digen  Wesenheit  auch  die  entsprechende  Freiheit  und  Ein- 
heit, oder  die  Unabhängigkeit  von  allen  heterogenen  Gewal- 
ten und  die  selbständige  Organisation  ihrer  eigenen  Ge- 
sammtkraft  zu  erringen. 

Die  vom  platten  Lande  hereingebrachten  socialen  und 
standischen  Unterschiede  verloren  in  der  Stadt  den  zu  ihrer 
Fortexistenz  erforderlichen  Boden,  und  mussten  sich  nicht 
nur  gegenseitig  abreiben  und  abschwächen,  sondern  auch 
immermehr  in  den  grossen  und  glänzenden  Neubau  der 
städtischen  Gesellschaft  verlieren.  Ueber  alle,  welche  die- 
selben Mauern  und  Gräben  umschlossen,  bewirkte  diese 
lokale  Einheit  nothwen^ig  ein  allen  gemeinsames  und  im 
wesentlichen  gleiches  Band,  und  da  die  Stadt  für  alle  die 
Hauptsache  war,  weil  von  ihrer  Freiheit  und  Macht  der 
Erfolg  aller  städtischen  Bestrebungen  abhing,  so  wurde  der 
städtische  Gemeindeverband  für  jeden  wahren  Städter  bald 
das  wichtigste  Verhältniss,  dem  jedes  andere  nachstehen 
musste.  Die  friedlichen  wie  die  kriegerischen  Bedürfnisse 
der  Stadt  Hessen  bald  erkennen,  dass  es  unmöglich  sei,  nur 
theilweise  die  Stadt  wohl  zu  bestellen  oder  zu  vertheidi- 
gen,  und  dass  es  nicht  genüge,  wenn  ein  Theil  der  Bevöl- 
kerung nur  für  den  Frieden,  ein  anderer  Theil  nur  für  den 
Krieg  lebe.  Die  ganze  Stadt  musste  blühen,  die  ganze 
Stadt  überall  gleich  gut  vertheidigt  sein.  Zu  diesem  Zweck 
erscheint  es  unvermeidlich,  dass  alle  an  den  städtischen 
Wohlthaten  und  Freiheiten  wie  an  den  Friedens-  und  Kriegs- 
pflichten Antheil  hatten.  So  musste  zuerst  jedes  fremde 
Regiment  in  rein  städtischen  Angelegenheiten  verdrängt, 
oder  vielmehr  zu  einem  städtischen  gemacht,  dann  jede  zum 
Privilegium  gewordene,  ausschliessliche  Berechtigung  zu 
städtischen  Aemtern  und  Würden  bekämpft  und  meisten- 
teils aufgehoben,  endlich  das  Stadtbürgerthum  als  ein  eige- 
ner socialer  Zustand  wie  als  ein  besonderer  politischer 
Stand  herausgebildet  werden,  welcher  mit  der  vollen  Ange- 
hörigkeit an  den  Stadtverband  von  selbst  gegeben  und  im 
wesentlichen  für  alle  selbständigen  Glieder  dieses  Verban- 
des derselbe  war.  Wie  in  jeder  Beziehung,  so  erscheinen 
die  Bündnisse  der  Städte  auch  für  die  Entwickelung  des 
städtischen  Wesens  natürlich  als  höchst  wichtig. 

Die    höchste   Bedeutung    des   Stadtbürgerthums   bleibt 
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aber  immer  die,  dass  die  Stadt  der  Arbeit  Frieden,  Ehre, 
Lohn,  stets  neue  Spannkraft,  durchweg  eine  höhere  Rich- 
tung gab,  dass  die  freie  Selbstbestimmung  der  Individualität 
in  der  Wahl  des  Berufs  an  die  Stelle  des  unfreien  Bestimmt- 
werdens  durch  Geburt  und  Erbrecht  trat,  dass  das  stadti- 
sche Zusammenleben  die  ländliche  Isolirung  aufhob,  die 
geselligen  Fähigkeiten  des  Menschen  entwickelte,  und  so- 
gleich durch  seine  Geschlossenheit  sowie  durch  die  orga- 
nische Verbindung  seiner  Glieder  zur  Wiege  eines  wirk- 
lichen öffentlichen  Geistes,  einer  politischen  Erkenntnis*  und 
Charaktertüchtigkeit  wurde,  und  demnach  als  Schule  einer 
höhern  politischen  Bildung  überhaupt  zu  betrachten  ist 
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V.    Section. 
Bruch  des  Feudalsystems. 

Ursachen  des  Verfalls  des  Feudalismus  überhaupt.  —  Verschiedea- 
heit  desselben  in  England,  Frankreich  und  Deutschland.  —  Besondere 
Bedeutung  des  Lehns  für  Deutschland.  —  Die  Entwickelung  des  Feuda- 
lismus in  Deutschland  ist  ron  Anfang  bis  eu  Ende  eine  wesentlich  or- 
ganische. —  Reichsstaat  und  Territorialstaat.  —  Deutsche  Standesunter- 
schiede bestehen  eigentlich  nur  auf  dem  Unterschied  swischen  Reichsun- 
mittelbaren und  Reichsmittelbaren,  zwischen  Lehnherr  und  Vasall.  — 
Reiohsstände  und  Landstande.  —  Verträge  und  Privilegien.  —  Ueber  den 
sogenannten  specifisch -germanischen  Einigungstrieb.  —  Verwandtschaft 
der  mittelalterlichen  Gesellschaftsbildungen  mit  denen  der  Alten  Welt,  und 
das  christliche  Sittengesetz.  —  Geburt  und  Besitz.  —  Werth  des  Lehn- 
konigthums.  —  Die  Stände  des  Mittelalters  bestehen  bereits  sammtUch 
aus  freien  und  unfreien  Elementen.  —  Die  feudale  Isolirung  erzeugt  einen 
wenngleich  nur  lokalen  Gemeinsinn. 

Die  Dauer  des  germanischen  Feudalsystems  hangt  theils 
von  der  Entwickelung  seiner  eigenen  Schwachen,  theils  von 
den  unabweisbaren  Fortschritten  der  Zeiten  überhaupt,  und 
namentlich  von  der  besondern  Ausbildung  der  verschiede- 
nen, zum  europäischen  Staatensystem  gehörigen  Staaten  ab. 

Unser  Feudalsystem  ging  geschichtlich  unzweifelhaft  von 
der  fränkischen  Monarchie  aus.  Ihr  sollte  es  zunächst  als 
Mittel  kräftigen  Zusammenhalts  dienen,  und  diese  Idee  war 
es,  welche  demselben  in  den  theils  aus  der  fränkischen 
Monarchie  hervorgegangenen 29ft),  theils  unter  ihrem  oder 
Frankreichs  späterm  Einfluss  eingerichteten  Staaten  *96)  zu 
Grunde  lag.    Es  fehlte  aber  fast  allenthalben  dem  Centrum 


295)  Deutschland. 

296)  Die  Lombardei,   Sicilien  und  England. 
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an  jener  Kraft,  welche  im  Stande  gewesen  wäre,  in  den 
stürmischen  Entwicklungen  diese  Idee  so  fest  zu  halten, 
dass  sie  den  entscheidenden  Ausschlag  hätte  geben  kön- 
nen. Daher  musste  entweder  vom  Centrum  selbst  aus 
gegen  eine  Institution  angekämpft  werden,  die,  obgleich  zu 
seinem  Dienst  bestimmt,  kaum  erstarkt  dasselbe  zu  zer- 
setzen suchte;  und  dies  geschah  mit  Erfolg  durch  die  Ver- 
nichtung der  Hauptgrundlagen  und  vorzüglichsten  Träger 
der  Lehnsverfassung  und  des  feudalen  Geistes  selbst,  des 
Geistes  einer  decentralisirenden  und  im  günstigsten  Fall 
föderalistischen  Aristokratie,  wie  in  Frankreich.  Oder 
das  Centrum  wurde  wenn  auch  nicht  de  jure  doch  de  facto 
vernichtet,  und  die  Kraft  des  staatlichen  Einheitsgedankens 
in  die  grossem  feudalen  Theile  verlegt,  wie  in  Deutsch- 
land. Es  war  aber  noch  ein  drittes  möglich,  nämlich  Er- 
haltung der  Einheit  unter  innerer  Umgestaltung  des  bis- 
herigen feudalen  Wesens  des  Centrums  und  unter  Verän- 
derung des  Zwecks  der  feudalen  Mittel  wie  der  Tenden- 
zen der  Lehnsbesitzer,  und  dies  geschah  in  England. 

Im  ersten  Fall  musste  der  centralisirte  absolute  mo- 
narchische Staat  entstehen;  im  zweiten  eine  thatsachliche 
Staatenmehrheit,  welche  äusserlich  durch  die  Reste  der  alten 
Grosstaatsidee  zusammengehalten  wurde,  deren  einzelne  Ter- 
ritorien aber  im  kleinen  denselben  Kampf  zwischen  Einheit 
und  Decentralisation  zu  kämpfen  hatten,  wie  der  Großstaat 
selbst,  diesen  Kampf  jedoch  mit  einem  wesentlich  andern 
Resultate  abschlössen  ;  im  dritten  eine  gewisse  organische 
Einheit  einer  föderalistischen  Aristokratie  durch  die  Ent- 
wicklung eines  grossen  ebenso  klaren  wie  energischen  na- 
tionalen Bewusstseins  und  durch  die  Festhaltung  einer  ein- 
heitlichen Spitze. 

Keine  dieser  Entwickelungen  hinderte  an  und  für  sich 
den  Fortbestand  feudaler  Reminiscenzen,  Formen  und  Zu- 
stände. Doch  erhielten  sich  dieselben  am  wenigsten  lange 
und  vollständig  in  Frankreich,  am  vollständigsten,  und  zwar 
bisjetzt,  in  England.  Deutschland  steht  in  dieser  Bezie- 
hung zwischen  beiden.  Uebrigens  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  das  Lehnssystem,  nachdem  es  sich  in  den  genannten 
Ländern  eigentlich  schon  überlebt  hatte,  noch  in  Schweden 
eingeführt  worden  ist,  wo  es  zur  Stärkung  des  Konigthums 
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bestimmt,  ähnliche  Kampfe  zwischen  der  Aristokratie  und 
dem  Königthum  veranlasste,  wie  in  den  übrigen  Ländern, 
und  nach  wechselnden  Schicksalen  einem  dem  englischen 
Verfassungsstaat  verwandten  Zustand-  Platz  machen  musste. 
In  England  brach  sich  das  innere  Leben  des  Feudal- 
systems an  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  lokalen 
und  Grafschaftsgemeinde,  mit  denen  die  Feudalherren  ver- 
wachsen waren  und  gemeinschaftliche  Sache  machen  muss- 
ten%  wenn  sie  dem  absoluten  Königthum  erfolgreich  wider- 
stehen, die  Unterthanenfreiheit  im  allgemeinen  und  dadurch 
auch  ihre  eigene  bevorzugte  Stellung  erhalten  und  dieselben 
durch  rechtliche  Garantien  möglichst  sicher  stellen  wollten. 
Gerade  in  England  waren  die  Erfolge  absolutistischer  Be- 
strebungen der  Krone  von  Zeit  zu  Zeit  besonders  glücklich 
und  namentlich  unter  den  Tudors  und  Stuarts  vorüber- 
gehend auf  die  höchste  Hohe  gebracht.  Die  feudale  Stellung 
der  Grossen  gab  denselben  aber  nicht  nur  das  Recht,  sondern 
auch,  durch  ihre  Verbindung  mit  den  Gemeinen,  immer  wieder 
die  Machtmittel  (unter  Benutzung  günstiger  Umstände,  na- 
mentlich der  Geld-  und  sonstigen  Verlegenheiten  der  Krone, 
des  Wechsels  der  Dynastien  und  ihrer  innern  Familien- 
kämpfe), die  rechtlichen  Grenzen  zwischen  Staatsgewalt  und 
Freiheit,  die,  oft  verletzt  nie  vernichtet,  endlich  doch  die 
Basis  der  englischen  Verfassung  wurden,  immer  wieder  auf- 
zufrischen und  zu  klarerm  Bewusstsein  zu  bringen.  Das 
Meer,  die  Schotten  und  die  Iren,  die  Dänen  und  die  Fran- 
zosen lehrten  den  Engländern  fortwährend  das  Bedürfniss 
einer  durch  die  Geschichte  und  durch  die  natürliche  Lage  des 
Landes  vorgezeichneten  Einheit.  Die  Verschiedenheiten  zwi- 
schen den  Gemeinen  und  den  Grossen  rücksichtlich  der 
Fähigkeiten  für  den  gemeinschaftlichen  Zweck  der  Einheit 
und  Freiheit,  brachten  zwar  auch  sociale  und  ständische 
Unterschiede  zwischen  beiden  Klassen  hervor  oder  beruhten 
auch  wieder  auf  denselben.  Allein  diese  Unterschiede  begrün- 
deten zwischen  ihnen  weder  Hass  und  Feindschaft  noch  Iso- 
lirung.  Da  jede  der  beiden  grossen  Klassen  stets  Gelegen- 
heit hatte,  ihre  besondern  Fähigkeiten  im  allgemeinen  In- 
teresse geltend  zu  machen,  und  keine  ohne  die  andere  es 
erfolgreich  thun   zu  können  hoffen   durfte,    so  achtete  man 

iieid.  n.  24 
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diesen  Unterschied  um  so  mehr  297),  als  er  nach  den  An- 
sichten und  Verhältnissen  jener  Zeit  jedem  gab,  was  ihm 
gebührte,  als  er  nicht  unübersteiglich  war  und  sich  stets 
in  der  Pflichtübung  für  das  gemeine  Beste  loste.  Innerhalb 
der  grossen,  jedem  Fähigen  zugänglichen  Klasse  der  Gent- 
lemen  gibt  es  nur  eine  Rangabstufung  nach  der  Fähigkeit 
zur  unentgeltlichen  Uebernahme  von  Vermögen  und  Bildung 
voraussetzenden  öffentlichen  Aemtern  und  Pflichten.  Ausser- 
halb dieses  Kreises  sind  wol  sociale ,  aber  keine  eigentlichen 
rechtlichen  Standesunterschiede  vorhanden.  Ebendadurch 
aber,  und  in  Verbindung  mit  einem  Ungeheuern  ländlichen 
und  städtischen  Proletariat,  besteht  freilich  zur  Zeit  in  Eng- 
land ein  socialer  Unterschied,  der  in  diesem  kolossalen 
Umfang  und  mit  dieser  Ungeheuern  Bedeutung  in  keinem 
andern  Lande  möglich  ist.  Das  englische  Proletariat  er- 
scheint für  England,  so  wie  es  ist,  gegenwärtig  nicht  minder 
unentbehrlich,  als  die  Sklaverei  ehedem  für  Rom  und  Grie- 
chenland gewesen.  Und  es  ist  die  Frage,  ob  England  diese 
seine  Krankheit  zu  überwinden  vermag  oder  von  ihr  über- 
wunden werden  wird,  eine  Frage,  welche  wir,  so  wehe  es 
uns  thut,  nur  im  Sinn  der  letztern  Alternative  beantworten 
könnten,  es  wäre  denn,  dass  Englands  gegenwärtige  Existenz- 
grundlagen auf  eine  fast  wunderbare  Weise  gänzlich  ver- 
ändert würden. 

Was  England  heutzutage  noch  von  feudalen  Formen 
hat,  hängt  theils  mit  dem  durch  und  durch  aristokratischen 
Charakter  der  englischen  Staatsverfassung,  theils  mit  jener 
Achtung  zusammen,  welche  die  Engländer,  wie  jedes  zu 
einer  grossen  politischen  Rolle  berufene  Volk,  ihren  ge- 
schichtlichen Erinnerungen  und  den  Trägern  derselben  zol- 
len. Jedenfalls  ist  aber  das  frühere  feudale  Ebenbürtigkeits- 
prineip  und  die  Erblichkeit  der  Staatsämter  längst  und  für 
immer  in  England  überwunden. 

In  Frankreich  brach  sich  das  Feudalsystem  an  der 
Kraft  des  kapetingischen  Königthums,  was  theils  durch  die 
Art  und  den  Charakter  der  Bevölkerung,   theils  durch  die 


297)  Wohlbcgröndete  Raiig  Verschiedenheiten  zu  bekämpfen,  hat  weder 
das  Königthnm  noch  das  VoJk  je  oder  irgendwo  ein  Interesse  gezeigt  Vgl 
Du  Cellier,  a.  a.  O.,  I,  18G.    May,  Verfassungsgeschichte  Englands,  I,  115» 
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continentale  Lage  Frankreichs  und.  vorzüglich  durch  sein 
Verhältniss  zu  England  und  Deutschland  gefördert  werden 
rmi88tc.  Das  Feudalsystem  geht  eigentlich  in  Frankreich 
früher  zu  Grunde,  als  das  Ritterthum  durch  die  neuen  Er- 
findungen und  Verhältnisse  seine  Bedeutung  verloren  hatte. 
Der  Grund  hiervon  ist  das  schon  in  dieser  frühen  Zeit  in 
einem  hohen  Grad  vorhandene  und  gewissermaßen  auch 
verstandene  Bedürfhiss  einer  stärkern  staatlichen  Einheit  und 
die  Unvereinbarkeit  dieses  Bedürfnisses  mit  der  decentrali- 
sirenden  Tendenz  des  Feudalismus.  Dazu  kommt,  dass  die 
romanischen  Elemente  den  bei  weitem  überwiegenden  Theil 
der  Bevölkerung  des  Landes  ausmachten,  an  sich  aber  zu 
jeder  Art  von  Selbstgouvernement,  die  mit  der  organischen 
Einheit  verträglich  gewesen,  unfähig  war  und  durch  die 
dünne  germanische  Bevölkerimg  auch  nicht  dazu  hätte  fähig 
gemacht  werden  können.  Der  fränkische  Krieger  verwuchs 
innerlich  und  äusserlich  mit  dem  Römer  oder  Gallier.  Glanz, 
Genuss  und  Ruhm  wurde  seine  Devise.  Er  konnte  nicht 
die  Absicht  haben,  eine  einfache,  an  Genüssen  arme,  aber 
freie  und  unabhängige  Existenz  auf  dem  platten  Lande, 
lediglich  im  Umgang  mit  den  Seinigen,  zu  führen.  Mancher 
römische  Landmann  kannte  ohnehin  selber  den  Luxus,  und 
war  durchschnittlich  gebildeter  als  sein  fränkischer  Herr. 
Der  vornehme  Römer  und  Franke  zog  schon  früh  dem 
Lichtschein  des  Glanzes  des  königlichen  Hofstaats  nach, 
und  so  blieb  auch  für  die  fränkischen  Grossen  nur  die  Al- 
ternative, entweder  selber  wie  ein  König  oder  des  Königs 
Höfling  zu  sein.  Die  Kraft  und  das  Glück  der  Kapetinger 
und  ihrer  ausgezeichneten  Diener  gründete  ein  Königreich, 
welchem  die  grössern  fränkischen  Vasallenstaaten  allmählich 
zur  Beute  wurden;  und  dem  siegreichen  Königthum  strömten 
die  Völker  zu,  die,  weniger  durch  die  politische  Notwendig- 
keit, welche  fast  fatalistisch  die  Geschichte  Frankreichs  zu 
bestimmen  scheint,  als  vielmehr  durch  den  Glanz  des  Erfolgs 
zusammengehalten ,  und  schon  früh  eine  entschiedene  Schwä- 
che in  Beziehung  auf  Rechts-  und  individuellen  Selbständig- 
keits-  und  Freiheitssinn  bekundeten.298)  Gerade  unter  diesen 
Umständen  hatte  der  königliche  Einheitsgedanke,  wenn  man 


298)  Der  den  Franzosen  von    einigen  ihrer  gelehrten  Lands leute  vin- 

24* 
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Frankreichs  äussere  Verhältnisse  und  die  egoistisch -unsitt- 
liche Richtung,  welche  das  Lehn  genommen  hatte/ noch  mit 
in  Anschlag  bringt,  eine  tiefe  politische  Berechtigung.  Das 
nur  für  Luxuszwecke  seiner  Seigneurs  ausgesogene  kleine 
Volk  jauchzte  selbst  rein  gewaltthätigen  Massnahmen  der 
Konige  gegen  unfügsame  grossmächtige  Vasallen  zu,  und 
half  getreulich  mit.  Bald  war  das  Lehn  in  Frankreich  nichts 
mehr  als  eine  todte  Form,  in  welcher  sich  ein  in  jeder  Bezie- 
hung schlecht  gearteter  Grundbesitz  verbarg,  unfähig  auch 
nur  den  Schein  einer  wechselseitigen  sittlichen  Treue  in  sich 
zu  tragen  und  blos  geeignet,  der  willkürlichsten  Gewalt  als 
Vorwand  zu  dienen.  Die  häufig  gepriesene  frühzeitige  Frei- 
heit der  Massen  in  Frankreich,  welche  so  oft  falsch  ver- 
standen wird,  ist  nichts  anderes  als  deren  Loslosung  von 
jedem  Bande,  welches  ihnen,  abgesehen  von  Königthum, 
nach  oben  ein  Recht  und  einen  Schutz  hätte  gewähren 
sollen,  während  sie  ebendarum  der  Gegenstand  der  unge- 
messensten, der  willkürlichsten  und  unerträglichsten  Be- 
lastungen seitens  ihrer  ehemaligen  Herren  werden  mussten. 

Konig,  Hofadel  und  eine  zwar  freie  aber  auch  rechtlose 
Masse  von  Arbeitern  und  kleinen  Grundbesitzern  waren 
daher  die  häuptsächlichsten  aus  dem  franzosischen  Feuda- 
lismus hervorgegangenen  Gesellschaftsklassen,  zu  denen 
durch  die  Hebung  des  städtischen  Lebens  die  Klasse  der 
reichen  oder  doch  wohlhabenden  selbständigen  Stadtbürger 
und,  vom  Königthum  aus,  die  im  Interesse  centralisirter 
Verwaltung  eingesetzten  königlichen  Diener  gezählt  werden 
müssen. 

Der  Konig  war  ein  absoluter  Herr,  der  Hofadel  aber  in 
einer  selbst  unsern  Zeiten  noch  schwer  begreiflichen  Weise 
demoralisirt,  unwissend  und  meist  ohne  jede  höhere  Bildung, 
bei  allem  nur  von  der  Krone  entlehntem  Glanz  doch  mit 
verhältnissmässig  wenigen  Ausnahmen  ein  Betteladel,  dessen 
Patriotismus  oft  mehr  lärmende  Eitelkeit  und  zwecklose 
Tollkühnheit  zu  sein  scheint,  eines  wüsten  Hofes  wüster  Die- 
ner, arm  durch  eigene  Schuld  und  darum  desto  unverschäm- 
ter in  seiner  Armuth,  nur  von  Privilegien  lebend  und  darum 


dicirte    Geist    der    Controverse   ist  begreiflieh    etwas   ganz  anderes.    VgL 
Laferriere,  a.  a.  O.,  I,  287,  298,  421. 
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ein  gehasstes  und  verächtliches  Vorbild  für  die  übrigen  von 
ihm  verachteten  Klassen,  von  denen  er  sich,  statt  ihnen 
gerecht  zu  werden,  feindlich  hochmüthig  abschliesst, —  der- 
selbe französische  Adel,  der  lieber  mit  den  Fremden  fra- 
ternisirt  als  mit  dem  unadelichen  Landsmann  29°)  sich  orga- 
nisch verbindet  und  jede  Bitterkeit  des  Volkshasses  auf  sich 
herabzieht,  wie  wir  sie  in  der  Revolution  ausbrechen  sehen. 
Aber  wo  königliche  Willkür  herrscht,  da  kann  es  an  glän- 
zenden Sklaven  nicht  fehlen,  und  die  Masse  des  Volks  un- 
terscheidet sich  von  letztern  nicht  sowol  durch  wirkliche 
Freiheit  als  vielmehr  nur  durch  den  Mangel  des  Glanzes 
der  Sklaverei.  Die  Absichten  des  Konigthums  bezüglich 
der  Verbesserung  der  Lage  der  niedern  Volksklassen  in 
Frankreich  waren,  namentlich  in  den  frühern  Jahrhunderten, 
entschieden  die  besten.  Nichtsdestoweniger  war  der  end- 
liche Erfolg  doch  kein  anderer,*  als  dass  die  Lage  jener 
Volksmassen  eine  trostlos  elende  und  das  Proletariat  in 
Frankreich  früher  als  irgendanderswo  eine  allgemeine  Lan- 
desgefahr wurde.  Der  Staat  gab  dem  kleinen  Arbeiter 
und  Bauer  nichts,  es  wäre  denn,  dass  er  dazu  beitrug, 
seinen  Herrn  und  Quälgeist  immer  schlechter  und  schwä- 
cher zu  machen.  so°)  Der  gemeine  Mann  kennt  den  Staat  nur 
als  denjenigen,  der  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  und  rück- 
sichtslos ihm  alles,  nur  nicht  sein  himmelschreiendes  Elend 
nimmt.  Dieses  Elend  wäre  eigentlich  das  wahre  sociale 
Band  unter  allen  Leuten  dieser  Lage  gewesen.  Allein  die 
Macht  des  unnatürlich  centralisirten  Staats  und  die  Abstum- 
pfung der  niedern  Volksklassen  waren  zu  gross.  Ein  paar 
verunglückte  Versuche  abgerechnet,  war  selbst  die  Ver- 
zweiflung nicht  mehr  im  Stande,  die  Menschen  zu  gemein- 
samer Action  zu  verbinden.  Beamte,  welche  ihre  Stellen 
mit  grossen  Summen  erkauften  und  sich  dafür  aus  den 
Stellen  selbst  wieder  bezahlt  machen  mussten;    Städte,  wel- 


299)  Aehnliche  Erscheinungen  siehe  bei  :  Mommsen,  Romische  Ge- 
schichte, I,   253  fg.     Roth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  O.,  S.  378  fg. 

300)  Und  doch  waren  es  von  allen  Bauern  gerade  die  französischen, 
die  zuerst  eine  wirkliche  nationale  Erhebung  des  Bauernstandes  bethä- 
tigten.  Ein  Bauermädchen  (die  Jungfrau  von  Orleans)  rettet  Frankreichs 
Selbständigkeit. 
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che  den  Schein  einer  ebrpörativen  Selbständigkeit,  je  nach 
den  Geldbedürfhissen  der  Krone,  immer  wieder  aufs  neue 
bezahlen  mussten,  wenn  sie  nichts  Schlimmeres  erfahren 
wollten;  Provinzial-  und  Generalstände,  welche  des  BewuSst- 
seins  und  der  Grundlagen  ihrer  Bedeutung  verlustig,  in 
eigener  Kraftlosigkeit  verschwinden  5  Parlamente  oder  sou- 
veräne Gerichtshofe,  welche  der  strengen,  und  gerechten 
Rechtswaltung  bald  die  verführerische  Gelegenheit  zur  Ein- 
mischung in  die  Politik  vorziehen  und  dadurch  Justiz  wie 
Administration  und  endlich  sich  selbst  verderben;  ein  hoher 
Klerus,  dessen  raffinirte  Verweltlichung,  statt  eine  gesunde 
Reaction  hervorzurufen,  Erkenntniss  und  Sittlichkeit  fälscht 
und  unterdrückt,  und  in  den  Privilegien  der  Gallikanischen 
Kirche  das  sucht,  was  er  nur  durch  seine  eigene  Reform  hatte 
finden  können;  eine  Armee,  die,  nur  aus  adelichen  Offizieren 
und  bäuerlichen  enfants  perdus  besteht,  —  das  ist  in  nuce 
die  französische  Gesellschaft,  wie  sie  sich  nach  dem  Bruch 
des  Feudalsystems  meist  nur  auf  dem  Wege  der  Willkür 
und  Gewalt  gestaltete  und,  abgesehen  von  der  unverkenn- 
bar schon  früh  hervortretenden  Bedeutung  eines  freilich 
eigentümlich  aufgefassten  lebendigen  Nationalgefühls,  auch 
nur  durch  mechanische  Gewalt  zusammengehalten  wurde. 

Dass  diese  Gesellschaft  mit  der  der  despotischen  Staa- 
ten des  Alterthums  manche  sehr  verwandte  Züge  darbietet, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Man  hatte  in  Prankreich  zu  viel 
von  der  Erbschaft  des  Alterthums,  zu  wenig  vom  germa- 
nischen Blut  und  von  dem  wahren  Geist  des  Christenthunis 
aufgenommen,  s01)  Auch  ging  die  Entartung  in  den  süd- 
lichen und  westlichen  Theilen  schneller  und  vollständiger  vor 
sich,  als  in  den  nordlichen  und  ostlichen. 

Der  Bruch  des  Feudalsystems  hatte  aber  in  Frankreich 
die  besonders  herzorzuhebende  Wirkung,  dass  die  einzige 
den  Massen  bisher  verständliche  Art  von  öffentlicher  Auto- 
rität, die  der  lokalen  Obern,  namentlich  der  Seigneurs^  als 
öffentliche  Autorität  vernichtet  und  die  königliche  Autorität 
nicht  mehr  blos  neben  oder  über  dieselbe,  sondern  auch  an 
ihre  Stelle  gesetzt  wurde.  Das  franzosische  Königthum 
setzte  sich  sowol   über  das  Postulat  der  religiösen  Freiheit 

301)  Vgl.  Chambrun,   a.  a.  0.,   S.   203.      Laurent,  L'eglise   et   l'etat, 
III,  4  fg.,  9  fg.,  u.  s.  w. 
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wie  über  die  Pflicht  der  Anerkennung  des  hergebrachten 
Rechts  hinweg.  Die  Religion  verlor  also  ihre  Freiheit,  das 
Recht  seine  Selbständigkeit  und  Unantastbarkeit. 

Das  Konigthum  war  das  Eine  und  das  Alles;  dieses 
allein  hatte  Autorität  erworben  und  sich  zu  erhalten  gewusst. 
Das  Konigthum,  nicht  die  Persönlichkeit  dieses  oder  jenes 
Königs,  war,  weil  der  einzige,  darum  unnatürliche  Ausdruck 
der  franzosischen  Autoritätsidee,  und  keine  Persönlich- 
keit konnte  es  retten,  wenn  es  einmal  6eine  Autorität  ver- 
loren hatte.  Daran,  dass  diese  Entwicklung  nicht  nur  das 
Product  gelungener  Versuche  der  Krone  und  ihrer  Minister, 
sondern  auch  der  gedämmten  politischen  Thätigkeit  oder 
Unthätigkeit  der  Nation  gewesen,  konnte  man  bei  der  der 
Krone  dogmatisch  zugeschriebenen  Autorität  nicht  denken. 

Daher  denn  auch  die  Richtung  der  Revolution  zu- 
erst und  in  unversöhnlicher  Feindschaft  gegen  das  Konig- 
thum, trotz  der  liebenswürdigen  Persönlichkeit,  ja  vielleicht 
gerade  wegen  des  sanften,  allen  energischen  Massregeln  ab- 
holden Charakters  Ludwig's  XVI.  Daher  aber  auch  die 
Unfähigkeit  des  Priesterthums,  des  Adels  und  des  Beam- 
tenstandes, der  Revolution  zu  dämmen.  Eine  eigene  Auto- 
rität besass  keiner  dieser  Stände;  das  Ansehen  von  ihnen 
allen  beruhte  auf  dem  das  Rechts-  und  Sittlichkeitsgefühl 
verletzenden  Charakter  ihres  Bundes  mit  dem  Konigthum, 
und  wenn  sie,  beziehungsweise  eine  Mehrzahl  ihrer  Glieder, 
ein  reineres  Gefühl  von  Pflicht  und  Ehre  abhielt,  die  Bun- 
desgenossen der  Revolution  zu  werden,  so  blieb  ihnen  nichts 
übrig,  als  durch  ihr  Märtyrerthum  an  der  fürchterlichen 
Sühne  tausendjähriger  Verirrungen  Antheil  zu  nehmen. 

In  Deutschland  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  we- 
sentlich anders. 

Das  Lehn  findet  in  Deutschland  nur  langsam  und  nicht 
ohne  Widerstand  Aufnahme.  Es  fehlten  anfangs  in  Deutsch- 
land diejenigen  Verhältnisse,  welche  die  Verbreitung  des 
Lehnsverbandes  im  fränkischen  Reich  wesentlich  gefördert 
hatten.  Die  bisherige  Verbindung  Deutschlands  mit  dem 
fränkischen  Reich  genügte  zwar,  um  die  Deutschen  mit  dem 
Lehn  einigermassen  bekannt  zu  machen.  Sollte  aber  das 
Lehnswesen  für  Deutschland  werden,  was    es  später  wirk- 
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lieh  geworden   ist,    so   massten  erst   manche  und  wichtige 
Umstände  zusammenwirken.  i02) 

Als  solche  Umstände  erscheinen  uns: 

1)  Die  errungene  Unabhängigkeit  der  deutschen  Volker 
vom  fränkischen  Reich,  und  die  Idee  des  romisch -deut- 
schen Kaiserthums,  verbunden  mit  der  religiösen  Anschau- 
ung des  deutschen  Mittelalters.  Der  letztern  lag  es  sehr 
nahe,  allen  irdischen  Besitz,  bei  der  grossen  Vergänglichkeit 
des  Menschen,  durchweg  nur  als  eine  Art  von  Leihe  anzu- 
sehen. So  versöhnte  man  sich  um  so  leichter  mit  dem  Ge- 
danken eines  nur  leiheweisen  Besitzes,  als  ja  selbst  der 
Kaiser  nichts  anderes  denn  Gottes  (nach  einer  andern  An- 
sicht des  Papstes  *°8)  Vasall  und  der  Lehndienst  auf  diese 
Art  wie  ein  Gott  geleisteter  Dienst  betrachtet  wurde.  Die 
Schwierigkeit  bei  der  Reception  oder  Verbreitung  des  Lehns 
in  Deutschland  bestand  hauptsächlich  darin,  die  deutschen 
Grossen  an  die  im  Lehnsverband  liegende  personliche 
Abhängigkeit  zu  gewöhnen.  Die  dingliche  Abhängigkeit, 
oder  der  lehnweise  Besitz  an  sich,  dürfte  geringe  Schwie- 
rigkeiten geboten  haben,  da  die  Eigenthums-  und  Nutz- 
rechtsbegriffe in  jener  Zeit  noch  sehr  unvollständig  ent- 
wickelt waren,  und  der  ganze  Gegensatz  zwischen  den 
Rechten  oder  den  Stellungen  des  Herrn  und  des  Vasallen 
entschieden  immer  nur  als  auf  der  personlichen  Unter- 
oder Ueberordnung  beruhend  angesehen  wurde. 

2)  Die  höchste  und  letzte  rechtliche  Autorität  von  rein 
politischer  Natur  für  ganz  Deutschland  lag  in  dem  Antheil 
an  der  deutschen  Königswahl.  W4)  Das  Princip  des  Wahl- 
reichs muss  bei  consequenter  Verfolgung  dahin  führen,  die 
Wahlberechtigten  soviel  als  möglich  immer  mehr  zu  stärken 


302)  Die  Sage  von  dem  alten  Weifen  Eticho,  der  sich  des  Vasallen- 
thums  seines  Sohnes  schämte  s.  bei  Weingart,  Chronic,  de  Guelf.  princ 
apnd  Leibnitz,  Script,  rer.  brunswic,  I,  782.  Vgl.  auch  Nibelungenlied, 
I,  764  fg. 

303)  F.  Förster  hat  in  seiner  öfter  allegirten  Schrift  nachgewiesen, 
dass  von  den  bekannten  politischen  Schriftstellern  des  Mittelalters  nicht 
blos  die  meisten,  sondern  auch  die  bedeutendsten  für  die  Selbständigkeit 
der  kaiserlichen  Gewalt  sich  ausgesprochen  hatten. 

304)  Phillips,  Die  deutsche  Königswahl  bis  zur  Goldenen  Bulle  (Wien 
1858). 
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und  die  Macht  des  Gewählten  in  demselben  Verhältniss  zu 
schwächen.  Diese  Tendenz  erreichte  sich  am  besten  da- 
durch, dass  dem  deutschen  Konig  die  deutsche  Reichs- 
staatsgewalt zwar  keineswegs  abgesprochen,  dass  aber  die- 
selbe der  Hauptsache  nach  an  die  Mächtigern  des  Reichs 
zum  Genuss  und  zur  Ausübung  in  der  Form  von  Aemtern 
mit  entsprechenden  Dotationen  aus  dem  Reichsgut  vertheilt 
wurde,  und  verfassungsmässig  vertheilt  werden  und  bleiben 
musste.  Auch  in  dieser  Hinsicht  empfahl  sich  also  das 
Lehn  einer  Zeit,  welche  zu  einer  grossartigen  organischen 
und  stetigen  Staatseinheit  noch  nicht  befähigt  war.  806) 

3)  Auch  für  niederere  Abhängigkeitsverhältnisse  musste 
sich  das  Lehn  als  die  am  meisten  geeignete  Form  bald  all- 
gemeiner geltend  machen.  Verträglich  mit  dem  Stand  der 
Freiheit,  und  mit  dem  Verbot  der  Veräusserung  des  Kir- 
chenguts in  den  meisten  Fällen  leicht  vereinbar,  ist  das 
Lehn  ein  Mittel,  der  Kirche  weltlichen  Schutz,  dem  welt- 
lichen Grossen  den  Nutzen  kirchlicher  Besitzungen  zuzu- 
wenden und  die  Interessen  der  ausgezeichneten  politischen 
Stellung  grosser  Familien  mit  den  Interessen  der  unter 
ihnen  vereinigten  kleinen  Familien  auf  alle  Zeit  dauernd  zu 
verbinden.  Das  Band  ist  zwar  in  mancher  Beziehung  sehr 
schwach.  Aber  gerade  dieser  Umstand  und  die  edle  sitt- 
liche Natur  des  Bandes  haben  sicherlich  am  meisten  dazu 
beigetragen,  das  Lehnswesen  bei  den  Deutschen  in  Aufnahme 
zu  bringen. 

So  haben  sich  die  deutschen  Einheits-  wie  die  Frei- 
heits-  und  Dccentralisationsgedanken  geschichtlich  und  na- 
türlich zuerst  an  das  Lehn  angelehnt,  und  was  das  deutsche 
Mittelalter  an  weltlicher  Ordnung  und  Freiheit  darbietet, 
das  ist  das  Werk  des  Lehnverbandes.  Dass  hierbei  zahllose 
Collisionen,  ewiger  Streit,  Unklarheit,  Willkür  und  Gewalt- 
herrschaft unvermeidlich  waren,  ist  leicht  einzusehen,  lag 
aber,  soweit  in  Wahrheit  eigenthümUch,  wie  das  Lehn  selbst 
einfach  in  der  Natur  jener  Zeiten. 

Die  Achse,    um  welche  sich  die  ganze  gesellschaftliche 


305)  Die  Erhabenheit  der  Idee  des  Kaiserthums  und  die  damit  in 
Verbindung  stehende  Verschleuderung  des  Reichsguts  :  lYeuie,  a.  a.  O., 
II,  -199  fg.  Viele  Zeugnisse  für  letztere  auch  in  Qieseb recht's  Kaisergeschichte. 
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und  standische  Entwicklung  Deutschlands  drehte,  war  das 
Reich  und  der  Kaiser  selbst.  Die  Idee  und  die  Wirklich- 
keit des  Kai8erthum8  und  Reichs,  die  zwischen  beiden  be- 
stehenden Wechselbeziehungen  und  daraus  hervorgegan- 
genen Entwickelungen  sind  demnach  etwas  näher  zu  be- 
trachten. 

Das  Kaiserthum  bildete  mit  dem  Papstthum  nicht  nur 
das  grosse  ideale  Doppelgestirn  des  Mittelalters,  sondern 
es  war  auch  unter  den  damaligen  Verhältnissen  eine  reale 
Weltmacht,  durch  seine  Idee  im  Rang  und  Recht,  durch 
seine  Gewaltmittel  in  der  That  die  höchste  Macht. 

Die  Fürsten  des  Deutschen  Reichs,  zu  denen  der  Kaiser 
als  Landesherr  seiner  Hausbesitzungen  Pair,  als  Kaiser 
primu8  inter  pares  806)  war,  beanspruchten  deshalb  auch  zum 
Theil  vor  allen  andern  Fürsten  der  Christenheit  einen  Vor- 
rang. Der  Ehrenvorrang  des  Kaisers  über  alle  weltliehen 
Potentaten  30r),  sowie  die  verhältnissmässig  höhere  Würde 
des  deutschen  Adels  im  Vergleich  zum  Adel  anderer  Völker 
waren  lange  unbestritten. 

In  Deutschland  fand  daher  auch  nie  eine  streng  natio- 
nale Richtung  des  Klerus  aus  rein  politischen  Gründen  und 
mit  positiv  gestaltenden  Wirkungen  statt.  Die  Universali- 
tät des  Kaiserthums  entsprach  der  Universalitat  des 
sehen  Katholicismus ,  und  es  war  kein  Widerspruch, 
der  Klerus  der  Hauptsache  nach  mit  dem  Papst  ging, 
da  ja  auch  der  Kaiser  wesentlich  advocatus  ecclesiae  sein 
sollte  und  wollte.  Freilich  erscheint  gerade  die  Grossar- 
tigkeit dieser  Idee  als  ein  Hauptgrund  der  Schwäche  des 
Kaisers,  und  zwar  nicht  nur  unter  den  damaligen  Umstän- 
den. Im  Gegentheil,  wenn  ein  Versuch  ihrer  Realisation 
einmal  möglich  gewesen,  so  war  es  damals.  Heutautage 
würde  ein  derartiger  Versuch  noch  viel  weniger  denkbar 
sein.  Da  aber  dem  deutschen  Kaiser  von  Rechts  wegen 
eine  gewisse  Herrschaft  über  die  ganze  Welt,  die  bereits 
christliche  oder  durch  den   Kaiser  erst  noch  zu  christiani- 


306)  Waitz,    G.t    Jürgen   Wullenwever,    I,   114;    II,    100.      Roth  r. 
Schreckenstein,  Das  Patriciat,  S.  130,  133.     Droysen,  a.  a.  O.,  II,  91. 

307)  Nur  der  Grossherr  von  Konstantinopel  stand  demselben  im  völ- 
kerrechtlichen Range  gleich. 
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sirende,  gehorte,  so  war  er  eigentlich  in  Betreff  der  Mittel 
für  seine  Zwecke  nicht  lediglich  auf  die  Kraft  des  deut- 
schen Landes  und  seiner  Völker  beschränkt.  Diejenigen 
Kaiser,  welche  die  am  höchsten  gesteigerten  Auffassungen 
von  der  Idee  des  Kaiserthums  hatten,  gerade  sie  warfen 
daher  oft  mit  vollen  Händen  die  Wirklichkeit  ihrer  Macht, 
ihres  Hauses  und  des  Reichs  Güter  weg,  in  der  Meinung, 
jenes  überschwengliche  Ideal  auf  diese  Weise  um  so  fester 
zu  halten  und  um  so  hoher  zu  realisiren.  Dazu  kommt, 
dass,  den  Bedürfnissen  jener  Zeiten  entsprechend,  alle  Be- 
strebungen darauf  gingen,  alles  Persönliche  dinglich  zu  fixi- 
ren  und  dadurch  erblich  zu  machen,  während  manche  der 
grössten  Kaiser  alles  auf  ihre  Persönlichkeit  stellten  und, 
indem  sie  auf  den  Schwingen  der  Idee  vorwärts  strebten, 
im  Reich  der  Wirklichkeit  den  Boden  verloren. 

Stetig  wurde  in  Deutschland  nichts  als  der  von  Rechts 
wegen  erbliche  grosse  Besitz,  an  den  sich  alles  Uebrige 
anklammerte.  Die  grossen  Reichsvasallen  stellten  demnach 
in  Wahrheit  allein  das  stetige  oder  staatliche  Element  in 
Deutschland  dar.  Als  aber  das  Kaiserthum  von  seinen 
idealistischen  Ueberschwenglichkeiten  entnüchtert  war,  da 
blieb  ihm  nur  die  Wahl,  entweder  die  Einrichtung  eines 
Gewaltregiments  zum  Zweck  gewaltthätiger  Vernichtung 
der  zu  rechtlichem  Bestand  gekommenen  Decentralisation  zu 
versuchen,  oder  sich  damit  zu  begnügen,  durch  den  Rest 
der  Reichsidee  den  eigenen  Hausbesitzungen  einen  vorzüg- 
lichen Glanz  zu  verleihen,  denselben  aber  auch  jedenfalls 
grosse  materielle  Opfer  aufzulegen.  Das  Kaiserthum  schlug 
den  letztern  Weg  ein  und  gab  dadurch  zwar  den  deutschen 
Einheitsstaat  vorerst  auf,  rettete  aber  den  organischen 
Entwicklungsgang,  und  erhielt  das,  was  eines  jeden  Volks 
höchster,  den  sittlichen  Fortschritt  allein  ermöglichender  Be- 
sitz ist,  einen  der  Hauptsache  nach  gesunden  leben- 
digen Rechtssinn. 

So  kam  es,  dass  die  ganze  Entwickelung  des  Feudalis- 
mus in  Deutschland  von  Anfang  i>is  zu  Ende  vorherr- 
schend eine  organische  war,  und  dass  Deutschland  infolge 
dessen  auch  durch  den  Feudalismus  nichts  anderes  wurde, 
als  was  es  zuvor  gewesen,  eine  lose  Conföderation,  nur 
jetzt  in  feudaler  Form.     Diese  neue  Form  für  die  alte  Con- 
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foderation  erscheint  in  einigen  Beziehungen  als  ein  festeres, 
in  andern  Beziehungen  als  ein  laxeres  Band  denn  es  das 
fränkische  Reich  gewesen.  Es  ist  aber  nicht  schwer,  darin 
dennoch  einen  wirklichen  Fortschritt  zu  erkennen.  Denn 
fürs  erste  ist  die  Verbindung  juristisch  etwas  geordneter,  und 
durch  die  feudale  Unterlage  auch  etwas  dauerhafter;  fürs 
zweite  ist  sie  auch  eine  innigere,  weil  das  Kaiserthum  ab 
eine  bei  aller  Schwäche  bleibende  Institution  sie  zu  einer 
sichtbaren  Einheit  gestaltet. 

Erst  durch  das  Kaiserthum  gibt  es  eine  deutsche  Ge- 
schichte, erst  in  ihm  tagt  der  Begriff  einer  deutschen  Nation, 
und  erst  der  Feudalismus  ist  es,  der  die  Möglichkeit  der 
Verbindung  einer  Mehrzahl  von  Gemeinden  und  Stammen 
zu  einer  Art  dauernder  politischer  Ordnung  anbahnt. 

Gott,  das  allgemeine  und  unzweifelhafte  oberste  Auto- 
ritätsprineip  des  deutschen  Mittelalters,  ist  auch  die  oberste 
Autorität  der  deutschen  Fürsten,  in  politischen  Dingen  aber 
nur  durch  die  Vermittelung  des  Kaisers.  Daher  stammt 
auch  Unbestrittenermassen  alle  eigentliche  öffentliche  Gewalt 
im  Reich  vom  Kaiser. 

Nun  sehen  wir  aber  zwei  Bewegungen  an  den  Tag 
treten,  nämlich: 

1)  Die  von  Kaiser  und  Reich  abgeleitete  ursprünglidie 
Reichsaratsgewalt  folgt  immermehr  der  Neigung,  diese  AIk 
leitung  zu  vergessen  und  zur  eigenen  Gewalt  der  damit 
betrauten  Fürsten  des  Reichs  zu  werden.  Diese  Neigung 
schliesst  sich  theils  an  die  Unfähigkeit  des  Reichs  zur  Be- 
hauptung der  ursprünglichen  Autorität  aller  Aemter,  theüff 
an  die  eigene,  nicht  vom  Kaiserthum  abgeleitete  Macht 
der  Grossen  an,  mit  welcher  die  politischen  Eigenthums- 
rechte,  Autonomie  und  Gerichtsbarkeit  seit  den  ältesten 
Zeiten  verbunden  waren,  und,  da  sie  nicht  an  die  Reicto- 
staatsgewalt  verloren  wurden,  es  auch  blieben.  Eine  noth- 
wendige  Folge  hiervon  war  der  Drang,  aus  diesen  baden 
Hauptmassen  von  Rechts-  und  Lebensverhältnissen 
Zweck  ihrer  einheitlichen  Leitung  auch  eine  einzige 
gene  Masse  zu  bilden. 

2)  Dieser  Bewegung   kam  eine  andere 
natürlichen  Verlauf  entsprechende  entgegen. , 
Staat  musste  sein,  und  konnte  es  nur 
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Leute  mit  Bewusstsein  zu  einem  organischen  Gemeinwesen 
hinneigten.  Dies  war  aber  vor  allem  in  den  grössern  deut- 
schen Territorien  der  Fall,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  sie 
wesentlich  patrimoniale  Territorien  waren,  da  auch  in  ihnen 
weder  eine  absolute  Berechtigung  der  Herren,  noch  eine  ent- 
sprechende Rechtslosigkeit  der  Leute  bestand. 

So  sehen  wir  denn  eigentlich  alle  politischen  Elemente 
des  deutschen  Reichs,  und  zwar  sammt  dem  Feudalismus 
selbst,  im  Fluss.  Bei  der  den  damaligen  Verhältnissen  und 
Erkenntnissen  entsprechenden  beschränkten  Selbstgenügsam- 
keit suchte  jeder  die  möglichste  Selbständigkeit,  indem  er 
das  Lehnsverhältniss  als  Vasall  gegen  seinen  Herrn  und  als 
Lehnsherr  gegen  seinen  Vasallen  in  derselben  Art  aus- 
beutete, in  welcher  sein  Herr  es  gegen  dessen  Herrn  und 
Vasallen  that. 

Man  muss  dabei  nicht  übersehen,  dass,  trotz  einer  sehr 
grossen  Mannichfaltigkeit  der  socialen  Verhältnisse  und  der 
Ansätze  zu  ständischen  Bildungen,  rechtlich  und  fest  bestimmt 
eigentlich  nur  zwei  Hauptunterschiede  des  weltlichen  Stan- 
des vorhanden  waren,  nämlich : 

1)  der,  ob  man  dem  Reich  mit  oder  ohne  Mittel 
angehörte.  War  auch  der  Unterschied  zwischen  Reichs- 
unmittelbaren und  Reichsmittelbaren  sehr  bedeutend,  in  einer 
gewissen  Unterordnung  unter  die  kaiserliche  und  Reichs- 
gewalt standen  sie  sich  dennoch  (wenigstens  alle  freien 
Leute)  gleich.  Und  wie  bedeutend  die  Abstufungen  oder 
Verschiedenheiten  unter  den  Reichsunmittelbaren  und  unter 
den  Reichsmittelbaren  selber  wieder  erscheinen,  so  ver- 
schwinden sie  doch  im  Rechtsleben  vor  der  höhern  Einheit, 
welche  jede  dieser  beiden  Kategorien  für  sich  bildet.  Die- 
ser Unterschied  scheint  aber  bereits  identisch  zu  sein  mit 
dem  Unterschied  zwischen  souveränen  und  unterthänigen 
Personen. 

2)  Da  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit 
juristisch  entweder  bereits  im  Absterben  ist,  oder,  wo  dies 
nicht  der  Fall,  die  Unfreiheit  nicht  als  Stand  betrachtet 
werden  kann,  so  bleibt  als  zweiter  juristischer  Unterschied 
nur  der  zwischen  Lehnsherr  und  Vasall.  Allein  auch 
dieser  Unterschied  schwächte  sich  in  der  Wirklichkeit  da- 
durch ab,  dass  man  wenigstens  in  Frankreich  und  Deutsch- 
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land  regelmässig  beides  zugleich  war.  Dazu  kommt,  dass 
die  sichtbare  Abschwächung  der  Kraft  des  Feudalismus  und 
das  Aufkommen  einer  Vielzahl  neuer,  nach  rechtlicher  An- 
erkennung strebender,  socialer  Zustände  diesem  Unterschied, 
falls  er  nicht  mit  dem  Schlussresultat  des  unter  1)  erwähn- 
ten Unterschieds  zusammenfiel,  allmählich  seine  Hauptbe- 
deutung nahm. 

Uebrigens  waren  Klerus  und  Laienstand  von  diesen 
beiden  Unterschieden  zugleich  ergriffen  worden,  und  auch 
der  neue  Stadtbürgerstand  konnte  sich  demselben  wenigstens 
insofern  nicht  entziehen,  als  die  juristische  Person  der  Stadt- 
gemeinde  entweder  reichsunmittelbar  oder  reichsmittelbar 
sein  musete  und  in  der  Regel  Lehnsherr  und  Vasall  zugleich 
war,  abgesehen  von  der  Lehnsfähigkeit  der  Städter  und  von 
dem  Einfluss  der  feudalen  Hierarchie  auf  die  Einrichtung 
der  Corporationen  in  den  Städten. 

In  diesem  Chaos  feudaler  Gestaltungen,  bei  welchem  die 
Verschiedenheit  der  in  der  Person  des  Kaisers  vereinigten 
Stellungen  ao8)  die  Widersprüche  nur  noch  vermehrte,  konnte 
es  nicht  anders  geschehen,  als  dass  die  tatsächlichen 
Machtverhältnisse  und  die  Persönlichkeiten  einen  grossem 
Einfluss  haben  mussten,  und  zwar  nicht  darauf,  dass  der 
Staat  überhaupt  allmählich  aus  den  Territorien  hervorging, 
was  eine  absolute  Noth wendigkeit  geworden  war,  sondern 
darauf,  wie  die  Territorien  nach  ihren  verschiedenen  Eigen- 
schaften innerlich  und  äusserlich  sich  bildeten,  und  welche 
von  ihnen  die  Befähigung  zu  einem  eigenen  staatlichen  Da- 
sein erhielten. 

Gleichwie  im  Reich  Kurfürsten,  Fürsten  und  Herren 
und  Städte  des  Kaisers  Pairs  geworden  waren,  so  waren 
die  Ritterschaften  mit  den  Prälaten  und  Städten,  ja  in  eini- 


308)  Heldf  System,  I,  419.  Zu  den  hier  aufgezählten  Eigenschaften 
des  Kaisers  dürfte  noch  die  als  Kanonikus  hinzuzuzahlen  sein.  Vgl.  J/i- 
nuioli,  Friedrich  I.,  Kurfürst  von  Brandenburg  (Berlin  1850),  S.  27,  31  fg. 
Moser,  Vom  römischen  Kaiser,  S.  414.  Giesebrecht,  Kaisergeschichte, 
I,  433.  Jacoby,  .in  der  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staats  Wissenschaft, 
Bd.  13,  Heft  1,  S.  149.  Die  Konige  von  Frankreich  hatten  nicht 
nur  in  verschiedenen  Stiftern  Frankreichs  Kanonikate,  sondern  waren 
auch  als  älteste  Söhne  der  Kirche  Kanonici  am  Lateran,  lieber  Ludwig 
XIV.  als  eveque  exterieur   vgl.  La/errtere,  a.  a.  O.,  I,  301, 
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gen  Ländern  auch  die  freigebliebene  Bauernschaft,  zu  Pairs 
der  Landesherrn  geworden.  Die  socialen  Stellungen  also, 
welche,  auf  allodialem  oder  feudalem  Grundbesitz  beruhend, 
aus  frühem  Zeiten  fortbestehen  oder  in  Verbindung  mit 
Handel  und  Gewerbe  erst  in  diesen  Zeiten  entstanden,  blei- 
ben, beziehungsweise  werden  auch  unter  den  veränderten 
Verhältnissen  im  Reich  wie  in  den  Territorien  die  Grund- 
lagen der  Stände,  d.  h.  fester  und  dauernder  Zustände,  bei 
denen  wol  jeder  zunächst  nur  an  sein  Sonderinteresse  denkt, 
bald  aber  zur  Einigung  mit  den  Genossen  seiner  Lage  ge- 
drängt erscheint. 

Es  ist  ganz  deutlich  nachzuweisen,  welchen  Gang  diese 
durch  den  Gegensatz  der  Interessen  hervorgerufenen  Eini- 
gungen der  verwandten  Interessen  genommen  haben. 

Der  Kaiser  verhandelte  zuerst  mit  jedem  Fürsten  allein 
und  suchte  ihn  im  Weigerungsfall  womöglich  durch  die 
Waffen  zu  bezwingen.  80y)  Das  Princip  der  Stimmenmehr- 
heit war  nicht  anerkannt,  und  es  gab  lange  keinen  rechtlich 
bindenden  Majoritätsbeschluss  gegen  die  Fähigkeit  und  den 
Willen  demselben  zu  widerstehen.  Die6  gilt  selbst  von  der 
Kaiserwahl,  indem  die  Dissentirenden  entweder  durch  Ver- 
sprechungen gewonnen  oder  durch  die  Gewalt  unterworfen 
werden  müssen.  Erst  mit  der  Organisation  der  verschiede- 
nen Rangklassen  der  Reichsstände  und  der  Kaiserwahl  selbst 
hat  das  politische  Princip  der  Einheit  eine,  wenn  auch  sehr 
mangelhafte  und,  wie  die  Sachen  lagen,  auch  nicht  mehr 
verbesserliche  Rechtsform  angenommen. 

Wahlreich  und  Reichstag  waren  seit  der  Goldenen 
Bulle  nichts  anderes  als  die  gegen  jeden  Versuch  des 
Reichs,  sich  zu  kräftigen  und  eine  Macht  zu  äussern,  all- 
mächtigen, der  Entwickelung  des  einheitlich -absolutistischen 
Territorialstaats  gegenüber  aber  ohnmächtigen  Schutzmauern 
der  deutschen   Conföderation. 

In  den  Territorien  vermochte  gleichfalls   nur  das  drin- 


309)  Es  ist  hervorzuheben,  dass  es  sich  nicht  um  die  unbestrittene 
Superiorität  des  Reichs,  des  Kaiserthums  resp.  (in  den  Territorien)  des 
Fürstenthums ,  sondern  in  der  Regel  nur  darum  handelte,  wer  zur  per- 
sönlichen Träger6chaft  derselben  und  inwieweit  er  zu  deren  Ausübung 
gegen  jeden  einzelnen   befugt  sei. 
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gendste  Bedürfniss  sehr  langsam  auf  dem  Wege  zuneh- 
mender Erkenntniss  eine  staatliche  Organisation  anzubahnen. 
Da  eine  solche  nicht  bereits  durch  irgendeine  anerkannte 
und  mächtige  Autorität  von  oben  herab  gegeben  war,  so 
konnte  der  Territorialherr  als  kaiserlicher  Beamter  des  Ter- 
ritoriums, oder  als  Reichsvasall  und  als  Lehns-,  Grund-, 
Vogt-  und  Gerichtsherr  der  von  ihm  abhängigen  Leute  und 
Städte,  abgesehen  von  unbestrittenen  Reichslasten,  nur  auf 
den  Grund  der  Receptions-  und  Lehnsverträge  Anforderun- 
gen an  die  grossem  allodialen  und  feudalen  Grundbesitzer 
und  an  die  Städte  stellen.  Auch  der  Erfolg  dieser  hing 
stets  davon  ab,  dass  man  sich  über  die  Interpretation  dieser 
Verträge  einigte,  und  dass  der  Herr  die  ihm  obliegenden 
Verbindlichkeiten  als  getreuer  Herr  erfüllte.  Aus  dem  kla- 
ren Bewusstsein  des  Wesens  und  Daseins  des  Staats  ergab 
sich  noch  nach  keiner  Seite  hin  eine  wirksame  Consequenz. 
Jedes  neue  Bedürfniss  musste  durch  neue  Verträge  befrie- 
digt werden,  und  zwar  zunächst  durch  Verträge  mit  jedem 
einzelnen  dazu  Befähigten.  Irgendein  Bedürfniss  oder  die 
Noth  rechtfertigten  meist  die  Anforderungen  der  Terrüorial- 
herren.  Allein  nicht  nur  waren  über  die  Bedürfnissfrage 
selbst  bei  aller  Ehrlichkeit  die  verschiedensten  Meinungen 
möglich,  sondern  es  muss  auch  unter  den  damaligen  Ver- 
hältnissen nur  natürlich  erscheinen,  dass  man  stets  so  wenig 
als  möglich,  und  selbst  dies  unter  den  der  Erhaltung  der 
bisherigen  Selbständigkeit  möglichst  günstigen  Bedingungen 
bewilligte.  Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  war  der  poli- 
tische Gedanke  zu  schwach  und  einigte  man  sich  nur  zu 
einer  Interessensocietät,  zuerst  jeder  Stand  für  sich,  dann 
die  verschiedenen  Stände  eines  Landes  zu  einer  Einheit, 
gegen  die  in  dem  Landesherrn  verkörperte  staatliche  Ein- 
heitsidee. Allein  man  darf  bei  Würdigung  dieser  Erschei- 
nung nicht  übersehen  : 

1)  die  noch  grosse  Unklarheit  in  den  staatlichen  An- 
schauungen der  Landesherrn  und  ihrer  Dynastien,  dann  den 
oft  unzweifelhaften  Misbrauch,  der  in  der  Anwendung  ihrer 
Gewalt  und  in  den  Anforderungen  an  ihre  Stände  gerade 
vom  staatlichen  Standpunkt  aus  hervortrat; 

2)  die  unzweifelhafte  rechtliche  und  sittliche  Berech- 
tigung, auch  dem  Neuen  gegenüber  den  rechtlichen  Bestand 
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zu  vertheidigen  und  die  individuelle  Freiheit,  den  schran- 
kenlosen Anforderungen  des  neugeborenen  Staatsabsolutis- 
mus entgegen,  aufrecht  zu  erhalten; 

3)  das  berechtigte,  wenn  auch  mitunter  etwas  unklare 
Gefühl  der  Stände,  dass  sie  damals  die  politische  Intelligenz 
und  Kraft  des  Landes  darstellten,  und  ihre  Bereitwilligkeit 
ja  ihre  Ueberzeugung  von  der  Pflicht,  den  von  ihnen  ver- 
standenen Landesinteressen  gewisse  Opfer  zu  bringen. 

Wie  nun  der  Umstand,  ob  jemand  reichsständisch  war 
oder  nicht,  die  unmittelbaren  Angehörigen  des  Reichs 
dem  Reich  gegenüber  in  zwei  Klassen,  in  eine  rechtlich 
ausgezeichnete  und  in  eine  nichtausgezeichnete  schied,  so 
musste  der  Umstand,  ob  ein  Landsässiger  zu  den  Land- 
standen gehorte  oder  nicht,  die  Landsässigen  dem  Lande 
gegenüber  in  privilegirte  und  nichtprivilegirte  thei- 
len.  Die  Nichtprivilegirten  selbst  aber  mussten  theils  solche 
sein,  welche  in  keiner  Art  durch  günstiges  Recht  ausge- 
zeichnet waren,  theils  solche,  deren  Auszeichnung  dem  Lande 
gegenüber  darin  bestand,  durch  die  von  ihnen  getragenen 
grössern  Lasten  die  Privilegien  der  Privilegirten  auszuglei- 
chen. Im  »Reich  selbst  war  eine  solche  Ausgleichung  schon 
darum  nicht  möglich,  weil  die  Macht  dazu  in  demselben 
Mass  abnahm,  in  welchem  die  Staatsidee  auf  die  Territorien 
überging.  Daher  das  Schwanken  der  Reichspolitik  in  Bezug 
auf  die  Städte  und  Ritterschaften  des  Reichs.  In  Erman- 
gelung hinreichender  eigener  Autorität,  musste  das  Reich 
auch  diese,  wenn  es  ihrer  bedurfte,  meistens  durch  Privile- 
gien zu  gewinnen  suchen,  während  ihm  nach  Ansicht  vieler 
nur  dadurch  hätte  geholfen  werden  können,  dass  die  Ritter 
und  Städte  des  Reichs  durch  eine  ständige  höhere  Belastung 
zu  Gunsten  des  Reichs  die  Privilegien  der  Fürsten  ausge- 
glichen hätten ;  was  übrigens  bei  näherer  Betrachtung  nur 
als  eine  petitio  prineipii  erscheint,  da  eine  solche  Ausglei- 
chung wol  in  einem  Einheitsstaat,  mit  welchem  jene  Privi- 
legien unverträglich,  nicht  aber  in  einer  Conföderation  mög- 
lich gewesen  wäre. 

Aus  Vorstehendem  ergibt  sich  wieder,  welche  Bewandt- 
niss  es  mit  dem  specitisch  germanischen  Einigungstrieb  habe, 
den  man  den  Deutschen  oft  in  demselben  Athemzug  nach- 
sagt, in  welchem  man  ihnen  ihre  angeborene  und  unüber- 
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windliche  Unfähigkeit  zur  Einheit  vorgeworfen  bat.  Wenn 
nämlich  der  Entwickelung  des  geselligen  und  des  indi- 
viduellen Elements  im  Menschen  Zeit  und  Gelegenheit  zu 
einer  organischen  und  harmonischen  Ausbildung  gegeben 
werden  soll,  so,  dass  beide  Richtungen,  wie  es  der  wahre 
Fortschritt  verlangt,  gleichzeitig  verfolgt  und  dadurch  gegen- 
seitig höher  gesteigert  und  vereinigt ,  zugleich  inhaltsvoller 
werden  können,  so  ist  dies  nur  möglich,  indem  die  Ent- 
wickelung stets  vom  Kleinern  zum  Grössern,  vom  Vor- 
übergehenden zum  erfahrungsmässig  Dauernden ,  vom  ersten 
an  sich  noch  individuellen  Gedanken  zur  allgemein  sich 
verbreitenden  und  unvergänglichen  Idee  stattfindet;  eine 
Entwickelung,  welche  nie  endet,  und  in  welcher  auch  kein 
Ruhepunkt  ohne  unklare  Uebergangszustände  und  einigen 
Kampf  zwischen  der  Zähigkeit  des  Bestehenden  und  der 
Energie  des  Entstehenwollenden  denkbar  wäre.  In  Deutsch- 
land fand  aber  im  wesentlichen  eine  solche  Entwickelang 
statt,  und  das  Lehnswesen  war  der  erste  Ruhepunkt  in  der- 
selben, aus  dessen  Verfall,  unter  besonderer  Beihülfe  des  in* 
zwischen  entwickelten  Städtewesens  und  unter  Einwirkung 
vieler  sonstiger  wichtiger  Ereignisse  der  Zeit,  die  momentane 
Gestaltung  der  Gesellschaft  hervorging. 

In  den  Villen,  in  den  Landgemeinden  und  Markgenossen- 
schaften, in  den  Arbeitervereinen,  Zünften,  Confraternitaten 
und  Conjurationen,  wie  in  den  Stadtgemeinden  selbst,  sehen 
wir  die  frühesten  Erscheinungen  im  Dienst  der  Idee  einer  poli- 
tischen Einheit  auf  realen  Einigungsgrundlagen.  Der  Fort- 
schritt der  gesellschaftlichen  Einigung  treibt  bald  zu  machti- 
gen, weitumfassenden  Städte-  und  Ritterbündnissen,  erzeugt 
aber  auch  allmählich  die  Idee  einer  politisch-territorialen  Zu- 
sammengehörigkeit, durch  deren  Erweiterung  erst  nach  langer 
Arbeit  der  Geschichte  ein  politisch  kräftiges  weil  selbstbe- 
wusstes  Nationalgefühl  sich  entwickeln  konnte.  Und  dies 
alles  geschah  immer  mit  so  viel  Rücksicht  auf  das  beste- 
hende Recht,  dass  jeder  Fortschritt  ein  Fortschritt  der  Frei- 
heit und  der  politischen  Gestaltung  zugleich  war.  Umstände, 
welche  mehr  ausserhalb  Deutschlands  hegen,  haben  eine 
frühere  und  stärkere  Concentration  der  deutschen  Volks- 
kraft schon  oft  sehr  schmerzlich  vermissen  lassen.  Daneben 
ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  solche  Umstände  nur  vor- 
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übergehend  jene  Bedeutung  haben,  also  auch  nur  vorüber- 
gehend jene  Zusammenrafiung  von  Macht  zur  Abwehr  ver- 
langen, und  dass,  ist  nur  dem  Volk  Sinn  und  Verstand 
nicht  ganz  abhanden  gekommen,  es  daran  im  Moment  des 
Bedürfnisses  nicht  fehlen  wird.  Unter  dieser  Voraussetzung 
dürfte  der  Werth  einer  allmählichen  organischen  Entwicke- 
lung  wol  kaum  bestritten  werden  können.  Wo  die  ganze 
Stärke  eines  Volks  nur  auf  seiner  Einheitsform  beruht,  da 
sind  mit  der  vollendeten  Herstellung  dieser  Form  die  Gren- 
zen der  Weiterbildung  geschlossen.  Die  Form  kann  höch- 
stens schlechter  werden,  denn  der  Geist  ist  in  ihr  aufge- 
gangen. Wenn  aber  auch  die  Erkenntniss  der  beständigen 
Perfectibilität  des  Geistes  und  der  Dienstbarkeit  der  Form 
die  Annahme  begründet,  dass  letztere  nie  zu  einer  abso- 
luten Vollendung  gebracht  werden  kann,  so  ist  es  doch 
leicht  möglich,  in  besondern  Momenten  oder  für  solche  auch 
die  denselben  entsprechende  besondere  Form  zu  finden,  resp. 
im  voraus  festzustellen  und  in  entsprechender  Weise  in  An- 
wendung zu  bringen.  Ist  der  kritische  Moment  vorbei,  hat 
er  sich  verändert,  oder  tritt  ein  anderer  hervor,  so  beginnt 
der  lebendige  Geist  wiederum  aufs  neue  die  Arbeit  der 
weitern  Formentwickelung  in  ruhiger  Weiterverfolgung  des 
organischen  Wegs. 

Die  Gesellschaftsbildung  des  deutschen  wie  des  ganzen 
europäischen  Mittelalters  zeigt  uns  allerdings  manche  Er- 
scheinungen, welche  an  die  Bildungen  des  Alterthums  erin- 
nern. Gewalt,  Reichthum,  Geblüt,  Religion  werden  auch 
im  germanischen  Mittelalter  zu  gesellschaftlichen  Vereini- 
gungsgründen wie  zu  gesellschaftlichen  Scheidewänden,  und 
am  Ende  ist  es  Gewalt  gegen  Gewalt,  was  in  den  meisten 
Fällen  das  entscheidende  Wort  spricht.  Die  schweizerischen 
und  ditmarsischen  Bauernaufstände,  die  französischen  und 
deutschen  Bauernkriege,  die  Kämpfe  zwischen  den  Ge- 
schlechtern und  Zünften  in  den  Städten,  die  Kämpfe  zwi- 
schen Städtewesen  und  Ritterthum  u.  8.  w.,  ja  selbst  die 
Art,  zweispaltige  Kaiserwahlen  (vor  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts) auszutragen,  geben  hierfür  Zeugniss.  Allein  zu- 
letzt siegte  doch  stets  wieder  die  gesetzliche  Freiheit  und 
die  freie  Ordnung. 

Das  höchste  Gesetz  aber,  an  welchem  sich  die  gesammte 
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germanische  Gesellschaftsbildung  aufrankt,  ist,  trotz  aller 
NYiiuHiugen  und  Abweichungen,  das  christliche  Sittengesetz, 
l'eberblicken  wir  nun  nochmals  die  deutsche  Gesell- 
*cb&!\$-  und  Ständebildung  des  Mittelalters  in  ihren  einzel- 
nen Hiupig«taltungen. 

Wir  haben  früher   gesehen,    dass    der  erste  Stand  bei 
den  G<manen  der  der  freien   waffenfähigen    Männer   war, 
.ifr^  £a$  Vermögen    derselben    vorzüglich   in  der  persönli- 
c|Mtt  \Ya£eniahigkeit  bestanden  habe,  und  dass  der  ethische 
Ftoske  dieser  Waffenfähigkeit  ihre  ausschliessliche  Verbin- 
j^y  mit  der  freien  Geburt  gewesen  sei.     Nur  der  waffen- 
fähig» Mann  kann  heirathen,    nur  er  kann  etwas  besitzen. 
\lVibtr,  Tochter,  Sklaven  und  Vieh  sind  nur  ihm  gegeben, 
wd  «8  scheint  die  Annahme  begründet,  dass  in  jenen  Zeiten 
k*in   eigentliches    bewegliches    Kapital   vorhanden   gewesen 
jei  Mit  der  Ansiedelung  wurde  der  Grundbesitz  die  Grund- 
lage neuer   Standesbildungen.      Zum    alten    Gegensatz   von 
Freiheit  und  Unfreiheit  kommt  nun  der  Gegensatz  zwischen 
Grundbesitzer    und    Nichtgrundbesitzer,    welcher    den    der 
Waffenfähigkeit  und  Waffenunfähigkeit  nothwendig  einiger- 
maßen   abschwächt,    nachdem   der   zwischen   Freiheit   und 
Unfreiheit  theils  schon  durch  die  meist  freundlichen  Bezie- 
hungen zwischen  Romanen  und  Germanen,  theils  durch  die 
Einwirkungen  der  Kirche  und  des   Königthums  an  Schärfe 
wesentlich   verloren    haben   musste.     Auch    Nicht-,    Noch- 
nicht-  oder  Nichtmehr-Waffenfähige  (Kirche  und  Kleriker, 
Weiber,  Kinder,  Greise)  konnten  grosse  Grundbesitzer  sein, 
und  mussten,    falls   sie   nicht  besondere  Befreiungen   erlangt 
hatten,  für  ihre  Besitzungen  den  verhältnissmässigen  Kriegs- 
dienst leisten  lassen,  jedenfalls  aber  durch  bleibende  Gewin- 
nung einer  hinreichenden,  abhängigen  und  einigermassen  or- 
ganisirten  Waffenmacht  die  Mittel  erwerben,  um  sich  gegen 
Feindesgewalt   zu   behaupten;    ein   Verhältniss,    welches  im 
Gesammt-  und  Endresultat  für  die  Entwickelung  der  Un- 
freiheit8verhältnisse  nur  günstig  sein  konnte.    Innerhalb  des 
Standes  der  freien  Grundbesitzer  begründete  vorzüglich  der 
Umfang  des  Besitzthums   und   die  Lebensart  des  Besitzers 
gesellschaftliche  Unterschiede. 

Dem  fränkischen    Reich  gegenüber  muss  in  dem  selb- 
ständigen   Grundbesitz   eine    ebenso    grosse    vergesellschaf- 
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tende  wie  isolirende  Kraft  erkannt  werden,  und  gleichwie 
die  isolirende  Kraft  derartigen  Grundbesitzes  sich  wol  an 
einem  entwickelten  organischen  Staatswesen  bricht,  so  muss 
sich  eine  wenn  auch  noch  so  ideell  erhabene  doch  prak- 
tisch ungeschickte  erste  Anlage  eines  Staats  an  der  iso- 
lirenden  Kraft  ausgedehnten  und  selbständigen  Grundbe- 
sitzes brechen.  Wir  haben  gesehen,  dass  es  in  der  That  so 
geschah.  Wie  der  unwissende  Landmann  fühllos  aus  der 
verfallenden  Königsburg  die  kostbarsten  Steine  holt,  um 
daraus  die  Schwelle  seiner  niedern  Thür  zu  machen,  so  eilte 
der  grosse  germanische  Allodialbesitzer  nur  deshalb  an  den 
königlichen  Hof,  um  für  ein  Geschenk  oder  eine  Huldigung 
einen  Eckstein  aus  der  Burg  des  Konigthums  mit  nach 
Haus  zu  nehmen  und  dem  Gebäude  seiner  eigenen  Selbstän- 
digkeit einzusetzen.  Zwar  fühlte  man  bald  instinetmässig, 
dass  in  einer  grossen  Idee  immer  noch  mehr  Kraft  sei,  als 
in  einer  ideelosen  kleinen  Selbständigkeit.  Die  Natur-  und 
Vernunftnothwendigkeit  des  Staats,  das  war  die  wahre  Idee, 
für  welche  das  neue  germanische  Königthum,  insbesondere 
das  fränkische,  wenngleich  unbewusst  oder  nicht  klar  be- 
wusst,  auftrat,  und  für  welche  es  auch  durch  die  Versuche, 
sich  gerade  der  neuen  Verhältnisse,  z.  B.  des  Schutzes  über 
die  Kirche,  die  Fremden,  die  grossen  Strassen,  die  Witwen 
und  Waisen  und  alle  Schwachen  zu  bemächtigen,  ganz 
correcte  Schritte  that.  Allein  die  Masse  verstand  weder  die 
Idee  noch  deren  Verbindung  mit  dem  Königthum.  Glau- 
bensautoritat in  den  christianisirten  Ländern  hatte  nur  die 
Kirche ;  dasselbe  gilt  von  der  Autorität  der  Intelligenz,  und 
die  Autorität  der  materiellen  Uebermacht  hatte  das  König- 
thum den  ganz  undiseiplinirten  Verhältnissen  gegenüber 
nicht  als  Institution,  sondern  nur  durch  die  emi- 
nente Persönlichkeit  einzelner  seiner  Träger,  also  auch 
nur  vorübergehend.  Materielle  Ohnmacht  der  grossen  Ideen 
und  mit  sittlichen  Phrasen  erfüllte  Gesetze  neben  raffinirter 
Demoralisation  oder  brutaler  Roheit  sind  schlechte  Pfeiler 
eines  Konigthums. 

Wir  haben  gesehen,  dass  nach  langer  Gärung  das 
continentale  Königthum  sich  nur  in  der  Form  einer  obersten 
Lehnsherrlichkeit  rettete.  Wie  unbedeutend  vielen  dieses 
scheinen  mag,  so  lag  darin  doch  die  Kraft,  auf  die  Unter- 
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lehnsherrlichkeiten  einen  ihrem  ursprünglichen  Ausgangs- 
punkt und  wirklichen  innern  Wesen,  nämlich  der  poli- 
tischen Gewalt,  entsprechenden  Einfluss  zu  üben,  so, 
dass  dieselben  auch  von  dieser  Seite  aus  nie  vollständig  zu 
reinen  Privatrechten  entarten,  neben  ihnen  aber  selbst  die 
abhängigsten  Besitzverhältnisse  des  Bodenarbeiters  anfangen 
konnten,  in  ein  freies  Privatrecht  überzugehen. 

Nur  auf  diese  Weise  ist  es  erklärlich,  dass  und  wie 
das  Lehn  zur  Grundform  des  gesammten  mittelalterlichen 
Daseins  werden  konnte.  So  ergibt  sich  ferner  auch,  warum 
es  im  Mittelalter  nur  zwei  standbestimmende  Eigenschaften 
gegeben  hat,  nämlich  die  des  Vasallen  und  des  Lehnsherrn, 
warum  also  auch  die  Nichtvasallität  zunächst  gleich  Stan- 
deslosigfkeit  sein  musste,  eine  Rangordnung  nur  innerhalb 
der  Vasallität  (Heerschild)  möglich  war,  und  die  Verände- 
rung des  Heerschildes  auch  als  Standesveränderung  erschei- 
nen muss.  31°) 

Die  Einheit  aller  Vasallen  eines  Herrn  mit  diesem  war  die 
föderalistische,  aristokratische,  fast  völkerrechtliche  Einheit, 
welche  in  Wirklichkeit  an  die  Stelle  des  Einheitsstaatsideals 
des  frühern  Königthums  getreten  war.  Allerdings  eine 
grosse  Herabstimmung,  wenn  man  nur  die  Idee  der  Ein- 
heit der  Beherrschung  als  Masstab  nimmt;  dem  Mangel 
der  Möglichkeit  einer  vernünftigen  Verwirklichung  dieser 
Idee  gegenüber  aber,  also  wenn  man  an  einen  organischen 
oder  freien  Fortschritt  denkt,  unzweifelhaft  ein  grosser 
Fortschritt. 

Dem  Königthum  entgegen  hat  sich  also  die  isolirende 
Kraft  des  grossen  Grundbesitzes  als  Siegerin  bewährt 
Aber  ebendarum  erzeugt  sie  nach  unten  zahllose  Ansätze 
zu  politischen  Gemeinwesen,  deren  Glieder  im  Anfang  sich 
nicht  weiter  verbinden,  als  es  das  Bedürfhiss  oder  die  Noth 
zu  gebieten  scheint.  Nichts  kann  sich  für  die  Dauer  dar 
soliden  Grundlage  des  Immobiliarbesitzes  entschlagen;  auch 
die  Kirche  wird  weltliche  Grundbesitzerin,  und  nur  innerhalb 
der  städtischen  Markung  gedeihen  die  Elemente,  welche  be- 
rufen sind,  indem  sie  die  alte  Gesellschaft  auflösen,  einer 
neuen  als  Grundlage  zu  dienen. 


310)  Ficker,  Vom  Heerschild   (Innsbruck  1862). 
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Der  feudale  Grundbesitz,  bei  den  Rittern  die  Macht 
der  kriegerischen  Tüchtigkeit  und  des  an  der  alten  natio- 
nalen Sitte  hängenden  Charakters  bergend;  der  feudale 
Grundbesitz,  bei  dem  Klerus  die  Macht  des  religiösen  Glau- 
bens und  der  wissenschaftlichen  wie  wirtschaftlichen  und 
politischen  Intelligenz  tragend;  der  feudale  Grundbesitz, 
bei  den  Städten  die  schützende  Decke  für  neue,  sittliche 
Anschauungen,  vernünftige  Erkenntnisse  und  materielle  Ver- 
mögensbildungen, hierdurch  aber  der  Ausgangspunkt  für 
die  kommende  grosse  *  gesellschaftliche  Umgestaltung  der 
bisherigen  Welt;  der  feudale  Grundbesitz,  selbst  für  den 
ärmsten  Bauer  das  Nothdach  seiner  Menschenwürde  und 
die  Bürgschaft  seiner  dereinstigen  vollen  Befreiung:  das 
sind  die  massgebenden  Zustände,  welche  wir  gegen  den 
Ausgang  des  Mittelalters  in  Deutschland  und,  verschiedent- 
lich modificirt,  der  Hauptsache  nach  überall  finden. 

Ehe  wir  zur  nächsten  Periode  übergehen  wollen  wir 
nur  noch  ein  paar  besonders  wichtige  Punkte  hervorheben, 
nämlich : 

1)  Wenn  man  das  Ritterthum,  den  Klerus  und  den 
dritten  Stand  genauer  betrachtet,  so  muss  man  erkennen, 
dass  diese  Stände  bereits  sämmtlich  ursprünglich  freie  und 
unfreie  Elemente  umschliessen,  und  dass  sonach  die  Berufs- 
gemeinschaft den  Gegensatz  der  Geburt  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  gebrochen  hat,  wenn  auch  da  und  dort 
rückgängige  Bewegungen  versucht  und  mitunter  noch,  frei- 
lich meist  nur  innerhalb  der  blos  socialen  Beziehungen,  Reste 
des  alten  Gegensatzes  aufrecht  erhalten  worden  sind.  Lag 
hierin  ein  mächtiger  Schritt  zur  Ausbildung  eines  richtigen 
allgemeinen  bürgerlichen  Freiheitszustandes,  so  scheint  die- 
selbe Verbindung  freier  und  unfreier  Elemente  im  Bauern- 
stand lange  die  entgegengesetzte  Wirkung  gehabt  zu  haben. 
Allein  dem  ist  nicht  so.  Die  Wirksamkeit  der  auch  in  die- 
sem vierten  Stand  die  freien  und  unfreien  Elemente  durch 
den  Beruf  einigenden  Verhältnisse  und  Ideen  äusserte  sich 
hier  ebenfalls,  wenngleich  anfangs  nur  der  Ritter  zu  gewin- 
nen und  der  Bauer  nur  zu  verlieren  schien.  Die  Richtung, 
welche  das  Ritterthum  durch  die  veränderten  Verhältnisse 
nehmen  musstc,  war  entweder  eigensinniges  Festhalten  am 
alten   Recht  (wodurch  es  jedes  Antheils    an  den  Früchten 
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i 
des  Fortschritts  beraubt  oder  in  die  Residenzstädte,  in  die 
Landtage,  in  die  neuen  Beamtenkreise  geführt  werden  und 
seiner  alten  Bedeutung  verlustig  gehen  musste),  oder  ein  ver- 
nünftiges Nachgeben  (indem  es  sich  selber  veränderte  und 
die  organischen  Veränderungen  am  Bauernstand  geschehen 
Hess  und  anerkannte).  Selbst  wo  das  Ritterthum  den  ersten 
dieser  beiden  Wege  eingeschlagen,  hatte  es  mittelbar  das 
letztere  Resultat  ermöglicht. 

2)  Wie  lange  auch  die  Feudalherren  mehr  dem  isoliren- 
den  Drang  des  Grundbesitzes  als  dem  Drang  nach  orga- 
nischer Einigung  nachgaben  und  dadurch  die  staatliche  Or- 
ganisation grösserer  Territorien  hinderten,  so  beförderten 
sie  doch  ebenhierdurch  die  organische  Entwicklung  der 
innerhalb  ihrer  Besitzungen  liegenden  Lokalgemeinden  und 
sonstigen  gesellschaftlichen  Verbände  zu  selbständigen  Ge- 
meinwesen. Diese  Selbständigkeit  ging  so  weit,  dass  sie 
nicht  selten  zu  Verbindungen  mit  dem  Ausland  gegen  den 
eigenen  Landesherrn  führten,  eine  Erscheinung,  die  uns 
ebenso  unbegreiflich,  den  damaligen  Zeiten  aber  so  natur- 
lich ist,  wie  die  Verbindung  von  Reichsfürsten  mit  fremden 
Fürsten  gegen  Kaiser  und  Reich.  Da  wo  das  Bewusstsein 
eines  selbständigen  Daseins  lebt,  ist  der  Selbsterhaltungs- 
trieb in  seinen  äussersten  Consequenzen  gegen  jedes  nicht 
als  höher  verstandene  und  anerkannte  Wesen  gerechtfertigt; 
und  so  lange  nicht  verstanden  und  nicht  anerkannt  ist,  dass 
die  Selbsterhaltung  zuallererst  von  einer  höhern  und  grös- 
sern nationalen  Einheit  abhängt,  so  lange  wird  man  auch 
nicht  zuerst  auf  diese,  sondern  immer  nur  auf  sich  selber 
sehen,  und  die  Hülfe,  die  man  für  sich  sucht,  im  äussersten 
Fall  von  jedem  annehmen,  der  sie  bietet. 
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VI.  Section. 

Die  Periode  des  Fürstenabsolutismus. 

Verschiedenes  Ende  des  Feudalismus  in  Deutschland,  Frankreich  und 
England"  —  Ueber  den  Begriff  des  Absolutismus.  —  Deutschland.  Ab« 
sterben  des  Reichs  und  Aufblühen  der  Territorialstaaten.  —  Erfindung 
des  Pulvers  und  des  Magnets.  —  Frankreich  als  continentale  Central- 
macht  —  Die  Hansa.  —  Die  Landeshoheit  und  die  mittelalterlichen  Land- 
stände. —  Die  deutsche  Nationalität.  —  Territorialität  und  neue  Gesell- 
schaftsbildungcn.  —  Das  römische  Recht.  —  Bewegliche  Sachen  und  For- 
derungsrecht in  den  Städten.  —  Die  Romanisten  oder  Legisten.  —  Säcu- 
larisirung  der  höhern  Bildung.  —  Der  Bürgerstand.  —  Veränderung  der 
Bedeutung  des  Adels;  Land-  und  Hofadel.  —  Das  Mittelalter  ist  nicht 
die  Zeit  des  Selfgovernments.  —  Die  Landeshoheit  und  die  Landstände. 
—  Die  Hintersassen  und  die  Städte.  —  Auflösung  der  sogenannten  land- 
ständischen Verfassung,  der  landesherrliche  Absolutismus  und  die  Idee 
der  Freiheit  und  Gesetzmässigkeit.  —  Die  Rechtsidee  und  die  erst  begin- 
nenden Staatswesen.  —  Folgen  dieser  neuern  Entwickelungen  für  die  ge- 
sellschaftlichen Bildungen :  Die  allgemeine  Landesunterthänigkeit,  Per- 
sönlichkeit der  Fähigkeit  zu  politischen  Stellungen,  Veränderung  der  Be- 
deutung der  altem  Stände,  der  dritte  Stand.  —  Neue  Stände  oder  neue 
Bedeutung  derselben.  —  Gleichheit  der  allgemeinen  Bürgerpflichten.  — 
Möglichkeit,  zugleich  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  anzugehören.  — 
Verbindung  zwischen  Grundbesitz,  Kapital  und  Industrie.  —  Der  Handel 
und  die  nationale  Einheit 

llerade  in  dem  höchsten  Entwickelungspunkt  jedes  ech- 
ten Feudalismus,  in  der  Erblichkeit  des  feudalen  Land- 
besitzes, wenn  nämlich  von  der  Erblichkeit  die  Lehnstreue, 
von  dem  nutzbaren  Grundbesitzthumsverhältniss  das  damit 
verbundene  Amt  überwuchert  worden,  und  wenn  die  ledig- 
lich auf  dem  Grundbesitz  basirende  politische  Bedeutung 
einer  Person,  eines  Territoriums,  nicht  sowol  eine  staats- 
rechtliche als  vielmehr  eine  völkerrechtliche  ist,  —  darin  liegt 
auch    Zeichen    und    Ursache  #des    unvermeidlichen    Verfalls 
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jedes  auf  das  Feudalsystem  gebauten  Einheitsstaatsversuchs. 
Der  Feudalismus  muss,  seiner  vollendeten  Natur  nach,  sich 
ebenso  sehr  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  indivi- 
duellen freien  Geistes  wie  des  staatlichen  Gedankens,  sei 
es  dass  beide  zugleich  oder  nur  das  eine  oder  das  andere 
von  ihnen  einseitig  angestrebt  wird,  unversöhnlich  entge- 
genstemmen ;  er  muss  aber  auch  nothwendig  ein  Ende  ha- 
ben, je  nachdem  der  Fortschritt  der  Freiheit  oder  des  Staats 
oder  beider  zugleich  gelingt.  Damit  sind  auch  die  Haupt- 
formen angegeben,  unter  denen  dieses  Ende  eintreten  wird. 
Allein  innerhalb  dieser  Hauptformen  wird  sich  für  die  Been- 
digung des  Feudalismus  nach  der  besondern  Art  und  Weise, 
wie  er  sich  bei  verschiedenen  Völkern  ausgebildet  hatte, 
auch  eine  gewisse  Verschiedenheit  in  Beziehung  auf  die 
Formen  und  Resultate  seines  Absterbens  ergeben. 

In  Deutschland  endete  der  Feudalismus  damit,  dass 
eine  grossere  Anzahl  von  Feudalherren,  nachdem  sie  durch 
eigenes  kräftiges  Zuthun  und  unter  Begünstigung  der  Um- 
stände von  ihrem  gemeinschaftlichen  Oberlehnsherrn  that- 
sächlich  ganz  unabhängig  geworden  waren,  die  feudale  Un- 
abhängigkeit ihrer  eigenen  Vasallen  brachen  und  sie  sämmt- 
lich,  einschliesslich  aller  übrigen  Eingesessenen  ihrer  Ter- 
ritorien, nach  längerm  oder  kürzerm  alle  Verhältnisse 
durchdringenden  und  in  den  verschiedensten  Formen  ge- 
führten Kampf,  ihrer  einheitlichen,  obersten  und  zuerst  mit 
vorherrschend  absoluten  Tendenzen  erfüllten  Gewalt  unter- 
warfen. 

In  Frankreich  war  es  ebenso,  nur  dass  dort  das  ganze 
Land  durch  ein  Königthum,  dessen  absolute  Tendenz  zum 
entschiedenen  und  andauernden  Sieg  gelangte,  zu  einer 
grossen  staatlichen  Einheit  verbunden  wurde. 

In  England  finden  wir  das  eigen thümliche  Verhältniss, 
dass  dort  das  auf  fränkischem  Boden  bereits  vollständig 
ausgebildete  Lehnsinstitut  mit  den  von  den  Umständen  ge- 
botenen Veränderungen  durch  den  Machtwillen  Wilhelm  des 
Eroberers  als  hauptsächlichstes  Mittel  absolutistischer  Cen- 
tralisation  eingeführt  wird,  der  Kampf  gegen  den  Feuda- 
lismus mit  dem  Kampf  gegen  den  Absolutismus  gewisser- 
massen  zusammenfällt  und,  insofern  das  letztere  der  Fall, 
auch  früher  und  mit  andern  Mitteln  beginnt,  als  in  Deutsch- 
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land  und  Frankreich.  Das  germanische  Element  der  angel- 
sächsischen Volksfreiheit  ringt  mit  dem  romanisch -frän- 
kischen Element  normanischer,  militärisch-absolutistischer 
Concentration,  und  siegt,  ohne  deshalb  die  feudalen  Formen 
der  nationalen  Einheit  umzustossen ,  da  diese  immer  noch 
weniger  centralistisch  sind,  als  die  dem  Extrem  feudaler 
Zerbröckelung  gegenüber  nothwendig  gleichfalls  extremen 
Formen  des  modernen  continentalen  Staatsabsolutismus. 

Wie  der  Feudalismus  die  nach  den  Umständen  natür- 
liche Reaction  der  Freiheit  gegen  den  ersten  fränkischen 
Versuch  des  Staatsabsolutismus  war,  und  seine  Vollendung 
nur  in  Deutschland,  besonders  im  deutschen  Reichstag  und 
in  den  Territorialständen  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Macht 
fand;  wie  ferner  der  Kampf  zwischen  Freiheit  und  Absolu- 
tismus später  alle  weltlichen  und  geistlichen  Verhältnisse 
durchdrang  und,  mit  allen  möglichen  Mitteln  geführt,  sich 
zuletzt  auf  den  modernen  Staat  warf:  so  ist  der  freie  Rechts- 
staat nach  seinen  verschiedenen  Auffassungen  als  der  gegen- 
wärtige Schlusstein  der  Reaction  der  Freiheit  gegen  den 
modernen  nicht  ohne  Grund  speeifisch  französischen  Staats- 
absolutismus zu  betrachten. 

Uebrigens  ist  wol  schon  hier  die  Bemerkung  am  Platz, 
dass  in  dem  Absolutismus  an  sich  weder  eine  bestimmte 
Staatsbeherrschungs-  und  Regierungsform  in  abstracto,  noch 
die  Frucht  eines  bestimmten  Nationalcharakters  erkannt  wer- 
den darf.  Der  Absolutismus  ist,  gleich  dem  Widerstand  ge- 
gen denselben  seitens  derjenigen,  die  durch  ihn  in  ihrer  indi- 
viduellen Freiheit  beschränkt  werden  sollen,  einfach  eine 
Kraft,  welche  jeder  Persönlichkeit  bei  Verfolgung  ihrer 
selbstgewollten  Zwecke,  den  sich  erhebenden  Hindernissen 
entgegen,  entströmt.  Das  Wort  Absolutismus  an  sich 
sagt  daher  nichts  Bestimmtes,  es  wäre  denn,  dass  damit 
überhaupt  oder  in  einer  gewissen  Beziehung,  gewissen  Indi- 
vidualitäten gegenüber,  die  absolut  ausschliessliche  Berech- 
tigung einer  einzigen  Freiheit,  eines  einzigen  Willens  ausge- 
sprochen werden  wollte.  Es  kommt  demnach  bei  der  Wür- 
digung des  Begriffs  des  Absolutismus  alles  darauf  an,  von 
wem,  gegen  wen  und  in  welchen  Beziehungen  er  behauptet 
werden  will,  und  es  ist  demnach  erklärlich,  dass  und  warum 
der  Staatsabsolutisnnis    oder    der  Absolutismus    als  absolute 
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Freiheit  einer  herrschenden  physischen  oder  juristischen 
Person,  der  Freiheit  der  Beherrschten  gegenüber  eine  eigene 
Bedeutung  habe. 

In  England  war  der  Staatsabsolutismus  stets  entweder 
ein  hochmüthig  selbstsüchtiger,  zum  Theil  idealistisch  zu- 
gestutzter, oder  ein  wahrhaft  volksthümlicher  Versuch  für 
Englands  und  seiner  Krone  Grösse.  Man  kann  dasselbe 
von  Frankreich,  wie  von  allen  staatsabsolutistischen  Bestre- 
bungen anderer  Regierungen  sagen.  3U)  Aber  in  England 
rettete  das  germanische  Element  die  Freiheit  und  die  von 
ihr  unzertrennliche  gesetzliche  oder  rechtliche  Gleich- 
heit, und  zwar  die  Freiheit  als  eine  unmittelbare  politische 
Macht  nur  für  eine  allerdings  sehr  fortschrittsfähige  Aristo- 
kratie, die  Gleichheit  aber  wol  für  alle,  jedoch  im  Hinblick 
auf  die  Entwickelung  der  Ungeheuern  socialen  Gegensätze 
nur  so,  dass  der  Segen  derselben  von  Tag  zu  Tag  für 
eine  grossere  Menge  von  Menschen  mehr  in  Frage  gestellt 
erscheint. 

In  Frankreich  fehlte  mit  der  überwiegenden  Kraft  des 
germanischen  Elements  und  mit  der  insularen  Lage  Englands 
auch  der  Erfolg,  d.  h.  nationale  Grosse  ohne  Untergang 
der  Volksfreiheit. 

Für  Deutschland  als  Ganzes  kann  wenigstens  bisher 
von  einem  in  entwickelten  Institutionen  ausgespro- 
chenen Staatsabsolutismus  keine  Rede  sein.  Dagegen  hatte 
er  seine  Zeit  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten.  So  lange 
er  in  denselben  vorherrschte  und  so  oft  er  sich  auch  jetzt 
noch  in  einzelnen  Beziehungen  hervordrängt,  zeigt  er  nur 
im  Kleinen  dieselbe  Mischung  von  herrschender  selbstsüch- 
tig-idealistischer Eitelkeit  und  politischer  Notwendigkeit, 
wie  in  England  und  Frankreich,  nur  dass,  abgesehen  viel- 
leicht von  der  künftigen  Bedeutung  der  österreichischen 
Aristokratie,  in  keinem  deutschen  Staat  das  Endresultat  mit 
dem  von  England  und  Frankreich  übereinstimmt,  da  wir  in 
Deutschland  weder  ein  Königthum  ohne  eigentliche  staat- 
liche Herrschaftsgewalt,  noch  eine  Volksvertretung  ohne  alle 
nationale  Freiheit  besitzen. 


311)  Vgl.  über  England  :  Fischel,  a.  a.  O.,  S.  10  fg.  —  Ueber  Schwe- 
den :  Nordenflycht,  a.  a.  O.,  S.  100  fg.,  209. 


Die  Volksgliederung  bei  den  christlichen  Volkern.    397 

Gehen  wir  nun  in  eine  etwas  nähere  Untersuchung  ein, 
so  ist  es  bekannt,  dass  Deutschland  lange  durch  die  Idee 
des  romischen  Weltreichs  deutscher  Nation  der  ideale 
Schwerpunkt  Europas  und  dadurch  der  Welt  gewesen. 
Diese  ideale  Stellung  hatte  einen  unbestreitbar  realen  Grund 
in  der  centralen  Lage  Deutschlands,  in  der  Kraft  seiner 
Völker,  in  der  unzweifelhaften  Macht  jener  Idee  gegenüber 
den  noch  unentwickelten  andern  Nationen  und  folgeweise 
in  der  Schwäche  derselben.  Diese  Stellung,  die  durch  und 
durch  eigenthümlich,  nach  keiner  andern  Analogie  richtig 
bemessen  werden  kann,  mochte  Deutschland  trotz  seiner 
innern  Zerrissenheit  solange  behaupten,  als  diese  innere  Zer- 
rissenheit nicht  einseitig  unabänderliche  Rechtsformen  ange- 
nommen und  somit  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  politischen 
Machtentfaltung  durch  einzelne  grosse  Kaiser  noch  nicht  aus- 
geschlossen hatte,  die  Einheit  der  christlichen  Kirche  aber 
durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Kaiserthum  Deutschlands 
politische  Unfertigkeit  gewissermassen  deckte.  Allein  innere 
und  äussere  Gründe  mussten  Deutschland  wenigstens  vor- 
erst noch  zu  andern  Entwickelungen  als  zu  der  des  Ein- 
heitsstaats drängen.  Was  an  den  bisherigen  Gestaltungen 
lebensfähig  war  und  sich  in  der  Gesammtentwickelung  der 
europäischen  Völker  lebensfähig  erhielt,  das  musste  fort- 
leben und  fortwachsen,  alles  Uebrige  nach  und  nach  abster- 
ben. Was  fortlebte  und  fortwuchs,  das  war  der  rechtliche 
Freiheits-  und  nationale  Einigungstrieb,  beide  fortwährend 
in  innigster  Verbindung  untereinander  und  mit  allen  den 
grossen  Ereignissen  und  Entwickelungen  der  Zeit.  Dem 
tiefer  blickenden  Auge  geht  schon  im  13.  und  14.  Jahrhun- 
dert der  erste  Schein  einer  allgemeinen  bürgerlichen  Frei- 
heit und  Gleichheit  sowie  einer  grossen,  starken  deutschen 
Nationaleinheit  auf  812),  wie  sehr  es  auch  noch  an  den 
entsprechenden  Formen  für  beides  fehlt.  Was  absterben 
musste,  das  waren  die  infolge  des  bis  aufs  Aeusserste 
getriebenen  feudalen  Isolirungssystems  zu  eng  gewordenen 
Formen  für  das  ganze  freie  und  gesellschaftliche  Dasein. 


312)  Die  Aufzeichnungen  des  Reichs-,  Landes-  oder  Kaiserrechts  in 
deutscher  Sprache  aus  dem  13.  Jahrhundert  dürfte  die  deutsche  Nation 
mit  gerechtem  Stolz  nationale  Thaten  nennen. 
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glänzendsten  absolutistischen  Königthums,  der  englische  Adel 
aber  zu  einer  lebensvollen,  sogar  die  Krone  verdunkelnden 
Aristokratie ;  und  in  derselben  Zeit,  in  welcher  das  deutsche 
Stadtbürgerthum  mit  wenigen  Ausnahmen  zu  einem  wahren 
Philisterthum  auszuarten  drohte,  schwellte  die  Unendlichkeit 
des  nun  nicht  mehr  pfadlosen  Meers  die  Brust  des  Hollän- 
ders, Spaniers  und  Engländers  mit  jenen  grossartigen  Em- 
pfindungen, mit  welchen  sonst  die  Unendlichkeit  der  Step- 
pen und  Wüsten,  die  Gefahren  der  Landstrassen  und  Küsten 
die  des  hanseatischen  Kaufmanns  erfüllt  hatten. 

So  schien  denn  in  jeder  Beziehung  die  Autorität  von 
Deutschland  gewichen.  Denn,  abgesehen  von  der  streng 
nationalen  und  jeder  fremden  Autorität  feindlichen  Rich- 
tung des  Protestantismus,  also  des  neuen  religiösen  Glau- 
bens, sind  es  wiederum  die  übrigen  europäischen  Nationen, 
welche  auch  in  den  beginnenden  Künsten  und  Wissenschaf- 
ten Deutschland  einen  wenngleich  nur  vorübergehenden  Vor- 
rang ablaufen. 

Alles  in  Deutschland  scheint  sich  in  zahllose  Atome 
auflösen  zu  wollen,  und  was  zusammenhält,  war,  meist  nur 
mit  einem  dahinschwindenden  Gefühl  wahrer  innerer  Be- 
rechtigung, mehr  ein  Hemmniss  denn  eine  Steigerung  der 
neuen  Factoren  eines  neuen  Lebens.  Das  Erworbene  um 
jeden  Preis  festzuhalten  und  es  in  Ermangelung  eigener 
productiver  Kraft  auf  Kosten  jedes  andern  zu  thun,  ja  wo- 
möglich auf  diese  Art  auch  noch  zu  vermehren,  das  schien 
die  höchste  Aufgabe  eines  Daseins,  von  welchem  man  mei- 
nen möchte,  dass  es  jede  höhere  Idee,  auch  die  der  orga- 
nischen Vergesellschaftung  und  einer  organischen  Verbin- 
dung der  Gesellschaften  sammt  den  Mitteln  dazu,  gänzlich 
verloren  habe. 

Allein  überall  keimte  neues  Leben  unter  den  Trümmern. 

Der  Feudalismus  als  Institution  stirbt  zwar  ab;  aber 
die  Theile,  aus  denen  er  zusammengesetzt  gewesen,  sind 
nicht  todte,  künstlich  behauene  Steinblöcke,  die,  selbst  ohne 
Leben,  da  wohin  sie  fallen,  fremdes  Leben  zerstören  und 
nur  dazu  bestimmt  zu  sein  scheinen,  ewige  Denksteine  einer 
dahingegangenen  Cultur  zu  werden.  Sie  haben  vielmehr 
ein  eigenes  Leben  in  sich,  dem  neben  ihnen  aufkeimenden 
Leben  verwandt  und  mit  ihm  sich  zu  verbinden  geneigt. 


Die  Volksgliederung   bei  den  christlichen  Völkern.    401 

Dieses  Leben  ist  die  im  Feudalismus  nicht  untergegan- 
gene ewige  Idee  der  Freiheit  oder  der  unveräusserlichen 
Menschenwürde  verbunden  mit  der  Idee  des  Masses  und 
der  Ordnung.  Der  Feudalismus  hatte  keine  dieser  beiden 
Ideen  auf  Kosten  der  andern  mit  einseitiger  Ausschliesslich- 
keit zur  Entwicklung  gebracht,  und  erscheint  als  eine  wie 
immer  unvollkommene,  doch  den  Zeitverhältnissen  entspre- 
chende, also  auch  organische  Darstellung  beider  in  ihrer 
Einheit.  Daher  war  er  im  Stande,  Leben  zu  erhalten  und 
das  erhaltene  Leben  organisch  auf  eine  folgende  Periode  zu 
übertragen.  Jenen  grossen  Ideen  wahrer  Humanität  ver- 
dankt aber  Deutschland,  dass  es,  von  der  Hand  der  Vor- 
sehung durch  die  Ereignisse  stets  auf  das  dringendste  Be- 
dürfhiss  ihrer  Realisation  hingewiesen,  aufrecht  blieb  im 
Sturm  der  Zeiten. 

Bald  bedurfte  es  jedoch  eines  andern  Trägers,  anderer 
Formen  für  die  Realisation  dieser  Ideen,  und  die  vollkommen 
entwickelte  Landeshoheit  in  den  deutschen  Territorien  ist 
es,  welche  sich  zu  diesem  Zweck  naturgemäss  darbietet, 
nachdem  der  Staat  des  Mittelalters,  das  Reich,  und  die 
Gesellschaft  sammt  den  Ständen  des  Mittelalters,  Ritter- 
thum,  Stadtbürgerthum  und  Bauernstand,  in  ihrer  mittel- 
alterlichen Art  sich  abgenutzt  hatten. 

Das  grosse  Wort  der  neuern  Zeit  ist  die  stärkere  Eini- 
gung der  Gesellschaft  unter  gleichmässiger  Hebung  der  per- 
sönlichen Freiheit,  und  zwar  beides  unter  möglichster  Ex- 
pansion der  Völkerindividualitäten,  welche  letztere,  wenn  eine 
natürliche,  die  nothwendige  Folge  der  Steigerung  innerer 
Kraft  ist.  Deshalb  findet  sich  auch  erst  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert ein  Anfang  geordneter  und  ständiger  diplomatischer 
Beziehungen  unter  den  verschiedensten  Völkern  Europas 
(vgl.  Guizoty  (Zivilisation  en  Europe,  S.  311). 

Wie  in  Frankreich  und  England  das  erbliche  National- 
königthum,  in  jedem  dieser  beiden  Länder  auf  eigenthüm- 
liche  Weise,  so  erscheint  in  Deutschland  die  erbliche  Lan- 
deshoheit mit  ständigen  Beamten  und  stehenden  Truppen, 
unter  Anlehnung  ans  römische  Recht,  als  der  neue  Träger 
dieses  Worts.  Je  mehr  das  Bewusstsein  von  der  Verschie- 
denheit zwischen  Staats-  und  Kirchengewalt  platzgreift,  je 
mehr  die  Reformation  die  Bedeutung   des  Kaiserthums  als 
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advocatia  ecclesiae  alteriren  musste,  desto  mehr  erscheint  die 
Landeshoheit  geeignet,  nach  und  nach  die  Idee  der  religiösen 
Freiheit  zu  erfassen,  dem  weltlichen  Recht  seine  eigene  sitt- 
liche Berechtigung  zu  vindiciren,  und  für  Deutschland  die 
Gefahren  der  Theokratie  wie  die  einer  eigentlichen  Staats- 
religion zu  vermeiden. 

Die  mittelalterlichen  Landstande  hatten  sich  vereinigt, 
nicht  sowol  weil  sie  in  Beziehung  auf  irgendein  positives 
Ziel  unter  sich,  als  vielmehr  weil  sie  gegen  den  Landes- 
herrn einig  waren ;  weil  sie,  jeder  in  seinem  Sonderinteresse, 
dem  Landesherrn  vereinigt  kräftiger  zu  widerstehen  gedach- 
ten. So  waren  sie,  auch  in  ihrer  vollkommensten  corpo- 
rativen  Einigung,  in  der  That  nicht  eine  Repräsentation  des 
einigen  Landes  als  solchen,  sondern  der  centrifugalen  Ele- 
mente eines  Territoriums  zum  Zweck  der  Decentralisation. 
Die  Haltung  der  Landesherrn,  ihrem  oft  geringen  politi- 
schen Verständniss  entsprechend,  mochte  nicht  selten  diesen 
Genius  der  ersten  Landstände  rechtfertigen.  Das  alther- 
gebrachte Recht  that  es  jedenfalls,  und  die  Verzweiflung  an 
dem  Reich  war  ebenso  wenig  schon  ein  allgemeines  und 
klares  Gefühl,  wie  die  Noth wendigkeit  eines  territorialen 
Staats. 

Aber  die  Lose  waren  einmal  geworfen.  Eine  unwider- 
stehliche, wenngleich  nur  theil weise  erkannte  Notwendig- 
keit hatte  die  Stände,  d.  h.  alle  diejenigen  physischen  und 
juristischen  Personen,  welche  ein  selbständiges  und  zugleich 
mit  dem  des  Landesherrn  verwandtes  Interesse  vereinte,  zu 
einem  in  sich  selbst  wieder  gegliederten  Organismus  ver- 
bunden. So  standen  sie  auf  der  einen  Seite  als  eine  Ein- 
heit dem  Landesherrn  gegenüber,  während  auf  der  andern 
Seite  die  Empfindung  immer  lebendiger  wurde,  dass  sie 
und  der  Landesherr  zusammengehorten,  dass  sie,  wie  oft 
sie  sich  auch  mit  ihm  zertrugen,  doch,  wenn  es  sich  um 
Stehen  oder  Fallen  handelte,  nur  mit  ihm  stehen  oder  fallen 
konnten.  Diejenigen  deutschen  Territorien,  welche  keine 
eigenen  Landstände  hatten,  wurden  deshalb  nicht  minder 
von  der  Idee  der  territorialen  Einheit  beherrscht.  Das 
Eigenthümliche  ihrer  Entwicklungen  besteht  darin,  dass  in 
ihnen  die  centrale  landesherrliche  Gewalt  nur  mit  den  loka- 
len Besonderheiten  zu  kämpfen  hatte,  und  der  landesherr- 
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liehe  Absolutismus  in  der  Regel  früher  durchschlug,  als  in 
den  Territorien  mit  Landständen. 

So  entstanden  nothwendig  neue  politische  Zustande, 
welche  im  Verein  mit  den  in  der  vorigen  Periode  erwähnten 
grossen  Entdeckungen,  auf  die  Gesellschaftsverhältnisse  und 
Ständebildungen  den  wesentlichsten  Einfluss  haben  mussten, 
wie  gross  auch  die  Zähigkeit  des  Widerstandes  seitens  der 
frühem  Rechtszustände  und  infolge  dessen  die  Langsamkeit 
war,  mit  welcher  die  neuen  Zustände  zeitigten. 

Vor  allem  ist  nun  hervorzuheben,  dass  sich  ein  weiteres, 
wenn  auch  anfangs  gerade  nicht  stärkeres  Einheitsgefühl 
innerhalb  jener  grossen,  in  der  wichtigsten  Umgestaltung 
begriffenen  Gesellschaft,  welche  man  die  deutsche  Nation 
nannte,  entwickelte. 

Es  wurde  im  ersten  Theil  darauf  hingewiesen,  wie  das 
allgemeine  deutsche  Nationalgefühl,  ursprünglich  mehr  nur 
etwas  Negatives,  die  Negation  des  slawischen  und  romani- 
schen Völkerelements  gewesen  sei.  Mit  vollem  Bewusstsein 
schied  nur  Land  und  Sprache  die  beiden  genannten  Völ- 
kermassen von  den  Germanen.  Eine  Gemeinsamkeit  der  Ge- 
schichte und  Schicksale  bestand,  abgesehen  von  der  sehr 
oberflächlichen  politischen  Verbindung  mit  dem  fränkischen 
Reich,  für  die  grosse  Masse  des  deutschen  Volks  eigentlich 
nur  in  dem  Verhältniss  zwischen  Kaiserthum  und  Papstthum 
und  in  den  Folgen,  welche  sich  aus  demselben  ergaben. 
Nicht  erst  durch  die  Kreuzzüge  kam  neben  der  Idee  einer 
gewissen  Einheit  der  Nationen  die  der  nationalen  Verschie- 
denheiten zum  ersten  Ausbruch.  Dies  geschah  vielmehr, 
natürlich  in  einer  den  damaligen  Zeiten  entsprechenden 
Weise,  schon  durch  die  ersten  Verbindungen  der  Germanen 
mit  den  occidentalen  und  Orientalen  Romern.  Ganz  beson- 
ders war  es  aber  in  Italien,  wo  die  Deutschen,  im  feind- 
lichen Gegensatz  zu  den  Italienern,  sich  zuerst  zusammen 
als  eine  Einheit  fühlen  lernten,  und  dies  sammt  den  reellen 
Collisionen  mit  dem  Papstthum,  wie  sie  aus  der  weltbeherr- 
schenden Einheitsidee  des  Kaiserthums  und  Papstthums  her- 
vorgehen mussten,  war  es,  was  den  Gedanken  einer  deut- 
schen Nationalität  und  ihrer  eigenen  Berechtigung  so  weit 
reifen  Hess,  dass  er  in  den  damaligen  Zeiten  entsprechenden 
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Formen  schon  unter  Ludwig  dem  Baiern  als  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  erscheint. 

Begreiflich  war  aber  die  Idee  der  nationalen  Einheit 
noch  um  so  schwächer,  je  stärkerer  Anstrengungen  es  be- 
durfte, um  in  den  einzelnen  Territorien  erst  den  individu- 
ellen und  durch  den  Feudalismus  rechtlich  unterstützten 
Absonderungsdrang  im  Interesse  der  nächstliegenden  wirk- 
lich staatlichen  Einigung  der  Territorien  zu  überwinden. 
Der  Kern  dieser  Entwickelung,  welche  natürlich  anfangs 
der  Ausbildung  einer  stärkern  nationalen  Einheit  feindlich 
erscheint,  ist  die  Umwandelung  des  ursprünglich  mehr  physi- 
schen oder  ethnographischen  Stammesgemeinschaftselements 
(welches  übrigens  durch  die  Entwickelung  des  Territorialis- 
mus theils  schon  gebrochen,  theils  wesentlich  modificirt  war), 
zu  einem  staatlichen  Element  der  Stammes-  resp.  Territo- 
rialselbständigkeiten. 313) 

Auf  dieser  Grundlage  wurden  landesherrliche  Allode, 
vom  Reich  getragene  Aemter  nebst  den  dazu  gehörigen 
oder  anderweitig  erworbenen  Lehen,  Vasallen  und  sonstige 
abhängige  Leute  aller  Art  sammt  den  freien  Landsassen, 
Gemeinden  und  Corporationen,  allmählich  zu  einer  in  ge- 
wissen Beziehungen  einigen  Masse  zusammengeschmolzen. 

Die  Idee  einer  höhern  Notwendigkeit  der  Gesammt- 
einheit  aller  dieser  nebeneinander  liegenden  Atome  drängte 
zunächst  in  demjenigen  zur  Verwirklichung,  der  durch  seine 
Stellung  ihnen  allen,  wenn  auch  jedem  auf  verschiedene  Weise, 
angehorte.  Dieser  war  da  Lehnsherr,  dort  Landeigentü- 
mer, wieder  wo  anders  nur  Gerichts-  oder  Schutzherr, 
überall  kaiserlicher  Beamter.  Gerade  durch  letztern  Um- 
stand war  er  im  ganzen  Lande  der  Höhere,  d.  i.  der  Herr, 
und  überall  war  seine  höhere  Stellung  mit  dem  Lande  ver- 
bunden, daher  Landesherr.  Und  weil  das  Wesen  seiner 
Gewalt  in  der  Wahrung  des  Rechts  und  Friedens  bestand 
und  aus  geschichtlichen,  praktischen  und  philosophischen 
Gründen  bestehen  musste,  so  nannte  man  die  landesherr- 
liche Gewalt  oder  Landeshoheit  treffend  des  Landes  oberste 
Jurisdiction.  ai4) 


813)  Walter,  Deutsche  Rechtsgeschichte,  I,  §.  314. 

314)  In  Beziehung  auf  den  Anschluss  der  Landeshoheit,  wie  ehedem 
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Diese  dem  Landesherrn  zunächst  sich  aufdringende, 
weil  in  ihm  ihre  vollständigste  personliche  Darstellung  fin- 
dende Idee  der  Einheit  des  Landes  musste  aber,  unterstützt 
durch  die  geschichtlichen  Ereignisse  und  Entwickelungen, 
auch  allmählich  alle  diejenigen  als  innerlich  berechtigt  durch* 
dringen,  welche  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  unter 
ihm  standen.  Der  Widerstand  gegen  diese  Idee  auf  Grund 
eines  frühern,  mit  der  Gegenwart  aber  in  Widerspruch  getre- 
tenen Rechts  musste  ihnen  selbst  immer  minder  begründet, 
minder  zu  rechtfertigen  erscheinen,  und  bald  bekämpfte  man 
nicht  mehr  die  Idee  selbst,  sondern  nur  diese  oder  jene 
Forderungen,  welche  von  den  Landesherren  auf  Grund  der- 
selben gestellt  wurden.  Hierüber  konnten  die  Landesherren 
und  die  Stände  verschiedene,  wol  auch  gleich  falsche  An- 
sichten haben;  ebenso  darüber,  welches  die  zulässigen  Mit- 
tel zur  Durchführung  dieser  Ansichten  seien.  Deshalb  moch- 
ten auch  List  und  Gewalt  sowie  kluge  Benutzung  momen- 
taner Verlegenheiten  bei  diesen  Entwickelungen  mitunter 
eine  Rolle  spielen.  Aber  im  grossen  Ganzen  und  in  den 
Endresultaten  siegte  dennoch  die  Wahrheit,  d.  h.  die  Ent- 
wickelung  der  Territorien  zu  im  wesentlichen  po- 
litischen Gemeinwesen. 

Die  nächste  Folge  hiervon  war  eine  neue  Art  von  Ge- 
sellschaft. Alle  Angehörigen  eines  Territoriums  bildeten 
nämlich,  wie  sonst  nur  die  Angehörigen  einer  selbständigen 
lokalen  Gemeinde,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  anderweite  so- 
ciale oder  Standesstellung,  eine  einzige  durch  ihre  Unter- 
thänigkeit  unter  dem  Landesherrn  vereinigte  Masse.  Inso- 
fern, d.  h.  soweit  die  einigende  Kraft  der  Landesherrlich- 
keit ging,  waren  sie  also  alle  gleich,  und  diesem  Verhältniss 
gegenüber  erscheinen  die  aus  frühern  Zuständen  fortbestehen- 
den besondern  Rechte  und  Lasten  als  Ausnahmen.  Es  war 
leicht  vorauszusehen,    dass  anfangs  nur  in  einzelnen  Colli- 


des  Königthams,  an  die  Gerichtsbarkeit  Tgl.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  130  fg., 
186  fg.,  194,  208.  Bemal,  a.  a.  O.,  II,  247  fg.  La/erriere,  a.  a,  O., 
I,  255  fg.,  261,  265,  281,  286  fg.,  353.  —  Verbindung  der  Jurisdiction  mit 
der  Legislation  :  Laferriere,  a.  a.  O.,  I,  274  fg.,  359.  —  Ausdehnung  auf 
die  Administration  :  Laferriere,  a.  a.  O.,  1,  283  fg.  f>u  Ctlliery  a.  a.  O., 
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sionsfällen  die  letztern  dem  allgemeinen  Unterthanenverhalt- 
niss  nachstehen  mussten,  bis  nach  und  nach  immermehr 
das  Gefühl  zum  Durchbruch  kam,  dass  das  Dasein  solcher 
Ausnahmezustände  eine  ewige  Collision  mit  dem  unvermeid- 
lich anzustrebenden  Normalzustand  sein  und  dem  letztern 
endlich  definitiv  weichen  müsse. 

Unterdessen  waren  übrigens  auch  die  allgemeinen  Zu- 
stande künstlicher  und  complicirter  geworden,  während  sich 
Wissenschaft  und  Kunst  aus  den  rein  klerikalen  und  ritter- 
lichen Kreisen,  besonders  durch  die  Städte  und  Universi- 
täten, immer  weiter  verbreiteten. 

Man  kann  sagen,  der  bisherige  Zustand  des  Stadtbür- 
gerthums,  aus  der  Verschmelzung  von  Bestandteilen  aller 
alten  Gesellschaftsklassen  hervorgegangen,  verbreitete  sich 
über  die  Territorien  und  machte  deren  Centralisation  mög- 
lich, zugleich  aber  auch  eine  künstlichere  Verwaltung  der- 
selben nothwendig,  welchem  Bedürfhiss  gerade  durch  die 
Säcularisirung  der  Wissenschaft  entgegengekommen  wurde. 
Auch  sehnte  sich  der  Geist  der  Zeiten  nach  grosserer  Si- 
cherheit und  längerm  Frieden,  deren  goldene  Früchte  man 
nicht  mehr  blos  innerhalb  der  Klöster  und  Burgen  suchte. 
Der  Uebergang  der  Kunst  und  Wissenschaft  in  Laienhand, 
namentlich  aber  die  Erringung  der  Ebenbürtigkeit  des  welt- 
lichen Rechts  mit  dem  geistlichen  ist  ein  Triumph  jahrhun- 
dertelanger Arbeit  der  Humanität. 

Bereits  im  ersten  Theil  dieses  Werks  wurden  die 
Gründe  und  die  Art  und  Weise  der  Reception  des  römi- 
schen Rechts  genauer  zu  bestimmen  versucht.  Hier  woDen 
wir  die  gesellschaftlichen  Wirkungen  derselben  etwas  näher 
betrachten. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  Gesellschafts- 
bildung der  Neuzeit  war  die  durch  das  spätere  romische 
Recht  realisirte  Generalisirung  des  Civitätsbegriffe,  an  wel- 
che, wie  gering  der  damalige  Werth  der  romischen  Civität 
und  wie  unbedeutend  der  Erfolg  ihrer  allgemeinen  Verlei- 
hung gewesen  sein  mag,  dennoch  der  Gedanke  einer  allge- 
meinen staatsbürgerlichen  gleichen  Freiheit  formell  sich  an- 
schliessen  konnte. 

Dazu  kommt  zunächst,  was  schon  für  die  Städte  ent- 
scheidend gewesen,  nämlich  die  durch  das  romische  Recht 
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im  Gegensatz  zum  einheimischen  Recht  gegebene  Möglich- 
keit, auf  eine  nach  den  politischen  Ansichten  des  Mittel- 
alters ganz  legitime  Weise  und  mit  grosser  Schnelligkeit, 
auch  ausserhalb  der  Städte  zu  einer  wenigstens  theilweisen 
Mobilisirung  des  Grundbesitzes  und  zur  Emancipation  des 
weiblichen  Geschlechts  in  privatrechtlicher  Beziehung  soweit 
zu  gelangen,  als  es  die  damalige  Ausscheidung  des  Privat« 
rechts  vom  öffentlichen  Recht  gestattete. 

Wir  haben  gesehen,  wie  früher  in  Deutschland  zuerst 
der  Stand  des  Besitzers  über  die  rechtliche  Natur  seines 
Grundbesitzes  entschieden  hatte,  6päter  aber  nur  die  Art 
des  Grundbesitzes,  oder  diese  doch  wenigstens  überwiegend, 
den  Stand  des  Menschen  bestimmte,  und  wie  in  Verbindung 
mit  der  mangelnden  Ausbildung  des  Unterschiedes  zwischen 
öffentlichem  und  Privatrecht  der  Grundbesitz  der  Haupt- 
sache nach  unbeweglich  und  untheilbar  war,  das  Weib  aber 
keine  vollständige  Privatrechtssubjectivität  besitzen  konnte. 
Nun  aber  stellte  aus  den  gleichfalls  früher  angegebenen 
Gründen  schon  der  Städter  das  Mobiliar  wenn  nicht  über, 
doch  gleichberechtigt  neben  das  Immobile  und  die  Natur 
des  stadtischen  Lebens  mit  seiner  Durchsichtigkeit,  das 
Gewerbe  mit  seiner  corporativen  Ordnung,  der  städtische 
Handel  mit  seiner  Oeffentlichkeit  ersetzen  für  die  Mobilien 
sogar  gewissermaßen  jene  Publicität,  welche  die  alten  Ge- 
richtsbücher für  den  Immobiliarbesitz  gewährten. 

Mit  der  Verbreitung  der  städtischen  Ansichten  über 
Objecte  und  Subjecte  des  Vermögens  sowie  über  die  Ver- 
mögensdispositionsfähigkeit des  freien  Menschen  musste 
auch  die  Mobilisirung  des  Grundbesitzes  immer  weitere 
Fortschritte  machen,  während  die  eigentümliche  Stellung 
der  politischen  Familien,  namentlich  der  landesherrlichen 
Dynastien,  durch  Erhaltung  oder  Wiederbelebung  des  alten 
deutschen  politischen  Rechts  für  ihre  Familienbesitzungen 
nur  um  so  charakteristischer  hervorgehoben  wurde.  Ge- 
rade hierdurch  wurde  aber  ein  dem  deutschen  Volk  natür- 
licher und  durch  das  Christenthum  bestätigter  Zug,  nämlich 
der,  dass  das  Weib  ¥^der  Sklavin  noch  Herrin,  sondern 
Genossin  des  Mannes  sei,  in  seiner  Ausbildung  wesentlich 
unterstützt.  Auch  die  infolge  der  ganzen  bisherigen  Ent- 
wickelung  für  das  gesellschaftliche  Leben  so  wichtige  Frage 
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der  Ebenbürtigkeit  musste  eine  Wendung  bekommen,  die, 
wenn  auch  in  allem  übrigen  undeutlich,  doch  unzweifelhaft 
zu  Gunsten  der  Erweiterung  des  Ehe-  wie  des  ganzen 
Rechtsverkehrs  stattfand. 

Endlich  ist  hierbei  noch  hervorzuheben,  dass  von  den 
Städten  aus  die  Entwickelung  eines  wirklichen  Obligatio- 
nenrechts unter  vorzüglicher  Benutzung  des  römischen 
Rechts  vor  sich  ging,  dass  das  stadtische  Leben  in  seiner 
Entwickelung  die  alte  Isolirung  zwischen  Stadt  und  Land, 
zwischen  Einheimischen  und  Fremden  (diese  beiden  Begriffe 
hier  in  möglichst  engem  Sinn  genommen),  immermehr 
durchbrach,  und  dass  mit  dem  Bedürfhiss  eines  geordneten 
Obligationenrechts  auch  die  Anwendung  des  römischen 
Rechts,  freilich  oft  mit  grossen  Nachtheilen,  auf  das  dem 
Verkehr  sich  öffnende  und  von  gelehrten  Beamten  theil- 
weise  verwaltete  platte  Land  überging. 

Es  wurde  früher  nachgewiesen,  dass  das  Kaiserthum 
bereits  zu  schwach  geworden  war,  um  das  römische  Kaiser- 
recht im  Interesse  eines  Reichsstaats  gegen  die  erstarkten 
Reichsfürsten  mit  Erfolg  anwenden  zu  können.  Aber  in  der 
starken  Hand  der  letztern  wurde  dieses  Recht  ein  einfluss- 
reiches Werkzeug,  um  die  disparaten  Elemente  der  Terri- 
torien zu  einem  homogenen  Ganzen  zu  verbinden.  Obgleich 
nun  von  dieser  Seite  oft  ein  höchst  unkritischer  Gebrauch 
vom  römischen  Recht  gemacht  wurde,  so  ahnten  doch  die 
Massen  in  der  neuen  Landesgewalt  ihren  Befreier  von  den 
schweren  Lasten  des  Mittelalters  und  sahen  es  gern,  wenn 
durch  die  zersetzende  Kraft  des  römischen  Rechts  die  eiser- 
nen Fesseln  ihrer  gesellschaftlichen  Lage  zerbröckelten.  Da- 
her, trotz  der  Opposition  der  privilegirten  Klassen  gegen 
das  römische  Recht,  die  immer  weiter  um  sich  greifende 
Bedeutung  der  landesherrlichen  meist  gelehrten  Diener, 
welche  die  ungelehrten  Träger  der  bisherigen  öffentlichen 
Aemter  auch  dadurch  verdunkelten,  dass  sie  bei  Ausübung 
ihres  Amts  vorherrschend  frei  übernommene  und  eine  be- 
sondere Bildung  voraussetzende  Pflichten  erfüllten,  wäh- 
rend jene,  bei  jeder  öffentlichen  Function  zugleich  Privat- 
partei, weniger  mit  objeetiver  Würdigung  der  Lage  als 
mit  subjeetiver  Berücksichtigung  ihrer  privilegirten  Inter- 
essen vorgingen.    Daher  auch  die  Neigung  des  Volks,  die 
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rein  lokalen  und  ständischen  Jurisdictionen  zu  verlassen, 
nachdem  die  landesherrlichen  Curien  einen  entschieden  po- 
litischen Charakter  angenommen  und  ihre  Wirksamkeit  da« 
mit  begonnen  hatten,  die  auf  dem  Weg  einer  Art  von 
Appellation  an  sie  erbrachten  Urtheile  jener  regelmässig  zu 
reformiren.  Was  daher  z.  B.  in  Frankreich  die  Könige 
gegen  die  grossen  Vasallen  im  grossen,  d.  h.  in  Bezug  auf 
Frankreich  als  ein  Ganzes  durchführten,  nämlich  den  Bruch 
des  Lehnsystems  und  die  politische  Vernichtung  des  feuda- 
len Adels  durch  eine  auf  jede  Weise  versuchte  Ausbreitung 
der  königlichen  Gewalt,  das  hatten,  und  zwar  so  ziemlich 
gleichzeitig,  die  meisten  grossem  Territorialherren  Deutsch- 
lands im  kleinen,  d.  h.  für  ihre  Territorien,  mit  Erfolg 
durchgeführt.  Darum  mussten  auch  Reichsritterschaft  und 
Reichsstädtewesen  immermehr  zurückgehen.  Sie  konnten 
mit  der  Landeshoheit  der  übrigen  Reichsunmittelbaren  nicht 
gleichen  Schritt  halten,  während  sie  in  ihrer  bisherigen  Art 
in  das  neue  System  nicht  passten;  und  wenn  sich  auch  von 
ihnen  manches  äusserlich  lange  erhielt,  lebensfähig  war  es 
doch  nicht  mehr. 

Es  kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden,  dass 
sich  unter  diesen  Umständen  ein  neuer  bürgerlicher  Stand, 
der  der  gelehrten  Juristen,  Legisten,  Doctoren  entwickelte, 
die  wir  bald  als  Gesetzgeber,  bald  als  Universitätslehrer, 
als  Beamte  und  Schreiber  in  allen  Regionen  des  öffentlichen 
Lebens  mit  entscheidendem  Einfluss  wirksam  sehen,  ein 
Stand,  der  im  allgemeinen  dem  neuen  Bedürfniss  einer  hö- 
hern politischen  Einsicht  und  Arbeitsfähigkeit  in  Sachen, 
welche  die  Verwaltung  und  Regierung  der  territorialen 
Staaten  betreffen,  entspricht. 

Wie  man  in  allem,  was  Kunst  und  Wissenschaft  betraf, 
später  nach  Spanien  und  zuletzt,  und  leider  noch  immer, 
nach  Frankreich  gesehen  hat,  so  waren  damals  alle  Blicke 
auf  das  von  Rechts  wegen  zum  guten  Theil  Deutschland 
angehörige  Italien  gerichtet,  woselbst  sich  auch  zuerst  die 
Geister,  und  zwar  mitunter  sehr  ausgezeichnete,  mit  der 
Staatskunst  beschäftigten.  Der  Umstand,  dass  sie  hier- 
bei die  classischen  Muster,  namentlich  den  Aristoteles  nach- 
ahmten, hinderte  nicht,  dass  die  Deutschen  ihnen  in  densel- 
ben   Bahnen    folgten.      Nun    hatte    Deutschland    römisches 
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Recht,  eine  griechisch-römische  Staatsphilosophie  und  zu 
alledem  die  lateinische  Sprache,  als  die  Sprache  des  Gottes- 
dienstes, aller  Wissenschaft,  ja  aller  Gebildeten.  Hiermit 
erst  hatte  Deutschland  die  Culturerbschaft  des  Alterthums 
vollständig  angetreten,  war  aber  hierdurch  zugleich  auf 
diese  Weise  in  die  damalige  grosse  Culturgemeinschaft  an- 
getreten. 

Auf  den  ersten  oberflächlichen  Blick  scheint  diese  Um- 
wand elung,  und  zwar  gerade  in  der  kritischen  Zeit,  unge- 
heuer und  unbegreiflich.  Bei  genauerer  Betrachtung  ist  sie 
weder  das  eine,  noch  das  andere. 

So  wenig  die  alten  deutschen  Heerführer  und  Könige 
dadurch  römische  Beamte  geworden  waren,  dass  sie  die 
Titel  eines  conaul,  putridus,  magüter  equitum  u.  s.  w. 
führten,  ebenso  wenig  war  das  deutsche  Volk  durch  diesen 
römischen  Anstrich  romanisch  geworden.  Gleichwie  aber 
jene  Titel  zur  Zeit  der  Besitzergreifung  der  römischen  Pro- 
vinzen durch  die  Deutschen  auch  die  Absicht  einer  legiti- 
men Verbindung  der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  aus- 
drücken, so  zeugt  die  Anlehnung  der  hier  in  Rede  stehen- 
den Entwickelungen  an  römisches  Recht  und  griechisch- 
römische  Staatskunst  von  der  Erkenntniss  der  Deutschen, 
dass  sie  die  Entwicklung  ihres  eigenen  geistigen  Kapitals 
ohne  Basirung  auf  die  Errungenschaften  der  Vergangenheit 
nicht  mit  Erfolg  hätten  beginnen  können.  Dass  hierbei 
viel  gefehlt  und  manches  nationale  Gut  in  der  fremden 
Zwingform  vernichtet  worden,  wer  wollte  dies  verkennen? 
Allein  nichtsdestoweniger  war  dieser  Gang  der  Entwicke- 
lung  unvermeidlich,  und  zudem  der  daraus  erwachsende 
Vortheil  überwiegend.  Denn  einmal  konnte  die  damalige 
Zeit,  wollte  sie  überhaupt  vorwärts  kommen,  vorerst  nur 
nach  Mustern  arbeiten,  wobei  es  ihr  überlassen  blieb,  was 
sie  von  ihrer  eigenen  Originalität,  und  wie  sie  es  mit  den 
Mustern  verbinden  werde.  Andere  und  bessere  Muster,  als 
die  des  classischen  Alterthums,  waren  jedoch  damals  nicht 
vorhanden.  Ferner  waren  es  zu  jener  Zeit  nur  die  classi- 
schen Sprachen,  vorzüglich  die  lateinische,  durch  welche  die 
Geister  aller  der  verschiedenen  Zungen  miteinander  in  Ver- 
bindung treten  konnten.  Ohne  Zweifel  hatte  dieser  Zustand 
seine  grossen  Mängel,    und  doch  war  er  für  die  damalige 
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Zeit  ein  Fortschritt.  Ist  es  ja  doch  immer  so  gewesen,  dass 
die  höhere  Entwicklung  von  engern  und  fast  geheimniss- 
vollen Kreisen,  von  schroffen  fremden  Formen  aus  in  wei- 
tere Kreise  und  freiere,  bekanntere  Formen  übergeht. 

Die  wichtigste  Seite  des  Fortschritts  muss  jedoch,  wie 
schon  einmal  bemerkt  wurde,  in  dem  auf  dem  Wiederer- 
wachen der  classischen  Studien  beruhenden  Uebergang  der 
bisher  im  Klerus  monopolisirten  Bildung  auf  den  Laien- 
stand, und  zwar  auf  den  bürgerlichen,  gefunden  werden. 
Wie  ein  mächtiger  Keil  trennte  derselbe  durch  seine  Ent- 
wickelung  das  weiterer  Entwickelung  gefahrbringende  bis- 
herige feudale  Band  zwischen  Ritter  und  Bauer,  vermittelte 
dagegen  eine  der  Zeit  entsprechende  Verbindung  zwischen 
beiden,  damit  nicht  durch  die  Trennung  des  feudalen  Ban- 
des eine  dem  Fortschritt  nachtheilige  Isolirung  beider  ein- 
treten konnte.  Eine  ganz  analoge,  theils  losende,  theils  ver- 
bindende Function  wurde  ihm  auch  in  Beziehung  auf  das 
Verhaltniss  zwischen  Klerus  und  Laienstand,  namentlich  in 
Beziehung  auf  den  höhern,  durch  und  durch  feudal -aristo- 
kratisch gewordenen  Klerus. 

Was  die  Mittelstaaten  in  einem  Staatensystem  von 
Gross-  und  Kleinstaaten  sind,  das  ist  in  gewisser  Beziehung' 
der  Bürgerstand  als  Mittler  oder  Mittelstand  in  jedem  Staat, 
wo  es  wenige  Mächtige  und  Reiche  und  eine  Ueberzahl 
von  Schwachen  und  Armen  gibt.  Zu  schwach,  um  daran 
denken  zu  können,  sich  durch  materielle  Macht  zur  alleini- 
gen Geltung  zu  bringen,  zu  stark,  um  sich  blos  nach  der 
Kopfzahl  würdigen  zu  lassen,  ist  der  Bürgerstand  nie  ge- 
neigt und  nie  geeignet,  allein  irgendeine  Herrschaft  zu 
stützen,  oder  ein  einzelnes  dynamisches  Element  oder  nur 
das  numerische  System  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  ge- 
langen zu  lassen.  Desto  mehr  eignet  er  sich  dazu,  die 
genannten  Gegensätze  zu  vermitteln  und,  sie  geistig  durch- 
dringend und  potenzirend,  ihnen  das  rechte  Mass  zu  geben. 

Nach  dem  Geist  der  damaligen  Zeiten  musste  der  Ein- 
tritt Deutschlands  in  den  Nachlass  des  classischen  Alter- 
thums  wesentlich  dazu  beitragen,  dem  Bürgerstand  die 
Mittel  zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  zu  verleihen,  ohne  dass 
dadurch  das   nationale   Element   innerlich  zerstört,  und  ein 
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wenngleich  langsamer,  doch  ebendeshalb  organischer   Fort- 
schritt desselben  gehindert  worden  wäre. 

Anfangs  schloss  sich  selbst  der  nur  mit  einem  gewissen 
Zagen  die  schützenden  Stadtmauern  verlassende  Bürgergeist 
noch  den  bisherigen  Formen  an.  Auch  die  Haltung  der  Uni- 
versitäten war  zuerst  eine  wesentlich  klerikale,  und  sogar  das 
Kitterthum  musste  [in  dem  Adel  des  juristischen  Doctoräts 
der  neuen  reformatorischen  Kraft  einen  Schild  leihen.  Auch 
darf  die  Opposition  der  alten  Elemente  nicht  unterschätzt 
werden.  Die  Bauernschaft  war  entweder  noch  zu  keiner 
Erkenntniss  ihrer  Bedeutung  und  der  möglichen  Reformen 
gelangt,  oder  sie  hatte  den  ersten  Schein  derselben  durch 
ihre  Niederlagen  im  Kampf  mit  dem  Ritterthum  wieder  ver- 
loren. Das  Ritterthum  selber  war  nicht  geneigt,  leichten 
Kaufs  sich  mediatisiren  zu  lassen,  und  die  Bresche,  welche 
heute  die  Legisten  in  die  Mauern  des  Ritterthums  geschos- 
sen, wurde  andern  Tags  durch  Familienautonomie  oder 
Vergleiche  mit  dem  Landesherrn  wieder  ausgebessert.  Das 
romische  Recht  allein  war  nicht  stark  genug,  die  Versach- 
lichung und  gleichsam  Verewigung  der  alten  Standesgegen- 
sätze, wie  sie  sich  in  den  merkwürdigen  Begriffen  von 
Ritter-  und  Bauergütern  darstellte,  zu  beseitigen.  Man 
musste  sich  zunächst  damit  begnügen,  romische  Analogien 
dafür  zu  finden,  die  freilich  gerade  das  ständische  Element 
nicht  trafen,  aber  ebendadurch  abschwächend  auf  dasselbe 
einwirkten,  weil  die  fragliche  Qualität  der  Güter  eine  rem 
sachliche  geworden  war,  und  also  nicht  vom  Stand  des 
Besitzers  abhing.  Am  stärksten  wirkte  die  Reception  des 
römischen  Rechts  auf  die  sociale  Umgestaltung  jedenfalls 
dadurch,  dass  infolge  derselben  nicht  mehr,  wie  bisher,  blos 
nach  dem  Inhaber  der  politischen  Vertretung  und  nach  dem 
Bebauer  und  belasteten  Benutzer  des  Grundstücks,  sondern 
nach  dem  eigentlichen  souveränen  Privatrechtstitel  für  des- 
sen Besitz  gefragt  wurde.  Hiermit  steht  in  Verbindung, 
dass  eine  weder  Stamm-  noch  Familienfideicommissgüter 
besitzende  privilegirte  Ritterschaft  immermehr  als  ein 
bodenloser  Anachronismus  sich  herausstellen  musste,  wäh- 
rend in  der  modificirten  Bedeutung  des  grossem  geschlos- 
senen Grundbesitzes  eine  den  veränderten  Verhältnissen  ent- 
sprechende Anerkennung  des   ewig   wahren  Princips    tagte, 
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dass  nur  derjenige  besondere  politische  Rechte  haben  könne, 
der  sich  entschlossen,  auch  besondere  politische  Pflichten 
zu  übernehmen  und  diese  für  seine  Privatverhältnisse  mass- 
gebend sein  zu  lassen. 

Es  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  der  Gegensatz  zwi- 
schen dem  alten  Feudalismus  und  der  modernen  Staatsidee, 
d.  h.  zwischen  aristokratischer  Zersplitterung  und  durch- 
greifender organischer  Staatseinheit,  anfangs  zu  Extremen 
führte,  und  dass  erst  während  des  durch  den  endlichen  Sieg 
der  letztern  eingetretenen  äusserlichen  Friedensstandes  auch 
eine  innere  Vermittelung  zwischen  dem  herrschenden,  aber 
keineswegs  allgemein  anerkannten,  und  dem  unterjochten, 
aber  keineswegs  vollständig  vernichteten  Extrem  angebahnt 
und  ausgeführt  werden  konnte. 

In  demselben  Mass,  in  welchem  die  neue  Gesellschafts- 
bildung fortschritt  und  die  alte  an  Boden  verlor,  sucht  diese 
durch  ein  verzweifeltes  Festhalten  und  gelegentliches  Erwei- 
tern ihrer  alten  Position  in  die  Speichen  des  rollenden 
Rades  einzugreifen.  Nicht  lenken  wollte  die  Ritterschaft 
den  Strom  der  Neugestaltung;  ihre  kurzsichtige  Absicht 
war,  ihn  aufzuhalten.  Nicht  eine  höhere  Macht  zu  höhern 
Zwecken  wollte  sie  über  das  Material  der  Neuzeit  gewin- 
nen,  es  sollte  vernichtet  werden.  Darum  musste  die  Rit- 
terschaft zu  Grunde  gehen  als  politischer  Stand,  wenngleich 
nicht  als  sociale  Ruine.  Denn  wer  die  Zeit  verlässt,  der 
wird  von  ihr  verlassen,  und  Ruinen  besucht  man  nicht,  um 
dort  eine  mit  dem  Leben  in  Verbindung  stehende  Heimat 
zu  gründen,  sondern  nur,  um  dort  entweder  das  Zeug  zu 
neuem  Bauwerk  zu  holen,  oder  um,  seine  Gedanken  in  der 
Vergangenheit  schweifen  lassend,  in  das  grosse,  schöne, 
weite,  frische  Leben  des  Tages  zu  schauen  und  den  geheim- 
nissvollen Verbindungen  zwischen  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  nachzusinnen. 

In  der  Zeit  der  Ausbildung  der  deutschen  Territorial- 
staaten ist  der  deutsche  Ritter  in  der  Regel  entweder  ein 
Hof-  oder  ein  Landjunker. 

Im  erstern  Fall  hat  er  sich  von  dem  Boden  losgerissen, 
in  welchem  er  sammt  seinem  Stand  und  seinen  Standesrech- 
ten wurzelte.  Er  hat  seinen  eigenen  Hof,  seine  Leute  ver- 
lassen.    Er  ist  nicht  mehr  ihr  patriarchalisches,  gemüthlich- 


414  Zweiter  Abschnitt.     Sechstes  Kapitel. 

despotisches  Oberhaupt,  welches  eine  Reihe  von  Pflichten 
gegen  dieselben  oft  unbewusst  schon  durch  sein  Weilen  un- 
ter ihnen  erfüllt.  Ein  Verwalter  ohne  Würde  und  Liebe 
haust  in  dem  verwaisten  Schloss  seiner  Ahnen  und  münzt 
den  armseligen  Rest  von  Wohlhabenheit  und  Anhänglichkeit 
der  Bauern  mit  schonungsloser  Härte  aus,  schamlos  sich 
selbst  bereichernd  und  den  dürftigen  Ueberschuss  dem 
Herrn  sendend,  damit  er  ihn  in  notwendigen  Eitelkeiten 
am  Hof  vergeude.  Nicht  länger  ist  der  Herr  selber  ein 
gerechter,  verständlicher  und  billiger  Richter;  sein  Beamter 
hält  das  Gericht  mit  unbarmherziger  Strenge  und  entschei- 
det nach  einem  fremden  unverständlichen  Recht  Man  weiss 
nicht,  ob  ein  schwacher,  furchtsamer,  nachsichtiger  Beamter 
im  Gesammterfolg  ein  grösseres  oder  kleineres  Uebel  für 
den  Herrn  oder  die  Bauern  ist;  in  allen  Fällen  geht  der 
bisherige  Halt  und  Verband  verloren. 

Im  andern  Fall  scheint  alles  beim  Alten  zu  bleiben; 
aber  es  scheint  nur  so.  Wenn  und  wo  die  Verbindung  zu 
einem .  grossem  Ganzen  eine  unabweisbare  Notwendigkeit 
geworden,  da  ist  die  Isolirung  für  niemand  ohne  die 
grössten  Nachtheile  möglich.  Was  die  Natur  that,  indem 
sie  Inseln  schuf,  ist  etwas  anderes,  als  wenn  der  Mensch  es 
versuchte,  sich  dem  Gesetz  des  organischen  Zusammenhangs 
entgegenzustemmen.  Der  Geist  aber,  welcher  Welttheüe 
verbindet,  indem  er  die  furchtbaren  Abgründe  des  Meers 
zur  grossen  Heerstrasse  der  Menschheit  überbrückt,  der 
Geist  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Menschheit 
durchdringt  alles  noch  viel  unaufhaltsamer  als  selbst  die 
Luft,  eben  weil  er  Geist  und  selbst  die  feinste  Luft  noch 
immer  Korper  ist.  So  musste  er  nach  und  nach  die  zahl* 
losen,  ohnehin  natürlich  nicht  isolirbaren  feudalen  Besitzun- 
gen erfassen  und  durchdringen,  und  die  alten  Lebensformen 
derselben,  freilich  nicht  immer  mit  voller  Gerechtigkeit,  ent- 
weder als  traurige  Zerrbilder  oder  als  lächerliche  Carica- 
turen  erscheinen  lassen.  Man  wusste,  dass  die  am  Hofe 
des  Landesherrn  weilenden  Pairs  desselben  nicht  seine  gei- 
stigen Leuchter,  sondern  seinen  äussern  Glanz,  den 
Hofstaat  bildeten,  und  dass  sich  dieselben  nicht  selten  zu 
Rücksichten  gegen  die  bürgerlichen  Räthe,  die  Alteregos 
dieses  grossen  Herrn,    um    so   mehr    herablassen   mussten, 
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je  mehr  sie  zur  Fortsetzung  ihres  unthätigen  und  nur  durch 
die  Consumtion  productiven  Luxus  die  nöthigen  Summen 
nicht  in  ihrem  dahinschwindenden  Vermögen  finden  konn- 
ten. Man  wusste,  dass  der  Landesherr  aufgehört  hatte, 
in  irgendeinem  der  nunmehr  wesentlichen  Dinge  Pair  seiner 
Ritter  zu  sein.  Ging  aber  der  Gutsherr  wirklich  einmal  in 
den  Landtag,  so  fühlte  er  sich  in  Stadt,  Hof  und  Kammer 
gleich  fremd.  Jede  Bewegung  verursachte  ihm  ein  Misbe- 
hagen;  was  an  ihm  Reelles  und  Solides  war,  wurde  in  die- 
ser neuen  Welt  nicht  verstanden,  und  er  verstand  die  innere 
Berechtigung  der  neuen  Gestaltungen  nicht.  Bei  jedem 
Schritt  erhielt  sein  Selbstgefühl  eine  tiefe  Wunde,  die  ihn 
brennend  begleitete,  wenn  er  wie  ein  verscheuchter  Lowe 
wieder  in  die  Einsamkeit  seiner  Gutswüste  floh.  Selbst  hier 
hatte  aber  oft  schon  die  geschäftige  Stimme  der  Oeffent- 
lichkeit  des  Herrn  Niederlage  verbreitet,  und  wenn  dem 
auch  nicht  so  gewesen  wäre,  das  ganze  Gebaren  des  Herrn 
und  die  seitens  des  siegreichen  Landesherrn  auch  auf  dem 
Gut  durchgeführten  Massnahmen  hätten  es  verrathen  müs- 
sen. Die  äusserste  Noth  drängte  endlich  den  Herrn,  so 
etwas  wie  einen  gelehrten  Rath  oder  Verwalter  anzunehmen 
und  damit  an  den  eigenen  Busen  die  Schlange  zu  legen, 
die  ihn,  wie  er  wenigstens  denken  musste,  verrieth.  Bald 
wurde  der  Landtag  gar  nicht  mehr  besucht ;  man  hätte  nicht 
einmal  äusserlich  standesmässig  auf  demselben  erscheinen 
können.  Selbst  die  höchste  Respectsperson  auf  dem  Gut 
nach  dem  Herrn,  der  Geistliche,  welcher  bisher  auch  den 
Bauern  in  allen  wichtigen  weltlichen  Dingen  alles  war, 
Rechtsrath,  Schreiber  und  Richter,  auch  er  floh  bald  die  ein- 
sam gewordene  Burg,  in  welcher  die  Neuzeit  gespenstisch 
in  der  Gestalt  des  gelehrten  Raths  und  Verwalters  umher- 
schlich und  jedem  Bann  widerstand. 

Was  hätte  es  nun  bei  dieser  Bodenlosigkeit  der  alten 
privilegirten  Verhältnisse  bedeuten  können,  wenn  man  von 
sehen  der  Ritterschaft  fortwährend  auf  die  alten  Verträge 
und  Freiheiten  pochte?  In  welchem  Licht  musste  nament- 
lich die  fortgesetzte  Negation  der  Beisteuerpflicht  erscheinen, 
nachdem  der  Ritter  aufgehört  hatte,  selber  in  einem  emi- 
nenten Grad  die  Last  des  Kriegs-   und  Gerichtsdienstes  zu 


n&ii  uas  vjrericui  imi  unuarumerziger  oin 
det  nach  einem  fremden  unverstandlichen 
nicht,  ob  ein  schwacher,  furchtsamer,  nac 
im  Gesammterfolg  ein  grosseres  oder  fc 
den  Herrn  oder  die  Bauern  ist;  in  aller 
bisherige  Halt  und  Verband  verloren. 

Im   andern   Fall  scheint  alles   beim 
aber  es  scheint  nur  so.    Wenn  und  wo 
einem .  grossem   Ganzen   eine  unabweisba 
geworden,    da    ist    die    Isolirung    für    i 
grössten  Nachtheile  möglich.    Was  die 
sie  Inseln  schuf,  ist  etwas  anderes,  als  w 
versuchte,  sich  dem  Gesetz  des  organisch 
entgegenzustemmen.     Der   Geist   aber,   i 
verbindet,  indem   er  die   furchtbaren  Ab 
zur   grossen   Heerstrasse   der   Menschhei 
Geist    der    fortschreitenden    Entwickelun 
durchdringt   alles   noch   viel   unaufhaltsai 
Luft,  eben  weil  er  Geist  und  selbst  die 
immer  Korper  ist.     So  musste  er  nach  c 
losen,  ohnehin  natürlich  nicht  isolirbaren 
gen  erfassen  und  durchdringen,  und  die  f 
derselben,  freilich  nicht  immer  mit  voller 
weder  als  traurige   Zerrbilder  oder  als   '. 
turen   erscheinen   lassen.     Man  wusste, 
des  Landesherrn  weilenden  Pairs  desselbc 
st  igen    Leuchter,    sondern    seinen    aus 
Hofstaat    hildpfpn.   und    Haar    mch  fW^atAh* 
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k  die  Werke  von  May  und  Fisch el  ,15)  für  die  wei- 
-^  Kreise  ersichtlich  geworden.  Ein  besonderes  Verdienst 
s$er  Hinsicht  gebührt  aber  Gneist,  der  dieses  im 
-aa  Theil  seines  «Englischen  Verfassungs-  und  Verwal- 
^reohts»  (Berlin  1860)  auch  bezüglich  des  englischen 
OTernments  auf  eine  für  viele  wahrscheinlich  sehr  über- 
ende Weise  dargethan  hat,  indem  er  erklärt:  «Self- 
smnent  heisst  in  England  die  Verwaltung  der  Kreise 
- . Jrtsgemeinden ,  nach  den  Gesetzen  des  Landes  durch 
»jnimter  der  hohem  und  Mittelstande  mittels  Com- 
^lgrundsteuern. » 

J^n  und  für  sich  ist  Selfgovernment  jede  Selbstregic- 
^.oder  Selbstbeherrschung  im  Gegensatz  zu  einer  Be- 
flhnng  durch  einen  andern.  Jedem  sittlichen  Wesen 
als  solchem  eben  seiner  Freiheit  wegen  die  Pflicht  ob, 
'  leibst  zu  beherrschen.  Aber  um  seiner  geselligen  Na- 
1  rillen  kann  der  Mensch  in  der  Gesellschaft  nicht  ledig- 
1  durch  Selbstbeherrschung,  die  Gesellschaft  freier  Men- 
\i  nicht  einzig  durch  die  Selbstregierung  der  einzelnen 
sjhen.  Betrachten  wir  nun  die  Gemeinden  und  Kreise 
f%d  von  einem  sittlichen  Gedanken  durchdrungenen  loka- 
**Gemeinschaften,  deren  organische  Einheit  den  Staat 
'&  und  durch  welche  alle  physischen  oder  juristischen 
'onen,  welche  dem  Staat  angehören,  demselben  organisch 
ttrleibt  sind,  so  können  sie  ohne  Zweifel  ihre  eigenen 
^altungsangelegenheiten  selbst  leiten.  Sollten  sie  jedoch 
%  selber  souverän  sein,  oder  soll,  was  dasselbe  ist,  das 
Fgovernment  nicht  so  weit  gehen,  den  Staat,  dem  sie 
ifcoren,  in  eine  Vielzahl  atomistischer  Gemeindestäätchen 
-«losen,  so  müssen  sie  von  dem  staatlichen  Einheits- 
snken  durchdrungen,  d.  h.  von  ihm  beherrscht  sein,  und 
tr  gehört  es  auch  wesentlich  zum  Begriff  des  englischen 
fcovernments,  dass  die  Selbstverwaltung  der  Kreise  und 
«gemeinden  nach  den  Gesetzen  des  Landes  geschehe. 
Mr  Grundsatz  hat  in  England  von  jeher  gegolten  und 
Selfgovernment   deshalb   auch    die    Staatseinheit,    nach 
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tragen?  Welchen  Eindruck,  der  materiellen  Folgen  zu  ge- 
schweigen,  musste  es  machen,  wenn  die  dennoch  unum- 
gänglichen Steuern  immer  wieder  den  ohnehin  schwer  be- 
bürdeten Bauern  auferlegt  wurden,  ohne  dass  dieselben 
irgendeinen  Vortheil  aus  diesen  Opfern  für  sich  erkennen 
konnten?  Wie  musste  es  bei  dem  immer  weiter  um  sich 
greifenden  Gefühl  von  der  Notwendigkeit  einer  hohem 
politischen  Einheit  angesehen  werden,  wenn  man  sich  immer 
noch  auf  das  jus  armorum  und  foedewm  extraneorum  be- 
rufen wollte?  Und  während  sich  unterdessen  mit  unwi- 
derstehlicher Macht  die  christliche  Idee  der  allgemeinen 
gleichen  Menschenwürde  immermehr  von  den  beschrankten 
und  rohen  Formen  des  Mittelalters  emancipirte ,  welche 
Empfindungen  mussten  entstehen,  wenn  die  Gutsherren  in 
demselben  Verhältniss,  in  welchem  ihre  Bedeutung  nach 
aussen  schwand,  sich  wol  auch  nebenbei  auf  die  Bestim- 
mungen des  ihnen  sonst  so  feindlichen  und  widerwärtigen 
romischen  Rechts  zu  stützen  suchten?  Des  Eindrucks  der 
Zwangs-  und  Bannrechte,  den  fortgeschrittenen  Ver- 
hältnissen gegenüber,  gar  nicht  zu  gedenken. 

Betrachten  wir  nun  auch  die  Lage  des  Landesherrn, 
so  war  sie  gleichfalls  in  der  That  keine  angenehme,  obwol 
ohne  Zweifel  vor  allem  er,  und  was  mit  der  in  ihm  ver- 
körperten hohem  Staatsidee  geistig  sympathisirte,  als  der 
eigentliche  Träger  der  neuen  Zeit  erscheint. 

Man  hat  oft  das  deutsche  Mittelalter  als  die  glückliche 
Zeit  des  Selfgovernments  geschildert  und  mit  Neid  auf  jenes 
Inselvolk  gesehen,  von  dem  man  annahm,  dass  es  allein  im 
Besitz  dieses  unschätzbaren  Gutes  sich  zu  erhalten  gewusst 
habe.  Es  geht  mit  dem  Begriff  des  Selfgovernments  wie 
mit  so  vielen  andern  Begriffen :  man  sucht  nämlich,  nicht 
den  Begriff  nach  der  zu  begreifenden  Wirklichkeit  wahr- 
heitsgetreu zu  con8truiren,  sondern  für  das,  was  nicht  ist, 
aber  nach  unserer  Meinung  sein  sollte,  ein  Wort,  am  lieb- 
sten ein  fremdes,  in  welches  man  das  gewünschte  Phanta- 
siegebilde als  irgendwo  wirklich  schon  vorhanden  hinein- 
trägt. Welche  Fülle  von  Unverstand  und  Misverständniss 
bisher  auf  dem  Continent  mit  der  Anwendung  englischer 
Analogien    verbunden  war,    ist  in  neuester   Zeit   besonders 
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durch  die  Werke  von  May  und  Fische]  aia)  für  die  wei- 
testen Kreise  ersichtlich  geworden.  Ein  besonderes  Verdienst 
in  dieser  Hinsicht  gebührt  aber  Gneist,  der  dieses  im 
zweiten  Theil  seines  «Englischen  Verfassungs-  und  Verwal- 
tungsrechts» (Berlin  1860)  auch  bezüglich  des  englischen 
Selfgovernments  auf  eine  für  viele  wahrscheinlich  sehr  über- 
raschende Weise  dargethan  hat,  indem  er  erklärt:  aSelf- 
government  heisst  in  England  die  Verwaltung  der  Kreise 
und  Ortsgemeinden,  nach  den  Gesetzen  des  Landes  durch 
Ehrenämter  der  höhern  und  Mittelstände  mittels  Com- 
munalgrund8teuern. » 

An  und  für  sich  ist  Selfgovernment  jede  Selbstregie- 
rung oder  Selbstbeherrschung  im  Gegensatz  zu  einer  Be- 
herrschung durch  einen  andern.  Jedem  sittlichen  Wesen 
liegt  als  solchem  eben  seiner  Freiheit  wegen  die  Pflicht  ob, 
sich  selbst  zu  beherrschen.  Aber  um  seiner  geselligen  Na- 
tur willen  kann  der  Mensch  in  der  Gesellschaft  nicht  ledig- 
lich durch  Selbstbeherschung,  die  Gesellschaft  freier  Men- 
schen nicht  einzig  durch  die  Selbstregierung  der  einzelnen 
bestehen.  Betrachten  wir  nun  die  Gemeinden  und  Kreise 
als  die  von  einem  sittlichen  Gedanken  durchdrungenen  loka- 
len Gemeinschaften,  deren  organische  Einheit  den  Staat 
bildet  und  durch  welche  alle  physischen  oder  juristischen 
Personen,  welche  dem  Staat  angehören,  demselben  organisch 
einverleibt  sind,  so  können  sie  ohne  Zweifel  ihre  eigenen 
Verwaltungsangelegenheiten  selbst  leiten.  Sollten  sie  jedoch 
nicht  selber  souverän  sein,  oder  soll,  was  dasselbe  ist,  das 
Selfgovernment  nicht  so  weit  gehen,  den  Staat,  dem  sie 
angehören,  in  eine  Vielzahl  atomistischer  Gemeindestäätchen 
aufzulösen,  so  müssen  sie  von  dem  staatlichen  Einheits- 
gedanken durchdrungen,  d.  h.  von  ihm  beherrscht  sein,  und 
daher  gehört  es  auch  wesentlich  zum  Begriff  des  englischen 
Selfgovernments,  dass  die  Selbstverwaltung  der  Kreise  und 
Ortsgemeinden  nach  den  Gesetzen  des  Landes  geschehe. 
Dieser  Grundsatz  hat  in  England  von  jeher  gegolten  und 
das   Selfgovernment   deshalb   auch    die    Staatseinheit,    nach 
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englischen  Begriffen,  nie  wesentlich  gefährdet.  Wie  sehr 
hierzu  die  eigentümlichen  statistischen  und  historischen 
Verhältnisse  Englands  und  ausserdem  der  nicht  minder 
eigentümliche  Zustand  seines  ganzen  öffentlichen  und  Pri- 
vatrechts beigetragen  haben  müsse,  ist  für  jeden  leicht  ein- 
zusehen, der  diese  Verhältnisse  und  Zustände  einigermassen 
kennt.  In  Deutschland  dagegen  war  das  Verhältniss  zwi- 
schen Selfgovernment  imd  den  Gesetzen  des  Landes,  d.  h. 
Deutschlands,  gänzlich  zu  Ungunsten  der  letztern  entschie- 
den worden.  Dem  Selfgovernment  oder  dem  individuellen 
Ungebundenheitssinn  und  lokalen  Unabhängigkeitsdraog  stan- 
den höchstens  gewisse  allgemeine  und  meist  schwankende, 
in  Privatsammlungen  oder  unwirksamen  Reichsgesetzen  auf- 
gezeichnete Sitten  oder  pactirte  Ordnungen  gegenüber. 
Weiter  war  der  politische  Zusammengehörigkeitsgedaake 
noch  nicht  gediehen  und  die  verschiedenen  lokalen  Verbände 
verwalteten  sich,  abgesehen  von  der  unwillkürlichen  Macht 
allgemeiner  Gewohnheiten,  weniger  nach  den  allgemeinen 
Gesetzen  des  grossen  Landes  als  vielmehr  nach  autono- 
mischen  Gesetzen  oder  Verträgen. 

Während  es  in  England  ferner  wesentlich  zum  Selfgo- 
vernment gehört,  dass  es  durch  Ehrenämter  der  höhern  und 
Mittelstände,  und  zwar  mit  Hülfe  von  Communalgrund- 
steuern  geübt  werde,  so  sehen  wir  in  Deutschland  diese 
beiden  Erfordernisse  entweder  gar  nicht  oder  doch  nic^| 
im  englischen  Sinn.  Der  Grund  hiervon  ist  in  dem  erst 
erwähnten  Unterschied  zu  suchen,  nämlich  darin,  dass  das 
Selfgovernment  in  Deutschland  nicht  unter  allgemeinen  Lan- 
desgesetzen stand,  also  auch  nicht  ein  Organ  der  Staats- 
einheit war,  sondern  nur  auf  möglichst  vollständige  Auto- 
nomie oder  staatliche  Zersplitterung  abzweckte.  Mit  dem 
Sieg  der  Landeshoheit  oder  der  Territorialautonomie  über 
die  kleinern  Autonomien  in  Deutschland  hatte  sich  aber  der 
Adel,  da  er  seine  Tendenz,  selber  souverän  zu  sein,  ver- 
eitelt sah,  von  der  persönlichen  Antheilnahme  an  der  Ver- 
waltung der  Gemeinden  zurückgezogen,  gleichwie  auch  in 
den  Städten  mit  der  bisherigen  unbeschränkten,  rein  lokale 
Zwecke  verfolgenden  Selbstverwaltung  der  Gemeinsinn  der 
Bürger  zu  erkalten  schien.  Dem  Landesherrn  gegenüber 
eine  souveräne  Gemeinde    zu   bleiben  war  unmöglich.    Der 
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ehemalige,  freilich  immer  noch  steuerfreie  Herr  einer  Land- 
gemeinde fand  es  aber  nicht  passend,  ein  Gemeindeamt  als 
ein  ihm  ziemendes  Ehrenamt  zu  betrachten,  und  in  der  Tbat 
fehlte  auch  jenes  höhere  politische  Element,  welches  solche 
Aemter  in  England  zu  Ehrenämtern  stempelt.  Er  fühlte 
nur  seine  Isolirung  von  der  Gemeinde,  konnte  nicht  ein- 
sehen, dass  er  mit  der  Gemeinde  den  Staat  zu  verwalten 
helfen  würde,  und  beschränkte  sich  daher  darauf,  nur  für 
seine  eigenen  Interessen  zu  sorgen. 

Mit  einem  Wort,  das  Selfgovernment  des  deutschen 
Mittelalters  war  die  thatsächliche  Souveränetat  der  Ge- 
meinden, Corporationen,  oder  der  mit  Autonomie  ausgerü- 
steten Familien*  geworden,  und  hatte  immer  nur  ein  ähnliches 
Selfgovernment  noch  engerer  Rechtskreise  nicht  zum  Mittel 
seiner  eigenen  Durchführung,  sondern  zum  feindlichen  Ge- 
gensatz. Alle  diese  feudalen  Producte  zu  grossem  Ganzen, 
welche  unter  den  nunmehrigen  Umständen  •  allein  Aussicht 
auf  eine  selbständige  Fortexistenz  haben  konnten,  möglichst 
fest  zusammenzufassen  und  zu  organischen  staatlichen  Ein- 
heiten durchzubilden,  das  war  die  Aufgabe  der  deutschen 
Landeshoheit. 

Bei  der  Losung  dieser  Aufgabe  sehen  wir  aber  begreif- 
lich grosse  Schwierigkeiten  entstehen.  Bedeutenden  und 
unbedeutenden  Persönlichkeiten  war  unter  unendlichen  Ab- 
stufungen und  Complicationen  der  Verhältnisse,  sowie  unter 
den  verschiedenartigsten  Einwirkungen,  dieselbe  grosse  Auf- 
gabe zugefallen,  und  ihre  Losung  bald  bewusst  oder  un- 
bewusst,  ehrlich  oder  unehrlich,  klug  oder  unklug,  orga- 
nisch oder  unorganisch,  langsamer  oder  schneller  unter 
beständigem  Wechsel  der  Mittel  und  Erfolge  ins  Werk  ge- 
setzt worden.  Dennoch  endete  dieser  ganze  complicirte  Ent- 
wickelungsgang  mit  einem  gemeinsamen  und  im  wesentlichen 
gleichen  Resultat,  nämlich  mit  der  Einheit  der  Territorien 
als  selbständiger  politischer  Gemeinwesen  und  zwar  in  der 
unserer  geschichtlichen  Entwicklung  wie  der  staatlichen 
Idee  am  meisten  entsprechenden  Form,  in  der  Form  gesetz- 
lich geordneter  Geblütsmonarchien. 

Begreiflich  war  zunächst  die  Action  der  Landeshoheit 
nur  auf  die  eigentlich  landständischen  Klassen,  Ritterschaft, 
Prälaten    und    Städte    gerichtet,    wenngleich    zur    Unter- 

27* 
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Stützung   dieser   Action    eine   gewisse  Verbindung    mit  den 
niedern  Klassen  nicht  verschmäht  wurde.  3M) 
Hieraus  ergaben  sich  nachstehende  Folgen: 

1)  Die  Lage  der  sogenannten  Hintersassen  wurde  vor- 
erst nur  wenig  geändert,  und  die  Landstande  behielten  ihre 
besondern  Rechte,  die  bereits  immer  entschiedener  den  Cha- 
rakter von  Privilegien  annahmen,  soweit  sie  nur  von  ihnen 
festgehalten,  d.  h.  mit  dem  Entwicklungsgang  der  Landes- 
hoheit in  Einklang  gesetzt  werden  konnten.  Aufs  neue 
wird  der  Höf,  wie  in  den  alten  Zeiten  der  frankischen  Ko- 
nige, der  Sammelpunkt  und  Aufenthaltsort  des  Adels  oder 
der  Bitterschaft,  aber  in  einem  ganz  andern  Sinn  ab  da- 
mals, indem  sich  gerade  jetzt  die  Scheidung  einerseits  zwi- 
schen Staat  und  Kirche,  andererseits  zwischen  Hof-  und 
Staatsdienst,  mit  gesteigertem  Bewusstsein  zu  vollziehen  be- 
ginnt Die  einzige  mit  dem  damaligen  Hofdienst  frafich 
eng  verwachsene  Beschäftigung,  welche  der  Adel  noch 
suchte,  war  der  Dienst  als  Offizier  in  den  geworbenen 
Haustruppen  der  Landesherren;  von  einem  nationalen  Krie- 
gerstand wusste  man  in  der. aus  dem  Feudalismus  heraus- 
tretenden Zeit,  welche  eine  allgemeine  Bürgerpflicht  za 
Steuern  an  Gut  und  Blut  nicht  kannte  und  durch  den  Feu- 
dalismus die  alte  Heerbannspflicht  vergessen  hatte,  begreif- 
lich nichts.  Das  naturliche  Princip ,  dass  jeder  für  die  Be- 
dürfhisse des  Staats  nach  seiner  Fähigkeit  gleich  mit  GM 
und  Blut  einzustehen  habe,  ein  Princip,  welches  in  der 
alten  Stammverfassung  verstanden,  in  der  allgemeinen  Heer- 
bannspflicht der  fränkischen  Monarchie  aber  den  neuen  Ver- 
hältnissen entsprechend  umgestaltet  worden,  und  mit  dieser 
wieder  untergegangen  war,  musste  gleichsam  neu  entdeckt 
werden,  und  die  Zeitverhältnisse  waren  ganz  danach  ange* 
thari,  es  von  selbst  aus  dem  Schutt  der  Jahrhunderte  wieder 
erstehen  zu  lassen. 

2)  Die  Prälaten  hatten  Mühe  genug,  in  den  gewaltigen 
religiösen,  politischen  und  socialen  Strömungen  der  Neuzeit 
sich  mit  ihren  weltlichen  Besitzungen  über  den  Fluten  zu 
halten,  und  waren  mehr  als  je  thatsächlich  von  dem  Lan- 
desherrn   abhängig    geworden..    Religion    und    Sittlichkeit 


3 IC)  „Nil  noTi  snb  sole."     Vgl.  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  136. 
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hatten  unendlich  gelitten.  Die  Verweltlichung  der  Kirche 
hatte  die  ihr  eigentümliche  geistliche  und  unvergängliche 
Autorität  geschwächt,  während  für  ihre  Autorität  in  wissen- 
schaftlichen und  materiellen  Dingen  in  den  Städten  und 
Universitäten  gefährliche  Concurrenten  erwuchsen.  Die 
Glaubensspaltung  begann,  ihr  massenhaft  di*  Seelen  und 
das  weltliche  Gut  zu  entziehen.  Auch  sie  musste  ihr 
eigentliches  geistiges  Wesen  theilweise  neu  entdecken,  um 
zu  dem  Entschluss  gelangen  zu  können,  nachdem  sie  durch 
die  materielle*  Cultur  die  Seelen  bezähmt  und  den  Weg  zu 
denselben  gefunden  hatte,  nunmehr  durch  immer  höhere 
Vergeistigung  die  üppig  gewordene  Materie  immer  mehr 
veredelnd  zu  durchdringen. 

3)  Auch  die  Städte  hatten  sich  verleiten  lassen,  einen 
Flug  zu  wagen,  zu  dessen  Fortsetzung  ihre  Schwingen  un- 
möglich ausreichen  konnten.  Ihre  Bündnisse  hatten  Land 
und  Meer  beherrscht,  Könige  ein-  und  abgesetzt,  das  Rit- 
terthum  geschwächt,  Papstthum  und  Kaiserthum  bald  ge- 
stützt, bald  ihnen  mit  Erfolg  getrotzt.  Aber  die  Zeiten, 
wo  selbst  ein  reicher  Menschengeist  im  Gefühl  des  Stadt- 
bürgerthums  seine  volle  Befriedigung,  seine  höchste  Ent- 
wickelung  finden  konnte,  waren  vorbei,  und  namentlich  war 
den  deutschen  Städten  die  Pulsader  ihrer  Grösse  mit  dem 
Landweg  aus  dem  Orient  abgeschnitten.  Die  Macht  der 
grössern  Landesherren  allein  bot  Schutz  für  das  trotz  der 
Unbill  der  Zeiten  Erhaltene,  Aussicht  auf  Ersatz  des  Ver- 
lorenen. 

So  waren  die  bisherigen  Stände  in  ihrer  bisherigen 
Bedeutung,  jeder  in  dem,  was  den  Stolz  seiner  Selbstän- 
digkeit bildete,  in  sich  gebrochen,  und  ihre  Einigung  zur 
landständischen  Corporation  war,  wie  die  Erblichkeit  der 
Lehen  für  den  Feudalismus,  Höhepunkt  und  Anfang  des 
Verfalls  ihrer  Macht  zugleich.  Der  Landesherr  verhandelt 
bald  nur  durch  seine  gelehrten  und  gewandten  Käthe  mit 
ihnen  und  sie  sehen  sich  gezwungen,  zu  ihrer  eigenen  Ver- 
tretung ähnliche  Räthe  beizuziehen.  Im  Gefühl  ihrer  ge- 
brochenen Kraft  und  in  der  Ahnung  ihres  unvermeidlichen 
Untergangs  schwächt  sich  ihr  Widerstand  ab.  Es  steht 
ihnen  zwar  noch  das  formelle  Recht,  nicht  aber  mehr  die 
öffentliche  Ueberzeugung  zur  Seite.    Den  Rechtsansprüchen 
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aus  ehrwürdigen  Pergamenten  ist  das  sie  sittlich  durchdrin- 
gende Leben,  die  denselben  entsprechende  höhere  Pflicht 
abhanden  gekommen.  Die  Landtage  werden  entweder  auf- 
gehoben, oder  die  Stande  kommen  von  selbst  nicht  mehr 
zusammen,  oder  sie  schrumpfen  zu  widerstandslos  den 
landesherrlichen  Postulaten  zunickenden  Ausschüssen  oder 
Deputationen  ein,  oder  sie  werden  endlich  vom  Landes- 
herrn gänzlich  ignorirt.  Die  wesentliche  Erhaltung  der 
mittelalterlichen  Landstande  in  Mecklenburg  ist,  wie  das 
Dasein  der  vier  freien  Städte,  eine  jener  Anomalien,  die 
nur  aus  deutschem  Geist  und  deutschen  Zustanden  erklärt 
werden  können. 

Zwischen  der  höchsten  Landesobrigkeit  mit  einheit- 
licher Verwaltung  und  stetiger  Succession  bei  durchschnitt- 
lich grosser  eigener  Hausmacht  einerseits  und  dem  im 
Verhaltniss  zu  ihr  in  eine  Einheit  zusammenschmelzenden 
Volk  andererseits  stand  demnach  nichts  mehr  als  eine  ge- 
wisse Zahl  privilegirter  physischer  oder  juristischer  Perso- 
nen, die  aber  nicht  länger  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen  ver- 
mochten, und  denen  gegenüber  der  Landesherr  im  Verein 
mit  4en  Nichtprivilegirten  oder  gar  Ueberbürdeten  ein  in 
der  Regel  nur  um  so  leichteres  Spiel  hatte. 

Dass  bei  dieser  Lage  der  Umstände,  bei  der  immer 
drückender  werdenden  Kriegs-  und  Geldnoth  und  bei  den 
stets  zunehmenden  Anforderungen  an  das  Land  oder  den 
Staat,  die  neuen  Entwickelungen  nicht  ohne  formell  und  ma- 
teriell widerrechtliche  Gewalt  auch  von  oben  herab  vor  sich 
gingen,  das  ist  kein  besonderer  Vorwurf  gegen  die  deutsche 
Landesherrlichkeit,  sondern  beweist  nur,  dass  auch  bei  den 
Deutschen,  trotz  ihres  eminenten  Rechts-  und  Gerechtig- 
keitssinnes, keine  dem  Ideal  vollkommen  entsprechende  Ent- 
wickelung  möglich  gewesen  sei.  Das  persönliche  Unrecht 
ist  damit  nicht  gerechtfertigt,  sondern  nur  die  Wirksamkeit 
der  deutschen  Landeshoheit  auf  das  allgemeine  Princip  der 
Unvollkommenheit  menschlicher  Institutionen  zurückgeführt. 
Doch  muss  man  auch  dann  noch  immer  den  Drang  wirk- 
licher Noth  ebenso  wie  die  damals  begreiflich  noch  sehr 
schwache  Erkenntniss  von  dem  wahren  Wesen  des  Staats 
in  Anschlag  bringen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  schwächer 
das  deutsche  Reich  als  Staat  wurde  und  je  mehr  sein  de  jure 
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nicht  angetasteter  Fortbestand  darüber  tauschen  oder  zur 
Täuschung  benutzt  werden  konnte,  wo  die  wirkliche  Basis 
des  staatlichen  Daseins  der  deutschen  Volker  sei? 

Demnach  lag  die  Neigung  zum  Absolutismus  nicht  blos 
in  den  deutschen  Fürsten,  sondern  sie  wurden  auch  durch 
alle  Umstände  auf  denselben  hingewiesen,  wenn  sie  die  Idee 
der  Herstellung  einer  höhern  staatlichen  Einheit  in  der  da- 
mals allein  möglichen  Weise  nicht  fallen  lassen  und  ihre 
eigene  Stellung,  die  nur  mit  ihrer  Erhebung  erhalten  wer- 
den konnte,  nicht  aufgeben  wollten*  Die  dabei  unterlaufen- 
den Irrthümer,  Misgriffe,  sammt  den  absichtlichen  und  durch 
keine  Noth  gerechtfertigten  Widerrechtlichkeiten  kommen 
auf  Rechnung  jener  grossen  Gärungsperiode,  die  natürlich 
einen  höhern  Grad  von  Trübheit  und  Unreinheit  darstellt, 
als  dies  die  gewöhnliche  Gärung,  in  welcher  sich  die 
Menschheit  befinden  muss,  zu  thun  pflegt.  Und  wenn  man 
nun  auch  nur  die  nächsten  Abklärungen  dieser  grossen 
Sturm-  und  Drangperiode  der  deutschen  Nation  betrachtet, 
so  muss  man  sagen,  dass  sie,  trotz  des  vielen  in  ihr  noch 
enthaltenen  ungeläuterten  Stoffes,  dennoch  unzweifelhaft  die 
Grundlagen  bedeutender  Fortschritte  bezeichnet. 

o  

Dem  Talent  öflhet  sich  die  ganze  weite  Welt,  ohne 
dass  ihm  ritterliche  oder  selbst  nur  städtische  Geburt,  oder 
doch  die  Elerik  erst  dazu  den  Pass  hätte  geben  müssen. 
Die  grösste  Schranke  der  Freiheit  war  hiermit  gefallen  und 
die  Möglichkeit  einer  unberechenbaren  Bereicherung  der 
Menschheit  durch  die  freie  Bethätigung  individueller  Genia- 
lität gegeben.  Der  grosse  Grundbesitz  und  das  bewegliche 
Kapital,  welche  bisher  nur  deshalb  nebeneinander  zu  stehen 
schienen,  um  sich  zu  befehden  und  gelegentlich  aufzureiben, 
geben  sich  in  der  neuen  Einheit  von  Land  und  Volk  versöhnt 
die  Hände  zur  gegenseitigen  Unterstützung  und  Erfüllung. 
Der  Bauer,  von  seiner  Herrschaft  verlassen,  entbehrt  zwar 
des  Schutzes  und  der  Nachsicht  derselben ;  dagegen  lernt 
er  auf  eigene  Kraft  zu  vertrauen.  Die  allgemeinen  Landes- 
gesetze sind,  wenigstens  im  ganzen,  auch  für  ihn  gegeben, 
und  im  äussersten  Fall  kennt  er  den  Weg  zu  den  Behörden 
des  Landesherrn,  die  ihn  gegen  seinen  Peiniger,  den  Patri- 
monialbeamten,  in  Schutz  nehmen.  Die  schon  seit  der  Zeit 
der  Kreuzzüge  durch  die  Noth  der  Gutsherren  entstehende 
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Gelegenheit,  sich  frei  zu  machen,  ergibt  sich  ii 
und  schon  zieht  manches  Landmädchen  und 
knabe  in  die  Welt,  um  anderswo  als  am  gutsherrriichen  Hof 
sein  Glück  zu  Sachen  und  zu  finden.  Wie  man  immer  die 
grosse  Reformation  beurtheilen  möge,  für  den  Kien»  wurde 
sie  jedenfalls  in  vieler  Beziehung  zu  einem  Wendepunkt.  Das 
geistige  und  geistliche  Moment  wurde  wieder  mehr  hervorge- 
zogen, und  dadurch  manchem,  der  wol  zu  hohen  Würden  und 
grossem  Leben,  nicht  aber  zum  eigentlichen  klerikalischen 
Leben  Beruf  in  sich  fühlte,  der  Eintritt  in  einen  Stand  verlei- 
det, den  er  nur  geschändet  haben -würde.  Durch  die  grössere 
Concentration  der  Kräfte  und  durch  die  natürliche  Anfor- 
derung, den  eigenen  äussern  Glanz  auch  mit  wahrer  Würde 
zu  verbinden,  wurde  es  den  Landesherren  möglich  und 
nothig,  Wissenschaft  und  Kunst  auf  eine  den  gesteigerten 
Anforderungen  entsprechende  Weise  zu  fordern,  und 
selbst  grössere,  wichtigere,  auf  die  weitesten  Kreise 
wirkende  Aufgaben  zu  setzen. 

Was  wir  jedoch  für  die  eigentliche  Hauptsache  halten, 
ist,  dass  durch  diese  Entwicklung  die  deutschen  Stamme 
einander  näher  gebracht  wurden,  und  dass  statt  des  bk» 
idealen  Gedankens  der  Weltherrschaft  der  reale  Gedanke 
einer  nationalen  Einheit  aller  deutschen  Stämme  mächtig 
gefördert  wurde,  ohne  dass  durch  eine  noch  unverstandene, 
also  blos  mechanische  Verbindung  die  Idee  der  Freiheit 
und  der  Gesetzmässigkeit  in  ihrer  unzertrennlichen  Ein- 
heit untergegangen  wäre« 

Wie  ein  glänzendes  Doppelgestirn  stand  unverrückt, 
wenn  auch  oft  mit  dichten  Wolken  umzogen,  diese  Idee  am 
deutschen  Himmel. 

Die  deutschen  Landesherren  wurden  also  gleichsam 
durch  ein  Naturgesetz  absolut  regierende  Herren ;  die  Land- 
stände vermochten  so  wenig  wie  der  Kaiser  diese  Stufe  der 
Entwicklung  aufzuhalten.  Alles  wurde  landesherrlich  oder 
landesfürstlich,  wenn  nicht  unmittelbar  doch  wenigstens 
mittelbar,  und  die  ganze  Verwaltung  des  Landes  war  aus 
den  Händen  der  Stände  in  die  des  Fürsten  und  seiner  Be- 
amten übergegangen.  Nun  beginnt  auch,  was  später  so  oft 
mit  bitterm  Beigeschmack  die  Haus-  und  Cabinetspolitik  der 
deutschen  Dynastien  genannt  wurde,  allerdings  sehr  häufig  in 
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bedenklicher  Nachahmung  fremder,  insbesondere  franzosi- 
scher Master.  Das  Bedenkliche  dieser  Nachahmung  lag 
nicht  sowol  im  Nachahmen  selbst,  als  vielmehr  darin,  dass 
man  unkritisch  und  mit  einer  Leidenschaft  nachahmte,  wel- 
che auf  eigene  Geringschätzung  schliessen  und  die  Möglich- 
keit des  *  Verlustes  der  kostbarsten  Nationalgüter  furchten 
Hess.  Allein  bei  alledem  blieb  der  deutsche  Genius  wach, 
und  überall  leuchten  seine  beiden  Augen,  Freiheit  und 
Gesetzmässigkeit  durch.  Ein  Geist  schwebt  er  über  den 
trüben  Wassern  der  chaotischen  Neubildungen  und  be- 
herrscht sie.  Fast  konnte  man  sagen,  dass,  während  bei 
der,  nach  dem  damals  vorhandenen  staatlichen  Material,  un- 
natürlichen Anlage  des  fränkischen  und  auch  des  deutschen 
Reichs,  selbst  die  besten  Regierungsmassregeln  entweder 
ohne  oder  von  entgegengesetzter  Wirkung  waren,  in  diesen 
mehr  organischen  Staatenbildungen  der  Territorien  selbst 
die  verkehrtesten  Massnahmen  der  Landesherren  und  ihrer 
Cabinete  oft  nicht  nur  unschädlich,  sondern  dem  Fortschritt 
sogar  höchst  forderlich  gewesen  sind. 

Die  steten  Verlegenheiten,  in  welchen  die  Landesherren, 
nicht  selten  aus  eigener  Schuld,  sich  befanden,  die  Gemein- 
samkeit der  Gefahren  für  sie  und  ihr  Land,  welche  daraus 
hervorgingen  und  nur  durch  gemeinsames  Zusammenwirken 
beseitigt  werden  konnten,  die  darin  liegende  Notwendigkeit 
der  Einheit  aller  Kräfte  und  ihrer  Leitung,  welche  wieder 
nur  vom  Landesherrn  und  seinem  Cabinet  ausgehen  konnte,, 
alle  diese  Dinge  trugen  zwar  wesentlich  zu  einer  grossem 
Einigung  aller  auch  der  widerstrebendsten  Elemente  in  den 
Territorien  bei,  ohne  dass  jedoch  deshalb  den  Landesherren 
der  Gedanke  an  die  Rechtmässigkeit  eines  wirklich  despo- 
tischen Gebrauchs  ihrer  absoluten  Gewalt  hätte  kommen 
können.  Nicht  nur  die  historisch  hergebrachten  Rechte 
standen  jeder  Ausbildung  des  Despotismus  als  unübersteig- 
liches  Hinderniss  entgegen,  sondern  es  hätten  auch  die  sitt- 
lichen Anschauungen  der  deutschen  Völker  eine  solche  nie 
zugelassen/  Derselbe  Rechtssinn,  der  den  Spieglern  des 
Mittelalters  es  entschieden  aussprechen  liess,  dass  alle 
Unfreiheit  von  ungerechter  Gewalt  stamme,  und  der  sich 
heute  noch  auf  eine  in  der  Weltgeschichte  bisher  nie  da- 
gewesene Weise   in   einigen  deutschen  Staaten  zum  Schutz 
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ihrer  rechtmässigen  Verfassungszustände  bethätigt  hat  und 
noch  bethätigt,  war  es  auch,  welcher,  indem  er  selbst  nur 
sporadische  Erscheinungen  des  Despotismus  nie  ohne  Pro- 
testation duldete,  keinen  Despotismus  entstehen  liess,  der 
ihn  selber  bitte  vernichten  können.  Zwischen  einem,  syste- 
matischen Despotismus  aber  und  einer  blos  thatsächlichen 
Willkür,  die  niemand  als  Recht  behauptet,  es  wäre  denn, 
dass  sie  die  Folge  eines  Nothstandes  und  einer  festen  Ueber- 
zengung  von  einer  bestimmten  politischen  Pflicht  sei,  ist 
ein  grosser  Unterschied.  Pas  niedere  Volk  entbehrte  zu- 
dem noch  aller  politischen  Bildung,  und  die  höhern  sowie 
die  Mittelstände  sassen  noch  grollend  oder  doch  schwan- 
kend zwischen  Widerstand,  Gleichgültigkeit  und  Theilnahme, 
auf  den  Ruinen  ihrer  glänzenden  Vergangenheit.  Was  blieb 
den  Landesherrn  anderes  übrig,  als  mit  ihren  Käthen  alles 
in  die  Hand  zu  nehmen  und  mit  möglichster  Festigkeit  alles 
zusammen  zu  halten.  Die  Weitersehenden  mochten  mit  Grund 
hoffen,  dass  der  politische  Einheitsgedanke  nicht  nur  an 
sich,  sondern  auch  bezüglich  seiner  praktischen  Folgen  von 
oben  wie  von  unten  nach  und  nach  besser  erkannt  werde. 
Zur  richtigen  Würdigung  der  damaligen  Verhältnisse 
ist  aber  noch  zu  erwägen,  dass  bei  beginnenden  Staats- 
wesen die  Anschauungen  über  Recht  und  Unrecht  andere 
sein  müssen,  als  bei  hoher  entwickelten  Staaten,  zu  deren 
Bestand  bereits  eine  grosse  Errungenschaft  fester  Institutio- 
nen und  Rechtssätze  wesentlich  gehört,  und  dass  es  mit 
jungen  lebensfähigen  Staaten  im  Vergleich  zu  altern  Staaten 
wenigstens  in  einer  Beziehung  ähnliche  Bewandtniss  hat, 
wie  mit  Kindern  im  Verhältniss  zu  erwachsenen  Leuten. 
Weil  das  Kind  noch  klein,  zart  und  hülflos  ist,  bedenkt 
man  nicht,  dass  in  ihm  jene  grössere  Elasticität  und  unge- 
schwächte Lebenskraft  vorhanden  sind,  welche,  von  dem  er- 
wachsenen Alter  bereits  theilweise  consumirt,  das  Kind 
befähigen,  Krankheiten  und  Verletzungen  viel  leichter  durch- 
zumachen, als  dies  dem  reifern  Alter  möglich  gewesen  wäre. 
Die  Anwendung  dieses  Bildes  auf  die  Entwicklung  des 
Rechtsgedankens  und  auf  deren  Unterbrechungen  durch  will- 
kürliche Eingriffe  ergeben  sich  von  selbst.  Ohne  Zweifel 
wurde  mit  dem  neuen  Staatswesen  manches  ungerechtfer- 
tigte Experiment  versucht,    und  da  dies  immer  von  jenem 
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undurchdringlichen,  geheimen,  alle  Fäden  der  innern  Einheit 
und  der  Verbindungen  mit  dem  Ausland  in  der  Hand  ha- 
benden Rath,  vom  Cabinet,  vom  Landesherrn  ausging, 
so  erklärt  es  sich,  dass  und  warum  Absolutismus  und 
Cabinetspolitik  sehr  bald  identisch  und  unpopulär  gewor- 
den sind. 

Doch  würde  man  sich  sehr  irren,  wenn  man  glaubte, 
damals  hätten  sich  mit  diesen  Begriffen  dieselben  Empfin- 
dungen verbunden  wie  heutzutage.  Aus  Gründen  eines  mo- 
dernen Doctrinari8mu8  -oder  einer  modernen  Parteileiden- 
schaftlichkeit liebte  und  hasste  man  damals  nichts.  Man 
nahm  das  Gute  als  solches,  in  welcher  Form  es  auch  ge- 
geben war,  und  die  Idee  der  Freiheit  und  Gerechtigkeit 
erscheint  innig  verbunden  mit  der  persönlichen,  warmen  An- 
hänglichkeit an  die  landesherrliche  Dynastie,  das  Centrum 
der  neuen  Entwickelungen ,  in  welchem  sich  alle  Erfolge 
am  kenntlichsten  abspiegelten.  Mochte  auch  hier  und  da 
an  einem  landesherrlichen  Rath  eine  empörte  Menge  das 
Lynchgesetz  üben,  mochte  selbst  da  und  dort  ein  Fall  der 
Entsetzung  eines  tyrannischen  Landesherrn  der  Bevölkerung 
Sympathien  erringen,  an  die  Dynastien  wagte  niemand 
zu  tasten,  und  wie  wenig  auch  abstracte  Erkenntniss  des 
wahren  Wesens  der  Geblütsmonarchie  vorhanden  war,  sie 
hatte  die  Herzen  der  Völker. 

Offenbar  mussten  alle  diese  Entwickelungen,  indem  sie 
wesentlich  auf  den  grossen  socialen  Gestaltungen  mitberuh- 
ten, auch  auf  die  gesellschaftlichen  Bildungen  in  den  deut- 
schen Territorien  einen  grossen  Einfluss  üben.  Wir  wollen 
diesen  Einfluss  in  einigen  Hauptzügen  zu  schildern  suchen  : 

1)  Der  wesentliche  Charakter  der  neuentstandenen 
grossen  Territorialgesellschaft  äussert  sich  in  der  Gemein- 
schaft der  Unterthanenpflichten  gegen  den  Landcsherm. 
Eine  Folge  der  historischen  Entwicklung  war  es,  dass  bis- 
her die  Pflichten  von  oben  nach  unten  immer  grösser  und 
schwerer,  die  Rechte  aber  in  entgegengesetzter  Richtung 
umfangreicher  geworden  waren.  In  dem  Princip  der  allge- 
meinen Landesunterthänigkeit  war  jedoch  nunmehr  das  Por 
stulat  gegeben,  dass  die  politischen  Pflichten  und  Rechte 
allmählich  in  das  gehörige  Verhältniss  zueinander  gesetzt 
werden    mussten.     Nur    das    Mass    der   Fähigkeit    und    des 
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entsprechenden  Willens  zur  Erfüllung  der  öffentlichen  Flieh- 
ten konnte  zugleich  das  Mass  der  zur  Erfüllung  der  öffent- 
lichen Pflichten  gegebenen  besondern  .Rechte  werden.  Hierin 
hegt  zugleich  das  zweite  Postulat,  die  besondern  Pflichten 
und  Rechte  des  Bürgers  von  den  religiös-sittlichen  Pflichten 
des  Christen  und  von  den  im  Recht  anzuerkennenden  all- 
gemeinen menschlichen  Freiheitsconsequenzen  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  und  unbeschadet  der  organischen  Einheit 
und  allseitig -harmonischen  Ausbildung  zu  unterscheiden. 
Es  handelte  sich  nur  um  das  Wann  und  Wie,  also  nur  um 
eine  Frage  der  Zeit  und  der  eigentümlichen  nationales 
Ausbildung. 

2)  Die  politische  Fähigkeit  konnte  aber,  soweit  sie  sieb 
nicht  an  gewisse  Factoren  des  frühern  politischen  Lebens, 
denen  unter  den  neuen  Umstanden  noch  einige  Lebenskraft 
verbleiben  musste,  anlehnte,  soweit  sie  also  neue  Factoren 
des  öffentlichen  Lebens  legitimiren  sollte,  wesentlich  nur 
eine  personliche  sein,  d.  h.  von  den  individuellen  Fähigkei- 
ten der  Erkenntniss,  des  Willens  und  der  thatkräfbgeo 
Energie  abhängen.  Die  Geburt,  das  Vermögen,  die  Gesell- 
schaft, der  man  durch  beide  angehört,  können  zwar  immer 
noch  sehr  stark  bestimmend  für  das  Individuum  erscheinen; 
allein  sie  vermögen  nicht  absolut  der  freien  Selbstbestim- 
mung Herr  zu  werden,  während  umgekehrt  Geist  und  Wil- 
lenskraft beide  gewissermassen  zu  ersetzen  vermag.  Der 
Stand  der  fürstlichen  Diener  und  deren  überwiegender  Em- 
fluss  ist  deshalb  von  so  grosser  sodaler  Wichtigkeit,  we3 
dabei  von  den  historischen  Standesverhältnissen  Umgang 
genommen  wurde.  Der  landesherrliche  Beamtenstand  stellte 
die  historischen  Stande,  ohne  sie  als  besondere  sociale 
Klassen  aufzuheben,  als  politische  Stände  zuerst  in  den 
Schatten  und  vernichtete  sie  in  dieser  Eigenschaft  allmählich. 
Man  fühlte,  dass  nur  das  Interesse  des  Staats  darüber  ent- 
scheiden, konnte,  ob  dieser  oder  jener  Beruf  ein  politischer 
sei,  und  von  wem  und  auf  welche  Weise  dieses  Interesse 
durch  den  politischen  Stand  als  solchen  vertreten  werden 
müsse.  Die  volle  Entwickelang  dieser  Consequenzen  lag 
zwar  noch  in  weiter  Ferne,  aber  auch  sie  war  nun  bloe 
mehr  eine  Zeitfrage. 

3)  Unter    diesen    Umständen    inussten    die    Reste   der 
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frühem  Standesverhältnisse  ihren  Geist  und  ihre  Stellung 
ändern.  31T)  Wollten  sie  politische  Standesverhaltnisse  blei- 
ben, so  mussten  sie  nicht  nur  neue  politische  Standes- 
verhaltnisse neben  sich  dulden,  sondern  auch  von  der  Idee 
der  gesteigerten  Unterthanenpflicht,  der  Opferpflicht  für 
das  Ganze  durchdrungen  werden,  oder  sich  entschliessen, 
ihren  politischen  Charakter  aufzugeben  und,  jedenfalls  die 
allgemeinen  Unterthanenpflichten  erfüllend,  für  sich  eine 
besondere  sociale  Gemeinschaft  zu  bilden,  was  ihnen,  gerade 
um  der  Allgemeinheit  und  Gleichheit. der  bürgerlichen  Frei- 
heit willen,  niemand  verwehren  konnte. 

4)  Jene  Schöpfung  des  Mittelalters,  welche  die  Keime 
des  neuen  Lebens  unter  Verschmelzung  der  alten  Gesell- 
schaftskreise bereits  entwickelt  hatte,  die  Städte,  lieferten 
natürlich  auch  vorzugsweise  die  Trager  und  Apostel  der 
neuen  politischen  Gestaltungen.  Aber  auch  in  den  Städten 
hatte  sich  der  wesentlich  isolirende  Charakter  des  Mittel- 
alters mannichfaltig  geltend  gemacht.  Geschlechter  und 
Zünfte  hatten  jenen  hohem  Gemeinsinn  vergessen,  der  mehr 
als  alles  Uebrige  ihre  bevorzugte  Stellung  begründet  hatte. 
Die  Idee  der  Pflicht  für  das  Gemeinwesen  und  der  nur 
um  dieser  Pflicht  willen  gegebenen  Rechte  schien  in  den 
schwierigen  Zustanden  abhanden  gekommen  zu  sein,  und  die 
Auszeichnung  hatte  ihre  Träger  verdorben.  Die  Geschlech- 
ter wollten  nur  um  ihres  Vortheils  willen  herrschen,  und 
hatten  bereits  meistens  entweder  das  Regiment  an  -  die 
Zünfte  verloren  oder  es  mit  ihnen  getheilt.  Die  Zünfte 
aber  arbeiteten  bald  mehr  nach  den  Eingebungen  einer  mo- 
nopolisirenden  Selbstsucht  als  nach  dem  Princip  der  Zunft- 
ehre, welches  pflichtmässige  Arbeit  und  billigen  Prei6  ver- 
langte. So  musste  auch  sie  erst  der  neue  Geist  erfassen, 
der  Geist,  welcher  am  frischesten  in  denen  sich  zeigte,  die 
von  den  Fesseln  des  Geschlechter-  und  Zunftverbandes  frei 
oder  befreit,  sich  der  Pflege  der  Wissenschaften  und  dem 
öffentlichen  Dienst  gänzlich  hingegeben  hatten. 

5)  Die  Versöhnung  der  nur  grollend  sich  zurückzie- 
henden Machtelemente  des   Feudalismus,  deren  Verscbmel- 
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bei  Tocquerille,  a.  a.  O.,  S.  81  fg. 
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trotz  der  Fortdauer  socialer  Verschiedenheiten,  als  Standes- 
genossen. 

e)  Der  Umstand,  dass  man  nunmehr  verschiedenen  Ge- 
sellschaftsklassen angehören  konnte  818),  wurde  selbst  wieder 
ein  neues  Band  unter  denselben.  Dasjenige  Gesellschafts- 
band  aber,  ohne  welches  ein  anderes  «gar  nicht  denkbar 
war,  erschien  nothwendig  als  das  wichtigste,  wir  meinen 
die  allgemeine  Unterthanenschaft. 

f)  Die  neuen  Verhältnisse  wiesen  den  Grundbesitz 
ebenso  entschieden  auf  das  Kapital  und  die  Industrie,  wie 
diese  auf  den  Grundbesitz  an.  Auch  die  landlichen  Ge- 
werbe erhielten  grossere  Freiheit  und  begannen  ihre  Con- 
currenz  mit  der  Stadt.  Die  allgemeine  Bildung  endlich 
verbreitete  sich  immer  weiter,  namentlich  durch  die  Schule 
und  die  Presse. 

g)  Während  der  Adel  immer  matter  seine  Opposition 
gegen  das  fremde  Recht  fortsetzte  und  die  Städte  immer 
mehr  ihre  alte  Autonomie  verloren,  war  es  der  Handel,  wel- 
cher fast  alle  materiellen  Interessen  auf  seine  Schultern 
nahm  und,  sich  vom  romischen  Recht  emancipirend,  allmäh- 
lich die  meisten  privaten  Sonderinteressen  in  seinen  Kreis 
zog.  Obgleich  derselbe  an  sich  kosmopolitisch  819),  schloss 
sich  dennoch  die  Idee  der  nationalen  Rechtseinheit  zuerst 
wieder  an  ihn  an,  während  die  germanische  Grundidee  der 
individuellen  Freiheit  und  gesetzmässigen  Ordnung  aus  dem 
Schos  des  Absolutismus  in  dem  Geist  und  Wesen  des  deut- 
schen Constitutionalismus  neuerstanden  hervortritt. 

In  der  Gesammtheit  dieser  Verhältnisse  liegt  ein  unge- 
heuerer Gärungsstoff.  Altes  und  Neues,  theils  Lebens- 
fähiges, theils  Todtes,  Ideen  und  Wirklichkeit  ringen  in 
eigenthümlichen  Verbindungen  miteinander;  Irrthum,  Trug 
und  Wahrheit  fliessen  ungeschieden  durcheinander,  der 
Scheidung  bedürftig. 

Betrachten  wir  nun  unsere  eigene   Zeit  näher. 


318)  Hegel ,  Mecklenburg.  Landstände,  S.  41,  Note  1.  Tocqueville, 
Das  alte  Staatswesen,  S.  93  fg.  Rieht,  in  der  Deutschen  Vierteljahr- 
schrift, Heft  86,  S.  267. 

319)  „Kusquam  qui  ubicjue  est."     Seneca>  Epistolae,  I,  2,  2. 
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VII.  Section. 

l>io  wesentlichsten  politischen  Charakterzüge  der  Gegenwart 
iu  Betreff  der  Yolksgliederung. 

Prineip  der  Gegenwart.  —  Rechtliche  und  sittliche  Ueberwindog 
der  Sklaverei  und  der  Kaste.  —  Die  moderne  Sklaverei  and  der  Fabrik- 
arbeiter. —  Der  Irländer  and  der  Romane.  —  England,  Deutschland  ud 
der  freie  Bauernstand.  —  Kaste  und  Ebenbürtigkeit.  —  Die  dentses* 
Kbenbürtigkeitsidee.  —  Bandesacte,  Art.  14.  —  Die  Ebenbürtigkeit  ab 
juristischer  und  social-politischer  Begriff.  —  Ewige  Bedeutung  des  las* 
lern.  —  Notwendigkeit  einer  Reorganisation  der  Gesellschaft  und  Deutsch- 
lands Zukunftsfähigkeit.  —  Was  kann  das  Recht,  was  mass  jeder  für  sfc* 
dasu  thun  ?  —  Freiheit  und  Pflicht  —  Läuterung  der  politischen  Erkennt* 
niss  und  Verbreitung  derselben.  —  Schluss. 

Vi  ill  man  nach  allen  den  vorausgegangenen  Entwicke- 
lungen  die  gesellschaftlichen  Zustande  unserer  Zeit  mit 
einem  einzigen  Zug  bezeichnen,  so  dürfte  derselbe,  abge- 
sehen von  der  Erweiterung  des  Associationsrechts  einer- 
seits und  von  den  vermehrten  absoluten  Anforderungen  des 
Staats  andererseits,  darin  bestehen,  dass  man  keiner  Gesell- 
schaftsform mehr  das  Hecht  einräumt,  den  Menschen  aus- 
schliesslich zu  beherrschen,  während  es  der  freien  Selbst- 
bestimmung des  Individuums  allein  zusteht,  über  die  eigene 
gesellschaftliche  Stellung,  natürlich  unbeschadet  jedes  wohl- 
begründeten  Rechts  dritter,  definitiv  zu  entscheiden;  dass 
dagegen  keiner  nicht  rein  privaten  Gesellschaft  die  Befug- 
niss  zukommt,  nur  nach  eigener  Autonomie  oder  Willkür 
Glieder  aufzunehmen  und  festzuhalten  oder  auszuschließen, 
sondern  dass  jeder,  der  die  concreten  vom  Staat  als  dem 
Höhern  und  Allgemeinern  gestellten  oder  doch  genehmigten 
oder  zugelassenen  Bedingungen  erfüllt,  aufgenommen  wer- 
den muss,  beziehungsweise  austreten  kann. 
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Während  also  die  vom  wahren  politischen  Geist,  vom 
Geist  der  bürgerlichen  Pflicht  durchdrungene  Freiheit  des 
Individuums  das  Princip  für  die  Gesellschaftsbildung  über- 
haupt und  für  die  Wahl  der  Gesellschaft  geworden,  ist  die 
aus  diesem  Princip  hervorgegangene  Gesellschaft  selbst  bei 
weitem  nicht  mehr  in  derselben  Weise  frei,  wie  sie  ehedem 
gewesen,  da  sie  wenigstens  bisher  nur  selten  noch  zu  einem 
stetigen  Dasein,  zu  einem  bleibenden  eigenen  Bewusstsein 
mit  entsprechendem  eigenen  Vermögen  kommen,  oder  mit 
einem  Wort,  zu  besondern  politischen  Standen,  zu  juristi- 
schen Persönlichkeiten,  in  dem  bisher  mit  diesen  Aus- 
drücken verbundenen  Sinn  heranreifen  konnte. 

Die  beiden  grossen  gesellschaftlichen  Ausformen  des 
Alterthums,  die  Sklaverei  und  die  Kaste  wurden  beide 
rechtlich  und  sittlich  überwunden.  Allein,  so  wenig 
übersehen  werden  konnte,  dass  es  auch  in  Europa  an  tüch- 
tigen Ansätzen  zu  beiden  nicht  gefehlt  habe,  ebenso  wenig 
kann  bei  einer  schärfern  Betrachtung  übersehen  werden, 
wie  es  an  solchen  Ansätzen  jetzt  noch  nicht  fehlt.  Denn 
im  ganzen  scheint  es  uns  mit  der  Sklaverei  thatsächlich 
ziemlich  nahe  verwandt  zu  sein,  wenn  man  aus  Gründen 
materieller  Notwendigkeit  oder  was  dafür  gehalten  wird, 
duldet,  dass  ein  Mensch,  blos  weil  er  arm  ist,  für  immer 
so  sehr  aller  gesunden  physischen  und  geistigen  Entwicke- 
lung  beraubt  bleiben  kann,  dass  er  trotz  aller  Freiheits- 
und Gleichheitsgesetze  in  der  That  nichts  anderes  als  ein 
Sklave  ist.  Ja,  wenn  überhaupt  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  Fällen  besteht,  so  dürfte  er  leicht  zum  Nachtheil 
unserer  Zeit  ausfallen. 

Der  Mensch,  welcher,  sittlich  stark,  in  die  antike  Skla- 
verei gerieth,  konnte  wenigstens  einen  Theil  seines  sittlichen 
Wesens  erhalten,  wie  viel  er  auch  durch  seine  Lostrennung 
vom  activen  Bürgerthum,  nach  den  Verhältnissen  des  Alter- 
thums, an  sittlicher  Bedeutung  und  sittlichem  Halt  einbüssen 
mus8te.  Er  konnte  wieder  frei  werden,  und  bald  mochten 
seine  Geistesschwingen  des  Druckes  entwöhnt  sein,  den  die 
Sklavenfesseln  anfangs  zurückgelassen  hatten.  Wo  aber  die 
Sklaverei  der  normale  Zustand  aller  Unterthanen  geworden 
war,  da  brachte  sie  nicht  einmal  eine  Schande  mit  sich, 
verlor  also  einen  guten  Theil  ihrer  Bitterkeit,  oder  sie 
Heid.  n.  28 
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folgung  des  Wegs  des  Materialismus  weder  das  christliche 
Bekenntniss  noch  menschlicher  Witz  den  fürchterlichsten 
Untergang  von  ihm  abwenden  könne. 

Aber  nicht  bei  dieser  Sklaverei  wollen  wir  verweilen, 
Bondern  nur  auf  einem  neueröflheten  Weg  zu  ihr,  bei  der 
Fabrikarbeit  in  eigentlichen  Fabrikbezirken. 

Dem  Fabrikarbeiter  gibt  die  Religion  Menschenwürde, 
Freiheit  und  Gleichheit  mit  seinem  Herrn,  und  Staat  und 
.Recht  bestätigen  dieses  Geschenk  in  den  feierlichsten  For- 
men. Aber  was  frommen  ihm  diese  Geschenke?  Dem  an- 
tiken, oft  im  grossten  Wohlleben  schwelgenden  und  seinen 
elenden  Herrn  beherrschenden  Sklaven  lehrte  das  alte  Sit- 
tengesetz, sich  der  absoluten  Notwendigkeit  zu  fügen. 
Deshalb  duldete  er,  und  keine  Religion  hinderte  ihn,  das 
JEUend  seiner  Existenz  durch  den  Gedanken  einstiger 
Rache  zu  versüssen.  Dem  Fabrikarbeiter  lehrt  zwar  das 
Christenthum  gleichfalls  Duldung ;  aber  einerseits  ist  .für 
ihn  die  Gefahr  die  Christuslehre  zu  vergessen  am  grossten; 
auf  der  andern  Seite  ist  es  für  ihn  am  schwersten,  diese 
Lehre  zu  lernen  und  das  Gelernte  in  Anwendung  zu  brin- 
gen. Nicht  einmal  die  Rache  ist  sein,  weniger,  weil  Sitten- 
gesetz und  Recht  sie  verbieten,  als  vielmehr  deshalb,  weil 
mit  dem  Herrn  er  in  der  Regel  sich  selbst  am  meisten 
schaden  würde.  320) 

Die  Lage  der  Bauern  im  Mittelalter  und  wenigstens 
theilweise  auch  heute  noch  bietet  gleichfalls  einen  Ansatz 
zur  Unfreiheit  dar;  aber  in  dem  unmittelbaren  Verhaltniss 
des .  Menschen  zum   Boden  liegt  eine   natürliche  Freiheits- 


320)  Die  Noth  der  lancashirer  Fabrikarbeiter,  die,  eine  halbe  Mil- 
lion schier,  in  einer  bisher  auch  in  politischer  Beziehung  untadelhaften 
Haltung  verzweifelnden  Blicks  zwischen  dem  brotlos  machenden  nord- 
amerikanischen Krieg  und  der  kalten  Berechnung  einer  durch  sie  reich 
gewordenen  Industrie-Noblesse  stehen,  füllt  seit  Monaten  die  Spalten  der 
Tagespresse  (vgl.  z.  B.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Hauptblatt : 
Nr.  200,  S.  3322;  Nr.  251,  S.  4149;  Nr.  311,  S.  5130;  Nr.  312,  S.  5144). 
Muss  nicht  der  Genius  des  Christenthums  sein  Haupt  verhüllen,  wenn  er 
jenseit  des  Oceans  Millionen  Christen  im  Kampf  über  die  Sklaverei 
verbluten,  diesseit  desselben  andere  Millionen  infolge  dieses  Kampfes 
auf  die  elendeste  Weise  verkommen  und  unterdessen  den  feist  gewor- 
denen Reichthum  mit  aller  Ruhe  darüber  deliberiren  sieht,  wie  dem  Hun- 
gertyphus und  der   ausserordentlichen  Sterblichkeit  der  Kinder  vorzubeu- 
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die  nächste  freilich  noch  tiefer  begründete  Ursache  dieses 
inveterirten  Elends  angesehen  werden  müsste. 

So  entflieht  der  erbitterte  Irländer  der  Sklaverei  seines 
schonen  grünen  Eilandes;  der  südlichere  Romane  aber  arbei- 
tet am  liebsten  nichts  mehr,  oder  zwingt  wol  auch  das  schwache 
Weib  zur  allerbeschwerlichsten  Feldarbeit.  Im  fremden 
Lande  wird  der  Irländer,  der  seiner  eigenen  Heimat  verloren 
ist,  ein  unvergleichlicher  Arbeiter.  Der  Romane  dagegen 
wandert  nicht  gerne  aus;  aber  trotz  einer  gewissen  ausge- 
zeichneten geistigen  Begabung,  bleibt  er  auf  dem  niedrigsten 
Bildungsgrad,  welchem  natürlich  auch  die  Stellung  in  einem 
Staatswesen  entsprechen  muss,  das,  je  unorganischer  es 
durch  die  Masse  der  unintelligenten  Elemente  wird,  desto 
künstlicher  und  maschinenartiger  sich  gestaltet.  So  ist  in 
diesen  Ländern  der  Bauer  gleichfalls  in  einem  gewissen 
Sinn  dem  Staat  verloren,  und  es  bleibt  ihm  nur  das  eine, 
nämlich  sein  Grundstück  zu  verlassen,  aber  nicht,  um*  wie 
der  Irländer  in  einem  fremden  Lande  die  goldenen  Früchte 
zu  erhaschen,  die  ihm,  einem  modernen  Tantalus,  in  necken- 
der Unerreichbarkeit  zu  Hause  über  dem  Haupte  hingen, 
sondern  um  in  einer  Stadt  vom  Zufall  zu  leben  oder 
einen  Antheil  zu  bekommen  an  dem  Glanz,  der  von  der 
Hauptstadt  ausströmend,  sich  bis  in  die  verwandten  Ge- 
meinden, Provinzial-  oder  Departementsstädte  erstreckt,  aber 
in  den  Landgemeinden  erlischt.  321)  In  eine  solche  Stadt 
drängt  jeder  vom  Lande,  sobald  er  nur  einigermassen  kann, 
unmittelbar  unter  das  Auge  des  mächtigen  Präfecten,  welcher 
das  Auge  des  Kaisers  selbst  ist  und  bis  in  die  Capitale  zu- 
rückleuchtet. Die  personliche  Freiheit  flieht  mit  den  Mit- 
teln einer  personlich  freien  Existenz  das  platte  Land,  um 
sich  in  den  Städten  eine  glänzende  Sklaverei  zu  kaufen. 

Nur  in  dem  eigentlichen  England,  in  Deutschland,  Bel- 
gien, Holland,  Dänemark,  Schweden,  Norwegen  und  in  der 
Schweiz  gibt  es  einen  freien  Bauernstand,  ein  Grund  mehr, 
warum  Europas  Zukunft  gerade  auf  diesen  Ländern,  deren 
continentales  Herz  Deutschland  ist,  beruht  und  diese  neben 
der   Sorge   für  die   Erhaltung  des  Mittelstandes  überhaupt 


321)  Du  Cellier,   a.  a.  O.,   S.  215.      Comtant^   B.    (Sammlung  seiner 
Werke  von  Labouhiye)^  I,  454  fg. 
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nalität  wird,  wenn  sie  ihre  Rechte  ausschliesslich  durch  das 
Geblüt  überträgt.  Es  hat  sich  endlich  früher  schon  heraus- 
gestellt, dass  wenn  sich  in  einem  Volk  mehrere  solche  Ge- 
sellschaften bilden,  nach  der  verschiedenen  Würdigung  ihrer 
Zwecke  auch  eine  Stufenleiter  des  Range?  und  der  beson- 
dern, namentlich  politischen  Rechts  sich  bilden  wird,  wäh- 
rend wieder  in  jeder  Kaste  das  Erforderniss  ihrer  innern 
Organisation  zu  innern  Rangabstuftingen  fuhren  muss. 

Es  kann  auch  nach  unsern  frühern  Ausführungen  kei- 
nem Zweifel  unterliegen,  dass  die  Vorsehung  jeden  Men- 
schen schon  bei  seiner  Conception  mit  einem  unvertilgbaren 
Zeichen  bezeichnet  hat;  und  die  Geburt  ist  so  gichtig  für 
den  Menschen,  dass  man  sagen  muss,  dessen  ganze  Zpkunfy 
sei  eigentlich  nichts  anderes  als  die  Entwicklung  der  $»- 
geborenen  Notwendigkeiten  unter  dem  Einfluss  def  J>ro- 
.videntiellen  Führung  und  der  freien  Emanationen  des  Indi- 
viduums. 

Aber  gerade  hier  liegt  der  kritische  Punkt,  denn  in 
demselben  Moment,  in  welchem  die  Vorsehung  den  Men- 
schen mit  ihrem  Finger  gezeichnet,  hat  sie  ihm  ajjch  die 
menschliche  Würde,  die  Freiheit  sammt  deren  ]MLentor,  dein 
Gewissen,  gegeben. 

Je  roher  und  ungebildeter  ein  Volk,  je  ärmer  und  mo- 
notoner seine  Existenz,  desto  mehr  hat  Zeugung  und  Geburt 
für  den  Menschen  gethan,  desto  weniger  yennag  er  durch 
seine  Freiheit  daran  zu  ändern.  Werden  die  Verhältpisse 
eines  Volks  feiner,  gebildeter,  mannichfaltiger,  so  koipjnt 
alles  darauf  an,  wie  die  Gesetze  die  Proportion  zwischen 
der  Macht  der  Geburtsverhältnisse  und  dem  Spielraum  der 
Freiheit  bestimmen.  Wird  nun  dem  Menschen  mit  der 
Geburt  irgendein  weder  von  den  Aeltern  noch  von  ihm 
selbst  rechtmässig  für  rein  individuelle  Zwecke  zu 
verwendendes  materielles  oder  inlellectuelles  Kapitalver- 
mögen gegeben,  dann  herrscht  die  Geburt  über  die  Frei- 
heit und  deren  schöpferische  Kraft,  so,  dass  sich  diese  p^r 
innerhalb  der  engen  angeborenen  Grenzen  zu  Jbethätigen 
vermag.  Unfähigkeit  zu  dieser  Selbstbeschränkung,  sei  qie 
die  Folge  von  zu  geringer  oder  zu  grosser  Geisteskraft, 
wird  der  Stand  nicht  leicht  aufkommen  lassen,  und  selbst 
wenn  sie  unüberwindlich  sein  sollte,  zu  verdecken  suchen. 


440  Zweiter.  Abtehnitt.    Seefestes  Kapitel. 

Ein  solches  Geburtsstandssystem  ist  vorzüglich  dm  möglich, 
wo  die  menschliche  Freiheit  kein  Religionsaatz  ist  und  die 
absolute  Bestimmtwerdung  des  Menschen  dnrch  die  Geburt 
ans  politischen  Gründen  zn  einem  Religionssatz  erhoben 
wurde.  Letzteres  geschieht,  wenn  die  höhere  Einsicht  und 
Klugheit,  ohne  selbst  die  grossere  physische  Stärke  zu 
besitzen,  die  ihr  leicht  gefährlich  werdende  physische 
Uebermacht,  statt  sie  durch  die  Erkenntmss  zu  vergeistigen 
und  durch  eigene  Opfer  organisch  mit  sich  selber  zu  ver- 
binden, durch  ein  vorgebliches  gottliches  Gebot  zu  bannen 
und  sich  dienstbar  zu  machen  sucht. 

Als  eine  höhere  und  edlere  Anlage  des  orientalischen 
Kastensystems,  als  eine  wahre  Ehrenrettung  des  mensch- 
lichen Wesens  erscheint  es  aber,  dass  die  Kastenabstufung 
nicht  eine  plutokratische,  sondern,  wenigstens  der  Idee  nach, 
eine  wahrhaft  aristokratische  sein  sollte,  und  der  Bang 
innerhalb  der  einzelnen  Kasten  gleichfalls  nicht  auf  prato- 
kratischer  Verschiedenheit  beruhte.  Nicht  minder  gehörte 
es  zu  den  ehrenrettenden  Erscheinungen  der  Menschlichkeit, 
dass  das  Kastenwesen  nur  in  Indien  und  auch  da  erst  in 
der  Zeit  der  Decadenz  zur  vollendeten  Durchbildung  ge- 
langte, gerade  aber  auch  in  diesem  Lande  jener  grosse 
Reformator,  Buddha,  erstand,  der  sein  ganzes  System 
auf  die  Verwerfung  aller  Kastenunterschiede  baute,  und 
einen  wenn  auch  unnatürlichen  Grad  individueller  Vergeisti- 
gung als  das  höchste  menschliche  Ziel,  die  verschiedenen 
Stufen  derselben  aber  als  das  entscheidende  menschliche 
Unterscheidungszeichen  aufstellte. 

Auch  bei  den  Griechen  und  Römern  war  der  Rahmen, 
innerhalb  dessen  der  Mensch  geboren  wurde,  für  seine  Zu- 
kunft weit  mehr  bestimmend,  als  seine  eigene  freie  Berufs- 
wahl. Wie  im  Orient  alles  wenigstens  gesetzlich  dem  reli- 
giösen Bedürfhis8  untergeordnet  werden  musste,  so  zwang 
der  classische  Staat  alles  von  Anfang  an  dem  Bedürmiss 
der  Republik  unterzuordnen,  weshalb  dort  die  Religion, 
hier  der  Staat,  nur  mit  einem  Theil  der  Angehörigen  inner- 
lich identificirt  erscheint. 

Es  wurde  früher  auf  die  demoralisirenden  Folgen  die- 
ser Zustande  hingewiesen.  Aber  nur  derjenige  würde  sich 
von  der  Demoralisation  der  antiken  Gesellschaft   eine  genü- 
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gende  Vorstellung  zu  machen  vermögen,  der  so  vollständig 
von  allem  und  jedem  sittlichen  Motiv  des  irdischen  Daseins 
zu  abstrahiren  vermochte,  dass  er  sich  überhaupt  ein  Leben 
und  eine  Gesellschaft  ohne  jedes  sittliche  Band  denken 
konnte.  Während  im  Osten  die  neue  Sonne  des  Christen- 
thums  langsam  sich  erhob,  sank  die  antike  Gesellschaft  in 
jene  Modergruft,  welche  nur  durch  die  düstere  Lampe  einer 
verzweiflungsvollen  Philosophie,  der  stoischen,  ein  melan- 
cholisches Licht  empfing. 

Auch  bei  den  Germanen  waren  Religion,  Nationalitat 
oder  Geblüt,  Macht  und  Keichthum  wichtige  Dinge.  Recht 
und  Religion,  Ehre  und  Stand,  Friede  und  Besitz,  Freude, 
Freundschaft,  Freiheit  und  Macht,  das  alles  erscheint  so 
innig  miteinander  verbunden,  dass  keines  ohne  das  andere 
möglich,  und,  wenigstens  bis  zur  Völkerwanderung,  alles 
nur  mit  der  Geburt  gegeben  oder  doch  in  der  Regel  wesent- 
lich und  unabänderlich  durch  dieselbe  vorbestimmt  war. 

Man  hat  sogar  oft  Verirrungen  der  orientalischen  und 
classischen  Religionen  in  der  christlichen  Kirche  nicht  nur 
unter  sehr  verwandten  Formen,  sondern  auch  im  gestei* 
gerten  Grad  verewigt  sehen  wollen.  So  fand  man  in  der 
katholischen  Kirche  einen  weltbeherrschenden  Brahma,  eine 
Brahmanenkaste ,  welche  die  Suprematie  im  Staat  bean- 
sprucht oder,  wo  sie  ihr  zugefallen,  aufnimmt  und  mit  aller 
Macht  festzuhalten  sucht,  eine  Kaste,  vollständig  organisirt 
und  von  der  Laienwelt  getrennt,  ferner  religiöse  Mysterien 
neben  einer  für  die  Massen  berechneten  äussern  Religion 
u.  s.  w.  Aber  konnte  man  denn  übersehen,  dass  an  der  Hand 
des  Christenthums  nirgends  solche  Entwickelungen  eintraten, 
wie  sie  definitiv  die  Alte  Welt  charakterisiren,  und  dass 
die  in  der  germanischen  Gesellschaftsbildung  vorhandenen 
Ansätze  zur  Kastenbildung  sich  in  dieser  Richtung  nicht 
ausbilden  konnten,  eben  weil  die  Religion  diese  Ansätze 
nicht  anerkannte.  Nicht  einmal  zur  Bildung  eines  dauern- 
den durchgreifenden  Gegensatzes  zwischen  politischen  Voll- 
bürgern und  Halbbürgern  konnte  es  kommen. 

Der  Schwerpunkt  der  altern  germanischen  Gesell- 
schaftsunterschiede muss  in  dem  Institut  der  Ebenbür- 
tigkeit gesucht  werden. 


442  Zweiter  Abschnitt.    Sechstes  Kapital. 

Die  Ebenbürtigkeitsidee 82S)  ist  so  alt  und  allgemein 
wie  die  Menschheit  seihst,  und  wird  an  sich  ewig  dauern, 
obgleich  ihr  Sinn  sich  in  demselben  Verhältnis«,  andern 
muss,  in  welchem  sich  das  Verhaltniss  zwischen  dem  Eia- 
fluss  der  Geburt  und  der  freien  Selbstbestimmung  auf  die 
menschliche  Entwicklung  modificirt.  Die  Ebenbürtigkeite- 
idee  ist  an  sich  keineswegs  nur  auf  die  Ehe  beschrankt; 
aber  sie  geht  von  ihr  aus  und  mündet  wieder  in  ihr.  Aus 
dieser  Verbindung  der  Ebenbürtigkeitsidee  mit  dar  Ehe 
ergibt  sich,  dass  das  allgemein  Wahre  in  der  Ebenbürtig- 
keitsidee  darin  bestehe,  dass  durch  die  Ehe  nur  dann  ehe 
Ergänzung  für  jeden  einzelnen  der  beiden  Ehetheüe  und 
für  beide  zugleich  stattfindet,  warn  sich  der  eine  Ehetheil 
mit  dem  andern  nicht  nur  physisch,  sondern  auch  geistig 
organisch  zu  einigen  im  Stande  ist  und  in  dieser  orga- 
nischen Einheit  zu  einer  freien  Weiterentwickelung,  die  er 
auch  in  einer  geeigneten  Erziehung  seiner  Nachkommen 
bethätigt,  befähigt  bleibt.  Mit  andern  Worten,  der  wahre 
Kern  der  Ebenbürtigkeitsidee  liegt  darin,  dass  überhaupt 
ein  intimer  Umgang  auf  dem  Fuss  der  Gleichheit  und  de« 
Friedens  nur  mit  solchen  möglich  ist,  deren  Lebensanschan- 
ungen  nicht  absolut  verschiedene  sind,  und  deren  I^ebeos- 
verhältnisse  wir  ebenso  gerecht  zu  beurtheilen  vermögen, 
wie  sie  die  unserigen.  In  concreten  Fällen  hängt  natürlich 
alles  von  den  Fähigkeiten  der  Eheleute  ab,  die  ebenso  gut 
im  Stande  sind,  eine  äusserlich  unebenburtige  Ehe  zu  eju^r 
der  Idee  der  Ebenbürtigkeit  entsprechenden  Ehe  umzu- 
gestalten, wie  umgekehrt.  Als  Rechtsinstitution  ist  die 
Ebenbürtigkeit  auf  die  äussern  Verhältnisse,  über  welche 
selbst  die  ungewöhnlichsten  Menseben  selten  ganz  hinweg- 
kommen, und  auf  die  Durchschnittsqualification  der  Men- 
schen, welche  sich  selten  zum  Ungewöhnlichen  erheben  kann, 
berechnet. 

Je  nach  dem  Bildungsgrad  eines  Volks  wird  die  ange- 
gebene Idee  der  Ebenbürtigkeit  verschieden  ausgedrückt 
sein  **3) ;  aber  so  wahr  ist  diese  Idee  an  sich,  dass  sie  auch 


322)  Vgl.  oben,  S.  320.     Held,  System,  II,  234  fg. 

323)  Manchmal  scheint  sie  wol  ganz  zu  fehlen,  nämlich  da,  wo  durch 
die  absolute  Ueber-  resp.  Unterordnung  des  einen  Geschlecht«  über  resp. 
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dann  noch  fortlebt  und  fortwirkt,  und  zwar  als  sociale  Po- 
tenz, wenn  die  Ebenbürtigkeit  aufgebort  bat,  ein  Rechtsin- 
stitut zu  sein. 

Nicht  selten  werden  mit  dem  Begriff  der  Ebenbürtig- 
keit ganz  falsche  Ansichten  verbunden.  Während  die  Eben- 
bürtigkeit, sofern  sie  nicht  Rechtsbegriff  ist,  rein  auf 
individuellen  oder  socialen  Ansichten  beruht,  muss  sie  als 
Rechtsbegriff  mit  dem  ganzen  nationalen  Rechtsgefühl 
und  mit  den  juristischen  Standesverhältnissen,  also  mit  der 
ganzen  politischen  Organisation  eines  Staats  innig  zusam- 
menhänget. 

Daraus  ergibt  sich: 

1)  Die  Beobachtung  der  Rechtsvorschriften  über  Eben- 
bürtigkeit ist  an  und  für  sich  nicht  ein  Recht,  sondern 
eine  politische  Pflicht,  deren  Erfüllung  oder  Nicht- 
erfüllung besondere  rechtliche  Folgen  sowol  für  die  Betref- 
fenden wie  für  den  Staat  haben  muss.  Eine  rechtliche 
Eben-  oder  Uliebenbürtigkeit  ohne  Bezug  auf  einen  unzwei- 
felhaften politischen  Stand  ist  entweder  ein  Unsinn  oder 
doch  ein  unnatürlicher  Eingriff  in  die  sociale  Entwicklung 
gerade  da,  wo  sie  am  allermeisten  frei  sein  sollte.  Daher 
kommt  es,  dass  bei  despotisch  regierten  und  verkommenen 
Völkern,  bei  welchen  Weib,  Ehe  und  Recht  auf  gleich 
tiefer  Stufe  der  Entwürdigung  und  Entartung  stehen  und 
der  Begriff  einet  wahren  politischen  Pflicht  im  Volk  mehr 
oder  minder  fehlt,  der  Mann,  einschliesslich  des  Despoten, 
sich  mit  jedem,  auch  dem  andersfarbigen  und  sklavischen 
Weib  so  verbinden  kann,  dass  seine  Kinder  als  ebenbür- 
tige gelten,  dass  aber,  wenn  nur  noch  eine  Spur  des  poli- 
tischen Pflichtgedankens  übrig  ist,  wenigstens  für  jene 
Kreise,  in  denen  dies  der  Fall  (z.  B.  in  der  regierenden 
Dynastie,    in    dem    herrschenden    Priesterthum   u.    s.   w.), 


unter  das  andere  nur  die  Abstammung  von  dem  einen  Theil,  dem  herr- 
schenden, über  den  Stand  der  Kinder  entscheidet  Auch  muss  die  Eben- 
bürtigkeitsidee in  demselben  Grad  sich  abschwächen,  in  welchem  die  Ge- 
schlechts Verbindungen  selbst  laxer  werden.  Allein  einige  Spuren  dieser 
Idee  werden  nirgends  gänzlich  fehlen,  wie  hoch  man  auch  da  die  Con- 
sequenxender  Ungewissheit  des  Vaters,  dort  die  der  Inferiorität  des  Wei- 
bes treiben  mag. 
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gewisse,  wenngleich  oft  sehr  rohe,  ja  unsittliche  Ebenbürtig- 
keitsvorschriften rücksichtlich  der  Ehen  gehen. 

Danach  ist  es  zu  beurtheilen,  wenn  die  deutsche 
Bundesacte  von  einem  Recht  der  Ebenbürtigkeit  in  Be- 
ziehung auf  die  Mediatisirten  spricht,  und  wenn  Landesgesetze 
einem  niedem  Adel  Ebenbürtigkeitsvorschriften  aufdrangen, 
nachdem  derselbe  langst  ein  politischer  Stand  zu  sein  auf- 
gehört haben  sollte.  In  ersterer  Beziehung  könnte  man 
nur  von  der  auch  durch  die  Bundesacte  anerkannten 
Pflicht  der  Mediatisirten  sprechen,  bei  ihren  Ehen  ihre  Haus- 
gesetze zu  beobachten,  und  daneben  von  dem  Recht  der 
Agnaten,  welches  freilich  wieder  gewissermassen  eine  Pflicht 
ist,  den  unebenbürtigen  Frauen  und  deren  Kindern  die  be- 
sondern Rechte  Ebenbürtiger  zu  verweigern,  endlich  von 
der  Bundespflicbt  der  deutschen  Souveräne,  in  ihren  eigenen 
Bausgesetzen  die  Ebenbürtigkeit  der  Mediatisirten  anzu- 
erkennen, welcher  Pflicht  dann  allein  ein  Recht  der  Media- 
tisirten entspricht.  '  Dieses  Recht  ist  es,  welches  die  Bun- 
desacte im  Art.  14  meinen  konnte,  und  welches  neben 
einigen  andern  Rechten  den  Mediatisirten  zur  Versöhnung 
mit  ihrer  neuen  Lage  gelassen  worden  ist.  Allein  es  erscheint 
nicht  stark  genug,  den  wirklichen  und  eigentlich  einzigen 
politischen  Standesunterschied  zwischen  Souverän  und  Un- 
terthanen,  wie  er  sich  gegenwärtig  in  den  deutschen  Bun- 
desstaaten ausspricht  und  infolge  dessen  auch  die  Mediati- 
sirten Unterthanen  sind,  auszugleichen.  Die  Erfahrung  hat 
wenigstens  bewiesen,  dass  in  den  grossem  deutschen  Für- 
stenhausern Ehen  mit  Mediatisirten  zu  den  grössten  Selten- 
heiten gehören.  Es  gibt  zwar  allerdings  Staaten,  in  wel- 
chen verfassungsmässig  selbst  der  Souverän  mit  jeder  Toch- 
ter des  Landes,  eine  ebenbürtige  Ehe  eingehen  kann.  m) 
Allein  je  entschiedener  dies  als  Rechtssatz  ausgesprochen 
ist,  desto  seltener  werden  derartige  Ehen  wirklich  einge- 
gangen, und  zeigt  die  Erfahrung,  dass  nur  unüberwindliche 
Hindernisse  in  der  Regel  die  Ursache  sind,  warum  die  Eben 
souveräner  Personen  nicht  zugleich  als  Mittel  freundlicher 
politischer    Allianzen    benutzt    werden.     Es    ist    zwar    ganz 


324)  Z.  B.    in   England.     Vgl.    auch    Nordcnßychl,    a.  a.  O.,  an  ver- 
schiedenen Stellen. 
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richtig,  wenn  man  behauptet,  dass  mit  der  Verbreitung  und 
Kräftigung  des  Constitutionalismus  wie  die  dynastische  Po- 
litik so  auch  die  dynastischen  Allianzen  einen  guten  Theil 
ihrer  frühem  Bedeutung  verloren  haben,  und  wurde  nament- 
lich von  Seiten  Englands  gelegentlich  der  Ehen  seiner  könig- 
lichen Prinzen  und  Prinzessinen  in  neuester  Zeit  entschie- 
den dagegen  protestirt;  als  ob  die  englische  Politik  irgend- 
wie von  dynastischen  Allianzen  beherrscht  werde.  Allein 
auch  hier  kommt  es  nicht  auf  Worte,  sondern  auf  die  Sache 
an.  Bei  einer  mit  dem  Volk  verwachsenen  Dynastie  wird 
die  Politik  auch  unter  absolutistischen  Staatsformen  ebenso 
wenig  nur  von  dynastischen  Allianzen  beherrscht  werden, 
wie  unter  constitutionellen  Formen,  mit  der  angegebenen 
Voraussetzung,  die  Politik  von  jeder  dynastischen  Rücksicht 
frei  sein  kann.  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  ob  die  Poli- 
tik des  Staats  und  die  der  Dynastie  wirklich  miteinander 
im  Gegensatz  stehen  oder  nicht,  keineswegs  aber  darauf, 
ob  sie  es  nach  der  bestehenden  Verfassung  nur  können. 
Dass  auch  nicht  alle  Engländer  ihr  Konigthum  zu  einer 
blosen  Abstraction  werden  lassen  mochten,  beweist  ein  sehr 
bemerkenswerther  Leitartikel  des  Spectator  vom  8.  Nov. 
1862  (ausgezogen  in  der  augsburger  Allgemeinen  Zeitung, 
Hauptblatt,  Nr.  316,  S.  5209). 

2)  Solange  die  sämmtlichen  Stände  eines  Volks  nicht 
ein  gemeinsames  höheres  Rechtsband  eint  und  dadurch 
auch  ein  gemeinsames  Recht  für  sie  hervorbringt,  muss  con- 
nubium  und  commercium  zugleich  durch  die  Ebenbürtigkeit 
bedingt  sein.  Die  Standesverschiedenheit  oder  Unebenbür- 
tigkeit  erstreckt  sich  also  auf  das  ganze  Rechtsleben  wie 
auf  alle  socialen  Verhältnisse,  ohne  dass  sie  an  und  für  sich 
dem  einen  Stand  als  Vorzug,  dem  andern  als  Zurück- 
setzung gereichen  müsste.  Die  Stände  sind  nur  einander 
fremd,  und  das  Stadtbürgerthum  kann  ebenso  stolz  seinen 
Töchtern  die  Ehen  mit  Rittermässigen  als  Misehen  ver- 
bieten, wie  das  Ritterthum  die  Ehe  mit  einer  bürgerlichen 
oder  bäuerlichen  Person  als  eine  Misehe  betrachtet.  Hier 
sind  jedoch  sehr  verschiedene  Dinge  ins  Auge  zu  fassen. 
Die  allmähliche  Entwickelung  verschiedener  politischer 
Stände  oder  Standesabstufungen  begründet  naturgemäss  eine 
gewisse  Rangordnung  unter   ihnen,    und    zwar   schon   nach 
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dem  Vorzug  des  hohem  Alters.  Letzteres,  eine  damit  ver- 
bundene glanzreiche  Gesohichte,  welche  als  Basis  für  die 
neuem  Entwickelungen  erscheint,  sichert  einem  Stand  bei 
unverdorbener  Empfindung  und  leidenschaftsloser  Auflassung 
des  Volks  einen  gewissen  Vorrang  selbst  dann  noch,  wenn 
seine  politische  Bedeutung  im  Vergleich  zu  den  neuem 
Standen  als  eine  geringere  eich  herausstellen,  oder  wenn  sie 
selbst  ganz  verschwinden  sollte.  Sogar  seine  Verarmung 
ändert  hieran  im  wesentüqhen  nichts,  und  es  ist  traurig 
genug,  wenn  Hass,  Neid  oder  eine  Art  von  Nothwehr  da 
.und  dort  über  die  richtige  Empfindung  -Macht  bekommen. 
Vor  den  beiden  erstem  sollte  jeder  neu  aufkommende  Stand 
sich  ebenso  hüten,  wie  der  ältere  davor,  den  jungem  zur 
Nothwehr  zu  zwingen;  denn  Sünden  gegen  die  Vergangen- 
heit und  Sünden  gegen  die  Zukunft  heissen  die  beiden 
.grossen  Rubriken  der  Versündigungen  gegen  den  wahren 
Nationalgeist.  m) 

Je  mehr  aber  die  juristischen  Grenzen  der  Ebenbürtig- 
keit  sich  einschränken,    objectiv,   indem   sie   auf  die  Ehe, 


325)  Gleichwie  die  Qoaliflcation  eines  Staats  nicht  von  selbst 
den  individuellen  Werth  eines  jeden  seiner  Bürger  bestimmt,  so  besteht 
unabhängig  vom  Stande  auch  der  individuelle  Werth  eines  jeden  seiner 
Glieder  selbständig  für  sich.  Dies  hindert  natürlich  weder  eine  gewisse 
Wechselwirkung  zwischen  Stand  und  Individuum,  noch  eine  gewisse  Ein- 
heit der  Standes-  und  Individualeigenschaften  in  jedem  einzelnen,  und 
insofern  erscheint  der  Stand  von  den  Individualitäten  seiner  Glieder  be- 
stimmt, wie  diese  von  jenem. 

In  den  Uebergängen  einer  besondern  Berufs-  und  Rechtsgemeinsehaft 
zu  einer  eigentlichen  juristischen,  also  auch  politischen  Persönlichkeit, 
oder  dieser  letztern  zu  einer  nurmehr  social  bedeutenden  Gemeinschaft, 
nruss  es  aber  auffallen,  dass  die  rein  oder  doch  vorherrschend  nur  con- 
yentionellen  Gesetze  oft  strenger  sind,  mächtiger  wirken  und  gewissen- 
hafter beobachtet  werden  als  eigentliche,  ja  als  geradezu  entgegenstehende 
Gesetze  (man  gedenke  z.  B.  der  Standesansichten  über  Zweikampf  Spiel- 
schulden u»  s.  w.).  Offenbar  liegt  hierin  sowie  in  der  Erscheinung,  dass 
die  Macht  socialer,  sieh  oft  sehr  fein  abstufender, Verschiedenheiten  mit- 
unter so  gross,  ist,  dass  sie  bei  aller  Gleichheit  des  Rechts  wie  der  ge- 
sammten  geistigen  Bildung  doch  die  schärfsten  gesellschaftlichen  Tren- 
nungen hervorbringt  und  erhält  (  Wydenbrugk,  0.  t>.,  Die  Umbildung  des 
Feudalstaats  in  den  modernen  Staat  [München  1861],  S.  32,  Note),  ein 
Zeichen,. dass  der  Widerstand  gegen  die  neuem  Bildungen  noch  auf. eini- 
ger Lebenskraft  der  frühern  Bildungen  beruhe. 
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wovon  sie  ausgegangen,  zurückgehen,  subjectiv,  indem  sie 
nur  noch  die  wenigen  zu  einer  souveränen  Stellung  gelang- 
ten Familien  (blos  ausnahmsweise  noch  einige  andere)  im 
Gegensatz  zur  Gesammtheit  aller  Unterthanen  umfassen, 
desto  wichtiger  wird  der  sittliche  und  sociale  Begriff 
der  Ebenbürtigkeit. 

Unter  den  Pflichten  aller  politisch  und  bürgerlich  freien 
und  wesentlich  gleichen  Unterthanen  nimmt  diejenige  die 
erste  Stelle  ein,  nur  eine  in  sittlicher  und  socialer  Be- 
ziehung ebenbürtige  Ehe  einzugehen.  Als  schlechter  Bür- 
ger und  unfreier  Mensch  handelt,  wer  eine  Ehe  sucht,  in 
der  er  entweder  nur  Herr  oder  nur  Diener,  in  der  er  nicht 
Mann  und  das  Weib  nicht  seine  Genossin  sein  kann.  Es 
genügt  nicht,  dass  das  Gesetz  die  rechtlichen  Schranken 
der  Ebenbürtigkeit  für  ihn  aufgehoben  hat,  er  muss  wohl 
zusehen,  ob  nicht  das  Leben,  die  freie  Gesellschaft,  Schran- 
ken zog,  welche  zu  übersteigen  noch  weniger  räthlich  sein 
kann,  als  ehemals  die  gesetzlichen. 

Weil  die  Freiheit  und  Gleichheit  ein  höheres  Princip 
ist  als  das  irgendeines  bestimmten  Standes,  oder  weil  Frei- 
heit und  Gleichheit  den  allgemeinen  Menschen-  und  Unter - 
thanenstand  im  organischen  Staat  bezeichnen,  darum  muss 
es  dem  Menschen  rechtlich  möglich  sein,  die  durch  die 
Ehe  ihm  absolut  nothwendig  erscheinende  Ergänzung  trotz 
aller  Standesunterschiede  überall  zu  suchen  und  zu  finden. 
Die  freie  geistige  Bildung  und  ein  energischer  Wille,  ver- 
bunden mit  der  Macht  der  Liebe,  sind  im  Stande,  alles  aus- 
zugleichen, nur  nicht  den  gegründeten  Vorwurf  der  Nicht- 
erfüllung einer  hohem  Pflicht.  Aber  ebendeshalb  enthalt 
auch  dieselbe  Freiheit  die  sittliche  und  politische  Pflicht, 
da,  wo  diese  Ausgleichung  durch  diese  Freiheit  nicht  mög- 
lich ist  (was  übrigens  heutzutage  immer  nur  nach  den  Per- 
sönlichkeiten und  Umstanden  des  concreten  Falls  beurtheilt 
werden  kann),  keine  Ehe  zu  gründen,  weil  derselben  widri- 
genfalls die  organische  Einheit  ewig  abgehen  müsste.  In 
unauflöslicher  Verbindung  mit  der  materiellen  Existenzfrage 
ist  jene  Frage  die  erste  bei  jeder  Ehe,  welcher  an  Wich- 
tigkeit noch  die  religiöse  Frage  gleich  steht.  Alle  drei 
Fragen  aber,  die  drei  Hauptrichtungen  des  menschlichen 
Daseins    enthaltend    und    sich    gegenseitig    bedingend    und 
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durchdringend,  können,  wie  die  Sachen  gegenwärtig  stehen, 
wenigstens  im  Princip  und  für  die  Regel  nur  durch  die 
freie  Willensäußerung  der  in  concreto  interessirten  Inc&vi- 
duen  beantwortet  werden. 

Die  Gegenwart  bezeichnet  eine  höchst  kritische  Periode 
der  gesellschaftlichen  Entwickelung.  Es  ist  sowol  den 
Grundlagen  als  auch  den  Formen  nach  noch  sehr  vieles 
vorhanden,  was  die  frühem  Zeiten  geschaffen  haben:  histo- 
risch bedeutende  Familien,  alte  Lokalgemeinden,  Reügions- 
gesellschaften,  Volksstamme,  Verschiedenheit  zwischen  Stadt 
und  Land,  grosser  und  kleiner,  geschlossener  und  unge- 
schlossener, eigener  und  geliehener  Grundbesitz,  ältere  Ge- 
werbs-  und  Kapitalverhältnisse  u.  s.  w.  Aber  es  ist  alles 
zersetzt  und  anders  geworden,  und  die  Reorganisation  auf 
den  alten  Fuss  ist  unmöglich.  Also  bleibt  nur  eins,  näm- 
lich entweder  eine  neue  Organisation,  oder  keine  solche. 
Da  für  den  letztern  Fall  nur  Auflösung  oder  Herrschaft 
des  mechanischen  Princips  eintreten  könnte,  so  muss,  wer 
den  Fortschritt  will,  auch  eine  neue  Organisation  wollen. 

Wir  bescheiden  uns  wol  dahin,  weder  einen  Einblick 
in  die  Pläne  der  Vorsehung,  noch  ein  klares  Gesicht  über 
den  Gang  der  künftigen  Geschichte  zu  haben.  Aber  wir 
besitzen  einen  unzerstörlichen  Glauben  an  die 
Zukunftsfähigkeit  der  deutschen  Nation,  weil  wir 
sie  noch  für  wesentlich  sittlich,  für  gerecht  und  billig,  für 
massig  in  dem  Gebrauch  der  Freiheit  und  für 
mannhaft  in  der  Gewohnheit  des  Gehorsams  halten. 
Dieser  Glaube  selbst  ruht  aber  auf  der  Ueberzeugung,  dass 
die  ganze  Zukunft  abhänge  von  der  Ehe,  von  der  Familie, 
und  diese  wieder  von  den  Individuen,  letztere  endlich  von 
der  Arbeit  an  sich  selbst  nach  den  sittlichen  Principien 
unserer  Civilisation,  nach  der  verständigen  Einsicht  in  die 
concreten  Verhältnisse,  und  nach  den  natürlichen  Anforde- 
rungen der  gesunden  und  kräftigen  physischen  Existenz.  ***) 


Diese  Ueberzeugung  ruht  wesentlich  mit  auf  dem  Umstand,  dats 
Deutschland  jenes  Land  ist,  in  welchem  sich  trotz  aller  Veränderungen 
immer  noch  ein  bedeutender  Mittelstand  findet  Wie  weit  auch  vorerst 
noch  die  Admassirung  grossen  Grundbesitzes  und  die  Centralisation  des 
Gewerbes  durch  die  Fabrikation  gehen  mag,  solange  die  deutsche  Nation 
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Nor  was  sich  als  Mittel  zu  diesem  Zweck  darbietet, 
oder,  da  nichts  absolut  die  Verfolgung  dieses  Zwecks  hin- 
dern kann,  alles  in  dem  Grad,  als  es  diesen  Zweck  fordert, 
können  und  müssen  wir  für  die  Organisation  der  neuen 
Gesellschaft  bestimmend  halten.  Zu  diesen  Mitteln  gehören 
vornehmlich  alle  Formen  des  individuellen  Lebens  und  der 
Vergesellschaftung  sammt  den  politischen  Ideen  und  den  da- 
rauf beruhenden  Anforderungen  des  Individuums  an  den 
Staat  und  des  Staats  an  die  Individuen,  wie  sie  unsere 
Zeit  theils  schon  anerkennt,  theils  anstrebt  und,  insofern 
dabei  nur  die  richtigen  Principien  massgebend  bleiben,  sicher 
auch  erreicht. 

Freiheit  und  Abhängigkeit  sind  an  und  für  sich  zwei 
relative,  einander  wechselseitig  bedingende,  auf  dem  abso- 
luten Gesetz  des  irdischen  Daseins  beruhende  und  nur  inso- 
fern selber  absolute  Begriffe.  In  concreto  sind  sie  also  im- 
mer das,  was  man  daraus  macht.  Je  weiter  die  individuelle 
Freiheit  einseitig  getrieben  wird,  desto  höhere  Anforderun- 
gen wird  sie  stellen  und,  während  sie  auf  der  einen  Seite 
das  Individuum  vollständiger  zu  entwickeln  sucht,  doch 
auf  der  andern  Seite  eine  steigende  Abhängigkeit  von  sol- 
chen Dingen  erkennen,  welche  das  Individuum  mit  aller 
Freiheit  für  sich  allein  nicht  zu  überwinden  vermag.  827) 
Je  mehr  sich  der  Mensch  gesellschaftlich  bildet,  desto 
hoher  steigert  er  seine  individuellen  Fähigkeiten  und  desto 
mehr  befreit  er  sich  von  Mächten,  die  er  isolirt  nicht  be- 
siegen kann,  befindet  sich  aber  auch  in  um  so  grosserer 
Gefahr,  die  individuelle  freie  Kraft  einschlummern  zu  lassen« 
Daher  wächst  in  der  ersten  Richtung  ganz  von  selbst  der 
Drang  sich  zu  vergesellschaften,  in  der  letztern  Richtung 
aber  die  Kraft  sich  zu  emancipiren  und  zu  isoliren,  so  lange 


ihren  Charakter  wahrt,  wird  auch  ein  deutscher  Mittelstand  nicht  unter« 
gehen,  wenn  sich  derselbe  gleichwoi  zeitgemass  umgestalten  muss. 

327)  Man  mache  das  Privateigentum  -so  frei  als  nur  immer  möglich ; 
dem  Staat,  dessen  Schutz  es  nie  entbehren  kann,  muss  es  steuern  und 
zwar  um  so  mehr,  je  mehr  es  dessen  Schutzes  gerade  seiner  Freiheit 
wegen  bedarf.  Und  wenn  z.  B.  durch  die  Eisenbahnen  eine  viel  grossere 
Freiheit  des  Verkehrs  erreicht  worden  ist,  so  müssen  doch  mit  ihnen 
auch  manche  Freiheiten  aufhören,  welche  bei  den  frühem  Verkehrsmit- 
teln möglich  waren. 

Held.  n.  29 
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nicht  ein  definitiver  Sieg  der  einen  Richtung  die  Möglich- 
keit der  andern  vernichtet  hat.     Mitten  in  der  vollsten  indi- 
viduellen   Freiheit    lebt   und   wirkt   die   höchste   Sehnsucht 
nach  Verbündung,  mitten  in  der  erfolgreichsten  Vergesell- 
schaftung die  entsprechend  glühendste  Sehnsucht  nach  Iso- 
lirung.     Dort  aber  flüstert  die   Selbstsucht  dem  Menschen 
zu,   er  solle  die  andern,    die  er  in  irgendeiner  Form  und 
Beziehung  seinem  eigenen  Willen  unterjochte,  allein  zur  Be- 
hauptung, Erweiterung  und  Sicherung  seiner  eigenen  Frei- 
heit,  wie   er  dieselbe  versteht,    und  ohne  an   ihr  durch  die 
Verbündung  etwas  einzubüssen,  gebrauchen;  hier  raunt  ihm 
dieselbe  Stimme  ins  Ohr,  auf  Kosten  der  Gesellschaft,  wel- 
cher er  die  Steigerung  seiner  Isolirungsf ähigkeit  verdankt, 
allein   frei   zu   werden.    Aber  es  ist  auch  noch  eine  andere 
Stimme  im  Menschen,  die  ihm  sagt,  dass  jeder  sich  selbst 
gehöre,    dass   die   Freiheit   kein   minderheiliges   Besitzthmn 
sei,  als  Leben,  Habe  und  Gut,  dass  man  jene  dem  andern 
so  wenig  rauben  dürfe  wie  diese,  und  dass  man  ein  Recht 
auf  Opfer  an  Freiheit,  Leben,   Habe  und  Gut  nur  durch 
entsprechende    Gegengaben    zu    erwerben    vermöge.       Der 
tiefste  Einblick   in  dfcs  menschliche  Wesen   stellte  mit  der 
höchsten  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  ersten  Mensches 
auch  die  innigste  Art  von  Vergesellschaftung,  die  Ehe,  aa 
die  Pforte  der  ältesten  Geschichte  der   Menschheit,  jensät 
welcher  das  Ideal  einer  paradiesischen  Gluckseligkeit,  dies- 
seit  welcher  aber  die  gemeinsame  Arbeit  im  Schweiss  des 
Angesichts   herrscht.     Unmittelbar  daran  schliesst  sich  das 
Bild   gesteigerter   socialer   Schöpfung    und   der  Kampf  der 
Freiheit  auf  Leben  und  Tod.      Der   wilde    Hirt   Kain   er- 
schlägt seinen  sanften   ackerbauenden  Bruder   Abel.     Aber 
das   Schreckbild   seines   Verbrechens   verfolgt   den   Mörder 
und  jagt  ihn  in  die  Fremde.     Wie  seine  Aeltern,  so  hatte 
auch  er  schon  jene  beiden  Stimmen  gehört  und  der  Stimme 
der  Selbstsucht  gehorcht,  die  auch  den  Wilden  keine  an- 
dern Mittel  der  Befreiung  vom  Feinde  lehrt,  als  dessen  Ver- 
nichtung.    Denn  erst  eine  spätere,  zahmere  und  schlechtere 
Zeit   erfand  das    alles   vergiftende,    gewissenverschachernde 
Ausgleichungsmittel   zwischen   beiden    Stimmen,    die    Skla- 
verei, wodurch  die  Erkenntniss  der  Hässlichkeit  der  Selbst- 
sucht,   wie   die   der   Schönheit  und  Göttlichkeit  der   Men- 


Die  Volksgliederung  bei  den  christlichen  Volkern.    461 

schenliebe  gleich  gefälscht  und  die  Fälschung  zum  Gesetz, 
ja  zur  Religion  erhoben  wurde. 

Nur  wenn  in  der  Gesellschaftsbildung  die  Stimme  der 
berechtigten  Selbsterhaltung  und  Selbstförderung  nicht  ver- 
nichtet, sondern  durch  die  Anerkennung  der  zweiten  Stimme 
regulirt  wird,  was  übrigens  bei  aller  Anerkennung  der 
Richtigkeit  dieser  Grundidee  und  bei  aller  Geltung  der  da- 
rauf gebauten  Institutionen  doch  von  den  Individuen  stets 
neu  erkämpft  werden  muss,  nur  dann  und  insoweit  kann 
eine  Gesellschaftsbildung  eine  freie  organische ,  eine  auch 
im  Staat  fortschrittbefördernde  genahnt  werden. 

Dies  muss  das  Princip  für  die  Reorganisation  der  mo-> 
dernen  Gesellschaftszustände  sein,  wenn  sie  als  Wirkung 
und  Ursache  des  Fortschritts  erscheinen  soll. 

Der  Gesellschafter  muss  geben,  wenn  er  empfangen 
will,  und  empfangen  nach  Massgabe  seines  Gebens.  Er  darf  in 
seinen  Gesellschaftern  nicht  mehr,  nicht  andersgeartete  Mittel 
zu  seinen  eigenen  Zwecken,  als  diese  in  ihm  zu  den  ihrigen 
finden  und  gebrauchen,  und  er  muss  sich  ebenso  von  der 
Pflicht  bestimmen  lassen,  demgemäss  zu  handeln,  wie  er 
stets  den  Muth  haben  muss,  das  entsprechende  Recht  recht- 
lich zu  verlangen  und  im  Weigerungsfall  rechtlich  zu 
erzwingen.  Dazu  muss  die  Gesellschaft  eingerichtet  sein, 
und  deshalb  bedürfen  alle  Gesellschaften  der  einen,  des 
Staats.  Das  Verbot  der  Löwengesellschaft  ruht  schon  auf 
der  Erkenntniss  des  höchsten  allgemeinen  Gesellschaftsprin- 
cips;  keine  Gesellschaft,  wo  der  eine  nur  Rechte,  der  andere 
nur  Pflichten  hat;  keine  Gesellschaft,  wo  ein  Theil  der  Glie- 
der nur  Mittel  zu  Zwecken  der  andern  ist.  Hätten  die  Römer 
die  Idee  des  Verbots  der  societas  leonina  nicht  lediglich  auf 
das  Privatrecht  beschränkt,  so  wären  sie  nicht  untergegan- 
gen, oder  ihr  Untergang  würde  ein  anderer  gewesen  sein. 

Eine  verkehrte  Forderung  würde  es  aber  sein ,  von 
Rechtseinrichtungen  zu  verlangen,  dass  sie  allein  die 
neue  Gesellschaft  bilden  sollen.  An  das  Recht  können  wir 
nur  die  Forderung  stellen,  dass  es  den  innerlich  berechtigten 
Neubildungen  jene  äussere  Freiheit  gewähre,  ohne  welche 
der  organische  Staat  nicht  möglich  ist,  und  dass  es  ihnen 
jenen  Schutz  gebe,  ohne  welchen  eine  Gesellschaft  über- 
haupt nicht  gedacht  werden  kann.    Was  jeder  selber  thun 

29* 
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muss,  das  kann  Staat  und  Recht  nicht  für  ihn  thun,  und 
wenn  auch  die  entsprechende  Form  nicht  zu  entbehren  ist, 
so  mus8  doch  erst  der  rechte  Geist  da  sein,  auf  dass  er  die 
Form  erfülle.  Neue  Formen  ohne  neuen  Geist  würden  eine 
neue  experimentirende  Mechanik,  aber  nicht  eine  neue  Or- 
ganisation der  Gesellschaft  sein.  328) 

Betrachten  wir  die  Ideen  näher,  welche  in  unsern  Ta- 
gen für  die  neue  Gesellschaftsbildung  massgebend  werden 
wollen,  so  drängen  sich  alle  in  die  eine  Idee  der  Freiheit 
zusammen. 

Wol  halten  wir  die  Freiheit  für  das  Ideal  aller  Gesell- 
schaftsbildung, aber  nur  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Ord- 
nung, und  diese  kann,  eben  dieser  Verbindung  wegen,  nur 
eine  organische  sein.  Hiervon  scheint  uns  die  ganze  Zu- 
kunft abzuhängen. 

Die  organische  Ordnung  beruht  aber  auf  dem  Gefühl, 
der  Erkenntniss  der.  Pflicht  eines  jeden  Gliedes,  seiner 
Situation  im  Organismus    entsprechend  zu   denken  und  auf 


328)  Die  politische  Bildung  muss  dem  Staatsangehörigen  die  Er- 
kenntniss  geben,  dass  er  das,  was  ihm  seitens  des  Staats  abverlangt 
werde,  auch  dem  Staat  gebe,  und  dass  er  es  durch  den  Staat  reichlich 
zurückempfange.  Sie  muss  ihm  die  Charaktertüchtigkeit  verleihen,  nicht 
hinter  den  Anforderungen  des  Staats  zurückzubleiben  and  nichts  Unge- 
bührliches vom  Staat  zu  verlangen.  Politische  Einsicht  und  Charakter- 
tüchtigkeit endlich  müssen  den  Staatsangehörigen  fähig  machen,  nie  hö- 
here und  allgemeinere  Interessen  lediglich  um  seines  Privatinteresses  wil- 
len aufs  Spiel  zu  setzen,  auch  dann  nicht,  wenn  es  ihm  thatsächlich  und 
ohne  äusserlich  wahrnehmbare,  rechtlich  zu  ahndende  Verletzung  mög- 
lich wäre. 

Dagegen  muss  aber  natürlich  auch  der  Staat  diesen  Grundsätzen  ge- 
mäss eingerichtet  sein  und  verwaltet  werden,  und  zwar  in  allen  denkbaren 
Beziehungen.  So  wenig  überhaupt  zeitbeherrschende  Ideen  zurückge- 
drängt werden  können  (vgl.  Guizot,  Memoire*,  III,  172),  so  gewiss  wer- 
den die  Völker  mit  jedem  wahren  Fortschritt  in  politischer  Erkenntniss 
und  Charaktertüchtigkeit  weniger  geneigt  sich  zu  überschlagen,  wenn  von 
seiten  ihrer  Regierungen  mit  freiem,  gutem  und  ehrlichem  Willen  in  der 
Reform  vorgegangen  wird.  Dass  das  Gesetzgebungswerk  in  Zeiten,  wie 
die  unserigen,  ein  sehr  schwieriges  sei,  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen. 
Aber  wir  glauben,  dass  was  den  Grad  anlangt,  die  Schwierigkeit  der 
Gesetzgebung,  wenn  man  deren  Aufgabe  richtig  erfasst,  zu  allen  Zeiten 
dieselbe  ist,  wie  verschieden  auch  diese  Schwierigkeit  der  Art  nach 
sein  kann. 
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dem  Willen  und  der  Fähigkeit,  stets  auch  nur  demgemäss 
zu  handeln. 

Von  Anfang  an  und  allenthalben  beruht  wirklich  jede 
Stellung  in  einer  menschlichen  Gesellschaft  auf  dem  Wesen 
des  politischen  Organismus,  auf  Freiheit  und  Abhängigkeit, 
Recht  und  Pflicht  zugleich,  und  alle  Entartung  der  mensch- 
lichen Gesellschaftsbildungen  sind,  wie  wir  im  ersten  Theil 
dieses  Werks  und  in  den  vorstehenden  Ausführungen  dieses 
Theils  an  der  Geschichte  der  Familie,  der  lokalen  Gemeinde, 
des  Staats  und  der  Stände  nachgewiesen  haben,  nur  eine 
Folge  davon,  dass  man  in  der  Entwicklung  dieser  beiden 
Momente  nicht  gleichmässig,  sondern  einseitig  vorging  und, 
wo  man  konnte,  lediglich  Rechte  prätendirte,  während  man 
auf  der  andern  Seite  nur  Pflichten  sehen  wollte.     . 

Die  Gesellschaft  des  Mittelalters  liegt  in  Trümmern  vor  uns. 
Sie  wurde  von  der  Freiheit  aufgelost,  weil  sie  die  Pflicht 
nicht  festhielt,  nicht  in  der  Pflicht  fortschritt,  weil  die 
thatsächliche  Uebermacht  Löwenvertrage  bildete  und  der 
generelle  Sinn  des  tiefen  Satzes  «noblesse  obligem^  d.  h.  jede 
Auszeichnung  erzeugt  entsprechende  ausgezeichnete  Pflich- 
ten, vergessen  wurde.  Die  Freiheit  kann  noch  mehr  zer- 
setzen; sie  kann  die  letzten  Reste  der  Gestaltungen  des 
Mittelalters  noch  vollends  auflosen.  Aber  dadurch  allein 
erhält  und  steigert  sie  weder  sich  selbst,  noch  begründet 
sie  die  neue  organische  Gesellschaft.  Dies  haben  alle  die 
modernen  Gesellschaftstheorien  bewiesen,  indem  sie,  je  lei- 
denschaftlicher sie  einem  Luftgebilde  absoluter  Freiheit  nach- 
strebten, desto  gewisser  zu  einer  absolut  unorganischen  Dar- 
stellung der  Gesellschaft,  also  zur  Unfreiheit  gelangten. 

Die  Freiheit  ist  nur  da,  damit  jeder  in  dem  ihm  mög- 
lich höchsten  Sinn  pflichtgemäss  handeln  kann,  und  die 
Ordnung  ist  unentbehrlich,  damit  er  dies  frei  thun  könne. 
Nicht  grössere  Auflösung,  sondern  immer  vollendetere  Or- 
ganisation ist  die  eigentliche  Aufgabe  des  Fortschritts. 
Dieser  liegt  aber  nicht  in  den  Formen  an  und  für  sich, 
sondern  in  deren  organischer  Art,  in  der  den  Umständen 
entsprechenden,  immer  grössern  Ausbreitung  des  organischen 
Wesens,  in  der  geistigen  Erfüllung  der  Formen. 

Nur  soweit  die  Formen  blos  mechanisch  sind,  bedürfen 
sie   dem    organischen   Fortschritt   gegenüber  des  Wechsels, 
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der  sich  aber  von  selber  erfüllen  muss,  wenn  der  lebendig 
fortschreitende  Geist  die  Formen  sprengt.  Die  Ursache  des 
Wechsels  muss  daher  in  der  immer  grossem  geistigen  Er- 
füllung der  Formen  liegen,  und  diese,  wober  auch  die  Ini- 
tiative komme,  stets  von  den  Individuen  ausgehen,  und  zwar, 
wenn  ein  wahrer  Fortschritt  stattfinden  soll,  dadurch  dass 
die  Zahl  der  vom  organischen  Gedanken  getragenen 
Individuen  und  in  ihnen  selber  wieder  die  Kraft 
des  organischen  Gedankens  zunimmt. 

Hierin  und  nur  hierin  scheint  uns  die  Losung  des 
Rathsels  der  Gesellschaftsfrage  zu  liegen,  gleichviel  von 
welcher  Gesellschaft  oder  von  welchen  Gesellschaftsele- 
menten, ob  von  der  ganzen  Menschheit,  von  der  politisch- 
einheitlichen  Gestaltung  einer  grossen  Nation,  wie  der  deut- 
schen, von  einem  einzelnen  Staat  und  der  sogenannten 
Bureaukratie,  dem  Doctrinarismus  und  der  vielgeschmähten 
Professorenweisheit,  oder  von  der  Familie  und  dem  Dienst- 
botenverhältniss,  ob  vom  Reichthum  und  dessen  Concentra- 
tion  in  Kapital,  Industrie  und  Grundbesitz  oder  vou  der 
Armuth  und  dem  Proletariat,  ob  von  religiösen,  politischen 
oder  auf  materielle  Zwecke  gerichteten  Gesellschaften  bei 
dieser  Untersuchung  ausgegangen  wird.  Ohne  Pflicht  keine 
innige  und  dauernde  Gesellschaft,  kein  Recht,  und  ohne 
Recht  keine  Pflicht!  S2*) 

Man  wird  sagen,  dies  sei  ein  Ideal,  dessen  Erreichung 
man  Menschen  nicht  zumuthen  könne,  und  sicherlich  werden 
viele  an  unserer  Auffassung  sogar  Aergerniss  nehmen. 

Wir  können  nicht  mehr  wünschen,  als  dass  unserer 
Ansicht  solche  Ehre  widerfahre.  Uebrigens  werden  wir  im 
dritten  und  letzten  Theil  dieses  Werks  beweisen,  dass  und 
inwiefern  alle    die   gesellschaftlichen   Erscheinungen   unserer 


329)  Während  des  Drucks  dieses  Theils  erschienene,  oder  ans  erst 
zugekommene  gesellschaftswissenschaftliche  Werke  sind:  Simon,  J-,  L'ou- 
▼riere.  Brown,  Considerations  sur  les  rapports  qui  lient  les  hommes  en 
societe  (Paris  1799).  Burggraeve,  Etudes  sociales  (Brüssel  1862).  Stern, 
Dan.,  Essai  sur  la  liberte  comme  principe  et  fin  de  1'actiTite  humaine 
(Paris  1863).  Christophe,  Alb.,  Traite  theor.  et  prat  des  travaux  public*, 
ou  resuine  de  la  legislat.  et  de  la  jurisprudence  sur  l'organisation  des 
travaux  de  l'etat,  des  departements,  des  communes  et  des  associations  ayn- 
dicales  (2  Thle.,  Paris  1862). 
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Zeit,  namentlich  das  grosse  Gebiet  der  allgemeinen  Men- 
schen- und  Bürgerrechte,  so  wie  es  wirklich  besteht  und 
bestehen  muss,  sich  nur  in  der  Anstrebung  dieses  Ideal 
gebildet  hat,  nur  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  richtig 
beurtheilt  und  die  Basis  weitern  Fortschritts  werden  kann; 
dass  endlich  auch  die  ausgezeichneten  oder  besondern  po- 
litischen Pflichten  und  Rechte,  namentlich  auch  die  durch 
den  Constitutionalismus  und  durch  den  Staatsdienst  begrün- 
deten, von  diesem  Ideal  ausgehen  und  getragen  sein 
müssen. 

So  sind  wir,  vom  Menschen  beginnend,  zum  Bürger, 
vom  Recht  zu  der  unauflöslich  damit  verbundenen  Pflicht 
gekommen,  und  hat  uns  das  Volk  ganz  naturgemäss  in  die 
organische  Staatsgesellschaft  geführt.  Aus  den  untersten  Re- 
gionen der  staatliche^  Gesellschaft  sahen  wir  die  individuelle 
Freiheit  sich  immer  hoher  und  hoher  im  Dienst  der  Gesell- 
schaft, des  Staats  potenziren,  bis  wir  zu  dem  Moment  ge- 
kommen sind,  der  uns  unter  dem  allgemeinen  Princip  der 
Freiheit  und  Pflicht  die  Möglichkeit,  ja  Notwendigkeit  und 
Wirklichkeit  der  niannichfaltigsten  Abstufungen,  aber  noch 
ohne  neue  ständische  Gliederungen  zeigt.  Auch  diesen  Punkt 
wird  erst  der  nächste  Theil  wieder  aufzunehmen  haben.  Hier 
ist  nun  noch  der  umgekehrte  Weg  einzuschlagen  und  nachzu- 
weisen, wie,  wenn  man  von  den  obersten  Regionen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  von  den  Regierungen  der  Staaten,  aus- 
geht, man  immer  von  der  Pflicht  zum  Recht  und  im  allmäh- 
lichen Fortschritt  zu  einer  solchen  Humanisirung  der  staat- 
lichen Gewalten  gelangen  muss,  dass  dieselben  immermehr 
im  Dienst  der  Freiheit  da  zu  sein  scheinen,  bis  man  zu  dem 
Moment  kommt,  wo  unter  dem  höchst  gesteigerten  Princip 
der  Pflicht  und  der  Freiheit  eine  ausserordentliche  Gleich- 
heit stattfinden  soll,  ohne  dass  übrigens  dieselbe  die  Ver- 
schiedenheiten aufheben  und  als  eine  blos  äusserliche  Gleich- 
heit durchgeführt  werden  könnte ,  wo  man  endlich  vom  Staat 
bald  nichts,  bald  alles  verlangt,  und  gleichsam  eine  in  vielen 
Beziehungen  neue  innere  Ausfüllung  auch  der  Staatsautoritat 
nothwendig  wird. 
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Vm.    Section. 

Anhang. 

Ueber   den    Gegensatz    des    sogenannten   dynamischen   and 

numerischen  Elements  oder  des  conservativen  und  anarchischen, 

des  aristokratischen  und  demokratischen,  des  ständischen  und 

repräsentativen  Princips.  ,aö) 

Jus  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  bei  jedem 
grossem  Wendepunkt  in  der  politischen  Entwickelang  der 
europäischen  Volker,  und  also  auch  in  den  politischen  Wis- 
senschaften, während  man  einen  Sprung  vorwärts  zu  machen 
dachte,  stets  zugleich  ein  Sprung  rückwärts,  oder  doch  eine 
Art  von  Rückgriff  auf  die  politischen  Erscheinungen  des  Le- 
bens und  der  Literatur  der  classiscben  Volker  gemacht 
wurde. 

Von  der  Stiftung  der  ersten  germanischen  Reiche  an 
bis  zu  dem  römisch -deutschen  Eaiserthum  geht  ein  und  der- 
selbe Zug,  der,  mit  romischen  Amtstiteln  beginnend  und  in 
dem  Eaiserthum  eine  Art  von  Abschluss  findend,  nichts  an- 
deres bezeichnet,  als  das  Anlehnen  der  neuen  Staatenbildungs- 
versuche an  die  zeitlich  und  räumlich  zunächstliegenden  und 
gleichsam  sich  von  selbst  darbietenden  Formen  des  öffent- 
lichen Lebens  der  Römer  und  Griechen. 

Als  im  Verlauf  des  Mittelalters  nach  Abnutzung  und  Ohn- 
mächtigwerdung  dieses  Ausgangspunkts,  namentlich  infolge  des 
erwachenden  Gefühls  der  Sondernationalitäten  und  des  heissen 
Kampfes  zwischen  Kaiserthum  und  Papstthum,  ein  neues 
politisches  Leben  und  damit  auch  die  ersten  Spurep  einer 
selbständigen  politisch -wissenschaftlichen  Thätigkeit  bemerk- 


330)  Held,  System,  II,  38  fg.  und  435  fg.  Laferriere,  a.  a.  O.,  H, 
24  fg.  sagt,  dass  mit  dem  Kampf  um  das  sogenannte  dynamische  and 
numerische  Princip  die  französische  Revolution  begonnen  habe. 
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bar  wurden,  da  waren  es  die  von  den  Eingeweihten  ohnehin 
nie  ganz  vergessenen  grossen  politischen  Schriftsteller  der 
Griechen  und  Römer,  besonders  Piaton  und  vor  allen  Ari- 
stoteles, an  welche  sich  jetzt  alles  anlehnte,  wodurch  schon 
damals  eine  Art  von  politischem  Doctrinarismus  entstand. 
Die  neubegründeten  Universitäten,  denen  auch  die  Pflege 
des  römischen  Rechts  anheimgefallen,  wurden  begreiflich  die 
Träger  dieser  Richtung,  und  mussten  nothwendig  eine  viel 
weitere  Verbreitung  derselben  vermitteln,  als  es  ohne  ihre 
Hülfe  etwa  den  Kaisern  möglich  gewesen  wäre.  Deshalb  sind 
es  nun  auch  vorzüglich  die  Legisten,  welche  Politik  machen, 
die  Selbständigkeit  des  Staats  gegenüber  der  Kirche  verfech- 
ten (daher  wol  das  Sprichwort:  „Juristen,  schlechte  Chri- 
sten"), aber  auch,  dem  Feudalismus  wie  den  demokratisch- 
demagogischen Ansätzen  der  Bauern-  und  Städtewelt  entgegen, 
für  die  Einheit  der  Gewalt  in  der  Hand  des  Fürsten  strei- 
ten, wenn,  wo  und  insoweit  sie  diese,  also  die  Staatseinheit, 
für  möglich  halten. 331)  Deshalb  kämpfen  sie  z.  B.  in  Frank- 
reich und  England  für  das  einige  und  absolute  332)  National- 
königthum  gegen  jede  Art  von  centrifugaler  Tendenz;  in 
Deutschland  dagegen  bald  für  den  Kaiser  gegen  die  Landes- 
herren, beziehungsweise  Reichsstände,  bald  für  die  letztern 
gegen  den  Kaiser  und  ihre  eigenen  Landstände. 

Der  sogenannte  mittelalterliche  Staat 333)  erscheint  eigent- 
lich nur  als  eine  bald  kürzere,  bald  längere  in  den  verschie- 
densten Formen  und  Wandelungen  sich  vollziehende  Ueber- 
gangsperiode,  deren  Ende  überall  der  vollendete  Einheitsstaat 


331)  Je  nachdem,  wie  dies  z.  B.  in  England  nnd  Schweden  oft  ge-. 
schah,  der  Adel  gegen  das  Königthum  für  die  Volksfreiheiten  einstand, 
oder  das  Königthum  für  die  letztern  gegen  den  Adel  auftrat,  und  sich 
dabei  nicht  nur  die  verschiedensten  Interessen,  sondern  auch  die  centri- 
petalen  und  die  centrifugalen  Motive  und  Richtungen  kreuzten  (vgl.  z.  B. 
Nordenflycht,  a.  a.  O.,  S.  45,  67,  und  Dupont- White,  a.  a.  O.,  S.  17),  kann 
man  die  Legisten ,  ohne  dass  sie  deshalb  ihr  Princip  aufgegeben  hätten,  in 
sehr  verschiedenen  Lagern  finden. 

332)  Ueber  den  Staatsabsolutismus  nach  dem  Bruch  des  Feudalismus 
vgl.  noch:  Nordenßycht,  a.  a.  0.,  S.  38,  69,  101,  283.  Carne,  a.  a.  O., 
S.  34,  270  fg.,  358,  423,  436.     Buckle,  a.  a.  0.,  I,  II,  219. 

333)  Ueber  das  staatliche  Ideal  des  Mittelalters  vgl.  Menzel,  IV.,  Ge- 
schichte der  Deutschen,  II,  63  fg. 
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mit  absoluter  Fürstengewalt,  und  die  Befreiung  der  grossen 
Massen  von  den  feudalen  Banden  der  personlichen  Unfreiheit  ist 

Mit  diesem  Moment  beginnt  demnach,  da  früher,  dort 
später,  der  moderne  Staat,  und  folglich  auch  die  Ausbildung 
einer  gewissen  Opposition  gegen  denselben.  Diese,  an  sich  eine 
natürliche  Vindication  der  Freiheit,  geht  meistens  von  der  an  der 
Brust  des  Alterthums  unterdessen  grossgezogenen  freien  Spe- 
culation  aus,  die  sich  zunächst  nur  als  wissenschaftliche  Tä- 
tigkeit geltend  macht,  ohne  directen  Einfluss  auf  die  wirk- 
liche Gestaltung  des  Lebens  zu  beanspruchen ,  und  lehnt  sich 
ganz  vorzüglich  an  die  glänzenden  Seiten  der  classischen 
Republiken  an.  So  gab  der  Nachlass  der  classischen  Weh 
in  dem  romischen  Recht  nicht  nur  Idee  und  Mittel  der  Staats- 
einheit und  des  Staatsabsolutismus,  sondern  auch,  in  den 
Werken  der  classischen  Staatsphilosophen,  Idee  und  Mittel 
der  bürgerlichen  Freiheit  und  Decentralisation. 

Wer  weiss  nicht,  welche  man  kann  sagen  weltgeschicht- 
liche Rolle,  namentlich  in  und  seit  der  ersten  Franzosischen  Re- 
volution, die  Imitation  der  classisch- republikanischen  Grund- 
sätze und  Formen,  in  Verbindung  mit  der  grossen  Englischen 
Revolution,  bei  allen  politischen  Bewegungen  des  Continents 
gespielt  hat?  Wie  unsere  ganze  politische  und  geistige  Bil- 
dung von  Anfang  an  mit  dem  classischen  Alterthum  zusam- 
menhing, so  beruhte  diese  republikanische  Tendenz  theils  auf 
dem  Gegensatz  zu  einem  absolutistisch  gewordenen,  dem 
Despotismus  sich  zuneigenden  Königthum  und  auf  der  christ- 
lichen Freiheitsidee,  theils  auf  dem  allgemein  menschlichen 
und  bei  den  Germanen  nie  unter  irgendeiner  Rechtsform  il- 
legitim gewordenen  Freiheitsdrang,  sowie  auf  der  durch  und 
durch  classischen  Bildung  aller  Gebildeten. 

Deshalb  kann  es  niemand  befremden,  wenn  wir,  auch 
abgesehen  von  allem  und  jedem  neufränkischen  Einfluss,  in 
der  deutschen  politischen  oder  staatsrechtlichen  Kunstsprache 
eine  Masse  längst  reeipirter  griechischer  und  romischer  tech- 
nischer Ausdrücke  haben,  von  denen  im  guten  oder  schlech- 
ten Glauben  der  mannichfachste  Gebrauch  gemacht  wird. 
Namentlich  müssen  sie  in  ihrer  Anwendung  als  Schlagwörter 
öfter  zur  Trübung  als  Klärung  der  Begriffe  dienen,  gleich- 
wie sie  häufiger  den  Mangel  der  Erkenntniss  decken,  als 
für  eine  vollständige  Erkenntniss  Zeugniss  geben. 
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Wir  gehen  nun  allerdings  von  der  Ueberzeugung  aus, 
dass  auch  mit  dem  vulgärsten  Gebrauch  solcher  fremder 
technischer  Ausdrücke  stets  ein  gewisser  richtiger  Gedanke, 
oder  doch  wenigstens  ein  gewisses  richtiges  Gefühl  verbun- 
den ist.  884)  Die  Leute  denken  sich  übereinstimmend  irgend- 
etwas unter  einem  solchen  Wort,  und  hierdurch  entstehen 
politische  Factoren,  denen  in  einem  lebendigen  Staat  eine 
tüchtige  Staatsweisheit  Rechnung  tragen  muss.  Aber  eben 
der  signalisirte  Kern  von  Wahrheit  ist  im  Verhältniss  zu  der 
Menge  an  den  Gebrauch  solcher  Schlagwörter  sich  knüpfen- 
den Irrthümer,  Halbheiten  und  Übeln  Tendenzen  oft  so 
schwach,  dass  er  weniger  dient,  diese  üble  Seite  zu  parali- 
siren,  als  vielmehr  sie  zu  legitimiren,  und  hierdurch  einer 
riohtigern  Erkenntniss  den  Eingang  zu  versperren.  8S6)  Vor- 
urtheil  und  Leidenschaft  sind  nie  gefahrlicher  und  leichter 
zu  misbrauchen,  als  wenn  das  Bewusstsein  mangelhafter  Er- 
kenntniss und  fehlerhafter  Aufregung  durch  eine,  wenn  auch 
noch  so  schwache  Beimischung  von  Ueberzeugung ,  dass  man 
doch  in  gewisser  Beziehung  recht  habe,  nicht  sowol  getrübt 
ab  vielmehr  vernichtet  erscheint. 

Diese  Bemerkung  gilt  ganz  besonders  von  dem  Gegen- 
stand dieses  Anhangs,  wie  er  in  der  Rubrik  angedeutet 
wurde.  Es  ist  ein  gewisser  Kern  von  Wahrheit  in  der  Ge- 
genüberstellung des  sogenannten  dynamischen  und  numeri- 
schen, des  conservativen  und  anarchischen,  des  aristokrati- 
schen und  demokratischen,  des  ständischen  und  repräsenta- 
tiven Princips  oder  Elements.  Allein  der  mit  dem  so  häu- 
figen Gebrauch  dieser  Gegensätze  verbundene  Irrthum  ist 
grösser  als  jener  Kern  von  Wahrheit.  Beides  erscheint  uns 
nur  als  ein  natürliches  Product  unserer  gesammten  Entwicke- 
lung,  und  denken  wir  nicht  daran,  dass  es  irgendeiner  wis- 
senschaftlichen Darstellung  möglich  sei,  gleichsam  mit  einem 
Zauberschlag  ein  Licht  hervorzubringen,  welches  alles  er- 
leuchtet und  jeden  Schatten  verscheucht.  Auch  dem  Vor- 
urtheil,  dem  Irrthum  und  der  selbstsüchtigen  wie  unredlichen 


334)  Dumolard  bei   Viel-  Castel,  a.  a.  O.,  I,  465  fg.     Guizot ,  Civilisa- 
tion  en  Europe,  S.  12.    Vgl.  Thl.  1  dieses  Werks,  S.  6. 

335)  „N'admettre   qu'une  partie  de  la  verite,   c'est  le  mensonge  des 
systemes."     Lasteyrie,  a.  a.  0.,  I,  79. 
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Absicht  liegen  reale  Zustande  und  Mächte  zu  Grunde,  die 
nicht  durch  wissenschaftliche  Ausfuhrungen  sofort  beschworen 
werden  können.  Gerade  von  der  Wissenschaft  gilt  am  meisten 
der  Satz  „gutta  cavat  lapidem",  d.  h.  sie  wirkt  ausserordent- 
lich langsam,  und  nur  unter  einem  günstigen  Zusammen- 
treffen der  Umstände.  Aber  sie  wirkt  eben  doch,  und  darum 
wollen  wir  es  uns  nicht  verdriessen  lassen,  auch  in  dieser 
Beziehung  die  möglichste  wissenschaftliche  Wahrheit  anzu- 
streben. 

Die  eigentliche  praktische  Bedeutung  dieser  Gegensatze 
besteht  darin,  dass  man  Erhaltung  und  Umsturz  einander 
gegenüberstellt,  und  die  Aristokratie,  die  dynamische  Ver- 
tretung und  das  standische  Princip  als  Elemente  und  Con- 
sequenzen  der  erstem,  die  Demokratie,  die  numerische  Ver- 
tretung und  das  sogenannte  repräsentative  System  als  Ele- 
mente und  Consequenzen  des  Umsturzes  bezeichnet.  Im 
ganzen  ist  es  "für  unsern  Zweck  gleich,  von  welchem  der 
in  Frage  stehenden  Begriffe  wir  ausgehen.  Die  von  uns  ein- 
geschlagene Ordnung  der  Untersuchung  ergibt  sich  aus  den 
folgenden  Ueberschriften  von  selbst. 


Das  aristokratische336),  dynamische,  ständische  Element  and 
das  conservatiye  Princip. 

1)  Das  aristokratische  Element.  Um  die  Bedeu- 
tung dieses  Elements  erforschen  zu  können,  muss  man  vor 
allem  unterscheiden,  ob  von  einem  monarchischen ,  oder  von 
einem  nichtmonarchischen  Staat  die  Rede  ist. 

In  einem  wirklich  monarchischen  Staat  kann  begreiflich 
von  einer  Aristokratie  im  strengen  Sinn  des  Worts,  d.  h. 
von  einer  obersten  Beherrschung  des  Staats  durch  irgend- 
einen beschränkten  Theil  seiner  Angehörigen,  die  Rede  nicht 


336)  Die  Bedeutung  von  „xparo;"  s.  bei  Dahn,  a.  a.  O.,  II,  267. 
Einige  Auffassungen  des  sogenannten  aristokratischen  Elements,  abgesehen 
von  dem  engern  Begriff  des  Adels:  Buckle,  a.  a.  0.,  I,  230,  Note  34 
(Literatur).  Remusat,  a.  a.  0.,  S.  177,  436  fg.,  439.  Wydenbrugk,  Die 
Umbildung  des  Feudalstaats,  S.  28.    Montalembert,  a.  a.  0.,  S.  204. 
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sein.  Wie  wir  in  der  zweiten  Unterabtheilung  dieses  Theils 
noch  besonders  nachweisen  werden,  so  besteht  unter  den 
Monarchien  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  in  Bezug  auf 
das  Was  und  Wie  der  politischen  Beherrschung,  auf  das 
Princip  und  die  innere  Kraft  derselben,  sowie  bezüglich  der 
Art  und  Weise  und  des  Grades  ihrer  Ausbildung.  So  wird 
es  einen  grossen  Unterschied  machen,  ob  die  Monarchie  vor- 
züglich auf  der  materiellen  Uebermacht  oder  auf  dem  Glau- 
ben, oder  auf  bestimmten  und  stetigen  Rechtsgesetzen  be- 
ruht; ob  sie  der  Träger  einer  grossen  historischen  Errungen- 
schaft nationalen  Rechts  ist  oder  nicht;  ob  sie  mehr  ratio- 
nalistisch, d.  h.  als  vernünftig  postulirter  idealer  Einheits- 
punkt, oder  mehr  persönlich,  also  durch  Anhänglichkeit  an 
die  concrete  Person  des  Monarchen,  oder  doch  an  die  Dy- 
nastie wirksam  aufgefasst  wird;  ob  sie  alt  begründet  oder 
neu,  und  wie  viel,  resp.  für  wie  viele  sie  das  eine  oder  das 
andere  ist;  ob  sie  mehr  eine  Staatseinheit,  oder  mehr  eine 
Art  von  Suzeränetät  darstellt;  ob  sie  der  entsprechende 
höchste  Ausdruck  des  ganzen  öffentlichen  Lebens  eines  Volks 
ist,  oder  für  einzelne  Klassen  und  Glieder  desselben  nur  als 
unentbehrliches  Mittel  ihrer  Sonderzwecke  erscheint;  ob  die  x 
natürlichen  und  sittlichen  Schranken  aller  irdischen  Gewalt 
in  nach  oben  wie  nach  unten  Schutz  gewährende  Rechts- 
formen gebracht  sind  oder  nicht,  u.  8.  w. 

Wie  dem  aber  auch  sei ,  so  kann  die  Aristokratie,  welche 
ihrem  wahren  sprachlichen  Wortsinn  nach  eine  nichtmonar- 
chische Staatsbeherrschung  ist,  in  diesem  Sinn  in  einem 
monarchischen  Staat  nicht  in  Frage  kommen.  Jedenfalls  soll 
sich  unsere  Untersuchung  hier  nur  darauf  beschränken,  her- 
auszustellen ,  was  das  aristokratische  Element  in  jedem  Staat, 
namentlich  auch  in  dem  monarchischen,  sein  könne,  resp. 
müsse  ? 

Hier  fällt  vor  allem  auf,  dass,  während  viele  bedeutende 
Politiker  die  Aristokratie  als  die  schlechteste  und  heutzu- 
tage geradezu  unmögliche  Staatsform  bezeichnen,  doch  fast 
alle  darin  übereinstimmen,  dass  sie  in  jedem  Staat  das  Vor- 
handensein und  eine  gewisse  Geltung  aristokratischer  Ele- 
mente als  absolut  nothwendig  erklären.  Diese  Erscheinung 
ist  um  so  wichtiger ,  je  verschiedener  die  Ansichten  über  das 
Wesen   eines  aristokratischen  Elements,   und  über  Art  und 
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Mass  seiner  politischen  Geltung  sein  können  und  wirk- 
lich sind. 

Wir  wollen  nun  vorerst  untersuchen,  was  man  unter 
aristokratischen  Elementen  verstehen  kann,  wenn  man  sich 
an  die  Traditionen  der  classischen  Staaten  *n«nh1i»flyL  Diese 
Untersuchung  ist  um  so  notwendiger,  als  bekanntlich  der 
Satz,  dass  das  Wesen  des  antiken,  namentlich  des  classi- 
schen Staats,  in  einem  aufs  höchste  getriebenen  aristokrati- 
schen Geist  (im  Gegensatz  zum  sogenannten  demokratischen 
Geist  der  modernen  Staaten)  zu  suchen  sei,  zu  den  stehen- 
den Phrasen  gehört. 

Der  aristokratische  Geist  des  Alterthums  kann  gefunden 
werden: 

a)  In  dem  nationalen  Stolz,  der  alle  Völker  der  Alten 
Welt,  namentlich  auch  die  sogenannten  classischen,  mit  der 
Ueberzeugung  erfüllte,  als  ob  jedes  das  absolut  reinste, 
beste,  edelste,  und  neben  ihm  alle  andern  unrein,  schlecht 
oder  doch  um  so  vieles  geringer  seien,  dass  man  dieselben 
nur  mit  Misachtung  und  Haas  zu  betrachten  das  Recht,  ja 
die  Pflicht  habe.  Selbst  das  Gute,  was  man  von  ihnen  be- 
richtet, wird  entweder  nur  wie  ein  sonderbares  Naturspiel 
erwähnt,  oder  von  Männern,  die  den  Niedergang  ihres  Volks 
fühlen,  hervorgehoben,  um  gleichsam  durch  den  schärfsten 
Sporn  noch  einen  Versuch  zu  machen,  es  vom  Abgrund  des 
Verfalls  wegzureissen.  Wir  haben  im  ersten  Theil  dieses 
Werks  nachgewiesen,  wie  an  diese  Richtung  des  antik- ari- 
stokratischen Geistes  die  Weltherrschaftsidee  des  Alterthums 
sich  anschliesst. 

b)  In  der  Opposition  gegen  das  staatliche  Eönigthum, 
welches  als  Institution  der  Barbaren  misachtet  und  gehasst 
wird.  Diese  Opposition  dürfte  aber  (und  zu  diesem  Zweck 
mag  gerade  jene  Misachtung  und  Bitterkeit  heraufbeschwo- 
ren und  ausgebeutet  worden  sein)  ihren  eigentlichen  Grund 
in  den  separatistischen  Tendenzen  der  alten  Patriciate  ge- 
habt haben,  und  wurde  hierdurch  selbst  wieder  zur  Grund- 
lage des  erst  durch  den  Despotismus  zu  Stande  gebrachten 
Einheitsstaats,  also  in  den  altorientalischen  Staaten  des  sa- 
trapischen ,  in  den  altclassischen  Staaten  des  republikanischen 
Föderalismus,  sowie  der  damit  verbundenen  Unfertigkeit  des 


Die  Volkigliederung  bei  den  christlichen  Völkern.    463 

Einheitsstaats,  der  Theilungen,  innern  Kriege,  Palastrevolu- 
tionen u.  8.  w. 

c)  In  der  Ausschliessung  der  Masse  des  Volks  von  einer 
freien  selbstberechtigten  Antheilnahme  an  dem  gesammten 
öffentlichen  Leben  des  Staats,  welche  sich  entweder  in  dem 
orientalischen,  theokratischen  Despotismus  des  Souveräns, 
der  Priesterschaft,  oder  gewisser  ausgezeichneter  Kasten,  oder 
in  der  ausschliesslichen  Herrschaft  patricischer  Geschlechter 
und  in  der  Ausbeutung  des  Staats  nur  zu  ihren  Zwecken, 
oder  in  dem  Gegensatz  des  Besitzes  zur  Besitzlosigkeit,  oder 
in  dem  der  Freiheit  zur  Unfreiheit  ausspricht,  Gegensätze, 
welche,  gleich  den  unter  a)  und  b)  aufgeführten,  in  der  Alten 
Welt  nur  zu  gegenseitigen  Vernichtungskämpfen  führten,  da 
die  Idee  ihrer  harmonischen  Ausgleichung  fehlte,  wie  dies 
gleichfalls  früher  schon  nachgewiesen  worden  ist. 

Es  bedarf  keines  Beweises ,  dass  ein  unsern  Zustanden 
entsprechendes  aristokratisches  Element  in  keinem  derjenigen 
Verhältnisse  gefunden  werden  kann,  welche  wir  eben  als  die 
Hauptformen  des  aristokratischen  Geistes  des  Alterthums  be- 
zeichnet haben.  Nichtsdestoweniger  können  wir  nicht  über- 
sehen, dass  trotz  der  Fehlerhaftigkeit  jener  Formen  viele  im 
edelsten  Sinn  aristokratische  Thaten  die  Geschichte  der 
Alten  Welt  mit  einem  unvergänglichen  Glanz  erfüllen,  was 
seine  Ursache  darin  hat,  dass  in  jedem  der  fraglichen  anr 
tiken  Verhältnisse  ein  wahrer  Kern  steckt. 

Dieser  ist  zu  a):  das  staatlich -nationale  Selbstgefühl  und 
der  entsprechende  Selbsterhaltungsdrang;  zu  b):  dasBewusst- 
8ein  der  individuellen  Freiheit  und  der  Notwendigkeit  ihrer 
Erhaltung  auch  dem  Staat  gegenüber;  zu  c):  die  Idee,  dass 
nur  der  und  jeder  nur  in  dem  Mass  einen  Antheil  an  dem 
öffentlichen  Leben  haben  soll,  der  und  insoweit  er  nach 
seinen  Eigenschaften  dazu  befähigt  ist. 

Diese  Kerne  der  Wahrheit  wurden  bei  den  Völkern  des 
Alterthums,  je;  länger  ihre  Entwickelung  dauerte,  desto  mehr 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  weil  die  ihnen  allen  zu 
Grunde  liegende  Idee  eine  wesentlich  falsche  war.  Daraus 
erklärt  sich  auch,  dass  das  Ende  ihrer  Entwickelungen  überall 
das  gerade  Gegentheil  von  dem  war,  was  sie  durch  diese 
Producte  des  aristokratischen  Geistes  angestrebt  hatten. 

Demnach  ist,  trotz  der  Anerkennung  einzelner  berech- 
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tigter  Seiten  des  antik -aristokratischen  Geistes,  doch  ander 
Grundidee  desselben  so  viel  falsch,  dass  weder  sie  selbst, 
noch  die  ans  ihr  hervorgegangenen  social-politischen  Erschei- 
nungen für  uns  brauchbar  sein  können. 

Es  unterhegt  keinem  Zweifel,  dass  die  modernen  Vol- 
ker, gleichwie  sie  manchen  Schritt  auf  den  Irrwegen  des 
Aherthums  getban  haben  und  ferner  zu  thun  fähig  sind, 
ebenso  die  bezeichneten  wahren  Kerne  der  antik-aristokrati- 
schen Ideen  in  sich  tragen.  Dass  diese  Kerne  allein  tot 
dem  Untergang  nicht  bewahren,  beweist  das  Alterthum;  da» 
tiaithte  Verirrungen  nicht  nothwendig  den  Untergang  brin- 
gen, beweist  die  bisherige  Entwicklung   der  europäisches 

Volker- 

Worin  besteht  also  der  tiefere  wesentliche  Irrthum  der 
antiken  ,  die  höhere  wesentliche  Wahrheit  der  modernes 
Grundidee  des  aristokratischen  Elements,  oder  der  wahre 
aristokratische  Geist? 

Die  einzig  richtige  Antwort  auf  diese  Frage  scheint  uns 
in  folgenden  beiden  Punkten  zu  liegen. 

1)  Der  Grundirrthum  des  altaristokratischen  Principe 
besteht  in  der  streng  nationalen  Begrenzung  desselben  nach 
aussen,  und  in  der  privat-  oder  völkerrechtlichen,  nur  födera- 
listischen Auffassung,  sowie  in  der  Einschränkung  desselben 
auf  gewisse  specitische  politische  Qualitäten  nach  innen; 
eiu  Grundirrthum ,  dessen  drei  einzelne  Positionen  immer  nur 
in  innigster  Verbindung  miteinander  vorkommen  können, 
weil  sie  alle  drei  auf  einer  und  derselben  falschen  Grund- 
auifassung  des  Wesens  des  Menschen  beruhen,  die  freilich 
bei  verschiedenen  Volkern  und  in  verschiedenen  Zeiten  und 
Situationen  eines  und  desselben  Volks  sich  auch  sehr  ver- 
schieden äussern  kann  und  muss. 

2)  Die  Grundwahrheit  des  modernen  und  durchaus  wah- 
ren aristokratischen  Elements  kann  nur  in  dem  Gregentheil 
der  eben  als  falsch  bezeichneten  antiken  Grundauffassung  be- 
stehen: also  nach  aussen  in  der  Möglichkeit  und  Noth- 
wendigkeit  der  Universalität  desselben,  oder  in  der  Negation 
einer  absoluten  alleinigen  Inferiorität  oder  Superiorität  der 
ursprünglichen  Naturanlage  eines  Volks;  nach  innen  in  der 
Generalität  und  Gemeinsamkeit  aristokratischer  Befähigung. 
Man   kann  dies  mit  andern  Worten   auch  so   ausdrucken : 
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Das  Princip  des  von  Geburt  aus  gleichen  Wesens  der  Men- 
schen und  ihrer  gleichen  letzten  Bestimmung  bewirkt  einmal 
die  volkerrechtliche  Ebenbürtigkeit  der  selbständigen  Na- 
tionen, ferner  die  Allgemeinheit  der  Freiheit  und  somit  eine 
gewisse  Ebenbürtigkeit  aller  Glieder  des  Staats,  nicht  trotz 
sondern  vermöge  der  gerade  hierdurch  organischen  Einheit 
des  Staats,  und  endlich  die  Gleichheit  aller  Staatsangehöri- 
gen als  lebendiger  politischer,  wenn  auch  noch  so  verschie- 
den befähigter  Factoren.  Am  kürzesten  drückt  sich  die- 
selbe Grundwahrheit  in  dem  Satz  aus  :  Das  Recht  unserer 
Zeit  beruht  auf  der  friedlichen  Einheit  der  Menschheit,  und 
auf  der  Einheit,  Allgemeinheit  und  Gleichheit  der  mensch- 
lichen Würde  im  freien  Staat  und  des  staatlichen  Wesens 
in  allen  Angehörigen  des  Staats,  alles  unbeschadet  der  freien 
Mannichfaltigkeit,  ja  gerade  für  sie. 

Von  diesem  Standpunkt  aus,  gibt  es  keinen  aprioristi- 
schen  absoluten  menschlichen  agiürog.  Was  nichtsdesto- 
weniger einen  solchen  scheinbar  annehmen  liesse,  wäre  ent- 
weder ein  grosses,  aber  blos  vorübergehendes  Bedürfniss  im 
Lauf  der  Entwickelungen ,  oder  ein  absoluter  Verstoss  ge- 
gen die  wahre  Grundidee  unserer  Zeit,  eine  Idee,  deren 
Zusammenhang  mit  dem  Christenthum  wir  nicht  mehr  zu 
beweisen  brauchen. 

Es  gibt  daher  auch  nur  relative  aottfrot.  Die  Fähig- 
keit des  Positivs,  wovon  agiorog  nur  der  Superlativ  ist, 
kommt  ohne  Unterschied  des  Alters,  Geschlechts,  Geschäfts, 
der  Nation,  der  Begabung,  Bildung,  des  Keichthums,  der 
Familie,  jedem  in  einem  Staat  befindlichen  Menschen  zu, 
eben  weil  er  Mensch  und  im  Staat  ist,  jedem  freilich  nur 
auf  seine  eigene  Weise,  die  selber  wieder  als  das  Product 
seines  Wesens  und  Willens,  seiner  gesammten,  durch  äussere 
Einwirkung  und  innere  Selbstbildung  bestimmten  Entwicke- 
lung  erscheint. 

Wir  haben  nicht  nötHig,  hier  nochmals  die  allgemeine 
und  besondere  Bedeutung  sogar  der  Frauen  und  Kinder 
für  den  organischen  Staat  auszuführen.  Aber  der  Einwand 
könnte  uns  gemacht  werden,  dass  doch  jedenfalls  den  Indif- 
ferenten oder  gar  den  Oppositionellen,  Radicalen,  Umwäl- 
zern,  die  Eigenschaft  politischer  Factoren  also  auch  von  uns 
abgesprochen  werden  müsse. 

Held.  II.  30 
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Dem  ist  aber  nicht  so.  Wie  überhaupt  unsere  Grund- 
auffassung die  grosstmogliehe  Verschiedenheit  des  Grades 
der  politischen  Befähigung  oder  der  Qualität  des  politischen 
Factors  nicht  aufhebt,  sondern  im  Gregentheil  davon  aus- 
geht, so  sind  auch  die  Indifferenten  wie  die  verschiedenen 
Arten  von  Regierungsgegnern  nur  eigenthümliche  poh- 
tisohe  Factoren,  nicht  aber  keine  Factoren.  Denn  abge- 
sehen von  der  Bedeutung,  welche  der  in  diesen  Massen 
dargestellte  todte  oder  doch  unorganische,  organismuswidrige 
Stoff  für  jeden  Staat  haben  muss,  so  ist  derselbe  weder  je 
ganz  zu  fixiren,  noch  je  ganz  zu  beseitigen.  Der  politische 
Indifferentismus  und  die  staatsverletzende,  eventuell  umstür- 
zende Kraft  ist  nicht  das  Monopol  einzelner  Klassen  oder 
Menschen,  sondern  findet  sich  heute  da,  morgen  dort,  bald 
in  einem  höhern,  bald  in  einem  geringern  Grad,  immer  aber 
mehr  oder  minder  in  jedem  einzelnen  Menschen,  und  es  fragt 
sich  nur  darum,  ob  man  sie  selber  überwindet,  oder  aof 
deren  Ueberwindung  durch  die  Ereignisse  oder  durch  den 
Staat  wartet.  8sr) 

So  ist  auch  die  angeblich  an  sich  am  meisten  unaristo- 
kratische oder  die  aristokratischste  Arbeit  und  Beschäftigung 
kein  Grund,  ihren  Trägern  von  vorn  herein  die  Eigenschaft 
von  politischen  Factoren  abzusprechen.  Wiederum  abge- 
sehen davon,  dass  selbst  der  alleraristokratischste  Beruf 
ebenso  unaristokratisch  betrieben  werden  kann  und  betrieben 
worden  ist  3S8),  wie  auch  der  umgekehrte  Fall  zu  denken 
wäre,  dass  ferner  jeder  unaristokratische  Dinge  thun  muss, 
und  sie  ebenso  wenig  immer  aristokratisch  maskiren  kann, 
wie  jeder  aristokratische  Dinge  zu  thun  vermag,  ohne  sie 
der  unaristokratischen  Form  entziehen  zu  können,  —  die  Qua- 


337)  Wenn  ein  Volk  stets  einen  Theil  an  der  Schuld  des  bei  ihm 
eingerissenen  Despotismus  tragt  und  der  Despotismus  die  sichere  Quelle 
von  staatsumwälzenden  Versuchen  ist,  so  erscheint  es  klar,  dass  poli- 
tischer Indifferentismus  und  revolutionäre  Umtriebe  nahe  genug  beisam- 
men sind.  Keiner  aber  wird,  die  Hand  auf  der  Brust,  sagen  können, 
dass  er  nie  in  der  Aufrechterhaltung  des  Rechts  indifferent  gewesen,  nie 
in  der  Verfolgung  desselben  und  in  der  Pflichterfüllung  gegen  den  Staat 
ohne  alle  Neigung  zu  Rechts-  oder  Gesetseaverletzung  vorgegangen  sei 

338)  Nordenßyc/U,  a.  a.  0.,  S.  227. 
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lität  eines  politischen  Factors  kann  den  Trägern  keiner 
wahren  Berufsarbeit  absolut  abgesprochen  werden  und  zwar 
sind  sie,  keineswegs  wie  die  Indifferenten  u.  s.  w.,  blos 
negative,  sondern  auch  positive  Factoren.  Gebe  man  nur 
jeder  wahren  Arbeit  die  Ehre,  welche  ihr  im  allgemeinen 
ab  solcher  gebührt,  und  die  innerlich  begründeten  natür- 
lichen, nie  ganz  zu  vermeidenden  Rangverschiedenheiten 
werden  nie  den  Charakter  störender  Elemente  annehmen. 
Dagegen  kann  man  wol  auch  sagen,  die  rechte  Ehre  werde 
von  selbst  jedem  zu  Theil  werden  müssen,  wenn  er  wirk- 
lich richtig  arbeitet. 

Die  Aristokratie  als  etwas  Besonderes  kann  daher  heut- 
zutage nichts  anderes  sein  wollen  als  jene  Klasse,  deren 
Glieder  die  Eigenschaft  von  politischen  Factoren  in  einem 
relativ  höhern  Grad  besitzen  als  die  übrigen  Staatsange- 
hörigen. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  nach  unsern 
Verhältnissen  der  Bestand  dieser  Klasse  frei  gebildet  und 
einem  gewissen  Wechsel  unterworfen  sein  muss.  Da  man 
aber  in  verschiedener  Beziehung  ein  politischer  Factor  sein 
kann,  so  gehören  zur  Aristokratie  alle  diejenigen  Klassen 
oder  Individuen,  welche  in  irgendeiner  der  vom  Staat  er- 
faßten Hauptrichtungen  des  Daseins  die  Eigenschaft  eines 
politischen  Factors  im  relativ  höchsten  Grad  besitzen.  Da- 
raus erklärt  es  sich,  warum,  wenn  der  Staat  einseitig  nur 
die  eine  oder  die  andere  dieser  Richtungen  verfolgt,  unver- 
meidlich auch  eine  einseitige  und  ungerechte  Aristokratie 
entstehen  muss,  wie  auch  innerhalb  derselben  Klasse  für 
diese  selbst  wieder  eine  einseitige  Aristokratie  sich  bildet, 
wenn  ein  Theil  derselben  es  für  unnothig  erachtet,  in  sich 
selber  die  drei  Hauptrichtungen  harmonisch  durchzubilden 
und  mit  vollständiger  Unterdrückung  der  übrigen  nur  einer 
einzigen  nachjagt. 

Da  nun  die  verschiedenen  wesentlichen  Richtungen  des 
menschlichen  und  staatlichen  Lebens  natur-  und  vernunft- 
nothwendig  gegeben  sind,  so  würde  eine  Aristokratie,  welche 
dem  eben  gegebenen  Begriff  vollkommen  entspräche,  ebenso 
natur-  und  vernunftnoth wendig  als  unvergänglich  sein.  In 
der  That  sind  die  Aristokratien  aber  meist  das  Gegentheil 
hiervon,  weil  sie  entweder  mit  den  Zeiten,  welche  die  ver- 
schiedenen wesentlichen  Richtungen  verschieden  ausprägen, 

30* 


meine  wurae  aes  menscnen  muss  eini 
dem  Grad  als  der  Art  nach,  bestimmt  < 
und  dem  Mass  der  staatlichen  Antheil 
tischen  Angelegenheiten.  Daher  sind  d 
der  am  höchsten  geschätzten  Weise  1 
höchst  möglichen  Mass  oder  in  der  hö 
fassung  der  politischen  Pflicht  diese  j 
tigen,  allen  übrigen  gegenüber  die  aptrt 
einer  nichtaristokratischen  Verfassung 
d.  h.  jenes  Volkselement,  welches  als  c 
politische  Factor  erscheint.  Ein  solche 
nem  Staat  fehlen,  ob  und  wie  es  in  eint 
Standen  constituirt  ist  oder  nicht,  und  i 
was  die  Dauer  und  Art  seines  Einflus 
tung  betrifft,  von  seinem  eigenen  Prin 
hältniss  zum  Staat  abhängen.  Immer 
das  aristokratische  Element  nicht  nu 
Staaten  verschieden  sein,  sondern  auch 
selben  Staat,  in  dessen  verschiedenen 
Das  richtige  Princip  aller  Aristokratie 
möglich    gesteigerte    Pflicht  84°) 


339)  „II  y  a  sur  tous  les  pririlegies   commi 
ila  s'attachent  obstinement   aux   vieilles  ideea ,  a 
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Staats  auf  Grund  der  entsprechenden  Befähigung; 
und  ihre  vollendetste  Organisation  würden  wir  darin  erken- 
nen, wenn  sie  in  freigeordneter  Einheit  die  vollen- 
detste Harmonie  der  äussern  Darstellung  der  drei  im 
irdischen  Leben  gleichberechtigten  Richtungen  darböte. 

2)  Das  dynamische  Element.  Auva^ug  heisst  Kraft, 
und  das  dynamische  Element  soll  nach  der  gewöhnlichen 
Auffassung  darin  bestehen,  dass  nicht  Köpfe,  Seelen  oder 
physische  einzelne-  Individualitäten,  sondern  nur  Gesammt- 
kräfte  in  einem  Staat  als  politische  Factoren  gelten  sollen. 
Der  entschiedene  Gegensatz  des  sogenannten  eigentlichen 
dynamischen  Elements  will  daher  in  dem  sogenannten  nume- 
rischen Element  gefunden  werden. 

Die  Anerkennung  des  dynamischen  Elements  ist,  inso- 
fern ein  Fortschritt  im  Verhältniss  zu  dem  starr  aristokra- 
tischen, als  infolge  derselben  einerseits  die  ausschliessliche 
politische  Bedeutung  einer  einzelnen  nur  eine  Richtung 
einseitig  verfolgenden  Klasse,  andererseits  die  Un Veränder- 
lichkeit ihrer  Herrschaft  und  zwar  einer  Herrschaft  durch 
Privilegien,  unzulässig  erscheinen  muss,  während  eine  sociale 
Rangverschiedenheit  neben  der  politischen  gleichen  Geltung 
der  dwdfiug  und  der  vollen  privatrechtlichen  Gleichstellung 
der  Menschen  damit  nicht  ausgeschlossen  wird. 

Das  dynamische  Element  scheint  sich  demnach  unserer 
Auffassung  des  aristokratischen  Elements  zu  nähern. 

Allein  so  wie  es  gewöhnlich  S41)  bei  uns  aufgefasst  wird, 
hat  es  auf  der  einen  Seite  den  Fehler,  meistens  nur  von 
den  als  Stände  bereits  constituirten  Klassen  auszugehen 
und  wenigstens  für  diese  Unveränderlichkeit  und  Aus- 
schliesslichkeit der  politischen  Geltung  zu  beanspruchen ; 
auf  der  andern  Seite  übersieht  es,  dass  jeder  Mensch  auch 
eine  politische  Dynamis  sei,  und  dass  jedenfalls  der  Nume- 
rus als  ein  mächtiger  politischer,  ja,  wegen  der  Unentbehr- 
lichkeit  von  Majoritätsbeschlüssen  in  allen  nicht  despotischen 
Monarchien,  sogar  als  ein  absolut  notwendiger  staatsrecht- 
licher Factor  betrachtet  werden  müsse. 


341)  Keineswegs  aber  überall,  z.  B.  in  England.    Vgl.   Gneist,  a.  a. 
O.,  I,  652  fg. 
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3)  Das  sogenannte  ständische  Element  fallt,  so- 
fern damit  etwas  Besonderes  bezeichnet  werden  soll,  m 
irgendeiner  Weise  mit  den  bisherigen  immer  theilwebe  &!• 
sehen  Auffassungen  des  aristokratischen  oder  dynamischen 
Elements  zusammen  und  bedarf  hier  vorläufig  keiner  beeoo- 
dern  Betrachtung  mehr,  da,  soweit  dasselbe,  oder  eins  der 
andern  Elemente,  mit  dem  Constitutionalismus  in  Verla- 
dung steht,  hiervon  im  dritten  Theil  dieses  Werks  ausführ- 
licher die  Rede  sein  wird. 

Es  handelt  sich  demnach  nur  noch  darum,  was  das  oon- 
servative  Princip  sei,  und  wie  es  mit  den  genannten  drei 
Elementen  in  Verbindung  stehe? 

Conservativ  heisst  im  allgemeinen  und  ohne  jede  Bfiek* 
sieht  auf  den  Gegenstand,  soviel  als  erhaltend«  •*■)  Ifit 
der  Stetigkeit  liegt  im  Staat  das  conservative  Princip  u 
einem  ganz  eminenten  Grad.  **3)  Die  Aufgabe  dessdbea 
kann  demnach  nur  in  der  Selbsterhaltung  des  Staats,  und 
zwar  so,  wie  sie  seiner  allgemeinen  und  besondern  Nato 
entspricht,  bestehen.  Die  Natur  des  Staats  ist  aber  der 
menschlichen  Natur  verwandt;  die  Selbsterhaltong  des 
Staats  kann  demnach  keine  todte,  sie  muss  eine  lebendige, 
eine  der  Bewegung,  dem  Fortschritt  stetig  dienende,  sne 
in  Stetigkeit  fortschreitende  sein. 

Der  absolute  Badicalismus  oder  die  Zerstörung  »IN 
Bestehenden,  an  sich  ebenso  wenig  vollkommen  mögtiok 
wie  die   unbedingte  und   unveränderte  Erhaltung   alles  Be- 


342)  S.  oben  S.  26,  Note  19.  Vgl.  dazu  die  betreffende  Abtheilug 
aus    C.  FranU?  neuester  Schrift:  Die  Kritik  aller  Parteien  (Berlin  IM}. 

343)  Schon  Isokrates  nennt  den  Staat  in  gewisser  Beziehung  unsterb- 
lich (s.  Denis ,  a.  a.  0.,  I,  250)  und  St.  Augustinus  (De  ciy.  dei)  erklärt: 
„debet  enim  civitas  constituta  sie  esse,  ut  aeterna  sit  Itaque  nnllus  ra- 
teritus  est  rei  publicae  naturalis,  ut  homini  in  quo  mors  non  modo  ■*• 
cessaria  est,  verumtamen  optanda  persaepe.  Civitas  autem,  cum  tftiiftr, 
exstinguitur,  simile  est  quodammodo,  ut  magnis  parva  conferamus,  ac  « 
omnis  hie  mundus  intereat  et  coneidat."  Thomasin  v.  Zirklaria,  Ton  Ge- 
burt ein  Italiener  aus  Friaul,  aber  in  Deutschland  nationalisirt  (Oervittms^ 
Deutsche  Nationalliteratur,  I,  475),  der  „walsche  Gast"  genannt  (Diestel,  L, 
in  der  allgemeinen  Monatschrift,  1852,  S.  687  fg.)  und  zu  den  didakti- 
schen Moralisten  des  13.  Jahrhunderts  gehörig,  nennt  die  den  übrigen 
Tugenden  erst  ihren  Werth  gebende  Tugend  „die  Stete u  und  ihren  Ge- 
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Standes  •**),  sind  beide,  wie  hoch  auch  jedes  getrieben  wer- 
den mag,  nicht  conservativ,  und  das  eine  ruft  unfehlbar  das 
andere  hervor.  Uebrigens  ist  nur  möglich,  dass  in  irgend- 
einer Beziehung  ein  mehreres,  als  der  organische  Ent- 
wickelungsgang  fordert  oder  zulässt,  um  der  Neuerung 
willen  zerstört,  oder  um  des  Bestandes  willen  unverändert 
gelassen  wird.  Conservativ  ist  aber,  zu  erhalten,  was  und 
insoweit  es  noch  Leben  hat,  und  dem  aufstrebenden  neuen 
Leben  den  entsprechenden  Raum  zu  gönnen. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  die  genannten  drei  Elemente, 
das  aristokratische,  dynamische  und  ständische,  in  der  bis- 
herigen gewöhnlichen  Auffassung  mit  dem  richtigen  Princip 
des  Con8ervati8mus  nicht  nur  in  keiner  notwendigen  Ver- 
bindung stehen,  sondern  ihm  geradezu  widersprechen  müss- 
ten.  *46)  Wol  kann  in  einem  gegebenen  Moment  das 
Interesse  der  Erhaltung  mit  gewissen  concreten  historischen 
Erscheinungen  der  Aristokratie  im  gewöhnlichen  Wortsinn 
verbunden  sein.  Allein  dies  würde  immer  nur  eine  relative 
und  vorübergehende  Berechtigung,  nie  eine  absolute  und 
immerwährende  begründen. 


gensatz  „die  Unstete ".  Die  Stete  ist  ihm  zwar  nicht  selbst,  was  man 
Tagend  nennt,  aber  sie  ist  aller  Tugenden  „  Ratgebinne  ".  Sie  ist  die 
Consequenz  und  Energie  im  Guten,  bei  dem  allein  eine  solche  Conse- 
quenz  nnd  Energie  möglich  ist,  weil  das  innere  Wesen  der  Untugend  in 
Abweichung,  Wandel  und  Unstete  bestehe.  Die  Stete  ist  also  die  rechte 
sittliche  Stimmung ,  die  das  Edle  erzeugt.  Daher  jedes  Wort  von  dem 
Stamm  „stet"  irgendeinen  Zustand  der  Dauerhaftigkeit  bezeichnet;  da- 
her auch  die  Verbindung  der  Stete  mit  der  .germanischen  Haupttugend 
der  Treue  (Vridank,  101,  26  —  103,  21),  daher  die  Freistätte  eine  gegen 
jeden  Wandel  des  Rechts  sichern  sollende  Stelle.  Bezeichnend  ist  auch, 
dass  in  England  jedes  Erbgut,  gleichviel  ob  einer  alten  oder  neuen  Fa- 
milie „Estate"  genannt  wird  (Afuntalembert,  Die  politische  Zukunft,  S.  71. 
Fischet,  Die  Verfassung  Englands,  S.  41  fg.,  Note  3).  Eigentümlich  aber 
ist  die  Unterscheidung  von  „Staat"  und  „Stat"  bei  Vollgraff,  System, 
III,  446  fg. 

344)  Der  „bornirte  Starrsinn" :  Mommsen,  a.  a.  0.,  III,  197. 

345)  Ebenso  erscheint  der  Conservatismus ,  wie  er  gewöhnlich  als 
einseitiges  politisches  Parteiprogramm  aufgefasst  wird,  im  entschiedenen 
Widerspruch  mit  der  richtigen  Auffassung  der  sogenannten  aristokra- 
tischen, dynamischen  und  ständischen  Elemente. 


472  Zweiter  Abschnitt.    Sechstes  Kapitel. 


n. 

Da«    demokratische,    numerische,    repräsentative    Element 
and  deren  Verbindang  mit  dem  anarchischen  Princip. 

1)  Das  demokratische  Element.  Es  versteht  ach 
wiederum  von  selbst,  dass  man  hierunter  in  einem  wirklich 
monarchischen  Staat  nichts  verstehen  könne,  was  mit  einem 
staatsrechtlichen  Begriff  von  Volkssouveränetät  identisch 
wäre.     Uebrigens  wollen  wir  doch  hervorheben: 

a)  Dass  die  Demokratie  nach  der  ganz  richtigen  An- 
sicht vieler  unter  allen  Umstanden  nichts  anderes  sein  könne, 
als  eine  irgendwie  erweiterte  Aristokratie,  und  dass,  wenn 
nach  einer  andern  gleichfalls  richtigen  Ansicht  die  falsche 
Aristokratie  die  schlechteste,  heutzutage  absolut  nicht  mehr 
anwendbare  Regierungsform  ist,  die  Demokratie  als  Be- 
gierungsform entweder  gar  nie  existirte,  oder  doch  we- 
nigstens nicht  mehr  existiren  kann. 

b)  Dass  man  namentlich  seit  neuerer  Zeit,  wo  die  Er- 
fahrung so  viele  Ansichten  geläutert  und  gereift  hat,  häufig 
selbst  von  den  radicalsten  Männern  die  Meinung  ausge- 
sprochen hört,  wie  bei  aller  Souveränetät  des  Volks  oder 
der  öffentlichen  Meinung  (für  welche  das  allgemeine  Stimm- 
recht durchaus  nicht  als  ein  sicheres  Mittel  des  Ausdrucks 
gehalten  wird)  ein  formeller  Einheitspunkt  oder  ein  monar- 
chisches Element  dennoch  unentbehrlich  sei,  was  ungefähr 
dasselbe  ist,  als  wenn  da  von  einer  „democratie  royale",  dort 
von  einer  „demokratisch-monarchischen"  Verfassung,  wieder 
wo  anders  von  einer  Monarchie  die  Rede  ist,  in  welcher 
zwar  das  Parlament  allein  regiert,  die  eigentliche  Staats- 
gewalt zuletzt  aber  doch  nur  auf  dem  ganzen  Volk  beruht 

Das  sogenannte  demokratische  Element  kann  demnach 
nicht  wohl  etwas  anderes  sein,  als  der  Gegensatz  zu  dem 
aristokratischen,  sofern  sich  ein  solcher  nach  dem  Voraus- 
gegangenen überhaupt  oder  in  concreto  denken  läset. 

Nimmt  man  die  bisherigen,  vorhin  gewürdigten  und  als 
unhaltbar   befundenen    Ansichten   von    der    Bedeutung  des 
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aristokratischen  Elements,  so  ist  allerdings  ein  Gegensatz, 
und  zwar  ein  nicht  vermittelbarer,  zu  demselben  denkbar. 

Betrachtet  man  vor  allem  den  sogenannten  aristokra- 
tischen Geist  der  Alten  Welt,  so  ergibt  sich,  dass  der  de- 
mokratische Geist  nicht  zu  jeder  der  daraus  hervorgehen- 
den Auffassungen  einen  Gegensatz  bilden)  könne.  Man 
kann  z.  B.  nicht  sagen,  dass  der  Geist,  welcher  zu  der 
antiken  Auffassung  des  Völkerrechts  den  Gegensatz  abgebe, 
der  demokratische  sei,  oder  dass  dem  aristokratischen 
Geist,  der  die  Sklaverei  erzeugte,  der  demokratische  ent- 
gegenstehe. In  diesen  Beziehungen  harmonirten  die  Ansich- 
ten des  nationalen  örj^og  346),  den  man  freilich  auch  als 
eine  erweiterte  Aristokratie  gerade  in  diesen  Beziehungen 
auffassen  kann,  vollkommen  mit  den  Anschauungen  der 
nationalen  Aristokratien.  Zwar  schreibt  man  den  Athenern, 
welche,  wenigstens  eine  verhältnissmassig  kurze  Zeit  lang, 
die  am  weitesten  getriebene  demokratische  Verfassung  be- 
sassen,  auch  die  grösste  Freundlichkeit  gegen  die  Fremden 
und  eine  gewisse  Milde  der  Sklaverei  zu.  Allein  diese  Er- 
scheinungen haben  ihren  Grund  wol  in  etwas  anderm  als 
in  einem  besondern  demokratischen  Geist,  und  zwar  um  so 
gewisser,  als  es  bekanntlich  kein  auf  seine  Nationalität  eit- 
leres Volk  gab,  als  das  von  Athen,  und  als  gerade  dieser 
aristokratische  Hochmuth  ein  besonderer  Grund  zu  jener 
Erweiterung  der  Aristokratie  werden  musste,  die  man  De- 
mokratie nennt. 

Der  wahre  demokratische  Geist  aber  kann  im  Gegen- 
satz zur  modernen  mit  der  antiken  verwandten  und  insofern 
falschen  Auffassung  der  Aristokratie  nichts  anderes  sein  als 
die  Opposition  des  allgemeinen  aristokratischen,  d.  h.  poli- 
tischen Geistes  und  Charakters  gegen  die  unbegründete 
Exclusivität  der  politischen  Berechtigung  seitens  einzelner 
Klassen  oder  Individuen,  oder  die  Opposition  gegen  einen 
mit  dem  Princip  des  organischen  Staats,  also  auch  mit  dem 
wahren  Staats  wohl  unverträglichen,  weil  nicht  auf  wirklich 
höherer  politischer  Befähigung  beruhenden  grossem  Grad 
der  politischen  Berechtigung. 

Sowie  diese  Opposition   von  einer  Mehrzahl  gegen  die 


346)  Bedeutung  des  Worts  bei  Dahn,  a.  s.  0.,  II,  261. 
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Minderzahl  getragen  wird,  spricht  man  von  einer  demokra- 
tischen Opposition,  die  natürlich  immer  demokratischer 
wird,  je  zahlreichere  Massen  sie  mit  der  zunehmenden  Ent- 
bindung oder  Emancipation  des  Volks  gegen  die  irgendeine 
Art  von  grossem  Einfiuss  übende  und  dazu  nicht  hoher 
befähigte  Minorität  zusammenfasse 

Sofern  diese  Opposition  sich  nicht  auf  die  immer  frei«! 
socialen  Rangverhältnisse  bezieht,  keine  ungesetzlichen  Wege 
einschlägt  und  auf  einer  innerlich  begründeten  und  unzwei- 
felhaft berechtigten,  allgemeinern,  wahrhaft  aristokratischen 
Gesinnung  beruht,  erscheint  also  der  Satz,  jede  Demokratie 
sei  nur  eine  erweiterte  Aristokratie,  auch  nach  unserer,  wie 
wir  glauben  allein  berechtigten  Auffassung  vollständig  be- 
gründet, und  fällt  sonach  der  Gegensatz  zwischen  Aristo- 
kratie und  Demokratie  von  selbst  hinweg. 

2)  Das  numerische  Element.  Hierunter  will  im 
Gegensatz  zum  sogenannten  dynamischen  Element  eine  Ent- 
scheidung der  öffentlichen  Angelegenheiten  lediglich  nach 
der  grössern  Kopfzahl  verstanden  werden.  Allein  abge- 
sehen davon,  dass  überall  darauf,  was  zu  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  gehöre,  wenigstens  ebenso  viel  ankommt 
wie  auf  die  Form,  in  welcher  über  die  öffentlichen  Ange- 
legenheiten entschieden  wird,  so  hat  es: 

a)  in  Wirklichkeit  nie  eine  Entscheidung  nach  blosser 
Kopfzahl  gegeben.  Denn  auf  Menschen  wirken  stets  auch 
die  Gründe,  und  je  grösser  die  Masse,  desto  weniger  ent- 
scheidet die  Zahl  ihrer  Köpfe,  desto  mehr  die  Taktik  der 
Führer. 

b)  Jedenfalls  ist,  wie  schon  früher  hervorgehoben 
wurde,  auch  die  Zahl  eine  Dynamis. 

c)  Niemand  aber  ist  berechtigt,  eine  Zahl  von  Men- 
schen, wer  sie  auch  seien,  nur  als  Zahl  zu  nehmen.  Wie 
demokratisch  immer  die  einzelnen  Glieder  einer  Masse 
scheinen  mögen,  sie  sind  doch  qualitativ  unendlich  verschie- 
den, und  der  Fehler  liegt  nicht  darin,  dass  man  sie  zählt, 
sondern  darin,  dass  man  sie  nur  zählt. 

d)  Die  kleinste  Aristokratie  ist  eine  Trias.  Bei  ihr 
ist  unter  allen  Umständen  eine  juristische  Einheit  möglich, 
beim  Dualismus  nicht  Diese  Möglichkeit  beruht  aber  ledig- 
lich auf  der  Möglichkeit  einer  Stimmenmajorität, 
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Aus  diesen  Gründen  kann  das  numerische  Element 
weder  an  sich  dem  dynamischen,  noch  in  Verbindung  mit 
einem  specifisch-  demokratischen  Element  dem  aristokra- 
tischen als  absoluter  Gegensatz  entgegengestellt  werden ;  es 
enthalt,  wie  die  Demokratie  die  möglichste  Erweiterung  der 
Aristokratie,  so  nur  die  grösstmögliche  Ausdehnung  des 
wahren  Begriffs  des  dynamischen  Elements. 

Eine  besondere  Bedeutung  muss  freilich  das  numerische 
Element  in  solchen  Nothständen  erhalten,  in  welchen,  nach 
Vernichtung  oder  Entkräftigung  der  historisch  begründeten 
dwapus  und  vor  einigermassen  vollendeter  Entwickelung 
der  neuen  Organisation  eines  Volks,  für  die  Gewinnung 
eines  Beschlusses  in  öffentlichen  Angelegenheiten  keine  an- 
dere Form  als  die  der  Zahlenmajorität  übrig  bleibt.  Allein 
auch  hier  ist,  wenn  ehrliches  Spiel  gespielt  wird,  der  denk- 
bar höchste  Grad  von  Möglichkeit  gegeben,  dass  sich  der 
Best  wahrer  Lebenskraft  des  Alten  und  die  Anfange  der 
Lebenskraft  des  Neuen  entsprechend  bethätigen  können. 

3)  Das  repräsentative  Element.  Jedermann  weiss, 
wie  Verschiedenes  mit  dem  Ausdruck  Repräsentation,  der 
im  allgemeinen  den  Begriff  einer  Vertretung  enthält,  be- 
zeichnet wird. 

So  lange  es  sich  um  bestimmte  rein  individuelle  Rechte 
handelt,  muss  im  Verhinderungsfall  jeder  sich  vertreten 
lassen  können.  Haben  sich  aber  feste  Rechts-  und  Inter- 
essengemeinschaften gebildet,  so  ist  bei  einer  einigermassen 
zahlreichen  Gesellschaft,  sie  sei  mehr  ein  Gemeinwesen  oder 
mehr  eine  Gemeinschaft,  es  weder  möglich  noch  nützlich, 
dass  in  jedem  Fall  sämmtliche  Glieder  derselben  zu  deren 
Vertretung  aufgeboten  werden. 

In  dem  Wort  «Repräsentation»  ***)  liegt  nun  weder  die 
Bestimmung  Was?  noch  Wie?  vertreten  wird.  Soll  aber 
das  repräsentative  Element  identisch  sein  mit  dem  demokra- 
tischen und  numerischen,  so  ist  aus  dem  Angeführten  klar, 
dass  jenes  ebenso  wenig  in  einem  absoluten  Gegensatz  zum 
ständischen,  wie  die  letztern  zum  aristokratisch-dynamischen 
sich  befinden. 


347)  Unterschied  zwischen  Repräsentativ -System  und  Repräsentativ* 
Verfassung :  Zachariae,  a.  a.  0.,  III,  194,  Note  1,  S.  243. 
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Schliesslich  erhellt,  dass  man  auch  den  Begriff  der 
Anarchie  w),  welche  absolut,  so  lange  ein  concreter  Staat 
besteht,  gar  nicht  denkbar  ist,  sondern  sich  immer  nur  auf 
mehr  oder  weniger  Seiten  des  bisherigen  Bestandes  und  auf 
eine  gewisse  Unstetigkeit  des  momentanen  Regiments  bezieht, 
entweder  falsch  auffasst,  und  dass  ein  solcher  falscher  Be- 
griff der  Anarchie  mit  dem  demokratischen,  numerischen 
und  repräsentativen  Element  in  ihrer  richtigen  Auffassung 
nichts  gemein  hat,  oder  dass  eine  berechtigte  Anarchie, 
d.  h.  der  Mangel  des  Regiments  soweit  die  Freiheit  herr- 
schen soll,  mit  dem  des  wahren  Conservatismus  nicht  im 
Gegensatz  steht,  dass  demnach  der  ganze  Gegensatz  der 
fraglichen  Principien  und  der  je  drei  in  Consequenz  dessel- 
ben einander  gegenübergestellten  Elemente,  bei  richtiger 
Auffassung,  gleichsam  in  der  Hand  verschmilzt,  und  folglich 
die  innere  Berechtigung  dieser  Gegensätze  nur  in  der  fal- 
schen Auffassung  und  in  den  entsprechenden  falschen  Be- 
tätigungen der  fraglichen  Elemente  und  Principien  ihren 
Grund  hat. 


348)  i*W7 :  Dahn,  a.  a.  O.,  H,  264. 
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Literatur  über  den  Staatsbegriff.  —  Jede  Gesellschaft  ist  eine  sinn- 
lich-sittliche Einheit  —  Ans  dem  sittlichen  Wesen  der  Glieder  folgt  die 
Freiheit,  aus  der  Einheit  die  Ordnung  der  Gesellschaft  —  Jede  Gesell- 
schaft bedarf  einer  einheitlichen  Form,  die  immer  eine  gewisse  Wandel- 
barkeit und  Un Vollkommenheit  haben  muss.  —  Die  menschlichen  Bestre- 
bungen sind  nicht  nur  Vereinigungs  -,  sondern  auch  Trennungsgrunde, 
indem  sie  nicht  nur  verschiedene  selbständige  Volker  in  der  Menschheit, 
sondern  auch  verschiedene  Stände  und  Stellungen  innerhalb  derselben 
hervorbringen.  —  Die  göttliche  Schopfungsidee  und  deren  Haupteonse- 
quenzen. —  Der  Begriff  der  Staatsgewalt,  Regierung.  —  Einheit  von 
Verfassung  und  Verwaltung,  Literatur  hierzu.  —  Zusammenhang  zwischen 
Freiheit  und  Ordnung.  —  Allgemeines  und  besonderes  Wesen  des  Men- 
schen. —  Relative  Bedeutung  von  Individualismus  und  Gesellschaftlichkeit 
Gegensätze  zwischen  beiden.  —  Allmähliche  Expansion  der  menschlichen 
Fähigkeiten.  —  Bestimmung  des  Menschen.  —  Jeder  Mensch  und  jede 
Gesellschaft  muss  in  einer  gewissen  Beziehung  selbständig  sein.  —  Aus- 
gleichung zwischen  Freiheit  und  Ordnung.  —  Das  Ideal  des  organischen 
Staats.  —  Recht  der  Selbsterhaltung.  —  Der  Staat  ein  Durchgangspunkt 
des  von  Gott  Geschaffenen  zu  Gott  —  Der  Staat  und  der  Einzelmensch. 
—  Land  und  Volk.  —  Lebensdauer  des  Staats.  —  Der  Staat  und  die 
göttliche  Autorität  —  Die  Religiosität  und  die  Vergötterung  der  mate- 
riellen Macht  oder  der  freien  Vernunft  Consequenzen  dieser  beiden 
Hauptformen.  —  Andere  staatliche  Autoritätsprincipien ;  deren  Verbindung 
mit  dem  ganzen  Staats*  und  Völkerrecht.  —  Bedeutung  des  Ringens  nach 
dem  richtigen  Autoritätsprincip.     Alte  und  Neue  Welt. 

Literatur  über  den  Staatsbegriff  im  allgemeinen:  Anciüon, 
Ueber  Sonveränetät  und  Staatsverfassung  (zweite  Auflage,  1816). 
Bristot,  Discoars  sur  la  question   de  savoir  si   le  roi  peut  ötre  jog6 
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(Paris  1791).  Chopin,  Dn  domaine  (ouvrage  destine  a  dresser  Hn- 
ventaire  des  droits  souverains  appartenant  a  la  royaote  et  des  usur- 
pations  sur  eux  par  les  seigDeurs  et  l'eglise.  Voir  :  Troplong,  Du 
pouvoir  de  l'etat  (Paris  1844).  Coquüle,  Institution  au  droit  fran- 
cais,  Tit.  Du  droit  de  royaute.  Colins,  De  la  souverainete  (2  Thle., 
Paris  1858).  Flottk,  de,  De  la  souverainete  du  peuple.  Essai  sur 
l'esprit  de  la  Involution.  Quizot,  Histoire  des  origines  da  goaverne- 
ment  repres.,  vorzüglich  I,  84  fg.;  II,  12  fg.  Held,  System  des 
Verfassungsrechts,  I,  1,  Note  2,  und  S.  233;  II,  9,  Note  2,  S.  115  fg^ 
131,  Note  1.  Lebret,  De  la  souverainete.  Schleiermacher,  Lehre 
vom  Staat  Herausgegeben  von  Ch.  A.  Brandis  (Berlin  1845).  Ven- 
tura de  Raulica,  Essai  sur  le  pouvoir  public  (Paris).  Vollgraf, 
Politische  Systeme,  IV,  17,  22  fg.  Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  §.  30. 
Zachariae,  Vierzig  Bücher,  I,  60,  82;  II,  91;  III,  158.  Derselbe, 
Staatswissenschaftliche  Betrachtungen  über  Cicero's  wiederaufgefundenes 
Werk  vom  Staat  (Heidelberg  1823),  S.  267.  Augustinus,  De  civitate 
Dei,  II,  21;  dazu  Laurent,  fitudes,  II,  379.  Vollgraff,  Kritik  und 
Reform  der  Staatsverfassung  (Marburg  1851),  S.  28.  Akrens,  *.  a. 
O.,  S.  98,  105,  108.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  243.  Bluntschli, 
Allgemeines  Staatsrecht,  I,  25.  Diestel,  in  der  allgem.  Monatschrift, 
1852,  S.  687  fg.  Montalembert ,  Die  politische  Zukunft,  S.  71. 
Gerson  bei  F.  Förster,  a.  a.  O.  Vollgraff,  Systeme,  I,  35  fgn  58, 
71;  III,  §.  159,  u.  S.  446,  452  fg.,  462.  Derselbe,  Erster  Versuch, 
I,  173,  798;  HI,  30.  Bauh,  a.  a.  O.,  S.  24.  Laurent,  Stades, 
ü,  56,  Note  5.  Henke,  Oeffentliches  Recht  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft (Arau  1824),  S.  24.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  245, 
260  fg.,  338.  Bemal,  a.  a.  O.,  II,  192.  Mommsen,  a,  a.  O., 
III,  556  fg.  Baumer,  Geschichtliche  Entwicklung  der  Begriffe  vom 
Recht  (zweite  Auflage,  Leipzig  1860).  Eckendahl,  v.,  Allgemeine 
Staatslehre.  Fichte,  Die  philos.  Lehre  vom  Recht.  Cicero,  De  officiis, 
I,  25,  85,  und  De  republica,  I,  26.  Hahn,  v.,  Die  materielle  Üeber- 
einstimmung  der  römischen  und  germanischen  Rechtsprincipe  (Jena 
1856),  S.  13.  Einige  wesentliche  Eigenschaften  des  Staats- 
begriffs :  1)  Menschenzahl:  D* Haussonville,  Histoire  de  la  reu- 
nion  de  la  Lorraine  a  la  France  (4  Thle.,  Paris  1854),  I,  151.  Dol- 
goruki,  a.  a.  O.,  S.  244  fg.  Grundsätze  der  Realpolitik,  S.  8.  Mon- 
tesquieu, Esprit,  VIII,  Kap.  4.  Vollgraff,  Systeme,  I,  72.  Derselbe, 
Erster  Versuch,  III,  §.  26.  Frantz,  C,  Untersuchungen,  S.  23  fg.,  85. 
Mohl,  R.V.,  Geschichte  der  Literatur,  m,  461  fg.  2)  Heiligkeit: 
Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  143.  Mohl,  Ministerverantwortlichkeit,  S.  39, 
Note  1.  Fischel,  a.  a.  O.,  S.  111,  113.  Bodinus,  J.,  De  republica, 
I,  Kap.  1.  Förster,  F.,  a.  a.  O.,  S.  832  fg.,  922  fg.  Laurent, 
a.  a.  O.,  VI,  31  fg.,  141.  Caület,  a.  a.  O.,  S.  14,  24.  Vittehar- 
douin,  a.  a.  O.,  S.  43.  Cicero,  Pro  leg.  Man.,  9,  24.  Curtius, 
8,  5;  18,  11.  Der  Kaiser  von  Byzanz  führte  den  Titel  „fytog 
ßaödevg".     Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  I,   222.     Allgemeine 
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Zeitung,  Augsburg  1859,  Hauptbl.  Nr.  296.  3)  Ewigkeit:  Denis, 
Histoire  des  theories,  I,  250.  Augustin,  De  civ.  Dei,  16,  4; 
22,  6.  Bentham,  a.  a.  O.,  II,  61.  Forster,  F.,  a.  a.  O.  Strauss, 
V.  v.,  Briefe  über  Staatskunst  (Berlin   1853),  Brief  6. 

Jede  menschliche  Gesellschaft  ist  als  solche  eine  Ein- 
heit und  zwar  eine  Einheit  von  sinnlich -sittlichen  "Wesen, 
also  vorherrschend  entweder  ein  Collectiv-  oder  ein  Ge- 
sammtindividuum  von  sinnlich- sittlichem  Charakter. 

Hierin  liegen  sofort  zwei  wesentliche  Momente,  nämlich : 

1)  Um  der  sittlichen  Wesenheit  ihrer  Glieder  willen  kann 
es  der  Gesellschaft  weder  möglich,  noch  wurde  es  ihrem  Wesen 
entsprechend  sein,  auch  nur  eins  ihrer  Glieder,  geschweige 
denn  alle,  in  rein  innerlichen  und  geistigen  Beziehungen 
bestimmen  zu  wollen,  oder  mit  andern  Worten,  jede  Ge- 
sellschaft muss  jedes  ihrer  Glieder  in  allen  Beziehungen  in- 
sofern unerfasst  und  frei  lassen ,  als  diese  Beziehungen  über- 
haupt von  dem  freien  oder  sittlichen  Geist  derselben  durch- 
drungen sein  sollten. 

2)  Um  eine  Einheit  zu  sein,  muss  jede  Gesellschaft 
jedes  ihrer  Glieder  in  allen  sie  betreffenden  Beziehungen, 
und,  wenn  es  eine  absolut  nothwendige  Gesellschaft  ist, 
eigentlich  in  jeder  Beziehung  des  äussern  Lebens  mehr 
oder  minder    erfassen  349),    d.   h.   beherrschen,    und  sonach 


349)  Daraus  erklärt  sich  auch,  warum  es  ein  Irrthum  ist,  wenn 
man,  und  zwar  nicht  etwa  blos  von  Seiten  der  sogenannten  Feudalen,  nur 
in  dem  Grundbesitz  einen  politischen  und  zu  politischen  Rechten  befähi- 
genden Besitz  erkennen  will.  Allerdings  hat  der  Grundbesitz  eigentüm- 
liche Einwirkungen  auf  den  Besitzer,  seine  Verbindung  mit  dem  Staat  ist 
eine  andere  als  die  des  Mobiliarvermögens,  und  die  Art,  wie  der  Staat 
das  Grundbesitzthum  erfasst,  natürlich  gleichfalls  eine  besondere.  Allein 
nie  hat  das  Grundbesitzthum  Werth  ohne  entsprechenden  Mobiliarbesitz; 
der  Mobiliarbesitz  an  sich  ist  durchaus  nicht  notbwendig  ein  unpolitischer 
oder  die  Fähigkeit  zur  Ausübung  politischer  Rechte  aufhebender  Besitz, 
und  muss  derselbe  nicht  minder  vom  Staat  erfasst  werden,  wie  der  Im- 
mobiliarbesitz. Letzterer  kann  in  gewissen  Momenten  als  wichtiger  her- 
vortreten, weil  das  Mobiliarvermögen  noch  gering  und  der  Staat  noch  zu 
wenig  ausgebildet  ist,  um  dasselbe  ebenso  wie  das  Immobiliarvermögen  zu 
seinem  Dienst  herbeizuziehen.  Allein  das  kann  und  muss  sich  ändern 
und  der  ausgebildete  Staat  kann  ebenso  wenig  der  Tugenden  entbehren, 
welche  die   Folgen   des   Grundbesitzes  sein  sollten,  wie  jener  Momente, 
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tnch  der  freie  Geist  derselben  von  der  gesellschaftlichen 
Ordnung  durchdrungen  werden.  S5°) 

Welches  nun  immer  die  Gesellschaft  sei,  worauf  auch 
ihr  eigentlicher  Zweck  gehe,  stets  sind  es  wieder  zwei  wei- 
tere Consequenzen,  die  sich  aus  den  erstem  ergeben, 
nämlich: 

1)  Die  Einheit  der  Gesellschaft  selbst,  die  Ordnung, 
Beherrschung  oder  Regierung,  welche  sie  übt,  bedarf  ebenso, 
wie  die  Freiheit,  die  sie,  andern  Gesellschaften  gegenüber, 
für  sich  selber,  und  jedes  ihrer  Glieder,  andern  Gesellschaf- 
tern gegenüber,  in  ihr  behält,  einer  Darstellung  durch 
Menschen,  also  einer  äussern  sittlich -sinnlichen  Darstellung 
oder  einer  Form.  361) 

die,  gleich  der  leichtern  und  grossem  Expansion,  oder  der  mannichfachera, 
freiem,  individuellern  Entwicklung,  vorzüglich  mit  dem  Mobiliar?  er  mögen 
rerbunden  sind. 

350)  Schon  unter  Ludwig  dem  Heiligen  wurden  die  Gewerbe  Ter- 
schi edenartig,  namentlich  auch  im  Interesse  der  Consumenten,  vom  Staat 
überwacht.  So  sollten  z.  B.  gewisse  Gewerbe  nur  öffentlich,  vor  den  Au-, 
gen  der  Vorübergehenden,  also  unter  deren  Controle ,  ausgeübt  und  manche 
Arbeiten,  wegen  naheliegender  Möglichkeit  geringerer  Arbeit,  nicht  bei 
Nacht  angefertigt  werden.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  138  fg.:  „La  royaute 
se  preoccupa  des  interets  generaux  et  tendit  ä  transformer  chaque  Corpo- 
ration en  une  sorte  de  Service  public."  Auch  unter  Ludwig  XI. 
sehen  wir  die  Gewerbsinnungen  und  die  Meister  unter  der  Oberaufsicht 
der  Staatsverwaltung,  welche  zugleich  auf  Einheit  des  Gewerbsweaens  im 
ganzen  Lande  drang.  Du  Cellier,  a.  a.  0.,  S.  216  fg.,  220  fg.  (Be- 
greiflich sind  diese  Erscheinungen  weder  mit  gewissen  Gewerbsmonopolen 
der  römischen  Kaiser  [ebendas.  S.  15],  noch  mit  einzelnen  sehr  frohen 
Ansätzen  zur  Regalität  [ebendas.  S.  78]  zu  verwechseln.)  Die  öffent- 
lichen Verkehrsanstalten  unserer  Zeit,  die  staatliche  Ueberwachung  der 
auf  den  grossen  Verkehr  oder  auf  das  grössere  Publikum  berechneten 
Privatunternehmungen  fallen  unter  denselben  Gesichtspunkt. 

351)  Bei  Rougemont)  Le  peuple  prim.,  I,  153,  findet  sich  folgende  in- 
teressante Stelle:  „Le  signe  de  soi -meine  mis  sur  celui  du  Seigneur, 
o'est  le  souverain  maitre  de  toutes  choses  {Cibot%  M£moires  concemant  la 
Chine,  IX,  299).  L'ancien  caractere  de  souverain  s'ecrivait  avec  un 
point.  Et  quelle  explication  nous  donne  de  ce  point  un  de«  plus  ctiebres 
ecrivains  chinois?  Le  point  est  le  Symbole  de  Turnte.  L'unite  est  la  substance 
de  la  Te'ritä  6teraelle,  le  resultat  de  toutes  les  perfections  du  Tien,  le  prin- 
cipe de  tons  les  etres,  le  mystere  incompr&iensible  du  Grand  Tout,  la 
mere  de  tonte  lumiere  et  un  abime  de  tenebres,  1'esprit  univeroel  qu'on 
ne  peut  voir  si  on  ne  le  peint,  et  qu'on  ne  peut  peindre  que  symbolique- 
ment.(( 
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2)  Ebendeshalb  muss  aber  auch  diese  Darstellung  oder 
Form,  abgesehen  von  dem  absoluten  und  ewigen  Postulat 
der  Einheit  und  ihren  Consequenzen,  nicht  nur  an  sich  eine 
verschiedene  und,  je  nach  den  Entwickelungen  der  betref- 
fenden Menschen,  ihrer  Bedürfhisse  und  Fähigkeiten,  eine 
wandelbare,  sondern  auch  unvermeidlich  und  immer  etwas 
Unvollkommenes  sein.  8M) 

Der  Geist  der  Einheit  bedarf  ebenso  der  einheitlichen 
Form,  wie  diese  des  sie  frei  erfüllenden  Geistes;  und  die 
Freiheit  bedarf  ebenso  der  sie  darstellenden  Institutionen, 
wie  diese  wiederum  des  Geistes  der  Einheit  und  Ordnung, 
wenn  sie  ein  eigenes  productives  Leben  haben  sollen.  Aber  nur 
beide  Geister  zusammen  in  ihrer  gegenseitigen  Durchdringung 
und  in  einer  fortwährenden  gegenseitigen  Aussöhnung  der 
ihnen  entsprechenden  Formen  vermögen  die  Aufgabe  einer 
richtigen  äussern  Darstellung  des  menschlichen  Daseins  auf 
Erden  zu  lösen.  863) 

Dies,    sowie   die    drei  Hauptrichtungen,   in   denen   die 


352)  Colins,  De  la  souverainete,  I,  331.  Viel-Castel,  Histoire  de  1» 
restauration,  HI,  262. 

353)  Ordnung  und  Freiheit  sind  jedes  desto  sicherer,  je  verbreiteter 
und  allgemeiner  jedes  von  ihnen,  natürlich  unter  der  Voraussetzung  der 
harmonischen  Zusammenstimmung  beider,  geworden  ist.  Die  Verbindung 
beider,  ihre  Wechselwirkung  und  gegenseitige  Abhängigkeit  voneinander, 
ist  so  gross  und  stark,  dass,  je  grösser  die  wahre  Freiheit,  desto  stärker 
die  Sympathie  für  die  Ordnung  ist  und  umgekehrt  Wo  diese  Symptome 
nicht  vorhanden  sind,  da  fehlt  es  an  wahrer  Freiheit  oder  wahrer 
Ordnung,  und  jedenfalls  auch  an  der  Fähigkeit  dazu.  Aber  Freiheit  und 
Ordnung  oder  Einheit  sind  in  ihrer  lebendig  -  friedlichen  Verbindung  nicht 
Zustände,  die  man  dem  Menschen  geben  könnte,  oder  die  sich  durch  sich 
selbst  bildeten  und  erhielten.  Sie  müssen  in  jedem  Augenblick  neu  er- 
kämpft werden,  und  sind  nur  da,  wo  dies  mit  Erfolg  geschieht.  Eine 
Einheit  ohne  Freiheit  war  es  sicher,  die  Capeßgue  meinte,  wenn  er  sagt, 
die  Einheit  sei  ein  mehr  oder  minder  aufgeputzter  Despotismus.  Mit 
Recht  nennt  daher  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  150,  die  Principien  der  Freiheit 
und  der  Association  „en  quelque  sorte,  des  principea  jumeanx",  und  findet 
in  deren  Einheit  die  Bedingung  jeder  nationalen  Grösse  (ebendas.,  I, 
249  fg.).  —  Pascal  (bei  Guizot,  Histoire  des  origines,  I,  93  fg.):  »L» 
multitude  qui  ne  se  reduit  pas  ä  l'unite  est  confusion;  Turnte  qui  n'est  pas 
multitude  est  tyrannie."  So  kann  man  wol  auch  sagen:  „Freiheitsliebe 
soll  nicht  Leidenschaft,  sondern  Pflicht  sein,  dann  ist  sie  allmächtig." 
Vgl.  auch  Baltisch,  F.,  Die  politische  Freiheit  (Leipzig  1832). 
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Menschen  nach  Freiheit  und  Einigung  ringen,  wurde  bereits 
im  ersten  Theil  dieses  Werks  nachgewiesen.  864) 

Gleichwie  aber  die  materiellen,  intellectuellen  und  reli- 
giösen Bedürfhisse  die  Menschen  verbinden,  nachdem  sie  in 
jedem  einzelnen  Menschen  verbunden  sind,  so  müssen  sie, 
den  Zwiespalt  im  einzelnen  Menschen  herbeiführend,  auch 
die  Menschen  untereinander  zugleich  trennen,  und  zwar: 

1)  Nach  grössern  Massen,  nämlich  dann,  wenn  die 
eine  Menschenmenge  charakterisirende  Eigentümlichkeit 
dieser  drei  Richtungen  so  wirksam  geworden  ist,  dass 
sie  diese  Menschenmenge  als  ein  besonderes  Volk  von 
andern  Volkern  trennt.  Sobald  eine  solche  einheitliche 
Masse  sich  als  Gesammtindividualität  erkennt  oder  doch 
fühlt,  und  keine  höhere,  ihre  Gesammtlebensauffassung 
formell  oder  äusserlich  beherrschende  Einheit  über  sich 
hat,  ist  sie  ein  durch  ihre  eigen thümliche  Idee  von  ihrer 
Einheit  selbständiges  Gesammtwesen.  Als  solches  hat  sie 
nothwendig  den  Drang,  und  darum  auch  das  Recht  und  die 
Pflicht  der  innern  und  äussern  Selbsterhaltung,  gleichviel  in 
welchem  Verhältniss  bei  ihr  die  materielle,  sittliche  und  in- 
tellectuelle  Potenz  zueinander  stehen,  und  in  welchem  Ver- 
hältniss sie  als  materielle,  intellectuelle  und  sittliche  Ge- 
sammtpotenz  zu  andern  selbständigen  Gesammtindividualitäten 
sich  befindet.  Der  Grund  dieser  Berechtigung  und  Ver- 
pflichtung zur  Selbsterhaltung  liegt  aber  darin,  dass  jedes 
wirklich  selbständige  Gesammtwesen  in  seinem  Verhält- 
niss zu  seinesgleichen  als  das  Product  einer  freien  ge- 
schichtlichen Entwickelung  erscheint,  und  dass  die  Glieder 


354)  Die  Methode  der  Griechen,  ihre  Philosophie  in  drei  Haupttheile, 
eine  Physik,  Ethik  und  Politik,  einzutheilen,  deutet  entschieden  auf  die 
Erkenntniss  der  drei  menschlichen  Lebensrichtungen  und  der  Notwendig- 
keit ihrer  höhern  Einheit  oder  harmonischen  Zusammenstimmung.  .Und 
selbst  der  pythagoräische  Staat,  wie  sehr  er  vorzüglich  auf  Vernunft  ge- 
baut und  deshalb  auch  nur  von  Philosophen  regiert  werden  sollte,  ruhte 
dennoch  in  der  Tbat  auch  auf  derselben  Dreieinheit,  indem  die  Pythago- 
raer  gerade  so  lange  regiert  haben  sollen,  als  sie  sich  nicht  nur  durch  die 
strengste  Ordnung  und  Pünktlichkeit,  sondern  auch  durch  die  Ehrbarkeit 
ihres  Lebenswandels  auszeichneten,  und  zumal  den  kriegerischen  Tugenden 
eine  vorzügliche  Pflege  widmeten.  Greiner ,  üebersichtliche  Darstellung  der 
alten  Staatentheorien  (Leipzig  1863),  S.  9. 
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desselben  sittlich  freie  Wesen  sind,  welche  diese  Eigenschaft 
nicht  deshalb  verlieren,  weil  sie  bei  aller  Mannichfaltigkeit 
der  einzelnen  Individualitaten  zu  einer  hohem,  diese  alle  er- 
fassenden Einheit  gekommen  sind.  Ob  und  inwieweit  diese 
eine  organische  oder  nicht,  ändert  an  dem  Recht  und  der 
Pflicht  der  Selbsterhaltung  andern  Gesammtindividualitaten 
gegenüber  nichts.  Unter  allen  Umstanden  aber  ist  die  An- 
gehörigkeit an  eine  selbständige  Gesammtindividualität  das 
unentbehrliche  Mittel  für  die  Entwickelung  jeder  berechtig- 
ten freien  Einzelindividualität,  und  da  wir  gesehen  haben, 
dass  die  Gesellschaft  wie  die  Freiheit,  bei  aller  Verschieden- 
heit der  Auffassung,  an  sich  dem  Menschen  Natur-  und  Ver- 
nunftnoth  wendigkeiten  sind,  so  kann  das  Recht  »und  die 
Pflicht  der  Selbsterhaltung  und  Fortbildung  der  selbständi- 
gen Gesammtindividualitaten  ebenso  wenig  einem  Bedenken 
unterliegen,  wie  dasselbe  Recht  und  dieselbe  Pflicht  auf  Seiten 
des  einzelnen  Individuums. 

Man  vergesse  nicht,  dass  wir  von  dem  unbestritte- 
nen Dasein  einer  solchen  selbständigen  Gesammtindividuali- 
tät ausgegangen  sind.  Von  d«n  aus  der  besondern  Auffas- 
sung und  concreten  Uebung  der  Selbsterhaltung  und  Selbst- 
entwickelung hervorgehenden  Collisionen  zwischen  mehreren 
selbständigen  Gemeinwesen,  sowie  von  dem  Hervorgehen 
selbständiger  Gesammtindividualitaten  aus  andern  bereits  be- 
stehenden, oder  von  dem  Aufgehen  derselben  in  einem  an- 
dern schon  vorhandenen,  soll  hier  noch  nicht  die  Rede  sein. 

2)  Die  angeführten  Grundbedürfnisse  müssen  aber  in- 
nerhalb einer  und  derselben  Gesammtindividualität  die  Men- 
schen nicht  nur,  wie  wir  bereits  früher  nachgewiesen  haben, 
in  verschiedene  gesellschaftliche  Richtungen  drängen,  son- 
dern auch  die  einzelnen  Individuen  selbst  sehr  mannichfaltig 
voneinander  trennen,  weil  die  individuelle  Beziehung  zum  Stoff, 
die  individuelle  Fähigkeit  für  Glauben  und  Erkennen,  und 
die  Bethätigung  des  rein  Individuellen  in  allen  drei  Richtun- 
gen eine  wesentliche  Bedingung  der  Freiheit  ist,  welche 
keine  Gesellschaft  ungestraft  gänzlich  aufzuheben  versuchen 
darf,  da  es  ihr  thatsächlich  unmöglich  und  sittlich  unerlaubt 
wäre,  es  zu  vollführen. 

Die  angegebenen  allgemeinen  Grundbedürfnisse  des 
menschlichen  Wesens  sind  uns  bereits  im  ersten  Theil  als 
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keineswegs  menschlich -willkürliche  Erfindungen,  sondern  als 
absolute  Notwendigkeiten,  als  erfahrungsmassig  ausnahms- 
los bethätigte,  und  als  vernunftgemäss  niemals  zu  überwin- 
dende Potenzen  bekannt  geworden.  Aber  sie  sind  noch 
keineswegs  selber  Princip,  sondern  ihr  Princip  und  Ende, 
das  Gesetz  und  die  Möglichkeit  ihrer  Aussöhnung  und  Dar- 
stellung in  harmonischer  Einheit,  liegt  in  dem  Ausgangs- 
und Zielpunkt  des  Menschen,  in  Gott,  der  gottlichen 
Schopfungsidee. 

Wir  haben  uns  bereits  früher  auch  dahin  ausgesprochen, 
dass  eine  diesem  Princip  oder  dieser  Idee  vollkommen  ent- 
sprechende Form  hienieden  unmöglich  sei.  Möglich  ist  aber 
auf  der  Grundlage  dieses  Princips: 

1)  Die  Erkenntniss  des  Gesetzes  der  Einheit  im 
Menschen  selbst  und  in  jeder  Form  der  mensch- 
lichen Vergesellschaftung,  unbeschadet,  ja  wegen  des 
Gesetzes  der  Freiheit. 

2)  Die  Erkenntniss  des  Gesetzes  der  Unvollkom- 
menheit  und  ihrer  Perfectibilität  durch  das  Gesetz, 
der  Liebe  und  Duldung  in  der  Gesellschaft,  und  zwar  sowol 
seitens  der  Reichen  und  Starken  gegen  die  Armen  und 
Schwachen,  als  auch  der  Gläubigen  gegen  die  Un-  oder 
Andersgläubigen,  der  Verständigen  gegen  die  Unverständigen. 

3)  Die  Erkenntniss  des  Gesetzes  der  Verbindung 
zwischen  Geist  und  Form,  der  gleichmässigen  gegen* 
seitigen  Achtung  beider,  und  der  nur  in  gewissen  Collisions- 
fallen  begründeten ,  aber  doch  wiederum  nur  in  den  rechtlich 
zulässigen  Formen  geltend  zu  machenden  Vorherrschaft  des 
wahren  Geistes  über  eine  falsche  oder  nicht  entsprechende 
Form. 

4)  Die  Erkenntniss  der  absoluten  Nothwendigkeit 
einer  personlichen  Darstellung  jeder  Idee,  also  auch 
der  Einheitsidee.  Sö6) 


355)  Wie  oft  man  auch  aus  politischen  Gründen  diese  Nothwendigkeit 
zu  umgehen  gesucht  hat,  und  in  wie  hohen  oder  niedrigen  Formen  es 
geschah,  man  gelangte  damit  höchstens  zu  Fictionen,  welche,  der  Wirk- 
lichkeit entgegen,  nicht  Stand  zu  halten  vermochten.  Hier  einstweilen  ein 
Beispiel:  B.  Constant  nennt  nicht  nur  das  „pouvoir  royal"   ein  „pouyoir 
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5)  Die  Erkenntniss,  dass  ein  ursprünglicher  Got- 
tesfunke die  Grundlage  aller  menschlichen  Schö- 
pfungskraft sei306),  der  Mensch  aber  nur  dann  neu  er- 
schaffen könne,  wenn  er  mit  einigem  Verlust  an  eigener 
Kraft  bereits  Vorhandenes,  welches  dadurch  untergeht  oder 
modificirt  wird,  dazu  verwendet. 

6)  Die  Erkenntniss,  dass  der  Mensch  bei  Beurtheilung 
menschlicher  Schöpfungen  und  Entwickelungen  weder  die 
providentielle  Einwirkung,  noch  die  naturgesetz- 
lichen Einflüsse  ausser  Ansatz  lassen  darf. 

Wenn  nun  das,  was  eine  Menschenmasse  innerhalb  eines 
bestimmten  Raumes  zu  einem  selbständigen  Gesammtwesen  in 
materieller  Macht,  sittlichen  Grundanschauungen  und  intellec- 
tu eller  Erkenntniss  eigenthümlich  einigt,  die  besondere  Ge- 
sammtkraft    oder    Gesammtmacht    dieses    sittlich -sinnlichen 


neutre"  (Principes  de  poliL,  in  der  Sammlung  seiner  Werke  von  Laboulaye, 
I,  18  fg.),  sondern  fügt  noch  zur  Begründung  der  Unverletzlichkeit  des  Mo- 
narchen hinzu  (a.  a.  0.,  I,  81):  „Le  monarque  est  dans  une  enceinte  ä 
part  et  sacr£e;  vosregards,  vos  soupcons  ne  doivent  jamais  l'atteindre.  D 
n*a  point  d'intentions,  point  de  faiblesse,  point  de  connivence  avec  ses 
ministres,  car  ce  n'est  pas  un  homme,  c'est  un  pouvoir  neutre  et  ab- 
strait,  au-dessus  de  la  region  des  orages."  In  der  Note  zu  dieser  Stelle 
äussert  sich  derselbe  Autor  noch  wie  folgt:  „Les  partisans  du  despotisme 
ont  dit  aussi  que  le  roi  n'etait  pas  un  homme;  mais  ils  en  ont  in- 
fere  qu'il  pouvait  tout  faire  et  que  sa  volonte  remplacait  les  lois.  Je  dis 
que  le  roi  constitutionnel  n'est  pas  un  homme;  mais  c'est  parce  qu'il  ne 
peut  rien  faire  sans  ses  ministres,  et  que  ses  ministres  ne  peuvent  rien 
faire  que  par  les  lois."     Vgl.  noch  ebendas.,  I,  193. 

356)  Genialität,  Genie.  Nach  Braun,  Jul.  (s.  Allgemeine  Zeitung, 
Augsburg  1862,  Beiblatt  Nr.  269,  S.  4451,  in  der  Note),  ist  „^enius",  der 
in  Rom  verehrte  schlangengestaltige  Gott  Genius,  nichts  anderes  als  der 
gleichfalls  schlangengestaltige  0-  Genos  der  Aegypter,  d.  h.  jener  Nilgeist, 
Agathodämon  (Okkam  und  Ogan,  Okeanos),  der  bereits  als  Beherrscher  des 
goldenen  Alters,  als  Verhänger  der  Flut  und  als  Offenbarungsgott  von  ihm 
namhaft  gemacht  worden.  Babylonisch  heisse  er  Ogannes  (Oannes),  indisch 
Ganesu,  italisch  Janus,  arabisch  Gan-ibn-Gan,  immer  dasselbe  Wort  und 
immer  derselbe  die  Welt  in  Schlangengestalt ,  oder  als  Okeanos  kreisrund 
umfassende  und  als  Nil  in  sie  her  einströmende  Urgeist.  Auch  das  grie- 
chische Pneuma  (Geist)  sei  nichts  als  das  ägyptische  P-Noum,  ein  anderer 
Name  desselben  Gottes.  —  Ueber  die  sittlich  -  politische  Verantwortlichkeit 
des  Genies:  Niebuhr,  Vorträge  über  alte  Geschichte,  I,  419  fg.  Laurent, 
a.  a.  O.,  II,  247,  Note  1. 
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Wesens  ist,  und  wenn  wir  ein  solches  sittlich -sinnliches 
selbständiges  Gesammtwesen  im  allgemeinen  Staat  nennen,  so 
ist  damit  auch  gleich  allgemein  der  Begriff  der  Staatsgewalt 
gegeben. 

Und  wenn  ohne  allen  Zweifel  jede  Idee  einer  solchen 
selbständigen  Gesammteinheit  zu  ihrer  Verwirklichung  der 
Darstellung  durch  Menschen  bedarf,  ist  damit  auch  erwiesen, 
dass  in  jedem  solchen  Gemeinwesen  Menschen  die  persön- 
lichen Träger  der  Staatsgewalt  sein,  und  ihre  Einheit,  wie 
die  des  Staats  selbst,  durch  eine  der  menschlichen  Einheit 
möglichst  nahe  kommende  Form  auch  am  vollkommensten  sich 
darstellen  werde.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese 
Stellung  der  betreffenden  Menschen  zwar  nicht  absolut  un- 
abhängig von  ihrer  Individualität,  aber  im  wesentlichen  doch 
nur  durch  den  Staat  bestimmt  sein  könne.  Daraus  folgt 
ferner,  dass  Regierung  überhaupt  das  Walten  der  bezeich- 
neten Staatsgewalt  innerhalb  der  Staatseinheit,  und  vermit- 
telst des  Zusammenwirkens  aller  politischen  Organe  zu  dem 
Zweck  der  Erhaltung  und  beständigen  Fortbildung  des  Staats 
sein**7),  und  dass  dieselbe  den  gleichen  Charakter  der  Ein- 
heit haben  müsse  ***),  wie  der  Staat  selbst  und  seine  Ge- 
walt, eine  Einheit,  welche  juristisch  immer  dieselbe  ist,  ob 
sie  in  ihrer  Wirksamkeit  nach  aussen  oder  nach  innen  be- 
trachtet, und  ob  im  letztern  Fall  wieder  eine  Verfassungs-  und 
eine  Verwaltungseinheit  unterschieden  wird  oder  nicht.  **9) 


357)  „L'etat,  c'est  le  gouvernement."     Bemal,  a.  a.  O.,  II,  192. 

358)  Laurent,  Stades,  VI,  34  fg.  Derselbe,  L'eglise  et  l'etat,  I, 
132  fg.  Die,  namentlich  infolge  des  Constitutionalismas,  bestehenden  for- 
mellen Einteilungen  der  sogenannten  Staatsgewalten  oder  pouvoirs  haben 
für  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  ohne  Zweifel  einen  grossen  Werth, 
aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  dadurch  die  materielle  Einheit 
der  Staatsgewalt,  von  welcher  sie  allein  ausgehen  können  und  die  for- 
melle Darstellung  dieser  Einheit,  unter  welcher  sie  stehen  müssen, 
nicht  aufgehoben  werden  will. 

359)  Literatur  über  Verfassung  und  Verwaltung  und  de- 
ren Verhältniss  zueinander:  Held,  System,  I,  267;  II,  379, 
Note  S.  1,  451.  Rönne,  Preussisches  Staatsrecht,  I,  4,  107.  Akren*, 
a.  a.  O.,  S.  111  fg.  Zachariae,  a.  a.  O.,  I,  124,  143;  m,  25,  127, 
238,  240;  IV,  19,  32,  84  fg.,  120.  Tocqueville,  Das  alte  Staats- 
wesen, S.  49,  62  fg.,  64,  75  fg.,  201,  235.  Troplong,  a.  a.  0.,  S.  21, 
37,    167.      Gerstner,    Die   Grundlehren    der    Staatsverwaltung    (Würzburg 
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Damit  wäre  aber  eigentlich  auch  schon  die  unabweisbare 
Notwendigkeit  der  Unvollkommenheit  einer  jeden,  die  per- 

1862),  Thl.  1.  Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  0.,  IV,  342.  Guizot, 
Civilisation  en  Europe,  S.  138,  396  fg.,  401.  Derselbe,  Histoire  des 
origines,  II,  372.  Laferriere,  F.,  Cours  du  droit  public  et  administra- 
tif  (fünfte  Auflage,  Paris  1860).  Naudet,  Des  changements  operes  dans 
toutes  les  parties  de  l'administration  de  l'empire  (2  Thle.).  Mayer, 
F.  F.,  Grundzüge  des  Verwaltungsrechts  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
gemeinsames  deutsches  Recht  (Tübingen  1862).  Duncker,  a.  a.  0., 
II,  104  fg.  Hildenbrand,  Rechtsphilosophie,  I,  31.  —  Ueber  Kant's 
Ansichten  8.  Staatslexikon,  VIII,  91.  Förster,  F.,  a.  a.  0.  Afohl,  IL  v., 
Geschichte  der  Literatur,  III,  13,  193  fg.,  197  fg.,  204  fg.,  208  fg., 
234  fg.  Carne,  Staatseinheit,  S.  150.  Bastard  (TEstang,  a.  a.  0., 
II,  493.  Guizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  150.  Eine  politische 
Todtenschau  (Kiel  1859).  Dupont-  White,  a.  a.  O.,  S.  153.  Volney, 
a.  a.  O.,  S.  755  („Le  gouvernement  c'est  l'homme  qui  gouverne"), 
757.  (Frantz,  C),  Untersuchungen,  S.  426  fg.  (La  Gueronniere: 
„Gouverner  c'est  prevoir").  Vollgraff,  Systeme,  I,  196  fg.;  IV,  245 
fg.,  556  fg.,  691  fg.  Gneist,  Englische  Verfassung.,  I,  Vorrede  S.  vni, 
und  S.  144  fg.,  165,  184,  204,  226  fg.,  271,  275,  306,  309,  311 
fg.  Tocqueville,  La  democratie,  I,  68  fg.,  82  fg.,  87  fg..  93  fg., 
104  fg.,  116  fg.,  139.  Lambert,  G.,  Etüde  sur  l'organisation  administra- 
tive des  etats  (Paris  1862).  Gerstner,  J.,  a.  a.  0.,  I,  136  fg.  La- 
boulaye,  Intro'duction  zu  Benj.  Constants  Gesammelten  Werken  (Paris 
1861),  I,  xli  fg.  —  Ueber  den  Unterschied  zwischen  Rechts- 
und Verwaltungssachen  vgl.:  Behr,  W.  J.,  Die  Verfassung  und 
Verwaltung  des  Staats  (Nürnberg  1812),  S.  93  fg.  Rudhardt,  Ig., 
Ueber  die  Verwaltung  der  Justiz  und  der  Administrativbehörde  (Würz- 
burg 1817).  Gaisberg,  L.  C.  Freiherr  v.,  Vorkenntniss  zur  Theorie 
des  bürgerlichen  Processes  (Stuttgart  1820),  §.  195  fg.  Puchta,  W. 
H,  Beiträge  zur  Gesetzgebung  und  Praxis  des  bürgerlichen  Rechtsver- 
fahrens (Erlangen  1822),  I,  202  fg.  Barth,  J.,  Ueber  die  Notwen- 
digkeit und  Art  der  Trennung  der  Justiz  von  der  Administration  und 
Polizei  in  Staaten  mit  Verfassung  (Würzburg  1823).  Pfeiffer,  Burk. 
W.,  Praktische  Ausführungen  aus  allen  Theilen  der  Rechtswissenschaft 
(Hannover  1825),  Bd.  1,  Ausführung  16,  §.  8,  S.  237  fg.;  Bd.  3 
(1831),  Ausführung  10,  S.  181  fg.  und  436  fg.;  Bd.  5  (1838),  Aus- 
führung 6,  S.  201  fg.;  Bd.  6  (1841),  Ausführung  1,  S.  1  fg.  Wei- 
ler, G.  Freih.  v.t  Ueber  Verwaltung  und  Justiz  und  über  die  Grenzlinie 
zwischen  beiden  (Mannheim  1826,  zweite  Ausgabe  1830).  Derselbe 
im  Archiv  für  Rechtspflege  und  Gesetzgebung  in  Baden,  I,  342  fg. 
Pfizer,  C,  t\,  Ueber  die  Grenzlinien  zwischen  Verwaltung  und  Civil- 
justiz  (Stuttgart  1828).  Derselbe,  Prüfung  der  neuesten  Einwendungen 
gegen  die  Zulässigkeit  der  Verwaltungsjustiz  (Stuttgart  1833).  Minni- 
gerode, L.}  Beiträge  zur  Beantwortung  der  Frage:  Was  ist  Justiz-  und 
was   ist  Administrationssache    (Darmstadt   1835).      Funke,    Gottl.  Leber., 
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sönliohe  Darstellung  dieser  Einheit  bezweckenden  Einrich- 
tung, und  zwar  unbeschadet  des  kategorischen  Imperativs 
der  Untheilbarkeit  der  Staatsgewalt,  ferner  die  rechtliche  Un- 
verantwortlichkeit  des  persönlichen  Tragers  derselben,  zugleich 
aber  auch  deren  Beschrankung  auf  die  staatliche  Einheit, 
d.  h.  darauf,  was  des  Staats  ist,  folglich  auf  irdische  mensch- 
liche Mittel,  wie,  unmittelbar  wenigstens,  auf  irdische  Zwecke, 
und  zwar  durch  möglichst  bestimmte  und  stetige  Formen, 
bewiesen. 

Wer  unsere  Zeit  nicht  oberflächlich  betrachtet,  und  sich 
nicht  dadurch  tauschen  lasst,  dass  namentlich  seit  der  eng- 
lischen Revolution  die  massgebende  Inftiatire  der  politischen 
Bewegung  meist  von  politisch  freier  gewordenen,  früher  mehr 
oder  minder  politisch  unfreien  Massen  ausgeht,  der  mmB  er- 
kennen, dass  unsere  auch  schon  im  ersten  Thefl  aufgestellte 
Behauptung,  jede  Ausdehnung  der  Freiheit  müsse  die  Ge- 
sellschaft, und  jede  Erweiterung  des  geseDschaftlicfaen  Le- 
bens die  Freiheit  bereichern,  falls  nicht  mit  einei 
gewordenen  Einseitigkeit  mjr  das  eine  ledighch  auf  Kc 
des  andern  angestrebt  wird,  richtig  ist.  ***) 


Pm  Yervatmg  i»  ikrat  Ycrfeähabs  nr  Jirb. 
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Durch  die  Geselligkeit  und  Freiheit,  und  durch  das 
Ringen  nach  ihrer  fortwährenden  Bethätigung  im  Dienst  der 
drei  grossen  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Daseins  361) 
erscheint  nun  zwar  allerdings  die  menschliche  Expansivkraft 
so  gross,  wie  das  ganze  Reich  des  Erschaffenen,  und  ver- 
bindet die  Menschen  activ  mit  der  Idee  des  Schöpfers. 
Aber  neben  dem  generellen  und  universellen  Wesen  des 
Menschen  hat  auch  sein  specielles  und  beschränktes  Wesen 
seine  eigene,  mit  der  eben  bezeichneten  Expansivkraft  har- 
monisch auszusöhnende  Berechtigung. 

Da  alles  Individuelle  zugleich  gesellschaftlich,  und  jede 
Gesellschaft  an  sich  individuell  und  ohne  Erhaltung  der  In- 
dividualität ihrer  Glieder  nicht  natürlich  ist,  so  sind  Indivi- 
dualismus und  Gesellschaftlichkeit  an  sich  absolute,  in  der 
Anwendung  aber  relative  Begriffe.  Auch  sind  sie  nicht  not- 
wendige Gegensätze;  wohl  aber  entstehen  solche  Gegensätze 
durch  das  Suchen  nach  dem  richtigen  Mass  zwischen  beiden, 
und  durch  die  verschiedenen  Grade  der  Entwicklung  und 
Ausdehnung,  welche  jedes  von  ihnen  in  der  gemeinschaftlichen 
Ausbildung  wirklich  erlangt  hat. 


die  landesherrlichen,  nicht  selten  von  Cautionen  abhängigen  Ehebewilli- 
gungen, die  allgemeine  Kriegsdienst-  und  Steuerpflicht,  die  Staatsschulden 
u.  s.  w.  Anders  ist  es  sicher  geworden;  aber  die  Anforderungen  des 
Staats  haben  gewiss  gleichen  Schritt  gehalten  mit  der  Erweiterung  der 
politischen  Freiheit.  Auch  wiederholt  sich  alles,  natürlich  mutandis  mt*- 
tatis.  So  sind  z.  B.  ehedem  ohne  Zweifel  viele  sogenannte  Bannrechte 
durch  ein  gemeinschaftliches  Bedürfniss  der  Bannanstalt  (Mühle,  Backofen), 
und  durch  eine  Association  zum  Behuf  seiner  Befriedigung  entstanden, 
gleichwie  gegenwärtig  Associationen  zur  Anschaffung  und  Benutzung 
grosser  und  kostspieliger  Maschinen  (Dreschmaschinen),  oder  zu  gemein- 
samen Culturzwecken  (Wiesenentwässerung),  in  steigender  Zahl  zu  Stande 
kommen. 

361)  Die  Geschichte  gibt  zwar  einzelne  Beispiele,  dass  diese  oder 
jene  Gesellschaft  ihre  natürliche  Hauptrichtung  momentan  gänzlich  zu  ver- 
gessen scheint.  Vgl.  Du  Cellier,  a.  a.  0.,  S.  230,  wo  nachgewiesen  ist, 
dass  die  Religiou  mit  einem  mal  der  Hauptzweck  des  ganzen  Gewerbs- 
standes in  Frankreich  geworden  war.  Allein  dies  ist  doch  nur  Schein  — 
die  Religion  war  eben  damals  das  Gebiet,  auf  welchem  sich  alles  Uebrige 
concentrirte.  Dagegen  ist  durch  die  Geschichte  unwiderleglich  dargethan, 
dass  in  jeder  wahrhaft  grossen  Entwickelungsperiode  die  Bewegung  stets 
das  religiös -sittliche,  das  politische,  intellectuelle  und  das  materialistisch- 
wirthschaftliche  Gebiet  zugleich  erfasst  (ebendas.  S.  23G). 
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Wie  dem  aber  sei,  jedenfalls  ist  soviel  gewiss,  dass  der 
Mensch,  der  an  sich  stets  productiv  oder  expansiv  und  re- 
ceptiv  zugleich  ist,  diese  Fähigkeiten,  welche  er  in  verschie- 
denem Mass  und  verschiedener  Art  besitzen  kann,  nur  all- 
mählich weiter  auszudehnen  und,  wenigstens  auf  Erden,  nie 
alle  vollkommen  zu  entwickeln,  oder  in  einem  Zustand  voll- 
kommener Harmonie  darzustellen  vermag. 

Darum  gehört  er  durch  Vermögen,  Glauben  und  Er- 
kennen zuerst  der  engern  Familie  an,  tritt  dann  aus  dieser 
in  mehr  lokale  oder  speciellere  Gemeinschaften  ***),  und 
kommt  als  selbständiger  Genosse  am  spätesten  in  die  grosse 
Staats-,  d.  i.  souveräne  Macht-,  Sittlichkeit«-  und  Erkennt- 
nissgemeinschaft, unter  deren  Schutz  allein  er  6eine  Wurzeln 
in  jene  grosse  ganze  Menschheit  hinausschlagen  lassen 
kann868),  welcher  er  durch  sein  allgemeines  Wesen  zwar 
schon  angehört,  sich  aber  nur  um  den  Preis  zu  nähern  ver- 
mag; dass  er  Glied  einer  selbständigen  Gesammtindividoa- 
lität  ist,  von  welcher  er,  indem  er  sie  selbst  bereicherte,  jene 
individuelle  Entwicklung  erlangt  hat,  welche  ihn  zur  Er- 
fassung und  Weiterbeförderung  der  allgemeinen  Humanität 
befähigt  und  ihn  selber  wieder  bereichert,  während  er  sich 
selber  expandirt. 

Der  Mensch  muss  sich  aber  selbst  immer  vollkommener 
zu  erfassen  suchen,  und  zwar  in  demselben  Verhältniss,  in 
welchem  er,  von  dem  Speciellern  ausgehend,  immermehr  sieb 
des  Allgemeinern  zu  bemächtigen  sucht;  und  das  Ziel  seine« 
Ringens  muss  sein,  durch  die  vollkommenste  Erfassung  des 
Individuellsten  zum  höchsten  Verständniss  des  Universellsten 
(und  umgekehrt)  zu  gelangen,  und  so  die  Freiheit  und  Ge- 
selligkeit nach  allen  Richtungen  des  irdischen  Daseins  in 
harmonischer  Einheit  zur  höchsten  Erkenntniss  und  Darstel- 
lung zu  bringen. 

Darum  aber  kommen  wir  auch  ebenso  wenig,  wie  über 
die  Verschiedenheit  der  menschlichen  Einzelindividualitäten, 


362)  Ueber  die  Stellung  der  Gemeinde  im  Staat,  und  insbesondere 
über  den  Werth  des  Gemeindesinns,  oder  des  lokalen  Patriotismus  für  den 
Staat  8.  Constant,  B.,  Principes  de  politique,  a.  a.  0.,  I,  98  fg.,  besonders 
S.  102  und  103,  Note  1,  S.  285  fg. 

363)  „La  securite  et  Tavernr";  fehlen  sie  dem  einzelnen  Bürger,  so 
fehlen  sie  auch  dem  Staat,  und  umgekehrt.     Guizot,  Memoire*,  II,  168. 
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jemals  über  eine  Mehrheit  und  Verschiedenheit  von  Gesammt- 
individualitäten  hinaus,  und  es  folgt  aus  dem  Wesen  des 
Menschen,  dass  nicht  nur  jeder  einzelne  Mensch,  sondern 
auch  jede  menschliche  Gesellschaft  in  gewissen  Beziehungen 
ihr  eigener  Herr  sei,  d.  h.  insofern  keinen  menschlichen  Ge- 
walthaber über  sich  haben  könne.  Soweit  ein  Mensch  oder 
eine  Gesellschaft  dies  ist,  soweit  nennen  wir  sie  selbständig 
oder  souverän,  und  in  dieser  Beziehung  können  Menschen 
und  Gesellschaften  nur  auf  dem  Fuss  der  Gleichheit  neben-, 
nicht  auf  dem  der  Ungleichheit  untereinander  gedacht  wer- 
den. Ein  Unterschied  zwischen  Menschen  und  Gesellschaften 
besteht  nur  insofern ,  als  normalerweise  der  einzelne  Mensch 
nicht  ohne  Unterordnung  unter  eine  Gesellschaft,  die  sou- 
veräne Gesellschaft  aber  nicht  ohne  Nebenordnung  anderer 
souveräner  Gesellschaften  gedacht  werden  kann,  der  gänz- 
lich souveräne  Einzelmensch  daher  ebenso  ein  unnatürlicher 
Ausnahmezustand  ist,  wie  die  absolute  Isolirung  der  einzel- 
nen Menschen  oder  einer  souveränen  Gesellschaft. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  und  warum  in 
jeder  Einigung  auch  ein  zersetzendes  Element  liege.  Damit 
jedoch  diese  Reibung  nicht  zur  Aufreibung,  sondern  zu  einer 
stets  neu  versöhnenden,  organischen,  Fortschritt  fordernden 
Thätigkeit  werden  könne,  muss  die  Gesellschaft  so  geordnet 
oder  organisirt  sein,  dass  Einheit  und  Freiheit  in  gesonder- 
ten Gebieten  und  doch  stets  in  Einheit  gehalten  sind,  und 
dass  die  gegenseitigen  Anforderungen  beider  stets  wieder 
friedlich  364)  und  beiden  frommend  sich  ausgleichen  können. 

In  einem  vollständig  organischen  Staat  bestände  dem- 
nach die  Anforderung,  dass  jeder  Mensch  auch  ein  organi- 
sches Glied  desselben,  und  stets  bei  allem,  was  er  thut, 
nicht  nur  seiner  individuellen,  sondern  auch  seiner  staats- 
organischen, ja  seiner  allgemeinen  humanen  Bestimmung  ein- 
gedenk sei.  Dies  ist  jedoch  ein  unerreichbares  Ideal,  nicht 
nur  deshalb,  weil  in  concreten  Fällen  selbst  beim  besten 
Willen  das  Wie?  dieser  Anforderung  verschieden  beantwortet, 
und  Schwäche  wie  übler  Wille  dabei  geltend  werden  muss, 


364)  Guizoty  Memoires,  II,  228,  nennt  den  Frieden  zwischen  den  alten 
und  neuen  socialen  Einflüssen,  zwischen  gentilhommes  und  bourgeois,  das 
Ende  der  Revolution. 
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sondern  auch  deshalb ,  weil  beim  lautersten  Willen  die  Ver- 
schiedenheit der  individuellen  Auffassungen  und  Fälligkeiten 
wirksam  werden  wird,  und  demnach  eine  solche  vollendete 
organische  Harmonie  unmöglich  wäre. 

Trotzdem,  ja  weil  das  Ideal  als  anzustrebendes  Endziel 
stets  festgehalten  werden  muss,  erscheint  es  als  Vernunft- 
postulat, dass,  was  eine  selbständige  Gesellschaft  sein  und 
bleiben  will,  auch  die  Fähigkeit  habe,  jedes  Attentat  auf 
seine  Existenz  möglichst  zu  verhindern,  wirklich  geschehene 
Attentate  aber  entschieden  zurückzuweisen,  und  dafür  die 
entsprechende  Sühne  zu  verlangen.  Mit  einem  Wort:  jede 
lebendige  Gesellschaft  muss  eine  Kraft  und  eine  derselben 
entsprechende  Einrichtung  haben,  wodurch  sie  ihr  eigen- 
tümliches Dasein  bethätigt,  schützt  und  fortbildet,  und  zwar 
ebenso  im  Verhältniss  zu  andern  ähnlichen  Gesammtindivi- 
dualitäten,  wie  auch  im  Verhältniss  zu  den  einzelnen  freien 
Menschen.  3Ö6)  Rücksichtlich  letzterer  muss  es  jedoch  einen 
grossen  Unterschied  machen,  ob  sie  selber  Glieder  der  Ge- 
sellschaft sind  oder  nicht,  und  im  Bejahungsfall,  ob  sie  der 
Gesellschaft  als  organische  oder  blos  als  mechanische  Be- 
standteile angehören. 

Da  wir  Anfang  und  Ende,  oder  Princip  und  Ziel  der 
Menschheit  und  des  Staats  in  der  göttlichen  Schopfungsidee 
gefunden  haben,  so  ergibt  sich  auch,  dass  der  wirkliche 
Staat  nichts  Urprincipielles,  sondern,  da  er  nur  in  und  für 
den  Menschen,  nur  durch  ihn  ist,  ein,  wenngleich  absolutes, 
Mittel  zur  Verwirklichung  der  göttlichen  xSchöpfungsidee,  ein 
Durchgangspunkt  des  von  Gott  Geschaffenen  zu  Gott  sei. 
Der  Staat  hat  keine  von  der  Gesammtheit  seiner  Glieder 
trennbare  Wesenheit;  er  ist  weder  vor,  noch  nach  ihr,  noch 
ohne  sie.  Mit  ihr  ist  er  selbst  geschaffen,  und  nur  der 
Mensch  kann  in  das  Jenseits  etwas  von  dem  mitnehmen, 
was  er  am  Staat  und  der  Staat  an  ihm  gethan  hat.  'Doch 
gibt  es  für  den  Staat,  und  dies  ist  sehr  wichtig,  keine  ab- 
solute Geltung  rein  individueller  Persönlichkeiten  als  solcher. 
Der  einzelne  kommt  nur  in  Betracht,  entweder  weil  er  mit 


365)  Bemerkenswert)!  ist  aber  die  Aeusserung  B.  Cotutanfs,  a.  a.  0, 
I,  85 :  „La  mort,  ni  meme  la  captivite*  d'on  homme  n'ont  Jamals  et«  neces- 
saires  au  salut  d'un  peuple." 
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Träger  jener  allen  gemeinsamen  Individualität  ist,  welche 
die  besondere  Gesammtindividualität  des  Staats  im  Vergleich 
zu  andern  Staaten  bildet866),  oder  weil  er  es  ist,  in  wel- 
chem sich  die  besondere  Gesammtindividualität  seines  Staats 
auf  irgendeine  ganz  besonders  prägnante  Weise  ausspricht. 
Und  da  sich  diese  die  Gesammtindividualität  bestimmenden 
Momente  an  Land867)  und  Volk  knüpfen,  und  mit  dem 
letztern  von  Generation  zu  Generation  übergehen  können, 
so  lebt  der  Staat  so  lange  als  dieser  Uebergang  stattfindet, 
oder  so  lange  als  seine  individuelle  Auffassung  der  verbun- 
denen Gesellschafts-  und  Freiheitsidee  selbständig  bleibt  und 
er  nicht  gezwungen  ist,  sich  einer  andern  Auffassung  dieser 
Ideen  seitens  eines  andern  Gesammtindividuums,  und  zwar 
zum  Dienst  für  dieselbe,  zu  unterwerfen. 

Es  kann  nun  nach  unsern  bisherigen  Ausführungen 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  für  den  Staat  in 
einem  gewissen  Sinne  nur  eine  allerletzte  Autorität  da  sei, 
nämlich  Gott,  weil  Gott  als  Allgchopfer  auch  der  Souverän 


366)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  hiermit  die  nothwendige  freie 
Mannichfaltigkeit  der  Individualitäten  überhaupt  nicht  in  Abrede  gestellt 
ist.  Guizot  hat  vollkommen  recht,  wenn  er  (Memoires,  III,  137,  138) 
sagt:  „Ce  ne  sont  pas  seulement  des  esprits  cnltives  et  eclaires  qu'il  faiit 
a  nne  grande  nation;  il  lui  faut  des  esprits  vari£s,  originaux,  indäpen- 
dants,  qui  travaillent  par  eux-memes,  tels   qne  les  ont  faits  leur  natore 

et   les   accidents  particuliers  de   leur  destinee"    „l'uniformite    des 

esprits  fait  tot  ou  tard  leur  faiblesse  ou  leur  servitude." 

367)  Nachweise  der  politischen  Bedeutung  des  Landes  oder  Bodens 
wurden  bereits  schon  früher  erwähnt.  Ein  neuestes  hierher  gehöriges 
Werk  ist,  abgesehen  von  H.  Birnbaumes  deutscher  Bearbeitung  der  „Grund- 
züge der  vergleichenden  physikalischen  Erdkunde  in  ihren  Beziehungen 
zur  Geschichte  des  Menschen  von  Arn.  Guyot  (zweite  Auflage,  Leipzig 
1862):  Süss,  E.,  Der  Boden  der  Stadt  Wien.  Eine  geologische  Studie 
(Wien  1862).  Auch  das  Werk  von  J.  H.  Schnitzler:  L'empire  des  Tsars 
an  point  actuel  de  la  science  (2  Thle.,  Paris  und  Strasburg  1862),  ist 
hierher  zu  zählen.  Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  die  Bemer- 
kung unterdrücken,  dass  man  sich  hüten  müsse,  der  besondern  Art  des 
Landes  einen  zu  grossen  Einfluss  auf  die  politischen  Gestaltungen  zuzu- 
messen. Denn  was  das  Land  thun  soll,  geschieht,  wie  bei  dem  Einfluss 
des  Bluts,  nicht  durch  die  Freiheit,  und  eine  zu  grosse  Ausdehnung  eines 
blos  naturgesetzlichen  Einflusses  ist  eine  zu  grosse  Verminderung  des  Ein- 
flusses der  freien  Potenzen ,  und  sicher  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Freiheitsprincipien  unserer  Zeit. 
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über  die  ganze  Schöpfung  sein  muss.  Für  diese  Autorität 
und  Souveränetat,  von  welcher  auch  auf  dem  Boden  des 
Staatsrechts  der  allgemeinste,  wenngleich  mannichfaltigste 
Gebrauch  gemacht  worden  ist  und  noch  gemacht  wird,  ist 
jedoch  charakteristisch: 

1)  dass  sie  jedenfalls  ohne  irgendeine  Verminderung 
oder  Abschwächung  der  ursprünglichen  Kraft  des  Schöpfen 
stattfindet; 

2)  dass  sie  sich  ununterbrochen  und  ununterschieden  in 
absoluter  Einheit  über  die  ganze  Schöpfung,  also  namentlich 
auch  über  die  ganze  Menschheit  erstreckt; 

3)  dass  ihre  Annahme  nur  auf  dem  freilich  mit  den 
höchsten  Ideen  von  Macht  und  mit  den  tiefsten  Resultaten 
der  Forschung  und  Erkenntniss  harmonirenden  Glauben 
beruht; 

4)  dass  sie  auf  Erden,  abgesehen  von  dem  Glauben  an 
unmittelbare  Offenbarungen  Gottes,  nur  durch  sogenannte 
mittelbare  Offenbarungen  im  Menschen  und  in  der  ganzen 
Natur  sich  äussern  kann; 

5)  dass  sie  also  hienieden  weder  einer  vollkommenen 
Darstellung,  noch  einer  vollkommenen  Auffassung  fähig  ist, 
weil  Gott  weder  in  seiner  Schöpfung  aufgehen,  noch  der 
Mensch  als  Geschöpf  ihn  vollkommen  erfassen  kann; 

6)  dass  sie  das  Ideal  oder  höchste  Gesetz  alles  mensch- 
lichen Fortschritts  enthält,  aber  eben  zu  diesem  Zweck  mit 
absoluter  Notwendigkeit  in  freie  irdische  Gestaltungen  so- 
viel möglich  hineingeleitet  wird,  wodurch  diese,  gleichviel 
in  welchem  Mass  sie  jener  Idee  entsprechen,  den  Grund  der 
höchsten  Berechtigung  zu  der  ihnen  eigenen  Berechtigung 
hinzufügen; 

7)  dass  endlich,  weil  die  Aufnahme  der  göttlichen 
Schöpfungsidee  in  die  menschlichen  Einrichtungen  ausschliess- 
lich das  Werk  des  freien  oder  geistigen  Elements  im  Men- 
schen sein  muss,  dieselbe  nie  direct  auf  dem  Weg  eines 
äussern  Zwangs  stattfinden  dürfe,  oder,  soweit  dies  doch  ge- 
schehe, eine  Abweichung  von  der  wahren  Idee  stattfinde, 
welche  Idee  übrigens  freilich  niemals  vollkommen,  und  selbst 
unvollkommen  nie  bei  allen  gleichmässig  und  stetig  vorge- 
funden werden  kann. 

Die  Religiosität  aller  geschichtlichen  Völker  ist  die  Ur- 
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sache,  warum  diese  Autorität  und  Souveränetat  stets  eine 
gewisse  wenn  auch  noch  so  verschiedene  Anerkennung  ge- 
funden hat.  Als  die  beiden  Hauptformen  dafür  haben  wir 
bereits  früher  schon  die  Vergötterung  der  materiellen 
Macht  oder  die  Vergötterung  der  freien  Vernunft  und  ihrer 
Schöpfungen  kennen  gelernt.  368) 

In  der  ersten  Hauptform  wird  Glaube  und  Erkennt- 
niss  der  zum  Princip  der  obersten  Autorität  und  Souveräne- 
tat erhobenen  materiellen  Uebermacht  unbarmherzig  unter- 
geordnet, und  die  Folgen  einer  solchen  Gestaltung,  gleich- 
viel in  welcher  Staatsform  sie  stattfindet,  mussten,  abgesehen 
von  dem  in  ihr  unvermeidlichen  Despotismus,  folgende  sein: 

1)  Die  Autorität  und  Souveränetät  geht  gerade  so  weit 
und  dauert  so  lange  als  die  materielle  Uebermacht.  Wo 
diese  sich  befindet,  da,  und  nur  da  ist  staatliche  Autorität 
und  Souveränetät,  deren  ganzes  Streben  deshalb  auch  nur 
darauf  gehen  kann ,  den  materiellen  Uebermachtsbestand  zu 
erhalten  und  zu  vermehren.  S69)  Denn  solange  ein  Princip 
festgehalten  wird,  kann  man  auch  über  dieses  Princip  nicht 
hinaus. 

2)  Eine   derartige    Gestaltung   anerkennt   keine   andere 


368)  Dass  alles  Recht  nur  auf  der  grössern  Stärke  beruhe,  die  reli- 
giösen Begriffe  aber  durchweg  Erfindungen  der  Klugheit  verschmitzter 
Menschen  seien,  waren  Fundamentalsätze  der  Sophistik,  welche  dazu  bei- 
trugen, die  Sophisten  in  Miscredit  zu  bringen.  Greiner,  Uebersichtliche 
Darstellung  der  alten  Staatentheorien  (Leipzig  1863),  S.  12,  15. 

369)  Daher  findet  sich  denn  auch  nicht  bloß  das  falsche  sogenannte 
Nationalitätsprincip  (Tbl.  1 ,  S.  503  fg.)  stets  in  Verbindung  mit  dem  Ge- 
waltsstaatsprincip ,  sondern  dies  führt  auch  noch  zu  andern  sogenannten 
Theorien  oder  Principien,  um  seine  wahre  Natur  höhern  richtigen  Prin- 
cipien  gegenüber  entweder  zu  verschleiern ,  oder  unter  einem  falschen 
Schein  denselben  anzupassen.  Hierher  gehört  z.  B.  auch  das  sogenannte 
Princip  der  natürlichen  (nicht  zu  verwechseln  mit:  naturgemässen) 
Grenzen,  welches  nichts  anderes  ist  als  die  Anwendung  des  in  dem 
sogenannten  Princip  der  Nationalität  für  das  Volk  ausgedrückten  materia- 
listischen oder  naturgesetzlichen  Grundgedankens  auf  das  Land.  So  sind 
dann  die  drei  Grundelemente  jedes  Staats,  Volk,  Land  und  Regiment, 
unter  ein  und  dasselbe  Gesetz,  unter  das  des  rohen  Materialismus  gestellt. 
Vgl.  auch  Bastier ,  Jul.  de,  Desorganisation  ou  materialisme,  ou  demon- 
stratio n  du  caractere  dangereux  et  demoralisateur  des  doctrines  et  des 
theories  de  l'ecole  economique  dominante  (Paris  1862). 

Held.  II.  32 


4*1$  Einleitung. 

Uebennacht  als  hoher  berechtigt  und  wird  dadurch  unlogisch 
wie  jedes  falsche  Princip,  namentlich  wenn  die  Selbsterhal- 
tungsfrage zur  Sprache  kommt.  Die  fremde  Uebennacht 
wird  daher  ignorirt  oder  gelegentlich  vernichtet,  äussersten- 
falls  als  unvermeidliche  Thatsache  anerkannt.  Noch  weniger 
aber  wird  eine  solche  Autorität  die  geringere  Macht  ab 
selbstberechtigt  anerkennen,  befinde  sie  sich  innerhalb  oder 
ausserhalb  ihrer  eigenen  Grenzen.  Was  sie  mit  List  oder 
Gewalt  erreichen  kann,  das  betrachtet  sie  als  ihr  eigenes 
Vermögen;  der  Mensch  selbst  ist  ihr  nur  Materie,  und  ver- 
mag sie  auch  die  Kräfte  des  Glaubens  und  der  Ver- 
nunft nicht  zu  zerstören,  so  wird  sie  doch  ihre  Entwicklung 
jedenfalls  mittelbar  möglichst  hindern,  soweit  sie  sich  nicht 
zu  willigen  Werkzeugen  ihres  rohen  Materialismus  hergeben« 
3)  Die  menschliche  materielle  Macht  ist  nicht  nur  an 
sich  und  durch  die  Umstände  bestandigen  Veränderungen 
unterworfen,  sondern  sie  wechselt  auch  dadurch,  dass  die 
individuelle  Fähigkeit,  sie  zu  gebrauchen,  mit  den  sterb- 
lichen Trägern  sich  verändern  und  wechseln  muss.  Abge- 
sehen von  den  verschiedenen  Mitteln,  welche  man  zur  Ver- 
ewigung einmal  begründeter  materieller  Uebermachtsver- 
hältnisse,  gegenüber  dem  Gesetz  der  Veränderung  erfunden 
hat,  so  geht  der  eben  bezeichnete  Wechsel  langsamer  vor 
sich,  wenn  die  Trägerschaft  jener  materiellen  Uebennacht 
eine  organisirte  Corporation  ist.  Der  Corpsgeist  über- 
lebt und  beherrscht  die  wechselnden  Glieder  der  Corpora- 
tion. Hier  tritt  der  Wechsel  erst  ein  als  Verfall  der  Macht 
selbst,  oder  als  Verfall  der  Corporation ;  wie  langsam  immer, 
doch  unfehlbar.  Der  Verfall,  der  gerade  durch  die  grössere 
Kraft  und  Stetigkeit  einer  solchen  corporativen  Autorität 
und  Souveränetät  und  also  auch  durch  deren  nothwendig 
viel  grössere  und  erfolgreichere  Strenge  verhältnissmässig 
später  eintritt,  ist  aber  dann  auch  ein  um  so  verzweifelterer, 
und  findet  regelmässig  zu  Gunsten  einer  nur  um  so  rohem 
materiellen  Kraft  statt.  Geht  der  Staat  nicht  unter,  so  wird 
eine  physische  Einzelperson,  die  listigste  und  stärkste,  Trä- 
gerin der  souveränen  Gewaltsautorität  über  ein  durch  und 
durch  schlecht  gewordenes  Volk,  und  nun  hört  die  letzte 
Spur  einer  idealen  Durchdringung  der  Gewalt  und  einer 
gewissen    Stetigkeit    der    Gewaltsordnung    auf,    welche,  in 
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Händen  schwächerer  Nachfolger,  zu  einer  mit  brutaler 
Gleichgültigkeit  angestaunten  Anarchie  ausartet. 

In  der  zweiten  Hauptform  erscheint  der  mensch- 
liche Verstand,  die  Erkenntniss,  die  Philosophie  als  das 
Princip  des  Staats.  Dasselbe  kann  selbst  wieder  vorherr- 
schend speculativ  aufgefasst  werden,  und  dann  muss  es  eine 
theokratisch- despotische  Färbung  annehmen,  weil  entweder 
auf  etwas  Urgöttliches  führen  oder  sich  selbst  als  absolute 
Wahrheit  setzen.  Es  kann  aber  auch  eine  mehr  empirisch- 
historische Färbung  annehmen,  was  im  Verlauf  seiner  An- 
wendung in  der  Regel  schnell  geschehen  wird;  und  nun 
wird  dieses  Princip,  je  ideenloser,  desto  mehr  unter  dem 
Schein  von  Ideen  zur  Herrschaft  der  historischen  That- 
sachen,  der  faits  aceomplis ,  also  zum  Materialismus  führen, 
der,  unter  welcher  Firma  immer,  nichts  anderes  als  ein 
wirrer  Kampf  despotischer  und  anarchischer  Bestrebungen 
sein  kann. 

Die  Erfahrung  selbst  hat  gelehrt,  dass  die  genannten 
beiden  Hauptformen  wirklich  vorkamen  und  die  angegebe- 
nen Folgen  gehabt  haben.  Die  Erfahrimg  zeigt  aber  auch, 
dass  diese  falschen  Formen  nicht  Mos  Ursache,  sondern 
selber  auch  die  Folgen  falscher  Principien  gewesen  sind. 
Und  wie  alle  Wahrheiten  in  einer  gewissen  Einheit  stehen, 
gleiche  Quelle  und  verwandte  Wirkungen  haben,  so  alle 
Irrthümer,  woraus  sich  die  Verwandtschaft  der  eben  ange- 
gebenen beiden  falschen  Staatsprincipien  und  die  Gleichheit 
ihrer  Wirkungen  im  ganzen  erklärt. 

So  hat  man  es  denn  versucht,  das  Staatsprincip  oder 
den  letzten  Grund  der  staatlichen  Autorität  und  Souverä- 
netät  anderswo  zu  entdecken,  und  glaubten  wirklich  die 
einen  in  dem  freien  Gewissen  8ro),  die  andern  in  der  Wahr- 
heit, Gerechtigkeit371),  wieder  andere  in  dem  suffrage  uni- 
versel  m),    in    der    öffentlichen    Meinung,    in    der   Wissen- 


370)  Vgl.  z.  B.  de  Flotte,  a.  a.  O. 

371)  Guizot  und  seine  Nachfolger  dienen  bierfür  als  Beispiel.   Guizot, 
Histoire  de  la  eivilisation  en  France,   S.  101. 

372)  Namentlich  die  sogenannte  demokratische  Revolution. 

32* 
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schall  373),  in  einer  natürlichen  Notwendigkeit,  in  einem 
freien  Vertrag174),  im  Gesetz376),  in  der  Vernunft ,7*),  in 
einer  sittlichen  Idee  u.  8.  w.  dasselbe  zu  finden. 

Alle  diese  Ansichten  haben  sich  nicht  nur  theoretisch, 
namentlich  in  den  Lehren  vom  Rechtsgrund  der  Staats- 
gewalt und  vom  Staatszweck  geltend  gemacht,  sondern  sie 
wurden  auch  praktisch  bestimmend  für  jene  wichtigen  Fra- 
gen, über  welche  sich  das  moderne  politische  Bewusst- 
sein  deutlich  werden  wollte,  und  aus  welchen  gerade  jene 
theoretischen  Untersuchungen,  nebst  vielen  andern  ähnlicher 
Art,  weniger  erst  hervorgegangen  als  vielmehr  ihre  gestei- 
gerte praktische  Bedeutung  gezogen  haben.  Diese  prak- 
tischen Fragen,  zu  deren  Beantwortung  jene  theoretischen 
Untersuchungen  angestellt  und  die  erwähnten  Principien  als 
Ausgangspunkte  genommen  wurden,  betreffen  die  ganze 
Einrichtung  der  personlichen  Staatsoberhauptschaft,  nament- 
lich die  Stellung  des  Staatsoberhaupts  und  sein  Verhältnis 
zum  Volk,  ferner  die  Grenzen  der  Staatsgewalt,  den  Grund 
und  Umfang  der  bindenden  Kraft  der  Gesetze,  den  staats- 
bürgerlichen Gehorsam,  den  activen  und  passiven  Widerstand 
gegen  die  Obrigkeit,  die  Verantwortlichkeit  aller  oder  ge- 
wisser Staatsbeamten  für  Aufrechthaltung  der  Verfassung, 
Princip  und  Rechte  der  Volksrepräsentation,  die  Verbind- 
lichkeit völkerrechtlicher  Verträge  u.  8.  w.;  kurz  das  ganze 
Staats-  und  Völkerrecht. 

Prüft  man  aber  alle  diese  sogenannten  Autoritäts-  oder 
Souveränetätsprincipien  näher,  so  wird  man  erkennen,  da» 
sie,  zum  Theil  höchst  unklar  und  mehr  Phrase  oder  Em- 
pfindung denn  klare  Begriffe,  alle  entweder  nur  moderne 
Umkleidungen  der  vorhin  angegebenen,  schon  dem  Alter- 
thum  bekannten  beiden  Hauptformen  377)  oder  Vereinigungs- 

373)  Z.  B.  Colins,  s.  a.  0.;  an  andern  Stellen  ist  bald  „laforce", 
bald  ,,/a  sanction",  bald  ,,/a  religion"  der  Souverän;  s.  I,  147,  164  fg.; 
vgl.  mit  I,  168  fg.,  352. 

3?4)  In  neuerer  Zeit  namentlich  die  Anhänger  von  J.  J.  Rousseau. 

375)  Die  Vertreter  der  strengen  Rechtsstaatstheorie.  Laboulaye,  a. 
a.  0.,  I,  xl m. 

376)  Z.  B.  der  unbekannte  Autor  der  genialen  Schrift:  Constitution 
du  temps  (Paris  1814).     Vgl.  Duveraier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  II,  148. 

377)  In  seinen  Memoires  (II,  237)  nennt  Guizot  geradezu  Gott  allein 
souverän. 
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versuche  derselben  mit  den  sittlichen  Grundwahrheiten  des 
Christenthum8  sind.  378)  Wie  der  Verfall  des  Alterthums 
und  die  sporadisch  in  ihm  auftauchenden,  aber  für  dasselbe 
unfruchtbaren  Streiflichter  einer  höhern  Sittlichkeit  den 
stärksten  empirischen  Beweis  für  die  Wahrheit  des  christ- 
lichen Sittengesetzes  bilden,  so  ist  das  Ringen  der  modernen 
Welt  nach  dem  richtigen  souveränen  Autoritätsprincip  ein 
Beweis,  dass  jene  Seiten  des  menschlichen  Wesens,  aus 
denen  die  Gestaltungen  des  Alterthums  hervorgegangen, 
auch  den  Menschen  der  christlichen  Aera  geblieben  sind, 
und  dass  wir  entweder  unter  Beihülfe  des  christlichen  Sitten- 
gesetzes die  irrthümliche  Neigung  zur  Einseitigkeit  besiegen 
werden  oder  einer  Entwicklung  entgegengehen  müssen, 
die  sich  von  der  des  Alterthums  vorzüglich  nur  dadurch 
unterscheiden  kann,  dass  sie  noch  viel  trostloser  sein 
müsste,  als  jene  es  gewesen.  Denn  dort  siegte  das  falsche 
Princip  durch  die  im  Irrthum  frei  oder  gezwungen  harmo- 
nirenden  Massen  gegen  den  Dissens  einiger  weniger.  Hier 
aber  würde  das  falsche  Princip  einer  kleinen  Minderzahl 
nur  durch  Anlehnung  an  die  schwachen  Seiten  der  Unge- 
heuern Ueberzahl,  und  zwar  gegen  deren  sittliches  Gefühl 
oder  sittliche  Ueberzeugung,  zum  Sieg  gelangen  müssen,  und 
während  dort  nur  die  Verbreitung  des  hellem  Lichts  ver- 
hindert wurde,  müsste  hier  das  vorhandene  sittliche  Licht 
geradezu  allmählich  vernichtet  werden. 

Demnach  erscheint  die  Untersuchung  darüber,  was  Sou- 
veränetät  oder  Autorität  im  Staat  sein  könne,  wem  sie  ge- 
bühre, welches  ihre  Eigenschaften  und  Consequenzen  seien, 
als  die  erste  und  wichtigste  des  ganzen  Staatsrechts,  da  die 
Geschichte  dieses  Begriffs  identisch  ist  mit  der  Geschichte 
der  Entwickelung  des  Staats  und  der  politischen  Erkennt- 
niss.  Sogar  das  Wort  „Souveränetät"  hat  eine  Art  von 
eigener  Geschichte,  mit  welcher  wir,  da  sie  besonders  für 
uns  bedeutsam  ist,  beginnen  wollen. 


378)  Daher  die  merkwürdige  Mischung  von  Rücksichten  auf  die  so- 
genannte Macht  der  Thatsachen  mit  antiken  Formen  und  christlichen 
Sentenzen,  welche  diese  Versuche  charakterisirt 
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Zur  Geschichte  des  Worts  Souveränetät.  Allgemeine 
Sätze  über  den  Souveränetätsbegriff. 

Literatur  aber  Souveränetät  im  allgemeinen,  über  Volkssouveränetät, 
Suzeränetät  und  Halbsouverän  etat ;  jus  divinum.  —  Französische  Abstam- 
mung und  frühere  Anwendungen  des  Worts.  —   Der  Westfälische  Friede. 

—  Napoleon  I.  und  der  Wiener  Congress.  —  Der  Begriff  der  Souverä- 
netät im  völker-  und  staatsrechtlichen  Sinn.  —  Relativität  des  Begriffs.  — 
Unklarheiten  über  denselben.  —  Die  Rheinische  Bundesacte.  —  Resultate. 

—  Allgemeine  entscheidende  Sätze  für  den  Souveränetätsbegriff. 

Literatur.  Ueber  Souveränetät  im  allgemeinen:  Klüber, 
Acten,  I,  1,  S.  81;  3,  S.  95,  103,  110;  II,  5,  S.  80,  168,  175, 
493;  IV,  57,  331,  342  —  353  fg.,  442  fg.;  VT,  281,  554,  574, 
489;  VII,  75,  415;  VIII,  131.  Henner,  Die  katholische  Kirchen- 
frage, S.  4.  CoquiUe,  Institution  au  droit  franc.;  Tit.  du  droit  de 
royaute.  Held,  System,  I,  233  fg.;  II,  9,  Note  2,  S.  115  fg.,  119, 
131,  Note  1.  Tocqueville,  La  democratie,  I,  141  fg.,  149.  Guilot, 
Memoires,  II,  237.  Tropion g,  Du  pouvoir  de  Tetat.  Coline,  De  la 
souverainete  (2  Thle.,  Paris  1858).  Ancillon,  Ueber  Souveränetät 
und  Staatsverfassung  (zweite  Auflage,  1816).  Rousseau,  Contrat  social, 
S.  2,  3.  Bogron,  a.  a.  O.,  S.  1  fg.  Aubertius,  Hillard  ef,  Avis  sur 
la  puissance  des  rois  et  sur  la  dignite  des  peuples  (Köln  1688). 
Boureault,  Veritable  etude  du  souverain  (Paris  1671).  Du  Cellier, 
a.  a.  0.,  S.  67,  126  fg.,   184.     (Justitia),  vgl.  dazu:  Thudichum,  a. 
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a.  0.,  S.  2,  64  fg.  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  0.,  II,  94.  Voll- 
graff,  Erster  Versach,  III,  151.  D' Haussonville,  a.  a.  O.,  I,  146, 
Note  2.  Förster,  F.,  a.  a.  O.  (Spuren  der  Gesetzessouveränetat  im 
Mittelalter).  Malte -Brun  (in  Beziehung  auf  die  heilige  Allianz  sagt 
derselbe:  „Dieu  seul  est  souverain."  Ebenso  Guizot,  Memoires,  II,  237). 
Guizot,  Histoire  des  origines,  I,  84,   124,  und  Civilisation  en  Europe, 

I,  124,  unterscheidet  souverainete  de  fait  et  de  droit,  und  gibt  letz- 
tere, die  allein  legitime,  der  „justice ".  Garran,  Essai  sur  les  prem. 
principe*  des  societes,  S.  117  fg.,  180  („la  raison  est  Funique  souve- 
rain4). Vgl.  hierzu  Denis,  a.  a.  O.,  II,  16  fg.  Mirabeau  („le  droit 
est  le  souverain  du  monde")  bei  La/erriere,  a.  a.  O.,  II,  14,  90. 
Buckle,  a.  a.  O.,  I,  II,  67  fg:,  76,  98,  lässt  etwas  wie  Souveränetat 
der  Wissenschaft  durchblicken.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  III,  §.  30. 
Derselbe,  Systeme,  IV,  17,  22  fg.  (souverainete  et  propriete).  Cham- 
brun,  a.  a.  O.  (la  souverainete  n'appartient  a  aucun  des  trois  pou- 
voirs ;  eile  est  placee  au-dessus  d'eux  comme  la  notion  de  raison  Test 
au-dessus  de  Tarne  humaine"),  S.  359>.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  201 
(„bien  que  de  tous  les  droits  le  plus  vain  soit  celui  de  choisir  son 
maltre,  (fest  cependant  par  excellence  un  droit  de  souverainete"). 
Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  128,  231;  VII,  422.  Derselbe,  L'eglise  et 
Fetat  („le  pouvoir  spirituel,  c'est  la  souverainete"),  S.  175,  261 
Bemal,  a.  a.  O.,  I,  65,  432  fg.;  II,  64,  75,  274,  429.  Bonge- 
mont,  Le  peuple  prim.,  I,  153.  Nordenflycht,  a.  a.  O.,  S.  253, 
257,  259,  269  fg.  Ventura  de  Baulica,  Essai  sur  le  pouvoir  pub- 
lic (Paris).  Fröbel,  a.  a.  O.,  S.  108  fg.  Sudre,  Alf.,  Histoire  de 
la  souverainete  ou :  Tableau  des  institutions  et  des  doctrines  politiques 
comparees  (Paris  1854).  Hubrecht,  Des  Könings  Onschendbärkeid, 
in  den  Bijdragen  tot  der  Kennis  van  het  Staate- Pro vinzial-  en  Ge- 
meentebestur  in  Nederland,  von  Beetz  und  A.  (Rotterdam  1359), 
Thl.  2.  —  Ueber  Volkssouveränetät  :  Held,  System,  I,  271, 
273  fg.  Derselbe,  Legitimität,  S.  21,  38,  43  fg.  Allgemeine 
Zeitung,  Augsburg  1861,  Hauptblatt,  Nr.  152,  Art:  Paris,  30.  Mai. 
Klüber,  a.  a.  O.,  VI,  246  fg.,  293.  Förster,  F.,  a.  a.  O.,  S.  847. 
Klüp/el,  a.  a.  O.,  S.  907.  Bänke,  Franzosische  Geschichte,  I,  235. 
Acte  constitutionnel ,  1793,  Art.  2  u.  3.  Deklaration  des  droits  de 
Fhomme,  1789,  Art.  25,  26.  Zachariae,  a.  a.  O.,  I,  104  fg.  Toc- 
queville,  a.  a.  O.,  I,  65  fg.,  76,  81,  192.  Arnd,  a.  a.  O.,  S.  292  fg. 
Das  Ausland,  1828,  S.  192.  Algernon  Sidney,  Discourses,  I,  152  fg., 
212  fg.  Bastard  d'Estang,  a.  a.  0.,  II,  643,  647.  Barante,  in 
den  Etudes  litteraires  et  historiques  (Paris  1858),  I,  352  fg.  Derselbe, 
Constitutionelle  Fragen,  S.  3  fg.  Bemal,  a.  a.  O.,  I,  440  (Souve- 
rainete   de    Fopinion     publique).       Bentham,     a.    a.    O.      (Tactique), 

II,  287  fg.,  296  fg.  Chambrun,  a.  a.  0.,  S.  282  fg.  Carnd,  a.  a. 
O.,  S.  36  fg.,  39,  247  fg.  Clemens,  a.  a.  O.,  S.  59,  93.  Colins, 
La  souverainete,  I,  148,  164,  342  fg.,  347,  351,  367  fg.  Constant, 
Benj.,  Principes  de  politique  (Paris   1815),  in  der  Ausgabe  von  La* 
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boulaye,  I,  1  fg.,  273  fg.  Grundsatze  der  Realpolitik,  S.  23  fg.  Du- 
pont- White,  a.  a.  0.,  S.  15.  Desmoulins,  Cam.,  bei  Duvergier  de 
Hauranne,  a.  a.  0.,  1,  120,  186.  Cacales>  „La  souverainete  da 
peuple  est  un  droit  metaphysique".  —  Andere  Ansichten  über  die  Volks- 
oder Nationalsouveranetät :  Ebendas.,  I,  272,  298,  362;  11,488,521. 
Flotte,  M.  P.  de,  La  souverainete  du  peuple,  essais  sur  Fesprit  de 
la  revolution  (das  „peuple  souverain"  ist  „la  loi  vivante").  GaUoit, 
a.  a.  O.,  II,  3,  13,  17,  19;  III,  221.  Guizot,  Civilisation  en  Europa, 
S.  364.  Derselbe,  Histoire  des  originee,  I,  94;  vgl.  mit  Ebendw. 
S.  106  fg.  (hier  ist  die  Volkssouveränetät  absolut  verworfen  ak 
„souverainete  de  droit",  diese  liege  nur  in  der  „loi  divine").  Held, 
Legitimität,  S.  38,  43,  46.  La/erriere,  a.  a.  O.,  I,  282;  II,  51 
La  liberte  religieuse,  S.  104.  Larroque,  Renovation  religieuee, 
S.  299  fg.  Laurent,  Etudes,  VI,  62  („le  pouvoir  souverain  n'est 
que  la  societe  organisee"),  206  („Tindividu  doit  plier  sous  la  loi;  les 
nations  n'ont  d'autre  souverain  que  Dieu"),  304  („la  souverainete  ap- 
partient  a  Phumanite  et  apres  eile  aux,  nations ");  VII,  535  („la  justice 
germanique  n'est  autre  que  ce  que  dans  le  langage  moderne  oa  appelle 
la  souverainete  du  peuple"),  573.  Derselbe,  I/eglise  et  l'etat,  S.  151, 
233  („les  nations  sous  les  vrais  souverains").  Müller,  Ch.,  La  legi- 
timite,  S.  51  fg.  Nordenflycht,  a.  a.  O.,  S.  287  %.  Roth  t>. 
Schreckenstein,  Reichsritterschaft,  I,  330.  Spanische  Verfassung  vom 
19.  März  1812,  Art.  3.  Strada,  Le  dogme  social  (Paris  1861), 
S.  185  fg.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  351  fg.  („dans  la  democratie, 
l'assemblee  nationale  est  Tunique  souverain"),  395.  Viel-Castel,  a. 
a.  t).,  IV,  422;  V,  492.  VMehardouin ,  a.  a.  0.,#  S.  104  %.,  107 
(„La  souverainete  reside  dans  la  societe").  Weber,  a.  a.  O.,  II,  105. 
Vorländer,  a.  a.  O.,  S.  219.  Vgl.  auch  oben  H,  10,  28  fg.,  die  Stelleo 
über  „vox  populi  etc.".  — Ueber  Halbsouveränetät  und  Suxeri- 
netat  :  Held,  System,  I,  236,  Note  1.  Kluber,  a.  a.  O.,  I,  4, 
S.  81  fg.;  VI,  488,  533;  IX,  163.  Moser,  Von  den  deutschen 
Unterthanen,  S.  17,  §.  4.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg,  4.  August 
1856,  Art.  :  Die  Donaufurstenthümer.  Pernice,  Summ,  princ 
germ.  imper.,  S..  15,  31  fg.,  49.  Zöpß,  Deutsches  Staatsrecht, 
II,  §.  274.  Voügraff,  Systeme,  IV,  31,  Note  a.  Du  CeUier,  s,  s, 
O.,  S.  126  fg.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  319.  La/erriere,  a.  a.  0., 
I,  320  fg.,  325.     Carne,  ätudes,  I,  330  fg.,  373 — 414. 

Uer  Ausdruck  Souveränetät  ist  zwar  schon  lange 
in  allen  Sprachen  der  modernen  gebildeten  Volker  recipirt 
worden.  Dies  beweist  aber  nur,  dass  die  Sprache  der  Di- 
plomatie seit  einigen  Jahrhunderten  eine  specifisch  franzö- 
siche  Unterlage  hat,  und  dass  es  etwas  allen  Subjecten  des 
Volkerrechts,   d.  h.    allen  Staaten  Gemeinschaftliches  gebe, 
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was  man  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnen  will,  ohne  dass 
dadurch  die  jedem  Staat  eigenthümliche  Auffassung  davon, 
soweit  sie  mit  den  wesentlichen  Eigenschaften  des  allgemei- 
nen Begriffs  verträglich  ist,  ausgeschlossen  sein  könnte.  Ja, 
es  ist  gerade  charakteristisch  für  den  Souveränetatsbegriff, 
dass  zwar  ohne  die  wesentlichen  Eigenschaften  desselben 
ein  Staat  unmöglich  wäre,  dass  aber  ebenso  derjenige  Staat 
nicht  souverän  genannt  werden  könnte,  dem  nicht  innerhalb 
jener  wesentlichen  Eigenschaften  die  individuell  freie  Auf- 
fassung dieses  Begriffs  zustände. 

Allein  auch  über  die  Wesenheit  des  Souveränetätsbe- 
griffs  existirt  keineswegs  Ucbereinstimmung  der  Meinungen, 
namentlich  nicht,  insofern  er  nicht  blos  ein  völkerrecht- 
licher, sondern  auch  ein  staatsrechtlicher  Begriff  ist.  Die 
Geschichte  des  Worts  „Souveränetät"  liefert  gleichfalls  einen 
Beweis  zu  der  Behauptung,  dass  eine  entschiedene  Termi- 
nologie nur  die  Frucht  eines  gewissen  Abschlusses  der  Ent- 
wickelung  und  einer  höhern  wissenschaftlichen  Erfassung 
derselben  sein,  und  der  unentschiedene  und  verschiedene  Ge- 
brauch eines  teitninu*  technicus  in  Zeiten  mangelhafter  Ent- 
wickelungen  nicht  massgebend  werden  könne  für  Zeiten 
höherer  Ausbildung  und  Erkenntniss. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Wort  Souveränetät  durch  die 
Franzosen  in  Gebrauch  kam.  Die  Franzosen  wandten  es 
früher  unbedenklich  auch  auf  andere  Verhältnisse  als  auf 
die  oberste  Staatsgewalt  und  auf  die  vollständige  staatliche 
Selbständigkeit  nach  aussen  an.  Die  französischen  Feudal- 
herren nannten  sich  souverän  in  ihren  Besitzungen  379) ,  wie 
die  deutschen  Landesherren  sich  als  Kaiser  betrachteten  in 
ihren  Territorien ,  und  schon  sehr  früh  stand  damit  der  sowol 
gegen  die  weltliche  Suprematie  des  Papstes  38°) ,  als  gegen 
die  prätendirte  Souveränetät  oder  Suzeränetät  der  Ober- 
lehnsherren Opposition  machende  Gebrauch  in  Verbindung, 
sich  „par  la  grace  de  Dieu"  381)  zu  nennen.    Auch  die 


379)  Kaiser,  Französische  Verfassungsgeschichte,  S.  9. 

380)  Laurent,  I/eglise  et  Tctat,  I,  173,  234.  Uebrigens  hatten  schon 
die  Majores  domus  Karlmann  und  Pipin  „Dei  gratis"  regiert.  Lacombe, 
a.  a.  O.,  I,   104. 

381)  Ueber  Königthum  „von  Gottes  Gnaden",^««  divinum:  Bras- 
8eur  de  Bo^rbourg ,   a.  a.  0.,    II,  470,  490  fg.     Lamennaü,  De  la  religion 
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ersten  Präsidenten  der  französischen  Parlamente,  welche  selber 
cour8  souverains  genannt  wurden,  Messen  nicht  mir 
grands  presidents  oder  princes  du  senat,  sondern 
auch  souverains  du  parlement  39S),  und  es  kann  dies 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  auffallen,  als  wenn  die  Aus- 
drucke prince,  Fürsten  (Vorderste),  Herrn  (Höhere),  ja 
Konig  allgemein  zur  Bezeichnung  eines  Höher-  oder  Zu- 
oberstseins innerhalb  irgendeiner  gesellschaftlichen  Bildung 
gebraucht  wurden.  '*')  Duldeten  doch  die  monardnefemd- 
lichen  Römer  einen  interrex  und  einen  rex  sacrorum,  beweist 
das  frühere  Vorkommen  mehrerer  königlicher  Geschlechter 


consideree  dans  sc»  rapports  avec  l'ordre  politiqae  et  civil  (Paris  1836): 
„II  taut  que  la  puissance  descende  de  plus  haut,  de  celni  qui  a  dit :  Per 
me  rege«  regnant."  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  461  fg.  Derselbe,  L'eglise  et 
l'etat,  S.  261,  271,  303,  369.  Lacombe,  Histoire  de  la  monarchie,  I,  xi  %. 
and  xxv.  Fontareches,  Monarchie  et  liberte,  S.  6  fg.,  13,  18,  54  fg.  BU- 
denbrand,  Rechtsphilosophie,  I,  64.  Waitz,  G.,  a.  a.  O.,  II,  51,  Kote  1. 
Förster,  F.,  Die  Staatslehre  des  Mittelalters,  a.  a.  O.  Rewtusai,  a.  a.  0, 
S.  192,  226.  Fiatner,  Ueber  die  Idee  der  Gerechtigkeit,  S.  47.  Watom, 
a.  a.  O.,  III,  125.  Rogron,  a.  a.  0.,  S.  clxx.  Held,  System,  I,  17t 
Derselbe,  Legitimität,  S.  18.  Renan,  Etudes  d'histoire  religiense,  S.  89. 
Weber,  a.  a.  O.,  II,  138  fg.  161.  Guizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  263. 
Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  210.  Fischet,  a.  a.  O.,  S.  108.  Seherr,  a.  a.  0., 
II,  19,  24,  25,  43  fg.,  63.  Roth  v.  Schreckenstein,  Reichsritterschaft,  I,  27a 
Ranke,  Englische  Geschichte,  I,  27.  Carne,  Staatseinheit,  S.  17,  20, 
270  fg.,  276,  288,  321,  423,  436.  Volney,  a.  a.  0.,  S.  620  fg.  Duncker, 
a.  a.  O.,  II,  619.  —  Zachariae,  a.  a.  O.,  I,  113.  Denis ,  a.  a.  O.,  H  221. 
Voügraff,  Systeme,  IV,  122,  Note  d,  e.  Garreau,  Essai  snr  les  premiers 
principes  de  la  societe,  S.  96.  GaUois,  a.  a.  O.,  m,  86  fg.  Fekr,  a.  a 
O.,  S.  101  fg.,  116,  121,  132.  Walter,  Deutsche  Rechtsgeschichte,  I,  65, 
Note  3,  4.  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  111  fg.,  113,  123,  125  fg.,  128,  141, 
188,  191,  196  fg.,  202  fg.  Krauss,  v.,  Das  christliche  Staatsprincip  (Wien 
1842).  Psalm  96,  1;  98,  1.  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  u,  162  fg.,  (mit  be- 
deutender Literatur).  Zachariae,  a.  a.  O.,  I,  85,  102,  108.  Held,  System, 
I,  295  fg.;  II,  144.  Der  Gedanke  des  jus  divinum  wurde  in  Europa  zuerst 
von  den  fränkischen  und  gothischen  Königen  aufgenommen  und  angedeu- 
tet, besonders  aber  seit  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  durch  den  be- 
rühmten Abt  Suger  entschieden  ausgesprochen.  Robespierre  sprach  im 
Nationalconvent  von  dessen  „caractere  divin"  und  von  der  „mission  di- 
vine",  die  Freiheit  zu  schaffen.     Gallois,  a.  a.  O.,  III,  88. 

382)  Bastard  d'  Estang,  Les  Parlements  de  France,  II,  83. 

383)  Daher   heisst  der  Papst  „sou verain   pontife".     Klüber,    Act  I, 
Heft  4,  S.  95. 
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bei  einem  und  demselben  germanischen  Stamm  im  Ver- 
gleich zur  gegenwärtigen  Bedeutung  des  königlichen  Ge- 
schlechts die  grosse  Veränderung  im  Sinn  und  Gebrauch 
des  Worts,  und  während  es  von  jeher  Wappen-,  Schützen- 
könige u.  dgl.  gegeben  hat384),  ist  es  unsere  Zeit,  welcher 
die  Ehre  gebührt,  die  Baumwolle  als  König  gekrönt  zu 
haben.  Und  wie  verschieden  das  alles  durcheinander  läuft, 
eine  gewisse  Verwandtschaft  und  Einheit  bleibt  trotzdem 
unverkennbar.  Der  Ausdruck  Souveränetät  wurde  in  Bezie- 
hung auf  die  deutschen  Landesherren  bekanntlich  zuerst  in 
dem  französischen  Entwurf  zum  Westfälischen  Frieden 
vorgeschlagen,  aber  nicht  in  die  officielle  Redaction  aufge- 
nommen, sondern  statt  dessen  der  schon  früher  gebrauchte 
Ausdruck  superioritas  territoriale ,  welcher  einen  gewissen 
Gegensatz  zur  mpremitas  enthält,  gesetzt.  386)  Uebrigens 
ist  selbst  die  höchste  Gewalt  im  spätem  Mittelalter  nicht 
selten  mit  superioritas ,  jedoch  unter  einem  näher  bestim- 
menden Adjecti^um  bezeichnet  worden.  So  wurde  z.  B.  in 
einer  Urkunde  vom  Jahre  1594  der  Fürst  von  Piombino 
und  Elba  zum  Reichsfürsten  ernannt,  mit  ganz  gleichen 
Rechten  wie  die  übrigen  Reichsfürsten  salvis  tarnen  tum 
nostra  et  sacri  imperii  superioritate.  386) 

Erst  seit  Napoleon  I.  und  dem  Wiener  Congress887) 
ist  aber  der  Ausdruck  „Souveränetät"  so  recht  als  ein  tech- 
nischer und  mit  einer  entschiedenern  Bedeutung  in  Anwen- 
dung gebracht  worden,  und  hat  sich  desselben  sogar  die 
vulgärere  Sprache  in   mancher  neuen  Anwendung  bemäch- 


384)  Held,  System,  I,  234,  Note  1. 

385)  Held,  a.  a.  O.,  I,  233  fg.;  II,  9,  Note  2,  S.  115  fg.,  129,  131, 
Note  1.  Vgl.  auch  unsern  Aufsatz  über  „Landeshoheit14  im  Staatslexikon 
von  Rotteck  und  Welker. 

386)  Klüber,  Acten,  IV,  342,  348.  Ludwig  XIV.  nennt  sich  in  einem 
ISdict  von  1692,  gegenüber  allen  übrigen  Seigneur«,  einfach  seigneur  $u- 
perieur,  womit  er  die  Aufhebung  des  ursprünglichen  Pairschaftsrerhält- 
nisses  zwischen  dem  König  (senior)  und  den  übrigen  Grossen  (seniores) 
bezeichnete.     Vgl.  La/erriere,  a.  a.  0.,  I,  320. 

387)  Rousseau,  J.  J.y  Conträt  social,  gebraucht  das  Wort  „souverai- 
nete"  geradezu  zur  Bezeichnung  der  Staatsgewalt,  wenn  er  sagt :  „La  sou- 
verainete  ne  peut  etre  representee,  par  la  meme  raison  qu'elle  ne  peut 
etre  alieaee  etc." 


508  Erster  Abschnitt     Erstes  Kapitel. 

tigt.  So  spricht  man  wol  von  souveränem  Verstand,  sou- 
veräner Thorheit  388),  souveränen  Mitteln  gegen  eine  Krank- 
heit u.  s.  w. 

Seit  Napoleon  I.  ist  nun  oft  die  Rede  von  der  touee- 
rainete  als  der  obersten  Gewalt  freier  Staaten,  keineswegs 
aber  nothwendig  als  absoluter  Herrschaft,  von  den  droits 
et  prerogatives  de  la  souverainete,  von  souverainete  et  domina- 
twn9  von  toute  souveraineti  et  propriete z") ;  und  während 
viele  deutsche  Fürsten  die  Anerkennung  der  einigen  ihrer 
Genossen  durch  Napoleon  gewährleisteten  und  durch  die 
Auflösung  des  Reichs  definitiv  zugefallenen  Souveränetät 
gleichfalls  anstrebten,  wurden  in  dem  deutschen  Comite 
des  Wiener  Congresses,  namentlich  auf  Antrag  von  Oester- 
reich  und  Preussen,  Versuche  gemacht,  das  Wort  „Souve- 
ränetatsrechte",  weil  ausländisch  oder  zur  Geltend- 
machung despotischer  Rechte  geeignet,  in  der  Bun- 
de sacte  zu  vermeiden;  wogegen  Baiern  und  Würtemberg 
zur  Vermeidung  jeder  Zweideutigkeit  mit  der  gröss- 
ten  Zähigkeit  darauf  bestanden,  und  endlich  auch  durch- 
setzten, dass  es  in  die  Bundesacte  aufgenommen  wurde.  ,9°) 
Statt  dessen  hatte  man  nämlich  beabsichtigt,  Landes- 
hoheit oder  das  volle  und  freie  Regierungsrecht  der 
deutschen  Staaten  zu  setzen:  Ausdrücke,  von  welchen  die 
übrigen  Staaten  wol  fühlten,  dass  man  denselben  ihnen 
gegenüber  leicht  eine  andere  Auslegung  geben  könne  als  es 


388)  Der  englische  Gesandte  Karl  Stewart  nannte  in  einem  Bericht 
an  seine  Regierung  die  Wahl  Elbas  zum  Aufenthaltsort  Napoleon's  „an 
acte  de  souveraine  imprudence".     Duvergier  de  Hauranne^  a.  a.  O.,  II,  381. 

389)  Der  Ausdruck  „propriete",  der  sich  allerdings  geschichtlich  an 
königliche  Landeseigenthums  -  oder  Obereigenthumspratentionen ,  an  dea 
Patrimonialstaat  und  an  das  dominium  eminetu  dea  Staats  anlehnt,  hat 
immer  noch  eine  gewisse  Bedeutung  in  seiner  Verbindung  mit  der  Sou- 
veräne tat,  insofern  er  nämlich  entweder  eine  specielle  Bezeichnung  fir 
die  Staatsgebietshoheit  oder  eine  genereUe  Negation  aller  und  jeder  Ober- 
herrlichkeit  über  den  Staat,  namentlich  der  sogenannten  Süzeräne  tat 
ist  Privatrechtlich  ausgebeutet,  müsste  er  freilich  zu  den  staatswidrigftea 
Conscquenzen  führen.  Vgl.  Laferriere,  a.  a.  0.,  I,  326  fg.,  333.  Held, 
System,  I,  169  fg.     Constant,  £.,  a.  a.  0.,  I,  116. 

390)  Held,  a.  a.  O.,  II,  131,  Note  1.  Klüber,  Acten,  EL,  168,  493  fg. 
Kaltenborn,  a.  a.  0.,  I,  128  fg.,  135  fg.;  II,  127. 
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in  Beziehung  auf  Oesterreich  und  Preussen  möglich  gewe- 
sen wäre,  sowie  überhaupt  der  Wiener  Congress  deutliche 
Wehen  für  alles  das  enthält,  was  wir  gegenwärtig  die 
Deutsche  Frage  nennen. 

Hatte  nach  alledem  der  Ausdruck  „Souverän"  früher 
sowol  bezüglich  des  Gegenstandes  der  Souveränetat,  als 
auch  bezüglich  der  souveränen  Situation  eine  nicht  immer 
ganz  klare  und  oft  nur  relative  Bedeutung,  so  trat  in  den 
zuletzt  angegebenen  Erscheinungen  entschieden  die  Absicht 
hervor,  mit  demselben  ein  Staats-  und  volkerrechtlich  ab- 
solut oberstes  und  selbständiges  Verhältniss  zu  bezeichnen. 

Souverän  im  völkerrechtlichen  Sinn  des  Worts 
sollte  demgemäss  jene  Eigenschaft  eines  Gesammtwesens 
bezeichnen,  vermöge  welcher  es,  von  Rechts  wegen  keiner 
andern  Staatsgewalt  unterworfen,  allen  rechtlich  vollkom- 
men selbständigen  Gemeinwesen  auch  rechtlich  gleichstand. 
Im  staatsrechtlichen  Sinn  dagegen  ist  souverän  als 
Bezeichnung  einer  wirklichen  Staatsgewalt  oder  des  vollen 
Besitzes  der  politischen  Einheitsgewalt  eines  Staats  zu  be- 
trachten. 

Auch  hier  bleibt  immer  noch  eine  gewisse  relative  Be- 
deutung von  Souveränetät  übrig,  nicht  sowol  wegen  der 
Verschiedenheit  der  thatsächlichen  Machtverhältnisse,  welche 
einem  anerkannten  Rechtsprincip  gegenüber  heutzutage  nur 
da,  wo  aus  serlich  die  Thatsachen  den  Ausschlag  zu  ge- 
ben scheinen,  nämlich  in  dem  Kampf  der  Waffen,  entschei- 
den; sondern  vielmehr  theils  wegen  der  Abhängigkeit  des 
Inhalts  und  Umfangs  des  Souveränetätsbegriffs  von  der  Art 
und  dem  Grad  der  vollzogenen  staatlichen  Einheit  und  der 
Form  ihrer  Darstellung,  theils  wegen  des  Daseins  einer 
noch  höhern  Autorität  über  allen  irdischen  Schöpfungen,  in 
Bezug  auf  welche  die  politische  Autorität  selbst  des  mäch- 
tigsten Staats  nicht  souverän  sein  kann.  391)  Uebrigens 
bemerken  wir  in  Beziehung  auf  den  letztern  Punkt,  unter 
Verweisung  auf  spätere  Ausführung,  hier  nur  soviel,  dass 
die  Unterordnung  unter  diese  überirdische  Autorität  natür- 


391)  Hierauf  beruht  z.  B.  die  Nullität  aller  etwas  absolut  Unsittliches 
bestimmenden  Verfugungen  der  Staatsgewalt  und  ihrer  Organe,  u.  s.  w. 
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lieh  ganz  anderer  Art  ist,  als  die  unter  die  oberste  irdische 
Autorität. 

Die  überall  sieh  geltend  machende  Wirkung  von  Ueber- 
gangsstadien  der  staatlichen  Gemeinwesen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Graden  staatlicher  Einigung  und  von  den  damit 
zusammenfallenden  Vermittelungsversuchen  der  entgegen- 
gesetzten höchst  verschiedenen  Centralisations  -  und  Decen- 
tralisatiomibestrebungen  hatten  aber  für  den  Souveranetits- 
begriff  auch  die  Folge,  dass  immer  wieder  neue  Unklar- 
heiten über  den  Grund,  Umfang,  das  Subject  und  die  Wir- 
kung desselben  entstanden  und  sich  sogar  in  eigenen  Be- 
griffen festzustellen  suchten.  Zu  diesen  gehört  der  Begriff 
der  getheilten  Souveränetät,  der  gemischten  Staats- 
gewalt, der  halben  Souveränetät  und  die  sogenannte 
Suzeränetät. 

Uebrigens  hatte  schon  die  Rheinische  Bundes- 
acte  *•*),  Art.  25,  als  Souveränetätsrechte  angeführt:  Ge- 
setzgebung, hohe  Polizei,  oberste  Gerichtsbarkeit,  Militar- 
conscription  und  Besteuerung.  Das  Recht  des  Kriegs  und 
Friedens  wurde  hierbei  begreiflich  nicht  erwähnt,  da  es  aus- 
schliesslich in  den  Händen  des  ausser,  also  über  diesem 
sogenannten  Bund  stehenden  Protectors,  oder  richtiger 
absoluten  Gewaltsherrn  stand.  3M) 


392)  Diese  „trügerische  Fessel":  Aufruf  von  Kaiisch  bei  Kliber, 
a.  a.  O.,  VII,  273.  Bader,  F.  v.,  Biographie  und  Briefwechsel,  S.  61,  ver- 
gleicht  auch  für  heutzutage  noch  sehr  treffend  die  deutschen  Anhänger 
Napoleon's  mit  den  Grönländern,  welche  bekanntlich  nicht  den  guten. 
sondern  den  bösen  Geist  anbeten,  damit  er  ihnen  nicht  schade  (denn  es 
ist  die  Eigentümlichkeit  schwacher  Charaktere,  die  Freunde  su  opfern, 
um  es  mit  den  Feinden  nicht  zu  verderben).  S.  auch  Qenü?  Schriften, 
IV,  271.  Ueber  einen  frühern  Rheinbund  (v.N  18.  August  1658)  8.  Ruh, 
Historische  Entwicklung  des  Einflusses  Frankreichs  (Berlin  1815),  S.  120. 

393)  Wir  haben  schon  an  einer  andern  Stelle  bemerkt,  dass  den 
Streit  über  die  Aufnahme  des  Worts  „Souveränetät"  in  die  Deutsche 
Bundesacte  etwas  ganz  anderes  als  ein  bioser  Wortstreit  zu  Grunde 
gelegen  habe.  Wir  fügen  nun,  da  man  sich  ja  so  oft  des  Vergleichs  mit 
dem  Alterthum  bedient,  um  die  Gegenwart  herunterzusetzen,  noch  einige 
Citate  bei,  denen  man  entnehmen  kann,  dass  auch  die  classischen  Völker 
Wort-  und  Etikettenstreitigkeiten  kannten,  hinter  denen  in  der  That  strei- 
tige Principien  steckten.  Ufommsen,  a.  a.  O.,  III,  139,  318  fg.,  389,  390. 
Laurent,  Etudes,  V,  90,  571.     Eine  gerechtere   Würdigung  der  deutschen 
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Soviel  geht  aus  der  Geschichte  des  Worts  „Souverä- 
netat" hervor,  dass  zwar  nicht  die  Sache,  wol  aber  der 
Begriff  derselben  sich  nur  nach  und  nach  aus  der  Zusam- 
menfassung der  gleichfalls  allmählich  zum  Bewusstsein  kom- 
menden Bestandteile  bei  den  Volkern  entwickelte,  also  aus 
der  staatlichen  Entwicklung  selbst  hervorgegangen  ist,  und 
dass  man  aus  dem  Begriff  des  vollendeten  Staats  wol  im 
allgemeinen  den  wesentlichen  Inhalt  der  Souveränetät,  nie- 
mals aber  nur  aus  diesem  oder  jenem  einzelnen  angeblichen 
Souveränetätsrecht  den  Begriff  des  Staats  ableiten  kann,  , 
indem  entweder  die  ganze  Souveränetät,  und  zwar 
nach  aussen  und  innen  zugleich,  oder  gar  keine  vorhan- 
den sein  muss,  dass  aber  endlich  der  äussere  Ausdruck, 
die  Grenzen  und  die  formelle  Darstellung  der  Souveränetät 
in  jedem  concreten  Staat  von  dessen  eigenthümlicher  poli- 
tischer Entwickelung  abhängen. 

Das  Hauptresultat  der  vorstehenden  historischen  Skizze 
besteht  in  dem  Satz : 

Der    Staat   ist    wie    der    Mensch 394),    etwas  Sinnlich- 
Sittliches.      Um    dieser   seiner   Wesenheit   willen    bedarf  er 


Titelsucht  s.  bei  Roth  v.  Schreckenstein,  Das  Patriciat,  S.  474.  Dass  da- 
bei auch  unbegreifliche  Dinge  vorkommen,  wie  z.  B.  die  von  den  neuen 
deutschen  Souveränen  verfügte  chemische  Ausmittelung  des  innern  Werths 
der  Ordenszeichen  des  deutschen  Reichs  (Klüber,  a.  a.  O.,  III,  489),  soll 
nicht  übersehen  sein.  Aber  ebenso  hatte  auch  die  sogenannte  Landergier 
der  deutschen  Fürsten  offenbar  eine  doppelte  Seite.  Zum  Schluss  bezie- 
hen wir  uns  auf  dasjenige  zurück,  was  wir  bereits  über  das  Suchen  und 
Annehmen  romischer  Titel  seitens  der  deutschen  Fürsten  vorgebracht  ha- 
ben, und  verweisen  deshalb  nachträglich  auf  Pott,  A.  F.,  Allgemeine  Mo- 
natschrift, 1852,  S.  938  fg.,  950.  Roth  v.  Schreckenstein,  Reichsritterschaft, 
I,  124. 

394)  Literaturnachtrag  zu  I,  11  :  Pagani,  Cr.,  De  hominis  notitia  a 
magistratu  sollerter  et  sehe  capessenda  (Pavia  1835).  Scheffier,  //.,  Kör- 
per und  Geist  Betrachtungen  über  den  menschlichen  Organismus  und 
sein  Verhältniss  zur  Welt  (Braunschweig  1862).  Harless,  E.,  Die  elemen- 
taren Functionen  der  creatürlichen  Seele.  Herausgegeben  von  A.  v.  Har- 
less  (München  1862).  Bouillier,  Fr.,  Du  principe  vital  et  de  l'äme  pen- 
sante,  ou  examen  des  diverses  doctrines  medicales  et  psycholog.  sur  les 
rapports  de  Tarne  et  de  la  vie  (Paris  1862).  Love,  G.  H.,  Du  spiritua- 
lisme  rationel  ä  propos  de  divers  moyens  pour  arriver  a  la  connais- 
sance  (Paris  1862).  Isis,  Der  Mensch  und  die  Welt  (Hamburg  1863). 
Erdmann,  J.  £\,  Psychologische  Briefe   (dritte  Auflage,  Leipzig  1863). 
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nicht  nur  der  Selbständigkeit  im  Verhältniss  zu  andern 
gleichartigen  Wesen,  sondern  auch  der  selbst  erhaltenden 
Kraft  im  Verhältniss  zu  seinen  eigenen  Gliedern.  Infolge 
dessen  steht  er  ebenbürtig  neben  allen  andern  Staaten,  die 
gleich  selbständig  sind  wie  er,  und  übergeordnet  als  Ge- 
sammtwesen  über  jedem  andern  Gesammt-  wie  Einzelwesen, 
so  lange  und  so  weit  es  ihm  angehört. 

Dieser  Zustand,  nach  aussen  des  nicht  Untergeordnet- 
seins eines  Gesammtwesens  unter  ein  anderes  Gesammt- 
wesen,  und  nach  innen  des  Uebergeordnetseins  des  Ge- 
meinwesens über  alle  in  ihm  enthaltene  physische  oder  ju- 
ristische Individualitäten,  ist  es,  den  man  Souveranetat  nen- 
nen kann  und  welchen  sammt  den  daraus  erwachsendes 
Consequenzen  oder  Rechten  jeder  Staat  haben  musa.  Hin 
dient  jede  und  alle  Gewalt  des  Staats,  und  von  ihm  hingt 
die  Selbständigkeit  einer  menschlichen  Gesammtindrvidua- 
lität  so  wesentlich  ab,  dass,  wenn  er  fehlt,  der  fragliche 
menschliche  Gesammtbegriff  oder  die  fragliche  Nation  not- 
wendig einer  andern  Gesammtindividualität  untergeordnet 
sein  muss.  Der  eben  bestimmte  Zustand  der  staatlichen 
Souveranetat  ist  wesentlich  ein  äusserer,  und  bedarf  als  sol- 
cher der  äussern  Darstellung  und  der  materiellen  Macht  xn 
seiner  Erhaltung.  Er  bedarf  ferner  wesentlich  der  geistigen 
Durchdringung,  und  damit  also  auch  eines  sittlich-emigenden 
Elements  als  der  Grundbedingung  eines  kräftigen  und  pro- 
ductiven  Daseins  für  jedes  nicht  blos  physische  Einzel-  wie 
Gesammtwesen.  Er  bedarf  endlich  nicht  minder  wesentlich 
der  Erkenntniss  zur  Befriedigung  des  menschlichen  Ver- 
nunfttriebs, zur  vernünftigen  Verwendung  der  materiellen 
Macht  und  zur  freien  Verwirklichung  des  gemeinsamen  sitt- 
lichen oder  idealen  Kerns.  S96) 


395)  Zachariae,  a.  a.  0.,  I,  85  :  „Man  darf  nach  dem  Zeugnis*  der 
Geschichte  vielleicht  behaupten,  dass  kein  Volk  zur  Erkenntniss  der 
Machtvollkommenheit  ursprünglich  gelangte,  ohne  data  ihm  diese  Idee 
durch  eine  Offenbarung  oder  durch  ein  göttliches  Recht  kund  gemacht 
wurde,  und  umgekehrt,  dass  die  Idee  der  Machtvollkommenheit  von  alles 
Völkern  wenigstens  in  einem  gewissen  Grad  erkannt  und  ebenso  den 
Staatsverein  zu  Grunde  gelegt  wurde,  bei  welchem  ein  göttliches  Recht 
in  Kraft  war  u.  s.  w.u  Vgl.  auch  Rauh,  Ueber  den  Ursprung  des  Staats, 
S.  69  fg. 
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Es  ergeben  sich  nunmehr  folgende  für  den  Souveräne- 
tatsbegriff entscheidende  Sätze : 

1)  Die  Selbständigkeit  eines  jeden  Gesammtindividuums 
ist  durch  materielle  Macht,  Erkenntniss  und  Ideal,  d.  h. 
Gottesanschauung  oder  Sittlichkeit,  zugleich  bedingt,  und 
zwar  durch  eine  gewisse  harmonische  Einheit,  wenigstens 
der  hauptsächlichsten  Bestandteile  oder  Glieder  des  Ge- 
sammtindividuums (welches  Requisit  durchaus  nicl\t  mit 
Zahlenmajorität  identisch  sein  muss),  in  Beziehung  auf 
alle  drei  Richtungen  zugleich. 

2)  Die  Souveränetät  ist  insofern  identisch  mit  höchster 
Einheit,  und  zwar  mit  höchster  Einheit  von  Macht,  Erkennt- 
niss und  sittlicher  Anschauimg.  Sie  muss  demnach  auch 
selbst  eins  sein  und  bleiben,  solange  von  einem  selbstän- 
digen Ge8ammtindividuum  gesprochen  werden  will.  Hierin 
liegt  zugleich  ein  Beweis  ihrer  absoluten  Untheilbarkeit. 
Daher  kommt  es,  dass,  wenn  und  soweit  bei  einem  Volk  die 
Harmonie  zwischen  den  drei  Elementen  nicht  vorhanden 
ist  und  die  Einheit  und  Kraft  nur  auf  dem  einen  oder  dem 
andern  derselben  beruhend  angenommen  wird,  die  Souve- 
ränetät die  übrigen  Elemente  um  ihrer  und  des  Staats 
Selbsterhaltung  willen  zu  zwingen  versuchen  muss,  und 
dass,  da  jene  Harmonie  nie  eine  vollendete  sein  kann  und 
stets  wieder  neu  errungen  werden  muss,  die  Souveränetät 
schon  aus  diesem  Grund  bei  einem  noch  lebensfähigen 
Volk  ein  Zustand  beständiger  Bewegung,  die  Lage  der  sie 
hauptsächlich  vertretenden  Individuen  aber  unter  allen  Um- 
ständen eine  unruhige,  mühsame,  schwierige  sein  müsse. 

3)  Gerade  um  des  unentbehrlichen  äussern  Bestandes 
willen  muss  die  Souveränetät  auch  äusserlich  bei  jedem 
Volk  dargestellt  werden,  was  im  Einklang  mit  ihrem  eigen- 
sten Wesen  nur  durch  Menschen  geschehen  kann. 

4)  Die  Souveränetät  vermag  ebendeshalb  auch  weder 
unfehlbar  noch  unbegrenzt  zu  sein,  denn  das  eine  wie  das 
andere  ist  für  irdische  Wesen  gleich  unmöglich.  Der  Streit 
über  die  beste  Darstellung  der  Souveränetät  oder  die  beste 
Staatsform  kann  daher,  soll  er  überhaupt  ein  berechtigter 
sein,  nur  in  einer  Meinungsverschiedenheit  darüber  bestehen, 
welche  persönliche  Darstellung  der  Staatssouveränetät  am 
meisten  dem  Vernunfbpostulat  der  Einheit  und  dem  Wesen 
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serlich    darzustellen    und   ihre   Einheit    und    Selbständigkeit 
nach  innen  und  nach  aussen  aufrecht  zu  erhalten. 

11)  Die  Entwickelung  der  Selbständigkeit  eines  con- 
creten  Staats  ist  daher  nichts  anderes  als  die  geschichtliche 
Entwickelung  einer  Masse  von  Menschen  innerhalb  eines 
bestimmten  Landes  zur  staatlichen  Einheit,  eine  Entwicke- 
lung, welche  durch  die  gegebenen  äussern  und  innern  Um- 
stände, die  gleichsam  naturgesetzlich  wirken,  durch  die 
Lenkung  der  Vorsehung,  welche  sittlich  wirksam  wird  und 
durch  den  freien  Willen  der  Menschen,  welcher  durch  die 
Erkenntniss  geleitet  wird,  zugleich  bedingt  ist  und  daher 
auch  sehr  verschieden  ausfallen  kann. 

12)  Diese  Entwickelung  ist,  solange  das  politische  Le- 
ben in  einem  Volk  nicht  erstorben,  nie  gänzlich  abzuschlies- 
sen  und  kann,  selbst  ganz  abgesehen  von  äussern  Einwir- 
kungen, nie  ohne  Kämpfe,  seien  es  Kämpfe  zwischen  Ge- 
wordenem und  Werdendem,  zwischen  dem  Einheits-  und 
dem  Freiheitselement,  oder  Kämpfe  unterdrückter  Haupt- 
richtungen gegen  die  zur  Alleinherrschaft  gekommene  Rich- 
tung, gedacht  werden. 

13)  In  der  Lehre  von  der  Souveränetat  muss  daher  den 
unvermeidlichen  Gegensätzen  zwischen  Sein  und  Werden, 
zwischen  Wirklichkeit  und  Ideal,  Stabilität  und  Bewegung, 
Einheit  und  Mannichfaltigkeit ,  Beherrschung  und  Freiheit, 
Stoff  und  Geist,  Glauben  und  Erkennen,  wie  dem  Gesetz 
aller  Entwickelungen ,  nämlich  den  Uebergängen,  den  Un~ 
Vollkommenheiten,  und  zwar  dem  allen  gleichzeitig  ebenso 
stets  Rechnung  getragen  werden,  wie  der  Verschiedenheit 
der  Volker  und  ihrer  Situationen,  wie  ihrer  providentiellen 
Leitung.  Dabei  darf  nie  übersehen  werden,  dass  dies  alles, 
Wenn  auch  nicht  immer  in  einem  äusserlich  erkennbaren,  doch 
in  einem  unzweifelhaften  innern  Zusammenhang  stehe  und 
stets  Ursache   und  Wirkung  zugleich  sei. 

14)  Das  Subject  der  Souveränetät,  welches  stets  Mensch, 
und  aus  wie  vielen  Menschen  immer  bestehend,  doch  eins 
sein  muss,  kann  sich  aber  begreiflich  nie  ausserhalb  der 
Gesetze  seines  eigenen  Wesens  und  ausserhalb  der  Gesetze 
seiner  Situation  befinden.  Es  muss  deshalb  auch  seine 
Stellung,  wenn  man  sie  vollkommen,  äusserlich  und  in- 
nerlich   zugleich,    wie   sie   rechtlich   sein    soll   und    in    der 


Zur  Geschichte  des  Worts  Sou veränetät.  517 

That  wirklich  ist,  auffasst,  stets  den  Zustand  der  Ge- 
sammtindividualität  abspiegeln.  Wird  sie  einerseits  nur  auf 
diese  Weise  richtig  erkannt,  so  beweist  dies  auch  den  Grad 
der  Wechselwirkung,  welcher  zwischen  dem  Gesammtindi- 
viduum  und  seinen  Gliedern  auf  der  einen,  und  den  Trägern 
der  Souveränetat  auf  der  andern  Seite  vorhanden  ist.  Die 
Formen  allein  können  leicht  täuschen;  in  Wirklichkeit  ist 
aber  die  wahre  Souveränetät  eines  Gesammtindividuums  da 
vorhanden,  wo  dasjenige,  was  nach  dem  Vorausgegangenen 
die  wahre  Gesammtkraft  ausmacht,  am  vollständigsten  sich 
concentrirt  und  also  auch  am  vollständigsten  reflectirt. 

15)  Ein  menschlich- personlicher  Souverän  ist  ebenso 
natur-  und  vernunftnothwendig,  wie  der  Staat  selbst,  wie  die 
Einheit  des  Staats  und  dessen  äussere  Begrenzung,  wie  die  Un- 
vollkommenheit  und  Fehlbarkeit  der  Staatsgewalt  und  die 
Möglichkeit  einer  misbräuchlichen  Anwendung  derselben. 
Die  Darstellung  des  personlichen  Souveräns  kann  verschie- 
den sein  und  jede  einmal  entwickelte  Staatsform  geändert 
werden,  das  ebenerwähnte  Gesetz  aber  nie.  Es  besteht, 
gleichviel,  wie  viele  Menschen  in  einer  irgendwie  organisirten 
Einheit  als  die  Träger  der  staatlichen  Souveränetät  erschei- 
nen, und  gerade  die  menschliche  Eigenschaft  ist  es  mit  allen 
ihren  Tugenden  und  Schwächen,  welche  allein  den  Souverän 
harmonisch  mit  der  staatlichen  Gesammtindividualität  verbindet. 

16)  Die  Form,  oder  die  menschliche  Darstellung  der 
Souveränetät  ist  also  absolut  noth wendig,  und  hat  selber 
wieder  ihr  Gesetz  in  dem  der  Einheit  des  Gesammtindivi- 
duums, innerhalb  dessen  nach  dem  Grad  und  der  Art  der 
Einheit  Mannichfaltigkeit  herrschen  muss.  Irgendeine  Form 
für  die  Souveränetät  ist  daher  unabweisbar,  eben  weil  die 
Souveränetät  selber  sein  muss.  Erscheint  nun  das  Wie? 
derselben  allerdings  als  ein  Werk  der  Menschen,  so  haben 
doch  die  Menschen  diese  Form  geschaffen  oder  angenommen, 
weil  Glaube ,  Erkenntniss  und  materielles  Bedürfhiss  sie  dazu 
führten,  weil  sie  so  und  nicht  anders  wussten  oder  konnten. 
Jedenfalls  in  normalen  Verhältnissen  wurden  sie  durch  die 
Hand  der  Vorsehung,  durch  die  Entwickelung  ihres  eigenen 
absoluten  Wesens  geleitet,  und  sie  hatten  dabei  nur  gethan, 
was  sie  nach  dem,  so  ihnen  als  eine  höhere  Notwendigkeit 
erschien,  thun  und  zwar  gerade  so  thun  mussten.     Nur  da, 
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treten  wird,  so  kann  diese  Möglichkeit  auch  von  uns  nicht  ausser 
Ansatz  gelassen  werden.  Betrachtet  man  nun  die  Wechsel- 
wirkungen zwischen  den  personlichen  Trägern  der  Souveräne- 
tät und  den  ihr  Unterworfenen  näher,  so  wird  man  leicht 
wahrnehmen,  wie  oft  die  Form  für  die  Darstellung  der  Sou- 
veränetät  über  die  wahre  Natur  dieses  Verhältnisses  tauscht 
Es  kann  sogar  in  Form  Rechtens  ein  Zustand  der  höchsten 
Einheit  dazusein  und  alles  von  dem  persönlichen  Träger 
der  Souveränetat  auszugehen  scheinen,  während  in  Wirklich- 
keit die  grösste  innere  Auflosung  in  den  wichtigsten  Dingen 
stattfindet,  und  nur  die  Indolenz  oder  die  fieberhafte  Auf- 
regung des  Volks  es  ist,  was  dem  personlichen  Trager  der 
Souveränetät  einen  vorübergehenden,  nicht  stetigen,  also  auch 
nicht  streng  staatlichen  Einfluss  verschafft.  Umgekehrt  kann, 
selbst  nach  den  geltenden  Gesetzen,  der  Anschein  beste- 
hen ,  als  wenn  es  lediglich  die  Einwirkungen  des  Volks  wä- 
ren ,  die  den  personlichen  Träger  der  Souveränetät  bestimm- 
ten ,  während  in  der  That,  einzelne  Momente  ausgenommen, 
doch  nur  der  letztere  es  ist,  der  alles  bestimmt.  In  einzel- 
nen kritischen  Momenten  können  gerade  solche  Widersprüche 
zwischen  der  Form  und  Wirklichkeit  der  Souveränetät  gün- 
stig für  das  Wohl,  ja  entscheidend  für  die  Rettung  des 
Staats  werden.  Für  die  Dauer  aber  ist,  gleich  dem  unge- 
lösten Widerspruch  oder  Gegensatz  zwischen  Souverän  und 
Volk,  so  auch  ein  derartiger  Widerspruch  zwischen  Form 
und  Wirklichkeit  der  Souveränetät,  unvermeidlich  von  un- 
heilvollen Folgen.  Beide  Fälle  entsprechen  nicht  den  An- 
forderungen des  richtigen  Staatsbegriffs,  da  sie  einerseits 
gegen  das  organische  Gesetz  Verstössen,  andererseits  evidente 
Unwahrheiten  enthalten,  die  nicht  Bestand  haben  können 
und  um  so  unwürdiger  sind,  je  höher  die  Würde  des  Staats 
imd  der  durch  solche  Lügen  compromittirten  Souveränetät 
ist.  Die  Fortsetzung  dieses  Widerspruchs  müsste  in  beiden 
Fällen  allmählich  zur  Vernichtung  aller  eigenen  politischen 
Volkskraft,  oder  zur  Vernichtung  der  politischen  Selbstän- 
digkeit eines  Volks  wegen   Verlustes  aller  eigenen  Autorität 


1619).  Hobbes,  Tk>  De  Cive,  Kap.  12,  §.  4,  5.  Brasseur  de  Bourbomry, 
a,  a.  0.,  II,  297  fg.,  301.  Walter,  Deutsche  Rechtsgeschichte,  I,  26,  Note  5. 
Ammian.  MarceU.,  XXVIII,  5. 
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seiner  Regierung  führen,  zwei  Eventualitäten,  die  beide  im 
wesentlichen  auf  dasselbe  hinauskommen.  Das  richtige  Ver- 
hältniss  der  wechselseitigen  Einwirkungen  zwischen  Regie- 
rung und  Volk  beruht  also  in  der  Hauptsache  nicht  sowol 
auf  der  Form  der  Darstellung  des  personlichen  Souveräns, 
obgleich  auch  diese  an  sich  ihre  eigene  und  grosse  Bedeu- 
tung hat,  als  vielmehr  auf  allseitiger  politischer  Erkenntniss 
und  Charaktertüchtigkeit,  und  auf  der  durch  diese  immer 
wieder  neu  mit  Erfolg  anzustrebenden ,  nach  Form  und  Inhalt 
organischen  Ausgleichung  zwischen  Freiheit  und  Ordnung, 
und  auf  dem  ganzen  öffentlichen  Leben  eines  Volks. 

19)  Die  Staatsgewalt  im  weitern  Sinn  des  Worts  ist 
bedingt  durch  Autorität,  Souvejänetät  und  Legitimi- 
tät, oder  durch  Glauben ,  Macht  und  Vernunft,  oder  durch 
Sittlichkeit,  materielle  Gewalt  und  Recht,  oder  durch  Ge- 
müth,  Besitz  und  Intelligenz,  oder  durch  Frömmigkeit, 
Wohlstand  und  die  Sympathie  der  öffentlichen  Meinung. 
Sofern  die  Staatsgewalt  eine  Vereinigung  dieser  drei  Facto- 
ren  darstellt,  oder  doch  als  solche  gefühlt,  geglaubt  oder 
erkannt  wird,  insofern  also  die  Staatsgewalt  die  höchste, 
gleichviel  ob  wahre  oder  falsche,  natürliche  oder  künstliche 
Harmonie  dieser  drei  Elemente  darstellt,  nur  insofern  ist  sie 
selber  stetig.  Und  nur  insofern,  als  das  auch  in  der  Staats- 
gewalt unentbehrliche  und  stets  Bewegung  fordernde  Leben 
auf  die  Entwickelung  einer  immer  vollkommenem  und  reinem 
Harmonie  gerichtet  ist,  nur  insofern  kann  von  einem  wahren 
Fortschritt  eines  selbständigen  Volks  gesprochen  werden. 

20)  Im  staatlichen  Sinn  des  Worts  ist  also  Auto- 
rität400): die  natur-  und  vernunftgemässe,  sittlich  durch- 
drungene, und  mit  der  höchsten  irdischen  Macht  bekleidete 
politische  Schöpferfähigkeit.  Die  Autorität  in  staatlichen 
Dingen  kann  demnach  weder  mit  einem  religiösen  Dogma 
abgemacht  werden,  noch  mit  blos  geistigen  Heilmitteln  aus- 
gerüstet sein.  Die  Geschichte  zeigt  uns  daher,  wenn  man 
nur  die  äussern  Erscheinungen  ins  Auge  fasst,  den  Beginn 

400)  Bonnet,  L'infaillibilite,  S.  133  fg.  Strada,  de  J.f  Le  dogme  soc, 
S.  146  fg.  Denis,  a.  a.  0.,  II,  1(5  fg.  Custine,  Russie,  II,  136.  De 
Maistrey  Essai  sur  le  principe  generateur  des  constitutione  politiques. 
Vacherot,  La  democratie ,  S.  46  fg.,  61,  69.  Dvpont-  White,  a.  a.  O., 
S.  vii,  14,  69,  163,  189,  204,  210  fg.     Waitt,  a.  a.  (X,  IV,  413  fg. 
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der  staatlichen  Autorität  in  der  Anerkennung  der  äussern 
Notwendigkeit  und  in  den  Versuchen,  den  Bedürfnissen 
derselben  entsprechend,  d.  h.  so,  wie  man  von  im  gegebe* 
nen  Fall  massgebender  Seite  diese  Bedürfnisse  erkannt  und 
verstanden  hat,  die  Zustände  einer  zusammengehörenden  und 
in  dieser  Zusammengehörigkeit  sich  isoliren  wollenden  Mehr- 
heit von  Menschen  zu  ordnen,  wobei  dann  sowol  die  Er- 
scheinungen der  Noth  als  die  Institutionen  zu  ihrer  Abhülfe 
nach  dem  gegebenen  Grad  der  Erkenntniss  auch  mit  dem 
religiösen  Glauben  mittelbar  oder  unmittelbar  verbunden  er- 
scheinen. Dass  hierzu  auch  eine  entsprechende  Macht  unent- 
behrlich war,  und  diese  nicht  ohne  freies  oder  erzwungenes 
Zusammenwirken  der  Glieder  gewonnen  werden  konnte, 
springt  in  die  Augen. 

Die  materielle  staatliche  Macht,  oder  auch  Staats- 
gewalt im  engern  Sinn  des  Worts,  beginnt  mit  dem  Mo- 
ment, in  welchem  es  gelungen  ist,  alle,  oder  doch  den  über- 
wiegenden Theil  der  Einzelvermögen,  das  Wort  „Vermögen" 
im  weitesten  Sinn  genommen,  so  zu  verbinden,  dass  diesel- 
ben durch  die  Macht  der  Pflichtidee  zu  einem  einigen  Zu- 
sammenwirken für  einen  Gesammtindividualitätszweck  herbei- 
gezogen werden  können.  Wie  die  Macht  mit  der  wahren 
Autorität,  so  ist  mit  dieser  Macht  auch  die  Autorität  zu- 
gleich gegeben,  und  insofern  entweder  die  Macht  dem  reli- 
giösen Glauben,  oder  der  letztere  der  Macht  den  entschei- 
denden Charakter  aufzudrücken  strebte,  sahen  wir  schon  im 
ersten  Theil  dieses  Werks  Staatsreligionen  und  Religions- 
staaten entstehen. 

Die  Vernunftgemässheit,  Rechtmässigkeit  der  Staats- 
gewalt oder  deren  Legitimität  im  allgemeinsten  Sinn  de« 
Worts  muss  genau  in  demselben  Moment  beginnen,  wie  die 
Autorität  und  oberste  Machtstellung  oder  Souveränetat,  Aber 
während  die  Vernunft  dem  Menschen  sagt,  dass  es  zweck- 
mässig sei,  sich  nicht  nur  gegen  eine  augenblickliche  Noth, 
sondern  dauernd  zur  allseitigen  Kraftsteigerung  in  grossen 
Gesellschaften  zu  vereinigen,  und  dass  eine  solche  Vereini- 
gung einen  gewissen  Gehorsam,  eine  Beschränkung  der  Frei- 
heit der  Vereinigten  erheische,  ist  die  Auffassung  der  Staats- 
gewalt aus  dem  Standpunkt  der  Vernunft  und  Rechtmässig- 
keit selber  wieder  bedingt  von  den  herrschenden  sittlichen 
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oder  religiösen  Anschauungen,  von  den  wirklich  vorhandenen 
Machtverhältnissen  und  von  den  Beziehungen,  in  welchen 
Glaube  und  Macht  zueinander,  und  die  freie  oder  vernünftige 
Erkenntniss  wieder  zu  diesen  steht. 

21)  Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  der  Umstand, 
ob  überhaupt  und  in  welchem  Umfang  bei  einem  Volk  ein 
gewisser  rechtlicher  Bestand  als  Resultat  einer  langen  histo- 
rischen Entwicklung  vorhanden  ist,  auf  dessen  Auffassung 
vom  Inhalt  des  Souveränetatsbegriffs,  in  welcher  Form  im- 
mer derselbe  personlich  dargestellt  sei,  einen  grossen  Ein- 
fluss  üben  muss.  Dabei  wird  es  aber  immer  wieder  einen 
grossen  Unterschied  machen,  welcher  Art  die  den  fraglichen 
Rechtsbestand  erzeugende  historische  Entwicklung,  nament- 
lich ob  sie  eine  mehr  auf  einem  allgemeinern,  organischen 
Zusammenwirken,  oder  eine  mehr  auf  mechanischen  Einwir- 
kungen beruhende  gewesen.  Was  nun  immer  einmal  zu  Be- 
stand gekommen  ist  durch  eigene  Lebenskraft,  durch  die 
sittliche  Ueberzeugung  von  seiner  Notwendigkeit  und  zu- 
gleich durch  eine  gewisse  Anerkennung  seiner  Vcrnunft- 
gemässheit,  das  hat  den  Drang  der  Selbsterhaltimg  in  sich, 
und  wird  und  muss  sich,  solange  etwas  von  seinem  ur- 
sprünglichen Leben  da  ist,  auch  im  wesentlichen  zu  erhalten 
suchen.  Aber  auch  die  innere  Berechtigung  des  Werdenden 
beruht  auf  der  Macht,  sittlichen  Ueberzeugung  und  vernünf- 
tigen Einsicht,  und  soweit  diese  Voraussetzungen  vorhanden 
sind,  erscheinen  Bestehendes  und  Werdendes  gleich  politisch 
gerechtfertigt,  und  in  diesem  Sinn  legitim.  Der  Gegensatz 
zwischen  Bestand  und  Werdendem  kann  demnach  auf  solcher 
Grundlage  durchaus  nicht  ein  feindlicher  sein,  es  sich  also 
auch  weder  darum  handeln,  dass  das  eine  lediglich  auf 
Kosten  des  andern  in  Geltung  verbleibe,  oder  zur  Geltung 
gelange,  noch  darum,  dass  die  Gesammtindividualität  selbst 
durch  einen  Vernichtuugskampf  zwischen  beiden  aufgerieben 
werde.     Es  kommt  also  hierbei  alles  darauf  an: 

a)  zu  untersuchen,  ob  und  inwiefern  in  dem,  was  be- 
steht, und  in  dem,  was  zu  Bestand  kommen  will,  [die  drei 
Grundelemente  überhaupt  vorhanden,  und  ob  sie  miteinander 
im  rechten  Einklang  sind.  Fehlt  es  hieran,  so  ist  der  Be- 
stand mangelhaft  und  das  Werdende  möglicherweise  ein 
Mittel  seiner  Ergänzung,  oder  das  Werdende  ist  mangelhaft 
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und  der  Bestand  kann  zu  seiner  Ergänzung  dienen.  Das 
Gesetz  der  harmonischen  Einheit  der  drei  Grundelemente  be- 
stimmt also  allein  das  richtige  Verhältniss  zwischen  Bestehen- 
dem und  Werdendem  in  abstracto.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung wird  aber  auch 

b)  der  Bestand  wie  das  Werdende  stets  nur  etwas  Le- 
bendiges und  Lebensfähiges  sein.  Was  abgestorben  ist, 
wird  nicht  länger  im  Leben  bestehen,  und  was  nicht  durch 
das  concrete  wirkliche  Leben  und  in  sich  selber  lebensfähig 
ist ,  auch  nicht  in  den  lebendigen  Bestand  aufgenommen  wer- 
den wollen  und  können.  Das  organische  Gesammtleben  des 
Volks  selbst  erhält  und  producirt  das  ihm  Homogene,  und 
hierin  besteht  allein  der  organische  Fortschritt  oder  die  wahre 
Reform.  Alles  Uebrige,  gleichviel,  ob  Erhaltung  oder  Ver- 
änderung, ist  in  seinem  Enderfolg  zersetzender  Rückschritt 

22)  Die  Staatsgewalt  auf  dem  dreifachen  Fundament  der 
harmonisch  ineinander  gefügten  höchsten  sittlichen,  materiel- 
len und  vernünftigen  Gesammteinbeit 401)  muss  im  wesent- 
lichen immer  dieselbe  sein,  gleichviel,  in  welcher  äussern 
Form  sie  personificirt  ist.  Eine  Verschiedenheit  erscheint  nur 
möglich  entweder  innerhalb  dieses  Rahmens,  oder  insofern, 
als  dieses  Fundament  vollständiger  oder  mangelhafter  gege- 
ben ist. 

Die  Vereinigung  aller  sittlichen ,  materiellen  und  vernünf- 
tigen, das  Volk  zu  einem  Gesammtindividuum  verbindenden 
Potenzen  in  der  Hand  des  menschlichen  Souveräns,  und  die 
harmonische  Ausgleichung  derselben  in  dieser  Einheit,  das 
ist  es,  was  dem  Gesammtindividuum  und  der  Form  seines 
Staats  den  lebendigen  Bestand  und  die  lebendige  Fortbildung 
sichert.  Ohne  dies  sind  beide  krank,  und  erscheint,  wenn  diese 
Krankheit  nicht  gehoben  wird,  deren  Unproductivität,  und 


401)  Die  durchgehende  principielle  Bedeutung  dieser  irdisches 
Dreieinheit  bewährt  sich  überall.  Wie  z.  B.  kein  Zweifel  darüber  ist,  da« 
das  Ideal  eines  Kriegsmanns  in  der  harmonischen  Vereinigung  von  Korper- 
kraft, Einsicht  und  moralischem  Mnth  unter  ebenmassiger  Ausgleichung 
des  Gehorsams  und  eines  edeln  Selbstgefühls  bestehe,  so  hat  in  neuester 
Zeit  der  Verfasser  der  „Oeconomisch- politischen  Briefe"  ans  England  (All- 
gemeine Zeitung,  Augsburg  1862,  Beilage  Nr.  276,  S.  4562)  mit  Recht  dea 
Satz  aufgestellt,  dass  für  die  Dauer  in  Handel  und  Industrie  diejenige  Na- 
tion überwiegen  werde,  welche  die  einigste  (also  stärkste),  die  freieste 
(also  sittlichste),  und  die  gebildetste  (also  intelligenteste)  ist 
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endlich  ihr  Untergang  über  lang  oder  kurz,  nach  Umstanden 
mehr  unter  gewaltsamen  oder  mehr  unter  marasmischen  Er- 
scheinungen, unausbleiblich. 

Steht  die  Autorität  nicht  mehr  im  Gleichgewicht  mit  mate- 
rieller Macht  und  vernünftiger  Erkenntniss,  die  materielle  Macht 
nicht  mehr  im  Gleichgewicht  mit  den  gemeinsamen  höchsten  sitt- 
lichen Anschauungen  und  vernünftigen  Einsichten,  die  Vernunft 
nicht  mehr  im  Gleichgewicht  mit  der  materiellen  Macht  und  den 
herrschenden  sittlichen  Ideen,  so  erscheinen  Bestand  und  Fort- 
schritt gleichmässig  gefährdet,  und  es  ist  dann  nur  der  Bestand 
und  der  Fortschritt  in  dem  einen  oder  dem  andern  der  drei 
Grundelemente  möglich.  Da  die  noth wendigen  Folgen  einer  sol- 
chen Entwickelung  sich  nach  unsern  bisherigen  Ausführun- 
gen im  ersten  wie  in  diesem  Theil  ganz  von  selbst  ergeben, 
so  brauchen  wir  hier  nicht  weiter  darauf  einzugehen. 

23)  Die  Verkennung  der  im  vorigen  Absatz  ausgespro- 
chenen Wahrheit  ist  nicht  selten  die  Folge  einer  langen  ver- 
kehrten, und  endlich  das  wahre  Ideal  verhüllenden  Ent- 
wickelung. Einer  in  dieser  falschen  Entwickelung  festge- 
rannten Gesellschaft  wird  jeder  Träger  der  wahren  Idee  stets 
unerträglich  sein. 

24)  Die  Erkenntniss  dieser  Wahrheit  in  ihrer  Bedeutung 
für  den  Staat  ist,  obgleich  sie  in  jedem,  auch  dem  verkehr- 
testen einzelnen  Menschen  ihre  volle  Bestätigung  findet, 
wenn  man  sich  nur  die  Mühe  gibt,  ihn  oder  sich  selbst 
gründlich  zu  prüfen,  doch  nur  das  Product  einer  langen 
Entwickelung  der  Menschheit  und  einer  günstigen  Führung 
der  Vorsehung.  Diese  Erkenntniss  ist  nämlich  der  Ausdruck 
eines  sittlichen  Ideals,  zwischen  dessen  Ahnung  und  bestimm- 
ter Formulirung  ungeheuere  Zeiträume  und  Bestrebungen  der 
Menschheit  liegen.  Daraus  ergibt  sich  aber  auch,  dass 
ebenso  wenig  für  den  Ausdruck  dieses  Ideals,  wie  für  des- 
sen Verwirklichung  auf  Erden  Vollkommenheit  verlangt  wer- 
den könne.  Die  Formen,  in  denen  die  Volker  das  Ideal 
immer  hoher  anstreben,  müssen  selber  den  Stempel  der  Un- 
vollkommenheit  an  sich  tragen,  weshalb  auch  keine  geschicht- 
liche Entwickelung  eines  Volks,  selbst  ganz  abgesehen  von 
äussern  Einwirkungen,  rein  auf  dem  Wege  der  organischen 
Fortbildung  stattgefunden  hat.  Man  pflegt  den  Gegensatz 
zu  den  organischen  Erhaltungs-  und  Veränderungsbestrebun- 
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gen  eines  Volks  mit  Revolution,  Re 
dicalismus  und  falschem  Legitimisn] 
werden  wir  im  Verlauf  unserer  Unt< 
finden,  diese  Begriffe  kritisch  zu  bei 
25)  In  dem  christlichen  Sittenge 
heit  eine  Leuchte  entzündet,  durch 
des  schwierigen  Wegs  zum  richtigen 
ermöglicht  worden  ist.  Denn  der  v 
schendasein  liegende,  allen  Mensche: 
Zielpunkt  enthält  auch  das  harmoi 
ganzen  irdischen  Lebens. 
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3u>attt  fiapttel. 
Ausführung  der  Lehre  von  der  Souveränetät. 

Schwierigkeiten  dieses  Gegenstandes  und  Tragweite  desselben.  — 
Bisherige  Behandlungsarten  desselben.  —  Der  Mensch  als  der  allein  rich- 
tige Ausgangspunkt.  —  Schwierigkeiten  der  personlichen  Darstellung  der 
Sonveränetät  und  der  souveränen  Stellung  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen 
Völkern.  —  Unsere  Zeit  und  das  Alterthum.  —  Einfluss  des  christlich- 
germanischen Ausgangs-  und  Zielpunkts  auf  den  Souveränetätsbegriff.  — 
Nicht  der  Streit  über  den  Souveränetätsbegriff,  sondern  die  falsche  Rich- 
tung dieses  Streits  ist  gefährlich.  —  Die  Grundgesetze  jenes  Streits  oder 
jener  Bewegung.  —  Unvermeidliche  Collisionen  zwischen  Sonveränetät  und 
Freiheit.  —  Die  Sonveränetät  die  Coucentration ,  aber  auch  Ausgleichung 
aller  möglichen  Gegensätze  und  Widersprüche.  —  Die  absolute  Notwen- 
digkeit einer  letzten  inappellabel  Entscheidung.  —  Die  allein  richtigen 
Ausgangspunkte  für  ein  genügendes  Resultat  in  der  Souveränetätslchre.  — 
Von  dem  Einfluss  einer  angeblich  besondern  materialistischen,  spirituali- 
stischen  oder  rationalistischen  Grundanlage  der  Völker  oder  Volkselemente 
auf  die  Souveränetät,  und  von  der  Herrschaft  der  materiellen  Gewalt  ins- 
besondere. —  Wahrheit  und  Irrthum  dieser  Ansichten. 

Demjenigen,  der  sich  die  Darstellung  des  wahren  We- 
sens der  Staatssouveränetat  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  muss 
die  ungeheuere  Schwierigkeit  eines  solchen  Unternehmens, 
die  grosse  Tragweite  desselben  und  die  daraus  erwachsende 
Verantwortlichkeit  ebenso  klar  sein,  wie  demjenigen,  der  zu 
einer  richtigen  Auffassung  dieses  Gegenstandes  gelangt  zu 
sein  glaubt,  die  nicht  minder  grosse  Schwierigkeit  ihrer 
Durchführung  und  Geltendmachung. 

Offenbar  kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  wiederum, 
wie  so  oft  schon  geschehen,  eine  Reihe  von  abstracten 
Sätzen  aufzustellen,  die  ebenso  wenig  Leben  auszustrahlen, 
wie  einzusaugen  oder  anzuziehen  vermögen.  Noch  weniger 
dürfte  die  Tendenz  obwalten,  einen  Gegenstand  von  dieser 


hoch  anzuschlagenden  Werth,  dass  sie 
man  es  nicht  machen  darf*.     Kamen  si< 
also  auch  im  ganzen  zu  falschen  Resul 
diese  Einseitigkeit  dem  Streben  nach 
rend  und  forderlich  werden. 

Für  den,  der  eine  auch  praktisc 
der  Souvcränetätslehre  versuchen  will , 
unumgänglich,  dass  er  vor  allem  der 
liehst  vollkommen  kenne,  und  also  auc 
kommenster  Ehrlichkeit  bekenne.  E 
genug  gegen  sich  selbst,  nicht  offen  un 
in  seinen  Selbstbekenntnissen  sein,  um 
len  und  der  Fähigkeit  hierzu  den  cons< 
wirklichen  Durchführung  verbinden. 

Die  Art  und  Weise  der  persönli 
Souveränetät,  mehr  aber  noch  ihre  ] 
tung  seitens  ihrer  personlichen  Träger 
bei  allen  Volkern  und  in  jedem  Culi 
zustand,  ihre  grossen  Schwierigkeiten  gc 
die,  trotz  aller  Verschiedenheit  in  den 
scharfer  und  gerechter  Würdigung  der 
nungen,  ihrer  Grösse  nach  im  wesent 
gewesen  sind.  Oder  hält  man  die  Stc 
einer    selbständigen    Familie,    namentl 
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j?40S)     Dann  müsste  es   auch  leicht  erscheinen, 
rater  sein  Kind,    der  zum   Mann   gereifte   Sohn 
ändigkeit,  der  Familie  opfern  muss;  dann  müsste 
die  Auflehnungen  des  eigenen  Bluts,    die   Ent- 
die  Vernichtung  des  unfähig  gewordenen  Vaters 
>  eigenen  Kinder  und  noch   vieles  andere  über- 
ch  die  Stellung   des   personlichen  Souveräns   in 
m,  in  einer  Horde,  ist  keine  leichte.    Die  Kraft 
nbandes  ist  schon  abgeschwächt,  die  Opposition 
bständigkeit  befähigten  Glieder  stärker,  das  Be- 
r  Einheit  grosser,  und  die  Mittel  derselben  sind 
und  künstlicher.     Das  Oberhaupt  eines  solchen 
H8S  fühlen,  dass  seine  Stellung  zumeist  von  sei- 
chen Fähigkeit,   gleichwie  die  Horde  von  dieser 
ss  es  nicht  selten  sogar  für  den  Zufall,  der  ihm 
;benenfalls   auch   zu   Gunsten   kommt,   einer  nur 
;  ihm  verbundenen  Masse  persönlich  verantwort- 
ss  überhaupt  seine  Competenz  der  Gesammtheit 
digen  Männer  gegenüber,    und  zwar  gerade  in 
>ten  Fällen,  eine  zweifelhafte  und  von  zufälligen 
abhängige  sei.     Jede  Stellung  aber,  welcher  die 
d  Bestimmtheit  fehlt,  ist  nur  eine  um  so  gefähr- 
schwierigere,  je  hoher  sie  ist. 
dem  Land  der  Verheissung  der  sogenannten  Sta- 
jr,  im  Orient  mit  seinen  theokratischen  Despotien, 
des  persönlichen  Trägers  der  obersten  Gewalt 
enswerthe.      Unter   den    Blüten    des    tropischen 


Chri8tenthums  die  Schwierigkeiten  der  i 
liehen  Souveräns  gehohen ,  ob  nicht  ersl 
zeit  durch  den  alles  zersetzenden  Rati< 
zu  einem  Prokrustesbett  umgeschaffen 
kennt  nicht  die  Geschichte  des  Merovin 
gischen  Hauses,  die  Geschichte  der  G 
tagenets,  Tudors,  Stuarts,  des  deutsc 
thiims,  des  polnischen  Königthums  u. 
Gattenmord ,  Thronraub ,  Gegenkonigt 
Volkertheilungen,  Empörungen  und  B 
UnStaatlichkeit,  populäre  Staatswidrigb 
noch  das  gerade  Gegentheil  einer  durcl 
tige  Souveräuetät  bedingten  festen  staal 
rakterisirt,  neben  manchen  Lichtseiten 
Weise  auch  jene  Zeiten. 

Diese  kurzen  Erinnerungen  werden 
Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  die  ! 
liehen  Souveräns  zu  allen  Zeiten  und  b 
schwierige    gewesen,    und    dass   nicht 
Souveränetätspunkt  in  Frage  gestellt, 
immer   und    allenthalben   nur   in    verscl 
Oardinalfrage  und  Hauptstreitpunkt  gej 

Allerdings  hat  sich  nun  dieser  Geg 
scre  Zeit  eigenthümlich  und,  trotz  mai 
schiedenheiten ,   doch  in  gewissen  Bezi 
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wovon  der  Grund  in  unsern  modernen  Gesammt- 
en,    wie   sie   allmählich   geworden   sind,    zu   su- 

tehen  in  jeder  Beziehung  des  menschlichen  Daseins 

len  Schultern  des  Alterthums,  haben  dasselbe  aber, 

enn  man  nur  auf  einzelne  Individuen  und  Zustande 

vielmehr  wenn  man  die  Massen   und  das  Ganze 

sowol  was  die  Reinheit  der  Gottesanschauung, 

gesetz,  als  auch   was  die  Tiefe  und  Ausbreitung 

hlichen  Erkenntniss,  und  den  Umfang  der  Herr- 

r  den   Stoff  betrifft,  längst  und  weit  übertreffen. 

,  was  die  Alte  Welt  in  Jahrtausenden  hervorge- 

te ,    die    orientalisch  -  griechisch  -  romische    Cultur 

3,  Handels  und  der  Industrie  sammt  den  von  ihr 

1  Schätzen,  die  griechisch -romische  Wissenschaft 

,  namentlich  auch  in  rechtlichen  und  staatlichen 

rar  ja  alles  zusammen  den  Germanen    als    unbe- 

rbschaft   zugefallen,    wobei  natürlich  deren  voll- 

3nutzung,  das  wechselseitige  Durchdrungenwerden 

urch  den  germanischen  Geist  und  durch  das  christ- 

gesetz  und  umgekehrt,  ihre  Abklärung  und  Wei- 

nach  den  Anforderungen  des  wahren  Fortschritts, 

erk  von  Jahrtausenden  sein  konnte. 

wir  hierbei  nur  auf  den  jetzt  uns    vorliegenden 

,  so  ergibt  sich,  dass  unter  solchen  Umständen 

entliehen  immer  gleiche  Souveränetätsfrage  doch 

ädere  Auffassung  und  Behandlung  erfahren  musste 
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universellen  und  ewigen  Bedeutung  nach  irgendeinem  ein- 
seitigen und  vorübergehenden  Interesse  zu  behandeln.  Eb 
ist  wirklich  in  diesen  beiden  Richtungen  theoretisch  und 
praktisch  schon  so  vieles  geschehen,  dass  es  noth  thut,  auch 
einmal  eine  andere  Richtung  zu  versuchen.  Eine  die  Sou- 
veränität a  priori  rein  vernunftgemäss,  theoretisch,  doctri- 
när  construirende  Lehre  würde  unsere  Zeit  ebenso  wenig 
bereichern,  wie  jeder  neue  Versuch,  dieselbe  lediglich  auf 
der  Grundlage  materieller  Uebermacht  aufzubauen. 

Die  bisherigen  Arbeiten  und  praktischen  Anstrengung« 
in  Beziehung  auf  diesen  Gegenstand  haben  jedenfalls  da 
hoch  anzuschlagenden  Werth,  dass  sie  in  vielem  zeigen,  wie 
man  es  nicht  machen  darf.  Kamen  sie  meist  zu  einseitiges, 
also  auch  im  ganzen  zu  falschen  Resultaten,  so  muss  gerade 
diese  Einseitigkeit  dem  Streben  nach  etwas  Besserm  beleh- 
rend und  forderlich  werden. 

Für  den,  der  eine  auch  praktisch  bessere  Darstelhng 
der  Souveränetätslehre  versuchen  will,  halten  wir  es  als  gm 
unumgänglich,  dass  er  vor  allem  den  Menschen40*)  mög- 
lichst vollkommen  kenne,  und  also  auch  sich  selbst  mit  voll- 
kommenster Ehrlichkeit  bekenne.  Er  kann  nicht  streng 
genug  gegen  sich  selbst,  nicht  offen  und  unumwunden  genug 
in  seinen  Selbstbekenntnissen  sein,  und  muss  mit  dem  Wil- 
len und  der  Fähigkeit  hierzu  den  consequentesten  Willen  der 
wirklichen  Durchführung  verbinden. 

Die  Art  und  Weise  der  personlichen  Darstellung  der 
Souverän  etat,  mehr  aber  noch  ihre  Erfassung  und  Erhal- 
tung seitens  ihrer  personlichen  Träger,  hat  zu  allen  Zeiten, 
bei  allen  Volkern  und  in  jedem  Cultur-  und  Civilisations* 
zustand,  ihre  grossen  Schwierigkeiten  gehabt,  Schwierigkeiten, 
die,  trotz  aller  Verschiedenheit  in  den  äussern  Formen,  bei 
scharfer  und  gerechter  Würdigung  der  historischen  Erschei- 
nungen, ihrer  Grösse  nach  im  wesentlichen  stets  dieselbei 
gewesen  sind.  Oder  hält  man  die  Stellung  des  Oberhaupts 
einer  selbständigen  Familie,  namentlich  den  der  eigenen 
Selbständigkeit  fähigen  Gliedern  der  Familie  gegenüber,  für 


402)  Schon  Protagoras  hatte  gelehrt ,  dass  der  Mensch  das  Mass  tlto 
Dinge  sei.     Ureiner,  a.  a.  O.,  S.  4. 
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eine  leichte?403)  Dann  müsste  es  auch  leicht  erscheinen, 
dass  der  Vater  sein  Kind,  der  zum  Mann  gereifte  Sohn 
seine  Selbständigkeit,  der  Familie  opfern  muss;  dann  müsste 
man  auch  die  Auflehnungen  des  eigenen  Bluts,  die  Ent- 
setzung, ja  die  Vernichtung  des  unfähig  gewordenen  Vaters 
durch  seine  eigenen  Kinder  und  noch  vieles  andere  über- 
sehen. Auch  die  Stellung  des  personlichen  Souveräns  in 
einem  Stamm,  in  einer  Horde,  ist  keine  leichte.  Die  Kraft 
des  Familienbandes  ist  schon  abgeschwächt,  die  Opposition 
der  zur  Selbständigkeit  befähigten  Glieder  stärker,  das  Be- 
dürfniss  der  Einheit  grosser,  und  die  Mittel  derselben  sind 
complicirter  und  künstlicher.  Das  Oberhaupt  eines  solchen 
Stammes  muss  fühlen,  dass  seine  Stellung  zumeist  von  sei- 
ner persönlichen  Fähigkeit,  gleichwie  die  Horde  von  dieser 
abhängt,  dass  es  nicht  selten  sogar  für  den  Zufall,  der  ihm 
freilich  gegebenenfalls  auch  zu  Gunsten  kommt,  einer  nur 
schwach  mit  ihm  verbundenen  Masse  persönlich  verantwort- 
lich ist,  dass  überhaupt  seine  Competenz  der  Gesammtheit 
der  selbständigen  Männer  gegenüber,  und  zwar  gerade  in 
den  wichtigsten  Fällen,  eine  zweifelhafte  und  von  zufälligen 
Umständen  abhängige  sei.  Jede  Stellung  aber,  welcher  die 
Stetigkeit  und  Bestimmtheit  fehlt,  ist  nur  eine  um  so  gefähr- 
lichere und  schwierigere,  je  höher  sie  ist. 

Auch  in  dem  Land  der  Verheissung  der  sogenannten  Sta- 
bilitätsmänner, im  Orient  mit  seinen  theo  kr  a  tischen  Despotien, 
ist  die  Lage  des  persönlichen  Trägers  der  obersten  Gewalt 
keine  beneidenswerthe.  Unter  den  Blüten  des  tropischen 
Himmels,  welche  einen  unergründlichen  Sumpf  des  Verfalls 
nur  obenhin  verdecken,  lauern  die  Schlangen  der  Unruhe 
und  Zerstörung.  Kein  Thron  steht  auf  schwächern  Füssen 
als  der  demantstrahlende  Thron  des  orientalischen  Gewalts- 
herrn, und  Stabilität  und  Bestimmtheit  sind  dort  nicht  die 
Eigenschaften  der  Kraft  und  des  Wohlbefindens,  sondern 
der  Schwäche  und  des  Elends.  404) 


403)  Ueber  Familienstaat:  Lacombc,  a.  a.  O.,  I,  xix. 

404)  Orientalische  Despoten  betrachten  daher  nicht  selten  den  Moment, 
in  welchem  ihnen  von  der  eigentlich  herrschenden  Klasse  oder  Partei  ge- 
stattet wird,  zu  Gunsten  eines  andern  zu  abdiciren,  für  den  glücklichsten 
ihres  Lebens. 

Held.  n.  34 
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Die  classischen  Staaten,  die  Einheit  ohne  die  Monarchie, 
den  Föderalismus405)  ohne  die  Freiheit  der  Glieder  yer- 
fol<*end,  zeigen  in  ihren  kritischen  Momenten  nur  einen 
Wechsel  zwischen  Despotismus  und  Anarchie,  bis  sie  endlich 
erschöpft  dem  Cäsarismus  in  die  Arme  fallen.  Die  lange 
Geschichte  des  Verfalls  des  römischen  Reichs  ist  eine  un- 
unterbrochene Kette  von  Beweisen,  dass  eine  kräftige  Ste- 
tigkeit, welche  die  classische  Republik  niemals  fand,  dem 
Kaisorthum  zu  finden  nicht  mehr  möglich  war.405) 

Man  konnte  fragen,  ob  nicht  das  poetisch  warme  ger- 
manische Mittelalter  kraft  der  alles  versöhnenden  Liebe  des 
Ohristenthums  die  Schwierigkeiten  der  Stellung  des  persön- 
lichen Souveräns  gehohen,  ob  nicht  erst  eine  entartete  Neu- 
zeit durch  den  alles  zersetzenden  Rationalismus  den  Thron 
zu  einem  Prokrustesbett  umgeschaffen  habe?  Aber  wer 
kennt  nicht  die  Geschichte  des  Merovingischen  und  Karolin- 
gischen Hauses,  die  Geschichte  der  Capetinger,  der  Plan- 
tagenets, Tudors,  Stuarts,  des  deutsch -römischen  Kaiser- 
thums,  des  polnischen  Königthums  u.  8.  w.?  Brudermord, 
G  attenmord ,  Thronraub ,  Gegenkönigthum ,  Länder  -  und 
Völkertheilungen,  Empörungen  und  Bürgerkriege,  feudale 
Unstaatlichkeit,  populäre  Staatswidrigkeit  und  was  immer 
noch  das  gerade  Gegentheil  einer  durch  bestimmte  und  ste- 
tige Souveränetät  bedingten  festen  staatlichen  Lage  ist,  cha- 
rakterisirt,  neben  manchen  Lichtseiten,  in  eigentümlicher 
Weise  auch  jene  Zeiten. 

Diese  kurzen  Erinnerungen  werden  genügen ,  um  unsere 
Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  die  Stellung  des  person- 
lichen Souveräns  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  eine 
schwierige  gewesen,  und  dass  nicht  erst  unsere  Zeit  den 
Souverän etätspunkt  in  Frage  gestellt,  sondern  dass  dieser 
immer  und  allenthalben  nur  in  verschiedenen  Formen  ab 
Cardinalfrage  und  Hauptstreitpunkt  gegolten  hat. 

Allerdings  hat  sich  nun  dieser  Gegenstand  auch  für  un- 
sere Zeit  eigenthümlich  und,  trotz  mancher  nationaler  Ver- 
schiedenheiten,  doch  in  gewissen  Beziehungen  gleichmässig 


405)  Moderne  Ideen  über  Föderalismus  8.  bei  Constcmty  B~,  a.  a.  C 
I,  101,  289.     Frnntz,  C,  Kritik  aller  Parteien,  S.  1  fg. 

40G)  Vgl.  unsern  Artikel  „Kaiserthum"  im  Staatslexikon. 
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gestaltet,  wovon  der  Grund  in  unsern  modernen  Gesammt- 
verhältnissen,  wie  sie  allmählich  geworden  sind,  zu  su- 
chen ist. 

Wir  stehen  in  jeder  Beziehung  des  menschlichen  Daseins 
zwar  auf  den  Schultern  des  Alterthums,  haben  dasselbe  aber, 
weniger  wenn  man  nur  auf  einzelne  Individuen  und  Zustande 
sieht,  als  vielmehr  wenn  man  die  Massen  und  das  Ganze 
betrachtet,  sowol  was  die  Reinheit  der  Gottesanschauung, 
das  Sittengesetz,  als  auch  was  die  Tiefe  und  Ausbreitung 
der  menschlichen  Erkenntniss,  und  den  Umfang  der  Herr- 
schaft über  den  Stoff  betrifft,  längst  und  weit  übertroffen. 
Das  Beste,  was  die  Alte  Welt  in  Jahrtausenden  hervorge- 
bracht hatte,  die  orientalisch -griechisch -romische  Cultur 
des  Bodens,  Handels  und  der  Industrie  sammt  den  von  ihr 
angehäuften  Schätzen ,  die  griechisch  -  romische  Wissenschaft 
und  Kunst,  namentlich  auch  in  rechtlichen  und  staatlichen 
Dingen,  war  ja  alles  zusammen  den  Germanen  als  unbe- 
strittene Erbschaft  zugefallen,  wobei  natürlich  deren  voll- 
ständige Benutzung,  das  wechselseitige  Durchdrungenwerden 
derselben  durch  den  germanischen  Geist  und  durch  das  christ- 
liche Sittengesetz  und  umgekehrt,  ihre  Abklärung  und  Wei- 
terbildung nach  den  Anforderungen  des  wahren  Fortschritts, 
erst  das  Werk  von  Jahrtausenden  sein  konnte. 

Sehen  wir  hierbei  nur  auf  den  jetzt  uns  vorliegenden 
Gegenstand,  so  ergibt  sich,  dass  unter  solchen  Umständen 
die  im  wesentlichen  immer  gleiche  Souveränetatsfrage  doch 
eine  ganz  andere  Auffassung  und  Behandlung  erfahren  musste 
als  früher. 

Weder  an  die  materielle  Uebermacht 4or) ,  noch  an  den 
religiösen  Glauben,  noch  an  ein  Vernunftraisonnement  konnte 
sie  sich  ausschliesslich,  oder  doch  überwiegend  mit  dauern- 
dem und  unbestrittenem  Erfolg  anschliessen.  Wenn  dies 
aber  dennoch  mitunter,  sowol  theoretisch  als  auch  praktisch, 
geschah,  so  musste  eine  derartige  Souveränetät  nothwendig 
in  gewaltige  Collisionen  mit  denjenigen  Elementen  gerathen, 


407)  Es  hat  einen  tiefen  Sinn,  wenn  B.  Constant  (a.  a.  O.,  I,  100) 
die  Aeusserung  thut,  es  solle,  wie  der  Gebrauch  gewisser  Kriegswaffen 
unter  den  Völkern  verboten  ist,  auch  der  Gebrauch  der  Waffengewalt 
überhaupt  zwischen  Regierenden  und  Regierten  verboten  sein. 
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408)  Miyntt:  .,Les  bommed  soutles  pierres 
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Folgen  derselben,  dargethan  ist,  so  dürfte  es  nicht  ganz 
werthlos  sein,  auf  die  Grundgesetze  dieser  Bewegungen  und 
ihre  verschiedenen  Richtungen  näher  einzugehen. 

Wir  kennen  den  Menschen  als  die  individuelle  Einheit 
von  Materie,  Seele  und  Geist,  oder  von  Stoff,  Glauben  und 
Vernunft,  in  einem  unauflöslichen  die  ununterbrochene,  leben- 
dige, wechselseitige  Durchdringung  dieser  drei  Elemente  ver- 
mittelnden Verband,  woraus  folgt,  dass  jeder  Mensch  unter 
dem  Natur-  und  Sittengesetz  zugleich  steht,  und  dass  Leib 
und  Seele,  Erde  und  Himmel,  materielle  und  geistige  Be- 
dürfnisse, wie  verschieden  an  sich  immer,  doch  eins  im 
Menschen  sind.  Darum  haben  wir  auch  den  Menschen  von 
Natur  aus  sowol  in  materieller  wie  in  geistiger  Beziehung 
zur  Isolirung  wie  zur  Vergesellschaftung  gleich  geneigt  und 
ihn  in  jeder  dieser  beiden  Situationen,  deren  Ausgleichung 
für  ihn  ein  kategorischer  Imperativ  ist,  zugleich  unter  dem 
Gesetz  der  harmonischen  Einheit  aller  drei  Richtungen 
gesehen. 

Eben  hieraus  erklären  sich  aber  die  zahlreichen  und 
ewig  unvermeidlichen  Collisionen,  zu  welchen  der  Souverä- 
netatsbegriff Veranlassung  gibt,  leicht  von  selbst. 

Der  Mensch  ist  frei  im  Glauben  und  Erkennen.  Eben- 
deshalb kann  es  aber  geschehen,  dass  die  Gesellschaft  oder 
deren  Haupt,  der  verkörperte  Einheitspunkt  der  Gesell- 
schaft, welcher  der  einzelne  angehört,  einen  Glauben  be- 
kennt, oder  von  Erkenntnissen  ausgeht,  welche  er  (der 
einzelne)  nicht  bekennen  oder  verstehen,  also  auch  nicht  als 
die  seinigen  anerkennen  kann.  ' 

Der  Mensch  ist  Herr  seines  Leibes  und  seines  Guts ; 
aber  die  Gesellschaft  der  er  angehört ,  deren  Souverän, 
greift  darnach,  während  der  Mensch  andere,  zunächst  nur 
seine  Individualität  betreffende  Pläne  damit  hat. 

Und  wenn  man  sich  auch  bis  zu  einem  noch  so  hohen 
Grad,  über  die  Gemeinschaft  in  materiellen  und  geistigen 
Bedürfnissen  frei  geeinigt  und  diese  Einigung  in  einem 
Schatz  anerkannter  und  verstandener  Gesetze  niedergelegt 
hat,  wo  ist,  abgesehen  von  Indolenz  und  böswilliger  Op- 
position, aber  mit  Rücksicht  auf  die  nie  rastende  Bewe- 
gung und  Umgestaltung,  die  Grenze,  an  welcher  dem  Na- 
turgesetz der  materiellen  Noth  des  Individuums,  dem  Sitten- 
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gesetz  der  individuellen  Freiheit  ihr  Recht  werden  mo»? 
Und  wenn  i«™  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  hierfür  gesorgt 
hai.  wa  ist  die  Grenze  des  Rechts  der  nicht  minder  natur- 
und  Ternonfigesetzfichen  souveränen  Gesellschaft? 

Zu  alledem  erwächst  aber  eine  neue  Verlegenheit  ans 
dein  unabweisbaren  Bedürfnis«  ?  die  höchste  Kraft  and  Ein- 
heit der  Gesammündividualität  oder  der  Staatssouveränetät 
durch  Menschen  darzustellen,  mehreren  oder  nur  einem 
Menschen  die  oberste  Verwaltung  dieser  Kraft  zu  über- 
lassen. Diese  Menschen,  selbst  in  denselben  Gegensätzen 
befangen  wie  jeder  andere  Mensch,  sollen  die  harmonische 
Einheit  und  Kraft  aller  der  zahllosen  Gegensätzlichkeiten 
darstellen,  welche  nicht  nur  in  jedem  ihrer  einzelnen  Glie- 
der, sondern  auch  durch  deren  höchste  gesellschaftliche 
Einheit  entstehen  und  immer  bestehen  müssen. 

In  der  Souveränetät  concentriren  sich  demgemäss  alle 
erdenklichen  Gegensätze  und  Widersprüche  des  mensch- 
lichen Wesens:  Gottliches  und  Menschliches,  Glauben  und 
Erkennen,  Geist  und  Korper,  Kirche  und  Staat,  Freihat 
and  Unfreiheit,  Isolirung  und  Geselligkeit,  Geist  und  Form, 
Ruhe  und  Bewegung,  Erhaltung  und  Fortbildung,  Selbst- 
erhaltung und  Selbstaufopferung,  Recht  und  Pflicht,  Einheit 
und  Vielheit,  Gleichheit  und  Mannichfaltigkeit,  Höheres 
und  Niederes,  Irrthum  und  Wahrheit,  Ideal  und  UnvoII- 
kommenheit,  ewiges  Streben  und  vergängliches  Leben,  Ein- 
seitigkeit und  Allseitigkeit,  Kraft  und  Schwäche,  Gebrauch 
und  Misbrauch,  Leidenschaft  und  Indifferenz,  Wissen  und 
Unwissenheit.  In  der  Souveränetät  sollen  alle  diese  Ge- 
gensätze aller  einzelnen  wie  der  Gesammtheit  eines  staat- 
lichen Volks  ihre  höchstmögliche  Ausgleichung,  alle  diese 
Widersprüche  ihre  höchstmögliche  Lösung  linden,  und  zn 
diesem  Zweck  soll  ihr  in  allen  diesen  Dingen  gleichsam 
das  letzte  und  entscheidende  Wort,  dessen  die  Gesellschaft 
nicht  entbehren  kann,  zustehen. 

Fürwahr,  wäre  die  Souveränetät  des  Staats  nicht  wie 
der  Staat  selbst  ein  kategorischer  Imperativ,  so  müsste  man 
fast  an  ihrer  Möglichkeit  zweifeln.  Daher  wol  haben  viele 
sie  geradezu  als  eine  menschliche  Institution,  als  durch 
Menschen  darstellbar  verworfen  und  deshalb  auch  nur  von 
einer  ausschliesslichen  und   alleinigen   Souveränetat   Gottes, 
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der  Vernunft,  des  Glaubens,  der  Wissenschaft  oder  der 
Thatsachen  gesprochen. 

Diese  haben  übersehen,  dass  dem  Menschen  die  Gesell- 
schaft oder  die  äussere  Ordnung,  also  auch  ein  nur  durch 
Menschen  darstellbares  Organ  der  letztern,  absolut  nothwen- 
dig  sei,  welches,  selber  wieder  nach  der  bestehenden  Ord- 
nung oder  auf  verfassungsmässige  Weise,  in  allen  Fällen  von 
Collisionen  der  individuellen  Freiheit  mit  der  Ordnung  des 
Staats,  und  überhaupt  immer,  wo  eine  Verschiedenheit  der 
Meinungen  in  Sachen  des  Staats  vorhanden  ist,  die  letzte, 
verfassungsmässig  inappellable  Entscheidung  gibt.  Ohne  ein 
solches  nie  absolut  unfehlbares  Organ  müsste  jeder  Staat 
einer  jeden  Collision  zum  Opfer  fallen.  Die  in  dieser  Be- 
ziehung dem  constitutionellen  Staat  eigentümlichen  Ver- 
hältnisse werden  im  dritten  Theil  besonders  gewürdigt. 

Will  man  daher  in  der  Souveränetätslehre  zu  irgend- 
einem genügenden  Resultat  gelangen,  so  inuss  man  nach 
alledem  wirklich,  unserer  früher  gemachten  Behauptung  ge- 
mäss, ausgehen : 

1)  Von  der  absoluten  Unvollkommenheit  aller  mensch- 
lichen Gestaltungen ,  selbst  derjenigen,  welche  von  der 
höchsten  Idee  ausgehend,  ihr  am  nächsten  zu  kommen 
scheinen. 

2)  Von  der  absoluten  Notwendigkeit  der  Darstellung 
jeder  auch  der  höchsten  Idee  in  irdischer  oder  menschlicher 
Form.  Dabei  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Ewigkeit 
der  wahren  Idee  und  die  wesentliche  Gleichheit  der  Men- 
schen, namentlich  deren  Neigung  zu  allgemeinen  Wahr- 
heiten und  Irrthümern,  die  unausbleibliche  Folge  haben 
musste,  dass  man  Producte  dieser  Neigung  auch  in  Bezie- 
hung auf  die  Darstellung  der  Souveränetät  zu  allen  Zeiten 
und  bei  allen  Völkern ,  und  zwar  unter  im  wesentlichen  sehr 
verwandten  Formen  findet. 

3)  Von  der  absoluten  Notwendigkeit  der  Gleichzeitig- 
keit, Gegensätzlichkeit  und  der  Aussöhnung  der  Freiheit 
und  Ordnung  auf  Grundlage  der  harmonischen  Zusammen- 
stimmung der  drei  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Da- 
seins, also  auch  von  der  absoluten  Notwendigkeit  ewigen 
Ringens    und    ewigen    Kämpfens    um    Harmonie  und  Aus- 
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söhnung,  ohne  dass  auch  dabei  Irrtl 
mieden  werden  könnte. 

4)  Von  dem  Gesetz  der  besta 
der  in  der  menschlichen  Schwäche  t 
einer  einseitigen  Richtung  und  zu  d 
fenen  Extremen,  endlich  von  der  j 
gung  der  Uebergangsstadien. 

5)  Von  der  Verschiedenheit  z* 
und  mechanischen  Bestandteilen,  E 
gen,  in  jedem  concreten  Gesammtinc 

6)  Von  der  absoluten  Nothwen 
aller  Mannichfaltigkeit,  als  der  unvc 
des  Gesammtindividualitatsbegriffs. 

Wir  haben  im  ersten  Theil  dies' 
dass  für  den  Menschen  als  solchen 
liehe  Dasein  und  dessen  irdische  0 
und  Geist,  und  in  letzterer  Beziehui 
Verstand  keine  Priorität  in  der  Zeit 
stattfindet. 

Nichtsdestoweniger  spricht  man 
terialistischen,  von  religiösen  und  vc 
kern,  von  materialistisch-rohen,  religt 
nunftbeherrschten  Perioden  der  einz 
materialistischen ,  rationalistischen  u 
menten  dieses  oder  jenes  Staats,  vc 
materialistischen,  religiösen  oder  int 
diese  oder  jehe  Klasse  u.  dgl.  m.  ui 
bald  des  andern  Elements  einseitige 
härtere  und  unnatürliche.  Nicht  w< 
heutzutage  noch  geradezu  davon  s 
materielle  Uebcrmacht,  in  roherer  o< 
geherrscht  habe  oder  souverän  gewe 

Wahr  an  diesen  Behauptungen  i 

1)  Dass  es  von  jeher  Völker 
Bildungsstufe  gab,  noch  gibt  und  ii 
dass  man  in  den  Gesuinmtzuständen 
Mangel  am  Gleichgewicht  zwischen 
und  an  der  harmonischen  Einheit  c 
entdecken  wird,  nicht  blos  weil  ei 
Ideal   gegenüber   ohnehin    unvermeic 
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man  ganz  abgesehen  hiervon  in  der  Regel  nur  einzelne 
bestimmte  Momente  des  geschichtlichen  Daseins  der  Völker 
im  Auge  hat. 

2)  Dass,  wenn  ein  Volk  unter  Aufgebung  des  einen 
oder  des  andern  Grundelements  des  menschlichen  Daseins 
sich  unabänderlich  nur  auf  das  oder  die  übrigen  wirft  und 
infolge  dessen  zur  Wiederaufnahme  des  Aufgegebenen  in 
den  harmonischen  Dreiklang  des  irdischen  Lebens  unfähig 
geworden  ist,  es  ebenso  untergehen  oder  doch  wenigstens 
fortschritteunfähig  werden  muss,  wie  der  einzelne,  der  eine 
Seite  seiner  Wesenheit  so  sehr  vernachlässigt  hat,  dass  er 
sie  mit  den  andern  nicht  mehr  in  Einklang  setzen  kann. 
Was  er  noch  leistet,  kann  für  andere,  die  es  gehörig  zu 
benutzen  verstehen,  noch  so  werthvoll  sein,  seinem  eigenen 
Fortschritt  innerhalb  des  Rahmens  des  irdischen  Daseins 
frommt  es  nicht  mehr.  Was  aber  auf  diesem  Weg  der 
Mensch  lediglich  für  sein  Jenseits  zu  fordern  vermag,  das 
ergründet  keine  Wissenschaft  und  fällt  lediglich  dem  Glau- 
ben anheim. 

3)  Dass  die  Formen  der  äussern  Erscheinung  verschie- 
den sind  nach  den  Völkern,  und  wechseln  können  bei  dem- 
selben Volk.  Bei  einem  Volk  deckt  die  Uebermacht  der 
materiellen  Gewalt  die  Religion  und  die  Erkenntniss;  bei 
einem  andern  überwiegt  die  Religion  in  der  Herrschafts- 
form und  deckt  materielle  Macht  und  Intelligenz ;  bei  einem 
dritten  beherrscht  der  Rationalismus  die  materielle  Gewalt 
und  den  Glauben,  und  in  verschiedenen  Perioden  eines  und 
desselben  Volks  können  die  Elemente  der  Herrschaft  wech- 
seln. Jedes  derselben  kann  aber  auch  bleibend  werden,  je 
nachdem  nämlich  der  Moment  des  Stillstandes  bei  einem 
Volk  eintritt,  und  mit  der  consequenten  Zurückdrängung 
der  andern  Elemente  der  Verfall  anhebt.  Dann  ist  aber  ein 
solches  Volk  weder  ein  materialistisches  noch  ein  theokra- 
tisches  oder  rationalistisches,  sondern  einfach  ein  unheilbar 
verfallendes.  Denn  der  Verfall  ist  im  wesentlichen  überall 
derselbe :  Mangel  an  jener  lebensfähiger  Einheit ,  welche 
sich  nie  in  der  Aufreibung  der  Gegensätze,  sondern  immer 
in  der  Anstrebung  harmonisch- organischer  Ausgleichung 
bethätigt. 

4)  Wenn  ein  Volk  verschiedene  Entwickelungsperioden 
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geführter  militärischer  Despotismus  härter  sein  als  ein  1 
ranter  und  laxer  Rationalismus ;  ein  Rationalismus  aber, 
der  der  französischen  Schreckenszeit,  wird  an  Härte  di 
keinen  Militärterrorismus  übertroffen  werden  können. 4M 


409)  Man  hat  dem  Kriegerstand  einen  geringern  Rechtsainn 
schrieben,  als  jedem  andern  Stand.  Dies  ist  offenbar  ein  Irrthum 
die  ihm  zu  Grunde  liegenden  Erwägungen  und  Thatsachen  finden 
Erklärung  ans  ganz  andern  Umstanden,  z.  B.  aus  dem  jugendlichen 
der  Militärs,  aus  einer  mangelhaften  Bildung  oder  aus  der  fehlert 
Stellung  des  Kriegerstandes  u.  s.  w.;  lauter  Dinge,  die  keinenregi 
s entlich  mit  einem  Stand  zusammenhangen,  dessen  eigene  Ordnung 
nigstens  die  straffste  ist,  die  ein  Stand  haben  kann. 
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Ührttti*  Äapifel. 
Fortsetzung  des  vorigen  Kapitels. 

Die  Souveränetat  als  Ausgleichung  oder  harmonische  Darstellung  der 
drei  grossen  Lebensrichtungen  in  Freiheit  und  Ordnung.  —  Folgen,  je 
nachdem  der  ewige  Reibungsprocess  der  Lebensrichtungen  sich  vorherr- 
schend entweder  auf  dem  richtigen  oder  falschen  Weg  vollzieht  —  Die 
einfachste  und  natürlichste  Autorität  —  Zwei  wichtige  Fragen,  nämlich: 
1)  Wie  verhält  sich  die  Souveränetät  eines  concreten  Staats  cur  Univer- 
salität des  Stoffs,  des  religiösen  Glaubens  und  der  vernünftigen  Erkenntnis s  ? 
und  2)  Welches  Verhältniss  besteht  zwischen  der  einem  Gesammtindivi- 
duum  eigentümlichen  gemeinsamen  Auffassung  und  den  durch  die  indivi- 
duelle Freiheit  der  Glieder  unvermeidlich  sich  bildenden  speciellen  Auf- 
fassungen der  drei  Grundelemente  des  irdischen  Daseins  ? 

JJie  menschliche  Gesellschaft,  auch  die  souveräne,  oder 
der  Staat,  ist  zwar  nicht  selbst  Mensch,  aber  doch  wesent- 
lich menschlich.  Die  Menschlichkeit  oder  die  Humanität 
ist  demnach  für  den  Staat  insofern  eine  massgebende  Eigen- 
schaft, als  er  sinnlich -sittlich  und  in  letzterer  Beziehung 
wiederum  religiös  und  vernünftig  zugleich  sein  muss. 

Die  angegebenen  Elemente  sind  aber  an  sich  disparat,  und 
wenn  es  schon  jedem  einzelnen  Menschen  schwer  fallen  wird, 
sein  eigenes  Wesen  in  möglichstes  Gleichgewicht  zu  setzen, 
und  noch  schwerer,  es  darin  zu  erhalten:  so  ist  klar,  dass 
die  Herstellung  und  Erhaltung  eines  ähnlichen  Gleichge- 
wichts in  einem  aus  einer  Masse  von  Menschen  gebildeten 
sinnlich-sittlichen  Gesammtindividuum  in  mancher  Beziehung 
noch  schwieriger  sein  werde,  obgleich  nicht  zu  verkennen 
ist,  dass  gerade  durch  die  Natur  der  Gesammtindividualität 
sich  in  ihr  manches  leichter  gestalte.  Ja,  den  Gesammt- 
individualitäten  sind  in  dieser  Beziehung  Erfolge  möglich, 
welche  dem  einzelnen  Individuum  für  sich  allein  nie  mög- 
lich sein  würden.    Bei  dem  einzelnen  Menschen  nämlich  ist 
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ep  gerade  das  reifere  Alter 410) ,  in 
Extreme,  am  meisten  Harmonie  des  ; 
wird.  Wenn  der  Mensch  nun  nie: 
dieser  seiner  harmonischen  Entwickc 
vergleichungsweise  auch  länger  ziemli 
selben  erhalten  kann,  so  wird  mit  d 
bleiblich  eine  Zeit  kommen,  in  welc 
Harmonie  seines  Wesens  hinausfallt 
insofern  verbleibt,  als  er,  wenn  n 
zurück ,  doch  in  keiner  mehr  recht  v 
den  Staat  oder  diejenige  Gesellschai 
von  irdischer  Unsterblichkeit  häng 
änderliche  Gesetz  ebenso  unerträgli« 
Gesetz  dem  Staat  die  Möglichkeit 
neuerung,  also  auch  einer  an  Zeitg: 
Fortschrittsfähigkeit,  mangeln  würd 

Dazu  kommt,  dass  ein  jedes  ¥ 
duum  eben  durch  sein  Dasein  den  1 
ein  gewisser  Grad  von  Harmonie  u 
listischen,  sittlichen  und  intellectuell 
banden  ist.  Denn  ohne  dieselbe 
Stande  gekommen ;  durch  sie  ist  € 
es  werden,  und  wo  auf  diese  Weise 
lität  entstand,  da  ist  vollkommen  { 
des  eigenen  Daseins  und  der  ewigei 
Rechts  und  der  Pflicht  der  Selbster 
dem  allen  entsprechende  Organisatk 
geworden  und  insofern  von  niemand 

Aber  diese  Harmonie  und  Einh 
erhaltung  und  Fortdauer  und  einei 
entsprechenden  Organisation,  —  die 
schieden  in  concreto  dargestellt  sein, 
gedacht  werden,  denn  als  in  einen 
bungsprocess  befindlich.  Ein  Unter 
nur  insofern  stattfinden,  als  sich 
vorherrschend  entweder  auf  dem  i 
falschen  Weg  vollzieht. 


410)  Wackernagel,  TT.,  Die  Lebensalter 

411)  Chou-King,  Kap.  4,  S.  xxx,  §.  3,  \ 
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Dieser  letztere  Punkt  soll  hier  noch  etwas  näher  unter- 
sucht werden. 

Wir  kennen  den  in  jedem  einzelnen  Menschen  beste- 
henden ununterbrochenen  Kampf  um  das  rechte  Gleichge- 
wicht, und  haben  ihn  bereits  im  ersten  Theil  dieses  Werks 
hinreichend  betont.  Nun  aber  gelangen  viele  Menschen  nie 
zum  Bewusstsein  dieses  Kampfes  in  sich  selbst,  oder,  wenn 
doch,  nie  zur  Erkenntniss  seiner  wahren  Grundlagen  und 
Ziele.  Daher  kommt  es,  dass  die  Lebensbestrebungen  so 
vieler  Menschen,  wie  mühsam  an  sich  und  wie  forderlich 
sie  durch  die  Umstände  und  providentielle  Leitung  für  an- 
dere werden  können,  für  ihre  eigenen  Träger  so  oft  un- 
fruchtbar bleiben.  Alle  diese  Bestrebungen,  charakteristisch 
durch  ihre  Einseitigkeit,  bezeichnen,  sobald  sie  die  Gleich- 
berechtigung der  übrigen  Richtungen  definitiv  ausschliessen, 
gleichviel,  ob  die  Einseitigkeit  eine  roh  materialistische,  eine 
rein  spiritualistische  oder  eine  rationalistische  ist,  einen  Zu- 
stand persönlichen  Verfalls.  Diejenigen  Menschen  aber,  deren 
gesammte  Bestrebungen  hienieden  von  einem  Bewusstsein 
oder  doch  von  einem  gewissen  Gefühl  des  Gesetzes  der 
harmonischen  Entwicklung  getragen  sind,  sterben  ringend 
ohne  einen  definitiven  Sieg  der  Harmonie  ihres  Wesens. 
Nur  das  Gefühl  ihres  treuen  Ringens  schwebt  auch  noch 
in  der  letzten  Minute  wie  ein  Schein  des  Triumphs  über 
den  erstarrenden  Zügen.  Und  während  des  Ringens  selbst, 
da  waren  es  heute  die  Anforderungen  des  physischen  Da- 
seins, morgen  die  des  Glaubens,  ein  andermal  die  des  Ver- 
standes, die  über  einer  wirklichen  oder  eingebildeten  Verir- 
rung  den  Sieg  davongetragen  hatten,  aber  mit  dem  einsei- 
tigen Siegesgefühl  nur  einen  neuen  Irrthum  erzeugten,  der 
wieder  aufs  neue  besiegt  werden  musste. 

Suchen  wir  nun  nach  der  einfachsten  und  natürlichsten 
Autorität  für  eine  Mehrzahl  von  Menschen,  so  kennen  wir 
dieselbe  schon  längst  als  die  des  Familienbegründers.  Ge- 
horchte dieser  allerdings  selber  nur  einer  höhern  und  un- 
widerstehlichen Autorität,  als  er  das  Weib  nahm  und  mit 
ihm  Kinder  zeugte,  und  indem  er  dieses  Weib  behält  und 
die  Kinder  erzieht;  besteht  ferner  für  Weib  und  Kinder 
dieselbe  höhere  Autorität  wie  für  ihn ;  besteht  endlich  sowol 
für  den  Mann    wie   für  das   Weib    die    ihrer    Ehe    voraus- 
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gehende  Autorität  ihrer  Eltern;  y 
Begründung  der  Familie  der  Vate 
Autor.  Aus  seinen  Lenden  entspring 
beruht  die  Familie  nicht  nur  in  B 
sches  Dasein,  sondern  es  muss  aucl 
Erkenntniss  für  dieses  von  ihm  beg 
duum,  namentlich  für  seine  Kinde 
Um  diesen  Gedanken  vollkommen 
selbst  die  rohesten  Volker  die  in  je< 
digsten  Anstrengungen  gemacht,  i 
ebenso  gross,  mühsam  und  umsic 
immer  die  Selbsterhaltungsbestrebui 
gebildetsten  Volker  sein  können. 

Wir  haben  dies,  sowie  die  unni 
liehen  Versuche,  bereits  im  ersten  ' 
reichend  nachgewiesen  und  zugleicl 
Wickelungen  organisch  oder  mechai 
kürzerm  Weg,  in  grösserm  oder  kl< 
als  selbständiges  politisches  Gerne 
liebsten  und  doch  unvollkommenste 
iuilie  hervorgehen  können. 

Fasst  man  den  Begriff  der  Soin 
Begriff  des  irdischen  Zuoberst-Seins 
damit  insbesondere  auch  das  rechtlic 
Sein  einer  menschlichen  Gesammtim 
sich  nun  vorzüglich  folgende  zwei 
von  selbst ,    nämlich  : 

1)  Wie  verhält  sich  die  ihrem 
specielle,  selbständige  Gesammtindiv 
ränetät  eines  concreten  Staats  zur  1 
des  religiösen    Glaubens  und    der  ? 
(s.  Kap.  4)? 

2)  Welches  Verhältniss  beste! 
Gesammtindividuum  eigenthümlichen 
durch  die  individuelle  Freiheit  dei 
sich  bildenden  speciellen  Auffassun] 
mente  des  irdischen  Daseins  (s.  Kaj 
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Ditttte  Äapifel. 

Der  Staat  und  die  Welt;  der  Bürger  und  der 
Mensch. 

Dem  Menschen  gehört  die  Welt  —  Der  Staat  kann  so  wenig  vom 
Staatenverkehr,  wie  der  Mensch  von  einer  bestimmten  Staatsangehörigkeit 
getrennt  gedacht  werden.  —  Staat  und  Menschheit,  Menschlichkeit  und 
Bürgerthum  sind  nicht  zur  gegenseitigen  Aufreibung  bestimmte  Gegensätze, 
sondern  verschiedene,  Ausgleichung  suchende  Formen  derselben  göttlichen 
Sehöpfungsidee.  —  Verschiedenheit  des  Alterthums  und  der  Neuzeit.  Die 
letztere  ist  charakterisirt  durch  eine  hohe  Steigerung  der  friedlichen  Gemein- 
schaft und  des  Austausches  airer  stofflichen  und  geistigen  Guter  der  Völker.  — 
Collision  durch  das  Selbsterhaltungsgesetz.  —  Absperrung,  Isolirung.  — 
Auch  hier  ist  alles  Ursache  und  Wirkung  zugleich.  —  Von  der  religiösen 
Qlaubenseinheit  insbesondere.  —  Wiederum  Ausgang  vom  Menschen.  — 
Das  Streben  nach  Einheit  der  Eeligion  und  des  Bekenntnisses.  —  Theo- 
kratie.  —  Verirrungen  des  Gleichheitsgedankens  in  der  Gleichmacherei.  — 
Werth  der  Glaubenseinheit  —  Eine  gewisse  Einheit  der  Menschheit  — 
Die  hier  und  da  vorkommende  nähere  Zusammengehörigkeit  mehrerer 
selbständiger  Völker  ist  nie  das  Product  einer  blos  einseitigen,  sondern 
stets  nur  einer  dreifachen  Verwandtschaft,  einer  Verwandtschaft  nach 
Glauben,  Erkenntniss  und  materiellem  Dasein  zugleich.  —  Die  christliche 
und  die  antike  Welteinheitsidee.  —  Absolute  Notwendigkeit  einer  ge- 
wissen Glaubenseinheit  für  den  Staat  —  Schlussfolgerungen  für  den  per- 
sönlichen Souverän  und  für  den  wahren  Staatszweck.  —  Ewige  Bewegung 
im  Staat  und  in  der  Menschheit.  Bestehen  und  Werden.  —  Der  persön- 
liche Souverän  ist,  dem  Staat  und  der  Menschheit  selbst  homogen,  Träger 
dieses  Lebensprocesses.  —  Die  Schwierigkeiten  des  Regierens  und  die 
des  Gehorchens  sind  an  sich  gleich  gross.  —  Die  Schwierigkeiten  dauern- 
der friedlicher  Staatenverbindungen  (Literatur  über  diese  und  das  neueste 
Völkerrecht).  —  Feststellung  der  Aufgabe  der  Souveränetät  nach  allen 
Richtungen  hin.  —  Allgemeinheit  der  Monarchie.  —  Wie  verhält  sich  die 
Ge8ammteinheit  eines  Staats  zu  andern  Völkern  und  zur  eigenen  centri- 
fugalen  Kraft?  —  Die  organische  Einheit  zwischen  Fürst  und  Volk»  und 
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l)en*  Menschen  gehört  die  W 
den  Stoff,  wo  er  um  findet,  also  it 
biets  jenes  Staats,  dem  er  zunächst  an 
Glaube  ist  an  seh  so  rein  geistiger  Nai 
m  fassen  vermag ,  und  die  Verannftth 
durch  räumliche  Grenzen  nicht  emge* 
klein  in  gegebenen  Fallen  tnr  emzel 
ihnen  Weit  ist,  sein  mag.  so  bethai 
den  rohesten  Zeiten  und  Zustanden 
ausgesprochene  Wahrheit.  Aas  Arn 
Meer  dem  armen  Grönländer  das  not] 
Amerikaner  fragt  so  wenig  wie  der  j 
nach,  woher  seine  Jagdbeute  stamme 
Cmhsadon  leider  nur  zu  schnell  gen 
iten  Partien  an.  Jede  Religion  eroffn 
Art  Ton  allgemeinem  Jenseits,  und  s< 
das  Princip  einer  allgemeinen  Menschl 
in  feindseliger  Negation  gegen  diese 
bigen.  Der  Drang  nach  Erkenntnis» 
der  ersten  Kindheit  der  Volker  toi 
ab,  und  wendet  sich  zuerst  gerade  de 
mel  zu.  Es  hat  stets  Sachen,  sittü 
vernünftige  Erkenntnisse  gegeben,  i 
Menschheit  waren  und  onanfhaltsan 
Grenzen  heraas-  and  hineingingen, 
Ton  seinem  Standpunkt  aas  als  einen 
windenden  Krankheitsstoff  ausschied, 
der  Same  für  eine  ganze  Welt,  währe 
Volk  grosster  Segen  schien,  dem  anc 
gang  bereitete.  Insofern  gehört  als 
einzelnen  wie  in  den  Gesammtindivii 
oder  es  besteht  immer  für  eine  con 
gewisse  Sachen-,  Erkenntniss-  und  J 
anter  den  eine  Art  von  Weltsystem  1 


412)  Tchoung-Young,  XII,  2. 
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vidualitäten,  unbeschadet  ihrer  besondern  staatlichen  Gren- 
zen. Ein  solches  System  kann  grösser  oder  kleiner  sein, 
sich  erweitern  und  verengern,  und  bei  genauerer  Betrachtung 
müssen  hier  wie  im  Staat  organische  und  mechanische  Ope- 
rationen der  Assimilirung  und  Secernirung  in  den  mannich- 
faltigsten  Uebergangsstadien  erkennbar  werden. 

Wie  der  Mensch  nur  deswegen  ein  kosmopolitischer 
Factor  ist,  weil  er  nicht  allein  Freiheit,  sondern  auch  einen 
bestimmten  Staat  hat  oder  wenigstens  sucht,  so  wird  ein 
bestimmter  Staat  nur  dadurch  zum  Factor  der  Weltgeschichte, 
dass  er  nicht  nur  Selbständigkeit  besitzt,  sondern  auch  ir- 
gendeinem Staatensystem  angehört.  Die  Humanität,  der 
freie  Grundfactor  eines  jeden  sittlich -sinnlichen  Wesens, 
wird  in  ihrer  individuell  eigentümlichen  Ausprägung  erst 
durch  die  Gesellschaft  zu  einem  kosmopolitischen  Factor. 
Kosmopolitismus  oder  echte  Humanität  und  besondere  Staats- 
individualität sammt  dem  daraus  folgenden  Patriotismus  sind 
demnach,  richtig  aufgefasst,  keine  feindlichen  Gegensätze, 
sondern  nur  zwei  Formen  für  eine  in  der  göttlichen  Welt- 
ordnung enthaltene  Wahrheit.  Auch  für  sie  erscheint  die 
Ausgleichung  und  Harmonie  als  das  höhere  Gesetz,  und  ist 
ihr  Verhältniss  zueinander  ein  ähnliches,  wie  das  zwischen 
dem  Menschen  als  freiem  Einzelwesen  und  dem  Staat  als 
dem  souveränen  Gemeinwesen,  nur  mit  dem  freilich  sehr 
wichtigen  Unterschied,  dass  jedes  Gesammtindividuum  für 
und  in  sich  eine  in  irgendeiner  Form  menschlich  dargestellte 
höchste  Autorität  hat,  die  in  Collisionen  zwischen  den  Ein- 
zelnen und  dem  Ganzen  das  letzte  Wort  spricht,  und  nöti- 
genfalls für  ihre  Entscheidung  den  äussern  Gehorsam  er- 
zwingt, während  der  politische  Kosmos  eines  Welt-  oder 
Staatensystems  einer  derartigen  Autorität  entbehrt. 

Dass  die  Völker  der  Gegenwart  noch  viel  weniger  als 
die  des  AJterthums  ohne  eine  Art  von  Stoffgemeinschaft  oder 
ohne  stofflichen  Austausch  und  ohne  eine  sehr  hochgetriebene 
Gemeinschaft  der  geistigen  Errungenschaften  entstanden  sind, 
entstehen  und  bestehen  können,  ist  ebenso  eine  unbestrittene 
Wahrheit,  wie  die  Thatsache,  dass  in  alten  und  in  neuen 
Zeiten  das  individuelle  Staatsbewusstsein  auf  die  verschie- 
denste mehr  oder  minder  hemmende,  nie  aber  absolut  hin- 
dernde Weise  solchen  Communicationen  entgegengetreten  ist. 
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Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Beziehungen  zwischen 
der  individuellen  Freiheit  der  Glieder  und  den  Anforderun- 
gen des  Staatsganzen,  wenn  man  die  Neuzeit  mit  dem  Alter- 
thum  vergleicht.  Nicht  nur;  ist  die  Eigenschaft  eines  orga- 
nischen Gliedes  des  Staats,  oder  doch  die  Möglichkeit  dazu, 
in  unsern  Zeiten  einer  verhältnissmässig  viel  grossem  Mfiwo 
von  Menschen  zugefallen,  als  dieses  im  Alterthum  geschehen 
war,  sondern  es  sind  auch  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
dem  Ganzen  und  seinen  Gliedern  unendlich  mannichfahiger 
und  zahlreicher  geworden,  und  finden  dieselben  massenhaft 
ununterbrochen  statt,  ohne  dass  die  Mehrzahl  der  Menschen 
sich  dessen  auch  nur  bewusst  wäre. 

Auf  jener  unserer  Zeit  eigentümlichen  Art  von  Gemein- 
schaft und  Austausch  der  stofflichen  und  geistigen  Besitztü- 
mer der  Völker  beruht  der  ganze  wesentliche  Unterschied 
des  modernen  Volkerrechts  und  der  modernen  auswärtigen 
Politik  von  denen  des  Alterthums;  auf  dem  organischen  Ge- 
setz des  modernen  humanen  Staats  beruht  die  das  moderne 
Staatsrecht  grundsätzlich  von  dem  der  Alten  Welt  unter- 
scheidende Trennung  zwischen  den  allgemeinen  Menschen- 
rechten (welche  zu  achten  Pflicht  eines  jeden  Staats  ist)  und 
den  zwar  auch  sehr  allgemeinen,  aber  doch  immer  etwas 
Besonderes  enthaltenden  bürgerlichen  und  politischen  Pflich- 
ten, sammt  den  zu  deren  Erfüllung  gegebenen  bürgerlichen 
und  politischen  Rechten. 

Der  gemeinsame  Grund  aller  derjenigen  Erscheinungen 
aber,  in  denen  die  Kraft  und  das  Interesse  der  speciellern 
Individualität  denen  der  generellem  hemmend  entgegentreten, 
ist  die  Anforderung  der  Selbsterhaltung418),  die  fireiKoh  je 
nach  Umstanden,  nach  dem  Bildungsgrad,  der  Bildungsart  des 
Individuums  oder  der  Individuen  sehr  verschieden  zu  befriedigen 


413)  Alles  aber,  was  befreit,  stärkt  auch  die  Bande,  and  alles,  was 
diese  kräftigt,  fordert  dagegen  auch  die  Befreiung  des  Individuums,  sowie 
umgekehrt  Und  was  das  speciellere  Individuum  für  seine  Selbsterhsitung 
und  Selbstforderung  thut,  ist,  soweit  es  nach  richtiger  Erkenntnis«  ge- 
schieht, auch  für  jedes  allgemeinere  Individuum  geschehen,  welchem  es 
angehört  und  umgekehrt  Es  besteht  also  nicht  nur  der  unvermeidliche 
Kampf  der  speciellern  und  universellem  Bestrebungen,  sondern  auch  das 
ewige  Gesetz,  dass  nur  da  wahrer  Fortsehritt  ist,  wo  beide  sogleich  wirk- 
lich gefördert  sind. 
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gesucht  wurde,  obgleich  wieder  bei  aller  Verschiedenheit  sich 
in  vielen  Beziehungen  eine  auffallende  Verwandtschaft  nicht 
verkennen  lässt.  Schlagbäume,  chinesische  und  Teufels- 
mauern, Cordons,  positiv  demoralisirende  Einwirkungen  zur 
Entkräftung  des  Concurrenten  u.  dgl.  kommen,  die  Worte 
symbolisch  oder  unbildlich  genommen,  im  grossen  wie  im 
kleinen  überall  vor;  Mistrauen  und  Feindschaft  gegen  Fremde 
kreuzen  sich  mit  vernünftiger  Nachahmung  und  thorichter 
Vergötterung  des  Fremden  allenthalben,  und  sogar  die  Idee 
des  delirirenden  Despotismus,  durch  vernichtende  Verwüstung 
ganzer  Länder  eine  unüberschreitbare  Barriere  gegen  andere 
Volker  zu  schaffen ,  wurde  nicht  nur  im  Hirn  asiatischer  und 
europäischer  Halbwilden,  sondern  auch  in  dem  Haupt  des 
ältesten  Sohnes  der  Kirche  (Ludwig  XIV.  und  die  Pfalz) 
geboren.  414) 

Bleiben  wir  zuerst  bei  den  verschiedenen  Verhältnissen, 
in  welchen  die  modernen  Volker  durch  ihre  Verbindungen 
stehen,  so  ist  klar,  dass  jeder  Isolirungs versuch  eines  Volks 
gerechtfertigt  wäre,  wenn  nicht  die  innere  Harmonie  der 
Elemente,  sondern  nur  eine  hermetisch  abschliessende  Isoli- 
rung  als  die  Bedingung  der  Selbsterhaltung  eines  Volks  er- 
schiene, oder,  wenn  die  Kraft  der  Selbsterhaltung  nicht  zu- 
nächst von  innen,  und  die  Gefahren  derselben  nur  von  aussen 
kämen.  So  aber  kommen  in  Wirklichkeit  Kraft  und  Schwä- 
chung von  innen  und  von  aussen  zugleich  und  kein  Staat 
kann  bestehen  ohne  beide  Gefahren  und  Vortheile  zugleich. 
Die  innern  Entwicklungen  eines  Staats  und  sein  Auftreten 
nach  aussen,  die  äussern  Einwirkungen  auf  denselben  und 
deren  Wirkungen  im  Innern  bilden  ein  unzertrennbares  Ganze, 
dessen  organischer  Zusammenhang,  in  wie  vielen  Dingen 
auch  immer  geheimnissvoll  bleibend,  doch  in  einer  mächtigen 
Reihe  unwiderleglicher  Thatsachen  hervortritt. 

Auch  hier  ist  wiederum  alles  Ursache  und  Wirkung  zu- 
gleich, und  kann  blos  deshalb,  weil  man  die  Circulation  von 


414)  Unverkennbar  hat  der  Umban  gewisser  Grosstädte  mit  dieser 
Idee  einige  Verwandtschaft,  insofern  die  Tendenz  desselben  dahin  geht, 
weite  offene  Plätze,  auch  eine  Art  von  Wüsten,  zwischen  einem  stets  zum 
Aufruhr  geneigten  Proletariat  und  dem  Machthaber  zu  schaffen.  Dasselbe 
gilt  eigentlich  von  allen  den  vielfachen  Zerstörungen  des  Kriegs  behufs 
der  Vertheidigung  u.  dgl.  m. 
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Ursachen  und  Wirkungen  in  dem  Zusammenleben  einer 
Mehrheit  von  Staaten  nicht  bis  zum  Aeussersten  mit  mensch- 
lichen Mitteln  zu  verfolgen  vermag,  diese  Circulation  um  so 
weniger  geleugnet  werden,  je  deutlicher  und  ununterbroche- 
ner sie  namentlich  in  unsern  Zeiten  aufe  grossartigste  her- 
vortritt. 

Man  dürfte  wol  geneigt  sein,  dieses  alles,  sofern  es 
sich  auf  Stoff-  und  Erkenntnissgemeinschaft  bezieht,  zuzu- 
geben. Dagegen  wird  voraussichtlich  von  mancher  Seite  der 
Einwurf  gemacht  werden,  dass  das  Gesagte  wenigstens  auf  den 
religiösen  Glauben  nicht  passe.  Einheit  des  Glaubens  sei  so 
wenig  Sache  des  Staats,  wie  einer  Mehrzahl  von  Staaten, 
oder  gar  der  ganzen  Menschheit.  Oder:  jede  räumliche  Be- 
grenzimg des  religiösen  Glaubens  sei  absolut  unmöglich, 
und  Verstösse  ebenso  gegen  unwiderlegliche  Zeugnisse  der 
Geschichte 416)  wie  gegen  das  christliche  Dogma.  Oder: 
eine  harmonische  Einigimg  des  religiösen  Glaubens  als  we- 
sentlichen Factors  einer  völkerrechtlichen  Einheit  mehrerer 
Staaten,  oder  der  eigenthümlichen  Gesammtindividualitit 
eines  gegebenen  Staats,  gehe  sowol  gegen  die  Universalität 
des  Christenthums  wie  gegen  die  absolute  Unfehlbarkeit 
seiner  Lehre  u.  s.  w. 

Wir  haben  es  hier  wie  im  ersten  Theil  weder  mit  einem 
speciellen  Dogma,  noch  mit  irgendeiner  bestimmten  unmit- 
telbaren göttlichen  Offenbarung,  noch  mit  irgendeinem  be- 
sondern religiösen  Bekenntniss,  sondern  nur  mit  dem  Glau- 
ben überhaupt,  mit  der  historischen  Thatsache  des  allgemeinen 
menschlichen  Glaubensbedürfhisses  und  der  demselben  ent- 
sprechenden menschlichen  Fähigkeit,  zu  thun,  und  könnten  uns 
also  auch  wol  enthalten,  auf  solche  Einwürfe  näher  einzugehen. 
Allein  es  dürfte  nicht  ganz  werthlos  sein,  dieselben  vom  rein 
wissenschaftlichen  Standpunkt  aus,  unter  den  schon  im  ersten 
Theil  gemachten  Vorbehalten,  soviel  als  möglich  objectiv  zu 
beleuchten. 


415)  Literaturnachtrag  zum  ersten  Theil,  S.  69,  Note  50:  Chouking,  IQ, 
Kap.  8,  Sect  3,  §.  3;  IV,  Kap.  1,  Sect  1,  §.  5,  und  Kap.  20,  §.  16.  Bras- 
seur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  II,  61.  Weiss,  J.  B.,  Lehrbuch  der  Welt- 
geschichte (Wien  1859—62),  Thl.  1  und  2  (dazu  Allgemeine  Zeitung,  Augs- 
burg 1862,  Beilage  Nr.  316).  Greiner,  C.  F.  Th.,  Uebersichtliche  Zi 
mensteUung  der  alten  Staatentheorien  (Leipzig  1863),  S.  1  fg. 
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Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  hierbei 
nur  vom  einzelnen  Menschen  ausgehen  müssen. 

Was  der  einzelne  glaube,  und  ob  er  seinen  Glauben  un- 
mittelbar und  ganz  nur  aus  sich  selbst ,  oder  ganz  oder  theil- 
weise  nicht  aus  sich  genommen:  es  liegt  in  der  Natur  des 
Glaubens,  dass  man  nicht  allein  seinen  Inhalt,  sondern  auch 
seinen  Grund  oder  Ausgangspunkt  glauben  muss.  Und  da 
unter  allen  Umstanden  die  concrete  Individualität  des  Men- 
schen in  seinem  Glauben  ebenso  unabweisbar,  wie  jedem 
andern  Menschen  als  solchen  gegenüber  vollberechtigt  wirk- 
sam erscheint,  so  müsste  jeder  äussere  Zwang  hiergegen  nicht 
nur  verwerflich ,  sondern  auch  zu  einer  entsprechenden  Wirk- 
samkeit unfähig  erscheinen. 

Jeder  religiöse  Glaube,  oder  vielmehr  jeder  Glaube,  so- 
weit er  echt  religiös,  oder  jedes  wirkliche  Glauben,  weil 
nothwendig  religiös ,  hat  die  Tendenz,  sich  nach  Möglichkeit 
über  die  Schranken  des  Stoffs  und  der  menschlichen  Erkennt- 
niss  zu  erheben.  Aber  der  Mensch  wird  auch  seine  mate- 
riellen und  Erkenntnissbedürfnisse  nie  von  seiner  Gottes- 
anschauung zu  trennen  vermögen,  was  wir  alles  bereits  im 
ersten  Theil  nachgewiesen  haben. 

Ist  nun  der  Mensch  überhaupt  gesellig  und  sich  isolirend 
zugleich,  so  ist  er  dieses  auch  in  Betreff  des  religiösen  Glau- 
bens. Menschen,  welche  in  ihren  Gottesanschauungen  der 
Hauptsache  nach  übereinstimmen  oder  übereinzustimmen  mei- 
nen,, pflegen  sich  zu  vergesellschaften,  und  der  Dissenz  in 
diesen  Beziehungen  ist  immer  ein  Entzweiungsgrund.  Wie 
weit  Einigung  oder  Entzweiung  in  concreto  gehe,  ist  vor- 
läufig gleichgültig.  Es  genügt,  dass  die  Gemeinsamkeit  der 
Gottesanschauung  ebenso  alle  Verbindungen,  wie  die  Ver- 
schiedenheit derselben  alle  Entzweiungen  der  Menschen  be- 
gleitet. 

Das  äussere  Bekenntniss  und  der  Cult  einer  Religion 
erscheint  demnach  als  die  äussere  Einheit  der  innern  Gleich- 
heit, vorbehaltlich  der  unumgänglichen,  auf  der  Verschie- 
denheit der  einzelnen  Individuen  beruhenden  innern  und 
äussern  Modificationen. 

Das  Streben  nach  Einheit  und  Gleichheit  der  Religion 
und  des  Bekenntnisses  erweist  sich  nach  denselben  Gesetzen 
bald  als  natürlich  und   gerechtfertigt,    bald  als   unnatürlich 
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und  falsch ,  wie  das  nach  Einheit  um 
sung  und  Darstellung  des  materielle!] 
bens:  ersteres  wegen  der  Einheit 
entsprechenden  harmonischen  Verbii 
demente,  letzteres  wegen  der  Verse 
der  Individualitaten.  Da  Vollkommc 
des  Irrthums  dem  Menschen  nicht  m 
derartiges  menschliches  Streben  bl 
tigt,  oder  blos  unnatürlich  und  unbe 
lange  bei  seiner  Beurtheilung  nur  t 
schaftliche  Erkenntniss  ausgegangen 
Einigung  und  Zersetzung  findet 
der  religiösen  Welt,  diese  für  sich  a 
auch  im  Verhaltniss  der  Religion  zu 
niss  immer  unvermeidlich  statt,  un< 
keine  andere  als  überall  fortwähre 
söhnung  und  Ausgleichung  im  Inter 
Zeugnisse  für  die  Bestrebung  nach  ' 
und  Bekenntnisses  auf  Grund  eines  ab« 
und  nach  entsprechender  Verbindu 
übrigen  Lebensseiten ,  stellten  wir  sc 
ses  Werks  unter  dem  Begriff  der  Tl 
Theokratie  nicht  nur  für  die  orgai 
Gesammtindividuum  die  Identität  de 
dem  auch  Stoff  und  Vernunft  dem  ( 
die  Verschiedenheit  der  Religion  alt 
versöhnliche  Ursache  des  Vernichtung 
sidenten,  gleichviel  ob  sie  dem  eigei 
hören,  oder  selbständige  Völker  bi 
entgegen  fanden  wir  auch  Bestrebun, 
der  individuellen  Glaubensfreiheit  i 
Oberherrschaft  der  andern  Element 
Seins.  Der  theokratische  Gedanke  wirc 
einheitsidee  aufgenommen,  wenn  er 
Hausgottesdienst  der  einzelnen  Fan 
ehemaligen  Conföderation,  noch  ein 
rend  da  das  Vermögen  gleichgemai 
heit  der  Verschiedenheit  der  Ine 
künstlich  aufrecht  erhalten  werden 
gleiche  Antheile  an  dem  Staatsgut, 
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Besitz,  Schuldgesetze,  Geringschätzung  der  gewerblichen 
Arbeit416),  kurz,  der  ganze  antike  und  moderne  Commu- 
nismus  und  Socialismus  417)  — ,  sehen  wir  wo  anders  das  Stre- 
ben nach  einer  möglichst  gleichen  intellectuellen  Ausbildung 
oder  wol  auch  systematischen  Volksverdummung  zur  Erzielung 
eines  gleichmässigen  Unterthanen Verstandes,  und  zwar  bald 
durch  eine  Art  von  Staatserziehung,  bald  durch  die  öffentliche 
Presse  u.  dgl.,  in  despotisirenden  Republiken,* wie  in  monar- 
chischen Despotien. 

Das  Endresultat  solcher  einseitiger  Bestrebungen  ist 
stets  dasselbe  —  der  Verfall.  Indem  wir  uns  in  Betreff  des 
Nachweises  dieser  Behauptung  auf  den  ersten  Theil  dieses 
Werks  beziehen,  constatiren  wir  hier  nur,  dass  man,  sei  es 
auf  dem  Weg  der  Theorie,  sei  es  auf  dem  der  Staatsreli- 
gion, eine  gewisse  Einheit  im  Glauben  stets  für  einen  we- 
sentlichen Factor  eines  politischen  Gesammtindividuums  ge- 
halten hat,  und  dass,  wer  immer  der  personliche  Träger  der 
Souveränetät  desselben,  auch  diese  Glaubenseinheit  zu  ver- 
treten willig  und  fähig,  berechtigt  und  verpflichtet  sein 
musste,  gleichviel  wie  er  sich  individuell  zu  diesem  Glauben 
und  zum  Bekenntniss  desselben  verhalte.  Daraus  folgt  aber 
auch  mit  Bestimmtheit,  dass  gemeinsame  materielle  Interes- 
sen und  intellectuelle  Erkenntnisse  eine  Mehrheit  von  selb- 
ständigen Gesammtindividuen  zwar  zur  Verbindung  unter- 
einander veranlassen  können,  dass  aber  allen  derartigen  Ver- 
bindungen ein  wesentliches  Element  der  Lauterkeit,  Innigkeit 
und  Dauerhaftigkeit  abgehen  muss,  wenn  sie  nicht  zugleich 
auf  einer  gewissen  Einheit  der  sittlichen  Grundanschauungen 
oder  Glaubenswahrheiten  der  verbundenen  Völker  beruhen. 


416)  Neueste  hierher  gehörige  Werke:  Dunoyer,  CA.,  De  la  liberte 
du  travail  (3  Thle.,  Paris  1861).  Banßeld,  Organisation  de  l'industrie, 
trad.  et  annote  par  M.  Thomas  (Paris  1861).  Carey*  H.  C.  (de  Phila- 
dehphie),  Principes  de  la  science  sociale ,  trad.  par  Saint  •  Oermain ,  Leduc 
et  Planche  (3  Thle.,  Paris  1862).  Cibrario,  M.  £.,  Economic  pol.  au  moyen 
age,  trad.  de  l'italien  sur  la  4e  edition  par  A.  Bameaud  et  precedee 
d'une  introduction  par  Wolowski  (2  Thle.,  Paris  1861).  Courcelie-Seneuily 
J.  G\,  Etüde  sur  la  science  sociale  (Paris  1862). 

417)  Ueber  Entstehung  des  Eigenthnms :  Constant,  B.,  a.  a.  0.,  I, 
112  fg.,  und  über  Communismus :  Laboulaye,  E.y  in  dessen  Ausgabe  der 
Werke  des  vorgenannten  Autors,  I,  114,  Note  1.  Örether,  a.  a.  O., 
S.  19. 
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Weil  in  dem  Glauben  die  ethisc 
und  stofflichen  Vermögen  die  materie 
rationelle  Substanz  des  Menschen  un 
liegt,  so  muss  der  normale  Zustand  i 
auf  der  von  uns  verlangten  Harmoi 
ruhen.  Wenn  ferner  die  eigenthüm] 
drei  Elemente  in  jedem  Menschen  gei 
und  allen  Menschen  gemeinsame  We 
insofern  auch  eine  gewisse  Einheit  < 
felhaft  sein.  Daneben  aber  besteht  ni< 
Mannichfaltigkeit  unter  den  Einzelind 
und  zwar  zu  allen  Zeiten,  eine  Mehj 
sammtindividualitäten,  welche,  in  der 
im  Raum  nebeneinander,  in  einem  g 
stehen  müssen,  welcher  Zusammenha 
der  Geschichte  der  Menschheit  ist. 

Eine  gewisse  Gemeinschaft  der 
Führung,  sowie  der  geschichtlichen  S 
sache  sein,  warum  zwischen  einer  i 
individuen  gewisse  religiöse  Anschauu 
nisse  und  rationelle  Erkenntnisse  in  c 
sind,  dass  sie  sich  untereinander  näl 
als  andern  Völkern. 

Eine  solche    Verwandtschaft   ist 
gleicher  Religion  oder  nur  gleicher  j 
und  materieller  Bedürfnisse,  oder  m 
Im  Gegentheil,  eine  solche  einseitig« 
mehr  zur  Isolirung,  als  zur  innigen 
mehr  sie  drängt  zur  Alleinherrschaf 
der  andern.     Also  nur  in  der  Verbin 
gen  Durchdringung  der  Grundeleme: 
zelnen  Staat,  und  in  einer  gewissen  G 
nach   Art   und  Grad   der  Ausbildun 
Staaten  liegt  die  möglichste  Garanti 
beneinanderbestehens,  dessen  Dauer 
Festhalten  dieser  Harmonie ,  welches 
dem  Willen,  sondern  auch  von  den 
kann,  bestimmt  wird.     Und  so  wie 
ist  zugleich  eine    gewisse  Mannichft 
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litäten  innerhalb  derselben  die  absolut  nothwendige  Voraus- 
setzung einer  solchen  Verbindung. 

Dass  auch  das  Christenthum  überhaupt  oder  eine  bestimmte 
christliche  Confession  zu  einer  ununterbrochenen  freundschaft- 
lichen Einigimg  der  Menschen  und  Völker  nicht  geführt  habe, 
ist  durch  die  Geschichte  unwiderleglich  bewiesen.  Nichts- 
destoweniger können  wir  nach  den  Ausführungen  des  ersten 
Theils  Ton  der  festen  Ueberzeugung  ausgehen,  dass  infolge 
der  höhern  Reinheit  des  christlichen  Sittengesetzes  sich  die 
christliche  Aera  auch  durch  harmonischere  Menschen,  har- 
monischere Staaten,  grössere  Harmonie  unter  den  Staaten 
auszeichnet.  Alles  ist  in  ihr  stärker,  dauerhafter,  stetiger, 
als  es  vor  ihr  war,  daher  auch  freier,  heiterer,  productiver. 
Aber  vollkommen  ist  natürlich  auch  jetzt  weder  die  friedliche 
Ordnung  der  Einheit  noch  die  freie  Mannichfaltigkeit.  Wie 
sehr  immer,  namentlich  in  dem  christlichen  Europa,  alles  ver- 
wandt zu  sein  und  sich  zur  Einheit  zu  neigen  scheint,  neben 
dem  Drang  nach  harmonischer  Einheit  finden  wir  stets  auch 
einen  Drang  nach  einseitiger  Entwickelung  einzelner  Ele- 
mente, eine  Mehrheit  von  verschiedenen  Gesammtindividua- 
litäten,  und  das  Streben  nach  einseitiger  Uebermacht.  Mit 
den  Anforderungen  einer  immer  vollendetem  Harmonie  und 
mit  dem  Vorhandensein  grösserer  Mittel  ihrer  Befriedigung 
steigt  zugleich  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  an  sich  stets 
im  wesentlichen  dieselbe  ist. 

Wie  sich  nun  in  dieser  Beziehung  die  Alte  Welt  von 
der  christlichen  verschieden  und  doch  wieder  jede  mit  der 
andern  verwandt  zeigt,  so  tritt  auch  in  der  Einheitsidee 
dieser  beiden  Welten,  nämlich  in  dem  römischen  Kaiserthum 
als  dem  vollkommensten  Ausdruck  der  antiken  Welteinheits- 
idee, und  in  dem  Kaiserthum  und  Papstthum  als  dem  voll- 
kommensten Ausdruck  der  christlichen  Welteinheitsidee,  die 
Verschiedenheit  der  beiden  Welten  wie  ihre  Verwandtschaft 
deutlich  hervor.  418) 


418)  S.  oben  Note  183.  Nachtrag  dazu:  Lacombe,  a.  a.  O.,  I,  xl,  1  fg., 
14,  162  fg.,  209,  239.  Hoene  Wronski,  Metapoiitique.  Derselbe,  Histo- 
riosophie  (Paris  1852).  Miyne,  Demonetrations  evangeliques.  Laurentie, 
La  papante.  Wiaeman,  Cons.  gar  la  Suprematie  du  pape.  Aforeau,  J.  N.y 
Lecons  de  politique,  de  morale  et  de  droit  public.  Laboulaye^  E.y  Etudes 
morales  et  politiques  (Paris  1862).     Beitrage  zur  politischen,  kirchlichen 
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Bei  allen  Verschiedenheiten  abe 
des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und 
zweifelhaft,  dass  ein  Staat  ohne  sitt 
auch  ohne  religiösen  Glauben,  nicht 
So  weit  demnach  der  Staat  des  Glaube 
monisches  organisches  GesammtindiT 
muss  auch  Glaubenseinheit  seiner  Gl 
da  nur  unter  dieser  Voraussetzung  d< 
sein  kann.  Dass  sich  der  Staat  oder 
in  dem  Gegenstand  und  Mass  diese 
der  sittlichen  Anschauungen  irren,  tu 
verlangen  können;  dass  diese  Ein! 
schauungen  auch  immer  einen  der  l 
vidualitat  entsprechenden  oder,  wen 
Stempel  tragen  müsse,  und  sich  2 
schwer,  mit  einer  grossen  Verschied 
ligionsbekenntnisses  vereinigen  lasse, 
punkt  aus  aber  die  Anforderungen 
und  der  Vernunft  stets  als  gleichb 
betrachten  seien,  —  dies  alles  wurde 
dieses  Werks  nachgewiesen. 

Daraus  ergibt  sich  aber,  inwiefe 
heit  die  organische  Einheit  des  Sta 
decentralisiren  werde,  und  inwiefern 
seiner  Selbsterhaltung  einer  derartig 
gegenzutreten  sich  gezwungen  sehen 


und  Culturgeschichte  der  sechs  letzten  Jabrfr 
unter  der  Leitung  von  J.  J.  J.  Dollingtr  (Bei 
joulat,  Bpt^  Histoixe  des  papes,  depuis  St-P 
pouToir  temporel,  suirie  d'un  apercu  historique 
1848  jusqu'en  1862  (2  Thle^  Paris  1862).  1 
rale  et  religieuse  de  l'humanite,  analyse  c 
1862).  Wuttke,  Ad/.,  Handbuch  der  christlic 
lin  1862,).  Arbousse- Bastide,  Le  christianisi 
1862).  Lemonnier,  CA.,  £.  Renan  et  la  qu< 
Talhouarn,  Traite  de  la  metaphysique  chretie 
vers  est  resolu  par  l'explication  du  dogme  cl 
419)  Es  versteht  sich  ron  selbst,  dass  * 
äussere  Einheit  ron  Staat  und  Kirche  verlanj 
nicht  etwa  blos  die  Regierung,  und  unter  dei 
eine  Regierungsthätigkeit  verstehen.     Wir  me 
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Operation  natürlich  unter  verschiedenen  Umstanden  auch 
sehr  verschiedene  Mittel  in  Anwendung  kommen,  und  diese 
selbst  wieder  sehr  verschieden  beurtheilt  werden  können. 

Ist  nun  die  früher  aufgestellte  Behauptung,  dass  jede 
die  Staatssouveränetät  tragende  Persönlichkeit  die  harmonische 
Einheit  der  drei  Gmndelemente  des  menschlichen  Daseins  in 
ihrer  höchsten  und  selbständigen  Potenz  darstellen  müsse, 
als  erwiesen  zu  betrachten,  so  kann  auch  darüber  kein 
Zweifel  mehr  sein,  dass  diese  Aufgabe  eine  sehr  schwierige 
sei.  Allein  eben  dies  beweist  die  Richtigkeit  unsers  Satzes, 
der  nach  unserer  Meinung  geradezu  ein  Postulat  ist.  Man 
wird  sich  mit  demselben  um  so  leichter  versöhnen,  wenn 
man  nicht  vergisst,  dass  wir  auch  die  Ulivollkommenheit 
als  ein  Postulat  aufgestellt  haben,  wenn  man  ferner  erwägt, 
dass  die  Durchführung  und  Festhaltung  eines  entgegenge- 
setzten, also  falschen  Princips  jedenfalls  keine  geringern 
Schwierigkeiten  darbietet,  und  dass  nach  unserer  Meinung 
alles  nur  darauf  ankommt,  mit  dem  ewigen  Wesen  des  Staats 
auch  dessen  richtigen  Ausgangs-  und  Zielpunkt  im  Auge  zu 
behalten. 

Wir  werden  später  in  einem  besondern  Abschnitt  vom  Prin- 
cip,  Zweck,  Rechtsgrund  und  von  der  Form  des  Staats  handeln. 
Hier  genügt  es  einstweilen,  festzuhalten,  dass  der  Zweck 
des  Staats  kein  anderer  sein  könne,  als  die  mit  irdischen 
Mitteln  höchstmögliche  äussere  Darstellung  des  Menschen 
in  Gesellschaft  und  Freiheit,  wozu  immer  eine  Mehrheit  von 
concreten  Staaten  in  der  Zeit  nacheinander  und  im  Raum 
nebeneinander  unumgänglich  noth wendig  erscheint,  von  wel- 
chen Staaten  wieder  jeder  in  verschiedenen  Abstufungen 
viele  individuelle  Einheiten  enthält,  denen  jedoch  der  staat- 
liche oder  staatlich -souveräne  Charakter  fehlen  muss.  In 
dieser  Masse  von  freiheits-  und  gesellschaflsbedürftigen  Einzel- 
und  Gesammtindividuen  findet  nirgends  eine  absolute  Ruhe 
statt.  Alles  bewegt  sich,  ringt  mit  sich  und  den  Verhält- 
nissen, strebt  auf  gegen  das  Bestehende,  oder  geht  im  an- 
dern unter,  und  die  Entwickelung  concreter  Gesammtwesen 


einheitliche  Kraft  des  staatlichen  Gesammtwesen 8  jeder  centrifugaien  Rich- 
tung entgegentreten  müsse,  resp.  Ton  selbst  entgegenstehe. 
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heit  und  die  Erhaltung  der  Selbständigkeit  ihrer  einzelneu 
Glieder  erzeugen  ähnliche  Collisioneu,  wie  die  Freiheit  und 
der  Gehorsam  der  Glieder  im  einzelnen  Staat.  Während 
aber  der  friedliche  Staatenverkehr  für  den  Fortschritt  nicht 
minder  nothig  ist,  als  die  friedliche  Coexistenz  im  Staat,  so 
haben  die  Schwierigkeiten  der  Aufrechterhaltung  des  erstem 


160,  169  fg.,  174.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  763.  Waitz,  Das  Wesen  des 
Bundesstaats,  in  der  Allgemeinen  Monatsschrift,  1853,  S.  494  fg.,  und  in 
seinen  Grundzügen  der  Politik  (1862),  S.  153  fg.  Radowitz,  v.,  Reden 
und  Betrachtungen  (Berlin  1852):  Gesammelte  Schriften,  Thl.  2.  Donniges, 
Bemerkungen  über  die  neuesten  Vorschläge  zur  deutschen  Verfassung 
(München  1848).  Vogt,  Die  Gerichtsbarkeit  des  eidgenossischen  Bundes, 
in  der  Zeitschrift  für  die  gesammten  Staatswissenschaften,  1857,  S.  328  fg. 
Voügraff,  Wodurch  unterscheiden  sich  Staatenbund  und  Bundesstaat  (Mar- 
burg). Derselbe,  Politische  Systeme,  II,  149  fg.,  191  fg.;  HI,  505;  IV,  90, 
97,  106,  109,  131,  141,  160  fg.,  218.  Derselbe,  Erster  Versuch,  III, 
§.  247  fg.,  254—261,  273—296,  356,  und  S.  255,  Note  a.  und  603.  Kai- 
tenborn,  a.  a.  O.,  II,  267.  Pfeyffer,  In  der  Zeitschrift  für  auswärtige  Rechts- 
wissenschaften 1835,  S.  95  fg.  Bemal,  a.  a.  O.,  II,  448  fg.  FranU,  C, 
Kritik  aller  Parteien  —  Föderalismus  (Berlin  1862).  Schmidt-  Phiseldeck, 
Der  europäische  Bund  (Kopenhagen  1821).  Weber,  a.  a.  O.,  II,  94  fg., 
105,  109  fg.,  186,  189,  205,  215.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  73  fg.,  75,  196, 
473;  II,  19,  80  fg.,  139,  155,  192,  195,  197,  228,  244  fg..  281  fg.,  355, 
384,  387;  m,  32  fg.,  82,  87,  96  fg.  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  I, 
195  fg.;  II,  465.  Ferrari,  a.  a.  0.,  S.  49  fg.,  58,  62,  71.  FranU,  C, 
Untersuchungen,  S.  2  fg.,  28  fg.,  36  fg.  Tittmann,  Darstellung  der  grie- 
chischen Staatsverfassung  (Leipzig  1822),  S.  667  fg.  Bundesverfassung 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft,  nebst  sämmtlichen  in  Kraft  stehen- 
den Cantonsverfassungen  (Freiburg  i.  d.  Seh.  1859).  Staatenbund,  Bundes- 
staat und  Einheitsstaat  (Leipzig  1859).  Waremundus,  Meditamenta  pro 
/öderibus.  Guizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  117.  Derselbe,  Histoire  des 
origines,  I,  255.  Nordenflycht,  a.  a.  O.,  S.  56  fg.,  117  fg.  Held,  Legitimität, 
S.  31,  Note  2.  Demosthenes ,  Megalop.,  S.  14  fg.  Iaokrate»,  Panegyr., 
S.  53.  —  Nachtrag  zum  Völkerrecht:  Mommsen,  a.  a.  0.,  II,  84. 
Tocqueville,  La  demoeratie,  I,  137.  Rossler,  System  der  Staatslehre,  1, 
546  fg,  Fritot,  Esprit  du  droit  (Paris  1825),  S.  39  fg.  Blumerincq,  A., 
Die  Systematik  des  Völkerrechts  (Dorpat  1858),  Thl.  1.  Cook,  C,  Disp. 
de  jur.  gentium  europaei  fontibus  et  fundamentis  (Leyden  1860).  Prou- 
dhon,  P.  «A,  La  guerre  et  la  paix;  recherches  sur  le  principe  et  la 
Constitution  du  droit  des  gens  (2  Thle.,  Paris  1861).  Domin -Petrushevect, 
Alph.  de,  Precis  d'un  code  international  (Leipzig  1861).  Vollgraff,  Erster 
Versuch,  Ol,  §.  247  fg.,  273,  279,  288,  296.  Vreede,  G.  Gu.,  Oratio  de 
juris  publ.  et  gent.  praeeeptis,  a  liberae  Europae  civitatibus  adversus  vim 
ac  dolum  potentiorum  fortiter  tuendis  (Utrecht  1861).  Laurent,  a.  a.  O., 
IV,  169  fg.    Frantz,  C,  Kritik  aller  Parteien  (Berlin  1862),  8.  248  fg. 
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otischer    oder   absoluter   Monarch,    sondern  jeder 

der,  wenn  auch  noch  so  genial  und  wohlwollend 

t  mit   seinem  Volk   identificirt,  Uebles  anrichtet; 

eijenige,    welcher    principiell    nur    eins    der    drei 

nente  erfassen  und  vertreten  will.    Denn  das  orga- 

»etz   führt  entweder   zum   Kampf  mit   einseitigen 

ranzen,  oder  letztere   sind  bereits  schon  so  über- 

dass   es  für  ersteres  an  jedem  lebensfähigen  Sub- 

.    Kein   Staat  kann  aber  über  das  von  ihm  aner- 

enn  auch  falsche  Princip  seines  eigenen  Daseins, 

e  Anerkennung  eben  dieses  Princip 8  dauert,  hin- 

sr  wird  für  seine  Verbindungen  mit  andern  Staa- 

löheres  Gesetz  anerkennen,  als  das  seines  eigenen 

lwie  das  innere  Leben  eines  Staats  seine  Verbin- 
t  andern  Staaten  erfüllt,  so  strahlen  auch  diese 
•e  eigene  Kraft  zurück.  Die  äussere  und  innere 
es  Staats  sind  daher  auch,  wenn  man  darauf  sieht, 
irklich  will  und  nicht  darauf,  womit  er  es  will 
er  als  seinen  Willen   angibt,   grundsätzlich  stets 

L  unten  den  Abschnitt  über  Legitimität  und  Revolution. 
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Besitz  der  Erde  theilen,  kommt  auf  den  einzelnen,  wenn 
wir  ihn  für  sich  allein  betrachten,  nothwendig  nur  ein  sehr 
bescheidener  Antheil,  der,  von  ihm  beherrscht,  ebenso  den 
Stempel  seiner  Individualität  annimmt,  wie  er  ihm  einen 
besondern  Stempel  wieder  entgegengibt,  wobei  freilich  nicht 
ausser  Acht  bleiben  darf,  wie  sehr  jede  Individualitat  einer 
Person  oder  einer  Sache  wieder  von  ausser  ihr  liegenden 
Verhältnissen  und  Beziehungen  abhängt. 

Der  Mensch  sucht  stets  die  möglichste  Totalbefriedi- 
gung seines  Wesens,  also  die  Befriedigung  nach  allen  drei 
Hauptrichtungen  des  irdischen  Daseins,  und  zwar  in  der 
Art  und  in  dem  Mass,  in  welchem  seine  Bildimgsstufe  es 
▼erlangt. 

Der  Wilde  zieht  das  Eisen  dem  Golde  vor;  seine  Er- 
kenntniss  hat  vollauf  zu  thun,  sich  und  die  Seinigen  im 
ewigen  Kampf  mit  einer  ungastlichen  Natur  nothdürftig  zu 
erhalten ;  sein  Glaube  ist,  seiner  Gesammtlage  entsprechend, 
nie  ruhende  Angst  und  Furcht.  So  erscheint  er  in  einer 
wenngleich  höchst  traurigen  Harmonie.  Aber  weil  auch  in 
ihm  der  Funke  des  ewigen  Fortschrittsdranges  liegt,  so 
schreitet  er  entweder  vorwärts,  oder  er  wird  noch  rauher 
als  seine  ganze  Existenz.  Die  Geringschätzung  des  elenden 
Lebens  und  die  nichtsdestoweniger  bestehende  Notwendig- 
keit der  Selbsterhaltimg  macht  ihn  hart  gegen  die  Stimme 
der  Natur ;  alle  Aeusserungen  seines  Daseins  tragen  den 
Stempel  der  Zerrissenheit,  der  Unbefriedigung,  der  Dishar- 
monie, und  stolz  zerreisst  er  das  verstimmte  Saitenspiel 
seines  Lebens  durch  Selbstmord  oder  freigesuchten  Krie- 
gertod. Erlebt  er  es  aber,  von  dem  Gifthauch  einer  ihm 
nicht  organischen  Civilisation  berührt  zu  werden,  so  stirbt 
er  doch  auch  im  tiefsten  Elend  mit  der  Ueberzeugung,  dass 
er  und  nur  er  in  allem  recht  gehabt. 

Wir  haben  schon  im  ersten  Theil  nachgewiesen,  dass 
in  jedem  Menschen,  auch  in  dem  gebildetsten,  immer  etwas 
von  einem  Wilden  versteckt  ist,  neben  dem  ein  Halbwilder 
kauert,  und  dass  umgekehrt  auch  im  Wilden  etwas  vom 
Gebildetsten  wie  vom  Halbwilden  verborgen  steckt,  dass 
endlich  bei  aller  wesentlichen  Gleichheit  unter  den  Men- 
schen doch  jeder  ein  anderer  ist.  Diese  Sätze  haben  die 
Autorität  von  Vernunftpostulaten,   und  ergibt  sich  aus  der 
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unendlichen  Mannichfaltigkeit  der  Eil 
deren  nothwendigen  Beziehungen  zu 
bensrichtungen  und  ans  den  dieselbe] 
Erscheinungen,  eine  fortwahrende  W< 
der  allgemeinen  menschlichen  Gleic 
Hohen  individuellen- Verschiedenheit, 
Anforderung  an  die  Gesellschaft,  jede 
thümliches  oder  freies  Gebiet  des  i 
Erkennens  und  materiellen  Daseins  z 

Ware  der  Mensch  blos  ein  si 
Wesen,  so  konnte  dieses  Gebiet  t 
oder  geistiges  sein;  das  körperliche 
und  seine  Abhängigkeit  vom  Stoff 
beweisen,  dass  dem  Menschen  noc 
rein  geistige  Freiheit  zustehen  mus& 
zugleich,  warum  umgekehrt  dieses  i 
tisch  sein  könne  mit  einem  Gebiet  n 
lieber  Bewegung.  Wie  der  Mensch  i 
auch  das  Gebiet  seiner  Freiheit  od< 
eine  sinnlich-sittliche  nach  allen  drei  . 
Hohen  Daseins  sein. 

In  der  That  hat  ein  solches  Gel 
auch  abgegrenzt  sein  mochte,    dem 
gefehlt   und   kann  ihm  auch  nie   gi 
eben  mit  ihm  selbst  gegeben  ist.    Ni 
fang  dieses  Gebiets  stets  von  der   S 
kenntniss  des  menschlichen  Daseins, 
Ausgleichung   zwischen   der    individc 
schafUich  gebundenen  Seite  des  mew 
dem  Grad  der  Harmonie  der  drei  Le 
der  ganzen  Bildungshohe  des  Volks 
sprünglichsten   Formen   des    mensch! 
der   Kampf  der   in   sich   selbst  nacl 
gewicht  ringenden  Einzelindividuen  v 
Seilschaft  und  um  Gesellschaft  in  dei 
der   durch   alle   Stufen    der  Entwici 
hindurch  wol  Ruhepunkte,  aber  auf  I 
Bei  der  Fehlbarkeit  des  Menschen  e 
Hch,   dass  bald  die  Gesellschaft  in 
individuellen  Freiheit,  bald  die  indivi 
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Beziehungen  zur  Gesellschaft  in  übler  oder  irriger  Absicht 
unnatürliche  und  ungerechtfertigte  Tendenzen  verfolgt  und 
auf  diese  Weise  immer  neben  der  organischen  Entwicklung 
auch  unorganische  Erscheinungen  vorkommen,  in  deren  stete 
neuer  Ueberwindung  der  Fortschritt  der  Menschheit  liegt. 

Es  wurde  gleichfalls  früher  nachgewiesen,  dass  nur  da 
und  insoweit  ein  Staat  vorhanden  sei,  wo  und  insofern  eine 
selbständige  Gesammteinheit  einer  Masse  von  individuellen 
Verschiedenheiten  constituirt  ist.  Nur  das,  was  eins  und 
zwar  so  eins  ist,  dass  die  Einheit  alle  darin  enthaltenen 
Verschiedenheiten  ausschliesslich  und  insofern  beherrscht, 
als  es  Verschiedenheiten  nicht  duldet,  welche  nach  seiner 
Gesammterkenntni8S  seine  Einheit  gefährden,  nur  das  ist 
Staat. 

Der  Staat  aber,  oder  was  hier  dasselbe  ist,  das  Organ 
der  staatlichen  Einheit,  kann  bezüglich  der  aus  den  Anforde- 
rungen der  Einheit  und  aus  den  Anforderungen  der  individu- 
ellen Freiheit  sich  ergebenden  Consequenzen,  in  verschie- 
denen Richtungen,  wissentlich  oder  unwissentlich,  in  guter 
oder  übler  Absicht  ebenso  leicht  fehlgreifen,  wie  jeder  ein- 
zelne Staatsangehörige.  Je  organischer  der  Staat  ist,  desto- 
weniger  Täuschungen,  Irrthümer  und  Misbräuche  werden 
in  dieser  Hinsicht  vorkommen.  Aber  das  ist  eben  der  alte 
Kreis,  in  dem  wir  uns  immerfort  bewegen.  Der  organische 
Staat  setzt  ja  eben  schon  eine  höhere  oder  freiere  Einheit 
seiner  Theile  voraus,  und  diese  ist  vorzüglich  das  Product 
der  Geschichte,  der  Gemeinsamkeit  der  geschichtlichen  Er- 
rungenschaften, ein  Besitz,  der  wie  aller  werth volle  Besitz 
oft  noch  viel  schwerer  zu  erhalten  als  zu  erwerben  scheint. 
Aus  letzterm  Umstand  erklärt  es  sich  auch,  warum  zwi- 
schen Völkern,  welche  um  die  Erlangung  beziehungs- 
weise Erweiterung  eines  organischen  Daseins  kämpfen  und 
solchen  Völkern,  welche  ein  bereits  höher  entwickeltes  or- 
ganisches Leben  zu  erhalten  haben  und  dabei  doch  auch 
immer  weiter  auszudehnen  bemüht  sein  müssen,  eine  gewisse 
Gleichheit  der  Situation  besteht. 

Zur  Bezeichnung  der  dem  Staat  gegenüber  denkbaren 
verschiedenen  Rechte  der  einzelnen  Individuen  pflegt  man 
sich  gegenwärtig  der  besonders  seit  der  Französischen  Revo- 
lution in  Gebrauch  gekommenen  Ausdrücke :  Menschenrechte, 
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bürgerliche    oder  Bürgerrechte,    polii 
dienen. 

Gleichwie  die  Geschichte   eines  ; 
griffs  zugleich  die  Geschichte  aller  ül 
menhang  stehenden  Begriffe  enthält, 
Geschichte    der    angegebenen    Begrii 
Geschichte  der   Menschheit  und  des 
richtigen  und  falschen  Strebungen  unc 

Bestanden  auch  diese  Begriffe 
Beginn  der  Zeiten  an  und  bei  allen 
doch  begreiflich  in  ebenso  verschied 
getreten,  wie  das  individuelle  und 
überhaupt.  Bei  ihrer  innigen  Verl 
haben  wir  bereits  allenthalben  in  dies 
sieht  auf  sie  genommen,  und  werden 
sammenhang  thun.  Hier  scheint  uc 
Prüfung  dieser  Begriffe  vom  Standf 
nothwendig  zu  sein,  und  soll  dieselb 
finden. 

Indem  wir  die  Freiheit  oder  di 
der  dem  Staat  untergeordneten  G 
der  Gemeinden  und  (Korporationen, 
liegen  lassen  4M)  und  bezüglich  ders 
rungen  im  ersten  Theil  sowie  auf  sp 
rungen  dieses  Werks  verweisen,  gel 
Menschen  als  dem  sinnlich -sittlichen 

Wie  nun  auf  der  Gleichheit  ui 
Menschen  die  Einheit  der  Menschhe 
gen  der  Staaten  beruhen,  so  ruht  aui 
oder  Verschiedenheit  der  Menschen  t 
individuelle  Selbständigkeit  in  der  Me 

Der  Mensch  kann  dem  Staat,  in 
findet,  staatlich  entweder  gar  nfcl 
hören,  oder  endlich  kann  es  gescheh 
zu  sagen  pflegt,  dem  einen  Staat  £ 
theilweise    angehört.     In    demjenigen 


422)  Vgl.   Constant,  Bcnj.,  Esprit  de  conq 
der  Ton  LabouLaye  herausgegebenen  Sammlang 
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Mensch  vollständig  staatlich  unterworfen  ist,  kann  er  ent- 
weder nur  nach  seinen  allgemeinen  Fähigkeiten  zu  einem 
organischen  Glied  des  Staats,  oder  auch  nach  seinen  beson- 
dern ausgezeichneten  Fähigkeiten  zu  hohem  organischen 
Functionen  in  Betrachtung  kommen.  Ob  und  inwiefern  das 
eine  oder  das  andere  zu  geschehen  habe,  das  hängt  von  der 
Verfassung  und  zuletzt  von  der  Bildungsstufe  des  Staats  ab. 

Es  muss  aus  unsern  sämmtlichen  frühern  Ausführungen 
erhellen,  dass  nicht  nur  die  Freiheitsrechte  mit  den  Conse- 
quenzen  der  Gesellschaftlichkeit  innigst  und  untrennbar  zu- 
sammenhängen,  sondern  auch  die  historischen  Entwicklun- 
gen beider  sich  durch  und  durch  gegenseitig  bedingen. 
Wenn  nun  den  verschiedenen  Situationen,  in  welchen  wir 
das  Einzelindividuum  dem  Staat  gegenüber  gefunden  haben, 
die  Begriffe:  Mensch  im  Gegensatz  zur  Sache,  Staatsange- 
hörige im  Gegensatz  zum  Fremden,  besonders  politisch 
Verpflichtete  im  Gegensatz  zu  blos  allgemein  Verpflichteten; 
und  wenn  endlich  diesen  Begriffen  die  Begriffe  „Menschen- 
rechte", allgemeine  und  besondere  politische  Pflichten  und 
Rechte  entsprechen,  so  darf  dabei  niemals  die  höhere  Ein- 
heit aller  dieser  Begriffe,  die  ewige  Wechselbeziehung  un- 
ter ihnen  vergessen  werden.  Man  kann  wol  von  dem  einen 
oder  andern  ausgehen,  nie  aber  nur  bei  dem  einen  oder 
andern  stehen  bleiben,  sondern  muss,  welchen  derselben  man 
auch  zunächst  hervorhebt,  doch  immer  wieder  zu  allen  übri- 
gen gelangen. 

Es  gibt  demnach  Rechte  und  Pflichten,  die  zwar  nicht 
vom  Staat,  aber  doch  nicht  ohne  den  Staat,  und  solche, 
welche  zwar  nicht  von  den  Menschen,  aber  doch  auch  nicht 
ohne  sie  gegeben  sind. 

Handeln  wir  zunächst  : 
I.     Von  den  sogenannten  Menschenrechten,  und  dann: 

IL  Von  den  allgemeinen  bürgerlichen  und  besondern 
politischen  Rechten  und  Pflichten. 

Zu  I. 

Der  Ausdruck  „Menschenrechte"  428)  ist  eine  Ueber- 


423)   Literatur  über  die  Menschenrechte  im   allgemeinen  :   Held, 
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Setzung  von  droits  de  V komme ,  wel 
der  bekannten  „Declaration"  der  B 
die  Bedeutung  eines  staatsrechtliche! 
ben. 4M)  Seitdem  hat  man  den  ihn 
Gedanken  nirgends  aufgegeben,  in  D 
sam  zur  Verhüllung  der  revolutiona 
Menschenrechte  den  Ausdruck  „Um 
gewählt,  der  denn  auch  in  einige 
gangen  ist. 

Wie  vernichtend  aber  Benthai 
Hon  des  droits  de  Vkomme  4*6)  ers< 
Feinde  auch  heute  noch  das  Wort 
schenrechte"  finden  mag,  ohne  ! 
einen  mächtigen  und  berechtigten  G 
sich's  nur  darum  handeln,  es  recht  z 

Vor  allem  ist  nun  gewiss,  dass 
nen  Menschenrechte  weder  eine  an  g 
dieser  oder  jener  Nation  oder  Volke 
sei.    Identisch  mit  der   Idee  der  m 


System.  II,  557  fg.  Volano,  De  übertäte  pol 
C  <?.,  De  servo  übertäte  donato,  si  Europs 
1834).  Simon,  Jul,  La  liberte  (Paris  1859). 
S.  198.  Remueat,  CA.  de,  Pol.  Üb.,  S.  330  f 
Dupont-  White,  a.  a.  0.,  S.  187  fg.  Vaa 
Laurent,  Ätudes,  II,  148.  VoUgraff,  Systeme, 
liberty;  an  essai  (London  1859). 

424)  Sie  sind  allerdings  Terwandt  mit  d 
ten  (birth-rights)  der  Engländer.  Allein 
daTon,  dass  auch  das  Recht  des  Königs  auf 
nach  englischem  Recht  ist,  und  also  anf  di 
entstehende  Ungleichheit  Rücksicht  genomme: 
nalen  Charakter,  ahnlich,  wie  er  im  alten  Sj 
ausgesprochen  war.     KaUenborn,  a.  a.  O.,  II, 

425)  In  dessen  Tactiqne  des  assembl 
(s weite  Ausgabe,  Paris  1822),  II,  257  fg. 

426)  „L'etat,  quelle  que  soit  sa  detresse 
rhumanite*  et  la  morale,  c'est-a-dire  des  etret 
qu'il  n'a  pas  faite."  Dupont  -  White ,  a.  a.  O. 
Iibert4  und  deren  Verhältniss  zu  dem  Begi 
eherot,  a.  a.  O.,  S.  355.  Bentham,  Essai  sux 
Commentar,  I,  211,  217  in  der  Note.  ( 
I,  284  fg. 
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sie  so  alt  und  verbreitet,  wie  die  Menschheit  selbst  und  jede 
Vindication  dieser  menschlichen  Freiheit  gegenüber  ihrer 
Negation  seitens  des  Staats  oder  des  Mitmenschen  erscheint 
als  eine  Vindication  des  Menschenrechts. 

Um  nur  einige  Beispiele  zu  erwähnen,  so  befinden  sich  die 
Chinesen  seit  Jahrtausenden  im  Besitz  einzelner  wichtiger 
sogenannter  Grundrechte,  über  welche  bei  uns  selbst  jetzt 
noch  der  Kampf  nicht  geschlossen  ist ;  und  während  sich  die 
Bauern  schon  im  16.  Jahrhundert  .auf  die  allgemeinen  Men- 
schenrechte bezogen427),  hatte  Gui  Co  quill  e  die  Idee 
einer  liberti  dicente  erfunden,  als  er  von  einer  spes  libertatü 
honestae  sprach.428)  Wo  ein  Priester,  Philosoph,  Prophet 
im  Alterthum  dem  unbegrenzten  Despotismus,  sei  es  eines 
Tyrannen,  sei  es  einer  Aristokratie,  entgegentritt429),  da 
geschieht  es,  seinem  letzten  Grund  nach  und  soweit  es  un- 
widerstehlich wirkt,  zum  Schutz  der  verletzten  Menschheit, 
und  auch  die  rechtlich  schrankenloseste  Herrschergewalt 
wurde,  allenthalben  und  immer,  als  an  die  Pflichten  der 
Menschlichkeit  gebunden  erachtet.  Ja ,  eben  diese  Mensch- 
lichkeit war  es,  wodurch  das  Konigthum  nicht  selten  den 
Sieg  über  andere  Mächte,  namentlich  den  Feudalismus,  da- 
vontrug. 48°) 

Die  Verschiedenheiten  unter  den  Zeiten  und  Völkern 
in  dieser  Beziehung  können  und  müssen  aber  auch  darin 
bestehen,  dass  : 

1)  das  Wesen  des  Menschen,  dessen  Inhalt  nach  Art 
und  Umfang,  und  das  Verhältniss  des  Staats  zu  demselben, 
sehr  verschieden  aufgefasst,  und  ersteres  als  politischer  Fac- 
tor bald  nur  auf  eine  grossere  oder  geringere,  bald  auf 
die  gesammte  Zahl  der  Glieder  anwendbar  erachtet  wird. 
Dann  dass 

2)  eine   mehr  oder   minder   grosse   Anzahl   bestimmter 


427)  Roth  v.  Schreckenstein,  Das  Patriziat,  S.  166. 

428)  Remusat,  Ch.  <fc,  Polit.  liberale,  S.  36. 

429)  Oder  wo,  wenn  ein  solcher  Despotismus  oder  wenigstens  Ab- 
solutismus, sei  es  mittelbar,  wie  von  «/. «/.  Rousseau  oder  den  Commnnisten 
n.  8.  w.,  sei  es  unmittelbar,  wie  von  Th.  Hobbes,  begründet  werden  will 
(▼gl.  Conttanty  2?.,  Principes  de  politique,  I,  11  fg.),  in  irgendeiner  Weise 
demselben  entgegengetreten  wird. 

430)  Dupont- White,  a.  a.  O.,  S.  19,  21. 
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Consequenzen  der  menschlichen  "W 
wickelt  und  durch  ausdrückliche  ( 
liehen  Dasein  in  Harmonie  gesetzt  i 

Man  kann  daher  wol  sagen,  d 
heit  und  dessen  Aufrechterhaltung 
wisses  Gebiet  der  individuellen  Frei 
ihm  angehörigen  Menschen,  sei  etw 
ziehung  auf  sein  Mass,  seine  Ausd 
durch  den  Staat  selber  aber  ist  dei 
rechte  nothwendig  etwas  Relative 

Das  moderne  Mass  desselben  < 
gensatz  des  organischen  Einheitssta; 
dalismus  und  Absolutismus,  seine 
christlichen  Princip  der  allgemein 
würde  und  folglich  auch  der  Glei« 
vor  dem  Gesetz,  sein  Schutz  au 
lebendigem  Geist  erfüllten  constitul 
neu  auch  die  geschriebenen  431)  'S 
hören.  432) 

Hieraus  erhellt  aber,  dass  au< 
volker  selbst  sich  bezüglich  der 
rechte  in  verschiedener  Lage  befi] 
nicht  nur  in  Beziehung  auf  einen  < 
gebenen  Punkte,  sondern  auch  b< 
liehen  Auffassung  selbst,  namentlic 
weder  die  Menschenrechte  nur  im 
Verhältnissen    auffassen   und   in  Co 


431)  Ueber  geschriebene  Gesetze:    i 
stant,  B.,  a.  a.  O.,  I,  70  fg.,  94. 

432)  „  Les ....  garanties  individuelles  . . 
stitution  libre"  (Duvergier  de  Hauranne,  a.  a 
de  l'antiquite  est  une  terrible  lecon  d'egali 
„La  liberte,  fille  de  l'egalite"  (Ferrari,  a.  a 
lite  devant  la  loi  :  La/erriere,  a.  a.  O.,  II, 
▼ersels,  inherents  a  la  senle  qualite  d'homn 
legitimement  refuser  a  nul  homme:  il  y  a 
rivent  du  seul  merite  personnel  de  chaque 
constances  exterieurs  de  la  naissance,  de  1 
tout  homme  qiü  les  porte  en  lui-meme 
(Guizot,  Memoires,  I,  169). 
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den  letztern  absolut  über-  oder  unterordnen;  oder  als  sie 
vom  Princip  der  Notwendigkeit  einer  harmonischen  Aus- 
gleichung zwischen  Menschenrechten  und  Bürgerpflichten, 
oder  zwischen  Freiheit  und  Ordnung  ausgehen.  Auch  be- 
fand sich  z.  B.  die  franzosische  Nation,  als  sie  vor  allem 
die  Menschenrechte  als  Grundlagen  einer  Constitution  pro- 
clamiren  zu  müssen  glaubte,  offenbar  in  einer  ganz  andern 
Liage 43S)  denn  die  deutsche  Nation,  als  das  Frankfurter 
Parlament  viele  Monate  mit  der  Feststellung  der  sogenann- 
ten Grundi^chte  dahinbrachte.  Dort  wollte  man  die  Men- 
schenrechte feststellen,  um  eine  Grundlage  für  die  freie 
Erfüllung  der  politischen  Pflichten  zu  gewinnen  und  den 
Staatsabsolutismus  zu  vernichten,  wobei  man  freilich  gerade 
die  an  sich  am  wenigsten  absolutistische  Staatsform,  die 
Monarchie,  zerstörte.  In  Deutschland  aber  konnte  es  sich 
nur  darum  handeln,  die  bereits  principiell  in  bedeutendem 
Umfang  anerkannten  Menschenrechte  genauer  zu  bestimmen, 
verfassungsmässig  mehr  zu  schützen,  und  was  für  uns  die 
Hauptsache  ist,  gerade  durch  loyale  und  energische  Erfül- 
lung der  politischen  Pflichten  aufrecht  zu  erhalten. 

Ist  nun  aber  so  viel  nachgewiesen ,  dass  der  Begriff  der 
allgemeinen  Menschen-,  Freiheits-,  Ur-  oder  Grundrechte 
in  der  allgemeinen  durch  das  Christenthum  zur  Basis  un- 
serer ganzen  Cultur  gewordenen  Menschenwürde  beruht,  so 
haben  wir  hier  nicht  weiter  besonders  darüber  zu  handeln, 
da  die  allgemeine  Bedeutung  dieses  Begriffs  durch  alle 
unsere  bisherigen  Ausführungen  hindurch  in  der  Festhaltung 
der  organischen  Staatsidee  schon  ihre  Würdigung  gefunden 
hat.  Was  noch  übrig,  ist  nur  das  eigentliche  staatsrecht- 
liche Dogma,  welches  sich  über  dieselben  in  unsern  Staaten 
wirklich  festgestellt  hat.  Da  aber  diese  Feststellung  selber 
das  besondere  Werk  des  sogenannten  Constitutionalismus  ist, 
so  wird  die  eingehendere  Behandlung  der  einzelnen  unter 
den  Begriff  der  allgemeinen  Menschenrechte  fallenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  und  der  damit  in  Verbindung  stehen- 
den politischen  Institutionen   füglicher   auf  den   dritten  und 


433)  Tocqueville,  Das  alte  Staatswesen,   S.  48  fg.,  65,  73  fg.     Laftr* 
riere,  a.  a.  0.,  II,  14. 
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letzten,    ausschliesslich    dem    Verfaa 
Theil  dieses  Werks  vorbehalten. 


Zu  h. 

Genügt  einerseits  auch  der  ob< 
jeden  Staat,  um  sich  zu  überzeugen, 
des  Staats  mittelbare  oder  unmittelbi 
Staat  und  zwar  in  verschiedener  Ai 
und  dass  ihnen,  dem  entsprechend 
Umfang  verschiedene  Rechte  zustel 
ihrer  allgemeinen  menschlichen  Nat 
besondern  unmittelbaren  oder  mittelb 
fraglichen  Staat  hervorgehen484),  sc 
zu  erkennen,  dass  diese  politische! 
nicht  nur  in  verschiedenen  Staaten  u 
Entwickelungsperioden  desselben  S 
sind,  sondern  dass  auch  über  das  V< 
und  Pflichten  zu  den  allgemeinen  Me 
das  Verhältniss  jener  Rechte  und  Pi 
grosse  Unklarheit  besteht. 

Doch  treten  immer  einige  Sätze 
vor,  nämlich: 

1)  Die  nach  dem  gegebenen  £ 
möglichst  vollkommene  Menschenwü 
lute  Vorbedingung  einer  solchen  Pi 
welche  sich  in  einer  directen  Betheil 
äussert  und  ebendeshalb  frei  geübt 
entsprechende  Rechte  geschützt  ist 

2)  Bei  den  alten  Volkern  fallt  j< 
kommener  Menschenwürde  mit  der  i 
gehörigkeit  zusammen,  und  zwar  ve 


434)  Literatur  über  die  politischen  Pfliefa 
nen:  Cordues,  Phil,  Traite  de  l'obeissanee 
gistrats  et  les  princes  souverains  (Paris  152 
thanengehorsam  (vgl.  dazu  Fekr,  a.  a.  O.,  S. 
Geschichte  der  Literatur,  I,  330  fg.  Heia 
II,  590  fg.,  608  fg. 
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tionalitätsprincips.  Bei  den  christlichen  Volkern  ist  dies 
nicht  der  Fall.  Es  kommt  deshalb  bei  ihnen  noch  eine 
andere  Voraussetzung  selbständig  in  Frage,  nämlich  die 
vollständige  Angehörigkeit  an  den  fraglichen  Staat,  bezie- 
hungsweise die  nicht  vollkommene  Angehörigkeit  an  einen 
fremden  Staat.  4*6) 

3)  Wie  sich  der  Begriff  der  allgemeinen,  menschlichen, 
gleichen  Würdigkeit  über  die  verschiedenen  Bevölkerungs- 
klassen eines  Staats  ausdehnt,  vermehrt  sich  auch  die  Zahl 
der  politisch  unmittelbar  Verpflichteten  und  also  auch  zu 
diesem  Behuf  Berechtigten,  eine  Ausdehnung,  die  natürlich 
an  und  für  sich  weder  den  Inhalt  jener  Pflichten  nnd  Rechte 
noch  den  Formen  ihrer  Erfüllung  und  Uebung  berühren 
mu8S.  Wenn  nichtsdestoweniger  eine  solche  Berührung 
stattfindet,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  jene  Aus- 
dehnung der  politischen  Fähigkeit  aus  grossen  innern  Ver- 
änderungen in  den  Lebensgesetzen  des  Staats  hervorgeht, 
die  sich  ebenfalls,  natürlich  nicht  blos  als  äussere  Ausdeh- 
nungen der  politischen  Fähigkeiten,  sondern  auch  als  innere 
günstige  oder  ungünstige  Veränderungen  der  Principien  und 
Lebenskräfte  des  Staats  manifestiren. 

Sowie  nun  die  Menschenwürde  darin  besteht,  die  in  der 
Freiheit  liegenden  Rechte  pflichtgemäss  auszuüben,  und 
zwar  für  jeden  auf  dieser  allgemeinen  Grundlage  wieder 
nach  seiner  ihm  eigenen  Individualität,  so  besteht  die  Würde 
des  Staatsangehörigen  darin,  die  in  der  staatlichen  Gesell- 
aohaftliohkeit  liegenden  Pflichten  frei  zu  erfüllen  und  zwar 
wieder  auf  dieser  allgemeinen  Grundlage  für  jeden  nach 
seiner  ihm  eigenen  Individualität  und  Stellung. 

Mag  die  politische  Eigenschaft  nur  einzelnen  wenigen 
oder  vielen  oder  allen  im  Staat  zustehen,  das  angegebene 
Princip  für  dieselbe  muss  stets  das  nämliche  sein.  43d)  Seine 
Verwirklichung  wird  aber  naturgemäss  in  demselben  Verhält- 
niss  schwierig  erscheinen,  in  welchem  es,  trotz  seiner  natür- 
lichen Allgemeinheit,  doch  nur  für  eine  beschränkte  Zahl 
▼on  Staatsangehörigen  gelten  soll,  oder  in  welchem  es  trotz 


435)  Zum  ersten  Theil,    S.  564:    Falke,   J.,   Ueber    Gastlichkeit   im 
Mittelalter  in  Raumer,  Historisches   Taschenbuch,  vierte  Folge,  Jahrg.  3. 

436)  Vollgraff,  Systeme,  I,  75. 
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der  mangelhaften   politischen  Bildu 
nach  den  verfassungsmässigen  Einri 
diese  oder  auf  diese  berechnet  ist. 
alles  von  dem  Grad  ab,  in  welcher 
der  organischen  Staatsidee  nähert. 

Man  kann  das  angegebene  Prii 
die  allgemeine  politische  Eigenscha 
keit  der  freien  Hingabe  an  die. 
in  dem  freien  Gehorsam  gegen 
Vertreter,  und  vorkommendenfalls , 
aufopferung  für  ihn. 

Unter  diesem  Princip  steht  jec 
Staat  angehört,  wie  verschieden  e 
keiten  und  Stellungen  der  einzelne 
Der  Gehorsam  oder  der  bürgerUi 
sungsmässige  Gehorsam  und  eine  nc 
aufopferung  gehende  Treue  48r)  g 
also  auch  gegen  das  gesetzliche  C 
demnach,  weit  entfernt  den  Mensch 
sentliche  Complement  seiner  in  d< 
Freiheit  und  Ordnung  bestehenden 
gleichviel,  welches  die  Form  des  c< 
die  Stellung  in  demselben  sei. 

Der  Begriff  des  Gehorsams  ist 
er  gegen  das  Freiheitsgefühl  reagir 
schichtliche  Verbindung  mit  dem  i 
theils  durch  die  vom  Absolutismus 
passiven  oder  blinden  Gehörs 
mit  dem  officiellen  Vorwurf  des  be 
Verstandes 441),  in  einen  Miscredi 
Volkssouveränetätstheorie  seinen  en» 
fanden  hat. 

Da    der    Begriff   des    verfasse 


437)  Waitx,  Ö.,  a.  a.  O.,  II,  195,  202, 

438)  Barrau,   a.    a.    0.,    S.   73.     Duo 
II,  512. 

439)  Walion,  a.  a.  O.,  in,  219. 

440)  Constant,  £.,  a.  a.  O.,  I,  91  fg. 

441)  TocquetnUe,  a.  a.  O.,  S.   78.    Hc 
Buckle,  a.  a.  O.,  I,  336,  341,  380,  430,  435 
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wieder  mit  dem  Constitutionalismus  in  enger  Verbindung 
steht,  so  wird  derselbe  gleichfalls  erst  im  dritten  Theil  nä- 
her gewürdigt  und  dabei  auf  die  damit  zusammenhängenden 
Fragen  eingegangen  werden.  Hier  begnügen  wir  uns  im 
allgemeinen  zu  bemerken,  dass  der  Gehorsam  gegen  das 
bestehende  Rechtsgesetz  zwar  vor  allem  und  als  das  We- 
nigste gefordert  werden  muss,  was  das  organische  Glied 
des  Staats  zu  leisten  hat,  dass  aber  die  blos  formelle  Er- 
füllung der  gesetzlichen  Vorschriften  oder  die  formelle 
NichtVerletzung  derselben  keineswegs  alles  ist,  was  der 
Staat  von  seinen  Gliedern  verlangt.  Denn  nicht  nur  kann 
in  concreto  Zweifel  sein,  was  formell  legal  ist,  sondern  der 
Staat  vermag  auch  das  Beste,  was  er  verlangt,  nämlich  die 
freie  und  gewissenhafte  Gesetzerfüllung,  nicht  legal  zu  for- 
muliren  oder  doch  zu  exequiren,  und  die  freie  politische 
Grossthat,  deren  er  doch  auch  bedarf,  ist  gesetzlich  nicht 
definirbar. 

Da  nun  die  frühern  politischen  Verbindungen  des  Indi- 
viduums mit  dem  Staat  bereits  in  der  ersten  Abtheilung 
dieses  Theils  gewürdigt  worden  sind,  so  übrigt,  die  nach 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  möglichen  Verbindungen 
dieser  Art  noch  zu  untersuchen. 

Ob  wir  aber  die  sogenannten  allgemeinen  politischen 
Rechte  und  Pflichten,  resp.  die  verhältnissmässig  allge- 
meinsten Pflichten  und  Rechte  der  Staatsangehörigen,  oder 
gewisse  ausgezeichnete,  theils  noch  auf  historischen  Grund- 
lagen, theils  erst  auf  dem  modernen  Staat  beruhende  poli- 
tische Stellungen  ins  Auge  fassen  und  bei  letztern  wieder 
von  dem  politischen  Vollbürgerthum  den  eigentlichen  Staats- 
dienst unterscheiden;  überall  erkennen  wir,  dass  für  sie 
die  organische  Staatsidee,  welche  nach  unserer  Ansicht  mit 
der  richtigen  Auffassung  der  Idee  des  Constitutionalismus 
identisch  ist,  bestimmend  gewesen,  und  haben  wir  daher 
die  nähere  Ausführung  dieses  wichtigen  Gegenstandes  gleich- 
falls dem  letzten  Theil  dieses  Werks  vorbehalten. 


Leiter  &bfö 

Von  den  verschiedenen  princi] 
der  Sonveränetät  im  i 

Die  Hauptressorts  für  die  Ausübung  d 
sebiedenen  Formen  der  letztern.  —  Die  Ein 
Eintheilung  stehen,  gleichwie  sie  sich  auch 
stets  wirklich  bewährt.  —  Gefährlichkeit  dei 
Unsere  Zeit  gegenüber  der  Unvermeidlichkei 
gewalt  und  der  Staatswidrigkeit  der  Volke 
jenigen,  welche  über  den  Staat  raisonniren.  — 
tigen  Situation.  —  Negation  und  Schlagwort 
kann  nur  der  auf  Erkenntniss  beruhende  Ret 
selben  auf  die  Stellung  des  persönlichen  So 
politische  Bildung.  —  Die  modernen  Versi 
fahren  des  Misbrauchs  der  Staatsgewalt:  1) 
netät;  2)  das  Volkssouveränetäts-  und  ab 
3)  das  Princip  der  Schwächung  der  Souv< 
Schutzes  in  gewissen  Formen.  —  Von  den  1 
sondere  und  zwar:  1)  von  den  sogenannt! 
2)  von  der  Gewaltentheilungstheorie ;  3)  voe 
Das  letzte  Wort  und  die  Fehlbarkeit  des  Me 
Gottes  Gnaden.  Die  Monarchie.  —  Allge 
form.  —  Die  Opposition.  —  Der  Souverän 
Von  der  Schwächung  des  Souveräns.  —  Vers 
fassangen  dieses  Gedankens.  —  Unvermeidl 
gierenden  Persönlichkeit  England.  —  De 
herrschend  formeller  Auflassung  insbesonder 
sungen  insbesondere;  Literatur  dazu;  wahi 
Die  Gewaltentheilungstheorie  insbesondere;  ] 
einheit  der  Völker  des   Orients  und  der  Gi 
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Staatseinheit  und  die  christliche  Aera.  —  Die  Kraft  und  die  Gefahr  der 
Neuen  Welt.  —  Streben  nach  Rechtsauszeichnung;  Indolenz  in  der  Rechts- 
verfolgung. —  Das  Christenthum  und  die  Rechtsverfolgung.  —  Mittel  un- 
serer Zeit,  die  Gefahren  des  Misbrauchs  der  Staatsgewalt  zu  beseitigen. 
—  Die  Revolution  und  die  politische  Reife  des  deutschen  Volks.  —  Ver- 
gleichung  der  Staatseinheit  des  Familien-  und  Stammstaats,  der  orienta- 
lischen und  classischen  Staaten  mit  der  der  modernen  Staaten.  —  Das 
germanische  Mittelalter.  —  Verhältniss  der  formellen  und  materiellen  Kin- 
th eilungen  für  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  zu  der  Staatseinheit.  — 
Das  Gesetz,  die  Gesetzgebung  und  Jurisdiction,  die  Executive. 

In  jedem  Gesammtindividuum  ist,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, die  Darstellung  und  Vertretung  seiner  Einheit  oder 
seiner  Gewalt  durch  Menschen  eine  unabweisbare  Noth- 
wendigkeit. 

Die  einheitliche  Gewalt  des  Staats  besteht  in  der  Ein- 
heit der  sittlichen,  intellectuellen  und  materiellen  Gesammt- 
kraft442)  eines  selbständigen  Volks,  wonach  man  drei  Haupt- 
ressorts für  die  Verwaltung  dieser  Gesammtkräfte  unterscheiden 
kann,  deren  erstem  man  die  Bildungs-  und  Unterrichts- 
gewalt, den  zweiten  die  Gesetzgebungs-  und  Juris- 
dictionsgewalt,  den  dritten  die  Kriegs-  und  Finanz - 
gewalt  des  Staats  nennen,  und  demgemäss  die  besondern 
Organe  der  Staatsgewalt  auf  einen  wirklich  organischen 
Eintheilungsgrund  zurückführen  kann. 

Allein  auch  bei  dieser  Eintheilung  darf  die  höhere  Ein- 
heit nicht  vergessen  werden.  Jeder  der  drei  Hauptressorts 
ist  wieder  von  den  andern  bestimmt  und  für  sie  bestimmend, 
gleichwie  die  sittliche  Kraft,  die  in  der  öffentlichen  Meinung 
sich  aussprechende  Intelligenz  und  der  materielle  Wohlstand 
des  Volks  selber  nur  eine  unauflösliche  Einheit  bilden.     In 


442)  Den  drei  Suvotfixic  entsprechen  natürlich  auch  drei  Autoritäten, 
von  welchen  aber  keine  für  sich  allein  eine  staatlich -souveräne  sein  kann, 
weil  sie  nicht  ohne  die  andern  denkbar  ist.  Die  Souveränetät  kann  also 
nur  in  der  Einheit  der  drei  Kräfte  bestehen,  gleichviel  ob  und  inwiefern 
sie  wirklich  eine  harmonische  ist  oder  nicht.  Den  positiven  Kräften  des 
Glaubens,  Erkennens  und  des  materiellen  Vermögens  stehen  gegenüber: 
1)  als  passive  Factoren :  der  Unglaube,  die  Dummheit  und  die  Unvcrniögeii- 
heit;  2)  als  active  Factoren:  der  Aber-  und  Andersglaube,  die  falsche 
oder  andere  Erkenntnis»,  der  kräftige  passive  oder  active  Widerstand. 
Das  Extrem  der  passiven  Gegenkraft  ist  die  absolute  Gleichgültigkeit,  das 
der  activen  die  absolute  Unzufriedenheit. 

Held.  D.  37 
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srleteber  Einheit  bestehen  und  bewet 
ten  drei  Ressorts  der  Staatsgewalt 
Gesetzgebung  durch  eine  der  äug 
gung  entsprechende  Ergänzung  und 
theils  in  der  Form  der  Jurisdiction  d 
resp.  Wiederhersteflung  des  gesammt 
endlich  in  der  Form  der  sogenannt« 
richtige  Leitung  der  dem  Staat  un 
geistigen  und  materiellen  Krarte. 

Und  wie  scharf  man  auch  die  F 
der  Rechtsprechung  und  der  eig€ 
und  aus  wie  sehr  gerechtfertigten  G 
lieh  in  Verbindung  mit  dem  Constit 
zu  trennen  gesucht  hau  die  Erkennt 
ihrer  unleugbaren,  wenngleich  maskirt< 
kungen,  ist  für  den  wahren  Staatsmam 
tig.  wie  die  Erkenntniss  ihrer  formeDei 
Einheit  lasst  ach  sogar  aus  den  Tei 
scheinungen  deutlich  entnehmen.  S 
Legislative  nicht  sehen  mit  echten 
sehen  und  in  dem  einen  Lande  a 
competent.  welche  in  einem  ändert 
standen  der  Verwaltung,  d.  h.  dei 
geboren.  Was  die  Rechtsprechung 
kannt,  wie  nahe  dieselbe  in  sehr 
Gesetzgebung  anstreift,  und  die 
über  die  Stellung  der  Staatsanwalt» 
und  inwieweit  nicht  streitige  Recht 
der  Urtheile  aus  innern  Gründen  z 
gehören  oder  nicht,  beweisen,  dass  t 
Zug  die  Jurisdiction  zur  Administra 
endlich  die  eigentliche  Administratio 
auf  die  ewigen  Competenzconflicte  2 
den  Kammern,  zwischen  den  Justiz - 
den  hinzuweisen,  um  die  Unmöglic 
aprioristischen  Sonderung  darzuthun 


443)  Die  Thätigkeit  der  VolkäTersaxnmla 
ten,  die  Geschichte  der  Lehnscurien  und  fl 
der  französischen  Parlamente,  die  verschieb 
kammera,  dies  alles  beweist  die  Macht  diese 
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Die  angedeutete  formelle  Trennung  findet  daher  unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  innere  Einheit  durch  die  per- 
sönlich-einheitliche Darstellung  der  Staatssouveränetat  ge- 
wahrt werde444),  ihre  Rechtfertigung  theils  in  dem  Princip 
der  Arbeitsteilung,  theils  durch  den  im  allgemeinen  con- 
servativen  Charakter  der  Form,  theils  endlich  in  der  un- 
zweifelhaften materiellen  Verschiedenheit  der  individuellen 
Freiheitsrechte  und  der  allgemeinen  wie  besondern  Unter- 
thanspflichten.  446) 

Diese,  die  Existenz  des  Gesammtindividuums  bedingende, 
und  mit  demselben  von  selbst  gegebene  einheitliche  Gewalt, 
eine  Gewalt,  die,  der  Natur  der  menschlichen  Gesellschaft 
entsprechend,  eine  sinnlich -sittliche  und,  wie  im  vorigen 
Abschnitt  gezeigt  wurde,  eine  rechtlich  endgültig  entschei- 
dende sein  muss:  eine  solche  Gewalt  ist  ohne  Zweifel  sowol 
für  ihren  Träger,  als  auch  für  die  ihr  Unterworfenen  eine 
in  mancher  Hinsicht  gefährliche  Gewalt,  weil  gerade  ihr 
grosser  Umfang  und  ihre  Souveränetät  den  Träger  zum  Mis- 
brauch  einzuladen  scheint ,  und  weil  ihr  selbst  in  diesem  Fall 
bei  einem  logisch  entwickelten  Rechtszustand  niemand  recht- 
lich für  die  Dauer  widerstehen  kann.  ***) 

Dabei  ist  auch  nicht  zu  vergessen,  wie  einerseits  selbst 
die  zweckmässigste  und  gerechteste  Verfügung  des  Trägers 
der  Staatsgewalt  sich  den  anorganischen  Elementen  des 
Volks  gegenüber  als  despotisch  verhalten  müsse,  und  wie 
andererseits  auch  ganz  organische  Bestrebungen  der  Regier- 
ten dem  nie  völlig  vernichtbaren  Individualismus  des  Sou- 


444)  Constant,  ß.,  a.  a.  O.,  I,  18  fg.,  32. 

445)  Vgl.  über  die  materiellen  and  formellen  Einteilungen  der  Staats- 
gewalt: Held,  System,  I,  309  fg. 

446)  Nicht  ohne  Interesse  dürfte  es  sein,  dass  schon  im  Jahre  1580 
von  Languet  ein  Buch  mit  dem  Titel:  „De  la  puissance  legitime  du  prince 
sur  le  peuple  et  du  peuple  sur  le  prince"  erschien,  und  dass  Richer  in 
Bezugnahme  auf  die  Erhebung  Hugo  Cape  f  8  bemerkte,  dass  der  Thron 
nicht  erworben  werde  „par  droit  hereditaire",  sondern  dass  nur  derjenige 
herrschen  solle,  den  „la  noblesse  corporelle,  la  sagesse  de  Tesprit,  la  foi 
et  la  magnanimite"  auszeichneten.  S.  Lasteyrie,  a.  a.  0.,  I,  210.  In  Lan- 
guefa Buch  liegt  ebenso  die  Idee  der  organischen  Einheit  des  Fürsten  mit 
dem  Volk,  wie  in  Richer' s  Aeusserung  die  Idee  der  harmonischen  Einheit 
der  drei  Lebensrichtungen  in  der  Person  des  Souveräns  angedeutet.  Vgl. 
auch  über  das  spartanische  Königthum   Weber ,  a.  a.  0.}  II,  160  fg. 
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veräns   gegenüber  leicht  als  usurpa 
erscheinen  könnten. 

Abgesehen  hiervon  beweist  ab 
zu  allen  Zeiten  schlechte  und  gute 
richtige  Erkenntniss,  Kraft  und  Sei 
bei  den  personlichen  Trägern  der  s 
den  eigentümlichsten  Verbindungei 
gen  oder  Fluch  ihrer  Volker  gewoi 
deshalb  behaupten  könnte,  das  Glü 
zugleich  von  ihnen  selbst,  sondern 
abgehangen.  Und  gleichwie  der  1 
Entwicklung  die  Entstehung  von  i 
nen  die  Herrschenden  gleichsam  ein 
von  den  Beherrschten  nur  bedient 
dieser  Mangel  auch  die  Ursache,  ^ 
die  keine  organische  Ordnung  duld< 
der  Ordnung  nur  die  Diener  für  ihi 
gesetzten  Neigungen  erkannten.  ] 
Misachtung  und  Feindschaft  der  H 
im  andern  die  Geringschätzung  und 
gen  seinen  Diener  die  nothwendige  I 
sein  oft  bei  demselben  Volk  miteii 
damit  in  Verbindung,  wenn  bald  d< 
Regierten  aller  Verdienst  und  alle  ^ 
net  wird. 

Ohne  Zweifel  pflegt  mit  einer 
pörung  gegen  die  Herrschaft  einer 
macht,  oder  eines  sogenannten  blii 
massig  eine  gewisse  Erweiterung  der 
Hand  in  Hand  zu  gehen,  und  gilt 
unsern  Tagen.  Diese  Erkenntniss 
getragen,  dass  eine  verhältnissmäsi 
von  Menschen  sich  mit  gesteigerten 
Beurtheilung  staatlicher  Verhältnisse 
haben  sich  die  alten  Anschauungen 
keit  des  Misbrauchs  der  Staatsgewa 


447)  „L'antorite  a  l'outrance."      Labotn 
lung  der  Schriften  B.  Comstanfs,  S.  zlix. 
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den,  und  von  der  Unbotmässigkeit,  ja  Staatswidrigkeit  der 
Volker  nicht  nur  erhalten,  sondern  auch  desto  fester  begründet, 
je  freier  und  gleicher  die  Menschen  durch  das  Christenthum, 
je  reicher  und  raannichfaltiger  die  materielle  Existenz  durch 
unsere  Culturf ortschritte,  und  je  erweiterter  durch  Specula- 
tion  und  Geschichtsforschung  unsere  Erkenntniss  gewor- 
den ist. 

Wir  halten  den  Misbrauch  der  Staatsgewalt  wie  den  der 
Freiheit  für  Factoren,  welche  weder  der  praktische  Staats- 
mann in  seinen  Massnahmen,  noch  der  Staatsgelehrte  in 
seinen  Theorien  ausser  Ansatz  lassen  darf.  Allein  wenn  sich 
dieser  Gegensatz  im  wirklichen  politischen  Leben  um  so  tiefer 
setzt,  je  schwächer  dem  räsonnirenden  Rationalismus  gegen- 
über die  altern  Autoritäten  der  Macht  und  des  Glaubens 
werden,  so  ist  sicherlich  ein  kritischer  Moment  eingetreten. 
Und  unsere  Zeit  bildet  unverkennbar  einen  solchen  kritischen 
Moment,  denn  während  wir  die  alte  Gesellschaft,  ja  selbst 
uralte  Staaten,  unaufhaltsam  in  Trümmer  fallen  sehen,  und 
zahlreiche  Hände  absichtlich  oder  unabsichtlich  an  weiterer 
Zerstörung  arbeiten,  scheint  es  selbst  an  einem  Nothdach 
für  die  Zukunft  zu  fehlen.  Statt  Positives  zu  schaffen,  ge- 
fallt man  sich  meist  in  sehr  einseitigen  Negationen,  und 
wol  dürfte  unsere  auf  ihren  kritischen  Geist  so  stolze 
Zeit  448)  bedenken,  was  die  Kritik  einer  spätem  und 
hoffentlich  in  allen  menschlichen  Dingen  fortgeschrittenen 
Zeit  über  unser  Jahrhundert  urtheilen  werde ,  wenn  sie  ruhig 
und  entnüchtert  sieht ,  dass  wir  uns  auf  Leben  und  Tod  über 
Formen  und  Worte449)  abgestritten.  Denn  wie  hoch  auch 
wir  selbst  den  Werth  entsprechender  Formen  zu  schätzen 
wissen,  so  wird  uns  doch  dereinst  die  Zeit  gerecht  werden, 
wenn  wir  auf  der  Ansicht  fortbestehen,  dass  ohne  die  ent- 
sprechende geistige  Erfüllung  jede  Form  todt  ist,  todt  bleibt 
und  todt  macht. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  die  obenerwähnten  Erfahrun- 
gen  über   Irrthümer    und    Misbräuche    in    Anwendung    der 


448)  Buckle,  a.  a.  O.,  Thl.  1,  Abth.  1,  S.  249  fg. 

449)  „Le    prestige    des    mots    est   brise   (?)"*.    Constant,  B.,  a.  a.  O., 
I,  ltiii.     Vgl.  die  Aeusserung  Guizofs  unten  Note  476. 
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Staatsgewalt  seitens  der  Regierende 
eine    reiche   Tbätigkeit   der    Geister 
Absicht,  Principien  und  Formen  zu 
ganzen  Volk  durch  wenige  oder  gai 
Person  drohenden  Gefahren  vorzub« 

Wenn  nun  Macht  und  Glaube 
Bindemittel  prädominiren,  so  kam 
nicht  mehr  durch  eine  falsche  oder 
durch  eine  richtige  oder  allseitige  E 
den.  Diese  verlangt  aber  mit  der 
Achtung  alles  Rechts,  und  zwar  sc 
als  auch  die  Fortbildung  betrifft, 
serer  Vergangenheit  besteht  der  cl 
Gegenwart  gerade  in  dem  zun ä et 
niss  beruhenden  Rechtssinn ,  und  in 
mit  den  Anforderungen  des  Glaub« 
Existenz,  der  Sittlichkeit  und  der 
zusöhnen. 

Dieser  Genius  unserer  Zeit  mi 
lung  zwischen  Herrschenden  und  B< 
zu  andern  Zeiten  wesentlich  verände 
bedeutende  Veränderung  in  der  Anfc 
Bildung  veranlassen. '  Dies  erhellt  s 
unsere  Staaten  eine  nach  Inhalt  und  - 
Freiheit  ihrer  Glieder,  unsere  Sta* 
hohem  Grad  von  politischer  Beschi 
vertragen,  als  dies  früher  der  Fall 

Wir  müssen  auf  diesen  Gegensta 
kommen.  Hier  haben  wir  zunäcl 
wie  sich  die  politische  Erkenntniss 
Vernunftpostulat  der  Einheit  der  St 

Es  wurde  bereits  oben  bemeri 
der  aus  der  personlichen  Innehabiu 
wachsenden  Gefahren  nach  Principi 
wurde.  Dabei  wurde  leider  zu  c 
dass  in  einem  gewissen  Sinn  jeder  Sta 
der  Macht  und  Gewalt  des  Staats  in  s 
den  Mis  brauch  jeder  politischen  Stellui 
die  Nichterfüllung  oder  nicht  volls 
politischen  Pflicht  seitens  der  Staa 
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der  grosse  Gefahren  für  die  Staatsgewalt  entstehen450),  als 
durch  Nichtgebrauch  oder  Misbrauch  der  Staatsgewalt  sei- 
tens des  persönlichen  Souveräns;  dass  endlich  in  dem  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  Souverän  und  seinen  Unterthanen  etwas 
liegt,  was  den  erstem  zur  Begünstigung  der  Befreiung  der 
Massen  bestimmen  muss,  um  die  Entstehung  einer  übermächti-. 
gen  Aristokratie  zu  verhindern,  und  dass  man  auch  durch  Täu- 
schungen unter  dem  Vorwand  richtigerer  Principien  und  besserer 
Formen  das  Volk  um  seine  bisherigen  Freiheiten  zu  bringen  su- 
chen kann  u.  s.  w.  Die  hier  in  Rede  stehenden  Principien 
und  Formen  sind  daher  wesentlich  nur  gegen  den  persön- 
lichen Souverän  gerichtet,  können  aber  jedenfalls  nur  dann 
richtig,  d.  h.  der  organischen  Staatseinheit  entsprechend, 
gewürdigt  werden,  wenn  man  sie  mit  allen  Einrichtungen 
des  Staats  zusammenhält,  welche  den  staatsgemässen  Gebrauch 
der  politischen  Rechte,  beziehungsweise  die  Erfüllung  der 
politischen  Pflichten  seitens  aller  Staatsangehörigen,  sicher 
zu  stellen  die  Aufgabe  haben. 

Die  erwähnten  Principien  betreffend,  so  sind  beson- 
ders folgende  Versuche  namhaft  zu  machen: 

1)  Man  schied  don  Begriff  der  Souveränetät  entweder 
ganz  von  jeder  persönlichen  Trägerschaft,  und  schrieb  die 
Souveränetät  nur  dem  Recht  oder  dem  Gesetz  zu;  oder  man 
ging  noch  weiter,  und  verwies  den  Souveränetätsbegriff  voll- 
ständig aus  dem  Gebiet  des  menschlichen  Rechts  und  er- 
klärte, je  nach  der  religiösen  oder  philosophischen  Auffas- 
sung des  Erfinders,  entweder  Gott  oder  die  Vernunft,  die 
Gerechtigkeit,  die  Humanität,  die  Wissenschaft461)  oder  das 
Gewissen  allein  souverän.  Haben  diese  principiellen  Auffas- 
sungen in  neuerer  Zeit  mannichfach  eine  neue  selbständige 
Begründung  erhalten,  so  sind  sie  doch  an  sich  so  alt  wie 
der  Staat.  Namentlich  die  letztere  Auffassung  findet  sich 
deutlich  ausgesprochen    fast  in    allen   heiligen  Büchern    des 


450)  Ein  geistvoller  Arzt,  irren  wir  nicht  so  war  es  ein  Engländer, 
machte  einmal  die  Aeusserung,  jede,  auch  die  leichteste  Erkältung  sei 
gleichsam  eine  Berührung  vom  Finger  des  Todes.  Ebenso  könnte  man 
sagen,  jedes  nur  mechanische  Glied  des  Staats,  jede  nur  mechanische  po- 
litische Regung  eines  einzelnen  Staatsangehörigen  sei  ein  Symptom  der 
Sterblichkeit  des  Staats,  der  dadurch  tödlich  berührt  werde. 

451)  Mohl,  R.  v.,  a.  a.  O.,  I,  4  fg.     Vgl.  oben  S.  499  und  587. 
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Orients,  und  die  sogenannte  Gesetzessoi 
europäischen  Mittelalter  ziemlich  geli 
innere  Verwandtschaft  beider  Auffiu 
verkennbar,  und  zwar  erscheint  die 
unklarer  und  unentschiedener  die  ft 
genommen  werden. 

2)  Man  fand,  und  zwar  sowol  v 
wie  revolutionärer  Doctrinen,  das  P 
entweder  in  der  Person  eines  Monan 
Volk,  wobei  man  sich  meistens  auf  d 
unter  1)  eben  angedeuteten  Principi« 
monarchische  Form  mit  dem  Princij 
bald  eine  republikanische  Form  mit  d 
cip  zu  vereinbaren  suchte. 45S)  Ah 
mittel  gegen  die  Staatsgewalt  zu  e 
eigentlich  nur  das  sogenannte  republi 
oder  Volks8ouveränetätsprincip,  welcl 
deutung  ebenso  wenig  etwas  Neues  i 
gegebenen  Principien,  indem  es  sich, 
lieber  Weise,  sowol  in  den  Staater 
in  den  classischen  Republiken  findet 

3)  Endlich  stellte  man  den  Grui 
fahr,  welche  von  Seiten  der  Staatsgi 
deren  übermässiger  Macht  liege,  ; 
Mass  vermieden  werde,  in  welchen 
selber  an  Macht  schwäche.  Je  ohn 
verän,  desto  besser  sei  der  Staat  ei 
rie,  welche  sich  ohne  Zweifel  von  i 
gedanken  am  weitesten  entfernt  und 
hältniss  zwischen  der  Staatsgewalt 
Träger  gar  keine  Vorstellung  hat, 


452)  Foriter,  a.  a.  O. 

453)  Hierher  gehören  die  auch  in  Verfa 
von  einer  „monarchischen  Demokrati 
Monarchie/'  —  Die  merkwürdigste  hier 
aber  das  gegenwärtige  franzosische  Kaiserin 
Gottes  und  den  Willen  des  Volks".  —  Wie 
Fouveranetatsprincip  in  sich  selbst  die  Kraf 
die  Willkür  der  Staatsgewalt  zu  sein,  haben 
die  unseligen,  bewiesen.     Vgl.  auch  unten  1 
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unter  1)  und  2)  angegebenen  Principien  in  verschiedene 
Verbindung  gebracht  werden.  4ft4)  Sie  hat  schon  in  den  äl- 
testen Zeiten  herrschsüchtigen  Menschen  und  Standen  dazu 
gedient,  die  Staatsgewalt  für  ihre  Zwecke  den  Händen  der 
verfassungsmässigen  Träger  zu  entwinden,  und  nähert  sich 
entschieden  am  meisten  jener  politischen  Ansicht,  welche 
gewisse  Formen  zur  Beseitigung  der  durch  die  Souverä- 
netät  drohenden  Gefahren  für  am  meisten  geeignet  erachtet. 
Indem  wir  bemerken,  dass  alle  diese  sogenannten 
principiellen  Auffassungen  nicht  nur  meistens  sehr  unklar 
ausgesprochen  sind  und  ineinander  übergehen,  sondern  auch 
alle  mehr  oder  minder  auf  Veränderung  in  der  Form  der 
Darstellung  der  Souveränetät  abzwecken,  heben  wir,  noch 
sehend  von  dem  ganzen  Streit  über  die  Verschiedenheit  und 
Vorzüglichkeit  der  sogenannten  Staatsformen,  als  vorherr- 
schend formelle  Versuche  zum  Schutz  gegen  die  Staats- 
gewalt besonders  hervor: 

1)  Die  Theorie  von  der  Notwendigkeit  gemischter 
Verfassungen,  die  sich  häufig  auf  die  olassische  Staats- 
weisheit stützt; 

2)  Die  Theorie  von  der  Gewaltentheilung  und  allen 
damit  verbundenen  Consequenzen ,  wozu  namentlich  die  Be- 
hauptung und  haarscharfe  Festhaltung  der  innern  Unter- 
schiede zwischen  Herrschen  und  Regieren ,  zwischen  Verfas- 
sung und  Verwaltung,  Legislative  und  Executive  u.  8.  w. 
gehört; 

3)  Die  so  weit  verbreitete  Herrschaft  einer  wesentlich 
nur  formellen  Auffassung  des  Constitutionalismus. 

Der  Gang  unserer  Untersuchung  gestattet  uns,  in  die- 
sem der  Einheit  der  Souveränetät  gewidmeten  Abschnitt 
zunächst  und  hauptsächlich  nur  die  Theorie  von  der  Thei- 
lung  der  Staatsgewalt  zu  prüfen.  Bei  dem  innern  Zusam- 
menhang aber,  in  welchem  sämmtliche  vorhin  angeführten 
principiellen  und  formellen  Versuche  miteinander  stehen456), 

454)  Wie  gross  dieser  Irrthum,  erhellt  am  besten,  wenn  man   sieht, 
was  B.  Constanty  a.  a.  O.,  I,  82,  89,  geäussert  hat. 

455)  Man  nehme  nur  z.  6.  die  Hauptsätze  Cruizofs  in  seiner  Histoire 
des  origines,  II,  12  fg.: 

„L'id6e  la  plus  generale  qu'on  puisse  chercher  dans  un  gourernement, 
c'est  sa  theorie  de  la  souverainetä ,  c'est-a-dire,  la  maniere  dont  il  concoit, 
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können  wir  nicht  umhin,  sie  alle  w< 
hier  *u  würdigen,  wobei  wir  dann, 
theilung  derselben  mit  Ausnahme  der  < 
betrifft,  auf  die  spätem  Ausführung« 

Der  Staat,  die  durch  Mensche 
scher  Ordnung  dargestellte  politisch - 
und  lebensvolle,  jede  entstehende  E 
neu  aussöhnende  Einheit  des  irdisch 
dig  oiu  äusserer,  wenn  auch  vom  Id 
Anstrebung  des  Ideals  gerichteter  Bes 

Des  Staats  erste  Aufgabe  mus 
berührenden,  aber  eben  seines  Lei 
liehen  Collisionsfällen  es  nicht  zur  1 
nern  Krieg,  nicht  zur  Prädominai 
Grundelemente  kommen  zu  lassen ,  i 
ohne  innern  Krieg,  ohne  Unterdrü 
richtungen  des  menschlichen  Wesen 
Aussöhnung  anzustreben,  d.  h.  den 
des  Gesammtlebens  zu  erhalten. 

Zunächst  nur  auf  äussere  Erscl 


place   et  attribue   le   droit  de  donner  et  de 
societe. 

II  y  a  deux  grandes  theories  de  la  souv 
la  place  dans  quelqu'une  des  forecs  reelles  q 
porte  laquellc,  peuple,  monarque  ou  princij 
tient  que  la  souverainete  de  droit  ne  peut  e 
et  ne  doit  etre  attribuee  a  aueune  force, 
sait  pleinement  et  ne  veut  constamment  h 
seules  aourcee  de  la  souverainete  de  droit  et 
la  souverainete  de  faü. 

La  premiere  theorie  de  la  souverainete 
que  sott  la  forme  du  youvernement.  La  sccob 
sous  toutes  les  form  es  et  ne  reconnait  en  ai 

....  Ces  deux  theories  se  melent  dai 
Cependant  c'est  toujours  Tune  ou  l'autre  qi 
du  gouvernement 

La  vraie  theorie  de  la  souverainete ,  c'e 
de  tont  pouvoir  absolu  ....  est  le  principe 

En  fait,  dans  le  gouvernement  repres< 
souverainete  de  droit  n'est  dans  aueuu  de 
gouvernement;  il  faut  qu'ils  s'aecordent  pou 

Wenn  sie  sich  aber  nicht  vereinigen? 
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und  in  äussern  Erscheinungen  bestehend,  wird  der  Staat 
auch  erst  durch  die  äussere  Gestaltung  gewonnen  habenden 
Collisionen  berührt,  und  kann  dieselben  auch  nur  äusserlich 
unmittelbar  berühren.  Mag  daher  noch  so  mächtig  der 
Geist  sein,  der  wirklich  oder  scheinbar  die  fraglichen  Colli- 
sionen erzeugt;  mögen  sogar  nur  geistige  Mittel  die  innere 
geistige  Brandung  zu  besänftigen  im  Stande  sein,  möge  es 
dazu  einer  längern  oder  kürzern  innern  organischen  Umge- 
staltung bedürfen:  der  äussere  Friede,  die  äussere  Sicher- 
heit, die  ganze  äussere  Integrität  der  Gesellschaft  und  deren 
einmal  bestehende  äussere  Organisation  muss  durch  äussere 
Mittel  aufrecht  erhalten  werden. 

Dies  ist  ohne  das  im  vorigen  Abschnitt  (S.  535)  bereits  er- 
wähnte entscheidende  letzte  Wort  unmöglich;  aber  eben- 
deshalbsteckt etwas  unzweifelhaft  Wahres  in  dem  Gefühl,  dieses 
letzte  Wort  sollte  eigentlich  das  der  absoluten  Wahrheit, 
ein  materiell  unfehlbares,  oder  doch  ein  dafür  gehaltenes 
sein.  Ebendeshalb  ist  ein  gewisses  Gefühl  hiervon  ebenso 
alt  und  allgemein  verbreitet,  wie  die  Erfahrung,  dass  es  nie 
vollständig  verwirklicht  war  und  werden  könne. 

Für  menschliche  Ohren  bestimmt,  kann  dieses  letzte  Wort 
auch  nur  aus  menschlichem  Munde  ertönen ,  und  muss  daher 
bei  seinem  Durchgang  durch  den  Menschen  unvermeidlich 
etwas  vom  Menschen  annehmen,  und  zwar  vom  Menschen 
überhaupt  etwas  allgemein  Menschliches,  und  von  dem  con- 
creten  Menschen  das  ihm  entsprechende  individuell  Mensch- 
liche. Da  demnach  unter  allen  Umständen  Menschen  Träger 
der  Souveränetät  sein  müssen,  so  ist  es  für  den  materiellen 
Inhalt  der  souveränen  Entscheidung  gleichgültig,  ob  man 
Gott  oder  die  Vernunft,  oder  welchen  der  Persönlichkeit 
entbehrenden  Begriff  immer  man  als  den  eigentlichen  Sou- 
verän ausgibt,  wie  wichtig  dies  auch  für  die  Autorität  einer 
solchen  Entscheidung  und  für  gegen  dieselbe  gerichtete  op- 
positionelle Tendenzen  sein  kann.  Und  was  man  immer  als 
eigentlichen  unpersönlichen  Souverän  dem  menschlichen  Trä- 
ger der  Souveränetät  entgegensetzt,  und  in  wie  guter  oder 
übler  Absicht  es  geschehe,  auch  dieses  muss  durch  Men- 
schen dargestellt  werden,  die,  wenn  es  von  Rechts  wegen 
geschieht,  dann  freilich  der  eigentliche  Souverän  und  natür- 
lich gleichfalls  fehlbar  sind. 
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So  ist  leicht  zu  erkennen ,  dass  i 
verfassungsmässigen  Souveräns  auf  ei 
pfangenes  Mandat  zu  stützen  suchte 
liehen  Fehlbarkeit  die  Autorität  gegen 
angeblich  höhere  Wahrheit  sich  grüi 
Souveränetätstendenz  aufrecht  zu  er 
sich  auf  der  andern  Seite  nicht  mind 
rechtigung  jeder  höhern  Wahrheit  be 
wirklichen  oder  eingebildeten  Nacht 
oder  dafür  gehaltenen  souveränen 
Staatsoberhaupts  zu  schützen.  Sola 
letzung  des  bestehenden  Rechts  stal 
gegen  einzuwenden.  In  der  Regel  t 
satz  erst  dann  hervor,  wenn  eine  d 
vermeintliche  Rechtsverletzung  von 
dem  Seite  beabsichtigt,  gefürchtet 
wird,  was  dann  immer  ein  sicheres  Z 
Krankheit  des  Staats,  eines  Mangels 
ni8S  und  Charaktertüchtigkeit,  eines 
oder  Materialismus  oder  Rationalismi 

Ohne  hier  schon  auf  die  vers 
eingehen  zu  können,  müssen  wir,  gc 
rangen  des  vorigen  Abschnitts  wied 
ein  einzelner  physischer  Mensch, 
mehrerer  Menschen  Träger  der  Sou 
entscheidende  Wort  nur  ein  einheitlicl 
könne.  466)  Jeder  concrete  Staat  m 
duum  haben,  und  hat  es  auch  imm< 
welcher  Form.  In  den  Monarchien  8 
der  Monarch  in  seiner  Eigenschaft  s 
publiken  geht  es  ordentlicherweise  vi 
Sammlungen  und  Präsidenten  in  deren 
licherweise  von  einem  Dictator  aus,  i 
wechselnd  der  Träger  dieses  letzten  " 
Auflösung,  innern  Kriegs,  schwerer  l 
mag,  wenn  man  ihn  sucht,  wird  ma 

456)  Es  ist  daher  auch  die  „unite  du  ] 
die  „republique  une  et  indivisible"  von  1789 
Föderalismus  und  dem  Selfgovernment)  iden 
Laferriere,  a.  a.  O.,  II,  26. 
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Die  Form,  welche  bei  einem  Volk  für  die  letzte  staat- 
liche Autorität  besteht,  ist  selber  mit  das  Product  der  ge- 
sammten  geschichtlichen  Entwickelung  des  fraglichen  Gesammt- 
individuums.  Die  leitenden  Principien  dieser  Entwickelung 
gipfeln  gleichsam  in  dem  Haupt  des  Staats,  in  dem  Sprecher 
der  Staatseinheit,  der  zugleich  Depositar  und  Schlusstein 
oder  Centrum  der  Gesammtresultate  dieser  Entwickelung  ist. 

Die  richtige  politische  Erkenntniss  lehrt  uns  daher,  in  ge- 
bührender Würdigung  der  Fügung  der  Vorsehung  und  des 
Werths  der  vorhandenen  materiellen  Kräfte,  die  Staatsform  als 
die  historisch  gewordene  Personifikation  des  Gesammtindivi- 
duums  zu  betrachten,  berechtigt  uns  aber  auch,  von  dem  Souve- 
rän zu  verlangen,  dass  er  sich  selbst  nach  Möglichkeit  in  diesem 
Sinn  erkenne,  sein  Regiment  nur  in  diesem  Sinn  übe,  und 
für  dasselbe  nur  in  diesem  Sinn  die  Unterstützung  der  Staats- 
angehörigen beanspruche.  Nicht  minder  wichtig  ist  es  aber, 
dass  uns  die  Erkenntniss  ferner  belehrt,  wie  Misbräuche, 
Irrthümer  und  Verstimmungen  von  beiden  Seiten  unvermeid- 
lich seien ,  jedoch  nicht  durch  das  Zerreissen  des  unrein  ge- 
wordenen Dreiklangs,  sondern  nur  durch  eine  harmonische' 
Zusammenstimmung  auf  die  dem  Ideal  am  meisten  entspre- 
chende, oder  auf  organische  Weise  am  besten,  vorteilhaf- 
testen und  gerechtesten,  wenngleich  auch  am  schwierigsten 
beseitigt  und  gelöst  werden  können. 

Dieses  natur-  und  vernunftgemässe  Gesetz  kann  begreif- 
lich durch  gleichfalls  unvermeidliche  Verschiedenheiten  der 
Erkenntniss ,  der  Macht  und  des  Glaubens  zwischen  der  sou- 
veränen Person  und  den  nicht  souveränen  Gliedern  des  Staats 
nicht  aufgehoben  werden,  obgleich  dieselben  in  dem  ver- 
schiedensten Grad  die  Unvollkommenheit  der  Staatseinbeit 
zu  begründen  scheinen.  Aber  abgesehen  davon,  dass  in  die- 
sen Verschiedenheiten  auch  eine  Einheitskraft  des  Staats, 
nämlich  die  unentbehrliche  Freiheit  seiner  Glieder,  liegt,  so 
ist  klar,  dass  eine  andere  Erkenntniss  als  die  des  Souveräns 
deswegen  noch  nicht  die  richtigere,  die  dem  Gesammtindi- 
viduum  mehr  entsprechende  sein  müsse467),  dass   die  Ver- 


457)  „L'on  ne  saurait  trop  repeter  que  la  volonte  generale  n'est  pas 
plus  respectable  que  la  volonte  particuliere,  des  qu'elle  sort  de  sa  sphere." 
Conatant,  B.y  a.  a.  O.,  I,  98. 
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schiedenheit  des  Glaubens  noch  keil 
8ammtindividuum  zu  sprengen,  und 
der  rein  materiellen  Macht  der  Mai 
massigen  Souverän  ein  Bruch  der  ges 
Entwickelung  sein  würde. 

Der  Satz,  der  Souverän  könne  ni< 
bleibt  immer  eine  Fiction.  In  England 
die  England  eigenthümliche  Form  fu 
Verantwortlichkeit  des  englischen  Thi 
in  richtiger  Würdigung  der  englische 
ben,  dass  dieser  Satz  rein  im  Sinn  de 
recht 8  keine  allgemeine  Anwendung 
es  unzweifelhaft,  dass  der  persönlich 
juristisches  Unrecht  thun  kann ,  nam< 
setze,  insbesondere  die  Verfassung, 
die  Logik  des  Satzes  „summa  sedes  a 
das  Recht  nicht  hinaus.  Für  den  Sta 
Unrecht  des  persönlichen  Souverän« 
welches  mit  seiner  Person  vorüberg 
Bestrafung  der  Geschichte  überlassei 
Regel  ist  wahres  Glück  der  Völker  * 
Souveräne  voneinander  unzertrennlic 
seitige  Unglück.  Hält  aber  die  Na 
dem  Gesetz  der  organischen  Entw 
Krankheit  des  Haupts  nicht  lange 
selbst  auf  organischem  oder  friedlic 
werden.  468) 

Unter  allen  Umständen  muss  ab« 
durch  die  Aufhebung  der  Einheit  dei 


458)  Der  Satz:  „der  König  kann  nicht 
»quidquid  principi  placuit  lex  eafo",  nichts  i 
allgemeinen  und  unbestimmten,  daher  auch  t 
einen  im  Kern  wahren  Gedanken,  ein  Ausd 
heit  zwischen  Fürst  und  Volk.  In  Zeiten  erf 
Selbständigkeit  der  Völker  nur  an  ihren  Fürt 
nichts  anderes  als:  „Was  nach  dem  bestehe 
als  mit  dem  Willen  des  Fürsten  geschehen 
immer  der  Fürst  will,  ist  als  in  der  Absic 
delns  gewollt  anzunehmen."  Vgl.  hierzu  Du 
II,  139—148;  ferner  oben  S.  101,  Note  18 
dieser  Stelle  am  Ende  dieses  Theils,  und  S. 
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lichkeit  nicht  vermieden  werden  kann,  mittels  der  Souverä- 
netat unrecht  zu  thun  und  sonstiges  Unglück  über  ein  Volk 
zu  bringen.  Im  Gegentheil,  waren  mehrere  Souveräne  oder 
Souveränetäten  für  einen  und  denselben  Staat  möglich,  so 
würde  dies  die  Möglichkeit  des  Misbrauchs  nur  vermehren 
und,  abgesehen  von  der  theoretischen  Unheilbarkeit  der 
Collisionen  unter  den  mehreren  Souveränen  (gegen  welche 
freilich  das  praktische  Leben  sich  meist  schnell  selber  ge- 
holfen hat),  die  Einheit  des  Staats  wenn  nicht  aufheben, 
doch  wenigstens  für  die  Dauer  ihres  Bestandes  vollständig 
lähmen. 

Was  soll  es  aber  heissen ,  wenn  gesagt  wird,  man  müsse 
die  Gefahr  des  letzten  Worts  dadurch  wenn  nicht  aufheben, 
doch  vermindern,  dass  man  es,  oder  seinen  Träger,  thun- 
lichst  schwach  mache?  Etwas  ganz  anderes  ist  es  freilich, 
wenn  man  daran  denkt,  durch  einen  möglichst  vollständigen, 
klaren,  den  Verhältnissen  entsprechenden,  der  Nation  ver- 
ständlichen und  von  ihr  hoch  gehaltenen  Rechtsbestand  die 
Zahl  der  zweifelhaften  oder  streitigen,  durch  das  souveräne 
letzte  Wort  definitiv  zu  entscheidenden  Fälle,  und  die  Mög- 
lichkeit einer  unglücklichen  oder  gegen  die  wahre  öffentliche 
Meinung  verstossenden  Entscheidung  durch  zweckmässige 
Verfassungsbestimmungen  bedeutend  zu  vermindern. 

Abgesehen  hiervon  hört  es  sich  ganz  gut,  dass  man  ein 
unvermeidliches  Uebel  so  klein  wie  möglich  machen  müsse. 
Aber  wer  überhaupt  schwach,  erscheint  ebenso  schwach  zum 
Guten  wie  zum  Schlimmen,  und  auch  in  dieser  Beziehung 
ist  die  Theorie  von  der  Praxis  berichtigt  worden.  Wer  im 
Sturm  wirksam  den  rettenden  Oberbefehl  führen  soll,  darf 
in  ruhigen  Tagen  nicht  moralisch  und  materiell  geschwächt 
sein;  erhebt  er  sich  trotzdem  wieder  und  ergreift  das  Steuer- 
ruder mit  starker  Hand,  dann  setzt  er  die  Autorität  der 
Noth  an  die  Stelle  der  sittlich  freien  Autorität  der  Erkennt- 
niss,  und  was  er  rettet,  ist  eine  elende  Gesellschaft,  die  erst 
durch  wahre  Sühnung  den  Fluch  von  sich  wenden  kann,  den 
sie  dadurch  auf  sich  gezogen,  dass  sie  im  Uebermuth  oder 
in  der  Faulheit  des  Friedens  an  der  rechtlichen  Kraft  ihres 
eigenen  geschichtlichen  Wesens  gerüttelt  hat.  Der  Souverän 
besitzt  nicht  die  Autorität  des  letzten  Worts,  weil  er  die- 
selbe weder  irrthümlich  noch  misbräuchlich  anwenden  kann; 
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er  darf  und  soll  sie  nicht  deshalb, 
lieh  oder  misbräuchlich    anwenden: 
sie  haben  und  auch  behalten,    obgl 
brauch  treiben  kann. 

Dabei  ist  wol  darauf  Rücksiel 
wir  bereits  hervorgehoben,  unen< 
in  den  europäischen  Staaten,  von  i 
Träger  der  Staatsgewalt  zu  Gut 
Massen  gegenüber  den  selbstsüch 
privilegirter  Klassen  geschehen  is1 
den  Anforderungen  des  Staats  geg< 
Bedürfiiis8  der  Ordnung  ebenso  c 
Anforderungen  der  Unterthanen  , 
Bedürfhiss  der  Freiheit;  dass  wc 
Staatsgewalt  ohne  Gehülfen  aus  d< 
pathien  im  Volk  nicht  weit  gehen 
nicht  den  Muth  hat,  allem  Unre 
entgegenzutreten,  selber  zum  Gehi 
und  dass  endlich  Unverstand  und 
Regionen  des  menschlichen  Lebei 
Zerstörung  aber  niemals  Sache 
Theils  der  Volker  gewesen  ist.  Ni 
Meiste  von  den  besondern  Rechtsai 
zuständen  ab,  was  bei  einem  concre 
tigkeit,  widerrechtliche  Gewaltsaufl 
über,  trotz  einer  gewissen  Verwanc 
men,  die  nationalen  Auffassungen  sei 

Unter  dem  Satz,  die  höchste 
möglichst  schwach  constituirt  sein,  k 
paar  andere  Auffassungen  verberge] 

a)  Die  Auffassung,    die   hochs 
richten,    dass    sie,    unfähig,    Böset 
doch    den    höchstmöglichen    Grad 
Gutes  zu  thun. 

b)  Die  Auffassung,  die  höchste 
Gegenstände  ihrer  Coinpetenz  un 
ausserdem  ohnmächtig,  das  Gebie 
um  jeden  Preis,  folglich  auch  gege 
Staatsgewalt  selbst,  so  eng  und  sei 
werden. 
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Beide  Ansichten  stimmen  darin  überein,  dass  sie  die 
Persönlichkeit  des  Souveräns  möglichst  zurückzudrängen 
und  statt  des  persönlichen  Regiments  etwas  wie  die  Ge- 
setzessouveränetät  über  den  Staat  zu  stellen  suchen.  Es 
kann  dieser  Tendenz  eine  gewisse  innere  Berechtigung  nicht 
abgesprochen  werden,  -  und  deshalb  hat  sich  auch  ein 
Schein  praktischer  Staatsweisheit  über  diese  Ansichten  ver- 
breitet. 

Allein  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  es  absolut  un- 
möglich ist,  den  Einfluss  der  regierenden  Persönlichkeit, 
sei  er  ein  activer  oder  passiver,  ein  verfassungsmässig  be- 
gründeter oder  ein  thatsächlicher ,  gänzlich  aus  dem  Staats- 
regiment herauszubringen.  Die  Geschichte  des  öffentlichen 
Lebens  in  England,  einem  Lande,  in  welchem  nach  einem 
hundertjährigen  Schäferglauben  dem  persönlichen  Regiment 
des  Monarchen  der  geringste  Spielraum  zustehen  soll,  be- 
weist nach  den  Aufhellungen,  welche  die  neuern  Werke 
von  Buckle,  Gneist,  May,  Ranke,  Fischel  und  andern 
gegeben  haben,  auf  das  schlagendste  unsere  Behauptung, 
die  freilich  nur  um  so  mehr  bestätigt  wird,  wenn  man  in 
England  eine  Theilung  der  Souveränetät  zwischen  Volk, 
Parlament  und  Krone,  oder  eine  Volks-  oder  Parlaments- 
souveränetät  als  de  jure  bestehend  annimmt. 

Betrachtet  man  aber  jede  dieser  beiden  Auffassungen 
für  sich,  so  entsteht  die  Frage,  worin  denn  jenes  Gutes- 
thun  bestehen  solle  ?  Die  einzige  bestimmte  Antwort  auf 
diese  Frage  wäre  die :  die  höchste  Gewalt  sei  so  einzu- 
richten, dass  sie  sowol  was  die  Erhaltung  als  was  die 
Fortbildung  angeht,  wenigstens  und  vor  allem  streng  die 
Gesetze  beobachte.  Allein  eben  schon  in  der  Collision  zwi- 
schen Erhaltung  und  Fortbildung  entsteht,  abgesehen  von 
den  Schwierigkeiten  der  Interpretation  und  Ausführung  der 
Gesetze,  eine  Masse  von  Fällen,  die  eben  nur  durch  jenes 
letzte  Wort  entschieden  werden  können,  und  so  erhebt  sich 
aufs  neue  wieder  die  Frage,  was  in  jedem  dieser  Fälle  gut 
sei?  Die  Intention  allein  macht  etwas  dem  Staat  gegen- 
über ebenso  wenig  gut,  wie  der  nächste  Erfolg.  Was  nun 
immer  innerlich  oder  thatsächlich  die  Entscheidung  be- 
stimme, wie  viele  Cautelen  derselben  vorausgehen,  und  wie 
sie  auch  begrenzt  sein    mag,    sie    muss   zuletzt  durch  einen 
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Menschen  oder  durch  eine  als  Ei 
von  Menschen  geschehen,  und  w< 
rechtlich  dargestellte  höhere  Macht 
der  igt  der  staatliche  Souverän. 

Die  zweite  Auffassung  widerle 
von  selbst.  Richtig,  insofern  ihr  < 
dass  ein  reicher,  organisch  entwich« 
und  der  damit  verwachsene  Rechts« 
Schutzwehr  gegen  willkürliche  Anw 
sei,  ist  sie  in  dem  oben  angegeben« 
Es  steht  ihr  nämlich  das  nach  uns 
gen  unzweifelhafte  Postulat  entgeg* 
Fortschritt  nur  in  einer  gleichmässi 
halts  und  der  Kraft  der  staatlichen 
heit  gefunden  werden  könne,  woran 
tere  Anforderung  ergibt,  dass  de 
beherrschung  bei  aller  Genauigkeit 
Bestimmungen  für  ihre  Beziehung« 
auch  eine  gewisse  Elasticität  innewi 

Geht  man  daher  diesen  beide 
den  letzten  Grund,  so  sind  sie  eigei 
moderne  Umkleidungen  für  alte 
über  jedem  Menschen ,  der  die 
trägt,  noch  ein  anderer,  höherer,  nie! 
stehe,  oder  dafür,  dass  nur  das 
Volks,  des  Staats,  des  Gesetzes  u.  t 
ches  auch  die  juristische  Beherrsc 
wäre,  oder  dafür,  dass  die  Souve 
müsse.  Die  moderne  Form  diesei 
sich  aus  unserer  gesammten  modern 
lieh  aus  dem  modernen  Princip  de 
eilen  Freiheit.  Muss  hierin  eine  \ 
tigung  dieser  Auffassungen  gefundi 
selben  insofern  irrthümlich,  als  sie  m 
um  dieser  Freiheit  willen  die  wo 
Staatsgewalt  von  der  politischen  Mi 
mit  abhängt,  und  dass  eine  nur  c< 
den  Staat  blos  als  Mittel  individuc 
trachtet,  entweder  den  Staat  aufli 
Staat  zwingt. 
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Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  jener  Ansichten, 
welche,  abgesehen  von  dem  Streit  über  die  Staatsformen, 
überhaupt  die  Gefahren  einer  starken  einheitlichen  Staats- 
souveränetat durch  vorherrschend  formelle  Versuche  zu  ver- 
meiden gedenken. 

1)  Der  Constitutionalismus  in  vorherrschend 
formeller  Auffassung. 

Wir  werden  dem  sogenannten  Constitutionalismus  den 
letzten  Theil  dieses  Werks  widmen  und  dann  nachweisen, 
dass  eine  rein  formelle  Auffassung  desselben  überhaupt  eine 
grobe  Verirrung  ist.  4ö9)  Hier  soll  derselbe  nur  insofern  in 
Betracht  kommen,  als  es  sich  um  sein  Verhältniss  zur  Ein- 
heit der  Souveränetat  im  allgemeinen  handelt. 

Die  constitutionellen  Formen  bilden  einen  Theil  der 
verfassungsmässigen  Einrichtungen  eines  jeden  einzelnen 
Landes  und  entscheidet  über  das  Verhältniss  der  constitutio- 
nellen Korper  zur  Staatsgewalt  principiell  jener  Verfassungs- 
rechtssatz, welcher  bestimmt,  wem  im  Lande  das  entschei- 
dende letzte  Wort  zusteht  Es  begreift  sich  von  selbst, 
dass,  wie  in  jedem  Staat,  so  auch  im  constitutionellen  die- 
ses letzte  Wort  stets  frei  im  Geist  seines  Trägers  entstan- 
den sein  sollte.  Ob  dem  aber  wirklich  so  sei  oder  nicht, 
ändert  bei  dem  aus  serlichen  Wesen  des  Staats,  an  der 
formellen  Entscheidungskraft  dieses  letzten  Worts  nichts. 
Die  Bedeutung  desselben  wird  demnach  auch  dadurch  nicht 


459)  Insofern  C.  Frantz  (Kritik  aller  Parteien,  S.  79  fg.),  den  Con- 
stitutionalismus nur  als  die  Frucht  eines  falschen  Liberalismus,  und  als 
die  moderne  Grundform  eines  einseitigen  Rechtsstaats  betrachtet,  inso- 
fern er  in  dem  Constitutionalismus  nur  eine  bestimmte  Regierungsform,  ein 
rein  formelles  Princip  und  den  Formalismus  als  dessen  eigenstes  Wesen 
erkennt  oder  vielmehr  diejenigen  geiselt,  die  dieses  thun,  insofern,  aber 
auch  nur  insofern  sind  wir  mit  ihm  einverstanden.  Wir  hoffen,  im  dritten 
und  letzten  Theil  dieses  Werks  den  Beweis  liefern  zu  können,  dass  der 
Constitutionalismus,  weil  er  in  Wahrheit  nicht  etwas  rein  Formelles  sein 
kann,  ebendeshalb  etwas  ganz  anderes,  wenngleich  nichts  Formloses  sei 
und  demnach  auch  anders  aufgefasst  werden  kann  und  muss.  Was  für 
Jahrhunderte  einer  grossen  Culturwelt  zu  einer  Lebensfrage,  was  für  die 
grössten  Geister  aller  politisch  am  höchsten  stehenden  Nationen  zum 
höchsten  Ausdruck  ihrer  politischen  Ideen  geworden  ist,  kann  an  sich 
nicht  etwas  rein  Formelles  sein. 
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wenden  so  viel  man  will ,  am  Ende  wird  immer  wieder  die 
alte  Frage  hervortreten :  Wer  besitzt  das  zuletzt  entschei- 
dende Wort,  wer  die  Stütze  der  Macht,  des  Glaubens  und 
der  Erkenntniss  oder  der  gesammten  historischen  Entwicke- 
lung  und  des  geltenden  Rechts  in  der  Art  für  sich,  dass 
seiner  Entscheidung  alle  entgegengesetzten  Ansichten  um 
der  Erhaltung  des  Gesammtindividuüms  willen  sich  beugen 
müssen  ?    (Vgl.  unten  Note  465.) 

Der  Constitutionalismus  als  eine  staatliche  Eigenschaft 
kann  begreiflich  nichts  an  dem  allgemeinen  natur-  und  ver- 
nunftnothwendigen  Wesen  des  Staats  überhaupt  und  dessen 
gleich  nothwendigen  Consequenzen  ändern;  ebenso  wenig 
wird  durch  die  Einführung  constitutioneller  Formen  für  sich 
allein  etwas  an  der  besondern  organischen  Einheitskraft 
eines  concreten  Staats  geändert.  Soll  der  Constitutionalis<- 
mus  einer  bereits  errungenen  höhern  politischen  Fortschritts- 
stufe entsprechen,  sollen  seine  Formen  ein  neues  Mittel  wei- 
terer Fortschritte  sein,  so  muss  er  das  von  uns  aufgestellte 
Ideal  des  Staats  in  einem  höhern  Grad  darstellen  und  die 
weitere  Anstrebung  desselben  besser  ermöglichen,  als  dies 
ohne  ihn  denkbar  wäre.  Inwiefern  aber  der  Constitutio- 
nalismus Ursache  und  Wirkung  einer  wirklich  höhern  poli- 
tischen Entwicklung  sein  könne  und  sei,  werden  wir  im 
nächsten  Theil  näher  untersuchen.  Hier  soll  nur  die  Ueber- 
zeugung  ausgesprochen  sein,  dass  er  weder  als  Wirkung 
noch  als  Ursache  einer  wahrhaft  höhern  politischen  Ent- 
wickelung  gelten  dürfe,  wenn  man  ihn  blos  als  den  Inbe- 
griff einer  Vielzahl  bestimmter  Formen  auffasst. 

Wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  der  Satz,  dass  das  Wort 
tödte  und  der  Geist  belebe.  Und  wenn  man  nach  den 
Früchten  sieht,  welche  eine  rein  formelle  Auffassung  des 
Constitutionalismus  bisher  getragen,  so  wird  man  erkennen, 
dass  sie,  entweder  von  einem  falschen  oder  von  gar  keinem 
politischen  Geist  erfüllt,  auch  nur  entweder  einen  falschen 
politischen  Geist  oder  gar  keinen  erweckte,  und  nicht  selten 
auch  noch  ertödtetc,  was  an  gesundem  politischen  Geist  da 
oder  dort  vorhanden  war.     (Vgl.  oben  Note  449.) 

Daraus  folgt,  dass  ein  rein  formal  aufgefasster  Consti- 
tutionalismus auch  nicht  der  Träger  einer  kräftigen  orga- 
nischen Staatseinheit  sein  könne. 
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2)    Die     sogenannten     gei 


gen.  *p0) 

Wie  unklar  man  häufig  über 
mischten  Verfassung  zu  sein  pflegt 
man  unter  einer  solchen  verstehen  ] 
gewöhnlich  auf  die  Staatsschriftste 


460)  Literatur  über  die  sogenannten 
Aristoteles,  Politik,  I,  5.  Hippodamus  v.  Mi 
394).  Polybius  in  fragm.,  VI.  Cicero,  De 
De  legg.,  II,  10.  Tacitvs,  Annales,  I,  4. 
Ueber  Th*  v,  Aquino  und  Gilles  de  Rome  vj 
Mittelalterliche  Autoritäten  s.  bei  Forster,  a 
Volney,  a.  a.  0.,  S.  205.  Medrano,  Repub 
Commentar,  I,  72  fg.  (englische  Ausgabe, 
constit.,  I,  427  fg.,  433  fg.  Vollgraff,  Syst 
Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  §.  144.  Heia 
a.  a.  O.,  III,  8.  Lerminier,  a.  a.  O.,  I, 
S.  3  fg.  Fritot,  Esprit  du  droit,  S.  122  fg. 
S.  350.  Zell,  De  mixto  rerum  publicaruix 
nomm  sententiis  illustrato  (Heidelberg  1851 
Schriften,  neue  Folge,  1857,  I,  247  fg.,  wi 
(\Ptutarch,  Conv.  sept.  aap.,  Kap.  11)  schon 
ter  in  der  staatsphilosophischen  Doctrin  de 
gemischte  Verfassung  finden  (s.  Hildenbranc 
tharn,  Essai  sur  l'esprit,  S.  19  fg.,  und  Rem\ 
das  „ gouvernement  mixte"  für  identisch  n 
tif".  De  Wimpfen  hatte  der  Assemblee 
gouvernement  francais  est  une  demoeratie  i 
toire  parlem.,  II,  349).  Die  „Republique- 
Lafayettes,  und  später  erfand  ein  berühmt 
„monarchie-republique,  la  republique  ä  la  b 
Salvandy  verlangt  von  dem  aus  Elba  zurüc 
gouvernement  fort  de  la  vigueur  monarchiqu 
(in  seinen  :  Observations  sur  le  champ  du  J 
de  Hauranne,  a.  a.  O.,  II,  516  fg.),  und  Ca 
die  französische  Julimonarchie  eine  „mor 
republicainos".  Bekanntlich  sind  in  den  Ja 
auch  in  deutsche  Verfassungen  aufgenomm 
brun,  Du  regim.  parlem.,  S.  364.  Uebrig 
Werk  von  Besoldus ,  mit  dem  Titel :  De  i 
cratica  et  de  re publica  statu  subalterno.  > 
Monatschrift,  1853,  S.  907.  Ranke,  Frai 
Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  181.    Greiner,  a.  a.  O 


Von  den  verschied,  principiellen  Auffassungen  u.  s.  w.    599 

ker  bezogen,  wenn  man  behauptet,  dass  die  besten  Verfas- 
sungen die  gemischten  seien. 

Uebersehen  wird  dabei  freilich,  dass  gerade  die  das- 
siechen  Völker  nicht  nur  eine  höchst  beschränkte  Anschau- 
ung yon  der  räumlichen  Ausdehnung  des  eigentlichen  Staats 
hatten,  sondern  dass  ihnen  auch  der  unsern  Zeiten  so  ge- 
läufige Begriff  einer  Staatsverfassung  im  Sinn  einer  von 
Rechts  wegen  einseitig  unabänderlichen  Schranke  gegen  Re- 
gierungswillkür, namentlich  gegen  den  rein  individuellen 
Willen  eines  Monarchen,  gänzlich  abging. 

Die  hier  einschlägigen  Aeusserungen  des  classischen 
Alterthums,  welche  man  in  unsern  Tagen  zur  Begründung 
der  Theorie  von  den  gemischten  Verfassungen  benutzt  hat, 
beschränken  sich  im  wesentlichen  auf  den  ebenso  vernünf- 
tigen wie  praktischen  Satz,  alle  Bürger  sollten  für  die 
Republik  leben,  jene  Republik  aber  sei  am  besten  einge- 
richtet, wo  jeder  in  der  Republik  das  ist  und  gilt,  was  er 
für  sie  ist  und  leistet,  oder  was  er  für  sie  sein  und  leisten 
kann,  also  alle  etwas,  die  Bessern  mehr  und  der  Allerbeste 
das  Meiste,  eine  Anschauung,  welche  mit  dem  Ideal  des 
classischen  Staats  wunderbar  zu  harmoniren  scheint. 

Der  Schwerpunkt  dieses  Ideals  lag  bekanntlich  in  der 
Gemeinschaft  der  Interessen  einer  wenig  zahlreichen  Bür- 
gerschaft, einer  Gemeinschaft,  welcher  mit  einer  gewissen 
Einheit  der  Abstammung  und  des  Glaubens,  der  Lebens- 
anschauungen und  Erkenntiiiss,  sicherlich  die  Elemente  einer 
wahrhaft  organischen  Gesammtindividualität  gegeben  waren, 
die  jedoch  unzweifelhaft  ihre  höchste  und  stärkste  Bedeu- 
tung in  den  materiellen  Macht-  und  Vermögensanteilen  der 
Glieder  an  der  res  publica  erkannte,  wenn  dies  gleich  we- 
der allgemein  zugestanden  noch  immer  offen  ausgesprochen 
wurde.  Nicht  darin,  dass  der  classische  Staat  auch  auf 
eine  Vermögens-  und  Machtgemeinschaft  gerichtet  war, 
liegt  sein  wesentlicher  Mangel,  sondern  darin,  dass  ihm 
dabei  die  echt  humane  Basis  und  das  höhere  menschliche 
Ziel  fehlte,  infolge  dessen  die  Staatsgemeinschaft  zu  einer 
krankhaften  Hypertrophie  auf  Kosten  der  Nichtbürger  wer- 
den musste. 

Während  daher  die  classische  Aristokratie  oder  Demo- 
kratie sich  stets  der  Monarchie  zu    erwehren    suchte,    und 


600 


Zweiter  Abschni 


nur  sporadisch  nach  ihr  griff,  wenn 
die  Demokratie  oder  die  Demokn 
kratie  sich  derselben  bedienen  zu  mi 
verei  aber  nur  auf  den  Moment  lai 
gemeinschaftlichen  Feinde  sich  gege 
würden,  suchte  die  Staatsphilosop] 
einerseits,  in  dem  auch  ihr  lange  un 
allen  fremden  Volkern  angeborenen 
in  verschiedenen  Mitteln  einer  rein  l 
der  streitenden  Bürgerparteien. 

Niemals  aber  wird  nachgewiese 
die  Staatsphilosophie  der  classischen 
habe,  die  Einheit  der  Staatsgewalt 
und  gewissermassen  drei  Arten  voi 
in  einem  und  demselben  Staat  nc 
Was  in  dieser  Beziehung  zur  Unt 
von  den  gemischten  Verfassunger 
Schriftstellern  angezogen  wird,  ist 
druck  für  die  den  damaligen  Zeiten 
fassung  der  organischen  Ordnung  c 
Princip  der  Arbeitsteilung  bei  Aus 
nach  ihren  verschiedenen  Hauptrec 
Einheit  des  Staats  und  seiner  Gewal 
in  deren  concreter  Darstellung. 

Es  ist  natürlich  und  vernünfti 
8ammtindividuum  jede  demselben  fn 
des  mit  dessen  Gesammtzweck  hai 
duum  da  stehe,  wohin  es  nach  sein 
wo  es  also  am  meisten  für  sich  und 
wirksam  sein  kann.  Deshalb  kann 
dass  während  z.  B.  der  Monarch  ii 
entscheiden  hat,  herrsche,  auch  die 
so  wie  er  herrschen,  wenn  sie  eine, 
massig  zustehende  und  lediglich  auf 
stellte  Function  ausüben,  oder  wem 
weise  seine  Gewählten,  eine  ähnlic 
Trotz  der  Verfassungsmässigkeit  sol 
Meinungsverschiedenheiten  und  Coli 
und  muss  deshalb  immer  wieder  di 
das  letzte  Wort  habe?    Hätte  jede 
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Monarch,  die  Aristokratie  und  der  Demos  gleichmäßig  das 
letzte  Wort  nach  Sem  concreten  Verfassungsrecht,  so  würde 
es  in  Wirklichkeit  keiner  von  ihnen  besitzen.  Die '  Noth 
müsste  dazu  drängen,  dass  eine  dieser  angeblich  souveränen 
Gewalten  den  übrigen  den  Mund  schlösse ,  und  dies  wäre 
immer  noch  das  geringere  Uebel,  da,  wenn  es  nicht  geschähe, 
ohne  Zweifel  eine  fremde  Macht  sich  des  zerrissenen  Volks 
in  irgendeiner  Form  als  sicherer  Beute  bemächtigen  würde. 
Eine  gemischte  Verfassung  in  dem  Sinn,  als  ob  Volk, 
Aristokratie  und  Monarch  zu  gleicher  Zeit  und  jedes  für 
sich  souverän,  hat  daher  in  Wirklichkeit  nie  bestanden  und 
kann  mit  der  Einheit  des  Staats  und  seiner  Gewalt  auch 
niemals  bestehen,  muss  demnach  als  ein  zur  Beseitigung  der 
Gefahren  einer  willkürlichen  Misbrauchung  der  Staatsgewalt 
absolut  untaugliches  Mittel  bezeichnet  werden. 

3)  Die  Theorie  von  der  Gewaltentheilung. 461) 
Diese  Theorie  ist  von  allen  bisher  geprüften  Theorien 
diejenige,  welche  die  Einheit  des  Staats  und  seiner  Gewalt 
am  unmittelbarsten  angreift  und,  bewusst  oder  unbewusst, 
am  vollständigsten  zu  vernichten  sucht.  Gerade  in  dieser 
Entschiedenheit  des  Auftretens  und  in  der  Unmittelbarkeit 
des  Angriffs  liegt  der  einzig  wesentliche  Unterschied  der- 
selben von  den  vorher  geprüften  Theorien.  Sie  ist  gleich- 
sam nur  die  Erfüllung  derselben  ;  ihr  dienen  jene  fast  nur 
als  Mittel  und  Entscheidungsgründe.     Ein  scheinbar  loyaler 


461)  Literatur  zur  Gewaltentheil  ungstheorie  :  Hobbes,  Th.,  De 
cWe,  Kap.  12,  §.  4  u.  5  (gegen  dieselbe).  Förster,  F.,  a.a.O.,  S.  862. 
Constant,  B.,  Reflexions  sur  la  Constitution  et  la  dfistribution  des  pouvoirs 
(Paris  1814),  Hauptschrift  über  diesen  Gegenstand.  Die  meisten  finden 
in  Montesquieu,  andere  in  Sieyee  (Duoeryier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  I,  450) 
andere  schon  in  Locke  den  modernen  Begründer  dieser  Theorie.  Tocque- 
ville,  La  democratie,  I,  85,  136,  139.  Derselbe,  Das  alte  Staatswesen, 
S.  229.     Mohl,  R.  *.,    a.  a.  O.,  II,   29  fg.,  38  fg.     Viel-  Castel,  a.   a.  O., 

III,  389.  Sismondi  und  Mounier  bei  Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  O., 
I,  45,  159,  361 ;  II,  526.  May,  a.  a.  O.,  I,  225,  380.  Chambrun,  a.  a.  O., 
S.  258,  277,  306.  Colins,  a.  a.  O.  (indem  er  zwei  Souveränetaten,  „la 
force  et  la  religion(t,  annimmt),  I,  147,  164  fg.  Vacherot,  a.  a.  O., 
S.  341  fg.,  360  fg.,  364.  Grundsatze  der  Realpolitik,  S.  139.  Guizot, 
Histoire  des  origines,  I,  85,  94  fg.,  121,  267,   389.     Derselbe,  Memoires, 

IV,  174.  Derselbe,  La  Democratie,  S.  68  fg.  Held,  System,  I,  273  fg., 
310  fg.    Vgl.  auch  die  nächste  Note. 
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Vorwand  für  die  Revolution,  ersc 
detste  Widerspruch  gegen  den  no: 
heitsstaats  und  tragt  in  sich  die  V 
gerlichen  Freiheitselements,  um  c 
oder  doch  aufzutreten  vorgibt 

Es  versteht  sich  von  selbst,  c 
der  Gewaltentheilung  nicht  den  g 
verstehen,  dass  die  Staatsgewalt 
sorts  auch  durch  zweckmässig 
Aemter  wirksam  werden  müsse ;  e 
satz  des  constitutioneUen  Staatsrec 
in  den  verfassungsmassig  bestimmt 
kung  des  constitutioneUen  Organii 
hier  in  Rede  stehende  Theorie  v 
stellt  den  Grundsatz  auf,  dass  die 
eine  einzige  physische  oder  juristisc 
eine  Mehrheit  gleich  souveräner  I 
ben  Staats  dargestellt  werde.  Dal 
Widerspruch,  dass  die  Vertreter  di 
gegen  protestiren,  als  ob  sie  die 
oder  Untheilbarkeit  des  Staats  ode 
tigten  und  nur  behaupten,  dass  si 
heit  angeblich  fremde  und  feindli 
der  öffentlichen  Gewalt  brechen  w< 
so  wissen  sie  wohl,  dass  es  sich  i 
den  Wechsel  der  politischen  Alleil 
sie  aber  die  Betrogenen46*),  so  i 
selber  eine  Alternative  aufstellen, 
sie  keinen  anerkennen  können.  De 
und  die  Staatsgewalt,  jedes  für  si 
einig,  oder  beide  sind  zerrissen.     J 


462)  Guizot  irrt  sehr,  wenn  er  in  Bein 
aus  den  Worten  von  Bracton  ( chief -justice 
ne  doit  etre  soumis  a  aucun  homme,  maii 
car  la  loi  le  fait  roi  .  .  .  .  II  ne  peut  rien 
peut  faire  par  la  loi ;  et  ce  qai  est  dit  < 
plait  au  roi  devienne  loi,  n'est  pas  une  < 
suite  du  texte,  que  ces  mots  ne  designeut 
du  prince,  mais  ce  qui  a  ete  etabli  par  l'a 
nant  a  la  deliberation  tenne  a  ce  sujet  la 
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ist  dies  die  praktische  Widerlegung  einer  theoretischen  Ge- 
waltentheilung, die,  wenn  versucht,  schnell  wieder  über- 
wunden werden  wird.  Bleibt  aber  die  Gewaltentheilung,  so 
ist  dies  die  praktische  Widerlegung  einer  behaupteten  Staats- 
einheit, weil,  wie  viele  souveräne  Gewalten,  ebenso  viele 
Staaten  sich  dann  ergeben  müssen,  von  denen  jeder  wieder 
seine  eigene  ganze  und  einheitliche  Staatsgewalt  besitzt. 

Die  Gewaltentheilung  in  dem  angegebenen  Sinn  kann 
demnach  nie  als  ein  Mittel  des  normalen  Bestandes  und  der 
organischen  Reform  des  Einheitsstaats,  sondern  entweder 
nur  als  Mittel  der  Revolution  oder  als  eine  Form  betrach- 
tet werden,  an  welche  sich  der  Zerfall  eines  Staats  in  meh- 
rere Staaten  anschliesst ;  eine  Alternative,  deren  beide  Theile 
je  nach  Umständen  voneinander  unabhängig  oder  auch  in 
Verbindung  miteinander  gedacht  werden  können. 

Nachdem  wir  die  der  Einheit  des  Staats  und  seiner 
Gewalt  und  der  unauflöslichen  Verbindung  beider  feindseli- 
gen Doctrinen  im  allgemeinen  gewürdigt  und  ihre  Anwend- 
barkeit negirt  haben,  wollen  wir  unsern  Gegenstand  nun- 
mehr so  betrachten,  dass  wir  zu  ganz  positiven  Resultaten 
gelangen. 

Wir  können  nicht  daran  zweifeln,  dass  den  staatlichen 
Verbänden  des  alten  Orients  diese  Einheitsideen  zum  Theil 
in  hoher  Vollendung  zu  Grunde  gelegen  haben,  gleichviel, 
ob  man  an  den  kleinen  patriarchalischen  Horden-  und 
Stammstaat  oder  an  den  grossen  gewaltigen  Weltstaat 
denke.  Allein  diese  Einheiten  beruhten  durchweg  auf  der 
absoluten  Notwendigkeit,  welche  theils  in  der  Form  eines 
materialistischen  Nothstandes,  theils  in  der  Form  absoluter 
Glaubenssätze  sich  aussprach.  Was  überhaupt  oder  we- 
nigstens in    dem   richtigen  Verhältniss    fehlte,    das  war  die 


aus  den  Worten  von  Fortescue  (chief- justice  unter  Heinrich  VI.):  „Non 
solum  est  regalis,  sed'  legalis  et  politica  potestas"  die  Gewaltentheilungs- 
theorie,  nach  seiner  Ansicht  das  Princip  der  Repräsentativregierung, 
schon  „formellement  exprime"  finden  will.  Weder  eine  Gewaltentheilung 
noch  eine  National-  oder  Volks-  noch  eine  Gesetzessouveränetat  ist  hierin 
ausgesprochen,  sondern  nur  die- oben  angedeutete  ohnehin  unzweifelhafte 
Regentenpflicht.  Der  kritische  Punkt,  das  letzte  Wort,  ist  gar  nicht  be- 
rührt, und  also  auch  die  logische  Notwendigkeit,  dass  es  dem  persön- 
lichen Souverän  gehöre,  nicht  widerlegt;  s.  oben  Note  458. 
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freie  Hingabe  an  den  Staat  ans  (jri 
politischen  Einsicht.  Die  Einheit  < 
ist  daher  entweder  keine  eigentlk 
zwar  ebendeshalb,  nur  eine  scheinl 
Einheit.  Daher  herrscht  auch  in 
barkeit  und  Unstetigkeit ,  und  sow< 
stattfindet,  sind  sie  nicht  das  Werk 
Mehrheit  sind  im  Orient  gleich  bed 
Auseinanderfallen  finden  und  lassen 
Indolenz;  keine  Erkenntniss,  kein  8 
fertigt  oder  verdammt  das  eine  od« 
die  kolossalsten  Schöpfungen  verei] 
gen  nicht  den  Stempel  politische 
Glaubens-  und  Machtwechsel  einij 
sind  es  allein,  in  welche  sich  die 
liehen  Erkenntnisse  und  die  Vei 
einhüllen.  Gesetzmässigkeit  und 
Staate-  und  Gewalteneinheit  und 
daher  auch  keine  Begriffe  des  Re< 
dem  nur  unbestimmte  Gefühle,  d 
nünftiger  Erkenntniss  abgeht,  die 
Sachen  und  der  Macht  eines  abs< 
müssen,  und  bei  der  Indolenz  dee 
weichen  scheinen.  Das  Erkenntni 
halb  nicht,  aber  es  schlummert  glei 
gen  Rausch,  und  wenn  es  doch 
scheint  es  so  ungeheuerliche  Bedi 
eben  solche  ungeheuerliche  Fähigk 
es  sich  auch  das  Unnatürlichste  zure 
nach  den  kolossalsten  Anstrengung 
zurückzusinken,  aus  dem  es  widere 
Die  classischen  Völker  besasse 
Idee  von  dem  organischen  Gcset 
Expansivkraft  des  Staats.  Der  G 
societat  der  herrschenden  Klasse  p 
moralischen  Mittel  zur  Erhaltung  < 
tend  also  tödtend  auf  alle  Bestri 
einer  wirklich  organischen  Einheil 
sittliche,  allgemein  humane  Idee, 
classische  Erkenntniss  war  nicht  in 
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den  Mangel  einer  dem  sittlichen  Bedürfhiss  entsprechenden 
Religion  schadlos  zu  halten.  Je  höher  die  Vernunfterkennt- 
niss  sammt  den  Mitteln  der  materiellen  Cultur  stieg,  desto 
mehr  Nahrung  erhielt  die  Sittenlosigkeit,  desto  entschie- 
dener wurde  die  sittliche  Verzweiflung.  Dem  so  hochge- 
bildeten Recht  derselben  und  den  in  ihren  Gesetzen  so  zahl- 
reich ausgesprochenen  moralischen  Sentenzen  fehlte  die  hö- 
here Weihe  und  Autorität.  Und  wie  in  den  orientalischen 
Despotien  nur  der  Despot  selbst  die  Auflehnung  seiner 
Sklaven'  als  Revolution  betrachten  konnte,  so  vermochten 
in  den  classischen  Republiken  nur  die  Herrschenden  in  den 
Empörungen  der  Plebs  eine  widerrechtliche  Unterbrechung 
der  Legitimität  zu  erkennen;  allgemeine  Begriffe  des  poli- 
tischen Rechts  und  Unrechts  für  alle  Glieder  des  Gemein- 
wesens waren  Legitimität  (im  allgemeinen  Sinn  des  Worts, 
als  ein  durch  blose  Gewaltsacte  nicht  unterbrochener 
Rechtszustand)  und  Revolution  nicht. 

Die  Einheit  des  sogenannten  classischen  Staats  besteht 
darum  auch  nicht  in  einer  consequenten  Durchführung  des 
organischen  Gesetzes,  sondern,  abgesehen  von  einer  gewissen 
organischen  Einheit  einiger  Theile  und  von  günstigen  ausser 
ihm  liegenden  Umstanden,  in  einer  mechanischen  Einigung, 
demgemäss  seine  Expansion  wie  sein  Zerfallen,  das  einer 
Maschine  ist. 

Es  wurde  früher  dargethan,  dass  der  neuen  Aera  in 
den  sittlichen  Grundwahrheiten  des  Christenthums  ein  freund- 
liches und  nie  erlöschendes  Licht  auf  dem  düstern  und  ver- 
schlungenen Pfad  der  harmonisch -organischen  Gesamint- 
entwickelung  der  Völker  oder  der  starken  und  freien  Ein- 
heit des  Staats  und  seiner  Gewalt  aufgegangen  ist.  Die 
Bemerkungen  über  die  orientalischen  und  classischen  Staa- 
ten dienen  der  vernünftigen  Erkenntniss  als  warnende  Bei- 
spiele der  Verirrung,  zugleich  aber  auch  als  Prüfsteine,  ob 
und  inwiefern  wir  uns  selbst  auf  dem  rechten  Weg  befinden. 

Für  die  grosse  Eitelkeit  unserer  Zeit  kann  das  Resul- 
tat einer  unbefangenen  Prüfung  nicht  so  befriedigend  ge- 
nannt werden,  dass  wir  uns  über  jeder  Gefahr,  auf  die  Irr- 
wege der  Alten  Welt  zu  verfallen,  erhaben  glauben  dürften, 
und  manchmal  hält  es  schwer,  sich  des  pessimistischen  Ge- 
dankens zu  erwehren,    dass  der  ganze   Unterschied  unserer 
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Zeit  von  den  Zeiten  der  Alten  Wel 
Masse  der  Lüge,  die  Zahl  der  E 
bei  uns  grösser  ist,  als  sie  damals 
so  viel  gewiss,  dass  nach  den  p< 
Alten  Welt  zulässige  Unmenschli 
man  von  der  Verschiedenheit  dei 
immer  nicht  so  selten  geworden  si 
politisch  unmöglich  betrachten  kö 
staatlichen  Einheitsfrage  aber  best 
der  Hauptunterschied  zwischen  dei 
darin,  dass  die  erstere  keine  Kraft 
staatliche  Einheit  kannte,  welche'  u 
wir  dagegen  eine  derartige  Kraft  u 
der  Alten  Welt  nicht  bekannt  war« 
Diese  Kraft  ist  einfach  die  du 
allgemeinen  gleichen  menschlichen 
würde  entbundene  Macht.  Dass 
die  sittliche  Anschauung  und  die 
Zeit  im  Vergleich  zu  den  Zeiten  d 
sentlicb  geläutert  werden,  ist  klar; 
fen  wir  verkennen,  dass  in  ihr  s 
Gefahr  für  unsere  Zeiten  hege.  D 
Zweifel  dazu  in  abstracto  berecht 
nischen  Stellung  im  Staat  ringende 
chen  Bevölkerungsverhältnissen  im 
grösser,  als  sie  im  Alterthum  gev 
Kasten  von  Rechts  wegen  gleich 
aber  nicht  dennoch  thatsächlich  di 
verei  oder  des  Kastenwesens  eintre 
freien  Erfüllung  der  politischen  Pf 
forderlich,  nämlich: 

1)  dass  jeder  seine  rechtlich 
mit  Muth  und  ausdauerndem  Willi 
jeder  sein  Recht  ebenso  mannhaft  i 
Form  vertrete,  wie  er  es  nach  d< 
vertreten  kann  und  soll,  wenn  er  v 
drangen  ist,  dass  er  dadurch  geg 
den  Staat,    dem   er  angehört,    eine 

2)  dass  in  der  Verfolgung  seine 
Mittel  als  auch  die  Grenzen  betrif 
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den  normalen  Zustand  des  Gesammtindividuums  zu  gefähr- 
den, und  dessen  Wohlbefinden  oder  gar  Existenz  seinen  per- 
sonlichen Anforderungen  zum  Opfer  zu  bringen. 

Wir  wissen,  dass  die  organische  Einheit  nicht  nur  eine 
edlere,  sondern  auch  eine  dauerhaftere  und  innigere  sei,  als 
eine  blos  mechanische,  woraus  auch  folgte,  dass  sich  das 
organische  Element  in  den  Staaten  verhältnissmassig  sehr 
langsam  entwickelt,  und  dass  diese  Entwickelung  die  betref- 
fenden Staaten  stets  in  einem  gewissen  Zustand  von  An- 
strengung, worin  gerade  ihr  Leben  besteht,  erhalten  muss, 
der  bei  mechanischen  Staatsgebäuden  fehlt,  und  durch  eine 
faule  Gärung  ersetzt  wird. 

Es  ist  daher  in  einem  solchen  Staat  die  doppelte  Ge- 
fahr vorhanden,  dass  die  Einheit  entweder  durch  die  Gel- 
tendmachung besonderer  Rechte  oder  durch  die  Indolenz 
in  Beziehung  auf  die  Geltendmachung  allgemeiner  Rechte 
gefährdet,  und  im  erstem  Fall  innerlich  zerrissen,  im  letz- 
tern Fall  mehr  zu  einem  Mechanismus  werde. 

Die  dem  Christenthum  gewiss  nicht  widersprechende 
Berechtigung  zu  massvoll-muthiger  Vertretung  des 
eigenen  Rechts  im  Interesse  höherer  Pflichten  ver- 
mag aber  ebenso  wenig  jemals  die  gewaltsame  Auflehnung 
gegen  die  bestehende  Staatsordnung  zu  rechtfertigen,  wie 
aus  dem  christlichen  Princip  der  Duldung  eine  Berechti- 
gung tauber  Indolenz  in  Staatsangelegenheiten  gefolgert 
werden  konnte. 

Die  lebendige  organisehe  Einheit  des  Staats  fordert 
daher,  dass  er  im  Stand  sein  müsse,  hier  und  da  sich 
ergebende  widerrechtliche  Anmassungen  und  ein  gewisses 
Mass  von  Indifferentismus  ungefährdet  zu  überstehen,  bezie- 
hungsweise zu  ertragen,  aber  auch  beide  stets  erfolgreich  zu 
bekämpfen  ;  sie  fordert  ferner  eine  solche  sittliche  Bildung  der 
Glieder  des  Staats,  vermöge  welcher  die  Unsittlichkeit  we- 
der in  das  Gewand  der  Rechtsverfolgung,  noch  in  das  der 
Duldung  sich  verstecken,  keiner  aber  es  als  Recht  erken- 
nen kann,  auf  eine  die  Gesammtheit  gefährdende  Weise 
einen  ihm  zustehenden  Anspruch  zu  verfolgen  oder  unver- 
folgt  zu  lassen ;  sie  erfordert  endlich ,  dass  wenn  der  ver- 
fassungsmässige Träger  der  Staatsgewalt  nur  von  der  Furcht, 
Faulheit  und  Unwissenheit  Gehorsam  erwartet,  er  entweder 
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durch  den  Gesammtzustand  des  Volks  dazu  gezwungen 
kann,  oder,  wenn  er  sich  hierin  irrt,  entweder  seine  P 
wechselt  oder  nach  dem  Lauf  der  menschlichen  Dinge 
nur  eine  verhaltnissmassig  kurze  Zeit  diese  Richtung 
treten  wird,  weil  seine  Person  wechseln  rnnss,  währen 
nur  in  langen  Perioden  sich  abschliessenden  Bewegt 
einer  Nation  blos  insofern  einen  Wechsel  darbieten,  al 
vom  Standpunkt  des  wahren  Staatsideals  ans,  enti 
Rück-  oder  Fortschritte  sind. 

Ist  daher  die  von  oben  herab  drohende  Gefahr  d 
dass  man  sie  lediglich  als  eine  in  der  Individualitat  der 
sehenden  Person  liegende  betrachten  muss,  so  genüg 
entspricht  dem  Wesen  eines  organischen  Gesammtii 
duums,  für  den  Fall  der  Unmöglichkeit  einer  Aussöl 
der  vorhandenen  Collision,  nur  eine  sich  nichts  vergeh 
stets  wachsame  und  in  massvollen  Protestationen  nie  < 
dende,  zuwartende  Haltung.  Dass  eine  solche  in  F 
die  namentlich  auf  dem  Volk  als  schweres  Unglück  h 
eine  ungewöhnliche  politische  Tüchtigkeit  verlangt,  i 
nichts  an  der  Notwendigkeit  derselben  vom  Stand] 
des  organischen  Staats  aus.  Dass  sie  nicht  unmoglicl 
haben  neuere  Beispiele  in  unserm  deutschen  Vaterlanc 
wiesen,  und  das  Erhebende  der  fraglichen  auf  nicht  £ 
zu  beklagenden  Veranlassungen  beruhenden  Beispiele 
darin  gefunden  werden,  dass  gerade  deutsche  \ 
stamme  dieses  grossartige  Beispiel  politischer  Reife  gej 
haben.  Ein  Volk,  welches  nicht  im  Stande  wäre,  auf 
Weise  vor  allem  seine  Einheit  und  Kraft  für  die  I 
eines  solchen  krankhaften  Zustandes  zu  erhalten,  sei 
stets  in  naher  Gefahr,  sie  für  immer  zu  verlieren. 
würde  den  Beweis  liefern,  dass  bei  ihm  der  erfordei 
Grad  von  Weisheit  noch  nicht  vorhanden  ist,  und  dac 
zu  innerer  Zersplitterung  wie  äusserer  Intervention  46*) 
laden.  Nicht  aber  an  sich  unvermeidliche  vorübergel 
Störungen  der  harmonischen  Einheit  im  Staat  sine 
worin  die  grosse  Gefahr  der  modernen  Culturstaaten  be 
Diese  liegt  vielmehr  in  der  Perpetuirung  solcher  Storni 


463)  Vgl.  tmsera  Artikel  über  Interventionen  in  der  neuesten  A 
de»  Staatflexikoo. 
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die,  sofern  man  nicht  wirklich  und  auf  einem  rechtmässigen 
Weg  statt  des  einen  Staats  mehrere  Staaten  will,  sicherlich 
nicht  durch  Theilung  der  Staatsgewalt  vermieden  werden 
kann,  weil  die  Einheit  eines  Staats  ebenso  wenig  durch 
eine  derartige  Theilung  fortgesetzt  werden  könnte,  als  sie 
durch  eine  solche  entstanden  ist. 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  blos  vom  Standpunkt 
der  Einheit  aus  nochmals  einen  Blick  zurück  auf  die  Ent- 
stehung der  Staaten  zu  werfen. 

Die  Einheit  der  souveränen  Familie,  der  Horde,  des 
Stammes  ist  etwas  höchst  Ursprüngliches,  Ethisch -natür- 
liches, und  kann  auch  unter  Umständen  auf  sehr  lange  Zeit 
vernünftig  gerechtfertigt  erscheinen.  Begreiflich  kommt  es 
dabei  auf  ihre  Organisation  an.  Aber  grosse  menschheitliche 
Aufgaben  dürfen  solchen  selbständigen  Gemeinwesen  neben 
zahlreichen  Culturvölkern  nicht  gesetzt  werden.  Selbst  die  He- 
bräer würden  zweifelsohne  nicht  so  lange  die  Träger  des 
Monotheismus  geblieben  sein ,  wären  nicht  ihre  Stämme  eini- 
germassen  zu  einem  grössern  Volk  vereinigt  worden.  Und 
trotzdem  erwiesen  sie  sich  mehr  geeignet,  Anvertrautes  auf- 
zubewahren, als  es  durch  eigene  Kraft  zu  verbreiten  und 
fortzubilden. 

Die  Einheit  der  orientalischen  Grosstaaten  ging  meistens 
von  einzelnen  aus,  und  bestand  eigentlich  auch  nur  in  die- 
sen. Darum  erblasste  so  schnell  der  wunderbare  Glanz  ihrer 
Entstehung,  und  wie  unsterblich  einzelne  Männer  aus  den 
orientalischen  Völkern  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
glänzen,  die  Staaten  des  Orients  sind,  wenigstens  soweit 
unsere  Geschichte  reicht,  wol  die  Träger  und  Vermittler, 
weniger  die  Fortbilder  allgemeiner  Culturideen  und  Cultur- 
mittel  gewesen.  Jedenfalls  beweist  der  nun  schon  so  lange 
währende  Stillstand  oder  Rückschritt  des  Orients,  dass  ihm 
die  Idee  und  die  Mittel  einer  durch  staatliche  Vergesell- 
schaftung unterstützten  ewigen  Perfectibilität  abgehen. 

Die  classischen  Staaten  sind  offenbar  auch  in  Beziehung 
auf  den  lebendigen  oder  organischen  Einheitspunkt,  trotz 
ihrer  unvollkommenen  Staatsform,  die  ersten  Staaten  des 
Alterthums  gewesen.  Aber  ihre  organische  Einheitsidee  war 
zu  schwach  und  zu  beschränkt,  als  dass  sie  mit  der  Unge- 
heuern  Expansivkraft    dieser  Völker   und    mit  ihrem  inten- 

Held.  II.  39 


; 
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siven  Freiheitsgefühl  in  dem  richtig 
wäre.  Deshalb  unterlagen  sie  auch  < 
ohne  Eroberungen  in  sich  selber  in 
werden,  oder  infolge  von  Eroberui 
dem  und  Völkern  unorganisch  mit 

Die  Einheit  der    modernen    Si 
zum  guten  Theil  auf  ganz  andern  < 

Als  sich  die  grosse  Völkern 
Weltreich  brach,  und  dieses  selber 
Stosse  barst,  da  entstand  ein  Chaos 
mern,  wie  wenigstens  die  bekannte 
heit  ein  grosseres  nicht  aufzuweisei 
schwebte  freilich  ein  Geist,  es  war 
Welt,  romisch  coneipirt  und  cbristJ 
ser  Geist  hatte  über  den  wilden  Bi 
macht,  sein  Blick  vermochte  nicht 
und  Ruhe  herzustellen.  Lange  Z( 
fung  dieses  Geistes  nur  der  Arm 
mächtiger  Persönlichkeiten.  So  sie 
das  Kreuz,  aber  nicht  durch  die 
oder  eines  tiefbegründeten  und  s 
kens;  und  wie  oft  eine  solche  p 
sturmbewegte  Meer  der  Zeiten  da 
standen,  wenngleich  in  geringerm  ] 
Schaum  und  Gischt.  Während  nun 
Idee  eines  christlichen  Weltreichs 
höchsten  Spitzen  der  mächtigen  Alp 
das  Skelet  der  europäischen  Geselle 
tiefern  Regionen  aber  in  Nacht  li( 
Nebel  hüllte,  tasteten  die  Bewohn 
massig  nach  den  nächsten  festen  ] 
ihr  Dasein  retten,  und  für  sich  od 
kommenschaft  einer  bessern  Zukunf 
mochten.  Nicht  an  die  Ideen  des  . 
auch  nicht  an  die  des  Grosskönigl 
grossen  Massen  des  Volks  polil 
ausgedehnten  Besitzungen  des  Kon 
Welt  und  Kirche,  an  die  nächste 
den  nächsten  Heiligen  und  sein  W 
von  unten  hinauf,  wie  wir  gesehen 
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Vermittelung  des  Feudalismus,  eine  Masse  von  kleinern  le- 
bensfähigen Gesammteinheiten,  welche,  von  der  als  zeit- 
gemässe  Modifikation  der  christlichen  Welteinheitsidee  er- 
scheinenden Idee  einer  höhern  nationalen  Einheit  überdacht, 
trotz  mancher  mechanischer  Unterbrechungen  sich  lange  or- 
ganisch fortbildeten ,  und  wenigstens  in  den  reingermanischen 
Theilen  Europas  bis  zu  dieser  Stunde  der  Hauptsache  nach 
auf  diesem  Weg  organischer  Fortbildung  geblieben  sind. 

Wollte  man  heutzutage  mit  dem  Princip  der  Gewalten- 
theilung praktisch  vorgehen,  so  würde  dies  nichts  anderes 
sein,  als  die  offenbare  Rückkehr  zu  einem  Zustand,  im  Ver- 
gleich zu  welchem  unsere  ganze  gegenwärtige  Staatenbildung 
als  ein  unbezweifelbarer  Fortschritt  erscheint.  Das  Mittel- 
alter bietet  zwar  viele  Beispiele  gewaltthätiger  Aufregung 
und  fauler  Gleichgültigkeit;  allein  es  fehlt  ihm*  auch  die  feste 
Constituirung  des  Staats  und  die  höhere  Erkenntniss  seines 
Wesens.  Die  in  diesen  Zeiten  vorkommenden  Züge  des 
Despotismus  dagegen  konnten  niemals  zu  allgemeiner  recht- 
licher Anerkennung  kommen.  Unser  Fortschritt  besteht  ge- 
rade darin,  dass  der  moderne  Staat  sich  hauptsächlich  im 
Einklang  mit  der  Rechtserkenntniss  gebildet,  und,  selbst  wo 
dieses  weniger  der  Fall  war,  die  Ueberzeugung  gewonnen 
hat,  dass  ein  weiterer  Fortschritt  ohne  diesen  Einklang  eine 
Unmöglichkeit  sei. 

Wir  haben  schon  im  Eingang  dieses  Abschnitts  hervor- 
gehoben ,  dass  man  in  einem  doppelten  Sinn  von  einer  Mehr- 
heit oder  Theilung  der  Staatsgewalten  sprechen  könne,  und 
dass,  wie  verschiedene  Hauptressorts  der  öffentlichen  Gewalt 
in  einem  Staat  unterschieden  würden,  doch  nur  in  ihrer  Ein- 
heit die  wirkliche  Staatsgewalt  bestehe.  Der  einige  Träger 
der  einigen  Staatsgewalt,  d.  h.  derjenige,  der  in  allen  Fällen, 
in  denen  die  Verschiedenheit  der  Meinung  die  Einheit  des 
Staats  stören  kann,  allein  das  letztentscheidende  Wort  zu 
sprechen,  und  es  als  die  verkörperte  Ansicht  des  Staats 
mit  der  ganzen  materiellen  Macht  desselben  aufrecht  zu  er- 
halten und  durchzuführen  hat,  bleibt  immer  derselbe. 

Der  Staat,  sein  geordnetes  oder  organisirtes  Dasein 
(Verfassung),  und  dessen  organische  Wirksamkeit  (Verwal- 
tung), mit  einem  Wort,  des  Staates  Leben,  besteht  einmal 
in  der  Erhaltung  seines  gesammten  Wesens,  wie  es  wirklich 

•  39* 
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geworden  ist;  dann  aber  darin,  c 
dürfniss  zu  modificiren,  aufzuheber 
gehobenen  das  entsprechende  Neue 
Thätigkeit  besteht  vorzüglich  in  d 
rechterhaltung  des  gesammten  Rec 
Recht  der  Selbsterhaltung  gegen  i 
den  unscheinbarsten  Fällen  äussere; 
halb  seiner  Grenzen.  Die  zweite  Le 
sentlich  in  der  Abänderung,  Aufhebi 
hcnden,  und  in  der  genauen  Bestie 

Nimmt  man  den  Ausdruck  Gc 
Sinn,  dass  man  darunter  jede  im 
Ordnung  gegebene,  und  ihren  letzt 
grund  in  der  Staatsgewalt  oder  in 
Einheit  findende,  rechtlich  unwiden 
so  kann  man  wol  sagen,  das  Da* 
Staats  drehe  sich  um  die  Aufrechthal 
Jurisdiction)  und  deren  ununterbr 
gislation).  Statt  dieser  beiden  Bc 
aber  auch  nur  eine  einzige,  sie  beic 
len,  und  die  Staatsgewalt  die  leb« 
organisirte  Gesammtkraft  des  Staat 
brochenen  und  stets  fortschreitende 
ren  Staatsidee  nennen. 

Denn  ob  die  Staatsgewalt  ein 
keit  bestehendes  Gesetz,  und  was 
sungsmässig  ihr  zustehendes  Recht 
ihrer  Autorität  auf  verfassungsmäsi 
als  Gesetz  festgestellt  wird:  die  Stc 
cutiv,  d.  h.  sie  bethätigt  ihre  eigen 
des  Gesammtindividuums;  sie  erfüll 
sie,  und  nur  sie,  ausführt,  was  ihi 
öffentliche  Richter  in  streitigen  od 
Recht  spricht,  wenn  der  Administn 
die  Regierung  die  sogenannten  gese 
fassungsmässig  einberuft,  und  mit 
verhandelt,  oder  sie  verabschiedet 
mer  ist  es  dieselbe  Thätigkeit  des 
des  Staats,  das  Gesetz  seines  ganz 
gung  und   bewegender    Erhaltung 
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vollziehen. 464)  Dem  Bedürfhiss  des  Staats  kann  es  aber 
nicht  genügen,  dass  diese  Einheit  nur  etwa  wie  ein  theore- 
tisches Abstractum  vorhanden  wäre.  Sie  bedarf  der  con- 
creten  Darstellung,  welche  sich  eben  in  derjenigen  physischen 
oder  juristischen  Person  findet,  die  allein  der  verfassungs- 
mässige Träger  der  Staatsgewalt  ist.  Hieraus  ergibt  sich 
auch,  dass  die  rechtliche  Bestimmung  dieser  Trägerschaft 
nicht  nur  der  erste,  sondern  auch  der  wichtigste  Punkt  der 
einheitlichen  Rechtsbildung  eines  politisch-selbständigen  Volks 
sein  müsse,  und  dass  weder  das  Postulat  einer  verfassungs- 
mässigen Bestellung  dieses  Punkts,  noch  etwaige  Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen  dem  wirklichen  rechtmässigen 
Träger  der  Staatsgewalt  und  den  Staatsangehörigen  an  dem 
böhern  Gesetz  seiner  Stellung  etwas  zu  ändern  vermögen. 

Eine  Reihe  von  Gedanken,  welche  sich  nunmehr  uns 
aufdrängt,  wird  in  dem  folgenden  Abschnitt  ihre  Erledigung 
finden.  4W) 

464)  Dies  hatte  auch  Cicero,  De  officiis,  I,  25,  85,  schon  richtig  erkannt. 

465)  Nur  um  die  Möglichkeit  von  Misverständnissen,  oder  den  Vorwurf 
einseitiger  Auffassung  zu  vermeiden,  wollen  wir  hier  schon  die  Bemerkung  ein- 
fliessen  lassen,  dass  zwar  die  besondern  Voraussetzungen  und  Formen,  von 
welchen,  wegen  des  in  ihnen  enthaltenen  politischen  Princips,  in  Constitution 
nellen  Staaten  die  Ausübung  des  letzten  Worts  seitens  des  Souveräns  verfas- 
sungsmassig abhängt,  an  den  gewonnenen  Resultaten  im  ganzen  nichts  än- 
dern, wohl  aber  die  in  nicbtconstitution  eilen  Staaten  undenkbare  besondere 
Folge  haben,  dass  der  Souverän  in  gewissen  Fällen  solange  das  entscheidende 
letzte  Wort  nicht  sprechen  will  und  kann,  als  die  verfassungsmässige  Ueber- 
einstimmung  der  sogenannten  Gesetzgebungsfactoren  mit  seinem  Willen  fehlt 
Konnte  erstere  nach  den  Umständen  gar  nicht  erholt  oder  doch  nicht  erzielt 
werden,  so  kommt  alles  darauf  an,  ob  die  sofortige  Entscheidung  für  den  Staat 
dennoch  unabweisbar  ist  oder  nicht.  Im  letztern  Fall  bleibt  die  Sache  ruhen. 
Im  erstem  Fall  aber  muss  sie  entschieden  werden,  und  das  letzte  Wort  den 
Charakter  eines  provisorischen  Gesetzes  annehmen,  dem  baldmöglichst  die 
definitive  verfassungsmässige  Ordnung  zu  folgen  hat  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  von  den  in  solchen  Fällen  handelnden  Personen  vor  allem  Loyali- 
tät gefordert  werden  muss;  doch  ist  dies  nicht  juris.  Jedenfalls  kann  die  bei 
derartigen  Vorkommnissen  zu  Tag  tretende  Lückenhaftigkeit  der  Verfassung 
oder  Verschiedenheit  der  Ansichten  zwischen  Regierung  und  Kammern  über 
Staaten oth stand  und  Verfassungsrecht  am  Ende  nur  entweder  zu  einem  gesetz- 
lich begründeten  Rechtsstreit  gegen  die  Minister,  oder  zu  einer  Art  von  Com- 
promiss  führen,  in  welch  letzterm  Fall  die  gegenseitige  Haltung  der  Regierung 
und  der  Kammern  nicht  nach  Rechtsgesetzen,  sondern  nach  den  Anforderun- 
gen wahrer  politischer  Erkenntniss  und  Charaktertüchtigkeit  zu  bemessen  ist. 


jBritttr  &bfd 

Von  dem  Princip,  Zweck,  vo 
dem  Rechtsgrnnd  des  Staats 
insbesondei 


€r(teö  ftapii 
Einleite 

Die  altorientalischen  und  classischen  £ 

—  Allgemeine  richtige  Grandsätze  für  den 

—  Der  Staat  und  das   Gesetz.  —   Die  mc 
monarchische  Princip. 

JHis  dürfte  beim  ersten  Blick 
vorchristliche  Staatsweisheit,  abges 
die  Fragen  von  dem  Grundprincip 
Rechtsgrund  des  Staats  und  seine 
zum  Gegenstand  besonderer  und  eir 
gemacht  hat466),  während  dieselben 
christlichen  Aera  vom  ersten  Begii 
Bestrebungen  an  vorzüglich  beschäl 
Erscheinung  eine  ganz  natürliche. 


466)  Einzelne  allgemeine  Andeutungei 
z.  B.  Greiner,  a.  a.  0.,  S.  17  fg. 
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In  den  alt-orientalischen  Staaten  musste  eine  wis- 
senschaftliche Forschung  über  diese  Frage  geradezu  un- 
möglich sein,  denn  der  Standpunkt  der  alt- orientalischen 
Staatsphilosophie  war,  bei  aller  ihrer  Tiefe  und  oft  über- 
raschenden Genialitat,  der  eines  seiner  religiösen  Weihe  we- 
gen unantastbaren  Despotismus.  Dieser  Standpunkt  lässt 
keine  rationelle  Behandlung  zu,  da  er  keine  ihm  gegenüber 
berechtigte  freie  Vernunftthätigkeit  ohne  vorhergehendes 
Aufgeben  seiner  alleinigen  Legitimität  zugeben  könnte.  Die 
Religion  gibt  die  Form  wie  das  Princip  des  Staats  an,  und 
der  Zweck  des  Staats  ist  in  dem  unbedingten  Gehorsam  ge- 
gen den  Willen  des  Despoten  unabänderlich  vorgezeichnet. 
Wer  nicht  frei  ist,  kann  auch  nicht  Selbstzweck  sein,  und 
wo  keine  Freiheit  ist,  besteht  auch  keine  Grenze  zwischen 
ihr  und  der  staatlichen  Beherrschung,  also  auch  kein  Be- 
dürfniss  einer  Rechtfertigung  der  staatlichen  Herrschaft.  Was 
der  Staat  dem  Menschen  gibt,  ist  nur  Gottes  Geschenk; 
vom  Staat  erhält  er  nichts.  Und  was  ihm  der  Staat  nimmt, 
nimmt  er  nicht,  um  es  in  anderer  Form  wiederzugeben;  es 
ist  nur  ein  Opfer,  und  zwar  ein  unfreies,  und  darin  liegt 
sein  Zweck  wie  sein  Rechtsgrund.  So  bestehen  keine  Gren- 
zen für  das,  was  der  Staat  von  seinen  Angehörigen  und 
was  diese  von  ihm  fordern  können;  im  Resultat  entscheidet,  was 
der  eine  vom  andern  thatsäeblich  erzwingen  oder  erlisten  kann. 

Tn  den  sogenannten  classi sehen  Staaten  war  es  frei- 
lich anders,  aber  mehr  nur  in  den  Formen,   als  im  Wesen. 

Der  sogenannte  classische  Staat  vergöttert  sich  selbst, 
indem  er  den  Zweck  seiner  Conföderation  in  der  Form  eines 
unter  den  Conföderirten  vereinbarten  Gottes  über  die  Ein- 
zelzweckc  seiner  Glieder  setzt.  46r) 

Mit  dem  Vertrag  als  einzigem  Princip  und  mit  der  Con- 
föderation oder  Republik  als  allein  berechtigter  Form  hatte 
der  classische  Staat  keinen  andern  Rechtsgrund  als  den 
Bundes v ertrag  468) ,  keinen  höhern  Zweck  als  die  Sicherung 
und  Steigerung  der  materiellen  Interessen  seiner  Glieder. 

467)  Hildenbrand,  Rechtsphilosophie,  I,  41  fg.,  47. 

468)  Vgl.  Held,  System,  I,  1,  Note  2.     Zachariae,  K.  &,  Staatswis- 
senschaftliche  Betrachtungen,   S.   267.     Derselbe,   Vierzig  Bücher,   I,  60. 

Vollgraff,   Systeme,   I,   36   fg.,   56,  66,  71.      Derselbe,  Erster  Versuch,  I, 
173;  III,  30,  96. 


mit  dem  gleichen  Recht  anderer  Staat* 
Collision  gerathen  und  dadurch  gefähn 

Keiner  der  geschichtlich  bekannten 
ohne  die  Grundlage  und  Tendenz  einer 
der   drei  grossen  Lebensrichtungen  in 
heit,  wenigstens  für   einen  Theil   8 
ist  dabei  gleichviel,  inwiefern  dies  alles 
hörigen   blos  gefühlt,   oder  klar  gewut 
lieh  erkannt  war,  und  wie  viel  schon  in 
ten  historischen  Erscheinungen,  welche 
duet  tausendjähriger  vorgeschichtlicher 
im  Vergleich  zum  wahren  Princip  Fehl 
vorhanden  ist. 

Die  Auffassungen  der  Staatsidee  si 
den  Volksindividualitäten,  sehr  versch 
Bestand  zwar  an  sich  conservativ  ist, 
wegung  aber  in  Verbindung  mit  den 
schichtlichen  Ereignissen  fortwährend 
treibt,  auch  wechselnd.  Die  Idee,  o< 
und  der  Staatszweck  in  abstracto  blei 
gleich,  wie  das  daraus  hervorgehende 
Einheit  der  Form  und  Gewalt.  4rs) 

Nicht  nur  die  erste  concrete  Dan 
sondern  auch  jede  Bewegung  oder  V' 
kann  nicht  ohne  Willen  von  Mensch' 
hat  ebenso  wenig  direct  irgendeinen  coi 
wie   die  Forin   eines  solchen   uumittelbj 
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Das  Princip  des  Staats  in  abstracto  fanden  wir  im  gött- 
lichen Schöpfungsgedanken471),  und  kann,  soweit  wir  den- 
selben zu  erkennen  und  auszudrucken  vermögen,  demnach 
kein  anderes  sein  als  die  Darstellung  des  ganzen  irdischen 
Daseins  in  Harmonie  und  in  organischer  Einheit,  oder  in 
Freiheit  und  Ordnung. 

Hiermit  fanden  wir  auch  den  Zweck  des  Staats  in  ab- 
stracto, die  wesentliche  Anforderung  an  seine  Form  und  Ge- 
walt gegeben,  wonach  sich  uns  der  Zweck  des  Staats  als  die 
immer  höher  gesteigerte  Verwirklichung  des  Princips,  die 
Staatsform  als  die  äussere  einheitliche  Gestaltung  der  ge- 
8ammten  hierzu  vorhandenen  Mittel,  und  die  Staatsgewalt 
als  der  Inbegriff  dieser  Mittel  herausgestellt  hat. 

Dadurch,  dass  eine  selbständige  Gesellschaft  das  oben 
angegebene  Princip  nur  von  ihrem  gesammtindividuel- 
len  Standpunkt  aus,  frei,  d.  h.  ohne  einem  andern  irdi- 
schen Wesen  rechtlich  untergeordnet  zu  sein ,  anerkennt  und 
verfolgt,  dadurch  ist  sie  eben  Staat. 

Jeder  concrete  Staat,  also  auch  jede  concrete  Staats- 
gewalt und  Staatsform,  erscheint  als  ein  Product  der  Ge- 
schichte, also  der  freien  Bildung  innerhalb  der  eben  ange- 
gebenen allgemeinen  Gesetze  der  Natur-  und  Vernunftnoth- 
wendigkeit  und  unter  der  Leitung  der  Vorsehung. 

Princip,  Zweck,  Form  und  Gewalt  des  Staats  in  concreto 
sind  demnach  ebenso  von  der  Einwirkung  des  Menschen  ab- 
hängig, wie  der  Mensch  von  ihren  Einwirkungen. 

Sowie  Princip  und  Zweck  des  Staats  mit  dem  göttlichen 
Schöpfungsgedanken  des  Menschen  gegeben,  also  in  Gott 
vor,  beziehungsweise  nach  dem  irdischen  Dasein,  vollkom- 
men vorhanden  sind,  so  folgen  die  Einheit  der  Form  und 
die  dem  Staat  eigene  Gewalt,  beides  dargestellt  durch  Men- 
schen, als  absolute  Notwendigkeiten  aus  Princip  und  Zweck. 

Jeder  concrete  Staat  ist  demnach  wesentlich  etwas  Ge- 
wordenes und  etwas  Gemachtes  zugleich.  4ra) 


471)  Insofern  hat  auch  schon  S.  Pufendorf  die  oberste  Gewalt  Ton 
Gott  abgeleitet.  Vgl.  Bluntschli,  Samuel  Pufendorf,  in  Westermann* 8  Jahr- 
buch der  illustrirten  deutschen  Monatshefte,  Bd.  12,  S.  145  fg. 

472)  Held,  System,  I,  7,  Note  5.  Vgl.  noch  Zöpfl,  Grundsätze  des 
gemeinen  deutschen  Staatsrechts  (fünfte  Auflage,  Leipzig  und  Heidelberg 
1863),  I,  §.  2  und  5. 
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Es  gibt  keinen  concreten  Sta 
Gewalt,  d.  h.  ohne  äussere  Ersehe 
mit  eigenen  Mitteln.  Hiermit  ers 
kenntniss  und  das  Recht  beginnen 
gering  der  Grad  der  erstem,  die  i 
letztern  sei. 

Darin,    dass  der   Staat  ist, 
Rechtsgrund  seines  Daseins  und  . 
mit  dem  gleichen  Recht  anderer  £ 
Collision  gerathen  und  dadurch  gc 

Keiner  der  geschichtlich  bekan 
ohne  die  Grundlage  und  Tendenz  e 
der  drei  grossen  Lebensrichtungei 
heit,  wenigstens  für  einen  Th< 
ist  dabei  gleichviel,  inwiefern  dies 
hörigen  blos  gefühlt,  oder  klar  g 
lieh  erkannt  war,  und  wie  viel  sch< 
ten  historischen  Erscheinungen,  wc 
duet  tausendjähriger  vorgeschichtü« 
im  Vergleich  zum  wahren  Princip 
vorhanden  ist. 

Die  Auffassungen  der  Staatsiel 
den  Volksindividualitäten,  sehr  vi 
Bestand  zwar  an  sich  conservativ 
wegung  aber  in  Verbindung  mit 
schichtlichen  Ereignissen  fortwäh 
treibt,  auch  wechselnd.  Die  Ide« 
und  der  Staatszweck  in  abstracto 
gleich,  wie  das  daraus  hervorgehe 
Einheit  der  Form  und  Gewalt.  4rs) 

Nicht  nur  die   erste  concrete 
sondern    auch  jede  Bewegung   ode 
kann    nicht    ohne   Willen    von  Me 
hat  ebenso  wenig  direct  irgendeine 
wie   die  Form  eines  solchen  unmii 


473)  Eine  eigentümliche  Auffassung  d 
gewalt,  und  ihres  Verhältnisses  zur  Stasi 
Versuch,  III,  §.  93  fg. 
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Gewalt  ihm  zugemessen.  Dies  ist  vielmehr  die  freie  That 
von  Menschen,  woraus  sich  Folgendes  ergibt: 

Das  Princip474)  und  der  Zweck  des  concreten 
Staats  ist  nichts  anderes  als  die  individuelle  Art  und 
Weise,  in  welcher  ein  bestimmtes  politisch  -  selbständiges 
Volk  das  absolute  Princip  und  den  absoluten  Zweck  auffasst 
und  verfolgt.  Abgesehen  davon,  dass  dies  überhaupt  im 
Vergleich  zum  Ideal  immer  nur  mangelhaft  geschehen  kann, 
wird  sich  die  Verschiedenheit  der  Volker  theils  in  verschie- 
denen Einseitigkeiten  der  Darstellungen  einzelner  Lebens- 
richtungen, theils  in  einseitig  vorherrschender  Hingabe,  sei 
es  an  die  Consequenzen  der  Freiheit  oder  der  Ordnung, 
äussern. 

Die  Form  des  concreten  Staats  ist  einfach  die  Art, 
wie  das  Postulat  der  Einheit  dargestellt  erscheint.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Völker  untereinander  und  der  einzelnen  Pe- 
rioden eines  und  desselben  Volks  zeigen  sich  also  in  Be- 
ziehung auf  die  Staatsform  darin,  wie  diese  Einheit  und  in 
welchem  Grad  der  Vollendung  und  Stetigkeit  sie  dargestellt 
ist.  4TÖ)  Gegebenenfalls  kann  die  für  alles  öffentliche  Recht 
präjudicielle  Frage,  wo  die  staatliche  Einheit  vorhanden  sei, 
grosse  Schwierigkeiten  darbieten,  weil  bei  einem  Volk,  wenn 
auch  in  Jahrtausende  umfassenden  Uebergangsstadien ,  die 
Staatenmehrheit  sich  ebenso  oft  zum  Einheitsstaat,  wie  der 
Einheitsstaat  zur  Staatenmehrheit  neigen  kann.  Die  Staaten- 
mehrheit wird,  wie  schon  früher  angedeutet  worden,  aus 
dem  Einheitsstaat  hervorgehen  mit  der  selbständigen  Mäch- 
tigwerdung  neuer  individuellerer  Auffassungen  des  bisherigen 
gemeinschaftlichen  Staatsprincips  und  Zwecks;  die  Staaten- 
einheit wird  aus  der  Staatenmebrheit  hervorgehen,  wenn 
entweder  eine  neue  höhere  Gesammtauffassung  des  Princips 
und  Zwecks  des  Staats  über  die  bisherigen  verschiedenen 
Auffassungen  tritt,  oder  die  fraglichen  mehreren  Staaten  zu 
der  Erkenntniss  gelangt  sind,  dass  ihre  Einheit  für  jeden 
von  ihnen  wichtiger  sei,  als  die  selbständige  Festhaltung 
ihrer  individuellen  Verschiedenheiten.     Es  versteht  sich  von 


474)  Ueber    Staatsprincip    und    Staatsform:     Vollyraff,    Systeme,    II, 
113,  120  fg. 

475)  Fichte,  Reden,  S.  90. 
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selbst,  dass  vom  Anfang  bis  zur  ^ 
nen  Entwickelungen  alle  erdenklic 
Decentralisation  und  Centralisation 

Die  Gewalt  des  gegebenen  Sta 
die  Macht,  welche  in  der  Gesamm 
und  Förderung  des  Gesammtlebent 
tiuigen  liegt.  Die  eigenthümliche  ' 
gewalt  bei  jedem  Volk  hängt  als« 
Harmonie  der  drei  Elemente  des  G 
gleichung  zwischen  Freiheit  und  ( 
selbe  ist,  davon,  ob  und  inwiefer 
sich  gegenseitig  ausgleichen,  ob  si 
zuschliessen ,  sich  in  vernünftig  a 
bieten  bewegen  und  fähig  sind,  im 
eintretenden  Collisionen  oder  Grei 
lieh  auszugleichen. 

Am  gegebenen  Staat  ist  also  : 
an  sich  ausser  ihm  liegende  gott 
jeder  einzelne  Mensch  sympathisir 
Glied  des  concreten  Staats  nach  ei 
len  Weise  erkennt  oder  doch  fühl 

Der  concrete  Staat  als  äusse 
allen  seinen  Eigentümlichkeiten  d 
der  Zweckverfolgung  ist  folglich  nc 
werk,  Satzung;  er  ist  im  rechtlic 
Gesetz  par  excellence,  und  das  Gei 

Was  man  Autorität  des  Staa 
nennt,  kann  demnach  nichts  ander 
liehen  massgebenden  Gesammtkraft 
der  wirklichen  Glaubens-,  Erkern 
homogene,  den  berechtigten  Bestac 
änderung  dem  Gesammtwesen  et 
Willensmeinung.  Diese  sollte  dah 
unbedeutendsten  Staatsact  zu 
wahrhaft  staatliche  Autorität  beanfi 

Das  Princip  des  Staats  ist  als 
torität,  oder  Princip  für  die  Aut 
die  Autorität  des  personlichen  1 
Da  diese  auf  der  Verfassung  beruh 
der  Verfassung  aber  die  persönliche 
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ist,  weil  nur  der  personliche  Träger  der  Staatsgewalt  die 
formelle  Quelle  legitimer  Staatsacte  sein  kann,  so  ist  das 
Princip  des  Staats  zugleich  das  Princip  der  Autorität  des 
Monarchen,  was  man  nach  allem  Vorausgegangenen  auch 
so  ausdrücken  kann,  die  Grundlage  und  die  Grenze  der 
Autorität  des  Monarchen  bestehe  in  der  durch  ihn  darge- 
stellten staatsverfassiingsmässigen  Einheit  des  staatlichen  Ge- 
sammtindividuums  nach  den  drei  Richtungen  des  mensch- 
lichen Daseins. 

Unter  dieser  Voraussetzung,  oder  so  verstanden,  aber 
auch  nur  so,  kann  nicht  nur  von  der  monarchischen 
Staatsform,  sondern  auch  von  einem  monarchischen 
Princip476)  gesprochen  werden. 

Die  Verschiedenheit  der  Staatsformen  beruht,  wenn  man 
lediglich  die  Form  im  Auge  behält,  nach  alledem  nicht 
sowol  auf  der  Art,  oder  auf  dem  Inhalt,  als  vielmehr  auf 
dem  Grad  der  Einheit  eines  selbständigen  Volks,  und  darauf, 
wie  diese  Einheit  von  massgebender  Seite  aufgefasst  und 
dargestellt  wird,  obgleich  natürlich  die  schon  früher  ge- 
machte Behauptung  von  der  Wechselwirkung  zwischen  der 
Staatsform  und  dem  Princip,  Zweck  wie  Rechtsgrund  des 
Staats  nicht  zurückgenommen  werden  soll. 


476)  Remusat,  Ch.  de,  a.  a.  O.,  S.  383.  In  diesem  Sinn  kann  man 
auch  mit  Ouizot  (Histoire  des  origines,  I,  117)  sagen:  „Le  principe  de- 
termine  les  formes;  les  form  es  revelent  le  principe  etc."  In  einem  freilich 
ganz  eigentümlichen  Sinn  sagt  Vacherot  (a.  a.  O.,  S.  352),  dem  Eng- 
land nicht  eine  Monarchie,  sondern  eine  Aristokratie  ist:  „La  royaute  y 
est  an  principe,  pas  un  pouvoir."  Verschiedene  Ansichten  über  das  eng- 
lische Königthum  s.  bei  Remusat,  a.  a.  O.,  S,  158.  V6Ugraffy  Systeme, 
IV,  476.  Die  beste  Charakterisirung  des  englischen  Königthums  scheint 
uns  die  von  Custance,  welcher  dasselbe  den  Mittelpunkt  der  anziehenden 
(centripetalen)  Kraft  nennt,  um  den  sich  die  verschiedenen  Körper  des 
politischen  Systems  drehen,  und  durch  dessen  Einfluss  sie  ihre  eigentüm- 
liche Stelle  und  Ordnung  beibehalten.  Es  ist  dies  nur  eine  andere  Aus- 
drucksweise für  die  Idee  der  organischen  Verbindung  des  Monarchen  mit 
dem  Volke.  Und  man  kann  sagen,  wie  immer  die  Stellung  eines  Monar- 
chen nach  dem  geltenden  Verfassungsrecht  bestimmt  sei:  so  weit  die  or- 
ganische Verbindung  desselben  mit  seinem  Volk  reicht,  so  weit  ist  die 
Kraft  des  Monarchen  hoher  gesteigert,  während  sie,  auf  die  unorganischen 
Verbindungen  wirkend ,  sich  leicht  verflüchtigt  Die  Idee  des  Königthums 
als  eines  „pouvoir  neutre"  bei  Constant,  A.,  a.  a.  O.,  I,  18  fg.  Vgl.  auch 
Rabus,  L.t  Das  monarchische  Princip  (Nürnberg  1862). 
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Nur  der  Staat  überhaupt,  nicht  aber  ein  bestimmter 
bestehender  Staat  ist  dem  Menschen  absolutes  Bedürfhiss. 
Der  Mensch  kann  von  dem  Staat,  dem  er  angehören  soll, 
verlangen,  dass  er  diesem  Staat  nach  seiner  eigenen  Indivi- 
dualitat frei  angehören  könne;  der  Staat  dagegen  stellt  mit 
Recht  an  jedes  seiner  Glieder  die  Anforderung,  dass  es  sich 
selber  harmonisch  zu  ihm  stimme,  also  unterordne.  Diese 
schweren  Aufgaben  werden  erleichtert  theils  durch  die  ab- 
solute Natur-  und  Vernunftnothwendigkeit  des  Staats,  theils 
durch  die  Macht  der  hergebrachten  und  überkommenen  Zu- 
stande. Alles  hat  jedoch  auch  hier  seine  bestimmten  äusser- 
ten Grenzen.  Staaten,  welche  sich  von  dem  Natur-  und 
Vernunftgesetz  zu  weit  entfernt  haben,  fallen  zusammen,  und 
einzelne  wie  ganze  Massen  wandern  um  der  Erhaltung  ihrer 
Freiheit  willen  aus,  selbst  wenn  die  Todesstrafe  daraufstünde. 

Die  innere  Kraft  der  einheitlichen  Form  eines  Gesammt- 
wesens  muss  daher  mit  dem  Mass  der  organischen  Einheit 
wechseln,  woher  es  kommt,  dass  die  Einheit  eines  Staats 
beute  als  todte  Form  erscheint,  die  man  gleichgültig  fallen 
zu  lassen  oder  feindlich  umzustossen  gesonnen  ist,  während 
man  morgen  in  ihr  das  Höchste,  ja  alles  findet;  oder:  dass 
sie  heute  einem  Theil  des  Volks  alles,  einem  andern  Theil 
nichts  ist,  während  am  andern  Tag  die.  Rollen  wechseln. 

Der  Staatszweck  kann  nur  ein  menschlicher,  und  muss 
ein  nicht  anders  als  durch  ein  selbständiges  geordnetes  Ge- 
sammtwesen  erreichbarer  sein.  Diese  absoluten  Voraussetzun- 
gen des  Staatszwecks  sucht  jeder  concrete  Staat  nach  seiner 
Eigentümlichkeit  möglichst  zu  realisiren. 

Der  absolute  Staatszweck  kann  nicht  von  der  absoluten 
Menschennatur,  der  concrete  Staatszweck  nicht  von  deren 
nationaler  Modifikation  getrennt  gedacht  werden.  Der  Zweck 
des  concreten  Staats  ist  daher  wirklich  die  Realisation  des 
in  der  Schöpfung  des  Menschen  ausgesprochenen  Ideals  der 
freien  Ordnung  in  harmonischer  Einheit  nach  der  Art  und 
Weise,  in  welcher  der  fragliche  Staat  das  gesammte  irdische 
Dasein  unter  den  Gesetzen  der  Freiheit  und  Ordnung  auf- 
fasst. 

Der  Grund,  warum  nach  dem  Staatszweck  geforscht 
wird,  liegt  weder  darin,  dass  man  durch  den  Zweck  erst 
die   Rechtfertigung  des  Staats   überhaupt  sucht,  noch  kann 
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er  vernünftigerweise  darin  liegen, 
jeder  Beziehung  Vollkommenheit 
Tendenz  der  Forschung  nach  den 
einfach  in  dem  Bedürfnis«,  zwisch< 
heit  und  der  Staatsgewalt,  trotz  d 
wisse,  beide  zugleich  schützende  C 

Es  begreift  sich  leicht,  dass  i 
in  demselben  Sinn  sprechen  könne, 
ses  oder  jenes  einzelnen  Mensche 
der  Natur  des  Staats  als  Gesaini] 
namentlich  jeder  einzelne  Staatsan 
theil  an  der  Vergangenheit  und  \ 
sich  nehmen  muss. 

Streitigkeiten,  Wandel  und  1 
über  den  Staatszweck  oder  dessen 
identisch  mit  den  Collisionen  zwis 
gewalt,  und  demnach  unvermeidti< 
lern  die  Erhaltung  der  politischen 
welche  die  gesammten  Mittel  des 
müssen,  so  erscheint  diese  denna 
zweck,  denn  vielmehr  als  die  natürl 
der  Anstrebung  und  Förderung 
Mittel  selbst  werden  nicht  nur  n 
sonst  materialistischen  oder  matei 
tenzen  der  Staaten  verschieden  sein 
ganzen  Art,  namentlich  nach  ihn 
haltigen  Kraft,  von  der  Stufe  der 
des  Staats  oder  von  dem  Grad 
Zeugni8S  geben. 

Das  Rechtsprincip  des  Staat 
bezüglich  dessen  wol  auch  zwisch 
Entstehung  und  des  Fortbestehens 
mit  dem  Princip,  Zweck  und  dei 
löslich  zusammen,  weil  der  Mens 
schaffen  musste,  wenn  er  sein  wr 
EJrden  manifestiren  wollte. 

Hierin  liegt  nicht  nur  die  Rec 
seiner  Gewalt  fn  abstracto,  sondern 
Staats,  der  nur  als  eine  Realisatio: 
erscheint. 
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Ist  ein  bestimmter  Staat,  besteht  er,  so  erscheint  jede 
Frage  nach  einem  besondern  Rechtsgrund  überflüssig,  wenig- 
stens für  diejenigen,  in  denen  und  für  die  er  besteht.  Für  die 
andern  existirt  er  nicht,  bis  er  durch  sie  anerkannt  ist,  oder 
ihnen  seine  Existenz  auf  unwiderlegliche  Weise  bewiesen  hat. 

Die  Frage  nach  dem  Rechtsgrund  des  Staats  und  der 
Staatsgewalt  hat  trotz  der  Wahrheit  dieser  einfachen  Auf- 
fassung sehr  vielfache  Untersuchungen  hervorgerufen,  und 
nicht  minder  zahlreiche  Beantwortungen  erfahren.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  muss  aber  weniger  in  theoreti- 
schen, als  vielmehr  in  praktischen  Interessen  gesucht  wer- 
den ,  welche  sich  aus  dem  Zusammenleben  der  Menschen  im 
Staat,  aus  den  Collisionen  zwischen  personlicher  Freiheit 
und  staatlicher  Ordnung,  wie  aus  der  Coexistenz  der  Staa- 
ten ergeben. 

Als  solche  praktische  Interessen  erscheinen  vorzüglich: 

1)  Das  Interesse,  eine  concrete  Staatseinheit  und  die 
innerhalb  derselben  losend  oder  zersetzend  wirksamen  Ele- 
mente vom  Rechtsstandpunkt  aus  zu  beurtheilen.  Hier  fin- 
den wir  das  Recht  im  Gegensatz  zu  der  in  der  Revolution 
und  Usurpation  ausbrechenden  Macht  der  Thatsachen. 

2)  Das  Interesse,  einzelne  Massregeln  der  Staatsgewalt 
nach  ihrer  Rechtmässigkeit  und  politischen  Zweckmässigkeit 
zu  schätzen.  Hier  handelt  es  sich  um  das  Regierungsprin- 
cip,  um  die  Regierungsmassregeln  und  um  deren  Rechtfer- 
tigung gegenüber  der  unveräusserlichen  personlichen  Frei- 
heit und  ihren  Consequenzen. 

3)  Das  Interesse,  zu  untersuchen,  ob  die  regierenden 
Personen  oder  Klassen  nicht  blos  durch  die  Gewalt  oder 
auf  Grundlage  des  Volksglaubens,  sondern  auch  nach  der 
freien  klaren  Rechtsüberzeugung  der  Nation  in  ihrer  emi- 
nenten politischen  Stellung  sich  befinden.  Hier  handelt  es 
sich  also  um  die   Rechtmässigkeit  der  Staatsform. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  verschiedenen  Stand- 
punkte oder  Veranlassungen  der  Untersuchungen  über  den 
Rechtsgrund  des  Staats  und  der  Staatsgewalt  nicht  nur  un- 
ter sich  innig  zusammenhängen  und  jeder  derselben  wieder 
in  die  andern  übergeht,  sondern  dass  sie  auch  identisch  sind 
mit  den  Untersuchungen  über  Princip,  Zweck  und  Form 
des  Staats,  so,  dass  die  im  Eingang  dieser  Einleitung  auf- 
Held, ii.  40 
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gestellte  Behauptung  des  in  abstrai 
menhaugs  dieser  vier  Begriffe  im  S 
erscheint. 

Diesem  Resultat  gegenüber  ki 
werden,  dass  die  concrete  Auffai 
von  Seiten  der  Völker  als  auch  de 
Staatskunst,  die  vier  Begiffc,  ur 
Gründen,  auseinander  gehalten,  u 
bald  mehr  den  andern  als  den 
politischen  Anschauungen  und  B< 
Die  Ursache  hiervon  muss  in  wich 
menten  gesucht  werden,  durch  w< 
Forschung  angeregt,  und  also  bak 
mehr  auf  jenen  der  genannten  viel 
nalpunkt  staatlicher  Erkcnntniss  h 
werden  daher  im  Folgenden  vom 
Form  und  dem  Rechtsgrund  des 
gewalt   in  der    angegebenen  Reihe: 
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3wette*  Kapitel. 

Von  dem  Staatsprincip  und  den  sogenannten  Staats- 

prineipien. 

Literatur.  —  Ausgangspunkte.  —  Praktischer  Wcrth  der  Untersuchung. 
—  Das  absolute  Principium  und  die  historischen  Anfangsmomente.  — 
Letztere  nie  ganz  falsch  oder  ganz  rein  im  Verhältniss  zu  ersterm.  — 
Unzugänglichkeit  der  ersten  historischen  Anfänge ;  das  Leben  des  Staats 
liegt  zwischen  dem  absoluten  Ausgangs-  und  Zielpunkt.  —  Das  geschicht- 
liche Staatsprincip  ist  stets  eine  Einheit  der  drei  Richtungen  in  Freiheit 
und  Ordnung.  —  Verhältniss  des  Staatsprincips  zur  Staatsform.  —  Staats- 
prineipien  sind :  I.  Die  verschiedenen  Ansichten  über  den  angeblich  allen 
Staaten  gemeinsamen  Ursprung,  also  1)  die  unmittelbare  göttliche  Ein- 
setzung, 2)  das  sogenannte  Vertragsprincip.  IL  Die  verschiedenen  Grund- 
anschauungen über  die  aus  den  erstem  sich  ergebenden  Conscquenzen  für 
die  gesammte  Lebcnsthätigkeit  oder  Verwaltung  und  Regierung  der  Staa- 
ten, also:  1)  Die  Anarchie;  2)  der  Despotismus;  3)  der  Absolutismus; 
4)  der  Constitutionalismus. 

Literatur.  Ueber  Staatsprincip  im  allgemeinen  :  Jongstra, 
A.  F.,  Praecipua  argumenta,  quibus  varias  de  fundamento  civitatis  et 
imperii  civ.  sententias  defenderunt  aut  impagnarunt  scriptores  (Utrecht 
1833).  Dankwar  dt ,  H.,  Nationalökonomisch -civilistische  Studien 
(Leipzig  und  Heidelberg  1862),  S.  1  fg.  Held,  Staat  und  Gesell- 
schaft, I,  421,  434,  437  fg. ;  s.  auch  oben  die  Literatur  über  König- 
thum  von  Gottes  Gnaden  und  jus  divinum.  —  Ueber  das  Vertrags  - 
prineip:  Das  Ausland,  1828,  S.  324,  35G.  Chambrun,  a.  a.  O., 
S.  283.  Duncker,  a.  a.  O.,  II,  565.  Dupont-White,  a.  a.  O., 
S.  46.  Förster,  F,  Ueber  Engelberts  aus  Völdersdorf  (1250  — 
1331)  pactum  subsectionis,  a.  a.  O.,  S.  835,  847.  Guizot,  Memoi- 
res,  II,  250,  257;  III,  222.  Derselbe,  Histoire  des  origines  (über 
Contr.  social),  I,  87;  II,  172.  Hildenbrand,  Rechtsphilosophie,  I,  32. 
Hobbes  (bei  Proudhon,  La  guerre,  I,  182  fg.,  und  in  unserm  Artikel 
über  ihn,  in  der  dritten  Auflage  des  Staats-Lexikon  von  Rotteck  und  Wel- 
ker). Laboulaye,  a.  a.  O.,  S.  204.  Laurent  (unter  Bezugnahme  auf  Epi- 
kur),  a.  a.  O.,  II,  419.  Proudhon,  La  revolution  sociale,  S.  44.  Renan 
(in  Beziehung  auf  die  Israeliten),  Etudes,  S.  113.    Savigny,  v.,  System, 
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Reichsritterschaft,  I,  239,  241,  249,  255.  Duvergier  de  Hauranne, 
a.  a.  O.,  I,  332.  Helfferich,  in  der  deutschen  Vierteljahrschrift, 
Heft  92,  S.  41  fg.  Hill,  Le  gouvern.  represent,  S.  55  fg.  Der- 
selbe, Ueber  die  Freiheit,  S.  14,  84,  93.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  240, 
258,  287,  297  fg.,  302  fg.  Button,  Sklavenhandel,  S.  362.  Gentz, 
Schriften,  II,  143.  Das  Ausland,  1828,  S.  34,  165,  215;  1884, 
S.  60.  Ferrari,  a.  a.  O.,  S.  17,  19,  27,  30.  Dupont -White,  a. 
a.  O.,  S.  51.  Müller,  Die  Dorier,  I,  161.  Laurent,  a.  a.  O., 
I,  445;  II,  72  fg.,  239  fg.;  III,  147  fg.,  151,  276,  399;  IV,  319, 
346  fg.,  3ql;  V,  552,  554,  578  fg.;  VI,  208,  458.  Derselbe, 
L'eglise,  III,  87.  Carne,  Etudes,  I,  392  fg.,  397,  403,  409  fg.,  422. 
Derselbe,  Staatscinheit,  S.  34,  169,  179,  203  fg.,  205,  208,  362,  364, 
366,  377,  468,  472.  Bogron,  Cod.  pol.,  S.  xm  fg.  Montesquieu, 
Esprit,  V,  13.  Clemens,  Die  Revolution,  S.  88.  Condorcet,  a.a.O., 
S.  48  fg.  Humboldt,  A.  v.,  Essai  politique,  I,  96.  Guizot,  Histoire  de  la 
civilisation  en  France,  2e  lecon.  Derselbe,  Histoires  des  origines,  I,  251, 
274.  304.  •  St.-Priest,  Histoire  de  la  royaute,  I,  22  fg.  Lastey- 
rie,  a.  a.  O.,  I,  324.  Chambrun,  a.  a.  O.,  S.  309.  Viüehardouin, 
a.  a.  0.,  S.  17  fg.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  I,  38.  Waitz,  Anthro- 
pologie, I,  442.  Laviron,  Le  regne  du  christianisme  (Paris  1857), 
I,  7.  Schmidt-Weissenf  eis,  Geschichte  der  französischen  Revolution 
literatur,  S.  328.  Vollgraff,  Systeme,  I,  96  fg.,  140,  143.  Derselbe, 
Erster  Versuch,  III,  §.  154,  u.  S.  266,  697,  850  fg.,  852  fg.,  857  fg., 
861,  865  fg.  Held,  Legitimität,  S.  12  fg.  Sueton,  Caligula,  Kap.  30. 
Seneca,  Troad.,  2,  217,  und:  De  dem.,  I,  19,  4.  Fischer,  F.  Ch. 
J.,  Ueber  die  Geschichte  des  Despotismus  in  Deutschland  (Halle 
1780).  Thuriot  bei  Gallois ,  Histoire  de  la  convent.  nat.,  III,  217. 
—  Ueber  den  „princeps,  legibus  solutus"  s.  insbesondere  Held, 
System,  I,  17,  Note  2;  II,  119,  Note  1.  Caiüet,  J.,  De  ration.  in 
imp.  rom.  ord.  ab  Hadrian.  imp.  adhibita  (Paris  1857),  S.  16  fg. 
Schnaubert,  Disput,  de  principe  legibus  suis  obligato.  Mommsen, 
a.  a.  O.,  II,  374.  Zachariae,  a.  a.  O.,  III,  105.  Blackstone,  a. 
a.  O.,  I,  6.  Bastard- d'Estang,  a.  a.  O.,  I,  16.  Stinzing,  Ulrich 
Zasins,  das  Motto.  Laurent,  a.  a.  O.,  S.  340  fg.  Böhmer,  Ein- 
leitung zu  den  Regesten  des  Kaiserreichs ,  S.  VIII,  und :  Reg.  Fried., 
H,  1101.  Viel-Castel,  Histoire  de  la  restauration ,  II,  451.  „Es 
ist  eins  der  schlimmsten  Uebel  des  Despotismus,  dass  der  Versuch 
ihn  zu  mildern,  dem  Monarehen,  der  ihn  macht,  fast  immer  zum  Ver- 
derben ausschlägt."  Vgl.  auch  oben  Thl.  1,  S.  101,  und  die  Nach- 
träge dazu  am  Ende  dieses  Theils. 

±5ei  der  Untersuchung  über  das  Princip  des  Staats 
mus8  man  vor  allem  soviel  als  möglich,  d.  h.  soviel  als  es 
der  innere  Zusammenhang  der  beiden  fraglichen  Begriffe  zu- 
lasst,  das  Princip  des   Staats  und  seines   Lebens  oder  was 
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dasselbe  ist.  seiner  Regierung,  gleichviel,  ob  warn  dm  2 
in  atMrorjo    oder    einen    concreten    Staat    mein,    ra 
Kechtsprincip  dieser  oder  jener  Staatsgewalt,  tos  do-E* 
mässigkeit   der  Innehabung    derselben   und  k\\\t*\xx  £ 
rungsmassregeln  zu  trennen  Sachen. 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  stellt  bcrcsa 
gendes  fest : 

Alles,  was  ist,  muss  ein  Princip,  eine  Grundidee  ha 
welche  naturlich  für  alles  Geschaffene  ausserhalb  dt 
eigenen  Wesens  liegt.  Gleichwie  es  nun  für  <fie  j 
Schöpfung  nur  ein  letztes  Princip,  nur  eine  letxte 
höchste  Idee  geben  kann,  nämlich  die  des  Schopfes 
muss  auch  der  letzte  und  höchste  Ausgangspunkt  des  Sc 
sein  Princip  oder  erster  Anfang,  nur  in  dieser  Idee  gea 
werden.  Da  aber  der  Staat  ein  lebendes  Wesen  ist 
wird  nicht  nur  seine  Entstehung,  sondern  auch  seine  ga 
dem  eigentümlichen  Charakter  seines  Wesens  entsprecb 
Lebensthätigkeit  durch  das  Princip  bestimmt. 

Die  Erkenntniss  dieses  Princips  nahmen  wir,  sowe 
nicht  Glaubenssache  ist,  aus  dem  Menschen  und  seinem 
hältniss  zu  seinesgleichen  und  zu  der  ihn  umgebenden  \ 
Die  mit  dem  Dasein  des  Menschen  gleichzeitigen  ei 
Versuche  eines  freigeselligen  Zusammenlebens  ersdn 
als  die  ersten  geschichtlichen  Anfange  oder  Princi 
der  gegebenen  Staaten,  oder  ab  die  ersten  gescbichtli 
Verwirklichungs versuche  des  absoluten  Staatsprincips, 
absoluten  Staatsidee. 

Die  Untersuchung  über  das  Staatsprincip  hat  nur 
sofern  eine  politisch -praktische  Bedeutung,  als  sie  zu  w< 
vollen  Wahrheiten  für  die  bestehenden  Staaten  führt.  Sc 
in  der  That  unschätzbare  Wahrheiten  bieten  sich  abei 
fort  gleichsam  von  selbst  dar,  nämlich  : 

1)  Der  Grad  der  Erkenntniss  des  absoluten,  wa 
Staatsprincips  und  der  Fähigkeit  zu  seiner  Verwirklicl 
muss  auf  das  historische  prineipium,  auf  den  geschichtli 
Eutstchungsmoment  des  concreten  Staats,  und  auf  die 
staltung  wie  Entwicklung  seines  Lebens  einen  bestirnt 
den  Einfluss  üben.  Da  nun  in  diesem  historischen  Em 
hungsmoment  immer  gewisse  ewige  Factoren  des  irdis< 
Daseins  wirksam  geworden  sein  müssen,  so  kann  man 
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sagen,  dass  ein  Staat  ebenso  wenig  jemals  über  das  abso- 
lute Staatsprincip  wie  über  die  bestimmenden  Prinoipien 
seiner  Gründung  hinauszukommen  vermöge. 

Diesen  Behauptungen  müssen  jedoch,  sollen  sie  richtig 
sein,  noch  einige  andere  Sätze  an  die  Seite  gestellt  werden, 
und  zwar : 

a)  Wie  kein  Mensch,  so  vermag  auch  kein  Staat  das 
absolute  Staatsprincip  in  seiner  vollständigen  Reinheit  zu 
erfassen,  darzustellen  und  im  Leben  unverbrüchlich  festzu- 
halten. Darum  müssen  bei  jedem  geschichtlichen  Anfang 
eines  Staats  Umstände  mit  unterlaufen,  welche  dem  wahren 
Princip  gegenüber  als  principielle  Mängel  erscheinen. 

b)  Da  die  Wahrheit,  absolut  gedacht,  nur  eine  sein 
kann,  so  muss  die  Verschiedenheit,  welche  sich  in  der  ersten 
geschichtlichen  Begründung  der  Staaten  findet,  und  auf 
Rechnung  der  Verschiedenheit  der  Menschen  und  Umstände 
zu  setzen  ist,  entweder  für  die  wahre  Staatsidee  gleich- 
gültig oder  gerade  der  eigentliche  Ausdruck  der  Abweichun- 
gen von  derselben  sein.  Derlei  Verschiedenheiten  in  Dar- 
stellung und  Entwickelung  des  Staats  sind  demnach  ent- 
weder innerhalb  des  von  der  wahren  Idee  gelassenen  Spiel- 
raums sich  bewegende  und  deshalb  berechtigte  Manifestatio- 
nen der  Freiheit  und  Mannichfaltigkeit  in  der  Menschheit, 
oder  sie  sind  Abweichungen  von  dem  wahren  Princip.  In 
der  Regel  werden  sie  beides  zugleich  sein.  477) 

c)  Aus  Obigem  folgt  aber  auch,  dass  die  sogenannten 
Gründungsprincipien  historischer  Staaten  durchaus  nicht  in 
dem  gewöhnlichen    Sinn  des  Worts    absolut  unüberwindlich 


477)  Hieraus  erhellt  aber  auch,  dass,  warum  und  inwiefern  Menschen 
und  insbesondere  Fürsten  und  ganze  Dynastien  gleichsam  selber  zu  Staats- 
prineipien  werden  können,  und  wie  der  Kampf  gegen  ein  falsches  oder 
doch  dafür  erachtetes  Staatsprincip  oft  ausschliesslich  oder  doch  vorherr- 
schend als  der  Kampf  gegen  eine  bestimmte  Dyuastie  oder  überhaupt 
gegen  eine  bestimmte  Staatseinheit,  Staatsform,  sich  äussert  Vgl.  Viel- 
Castely  a.  a.  O.,  III,  28  fg.  In  diesem  Sinn  sagt  Gfrurcry  Geschichte  des  18. 
Jahrhunderts  :  „Die  schlimmste  Frucht  der  von  Ludwig  XIV.  verübten 
religiösen  Bedrückungen  reifte  erst  nach  seinem  Tode:  sie  bestand  darin, 
dass  in  der  öffentlichen  Meinung  nicht  nur  von  Frankreich,  sondern  auch 
von  Europa  das  Haus  der  Bourbonen  als  ein  unverbesserliches,  aller  bür- 
gerlichen Freiheit  ewig  feindliches  betrachtet  wurde  . . . ." 
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aber,  dass  er  selber,    in  einer  solchen  einseitigen   Richtung 
verharrend,  vorwärts  schreite. 

2)  Die  erste  historische  Staatenbildung  ist  und  bleibt  der 
menschlichen  Erkenntniss  wol  ewig  verschlossen.  Aber  auch 
die  ersten  Anfänge  eines  jeden  geschichtlich  uns  bekannt 
gewordenen  Staats  dürften  für  immer  in  undurchdringliches 
Dunkel  gehüllt  bleiben.  Wo  die  Geschichte  die  ersten  An- 
fänge eines  concreten  Staats  zu  beobachten  meint,  da  be- 
obachtet sie  in  der  That  nur  Veränderungen  an  bereits 
längst  bestandenen  Staaten.  Selbst  bei  dem  höchsten  Grad 
von  Verlässigkeit,  den  man  historischen  Beobachtungen  bei- 
legen zu  können  glaubt,  kann  die  menschliche  Erkenntniss 
nicht  des  absoluten  Staatsprincips  entbehren,  wenn  sie  über 
die  geschichtlichen  Anfangsgründe  des  Staats  zu  möglichst 
richtiger  Anschauung  gelangen  will.  478) 

3)  Zwischen  dem  absoluten  Ausgangspunkt  und  dem 
ihm  entsprechenden  absoluten  Zielpunkt  des  Staats  steht  das 
ganze  geschichtliche  Leben  der  Staaten  mitten  inne,  Wir- 
kung des  erstem  und  Ursache  oder  Mittel  für  den  letztern, 
durch  und  für  den  Menschen  nach  den  unabänderlichen 
Gesetzen  seines  Daseins.  Das  eigentliche  historische  Prin- 
cip  jedes  Staats  ist  demnach  wirklich  der  Mensch,  also  sein 
freies  und  gesellschaftliches  geistig-körperliches  Wesen. 

Aus  alledem  ergibt  sich 

4)  als  Hauptsatz,  dass  das  Princip  des  Staats  in  der 
Geschichte  ebenso  wenig  blos  materialistisch  wie  blos  gei- 
stig, ebenso  wenig  blos  die  Freiheit  wie  blos  die  Unfreiheit, 
sondern  stets  eine  Einheit  von  allen  zusammen  sein  könne, 
was  nothwendig  auch  als  Princip  für  das  ganze  Leben  des 
Staats ,  seine  Constitution  wie  Regierung  oder  Lebensthätig- 
keit  gelten  muss;  ein  Princip,  welches,  bei  aller  Verschie- 
denheit der  Stellung  der  einzelnen  im  Staat  und  der  daraus 
erwachsenden   Folgen,    für  jeden    Menschen    gilt,    welcher 


478)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass  die  nach  einigen  mo- 
dernen Gesetzen  oder  Verwaltungsnormen  zulässige  Bestrafung  wegen 
Verbreitung  falscher  Thatsachen  nicht  erst  Erfindung  unserer  Zeit  ist 
Denn  nach  den  Gesetzen  der  Maya's  sollte  der  Geschiehtschrciber,  welcher 
die  Geschichte  durch  Erzählung  unrichtiger  Thatsachen  fälscht,  mit  dem 
Tode  bestraft  werden.     Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,   II,  61. 
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'V  mügüchst  zu  entsprechen  hat 
\it  u^hen  unaustilgbar  in  die  ßr 
laiii  immer  höherer  Erkenntniss 
uiuet  nebst  allen  damit  verbünde 
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Weil  mit  dem  Menschen  all 
•iem  Staat  die  Ordnung  und  Ei: 
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prmeip  meist  mit  den  Principien 
Jeu  geschichtlichen  Anfängen  der 
mit  der  Lehre  von  den  verschiec 
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Wir  werden  später  sehen,  das 
u»riu  bald  mehr  dieser,  bald  me 
^nueips  entsprochen  habe,  wähn 
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^uatspriueip  zusammenhänge. 

Pa  wir  aber  bei  dieser  U 
w>in  IVmcip  genommen  haben,  t 
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von  deren  jedem  wir  später  wieder  besonders  ausgehen  wer- 
den, zu  werfen. 

Demnach  sind   Staatsprincipien : 

I.  Die  verschiedenen  Ansichten  über  den  angeblichen, 
allen  Staaten  gemeinsamen  Ursprung. 

II.  Die  verschiedenen  Grundanschauungen  über  die  aus 
den  erstern  sich  ergebenden  Consequenzen  für  die  gesammte 
JLebensthätigkeit  oder  Verwaltung  und  Regierung  der  Staa- 
ten, sofern  es  sich  nämlich  um  die  Direction  der  staatlichen 
Mittel,  das  Wort  im  weitesten  Sinn  genommen,  zur  Errei- 
chung des  Staatszwecks  handelt. 


Zu  I. 

In  dieser  Beziehung  sind  es  vorzüglich  zwei,  principiell 
sich  entgegenstehende  Ansichten,  welche  hier  in  Frage 
kommen. 

Nach  der  einen  ist  der  Staat  eine  unmittelbare 
gottliche  Schöpfung,  eine  divina  imtitutio,  woraus  dann 
nicht  nur  das  göttliche  Recht  der  Könige,  sondern  auch  die 
Rechtsgültigkeit  der  Religions-  und  Moralgesetze,  das 
jus  naturae  und  divinum,  die  unveräusserlichen  Menschen- 
rechte, die  Volkssouvcränetät  und  selbst  das  göttliche  Recht 
der  Revolution,  kurz  alles  Mögliche  abgeleitet  wurde. 

Die  andere  Ansicht  erkennt  im  Staat  eine  rein 
menschliche  Schöpfung.  Der  freie  Wille  des  Menschen 
allein  hat  nicht  nur  dem  Staat  durch  Satzungen  eine  be- 
liebige positive  Gestalt  gegeben,  sondern  in  absoluter  Frei- 
heit selbst  erst  ihn  hervorgerufen.  Was  cjen  Menschen  dazu 
veranlasste,  war  nicht  seine  eigenste  ursprünglichste  Natur 
(im  Gegentheil  befindet  er  sich  von  Natur  aus  nicht  im 
Staat),  sondern  vielmehr  eine  Art  von  praktischem  Raison- 
nement,  unter  zwei  Uebeln,  nämlich  dem  Staat  und  der 
Staatslosigkeit,  das  kleinere  zu  wählen.  Nur  für  die  Stim- 
mung, in  welcher  diese  Ansicht  geltend  gemacht  wird,  er- 
scheint es  bedeutungsvoll,  dass  einige  die  Staatsschöpfung 
als  eine  Erhebung  aus  einem  elenden  Naturstand,  andere 
als  eine  Erniedrigung  nach  einem  paradiesischen  Zustand 
betrachten.  Denn  es  macht  offenbar  einen  grossen  Unter- 
schied,   ob  man   den    Staat  aus  dem    Fortschrittsdrang  des 
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Menschen  oder  aus   einem    Moment  unvermeidlich«!  R 
Schritts  hervorgehen  sieht. 

So  sehr  sich  nun  das  göttliche  und  das  mensch 
Staatsprincip  entgegenzustehen  scheinen,  so  verwandt 
sie  miteinander  nicht  nur  durch  die  Verwandtschaft  zwis 
Gott  und  Menschen,  sondern  auch  durch  ihre  Einseitig 
eine  Behauptung,  die  sich  vollständig  dadurch  erweist, 
jede  der  beiden  Auffassungen  zu  der  andern  neigt,  jed 
wesentlich  gleichen  Resultaten  gelangt. 

Das  göttliche  Staatsprincip  wird  gegen  die  Regu 
der  Freiheit,  das  menschliche  Staatsprincip  gegen  die 
Wirkungen  der  Herrschaft  aufgeboten,  und  jedes  hat  ii 
angegebenen  Richtung  auch  einseitig  gewirkt,  mit  ein 
Recht  oder  ohne  dieses,  je  nachdem  man  es  durch  das 
gegengesetzte  Extrem  provocirt  erachten  konnte  oder  i 
Allein  wenn  man  diese  Erscheinungen  näher  betrachte 
wird  man  leicht  erkennen,  dass  man  sich  bei  ihrer  1 
theilung  groben  Täuschungen  hingegeben  hat.  Denn 
kann  man  wirklich  das  göttliche  Recht  den  Regungen 
Freiheit  mit  Erfolg  entgegenzustellen  glauben,  wo  die  '. 
heit  keine  andere  solide  Grundlage  hat,  als  gerade 
Ausgang  des  Menschen  von  Gott?  Wie  kann  man  f 
das  Princip  der  menschlichen  Staatsschöpfung  als  Schi 
der  Staatsgewalt  anwenden  wollen,  wo  gerade  das  ird 
Wesen  des  Menschen  den  Staat  zur  absoluten  Noth 
digkeit  macht?  Aus  Gott  allein  kann  ebenso  wenig 
Grenze  der  Freiheit,  wie  aus  dem  irdischen  Menschen  ; 
eine  Grenze  der  Staatsgewalt  abgeleitet  werden.  Nur  I 
zusammen  in  der  richtigen  Wechselwirkung,  geben 
rechte  Mass. 

Nun  erklärt  sich  aber  auch,  warum  jene  einser 
Staatsprincipien  sich  allenthalben  für  die  Dauer  unha 
erwiesen,  warum  die  Vertreter  des  einen  gelegentlich 
das  andere  annahmen  oder  es  doch  in  irgendeiner  Weise 
dem  eigenen  Princip  in  Verbindung  zu  setzen  suchten, 
kommt  es,  dass  z.  B.  die  an  der  Brust  der  Verträgst 
rie  48°)  gross  gezogene  moderne  Theorie  der  Revolution 


480)  Namentlich  durch  J.  J.  Rousseau.    Das  neueste  Werk  über  ih 
Brockerhoff t  J.  J.  Rousseau,   sein  Leben  und  sein  Wirken  (Leipzig  1 
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hrem  göttlichen  Recht  spricht,  Thomas  Hobbes481)  aber 
7on  der  Vertragstheorie1  aus  zu  einem  monarchischen  Abso- 
utismus gelangte,  wie  ihn  kein  Despot  des  Orients  voll- 
kommener für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann.  Die  allge- 
meine Anerkennung  gewisser  Herrscher  pflichten;  die  zur 
Begründung  der  Rechtmässigkeit  von  Staatsacten,  nament- 
lich in  dem  modernen  Europa  zur  Anwendung  gekom- 
menen Formeln  „durch  die  Gnade  Gottes  und  die 
Wahl  des  Volks"  oder  „durch  die  Gnade  Gottes 
and  nach  der  Verfassung"  sind,  einschliesslich  der  con- 
ititutionellen  Gesetzespublicationsformeln,  ebenso  viele  Pro- 
seste gegen  die  äussersten  Consequenzen  einer  unmittelbar 
gottlichen  Staats-  oder  Staatsoberhaupts -Autorität,  wie  die 
Allgemeinheit  und  Ewigkeit  des  staatlichen  Zustandes  der 
Menschen,  die  Unmöglichkeit  irgendeines  geschichtlichen 
Machweises  von  einem  absolut  staatslosen  Zustand,  oder 
ron  der  Entstehung  und  Auflösung  concreter  Staaten  durch 
»losen  freien,  rechtmässigen  Vertrag,  Beweise  sind  gegen 
lic  rein  menschlich  willkürliche  Schöpfimg  des  Staats. 

Abgesehen  von  der  providentiellen  Situirung  und  Len- 
kung eines  Staats,  ist  an  ihm  nichts  Göttliches,  als  die  in 
leden  Menschen  gelegte  staatliche  Eigenschaft,  das  freigesel- 
iige  Wesen  des  Menschen  und  das  hieraus  sich  ergebende 
Natur-  und  Vernunftpostulat  des  organischen  Staats. 
Die  freie  menschliche  politische  Schöpferkraft  spricht  sich 
in  der  Entwickelung  und  Bethätigung  dieser  Eigenschaft 
aus  und  wird  dadurch  zum  historischen  Ausgangspunkt 
äer  Staaten.  Jenes  absolute  Wesen  des  Menschen,  und 
liesc  seine  Bethätigung  und  Entwickelung,  können  begreif- 
lich nicht  ohne  einander  gedacht  werden  und  erscheint  das 
zweite  als  die  unausbleibliche  Folge  des  erstem.  Aber  wie 
38  ist,  das  ist  des  Menschen  freie  That,  obgleich  absolut 
and  unabänderlich  feststeht,  wie  es  sein  sollte. 

Zum  Schluss  über  diesen  Gegensatz  hier  482)  nur  noch 


481)  Vgl.  uns  er  n  Artikel  „Tb.  Hobbes"  in  der  dritten  Anflöge 
des  Staats-Lexikon,  und  dazu  noch:  Constant,  B.,  a.  a.  O.,  I,  129,  147, 
276  fg.,   279. 

482)  Die  Vertragstbeorie  überhaupt  und  insbesondere  die  Lehre  von 
len  sogenannten  pactirten  Gesetzen,  von  Majoritäten  und  Minoritäten  n.  s.  w. 
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die  B-^merkmur.  diss  keine  der  Im 
iteHHüfcxen.  mit  dieser  oder  jener 
der  einen  oder  mit  der  andern  £ 
recfcs  -  Gnzzuicneorie  in  einem  not 
stehe,  wie  od  auch  solches  behai 
worden  ist. 

Die  gooEehe  Scbopfungadec 
tize  Princip,  oder  als  der  einzig 
rxmkt  aller  Staaten  and  ihrer  1 
das  Princip  jedes  Staats  und  seil 
richtig  ist,  wird  demnach  wisse 
allgemeinen  natur-  und  Ter 
geselligen  Wesen  des  Mens 
insofern  ist  dieses  Princip  des  S 
bar,  weshalb  man  wol  sagen  k 
Wesen  des  Menschen,  oder  der 
cip  sei. 

Und  dies  ist  auch  der  einf 
Ausdruck  für  das  sogenannte  ehr 
nur  durch  das  Christenthum  dies 
geworden  ist  und  werden  konnte. 

Als  Staatsprincipien  oder  als 
wahren  Princip  sind  demnach  a 
Staatsverwaltungen  zu  betrachte! 
wie  aus  dem  Nächstfolgenden  zu 
sem  einen  wahren  Staaisprincip  a 


Zu  IL 

Mit  der  Gründung  des  Staat 
benstbätigkeit.  Gründung  und  I 
sind  eins.  Bei  der  Unmoglichk 
allerersten  Staats  historisch  nachzi 
schichtlich  nachweisbare  Staatsgri 
Lcben8tbätigkeit  eines  oder  mel 
Staaten.  Man  kann  daher  sagei 
Gründung  eines  Staats  verrathe  di 


werden    im  dritten    Theil  dieses  Werks 
theilung  unterstellt  werden. 


Von  dem  Staatsprincip  u.  s.  w.  639 

andern  staatlichen  Gesammtwesen  bereits  ausgebildete  poli- 
tische Princip  seiner  Gründer,  wie  das  ganze  Staatsregiment 
in  einer  bestimmten  Zeit  für  das  herrschende  Staatsprincip 
der   damaligen   Generationen  Zeugniss  gibt. 

Als  solche  Principien  ergeben  sich,  wenn  wir  den  von 
uns  festgezogenen  Rahmen  des  Begriffs  von  Staatsprincip 
nicht  verlassen,  nach  der  heutzutage  geläufigen  Ausdrucks- 
weise: 1)  Die  Anarchie,  2)  der  Despotismus,  3)  der  Ab- 
solutismus und  endlich  4)  der  Constitutionalismus.  48S) 


Zu  1). 

Eine  absolute  Anarchie  ist  bei  der  Natur-  und  Ver- 
nunftnothwendigkeit  des  Staats  nicht  möglich,  und  müsste 
mit  irgendeiner  Art  von  absoluter  Staatslosigkeit  oder,  was 
dasselbe  ist,  mit  irgendeiner  bereits  als  unmöglich  nachgewie- 
senen Art  des  Naturzustandes  zusammenfallen.  Auch  müsste 
die  Behauptung,  die  Anarchie  als  der  absolute  Mangel  aller 
staatlichen  Ordnung  und  Herrschaft  sei  ein  Staatsprincip, 
ein  barer  Unsinn  genannt  werden.  Anarchie  in  Bezug  auf 
den  Staat  kann  demnach  jedenfalls  nur  einen  Zustand  be- 
zeichnen, der,  selbst  das  Product  eines  falschen  Staatsprin- 
cips,  vom  Standpunkt  der  ordnenden  und  zusammenhalten- 
den staatlichen  Lebenskraft  aus,  eine  wesentliche  Schwäche 
des  Staats  beurkundet.  Demgemäss  betrachten  wir  als 
Anarchie  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts  jene  mit  dem  wah- 
ren Staatsprincip  im  Widerspruch  stehende  Lahmheit  oder 
Verirrung  der  Staatsgewalt,  vermöge  welcher  dieselbe  sich 
und  die  Gesetze  nicht  aufrecht  erhalten  kann  oder  will,  ja 
vielleicht  sogar  selber  Ansprüche  durch  ihre  Sanction  for- 
mell legalisirt,  welche  sich  mit  einer  principiell  richtigen 
staatlichen  Beherrschung  nicht  vertragen.  Da  nun  der 
Staat  in  allem  Ordnung  und  Freiheit  zugleich  vermitteln 
soll,  so  gibt  es  nichts  im  Staat,  was  nicht  frei  und  geord- 
net zugleich  sein  sollte.  Anarchie  ist  demnach  immer  nur 
ein  relativer  Begriff  und  bezeichnet  entweder  eine  zu  grosse, 
unbeschränkte    Freiheit  oder  eine  zu  schwache  Uebung  der 


483)   Uebcr   das  Verhältniss  zwischen   Absolutismus   und    Constitutio- 
nalismus s.    Constanty  B.,  a.  a.  O.,  I,  177,  181. 
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Ordnung  eigentlich  immer  beides  zugleich,  je  nach  den 
seb^nen  Umstanden  und  deren  Verhältniss  zum  wa 
Prineip.  oder  je  nach  der  Ansicht  derjenigen,  welche 
dieses  Ausdrucks  zur  Bezeichnung  eines  von  ihnen  : 
gebilligten,  wenn  auch  nach  den  Gesetzen  zulässigen  M 
von  Freiheit  bedienen  484),  gleichwie  ja  auch  im  umgekel 
Fall  von  Despotismus  gesprochen  wird.  Anarchische 
stünde  werden  immer  am  deutlichsten  in  stürmischen  U< 
gangsperioden  von  einer  grossen  Entwickelung  zur  ai 
hervortreten,  und  können  schon  hier  den  Staat  an 
Abgrund  führen,  von  welcher  Gefahr  die  Gunst  der  äu 
Umstände  und  eine  nach  der  Lage  glückliche,  dem  i 
mögliche  und  dem  Volk  verständliche  Schwenkung 
wahren  Prineip  befreien  kann.  Die  Fortsetzung  und 
Weiterung  solcher  Zustände  aber  muss  den  Staat  ruii 
und  ihn  entweder  zerreissen  oder  andern  Staaten  zur  1 
werden  lassen. 

Zu  2). 

Der  Despotismus,  soll  er  nicht  als  eine  allem  s 
liehen  Leben  in  etwas  anhängende,  durch  die  polit 
Unvollkommenheit  der  Herrschenden  oder  Beherrschten 
vorgerufene  Schwäche,  sondern  als  eigenes  Staatspi 
betrachtet  werden,  kann  nichts  anderes  sein  als  der  Gi 
satz,  dass  über  das  ganze  Dasein  und  Leben  des  £ 
und  aller  seiner  Glieder  lediglich  die  vom  Träge 
Staatsgewalt  willkürlich  bestimmbaren  und  lediglich 
seinen  persönlichen  Interessen  bestimmten  Anforden] 
der  Einheit,  und  zwar  ohne  irgendeine  staatl 
Anerkennung  der  Freiheit  der  Staatsangehöri 
entscheide. 

Wie  der  Begriff  der  Anarchie,  so  ist  auch  dei 
Despotismus  sehr  verschieden  aufgefasst,  bald  mit  di 
bald  mit  jener  Form  und  Tendenz  des  Staats,  sowi« 
verschiedenen  Theorien  über  den  Rechtsgrund  der  St 
gewalt  verbunden  und  deshalb  häutig  falsch  best 
worden. 

Der  Despotismus  liegt  nicht  in  der  Art  der  herrsc 


484)   Viel-Castel,  a.  a.  O.,  III,  29. 
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denPerson,  oder  in  der  Staatsform;  ebenso  wenig  im  Zweck 
des  Staats,  auch  nicht  in  den  Gründen,  durch  welche  eine 
concrete  Gewalt  sich  und  ihre  Massnahmen  zu  rechtfertigen 
sucht,  sondern  darin,  wie  principiell  das  Regiment  begrün- 
det und  ausgeübt,  und  wie  es  von  den  Regierten  em- 
pfunden wird.  Kein  Staatsregiment  der  Welt  wird  that- 
sächlich  absolut  despotisch  oder  absolut  undespotisch  sein. 
Nach  dem  wahren  Staatsideal  sollte  sich  allerdings  im  Staat 
weder  von  Anarchie  noch  von  Despotismus  auch  nur  eine 
Spur  vorfinden.  Aber  eben  weil  die  vollkommene  Darstel- 
lung des  Ideals  unmöglich  ist,  wird  etwas  Anarchie  und 
etwas  Despotismus  der  irdische  Stempel  jedes  historischen 
Staats  und  das,  was  die  Stärkung  beider  ausmacht, 
auch  ihre  Schwäche  sein.  Gleich  der  Anarchie,  als  dem 
Ausdruck  für  den  höchsten  Mangel  an  rechter  Herrschaft, 
wird  der  Despotismus,  als  der  höchste  Mangel  an  rechter 
Freiheit,  Haupt  und  Glieder  des  Staats  unvermeidlich  mit 
der  Art  und  dem  Grad  nach  verschiedenen  Krankheiten  be- 
haftet zeigen  oder  erst  behaften,  und  kann  er  ihn,  unter  den- 
selben Umständen  wie  die  Anarchie,  ebenso  in  die  grösste 
Gefahr  bringen,  wie  er  ihn  sicher  endlich  verderben  muss. 
Daher  sagt  man  mit  einem  gewissen  Recht,  die  Anarchie 
führe  zum  Despotismus,  der  Despotismus  zur  Anarchie. 

Zu  3). 

Der  Absolutismus  ist  der  Staatsgrundsatz,  infolge  des- 
sen der  nach  den  gegebenen  Umständen  principiell  möglicher- 
weise richtig  aufgefasste  Staat  und  sein  ganzes  Leben,  oder 
beides  soweit  es  richtig  aufgefasst,  und  diese  richtige  Auf- 
fassung in  der  Sitte,  Gewohnheit  oder  in  Gesetzen,  welche 
auch  das  Staatsoberhaupt  binden,  ausgesprochen  ist,  von  dem 
staatlichen  Willen  des  Trägers  der  Staatsgewalt  abhängt. 

Während  der  Despotismus  den  Staat  als  einen  Mecha- 
nismus auffasst,  und  mechanisch  dirigirt,  begreift  ihn  der 
Absolutismus  zwar  als  Organismus,  gelangt  aber  gleichwol 
auch  nur  zu  einem  mechanischen  Regiment.  Der  Despotis- 
mus ist  die  grössere  Consequenz  des  falschen  Princips,  aber 
ebendeshalb  schlechter  als  der  Absolutismus,  die  Inconse- 
quenz  des  wahren  Princips.    Wegen  des  gleichen  Resultat« 

Held.  D.  41 
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einwirken,  wie  sie  selber  auch  von  dem  Mass  der  richtigen 
Auffassung  der  Staatsform  u.  8.  w.  abhängen. 


Zu  4). 

Der  Constitutionalismus  oder  das  Princip  der  recht- 
lich beschränkten  Staatsgewalt  unterscheidet  sich  von  den 
vorausgegangenen  insofern,  als  nach  ihm  grundsätzlich  in 
der  ganzen  Einrichtung  und  Lebensthätigkeit  des  Staats  die 
richtige  Ausgleichung  zwischen  Freiheit  und  Ordnung  durch 
diesem  Zweck  eigens  gewidmete  Rechtsinstitutio- 
nen versucht  wird.  Es  liegt  ihm  also  die  Erkenntniss  und 
Anerkennung  des  richtigen  Staatsprincips,  und  demgemäss 
die  Absicht  zu  Grunde,  dasselbe  durch  möglichste  Vermei- 
dung eines,  weil  menschen  widrigen,  darum  staatsgefährlichen 
Grades  von  Anarchie,  Despotismus  oder  Absolutismus  zu 
verwirklichen.  Hierin  ist  die  Ursache  der  gegenwärtigen 
weltbeherrschenden  Macht  des  Constitutionalismus  zu  su- 
chen. Das  Weitere  über  dieses  Staatsprincip  im  dritten 
Theil  dieses  Werks. 


41  < 


J?e   ZjUKti0k*st  vier  I'naicberbeh   um  Zzbesth 
äs.   -r**iczr.    -r.+  >m  vorigen  Abschnitt  naq^wiacn 
■«r-    ri*  iMin*r;£«ft  f>baodlangen  der  Lehrt  -tu  »n  Sfc 
■anncp    *Annz«A>#ft^t.    kehrt   naturlichenrew!    Auch    in 
i3artceilan(r*n  ^t  L*hr*  vorn  StaaUzweck  v-j«ier. 

Manche  wchum  zwnr  über  diesen  Ge^assdod  dadi 
egzukomm^Ti,  da««  sie  dem  Staat  gar  kaneaihm  ei| 
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thumlichen  Zweck  zuschrieben  4M),  bedachten  aber  dabei 
nicht,  dass,  wenn  dem  so,  der  Staat  ein  Nonsens  sein 
müsste,  und  dass  der  Gesammtzweck  eines  ewigen  Gesammt» 
individuums  zwar  dem  Zweck  des  Menschen  verwandt,  nie 
aber  mit  menschlichen  Einzelzwecken,  oder  mit  dem  Collectiv- 
zweck  einer  wie  immer  zahlreichen,  aber  nicht  staatlich 
selbständigen  Menschenmasse  identisch  sein  könne. 

Andere  liessen  sich  diesen  Gegenstand  wenig  Mühe 
kosten,  da  sie  den  Staat  mit  einer  Art  von  Fatalismus  für 
etwas  Unvermeidliches  betrachteten,  und  es  jedem  Staat 
überlassen  zu  können  glaubten,  welche  Zwecke  er  verfolgen 
wolle  und  erreichen  könne. 

Wenn  jedoch  der  Staat  ohne  Erkenntniss  seines  wahren 
Frincips  unstet,  weil  ohne  feste  Grundlage  sein,  seinem  Be- 
stand also  auch  jede  innere  Solidität  abgehen  muss,  so  wird 
ihm  ohne  Erkenntniss  des  wahren  Zwecks  der  Zielpunkt, 
also  auch  die  sichere  Richtung  seiner  Lebensbewegung  fehlen. 

Nun  ist  mit  dem  richtigen  Princip  auch  der  wahre  Zweck 
des  Staats  gegeben,  und  können  wir  uns  in  dieser  Beziehung 
einfach  auf  die  oben  in  der  Einleitung  gegebenen  Ausfüh- 
rungen zurückbeziehen.  Was  uns  hier  obliegt,  ist  nur  eine 
kurze  Würdigung  der  gegenwärtig  üblichen  Staatszwecks- 
theorien und  der  Beziehungen,  welche  zwischen  der  Auffas- 
sung des  Staatszwecks  und  den  Auffassungen  des  Princips, 
der  Form  und  des  Rechtsgrundes  des  Staats  und  der  Staats- 
gewalt stattfinden. 

Die  Auslassungen  über  den  Staatszweck  in  den  Werken 
über  den  Staat  sind  oft  gar  nicht  derart,  dass  man  sie  ei- 
gentliche Staatszweckstheorien  nennen  könnte.  Aus  irgend- 
einem praktischen  Grund,  z.  B.  um  eine  bestimmte  Mass- 
regel der  öffentlichen  Gewalt  zu  rechtfertigen,  sie  populär 
zu  machen  u.  s.  w.,  oder  um  einen  Grundsatz  des  öffent- 
lichen Rechts  gegen  die  Opposition  zur  Geltung  zu  brin- 
gen u.  8.  w.,  wird  nebenbei  des  Staatszwecks  Erwähnung 
gethan,  und  dabei  in  der  Regel  etwas  Wahres,  aber  nicht 
das  Wahre  behauptet.  Dies  geschieht  nicht  erst  in  mo- 
dernen Werken  4M) ,  sondern  kam  schon  in  den  heiligen  Bü- 


485)  Vollgraff,  Kritik  und  Reform,  S.  28. 

486)  Z.  B.  Humboldt,  W.  r.,  Ideen,  S.  113  fg.,  130.    Laurent,  Stades, 
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ehern  des  Orients,  in  den  Schrifter 
den  politischen  Schriften  des  Mitb 
es  bald  die  Freiheit,  bald  die  Or 
Staatsprincip,  so  auch  ab  Staats« 
wobei  freilich  die  Begriffe  von  Frc 
immer  am  klarsten  ausgesprochen 
dies  logisch;  aber  der  einseitigen 
oder  der  Ordnung  als  Staatszweck  i 
Grunde  entgegen,  wie  ihrer  eins 
Staatsprincip. 

Eigentliche  Staatszweckstheori 
Staatszweck  gewidmete  wissensch 
sind  seltener,  gehören  mehr  der  n< 
sichtigen,  vorzüglich  für  die  Leb 
regiments,  nicht  selten  sogar  im 
unrichtigen  Staatsprincip,  richtige 

Die  neueste  dieser  Theorien  ist 
völkerschaftlichen    Unterstützung, 
salze  des  gemeinen  deutschen  Sta 
aufgestellt   hat,    die    übrigens   im 
Piatön***),  dann  in  den  Homilien 
(XVII  in  epist.  ad  Corinth.  op., 
Saint- Simon   ab    Grundlage    seine* 
(Paris  1821)  —  „Gott  hat  gesagt, 
und   unterstützet   euch   gegenseitig 
Ahrens  (Juristische  Encyklopädie, 
deutet  worden  ist489),  obgleich  die 
dern  Stellen    des   citirten    Werks 
die  Sache  wieder  anders  aufzufasse 

Offenbar  hat  diese  Theorie  dei 
einseitig  zu  sein;  dagegen  kann  il 

V,  22.     MiUy  Uebcr  die  Freiheit,  S.  13  fg. 
Revolution,  S.  70.     Schmitthenner ,    Zwölf  I 
Vierzig  Bücher,  IV,  106  in  der  Note. 

487)  ForMter,  F~>  au  au  O.,  S.  851  fg. 

488)  Vgl.  Greiner,  a.  a.  On  S.  18. 

489)  Leibmitz:  „Juatuin  est,  quod  socie 
Auch  in  der  Antwort  B.  Comstanfs  (a.  a.  O., 
ce  que  Vinteret  general,  sinon  la  transactioi 
particnliers?"  liegt  ein  verwandter  Gedank 
I,  5.    Arittottlm,  PoÜtik,  III,  9. 
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wissen  Unbestimmtheit  nicht  ganz  erspart  werden,  wodurch 
der  in  ihr  enthaltene  wahre  Grundgedanke  für  viele  schwer 
erkennbar,  und  ihr  Werth  für  die  praktische  Anwendung 
auf  das  öffentliche  Leben  nothwendig  gemindert  wird. 

Die  ausserdem  noch  in  Frage  kommenden  Staatszwecks- 
theorien sind  bekanntlich:  1)  die  Sittlichkeitstheorie490); 
2)  die  Wohlfahrtstheorie491);  3)  die  Rechtstheo- 
rie.492) 

Wenn  und  insoweit  diesen  Theorien  im  Vergleich  zu 
der  volkerschafthchen  Unterstützungstheorie  der  Vorzug 
grösserer  Bestimmtheit  gebührt,  dann  und  insoweit  trifft  sie 
auch  der  Vorwurf  grosserer  Einseitigkeit.  Denn  entweder 
werden  diese  drei  Theorien  jede  für  sich  streng  durchzu- 
führen versucht,  oder  dies  geschieht  nicht.  Im  erstem  Fall 
berührt  jede  nur  eine  einzige  Richtung  des  irdischen  Da- 
seins, welche  aus  dem  Zusammenhang,  ohne  den  sie  gar 
nicht  denkbar,  gerissen  werden  soll.  Im  andern  Fall  legt 
jede  dieser  Theorien  nur  das  Hauptgewicht  auf  diejenige 
Richtung,  von  welcher  sie  den  Namen  angenommen,  wäh- 
rend sie  die  übrigen  Richtungen  nur  nebenbei  in  Anschlag 
bringt,  und  daher  mit  allen  übrigen  Staatszweckstheorien  in 


490)  Einer  der  bedeutendsten  Vertreter  dieser  Theorie  ist  Vollgraff 
(Systeme,  I,  71;  IV,  138),  der  dadurch  zu  dem  freilich  eigenthüm- 
lichen  Schluss  kommt,  nur  die  Republiken  der  Griechen  und  Romer 
seien  Staaten  gewesen. 

491)  Als  Erfinder  derselben  pflegt  Bentham  (Essai  sur  l'esp.,  S.  9  fg.) 
bezeichnet  zu  werden  (Vollgraff,  Erster  Versuch,  III,  150,  Note  a.  Mokl, 
R.  v.y  Geschichte  der  Literatur,  III,  604  fg.  Humboldt,  W.  v.,  a.  a.  O., 
S.  15—22,  39,  46.  Ahrens,  a.  a.  O.,  S.  177),  obgleich  schon  Bacon,  und 
in  einer  ganz  andern  Welt  der  Chou-King  (Held,  System,  I,  28 1>  Note  1 
und  2,  und  S.  282,  Note  1.  GfrÖrer,  a.  a.  O.)  den  Grundgedanken  dieser 
Theorie  ausgesprochen  haben.  Vgl.  auch  Tocqueville,  Das  alte  Staatswesen, 
S.  79. 

492)  Vgl.  Held,  a.  a.  O.,  I,  282  fg.  Auch  die  Ansicht  des  Hobbes 
über  den  Staatszweck  kann  als  mit  der  Rechtstheorie  verwandt  angeführt 
werden.  Vgl.  noch :  Hahn,  Fr,  v.,  Die  materielle  Uebereinstimmung  der  rö- 
mischen und  germanischen  Rechtsprincipien  (Jena  1856),  S.  15.  Btuntechli, 
Allgemeines  Staatsrecht,  I,  Kap.  5.  Mirabeau,  Sur  l'education  publique, 
S.  69,  119.  Dupont-  White,  a.  a.  O.,  S.  167  fg.  Helfferich,  In  der  deut- 
schen Vierteljahrscbrift,  Heft  2,  S.  5  fg.  Zachuriae,  Vierzig  Bücher,  I, 
152  fg.;  IV,  90  fg.  Ferguson,  History  of  civil  society  (baseler  Ausgabe), 
S.  289.     Ahrens,  a.  a.  0.,  S.  795,  Note  1. 
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Berührung  tritt,   wobei   aber  denn« 
früher    als   nothwendig   bewiesene 
Richtungen  für  das  irdische  Leben  1 
werden  muss. 

Zweck  des  Staats  kann  demna 
nach  seinen  Mitteln  ihm  mögliche, 
gende  Verwirklichung  des  wahren  Sl 
nach  erscheint  der  Staat  als  Ans 
Humanität,  oder  für  die  harmonisc 
zen  irdischen  Daseins  in  Freiheit  v 
Zweck  jeder  concrete  Staat  auf  s 
Weise  mit  mehr  oder  minder  Erfol 

Es  hat  mit  den  Theorien  über 
des  Staats  eine  ähnliche  Bewandtr 
nannten  Strafrechtstheorien.  494) 
mehr  oder  weniger  das  Kind  eine 
Entwicklung  des  öffentlichen  Leb« 
kommenen  ursprünglichen  oder  er« 
dürfhisses,  allgemeinen  oder  besond 
diese  Theorien  mit  dem  Wechsel  d 
teil,  mit  den  Schwankungen  der 
sammenhängen,  oft  weniger  wirklic 
als  vielmehr  das  Verfallen  der  öffentl 
Extrem  auf  das  andere,  und  darr 
stets  erneuter  Aussöhnung  einseitig 
folglich  auch  immer  ein  gutes  Thei 
So  entspricht  z.  B.  die  Strafrechtst 
züglich  der  Staatsfechtstheorie  dei 
mus),  die  Strafrechtstheorie  des  Z 
theorie  vom  Rechtsstaat  (Rationalism 
der   Abschreckung    der   Staatszwec 


493)  Dies  ist  auch  der  Sinn  der  in  i 
Verfassungsrechts,  I,  284,  aufgestellten  Zwec 
Ahrens,  a.  a.  O.,  S.  103  und  760,  in  di< 
bringt,  erscheint  uns,  sofern  wir  es  recht  ' 
der  „qualitative  Zweck"  des  Staats  ni 
stimmter  bezeichnet  werden  kann,  als  ebei 
sehen  und  des  Gesammtindividuums.  S.  no 
IV,  13. 

494)  Herrmann,  a.  a.  O.,  S.  25,  27  fg. 
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(Materialismus).  Die  Strafrechtstheorien  stossen  auch  nicht 
minder  wie  die  Staatszwecks-  und  Staatsprincips  -  Theorien 
häufig  aneinander,  und  laufen  oft,  wie  jene,  ineinander  über. 
Endlich  hat  die  Besserungstheorie,  welche  in  ihrer  gegen- 
wärtigen, nicht  rein  moralischen  Auffassung  unserer  Theorie 
vom  Staatszweck  am  meisten  entspricht,  sammt  dem  orga- 
nischen Staatsprincip  heutzutage  allenthalben  im  praktischen 
Leben  den  Sieg  davongetragen.  So  ist  es  denn  auch  hier 
nicht  sowol  der  Name  als  vielmehr  der  Sinn,  der  die  Eigen- 
tümlichkeit einer  Theorie  bezeichnet,  und  so  kann  auch  hier 
wiedererkannt  werden,  wie  das  menschliche  Erkenntniss- 
vermögen in  stufenweisem  Fortschritt  die  verschiedenen  Sei- 
ten des  Daseins  immer  auch  getrennt  aufzufassen  versucht, 
wie  man  aber  den  innern  Zusammenhang  und  die  höhere 
Einheit  nirgends,  am  wenigsten  in  allem,  was  zum  öffent- 
lichen Leben  gehört,  übersehen  darf. 

Das  ganze  absolute  Wesen  des  Staats,  und  die  gesammte 
Eigentümlichkeit  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  con- 
creten  Staats,  oder  der  Zusammenhang  des  gesammten  Staats- 
lebens, sina  die  Schlüssel  zur  richtigen  Auffassung  jeder  Lehre 
des  öffentlichen  Rechts,  also  auch  der  vom  Staatszweck. 
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Literatur.  —  Die  Wichtigkeit  der  St* 
rangea  derselben.  —  Neueste  Ansichten 
grade  der  Staaten.  —  Festhaltung  der  ii 
Form  und  Rechtsgrnnd  des  Staats.  —  A 
innerhalb  desselben  verschiedenartige  Ges 
form,  rein  für  sich  betrachtet,  verträgt  s 
langen  des  Zwecks,  mit  den  verschiede 
Die  Form  ist  nicht  nur  der  Ausdruck  de 
tigkeit  des  Staats.  —  Verfassungs-  und  a 
niss  ineinander.  —  Fortschritt  des  Staat] 
Form  und  das  Staatsideal.  —  Verhältn 
ganzen  innern  und  äussern  Entwickelung 
eigentlich  die  einzige  Form  für  den  ents< 

—  Bedeutung  der  Geblütsfolge,  des  Wah 
Präsidentschaften.  Die  Form  in  ihren  I 
gungen  des  Staats.  —  Die  Form  als  Nel 
Beste  soll  herrschen  (?).  —  Die  Zeit  der 

—  Die  gegenwärtigen  Dynastien.  —  Die 
serer  Zeit  —  Das  Alter  der  Monarchie. 

—  Die  Vertheidigcr  der  Monarchie.  — 
anführerschaft  —  Das  Königthum  stütz 
Glaube,  Intelligenz  und  Macht  zugleich.  - 
narchie  sich  verändern  könne.  —  Besonde: 

Literatur.       Ucber     die    Staat 
Held,  System,  I,  338  fg.     Ahrens,  a. 
Zachariae,  Vierzig  Bucher,   I,   8,   107 
102  fg.      Tocqueville,  La  demoeratie, 
a.  a.  O.,    S.    854    fg.       Fröbel,    a.   a. 
Grundzüge  der  Politik,    S.    107    fg. 
79  fg.     Derselbe  y  Erster  Versuch,  IH, 
klopädie  der   Staatswissenschaften,   S.    9 
Staatsformen   in    ihrem   Verhältniss   zur 
in  der  Zeitschrift  für  die  ges&mmte  Sti 
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XV,  143  fg.  Passg,  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Regierangsformen, 
in  Memoires  de  l'academie  des  sciences  morales  et  politiques, 
Tbl.  10.  Straten,  Traite  system.  des  formes  du  gouvern.  (1760).  Vito 
dOndez  Beggio,  a.  a.  0.,  II,  201  fg.  Ferrari,  a.  a.  0.,  S.  106  flg. 
Schleiermacher,  Akademische  Abhandlung  über  die  Staatsformen,  JBo- 
scher,  Umrisse  zur  Naturlehre  der  drei  Staatsformen  (Allgemeine  Zeit- 
schrift für  Geschichte,  VII,  24).  Bossi,  P.,  Melange«  d'economie  pol. 
(2  Thle.,  Paris  1860).  Cibrario,  L'economie  pol.  au  moyen  age,  trad. 
par  Bameaud  (2  Thle.,  Paris  1860).  Pfeil,  Osw.,  Der  Staat  und  seine 
Formen  (Berlin  1862).  Cicero,  De  repnblica,  I,  45.  Aristoteles,  Politik, 
III,  15.     Thucydide8,  Bell.  Pelop.  (s.  darüber  Greiner,  a.  a.  O.,  S.  16). 

Ueber  die  beste  Staatsform:  Herodot,  III,  80.  Seneca,  De 
beneficiis,  II,  20,  2.  Arietoteies,  Politik,  IV,  1 1  Zachariae,  a.  a.  0.,  I, 
107;  III,  23  fg.  Kant,  Zum  ewigen  Frieden  (im  Staats -Lexikon,  zweite 
Auflage,  VIII,  90).  Britannus,  De  opt  statu  (1543).  Beroaldus,  De 
opt.  reipubl.  stat.  (1544).  Held,  Sjstem,  I,  345.  Fichte,  Reden,  S.  90. 
Durantinoy  F.  L.,  De  opt.  reipubl.  gnvernatione  (Venedig  1522),  II. 
Förster,  F.,  a.  a.  O.,  S.  854  fg.  Guizot,  Histoire  des  origines, 
II,  217  fg.  Laurent,  ßtudes,  II,  18.  Bemusat,  Ch.  de,  a.  a. 
O.,  S.  285,  304.  Waitz,  Anthropologie,  I,  439  fg.  Grundsätze  der 
Realpolitik,  S.  5.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  349.  Mill,  Le  gouv. 
repres.,  Kap.  III.  Pope:  „Let  fools  contend,  what  government  it 
best,  the  best  governed  is  the  best."  (Auch  die  Staatsutopien 
gehören   gewissermassen   hierher.)     Greiner,  a.  a.  O.,  S.   19. 

Ueber  die  einzelnen  Staatsformen  insbesondere. 
A.  Monarchie. 
I.  Ueber  das  früheste  Vorkommen  des  Worts  „Monarchie" 
bei  den  modernen  Völkern:  Waitz,  a.  a.  O.,  III,  204;  IV,  567,  571, 
578,  582  fg.  Warnkönig y  Flandrische  Rechtsgeschichte,  I,  111.  — 
II.  Ueber  den  Namen  „Rex"  und  „König":  Huc,  Chinesisches 
Reich,  II,  200.  Fortune,  a.  a.  0.,  S.  245,  359  (Bettlerkönige).  Levas- 
seur,  a.  a.  O.,  I,  5 1 0  („roi  des  merciers").  Both  v.  Schreckenstein,  Reichs- 
ritterschaft, I,  447,  490,  520  („Ritterkönige").  Man  beachte  dabei 
den  römischen  Titel  „rex  sacrorum"  (Vollgraff,  Systeme,  II,  297  fg.), 
und  das  bei  den  Römern  (Marcius  Bex)  wie  bei  uns  nicht  seltene 
Vorkommen  des  Wortes  rex  als  Familienname.  In  neuester  Zeit  hat 
man  sogar  die  Baumwolle  zum  König  gemacht.  Vgl.  unten  in  den 
Nachtragen  zu  S.  454  das  Werk  von  Begbaud.  —  III.  Special- 
literatur über  die  Monarchie:  Abel,  H.,  Histoire  de  la  monar- 
chie  franc.  jusqn'en  1792  (Paris' 1861),  Thl.  1—3.  Baiboa,  De 
monarchia  et  rege  (Neapel  1630).  Barkleg,  De  regno  et  regali  po- 
testate  (Paris  1  600).  Bellami  in,  B.,  De  officio  prineipis  christ.  (Rom 
1619).  Brissot,  Discours  sur  la  question  de  savoir  si  le  roi  peut 
etre  juge  (Paris  1791).  Carni,  L.  de,  La  monarchie  franc.  au  18e 
siecle.  Derselbe,  Les  fondateurs  de  Punite  franc.  (2  Thle.,  Paris), 
Nr.    66    von   Lork's   Hausbibliothek  (Leipzig  1859),  in  der  Ueber- 
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O.,  I,  163,  170  fg.,  306,  308.  Guizot,  Pourquoi  la  Evolution, 
8.  71,  77.  Derselbe,  Civilisation  en  Europe,  S.  207  fg.,  222,  248, 
251,  265,  269,  270  fg.  Derselbe,  Memoire*,  II,  10,  187;  III,  164. 
Meld,  System,  I,  349  fg.  Derselbe,  Legitimität,  S.  45.  Heeren, 
Ideen,  I,  75.  Hildenbrand,  Rechtsphilosophie,  I,  422,  Note  1,  426 
in  f.  Ilse,  Die  Politik  der  beiden  Grossmächte,  S.  102.  Laurent, 
L'e^liae,  I,  128,  298.  Derselbe,  ßtudes,  VII,  501,  502  („La  ro- 
yaute  est  l'organe  de  Fetat,  eile  le  represente,  et  ä  certains  6gards 
c'est  eile  qui  le  constitue,  en  attendant  que  les  nations 
puissent  prendre  sa  place.")  (Aber  ist  letzteres  möglich?)  Vgl. 
hierzu  unten  die  Stelle  aus  Gaüois.  Mommsen,  a.  a.  O.,  I,  I,  241, 
255,  426;  II,  113,  115;  III,  176  fg.,  417,  525.  Müller,  Ameri- 
kanische Urreligion,  S.  341.  Müller,  Ch.  La  legitimite,  S.  67  fg. 
Mundt,  Geschichte  der  Gesellschaft,  S.  226.  Piaton,  De  republica,  V, 
18.  Grundsätze  der  Realpolitik,  S.  61  fg.  Royer  -  Collard  („La  mo- 
narchie  c'est  la  verite  dans  le  gouvernement")  bei  Rimusat,  a.  a.  O., 
S.  251;  vgl.  auch  Ebend.,  S.  190.  Revue  de  deux  mondes,  1849, 
Juli.  Sigur,  Galerie,  I,  Vin.  Sullg  bei  Jolly ,  a.  a.  O.,  I,  83. 
TocqueviUe,  Das  alte  Staatswesen,  S.  193,  195.  Derselbe,  La  demo- 
eratie,  I,  144  fg.,  153.  Tacitus,  Annales,  I,  6.  Viel-Castel,  a.  a. 
O.,  III,  387,  405,  407.  Vülehardouin ,  a.  a.  O.,  S.  19,  24,  63, 
101.  Vito  döndes  Reggio,  a.  a.  O.,  II,  224  fg.  Vollgraff,  Sy- 
steme, III,  207,  350;  IV,  476.  Vorländer,  in  der  Zeitschrift  für 
die  gesammte  Staatswissenschaft,  XVI,  115  fg.  Zachariae,  Vierzig 
Bücher,  II,  13  fg.,  52,  130,  192,  211;  III,  78,  97  fg.,  101,  110 
fg.;  VII,  112.  Wüstemann,  Promptuar.,  S.  226  fg.  —  V.  Mo- 
narchiefeindliche Urtheile:  Spiegel,  Avesta,  I,  67.  Der  Cyniker 
Krates  bei  Denis,  a.  a.  O.,  I,  309.  Voltaire  bei  TocqueviUe,  La  de- 
mocratie,  I,  194.  Bemal,  a.  a.  O.,  I,  120,  141.  440,  442;  II, 
216  fg.,  219,  228  (verlangt  aber  doch  die  Darstellung  der  Staats- 
einheit durch  eine  physische  Einzelperson).  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  165, 
292.  Gaüois,  a.  a.  O.,  I,  128;  II,  15.  Bentham  bei  Mohl,  R.  v., 
a.  a.  0.,  III,  624.  Laurent,  ttades,  VI,  370.  Derselbe,  L'eglise 
(Contarini),  1, 1 79 ;  III,  467.  Robespierre  bei  Duvergier  de  Hauranne, 
a.  a.  0.,  I,  277  fg.,  285.  —  VI.  Königthum  der  Römer  und 
Griechen:  Tacitus,  Annales,  I,  6.  Greiner,  a.  a.  O.,  S.  9.  Creutzer, 
a.  a.  O.,  I,  177  fg.,  287  fg.  Dbllinger,  a.  a.  0.,  S.  5  fg.,  10,  22, 
34,  65  fg.,  518.  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte,  II,  96,  100,  105, 
109,  157  fg.,  160  fg.,  190,  218  fg.  Duncker,  a.  a.  0.,  II,  491  fg. 
Mommsen,  a.  a.  O.,  I,  I,  61,  253;  II,  378;  III,  110,  196,  207, 
309,  378,  463.  Saint-Priest,  a.  a.  0.,  I,  51  fg.,  58,'  61  fg.  Voll- 
graff,  Erster  Versuch,  III.  274,  Note  d.  Derselbe,  Systeme,  II,  118, 
137  fg.,  295  fg.  Held,  Legitimität,  S.  22.  Herrmann,  Lehrbuch 
der  griechischen  Staatsalterthümer,  S.  33  fg.  Schümann,  Griechisches 
Alterthum,  I,  22  fg.  Chateaubriand,  a.  a.  0.,  I,  224.  Hildenbrand, 
a.  a.  O.,  I,  423  fg.,  459,  481  fg.,  587  fg.    Denis,  a.  a.  O.,  I,  309. 
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Lermmier,  a.  a.  O.,  I,  122,  200  fg. 
52,  70,  130.     Saint-Priest,  a.  a.  (X,  1 
De  republica,  I,   26,   36,   42.      Webei 

11,  160  fg.  —  VIL  Altgermaniscl 
(feudales)  Königthum:  Cami,  Staai 
(X,  I,  24  {&   26,  31  %,  36  %.,  49  f 

12,  46,  88  %.,  92  fg.,  96,  102  fi^,  1 
131.  163,  207,  227,  233,  268,  272. 
S.  183,  Note  2.  Fekr,  a.  a.  O.,  8. 
die  Zukunft,  S.  58.  Guizot,  Histoire 
152  fg.,  257,  299.  Derselbe,  Ctrüi«: 
Kopte,  a.  a.  O.  (vgL  dazo  Dahn,  in  < 
für  Gesetzgebung  und  RecbtswisBenschai 
Lacombe,  a.  a.  O.,  T,  51,  76,  133  %. 
130  ffr  139  fg.,  146  %.  197,  264  ^ 
cherches,  S.  449.  La/erriere,  a.  a.  C 
(X,  I,  202  %.,  204  fg.,  206,  211,  22 
O.,  S.  XXI.  Roth  v.  Schreckenstein, 
280.  Thudichum,  a.  a.  O.,  S.  55  fg.,  ( 
Vierteljabrschrift,  Heft  88,  S.  280. 
165  fg.,  584.  Gesetze  von  Sobrabe 
Aragon,  in  Schott,  Hispan.  illustr.,  m, 
foror.,  I,  8.  Gervinus,  Versuch  einer  Gc 
Historische  Schriften,  I,  227,  Note  8, 
Deutsche  Rechtsgeschichte.  Waüz,  G.,  i 
—  Vlll.  Ueber  Kaiserthum  vgL  aus 
ken  und  Schriften  von  Ttcker,  Giesebret 
brugk,  und  ausser  den  im  ersten  Theil,  S.  3 
sers  Werks,  Note  183,  darüber  gemacht« 
Citaten:  Äurea  bull.,  Kap.  24.  Black 
402,  405  fg.,  444.  Brasseur  de  Bot 
256  fg.,  339  fg.,  377  %;  n,   14,   16 

.  I,  287  %.  Denis,  a.  a.  O.,  n,  73,  17 
'  88  fg.,  92,  96,  227.  Dubois-Guchau,  1 
vgl.  dazu  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg 
Duncker,  a.  a.  O.,  II,  526.  Lacombe,  a.  i 
0„  I,  19,  22.  Laurent,  Etudes,  IV,  331 
264  fg.,  284.  Vollgraff,  Systeme,  H,  3 
IV,  556.  Waüon,  a.  a.  O.,  IH,  21.  \ 
dritten  Auflage  des  Staats-Lexikon.  —  IX. 
sches,  3)  spanisches,  4)  schwedis 
meine  Zeitung,  Augsburg,  Hauptblatt  vo 
stone,  a.a.  O.,  I,  362,  389,  391  fg.,  4( 
457  fg.,  487,  493.  Fischet,  a.  a.  O., 
112  fg.,  113.  Gneist,  Englische  Verfi 
fg.     Lasteyrie,   a.   a.  O.,   S.    270  (ariei 
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jetzigen  englischen  Zustanden  und  denen  zur  Zeit  der  Karolinger). 
May,  a.  a.  O.,  I,  62  fg.,  82,  86,  93  fg.,  100  fg.,  115,  118,  132, 
188,  225,  357,  380.  Montalembert ,  De  l'avenir,  S.  63  fg.,  158, 
Note.  Rimusat,  a.  a.  O.,  S.  158.  Roderici  Zamqrensis,  unter  IN. 
citirtes  Buch.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  352.  Vollgraff,  Systeme,  IV, 
476.  2)  Bastard  dEstang,  a.  a.  O.,  II,  538  fg.  Bemal,  a.  a.  O., 
I,  206,  449.  Buckle,  I,  II,  225  fg.  Carne,  Staatseinheit,  S.  25, 
29,  114,  125.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  161,  165,  442  fg.  Dupanloup,  a. 
a.  O.,  I,  6.  Le  Bret,  De  la  souverainete  du  roi.  Dupont-  White,  a.  a.  0., 
S.  19,  21.  Levasseur,  a.  a.  O.,  I,  380,  390  fg.  Müller,  Ch.,  La  legitimito, 
S.  72,  248.     Held,  Legitimität,  S.  31.     Villehardouin,  a.  a.  O.,  S.  20. 

3)  Ouizot,  Memoires,  IV,  54  fg.,  63.  Bemal,  a.  a.  O.,  II,  48  fg.  La- 
combe,  a.  a.  O.,  I,  127  fg.  4)  Nordenflycht,  a.  a.  O.,  S.  27, 
38,  40,  56,  99  fg.,  253,  260,  265,  274,  276,  335.  —  X.  1)  Chi- 
nesisches,   2)   indisches   und  persisches,     3)   israelitisches, 

4)  ccntralamerikanisches  Konigthum:  1)  Dollinger,  a.  a.  O., 
S.  47  fg.  Huc,  a.  a.  O.,  II,  133.  Rougemont,  a.  a.  0.,  I,  153. 
2)  Duncker,  a.  a.  O.,  II,  103,  679.  Gfrorer,  a.  a.  0.,  I,  192,  194 
fjg.,  197.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  III,  671,  673  fg.  3)  Held, 
Legitimität,  S.  21,  Note  4.  Renan,  titudes,  S.  76.  Scherr,  a.  a.  O., 
n,  93.  4)  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  0.,  II,  94,  187,  468  fg. 
—  XI.  Wahlreich  und  sogenanntes  erbliches  Wahlreich: 
C.  27,  C.  XXIV,  qu.  3.  Bemal,  a.  a.  O.,  II,  48  fg.  Brasseur 
de  Bourbourg,  II,  212,  468  fg.,  549  fg.  Carni,  Etudes,  I,  351. 
Derselbe,  Staatseinheit,  S.  52,  74.  Chateaubriand,  De  la  restaura- 
tion  et  de  la  monarchie  elective  (Paris  1831);  die  Hauptstelle  bei 
Oagern,  Resultate,  I,  92.  Dolgoruki,  a.  a.  O.,  S.  134  fg.  Dahn, 
a.  a.  O.,  I,  17,  27,  32,  228.  Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  O., 
III,  121,  139.  Fontareches,  a.  a.  O.,  S.  19  fg.  Guizot,  Civilisation 
en  Europe,  S.  260  fg.  Derselbe,  Histoire  des  origines,  I,  44,  341 
fg.,  345  fg.,  361.  Held,  System,  I,  363.  Derselbe,  Legitimität, 
S.  32.  Lacombe,  a.  a.  O.,  I,  75,  Note  1,  88  fg.,  125,  129  fg., 
139,  143,  145,  148,  156,  244  fg.  Lappenberg,  Geschichte  von 
England,  I,  12  fg.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  98  fg.,  201,  207  fg. 
La/erriere,  a.  a.  O.,  I,  212  fg.  Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  33.  Mül- 
ler, Ch.,  La  legitimite,  S.  46  fg.  Nordenflycht,  a.  a.  0.,  S.  27,  40, 
56,  99  fg.  Roth  v.  Schreckenstein,  Reichsritterschaft,  I,  128  %., 
140  fg.,  324.  TocqueviUe,  La  demoeratie,  I,  148,  152  fg.,  154, 
162  fg.  Villehardouin,  a.  a.  O.,  S.  65  fg.,  68  fg.  Vollgraff,  Sy- 
steme, IV,  79  fg.,  85.  Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  352,  Note  d 
Waitz,  G.,  a.  a.  O.,  II,  54.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  I,  101, 
111  fg.  Droysen,  G.,  Albrecht's  I.  Bemühungen  um  die  Nachfolge 
im  Reich  (Leipzig  1862).  Soldan,  W.  G.,  Ueber  deutsche  Königs- 
wahlen in  Raumer,  Historisches  Taschenbuch,  vierte  Folge,  Jahrg.  3. 
—  XII.  Ueber  Wahlcapitulationen  insbesondere:  Dolgoruki,*. 
*.  O.,  S.   162,  214.      Declaration   of  rights   vom    13.  Februar  1689. 
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Held,  System,  I,  427,  Note  1.  Laste% 
rent,  ßtudes,  I,  270.  IAndelof,  Deut 
Michaelis,  Mosaisches  Recht,  I,  §.  55. 
fg.,  57,  72,  121,  244.  Saint-Priest,  i 
graff,  Erster  Versuch,  III,  274,  Note 
614  fg.,  617,  620,  634.  Walter,  a 
S.  173,  Note  6,  7.  Vgl.  auch  die  Citate  \ 
Unterabtheilung  u.  s.  w.  —  XIII.  tJ  eb 
Huldigung:  Unsere  Artikel  über  Ho: 
ten  Auflage  des  Staats -Lexikon  von  Rc 
G.,  Verfassungsgeschichte,  IV,  5  fg.,  1 
403  fg.,  407,  414,  416  fg.,  419,  546. 
218,  223,  228,  236;  II,  7,  13,  1 
Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  205,  219,  24$ 
ment,  ü,  84.  Nordenflycht,  a.  a.  G 
228.  May,  Englische  Verfassungsgescl 
Fischel,  a.  a.  O.,  S,  105  fg.,  116  fg., 
171  fg.,  173.  Bastard  d  Rstang,  a.  a. 
S.  254  fg.  La/erriere,  a.  a.  O.,  I,  308. 
19.  Duncker,  a.  a.  O.,  II,  672  fg.  h 
B.  Republi 
I.  Republik  im  allgemeinen: 
republique,  ou  Paris  et  le  departement 
»Devolution  de  1848  (Paris  1860).  W 
repnblicains  (London  1783).  Arnd,  a. 
Hauranne,  a.  a.  O.,  I,  75.  Ferrari,  a 
mit  S.  41  fg.  GaUofs,  a.  a.  O.,  I,  34 
(„La  republique  c'est  le  gouvernement  d 
grands  mecomptes"),  und  Ebend.  223  ( 
port  menteur  de  l'anarchie").  Derselbe, 
Hauer,  Restauration  der  Sfeiatswissensch; 
I,  340  fg.  Derselbe,  Legitimität,  S.  2 
12,  230  fg.;  IV,  331.  Montesquieu 
nens.,  De  regno,  I,  13  (derselbe  nennt 
der  Republik  eine  „unitas  per  imitationc 
mocratie,  S.  240,  243.  Viel-Castel,  a. 
sehr  lehrreiche  Weise  gezeigt  wird,  wie 
ches  als  Minimum  der  activen  Wahlfähig]} 
verlangt,  von  den  einen  für  demokratiscl 
und  wieder  von  andern  für  oligarchisch 
steme,  H,  50  fg.  Wallon,  a.  a.  O.,  IE 
und  Oligarchie:  Fischel,  a.  a.  O.,  i 
a.  a.  O.,  I,  80,  110  (Napoleon9 e  Aeui 
on  l'emeut,  il  se  devoue,  non  par  intere 
cratie  est  sans  entrailles").  Greiner,  a. 
des  origines,  I,  101  fg.     Held,  System, 
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Legitimität,  S.  23.  Herder,  Ideen,  I,  373  („Tyrannei  und  Aristo- 
kratie ist  eine  harte  Tyrannei,  aber  ein  gebietendes  Volk  ein  wahrer 
Leviathan").  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  126.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  379 
(„L'esprit  aristocratique  dominant  dans  l'antiquite");  II,  77,  148  (Es 
ist  nicht  mehr  Weisheit  in  der  Aristokratie,  als  in  der  Demokratie, 
aber  „dans  une  assemblee  populaire  trouve  an  appel  a  de  nobles  sen- 
timents  plus  d'echo  qu'aupres  des  oligarques"),  23G,  456.  (Euripi- 
des),  III,  2  („Le  gouvernement  de  raristocratie,  fatal  a  la  liberte  et 
a  Fegalite,  est  favorable  ä  la  duree  des  etats"),  3,  43;  IV,  101; 
VII,  569  fg.,  572.  Derselbe,  L'eglise,  S.  255  („II  y  avait  plus  de 
liberte  civile  sous  le  gouvernement  ombrageux  de  raristocratie  vene- 
tienne  que  partout  ailleurs").  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  8,  9  („L'anti- 
quite fut  eminemment  aristocratique").  Nordenflycht,  a.  a.  O.,  S.-32, 
40,  71,  114,  119,  127,  167,  169.  Montalembert ,  De  l'avenir, 
S.  68  fg.,  72  fg.,  79  fg.,  87  fg.,  90  fg.,  93,  101.  Montesquieu, 
Esprit,  VIII,  5.  Remusat,  a.  a.  0.,  S.  177  fg.  (nennt  das  germa- 
nische Element  das  „element  exclusif  ou  principe!  de  raristocratie"), 
432  fg.,  436,  438  fg.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  165  (Raristocratie  et 
la  monarchie  n'ont  plus  de  raison  d'etre  que  dans  les  prejuges  et  l'ig-  v 
norance  des  peuples"),  338  fg.  Vito  dOndes  Reggio,  a.  a.  O.,  II, 
249  fg.  Yoügraff,  Erster  Versuch,  III,  332.  Derselbe,  Systeme, 
II,  118  fg.,  918,  Note  a.;  IV,  32  fg.  Walion,  a.  a.  O.,  III,  120. 
Weber,  a.  a.  O.,  II,  201  fg.  Zachariae,  a.  a.  O.,  III,  173  fg. 
Vgl.  auch  oben  die  Note  über  den  Adel.  —  III.  Demokratie: 
Allgemeine  Zeitimg,  Augsburg,  Hauptblatt  Nr.  99,  vom  9.  April  1858, 
dann  18G0,  Nr.  72  und  204  („Ein  grossdeutsches  Programm").  Das 
Ausland,  1828,  S.  166.  BartheUmy  Saint  -  Hilaire,  La  vraie  demo- 
cratie  (bei  Chambrun,  a.  a.  O.,  S.  374).  Bemal,  a.  a.  O.,  II,  124. 
Blumer,  J.  J.,  Staats-  und  Rechtsgeschichte  der  schweizerischen  De- 
mokratien (2  Thle.,  1859).  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  251.  Dupont- 
Wlute,  a.  a.  O.,  S.  151.  Duner  gier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  I,  75 
(„democratie  royale").  Ferrari,  a.  a.  O.,  S.  26  fg.,  74  („Autant  la  mo- 
narchie protege  la  democratie,  autant  la  republique  fuit  la  populace  et 
meprise  les  lnultitudes").  Fehr,  a.  a.  O.,  S.  35  fg.,  43,  89.  Guizot, 
La  democratie  en  France  (Pari*  1846).  Heeren,  a.  a.  O.,  I,  373. 
Held,  System,  I,  348,  Note  3.  Hobbes,  Th.  (bei  Dupont- White, 
a.  a.  O.,  S.  VI.).  Klüp/el,  a.  a.  O.,  S.  907.  Laurent,  Ätudes,  III, 
2.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  126,  193  („II  est  dans  la  nature  des  choses 
que  le  Systeme  politique  en  apparence  le  plus  democratique  produise 
des  eflfets  aristocratiques").  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  187,  206  fg.,  220 
(„Ainsi,  des  le  debut,  la  democratie  se  montrait  prompte  a  livrer  sa 
souverainete  a  l'hoinme  [Solon]  qui  se  chargerait  de  satisfaire  a  ses 
desirs  et  ses  passions"),  269  („L'ingratitude  est  le  vice  incurable  des  demo- 
craties,  telleinent,  que  des  republicains  en  ont  fait  une  vertu";  vgl.  auch 
oben  über  Ostracismus.)  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  77,  124  fg.,  148, 
234,    236    fg.      Lerminier,  a.  a,   O.,  I,   266.      Macchiaveüi  (und 

Held.  n.  42 


658 


Dritter  Abschnitt.    V 


Bentham)  bei  Mohl,  Geschichte  der  Li 
M..  Du  pretre  et  de  la  famille.  Mol 
recht  und  Politik,  I,  387,  467  fg.  A 
36  fe,  42  fg.,  45  fg.,  49,  82.  Nord* 
Pftetin,  Ans.,  Discussions  de  polit  d< 
1S62).  Pradie,  P.,  La  democratie  ü 
monarchie  et  le  catholicisme  (Paris  186* 
peuple  und  dessen  Drama  „Esclaves"  (P 
sische  Geschichte,  I,  235.  Saint- R&ni 
reüg.  (Paris  1860),  S.  107  fg.  Tocqu 
rique  (2  Thle.),  Tgl.  besonders  I,  7  fjg., 
145,  156.  Vaeher  ot,  La  (vraie)  deracx 
S.  16,  33,  161,  292,  395.  VÜlehard 
dOndes  Beggio,  a.  a.  O.,  II,  271. 
Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  332  fg.,  3* 
und  fg.  (Troplong).  Walesrode,  L., 
bürg  1860).  Weber,  a.  a.  O.,  II,  2< 
£tude  but  la  democratie  americaine  (Pai 
O.,  in,  192  fg.  Vgl.  auch  die  LiU 
Es  gibt  Demokratien,  von  denen  mit  md 
Monarchie,  das  berühmte  Wort  Mirabea 
avant  maturit£."  Ollivier,  in  der  Sitzung  ' 
Zeitung  vom  17.  Juli  1860):  „Sans  la 
vage  pour  tous."  Jedenfalls  ist  die  A< 
tairei  „S'il  fallait  choisir,  je  detesterais  i 
celle  de  plusieurs"  nicht  minder  charaktc 
Denkers  de  Maistre:  „Le  despotisme 
terrible."  Wallon,  a.  a.  O.,  nennt  die 
mille  totes".     Vgl.  dazu  Carne1,  Etudes, 

JJa  die  Form  des  gegebene 
seiner  ganzen  geschichtlichen  Entv 
sondern  auch  diejenige  Seite  des  £ 
Dasein  desselben,  seine  Wirksamkc 
vortritt  (was  manchmal  in  einem  i 
dass  es  fast  scheint,  als  ob  der  S 
stünde);  da  ferner  gerade  in  der  1 
die  grundsätzlichen  Gegensätze  \ 
Zeitalter,  oft  einen  Ausdruck  ges 
(wie  z.  B.  die  classische  Zeit  in  d 
den  Gegensatz  zu  der  ganzen  barb; 
sischen ,  von  Konigen  regierten  W' 
so  ist  es  begreiflich,  warum  man, 
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fassung  des  Zusammenhangs  der  Staatsform  mit  dem  Prin- 
cip,  Zweck  und  Rechtsgrund  des  Staats,  beziehungsweise 
der  Staatsgewalt,  von  jeher  in  den  Staats  wissenschaftlichen 
Arbeiten  ein  vorzügliches  Gewicht  auf  die  Lehre  von  den 
Staatsformen  gelegt  hat.  4W) 

Daher  finden  sich,  soweit  unsere  Geschichte  geht,  theo- 
retische Einteilungen  der  Staatsformen,  an  welche  sich 
die  Völker  oft  mit  dem  Aufwand  aller  Kräfte  gehalten  na- 
hen; ferner  praktisch -historische  Untersuchungen  über  die 
Vortheile  und  Nachtheile  dieser  oder  jener  Staatsform,  über 
das  Verhältnies  der  Staatsformen  zu  den  verschiedenen  Bil- 
dungsgraden und  nationalen  Anlagen  der  Völker,  über  die 
absolute  oder  relative  Vorzüglichkeit  dieser  oder  jener 
Staatsform,  über  die  beste  Staatsform,  über  die  Aufeinan- 
derfolge und  den  Wechsel  der  Staatsformen  in  der  Zeit 
u.  8.  w.,  wobei  manches  freilich,  was  Princip,  Zweck  und 
Rechtsgrund  des  Staats  an  sich,  oder  deren  innere  Bezie- 
hungen zu  der  Staatsform  betrifft,  mit  der  Lehre  von  den 
an  sich  naturgemäss  nur  ausser  liehen  Staatsformen  zu- 
sammengewürfelt wird. 

Die  antiken  Einteilungen  der  Staaten,  bei  denen  schon, 
wie  z.  B.  in  der  Aristotelischen  Lehre  von  den  guten 
und  schlechten  Staatsformen,  die  eben  bezeichnete  Vermi- 
schung 49e)  der  Form  mit  dem  Princip,  Zweck  und  Rechts- 
grund des  Staats  vorkommt,  sind  allgemein  bekannt497); 
nicht  minder  der  Umstand ,  dass  die  griechischen  Einteilun- 
gen der  Staatsformen  sowol  von  den  römischen  politischen 
Schriftstellern  49a),  als  auch,  wenngleich  mit  mannichfachen 


495)  Aach  Thucydides  anter  sucht  in  seinem  Werk  über  den  pelopon- 
nesisohen  Krieg  sehr  genau  die  verschiedenen  Staatsformen  und  hält  die- 
jenige Staatsform,  welche  in  der  Blütezeit  eines  jeden  Volks  gegolten, 
für  das  vorzüglichste  Erzeugniss  des  politischen  Geistes  desselben.  Ein 
weiteres  Urtheil  abzugeben,  ist  ihm  nicht  möglich.  Vgl.  Greiner,  a.  a. 
O.,  S.  16. 

496)  Etwas  Aehnliches  meint  Afontalembert  (nach  Bossuet),  Die  poli- 
tische Zukunft  Englands,  S.  23  fg. 

497)  Teichmüller,  Die  aristotelische  Eintheilung  der  Verfassungsfor- 
men (Berlin  [St. -Petersburg]  1860).  Hüllmann,  Staatsrecht  des  Alter- 
thums  (Köln  1820). 

498)  Cicero,  De  republica,  I,  26,  42;  I,  31,  47;  I,  35,  54.  Corne- 
lius Nepos,  X,  6,  4.     Tacitus,  Annales,  I,  4. 
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Modifikationen,  von  allen  Staats 
alters  recipirt  und  grösstenteils  b 
halten  worden  sind.  4") 

In  unsern  Tagen  hat  Guizot 
gouvern.  repris.  [Paris  1851],  I 
aufgestellt,  die  Verschiedenheit  de 
Verschiedenheit  des  Principe  übe 
der  obersten  Gewalt,  und  die  Ein 
Monarchie,  Aristokratie  und  De: 
.während  in  neuerer  Zeit  manche, 
dreifachen  Eintheilung,  die  schon 
gestellte  zweifache  Eintheilung  d< 
und  Republiken  angenommen  hat 
(Staat  und  Beamtenthum,  in  der  E 
Heft  92,  S.  15)  statt  aller  übrige] 
ten  die  in  Eigentbums-,  Schei 
Staaten  gesetzt  wissen. 

Unsere  bisherigen  Ausführur 
jedenfalls  so  viel,  dass  es  nicht  eine 
theilnngsgründe  der  Staaten  gibt 
doch  einmal  von  Eintheilung,  d.  h 
sein  soll,  seine  eigene  Berechtig! 
Eintheilungsgründe,  zu  denen  au 
gehört,  müssen  um  so  mehr  aus< 
als  die  bisherige  Verwirrung  üb 
Begriffe,  wie  die  Folge  so  auch 
praktischer  Uebelstande  gewesen 
rung  vorzüglich  darauf  hinweist, 
tiger  Grundauflfassungen  des  allgei 
und  der  Gesetze  seiner  Entwic 
Ansichten  über  die  Verschieden^ 
men  ist. 

Wir  halten  demnach  zwar  di< 


499)  Vgl.  z.  B.  über  Bodinus,   Fehr,  \ 
du8y  De  monarchia  aristoeratica,   demoerat 
terno  (1622).      Vollyraff,  Erster  Versuch, 
I,  79  fg.     Blackstoue,  Commentar  (London 
I,  427  fg.,  433  fg. 

600)    Vollgraff,  Systeme,  m,  456. 
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unaufhebbaren  Wechselbeziehungen  zwischen  Form,  Princip, 
Zweck  und  Rechtsgrund  des  Staats  fest,  behaupten  aber, 
dass  jeder  dieser  Momente  auch  6eine  besondere  Bedeutung 
hat,  wenngleich  die  bezüglich  eines  jeden  derselben  vorkom- 
menden Verschiedenheiten  auch  mit  jedem  andern  und  dessen 
Verschiedenheiten  im  Zusammenhang  stehen  müssen. 

Das  Princip  des  Staats  ist  dessen  schöpferischer  Grund- 
gedanke, sein  Zweck  die  Richtung,  sein  Rechtsgrund  die 
zum  Bewusstsein  gekommene  Ursache  der  Autorität,  seine 
Form,  die  äussere  Darstellung  seiner  Einheit,  die 
Personification  seiner  Gewalt. 

Die  Form  des  Staats  findet  zwar,  gleich  den  übrigen 
angeführten  Begriffen,  ihre  absolute  Bestimmung  in  dem 
auf  dem  Wesen  des  Menschen  beruhenden  absoluten,  natur- 
und  vernunftnoth wendigen  Wesen  des  Staats,  erscheint  aber 
in  ihrer  cöncreten  Artung  immer  als  das  Product  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  der  einzelnen  Volker,  und  kann 
insofern  innerhalb  des  absolut  feststehenden  Rah- 
mens sehr  verschieden  gestaltet  sein. 

Die  Staatsform,  rein  für  sich  betrachtet  als  die  äussere 
Darstellung  der  Einheit  eines  selbständigen  Gesammtindi- 
viduums  durch  einen  Menschen  oder  durch  eine  einheitlich 
organisirte  Menschenmehrheit,  kann  möglicherweise  jedes 
Staatsprincip ,  jeden  Staatszweck,  jeden  Rechtsgrund  der 
Staatsgewalt  in  sich  schliessen,  da  überall  der  Staat  als 
Einheit  und  der  Mensch  als  deren  Träger  erscheinen  muss. 
Darum  braucht  auch  die  Verletzung  des  Princips,  Zwecks 
oder  Rechtsgrunds  des  Staats,  eine  historische  Modification 
derselben,  der  Wechsel  in  den  rücksichtlich  ihrer  bestehenden 
Ansichten  oder  in  den  den  Staat  repräsentirenden  Men- 
schen, selbst  eine  Veränderung  im  Staatsgebiet  für  sich 
allein  nicht  notbwendig  eine  Veränderung  in  der  Staats- 
form herbeizuführen. 

Wenn  aber  die  äusserliche  Darstellung  der  staatlichen 
Einheit  das  einzige  charakteristische  Merkmal  der  Staats- 
form ist,  so  gehört,  was  die  äusserliche  staatliche  Einheit 
ausmacht,  zur  Staatsform,  während,  was  sie  löst,  welches 
auch  die  innern  Ursachen  sein  mögen,  Difformirung  oder 
Auflösung  des  Staats  ist,  aus  welch  letzterer,  da  kein  Staat 
sich    in    Atomen    verliert,    neue    Staaten    mit    einheitlicher 
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Form,  oder  Vergrösserungen  and 
ihrer  bisherigen  Formen,  hervorge 
Die  Form  des  Staats  ist  fei 
der  Einheit,  sondern  auch  des  etat 
sens,  und  muss  insofern  von  den  \ 
stetigen,  d.  h.  nicht  individuell  - 
Ausübung  der  Staatsgewalt  untei 
ist  der  innere  Grund  des  Unte 
sungs-  und  allem  übrigen  Recht 
sich  möglicherweise  beide  Gebi< 
nach  Inhalt  und  Grenzen  miteina 
es  sogar  immer  einigermassen,  abe 
änderung  des  einen  nicht  nothwen 
rung  des  andern  mit  sich.  So  sind 
Formen  nur  Formen  für  das  const 
Übung  der  Staatsgewalt  und,  wie 
nur  in  Monarchien,  sondern  auch 
Dass  ferner  die  Staatsprincipien  d 
liehen  Rechts  keiner  bestimmten 
eigen  seien,  ist  ebenso  leicht  zu  < 
chie,  Despotismus  oder  Absolutisi 
jener  Staatsform  angehören.  In  < 
Republik  werden  dieselben  Staats 
volution,  Usurpation  und  Legitimi 
richtig  oder  falsch,  langst  ebene- 
Monarchien  angewendet  werden. 
Wechsel   der   Dynastien   so  wenij 


A 


601)  „Nee  temporis  unius  nee  homi 
Cicero,  De  republica,  II,  21.  „  Ce  n'est  j 
en  definitif  la  monarchie  de  la  trame  des 
prineipes  nouveaux  dätruisent  graduellemei 
moeratie  tend  a  se  substituer  a  l'aristocn 
donner  garde  de  prendre  ces  idees  re>oli 
idees  re>olutionnaires  des  hommea ;  l'eaa« 
conspiration  des  ages,  de  la  conspiration 
mes.  Si  Ton  ne  separait  ces  deux  chose 
le  genre  humain  an  Heu  de  poursuivre  un 
0.,  I,  362.  Heeren,  Ideen,  I,  75.  Zacht 
System,  I,  344.  —  Ueber  die  höhere  Id< 
thoms  f.  Guüot,  Civiliaation  en  Europe,. 
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der  Aristokratien  einen  Wechsel  der  Staatsform,  und  zwar 
selbst  dann  nicht  noth wendig,  wenn  die  bisher  herrschende 
Dynastie  oder  Aristokratie  gewaltsam  gestürzt  worden  sein 
tollte. 

Der  Fortschritt  des  Staats  rücksichtlich  der  Form 
kann  daher  auch  nur  in  einer  Vollendung  oder  Verbesserung 
der  äussern  Darstellung  des  Staats  nach  der  Richtung  der 
Einheit  und  Stetigkeit  bestehen.  An  Veranlassungen  hierzu 
kann  es  bei  dem  beständigen  Drängen  nach  Fortschritt  in 
der  Freiheit  und  nach  Erweiterung  des  Staats  nicht  fehlen, 
da  mit  ihnen  die  Einheit  gesteigert  und  gleichsam  immer 
wieder  aufs  neue  errungen  werden  muss.  Die  staatliche 
Einheitsform  aufgeben,  weil  das  innere  organische  Leben 
des  Staats  fortschreitet,  wäre  derselbe  Irrthum,  prie  dieselbe 
aufrecht  erhalten,  obgleich  im  Lauf  der  Entwickelimg  die 
Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Selbständigkeit  des  Staats  un- 
zweifelhaft erwiesen  ist. 

Die  Form  ohne  lebendige  Erfüllung  hätte  ohne  Zweifel 
keinen  grossem  Werth,  als  die  Prätention  des  innern  staat- 
lichen Fortschritts  ohne  Festhaltung  der  Einheit  des  Staats. 

Kein  Staat  kann  über  das  Postulat  der  Form,  der  Ein- 
heit und  Stetigkeit  derselben  und  ihrer  Darstellung  durch 
Menschen  hinaus.  60a)  Nur  das  Wie?  dieser  Darstellung 
steht  ihm  insofern  frei,  als  er  sie  entweder  in  einer  physi- 
schen oder  in  einer  künstlichen  Personeneinheit  suchen  kann. 

Dabei  springt  sogleich  in  die  Augen,  dass  die  formelle 
Darstellung  der  Einheit  des  Staats  durch  einen  einzigen 
physischen  Menschen  nur  in  dem  Mass  dem  Staatsideal  ent- 


502)  Sehr  scharf  ist  dieser  Gedanke  ausgesprochen  von  Ferrari  (a.  a. 
O.,  S.  15)  wenn  er  sagt,  auch  die  Republiken  gehorchen  Konigen,  denn 
ihre  „chefs  sont  des  rois  en  puissance".  Auf  dasselbe  gehen  auch 
Proudhons  Worte  (La  revolution  sociale  [zweite  Auflage,  Brüssel  1859], 
8.  44)  hinaus:    „II  n'y  a  pas   deux  sortes   de  gouvernements,  il  n'y  a 

qu'une  :   c'est  le  gouvernement  monarchique   hereditaire  etc En  fait 

de  gouvernement,  apres  la  royaute,  il  n'y  a  rien."  Selbst  die  freibeit- 
liebendsten  und  politisch  noch  wenig  entwickelten  Völker  haben  den 
Verlust  oder  die  Einsetzung  des  Königthums  mit  dem  Verlust  oder  Er- 
werb ihrer  nationalen  Selbständigkeit  für  identisch  gehalten,  und,  im 
Drang  der  Noth  der  Selbsterhaltung,  sogar  einen  Zwang  zur  Annahme 
der  königlichen  Würde  geübt.    Lacombe,  a.  a.  (X,  I,  145. 
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-jj  spricht,    us  »*  der  Ausdruck  einer  möglichst  voUstin 

'[  vr-^-iai^irhea  Einigung  möglichst    vieler    Gliedei 

j  Staats  itfc«  diu»  ferner  die  formelle  Darstellung  dieser 

"neu    iurch    eine    zu    diesem    Zweck    einheitlich    orgai 

Xen&chemnehrheit  nach  dem   Staatsideal  so  beschaffei 

■!  rntns«   Ja»  dadurch   die   organische   Einheit    und    I 

']  ies  Ganzen   nicht  leidet  und  soviel  als  möglich  die 

tj  tiieile  der  Monarchie  dennoch  gegeben  sind. 

;■  In  Beziehung  auf  das  Requisit  der  Einheit,  ui 

sofern   auch   in    Beziehung    auf   die  Staatsform  übern 

Gesteht  also  nach  dem  wahren  Staatsideal  kein  wesent 

!  Unterschied  unter  den  Staaten.     Ein  Unterschied  kann 

nur  insofern  ergeben,  ob  von  Rechts  wegen   die  orgai 

Einheit  einer  grössern   oder  geringern  Anzahl  von  GK 

de*  Staats  der  eigentliche  Träger  der  Einheit  und  dei 

walt  desselben,  ihr  Chef  aber,  der  Präsident,  nur  der  ol 

Beamte,  der  verantwortliche  Delegirte  oder  Mandatar 

künstlichen  Souveräns  ist,    oder  ob  von  Rechts  wegei 

Chef  eines  staatlichen  geeinigten  Volks  der  alleinige  T 

der  verfassungsmässigen  obersten  Staatsgewalt  ist  und 

Antheil  der  Staatsangehörigen  an   deren  Ausübung  d< 

ben  rechtlich-formell  erst  durch  die  verfassungsmässige 

rechtlich   festgestellte  Autorität  des    Oberhaupts   oder 

narchen  zukommt.  6°s) 

Aus  Vorstehendem  erhellt,  dass,  wenn  doch  von  < 
Unterschied  der  Staatsformen  gesprochen  werden  will 
schon  von  Macchiavelli  aufgestellte  und  in  neuerer  Zei 
iner  mehr  Anerkennung  findende  Meinung,  es  gäbe  nur 
Staatsformen,  vieles  für  sich  hat.  Denn  die  allerdings 
Wen  Unterschiede,  welche  sie  in  Beziehung  auf  das 
h&ltniss  zwischen  Einzelherrscher  und  Volk,  oder  in  I 
hung  auf  die  Zusammensetzung,  Grösse,  Organisation  u. 
der  künstlichen  Einheitsform ,  dann  wieder  bezüglich 
Verhältnisses  dieser  selbst  zu  ihrem  Chef  einerseits  ur 
den   übrigen    Gliedern   des    Staats   andererseits    theon 


503)  Hierin,  oder  eigentlich  zuletzt  im  Menschen  selbst,  ist  der  < 
Mr  manche  Auffassung  der  sogenannten  gemischten  Staatsform  zu  si 
Dadurch,  das*  man  die  Form  übersieht  und  nur  des  Zwecks  ge 
kommt  uiau  über  ausserdem  unbegreifliche  Widersprüche  hinweg. 
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denken  lassen,  und  wirklich  geschichtlich  herausgestellt  ha- 
ben, betreffen  nicht  sowol  die  Staatsform  als  vielmehr  deren 
innere  Erfüllung. 

Von  dieser  letztern,  ihrem  Entwickelungsgang,  ihrem 
richtigen  Vcrhältniss  zur  Form,  oder  von  dem  organischen 
Verhältniss  zwischen  Form  und  Princip,  Zweck  und  Rechts- 
grund des  Staats,  oder  von  der  Harmonie  des  idealen  und 
vernünftigen  Elements  eines  Staats  mit  dem  äusserlichen, 
sichtbaren,  gleichsam  körperlichen  Element  oder  der  Form 
desselben,  hängt  freilich  ein  sehr  wichtiges  Moment  ab, 
nämlich  die  passende  oder  organische  oder  stetig  dauerhafte 
Eigenschaft  der  concreten  Form.  Gleichwie  aber  selbst  für 
die  ephemerste  Staatsschöpfung  die  angegebenen  äussern 
Momente  der  Form  Postulat  bleiben,  so  gut  auch  für  den 
ältesten  und  mächtigsten,  auf  die  säculare  Dauer  seiner  For- 
men stolzesten  Staat  das  Postulat  der  organischen  Ausfül- 
lung der  Form  in  fortwährender  Steigerung. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  der  Staatsform 
und  der  innern  und  äussern  Entwickelung  des  Staats  besteht 
nun  eine  grosse  Meinungsverschiedenheit  insofern,  als  man 
bald  die  erstere  als  bestimmend  für  letztere,  bald  umgekehrt 
die  letztere  als  bestimmend  für  die  erstere  hält;  und  nach 
einer  weit  verbreiteten  Ansicht  soll  es  nicht  an  Beispielen 
fehlen,  wo  eine  gewisse  Staatseinheitsform  das  nothwendige 
Resultat  einer  gewissen  innern  Entwickelung,  oder  diese  nur 
als  das  Resultat  einer  bestimmten  Form  erscheint. 

Allein  das  eine  wie  das  andere  ist,  wenn  man  diese 
Sätze  in  ihrer  ganzen  Schärfe  nimmt,  nur  Schein,  denn  : 

1)  wie  Form  und  Entwickelung  des  Staats  stets  zu- 
sammen gegeben  sind,  so  erscheinen  sie  auch  beide  stets 
wechselseitig  als  Ursache  und  Wirkung  zugleich. 

2)  Da  die  Staatsform  immer  durch  Menschen  dargestellt 
ist,  die  Entwickelung  des  Staats  aber  in  der  politischen 
Entwickelung  seiner  Menschen  und  deren  politischer  Thä- 
tigkeit  besteht,  alle  diese  Menschen  aber  zusammen  not- 
wendig im  Staat  sind,  so  kann  weder  die  Form  einseitig 
die  Entwickelung,  noch  diese  einseitig  die  Form  bestimmen. 

3)  Die  Entwickelung  der  selbständigen  Gesammteinheit 
macht  den  Staat,  und  die  innere  Art  dieser  Einheit  seine 
politische  Eigentümlichkeit.    Die  äussere  politische  Einheit 


»Mrtmcti^u       ■»««■.      uvivu     muvi  t>      xiiivmuAbi« 

auf  die  erstem,  wird  daher  stets  zu 
besondern  Einfluss  eminenter,  an  der 
hender  Persönlichkeiten,  und  mit  den 
minder  begünstigenden  Gesammtzusti 
mentlich  mit  den  in  jeder  Einheitsfb 
tretenden  verschiedenen  Staatspiincipi 
und  historischer  Bedeutung  als  Ursa 
Kraft  und  des  Wachsthums  concrel 
Auseinanderfallens  in  Staatenmehrheit 
Versteht  man  nun  unter  Monarcl 
deres  als  die  äussere  Darstellung  < 
durch  eine  einzige  physische  Persoi 
mit  dem  Begriff  der  Monarchie  nichl 
fen  von  dem  Princip,  Zweck  und  J 
gehört,  so  kann  man  sagen,  es  gel 
andere  Form  für  den  entschieden  v< 
als  die  Monarchie.  Selbst  da,  wo  eil 
Mehrheit  von  Staaten  erst  im  We 
Hervorbringung  einer  Mehrheit  von 
gehen  begriffen  ist,  wird  der  Staat  i 
stehen,  wo  Monarchie  ist.  Wenn  z. 
ständiger  Familien  oder  Stamme  siel 
bindet  und  aus  dieser  Verbindung  ni 
heitsstaat  hervorgehen  soll,  so  wird, 
der  Staat  oder  die  selbständige  Einh< 
narchie  von  Rechts  wegen  in  jedem 
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allein  geläufigen  Sinn  einer  Geblütsmonarchie  auffassen,  in- 
dem in  der  Geblütsfolge  zwar  die  höchste  Vollendung 
der  monarchischen  Form,  keineswegs  aber  das  formelle 
Wesen  derselben  liegt.  Denn  die  Darstellung  der  staat- 
lichen Einheit  kann  gleichfalls  eine  mehr  oder  minder  voll- 
ständige 9  d.  i.  monarchische  sein.  Der  zeitweise  Präsident 
und  der  Dictator  sind  als  staatliche  Einheitsformen  unvoll- 
kommener, als  der  auf  Lebensdauer  gewählte  Präsident 
oder  der  lebenslängliche  Wahlkönig,  und  diese  sind  wieder 
minder  vollkommene  Formen,  als  der  erbliche  Präsident  oder 
der  Geblütsmonarch.  Endlich  wird  auch  bezüglich  dieser 
letztern  noch  eine  Reihe  von  Unterschieden  obwalten  kön- 
nen, je  nachdem  nämlich  die  Geblütsfolge  mit  oder  ohne 
Verbindung  mit  Wahlacten  stattfindet  und  durch  ein  fein 
ausgebildetes  Successionsrecht  ihre  höchste  Vollkommenheit 
erreicht  hat  oder  nicht. 

In  dieser  Auflassung  genommen,  behaupteten  wir  nicht 
zu  viel,  wenn  wir  sagten,  es  habe  auch  in  der  Wirklichkeit 
nie  andere  denn  monarchische  Staaten  gegeben.  Die  Präsi- 
denten oder  sonstigen  Vorsteher  der  Republiken  sind  nichts 
als  die  Vertreter  einer  Mehrzahl  von  verbündeten  Monar- 
chien, nämlich  der  autonomen  Familien,  Gemeinden  u.  s.  w., 
wogegen  es  nicht  streitet,  dass  unter  einer  solchen  födera- 
tiven Einheitsform  sich  schon  die  ersten  Keime  einer  ein- 
beitsstaatlichen  Richtung  verstecken  können.  Die  Dictatu- 
ren ö04)  sind  ausnahmsweise  und  vorübergehende  monar- 
chische Momente  in  den  Republiken  oder  Conföderationen. 
Das  Wahlkönigthum  606)  ist  ein  Versuch,  die  Vortheile  der 
Monarchie   oder   des   Einheitsstaats   mit  denen  einer  engen 


504)  „II  y  a  de  belies  dietatures  dans  l'histoire  de  tous  les  temps 
et  de  tous  les  peuples.  Si  Ton  comptat  les  etapes  de  l'humanite,  on 
trouverait  presque  a  chaeune  une  dictatiire."  About,  La  quest  rom. 
(Lausanne  1859),  &  90. 

505)  Die  Wahl  eines  Fürsten  und  seiner  Dynastie,  wegen  Wegfallt» 
der  bisherigen  Erbdynastie  auf  dem  Grund  und  zur  Erhaltung  des  beste- 
henden Rechts,  also  auch  der  GeblüUmonarchie,  darf  natürlich  mit  dem 
Wahlkönigthum  nicht  verwechselt  werden,  da  eine  solche  Wahl  ein  Act 
des  organischen  Staatslebens,  und  zwar  unbeschadet  der  Geblütsmonarchie 
ist.  Immer  aber  wird  ein  solcher  König  in  mancher  Beziehung  einen 
härtern  Anfang  haben,  als  derjenige,  welcher  in  ununterbrochener  Geblüts- 
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Ist  die  staatliche  Einheit  oder  Monarchie  für  eine  Mehr- 
zahl früher  selbständig  gewesener  Familien  und  Stamme 
sehr,  solid  begründet,  und  durch  Sitte,  Gewohnheitsrecht 
oder  Gesetz  genauer  bestimmt,  so  wird,  solange  die  Auto- 
rität und  Kraft  derselben  aushält,  abgesehen  von  den  Ein- 
flüssen dieser  staatlichen  Einheit  selbst,  in  jenen  Familien 
und  Stämmen,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  ist,  keine 
straffe  politische  Organisation,  keine  weitgehende  Autonomie 
stattfinden,  oder  es  werden  die  Familien-  und  Stammes- 
verbindungen, wie  etwaigen  Feudalherrschaften,  im  Vergleich 
zur  Staatseinheit  nur  eine  untergeordnete  Kraft  besitzen. 
Man  kann  dies  auch  so  ausdrücken,  dass  erst  mit  der 
Schwächung  und  Laxerwerdung  der  Monarchie  in  den  ver- 
bündeten Theilen  die  Fixirung  und  Kräftigung  der  Monar- 
chie in  dem  zusammengesetzten  Ganzen  vor  sich  gehe.  Ob 
eine  solche  möglicherweise  viele  Jahrhunderte  mit  allen  er- 
denklichen Uebergangsstadien,  Fort-  und  Rückschritten  aus- 
füllende Veränderung  für  die  von  ihr  betroffenen  Volker 
einen  wirklich  staatlichen  Fortschritt  bezeichne  oder  nicht, 
das  hängt  davon  ab,  ob  und  inwiefern  sie  nur  das  Product 
des  Verlustes  der  politischen  Lebensfähigkeit  der  bisher 
selbständigen  Gemeinwesen,  oder  ob  und  inwiefern  sie  die 
Wirkung  der  Mächtigwerdung  einer  höhern,  ihnen  gemein- 
samen politischen  Idee  ist.  Denn  im  erstem  Fall  erscheint 
sie  blos  als  die  Folge  politischer  Demorahsation;  die  grös- 
sere Gesammteinheit  wird  eine  despotische  sein  und  die 
Frage  unentschieden  lassen,  ob  der  organisch  politische 
Einheitsgeist  von  oben  herab  in  das  nur  durch  Indolenz 
oder  mechanischen  Zwang  geeinigte  Ganze  eingehaucht  und 
in  demselben  allmählich  entwickelt  werden  kann  oder 
nicht.  6°7)  Im  andern  Fall  ist  die  grössere  Gesammteinheit 
die  Folge  eines  politischen  Fortschritts;  sie  wird  deshalb 
eine  überwiegend  organische  sein,  freilich  aber  immer  die 
Frage  offen  lassen ,  ob  von  unten  hinauf  die  freie  Ordnung 
auch  für  die  Dauer  festgehalten  werden  kann  oder  nicht.  608) 


507)  Vgl.  über  Indien  :  Svherr,  a.  a.  O.,  I,  152  fg.  Barthelemy  St- 
Hilaire,  a.  a.  O.,  S.  227,  254,  276.  —  Ueber  Japan:  Allgemeine  Zei- 
tung, Augsburg  1862,  Beilage,  Nr.  274,  S.  4^34,  und  Nr.  287,  S.  4745  fg. 

508)  Wie  das  Volk,  so  der  S  aat :  Duncker,  Geschichte  des  AI- 
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Jtaataform  überhaupt,  sondern  nur  das  Mechanische, 
in  ihr  ist,  geringschätzen,  während  die  unorganischen 

0  gerade  die  organische  Form  vor  allem  angreifen.  Bei 
-mechanischen  Einheit  dagegen  werden  die  Formen 
einzelnen  sporadischen  Manifestationen  der  Energie  als 
tangriffspunkte,  der  in  der  Regel  indolenten  Masse 
meist  als  gleichgültig  erscheinen.  Der  Träger  der  or- 
;hen  Form  endlich  hat,  der  der  Einheit  von  den  freien 
en  drohenden  Gefahr  gegenüber,  ganz  besonders  die 
it  der  Aufrechthaltung  der  Einheitsform,  der  Träger 
mechanischen  Form  aber,  wegen  der  von  Seiten  der  Un- 
it der  Einheit  drohenden  Gefahr,  im  höchsten  Grad  die 
it,  nach  Möglichkeit  auf  die  freie  Ausfüllung  der  Form 
wirken. 

ifan  hat  wol  auch  behauptet,  der  Ausgangspunkt  für 
restaltung  der  Staatsformen  müsse  sein,  dass  der  Beste 
die  Besten  die  Träger  der  staatlichen  Einheit  und 
lt  würden.  Allein  ebenso  gut  könnte  man  vielleicht 
,  dass  derjenige,  welcher  diefee  Gewalt  verfassungs- 
j  trage,  auch  immer  der  vom    Standpunkt  des  Staats 

01  meisten  dazu  geeignete  sei,  wenn  er  auch  nicht  im- 
nd  von  allen  dafür  gehalten  wird.  Wäre  der  Staat  ein 
a,  zu  dessen  beliebiger  Schöpfung  sich  eine  Anzahl 
Menschen  zusammenthun,  und  dabei  natürlich  auch 
ie  Formen  machen  könnte,  dann  möchte  es  passend 
mit  der  praktischen  Anwendung  jenes  Satzes  wenig- 
eiuen  Versuch    zu  wagen,    aber  immer  erst,    nachdem 
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dies  alles  innerhalb  derjenigen 
den  früher  nachgewiesenen  absol 
Einheitsstaatsform  unter  allen  U 
geben.  Endlich  ist  derjenige  d< 
form,  welcher  nach  allen  Richtu 
hin,  mit  diesem  am  innigsten  v< 
geworden. 

Hieraas  erklärt  sich  nicht 
gestellte  und  nachgewiesene  Re< 
Form  aufs  neue,  sondern  auch 
Werth,  den  die  Geblütsfolge  fu 
also  für  den  Staat  selber  haben 
so  eingerichtet  ist,  dass  sie  mit 
Stabilität  die  der  rechten  Stetig 
keit  aller  staatlichen  Einrichtung 


oder  Regierungsprineip  ,  nicht  für  die  I 
die  Dynastien  insofern,  als  entweder  ol 
form  miteinander  verwechselt,  oder  als 
nastien  für  mit  gewissen  Staatsprincipi 
werden,  oder  endlich,  insofern  Form  i 
then.  Wenn  nun  eine  Dynastie  wirklic 
die  Form,  sondern  die  Rechtniässigkei 
ist  natürlich  die  principielle  Frage  i 
halten,  und  die  sogenannte  „questiou  d; 
wenn  Staatsprincip  und  Staatsforui  ve 
prineipsfrage  zu  trennen. 

bVl)  Den  Wahlrelcheu  fehlt  diese 
grosser  Unterschied  unter  den  Wahlreic 
selbst  mehr  von  dem  Princip  der  freien 
politischen  Pflicht  der  Wähler  bestimm! 
Königswahl  mehr  nach  politischer  Pflic 
das  Königthuni  bereits  seine  Grundlag 
Gesetze,  höhere  Notwendigkeit  basirtei 
Ks  ist  mindestens  das  Gefühl  schon 
mit  der  providentiellen  Aufgabe  des  gl 
selbständigem  Theile  innig  verbunden  s 
abgesehen  von  dem  Grad  der  Gewissen 
ihre  Pflicht  erfüllen,  ein  Rest  der  alten 
derationsidee,  die  natürlich  um  so  mäc 
Wahl  verfassungsmässig  geordnet  und 
Scheidung  durch  die  Majorität  der  Stil 
Gewählte   selbst  beschränkt   (Wahlcapi 
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Während  nun  gerade  in  neuerer  Zeit  die  Behauptung 
öfter  wiederholt  wird,  die  Monarchie  sei  die  einzige  Regie- 
rungsform, so  hört  man,  und  zwar  merkwürdigerweise  oft 
gerade  von  solchen,  welche  die  eben  angeführte  Behauptung 
am  schärfeten  aussprechen,  die  weitere  Behauptimg,  die  Zeit 
der  Monarchie  sei  vorüber. 

Hierbei  waltet  eine  gewisse  Logik  ob,  da  nach  der 
Ansicht  der  letztern  die'  Zeit  der  Regierungen  vorüber  sein 
soll.  Dass  diese  Ansiqht  falsch  ist,  bedarf  nach  allem  Vor- 
ausgegangenen keines  Beweises  mehr,  und  wenn  demnach 
nicht  die  Zeit  der  Regierungen  überhaupt,  sondern  nur  die 
der  monarchischen  Regierungen  vorüber  wäre,  so  gäbe  es 
nunmehr  auch  wieder  nur  eine  Staatsform,  nämlich  die 
republikanische,  welche,  sofern  sie  nur  als  die  Negation  der 
Monarchie  erschiene,  im  einzelnen  sehr  verschieden  einge- 
richtet sein  konnte. 

Allein  wie  reich  unsere  Zeit  an  tragischen  Schicksalen 
alter  monarchischer  Dynastien  ist,  und  eine  wie  gefährliche 
Krisis  der  grosse  Wendepunkt  der  Civilisation,  in  welchem 
wir  uns  befinden,  für  alle  Dynastien  geworden,  sofern  die 
Sympathie  der  grossen  politisch  frei  erklärten  Volksmassen, 
die  neueste  und  grosste  Weltmacht,  sich  von  ihnen  zu  ent- 
fernen drohte,  ja,  wenn  selbst  alle  gegenwärtigen  Dynastien 
von  einer  einzigen  Springflut  hinweggenommen  wären,  so 
konnte  man  doch  immer  nur  sagen,    die  Zeit   dieser   Dy- 


sein  soll,  im  Interesse  der  Wählenden,  und  je  mehr  man  sich  bemüht, 
den  Gewählten  nicht  sowol  als  souveränen  Träger,  sondern  nur  als  Ma- 
gistrat der  eigentlichen  Staatsgewalt  (des  Reichs  oder  der  Feudalaristo- 
kratie [feudale  Form  des  Volkssouveränetätsgedankens])  hinzustellen. 
Eine  Steigerung  der  Macht  jenes  Gefühls  kann  aber  weiter  darin  er- 
kannt werden,  dass  man  beginnt,  trotz  Festhaltung  des  Wahlprincips  bei 
einem  bestimmten  Geschlecht  zu  bleiben,  woraus  dann  die  vielen  Formen 
sogenannter  erblicher  Wahlreiche  als  Uebergangsformen  hervorgehen.  Ist 
ein  Volk  einmal  auf  diesem  Punkt  angekommen,  so  erscheint,  sei  es  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit,  nur  eine  Alternative  möglich,  nämlich: 
1)  entweder  wird  die  Wahlmonarchie  entschieden  und  verfassungsmässig 
zu  einer  Geblütsmonarchie,  oder  2)  das  Wahlkönigthum  verschwindet 
sammt  dem  bisherigen  Einheitsstaat,  und  die  Wähler  werden  selber  Kö- 
nige. Dort  hat  die  Idee  der  staatlichen  Einheit  des  grossen  Ganzen,  hier 
die  Idee  der  staatlichen  Selbständigkeit  der  Theile  gesiegt. 

Held.  D.  43 
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Staatsprincip,  weil  sie  der  zäheste  Gegn< 
berechtigten  Fortschritts  war  oder  nocl 
scheut,  während  die  Fortschrittsbestreb 
da  und  dort  vorkommenden  Verbindung 
und  mit  manchen  innerlich  nicht  borec 
gen  auch  ein  natürliches  Mistrauen  und 
derstand  seitens  der  Dynastien  erwecken 
ger  und  sehr  ausgedehnter  Absolutismi 
Monarchie  nicht  selten  mit  einer  schwer 
den;  der  Antheil,  den  die  Völker  selbst 
von  diesen  ebenso  schnell  vergessen  wo 
Gute  und  Grosse  ftl4),  was,  abgesehen  v 
des  sich  überlebt  habenden  Feudalismus, 
Monarchie  gegründet  worden  war.  *") 


513)  Napoleon  I.  soll  i.  J.  1815  einmal  geäc 
aujourd'hui  ont  plus  besoin  des  garanties  que  U 
a.  a.  O.,  III,  144).  Jedenfalls  ist  es  unrichtig, 
stitution  nur  nach  einzelnen  Trägern  beurtheitai 
l'bomme,  tant  vaut  la  cbose").  Sehr  praktisch  ii 
von  Pentbievre:  „qn'il  fandrait  sans  cesse  par 
des  peuples  et  anx  peuples  des  droits  des  rois; 
de  rendre   les  sujets  soumis  et  les  rois  populairei 

514)  Obgleich  es  wahr  ist,  dass  „le  penplc 
lorsqu'elle  pese  sur  les  tetes  les  plus  hautet,  e( 
seulement  l'epargner".     Lermtmery  a.  a.  O.,  I,  164 

515)  Soll  doch,   wenn  wir  nicht  irren,  Lud« 

Tl     n'»flt    nau    n«ls»oaaaii**    nr%m    i*    viva  •    m*ia  .    teilt   €l\ 
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Völker  mit  dem  Constitationalismus  gleichsam  erst  vertrags- 
weise die  Schulden  der  alten  Monarchie  übernommen,  und 
mit  der  häufig  falschen  Auflassung  dieses  Verhältnisses  auch 
den  Constitationalismus,  den  Staat,  die  Monarchie  falsch 
aufgefksst.  **») 

Man  darf  nicht  übersehen,  dass  eine  mächtige  Strömung 
unserer  Zeit  anthnonarchisch  ist,  und  dass  diese  Strömung 
durch  eine  grosse  Zahl  für  die  Monarchie  indifferenter  Men- 
schen nur  verstärkt  wird.  Wäre  nun  die  Monarchie  weiter 
nichts  als  eine  von  mehreren  unter  allen  Umständen  gleich 
brauchbaren  Staatsformen,  oder  hätte  ihre  Befehdung,  sofern 
sie  mit  gesetzlichen  Mitteln  stattfindet,  nur  den  Grund,  dass 
man  auf  der  Basis  einer  richtigem  politischen  Erkenntniss 
und  eines  hoher  gesteigerten  politischen  Charakters  eine  an- 
dere Form  für  staatlich  besser  erkannte,  so  würden  diese 
Erscheinungen  für  das  grosse  Ganze  der  gegenwärtigen  und 
zukünftigen  Cultur  und  Civilisation  nicht  so  bedeutungsvoll, 
oder  nicht  so  gefährlich  erscheinen. 

Die  Befehdung  der  Monarchie  geschieht  aber  weder 
durchweg  mit  erlaubten  Mitteln,  noch  aus  Gründen  einer 
wahrhaft  höhern  Bildung  und  Charaktertüchtigkeit.  Sic  ist 
oft  absichtlich  rein  antistaatlich;  sie  ist  dies  aber  auch  un- 
absichtlich immer,  wenn  sie  grundsätzlich  gegen  jede  Mo- 

Verfaasungsgeachichte,  I,  62  fg.,  82,  86,  93  fg.,  100  fg.,  118.  Hederich, 
in  der  Deutschen  Vierteljahrschrift,  Heft  92,  S.  45.  Klvpfel,  a.  a.  0., 
S.  893. 

516)  Es  ist  ohne  Zweifel  richtig,  dass  nach  Beendigung  der  franzo- 
sischen Kriege  der  Absolutismus  so  wenig  Credit  übrig  hatte,  dass  ihm 
niemand,  auch  die  Juden  nicht  mehr  borgten.  Da  man  aber  Geld  brauchte, 
so  drängte  dieses  Bedürfaisa  zum  Constitationalismus  {Gallois,  a.  a.  O.,  I, 
57.  Vollgraff,  Politische  Systeme,  IV,  185  fg.  Gervinus,  Geschichte  des 
19.  Jahrhunderts,  II,  590  fg.  Bemal,  a.  a.  O.,  I,  383.  Viel-Castel,  a.  a. 
O.,  I,  345).  Allein  dabei  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass,  wenn  das 
Staatsfinanzwesen  geschichtlich  bei  uns  den  Anstoss  zur  formellen  Aus- 
führung des  constitutionellen  Prineips  gab,  dieses  selbst,  der  organische 
Staatsgedaake,  doch  dadurch  nicht  im  mindesten  alterirt  worden  sein  darf, 
wie  er  sicherlich,  auch  ohne  gerade  diesen  Anstoss,  nach  und  nach  zur 
formellen  Gestaltung  gekommen  wäre.  Endlich  ist  noch  wohl  zu  erwägen, 
dass  die  StaaUfinanzenfrage  nicht  eine  Geldfrage  im  gewöhnlichen  Sinn 
des  Worts,  sondern  die  politische  Machtfrago  sei,  und  zugleich  unabweis- 
bar die  individuelle  Freiheit  an  einer  ihrer  empfindlichsten  Seiten  berüh- 
re« misse. 
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nsrcbi«,    o(k   gesell    auch    nur    mot 
widrig«1!!  Mitteln,  g*ht~ 

I  In  He**  wir  ac-hon  früher  i 
vollendeter    fCinheitast&at    aml 
dürfte   *»   nicht    «chwrr    werden.. 

Monarchie  eine  wahrhaft  staatliche 
fol^  N>6ft1^h«lklnr,  criUchtVdeti  uod  für  i 
Finden  sich,  wie  froher 

allen   Republiken  der  alten 

rtwtfhe  Momente«  ***  kann 

regtJffiaftaig  dem  gesammten  Zuatand  de« 

wie    er    hei   ihren»    Bio  tritt    und 

*■  haffVli    WAT. 

Ibe  klage  und 
Föderation  kleiner    Mona 
IntereaseinÄoadtAt   nur   v« 

<  m  Dienst  allmächtig«  doch  staatlich 
möglich  machen  %  d.  h.  die  CottffinV  i  mümi  mnii 
nncl  der  Einheitsstaat  nicht«  sein  als 
Form  gföstefer  Dienstbar  keit  aller,  j 
xu  (tauten  der  hefT*cheiHltrn 
rohen,  wilden  Vrnlk  wird  ein  mystisches  Etwai 
liangig  von  der  Persönlichkeit  für  die  Dan*  \ 
nnd  Wurde  geben.  Allein  die  politische  Einheit 
zahl  selbständiger  Männer  and  Familien  hingt  < 
sächlich  von  der  Noth  nnd  von  den  ihr  am  i 
sprechenden  Persönlichkeiten  ab.  Da  ist  ein  A 
mächtig  durch  sich  allein ,  nnd  ohne  Anlehnung  t 
Genealogie,  dort  ein  anderer  ohnmächtig,  trotz  d 
heit  seiner  Abstammung;  der  eine  gründet  eine  in 
Dynastie,  der  andere  trägt  sie  zu  Grabe,  oder 
ihrer  abgesetzt;  und  so  sehr  fehlt  es  an 
biler  Einheit,  dass  man  den  Staat 
neu  aus  einer  Masse  sich  anziehender  and  i 
Atome  heraussuchen  muss.  Ein  entartetes  Volk 
einem  monarchischen  Despotismus  anheimfallen,  i 
lebenskräftiges  Volk  seine  particularen  Selbstiad 
lange  als  möglich  vertheidigt,  und  durch  diese  Ve 
gerade  den  Beweis  der  Lebensfähigkeit  seines  I 
mus  liefert.     Entschliesst  es  sich  zur  Monarchie, 
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an  Monarchen  eine  Conföderation  bilden,  um 
m  ihrer  Einheit  zu  wählen,  ihn  in  seiner  Ver- 
schränken und  möglicherweise  sogar  zu  richten, 
n,  abzusetzen.*17)  So  ringt  der  Föderalismus 
mmteinheit,  bis  entweder  durch  den  Sieg  des 
inheitsstaat,  durch  den  der  letztern  die  Freiheit 
ichtet  ist,  oder  endlich  durch  die  Erkenntniss 
che  Möglichkeit  des  organischen  Einheitsstaats 
en  in  der  verfassungsmässigen  Monarchie  eine 
gefunden  ist. 

e  Auffassung  der  Monarchie  mit  den  am  mei- 
en  Ansichten  über  dieselbe  nicht  übereinstimmt, 
noch  auf  einige  dieselbe  betreffenden  Haupt- 
Blick  werfen. 

Alter  und  die  Verbreitung  der  Monarchie  be- 

le  viel  und  oft  mit  dem  grössten  Aufwand  von 

und  Scharfsinn  über  diese  beiden  Punkte  ge- 

Vorstehendem   erhellt,    dass    die    Monarchie, 

sehr  verschiedener  Weise ,  Alter  und  Verbrei- 

Menschheit  theilt. 

Ansicht  des  Cynikers  Krates,  der  gesagt  haben 
;se  so  lange  Philosophie  studiren,  bis  man  ge- 
lass  die  Generale  und  Könige  nichts  anderes 
treiber,  oder  des  Avesta:  „Den  sechzehnten  und 
be  und  Plätze  schuf  ich,  der  ich  Ahura-Madsta 
i  von  Raga,y  welche  ohne  Könige  sich  regieren", 
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thume   gegeben  haben,    dass   ein  Tacüms  sagt*11):  „W* 
conditio  imperandi,  ut  non  alitcr  ratio  conttst,  qumimi   B 
reddatur",   oder   dass  Seneca  behauptet:  '„optimm  cüMii  4. 
«to^u«  «*6  r*7e  ert"  —  „natura  commenia  e$t  reymu,§o&fc 
unsere  Ansicht  doch  wenigstens   darauf  Ansprach  aach^ 
ruhig  in  Ueberiegung  gezogen  zu  werden. 

Die  Vertheidiger  der  Monarchie  haben  zwar  &  1» 
schiedensten  Principien  oder  Grundideen  zur  Becfctfatigm 
der  Monarchie  angeführt  und  dabei  häufig  den  gram  At 
ler  gemacht,  sie  nicht  vorerst  nur  als  die  vollendetet  tm 
des  Einheitsstaats,  und  schon  aus  diesem  Grund  ftr  j*  m 
den  Staat  mit  der  Zeit  als  unvermeidlich  hinzagtdkO  k 
Die  grössten  Fehler  aber,  welche  bei  der  Beurtheihvg  fr  p, 
Monarchie  gemacht  werden,  bestehen  darin,  dass  mal,*  * 
einer  absoluten  staatlichen  Vollkommenheit  ausgehend,  öbeJ  fc 
Unvollkommenheiten   und,   in    Verbindung  mit  ihnen,  k 


518)  Bekannt  ist  das  Homerische  91u$  xofponoc  for».u  (Hin,  H,  •*) 
519;   Vico  (bei   Dupont- White,  a.  a.  O.):   „Le*  gonreraeMU  |f> 
laires  ou  monarchiques  conviennent  egalement  aux  ages  eirilifef  et ' 
bans  peinc  se  changer  Tun  pour  lautre.     Mais   revenir  ä  l'aristocnie  * 
inconciliablc  avec  la  nature  humaine." —  Aber,  abgesehen  ToniHea* 
dorn ,   worin   «oll   denn   die  Verschiedenheit    des    gouTernemeat  p 
und  des  gouvernement  monarchique  bestehen?     Ist  das  ein  Gegeositifc 
Principien  oder  der  Formen,  lassen  sich  beide   absolut   roneiaaadi 
um,  und  ist  denn  wirklich  der  Wechsel  so  leicht,    namentlich  bei  «*■ 
noch  kräftigen  Volk?     Chateaubriand  hat  in  der  oben  angezogenen  Sfc* 
die  Monarchie  nur  eine  „necessite  do  leducation   des   peuplcs  noo  eacaß 
aehevee"  genannt    „necessite  a  laquelle  nous  nous  soumettons,  respecto* 
i«t  fidcles,  conte  qui  conte",  fragend:  n'est  ce  pas  assez?  nnd  sich  d^eft 
verwahrt,  als  ob  er   gedenke   zu   „preserver   en   definitif  la  mon»rchii* 
la  trame    des    sieclcs"  u.  s.  w.     Aber,   um   auch  hier  nur  eine  Friß* 
stellen,  wann  ist  denn  die  „education   des  peuples"  vollendet?    Mini* 
„pcuple"   in  welchem  Sinn  immer  nehmen   (etwa  auch   im  Sinn  dei  s*f 
nannten  vierten  Standes),  die  Antwort  wird  stet«  sein:  nie!     Won  4** 
Wahrheit   unangenehm    klingt,    der  mag  erkennen,    dass   auch  Vflfteie* 
Wahrheit  nicht   gern   hören  (Höflinge   der  Volksgnnst  werden  schon  ^ 
Chouking,  IV,  Kap.  9,  17,  charakterisirt) ,   und   dass   die  Fähigkeit,«* 
wirkliche  Wahrheit  ohne  unangenehmen  Eindruck  zu  hören,  ebeftfOHT*9 
eminentesten  Menschen  zukommt,   wie  nur   solche  das  Recht  iod  die  Tf 
higkeit  haben,   sie   unter   allen  Umständen  ohne   weitere  Rücksicht js** 
unberufen  ins  Qesicht    zu   sagen.    —    Ueber    den    politischen  Ibta,  * 
Wahrheit  zu  sagen,  und   über  die  politische  Reife  der  Völker  vfL  ^ 
*,  Ä,  a.  a.  O.,  I,  153,  201. 
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"chie  findet,  und  nun  in  der  Nichtmonarchie,  in  Uto- 
die  Vollkommenheit  sucht,  oder  dass  man  der  Monar- 
tllein zur  Last  legt,  was  sie  nur  mit  Ilülfe  der  Völker 
i fuhren  im  Stande  war,  oder  dass  man  nur  die  Mängel 
Anfangs  und   der   Fortsetzung   bestimmter  Monarchien 
-isst   und   sie   noch    dazu   willkürlich    gcneralisirt,    oder 
■ich,  dass  man  glaubt,  der  wahre  Fortschritt  könne  in 
•ir  einseitigen  unbegrenzten  Verfolgung   der  Freiheit  he- 
uen.   Rechnet  man  zu  alledem  die  Schwierigkeiten,  welche 
schwankende  Sinn  und  Inhalt  gewisser  fremder,  zur  Be- 
ohnung  der  Monarchie  und  des  Monarchen   gebrauchter 
-.«drücke  mit  sich  bringt,  und  eine  gewisse  natürliche  Op- 
oition  des  Individuums  gegen  jede  Beherrschung  von  sei- 
.ogleichen,    so   wird  es  erklärlich,   warum    eine   objeetive 
aifassung  der  Monarchie  zu  den  Seltenheiten  gehört. 

lieber  die  Entstehung  der  Monarchie  und  des  König- 
mns  ist  die  gewöhnlichste  Ansicht  die,  dass  es  aus  der 
riegsanführerschaft  hervorgegangen.  Ohne  Zweifel  ist  nuan- 
cier grosse  Krieger  vorzüglich  um  dieser  Eigenschaft  willen 
.iönig  geworden ;  aber  gar  mancher  war  auch  deswegen  der 
erste  Krieger,  weil  er  König  war.  Schon  der  Satz  des 
fJitero:  „etwn  penes  unum  est  omnium  summa  rerum,  regem 
Hhtm  wnum  vocamus  et  regnum  ejus  reipublicae  stertum",  hätte 
auf  andere  Gedanken  bringen  können.  Jener  einseitigen  Auf- 
fassung einzelner  historischer  Vorgänge  steht  nämlich  die 
nicht  zu  bezweifelnde  Wahrheit  entgegen,  dass  jede  gesammt- 
individuale  Einheit,  also  auch  jede  Monarchie,  eine  gewisse 
Einheit  der  drei  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Daseins 
voraussetze.  Ob  nach  der  bestimmten  Lage  eines  Volks  und 
dessen  besondern  Bedürfnissen  äusserlich  mehr  das  eine  oder 
das  andere  dieser  drei  Elemente,  also  z.  B.  im  Krieg  die 
materielle  Macht,  mehr  hervortrete,  ist  zunächst  gleichgültig. 
Ein  Kriegsanführer,  der  sonst  nichts  ist,  wird  dadurch,  dass 
man  ihn  Rex  nennt,  so  wenig  zum  Monarchen,  wie  ein 
Priester  oder  Philosoph  als  solcher,  wenn  auch  sein  persön- 
licher Einfluss  der  grösstc  wäre.  Die  Ansicht  von  der  spe- 
eifisch  -  kriegerischen   Entstehung    der   Monarchie 620)   wird 


520)  Hugo  Grotius,  Do  jure  belli  et  pacis,  Buch  3,  Kap.  8.     Vattel, 
Droit  des  gen»,  Buch  3.  Kap.  13.     Klub  er,  Acten,  VII,  248,  433;  IX,  169. 
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aber  meist  um  so  lieber  angenommen,  je  leichter 
mit  dem  sogenannten  Patriarchal-  •**)  oder  Patrimonilp» 
cip  ***),  oder  mit  der  kriegerischen  Theokratie  in  VofaÜBg 
setzen  zu  können  glaubt ws),  je  wichtiger  und  andamrafarto    tt 
Kriegszustand  jugendlicher  Volker  ist,  und  je  drmgcifafe 
Bedürfhiss  der  Einheit  bei  dem  militärischen  Commaadokff- 
vortritt.     Die  erstem  Punkte  bedürfen  keiner  Wideriegag 
mehr;  was  aber  den  bestandigen  Kriegszustand  j 
Völker  angeht,  so  hat  man  übersehen,  dass  eine 
nach  unsern  Begriffen  keine  Eigenschaft  der  Volksh«re,d[ 
ebenso  wenig  der  Vasallenheere  sei.     Die  in  wichen  Htm 
denkbare  Zucht  ist  keine  andere    als  die  auch  im  Frida   k 
bestehende,  und  nur  ausnahmsweise  hat  der  Nothstttdfji 
der  Einfluss    mächtiger  Persönlichkeiten    besondere  F< 
Nur  bei   gebildeten   Volkern    steht  die  KriegsdisopÜB 
ruht  auf  besondern  Gesetzen,  ist,  welches  auch  die  Vi 
sung  des  Staats  sei,    noth wendig  absolutistisch,  und  HÜ 
daher  nothwendig  eine  bereits  höher  gesteigerte  Entwkkdag 
des  Staats,  also  auch  der  Monarchie,  sei  es  in  repnbfibfr 
scher  Conföderation,  sei  es  im  Einheitsstaat,  Yorans. 

Nun  ist  aber  die  Monarchie  weder  identisch  mit  Aku» 
lutisinus,  noch  der  Krieg  eine  blosse  Reibung  physischer  Ffr* 
tenzen,  und  die  religiöse  Weihe,  welche  das  Königtkun  *V 
lenthalben  suchte,  sowie  die  Entwickelung  des  stiatfek* 
Königthums  an  der  Hand  einsichtiger  Auflassung  der  aBg* 
meinen  oder  staatlichen  Bedürfhisse  beweist,  dass  das  Könf 
thum  stets  und  allenthalben  auch  an  den  Glauben  und  & 
Intelligenz  sich  anlehnte. 

Freilich ,  wenn  die  Monarchie ,  statt  den  Weg  der  h* 
monischen  Entwickelung,  den  der  einseitigen  Richtung« 
einschlug,  dann  zeigte  sie  sich  auch  geschichtlich  vorta^ 
sehend  bald  als  eine  Oberkriegsherrlichkeit,  bald  ak  «• 
Oberpriesterthum,  bald  als  eine  oberste  Vernunft,  undw* 

521)  Held,  System,  I,  292  fg.  Mommten ,  a.  a.  O.,  I,  i,  59  4  *t 
permann.  Der  altorientalische  Religioasstaat,  S.  98.  Zacfariae,  Vioiig  B* 
(her,  III,  139  fg.,  151  fg.,  156  fg.  Le  Ta  Hio,  Kap.  10,  2.  &* 
h.  a.  O.,  S.  215. 

522)  Held,  a.  a.  O.,  I,  182  fg.,  295  fg.  Zachariae.  a  a.  0.  l^' 
V,  39. 

523)  Zachariae,  a.  a.  O.,  V,*  195  fg. 
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otern  immer  nothwendig  despotisch.  Allein 
wesentlich  zum  Begriff  der  Monarchie  ge- 
alle Formen  des  Despotismus  auch  in  söge- 
büken  &l4)  vorkommen  können  und  vorgekom- 
tinc  langst  ausgemachte  Sache. 
1  nun  behaupteten,  dass  die  Monarchie  als 
«oth  wendige  letzte  Consequenz  der  Staatseinheit 
amit  weder  gesagt  sein,  dass  der  gesammte 
1  jedes  Staats  durch  die  monarchische  Staats- 
■  ■  -1  j  jeder  Seite  hin  gerechtfertigt  erscheine,  noch 
i  irgendeiner  monarchischen  Staatsgewalt  ver- 
geht und  Befugniss  aus  dem  Wesen  des  Staats 
oder  des  concreten  Staats  insbesondere  mit 
gkeit  folge,  noch,  dass  der  Monarch,  weil  er 
ischen  Verantwortlichkeit  nicht  unterstellt  sein 
Willkür  zu  üben  berechtigt  sei,  oder  endlich, 
■ichgültig  erscheine,  wie  die  Monarchie  eingerichtet. 
iegcntheil,  aus  dem  Wesen  des  Staats  ergibt  sich 
ihc  von  Consequi  uzen,  die  natürlich  auch  für  die 
rtn  oder  Monarchie  und  deren  Träger  so  massgebend 
aas  ihre  Nichtberücksichtigung  das  Wesen  des  Staats 
Un  riuss.  In  Betreff  des  äussern  Bestandes  der  Mo- 
|  zeigt  sich  dies  an  der  Art  und  dem  Mass  ihrer  Aus* 
ung;  in  Betreff  des  Umfangs  der  Staatsgewalt  in  der 
ickelung  der  sogenannten  königlichen  Prärogative;  in 
der  Kegentenhandlungen  in  deren  Unterscheidung  von 
vathandlungen  des  Souveräns,  und  endlich,  in  Bezie- 
.iig  auf  die  innere  Einrichtung  der  Monarchie,  namentlioh 
^  .  dem  Gegensatz  zwischen  beschränkter  und  unbeschränkter 
».    ionarchie. 

Indem  wir  die  nähere  Ausführung  der  hier  angeregten 

unkte  in  den  dritten  Theil  dieses  Werks  verweisen,  wollen 

wir  nur  noch  eine  Frage  hier  erörtern,  nämlich  die,  ob  eine 

bestehende  Monarchie  überhaupt  logisch  und  juristisch  sich 

verändern,  und  in  welcher  Form  sie  dies  könne? 

624)  Zachariae,  a.  a.  O.,  III,  142.    Monmuen,  a.  a.  O.,  S.  241,  426. 

1    JMyif  telbet  behauptete  im  Moniteur  gegen  TL  Payne:  „qu'il  preferait  la 

•flüÖBtrohie  a  la  republique,  parce  que  dans  toutes  les  bypotheaes,  la  liberte 

•4*  «itojren  etait  plus  grande  dans  la  monarchie  que  dans  la  republique*1 

(pwoergier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  I,  1SS). 
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aber  meist  um  so  lieber  angenc 
mit  dem  sogenannten  Patriarchal 
cip  ***),  oder  mit  der  kriegerisch' 
setzen  zu  können  glaubt 523),  je  w 
Kriegszustand  jugendlicher  Volke 
Bedürfniss  der  Einheit  bei  dem  i 
vortritt.  Die  erstem  Punkte  bc 
mehr;  was  aber  den  beständigen 
Völker  angeht,  so  hat  man  üben 
nach  unsern  Begriffen  keine  Eige 
ebenso  wenig  der  Vasallenheere 
denkbare  Zucht  ist  keine  ander 
bestehende,  und  nur  ausnahmsw« 
der  Einfluss  mächtiger  Persönli 
Nur  bei  gebildeten  Völkern  stc 
ruht  auf  besondern  Gesetzen,  ist 
sung  des  Staats  sei,  nothwendi 
daher  nothwendig  eine  bereits  hol 
des  Staats,  also  auch  der  Monai 
scher  Conföderation,  sei  es  im  I 

Nun  ist  aber  die  Monarchie 
lutismus,  noch  der  Krieg  eine  blo 
tenzen,  und  die  religiöse  Weihe, 
lenthalben  suchte,  sowie  die  Ei 
Königthiuns  an  der  Hand  einfeich 
meinen  oder  staatlichen  Bedürfnis 
thum  stets  und  allenthalben  aucl 
Intelligenz  sich  anlehnte. 

Freilich,  wenn  die  Monarchi 
monischen    Entwicklung,    den 
einschlug,   dann  zeigte  sie  sich  i 
sehend    bald    als   eine   Oberkrieg 
Oberpriesterthum ,  bald  als  eine 


521)  Held,  System,  I,  292  fg.  Mon 
permann,  Der  altorientalische  Religionut 
eher,  III,  139  fg.,  151  fg.,  156  fg.  h 
a.  a.  O.,  S.  215. 

522)  Held,  a.  a.  O.,  I,  183  fg.,  395 
V,  39. 

523)  Zachariae,  a.  a  CK,  VJ195  f 
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ivdche  die  Monarchie  als  Staatsform  in  Mo- 
;uug  verwerfen,  und  damit  gleichsam  ihre 
gleichen  dem  Mann,  der  einen  Schatz 
Im  momentan  hindert,  oder  weil  er  sich 
ünftig  zu  bedienen  fähig  ist.     Wir  wollen 
ndern  Nachtheile  zurückkommen,  die  durch 
incs  solchen  Umsturzes  der  Staatsform  mit 
und    dem  Rechtsgrund    der   Innehabung 
i  immer  eintreten  müssen,  sondern  nur  auf 
aufmerksam    machen.      Die    Menschheit   hat 
Widersprüchen  bewegt;  ein  unsern  Zeiten  eigen- 
riderspruch  aber  ist  einerseits  der  in  einem  all- 
anischen Ringen  der  Staaten  sich  kund  gebende 
i   Gross-   oder  Weltmächtigkeit   und  Weltherr- 
?rerseits  eine  alle  innern  Kräfte  der  Staaten  zer- 
ndenz,  sei  es,  um  jeden  Preis  nur  mit  den  alten, 
I  aufgebrauchten,  sei  es  nur  mit  den  neuen,  zum 
sehr  zweifelhaften  Kräften  das  staatliche  Leben 
Dieser  Widerspruch  macht  ebenso  eine  orga- 
*  dauernde  Bcthätigung  der   natürlichen  Expan- 
|  auch  der  grössten  Volker,  wie  eine  erfolgreiche 
gung   kleinerer    Volksselbständigkeiten   gegen  jene 
i.    Da  nun  die  Geblütsmonarchie  in  ihrem  eigenen 
e  am  meisten  der  organischen  Einheit  des  Staats  be- 
also  auch  nur  sie  den  bezeichneten  Widerspruch  zu 
Hehi  vermag,  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  gerade  in 
i  Zeiten  ein  innerer  praktischer  politischer  Grund  für 
Berechtigung  der  Monarchie  als  Staatsform  besteht,  der, 
der  Existenz  unserer  Staaten  identisch,  andern  Zeiten, 
i^stens  in  dieser  Form,  zu  fehlen  scheint.    Bei  genauerer 
.1  ersuchung  wird  sich  freilich  ergeben,  dass,  mutatis  mu- 
*tdisf  zu  allen  Zeiten  und  allenthalben  ähnliche  Erscheinun- 
>  n  vorgekommen  sind.    Aber  darin  liegt  gerade  die  grösste 

<  fuhr  für  unsere  Völker,   dass   sie   ihre  Zustände  für  so 

4  eigentümlich  geartet  glauben,  dass  sie  die  Lehre  der  Ge- 
..   schichte  ignoriren  zu  dürfen  wähnen. 


*  .1- 


Ult,    JtBVIMUUUU,     UBlUjmUOU, 

I.    Section. 
Die  allgemeinen   Begi 

Literatur.  —   Grundbegriff.      Praktische  Se 

—  Die  Legitimität  und  deren  verschiedene  Seit« 
timität  ein  unerreichbares  Ideal.  —  Der  wirklü 
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wurden  oft  su  Rechtsgründen  des  Staats  gemac 
schritts  auf  den  Bestand;  dessen  Bedeutung  als 
volutioa.  —  Verwirrung  der  Begriffe.  —  Die 
der  Einheit  der  drei  Lebenarichtungea  au  treum 
wegnag  sind  an  sich  weder  legitim  noch  revohr 
lutionen  gemeinsamen  Merkmale.  —  Was  nie] 
auch  der  Souverän  selbst  revoltiren  könne?  — 
tion  als  Rechtsbegriff  hängt  von  dem  positiv« 
streng  formeller  Begriff.  —  Heilung  der  Revol 
listisehtn  Sinn.  —  Der  bestehende  Einheitsstaat 
juriatisoh  answeifolhaften  Revolution.  —  Begni 
Usurpation.  —  Von  der  Behauptung  der  Rechti 

—  Nicht  juristische  Standpunkte.  —  GefährlU 
Jede  Revqlution  beurkundet  eine  Krankheit  dei 
tion  geht  gegen  den  personlichen  Träger  der  Si 
von  oben.  —  Revolution  und  Usurpation.  —  I« 
puiare  Usurpation.  —  Der  revolutionäre  Gels 
Allgemeinheit.  —  Geist  der  Revolution  und  R 
Die  Revolution  wie  die    Reaction    besteht   nur 
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274  tg.,   322,  397  fg.,  u.  §.  124.     Rena*,  a. 

ortender*  in  der  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staats- 

üütf.     Guizot,   Cavilisation  en  Europe,  S.  276  (g. 

romiün?  (Lausanne  1859),  S,  11.   Laurent,  a.a.O., 

.  S.  43  —  45,  235,  247  %.,  260,  267,  269,  273, 

II,   173;  VI,  30.     Derselbe,  L'eglise,  S.  357.     Vgl. 

381,  Uta   Literatur    über  Königthum  von    Gottes 

divinum* 

Dl  Von  der  Legitimität  insbesondere. 

nttrffier  de  Ilauranne,  Histoire  du  gouvernement  parlemen- 

*ä/  es  Benjamin  Constant,  welcher  in  seiner  Schrift  vom 

M I  >v  IVaprit  de  conquete  et  de  rusurpatkua."  aaerst  hat  „pro- 

mot   devoim   depuis  sacr&mental ,    de  legHimifceX     Uebrigena 

-  Lantfuet  L  J.   1580  ein  Buch  »De  la  puissance  legi- 

prince    aar    Je    peuple    et  du  peuple   snr    le    prinen"    ge- 

mid  C9  Lehret  (Oeuvres,  I,    Paria  1663)   von  einer  roy- 

•itime  und  den-»  Merkmalen  im  Gegensata  au  einem  Tyrann, 

'  MirpaLor»    des    weitem   gesprochen.     Gewöhnlich    ist    es    aber 

»  ''fand»  vekher  als  der  eigentliche  Erfinder  der  Legitimitftstaeo- 

-  ^wneh«A  wird  (vgl  besonders   Viel-Castel,  a,  a.  O.,  I,  205,  207, 

-.  238«  2*3,  266,  207,  269  %.,   310  %.,   328,  344,  358,  362, 

i.  und  Dwerfier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  II,  379),   und  in  dar 

■•t  hat  die  sogenannte»  Legitimität    erst   seit  dem  Wiener  Cou- 

-sa   niete  nur  einen  gans  besondem  Staats-    uad  völkerrechtlichen 

•in«  fnnjafn  auch  in  diesem  Sinn  die  Bedeutung  eines  Staats-  und 

ttanaMÜe*  Friwu>a  anhalten«,  obgleich  *.  B.  schon,  die  kteinascu 
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Die   allgemeine 
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—  Die  Legitimität  und  deren  verschieb 
timitat  ein  unerreichbares  Ideal.  —  D< 
der  einsig  sichere  Ausgangspunkt.  — 
wurden  oft  zu  Rechtsgründen  des  Stai 
schritts  auf  den  Bestand;  dessen  Beden 
▼olution.  —  Verwirrung  der  Begriffe, 
der  Einheit  der  drei  Lebensrichtungen 
wegung  sind  an  sich  weder  legitim  ab 
lutionen  gemeinsamen  Merkmale.  — 
auch  der  Souverän  selbst  revoltiren  k< 
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—  Nicht  juristische  Standpunkte.  — 
Jede  Revolution  beurkundet  eine  Krai 
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von  oben.  —  Revolution  und  Usurpati 
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Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  164,  200,  225.  MaUe-Brun,  La  legitimite, 
S.  51.  Mommsen,  a.  a.  O.,  III,  484.  Montalembert ,  De  l'avenir, 
S.  40,  48,  83,  98,  153  fg.  Montesquieu,  Esprit,  Buch  5,  Kap.  7, 
11;  Buch  6,  Kap.  9;  Buch  8,  Kap.  11.  Müller,  CA.,  La  legitimite, 
S.  82,  84,  127,  134,  179,  183,  193  fg.,  196.  Mundt,  a.  a.  O., 
S.  169  fg.  Proudhon,  La  revolution  sociale,  S.  16,  72,  80.  Roth 
v.  Schreckenstein,  Reichsritterschaft,  I,  75  fg.  Royer-Coüard  bei 
Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  (X,  III,  372.  Shakspeare,  Konig 
Heinrich  IV.,  II,  11,  49,  65  fg.  (Reimer'sche  Ausgabe  v.  J.  1839). 
Saint-Bonnet,  a.  a.  O.,  S.  372  fg.,  434  %.,  503  fg.  Saint-Priest, 
a.  a.  O.,  II,  256.  Saint- Bind -Taillandier,  Histoire  et  philosophie 
religieuse  (Paris  1860),  S.  xni  fg.,  XVII.  Sdnac  de  Meilhan,  Le 
gouvemement,  les  moeurs  et  les  conditions  en  France  avant  la  revo- 
lution, etc.  Avec  introduction  et  des  notes  par  H.  de  Lescure  (Pa- 
ris 1862).  Tocqueville,  La  democratie,  I,  6,  135,  219.  Vacherot, 
a.  a.  O.,  S.  355.  Viel-Castel,  a.  a.  O.,  I,  160,  373;  II,  436, 
447  fg.;  in,  359,  403,  507;  IV,  525,  535,  554  fg.,  567,  569; 
V,  106  fg.,  170  fg.,  181,  183,  188.  Deutsche  Vierteljahrschrift, 
Jahrg.  1856,  Heft  2,  S.  280,  296,  301;  Jahrg.  1860,  Heft  1, 
S.  74.  Vollgraff,  Systeme,  I,  194,  Note  h;  IH,  §.  179;  IV,  §.  26. 
Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  217,  Note  a,  S.  909  fg.  Vorländer, 
Geschichte  der  philosophischen  Moral,  S.  672  fg.  Wäitz,  G.,  Grund- 
zuge der  Politik,  S.  100  fg.  Wäitz,  Th.,  Anthropologie,  I,  487. 
Zachariae,  a.  a.  O.,  II,  39,  448;  in,  76  fg.  Thoung-Young, 
Kap.  XXVIII,  1.  Marc.  Anton,  „Die  Revolution  verschont  in  ihren 
Wirkungen  keinen  Theil  des  Menschen,  sie  beschmuzt  ihn  ganz." 
Bonald  :  „La  revolution  qni  a  commenc£  par  la  declaration  des  droits 
de  rhomme  ne  finira  que  par  la  declaration  des  droits  de  Dien.4* 

D.     Ueber  Usurpation  und  Legalität. 

Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  167  fg.,  169.     Constant,  B.,  De  Fesprit 
de  conquete   et  de  F Usurpation  (Paris    1814,   in   der   Sammlung  von 
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Laboulaye,  II,  129  fg.).  Duncker,  a.  a 
a.  O.,  I,  248.  Herodot,  8—14.  Dahn, 
10,  1.  Tacitus,  Historiae,  I,  30.  Syl 
I,  25.  Verrina  bei  Betz,  de,  Histoire  d 
Fiesque  (Jolly,  a.  a.  O.,  II,  98).  Bogro 
O.,  S.  XXVI  fg.  Laurent,  Etudes,  I,  22 
L'eglise,  I,  97.  Wilson,  B.,  Narrative 
(London  1860),  Allgemeine  Zeitung,  Augsl 
Dupont-Wkite,  a.  a.  O.,  S.  23,  146,  1 
O.,  S.  125  fg.  Blackstone  (Verbindlich 
gen  eines  Usurpators),  a.  a.  O.,  I,  151  (ein 
382.  Montalembert,  a.  a.  O.,  S.  163,  1 
IV,  388,  403.  Both  v.  Schreckenstein 
Held,  Legitimität,  S.  19,  39,  44.  Ders\ 
Fischel,  a.  a.  O.,  8.  112.  Allgemeine  Z 
läge,  Nr.  338.  Duvergier  de  Hauram 
Cellier,  a.  a.  O.,  S.  304  fg.  Lerminier, 
sogenannten  Retmionen  Ladwig's  XIV.  gel 
spiele  hierher. 

E.    Ueber  Eroberung  und  neul 

Aeschylus,  Prometheus,  V,  35.  L 
D'Haussonvüle,  a.  a.  O.,  I,  163.  Voügr* 
und  §.  411.  Pfeiffer,  B.  W.,  Das  R 
Bezug  auf  Staatskapitalien  (Kassel   1823). 

F.    Ueber  Restauration  i 

Pradt,  de,  Recit  historique  sur  la  r 
tion  historique  de  la  restauration  et  de  la  r 
de  la  restauration  (10  Thle.,  Paris  1831- 
de  deux  restaurations.  Lubis,  Histoire  c 
tine,  Histoire  de  la  restauration  (Paris  18 
de  la  restauration  (bisjet&t  4  Bde.),  s.  h 
stant,  B.,  Des  reactions  politiques  (Pari 
von  Laboulaye,  II,  71  fg.).  Dolld,  1 
(dritte  Auflage,  Paris).  Duvergier  de  Hc 
291  fg.,  303  fg.  Müller,  Gh.,  La  legit 
a.  O.,  S.  38  fgM  94  fg.  Laurent,  L'egü 
O.,  I,  n,  264,  276.  Vollgraff,  Erster 
433,  444  fg.  Guizot,  Memoires,  I,  19, 
Carnd,  Staatseinheit,  S.  196.  Derselbe, 
C.y  Untersuchungen,  S.  4 1 8  fg.  La  libert 
sen,  a.  a.  O.,  III,  152  fg.,  187.  Thounj 
Held,    System,    n,   33  fg.     Derselbe,    I 
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Wie  die  politische  Leidenschaft  aus  einer  ultraroyalen  Kammer,  zur 
Zeit  der  Restauration  einen  Convent  macht,  s.  bei  Viel-Castel,  a.  a. 
O.,  III,  207.     Tzschirner,  Das  Reactionssystem   (Leipzig  1824). 

Mit  der  Theorie  vom  Rechtsgrund  des  Staats  und  der 
Staatsgewalt  ging  es  gerade  so,  wie  mit  den  Theorien  über 
Princip,  Zweck  und  Formen  des  Staats.  Ein  dunkles  Ge- 
fühl von  deren  innerm  Zusammenhang  und  dessen  Bestäti- 
gung durch  manche  Erfahrungen  hat  gleichfalls  zu  einer 
Vielzahl  unklarer  Anschauungen  über  den  Staatsrechtsgrund 
geführt,  die  dann  bald  den  übertriebenen  Centralisations- 
bestrebungen  und  der  Feindschaft  gegen  allen  Fortschritt, 
bald  den  übertriebenen  Decentralisationsbestrebungen  und 
der  radicalen  Feindschaft  gegen  alles  Bestehende,  denen  sie 
zum  Theil  auch  entstammten,  dienstbar  gemacht  wurden. 

Fragt  man  zuerst,  wodurch  sich  der  Rechtsgrund  des 
Staats  und  der  Staatsgewalt  vom  Staatsprincip  unterscheide, 
so  ist  darauf  zu  antworten,  dass  das  Staatsprincip  die  letzte 
Grundlage  des  Staats  und  seiner  Politik,  abgesehen  vom 
Recht,  und  der  Rechtsgrund  des  Staats  und  der  Staats- 
gewalt die  Rechtmässigkeit  derselben,  abgesehen  von  den 
sonstigen  Principien,  zu  entwickeln  sucht.  Allein  in  dieser 
Antwort  liegt  wenig  Trost.  Denn  während  die  Staatsprin- 
cipstheorien  von  dem  concreten  Staat  und  also  auch  von 
dem  positiven  Recht  abstrahiren,  um  den  Staat  in  abstracto 
zu  rechtfertigen,  können  sie  dies,  wenn  sie  nicht  an  den 
Glauben  oder  an  die  Noth  appelliren,  doch  immer  nur  durch 
die  aus  concreten  Staaten  gezogenen  Erkenntnisse.  Wäh- 
rend dagegen  die  Staatsrechtsgrundtheorien  den  Staat  in 
concreto  zu  rechtfertigen  suchen,  werden  sie  hierzu  doch 
nur  in  dem  Grad  befähigt  erscheinen,  als  ihre  Gründe  aus 
dem  Staat  in  abstracto  genommen  sind. 

Nach  unsern  frühern  Bemerkungen  ist  es  das  wirkliche 
Dasein  des  Staats,  welches  als  der  letzte  Rechtsgrund  sei- 
nes Seins,  Bestehens  und  staatsmässigen  Waltens  betrachtet 
werden  muss. 

Praktisch  wird  die  Frage  nach  dem  Rechtsgrund  des 
Staats  und  der  Staatsgewalt  immer  nur  in  ihrer  Anwendung 
auf  einen  concreten  Staat,  auf  bestimmte  Staatsacte,  und 
stellt  sich  dann  so : 


•3 
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1)  Ist  ein   concreter   Staat   im    ganzen  rechtmässig 
entstanden?    Hat  er  diesen  oder  jenen   Theil  seines  Besitzes 
rechtmässig    erworben?    Kann    er    unter    den  gegebene»   £ 
Umstanden  seinen  Fortbestand  rechtlich  beanspruchen? 

2)  Ist  der  Träger  einer  concreten    Staatsgewalt  derea  fe 
rechtmässiger  Träger? 

3)  Ist  die  Anwendung  der  Staatsgewalt  im  gegeben  |s 
Fall  eine  rechtmässige? 

Stehen  auch  diese  drei  Fragen  miteinander  in  inniger 
Verbindung,  so  lässt  sich  doch  jede  derselben  wieder  ft 
sich  denken,  und  ist  leicht  einzusehen,  dass  sie  sowolüi 
die  völkerrechtlichen  Beziehungen  der  Staaten  untereinander 
als  auch  für  das  innere  Leben  der  einzelnen  Staaten  t& 
grosster  Wichtigkeit  sind. 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  aber  nicht  nor 
nach  den  bestimmenden  Interessen,  sondern  auch  nach  da 
objectivsten  Ueberzeugungen  sehr  verschieden  ausfeilen,  & 
bei  ihrer  Losung  befolgte  Politik  jedoch  trotz  einer  entp» 
genstehenden  objectiven  Ueberzeugung  leicht  eine  sobjedm 
Politik  sein,  was  alles  von  der  Noth  des  Augenblicks,  v« 
den  entscheidenden  Persönlichkeiten  und  dem  Grad  ihm 
politischen  Erkenntniss  abhängt. 

Gebraucht  man  zur  Bezeichnung  der  Rechtmässigkeit 
den  Ausdruck  Legitimität529),  so  ergibt  sich,  dass  <fe 
staatsrechtliche  oder  politische  Legitimität,  nach  den  ebffl 
angegebenen  drei  Fragen,  auch  dreifach  aufgefasst  werde» 
könne,  und  dass  ihr  auch  eine  dreifache  Illegitimität,  die  der 
gewaltsamen  Eroberung  oder  Annexion,  die  der  Usurpatioi 
und  die  der  Staatsstreiche,  der  widerrechtlichen  Octroyirofl- 
gen,  entgegenstehe.  Dem  entspricht  es,  die  legitime  Erhal- 
tung und  Fortbildung  von  der  illegitimen  Zurückhalte? 
und  Ueberstürzung  zu  unterscheiden. 

Das  gesammte  Recht  entsteht,  wächst,  verändert  sieb 
mit  dem  Staat  selbst,  und  da  sein  Recht  auch  sein  oberstes 
Recht  ist,  so  können  die  oben  aufgeworfenen  Fragen  nur 
nach  dem  eigenen  Recht  eines  jeden  einzelnen  Staats  selb^ 
juristisch    beantwortet   werden,    ein    Grundsatz,   der  durch 


529)  Ueber  die  Geschichte  des  Worts  Legitimität  vgl.  unsem  Ab- 
satz s.  h.  v.   in  der  dritten  Auflage  des  Staats lexikons. 
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2  Art  Ton  Staatenverbindung  alterirt  wird,  da  am  Ende 
chen  selbständigen  verbündeten  Staaten,  wie  zwischen 
;  verbündeten,  doch  nur  der  Krieg  entscheiden  kann. 
Der  Rechtsgrund  eines  gegebenen  Staats  und  seiner 
tsgewaltr  muss  nach  alledem  mit  seinen  historischen 
Logen  innig  zusammenhängen.  Von  diesen  historischen 
Ingen   haben  wir  aber   bereits  erkannt,   dass  dieselben 

dem  absoluten  Masstab  nie  tadel-  und  mangellos  ge- 
n  seien,  und  also  auch  nie  unabänderlich  festgehalten 
len,  festgehalten  werden  konnten  und  sollten.  Hier- 
b  ist  nun  auch  die  Verbindung  des  Rechtsgrundes  des 
ts  und  seiner  Gewalt  mit  dem  Staatszweck  und,  bei 
absoluten  Notwendigkeit  der  Einheit  der  Staatsgewalt, 

mit  der  Staatsform  nachgewiesen. 

Da  jedoch  kein  geschichtlicher  Staat  zur  Beurtheilung 
egt,  dessen  allererste  Anfänge  wir  vollständig  nach- 
3n  könnten,  alle  historisch  bestehenden  Staaten  aber 
r  ohne  alles  Unrecht  zu  Bestand  gekommen  sind,  noch 
Staatsform  ohne  alles  Unrecht  gewonnen  wurde,  noch 
ch  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  von  allem  Unrecht 
ablieben  sein  kann,  so  ist  eine  vollkommene  Legiti- 
t  ein  unerreichbares  Ideal  der  Vollkommenheit,  wie  eine 
ommene  Illegitimität  ein  ebenso  wenig  zu  verwirk- 
ndes  Ideal  der  Unvollkommenheit  des  irdischen  Daseins. 
Der  wirkliche  Bestand  eines  Staats,  einer  bestimmten 
»form  und  ihrer  Gewalt  ist  demnach  der  einzig  sichere 
^anespunkt    für    die    Beantwortung    jener    drei    Fragen 
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1)  Ist  ein  concreter  Staat  im 
entstanden?  Hat  er  diesen  oder  jen 
rechtmässig  erworben?  Kann  e 
Umstanden  seinen  Fortbestand  recl 

2)  Ist  der  Träger  einer  concn 
rechtmässiger  Träger? 

3)  Ist  die  Anwendung  der  Sta 
Fall  eine  rechtmässige? 

Stehen  auch  diese  drei  Frager 
Verbindung,  so  lässt  sich  doch  je 
sich  denken,  und  ist  leicht  einzuse 
die  volkerrechtlichen  Beziehungen  d 
als  auch  für  das  innere  Leben  de: 
grösster  Wichtigkeit  sind. 

Die  Beantwortung  dieser  Frag 
nach  den  bestimmenden  Interessen, 
objectivsten  Ueberzeugungen  sehr  v 
bei  ihrer  Losung  befolgte  Politik  j< 
genstehenden  objectiven  Ueberzeugu 
Politik  sein,  was  alles  von  der  Not 
den  entscheidenden  Persönlichkeit» 
politischen  Erkenntniss  abhängt. 

Gebraucht  man  zur  Bezeichnu 
den  Ausdruck  Legitimität629),  * 
staatsrechtliche  oder  politische  Leg 
angegebenen  drei  Fragen,  auch  dre 
könne,  und  dass  ihr  auch  eine  dreifs 
gewaltsamen  Eroberung  oder  Annei 
und  die  der-  Staatsstreiche,  der  wid< 
gen,  entgegenstehe.  Dem  entsprich 
tung  und  Fortbildung  von  der  ill 
und  Ueberstürzung  zu  unterscheidet 

Das  gesammte  Recht  entsteht, 
mit  dem  Staat  selbst,  und  da  sein  B 
Recht  ist,  so  können  die  oben  au 
nach  dem  eigenen  Recht  eines  jedei 
juristisch   beantwortet   werden,   ein 


529)  Ueber  die  Geschichte  des  Worts  L 
satz  s.  h.  v.  in  der  dritten  Auflage  des  Staa 
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keine  Art  von  Staatenverbindung  alterirt  wird,  da  am  Ende 
zwischen  selbständigen  verbündeten  Staaten,  wie  zwischen 
nicht  verbündeten,  doch  nur  der  Krieg  entscheiden  kann. 

Der  Rechtsgrund  eines  gegebenen  Staats  und  seiner 
Staatsgewalt  muss  nach  alledem  mit  seinen  historischen 
Anfängen  innig  zusammenhängen.  Von  diesen  historischen 
Anfängen  haben  wir  aber  bereits  erkannt,  dass  dieselben 
nach  dem  absoluten  Masstab  nie  tadel-  und  mangellos  ge- 
wesen seien,  und  also  auch  nie  unabänderlich  festgehalten 
wurden,  festgehalten  werden  konnten  und  sollten.  Hier- 
durch ist  nun  auch  die  Verbindung  des  Rechtsgrundes  des 
Staats  und  seiner  Gewalt  mit  dem  Staatszweck  und,  bei 
der  absoluten  Notwendigkeit  der  Einheit  der  Staatsgewalt, 
auch  mit  der  Staatsform  nachgewiesen. 

Da  jedoch  kein  geschichtlicher  Staat  zur  Beurtheilung 
vorliegt,  dessen  allererste  Anfänge  wir  vollständig  nach- 
weisen konnten,  alle  historisch  bestehenden  Staaten  aber 
weder  ohne  alles  Unrecht  zu  Bestand  gekommen  sind,  noch 
ihre  Staatsform  ohne  alles  Unrecht  gewonnen  wurde,  noch 
endlich  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  von  allem  Unrecht 
freigeblieben  sein  kann,  so  ist  eine  vollkommene  Legiti- 
mität ein  unerreichbares  Ideal  der  Vollkommenheit,  wie  eine 
vollkommene  Illegitimität  ein  ebenso  wenig  zu  verwirk- 
lichendes Ideal  der  Unvollkommenheit  des  irdischen  Daseins. 

Der  wirkliche  Bestand  eines  Staats,  einer  bestimmten 
Staatsform  und  ihrer  Gewalt  ist  demnach  der  einzig  sichere 
Ausgangspunkt  für  die  Beantwortung  jener  drei  Fragen 
und  wird  derselbe  nach  der  Natur  der  irdischen  Dinge  um 
so  mehr  Bedeutung  gewinnen,  je  sittlicher,  vernünftiger, 
älter680)  und  stärker  der  fragliche  Staatsbestand  ist.  Dem 
entsprechend  hat  jede  Neuerung  eines  solchen  Bestandes 
nicht  nur  nach  aussen,  sondern  auch  nach  innen  mit  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen,  die  um  so  grosser  sind,  ein  je  älterer 
Bestand  und  je  stärkere  Reste  desselben  ihr  entgegenstehen. 
Daher  ist  für  die  innere  Politik  die  Erhaltung  des  historisch 
gewordenen  Bestandes,   wozu  auch  die  verfassungsmässigen 


530)  „La  duree  est  un  des  premiers  elements  de  la  force.  On  n'aime 
et  on  ne  craint  qne  ce  qui  doit  exister  longtemps."  Tocqueville,  La  de- 
moeratie,  I,  148. 
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Formen  seiner  Fortbildung  gehöre: 
welcher,  da  sie  weder  durch  ein 
willen  unvermeidliche  Verletzung  v 
noch  durch  Verfassungsverletzung 
oder  durch  die  sogenannte  Polit: 
endlich  durch  die  Widerrechtlich^ 
keit  einzelner  Regierungshandlung« 
Art  von  wirklicher    Revolution  als 

Nun  sind  es  vorzüglich  die  1 
rischen  Staatsprincipien,  welche  inj 
des  Staats  und  der  Staatsgewalt  g 
sich  die  Träger  der  Staatsgewalt  \ 
haben. 

Allein  alle  diese  historischen  £ 
nicht  das  Recht  an  sich,  sondern  t 
über    den    ausserhalb  des  Rechts 
Grund,  über  die  Art  und  den  Um 
man  von  dem  göttlichen  Recht,  di 
und  von  den  verschiedenen  Arten  i 
herrlichen,    der  kriegerischen  Gev 
den,    während  dies  alles   nicht  di 
von  seiner  rechtlichen,    sondern  > 
sächlichen    Seiten    aus    erklärte, 
falsche  Rechtsanschauung  einer  m 
Klasse,   jedenfalls    aber   nur    die 
Ansichten  über  die  Quelle  des  R< 
die  Art  und  Weise,  wie  das  Recht 
historisch  begründet  und  welches  i 

Der  Bestand    als   eigentlicher 
seiner  Form   und  seines  Waltens, 
Umfang  desselben  an  Land  und  L 
richtung  der  Form  oder  für  den 
der  Staatsgewalt  auf  immer  unabäi 
Fortschritt  verlangt  organische  Vei 
natur-  und  vernunftnoth wendigen 
die  fortwährende  Reform  nach  der 
ganischen  Lebens.     Der   Mangel   < 
den  Tbeilen,  und  die  mechanische 
des  Staats   erzeugen,    wenn  sie  sie 
Untergang  entweder  des  Staats  sei 
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Einrichtungen  seiner  Beherrschung  oder  der  organischen 
Wirksamkeit  seiner  Regierung. 

Der  Bestand  oder  der  Rechtsgrund  des  Staats  ist  da- 
her zugleich  immer  der  rechtliche  Ausdruck  für  die  in  con- 
creto vorhandene  Einheit  der  drei  Richtungen  des  irdischen 
Daseins.  Die  gewöhnlichen  Staatsrechtsgrundtheorien  sind 
deshalb  auch  nach  ihrem  praktischen  Zweck  nur  Versuche, 
verschiedene  krankhafte  Erscheinungen  des  staatlichen  Le- 
bens, z.  B.  gewaltthätige  Unterwerfung  oder  gewaltthätige 
Auflehnung  zu  rechtfertigen,  während  doch  alle  diese  Er- 
scheinungen nur  einen  letzten  Erkärungs  -,  aber  nicht  Rechts- 
grund, nämlich  die  irdische  Unvollkommenheit  im  Vcrhält- 
niss  zum  Ideal  haben  können. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  die  Lehre  von  dem 
Rechtsgrund  des  Staats  und  der  Staatsgewalt  wirklich  ihre 
höchste  praktische  staatsrechtliche  Spitze  in  den  Begriffen 
der  Legitimität  und  der  Illegitimität  oder  Revolution  finde, 
und  wenn  wir  auch  bisher  schon  öfter  diese  Begriffe  neben- 
bei berührten,  so  ist  es  doch  unumgänglich,  sie  an  dieser 
Stelle  etwas  genauer  zu  untersuchen. 

Es  ist  eine  sonderbare  Zeit,  die  unserige.  Proudhon 
nennt  den  Krieg,  Michelet  das  Weib,  und  ein  dritter  weiss 
Gott  was  eine  Religion;  alles  heisst  Religion,  nur,  manch-f 
mal  möchte  man  meinen,  die  Religion  selber  nicht.  Fast 
ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Ausdrücken  Legitimität  und 
Revolution.  Da  ist  es  das  Christenthum,  dort  eine  neu  erfun- 
dene Maschine,  wieder  wo  anders  irgendein  neuer  Gedanke, 
was  man,  weil  es  überhaupt  eine  bedeutende  Veränderung 
mittelbar  oder  unmittelbar  mit  sich  bringt,  eine  Revolution 
nennt,  wobei  sich  die  eigentliche  Bedeutung  des  Worts  ver- 
liert und  die  richtige  Empfindung  gegen  die  Sache  selbst 
so  abstumpft,  dass  man  wol  auch  von  legitimen  Revolutio- 
nen und  von  der  revolutionären  Legitimität  spricht.  6S1) 


531)  Es  ist  dies  ganz  dieselbe  unglückselige  Richtung,  welche  sich 
mnch  in  der  modernen  Romanliteratur  ausspricht,  Verbrecher  zu  Heroen, 
Bnhlerinnen  zu  Tugendidealen  stempelt,  und  nicht  nur  das  UrtheU  zu 
trüben,  sondern  auch  geradezu  ungesund  zu  machen  sucht.  Die  Tenden- 
zen der  politischen  Revolution  gehen,  wie  die  jedes  Despotismus,  offenbar 
Hand  in  Hand  mit  denen  einer  ganzlichen  Umkehrung  der  socialen  Ver- 
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sei.    Ist   dies   nun  wol  eine  revolutionäre   Idee,  so  ist  « 
doch  deswegen  noch  nicht  Revolution. 

2)  Jede  Rechtsverletzung  oder  jede  Aufhebung  da 
Rechtebestands,  welche  nicht  von  solchen  ausgeht,  die  dem 
Recht  unterworfen  sind.    Demnach  ist  nicht  Revolution 

a)  die  Verletzung  von  Privatrechten  wegen  Strittigkdt 
des  Privatrechts  (wol  aber  in  einem  gewissen  Sinn^ wenig- 
stens jedes  Vergehen  und  Verbrechen) ; 

b)  gewaltsame  Auflehnungen  gegen  die  Obrigkeit  tm 
Seiten  Fremder. 

c)  Streitig  konnte  es  sein,  ob  der  persönliche  Soorerii 
eines  Staats  revoltiren  könne?     Diese  Frage  wird  wichtig, 
wenn  das  Recht  auf  die  persönliche  Tragerschaft  der  Stufc> 
gewalt  undeutlich  oder  streitig  ist«     Wäre  die  Volkssonre- 
ränetatstheorie  durchführbar,   so  müsste  man  zu  der  Co* 
sequenz  kommen,  dass  das  souveräne  Volk  nicht  reTobka 
könne.     Allein  hiermit  ist  nichts  gewonnen,  da  unter  jete 
Staatsform  der  Gegensatz  zwischen  Regierenden  und  Regier- 
ten hervortreten  wird ;  und  weil  nun  der  personliche  Trip 
der  Souveranetat,    der  Monarch  als  physische  Person  oder 
die  Aristokratie  als  juristische   Person,    wenn   sie  wirkfek 
die  Träger  der  Staatsgewalt  sind,  in  Beziehung  auf  ihre  Ke- 
gierungshandlungen  keinem  Process  und  Urtheil  unterworfen 
werden  können,  so  durfte  es  jetzt  schon  geeigneter  erscheine», 
eine  an  sieh  möglicherweise  revolutionäre  Handlung  derselben 
doch  nieht  Revolution  zu  nennen.     Sie    handeln   widerrecht' 
lieh,  aber  sie  können  sieh  nieht   nur  als  Träger  der  Souve- 
ranetat auf  ein  sogenanntes  Staatsnothrecht  berufen,  sondern 
es  ist  aueh  ihre  Tendenz    eine   der  revolutionären  diametral 
entgegengesetzte,    indem  sie  durch   formelles   Unrecht  poli- 
tische Tendenzen  wesentlich  im  Interesse  der  Herrschaft  ver- 
folgen, wahrend  die    Tendenz    der  Revolution    wesentlich 
gegen  die   Interessen  des  Souveräns  gerichtet  ist. 

3)  Jedes  auf  Abänderung  eines  rechtlieh  anerkannten 
Zustandes  abzielende  Mittel,  welches  die  bereits  angegebenen 
revolutionären  Merkmale  nicht  an  sich  trägt,  also  auch  jede 
Art  von  nur  defensiver  (passiver  Widerstand),  gleichwie 
sogar  von  offensiver  Gewaltsanwendung  gegen  den  recht- 
lichen Bestand 532),    welche  durch    diesen   selbst    nicht  rer- 

532)  Ueber  Offensive  und  Defensive  :    Conttant,  /?.,  a.  a.  0.,  I,  1** 
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dass,  welches  auch  der  Ausgangs-  und  Zielpunkt  einer  Re- 
volution gewesen,  durch  sie  dennoch  alle  drei  Elemente 
stets  allmählich  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  müssen. 

Diese  beiden  Punkte  werden  meistens  sowol  von  den 
Theoretikern  als  den  Praktikern  der  Revolution  übersehen, 
woher  es  denn  auch  kommt,  dass  immer  so  viele  von  den 
Folgen  der  Revolution  überrascht  werden,  während  sie  die- 
selben, hätten  sie  an  diese  beiden  Punkte  gedacht,  wol  vor- 
aussehen konnten. 

Da  Erhaltung  und  Bewegung,  Bestand  und  Fortschritt 
an  sich  natur-  und  vernunftnothwendige  Dinge  sind,  so  kann 
die  Eigenschaft  der  Legitimität  oder  der  Revolution  keiner 
der  ihnen  entsprechenden  beiden  Haupttendenzen,  der  an- 
dern gegenüber,  beigelegt  werden.  Damit  die  Erhaltung 
oder  der  Fortschritt  legitim  oder  nicht  legitim  sein  könne, 
muss  noch  ein  anderes  Moment  hinzukommen.  Dieses  zu 
finden,  ist  unsere  nächste  Aufgabe. 

Die  allen  Revolutionen  gemeinsamen  Merkmale  sind 
aber  folgende: 

1)  dass  etwas  in  concreto  rechtlich  Bestehendes 
abgeändert  werden  solle; 

2)  dass  diese  Abänderung  nicht  auf  die  von  dem  be- 
stehenden Recht  selber  vorgeschriebene  oder  zulässig  er- 
klärte Weise,  sondern  direct  gegen  diese,  und  zwar  durch 
ein  in  der  Regel  unmittelbares  Vorgehen  gegen  den  recht- 
lichen Bestand  von  solchen  angestrebt  wird,  die  diesem 
Bestand  unterworfen  sind. 

Darnach  besteht  das  Wesen  der  Revolution  in  dem 
offensiven  gegen  den  rechtlichen  Bestand  gerich- 
teten und  nach  diesem  widerrechtlichen  Vorgehen 
seitens  derjenigen,  welche  diesem  Rechtsbestand 
unterworfen  sind. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  nicht  Revolution  ist: 
1)  Jede  Aeusserung  einer  neuen  Idee,  eines  neuen  Ge- 
dankens u.  s.  w.,  mag  sie  in  dem  Reich  des  Glaubens,  der 
Erkenntniss  oder  des  materiellen  Daseins  auch  die  grössten 
Umgestaltungen  in  Aussicht  stellen.  Nur  eine  einzige  Idee 
könnte  man  revolutionär  nennen,  nämlich  die,  dass  über- 
haupt oder  in  gewissen  Fällen  die  Verletzung  des  bestehen- 
den Rechts  durch  Gewalt  der  rechte  Weg  des  Fortschritts 
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Revolution  der  wirklich  vollkommen  selbständigen  Glieder 
einer  Conföderation  gegen  eine  nicht  staatliche  Bundes- 
gcwalt;  denn  man  revoltirt  nicht  gegen  ein  Recht,  durch 
welches  man  nicht  gebunden  ist,  nicht  gegen  eine  Gewalt, 
die  ohne  eigene  Zustimmung  keine  Autorität  hat.  Es  entstellt 
daher  oft  die  Schwierigkeit,  zu  erkennen,  wie  weit  die  Krage 
der  Unterthanenschaft  gehen,  und  wo  das  Einhettsstaataver- 
hältniss  seinen  Sitz  hat.  So  oft  das  eine  oder  das  andere 
zweifelhaft  ist,  muss  auch  der  Begriff  der  Revolution  iwo- 
felhaft  werden. 

Gehort  zum  Begriff  der  Revolution  wesentlich  ein  ac- 
tives  widerrechtliches  Vorgehen  gegen  den  rechtlichen  Be- 
stand, so  ist  jede  auf  diesem  Weg  versuchte  Repridai- 
rung  eines  frühern  Zustandes  ebenso  revolutionär,  wieder 
radicalste  Fortschritt  auf  gleichem  Weg.  Es  kann  daher 
einer  mit  allen  erlaubten  Mitteln  den  gesteigertsten  Libera- 
lismus vertreten  und  doch  kein  Revolutionär  sein,  wihwd 
ein  anderer  den '  äussersten  Despotismus  vertritt  und  dodi 
revolutionär  ist.  Wer  revoltirt,  nimmt  sich,  allerdings « 
Freiheit ;  aber  für  den  Staat  ist  die  Revolution  an  aca 
ebenso  wenig  ein  absolutes  Mittel  zur  Steigerung  der  Frei- 
heit wie  die  Reaction  zur  Steigerung  der  Unfreiheit.  Beide 
sind  an  sich  nichts  als  äussere  Formen  der  Bewegung, 
deren  Inhalt  immer  davon  abhängt,  was  ihnen  vorausging 
und  wogegen  sie  gerichtet  sind.  Unter  allen  Umstand« 
bleiben  sie  aber  mechanische  Producte  des  mechanischen 
Gesetzes  von  Druck  und  Gegendruck,  Zeugen  einer  wie 
immer  für  unvermeidlich  erachteten  Uu Vollkommenheit,  und 
können,  gleich  der  Anarchie  und  dem  Despotismus,  wol  auch 
einen  ewigen  circulus  vitiosus  bilden,  in  welchem  sich  <fe 
gesunde    organische    Kraft    eines  Volks    allmählich   aufreibt 

So  ist  denn  oft  als  Revolution  gesegnet  worden,  was 
keine  Revolution  war,  wie  z.  B.  energische  Vindicatio!» 
der  menschlichen  Freiheit  gegen  die  Sklaverei,  oder  <fe 
Opposition  lebensfähiger,  selbständiger  Bundcsnationalitatea 
gegen  centralisirenden  Despotismus.  Die  echte  Revolutioa 
muss  stets  als  eine  schwere  Krankheit  des  Staats  betrachtet 
werden,  die  um  so  gefährlicher  erscheint,  je  mehr  sich  ein 
Volk,  was  auch  möglich  ist,  an  das  Revoltiren  gewohnt, 
also  den   Sinn   für  einen  ruhigen,    rechtlichen    Bestand  rer- 


Von  dem  Rechtsgrund  der  Staatsgewalt.  705 

liert  und  je  weiter  ein  Staat  in  der  einseitigen  Verfolgung 
einer  der  drei  Hauptrichtungen  des  irdischen  Daseins  auf 
Kosten  der  andern  vorgeschritten  ist. 

Die  Revolution  kann  aber  ebenso  wol  nur  auf  einzelne 
innere  staatliche  Einrichtungen,  oder  auf  Lostrennung  einzel- 
ner Theile,  wie  gegen  die  ganze  staatliche  Selbständigkeit 
gerichtet  sein,  letzteres  insofern,  als  der  Staat  ganz  oder 
theilweise  das  untergeordnete  Glied  eines  andern  Staats  oder 
der  Einheitsstaat  zu  einer  Staatenverbindung  gemacht  wer- 
den soll. 

Was  die  widerrechtliche  offensive  Gewaltsanwendung  als 
charakteristische  Eigenschaft  der  Revolution  angeht,  so 
kommt  bei  der  Beurtheilung  der  Frage,  ob  eine  solche  vor- 
handen, es  nicht  darauf  an,  ob  der  Einheitsstaat  in  concreto 
etwa  nur  von  der  einen  oder  nur  von  der  andern  Seite  be- 
hauptet wird,  sondern  darauf,  ob  er  wirklich  vorhanden  ist. 
Wenn  aber,  wie  vorhin  gezeigt  wurde,  das  Dasein  einiger 
revolutionärer  Elemente  in  keinem  Staat  absolut  verhindert 
werden  kann,  weil  kein  Staat  je  vollkommen  organisch  zu 
werden  vermag,  so  ist  auch  leicht  einzusehen,  dass  der 
Charakter  dieser  oder  jener  Gewaltsacte  zweifelhaft  werden 
muss,  solange  der  Einheitsstaat  nicht  ein  vollkommen  fer- 
tiger ist.  Diejenigen,  welche  nach  der  bisherigen  geschicht- 
lichen Entwicklung  den  Einheitsstaat  noch  nicht  als  voll- 
endet annehmen,  werden  einen  Gewaltsact  gegen  denselben 
für  ebenso  rechtmässig,  wie  ihre  Gegner  für  revolutionär 
erachten,  und  müssen  in  einem  solchen  Zustand  alle  mit  dem 
Begriff  der  Revolution  zusammenhängenden  Begriffe  schwan- 
kend werden.  So  konnten  z.  B.  die  Landstände  des  Mit- 
telalters das  Recht  der  Waffen  und  der  auswärtigen  Bünd- 
nisse vom  Standpunkt  des  feudalen  Föderalismus  aus  als 
vollkommen  legitim  betrachten,  während  der  Gebrauch  die- 
ser Rechte  den  Landesherrn  vom  Standpunkt  der  modernen 
Staatseinheit  aus  als  revolutionär  erscheinen  musste.  So  er- 
klärt es  sich  ferner,  dass  lange  festgestanden  habende  Be- 
griffe während  grosser  Uebergangsperioden  schwankend 
werden,  und  innerhalb  derselben  sich  verändern,  dass 
in  solchen  Zeiten  Gegensätze  wie:  gesetzliche  Bestrafung 
und  despotische  Vergewaltigung,  widerrechtlicher  Besitz 
und  rechtmässiges   Eigenthum,   Politik   und    Gesetzgebung, 

Held.  11.  15 
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beratheiide  und  entscheidende  Abstimmung,  administrative 
uud  richterliche  Verfolgung  und  Yerurtheilung  u.  a.  w.  btmt 
durcheinander  laufen,  daes  mit  den  Begriffen  des  formdki 
lu  elits  auch  jeder  Begriff  des  formellen  Unrechts  schwankend 
und  unsicher  wird,  uud  zur  endlichen  Abklärung  der  Situation 
nicht«  andere«  übrig  bleibt^  als  eine  politische  Amnestie.  ***} 
Keine  praktische  Stantsweisheit  wird  im  Stande  sein,  solcie 
Falle  unmöglich  zu  machen ;  keine  menschliche  Wis» 
solmfi  wird  fähig  sein*  derartige  Fälle  auf  eine  allgemein  be- 
friedigende Weise  klar  und  unumstosslich  zu  beurtheileu  iW 
zu  entscheiden.  Seihet  bei  der  voll  ende  taten  Recbtsbüduiig 
werden  sie»  wenngleich  unter  andern  Formen,  stets  töi 
Zeit  zu  Zeit  wiederkehren,  und  nach  dem  Gesetz  des  oip- 
nischen  Fortschritts  die  organische  Losung  verlangen.  Dt* 
kann  aber  niemals  in  einer  Revolution  nach  der  voü  he 
gegebeneu    Begriffsbestimmung   gefunden    werden,   da  eiw 

533)  Dobez  Begnadigungen,  Amnestien  n.  «♦  w,  :  ßtiäf  fim 
I,  269  fg.  «J/ttjnm**»,  a.  n,  Öl,  IT  t,  60+  Laurent,  a,  a.  €.,  IT,  ÜU*  J* 
ftrr,  b\,  Ueber  politische  Freiheit,  S.  371  fg<  Wuit*t  On  a.  t, & 
IV,  434  fg.  /-W*a,  a,  iL  0„  II,  27  L  Lacomhe,  a.  a.  O.,  It  14J>  0»* 
hrwjgen,  Deutsche  Reiehaannalcn,  S,  27,  37  fg.,  4»  fg.  ^racitf,  Ester  4« 
Umfang  des  Begnadigungsrecht*  (Erlangen  18GQ).  Luetier,  U,  Ds§  S* 
veränetätsreebt  der  Begnadigung  (Leipzig  18€0).  Conti t  Sta*tststJ& 
S.  SU.  Voltnraf,  Systeme,  IV,  510,  512,  Note  E.  flembach,  *,  fc* 
Krön  reeht' der  Gnade  (Nürnberg  1853).  Fischet,  a.  a.  Ü.,  S,  132.  JWt 
/?.  *n  Geschieht*  der  Literatur,  III,  G29.  Derselbe,  Mini  *  terr  eraatwiilifc 
kdt,  8.  161  fg.  Derselbe,  Staatsrecht,  Völkerrecht  und  Pol i dt,  IL  l,  £ 
034  fg.,  G41,  Nöte  1.  iVori/cwjfycA*,  *,  a»  O-,  S.  67,  At*eo$t  Di*  L** 
von  der  Begnadigung,  t.  Kntisehc  Vierteljahrs chrift  für  Ge$e£*gebfidg  ■* 
Rechtswissenschaft,  Bd.  3,  Heft  3,  S,  321  fg.  Viel-Ca&l,  t,  §>  Ä, 
III,  343.  CWfenj,  ft,  a,  a,  Ü.,  I,  159,  196,  297  fg.  Jr*M  1/  * 
Fraktirtche  Beiträge  xnr  Lclire  von  den  Moratorien  (Man heim  1JHM>  8* 
tmti  *.  a.  iL,  II,  270  fg.  Ziwkoria*r*.  a.  O,,  III,  90,  110,  242;  IV,  3*1  k 
(JuiztAj  Metuoires,  I,  134«  Die  Verhandlungen  4er  bairi?ehen  Abt*** 
netettkaromer  über  Amnestie  im  Mai  1801.  Allgemeine  Zeitung,  Aap 
bürg  1859,  IlauntldaU  vom  22.  August,  S.  3815;  Hauptblatt  ratt  16.5" 
vemner  I85C,  8.  41G5.  Additionslacte  znr  spanischen  ConstitstiüA  w 
23,  Mai  1845,  de  dato  15.  Sept.  1850.  ÄVuÄer,  Acten,  V,  145%  A**' 
Kra iirijvUc htv  Verfassung» gesc hie hte ,  S.  13.  Loh- %  A+  E*7  De  I*  reis»*' 
tation  des  Condom n«s  dans  le  droit  romain  et  dan»  le  droit  Cran^aü  l**1 
et  im  H lerne,  eomparee  dao*  »es  effets  avec  Ja  grace  et<.  (Pitrii  1S^  ^ 
amh  die  Stellen  bei  Seaeco,  Contr.  5;  D^  cousl  4;  I>«  de»,  t  ^  *' 
h  6,  3;   I,  11,  Ü. 
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solche  stets  nur  Folge  oder  Ursache  (oder  beides  zugleich) 
des  unorganischen  Staatslebens  sein  wird. 

Bei  der  innigen  Verbindung  zwischen  den  Begriffen  der 
Revolution  und  Usurpation  versteht  es  sich  von  selbst,  dass, 
wo  keine  wahre  Revolution,  da  auch  keine  wahre  Usurpa- 
tion sein  könne.  Der  fremde  Eroberer  kann  höchstens  den 
Besiegten  als  Usurpator  erscheinen,  und  wo  der  fragliche 
Staat  oder  seine  Formen  wesentlich  unfertig  oder  zweifel- 
haft sind,  da  gibt  es  auch  keine  Usurpation  (Anwendung 
auf  Pipin,  Hugo  Capet  u.  s.  w.). 

Nachdem  nun  die  Begriffe  festgestellt  sind,  sollen  noch 
einige  der  wichtigsten  hierher  einschlägigen  Fragen  erörtert 
werden^ 

I.  Von  der  Rechtmässigkeit  der  Revolution.  Es 
wurde  bereits  hervorgehoben,  wie  nicht  selten  der  Revolution 
das  Epitheton  „rechtmässig46  in  allen  Vergleichungsgraden 
gegeben  wird,  eine  Erscheinung,  die  ihren  Grund  nicht  allein 
in  dem  Mangel  oder  in  der  Trübung  allen  Rechtssinns, 
sondern ,  mitunter  wenigstens,  auch  darin  hat,  dass  man 
viele  Erscheinungen  als  Revolutionen  betrachtete,  die  ent- 
weder entschieden  keine  waren,  oder  deren  revolutionärer 
Charakter  überhaupt,  oder  doch  von  vielen  beanstandet 
wurde.  In  allen  Fällen,  die  nach  unserer  Begriffsbestim- 
mung nicht  unter  den  Begriff  der  Revolution  gehören,  kann 
demnach  ebenso  wenig  von  einem  Recht,  wie  von  einem 
Unrecht  der  Revolution  gesprochen  werden. 

Nicht  minder  klar  ist  es  aber  ferner,  dass  das  Recht 
keines  Staats  eine  gewaltthätige  Umstossung  seines  eigenen 
Bestandes  sanctioniren  kann,  weil  das  Recht  der  absolute 
Gegensatz  der  Gewalt  ist.  Wenn  trotzdem,  was  möglich 
und  auch  schon  vorgekommen,  das  Recht  eines  Staats  ge- 
waltsame Auflehnung  gegen  den  Fürsten  und  die  Regie- 
rung 584),  eine  juristische   Verantwortlichkeit  und  Strafbar- 


534)  Wie  leicht  Worte  täuschen  können,  ist  auch  aas  dem  nach  un- 
garischem Staatsrecht  zulassigen  sogenannten  Landesinsurrectionsrecht  an 
ersehen.  Dies  bezeichnet  nämlich  einfach  die  Kriegsdienstpflicht.  Lu$t~ 
kancß,  W.t  Das  ungarisch-österreichische  Staatsrecht  (Wien  1863),  S.  145  ig. 
' —  Ueber  wirkliche  verfassungsmässige  Insurrection  vgl.  Con*tanty  B.>  a. 
*.  O.,  I,  180,  194. 

45* 
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keit  de»  Fürsten  u,  dgb  in.  legitimireii  würde»  so  wären 
die  betreffenden  Handlungen  allerdings  nicht  Revolution; 
allein  in  diesem  Fall  würde  der  fragliche  Staat  kein  Ein- 
heit&staat  und  jedenfalls  nicht  der  Fürst,  sondern  diejenige 
deinen  diese  gewaltsame  Auflehnung  rechtlieh  zusteht,  der 
wirkliche  Souverän  sein.  Ein  juristisches  Hecht  zum  Reval- 
tiren  erscheint  demnach,  da  was  juristisch  gerechtfertigt 
werden  kann  eben  nicht  Revolution  ist,  geradezu  unmöglich. 

K  ml  lieh  niuss  zugegeben  werden»  dass  mao  keines  der 
sogenannten  modernen  Staatsprincipien  ,  z.  B.  den  Coustt^ 
tutioualismua,  die  Volkssouveranetät,  die  Theüung  der  Ge- 
walten u.  s<  w*  zur  juristischen  Rechtfertigung  der  Revolu- 
tion  gebrauchen  könne.  Denn  ganz  abgesehen  davon»  wis 
überhaupt  oder  im  gegebenen  Fall  Wahres  und  Falschn 
an  diesen  sogenannten  Principieu  ist,  abgesehen  davon,  da* 
sie,  inwieweit  sie  ehrlieh  gemeint»  nicht»  anderes  als  Pro- 
teste tonen  des  organischen  Staatspriucips  gegen  tinoxgi- 
nisehe  Be^tnlauigLU  sind:  so  ist  Revolution  gleich  Decoro- 
Position,  über  nicht  gleich  Constitution ;  ein  souvenna 
Volk  kann  gar  nicht  revoltiren,  und  der  Kampf  mehren 
souveräner  Gewalten  nur  ein  Kampf  zwischen  Einheit  d© 
Staat*  und  Staaten  mehrheit,  nie  eine  Revolution  sein. 

Wenn  also  von  einem  Recht  der  Revolution  gesprocko 
werden  soll,  so  ist  dies  nur  von  einem  ujq juristischen  Stand- 
punkt aus  denkbar,  und  zwar  entweder 

1)  so,  dass  man  die  Revolution  als  etwas  naturgeaeti- 
lich  Notwendiges,  Unvermeidliches  hinstellt ;  oder 

2)  so,  dass  man  die  Revolution  als  eine  sittliche  Nato- 
weudigkeit,  oder  als  die  unentbehrliche  Sühne  für  den  ver- 
letzten Rechts-  und  Gerechtigkeitssinn  der  Völker  charak- 
teriairt ;  oder  endlich 

3)  so,  dass  man  die  eben  angeführten  beiden  Stand- 
punkte  vereinigt* 

Hierdurch  erscheint  als  über  allem  Zweifel  erhaben, 
dass  jede  Revolution  mit  dem  Mangel  der  harmonischen 
Einheit  der  drei  Richtungen  und  des  rechten  Verh&hnisso 
zwischen  Ordnung  und  Freiheit  zusammenhängt,  also  wirk- 
lich, wie  bereits  oben  behauptet  worden,  eine  Krankheit  des 
Staat s  beurkundet.  Denn  die  materielle  Gewalt  und  sitt- 
liche Auflassung  eines  Staats  müssen   krank    sein    ohne  die 
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richtige  Verbindung  mit  dem  Element  der  Intelligenz  oder 
des  Rechts,  gleichwie  dieses  krank  erscheint  eben  durch 
die  Thatsache  der  sich  dagegen  erhebenden  Revolution. 
Ihrer  eigensten  Natur  nach  kann  demnach  auch  die  Revo- 
lution nur  zerstören,  sei  es  Uebles  oder  Gutes.  ö36)  In  der 
Regel  wird  sie  beides  zugleich  thun,  und  die  vorhandene 
Zwiespältigkeit  der  Rechtsansichten,  die  Krankheit  und 
Schwäche  des  Rechtssinns,  nur  noch  steigern,  was  Gutes 
immer  nicht  durch  sie,  aber  aus  ihr  hervorgehe.  Während 
die  Revolution  die  Einheit  und  organische  Continuität  des 
Rechtselements  zerreissen  muss,  hat  sie  für  sich  selbst  keine 
Fähigkeit,  die  zerrissenen  Fäden  wieder  zusammenzuknüpfen 
und  weiterzuspinnen.  Wo  und  wann  diese  Thätigkeit  be- 
ginnt, dort  und  dann  hat  auch  die  Revolution  aufgehört. 
Denn  die  Revolution,  welches  auch  ihr  Anfang  sei,  muss 
sich  nach  einem  Gesetz  unerbittlicher  Logik,  über  welches 
nur  sie  selbst  sich  täuschen  kann  und  welches  nicht  dadurch 
beseitigt  wird,  dass  sie  ihren  Weg  mit  hochtrabenden  Re- 
den und  edeln  Absichten  pflastert,  am  entschiedensten  gegen 
jenen  Punkt  richten,  der  nach  der  Verfassung  des  Landes 
die  letzte  Quelle  der  formellen  Autorität  alles  Rechts  ist, 
weshalb  in  monarchischen  Staaten  jede  Revolution  gegen 
den  Monarchen,  in  nicht  monarchischen  Staaten  gegen  die 
herrschende  Aristokratie  geht. 

Für  einen  entschiedenen  Einheitsstaat,  innerhalb  dessen 
eigentlich  allein  eine  wahre  Revolution  möglich  ist,  weil 
die  Unentschiedenheit  der  Staatseinheit  auch  den  Begriff 
der  Revolution  leicht  unentschieden  lässt  (indem  die  Revo- 
lution gegen  den  Staat  aus  dem  Bundes  verbal  tniss,  die  ge- 
gen den  Bund  aus  der  Selbständigkeit  des  Staats  sich  zu 
rechtfertigen  suchen  wird),  ist  jede  Revolution  wenn  nicht 
tödlich,  doch  höchst  gefährlich.  Ebendeshalb  kann  man 
aber  auch  sagen,  dass  Revolutionen  in  demselben  Grad  wi- 
derrechtlich und  staatsgefährlich,  oder  dass  Gewaltsanwen- 
dungen gegen  Rechtsprätentionen  in  demselben  Grad  weni- 
ger revolutionär  seien,  in  welchem  der  Einheitsstaat  unent- 


535)  Dass  die  Revolution  weder  freie  Rede,  noch  freies  anabhängiges 
richterliches  Urtheil,  noch  Freiheit  der  Wahlen  duldet,  s.  bei  Constant,  £?., 
a.  a.  O.,  I,  152,  203. 
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goUedeo  und  die   PritoÄtioöeo   des   durch  die 
bekämpften  Rechte  unbegründet  oder  doch  sacht  aafckpifr 
dei  anerkannt  sind* 

Dem  fremden,  noch  nicht 
der  wahren  Usurpation  gegenüber  gibt 
Revolution.  Wenn  aber  in  einem  Volk  sich  zwei  Maasee  ii 
der  Art  gegenüberstehen,  daaa  die  eine  die  andere  Aar ' 
patorisch,  und  diese  wieder  jene  ebendeshalb  für 
när  hilt,  denn  ist  der  organische  Emheüsatant  dafcm-*1^ 
Die  BechtsanffiMSong  beider  Masten  ha*  in  einem  solch* 
Fall  keinen  gemeinsamen  Einbettapimkt,   und  da  die  ftags, 


586)  Uebar  politische  Parteien,  Paetion«»:   Bmi,  Bnfm 

I,  380  fc.;  II,  427,  und  Staat  umd  Gesellschaft,  1,688.  Bamdk  wmd  Wem*, 
8taats-Lexlkoa  («weite  Anlage),  IT,  576  fe.  Die  befraa*—  ScMftai  im 
Friedrich  und  Theodor  Böhmer.  Kmmtnhtn,  a.  a.  O.,  H,  88  fc,  184,  » 
<fe*^  a.a.O.,  1,226, 248  fg.,  266,  276  fg.,  306  fe,  813.  Mmain,  s.1 
O,  I,  i,  858,  264  1^  268;  H»  «;  m,  187,  198,  284,  890  6*,  388,411 
Mom\  A  «^  Geschichte  dar  Literatur,  II,  169  fe,  174  fe,  198  %.  Mmm 
Was,  a.  a.  On  I,  188;  m,  39  fe,  68  Ifc,  67  fe,  315,  311,  384;  TT,  14 
ftegafviUf,  La  damoentie,  I,  47,  139,  147  fe,  163.  Momtmimmmi,  Oft 
politisch*  Zukunft,  S.  900.  Äa^M  *"  dcr  eUgcaeineB  Moamtschrift  1851 
&  906.  VgL  auch  ebenda*.,  1859,  S.  464.  Wedmm,  a.  a.  O,  I,  1SI. 
Jtfay,  Englische  Verfassungsgeschichte,  I,  869,  289.  Fächeret,  a.  s.  0, 
S.  311.    Mokly  R.  v.,   Staatsrecht,  Völkerrecht   and    Politik,   I,  436  fc; 

II,  i,  4  fg.  Bentham,  Essai  sur  1'esprit,  &  192.  Game,  Staats***«, 
S.  127,  343  fg.,  356.  Derselbe,  £tudes,  I,  200,  311,  421  fe,  430.  &- 
verlier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  II,  372;  III,  493;  IV.  80.  Piaf-CM 
a.  a.  O.,  m,  207;  V,  38,  78,  191,  203,  213,  313,  343,  889,  389.  Btm> 
eat,  a.  a.  O.,  S.  39,  215,  225.  MüUer,  OL,  La  legitmiite,  8.  152  f*,  l(t 
Guitot ,  Pourquoi  la  rerolutioa,  S.  11,  67  fg.,  79,  83  fg.  Zferatiae,  Me- 
moire*, I,  49,  155,  209,  217,  309;  II,  2,  158,  164,  238  fg.,  842;  IV,  H, 
77,  102,  159;  V,  55,  152,  164,  353  fg.  Allgemeine  Zeitung,  Aagatog 
1859,  Beilage,  Nr.  344  (Artikel  aas  Großbritannien).  Fröbel,  Theo« 
der  Politik,  I,  233  fg.  Das  Ausland,  1828,  S.  181,  321,  328;  IIA 
Nr.  90  fg.  Qentz,  Schriften,  II,  101;  III,  zliz  fg.;  IV,  176  fg.  Lmwmt, 
a.  a.  O.,  II,  75,  201,  207  fg.,  218  fg.  Seomr,  Galarie  morale,  I,  267  fc 
Dupanioup,  De  leducation,  I,  16.  Voüarajf,  Systeme,  in,  32,  Kote  ca.* 
Renan,  Etudes  d'histoire  religieuse,  S.  50.  Lermmier,  &.  &  O.,  I,  1H 
OaUoie,  a.  a.  O.,  I,  85.  DöUinger,  a.  a.  O.,  &  667.  Duverper  de  Em 
ranne,  a.  a.  O.,  I,  393.  Wachtmutk,  Geschichte  der  politischen  Psrtaiuv 
gen  der  Alten  (3  Thle.,  Braanschweig  1853).  »Schmidt-  Wetmenfeu,  G» 
schichte  der  französischen  Revoluttonsliteratar,  S.  354.  Omaot, 
les  conspirations  et  la  justice  politique  (Paris  1821). 
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wo  der  Staat  sei,  doch  entschieden  werden  muss,  so  strei- 
ten sie,  und  zwar  sie  allein,  wie  zwei  fremde  Volker  über 
deren  Entscheidung.  In  einem  solchen  Fall  ist  also  auch 
Krieg  68r),  ja  der  fürchterlichste  Krieg  vorhanden,  und  ohne 
ausdrückliche  völkerrechtliche  Festsetzung,  oder  irgendeinen 
dringenden  Grund  der  eigenen  Selbsterhaltung,  hat  kein 
fremder  Staat  das  Recht  der  Einmischung  oder  ein  Recht 
über  die  Rechtmässigkeit  der  entgegenstehenden  Ansichten 
entscheiden  zu  wollen.  Der  Kämpfer  in  einem  solchen 
Kampf,  trete  er  in  der  Toga  oder  im  Kriegsgewand  auf, 
ist  nie  ein  Verbrecher,  und  der  siegreiche  Gegner  würde  die 
ersten  Anfänge  einer  rechtlichen  Begründung  seines  Siegs 
vernichten,  wollte  er  ihn  als  Verbrecher  behandeln.  Aber 
eben  weil  er  nicht  Verbrecher,  darum  erscheint  er  desto 
gefährlicher,  und  der  Sieger  muss  entweder  ihn  selbst  oder 
doch  die  in  ihm  liegende  Gefahr  zu  beseitigen  suchen. 

II.  Revolution  von  oben.  Man  unterscheidet  Revo- 
lution von  unten  und  Revolution  von  oben.  Oben  und  un- 
ten sind  aber  relative  Begriffe,  indem  alles  darauf  ankommt, 
von  welchem  Punkt  aus  man  die  Sache  betrachtet.  Für 
den  Begriff  der  Revolution  ist  es  gleichgültig,  von  welcher 


537)  Ueber  Krieg,  Kriegsdienst,  kriegerische  Tagend:  Lau- 
rent, a.  a.  O.,  I,  3,  4,  13,  14  fg.,  23  fg.,  55,  60  fg.,  72,  75  fg.,  81  fg., 
266,  340,  346  fg.,  352,  357,  361,  406  fg.,  414,  431  fg.,  630;  II,  55, 
125  fg.,  136,  200,  216  1%.,  222  fg.,  247  fg.,  250,  259  fg.,  356,  365,  372, 
385,  403  fg.,  458,  465,  474,  477,  481  fg.,  485  fg.;  III,  18,  21,  28  fg., 
34,  38,  103,  164,  190  fg.,  234,  315,  382  fg.,  420,  423;  IV,  175  fg.; 
VII,  199,  259,  267  fg.  Cicero,  De  officiis,  I,  22;  pro  Marc,  8.  Gertz, 
Schriften,  II,  17,  18.  Baur,  Ueber  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des 
israelitischen  Volks  (Giessen  1847),  S.  27  fg.  Levasseur,  a.  a.  O.,  I,  421  fg. 
Held,  Legitimität,  S.  29.  Derselbe,  System,  I,  56,  Note  2.  Proudhon, 
La  gnerre  et  la  paix  (2  Thle.,  Paris  1861),  besonders  S.  168.  Zachariae, 
a.  a.  O.,  V,  224;  VI,  283  fg.  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  176  fg.  ViUehardouin, 
a.  a.  O.,  S.  21,  117  fg.,  109  fg.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  563,  593,  722,  760. 
Vacheroi%  a.  a.  O.,  S.  311  fg.,  313.  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  173.  Comines, 
Memoires,  I,  361  fg.,  388.  Conde,  Geschichte  der  Herrschaft  der  Mauren 
in  Spanien,  fibersetzt  von  Kutschmann ,  I,  11.  Waitz,  Anthropologie, 
I,  422  fg.,  463.  Deutsche  Vierteljahrschrift,  1856,  Heft  2,  8.  1  fg.,  4  fg. 
Rousseau,  Contrat  social,  I,  4.  övizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  389  fg. 
Ferrari,  Tu  a.  O.,  S.  110.  För$ter,  F.,  a.  a.  0.  Came,  Ätndes,  I,  408. 
Pfeyffer,  in  der  Zeitschrift  für  auswärtige  Rechtswissenschaft,  1835,  S.  95  fg. 
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Klasse  sie  im  gegebenen  Fall  ausgeht-     Es  bleibt 
nur  die  bereits   schon  früher  angeregte  Frage ,  ob  ein  Sou- 
verän und  seine  Regierung  auch   revolutionär  sein  können? 

Mau  kann  nun  allerdings  sagen ,  Revolution  sei,  wenn 
Unterthanen  thun,  was  seitens  des  Souveräns  eine  Usurpa- 
tion wäre,  und  Usurpation  sei,  was,  wenn  es  Uoterthanea 
thäten,   Revolution  wäre. 

Aber  hier  heissi  es  wol  mit  Recht :  „S*  duofacümt  idm 
tum  est  idem"  Um  unsere  in  dieser  Beziehung  bereits  aus- 
gesprochene Ansicht  noch  etwas  mehr  zu  begründen,  wol- 
len wir  hier  nur  den  Versuch  einer  Revolution  oder  Usur- 
pation, und  zwar  einen  mißlungenen,  etwas  näher  befrach- 
te iL  Der  revolutionäre  Versuch  wird,  abgesehen  von  einer 
etwaigen  Amnestie,  gerichtlich  behandelt  und  bestraft;  bo 
dem  Versuch  einer  Usurpation  seitens  des  Souveräns  ist, 
wenn  sich  das  Volk  derselben  auch  nicht  accomraodirl  jede 
gerichtliche  Procedur  unmöglich.  Dieselbe  innere  YerW- 
düng,  welche  zwischen  Anarchie  und  Despotismus  statt« 
findet,  herrscht  auch  zwischen  Revolution  und  Usurpation, 
und  sind  nicht  nur  beide  anarchisch* despotisch,  sondern  es 
treibt   auch    der   revolutionäre    Geist    zur    Usurpation,  der 


Röit*£ert  Sintern  der  Staatslehre,  I,  546  fg.  Barrau,  a>  a  O.,  S.  103  %• 
Bemal,  a  a.  CK,  II T  2S5  fg.  /to-,  Die  Politik  der  deutschen  Grrasaicte 
(Brrliti  1861),  S.  109.  Dmmf&r  d*  Haur<*me  t  *,  a  <Xt  TV,  191%, 
295  fg.  Humboldt,  W.  *,  Ideen,  S,  48—  53*  Da«  Ausland*  1833,  &  ICQ, 
Note.  Guitot,  Hifttotre  des  origine«,  II,  67.  Vollgrag^  Systeme,  II,  15?  ic 
324  fg*  ZtaraeMt,  Erster  Versuch,  IH,  §.  39,  FitcM,  a.  a  G„  S.  1W  lj- 
N&rdenßychti  a  a  O.,  S.  146,  153,  156.  I^rroque,  De  la  guerre  et  49 
arme  es  perroaneTitea.  Durand,  Fera\t  Des  tendence«  pacifiqaee  debifr 
eifte  europeeoe  et  da  rote  des  armeea  dans  l'arenir  (Parii  1841).  Fkfc* 
Uaber  den  Begriff  des  wahren  Kriegs  (Stuttgart  1815),  «päter  der  Sttttt- 
lehre  (Werke,  IV,  401  ffr.)  einverleibt-  l hiponi -  iTAüe ,  a  a,  O,  S.  tt 
Voügruff*  Systeme,  IV,  181  %  D*rirfbe%  Krater  Versuch,  III,  j.  37S  fc> 
409,  417,  423,  427*  Kiegge&ach,  in  der  Deutschen  Vierte) Jahne  hrft 
Heft  SS*  S.  1  fg.  *Fü«?emann,  Proptuar,  S*  247  fg.  Consta*^  £t,  a  a  ft, 
I,  104  fg.,  191,  298.  —  lieber  Duell,  Faastrecht  •  Laurent,  a  a  Ö, 
TI,  132.  ßudtfe,  a  a  0^  I,  ti,  122.  Barctiug,  A.  K,  De  jare  baUor 
prirfttor.  ex  legib*  tmper,  roxnan.~germ.  (Halle  1S&8).  Jahr,  J.  F.  F,  D* 
jure  bellor*  priiatar.  saec.  12*— 16.  in  germ.  rigente  (Halle  18S»)-  Cd- 
fctte  de  t  Bmiiiierg,  Ed*r  Etade  sur  la  paix  et  la  trere  d«  Die«  (Fto* 
1863)- 
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usurpatorische  Geist  zur  Revolution.  Ist  die  Zersplitterung 
des  Einheitsstaats  durch  Revolution  vollendet,  so  muss  sich 
erst  zeigen,  welcher  Bestand  eintritt.  Ist  dagegen  die  Ein- 
heit aufrecht  erhalten  und  hat  eine  Usurpation  stattgefun- 
den, so  war  sie  entweder  überhaupt  nur  eine  materielle,  so, 
dass  die  verfassungsmässigen  Formen  unverletzt  blieben, 
oder  sie  war  entschieden  eine  formelle.  Ohne  Zweifel  kön- 
nen derlei  Usurpationen  sehr  verletzend  auf  den  Rechtssinn 
wirken.  Allein  es  wird  doch  immer  einen  grossen  Unter- 
schied machen,  ob  der  Wille  des  Souveräns  direct  und  ab- 
sichtlich auf  die  Usurpation  ging  oder  nicht,  ferner  ob  viel- 
leicht die  usurpatorische  Handlung  gleich  im  Anfang  durch 
eine  unzweifelhafte  oder  doch  als  solche  erkannte  Staats- 
nothwendigkeit  gerechtfertigt  erschien,  oder  doch  später 
sich  die  herrschenden  Sympathien  erwarb.  Wie  sehr  aber 
eine  Usurpation  den  Rechtssinn  verletze,  in  dem  Nothrecht 
des  Staats  bleibt  ihr  stets  wenigstens  eine  formelle  Hinter- 
thür,  welche  der  Revolution  so  lange  fehlt,  als  nicht  das 
Unmögliche  möglich,  nämlich  ein  juristisches  Recht  der  Re- 
volution nachgewiesen  wird. 

Es  gibt  auch  populäre  Usurpationen  wie  loyale  Revo- 
lutionen. Ersteres  z.  B.  dann,  wenn  der  Souverän  recht- 
mässig bestehende  Privilegien  ohne  Beobachtung  der  gesetz- 
lichen Formen  unterdruckt,  welche  ausnahmsweise  trotz  des 
verfassungsmässigen  Principe  der  Rechtsgleichheit  einzelnen 
zustanden.  Für  diejenigen,  welche  auf  diese  Weise  gewin- 
nen oder  zu  gewinnen  glauben,  wird  die  fragliche  Usur- 
pation sehr  populär  sein.  Eine  loyale  Revolution  wird  z.  B. 
dann  stattfinden,  wenn  das  Volk  durch  einen  Gewaltsact 
gegen  einzelne  politische  Grossen  den  Souverän  von  zwar 
verfassungsmässigen,  aber  seiner  Souveränetat  gefährlichen 
Schranken  befreit.  Allein  man  muss -sich  durch  die  Popu- 
larität und  Loyalität  derartiger  Handlungen,  die  ohnehin 
immer  nur  eine  einseitige  sein  konnte,  nicht  täuschen  lassen, 
und  auch  hier  heiligt  der  Zweck  nicht  die  Mittel.  Soweit 
solche  Handlungen  ohne  und  wider  Recht  stattfinden,  sind 
und  bleiben  sie  doch,  wie  sehr  sie  dem  Gerechtigkeits-  und 
Billigkeitsgefühl  entstammen,  Ursachen  oder  Wirkungen 
eines  schwachen  Rechtssinns.  Die  Bezugnahme  auf  den 
Nothstand  oder  die  Nothwehr  aber  hat  deshalb  immer  etwas 
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ändern,,  und  selbst 
Ja  man  kann  noch  ' 
j*ä*i  <fer  Neuerang  und  Erhall 
*ka  die  doppelte  Neigung  im  M< 
**>l  auf  organischem  wie  auf  mec 
b*n.  Neben  der  Fähigkeit  zu  b 
dem  organischen  Gesetz  der  Hai 
auch  eine  unzweifelhafte  Neigung 
mechanische  Erzwingung  einseitige 
Neuerung,  sei  es  durch  Erhaltung 
Darum  kann  man  aber  auci 
Reaction  selbst  sind  ewig  wie  U 
Allein  in  Erwägung,  dass  erst  d 
nes  Gesetz  der  Humanität  zur  Ai 
welches  einen  organischen  Einheit 
erst  durch  das  Christenthum  die 
und  deshalb  im  ganzen  unorgani 
Richtung  des  menschlichen  Dasei 
und  jeder,  ohne  Unterschied  der 
der  Religion,  zum  organischen  Gl 
und  dass  erst  hierdurch  denkbar 
nung  zur  friedlichen  Einheit  zu  \ 
alles  dessen  muss  man  erkennen, 
volution  wie  Reaction  erst  in  den 
Culturstaaten  möglich  geworden 
Begriffe  in  diesen  Staaten  jeden! 
ten,  als  sie  früher  waren,  man  s 
ähnliche  Vorkommnisse  zur  Rech 
hen  kann;  oder  endlich,  dass  übei 
volution  und  Reaction  wie  der  d 
pation  von  dem  Grad  der  Ausbil« 
heitsstaatsbegriffs  abhängt 


538)  So  begreift  sich  auch, 
Act  3,  Anftr.  3,  Vers  527)  sagen  konnte 
gebrochen  werden  soll,  so  mag  das  tun  < 
in  allen  andern  Dingen  sei  man  der  P 
Cauar  diesen  Säte  oft  im  Monde  gefnh 
Cfcttro,  De  ofllciis,  III,  21.  Gagerr^  Resn 
auch  f&r  unsere  Verhältnisse  keine  Autoi 
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Nach    diesen    allgemeinen    Bemerkungen    können    wir 
tt  umhin,  einen  Blick: 

1)  auf  die  gesainmte  gegenwärtige  Situation  Eu- 
as,    und 

2)  auf   die    wirkliche    Lage    Deutschlands    und 
ien  Weltberuf  zu  werfen. 


718 


Dritter  Abschnitt.    Fi 
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II.  Sectio 

Die  gegenwärtige  Situation  Euro] 
Legitimität  und  dei 

Der  gegenwärtige  Anblick  Europas. 

—  Die  Ansichten  über  die  Rechtmässigk 
Dynastien.  —  Der  Staats-  und  völkerrech 
bestand  und  das  fait  aecompli.  —  Der  ' 
Völker.  —  Werth  der  Wissenschaft  gege 

—  Die  revolutionäre  Zeitrichtung  entwer 
zugleich.  —  Ob  die  äussere  und  die  ii 
Staats  verschieden  sein  können?  —  Im 
der  Politik  der  Legitimität  und  der  Revol 
tbeilung,  die  Volkssouveränetät  und  die  ] 
Souveräns  in  ihrem  Verhältniss  zur  Vei 
•chiedenheit  der  theoretischen  und  der 
legitimer  und  revolutionärer  Entsetzungei 
England;  der  Romanismus,  Slawismus  ui 
hältniss  zur  Revolution.  —  Die  verschied 
im  entschiedenen  Einheitsstaat.  —  Recht 
des  gesammten  Rechtsbestandes  des  Voll 
letsung.     Die  Geblütsfolge;  Wirkung  ihi 

—  Alte  Dynastien.  —  Die  Revolution  ei 
len  will,  und  fuhrt  in  einen  Kreis  ohn 
ebenso  wenig  politisch  wie  juridisch  zu 
Staat,  desto  ungefährlicher  die  Revolutu 
Keine  Regierung,  auch  die  revolutionäre 
oder  Contrerevolution.  —  Ursache  der  U 
unserer  Zeit.  —  Politik  und  Recht.  —  D 
deren  Gefährlichkeit.  —  Die  Revolution 

In  einem  wie  hohen  Grad  in 
Werk  seine  Aufgabe  bezüglich  c 
meinheit  der  von  ihm  beabsichtigt 
das  Recht  und  die  Pflicht,  die 
eigenen  Zeit  nicht  zu  übersehen, 
gen,  wird  ihm  wol  von  niemand 
den  können.    Dieses  Recht  und  c 
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wichtiger  sein,  je  weniger  eine  Zeit  objectiven  Unter- 
suchungen geneigt,  je  mehr  sie  nur  von  momentanen  persön- 
lichen Rücksichten  bestimmt  zu  werden  scheint.  Weil  nun 
zwar  sicherlich  auch  dem  Moment  und  der  Persönlichkeit  im 
Staatsleben  ihr  Recht  gebührt,  dieses  Recht  aber  durch  un- 
gebührliche Ausdehnung  zum  Unrecht  werden  muss,  darum 
scheinen  uns  die  Ereignisse  unserer  Zeit  besonders  bedeut- 
sam. Unsere  Zeit  hat  über  manchen  Wahn  vergangener  Zei- 
ten den  Stab  gebrochen;  sehen  wir  zu,  dass  nicht  eine  viel- 
leicht nahe  Zukunft  unbarmherzig  das  als  Wahn  unserer  Zeit 
verurtheile,  was  vielen  Zeitgenossen  gerade  als  die  Haupt- 
sache gegolten  hat! 

Europa  bietet  jetzt  einen  Anblick  dar,  wie  er,  wenig- 
stens in  dieser  Weise,  früher  nie  dagewesen.  Entsetzte  Für- 
sten, entsetzt  auf  dem  Wege  eines  nur  in  unentwickelten 
Staaten  möglichen  gerichtlichen  Processes639),  oder  infolge 
eines  unglücklichen  Kriegs,  hat  es  immer  gegeben.  Aber 
noch  nie  sah  man,  gleichsam  in  Masse,  Fürsten,  welche, 
von  ihren  Völkern  vertrieben640),  fast  heimatlos,  nur  unter 
dem  Schutz  des  Asylrechts  einzelner  Staaten,  in  einer  Welt 
standen,  die  sich  der  Entwicklung  des  Rechtsstaats  rühmt 
und  mit  der  Begründung  eines  eigentlichen  Völkerrechts 
brüstet. 

Von  der  Zeit  an,  in  welcher  England  seine  Stuarts  ver- 
trieben,   bis  zum    gegenwärtigen    Augenblick,  ist  die  Zahl 


539)  Lacombe,  Histoire  de  lamonarchie,  I,  233,  241,  243.  Derselbe 
Schriftsteller  findet  den  Zweck  der  von  Karl  dem  Kahlen  gegebenen  Charte 
auch  darin,  dass  sie  „tont  fidele"  auffordere  „a  denoncer  les  erreurs  dans 
lesquelles  le  roi  pourrait  tomber".  Ebendas.,  S.  232.  —  Ueber  den  Pro- 
cess  der  Maria  Stuart  vgl.  HaUatn,  Histoire  constitutionnelle,  I,  242  fg. 
Vgl.  oben  Tbl.  2,  Note  399. 

540)  Was  Guizoty  Memoires,  I,  58,  von  den  gegenwärtigen  Volkern 
behauptet,  nämlich  sie  seien  nur  zu  sehr  „enclins  a  cacher  leurs  propres 
faiblesses  sous  l'etalage  des  faiblesses  royales",  das  gilt  wol  von  den  Vol- 
kern aller  Zeiten.  Es  Hesse  sich  der  Satz  wol  auch  umkehren,  und  her- 
nach in  der  Art  verändern,  dass  die  Völker  mit  den  Tugenden  ihrer  Herr- 
scher, und  diese  mit  denen  ihrer  Volker  prunken.  Alle  diese  Erscheinun- 
gen erklären  sich  einfach  aus  der  staatlichen  Verbindung  zwischen  Dy- 
nastie und  Volk.  Aber  das  ist  gerade  charakteristisch  für  die  Thatsache 
der  Vertreibung  der  Dynastien,  dass  sie  sich  nur  aus  dem  Mangel  dieser 
Verbindung  erklärt 
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der  von  ihren  eigenen  Völkern  € 
nastien  fortwährend  gewachsen,  i 
langer  Zeit  erfolgte  Aussterben  d 
dentendynastie  vermindert  wordei 

Abgesehen  von  dem  Bild  d< 
wie  Amerika  es  uns  in  zahlreich« 
ten  zeigt;  abgesehen  von  den  ni 
Volker  vertriebenen,  und  in  Bezi 
Prätendenten  erscheinenden  Fürst 
gen  Augenblick  neun  vertriebe! 
franzosischen,  spanischen,  neapo 
sehen  Bourbonen,  die  Estes,  die 
von  Toscana  und  die  bairische  D 

Fünf  dieser  Dynastienvertreil 
kurze  Zeit  der  letzten  Jahre,  die 
dreissig  Jahre  alt,  und  es  schein 
geneigt  wären,  sich  ebenso  an  d 
wohnen  M1),  wie  sie  sonst  an  die 
gewohnt  waren  ***) ,  und  diese  < 
waltsamer  Entfernung  eines  regi 
dadurch  bethätigten,  dass  sie  den 
Dynastie  entnahmen. 

Schon  Napoleon  I.  warf  einm 
in  neuern  Zeiten  es  sich  viel  n 
Bestand  der  Regierungen,  ab  um 
der  Volker  handle,  eine  Bemerkt 
sehen  scheint,  dass,  wenn  in  eine 
liches  Recht  unsicher  ist,  alle  R< 
und  dass  namentlich  auch  von  < 
rechte  nicht  gesprochen  werden 
der  Regierung  kein   sicherer   ist 


541)  Die  Idee  Lacombe's  (a.  a.  0., 
en  Europe,  non  de  revolution  politique,  n 
muss  daher  vorläufig  als  frommer  Wuns< 

542)  Et  ist  mit  Recht  hervorgehob« 
waltthätigkeit  der  Zeit  und  der  Unfertig) 
hunderte  gedauert  hat,  bis  die  Karoling 
Macht  und  bei  ihren  grossen  Verdiensten 
vom  Thron  zu  verdrängen.  Lourdoueix, 
francaise,  S.  141  fg.    Lacombe,  a.  a.  O., 
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Richtigkeit  immer  entweder  sofort  durch  den  ersten  Verlauf, 
oder  doch  wenigstens  durch  die  spätem  Folgen  der  Revolu- 
tion bewiesen  worden  ist,  wenn  nicht  ganz  besondere  Um- 
stände, z.  B.  eine  schnelle  Legitimirung  des  durch  die  Re- 
volution eingetretenen  Zustandet*  seitens  aller  infolge  dessen 
Verletzter,  eintraten. 

Die  Ansichten  über  die  Rechtmässigkeit  der  Vertreibung 
regierender  Fürsten  und  Dynastien  waren  bekanntlich  immer 
sehr  verschieden.  Während  man  aber  ehedem,  in  Zeiten, 
welche,  sowol  was  den  Rechtsstaat  als  das  Volkerrecht  an- 
geht, als  weit  hinter  den  unseligen  stehend  erachtet  werden, 
wenigstens  nach  wirklichen  Rechtsgründen  für  solche  Ver- 
treibungen suchte,  hält  man  oft  in  unserer  Zeit  solche 
Umständlichkeiten  für  überflüssig.  So  verlangt  man  vom 
Staatsrecht  die  verfassungsmässige  Feststellung  und  Garantie 
aller  Rechte,  und  vertreibt  nichtsdestoweniger  die  Dynastien, 
oft  ohne  dabei  auch  nur  ein  Recht  derselben  anzuerkennen, 
durch  eine  That,  die  jedenfalls  .nicht  verfassungsmässig  ist. 
Das  moderne  Volkerrecht  fordert  die  Anerkennung  jeder  Re- 
gierung durch  alle  Regierungen,  welche  das  moderne  Völker- 
recht anerkennen;  eine  solche  Anerkennung  hindert  aber 
nicht,  mit  dem  sogenannten  faxt  accompli  die  Vertreibung 
der  alten  Dynastie  und  die  Einsetzung  einer  neuen  Regie- 
rung gleichfalls  anzuerkennen.  Wird  aber  die  völkerrecht- 
liche Anerkennung  einer  durch  Revolution  entstandenen  Re- 
gierung verweigert,  so  ist  keineswegs  immer  das  verletzte 
Rechtsgefühl  als  Grund  dieser  Weigerung  zu  betrachten. 
Die  Anerkennung  einer  vollendeten  Thatsache  Mos  als  sol- 
cher kann  ebenso  wenig  als  eine  wirksame  Protestation  zu 
Gunsten  des  verletzten  Rechts  angesehen  werden,  wie  die 
Weigerung  einer  Anerkennung  derselben  aus  Utilitätsgründen, 
wenn  sie  auch  unter  dem  Vorgeben  stattfindet,  dass  man  nur 
wegen  Widerrechtlichkeit  der  Thatsache  die  Anerkennung 
nicht  gewähre. 

Die  Vertreibung  einer  Dynastie  hat  nach  dem  Voraus- 
gehenden, ebenso  wie  deren  Begründung643),  eine  doppelte 


543)  „Deux  conditions  essentielles  et  obligatoires  sont  imposees  a 
tonte  dynastie  .qui  pretend  se  fonder :  l'aveu  national,  absolument  spontane^ 
et  la  reconnaissance  etrangere."     Lacombe,  a.  a.  0.,  I,  xxix. 

Held.  0.  46 
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r.  rhtliche  Seite ,  eine  staatsrechtliche  und  eine  völkem<ta* 
liehe.  Etwas  anderes,  wenn  auch  innig  damit  Tcrlnrodtttf, 
ist  die  po  litis  che  Seite, 

Die  Vertreibung  jeder  Dynastie  ist  nun  immer  mm  Ver- 
letzung des  Rechtsbestandes,  und  wird  selbst  unter  in  we- 
nigstens in  Monarchien  nicht  zulässigen  Annahme  der  Yofa- 
souverauetät  ohne  Rechtsverletzungen  nie  vor  sich  gehen. 

Jeder  Recht  ah  es  tu  nd  ist  ein   aus  einem  letzten  sittlidwi 
Grund  anerkannter  äusserer  Zustand,  dessen  Hauptstarb  dra 
in  jenem  sittlichen  Princip  liegt.    Das  faxt  aeeompti  ist  m  m 
blos  etwas  äusserlieh  Vollendetes,  und  die  Anerkennung«» 
Thatsachc,  nur  weil  und  insoweit  sie  vollendet  ist,  erseht* 
als  die  Erklärung,  dass  man  auch  nur  in  ihrer  Vollendung  fr 
sittliche*  Printtip,  ihre  Rechtmässigkeit   erkenne.***)   Zagt 
uns  nun  die  Geschichte  nicht  bloe  alte  Rechtsoestände,  wehte, 
verlassen  von  ihrem  ursprünglichen    sittlichen   Princip*  un- 
haltbar   und    gewaltsam    umgestürzt    wurden*    sondern  m 
neue  thutuächlielie  Zustände,  welche  sich  allmählich  ab  «ä& 
lieh  begründet  erwiesen,  und   dann  als  solche   Auerketwm^ 
fanden,    so    besteht    die    Eigentbümiichkeit    unserer  Ztfifca 
darin,  dass  sie  weder  auf  den  Beweis  der   Entsittlichung  <fo 
Bestehenden,  noch  auf  den  Beweis  der    sittlichen   ErfCdluüg 
der  neuen  Thatsache  warten,  um  ersteres  mit  Recht  vernick- 
ten, letztere  mit   Hecht  anerkennen  zu  können,  sondern  le- 
diglich   die    Vollendung    der  Thatsache    entscheiden  la«*, 
und   nicht   einmal   insofern   unterscheiden ,   ob   nicht  mit  der 
fraglichen  Thataache  auch  solche  Rechte   verletzt   und  «auf- 
hoben worden  sind,  welche  mit  dem  Zweck  derselben  mg* 
keiner,    oder    doch    in    keiner    notwendigen    Verbmdng 
stehen. 

Offenbar  hat  diese  Richtung  der  Geister  eine  nngebcoere 
Ausdehnung  in  unserer  Zeit  gewonnen,  sodass  man  * 
als  zum  Zeitgeist  gehörig  betrachten  musa.  ***)    Sie  ist  aaek 


544)  „Agir,  comme  si  la  conquete  senle  donnait  Im  aoareraintts,  c'crt 
aneantir  le  droit  public  de  l'Enrope,  et  la  placer  eous  l'empire  ötfltf 
de  l'arbltraire  et  de  la  force."  Memoire  raisonnee  sur  le  aort  deSaieW 
Kluber,  Acten,  Tbl.  1,  Heft  2,  S.  13. 

545)  Moderne  und  altmodische  Ansichten  über  Völkerrecht  rad  vdktf- 
rechtliche  Vertrage,  namentlich  die  Wiener:  Allgemeine  ^eitaag,  Asp 
bürg  1859,   die   Beilagen   vom  25.  und   26.  April.      Gnixoi,  Memoire*,!!* 


Von  dem  Rechtsgrund  der  Staatsgewalt.  723 

die  Ursache,  warum  weder  in  der  innern,  noch  in  der  äussern 
Politik  jene  Continuitat  herrscht,  welche  dem  idealen  Grund- 
gedanken des  Staats  und  einer  völkerrechtlichen  Einheit  von 
Cultur Völkern  entspricht,  und  nur  die  Consequenz  einer 
organischen  Zusammengehörigkeit  und  Fortbildung  auf  dem 
fegten  Boden  des  Rechts  ist.  Der  Mangel  an  dem  heiligen 
Rechtsgefühl  und  an  der  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz,  die  „schwer 
in  den  Gemüthern  der  Menge  zu  zerrütten,  und  schwerer 
noch  wieder  zu  erzeugen  sind"  M6),  erklärt  ebenso  das  innere 
Schwanken  mancher  unserer  Staaten,  wie,  zum  Theil  wenig- 
stens, wieder  aus  diesem  Schwanken,  ja  aus  dem  Einsturz  man- 
cher uralter  Dynastien  infolge  desselben,  die  Unsicherheit,  der 
Wandel  der  äussern  Politik  und  deren  Widersprüche  mit 
der  innern,  als  die  nothwendigen  Folgen  des  Princips  der 
faits  accomplis  sich  erklären. 

Wir  verkennen  nicht,  dass  unter  diesen  äussern  Erschei- 
nungen grosse  innerlich  wirksame  Mächte  verborgen  sind, 
und  dass  z.  B.  gerade  das  Rechtsgefühl  des  Volks,  wenn 
es  durch  lange  und  schwere  Verletzungen  dessen,  was  es 
für  recht  und  sittlich,  gerecht  und  billig  hält,  bitter  gewor- 
den, eine  Sühne  fordert,  die  es  dann  irrthümlich  in  der  Ver- 
treibung seiner  Dynastie  sucht.  Mr)  Und  die  aus  tiefen  und 
oft  unverstandenen,  namentlich  aus  religiösen,  intellectuellen 
und  socialen  Entwickelungen  hervorgehenden  Erscheinungen 
üben  nicht  nur  auf  den  einzelnen  Staat,  sondern  auch 
auf  das  Verhältniss  der  einzelnen  Staaten  zu  den  Mitstaaten 


254.  Deutsche  Vierteljahrschrift,  Heft  86,  S.  343  fg.  Stintring,  Ulrich 
Zasius,  S.  235.  Held,  Legitimität,  S.  36,  Note  4.  Fronte,  C,  Kritik  aller 
Parteien,  S.  248  fg. 

546)  Momtruen,  a.  a.  O.,  HI,  477. 

547)  Die  Todtengerichte  über  die  ägyptischen  Konige  ruhten,  theil- 
weise  wenigstens,  gleichfalls  auf  dieser  Idee.  Es  ist  aber  kein  ehrenvolles 
Zeichen  für  die  im  Namen  der  Freiheit  unternommene  Revolution,  wenn 
sie,  wie  gewöhnlich,  an  bessern,  sanftem  oder  schwächern  Nachfolgern 
gewaltsam  rächen  will,  was  nur  infolge  des  Nichtvorhandenseins  und  der 
Nichtbethätigung  eines  echten  politischen  Freiheitsgeistes  im  Volk  minder 
gute,  oder  harte  und  gewaltthätige  Vorgänger  gethan  oder  versucht  hat- 
ten, und  dass  sie  übersieht,  wie  letzteres  ohne  Mithülfe  aus  der  Mitte  des 
Volks  selbst  unmöglich  geblieben  wäre.  • 

46* 
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einen  Druck  aus,   welchem  zu  vi 
scheint,  als  es  wirklich  unmöglic 

Allein   unwillkürlich  drängt 
wir    saruiut    der  ganzen  gegenwS 
werden,    wenn   fortan    der   Reck 
schwinden  sollte,  in  welchem  die 
eigenen  Rechtsbestand   nicht  zu 
stürzen,   und  die  Neigung  der  C 
nicht  nur  nicht  zu  verhindern  un 
sen,  sondern  sie  hervorzurufen,  2 
kennen,    zunehmen    wird,    wenn 
beschrittenen  Abhang  verweilt, 
demselben  fortdrängen  lässt?549) 

Diese  Frage   wird  dadurch 
man  diesen  Zug  unserer  Zeit  als 
oder  jenes  Volk  nachweisen  zu 
namentlich  von  den   Engländern, 
seine  Lage   sehr  begünstigt;  all< 
merkwürdige  Spannkraft,  vermög 
die  Fähigkeit  zu  haben  scheint, 
öffentlichen  Lebens  neu  mit  aller  ^ 
um  dann  sofort  wieder  zur  vollen 
len.     Allein  doch  glauben  wir,  I 
auf  diesen  Umstand  sündigen, 
werden  nach  und  nach  lahm!     £ 
sten   Reformen  im  Innern,   und 
Revolution,  wenigstens  nicht  wej 
cips,    in  seiner  äussern  Politik, 
dass  seine  Kraft  nicht  ohne  Bew 
lution  möglich,  und  dass  diese  d 
Reform  gewesen? 

Wenn  nun  aber  die  in  Re< 
Zeitgeist  gehört,  so  dürfte  es,  n 
vergebliches  Unternehmen  sein, 


548)  „La  pression  exercee  par  lea  t 
l'h online  est  atssurement  la  loi  qui  «aü 
au  spectacle  des  grandes  perturbations  s< 

549)  Ou  a  dit  en  Europe:  „Les  rois 
tion*  europeennes  auwsi,  si  elles  neglige 
de  la  jeunesse.44     Dupanfoup,  De  l'educat 
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liehen  Gründen  zu  Felde  zu  ziehen.  66°)  Wie  häufige  Erfah- 
rungen aber  auch  dem  in  der  Note  citirten  Satz  (hiizof* 
zur  Seite  stehen,  uns  erscheint  namentlich  im  Hinblick  auf 
Deutschland  unsere  Zeit  keineswegs  so  trostlos.  Und  wenn 
Gott  immer  der  höchste  Lenker  menschlicher  Geschicke  war 
und  bleibt,  wenn  die  letztern  nie  und  nimmer  anders  denn 
in  einer  Mischung  von  Glück  und  Unglück  sich  entwickeln 
können,  so  hatte  und  hat  die  Wissenschaft  stets  die  Auf- 
gabe, das  geschichtlich  Geschehene  zum  ßewussteein,  zur 
Erkenntniss  zu  bringen ,  Ursachen  und  Wirkungen  desselben 
zu  ergrunden ,  mit  den  von  ihr  gefundenen  Wahrheiten,  wenn 
auch  noch  so  langsam,  immer  weiter  durchzudringen  und, 
im  allerungünstigsten  Fall,  wenigstens  muthig  für  die  Wahr- 
heit Zeugniss  zu  geben. 

Fasst  man  die  fragliche  Zeitrichtung  scharf  ins  Auge,  so 
wird  es  klar,  dass,  wenn  sie  herrschend  würde,  der  Werth 
sowol  der  Staatsverfassungen  und  der  durch  dieselben  ga- 
rantirten  Rechte,  als  auch  des  Volkerrechts  und  der  völker- 
rechtlichen Anerkennungen  nicht  einmal  mehr  ein  problema- 
tischer genannt  werden  könnte.  Damit  erschienen  die  Bande 
aller  menschlichen,  politischen  Ordnung  gelöst,  eine  Er- 
scheinung, die  um  so  gefahrlicher  wäre,  je  weniger  unsere 
Zeit  sich  mit  Epopöen  oder  Komödien  über  das  goldene 
Zeitalter  zu  trösten661),  oder  in  einer  andern  Ordnung,  in 
der  kirchlichen,  den  Ersatz  für  die  verlorene  weltliche  Ord- 
nung zu  finden  vermöchte.  So  wie  es  ganz  richtig  ist,  dass 
jedes  Land  die  Regierung  habe,  welche  es  verdient,  dass 
aber  von  allen  einem  freien  Volk  nöthigen  Weisheiten  die 
schwierigste  die  sei,  das,  was  ihm  misfällt,  zu  ertragen, 
um  das,  was  es  besitzt,  erhalten  und,  was  es  ersehnt,  erreichen 
zu  können  661),  so  richtig  ist  es  auch,  dass  aller  Schrecken  64S) 


550)  „II  n'eat  pas  donne  a  la  teience  de  reprimer  l'anarchie  dans  les 
ämefi,  ni  de  ramener  an  bona  sens  et  a  la  vertu  le*  masses  egarees;  il 
faot  a  de  teile»  oenvres,  des  puissances  plns  universelles  et  plus  profon- 
des;  il  y  faut  Dien  et  le  malheur."     Guizot,  Memoires,  III,  148,  149. 

561)   WaUony  a.  a.  O.,  I,  358,  vgl.  mit  I,  236  fg. 

552)  Carne,  a.  a.  O.,  I,  vi  fg.,  xix  fg.     Guizot,  a.  a.  O.,  I,  56. 

553)  Bastard  (TEstang,  a.  a.  O.,  I,  21,  66,  104.  Carne\  a.  a.  O.,  I, 
xiv,  121  fg.,  135  fg.,  194,  236,  239,  254,  279  fg.,  287.  Guizot,  a.  a.  O., 
I,  327.    Held,  Legitimität,  S.  45,  Note  5. 
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und  Wände!  ***)  der  Revolutionen  wenigstens  theilwase  aock 
auf  Rechnung  der  Volker  gehören,  und  dass  keine  rUrobäMi 
die  Last  dessen,  was  ein  Volk  zu  tragen  hat,  erleichtert,  <fo 
Erhaltung  des  wünsche  nswerthen  Besitzes  mehr  f&rdert,  mi 
die  Erreichung  weiterer  Plane  mehr  sichert,  als  dt«*  oW 
Revolution  möglich  gewesen  wäre-  **s) 

Vor  allem  sind  nun  zwei  heutzutage  sehr  vcrbiritcte  bf- 
t humer  zu  berichtigen,  nämlich: 

l)  Man  behauptet,  dass  die  innere  und  die  innere  Po* 
litlk  eines  Staats  nicht  nur  unter  Umstanden  rerectohki 
sein  können,  sondern  eigentlich  immer  es  sein  mMt* 
AI hün  ehrlicher-  und  ernstlic herweise  kann»  wie  wir  ham 
schon  oben  am  Ende  des  ersten  Abschnitte  bemerkt  tiAi**. 
kein  Staat  zwei  verschiedene  Politiken  verfolgen ,  da  di?  Eb- 
heit  des  Staats  auch  die  Einheit  seiner  Politik  fordert11*) 
Es  beruht  auf  einer  Täuschung,  wenn  man  das  GegtttUI 
dadurch  beweisen  zu  konneu  glaubt,  dass  man  narhwHst 
wie  ein  und  derselbe  Staat  in  derselben  Zeit  im  Ausland  das- 
selbe Frincip  bekämpft ,  welches  er  für  sich  selbst  mit  Jk 
Kraft  hegt,  und  umgekehrt*  Auch  der  Staat,  der  in  mm 
Politik  irgendwie  doppeltes  Spiel  spielt  ***F)i  &**%  **  mm  m 


554)  Frankreich  hatte  seit  1789  nicht  veniger  als  zehn  Cooftim» 
nen,  und  ringt  noch  immer  nach  einem  rerfassungsinäsMgen  inners  B*> 
stand,  ohne  über  seine  äussere  Situation  klar  und  rnbig  sein  tu  koona 
Vgl.  Laboutayt ,  E.,  in  seiner  Introduktion  zu  B+nj.  0>ute«/#  Oir*  fe 
politique  eonstitutionnelle  (2  Thle*,  Pari!«  1861),  1,  1. 

565)  Dass  auch  die  französische  Revolution  nieht  absolut  anreiwAt 
lieh  gewesen,  gibt  xu:  Itemu*at,  a*  a,  O-,  S.   195, 

556)  Bekanntlich  ist  es  nicht  selten  geschehen ,  and  geschient  nsn\ 
dass  sogar  in  Beziehung  auf  denselben  Gegenstand  eine  mehrfach*  tsi 
scheinbar  ganz  entgegengesetzte  Politik,  z.  B.  «ine  Cabinet»-,  «av  «•- 
uterielle  nnd  eine  Parlaments  pol  Utk,  nder  eine  nffieieUr  und  eine  ■(*■ 
nannte  inspirirte  Politik  il  4.  w.  verfolgt  wird.  Dies  kann  iM*cbi*«Jrt> 
Grunde  haben ,  *♦  B.  Tauschung  über  den  wahre- n  Zweck,  wirklich*  £* 
bestimmt  heit  desselben,  verschiedene  Rücksichten  auf  di**e  i»d<r  jene  fr 
li Hiebe  Potenz,  welche  in  Schach  gehalten  nder  geschont  werden  »oll  *.***- 
Die  Richtigkeit  des  im  Text  angeführten  Satxes  wird  dadurch  uiehi  **- 
gehoben* 

557)  lieber  Diplomatie;  Haschet,  Anm~,  La  diplomaii*  teastiia* 
Lee  princes  de  TEurope  au  16*  neele  (Paris  1862).  Baader^  ff-  ** 
Biographie,  S.  95.    Mommsen,  a.  a.  (X,  I,  t,  364.    Bwvw«  des  dtaz  wmm% 
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eines  und  desselben  Princips  willen,  für  welches  er  aber 
möglicherweise  die  entgegengesetztesten  Richtungen  einschla- 
gen kann.  Diese  sind  dann  nur  verschiedene  Mittel  zu 
einem  Zweck,  nicht  verschiedene  Principien  seiner  Politik. 
Man  kann  z.  B.  in  einem  fremden  Staat  seinen  eigenen  Zweck 
gerade  dadurch  am  erfolgreichsten  anstreben  zu  können  glau- 
ben, dass  man  dort  unterstutzt,  was  man  bei  sich  unter- 
druckt und  umgekehrt,  gleichwie  man  ja  auch  an  der  feind- 
lichen Partei  gerade  dasjenige  bekämpft,  was  man  an  der 
eigenen  hegt  und  umgekehrt. 

Ob  eine  solche  Politik  tief-  und  weitsichtig,  und  des- 
halb eine  wirklich  staatliche  sei,  ist  freilich  eine  andere  Frage. 
Pur  die  innere  Politik  muss  dieselbe  einfach  aus  dem  Grund 
verneint  werden ,  weil  es  ein  Postulat  der  Vernunft  ist,  dass 
die  Regierung,  auch  wenn  sie  nothgedrungen  auf  eine  Partei 
sich  stützt,  und  eine  andere,  oder  eigentlich  jede  Partei  als 
solche  bekämpft,  über  den  Parteien,  d.  h.  politischen  Thei- 
len,  stehen  muss,  weil  sie  die  ganze  staatliche  Einheit  dar- 
stellen soll.  Für  die  äussere  Politik  aber  gilt  sicher  auch 
derselbe  Grundsatz,  nur  dass  der  Nothstand,  das  Gebot  der 
Selbsterhaltung,  bei  ihr  zu  Consequenzen  führen  wird,  die, 
wenigstens  bei  einem  wirklich  innerlich  geeinten  Staat,  in 
dieser  Weise  für  die  innere  Politik  nicht  eintreten ,  aber  bei 
einem  wirklich  politisch  zerklüfteten  Staat  gleichfalls  vorkom- 
men können.  Ein  Staat,  in  welchem  die  Einheit  nicht  stärker 
ist  als  die  Parteigegensätze,  und  in  welchem  also  nur  die 
Parteien  um  die  gegenseitige  Beherrschung  ringen,  ist  wie 
eine  Mehrheit  von  Staaten,  in  welcher  jeder  den  andern  zu 


vom  Juli  1849.  Ganesco,  Diplomatie  et  national  ite  (Paris  1856).  Guixot, 
Civilisation  en  Europe,  S.  311.  Derselbe ,  Memoires,  II,  339.  Backofen^ 
a.  a.  O.,  S.  100.  Brasseur  de  Bourhourg,  a.  a.  O.,  II,  411.  Fo/aey,  a.  a. 
O.,  S.  724.  Ztichariae>  Vierzig  Bücher,  V,  20  fg.,  91  fg.,  171.  Ixturent, 
a.  a.  O.,  I,  75,  76,  215;  III,  190,  200.  Untersuchungen  über  das  euro- 
paische Gleichgewicht,  S.  425  fg.  Der  Spruch  des  Kaiser  Sigisraund  soll 
gewesen  sein:  „Qta  nescit  simu iare ,  neecit  regnare",  und  nach  Carlyle's  Ge- 
schichte Friedrich^  II.  von  Preussen  soll  der  englische  Botschafter  das 
Geschäft  eines  Gesandten  definirt  haben:  „To  lie  abroad  for  his  connty" 
(Allgemeine  Zeitung,  Augsburg,  Beilage  vom  2.  Februar  1859).  Dagegen, 
sagt  Cicero,  De  offieiis,  I,  19,  63:  „Scientia  quae  remota  est  a  justitia  cal- 
liditws  poO'us  quam  sapierUia  est  appellanda." 
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»einem  eigenen  Mutzen  zu  übervortb eilen  sucht,  Cattr  dieser 
Voraussetzung  ist  also  wieder  kein  Grand  zur  Annaim* 
einer  versc  hie  denen  Politik  nach  innen  und  nach*  aussen  gt- 
gehen,  *•*)  Ein  wirklich  ge einigte r  und  in  meiner  Einher 
starker  Staat  aber  vergiß  st  sein  eigenes  I^bensprineipt  wm 
er  ohne  die  äusserst e  Noth  in  den  auswärtigen  Berührung« 
Principien  als  Mittel  gebraucht^  die  er  in  seiner  innere  Po- 
litik verwirft  und  umgekehrt.  Rückwirkungen  solcher  Ifo 
'  griffe  auf  sein  eigenes  inneres  Leben  können  nicht  * 
und  werden  im  wesentlichen  darin  bestehen,  das*  die  mm 
Einheit  dadurch  g^sch wacht  wird, 

Uebrigens  ist  eine  gleichzeitige  Verschiedenheit  der  Po- 
litik nicht  x u  verwechseln  mit  einer  successiven.  Der  Wdiri 
der  Politik  in  der  Zeitfolge  muss  natürlich  tisch  dem  Qmü 
lies  wahren  Fortschritts  beurtheilt  werden.  Und  wenn  Md 
für  die  Politik  in  Fragen  der  Selbsterhaltung  keine  «id*rt 
Schranken  bestehen,  als  die  im  kritischen  Moment  gtgdtafl* 
Möglichkeit,  so  müssen  sich  doch  auch  für  sie,  wie  fir 
jede  richtig  verstandene  Utilitat  unolitik,  aus  dem  ewigen  wata» 
Wesen  des  Staats  immer  zahlreiche  allgemeine,  feach  da 
Umständen  zu  würdigende  Gesetze  ergeben. 

2)  Gewöhnlich  werden  heutzutage  die  Politik  der  Lefir 
timität  und  die  der  Revolution  **tf)  einander  gegenüberge- 
stellt. Dieser  Gegensatz  besteht,  sofern  man  beide  Begriff* 
scharf  und  richtig  fasst. ,  eigentlich  nicht.  Man  kann  tm 
auf  ununterbrochener  RechUcontinuität  beruhende  Erschei- 
nung und  deren  rechtmässige  Consequenzen  der  axideru,  «fr 
Rechtscontinuitat  unterbrechenden  Erscheinung  und  derra 
Folgen  entgegensetzen,  oder  eine  Erscheinung,  deren  Gnmd 
in  ihrem  rechtlichen  Fundament  hegt,  einer  andern  Erschei- 
nung, welche  ihren  Grund  in  ihrer  eigenen  Berech tignnf* 
in  der  Vernichtung  des  ihr  entgegenstehenden  Rechts  findet 
Der  Staat  selbst  aber  kann  seinem  Begriff  nach  nie  revolu- 
tionär sein*  Er  kann  mit  der  Revolution  kokettiren,  er 
in  seinem   gegenwärtigen    Zustand  ganz    oder  thei)  weise 


558}  „La  <v,n>titmion  intqrieiire  dun  «tat  el  sc«  rrUtion*  «ttriW 
*ont  intitnempiit  lie^a.  ll  est  absurde  d*  voalotr  les  separer  *lc.**  G* 
*tnntf  Bn  a,  a.  Q.,  I,  10). 

55fl)  Vgl,  oben  Not«  282. 
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der  Revolution  hervorgegangen,  nie  aber  selbst  revolutionär 
sein.  Was  in  einem  Staat  Revolution,  ist  jenes  Element  des 
Staats,  welches  im  gegebenen  Fall  noch  nicht  in  dem  frag- 
lichen Staat  organisch  aufgegangen,  oder  unorganisch  von 
ihm  ausgeschieden  war.  Da  nun  die  Politik  nur  Sache  des 
Staats  sein  kann,  so  ist  auch  eine  revolutionäre  Politik  nicht 
möglich.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  dass  jede  Revolution 
nicht  nur  auf  den  Erfolg  sich  stützt,  sondern  geradezu  ihre 
Rechtmässigkeit  behauptet  und  deshalb,  nicht  wegen  des 
fait  accomplij  Anerkennung  verlangt,  also  auch,  wenn  miß- 
lungen, keine  Strafbarkeit  anerkennt;  dass  ferner  jede  einmal 
gelungene  Revolution  sich  selber  und  ihre  Schöpfungen  als 
legitim  betrachtet  oder  doch  vorgibt,  und,  wenn  sie  auch 
ihr  Recht  zu  revoltiren  behauptet,  ein  solches. Recht  gegen 
sich  selber  ebenso  leugnet,  wie  die  legitimste  Staatsgewalt. 
Gleichwie  aber  die  Revolution  eine  revolutionäre  innere  Politik 
nicht  zulässt  und,  wegen  der  Selbsterhaltung,  nach  innen 
auch  nicht  zulassen  kann,  so  bestimmt  die  Revolution  durch- 
aus nicht  die  äussere  Politik  insofern,  als  ob  die  aus  einer 
Revolution  hervorgegangene  Regierung  nun  lediglich  um  der 
Revolution  willen  mit  allen  revolutionären  Tendenzen  im 
Ausland,  und  mit  allen  revolutionären  Regierungen  sympa- 
thisiren  müsste.  Auch  die  revolutionäre  Regierung  wird 
in  ihrer  auswärtigen  Politik  nur  ihre  Anerkennung,  die  Be- 
gründung und  Erweiterung  ihrer  Macht,  und  die  Verminde- 
rung der  Kraft  der  in  ihrem  eigenen  Schos  noch  gärenden 
revolutionären  Elemente  verfolgen,  und  zwar  gerade  so,  wie 
die  legitimste  Regierung.  Dass  der  revolutionäre  Ursprung 
ihr  dabei  ebenso  eigen thümüche  Schwierigkeiten,  wie  auch 
manche  besondere  Erleichterung  bereiten  kann,  ist  gewiss. 
Allein  an  sich  ist  dies  nur  factisch,  und  werden  natürlich  die 
Erfolge  von  dem  herrschenden  Geist  des  Völkerrechts,  von 
der  materiellen  und  sittlichen  Kraft  der  fremden  Staaten  und 
von  dem  Standpunkt  abhängen,  aus  welchem  sie  in  concreto 
ihre  Politik  betrachten  und  leiten.  Dass  dabei  Grund  und 
Art  der  fraglichen  Revolution,  die  ganze  Haltimg  der  revo- 
lutionären Regierung,  eine  gewisse  Dauerhaftigkeit  derselben 
und  noch  manches  andere  mit  in  die  Wagschale  ihrer  völker- 
rechtlichen Würdigung  fallt,  versteht  sich  von  selbst. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Sache  etwas  näher  ein,  so  findet 
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«ich,    dass   man  im  Hinblick   auf   die    verschiedenen 
wärtig    herrschenden  Theorien  and   vorhandenen  politisch« 
Zustande  folgende  Falle  unterscheiden  müsse: 

1)  Nach  ausdrücklicher,  oder  doch  unzweifelhaft«  Vw- 
fassungsbestimmung  soll  in  dem  fraglichen  Staat  eine  wirk* 
liehe  Gewaltentbeüung  in  der  Art  bestehen,  das*  mehm* 
souveräne  Gewalten  nebeneinander  vorhanden  sind*  Wird 
nun  eine  dieser  Gewalten,  beziehungsweise  deren  persönlicher 
Trager,  sei  er  selbst  eine  physische  oder  eine  juristische  Potöh, 
von  der  andern  vertrieben,  so  wird  dies  nie  ein  Revolution**, 
sondern  nur  ein  Kriegserfolg  sein,  da  Souverän  gegen  So«* 
verän  nie  in  der  Situation  eines  Rovoltircnden  sich  befind« 
kann.  Vertreibt  also  die  Legislative  die  Executive,  und  um- 
gekehrt, so  kann  darin  eine  Usurpation  liegen*  ja  sie  muw 
**s ,  weil  durch  eine  solche  Vertreibung  die  Legislative  sich  der 
Executive,  oder  die  Executive  sich  der  Legislative  Verfassung»* 
widrig  bemächtigt  hat.  Nirgends  zeigt  sich  deutlicher,  dass  ge- 
setzliche Bestimmungen,  welche  gegen  die  absoluten  Gesetze  dt* 
staatlichen  Wesens  gehen,  nicht  bestehen  können,  als  in  dies«! 
Consequenzen  der  Gew alten theilungstheorie*  Wer  die  Ge- 
waltentheilung  in  diesem  Sinn  noch  will,  der  wifl  dai 
Znstand  der  Revolution  permanent,  d.  h.  solange  der  Statt 
ihn  aushält,  unter  dem  Sehein  der  Rechtmässigkeit, 

2)  Der  Staat   beruht    entschieden   und    unbestritten  ver- 
fassungsmässig auf  der  Volkssfluveränetät,      Ist  nun  der  Form 
nach  nicht  das  ganze  Volk,  etwa  Ausnahmsfalle  abgerechnet, 
mit    der    Ausübung    seiner   Souveränetatsreehte    beschäftigt, 
sondern  diese  regelmassig  einer  physischen  Person,  gleichviel 
ob  unter  dem  Namen  eines  Königs  oder  eine«  Präsidenten, 
irblich   oder  durch   Wahl  u.  s.  w.  anvertraut,   so  ersehend 
die  Vertreibung  derselben  durch  das  souveräne  Volk  und  m 
verfassungsmässiger   Form   gleichfalls    nicht    als    Revolution 
sondern  als  eine  an  sich  betilgte  Amtsentsetzung,     Eine  In- 
der e  Frage  ist  es  natürlich,  ob  dieser  Act  in  concreto  verfem 
sungsmässig  vorgenommen,  und  nicht  weiter,  als  seiner  po- 
litischen   Tendenz    nach    zulässig,    ausgedehnt    worden  sei? 
In    dieser    Beziehung    werfen    die   geschichtlichen   Vorginge 
meist  ein  sehr  ungünstiges  Licht  auf  die    angeblieh  seitab 
des    souveränen    Volks    vorgenommene    Vertreibung   der  re- 
publikanischen   Magistrate.      Die    Volkssouveränetat,   wwl 
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praktisch  6*°)  als  auch  theoretisch  ein  kolossaler  Irrthum,  in 
welchem  für  den  ehrlichen  Mann  gerade  so,  wie  in  der  Ge- 
waltentheilung, in  den  gemischten  Verfassungen  u.  s.  w.  nur 
der  wahre  Grundgedanke  des  organischen  Staats  enthalten 
ist,  kann  demjenigen,  welchem  die  Ausübung  der  Souverä- 
netatsrechte anvertraut  worden,  gegenüber,  das  Recht  der  Ver- 
treibung für  das  Volk  nur  dann  enthalten,  wenn  dem  Volk 
dieses  Recht  zur  Ausübung  vorbehalten  blieb.  Ist  daher  der 
Konig  souverän,  so  kann  es  das  Volk  nicht  sein;  ist  das 
Volk  souverän ,  so  mag  sein  hauptsächlichster  Mandatar  Kö- 
nig heissen,  aber  souverän  ist  er  nicht. 

3)  Der  Staat  beruht  zwar  nicht  nach  ausdrücklicher 
oder  unzweifelhafter  Bestimmung  seiner  Verfassung  auf  einem 
der  unter  1)  und  2)  erwähnten  sogenannten  Principien,  von 
denen  auch  keines  etwa  durch  die  gerade  herrschende  po- 
litische Parteirichtung  geltend  gemacht  werden  will;  aber 
es  gilt  unbestritten  als  verfassungsmässig,  dass  der  Sou- 
verän und  seine  Dynastie  unter  gewissen  Voraussetzungen 
des  Throns  verlustig  erklärt  werden  könne.  Der  Sache  nach 
wird  in  einem  solchen  Fall  doch  stets  eins  der  unter  1)  und 
2)  bezeichneten  Principien  wirksam  sein,  und  zwar  auch 
dann,  wenn  nach  dem  geltenden  Recht,  wie  z.  B.  in  Eng- 
land, die  Fiction  gilt,  dass  eine  Verfassungsverletzung  sei- 
tens des  Souveräns ,  oder  dessen  Flucht  aus  dem  Land,  wie 
eine  Abdication  angesehen  werden  solle. 

4)  Alle  übrigen  Fälle  der  Vertreibung  eines  Souveräns 
sind  rechtlich  unbedingt  als  revolutionäre,  folglich  wider- 
rechtliche Acte  zu  betrachten,  also  auch  der  Fall,  wo  einem 
verfassungsmässig  souveränen  Volk  oder  einer  souveränen 
Aristokratie  die  Souveränetät  irgendwie  durch  eine  nicht  aus- 
wärtige Gewalt  entzogen  worden  ist. 

Es  muss  auffallend  erscheinen,  dass  Vertreibungen, 
welche  nach  den  unter  1)  und  2)  erwähnten  Principien  theo- 
retisch nicht  revolutionär  sind,  doch  praktisch  meist  für  re- 
volutionär genommen  werden,  auch  immer  mit  wirklich  revo- 
lutionären Erscheinungen  in  Verbindung  stehen.  Und  wäh- 
rend dies  in  geringem  Grad  von  dem  Fall  unter  3)  zu  gelten 


560)  Held,  Legitimität,    S.  45,  Note  3  und  4.      Wallon,  a.   a.  O.,  I, 
447.     Carnc,  a.  a.  0.,  I,  187  fg. 
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scheint,  werden  von  den  Fällen  anter  4)  die  theoretisch  un- 
zweifelhaft revolutionären  Acte  der  gewaltthätigen  Entsetzung 
eines  souveränen  Volks  von  seiner  Souveränetät  praktisch  in 
der  Regel  nicht  als  revolutionär  genommen.  Diese  trabe 
Mischung  theoretischer  Resultate  mit  praktischen  Empfin- 
dungen und  Anschauungen  durfte  immer  ein  Zeichen 
dass  in  Wirklichkeit  nur  der  monarchische  Einheitsstaat  < 
festen  Ausgangspunkt  und  Halt  gewährt,  und  dass«  während 
ausser  ihm  alle  Erscheinungen  für  das  Staatsrecht  unkhr 
werden,  nur  in  ihm  ein  genau  bestimmtes  öffentliches  Recht 
und  eine  genaue  Bestimmung  des  öffentlichen  Unrechts  mög- 
lich ist.  Es  möchte  kaum  ein  schlagenderer  Beweis  für  die 
Staatsgemässheit  der  monarchischen  Staatsform  aufzubringen 
sein  als  dieser,  vorausgesetzt,  dass  man  nicht  überhaupt  ge- 
gen den  Werth  des  Rechts  auch  in  öffentlichen  Dingen  schon 
ganz  stumpf  geworden  ist 

Mit  der  eben  hervorgehobenen  auffallenden  Erseheimnf 
hängt  es  auch  zusammen,  dass  kluge  und  glückliche  Revo- 
lutionäre gegen  die  Volkssouveränetat  in  der  Regel  den  Schein 
der  Gesetzmässigkeit  möglichst  zu  wahren  suchen  (Augnstos), 
tmd  in  Anlehnung  an  das  Bedürfnis^  der  grossem  Einheit 
des  Staats  und  seiner  obersten  Führung  allmählich  fast  un- 
bestritten die  Legitimität  der  neuen  Form  anbahnen,  während 
umgekehrt  bei  den  von  1)— 3)  als  theoretisch  nicht  revolu- 
tionär nachgewiesenen  Fällen  der  Vertreibung  eine  Menge 
von  Rechtsverletzungen  mitunter  zu  laufen  pflegen,  welche  ak 
das  unheilvolle  Geleit  revolutionärer  Acte  bekannt  sind. 

Nicht  nur  wird  nämlich  denjenigen,  welche  den  Staat 
anders  als  nach  jenen  Principien  auffassen,  die  Entsetzung 
selbst  als  revolutionär  erscheinen ,  sondern  es  wird  auch  ge- 
gen die  Vertriebenen  und  deren  Anhänger  um  so  mehr  Un- 
recht geübt  werden,  je  mehr  das  theoretische  Rechtferti- 
gungsprincip  der  Vertreibung  mit  dem  praktischen  Bedürf- 
niss  des  staatlichen  Daseins,  und  mit  der  wirklichen  Aus- 
führung der  Vertreibung  im  Widerspruch  steht.  Sok'he* 
Unrecht  wird  geübt,  z.  B.  wenn  man,  sei  es  aus  wirklicher 
oder  eingebildeter  Noth  der  Selbsterhaltung,  sei  es  in  direct 
räuberischer  Absicht,  den  Vertriebenen  ihr  Privat  vermögen 
nimmt,  oder  das  im  Geleit  des  theoretisch  rechtmässig 
Vertreibungsacts    widerrechtlich    Genommene    nicht   ersetz 
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wenn  man  mit  dem  verfassungsmässig  Schuldigen  auch  die 
Nichtschuldigen  vertreibt;  wenn  man  dem  gegenwärtigen 
sogenannten  Monarchen  u.  s.  w.  allein  als  Schuld  zurechnet, 
was  allein  oder  doch  unfehlbar  zugleich  Schuld  der  Vergan- 
genheit und  des  ganzen  Volks,  der  Situation  u.  s.  w.  ge- 
wesen; wenn  man  sich  hinter  die  verfassungsmässige  Zulas- 
sung versteckte,  um  mit  der  Vertreibung  des  sogenannten 
Souveräns  gegen  den  eigentlichen  Souverän,  die  herrschende 
Aristokratie,  zu  revoltiren,  oder  eine  Partei  gegen  die  an- 
dere ans  Ruder  zu  bringen;  wenn,  was  wol  nie  fehlen  wird, 
in  der  ganzen  Procedur  Rechtswidrigkeiten  vorkommen  u.  s  w. 
Muss  man  daher  im  Interesse  des  nur  von  einem  festen  Be- 
stand aus  möglichen  organischen  Fortschritts  der  Staaten 
wünschen,  dass  sie,  unbeschadet  der  wahren  Freiheitaidee, 
die  von  1) — 3)  aufgestellten  Principien  überwinden  möchten, 
da  sie  ihnen  die  praktischen  Uebel  der  Revolution  um  so 
näher  legen,  je  mehr  sie  den  theoretischen  Begriff  der  Re- 
volution auszuschliessen  scheinen  und,  weil  sie  falsch  sind, 
wirklich  den  Namen  revolutionärer  Principien  verdienen; 
muss  man  ferner  die  sogenannte  republikanische  Staatsform, 
gegen  welche  in  dem  unter  4)  angegebenen  Sinn  theoretisch 
eine  Revolution  möglich  ist,  deshalb  jedenfalls  als  eine  un- 
vollkommene Staatsform  bezeichnen,  weil  in  ihr  der  Gegen- 
satz der  Revolution  und  Rechtmässigkeit  vernichtet  wird, 
wenn  man  es  nur  versteht,  den  Drang  zur  Einheit  und  ihrer 
möglichst  einheitlichen  Darstellung  klug  zu  benutzen,  so  inüsste 
man  jedenfalls  allen,  auch  den  durch  suffrag e  universel  be- 
rufenen Dynastien  den  Rath  geben,  sich,  sofern  die  erwähn- 
ten falschen  Principien  noch  wirksam  sind,  für  den  Fall  ihrer 
Vertreibung  möglichst  sicher  zu  stellen,  ihre  Sicherstellung 
aber  auch  nicht  blos  in  der  völkerrechtlichen  Anerkennung 
der  europäischen  Mächte  zu  suchen.  Am  besten  erscheint 
es  freilich,  durch  organische  Einheit  zwischen  Dynastie  und 
Volk  auf  eine  das  Wohl  beider  gleichmässig  versichernde 
Weise  den  falschen  Principien  jedes  Leben  abzuschneiden, 
und  die  Idee  gewaltsamer  Vertreibung  als  eine  zu  rechtferti- 
gende gar  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Eine  tüchtige  poli- 
tische Bildung  in  Dynastie  und  Volk  dürfte  das  einzig  un- 
fehlbare Mittel  hierzu  sein. 
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Noch  ist  ein   weiterer  charakteristischer  Punkt 
zubeben. 

Die  Möglichkeit,  gegen  den  republikanischen 
zu  revoltireu,  besteht  gegenwärtig  nur  für  solche  Cutter- 
Staaten,  bei  denen  die  republikanische  Staatsform  ledtgUd 
auf  ihren  ganz  exceptioneUen  Verhältnissen  beruht*  Dit  E* 
publik  als  Staats  form  hat  in  unserer  Cult  lirweh  sicheriid 
mehr  Vergangenheit,  als  sie  Zukunft  haben  wird.  Die  Form« 
de«  Sbiatslebens  mögen  in  fortwährender  Steigerung  von  da 
Ideen  der  Freiheit  erfüllt  werden ;  allein  je  mehr  dies  geschieht 
und  je  entschiedener  zugleich  eine  gewisse  Richtung  de 
Völker  zum  Grosstaat  ist,  desto  unentbehrlicher  wird,  m 
bereits  früher  schon  hervorgehoben  wurde,  die  Mcm&rdni 
als  Staatsfonn  nnd  formelles  Staatsprincip  werden,  Betrieb 
ten  wir  nun  unsere  gegenwärtigen  monarchischen  Staaten 
so  werden  wir  eine  eigentümliche  Erscheinung  nicht  über 
sehen  können*  Abgesehen  nämlich  von  England,  dem 
Verfassungen  st  and  wie  Geschichte  und  gesammte  Lage  gwu 
eigene  sind  aai),  so  wurden  die  unter  1)  und  2)  bezeichne!« 
Theorien  in  den  romanischen  Monarchien  erfunden,  und  ebm 
daselbst  auch  bisher  vorzüglich  angewendet.  Gerade  da»  t& 
manische  und,  angesteckt  von  ihm,  das  slawische  Europa 
erscheint  aber  jetzt  auch  als  der  eigentliche  Schauplatz  de 
Revolution.  Wie  die  Sache  gegenwärtig  liegt ,  dürfte  difse 
revolutionäre  Geist  zwei  Hauptmotive  haben.  Einmal  iste 
der  Geist  des  Umsturzes  gegen  die  bestehende  Ordnung  de 
eigenen,  wenn  auch  nationalen  Staats,  im  Interesse  einei 
Steigerung  der  innern  Freiheit  uud  der  äussern  Erweiterung 
des  Staats  zur  Weltherrschaft-  Dann  igt  es  der  Geist  de 
Umsturzes  gegen  den  Germanismus,  sei  es,  dass  dieser  als 
Hinderniss  einer  romanischen  oder  slawischen  Weltuerrsduri 
erscheint.  Einstweilen  ist  der  Romanismus  und  Slawisrnnj 
miteinander  gegen  den  Germanismus  verbunden,  jeder  mii 
seinen  eigenen  Absichten,  und  jedes  ihrer  beiderseitigen  Völ- 


£,61)  Uebrigons  mehren  »ich  in  England  von  Tag  ia  Tag  die ! 
und  Zeichen,  das*  man  die  immer  stärkere  Neigung  des  englische  ** 
nitrthiim*  tu  einer  blossen  Abstraktion  nachgerade  für  bedenklich  a.  tat 
ten  anfängt.  Vgl.  *  B.  den  Ansxug  au»  dem  „Spectator"  vom  S,  Nörtpfc«" 
in  der  Allgemeine  n  Zeitung,   Augsburg  1S62,  Hauptblatt  Nr.  3l&  S.  &W**S- 
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ker  mit  der  Tendenz,  vorerst  durch  sich  und  alle  andern 
zur  Selbständigkeit  oder  zur  höchstmöglichen  Machtausdeh- 
nung, und  endlich  über  alle  ohne  Ausnahme  zur  Weltherr- 
schaft zu  gelangen.  66*)  Daher  die  Revolution  ihr  gemein- 
sames Mittel,  daher  Deutschland  der  Gegenstand  ihres  ge- 
meinsamen Hasses!  Obgleich  nun  Revolution  und  Legiti- 
mität nie  als  speciell  -nationale  Principien  dieser  oder  jener 
Nationalitat  behauptet  worden  sind,  obgleich  sie,  soweit  sie 
wirklich  Gegensätze,  als  absolute,  von  der  Nationalitat  un- 
abhängige Gegensätze  erscheinen,  so  haben  doch  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  beide  gleichsam  einen  nationalen  Cha- 
rakter angenommen,  und  es  ist  klar,  dass  Ungeheueres  darauf 
beruhe,  ob  Deutschland  von  der  Revolution  infiscirt,  oder 
die  nicht  deutsche  Welt  vom  deutschen  Rechtssinn  wieder  in 
bessere  Bahnen  gebracht  wird,  indem  sich  die  Wogen  der 
Revolution  an  dem  Felsen  deutschen  Rechtsinns  brechen. 
Doch  hiervon  in  der  dritten  Section. 

Sehen  wir  nun  vorerst  überhaupt  nur  darauf,  ob  ein 
Staat  entschieden  monarchisch  ist ,  und  fassen  wir  alle  solche 
entschieden  monarchische  Staaten  ins  Auge,  so  sind  infolge 
einer  gelungenen  Revolution  folgende  Fälle  möglich: 

1)  Die  gesetzmässige  Regierung  oder  das  Staatsoberhaupt 
ist  zwar  nicht  vertrieben,  wol  aber  durch  offene,  offensive 
Gewalt  gegen  seinen  Willen  zu  gewissen  Regierungsacten 
gezwungen  worden.  Die  nothwendige  Folge  hiervon  ist  eine 
Schwächung  der  bestehenden  obersten  Staatsautorität,  wenn 
die  fragliche  Gewaltsanwendung  nicht  selber  schon  eine  Folge 
der  Erniedrigung,  Machtlosigkeit,  Demüthigung  oder  Schwäche 
der  bestehenden  Staatsgewalt  gewesen.  Ist  eine  solche  Ge- 
waltsanwendung unter  letzterer  Voraussetzung  nur  gegen  einen 
bestimmten  Monarchen  personlich  gerichtet,  so  wird  er  in 
der  Regel,  falls  er  nicht  alles  daranzusetzen  entschlossen  und  der 
Erfolg  nicht  absolut  unmöglich  ist,  gut  thun,  durch  Abdicatiou 
den  Versuch  zu  machen,  die  Sache  wieder  in  legale  Bahnen  zu 
bringen. A6S)  Denn  ohne  einen  immer  bedenklichen  Kampf  kann 

562)  Napoleon  I.  schrieb  sich  den  Arm  zu,  dessen  Frankreich  bedürfe, 
„pour  dompter  l'Europe".  Napoleon  III.  aber  wurde  auf  einem  gelegent- 
lich der  Einweihung  des  neuen  Boulevard  Princ«  Eugene  (December  1862) 
brennenden  Transparent  „Imperator  Imperatorum"  genannt. 

563)  Vgl.   Carne,  a.  a.  O.,  I,  90  fg.,  116  fg. 
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es  ausserdem  nicht  abgehen,  und  dabfei  wird  es 
sein,  ob  durch  eben  solchen  die  RechtmJssigkcit 
.oder  nicht  vielmehr  die  Revolution  immer  weiter  gririty 
wird.  Uebrigens  ist  unter  allen  Umstanden  dn  rerohtiotjfa 
Attentat  gegen  die  Person  des  Monarchen  such  ein  *m- 
gleich  noch  so  entferntes  Attentat  gegen  die  Dynütie,  & 
Monarchie,  die  oberste  SUatsantorftit  selbst. 

2)  Der  bisherige  Monarch,  nicht  seine  Dynastie,  st 
vertrieben  worden.  Auch  dies  kann  nicht  ohne  eine  SdktS- 
chung  der  Dynastie,  und  dadurch  der  Monarchie  nie 
stattfinden.  Dieser  Fall  ist  noch  gefährlicher  &  der* 
stere,  weil  er  nicht  leicht  ermangeln  wird,  die  Hfliuca* 
Dynastie  zu  spalten,  und  deren  Princip,  die  legitime  Arf- 
einanderfolge,  mehr  oder  weniger  sn  aheriren.  An  8t* 
der  Geblütsfolge  tritt  wenigstens  momentan  eine  Art  im 
Wahlfolge,  mit  der  dann  nothwendig  die  Conseqneuea  im 
erstem  wegfallen,  und  die  der  letztem  eintreten  müssen. 

3)  Ist  die  ganze  Dynastie  vertrieben,  ohne  dass  ddfai 
die  Monarchie  aufhören  soll,  so  smd  die  staatlichen  UcH- 
stande,  von  denen  dies  zeugt,  oder  die  es  erzeugt,  sdbtf- 
verstaudlich  noch  grosser,  und  erreichen  diese,  wenn  WM 
den  Standpunkt  der  in  der  bisherigen  Monarchie 
dargestellten  Staatseinheit  festhält,  den  höchsten  Qni 
durch  die  Aufhebung  der  Monarchie  und  Einführung  irgend- 
einer Art  republikanischer  Staatsform. 

Fassen  wir  zunächst  vorzüglich  nur  die  Rechtsfrage  ms 
Auge,  so  ist  diese  für  alle  die  angeführten  Falle  im  wesent- 
lichen dieselbe. 

Das  Recht  ist  der  äussere  Ausdruck  der  in  einem  Volk 
nach  seiner  Individualität  und  Geschichte  stattgefunden  ha- 
benden Zusammenstimmung  aller  irdischen  Lebensnchtragci 
unter  Ausgleichung  der  Freiheit  und  Ordnung.  Das  Reckt, 
ein  Knotenpunkt  im  Gesammtleben  eines  Volks,  ist  iaaff 
Schlusspunkt  einer  frühern ,  und  Ausgangspunkt  einer  neuen 
Entwickelung,  wie  der  Knoten  im  Wachsthum  des  Hab* 
Es  lässt  sich  nun  nicht  anders  denken,  als  dass  das  Recht 
in  der  angegebenen  organischen  Bedeutung  immer  mehr  oder 
minder  mangelhaft  sei.  Sofern  es  dies  überhaupt,  oder  doch 
th  eil  weise,  für  diese  oder  jene  Bestandteile  des  Volks  itf* 
oder  dafür  gilt,   insofern   entbehrt    es    der   Sympathie  des 
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Volks,  welches  deshalb  an  seine  Aenderung  denkt.  Ein  ab- 
solut und  gänzlich  unorganisches  Recht  ist  bei  einem  Volk 
nicht  denkbar,  und  wenn  doch,  dann  durfte  überhaupt  einem 
solchen  Volk  nicht  zu  helfen  sein.  Jedenfalls  wäre  dann 
seine  gewaltsame  Auflehnung  nicht  Revolution,  da  das,  wo- 
gegen es  sich  auflehnt,  für  dieses  Volk  nicht  die  Eigenschaft 
des  Rechts  beanspruchen  konnte.  Die  t  heil  weise  unorga- 
nische Natur  des  Rechts  aber  beruht  entweder  auf  seiner 
concreten  Artung ,  oder  auf  mangelhafter  politischer  Bildung 
des  Volks.  Mag  namentlich  letztere  die  gewaltsame  Auf- 
lehnung erklärlich  machen,  so  ist  doch  gewiss,  dass  dieselbe 
dadurch  noch  nicht  selbst  zum  Recht,  und  dass  auf  diese 
Weise  der  fragliche  Mangel  des  bestehenden  Rechts  oder 
der  politischen  Bildung  des  Volks  nicht  geheilt  werden  kann. 
Gibt  es  ein  Recht  in  einem  Volk,  d.  h.  ist  ein  Volk  ein 
staatliches  Volk,  so  muss  sein  gesammtes  Recht,  der  ge- 
sammte  Rechtsbestand  als  ein  Ganzes,  als  eine  untrennbare 
Einheit  erscheinen,  und  jedes  einzelne  Recht  als  solches  allen 
als  ein  Recht  gelten.  Was  den  wahrhaft  edeln  Menschen 
kennzeichnet,  das  ist  eine  gewisse  Sympathie  mit  allem,  was 
dem  Recht  gemäss  ist,  eine  gewisse  Empfindlichkeit  gegen 
jede  Rechtsverletzung.  Wenn  man  nun  die  moralische  Un- 
gerechtigkeit, oder  die  unorganische  Eigenschaft  eines  Rechts 
mit  der  positiven  Satzung,  oder  mit  dem  bestehenden  for- 
mellen Ausdruck  für  die  nationale  Anschauung  des  Gerech- 
ten und  Organischen  verwechselt,  so  geräth  man  in  einen 
Wirbel,  aus  dem  zu  entkommen  unmöglich  ist.  Handelt  es 
sich  also  um  eine  Aenderung  des  bestehenden  Rechts,  so 
kann  dies  nur  unter  Wahrung  aller  darauf  basirten  Berech- 
tigungen auf  dem  von  dem  bestehenden  Recht  selbst  vorge- 
zeigten Wege  geschehen.  Gewaltanwendung  aber  kann  dieser 
Weg  niemals  sein,  weil  das  Recht  gerade  deshalb  da  ist, 
um  diese  auszuschliessen.  Die  dem  Recht  gemässe  Verände- 
rung kann  also  nie  durch  Revolution,  sondern  stets  nur  durch 
Reform  geschehen,  und  jede,  wenn  auch  nur  theilweise  be- 
absichtigte widerrechtliche  Erschütterung  des  Rechts  wirkt 
erschütternd  auf  den  gesammten  Rechtszustand.  ft64) 


564)  „Aristide  disait  aux  Atbeniens  rassembles  sur  la  place  publique, 
que  lenr  salut  meine  serait  trop  cherement  acbete  par  une  resolution  in- 
juste  ou  perfide."     Conttant,  B.,  a.  a.  O.,  I,  32. 

Held.  n.  47 
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Wendet  man  miu  diese  Resultate  auf  die  toi 
Fülle  an,  so  Steht  vor  allem  fest,  dass  das  n 
bestehende  Hecht  der  Geblutsfolge  für  den  Souverän*  semt 
hynastie  und  für  das  ganze  Volk  einen  integriiwko 
Bestand* .heil  des  gesäumten  Kerhtszustandcs  de»  Volks  bildet 
Der  Souverän  ist  der  rechtmässige  Träger  des  Willens  im 
staatlichen  Gesammtwesens,  dessen  Einheit  mit  Ycimmft- 
n oth wendigkeit  auch  fordert,  dass  der  Souverän  zuletzt  m 
gewissen,  sonst  unentschieden  bleibenden  und  doch  der  Ent- 
scheidung bedürftigen  Dingen  durch  seinen  individuellen ,  und 
als  vorn  Staatagedanken  erfüllt  zu  präsumirendeu  Will««  fri- 
er beide.  Ohne  den  Souverän  fehlt  der  sichere  und  kenntliche 
Srlilusflteiu  der  nationalen  Einheit,  die  mit  seiner  Vertreibung 
selbst  summt  dem  ganzen  einheitlichen  Rechtsband  gelöit, 
oder  doch  in  Frage  gestellt  ist,  und  nun  nach  andern,  mv 
sichern,  bestrittenen,  unsichtbaren  Einheitspunkten  umbrr- 
greift,  bis  sie,  je  glucklieber,  desto  früher,  wieder  pidih 
personlichen  Souverän  findet.  Aber  die  in  der  Kevnlitoo 
liegende  Rechtsverletzung  hat  den  Boden  der  Einheit  «otrr- 
wühlt,  die  Bande  gelockert,  das  Subject  und  die  ganze  Lagt 
des  neuen  Einheitseentrums  unsicher  und  schwankend  mache* 
müssen.  Der  Staat  ist  unstet  geworden;  in  seinem  Scfcot 
haben  sich  Ent Wickelungen  zugetragen ,  die  seiner  Natur  m- 
wider  und,  auch  wenn  er  steh  gegen  eine  andere  ht- 
reebtigte  Natur  versündigt  gehabt  haben  sollte,  gerade  des- 
halb und  insoweit  unberechtigt  sind,  weil  und  als  jene  Ver- 
sündigung die  des  Staats  selber  gewesen.  Daher  konsa 
auch  derlei  Ent  Wickelungen  den  Staat  selbst  von  mos 
Krankheit  nicht  heilen.  Wer  einen  kranken  Rechtszustmti 
heilen  will,  muss  über  ihm  und  den  Wirkungen  der  von  ihm 
hervorgebrachten  Leiden  stehen.  Indem  er  diesen  sdte 
passiv  widersteht*6*),  beweist  er  seine  Gesundheit,  mnt 
Fähigkeit,  sich  von  ihren  Einflüssen  freiEuhalten,  und  iß* 
dem  er  hierdurch  den  fehlerhaften  Kecbtszustand  von  sdM 
in  die  rechten  Geleise  drängen  nxuss,  verhütet  er  weitfiw 
Ausgleiten  der  rechtlich  begründeten  Autorität,  ohne  die* 


ÖÖ6)  fffikt*  Syfctem,   I,  48,  Sut*  %  und  S.  355.     Haüttm,  Hiitoir*  ««H» 
(»tiunndlr,  I,  17.     ütabM^  Wi  K*ii,  6*     Mammen,  HI.  343,  411  tl 
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darum  selbst  in  ihren  Fundamenten  anzugreifen,  zu  verletzen, 
zu  vernichten. 

Nun  muss  aber  jede,  selbst  die  allerälteste  Dynastie, 
überhaupt  und  in  ihrer  Eigenschaft  als  herrschende  Dynastie, 
einmal  für  jeden  Theil  des  von  ihr  beherrschten  Volks ,  für 
den  einen  früher,  für  den  andern  später,  eine  neue  gewesen 
sein.  Nimmt  man  dabei  auch  den  günstigsten  Fall  an,  näm- 
lich den,  wo  die  Dynastie  wenigstens  für  einen  grossen  Theil 
ihres  Volks  eine  frei  anerkannte  war,  so  wird  sie  doch  im- 
mer für  einen  andern  Theil  nur  durch  die  Gewalt  der  ma- 
teriellen Uebermacht  Autorität  besessen  haben.  Gleiches  wird 
von  den  Institutionen  und  Rechtsvorschriften  gelten,  welche 
von  dieser  Dynastie,  unter  ihrem  massgebenden  Einfluss  und 
natürlich  auch  nicht  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Interesse,  aus- 
gegangen. Das  Recht  wird,  mit  einem  Wort,  in  mehr  oder 
weniger  Beziehungen,  für  einen  grossem  oder  kleinern  Theil 
des  Volks,  nur  ein  mechanisches  Band,  und  in  der  einen 
oder  andern  Richtung  nur  eine  einseitige  Norm  sein. ö66)  Es 
gab  in  der  That  nie  eine  Dynastie,  und  gibt  auch  jetzt  keine 
solche,  welche  nicht  um  die  Erhaltung  ihrer  Existenz  im 
Staat  ringen  müsste,  wie  jeder  im  Leben  es  thun  muss,  und 
mit  Recht  hat  man  gesagt,  dass  die  Windstille  am  wenigsten 
auf  den  höchsten  Höhen  des  staatlichen  Lebens  gesucht  wer- 
den dürfe.  Jenes  Ringen  hängt  aber  wesentlich  zusammen 
mit  dem  beständigen  Ringen  des  Volks  im  Staat  um  harmo- 
nische Zusammenstimmung  der  drei  grossen  irdischen  Lebens- 
richtungen innerhalb  der  gleichfalls  unablässigen  Ausglei- 
chungsbewegung zwischen  Freiheit  und  Ordnung.  Daher 
auch  die  mit  dem  vorhin  erwähnten  vermeintlichen  Dualismus 
der  intern  und  äussern  Politik  eines  Staats  nicht  zu  verwech- 
selnde Verschiedenheit  der  Politik  verschiedener  Dynastien, 
daher  auch  der  den  Consequenzfanatikern  oft  unerklärliche 
Wechsel  in  der  Politik  einer  und  derselben  Dynastie.  Je 
grösser  oder  wirklich  stärker  der  Theil  des  Volks  ist,  dessen 
Sympathie  die  Dynastie  besitzt,  desto  stärker  wird  sie  mo- 
mentan sein,  und  je  organischer,  harmonieanstrebender  ihre 
und  ihrer  Anhänger  Politik  ist,  desto  grössere  Dauer  wird 


566)  Dies    gilt  auch    von  dem  englischen  Recht,    trotz    TalUyrandts 
schmeichelhafter  Meinung  von  demselben.     S.  Klüber^  a.  a.  O.,  VIII,  66. 
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ihre  Starke  haben,   desto   mehr  wird, 
Geblütsfolge  ab  StaatsreditÄgrundsatx  mit  der 
tutd  Dauerhaftigkeit   der   Zustände    des    Volk* 
stehen.     Daher  kommt  es  iiirh,    dass    a.    B.    < 
Volks  für  eine  Dynastie  ebenso  opferbereit,  wi 
Theil  desselben  gegen  sie  feindlich  sein  kann,  i 
selten  die  au*  den 
spräche  der  organischen  Einheit  de«  Staats  und 
der  Dynastie  nicht  weniger  gefährlich 
schafiaauahrücbe  des  letztem;  daas  jene 
im  Interesse  des  Ganzen  zurücktreten^ 
Aeussonmgen  tn  d< 
oder  auch  nur  mit  der 

werde»  tollten  oder  können.    Dabo-  *nnwitirt 
rät  Theil  des  Volks  die  Dynastie  ab  mit  sein 
bestinininn^  vollkommen  ubereinstiaasaettd<,  eä 
sie  &k  ledi&ürfa  durrh  sieh  selbst  berechtigt , 
Sie  ab 


SM 


iL:.. 


J 

der  Dm 
dtefta 


Ti 

n 


Wert»,  Ton  den  eines  ab  segensreich^  oder  doch  statte 
OBo  formell  berechtigt  *  Ton  den  anders  weder  ab  das  c 
noch  ab  das  andere  betrachtet  ludst 

Es  durfte  demnach  kein  Zweifel  «Tinrfm    sean»  das«  i 
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zieht,  oder  doch  zu  vollziehen  sucht.  In  der  Regel  soll 
jedoch  die  Einheit  und  Integrität  des  ganzen  Staats  erhalten, 
ja  manchmal  erst  durch  die  Revolution  herbeigeführt,  oder  doch 
gerettet  werden.  Allein  schon  hier  liegt  der  Widerspruch  offen 
da.  Denn  die  wegen  ihrer  angeblichen  Knechtung  sich  empo- 
rende Masse  wird  in  ihrem  einseitigen  Streben  jetzt  für  sich  die 
Herrschaft  wollen;  und  indem  sie  die  bisherigen  Bande  abwirft, 
sich  also  von  der  bisherigen  Verbindung  lossagt,  und  nur  hier- 
durch, also  durch  Isolirung,  selbständig  wird,  will  sie  doch 
die  bisherige  Einheit  aufrecht  erhalten,  indem  sie,  statt  des 
nun  vertriebenen  Oberhaupts  der  lediglich  durch  die  revolu- 
tionäre Gewalt  besiegten  Masse,  auch  für  diese  das  nur  ihr 
gefällige  Haupt  setzt.  Die  Revolution  muss  das,  wenn  sie 
nicht  selbst  untergehen  will ;  so  will  es  die  Logik  der  Revolu- 
tion, selbst  wenn  sie  für  die  Zukunft  andere,  bessere  Ab- 
sichten hätte.  Sie  ist  ganz  wie  der  fremde  Eroberer,  der 
zuerst  an  das  gewaltsame  Festhalten  seiner  Eroberung  den- 
ken muss,  ehe  er  auf  organische  Assimilirung  derselben  den- 
ken darf.  Die  Revolution,  das  äussere  Auftreten  einer  in- 
nern  Spaltung,  entbindet  alle  vorhandenen  ungelösten  Ge- 
gensätze, erzeugt  einen  desto  fürchterlichem  Kriegsstand, 
je  unorganisirter  und  undisciplinirter  die  diese  Gegensätze 
tragenden  Massen  sind,  und  kann  nur  entweder  durch  die 
Anarchie  zur  Auflösung,  oder  durch  den  Despotismus  zur 
Erhaltung  der  bisherigen  Einheit  führen.  ft67)  Erstercs  kann 
nie  dem  Recht  gemäss  sein,  weil  die  rechtmässige  Staats- 
einheit nie  die  Rechtmässigkeit  der  Staatenmehrheit  enthalten, 
und  letztere  nicht  durch  die  blosse  Gewalt  begründet  werden 
kann.  Letzteres  aber  ist  im  günstigsten  Fall  nur  eine  Ver- 
änderung der  Rollen  durch  rechtswidrige  Gewalt,  denn  der 
erste  Erfolg  einer  solchen  Revolution  kann  nur  sein,  dass 
die  bisher  sich  für  dcspotisirt  Erachtenden  nunmehr  diejeni- 
gen despotisiren ,  von  denen  sie  bisher  despotisirt  wurden. 
Die  Revolution  hat  daher  so  wenig  mit  der  Freiheit,  wie  mit 


567)  Auf  einem,  den  in  der  Julirevolution  Gefallenen  zu  Bayonne  er- 
richteten Monument  befindet  sich  die  Inschrift:  „Les  revolütions  justes  sont 
le  chatiment  des  mauvais  rois."  Gewiss  aber  werden  auch  die  Revolu- 
tionen zu  Strafen  der  Völker,  und  man  kann  wol  sagen:  Les  reactions 
justes  sont  le  chatiment  des  mauvaises  revolütions. 
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dem  Recht  zu  thun ,  und  wenn  sie  sich  bemüht ,  ihren  Ur- 
sprung abzuwerfen,  so  kann  sie  es  nicht  anders,  als  wie 
es  auch  vor  ihr  und  ohne  sie  hätte  geschehen  können  und 
sollen.  Die  Schwierigkeiten,  welche  der  organischen  Fort- 
bildung seitens  einer  alten  Dynastie  wirklich  oder  angeblich 
entgegenstanden,  werden  aber  gewiss  reichlich  aufgewogen 
durch  jene  Schwierigkeiten,  welche  sich,  abgesehen  Ton  den 
Folgen  eines  noch  ganz  nahestehenden  revolutionären  Ur- 
sprungs, jeder  neuen  Ordnung  der  Dinge,  namentlich  einer 
neuen  Dynastie  entgegenthürmen. 

Man  mag  bei  der  rechtlichen  Beurtheilung  der  Revolu- 
tion ausgehen,  wo  man  will,  man  wird  sich  stets  in  einem 
endlosen  Kreis  befinden,  in  welchem  der  Fortschritt  aufbort 
wenn  man  nicht  einen  Schritt  herausthut,  der  aber  auch  ohne 
die  Revolution  und  ihr  Elend  hätte  geschehen  können  und 
sollen.  Mögen  politische  Unfähigkeit  des  Volks,  das  Mi$- 
verhältniss  zwischen  seiner  Bildung,  seinen  Bedürfnissen  und 
seinen  Staatszuständen ,  oder  eine  gewisse  Art  von  Verzweif- 
lung eine  Revolution  natürlich  erscheinen  lassen,  eine  wahre 
Revolution  in  dem  von  uns  festgestellten  Sinn  kann  nie  recht- 
mässig sein,  wenn  auch  die  Zeit  allmählich  das  in  ihr  lie- 
gende Unrecht  zu  heilen  vermag.  Für  ein  politisch  gebil- 
detes Volk  aber  kann  nicht  einmal  von  einem  Nothrecht  der 
Revolution  gesprochen  werden,  da  wahre  politische  Bildung 
ein  entsprechendes  Recht  mit  sich  bringen  muss,  und  zu  die- 
sem die  organische  Fortbildung  durch  sich  selbst  wesentlich 
gehört. 

Wir  sind  nicht  der  Ansicht,  als  ob  man  Recht  und  Po- 
litik voneinander  in  Wirklichkeit  scharf  getrennt  halten  konnte. 
Tm  Recht  besteht  die  Basis  der  Politik,  in  der  Politik  liest 
die  Fortbildung  des  Rechts.  Heben  wir  nun  aber  noch  d<f, 
politischen  Standpunkt  vorzüglich  hervor,  so  wird  sich  er- 
geben, dass  die  Revolution  auch  von  diesem  aus  sich  nicht 
rechtfertigen  lässt. 

Die  mit  der  Revolution  unvermeidlichen  zahlreichen 
Rechtsverletzungen,  welche  mit  dem  ostensibeln  politischen 
Zweck  der  Revolution  entweder  gar  nicht,  oder  nur  ge- 
zwungen und  keineswegs  für  alle  in  eine  nothwendige  Ver- 
bindung gebracht  werden  können ,  sind  ein  grosses  politische? 
Unglück  für  jeden  Staat.    Mit  dem  Gefühl  der  Rechtssicher- 
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heit  vernichten  sie  auch  den  Rechtssinn668),  und  erzeugen 
gerade  unter  den  heissesten  Vertretern  der  Revolution  die 
gefährlichsten  Feinde  der  die  staatliche  Fortexistenz  oder  den 
Schluss  der  Revolution  bedingenden  neuen  Ordnung.  Daher 
die  Erscheinung,  dass  die  Stützen  der  Revolution  nicht  sel- 
ten mit  der  von  ihnen  kaum  gestürzten  Partei  gegen  die 
durch  sie  selbst  eingesetzte  Gewalt  conspiriren,  während  die 
letztere  sich  ebenderselben  gegen  ihre  frühern  Freunde  zu 
bedienen  sucht;  von  dem  unheilvollen  Herbeiziehen  fremder 
Interventionen  zu  geschweigen.  Jede  Revolution  ist  ein  ge- 
waltsamer Riss  in  das  einheitliche  und  dauerhafte  Leben  eines 
Staats,  wie  ein  Schlaganfall  im  Leben  eines  Menschen,  und 
deshalb  nicht  minder  gefährlich,  weil  es  sich  beim  Staat 
um  ein  sinnlich -sittliches  Dasein  handelt.  Man  sage  nicht, 
es  sei  gleichviel,  ob  die  Menschheit  in  diesen  oder  in  andern 
Staaten  bestehe.  Die  bestehenden  Staaten  sind  die  langsam 
gereiften  Früchte  tausendjähriger  Geschichte,  und  es  gibt 
für  den  Fortschritt  einer  culturgeschichtlichen  Volkermasse 
keine  gefährlichere  Theorie  als  die,  welche  die  Resultate 
so  langer  Entwicklungen  als  zufällige  und  gleichgültige, 
vielleicht  gar  als  schlechte  bezeichnet.  Hass  und  Misachtung 
der  Vergangenheit  sind  gleich  gefährlich,  wie  deren  Ueber- 
schätzung,  und  so  hat  die  Revolution  jedenfalls  nichts  vor 
der  von  ihr  so  schwer  getadelten  eigentlichen  Reaction,  d.  h. 
vor  dem  beständigen  unkritischen  Zurückstreben  auf  frühere, 
wenn  auch  nicht  mehr  lebensfähige  Zustände,  voraus.  Dabei 
ist  aber  freilich  unsere  frühere  Bemerkung  nicht  zu  über- 
sehen, dass,  je  unfertiger,  unbestimmter,  schwankender  noch 
die  Einheit  eines  Staats  hergestellt  ist,  desto  unbestimmter 
auch  der  Begriff  der  Revolution,  desto  leichter  eine  solche, 
schwer  zu  definirende,  gewaltsame  Auflehnung  möglich,  und 
desto  unschädlicher  für  den  Staat  sie  sein  wird.  669)  Diese 
Bemerkung  ist  besonders  für  die  äusserlich  mit  Entschieden- 


568)  „L'eternelle  disposition  d'une  certaine  portion  de  la  societe,  a 
tolerer,  a  excuser,  presque  a  approuver  les  plus  grands  crimes,  quand 
ces  crimes  paraissent  mettre  fin  aux  agitations,  aux  incertitudes  d'une  Si- 
tuation compliquee."     Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  0.,  I,  327. 

569)  Dies  gilt  z.B.  von  Bepubliken,  Wahlreichen,  Feudalmonarchien, 
Staatenbündnissen  und  Bundesstaaten. 
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heit  auftretenden  Uebergangsstadien  zwischen  Einheitsstaat 
und  Staatenmehrheit  wichtig.  Denn  wenn  auch  einersati 
ebenso  in  den  nichteinheitsstaatlichen  Tendenzen  gegen  da 
Einheitsstaat,  wie  in  den  einheitsstaatlichen  Tendenzen  gega 
eine  Staatenmehrheit  etwas  Revolutionares  stecken  kann,  n 
sind  doch  andererseits  solche  Entwicklungen  auch  ohne  Re- 
volution möglich;  und  wenngleich  nachweisbar  die  Rerob- 
tion  da  die  angestrebten  einheitsstaatlichen ,  dort  die  eraela- 
ten  mehrheitsstaatlichen  Zustande  herbeifuhren  half,  iwm 
ferner  unter  solchen  Umstanden  es  oft  sehr  schwer  haha 
dürfte,  Recht  und  Unrecht,  Möglichkeit  und  Notwendig- 
keit, Revolution  und  Evolution  scharf  voneinander  zu  nahm 
namentlich  bei  gunstigem  Erfolg  und  grosser  Sympathie  da 
öffentlichen  Meinung,  so  bleibt  Revolution  doch  immer  Re- 
volution. Die  wie  immer  verhüllten  revolutionären  Thifc 
Sachen  sind  da,  sie  haben  mindestens  dieselbe  Bedeutung 
und  Wirkung,  wie  wenn  sie  noch  so  unverhüllt  hervorg* 
treten  wären ,  und  weder  in  dem  auf  politischer  Kurzsichtig 
keit  beruhenden  Werth  des  Erfolgs,  noch  in  der  MeinuBj 
der  gegenwärtigen  Generation  kann  eine  Rechtfertigung  de 
Unrechts  gefunden  werden. 

Man  kann  aber  ebendeshalb  mit  Recht  sagen,  alles,  waj 
den  Anforderungen  einer  organischen  Staatseinheit  nicht  ent 
spricht,  sei  Nahrung  für  die  Revolution.  Wenn  daher  dw 
Hauptrichtungen  des  irdischen  Daseins  in  einem  Volk  od« 
in  einein  ganzen  Völkersystem  wechseln ,  und  demgemäß 
auch  eine  Aenderung  der  Ansichten  über  das  richtige  Ver- 
hältniss  zwischen  Ordnung  und  Freiheit  eintritt,  so,  da& 
das  organische  Lebensgesetz  des  Staats  eine  neue  Richtung 
und  Freiheits-  wie  Ordnungsbedürfhiss  eine  neue  Ausglei- 
chung erhalten  muss ,  dann  laufen  gerade  die  altern  Dynastien 
grosse  Gefahr,  während  eben  unter  solchen  Umstanden  neue 
Dynastien  am  leichtesten  das  Fundament  zu  einer  langen 
Dauer  legen  können.  Thun  sie  dies  nicht,  bleiben  sie  also 
mit  dem  eigentlichen  Lcbenselemcut  ihrer  neuen  dynastischen 
Existenz  nicht  im  Einklang,  so  müssen  sie,  gerade  wie  die 
alten  nicht  fbrtschrittsfähigcn  Dynastien,  entweder  die  neuen 
Elemente  unterdrücken,  oder  von  ihnen  erdrückt  werden. 
Die  Situation  alter  und  neuer  Dynastien  ist  demnach  an  sich 
im  wesentlichen  dieselbe,   wenn  man   die    alte   Dynastie  bei 
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einem  alten  Volk  mit  der  nenen  Dynastie  bei  einem  neuen 
Volk  vergleicht.  Ein  wichtiger  Unterschied  wird  sich  nur 
ergeben,  je  nachdem  die  Dynastie  eines  alten  Volks  eine  alte 
oder  neue  ist.  Immer  aber  wird  zwischen  der  Vertreibung 
einer  alten  Dynastie  bei  einem  alten  und  der  einer  neuen 
Dynastie  bei  einem  neuen  Volk  ein  auffälliger  Unterschied 
stattfinden.  Denn  im  letztern  Fall  wird  die  Art,  in  welcher 
die  neue  Dynastie  begründet  wurde,  die  Wahl,  die  Annahme 
derselben  seitens  des  Volks,  der  Vertrag  u.  dgl.  m.  in  den 
Vordergrund  gezogen  werden,  und  dem  Ereigniss  einen  ganz 
andern  Anblick  geben,  als  wenn  eine  alte  Dynastie  von  ihrem 
alten  Volk  vertrieben  wird.  Die  Neuheit  und  Biegsamkeit 
der  Zustande  im  erstem  Fall,  wie  das  Alter  und  die  Zähig- 
keit derselben  im  letztern  Fall  werden  die  Verschiedenheit 
beider  nur  um  so  mehr  hervortreten  lassen. 

Allein  wie  das  alte  Volk  ohne  Recht  nicht  fortbestehen 
kann,  so  vermag  kein  neues  Volk  seine  Selbständigkeit  ohne 
Recht  zu  beginnen.  Mit  der  Revolution  erleiden  beide  einen 
Bruch  an  den  Grundpfeilern  ihres  Bestandes,  welcher,  der 
Bau  mag  alt  oder  neu  sein,  gehoben  werden  muss,  wenn 
nicht  Fundament  und  Ueberbau  miteinander  zusammenbrechen 
sollen.  Daher  ist  jede  Regierung,  auch  die  durch  Revolu- 
tion eingesetzte,  nur  insoweit  Regierung,  als  sie  antirevolu- 
tionär ist.  Nun  befinden  wir  uns  in  einem  neuen  Kreis.670) 
Antirevolutionär  kann  die  Politik  einer  Regierung  nur  sein, 
weil  ohnehin  auch  das  Volk  antirevolutionär,  d.  h.  ohne  ge- 
fährliche revolutionäre  Elemente  ist;  hier  findet  natürlich 
auch  keine  gewaltthätige  Niederhaltung  solcher  Elemente 
statt;    oder   weil  das  Volk  revolutionär  ist;   hier   muss   die 


570)  Den  besten  Beweis  hierfür  liefert  die  Geschichte  der  verschiede- 
nen constituirenden  Nationalversammlungen  neuerer  Zeiten.  Vgl.  Held, 
System,  II,  83  fg.  Carne,  Etudes,  I,  89  fg.,  120  fg.,  160,  165.  Norden- 
fiycht,  a.  a.  O.,  S.  340.  Lamartine,  A.  de,  Histoire  des  Constituantes  (4  Thle., 
Paris  1855).  Juste,  Th.,  Histoire  du  congres  national  de  Belgique,  oü 
de  la  fondation  de  Ja  monarchie  beige  (neue  Auflage,  2  Thle.,  Brüssel 
1861;  eine  deutsche  Uebersetzung  der  ersten  Auflage  von  1850  erschien 
gleichfalls  in  zwei  Theilen  in  Brüssel  1850 — 51).  Lameth,  Histoire  de 
la  Constituante.  Gallois,  a.  a.  O.  Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  I,  159, 
224,  318;  II,  299.  Deutsche  Vierteljahrschrift  1857,  Heft  3,  S.  167  fg. 
Vgl.  aber  auch  Mommsen,  a.  a.  0.,  I,  256. 
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Revolution  mit  allen  Gewaltsmitteln  bekämpft  werden.  Weil 
aber  eine  Revolution  stattgefunden,  darum  kann  die  retolü- 
tionäre  Regierung  nicht  im  erstem  Sinn  antirevolutionär  sek 
und  wenn  sie  es  nun  nicht  nur  gegen  die  früher  hemckn- 
den  Elemente,  sondern  auch  gegen  ihre  eigenen  Partisiwi 
im  zweiten  Sinn  sein  muss,  worin  liegt  dann  der  Vorthd 
der  Revolution?  Will  das  Volk  nicht  untergehen,  so  mos 
es  von  jeder  Revolution  auf  die  Bahnen  organischen  Lebe« 
einlenken.  Wäre  dies  aber  nicht  auch  ohne  Revolution  unter 
der  frühem  legitimen ,  den  innern  Entwicklungen  nicht  nach- 
gebenden Regierung  möglich  gewesen?  Ist  die  Revolatka 
nicht  Anarchie,  so  ist  sie  Despotismus,  und  keins  von  bei- 
den ist  staatliches  Leben. 671)  Darum  ist  die  Refolotui 
nicht  nur  nicht  Recht,  sondern  auch  nicht  Politik. 

Die  Macht  der  revolutionären  Strömung  unserer  Zeit 
erklärt  sich  aus  der  politischen  Emancipation  der  Ihm 
aus  deren  Unfähigkeit  zum  organisch  -  harmonischen  Da» 
im  Staat  und  zu  einer  entsprechenden  Ausfüllung  der  mo- 
dernen Regierungsformen,  endlich  aus  der  fortwirkende! 
Kraft  älterer,  mit  diesen  modernen  Zustanden  und  Fora» 
noch  nicht  in  Einklang  gesetzter  Ansichten  und  Verhältnisse. 
Noth  und  Humanität,  also  eine  Art  von  Materialismus  und 
Empfindung,  haben  erstere  herbeigeführt;  aber  die  Intelli- 
genz ist  durchweg  damit  nicht  gleichen  Schritt  gegangen. 
und  die  Charaktere  sind  nicht  zugleich  entsprechend  politäci 
besser  geworden.  Daher  Zaudern,  Zurückhalten,  halbe 
Massregeln  nach  innen  und  aussen ,  unfreies  Nachgeben  und 
gelegentliches  Zurückgehen  auf  der  einen  Seite 671).  Eife. 
Uebcrschlagung,  liadicalismus,  Gewaltanwendung  und  ewiges 
Verändern  nur  um  der  Veränderung  willen  von  der  andern 
Seite.     Der  Wechsel  wird  zur  einzigen   stabilen  Eigenschaft 

571;  „Et  quand  la  tyrannieestconstitu.ee,  eile  est  peut-etre  diaa* 
plus  affreuse,  que  les  tyrans  sont  plus  nombreux."  B.  C^nttant  (Coli«»» 
seiner  Werke  von  Labouinyc,  I,  31). 

572)  „Apres  le  merite  d'etre  eui-memes  et  de  leur  propre  moa«- 
ment  justes  et  sages,  e'en  est  un  reel,  pour  les  puissants  de  U  wrr'- 
d'aeeepter  saus  resistanee  et  sans  murmure  le  bien  qu'ils  n'ont  pt>  <-'* 
les  premiers  ä  pratiquer."  Guizot,  Memoires,  I,  306.  —  Aber:  .;Qo-  *' 
roi  nc  se  lie  jamai>  a  sa  premiere  Impression;  l'esprit  de  roi  » beeotn  ••', 
regarder  deux  fois  *'     Ebeud.,  II,  173. 
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aller  Politik,  die  das  Recht  so  sehr  zu  beherrschen  scheint, 
dase  selbst  geistreiche  Juristen  sich  veranlasst  sahen,  unsere 
Zeit  nicht  eine  Zeit  des  Rechts,  sondern  der  Politik  zu  nen- 
nen. 47S)  Allein  wenn  Politik  ohne  Recht  möglich  wäre,  was 
sie  nicht  ist,  so  könnte  dies  nur  heissen  entweder,  unserer 
Zeit  sei  der  Rechtssinn  gänzlich  abbanden  gekommen,  oder, 
er  sei  ihr  noch  nicht  zugekommen.  Beides  wäre,  wenigstens 
in  ausnahmsloser  Anwendung  auf  alle  Völker  und  Menschen, 
falsch.  Wahr  ist  sicher  und  allgemein  nur,  dass  unserer 
Zeit  der  wahre  rechtliche  Sinn  der  neuen  Institutionen  noch 
nicht  genügend  zu-,  und  der  Sinn  für  ältere,  wenn  auch 
abgelebte  Rechtszustände  noch  nicht  gehörig  abhanden  ge- 
kommen ist,  und  dass  sich  hinter  äussern  Fortschritts-  wie 
Erhaltungstendenzen  nicht  staatlich -organische  Zwecke  ver- 
stecken. Wie  in  Zeiten  grosser  religiöser  Umgestaltungen 
die  alten  Götter  ihre  Autorität  verlieren,  ohne  dass  die  neuen 
Götter  sofort  hinreichende  Autorität  besitzen,  und  auf  diese 
Weise  ein  scheinbar  ganz  sitten-  und  zuchtloser  Zustand 
eintritt,  so  verliert  in  Zeiten  grosser  social -politischer  Um- 
gestaltung das  alte  Recht  seine  Autorität,  ohne  dass  das 
neue  sofort  in  die  volle  Kraft  eintreten  kann.  674)  Aus  sol- 
chen trüben  Uebergangsperioden  führt  nur  derjenige  die 
Menschheit  zu  höherm  Licht,  der  die  Fackel  der  ewigen 
Ideen  von  Wahrheit  und  Recht  festzuhalten  vermag. 

Dass  zu  dieser  vorleuchtenden  Thätigkeit  besonders  die- 
jenigen berufen  seien,  welche  an  dem  Steuerruder  des  Staats 
stehen ,  dürfte  nicht  bezweifelt  werden.  Und  offenbar  ist  es 
gerade  die  Revolution,  die  revolutionäre  Vertreibung  gesetz- 
lich begründeter  Dynastien,  wo  sie  ihr  Licht  besonders 
leuchten  lassen  sollten. 

Wegen  der  revolutionären  Vertreibung  einer  gesetzlich 
begründeten  und  völkerrechtlich  anerkannten  Dynastie  nicht 
interveniren,  ist  bekanntlich  etwas  ganz  anderes,  als  durch 
tausend  Intriguen  eine  solche  Vertreibung  selber  anbahnen 


573)  S.  Gerber,  bei  Held,  System,  I,  11,  Note  2. 

574)  „Les  idees  qui  froissent  d'antiques  prejuges,  qui  menacent  des 
interets  nombreux,  penetrent  difficilement  dans  les  moeurs."  Laurent,  a.  a. 
0.,  ITT,  305.  —  Aber:  „Un  sentiment  vrai  ne  se  resigne  pas  a  se  croire 
impuissant."      Ouizot,  a.  a.  O.,  I,  304. 
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helfen,  oder,  statt  gegen  das  Unrecht  wc 
lieh  und  feierlich  zu  protestiren,  die  neue 
anerkennen«  *7ft)  Manchmal  wäre  übrigens  der  sofortige  Ab- 
bruch der  diplomatiachen  Verbindung  mit  einer  rerdbaAm- 
ren  Regierung  um  wichtiger  Unterthanenintcrwcn  wflhapi 
nicht  thunlich,  und  wir  wollen  sogar  su geben,  dast  dieNota 
eben  minder  mächtigen  Staat  im  Interesse  seiner  Selb* 
erhaltung  zwingen  kann,  eine  fremde  rerolutionire  Begienof 
anzuerkennen. 

Aber  Unrecht  bleibt  Unrecht,  und  gerade  den  enrifa» 
ten  Ausnahmefällen  gegenüber,  sowie  in  Berücksichtige 
des  Umstandes,  dass  sehr  häufig  der  Begriff  der  Reraktin 
zweifelhaft,  und  von  verschiedenen  Völkern  rendku&immt 
gefasst,  dadurch  also  auch  die  Zahl  der  zulassigen  Anerhes- 
nungen  vermehrt  werden  muss;  gerade  deshalb,  weil  ds 
Rechtsbegriff  im  Volkerrecht  so  schwer  festzunähen  vd 
durehzuführen  ist,  und  doch  nur  auf  ihm  der  Fortschritt 
unserer  Zeit  in  Beziehung  auf  die  Coexistenz  der  Volk*  be- 
ruht, ebendeshalb  sollten  die  Regierungen  am  allerwi  niyhi 
mit  der  Politik  der/otto  accomplü  nur  das  sogenannte  bntafc 
Machtelement  anerkennen,  und  mit  ihm  die  antike  Anschlang 
repristiniren.  Möchten  die  regierenden  Herren  und  ihre  Mi- 
nister bedenken,  dass  auch  die  grösste  Vermehrung  ihres, 
wie  immer  vortheilhaften  oder  nöthigen  Einflusses  in  dem 
revoltirten  Land,  und  die  grösste  Förderung  ihrer  naher  oder 


575)  Wenn  ein  Thron  und  eine  Dynastie  auf  völkerrechtlichen  Ve> 
trägen  beruht,  so  hat  ein  Volk,  welches  seine  politische  Selbständigkeit 
wenigstens  zum  Theil  immer  der  volkerrechtlichen  Anerkennung  verasalt 
auch  aus  diesem  Grund  kein  Recht,  einseitig  die  fragliche  Dynastien 
vertreiben.  Dagegen  haben  die  übrigen  Contrahenten  des  völkerrechdkhei 
Vertrags  Recht  und  Pflicht,  nach  Möglichkeit  einer  derartigen  Verietnaf 
des  Völkerrechts  entgegenzutreten,  in  welchem  Fall  nie  von  einer  firandn 
Intervention  gesprochen  werden  kann.  Leider  geben  Motive  und  Inhalt 
der  völkerrechtlichen  Verträge  nur  zu  oft  selber  genügende  Gründe  u 
ihrer  Verletzung;  namentlich  verlangen  sie  von  der  Schwache  zu  vid,iad 
sind  dann  mit  der  politischen  Selbständigkeit  unverträglich.  Wem  aber 
der  Staat  nach  aussen  nicht  Recht  übt,  nicht  auf  Kraaltang  des 
Recht«,  oder  auf  rechtmässiger  Reform  desselben  besteht,  mit  welchen 
Fug  glaubt  er  auf  den  erhaltenden  Rechtssinn  seiner  Bärger  rechnen  a 
könucn? 
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ferner  liegenden  auswärtigen  politischen  Zwecke  (die  sittliche 
Zulässigkeit  und  sonstige  staatliche  Vortheilhaftigkeit  beider 
angenommen)  durch  die  immer  nach  zweien  Seiten  hin  demo- 
ralisirende  6r6)  Anerkennung  unzweifelhaften  Unrechts  jeden- 
falls sehr  theuer  erkauft  sind,  da  in  ihr  immer  ein  Zu- 
geständniss  gefunden  werden  wird,  dass  auch  sie  selber  von 
ihren  eigenen  Volkern  vertrieben  werden  können,  ohne  dass 
den  Vertreibenden  die  fremde  Anerkennung  fehlen  werde. 
Ist  die  volkerrechtliche  Anerkennung  einer  Regierung  Ur- 
sache und  Wirkung  ihres  dauerhaften  Bestandes,  also  auch 
ihrer  dauerhaften  Verbindung  mit  den  Anerkennenden,  so 
ist  die  Anerkennung  des  faxt  accompli  entweder  keine  wahre 
volkerrechtliche,  oder  diese  hat  sammt  dem  Volkerrecht  ihre 
Bedeutung  in  einer  trüben  Uebergangsperiode  verloren;  und 
auch  im  Volkerverkehr  dürfte  es  schwerer  sein,  den  erstor- 
benen Rechtssinn  wieder  zu  beleben,  als  den  schwankenden 
Rechtssinn  aufrecht  zu  erhalten. 

Wiederholt  muss  vor  der  Täuschung  gewarnt  werden, 
als  ob  die  eben  hervorgehobene  gefährliche  Rückwirkung 
der  Anerkennung  revolutionärer  Thatsachen  auf  die  Aner- 
kennenden dadurch  paralysirt  werden  könne,  dass  man  aus- 
drücklich die  Thatsache  nur  als  Thatsache,  oder  nur  unter 
gewissen  Voraussetzungen  als  rechtmässig  anerkenne.  Denn 
auch  diejenigen,  welche  etwa  an  ihre  Vertreibung  denken,  wer- 
den sich  um  so  mehr  der  Aussicht  auf  die  Anerkennung  ihres 
Vorhabens  (nach  dessen  glücklicher  Durchführung)  als  That- 
sache getrosten,  je  weniger  man  von  jeher  um  Auffindung  der 
nothigen  Rechtfertigungsgründe  verlegen  gewesen  ist,  wenn  von 
der  andern  Seite  die  Bereitwilligkeit  zu  ihrer  Annahme  da  war. 

Es  konnte  endlich  den  Anschein  haben,  als  ob  das  so- 
genannte Princip  der  faits  accomplis  auch  deshalb  nützlich 
wäre,  weil  die  Souveräne  erinnert  werden,  sich  durch  keine 
Verfassungsverletzungen  der  Eventualität  einer  von  den  an- 
dern Staaten  unzweifelhaft  anerkannt  werdenden  Vertreibung 
auszusetzen.  Allein  eine  solche  Politik  würde  den  Staat 
selbst  negiren,  indem  sie  eine  Art  von  Verurtheilung  des 
rechtmässigen  Souveräns  durch  sein  Volk  als  möglich  voraus- 


576)  Bachofen,  a.  a.  0.,  S.  100. 
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Mtaft-  a77)     Di^  gilt  jcdeufüUs  von  allen  S7S)  wahren  Möd- 
archicn,    und  ohne  Zweifel  auch  von  allen  wahren  Reptbli* 
koü,    £cll>sl    von   den   dt-  uio  kratze  listen ,    da   dt<*>ribeQ 
immer  eine  Art  von  Aristokratie  sein  müssen  *  und  die 
Volkasouveriiüetat  ohne  dir  vL>rfassungSD*ä&stge  OrganiaiMi 
nirgends  eine  stau tli cht*  Realität  sein  kann*     Diese  Politik 
kann  nur  Politik  von  durch  eine  höhere  Einheit  nicht  ret* 
hutidenen  politischen  Parteien,  oder,   was  daääelht>  die  Po- 
litik feindlicher  Machte,  getheilter  oberster  Gewalt,  b  Auf- 
ruhr gekommener  an  sich  selbständiger  Glieder  einer  Födr 
ralion  u*  dgh  in.  sein y  und  ist  schon  deshalb  rtne  uugUatficWt 
weil   sie  von  Anfang  gegen  das,  was  sie  selbst   ab  zu  *»± 
gehörig  behauptet,  also  gleichsam  gegen  sich  selbtt,  auf  di* 
Unterst ül zun g  des  Auslands  rechnet*     Durch  eint  solch*  Po» 
litik  wird  keine  bestehende  Regierung  um  der  Sicherung  Ütffl 
Bestandes    willen    besser,    ch    h,    organischer,    «oudern  jwt 
schlauer  und  gewaltthätiger  werden«,   da  jene  Politik  #dbff 
Unorganisch    ist,    und    mit  ihren    eigenen    Mitteln    bclnuupft 
werden  iuusö,  *7*)     Schon  wieder  der   alte   cireul**  ahm»* 
Ist  aber  jede  Revolution  zum   voraus   der   auswärtigen  A* 
erkennutig  sicher,    $o   wird   bald  die   Revolution  seihst  ii 
regelmässige   Mittel   auswärtiger     Beeinflussung    wenka-1^ 
Und    auch    hier  tausche  man  sich   nicht!      Ob    eine  frawfc 
Regierung  bei  einer  Collision  zwischen  Regierung  und  Voll 
in  einem  andern  Staat  der  erstem   oder  dem    letztem  ihm 


577)  ,,11  faut  que  Les  peuples  qui  reulem  etre  bien  gonver*ejp  tw*- 
c«nt  a  fdiire ,  d*  leurs  impressions  et  de  leurs  gtwits  dramatique*,  la  itfb 
de  teur  göo*ernemeul.**     Guirot,  a-  %.  O,,  II,  t?8G. 

578)  Ueber  di*  Bedeutung  de»  Sitte* :  t,der  König  kann  nicht  rartefct 
thnn",  sowifc  über  da»  Verhältnis^  der  Minis  terverantwönlkKkrti  rar  fr- 
voUnon  (rgl.  Laboui<tjf€t  £L,  Imro  ductuli)  *u  Ben/.  C<m*t*nf*  C  i  Hl"1*' 
Werke,  !,  ***t).  Vgl,  den  dritten  Tlieil  diese*    Werk*. 

679)  VJn ter&ut: hangen  über  dal  eurnp&iache  Gleiebge  wirbt,  >  Dl 
Oder  wollten  die  Regierungen  ^  ?i  eil  eicht  um  die  gegenwärtige  Cupöf*J* 
rität  der  flogena  unten  Solidarität  all  er  Begieningen  m  vermeide^  dieVä- 
ker  *nr  Solidarität  der  Revolution  anleiten? 

580)  „Tant  que  la  doctrtne  de  la  frateraite  n'aari  pris  r*eia#  4iw  fr 
droit  de  gern,  la  dlplomatie  ne  *er*  qu'nne  e«p^ce  de  gurrte,  vö  •■  "■ 
de  lütter  noblewent  les  arme?  ^  la  main ,  on  se  combat  a»**'  U  m*  * 
la  fraude  et«/'     Laurent,  a,  a.  Om  III,   190  fg. 
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moralischen  Beistand  oder  ihre  sonstige  Unterstützung  bietet, 
erkennt  sie,  selbst  revolutionär  oder  nicht,  das  Princip  des. 
faxt  accompli  an,  so  will  sie  unter  dem  Schein,  dem  Recht 
zu  heHen,  eine  vielleicht  erst  beginnende  Collision  zur  Re- 
volution schüren,  um  im  fremden  Lande  Lorbern  zu  pflücken, 
mit  denen  sie  die  schadhaften  Stellen  im  eigenen  Lande  deckt. 
Und  wenn  es  kein  Volkerrecht  mehr  gibt,  dann  wird  auch 
das  öffentliche  Recht  der  Staaten  bald  sein  Ende  erreicht 
haben.  681)  Der  Staat  wird  von  der  Stetigkeit  seinen  Namen 
haben,  wie  lucus  a  non  lucendo,  und,  während  der  Orient 
in  fauler  Stagnation  zu  Grunde  gegangen,  wird  Europas  Cul- 
tur  in  ewiger  Gärung  sich  zersetzen,  und  die  Masse  seiner 
Volker  dem  einheimischen  und  fremden  Despotismus  zur 
Beute  werden. 

Durch  die  unorganischen  Elemente  unserer  Uebergangs- 
periode  erklärt  sich  1)  das  jetzt  noch  unberechenbare  Un- 
heil unsers  ewigen  friedlichen  Kriegszustandes,  welches  uns 
materiell  ruinirt;  2)  die  Vergeblichkeit  vieler  formell  sehr 
vollendeter  Rechtsschöpfungen,  namentlich  im  öffent- 
lichen Recht,  die  um  so  gefährlicher  werden,  je  weniger  der 
Reichthum  der  Formen  von  entsprechender  politischer  Ein- 
sicht und  Charakterstärke  erfüllt  wird 6W) ;  3)  der  Verfall 
der  Sittlichkeit,  der  um  so  übler  ist,  je  reiner  unser 
Sittengesetz,  und  je  grösser  die  damit  getriebene  Ostentation 
von  der  einen  Seite,  die  sittliche  Umhüllung  der  Libertinage 
von  der  andern  Seite  ist. 

Die  Entschuldigung  einer  Revolution  durch  die  Fehler 
des  Fürsten  6ÖS)  ist  weder  eine  Rechtfertigung  der  Revolu- 


581)  Vgl.  die  oben  citirte  Stelle  aus  C.  Frantzy  Kritik  aller  Parteien. 
„Les  peuples  n'adorent  pas  longtemps  les  idoles  qu'ils  se  sont  fabriquees 
de  lelirs  mains."     Fontareches,  Mon.  et  Hb.,  S.  22. 

582)  Gewiss  ist  das  Gebäude  einer  cunstitntionellen  Verfassung  mit 
allem,  was  dazu  gehört,  ein  wunderbares  Product  der  Rechtsschöpfung. 
Wenn  aber  im  Geleit  derselben  z.  B.  Landesverweisungen  und  Venu ö gen s- 
confiscation  für  die  Unterthanen  des  Landes  gänzlich  aufgehoben  sind, 
kann  man  dieselben  für  die  Fürsten  zulässig  erachten,  weil  man  sie  ein- 
seitig für  Landesfeinde  erklärt,  oder  durch  die  Revolution  allein  ausser- 
halb des  Gesetzes  stellt,  oder  gegen  sie  einen  Nothstand  fingirt? 

583)  Lacombe,  a.  a.  O.,  I,  xxvi.  Kein  Fürst  ist  unfehlbar,  also  auch 
nicht  das  Fürstenthum  oder  Königthum  selbst.  Trotzdem  ist  es  unentbehr- 
lich, und  deshalb  auch,    wenn  irrend,   um   seiner  Verbindung    mit  dem 


752  Dritter  Abschnitt    Fäaf  tcs  Kapital. 

tiofi,  noch  nimmt  sie  der  Revolution  auch  nur  eh 
jener  Wirkungen,  die,  wenn  man  nicht  den  Moment,  Ka- 
dern das  ewige  Wesen  des  Staats  ins  Auge  fasst,  immer 
unheilvoller  sind  als  die  Wirkungen  eines  Fehlers  der  legi- 
timen Regierung.  Bei  einem  Volk  mit  einem  tüchtigen  md 
mannhaften  Rechtssinn  werden  solche  Fehler  sehen  mogüek, 
und  dann  gewiss  minder  nachtheilig  sein  als  eine  Revolution, 
von  der  gerade  ein  solches  Volk  am  fernsten  steht;  undba 
einem  andern  Volk  wird  die  Revolution  an  sich  keine  Bo- 
serung  herbeiführen  können,  je  naher  es  ihr  steht,  weil  eht 
solche  Besserung  gerade  nur  durch  einen  tüchtigen,  mannhafte^ 
die  Revolution  ausschfiessenden  Rechtssinn  *•*)  möglich  wiie. 


Staat  willen,  der  höchsten  Achtung  würdig,  die  ihm  aar  ia  da?  Barn 
des  Fftnten  gesollt  werden  kann.  Man  darf  das  Königthui  an  als> 
wenigsten  der  Macht  des  Bespeets  entkleiden  (Viltetardomm,  DelVisa», 
8.  63,  101),  nnd  dient  demselben  nicht,  wenn  es  nur  anter  da 
geschieht,  dsci  ei  pich  Tor  dem  Dienenden,  nnd  sei  es  der  ! 
Verdienstrollste,  demnthige  (Carne,  Staatseinheit,  S.  4SI.  äersefte,  Anas*  I, 
90 £g^  116  fg.;  unser  Artikel  „Majestät«  im  Staats-Lexikon,  dritte 

684)  „Les  plus  ssges  hommes  n'appliquent  pss  *>  lear  propre  i 
tonte  lenr  sagesse*«,  Quisot,  Memoires,  II,  186.  „FJne  inibiimentpetisieosi 
de  verite  sufflt  pour  conquerir  des  esprits  rares  et  ponr  lenr  faire  atetear 
les  plus  monstrueuses  erreurs",  Ebend.,   S.   206;    Labouiuge,  a.  a.  <X,  l 

XLIII. 
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III.    Section. 

Die  augenblickliche  Lage  Deutschlands  und  dessen  Welt- 
beruf,   gegenüber   dem    Geist   der   Revolution.    (Deutsches 

Programm.) 

Der  deutsche  Rechtssinn.  —  Dessen  geschichtliche  Bethätigungen.  — 
Die  beiden  Hauptrichtungen  der  deutschen  Politik.  —  Die  extremen  und 
vermittelnden  Ansichten  unserer  Zeit  —  Rechtmassige  Aufhebung  völ- 
kerrechtlicher Verträge.  —    Die  Wiener  Verträge  und  der  Deutsche  Bund. 

—  Verschiedene  Hauptansichten  der  Regierungen  und  Volker  in  Bezug 
auf  das  Bundcsverhältniss.  —  Die  entscheidenden  Principien  der  deut- 
schen Bundesacte.  —  Das  volkerrechtliche  und  das  staatsrechtliche  Element 
in  derselben.  —  Schwierigkeiten  bei  der  Gründung  des  Bundes.  —  Deutsch- 
land und  Europa;  die  deutsche  Gesammteinheit  und  die  Souveränetat  der 
Bundesglieder,  namentlich  die  nicht  rein  deutschen  Staaten;  das  Vcrhält- 
niss  zwischen  den  Regierungen  und  ihren  Volkern.  —  Notwendigkeit  einer 
Versöhnung  dieser  Gegensätze,  die   der  Bund  in  sich  aufnehmen  musste. 

—  Der  wichtigste  von  ihnen.  —  Bundesgrundgesetze  und  Bundesgrund- 
v ertrage.  —  Die  Aufgabe  einer  echt  deutsch- nationalen  Politik.  —  Die 
bisherigen  Bundesreformpläne.  —  Krankreichs  Einfluss  auf  die  deutsch- 
nationale  Bewegung.  —  Verhältnis«  derselben  zum  Bedürfniss  und  zu  der 
bereits  vorhandenen  innern  nationalen  oder  staatlichen  Einigung  der  deut- 
schen Volker.  —  Ungewisses  und  Gewisses.  —  Die  Formen  und  der 
Geist  der  Einheit  —  Das  Selbständigkeitsbewusstsein  der  deutschen  Völ- 
ker. —  Deutschlands  Einheit  und  Europa.  —   Deutsches  Programm. 

Uie  Entwickelung  der  gegenwärtigen  Situation  Euro- 
pas, gegenüber  der  Revolution,  führt  uns  ganz  natürlich 
auf  Deutschland  und  seine  Stellung  in  dieser  Situation. 

Wenn  man  zufällig  einzelne  Züge  aus  der  deutschen 
Geschichte  aussucht,  so  mochte  man  leicht  zu  der  Ansicht 
verleitet  werden,  als  ob  der  deutschen  Nation,  ihrer  ganzen 
Charakteranlage  nach,  eine  Revolution  mit  gewaltthätiger 
Vertreibung    des    gesetzlichen    Staatsoberhaupts,    oder    die 

Held.  n.  48 
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Anerkennung  fremder  Revolutionen   und  Usurpationen  «- 
möglich  sei. 

Wer  kennt  nicht  die   unvergleichlichen  Sätze  der  Ger- 
mania, Kap.  14,  in  welchen  Tacitus  schon  die  Hingabe  in 
Gefolges   an   seinen   Anführer  schildert  ?  *")     Pflicht  «1 
Ehre,  Dienst,  Bürde  und  Würde,  deren  unauflösliche  Ver- 
bindung auch  den  Romern,  wie  jedem  zu  einer  höhen  ge- 
schichtlichen   Bedeutung    gelangten    Volk,    bekannt  wäret 
(L.  57  D.  de  Verb.   Sign.),   erscheinen  in  dem  deotscb 
Mittelalter  so  innig  verbunden,  dass  hono*  ei  onos  fast  ide» 
tisoh  gebraucht  werden,  der  stolzeste  Ritter  sich  die  Den* 
„ich  dienu  wählte  und  noblesse  oblige  als  das  Princip  ak 
Auszeichnung  erschien.    Der  Dienst  eines  Hohem  steigerte 
jede  Würde. 6M)    Sehr  bezeichnend  ist  es  aber  auch,  da 
schon  i.  J.  1418  die  deutsche  Hansa  auf  einem  n  I* 
beck  gehaltenen  Tag  das  Princip  aufstellte,  dass  keine  be- 
stehende Regierung  im  Weg  der  Gewalt  geändert  werf» 
dürfe. »")    Deutschland  hat  in  der  That  noch  keine  eige* 
liche  Revolution  .gehabt088);   die  deutsche  Nation  hat  nie- 
mals Revolutionen  anerkannt,   die   Anerkennung  dersdbca 
seitens  einzelner  Regierungen  ihrem  Hauptbestand  nach  stete 
schmerzlich  empfunden,  und  selbst  der  berühmteste  und  viel- 
leicht populärste  Schriftsteller  unserer  westlichen  Nachbar- 
nation,    Tliiers,    erkennt  in  dem    unverwüstlichen  Rechts- 
gefühl   des    deutschen    Volks   die    stärkste    Grundlage  der 
Monarchie  und  die  Ursache  des  Sturzes  Napoleon's  I. iW) 

Allein  nicht  nur   ein    angeborener    Rechtssinn  ist  es, 
welcher  Deutschlands  Freibleibung  von  der  Macht  der  Re- 


585)  „Cum  ventum  in  aciem,  turpe  prineipi,  virtute  vinoi,  torpe  «- 
mitatui,  virtuteni  prineipis  non  adaequare.  Jam  vero  infame  in  omneB 
vitam  ac  probrosuw,  superstitem  prineipi  suo  ex  acie  reces*i&>e.  lllu 
defendere,  tueri,  sua  yuoque  furtia  facta  ylariae  ejus  adsignare,  prateipau 
sacranientmn  est.     Principe«  pro  victoria   pugnanti  coiuites  pro   principe.*" 

58C)  Hoth  v.  Schrevkenstein,  Reichsritterschaft,  I,  428  fg. 

587)  /M.-er,  Di«»  Verfassung  der  Städte,  in  der  Zeitschrift  for  <h>  &■ 
sammten  Staatawissenschaften,  Jahrg.  14,  S.  572. 

588)  Die  sogenannte  braunsebweiger  Revolution  von  1830  and  ein- 
zelne revolutionäre  Erscheinungen  von  1848  und  1849  sind  jedenWL 
keine  Revolutionen  Deutschlands  und  bestätigen  als  Ausnahmen  die  B«^ 

589)  Deutsche  Vierteljahrsclirift,  Heft  88,  S.   280. 
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volution  und  von  der  Sympathie  für  dieselbe  erklärt,  son- 
dern und  vielmehr  die  fortwährende,  kräftige  und  durch  die 
ganze  geschichtliche  Entwickelung  hindurch  bewährte  und 
selbst  in  unsern  so  vielgeschmähten  politischen  Gesammt- 
zuständen  ausgedrückte  Bethätigung  des  Rechtssinns. 

Neben  dem  ehrenden  Dienst  des  Hohem,  ja  als  bedin- 
gende Voraussetzung  desselben,  bestand  das  personliche 
Recht  des  Dienenden,  welches  stets  mit  aller  Energie  auf- 
recht erhalten  wurde.  Und  wenn  es  Momente  und  Kreise 
gab,  in  welchen  mit  einer,  jugendlichen  Entwickelungen 
eigentümlichen  poetischen  Ueberschwenglichkeit,  nur  der 
Dienstpflicht  gedacht  wurde,  so  bestanden  daneben  oder 
folgten  schnell  andere  Momente  und  Kreise,  in  denen  die 
ausschliessliche  Richtung  auf  die  Freiheit  das  andere  Extrem 
für  das  Ganze  wieder  ausglich.  Der  hierdurch  entstandene 
lebendige  Fluss  in  den  socialen  und  politischen  Bildungen,  die 
Elasticität  der  unfertigen  Formen  des  öffentlichen  Daseins, 
welche  beide  der  allmählichen  politischen  Erziehung  eines 
grossen  und  zu  einer  nachhaltigen  innern  Culturaufgabe  be- 
rufenen Volks  entsprachen,  machten  in  Deutschland  die 
Realisation  des  entschiedenen  Revolutionsbegriffs  unmöglich, 
während  den  Deutschen  durch  die  Betrachtung  der  Revolu- 
tionen in  fremden  Staaten  dennoch  dieser  Begriff  zum  Be- 
wusstsein  kam. 

Zu  den  Zeiten  des  Reichs  wäre  eine  eigentliche  Revo- 
lution nur  seitens  der  Reichsunmittelbaren  gegen  Kaiser  und 
Reich  möglich  gewesen.  Allein  eben  die  Reichsverfassung, 
das  Wahlrcich  und  die  Wahlcapitulation ,  der  Feudalismus 
und  das  Vertragsprincip ,  die  wenigstens  de  jure  bestehende 
Unterwerfung  des  Kaisers  unter  die  Gerichtsbarkeit  der 
Fürsten  :  dies  alles  verhinderte ,  ganz  abgesehen  von  dem 
Einflus8  der  Autorität  des  Papstes,  dass  in  irgendeiner  Auf- 
lehnung gegen  den  Kaiser,  selbst  in  seiner  Entsetzung,  der 
entschiedene  Revolutionsbegriff  zur  Erscheinung  gebracht 
werden  konnte.  Aehnlich  wie  die  Verhältnisse  zwischen 
Kaiser  und  Reichsständen  waren  die  Verhältnisse  zwischen 
Landesherrn  und  Landständen,  wobei  noch  in  Anschlag 
kommt,  dass,  in  Anbetracht  des  Reichs,  die  Territorien  eben- 
so wenig  Staaten  wie  die  Landesherren,  wenigstens  von 
Rechts  wegen,   Souveräne  sein  konnten,  und  also  auch  aus 

48* 
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diesem  Grund  eine  Revolution  im  entschiedenen  Worts» 
unmöglich  erscheint  Während  daher  in  andern  Staaten  & 
frühzeitige  Centralisation  und  die  Entwicklung  der  tbsohta 
königlichen  Gewalt,  beides  auf  Grund  unorganischer,  tk 
usurpatorischer  und  deshalb  den  Rechtssinn  abschwächender 
oder  nur  wegen  abgeschwächten  Rechtssinns  möglicher  Vor- 
gange, Revolutionen  hervorrief,  blieb  der  Rechtsshm  der 
deutschen  Nation  im  ganzen  fast  ungeschwächt,  und  kürte 
sich  seinem  Inhalt  nach  allmählich  mit  den  organisch  fort- 
schreitenden Entwicklungen  ab. 

Selbst  der  Aufhebung  des  deutschen  Reichs  mangelte 
nicht  die  loyale  Form,  und  was  an  dieser  fehlte,  wurde  fir 
die  Tieferblickenden  so  sehr  durch  die  Noth  der  Umstäfc 
ersetzt,  dass,  wie  viel  formelles  Unrecht  sogar  da  und  (fort 
mit  unterlief,  doch  wenigstens  niemand  dabei  an  Rerohitki 
denken  konnte. 

Wie  die  Verhältnisse  liegen,  so  sind  es  zwei  Richtung* 
in  der  deutschen  Politik,  welche,  innig  miteinander  verba* 
den,  gegenwärtig  über  alle  andern  Tendenzen  in  des  Vor- 
dergrund treten ,  nämlich  : 

1)  Reform  des  deutschen  Staatenbandes  im  Sinn  eiser 
nach  aussen  stärkern  und  nach  innen  vollkommenem  Ein- 
heit ; 

2)  Reform  aller  politischen  Organisation  im  Sinn  eines 
wahren  Constitutionalismus,  resp.  im  Gegensatz  zu  des 
Resten  des  Feudalismus  und  Absolutismus. 

Gerade  der  Umstand,  dass  in  letzterer  Beziehung  dürr!) 
die  einzelnen  Staaten  bereits  sehr  vieles  geschehen  ist,  wäh- 
rend in  ersterer  Beziehung  wesentlich  noch  der  Zustand  vi* 
1 S 1  T>  vorherrscht,  erscheint  als  der  durch  von  aussen  tlroheoA 
Gefahren,  durch  das  gesteigerte  Bedürfniss  inteniatioM- 
len  Schutzes  des  deutschen  Wesens  und  durch  die  Ahhangig- 
keit  der  Freiheit  in  den  einzelnen  Staaten  von  der  festen 
harmonischen  Einigung  aller  motivirte  Grund,  warum  iffi 
Augenblick  alle  Bestrebungen  auf  die  Reform  des  Bunde? 
gerichtet  sind. 

Zwischen  zwei  extremen  und  nur  von  wenigen  jjeira- 
genen  Ideen,  der  Idee  eines  central isirten  grossdeutscben 
Kaiserthums  und  der  einer  föderativen  srrossdeutscbefl 
Republik,    schweben    die    verschiedensten     Ansichten   über 
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die  bessere,  einheitlich -freie  Organisation  Gesammtdeutsch- 
lands,  mit  mehr  oder  minder  grossem  Einfluss  auf  die  bis- 
herige Selbständigkeit  der  deutschen  Einzelstaaten  in  der 
Mitte,  die  dann  wieder  in  jene  Plane  ausmünden,  nach  de- 
nen, centralisirt  oder  nur  unter  einer  Hegemonie,  mit  oder 
ohne  weiterer  Verbindung  neben  der  engern,  mit  oder 
ohne  Eintritt  der  ausserdeutschen  Besitzungen  in  das  fiundes- 
verhältniss,  ein  österreichisches  oder  ein  preussisches  Klein- 
deutschland das  einzige  realisirbare  Ziel  sein  soll. 

Bekanntlich  ist  der  Deutsche  Bund  der  eigentliche  Prügel- 
knabe der  meisten ,  die  sich  als  Wortführer  und  gleichsam  als 
Lehrmeister  der  gegenwärtigen  deutschen  Politik  geriren.  Der 
Deutsche  Bund  aber  beruht  auf  denselben  Wiener  Verträgen, 
welche  nach  den  unter  I.  gegebenen  Ausführungen  und  aus 
den  dort  angegebenen  Gründen  für  die  nichtdeutsche  Welt 
keine  in  der  eigenen  Natur  gültiger  volkerrechtlicher  Ver- 
träge liegende  verbindliche  Kraft  mehr  haben  sollen.  Sou- 
veränen Weltmächten  die  rechtliche  Gültigkeit  völkerrecht- 
licher Verträge  nachweisen  wollen,  wenn  sie  nach  den  Ge- 
setzen ihres  Lebens  dieselben  nicht  mehr  anerkennen  zu 
können  überzeugt  sind,  oder  doch  es  zu  sein  vorgeben,  wäre 
verlorene  Mühe.  Auch  wissen  und  erkennen  wir  an,  dass 
Verträge,  und  zwar  besonders  auch  völkerrechtliche  Verträge 
nicht  für  die  Ewigkeit  geschlossen  werden.  Allein,  sowie 
eben  der  Vertrag  es  ist,  der  einen  gewissen  internationalen 
Zustand  zu  einem  rechtmässigen  gemacht  hat,  so  muss  auch 
die  Aufhebung  des  Vertrags  in  rechtlicher  Form  geschehen, 
wenn  dem  fortschreitenden  Bedürfhiss  entsprechende  neue, 
rechtmässige  internationale  Zustände  entstehen  sollen.  Was 
vertragsmässig  rechtlich  begründet  worden,  kann  nur  auf 
demselben  Weg  rechtlich  aufgehoben  werden,  und  ist 
nur  im  Fall  eines  wahren,  aber  für  den  schwächern  wie 
für  den  stärkern  Staat  gleich  anzuerkennenden  Nothstandes 
eine  Ausnahme  hiervon  zulässig.  Dass  auch  deutsche  Re- 
gierungen schon  gegen  dieses  Princip  sich  verfehlt,  begrün- 
det kein  Recht,  dasselbe  nun  überhaupt  und  für  immer  fal- 
len zu  lassen,  sondern  gerade  das  Gegentheil.  Unter  allen 
Umständen  aber  würde  es  dem  Mann  des  Rechts  ziemen, 
bei  seiner  Fahne  auszuhalten  und  nur  mit  ihr  zu  fallen. 

Dies  gilt  auch  von  dem  Volk  des  Rechts,   dem  deut- 
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sehen,  womit  wir  aber  keineswegs  gesagt  haben  wollen,  al> 
ob  nach  unserer  Meinung  der  deutschen  Nation  keine  an- 
dere Zukunft  blühe  als  die  tragische,  für  seinen  Rechtsaon 
unterzugehen. 

Unter  allen  Umständen  ist  der  Bund  so,  wie  er  eba 
unter  Anerkennung  aller  Bundesglieder  besteht,  der  formele 
Ausgangspunkt  jeder  politischen  Umgestaltung  Deutsch- 
lands. 

Ist  nun  aber  gleich  der  Bund  auf  dem  Wiener  Coo- 
gress  geschlossen  worden,  geboren  demnach  seine  soge- 
nannten Grundgesetze  gewissermassen  zu  den  bekumt« 
Wiener  Verträgen,  und  haben  diese  Grundgesetze  wie  alle 
spätem  Bundesbeschlüsse  etwas  von  der  Form  der  Vertrage, 
so  wäre  es  doch  ein  grosser  Fehler,  sie  nur  als  Vertrage 
zu  betrachten.  Ja,  je  weniger  das  übrige  Europa  die  fer- 
nere Kraft  dieser  Verträge  und  z.  B.  auch  die  in  denselbea 
niedergelegte  Berechtigung  Deutschlands  zur  Weiterbildung 
seiner  Verfassung,  anerkennen  will,  desto  wichtiger  dürfte  es 
sein,  diejenigen  Momente  aus  den  Bundesvertragen  hervor- 
zuheben, welche,  eben  weil  keine  Vertragsmomente,  dtr 
Bundesacte  und  der  Wiener  Schlussacte  die  häufige  Bezeick- 
nung  als  Bundes grundgesetze  verdient  haben. 

Der  Deutsche  Bund  ist  eine  Staaten  Verbindung ,  welche 
nach  ihren  wesentlichen  äussern,  rechtlichen  und  thatsich- 
liehen  Momenten  keineswegs  so  eigenthümlich  ist,  als  das* 
sieh  nicht,  so  wo]  in  der  Vergangenheit  als  auch  in  der  Ge- 
genwart, verwandte  Staatenverbindungeii  fänden,  obgleich 
die  Verbindung  der  deutschen  Staaten  weniger  auf  dea 
gewöhnlichen,  mehr  äusserlichcn  und  willkürlichen  freund- 
lichen Verband  zwischen  einer  Mehrheit  von  Staaten,  at 
vielmehr  auf  der  höchsten  innern  Notwendigkeit  und  einer 
vielhundertjährigen  gemeinsamen  Geschichte  beruht. 

Die  erste  Einrichtung  des  Deutschen  Bundes  war,  so- 
weit  sich  bei  ihr  eine  wahrhaft  deutsche  Gesin- 
nung den  zerrissenen  und  unklaren  Verhältnissen 
der  Zeit  und  den  mächtigen  Einwirkungen  fremder 
Politik  entgegen  b  et  hat  igte,  aus  einem  Versuch,  die 
Idee  einer  mir  aus  frei  verbundenen  Staaten  bestehenden 
Weltmacht  und  einer  mächtigen  nationalen  Einheit  zu- 
gleich zu  verwirklichen,  hervorgegangen.     Seit  dem  Moment 
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seines  Entstehens  tritt  aber  das  politische  Interesse  der 
deutschen  Nation  an  der  Erhaltung  der  vollen  Selbstän- 
digkeit der  Gliederstaaten  fast  in  demselben  Mass  zurück, 
in  welchem  die  staatliche  Organisation  der  Einzelstaaten 
an  juristischer  Vollendung  zunimmt,  und  die  von  der  ersten 
Begründung  herstammende  Organisation  des  Bundes  an 
Kraft  und  Ansehen  verliert.  In  demselben  Verhältniss 
wuchs  daher  das  Interesse  an  der  Erhaltung  der  nationalen 
Einheit  Deutschlands  und  an  der  entsprechenden  Ausbil- 
dung der  dieselbe  darstellenden  Verbindung.  Und  wenngleich 
unsere  Zeit  bisher  nicht  im  Stande  war ,  sich  über  das  Wie  ? 
einer  derartigen  politischen  Organisation  der  deutschen  Na- 
tionaleinheit zu  verständigen,  darüber  dass  die  alten  For- 
men nicht  mehr  genügen,  war  nie  eine  grössere  Anzahl  von 
gewichtigen  Stimmen  einig. 

Mit  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Bundesreformfrage, 
sind  es  vorzüglich  folgende  drei  Momente,  welche  als  cha- 
rakteristisch hervorgehoben  werden  müssen: 

1)  Einige  Regierungen  sind  der  Ansicht,  als  ob  sie 
überhaupt  oder  doch  in  gewissen,  besonders  wichtigen  Din- 
gen, für  die  Selbständigkeit  ihrer  Staaten  des  Bundes  nicht 
mehr  bedürften,  oder  als  ob  der  Bund  die  vollständige 
Freiheit  ihrer  Action  nicht  beschränken  dürfe.  Es  sind 
dies  vorzüglich  jene  Regierungen,  welche,  entweder  vom 
Standpunkt  des  Grosstaats  oder  vom  Standpunkt  eines  der 
Hauptsache  nach  nichtdeutschen  Staats  aus,  also  mit  einer 
gewissen  Natürlichkeit,  entweder  mehr  zur  Hegemonie  über 
den  Bund  resp.  seine  Glieder,  oder  zur  politischen  Tren- 
nung vom  Bund  sich  hinneigen. 

2)  Die  meisten  Regierungen  gehen  soviel  als  möglich, 
und  gleichfalls  mit  einer  gewissen  Natürlichkeit,  von  der  Idee 
aus,  das  Interesse  ihres  Einzelstaats  und  dessen  politische 
Selbständigkeit  gehe  in  Collisionsfällen  denen  des  Bundes 
vor,  und  man  habe  sich  dem  Bund  nur  insofern  zu  unter- 
werfen, als  derselbe  dieser  Idee  sich  dienstbar  zeigt. 

3)  Die  deutschen  Völker  und  deren  staatsmännische 
Intelligenzen,  soweit  sie  nicht  auf  den  unter  1)  und  2)  be- 
zeichneten Standpunkten  stehen,  gehen,  meistens  unterstützt 
oder  vertreten  durch  ansehnliche  Majoritäten  in  den  consti- 
tutionellen ,    namentlich  in  den  auf  Wahl   beruhenden   Kör- 
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pern ,  von  der  Notwendigkeit  einer  hohem  politischen  Ei- 
nigung der  ganzen  deutschen  Nation  aus,  und  erkennen 
wenigstens  theoretisch  an,  dass  die  Erfüllung  dieser  Anfor- 
derung die  Bedingung  der  selbständigen  Existenz  gaa 
Deutschlands  und  aller  seiner  einzelnen  Glieder  sei.  Frei 
lieh  sind,  wie  schon  erwähnt,  nicht  nur  die  Ansichten  darubei 
auf*  welche  Art  und  Weise  diese  Anforderung  zu  erfülle 
sei,  sehr  verschieden,  sondern  es  ist  auch  mehr  als  zweifei 
haft,  wie  wirkliche  Versuche  ihrer  Erfüllung  von  den  Völ 
kern  aufgenommen  werden  würden.  Bei  dem  Gedanken  a 
die  wirkliche  Durchführung  einer  höhern  einheitlichen  Oi 
ganisation  der  deutschen  Völker  darf  nämlich  nicht  ans« 
Ansatz  gelassen  werden,  dass  die  unter  1)  und  2)  bezekl 
neten  Standpunkte  der  Regierungen  wenigstens  in  den  gra 
Sern  deutschen  Staaten  ebenso  bald  auch  entschiedene  Syn 
pathien  bei  ihren  eigenen  Völkern  erwecken,  als  sie  nur  ii 
Interesse  der  Erhaltung  der  Selbständigkeit  gegen  frenx 
Centralisations-  oder  Hegemoniebestrebungen  geltend  gi 
macht  werden  wollen.  Denn  die  Frage  der  nationalen  En 
heit  Deutschlands  ist  zwar  ein  sehr  wirksames  Mittel  d< 
populären  Opposition  gegen  eine  misliebige  Regienmo 
keineswegs  aber  hat  sich  der  politische  Einheitsdrang  d< 
deutschen  Völker  bisher  als  so  stark  erwiesen ,  dass  er  <fc 
Selbständigkeitsdrang  der  einzelnen  Stämme,  und  gewi* 
bekannte  Antipathien  derselben  und  innerhalb  der  einzelne 
Stämme  oder  Völker,  zu  überwinden  vermocht  hätte.  Daz 
kommt,  dass  man  längst  erkannte,  wie  gerade  die  am  meiste 
selbstsüchtigen  oder  hegemonischen  Bestrebungen  sich  ar 
liebsten  der  nationalen  Einheitsidee  zu  ihren  Zwecken  be 
dienten. 

Offenbar  ist  mit  einer  gewissen  Berechtigung  die  Aehn 
lichkeit  zwischen  der  deutschen  und  der  griechischen  Na 
tion  schon  oll  hervorgehoben  worden.  Wie  ehedem  Grie 
chenland,  so  kann  auch  jetzt  Deutschland  nur  durch  einige 
Zusammenwirken  aller  seiner  Völker  sich  selbst  in  volle! 
Integrität  und  damit  auch  alle  seine  Glieder  zu  erhaltet 
hoffen.  Auch  Deutschland  besitzt  einen  Dualismus  dei 
Hegemoniecandidaten,  und  die  Collisionen  zwischen  den  An- 
forderungen der  staatlichen  Selbsterhaltung  der  einzelnen 
Glieder  und  denen  der  politischen  Selbständigkeit  und  Kraft 
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der  Gesammtheit  beruhten  da  und  dort  auf  verwandten 
Gründen,  führten  da  und  dort  zu  verwandten  Erscheinun- 
gen. Allein  neben  diesen  Aehnlichkeiten  finden  sich  auch 
grosse  Verschiedenheiten,  und  als  einen  der  grössten  Unter- 
schiede zwischen  der  Situation  Deutschlands  und  Griechen- 
lands glauben  wir  den  hervorheben  zu  müssen,  dass  die 
beiden  mächtigsten  griechischen  Staaten,  Athen  und  Sparta, 
auch  diejenigen  waren,  welche  es,  im  Vergleich  zu  den 
übrigen  griechischen  Staaten,  zur  vollendetsten  Verfassung 
und  zum  kraftigsten  Verfassungsleben  gebracht  hatten,  Eigen- 
schaften, welche  man  den  mächtigsten  deutschen  Staaten, 
wenigstens  bis  zur  Stunde,  nicht  zusprechen  kann,  und  deren 
Mangel  durch  die  europäische  Grosstaatsstellung  und  über- 
haupt durch  die  ausserhalb  des  Deutschen  Bundes  liegende 
Bedeutung  derselben  besonders  schwer  ins  Gewicht  fällt. 

Vor  allem  scheint  uns  nun  eine  richtige  Beurtheilung 
der  sogenannten  Bundesgrundgesetze  nothwendig  zu  sein. 
Eine,  solche  muss  nach  unserer  Ansicht  zunächst  von  einer 
richtigen  Würdigung  dessen  ausgehen,  was  nach  den  bei 
ihrer  Redaction  gegebenen  Umständen  möglich  und  für  die 
Zukunft  beabsichtigt  worden  war. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  dürfte  das  Hauptgewicht 
zu  legen  sein : 

1)  Auf  die  unzweifelhaft  vorhanden  gewesene  Ueber- 
zeugung  von  der  rechtlichen  Notwendigkeit  des  Ein- 
tritts und  der  Aufnahme  aller  Länder  und  Volker  deutscher 
Zunge  in  den  neuzugestaltenden  Bund. 


7fj2  Dritter  Abattaiiiit-     Fünft««   Kapitel, 

l> )  Auf  das  Princip  der  rechtlich  g  I  e  i  c  he  n  Stellung 
aller  Glieder  im  Bunde,  unbeschadet  einer  gewissen  Aner- 
kennung und  Geltendmachung  der  bestehenden  VerwbkAn- 
beit  der  Machtverhältnisse. 

Miese  fuuf  Punkte  gehören  demnach  wesentlich  in  (lfm 
Geist  und  Grundcbarakter  des  Deutschen  Bundes,  und  bit- 
ten von  allen  Seiten  mehr  als  bisher  geschehen  beiüekatfc» 
tigt  werden  sollen. 

Erwagt  man  nämlich  diese  fünf  Stücke  nicht  nur  db 
Zusammenhang  unter  sich,  sondern  auch  in  Verbindung  mil 
dem  auf  den  Deutschen  Bund  angewandten  ScbuJbegrnT  it* 
Staatenbundes ,  so  miiss  klar  werden,  doss,  schon  im  ertlr» 
Anfang  des  Deutschen  Bundes,  der  Charakter  einet  If* 
rolkerrc<'Ut  liehen  Verein»  für  denselben  nicht  allein  mm* 
gebend  war,  indem  man  schon  damals  nicht  umhin  lumnV- 
neben  der  freien  Form  der  Vereinbarung  eine  innere  K*- 
herc  Not h wendigkeit  der  Einheit,  eine  höhere  Pflicht  der 
Einigung  anzuerkennen.  Scheint  auch  dieses  Princip  n«r 
wie  em  Streiflieht  auf  die  sogenannten  Grundgesetze  in 
Deutschen  Bunde»  zu  fallen,  so  ist  es  doch  da  und  begrün- 
det einen,  so  wie  die  Sache  steht,  durch  blosse  Bechtrfbf* 
inen  unlösbaren  Widerspruch  der  Biitidesgirindgesetze  iß 
sich  selbst,  einen  Widerspruch,  der  nur  durch  den  in  orga- 
nischer Fortbildung  sich  mächtig  erweisenden  GesammtgOEt 
der  deutschen  Nation  gelost  werden  kann,  wenn  nickt  auf 
dem  mechanischen  Weg  der  Gewaltan  Wendung  gegen  das  be- 
stehende Rundesrecht  eine  die  Nation  vernichtende  Staaten- 
mehrheit  oder  eine  centralisirte,  die  individuelle  Freiheit  der 
Stamme  und  der  einzelnen  Individuen  vernichtende  Einbau 
Staatsmaschine ,  oder  endlich  etwas  von  beiden,  mit  Aus- 
schluss aller  wahren,  die  gesanimte  Nation  umiaSKafa 
Einheitsideen  entstehen  soll. 

Treten  wir  der  Sache  etwas  naher.  Bei  der  Gründling 
des  Deutschen  Bundes  erkannte  man  nicht  nur,  das«  un- 
endlich viel  Altes  entweder  seine  Lebenskraft  verloren,  tritt 
doch  nur  einen  höchst  zweifelhaften  Best  derselben  erh-dten 
hatte,  sondern  auch ,  dass  eine  Masse  neuer  Elemente  «J 
verwickelter  Verhältnisse  entstanden  und  asux  Gehung  g^ 
kommen  war,  xu  deren  richtiger  Auflassung  vielleicht  we- 
niger der  Wille  als  die  Fähigkeit  und  die  Zeit  abging.   Vi* 
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Staatswissenschaften  überhaupt  und  die  Wissenschaft  des 
Staatsrechts  insbesondere ,  befanden  sich  damals  in  der  übel- 
sten Lage,  denn  noch  war  nichts  geschehen ,  was  das  alte 
Reichsstaatsrecht  mit  den  modernen  Gestaltungen  und  Ideen 
in  eine  historisch  -  organische  Verbindung  gebracht  hätte. 
So  War  die  Wissenschaft  mehr  geeignet,  die  bestehende 
Verwirrung  zu  steigern,  als  sie  zu  mindern.  Rechnet  man 
hinzu,  dass,  obwol  in  Deutschland  keine  Revolution  im  ge- 
wöhnlichen Sinn  des  Worts  stattgefunden  hatte,  dennoch 
die  Auflösung  des  Deutschen  Reichs,  und  was  ihr  voraus- 
ging und  nachfolgte,  in  mancher  Beziehung  auf  den  Rechts- 
und Gerechtigkeitssinn  der  deutschen  Nation  einen  immer- 
hin nicht  .  unbedenklichen  Einfluss  üben  musstc ,  insofern 
auch  die  Selbstsucht  ihre  höchste  Energie  entfaltete,  um 
diese  trüben  Zustände  möglichst  zu  benutzen;  dass  endlich 
der  ziemlich  unkritische  Gebrauch,  den  man  von  englischen 
und  französischen  Verfassungsmustern  für  die  deutschen 
Verhältnisse  zu  machen  suchte,  den  Wirrwarr  unendlich  ver- 
mehrte, so  wird  man  sich  einige  Vorstellung  von  den  Schwie- 
rigkeiten der  damaligen  Lage  machen  können,  und  dann 
nicht  anstehen,  den  Arbeiten  des  Wiener  Congresses  etwas 
mehr  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  als  dies  gewöhn- 
lich geschieht.  '  Wie  vieles,  mit  allem  Grund,  demselben  zur 
Last  gelegt  werden  kann,  das  wenigstens  wird  jedermann t 
einsehen,  dass  diese  Arbeiten  nicht  von  dem  Standpunkt 
eines  sogenannten  Principe  nämlich  des  von  Frankreich  und 
der  Revolution  ausgehenden  Natioualitätsprincins,  beurtheilt 
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sches  Wesen,  musste  natürlich  etwai 
desgleichen  sein  Verhältniss  zu  Eure 
keit  eines  einzigen,  nicht  rein  deutsch 
des  an  den  Deutschen  Bund  musste  g< 
mit  sich  selbst  in  einen  Widerspruch 
Bestand  möglicherweise  in  Frage  zi 
Stückchen  deutschen  Landes  und  Voll 
habhaft  werden  konnte,  dem  Deutsche: 
solle,  das  war  die  damals  einzig  mogli 
zutage  gerade  am  wenigsten  zu  tadeln 
des  Wiener  Congresses,  dem  es  sich« 
gemacht  werden  kann,  wenn  er  ni 
Schwindel  den  sinnlosen  und  jedenfalls 
»machte,  Preussen  und  Oesterreich 
nichtdeutschen  Länder  zu  bewegen, 
Bund  au8zuschiiessen.  Mochte  aber 
Dänemarks  und  Hollands  in  den  Deut 
inals  unzweifelhaft  von  vielen  mehr  als 
chung  denn  als  Mittel  der  vollstand 
nationalen  Einheit  Deutschlands  benul 
den,  so  überwog  dennoch,  und  zwar  ] 
sieht  auf  möglichste  Erhaltung  aller  c 
Völker  in  dem  neuen  Deutschen  Bi 
Friede  in  Aussicht  stand  und  man  hc 
fremden  Elementen  nach  und  nach  2 
sehen  fertig  werden  zu  können. 


Von  dem  Rechtsgrund  der  Staatsgewalt 


765 


Bundes,   der   Begründung   der   deutschen   Nation   als  eine 
grosse  politische  Einheit. 

Zu  der  Zeit,  in  welcher  der  Deutsche  Bund  ge- 
schlossen wurde,  waren  es  vorzuglich  zwei  Dinge,  welche, 
bewusst  oder  nicht,  schwer  in  die  Wagschale  fielen,  näm- 
lich : 

a)  Mit    vertrauensvoller   und    sympathetischer    Bewun- 
derung hatte  die  Welt  im  Anfang  das   Programm  der  hei- 
ligen Allianz  vernommen.     Alle  Staaten  hatten  sich,  gleich- 
viel mit  welchen  äussern  oder  blos  mentalen  Reservationen, 
demselben   anschliessen  zu   müssen   geglaubt. öW>)     Die  Be- 
geisterung der  Volker  für  die  Idee  dieser  Allianz  im   Mo- 
ment ihrer  Veröffentlichung   dürfte   ebenso   wenig  zu 
"   bezweifeln  sein,  wie  die  gute  Absicht  der  Alliirten.     An  sich 
"  höchst  ideal,  entsprach  diese   Allianz  der  gehobenen  Stim- 
mung  der  Zeit    und   der   in    den   fürchterlichsten    Kriegen 
stark  gewordenen  Sehnsucht  nach  Frieden.     Neben  ihr  er- 
"  blasste  die  nur  auf  dem  Princip  der  materiellen  Uebermacht 
"  ruhende  Idee  der    Grossmacht,    und    da   unter  ihrer  Herr- 
~  scbaft    die  selbständige  Existenz  auch  der  kleinsten  souve- 
ränen Staaten  möglich    erscheinen   konnte,    so   nahm   man, 
wenn  auch  nicht  ohne  Widerstreben,   doch  schliesslich  kei- 
nen  Anstand,   wenigstens  diejenigen  deutschen   Territorien, 
-welche    die   Mediatisirungsperiode    überlebt  hatten,   alle  als 
arechtlich  gleich  souverän  anzuerkennen,  und  begnügte  sich 
mit    einigen    unglücklichen    Versuchen ,    durch    die    innere 
^Einrichtung   des    Bundes    der    grossen   Vrrschicdeuheit    der 
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V,  Auf  das  Princip  der  rechtlich  gleichen  S 
aller  Glieder  im  Hunde,  unbeschadet  einer  gewissen 
kenmuig  und  Geltendmachung  der  bestehenden  Vcrsel 
heit  der  Machtverhältnisse. 

Diese  fünf  Punkte  gehören  demnach  wesentlich  2 
Geist  und  Grundcharakter  des  Deutschen  Bundes ,  nr 
ten  von  allen  Seiten  mehr  als  bisher  geschehen  berfn 
tigt  werden  sollen. 

Erwägt   man    nämlich   diese  fünf  Stücke    nicht  i 

Zusammenhang  unter  sich,  sondern  auch  in  Verbindu 

dem  auf  den  Deutschen  Bund  angewandten  Schulbegi 

Staatenbundes,  so  muss  klar  werden,  dass,  schon  im 

Anfang    des   Deutschen    Bundes,    der  Charakter  eiiu 

völkerrechtlichen  Vereins  für  denselben  nicht  allein 

gebend  war,  indem  man   schon  damals  nicht    umhin  l 

neben    der  freien    Form   der  Vereinbarung    eine   inne 

here    Notwendigkeit  der   Einheit,  eine  höhere    Pflic 

Einigung  anzuerkennen.     Scheint    auch    dieses    Princi 

wie  ein    Streiflicht    auf  die    sogenannten    Grundgeset; 

Deutschen  Bundes  zu  fallen,  so  ist  es  doch  da  und  b 

det  einen,  so  wie  die  Sache  steht,   durch   blosse  Rec 

men    unlösbaren    Widerspruch    der    Bundesgrundgese 

sich  selbst,  einen  Widerspruch,  der  nur  durch  den  in 

nischer  Fortbildung  sich  mächtig  erweisenden  Gesamr 

der  deutschen    Nation  gelöst  werden   kann,   wenn  nie 

dem  mechanischen  Weg  der  Gewaltanwendung  gegen  d 

stehende  Bundesrecht  eine  die  Nation  vernichtende  St 

mehrheit  oder  eine  centralisirte,  die  individuelle  Freihi 

Stämme  und  der  einzelnen  Individuen  vernichtende  EL 

Staatsmaschine,    oder    endlich    etwas  von  beiden,    nril 

schluss    aller    wahren,   die    gesammte  Nation   uinfat: 

Einheitsideen  entstehen  soll. 

Treten  wir  der  Sache  etwas  näher.  Bei  der  Grü 
des  Deutschen  Bundes  erkannte  man  nicht  nur,  da 
endlich  viel  Altes  entweder  seine  Lebenskraft  verloren 
doch  nur  einen  höchst  zweifelhaften  Rest  derselben  ei 
hatte,  sondern  auch,  dass  eine  Masse  neuer  Element 
verwickelter  Verhältnisse  entstanden  und  zur  Geltun 
kommen  war.  zu  deren  richtiger  Auflassung  vielleicr 
niger  der  Wille  als  die  Fähigkeit  und  die  Zeit  abging 
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Bundes,  der  Begründung  der  deutschen  Nation  als  eine 
grosse  politische  Einheit. 

Zu  der  Zeit,  in  welcher  der  Deutsche  Bund  ge- 
schlossen wurde,  waren  es  vorzüglich  zwei  Dinge,  welche, 
bewusst  oder  nicht,  schwer  in  die  Wagschale  fielen,  näm- 
lich : 

a)  Mit  vertrauensvoller  und  sympathetischer  Bewun- 
derung hatte  die  Welt  im  Anfang  das  Programm  der  hei- 
ligen Allianz  vernommen.  Alle  Staaten  hatten  sich,  gleich- 
viel mit  welchen  äussern  oder  blos  mentalen  Reservationen, 
demselben  anschliessen  zu  müssen  geglaubt.  ö9°)  Die  Be- 
geisterimg der  Volker  für  die  Idee  dieser  Allianz  im  Mo- 
ment ihrer  Veröffentlichung  dürfte  ebenso  wenig  zu 
bezweifeln  sein,  wie  die  gute  Absicht  der  Alliirten.  An  sich 
höchst  ideal,  entsprach  diese  Allianz  der  gehobenen  Stim- 
mung der  Zeit  und  der  in  den  fürchterlichsten  Kriegen 
stark  gewordenen  Sehnsucht  nach  Frieden.  Neben  ihr  er- 
blasste  die  nur  auf  dem  Princip  der  materiellen  Uebermacht 
ruhende  Idee  der  Grossmacht,  und  da  unter  ihrer  Herr- 
schaft die  selbständige  Existenz  auch  der  kleinsten  souve- 
ränen Staaten  möglich  erscheinen  konnte,  so  nahm  man, 
wenn  auch  nicht  ohne  Widerstreben,  doch  schliesslich  kei- 
nen Anstand,  wenigstens  diejenigen  deutschen  Territorien, 
welche  die  Mediatisirungsperiode  überlebt  hatten,  alle  als 
rechtlich  gleich  souverän  anzuerkennen,  und  begnügte  sich 
mit  einigen  unglücklichen  Versuchen ,  durch  die  innere 
Einrichtung  des    Bundes    der    grossen  Verschiedenheit    der 


i 
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>msft£?  Deutschland  noch  einigermassen  mit  der 
w«^  4or«*lich-römischen  Weltreichs  verbunden  war,  und 
nj^ietoA«  europäisches  Staatensystem  noch  nicht  best 
üa*»f  cne  Art  von  feudaler  Verbindung  fast  aller  Pote 
wt  Europas  mit  dem  Deutschen  Reich,  wenigstens  the 
iscik  nichts  Störendes  an  sich,  obgleich  sie  schon  frü 
jmi  selbst  später  noch,  in  der  That  nur  deshalb  ges 
«ad  benutzt  wurde,  um  Deutschland  zu  schwächen 
trcniden  Interessen  dienstbar  zu  machen.  Nun  aber 
das  Reich  gänzlich  dahin.  Der  Deutsche  Bund,  als  p< 
$ches  Wesen,  musste  natürlich  etwas  ganz  anderes  i 
desgleichen  sein  Verhältniss  zu  Europa.  Die  Angehe 
keit  eines  einzigen,  nicht  rein  deutschen  Fürsten  und  1 
des  an  den  Deutschen  Bund  musste  genügen,  um  den  I 
mit  sich  selbst  in  einen  Widerspruch  zu  setzen,  und  sc 
Bestand  möglicherweise  in  Frage  zu  stellen.  Dass 
Stückchen  deutschen  Landes  und  Volks,  soweit  man  de 
habhaft  werden  konnte,  dem  Deutschen  Bund  verloren  g 
solle,  das  war  die  damals  einzig  mögliche,  und  gewiss  l 
zutage  gerade  am  wenigsten  zu  tadelnde  nationale  Ten 
des  Wiener  Congresses,  dem  es  sicher  nicht  zum  Vor 
gemacht  werden  kann,  wenn  er  nicht  im  Nationali 
Schwindel  den  sinnlosen  und  jedenfalls  resultatlosen  Ver 
»machte,  Preussen  und  Oesterreich  zum  Aufgeben  i 
nichtdeutschen  Länder  zu  bewegen,  oder  vom  Deuts 
Bund  auszuschliessen.  Mochte  aber  auch  die  Aufm 
Dänemarks  und  Hollands  in  den  Deutschen  Bund  schon 
mals  unzweifelhaft  von  vielen  mehr  als  ein  Mittel  der  Sei 
chung  denn  als  Mittel  der  vollständigen  Herstellung 
nationalen  Einheit  Deutschlands  benutzt  und  erkannt 
den,  so  überwog  dennoch,  und  zwar  mit  Recht,  die  R 
sieht  auf  möglichste  Erhaltung  aller  deutschen  Lander 
Völker  in  dem  neuen  Deutschen  Bund,  weil  ein  la 
Friede  in  Aussicht  stand  und  man  hoffen  mochte,  mit 
fremden  Elementen  nach  und  nach  zu  Gunsten  des  c 
sehen  fertig  werden  zu  können. 

2)  In  dem  Verhältniss  der  neu  und  theuer  erworb 
Souveränetät  der  einzelnen  deutschen  Staaten  zu  dem 
deutschen    Standpunkt  aus   allein    annehmbaren    Zweck 
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Bundes,  der  Begründung  der  deutschen  Nation  als  eine 
grosse  politische  Einheit. 

Zu  der  Zeit,  in  welcher  der  Deutsche  Bund  ge- 
schlossen wurde,  waren  es  vorzüglich  zwei  Dinge,  welche, 
bewusst  oder  nicht,  schwer  in  die  Wagschale  fielen,  näm- 
lich : 

a)  Mit  vertrauensvoller  und  sympathetischer  Bewun- 
derung hatte  die  Welt  im  Anfang  das  Programm  der  hei- 
ligen Allianz  vernommen.  Alle  Staaten  hatten  sich,  gleich- 
viel mit  welchen  äussern  oder  blos  mentalen  Reservationen, 
demselben  anschlicssen  zu  müssen  geglaubt.  59°)  Die  Be- 
geisterung der  Volker  für  die  Idee  dieser  Allianz  im  Mo- 
ment ihrer  Veröffentlichung  dürfte  ebenso  wenig  zu 
bezweifeln  sein,  wie  die  gute  Absicht  der  Alliirten.  An  sich 
höchst  ideal ,  entsprach  diese  Allianz  der  gehobenen  Stim- 
mung der  Zeit  und  der  in  den  fürchterlichsten  Kriegen 
stark  gewordenen  Sehnsucht  nach  Frieden.  Neben  ihr  er- 
blasste  die  nur  auf  dem  Princip  der  materiellen  Uebermacht 
ruhende  Idee  der  Grossmacht,  und  da  unter  ihrer  Herr- 
schaft die  selbständige  Existenz  auch  der  kleinsten  souve- 
ränen Staaten  möglich  erscheinen  konnte,  so  nahm  man, 
wenn  auch  nicht  ohne  Widerstreben,  doch  schliesslich  kei- 
nen Anstand,  wenigstens  diejenigen  deutschen  Territorien, 
welche  die  Mediatisirungsperiode  überlebt  hatten,  alle  als 
rechtlich  gleich  souverän  anzuerkennen,  und  begnügte  sich 
mit  einigen  unglücklichen  Versuchen ,  durch  die  innere 
Einrichtung  des  Bundes  der  grossen  Verschiedenheit  der 
Machtverhältnisse  einigermassen  Rechnung  zu  tragen.  In 
letzterer  Beziehung  wollen  wir  nur  die  Bemerkung  einflies- 
sen  lassen,  dass  die  Herstellung  einer  vollständig  gerechten 
Proportion  der  Machtverhältnisse  zwischen  mehreren  souve- 
ränen Gemeinwesen  nicht  nur  etwas  unendlich  Schwieriges 
ist  —  da  sie  nicht  ausschliesslich  auf  seh-  und  greifbaren,  am 
allerwenigsten  auf  unveränderlichen  Potenzen  beruhen  kann  — , 
sondern  dass  auch  jede  derartige  proportioneile  Würdigung 
in  einem  Bund  ebenso  mit  dem  Rechtsbegrifl*  der  vollen 
Souveränetät  in  unlösbaren  Conflict  geräth,  wie  der  Ver- 
such,   einzelne  wesentliche    Hoheitsrechte,    angeblich  unbe- 
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schadet  der  Souveränetät,  an   einen  andern   Staat  oder  an 
die  Gesammtheit  der  verbündeten  Staaten  abzutreten. 

b)  Oe8terreichß  und  Preussens  Eigenschaft  als  euro- 
päische, ihren  Schwerpunkt  aber  im  deutschen  Element  fin- 
dende Grosstaaten  machte  es  unabweisbar  nothwendig, 
dass  zwischen  beiden  ein  unabhängiges  Mittlerelement  stets 
vorhanden  war.  Die  neu  aufgerichtete  Idee  eines  wahren 
Völkerrechts  gestattete  ebenso  wenig,  dass  die  Grosstaaten 
gewakthatig  die  Freiheit  der  Kleinern  vernichteten,  als  da» 
die  letztem  gar  den  Fremden,  sei  es  als  Freunde,  sei  es  ab 
Feinde,  zur  Beute  fallen  durften.  In  der  That  wurde  anch 
weder  Preussen  noch  Oesierreich,  durch  eine  weitere  zn 
ihren  Grünsten  vorgenommene  Mediatisirung  der  kleinen 
deutschen  Staaten,  damals  etwas  gewonnen  haben.  Jeder 
der  beiden  Grosstaaten  hatte  und  hat  noch  bis  zur  Stunde 
vollauf  mit  seiner  eigenen  organischen  Ausbildung  zu  tum 
Die  verschiedenen  Elemente  der  deutschen  Nation  wares 
noch  zu  disparat,  die  einzelnen  Volker  wie  geblendet  tob 
dem  Zauber  des  Souveränetatsbegriffs,  und  eine  Theflnag 
des  übrigen  Deutschlands  zwischen  Oesterreich  und  Pftnt- 
sen  würde  Deutschland  selbst,  sonach  auch  jenes  Element 
vernichtet  haben,  durch  welches  und  in  welchem  beide  ihren 
Schwerpunkt  fanden  und  noch  finden.  Die  nothwendige 
Folge  hiervon  müsste  gewesen  sein,  dass,  nachdem  den 
beiden  deutschen  Grossmächten  der  unentbehrliche  Mode- 
rator gefehlt,  Europa  aber  das  Beispiel  der  Möglichkeit 
eines,  weil  rechtlich  begründeten,  gesicherten  staatlichen  Da- 
seins materiell  schwächerer  Staaten  verloren  hätte,  die  Con- 
sequenz  des  Grosstaatensystems  zur  allmählichen  Verdich- 
tung der  Selbständigkeit  aller  kleinern  europäischen  Staa- 
ten, und  endlich  zu  einem  Vernichtungskampf  unter  den 
Grossmächten  selbst,  um  die  Hegemonie  Europas,  hatte 
führen  müssen.  Ob  dieser  Kampf  und  inwieweit  er  offen 
oder  geheim  geführt  worden  wäre,  ist  gleichgültig;  «n 
wahrhaft  gedeihliches,  weil  friedliches,  gesichertes  Neben- 
einanderbestehen wäre  jedenfalls  absolut  unmöglich  gewesen. 
Denn,  abgesehen  davon,  dass  es  den  Staaten  überhaupt  nie- 
mals an  Veranlassungen  zu  Kriegen  fehlen  kann,  so  hätte 
die  furchtbare  Logik  der  Thatsachen  und  der  Selbsterbal- 
tuug    in    Verbindung    mit    der    Expansivkraft    der   grossen 
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Nationen,  und  unterstutzt  von  den  mannichfachsten,  gerade 
durch  die  neuen  Verhältnisse  gebotenen  neuen  Motiven  mit 
eiserner  Notwendigkeit  zu  einem  ewigen  und  aufreibenden 
Krieg  unter  den  grossmächtigen  und  doch  sehr  ungleichen 
Factoren  des  europäischen  Staatensystems,  also  auch  zwi- 
schen Preussen  und  Oesterreich,  Deutschen  und  Deutschen, 
geführt. 

Und  gerade  unsere  Gegenwart  macht  es  leicht  erkenn- 
bar, wohin  Europa  durch  die  consequente  und  rücksichts- 
lose Hegemoniepolitik  eines  Grosstaats,  Frankreichs,  ge- 
bracht werden  kann.  Hat  die  Welt  nicht  offenen  Krieg,  so 
laborirt  sie  dennoch  an  jenem  geheimen  Krieg,  welcher 
durch  eine  auf  den  ewigen  Kriegsstand  der  Armeen  sich 
stützende  Diplomatie  geführt  wird,  und  so  wenig  localisirt 
werden  kann,  dass  die  Veränderung  des  Armeebestandes 
eines  Staats  auf  alle  übrigen  Staaten  wirkt,  die  Militäretats 
in  gar  keinem  Verhältniss  mehr  zu  den  übrigen  Etats  ste- 
hen, und  die  Staatsschulden  in  so  fürchterlichen  Proportio- 
nen zunehmen,  dass  man,  ohne  ein  Prophet  zu  sein,  fast 
auf  die  Stunde  berechnen  kann,  wie  lange  ein  solcher  Zu- 
stand noch  fortgeführt  zu  werden  vermag.  Frankreich  ist 
gegenwärtig  der  Hort  der  Revolution.  Propagandistisch, 
wie  die  Revolution  vermöge  der  ihr  innewohnenden  Kraft 
eines  höchst  gesteigerten  individuellen  Willens  sein  muss; 
ausschliesslich,  wie  sie  vermöge  ihrer  Prätention  als  Princip 
nicht  anders  sein  kann;  sympathetisch,  wie  sie  sich  überall 
den  Elementen  eines  gewaltthätigen  Freiheitsdranges  an- 
schliesst:  muss  sie  den  Grosstaat,  der  sich  zu  ihrem  Vor- 
kämpfer bekennt,  nicht  nur  innerlich  höchst  unnatürlich 
gestalten,  sondern  auch  zum  Kampf  um  die  Hegemonie 
über  die  ganze  Masse  der  das  Princip  der  Gesetzlichkeit 
vertretenden  Staaten  drängen.  Dieser  Kampf  zur  Vernich- 
tung aller  rechtlichen  Grundlagen  der  Welt  erscheint,  bei 
der  gegenwärtigen  Situation  Frankreichs,  allerdings  als  ein 
Kampf,  der  für  die  eigene  Selbsterhaltung  geführt  wird. 
Wie  sehr  aber  dieser  Umstand  die  französische  Politik  in 
den  Augen  ihrer  Leiter  zu  rechtfertigen  geeignet  sein  mag, 
desto  mehr  muss  sie  unter  andern  Umständen  verworfen, 
und  die  Hauptsorge  der  Völker  und  Regierungen  darauf  ge- 
richtet werden,  sich  nie  in  eine  ähnliche  Lage  zu  versetzen. 
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schadet  der  Souveränetät,  an   einen   andern   Staat  oder  tu 
die  Gesammtheit  der  verbündeten  Staaten  abzutreten. 

b)  Oesterreichß  und  Preussena  Eigenschaft  als  euro- 
päische, ihren  Schwerpunkt  aber  im  deutschen  Element  fin- 
dende Grosstaaten  machte  es  unabweisbar  nothwendig, 
dass  zwischen  beiden  ein  unabhängiges  Mittlerelement  stell 
vorhanden  war.  Die  neu  aufgerichtete  Idee  eines  wahres 
Völkerrechts  gestattete  ebenso  wenig,  dass  die  Grosstaaten 
gewakthatig  die  Freiheit  der  Kiemern  vernichteten,  als  dies 
die  letztern  gar  den  Fremden,  sei  es  als  Freunde,  sei  es  ab 
Feinde,  zur  Beute  fallen  durften.  In  der  That  würde  andi 
weder  Preussen  noch  O  est  erreich,  durch  eine  weitere  n 
ihren  Gunsten  vorgenommene  Mediatisirung  der  kleinen 
deutschen  Staaten,  damals  etwas  gewonnen  haben.  Jeder 
der  beiden  Grosstaaten  hatte  und  hat  noch  bis  zur  Stande 
vollauf  mit  seiner  eigenen  organischen  Ausbildung  zu  thsa 
Die  verschiedenen  Elemente  der  deutschen  Nation  warea 
noch  zu  disparat,  die  einzelnen  Volker  wie  geblendet  tob 
dem  Zauber  des  Souveranetatsbegrifis,  und  eine  Theihng 
des  übrigen  Deutschlands  zwischen  Oesterreieh  und  Pras- 
sen würde  Deutschland  selbst,  sonach  auch  jenes  Element 
vernichtet  haben,  durch  welches  und  in  welchem  beide  ihres 
Schwerpunkt  fanden  und  noch  finden.  Die  nothwendige 
Folge  hiervon  müsste  gewesen  sein,  dass,  nachdem  den 
beiden  deutschen  Grossmächten  der  unentbehrliche  Mode- 
rator gefehlt,  Europa  aber  das  Beispiel  der  Möglichkeit 
eines,  weil  rechtlich  begründeten,  gesicherten  staatlichen  Da- 
seins materiell  schwächerer  Staaten  verloren  hätte,  die  Con- 
sequenz  des  Grosstaatensystems  zur  allmählichen  Verdich- 
tung der  Selbständigkeit  aller  kleinern  europäischen  Staa- 
ten, und  endlich  zu  einem  Vernichtungskampf  unter  den 
Grossmächten  selbst,  um  die  Hegemonie  Europas,  bitte 
führen  müssen.  Ob  dieser  Kampf  und  inwieweit  er  offen 
oder  geheim  geführt  worden  wäre,  ist  gleichgültig;  eio 
wahrhaft  gedeihliches,  weil  friedliches,  gesichertes  Neben- 
einanderbestehen wäre  jedenfalls  absolut  unmöglich  gewesen. 
Denn,  abgesehen  davon,  dass  es  den  Staaten  überhaupt  nie- 
mals an  Veranlassungen  zu  Kriegen  fehlen  kann,  so  bitte 
die  furchtbare  Logik  der  Thatsachen  und  der  Selbsterbal- 
tung    in    Verbindung   mit    der    Expansivkraft    der   grossen 
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Nationen,  und  unterstützt  von  den  mannichfachsten,  gerade 
durch  die  neuen  Verhältnisse  gebotenen  neuen  Motiven  mit 
eiserner  Notwendigkeit  zu  einem  ewigen  und  aufreibenden 
Krieg  unter  den  grossmächtigen  und  doch  sehr  ungleichen 
Factoren  des  europäischen  Staatensystems,  also  auch  zwi- 
schen Preussen  und  Oesterreich,  Deutschen  und  Deutschen, 
geführt. 

Und  gerade  unsere  Gegenwart  macht  es  leicht  erkenn- 
bar, wohin  Europa  durch  die  consequente  und  rücksichts- 
lose Hegemoniepolitik  eines  Grosstaats,  Frankreichs,  ge- 
bracht werden  kann.  Hat  die  Welt  nicht  offenen  Krieg,  so 
laborirt  sie  dennoch  an  jenem  geheimen  Krieg,  welcher 
durch  eine  auf  den  ewigen  Kriegsstand  der  Armeen  sich 
stützende  Diplomatie  geführt  wird,  und  so  wenig  localisirt 
werden  kann,  dass  die  Veränderung  des  Armeebestandes 
eines  Staats  auf  alle  übrigen  Staaten  wirkt,  die  Militäretats 
in  gar  keinem  Verhältniss  mehr  zu  den  übrigen  Etats  ste- 
hen, und  die  Staatsschulden  in  so  fürchterlichen  Proportio- 
nen zunehmen,  dass  man,  ohne  ein  Prophet  zu  sein,  fast 
auf  die  Stunde  berechnen  kann,  wie  lange  ein  solcher  Zu- 
stand noch  fortgeführt  zu  werden  vermag.  Frankreich  ist 
gegenwärtig  der  Hort  der  Revolution.  Propagandistisch, 
wie  die  Revolution  vermöge  der  ihr  innewohnenden  Kraft 
eines  höchst  gesteigerten  individuellen  Willens  sein  muss; 
ausschliesslich,  wie  sie  vermöge  ihrer  Prätention  als  Princip 
nicht  anders  sein  kann;  sympathetisch,  wie  sie  sich  überall 
den  Elementen  eines  gewaltthätigen  Freiheitsdranges  an- 
schliesst:  muss  sie  den  Grosstaat,  der  sich  zu  ihrem  Vor- 
kämpfer bekennt,  nicht  nur  innerlich  höchst  unnatürlich 
gestalten,  sondern  auch  zum  Kampf  um  die  Hegemonie 
über  die  ganze  Masse  der  das  Princip  der  Gesetzlichkeit 
vertretenden  Staaten  drängen.  Dieser  Kampf  zur  Vernich- 
tung aller  rechtlichen  Grundlagen  der  Welt  erscheint,  bei 
der  gegenwärtigen  Situation  Frankreichs,  allerdings  nk  ein 
Kampf,  der  für  die  eigene  Selbsterhaltung  gerührt  wird. 
Wie  sehr  aber  dieser  Umstand  die  französische  Fofitak  in 
den  Augen  ihrer  Leiter  zu  rechtfertigen  geeigw*  «■  ■WM5* 
desto  mehr  muss  sie  unter  andern  Umstanden  *w^örfen, 
und  die  Hauptsorge  der  Völker  und  Uegiennuf«  *W"^  ge- 
richtet werden,  sich  ni*j0^*fr  ähnliche  Ly  «metzen. 
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3)  In  dem  Verhältnis«  der  deutschen  ätaatircgtraga 
zu  ihren  Volkern. 

Dieses  Verhältniss  war  bereits  schon  durch  «he  Sicob- 
risation  und  Mediatisation  sehr  schwierig  gewonkn.  Die 
den  selbständig  gewordenen  Territorien  neu  eaTcrieitai 
Theile  bluteten  noch  an  den  alten  thenern  ErinoangB 
ihrer  frühem  Selbständigkeit.  Von  einem  orgamseha  Ver- 
wachsensein  mit  den  eigentlichen  Hauptlanden  wir  nfr 
lich  vorerst  keine  Rede.     Dazu  kommt: 

a)  Das  deutsche  Volk  fühlte,  was  es  für  SKoudK* 
Fürsten  gethan   hatte.     Ein    bisher  unbekannter  Hanckfe 
Freiheit  und   des    nationalen    Selbstgefühls    ging  dnrck  & 
ganze  Nation.     Das  Blut  der  Fürsten   hatte  sichnitfa 
frei  und  freudig  dargebrachten  Blut  ihrer  Volker  rnnirfc 
Solange  alles  nur  auf  den  lebendig  erregten   Gefühlen  «i 
Empfindungen   stand,    war  es  gut.     Als    man   aber  an  fc 
rechtliche  Festsetzung  der  neuen  Ordnungen  ging,  da  ttk 1 
es  weniger  an  gutem  Willen    als  an  der  richtigen  Eita* 
niss    uud    der   Fähigkeit    zu   ihrer    Durchführung.    Die  d 
einem  Erglühen  des  Patriotismus  beruhende  Einheit  schwkfe 
sich  um  so  mehr  ab ,  je  schwieriger   es  schien ,  für  sie  sd* 
die  den    neuen    Verhältnissen    entsprechende    Rechtsforo  a 
linden.     Das  Hcich  war  nicht  mehr ;    aus  den  Reichszusttf- 
d«-n  aber  hätte  mau  höchstens   entnehmen  künneu,  wie  iws 
es  nicht  zu  machen  habe.    Weder  über  die  bürgerliche  Fr«- 
heit,  noch  über  die  staatliche  Beherrschung  waren  <renüg®J 
klare  Begriffe  vorhanden  und  gehörig  verbreitet.    Das  Reich* 
Staatsrecht  konnte  sie  nicht  gewähren,    uud   die  aus  Frank- 
reich  und    England   entlehnten    Anschauungen    und  Forotf 
inussten ,  in  Verbindung  mit  schon  früher  da   und  dort  her- 
vortretenden übelwilligen,    manchmal    auch    nur  übelrersfe 
henden   oder   übelverstandenen    Bestrebungen,    die  Misrff- 
stindmsse    und    Misstande    nothwendig     vermehren,     Ei* 
<  i^riie  politische    Erziehung  hatte  den  noch  siegestrunken«! 

»che»  Völkern  ohnehin  bisher  gefehlt.     Man  hatte  keil 
btes  Mass  für  Verlangen  und  Geben,    und   die  gebeugt* 

lene    Liebe     verwand  fite    sich     nicht    selten    in   giftige» 

dien     Regierungen     und     Völkern.     So  ört- 

nlüge  Klagen,  einzelne  politische  Gewate- 

^rohungen    der  Völker   gegen  die  R«g*" 
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rangen,  strenge  Präventiv-  und  Repressivmassregeln  der 
Regierungen  gegen  die  Volker.  Ahnungen  hiervon  traten 
schon  zur  Zeit  des  Abschlusses  der  Bundesacte  hervor,  und 
wirkten,  nachdem  man  sie,  mit  Recht  oder  Unrecht,  da  und 
dort  durch  einzelne  Vorgänge  bestätigt  erkannte,  besonders 
auf  die  Abfassung  der  Wiener  Schlussacte. 

b)  In  den  Zuständen  der  deutschen  Staaten  herrschte 
übrigens  ohnehin,  schon  zur  Zeit  des  Wiener  Congresses, 
eine  grosse  Verschiedenheit,  welche  nicht  erst  die  Folge 
neuer  Ereignisse,  sondern  das  Product  uralter  historischer 
Entwickelungen  gewesen  war.  Während  nun  jeder  souverän 
gewordene  deutsche  Staat  nothwendig  auf  die  Herstellung 
einer  harmonischen  Einheit  aller  seiner  Theile  denken,  und 
dabei,  nicht  ohne  Erweckung  bitterer  Gefühle,  von  ,einem 
als  Hauptland  zu  betrachtenden  Stammlande  ausgehen 
musste,  gerade  seiner  Freiheit  und  Souveränetät  wegen  aber 
auch  in  dieser  Richtung  etwas  thun  konnte,  war  es  eben- 
diese  Souveränetät  der  deutschen  Staaten,  welche  eine  ähn- 
liche centralisirende  Tendenz  des  Deutschen  Bundes  unbe- 
dingt ausschloss.  Nun  sehen  wir  aber  in  einigen  deutschen 
Staaten  die  disparatesten  Nationalitäten,  wenn  sie  auch 
nicht  zum  Deutschen  Bund  gezogen  wurden,  doch  zu  einem 
staatlichen  Ganzen  verbunden.  Eine  weitere,  sehr  wichtige 
Verschiedenheit  unter  den  deutschen  Staaten  bestand  darin, 
dass  man  sich,  und  zwar  in  der  Mehrzahl,  dem  freilich  noch 
wenig   verstandenen    Constitutionalismus    zugewendet   hatte, 
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Wir  glauben  in  diesen  Hauptzügen  die  Schwierigkeiten, 
welche  dem  Wiener  Congress  vorschweben  mussten,  wenig- 
stens angedeutet  zu  haben.  Dadurch  ist  es  möglich,  die 
Resultate  desselben ,  namentlich  soweit  sie  Deutschland  be- 
treffen, gerechter  als  es  gewohnlieh  geschieht,  zu  würdigen. 
Europa  und  Deutschland;  Deutschlands  politi- 
sche Einheit  und  der  deutschen  Länder  stattliche 
Selbständigkeit;  volle  einheitliche  Staatsgewalt 
der  deutschen  Regierungen,  oder  das  monarchische 
Princip  und  volle  staatsbürgerliche  Freiheit  und 
Gleichheit  der  Unterthanen  derselben,  das  warn 
die  drei,  mit  aller  Kraft  auftretenden  Gegensätze  jener  Zeit, 
an  deren  gewaltthätige  Beseitigung  niemand  denken  konnte, 
und  die  man  deshalb  nur  durch  sweckmässige,  also  not- 
wendig etwas  elastische  Bestimmungen  versöhnen  an  kön- 
nen hoffen  durfte,  und  dieser  Aufgabe  der  Venohnnag 
musste  vor  allem  der  Begriff  des  Bundes  entsprechen,  mit 
dem  dann  wieder  der  Geist  und  Charakter  aller  canidM 
Bestimmungen  der  Bundesacte  zu  harmoniren  halte.  Bei 
einer  rein  objectiven  Würdigung  der  damaligen  Situation 
wird  die  entschieden  mangelhafte  Redaction  der  meisten 
Artikel  der  deutschen  Bundesacte  in  einem  ganz  andern 
Licht  erscheinen,  als  wenn  man  sie  vom  Standpunkt  der 
Gegenwart  aus  betrachtet,  und  dürfte  dieses  sogenannte  Bun- 
desgrundgesetz  wenigstens  darum  eher  Lob  als  Tadel  verdie- 
nen, weil  seine  eigenen  Prätentionen  nicht  weiter  gingen  als 
ein  des  weitern  Ausbaues  harrendes  Nothdach  zu  sein. 
Wir  wissen,  dass  wir  mit  dieser  Anschauung  gegen  viele 
ehrenwerthe  und  warme  Ueberzeugungen  Verstössen.  Allem 
wir  halten  nichtsdestoweniger  daran  fest,  dass  das,  was  die 
deutsche  Bundesacte  war  und  sein  konnte,  nicht  mit  dem 
verwechselt  werden  darf,  was  aus  ihr  hätte  werden  können 
und,  nach  der  Ansicht  vieler,  hätte  werden  sollen;  dass  aber 
dereinst  wol  noch  eine  Zeit  kommen  wird,  welche  in  ruhi- 
gerer Würdigung  des  geschichtlichen  Zusammenhangs  un- 
sere Anschauung  als  gerechtfertigt  erkennt. 

Uebrigens  erhellt  aus  dem  Vorausgegangenen,  warum 
der  Begriff  des  Deutschen  Bundes  die  vorhandenen  und 
nicht  zu  beseitigenden  Widersprüche  in  der  Lage  der  deut- 
schen   Völker    unausweichbar    in    sich    aufnehmen   musste. 
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Er  ist  eine  grosse  politische  Gesammteinheit  und  doch  keine 
europäische  Grossmacht,  noch  weniger  eine  Weltmacht;  er 
ist  ganz  deutsch  und  nur  deutsch,  und  will  alles  Deutsche 
in  sich  vereinigen,  kann  aber  weder  die  Deutschland  ent- 
fremdeten Theile  sich  assimiliren,  noch  der  fremden  Ele- 
mente sich  entledigen ;  er  garantirt  die  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit aller  deutschen  Staaten,  und  muss  nichtsdesto- 
weniger stets  versuchen,  in  deren  ganzes  Leben  einzugrei- 
fen ;  er  ist  ein  freier  und  doch  ein  nothwendiger  und  unauf- 
löslicher Bund;  er  bestimmt  in  grossartigen  Zügen  einzelnes 
über  deutsche  Regierungsgewalt  und  deutsche  Volksfreiheit, 
und  doch  wird  er  selbst  vorherrschend  zu  einer  Polizeianstalt ; 
er  geht  von  der  rechtlichen  Gleichheit  aller  seiner  Glieder 
aus,  und  muss  dennoch  ihren  Einfluss  auf  die  Bundesange- 
legenheiten rechtlich  verschieden  bestimmen. 

Diese  Widerspruche  sind  unlösbar,  solange  ihre  Gründe 
bestehen,  und  wird  sich,  unter  dieser  Voraussetzung,  für  ihre 
Aussöhnung  kaum  eine  passendere  und  mildere  Form  denken 
lassen,    als  die  in  der   Bundesacte  enthaltene. 

Der  wichtigste  und  gleichsam  principielle  von  diesen 
Widersprüchen  besteht  aber  in  der  Notwendigkeit  und 
Unauflöslichkeit  der  Bundesmitgliedschaft  für  alle  deutsche 
Fürsten  und  Staaten  einerseits,  und  in  der  vollständigen 
Selbständigkeit  und  Gleichheit  ihrer  Souveränetät  anderer- 
seits. *91)     Denn  dieser  offenbare  Widerspruch    bildet,   ver- 
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Wir  glauben  in  diesen  Hauptzügen  die  Schwierigkeiten, 
welche  dem  Wiener  Congress  vorschweben  mussten,  wenig- 
stens angedeutet  zu  haben.  Dadurch  ist  es  möglich,  die 
Resultate  desselben ,  namentlich  soweit  sie  Deutschland  be- 
treffen, gerechter  als  es  gewöhnlich  geschieht,  zu  würdigen. 
Europa  und  Deutschland;  Deutschlands  politi- 
sche Einheit  und  der  deutschen  Länder  staatliche 
Selbständigkeit;  volle  einheitliche  Staatsgewalt 
der  deutschen  Regierungen,  oder  das  monarchische 
Princip  und  volle  staatsbürgerliche  Freiheit  und 
Gleichheit  der  Unterthanen  derselben,  das  waren 
die  drei,  mit  aller  Kraft  auftretenden  Gegensätze  jener  Zeit, 
an  deren  gewaltthätige  Beseitigung  niemand  denken  konnte, 
und  die  man  deshalb  nur  durch  zweckmassige,  also  not- 
wendig etwas  elastische  Bestimmungen  versöhnen  zu  kön- 
nen hoffen  durfte.  Und  dieser  Aufgabe  der  Versöhnung 
musste  vor  allem  der  Begriff  des  Bundes  entsprechen,  mit 
dem  dann  wieder  der  Geist  und  Charakter  aller  einzeln« 
Bestimmungen  der  Bundesacte  zu  harmoniren  hatte.  Bei 
einer  rein  objeetiven  Würdigung  der  damaligen  Situation 
wird  die  entschieden  mangelhafte  Redaction  der  meisten 
Artikel  der  deutschen  Bundesacte  in  einem  ganz  andern 
Licht  erscheinen,  als  wenn  man  sie  vom  Standpunkt  der 
Gegenwart  aus  betrachtet,  und  dürfte  dieses  sogenannte  Bun- 
desgnmdgesetz  wenigstens  darum  eher  Lob  als  Tadel  verdie- 
nen, weil  seine  eigenen  Prätentionen  nicht  weiter  gingen  ab 
ein  des  weitern  Ausbaues  harrendes  Nothdach  zu  sein. 
Wir  wissen,  dass  wir  mit  dieser  Anschauung  gegen  viele 
ehrenwerthe  und  warme  Ueberzeugungen  Verstössen.  Allein 
wir  halten  nichtsdestoweniger  daran  fest ,  dass  das,  was  die 
deutsche  Bundesacte  war  und  sein  konnte,  nicht  mit  dem 
verwechselt  werden  darf,  was  aus  ihr  hätte  werden  können 
und,  nach  der  Ansicht  vieler,  hätte  werden  sollen;  dass  aber 
dereinst  wol  noch  eine  Zeit  kommen  wird,  welche  in  ruhi- 
gerer Würdigung  des  geschichtlichen  Zusammenhangs  un- 
sere Anschauung  als  gerechtfertigt  erkennt. 

Uebrigens  erhellt  aus  dem  Vorausgegangenen,  warum 
der  Begriff  des  Deutschen  Bundes  die  vorhandenen  und 
nicht  zu  beseitigenden  Widersprüche  in  der  La«*c  der  deut- 
schen   Völker    unausweichbar    in     sich    aufnehmen    musste. 
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einer  einheitsstaatlichen  Entwicklung,  weil  die  Idee,  nicht 
einer  Vertragsschöpfiing,  sondern  einer  natur-  und  vernunft- 
nothwendig  selbständigen,  also  staatlichen  Einheit  der  ganzen 
deutschen  Nation.  In  den  übrigen  Bestimmungen  aber  liegt 
der  Keim  einer  vollständig  freien  Staatenmehrheit. 

Der  Widerspruch  ist  unverkennbar,  aber  nicht  minder 
natürlich;  es  ist  der  Grundwiderspruch  der  Freiheit  und  der 
Notwendigkeit,  wie  sich  derselbe  in  jedem  sinnlich-sittlichen 
Wesen  findet,  in  dem  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
deutschen  Nation  und  ihrer  gegenwärtigen  Lage  entsprechen- 
den Ausdruck. 

Die  Aufgabe  einer  echten  deutsch -nationalen  Politik 
kann  aber  ebendeshalb  auch  keine  andere  sein  als  die,  unter 
Aufrechthaltung  der  vollen  Integrität  des  gesammten  Länder- 
und Völkercomplexes  der  deutschen  Nation,  den  Widerspruch 
zwischen  der  politischen  Einheitstendenz  der  Gesammtheit 
und  der  politischen  Souvcränetätstendenz  der  einzelnen  Glie- 
der fortwährend  entsprechend  zu  versöhnen.  Das  Gesetz 
der  organischen  Einheit  der  ganzen  deutschen  Nation 
dürfte  sich,  wenn  überhaupt  richtig  verstanden,  und  nach 
Bedürfhiss  und  Möglichkeit  den  gegebenen  Verhältnissen  und 
den  wirklich  herrschenden  Ideen  angepasst,  auch  als  das 
richtige  Gesetz  einer  deutsch -nationalen  Politik  herausstellen; 
seine  praktische  Anwendung  aber  vor  allem  von  einer  we- 
sentliche Veränderungen  in  ihren  gegenwärtigen  innern  Ver- 
hältnissen voraussetzenden  übereinstimmenden  deutsch- 
nationalen Politik  Oesterreichs  und  Preussens,  und 
von  einem  wirklich  harmonischen  Zusammenwir- 
ken aller  herrschenden  Dynastien  und  ihrer  Regie- 
rungen mit  ihren  Volkern  abhängen. 

Schon  auf  dem  Wiener  Congress,  und  seitdem  ununter- 
brochen, hat  man  alle  erdenklichen  Plane  geschmiedet,  um 
den  bezeichneten  Widerspruch  zu  heben.  Wie  sehr  manche 
dieser  Plane  gegen  die  von  uns  bezeichnete  Aufgabe  einer 
deutsch  -  nationalen  Politik  verstiessen,  so  hat  es  doch  nie- 
mand gewagt,  offen  und  direct  die  Vernichtung  der  Selb- 
ständigkeit und  Zukunft  Deutschlands  durch  die  Befugniss 
der  Ausscheidung  aus  dem  Bund  als  ein  Recht  der  Bundes- 
glieder auszusprechen.  Selbst  offene  Drohungen  wie  ver- 
kappte Neigungen  der  Secession  glaubten  stets  die  Reform 


das  Reich  gänzlich  dahin.  Der  Deut 
sches  Wesen,  musste  natürlich  etw 
desgleichen  sein  Verhältniss  zu  Em 
keit  eines  einzigen,  nicht  rein  deutsc 
des  an  den  Deutschen  Bund  musste  \ 
mit  sich  selbst  in  einen  Widerspruch 
Bestand  möglicherweise  in  Frage  : 
Stückchen  deutschen  Landes  und  Vo 
habhaft  werden  konnte,  dem  Deutsch 
solle,  das  war  die  damals  einzig  niög 
zutage  gerade  am  wenigsten  zu  tade 
des  Wiener  Congresses,  dem  es  siel 
gemacht  werden  kann,  wenn  er  i 
Schwindel  den  sinnlosen  und  jedenfall 
*  machte,  Preussen  und  Oesterreich 
nichtdeutschen  Länder  zu  bewegen, 
Bund  auszuschliessen.  Mochte  abe 
Dänemarks  und  Hollands  in  den  Dei 
mals  unzweifelhaft  von  vielen  mehr  alt 
chung  denn  als  Mittel  der  vollstän 
nationalen  Einheit  Deutschlands  bem 
den,  so  überwog  dennoch,  und  zwar 
sieht  auf  möglichste  Erhaltung  aller 
Völker  in  dem  neuen  Deutschen  I 
Friede  in  Aussicht  stand  und  man  1 
fremden  Elementen    nach  und   nach 
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Wünschenswerthe  und  Nothwendige  in  jedem  einzelnen  Staat 
durch  eigene  Mittel,  insofern  es  sich  aber  um  die  mehreren 
oder  allen  deutschen  Staaten  gemeinsamen  Interessen  handelt, 
durch  die  freie  Vereinbarung  am  Bunde,  oder  ausserhalb 
desselben  gewährt  werde. 

Allein  in  der  That  haben  sich  diese  Mittel  als  nicht 
ausreichend  erwiesen.  Die  deutsche  Nation  erkennt,  dass 
nach  der  gegenwärtigen  Lage  Europas  und  nach  seinen  Bezie- 
hungen zu  andern  Welttheilen,  sowol  für  die  Bedürfnisse  eines 
etwaigen  Kriegs  als  auch  für  die  des  Friedens,  ihr  ein  Grad 
▼on  Einheit  nöthig  sei,  welcher  durch  die  angegebenen  Mittel 
bisher  nicht  erzielt  werden  konnte,  und  dadurch  erklärt  und 
rechtfertigt  sich  das  Streben  nach  entsprechenden  neuen  For- 
men für  die  Einheit  der  deutschen  Völker. 

Abgesehen  nun  davon,  dass  dieses  Streben  gegen  den 
Willen  der  Regierungen  nicht  ohne  Bruch  der  anerkannten 
Volkerverträge  und  der  geschworenen  Treue,  also  nicht  ohne 
Usurpation  und  Revolution  realisirt  werden  könnte,  so 
erhebt  sich  vor  allem  die  grosse  Frage,  ob  die  politische 
Entwicklung  der  deutschen  Stämme  bereits  so  weit  gediehen 
ist,  dass  sie  alle  zusammen  für  eine  grosse  staatliche  Einheit  — 
denn  auch  eine  bundesstaatliche  ist  nichts  anderes  —  organi- 
scher Art  fähig  sind?  Auch  denen  gegenüber,  welche  über 
das  Hinderniss  der  bestehenden  Dynastien  und  Regierungen, 
sowie  über  die  Unrechtmässigkeit  und  Gefährlichkeit  der  An- 
wendung revolutionärer  Mittel  am  leichtesten  sich  hinwegzu- 
setzen  vermögen,    und    gerade   ihnen   gegenüber  kann 
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höchst  schwierigen  und  zweifelhaften  Entwicklung 
werden,  oh  sich  dieser  anfangs  nur  mechanisch  geeinte  Kör- 
per auch  organisch  als  ein  lebendiges  Ganze  erfüllte.  Aber 
es  mfissten  auch  zuvor  Oeeterreich  und  Preussen,  oder  dock 
wenigstens  eins  von  beiden,  in  ihrem  gegenwärtigen  wesent- 
lichen Bestand  ganzlich  ruinirt  worden  sein,  da,  solange  beide 
noch  Kraft  haben,  .sie  auch  beide,  trotz  ihrer  sogenanntes 
europäischen  Grossmachtstellung  und  etwaiger,  jededUb 
vorübergehender  und  wechselnder  auswärtiger  AIKmim, 
ihren  naturlichen  Schwerpunkt  nicht  in  sich  selbst,  senden 
in  Deutschland  finden  müssen.  Zwei  Hegemonien,  ene 
österreichische  und  eine  preusaische,  waren  der  absolute,  drei 
der  höchst  wahrscheinliche  Untergang  Deutschlands  für  immer. 
Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  eine  gewisse  frek 
Einigung  der  Mittel-  und  Kleinstaaten,  sofern  sie  nurgega 
die  vollendete  Ausbildung  eines  hegemonistischen  Duanoa 
gerichtet  ist,  mit  der  Idee  einer  dritten  Hegemonie  meto 
gemein  hat. 

Denjenigen  aber,  welche  die  eben  aufgeworfene  Frage 
ohne  weiteres  bejahen  zu  können  glauben ,  geben  wir  zu  be- 
denken, in  welcher  innigen  Verbindung  von  jeher  in  Deutsch- 
land die  nationale  Einigungstendenz  mit  der  liberalen  Oppo- 
sition des  Volks  gegen  die  Regierungen  gestanden  hat  Et- 
was ganz  anderes  ist,  die  nationale  Idee  als  Mittel  zur 
Durchsetzung  einer  liberalen  Politik  im  Gegensatz  zur  Lan- 
desregierung gebrauchen;  etwas  anderes,  zahllose,  mit  der 
Selbständigkeit  der  einzelnen  Staaten  verbundene  Sonder- 
interessen, geschichtliche  Erinnerungen  und  particularistische 
Empfindungen  und  Gegensätze  der  nationalen  Einheit  opfern. 
Ohne  Zweifel  sind  diese  centrifiigalen  Elemente  in  Masse 
vorhanden,  und  ihre  Versöhnung  dürfte  keine  leichtere  Auf- 
gabe sein  als  die  Herbeiführung  einer,  der  staatlichem 
Einheit  Deutsehlands  günstigem  Stimmung  der  Dynastien 
und  Regierungen.  Ja,  es  dürfte  nicht  ohne  Grund  zu  be- 
fürchten stehen,  dass  gerade  diejenigen  Elemente  der  deut- 
schen Nation,  welche  jetzt,  weil  sie  am  wärmsten  mit  der 
Einheit  sympathisiren,  als  Träger  der  nationalen  Einheite- 
kraft erseheinen,  nach  wirklich  geschehener  Einigung,  gleich- 
viel, ob  dieselbe  auf  dem  Wege  der  Revolution  oder  einer  über- 
eilten Organisation  zu  Stande  gebracht  worden,  deren  ent- 
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Bundes,  der  Begründung  der  deutschen  Nation  als  eine 
grosse  politische  Einheit. 

Zu  der  Zeit,  in  welcher  der  Deutsche  Bund  ge- 
schlossen wurde,  waren  es  vorzüglich  zwei  Dinge,  welche, 
bewusst  oder  nicht,  schwer  in  die  Wagschale  fielen,  näm- 
lich : 

a)  Mit  vertrauensvoller  und  sympathetischer  Bewun- 
derung hatte  die  Welt  im  Anfang  das  Programm  der  hei- 
ligen Allianz  vernommen.  Alle  Staaten  hatten  sich,  gleich- 
viel mit  welchen  äussern  oder  blos  mentalen  Reservationen, 
demselben  anschliessen  zu  müssen  geglaubt.  59°)  Die  Be- 
geisterung der  Völker  für  die  Idee  dieser  Allianz  im  Mo- 
ment ihrer  Veröffentlichung  dürfte  ebenso  wenig  zu 
bezweifeln  sein,  wie  die  gute  Absicht  der  Alliirten.  An  sich 
höchst  ideal,  entsprach  diese  Allianz  der  gehobenen  Stim- 
mung der  Zeit  und  der  in  den  fürchterlichsten  Kriegen 
stark  gewordenen  Sehnsucht  nach  Frieden.  Neben  ihr  er- 
blasste  die  nur  auf  dem  Princip  der  materiellen  Uebermacht 
ruhende  Idee  der  Grossmacht,  und  da  unter  ihrer  Herr- 
schaft die  selbständige  Existenz  auch  der  kleinsten  souve- 
ränen Staaten  möglich  erscheinen  konnte,  so  nahm  man, 
wenn  auch  nicht  ohne  Widerstreben,  doch  schliesslich  kei- 
nen Anstand,  wenigstens  diejenigen  deutschen  Territorien, 
welche  die  Mediatisirungsperiode  überlebt  hatten,  alle  als 
rechtlich  gleich  souverän  anzuerkennen,  und  begnügte  sich 
mit  einigen  unglücklichen  Versuchen ,  durch  die  innere 
Einrichtung  des    Bundes   der    grossen  Verschiedenheit   der 
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Formen  des  Deutschen  Bundes  allein  kein  absolutes  Hinder- 
niss  für  eine  nur  durch  die  Freiheit  würdige  und  nachhaltig- 
werth volle  Einigung  der  deutschen  Nation.  Ein  solch» 
Hinderniss  könnte  nur  in  dem  Willen  ihrer  einzelnen  Glie- 
der gefunden  werden  und  müsste,  jenen  unzweifelhaften  Eim- 
gungsbedürfnissen  gegenüber,  entweder  als  ein  Mangel  deateck- 
nationalen  Sinnes,  oder  als  ein  Mangel  politischer  Erkennt- 
niss  und  Charaktertüchtigkeit,  in  beiden  Fällen  als  Mangel 
der  Fähigkeit  zur  organischen  Einheit  erkannt  werden. 

Ist  der  Geist  der  Einheit  wirklich  mächtig,  sind  die 
auf  allen  drei  Richtungen  des  irdischen  Daseins  beruheade» 
Stammesgegensätze  überwunden ,  oder  treten  sie  doch  hinter 
die  nationale  Einheitsidee  zurück,  so  wird  es  bei  billiger 
Würdigung  der  gegebenen  Sachlage  an  der  rechtzeitigen 
Herstellung  der  geeigneten  Form,  die  je  nach  dem  Bedarf- 
niss  vorübergehend  oder  dauernd  sein  kann,  gewiss  nickt 
fehlen.  Ohne  jenen  Geist  aber  ist  irgendeine  neue  politische 
Einheitsform  Deutschlands  nur  durch  unrechte  Gewalt  mög- 
lich, und  müsste  dieselbe,  wenn  sie  auch  versucht  würde, 
lange,  wo  nicht  schädlich,  doch  unfruchtbar  bleiben. 

Zur  vollständigen  Würdigung  unserer  Ansicht  muss  nock 
darauf  Rücksicht  genommen  werden ,  dass  während  des  fünf- 
zigjährigen Bestandes  des  Deutschen  Bundes  nicht  nur  das 
deutsche  Nationalbewusstsein,  sondern  auch  das  Selbstbewusst- 
sein  wenigstens  der  bedeutendem  deutschen  Staaten  sehr  gt> 
wachsen  ist,  und  dass  eine  gewaltsame  Entsetzung  der  recht- 
lich anerkannten  kleinem  Souveräne  durch  einen  deutschen 
Souverän  einen  ganz  andern,  die  rechtlichen  Grundlagen  der 
Ordnung  viel  schwerer  gefährdenden  Charakter  haben  müsste. 
als  die  Entsetzung  eines  Souveräns  durch  einen  fremden 
Souverän.  Es  ist  wahr,  dass  der  Deutsche  Bund  lange  top 
züglich  nur  eine  Art  von  Polizeianstalt  gewesen.  Allein  <* 
ist  auch  wahr,  dass  das  nationale  Einheitsgefühl,  <rerade  weil 
es  sich  bisher  meist  nur  in  der  Opposition  zwischen  den 
Völkern  und  ihren  Regierungen  manifest irte ,  die  Bundesfura» 
seihst  nicht  geistig  erfüllte.  Und  so  diente  denn  der  Budü. 
dein  ohnehin  eine  selbständige  Gewalt  nicht  zu  Gebot  stand, 
nur  dem  einzigen  noch  übrig  gebliebenen  gemeinsamen  Zweck 
seiner  Glieder,  der  Bekämpfung  wirklich  oder  eingebildtter- 
massen  antiuionarchischer  Tendenzen. 
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Von  dem  Geist  der  Einheit,  zu  dessen  richtiger  Begrün- 
dung und  allgemeiner  Verbreitung  die  deutschen  Staats- 
grelehrten  und  die  deutschen  Kammern  das  Meiste  beitragen 
Jcönnen,  wird  es  abhängen,  ob  der  Bund  selbst  etwas  an- 
deres leiste  und  organisch  reformirt  werde.  Ist  aber  die- 
ser Geist  wirklich  in  den  Volkern  lebendig  und  kräftig,  hält 
er  in  dem,  was  er  anstrebt,  das  rechte  Mass,  so  kann  keine 
einzelne  Regierung  demselben  widerstehen. 

Wie  wünschenswerth  vorerst  eine  nur  aus  dem  innern  Geist 
der  Nation  in  Verbindung  mit  der  Einsicht  und  dem  guten  Wil- 
len der  deutschen  Regierungen  hervorgehende,  und  ohne 
auffallende  Umgestaltung  der  Formen  vollzogene  innigere 
und  stärkere  Einigung  aller  deutschen  Völker  sein  würde, 
ergibt  sich  auch  aus  einer  ruhigen  Würdigung  der  Verhält- 
nisse Deutschlands  zu  den  Staaten  Europas.  Eine  solche 
Einigung  nämlich  würde  sich  ganz  von  selbst,  und  ohne  dass 
sich  dagegen  aus  frühern  volkerrechtlichen  Verträgen  eine  auch 
nur  scheinbar  begründete  Einsprache  thun  liesse,  vollziehen. 
'Würde  Deutschland  aber  nnr  mit  einer  wesentlichen  äussern 
Veränderung  seiner  gegenwärtigen  politischen  Einheitsform  be- 
ginnen, so  müssten  die  deutschen  Völker  zu  noch  viel  schwe- 
rern Opfern,  als  zu  den  nach  unserer  Idee  unausbleiblichen, 
bereit  und  fähig  sein.  Wir  müssten  einige  Sicherheit  haben, 
die  entschieden  bundes-  oder  einheitsstaatliche  Tendenz  ge- 
gen ganz  Europa,  welches  in  dieser  Beziehung  Deutschlands 
gemeinsamer  Feind  sein  würde,  siegreich  durchkämpfen  zu 
können.     Ohne  dass  ganz  Europa  in   einen  chaotischen  Zu- 
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einigen.  Ob  Deutschlands  isolirte  Gesammtkraft,  bei  doi 
unbexweifelbarsten  Recht  and  bei  noch  so  hoher  VenuMcUs- 
gung  der  sittlichen  and  materiellen  Kräfte  ante»  Vater- 
landes, einer  solchen  Coalition  gewachsen  wäre,  möchten  wir, 
wenn  nicht  die  vorhin  angedeuteten  ansserordentKehen  Um- 
stände eintreten,  sehr  bezweifeln.  Audi  die  Erwartnge^ 
welche  viele  Exaltirte  von  den  Sympathien  der  RerolutioB, 
und  also  von  dem  Weitergreifen  des  revolutionären  Fmrini 
hegen,  vermögen  wir  nicht  zu  theilen.  Unsere  getteagaU* 
Einheitsideen  haben  ans  swar  bereits  manche  trüger  kh 
Sympathie  revolutionärer  Elemente  des  Aaslandes  erworbm, 
weil  man  in  denselben  etwas  von  Revolution  and  üsarprini 
witterte.  Allein  die  Sympathie  irgendeiner  woUconstitarirtai 
Regierung  ist  uns  deshalb  noch  nicht  zugefallen,  and  wirf 
ans  auch  ans  diesem  Grand  nie  zufallen,  weil  jede  Regie- 
rung, auch  wenn  sie  das  Kind  der  Revolution,  wwailicl 
conservativ  ist,  also  mit  keiner  Revolution  ehrlich,  Sonden 
nur  im  eigenen  Interesse  und  solange  dieses  währt,  syrap* 
thisirt,  alle  nichtdeutschen  europäischen  Regierungen  aha 
die  höhere  Machteinigung  Deutschlands  fürchten  Briten, 
wenn  es  sich  auch  infolge  derselben  nur  um  die  Verminde- 
rung ihres  eigenen  Einflusses  handeln  würde. 

Hat  sich  der  Geist  der  nationalen  Einheit  Deutschland! 
einmal  mächtig  gezeigt,  dann,  aber  auch  erst  dann  werdet 
ihm  die  Sympathien  der  Mächtigen  zu  Theil  werden,  h 
keiner  Zeit  aber  und  in  keiner  Lage  war  es  notwendiger, 
dass  Recht  und  Kraft  mit  Klugheit  gepaart  auftrete,  als  ii 
unserer  Zeit  und  in  der  gegenwärtigen  Lage  Deutschlands 

Wir  haben  ebenso  wenig  Sympathie  für  eine  schuld« 
hafte  Lethargie  des  Bundes,  wie  für  wahre  Unthatigkei 
deutscher  Regierungen  in  der  deutschen  Einheitsfrage,  und 
für  alle  diejenigen  Vorkommnisse  in  deutschen  Staaten,  durd 
welche  die  Harmonie  zwischen  Volk  und  Regierung  in  Fragt 
gestellt  erscheint 

Wir  unterschätzen  nicht  die  Bedeutung  der  in  neuerei 
Zeit  bezüglich  der  deutschen  Einheitsfrage  gegründeten  Ver- 
eine und  stattgehabten  Versammlungen,  gerade  auch  deshalb, 
weil  dieselben  geeignet  sind ,  sanguinischen  Vorstellungen  von 
der  Leichtigkeit  der  Herstellung  irgendeiner  compactem  Ein- 
heitsform die  trockene  Realität  der  vorhandenen  Gegensitze 
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und  Schwierigkeiten  klar  zu  machen ,  und  sie  vor  Täuschun- 
gen der  Phantasie,  Deutschland  vor  unüberlegten  Schritten 
zu  bewahren. 

Aber  wir  halten  fest: 

1)  An  der  Ueberzeugung,  dass,  wenn  über  allen  vor- 
handenen Meinungsverschiedenheiten  und  Gegensätzen  die 
Idee  der  deutsch -nationalen  Einheit  doch  wirklich  die  Ober- 
macht hat,  sie  sowol  im  Fall  einer  plötzlich  von  aussen  dro- 
henden Gefahr,  wie  im  Fall  eines  unzweifelhaften  innern  all- 
gemeinen Bedürfnisses,  auch  trotz  aller  Unverständigkeit  der 
gegenwärtigen  Organisation  Deutschlands,  vollständig  auf 
rechtmässigem  Weg  sich  betbätigen  kann,  und  demnach  auch 
in  dieser  Weise  jedem  Hinderniss  gegenüber  sich  siegreich 
bethätigen  wird,  sowie  dass,  wennes  an  dieser  Voraussetzung 
fehlt,  diesen  Mangel  keine  einheitlichere  Einrichtung  er- 
setzen kann. 

2)  An  dem  Rechtsprincip ,  dass  nur  Volk  und  Regierung 
in  ihrer  verfassungsmässigen  M2)  Einheit  ein  Factor,  und 
alle  deutschen  Regierungen  und  Völker,  ohne  irgendeine 
Ausnahme,  in  dieser  verfassungsmässigen  Einheit  die  Facto- 
ren  einer  neuen  einheitlichen  Organisation  Gesammtdeutsch- 
lands  sein  können,  und  dass  es  sich  auch  nur  um  eine  auf 
solchen  Grundlagen  ruhende  Organisation  Gesammtdeutsch- 
lands  handeln  kann,  wenn  von  einem  politischen  Fortschritt 
der  deutschen  Völker  überhaupt  und  jedes  einzelnen  deut- 
schen Volks  insbesondere  gesprochen  werden  will. 

3)  Indem  wir  durch  den  Satz  unter  1)  jede  nur  mecha- 
nische oder  unfreie  Verstärkung   der  äussern  Einheit,  und 


592)  Die  Einheit  von  Regierung  und  Volk  stellt  sich  in  einem  con- 
stitntionellen  Staat  besonders  als  die  Einheit  von  Landesherr  und  Landes- 
vertretung heraus.  Diese  Einheit  kann  nicht  nur  ihrem  formellen  Aus- 
druck nach  eine  verschiedene  sein,  sondern  sie  ist  es  auch  ihrem  innern 
Grad,  dem  Mass  ihrer  Ausfuhrung  nach.  In  einigen  deutschen  Staaten 
ist  die  organische  Einigung  zwischen  Regierung  und  Volk  in  mancher  Be- 
ziehung leichter  gewesen,  und  deshalb  auch  vollendeter  entwickelt  worden 
als  in  andern.  Dies  ist  aber  kein  Hinderniss  für  die  frei  -einheitliche  Ver- 
bindung Gesammtdeutschlands,  weil  diese  Ungleichheit  wieder  durch  man- 
ches andere  ausgeglichen  wird,  und  nicht  blos  die  Steigerung,  sondern 
auch  die  Erhaltung  eines  lebendigen  organisch  -  einheitlichen  Daseins  ihre 
Schwierigkeiten  hat 
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durch  den  Satz  unter  2)  jede  revolutionäre  oder  usarpaU- 
risohe  Einigung  anssohliessen,  erkennen  wir,  dass  nach  den  ge- 
gebenen Umstanden  das  ganze  neue  Einigungswerk,  wie  it 
Möglichkeit  auch  einer  erfolgreichen  Wirksamkeit  des  gega» 
wartigen  deutschen  Bundes,  praktisch  mrüohat  durch  die  rar- 
gängige  vollständige  innere  Conaofidinmg  Oeaterracfas  vi 
Preussen*,  jedes  für  sich,  und  dann  durch  deren  rückhalt- 
loses Zusammengehen  in  der  deutschen  Frage  bedingt  kt 
Denn  wie  beide  für  sieh  selbst  im  wesentlichen  dissdhi 
Gegensätze  zu  fiberwinden  haben,  wenn  sie  organisch  durch- 
gebildete politische  Gesammtwesen  sein  wollen,  so  Uta 
sich  an  den  Gegensatz  zwischen  beiden  bisher  alle  die  deutsch» 
Einheit  hindernden  Gegensatze  wie  an  ihre  natürliche  Baal 
angelehnt,  und  können  daher  diese  Gegensätze  praktiftfc 
auch  nur  dadurch  ihre  Kraft  verlieren,  daas  der  GegesHta 
zwischen  Oesterreich  und  Preussen  überwunden  wird.  Unter 
dieser  Voraussetzung,  aber  auch  mir  unter  dieser,  wird 
Deutschland  alle  innern  und  äussern  Hindernisse  seiner  Eb- 
heit  leicht  überwinden  und  eine  Einheit  erzielen,  welche  der 
nothigen  Opfer  werth  ist  und  sie  durch  eine  wirklich  gna* 
Zukunft  der  deutschen  Nation  reichlich  ersetzt. 

In  diesen  Sätzen  besteht  unser  Programm  für  den  deut- 
schen Einheitsgedanken,  dessen  praktische  Ausführung  dem- 
nach mit  der  Herstellung  des  vollen  und  thatenfahigen  Ein- 
verständnisses zwischen  Regierung  und  Volk  in  Oesterreich 
und  Preussen  beginnt,  sich  mit  Herbeiführung  der  vollen 
Uebereinstimmung  beider  über  die  politischen  Neubildungen 
zum  Zweck  der  deutschen  Einheit  fortsetzt ,  dann  diese  Har- 
monie der  beiden  deutschen  Grossmächte  auf  die  übrigen, 
in  voller  Einheit  zwischen  Völkern  und  Regierungen  be- 
stehenden deutschen  Staaten  wirken  lässt,  und  endlich  zu 
einer  festen  Einheitsform  fuhrt,  die  nichts  als  der  glückliche 
Ausdruck  der  wirklich  vorhandenen,  und  äusserstenfalls  so- 
gar ohne  eine  solche  Form  sich  betätigenden  innern  orga- 
nischen Einheit  der  deutschen  Nation  ist. 

Indem  so  unser  Programm  unverbrüchlich  am  Recht 
festhält,  ist  es  nichts  als  die  praktische  Probe  für  das  be- 
hauptete Dasein  des  alle  Sonderpolitik  an  Kraft  überragen- 
den deutschen  Einheitsgedankens,  und  für  die  Reife  der 
deutschen  Nation  in  politischer  Erkenntniss  und  Charakter- 
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tuchtigkeit.  693)  Besteht  die  deutsche  Nation  die  Probe  un- 
sers  Programms  nicht,  so  ist  jede  höhere  politische  Eini- 
gungsformel eine  petitio  principii,  oder  der  Deckmantel  für 
eine  Bestrebung,  die  weder  rechtlich,  noch  staatlich,  noch 
politisch  im  wahren  und,  wie  wir  glauben,  deutschen  Sinn 
des  Worts  genannt  werden  konnte. 


593)  Ungeduld  und  Unduldsamkeit  gegen  Unvollkommenheit  und  Uebel 
sind  keine  Zeichen  richtiger  Erkenntniss  (Laurent,  Etudes,  VII,  189;  202), 
und  der  Wunsch  eilt  oft  den  Mitteln  zu  seiner  Verwirklichung  weit 
voraus  (Viel-Cattel,  a.  a.  O.,  V,  354).  —  Uebrigens  hatte  man  schon  am 
Wiener  Congress  die  verschiedensten  Programme  für  die  Constituirung 
Deutschlands  in  Vorschlag  gebracht.  Die  neuern  und  neuesten  Vorschlage 
zu  diesem  Behuf  unterscheiden  sich  von  den  frühern  vorzüglich  dadurch, 
dass  sie  von  einem  sehr  gesteigerten  Gesammtnationalgefühl  getragen,  und 
deshalb  *  nicht  nur  von  dem  Gedanken  der  politischen  Grösse  Deutschlands 
nach  aussen,  sondern  auch  von  der  Idee  der  Constituirung  oder  Reprä- 
sentation der  ganzen  deutschen  Nation  für  die  Innern  Gesammtangelegen- 
heiten erfüllt  sind.  Sowie  die  ausschliessliche  Vertretung  der  deutschen 
Staaten  im  Deutschen  Bund  durch  ihre  Regierungen  nur  eine  Consequenz 
des  Vorherrschendwerdens  der  Vertrags-  oder  völkerrechtlichen  Natnr  des 
Deutschen  Bundes  gewesen,  so  wird  nun  durch  Anstrebung  einer  straf- 
fern Centralgewalt,  eines  Bundesparlaments  u.  s.  w.  offenbar  die  andere 
Seite  des  Bundes,  also  die  staatliche,  in  den  Vordergrund  gestellt. 
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Note   1,   Tgl.:    Cattagniniy  Idea  del  gOTerno  (Mailand  1629). 

Unten,  II,  Note  20. 

Note  145,   Tgl.:   Interessante  Details   über  den  Pauperismus 

in    Frankreich    bei    Berriat   Saint -Prix,    Recherche*  sur  le 

pauperisme  en  France  (Memoire*   de   racademie  des  sciences 

morales  et  politiques,  Iv,  513  fg.). 

Note  152,  Tgl.:  Eine  anziehende  Schilderung  der  Schale  ra 

Norwood  bei  Gvtzot,  Memoire*,  I,  181   fg. 

Zeile  36,  Tgl.:   Piaton,  Legg.,  VI,  12   (TgL  die  Uebersetzmg 

Ton  H.  Miller,  Tbl.  7,  Abtb.  2,  S.  178.). 
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Seite  314,  zur  Genesis  des  Rechts  Tgl.:  Helferich,  in  der  deutschen 
Vierteljahrschrift,  Heft  92,  S.  5  fg. 

„  321,  Note  157,  Tgl.:  Römisches  Völkerrecht:  Laurent,  Etudes,  III, 
22  fg.,  196  fg.  Fetialen:  Plutarch,  Numa,  Kap.  12.  Laurent, 
a.  a.  O.,  III,  6—30  fg.,  64,  135;  s.  auch  Homer,  Ilias,  I, 
334;  IV,  1  fg^  192;  VII,  274.  PoUux,  Vm,  159.  Pausanias, 
IX,  25,  4.    ApoUodor,  II,  4,  11.    Unten,  II,  Note  34,  179. 

„  345,  Note  172,  Tgl.:  Kluber,  Acten,  Bd.  1,  Heft  3,  S.  112;  Bd.  3, 
S.  514.  Hahn,  v.,  Die  materielle  Uebereinstimmung,  S.  67, 
96.  Jordan,  Im  Staats-Lexikon  s.  t.  „Hausgesetze",  Note  36. 
Zachariae,  Deutsches  Staatsrecht,  II,  139.  Rönne,  Preussi- 
sches  Staatsrecht,  I,  142.  Gerber,  Archiv  für  civilistische 
Praxis,  XXXVII,  35.  Ihering,  Jahrbuch,  I,  48.  Mommsen, 
Römische  Geschichte,  III,  140,  144  fg. 

„  347,  Note  178,  vgl.:  Held,  System  des  Verfassungsrechts,  I,  34, 
40  fg.,  321  fg.,  326  ig.',  II,  53. 

,,  349,  Note  180,  Tgl.:  Held,  a.  a.  0.,  I,  40  fg.;  H,  47,  49,  Notel, 
57  fg.,  118  fg.  Mommsen,  a.  a.  O.,  I,  442.  Bemal,  Theorie 
de  l'autorite  ^Paris  1861),  I,  303  fg. 

„  352  fg.,  Tgl.:  Schlosser,  Weltgeschichte,  VI,  63.  Bachofen,  a.  a.  0., 
S.  172,  179  fg.  Voügraff,  Erster  Versuch,  III,  220,  Note  a. 
Humboldt,  W.  v.,  Ideen,  S.  61  fg.  Grundsätze  der  Realpolitik, 
$.  118.  Rodier  de  Labruguiere,  E.,  Essai  sur  la  philosophie 
des  religions  (Paris  1862). 

„  400,  in  die  Note,  Zeile  31,  nach  den  Worten:  „nebst  denen  vontr 
setze:  Locke. 

„  434,  Note  239,  Tgl.:  Waitz,  Die  Verfassungsgeschichte,  IV,  424  fg., 
426.  Dahn,  Die  germanischen  Könige,  II,  271.  Laurent, 
Etudes,  IV,  320.  Lacombe,  a.  a.  0.,  I,  143.  Lieber,  Fr., 
Ueber  politische  Freiheit  und  Selbstverwaltung.  Uebersetzt 
Ton  Fr.  Mittermaier  (Heidelberg  1860),   S.  371   fg.     Fischel, 
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Zn  Bette  469,  Zeüe  8,  ad  *©c.  „Rache*:  Bsefte/»*,  a.  s.  O.,  &  57.  ÄneV 
Mann,  Am  dem  deutschen Reehtsleben  (Kiel  1861), 8. 157%. 
„  „  476,  Not«  158,  TgL:  ßt/pt*?,  Ö.  Ä,  Im  jaifr  du  le  «oralr 
(Paris  1834).  Laeosäe,  s.  s.  0.,  I,  IM.  Wie**,  JL,  s> 
gesten  ot  Geschichte  der  Jedes  in  Dsstuhlssd  wssresie* 
Mittelalters  (Hsanorer  166»%  L  IFejf ,  G,  Zar  6t*csks* 
der  Jodes  in  Worms  «od  des  deutschen  SlSdlewneai  (Bre> 
lsnl862).  /ssaJ,  •«,  Jndsiesw  et  ehristismisa»  (Paris  18Ö). 
Betty  J.  A^  L'epoqae  de  Mschsbeee,  histoire  de  peafle  jdf 
depsJs  le  retour  de  rextt  jasas/a  le.  deetnetioa  de  Jereaka 
(Strasbarg  1862).  Mmrr,  Wn  Der  Jadeaapiegel  (tiefte  A* 
lege,  Hsmbarg  1861).  0s*Ve*Jr,  a,  a.  O.,  8.  106  (ks  je* 
sa  parlemeat).  Satarior,  J^  Histoire  des  iMttaÜooe  de  Uns) 
et  da  peeple  hebren  (dritte  Aalsge,  S  Thie-,  Pens  1W> 
BtikwrUe,  1$^  Lei  jaifr  es  Itsaee,  eo  Usus  et  es  Etfsp* 
(eweile  Auflage,  Pari»  1861).  Mteset  Amest ,  Des  doebstf 
religlessee  dee  jaifr  (Psris  1861).  lioser,  Jf.  &,  Die  üb* 
lieben  Verhältnisse  der  Jeden  (Stuttgart  1817).  fiener,  fr. 
Dss  Jodentbasi  in  der  Fremde  —  Separatabdraek  ms  W§f 
sert  Stssfts-LexikoB,  welcher  Artikel  sieh  mach  in  der  Bedba 
Herme,  1861,  Heft  11  fe,  ladet  —  (Berlim  1863). 

„  „  605,  ist  Uterstar  über  Natioashtät  n.  s.  w.:  JErabMa*,S.£,ri* 
chologieebe  Briefe  (dritte  Amflage,  Leipsig  1661).  *"•*, 
Anthropologie  (Leipsig  1861),  HL  JtaBer,  G.,  Antiqua*  de 
rsces  humaines,  reconstitation  de  1s  Chronologie  et  derb 
stoire  des  peuples  primitifs  per  rezsmen  de  documeiia  ori- 
ginaux  et  per  rastronomie  (Paris  1862).  CoUon,  FiL  Nan> 
nalite  et  regeneration  des  persans  moldo-valaques  ,Titj 
1862).  La  souverainete  da  peaple  et  le  principe  de  U  u 
tionalite.  Dediee  an  Nationalverein  (Brüssel  und  Leipxi: 
1863).     Girardin,  JE.,  Conquete  et  nationalite. 

„  .,  511,  Note  276,  vgl:  Zar  Sage  von  Menschenaffen,  s.  G/rortr,U 
geschiente,  I,  179. 

„      „    566,  Note  311:  s.  hiertn  Ebend.,  I,  190,  Kap.  13. 

„      „    579,  Note  325,  vgl.:   Hef- Ciisfcl,  a.  a.  Om  V,  369. 


II.    Nachträge  und  Zusätze  zum  zweiten  Theil. 

Zn  Seite  9,  Note  2,  vgl.:  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  395,  Kote  192,  und  S. 4*3 
Deutsche  Vierteljahrschrift,  1862,  Heft  2,  S.  137.  H*w* 
mann,  Promptnar.,  176,  222  fg. 

„  „  11,  Note  5,  vgl.:  Guermdt,  a.  a.  O.,  S.  1  tg.  Brauenr  dt  Bw 
bourg,  a.  a.  O.,  II,  61.  Greiner ,  s.  s.  O-,  8-  45.  Choukiog 
Thl.  3,  Kap.  8,  Sect  3,  §.  3;  Tbl.  4,  Kap.  1,  SecL  1,  §•  * 
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Kap.  20,  §.  16.  Wüstemann,  a.  a.  O.,  S.  148.  Lewis,  G.  C, 
Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  altrömischen 
Geschichte.  Deutsche  Ausgabe  von  Liebrecht  (zweite  Ausgabe, 
2  Thie.,  Hannover  1862),  Weiss,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte, 
Wien  1859—62),  Thl.  1  und  2  (vgl.  darüber  Allgemeine  Zei- 
tung, Augsburg  1862,  Beilage  Nr.  316).  Laurent,  L'eglise 
et  l'etat,  m,  13. 
Seite  12,  Note  6,  Tgl.:  Erdmann,  Das  Nationalitätsprincip  (Bremen 
1862).  Polith,  M.,  Die  Nationalität  und  ihre  staatsrechtliche 
Begründung  (Wien  1862). 
„  15,  Note  8,  vgl.:  Oben,  I,  505.  Ueber  Patriotismus  s.  noch: 
Zimmermann,  De  l'orgueil  national,  trad.  de  l'allemand  (Paris 
1769).  Rössel,  Histoire  du  patriotisme  francais  (3  Thie.,  1770). 
Ueber  Ambition:  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  200,  225. 
„  20,  Note  12,  vgl.:  Bonnet,  Histoire  generale  de  Ia  danse  sacree 
et  profane,  ses  progres  et  ses  revolutions  (Paris  1724).  No- 
verre,  Lettres  sur  la  danse  et  sur  les  ballets  (Stuttgart  1760). 
Becker,  J.  H.,  Beschreibung  der  vorzüglichsten  Volksfeste, 
Unterhaltungen,  Spiele  und  Tanze  (2  Thie.,  Wien  1799). 
Baron,  A.,  Lettres  en  entretiens  sur  la  danse  ancienne,  mo- 
derne, religieuse,  civile  et  theatrale  (Paris  1824).  Becker, 
J.  F.  C,  Die  Tanzwuth,  eine  Volkskrankheit  im  Mittelalter 
(Berlin  1832).  Czerwinski,  Geschichte  der  Tanzkunst  (Leipzig 
1862).  „Assistez  aux  fetes  (Tun  pars,  et  vous  y  surprendrez 
son  genie."  Stern,  D.,  Essai  sur  la  liberte  (neue  Ausgabe, 
Paris  1863),  S.  217,  218.  Piaton,  Legg.,  II,  1  fg.,  14  fg.; 
VII,  6  fg.,  18. 

„  26,  Note  19,  vgl.:  Frantz,  C,  Kritik  aller  Parteien  (Berlin  1863), 
S.  16  fg.  Labouiaye,  E.,  Introduction  zu  Cours  de  politique 
constitutionnelle  par  Benj.  Constant,  I,  xxi.  Held,  System, 
11  in  t 
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Zu  Seite  38,  Kote  91,  Tgl.:   Volney^  a. 
citirten  Ausgabe  Ton  Labt 

..  „  33,  Note  30,  Tgl.:  Hahn,  «.,  a 
l'economie  publique  et  n 
des  autres  peuples  du  aor 
181$>  ßerstOe,  L'econoii 
et  des  Carthaginois  (Genf 
53.  Harwiemopuii,  Cn  Mani 
et  legibus  agrar.  ree^  sein 
back  (Leipzig  1851). 

«  «  33,  Note  84,  Tgl.:  Ueber  Feti 
Etudes,  IU,  22  fg.,  29  fg., 
soll  sechzehn  verschieden 
Allianzen  haben.  Laurent 
Plutarck,  De  Alex,  fort, 
Isokrates  und  Athen;  Be 
und  Freiheitsbewegungen 
Varenne,  Chart*  de,  La  fc 
caise,  italienne  et  iberiqi 
Ueber  die  Völker  und  V 
land  (Hannover  1826).  U 
Staatsrecht  (Wien  1863), 
gezeichnet  schöne  Gedank 
C  Frantz,  a.  a.  0.    Uebe: 

„  „  36,  Note  38,  Tgl.:  Oben,  I,  1< 
Artikel  „Fondation"  (toi 
67  fg.,  71. 

„      „      40,  Note  43,  Tgl.:  TshoungO 

„  „  50,  Note  47,  Tgl.:  Duncker,  a 
Kap.  2,  §.  5.  Simon,  /.,  1 
Fr.  Nessler  nach  der  dritt 
rieh  1862.  Lenz,  C.  G.,  Ge 
Zeitalter  (HannoTer  1790) 
terißtik  des  weiblichen  Ge 
—  1806).  Carre,  Nouvea 
Roussel,  Systeme  physique 
K.,  Die  deutschen  Frauen 
hard,  0.,  Die  Frauen  in  I 
(Siegen  1862).  Berihoud, 
et  des  Flandres  (Paris  18( 
illustres  du  Hainaut  (Brüsi 
courtisane  d'Athenes  ou  la 
Capefigue,  Les  deesses  de 
vention  et  du  directoire  (1 
•Tu/.,  La  femme  au  18e  sie 
Descartes  et  la  princesse 
tesianisme  sur  les  femmes 
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P.,  Les  femmes  sensibles  (Paris  1862).  Bourdon,  Mme.t  Etü- 
de» poptüaires.  Marthe  Blondel,  on  l'ouvriere  de  fabrique 
(Paris  1862).  Stern,  D.f  Essai  sur  )a  liberte  (neue  Aasgabe, 
Paris  1863),  S.  103  Ig.,  127.  Valrey,  M.,  Les  pauvres  fem- 
mes (Paris  1861).  Jobes,  A.,  La  femme  et  l'enfant  (Paris 
1862).  Desnoirsterres,  G.,  Les  conrs  galantes,  I — HI  (Paris 
1862).  Gartineau,  Les  amonrs  de  Mirabeau.  Derselbe,  Les 
femmes  d'Algerie.  Derselbe,  Les  femmes  des  Cesars.  Eine 
Cnriosität:  Paumerelle  (abbe  de),  La  philosophie  des  vapeurs 
ou  lettres  raisonnees  d'une  jolie  femme  sur  l'usage  des  sym- 
ptomes  vaporeux  (Paris  1774).  Unten  Note  65,  216. 
Seite  56,  Zeile  2,  vgl.:  CocMn.  Aug.,  De  la  condition  des  onvriers 
francais  d'apres  les  derniers  travaux  (Paris  1862).  Vgl.  zu 
dieser  Literatur  auch  die  Angaben  unten  in  Note  56  fg. 
und  216. 

„  71,  Note  57,  vgl.:  Die  Begriffe  der  adeliohen  nnd  bauerlichen 
Güter.  Nichts  ist  geeigneter,  den  innigen  Zusammenhang 
und  die  zahllosen  Wechselwirkungen  zwischen  Subject  und 
Object  des  Rechts  recht  nahe  zu  legen,  als  gerade  diese  Be- 
griffe und  deren  Geschichte. 

„  74,  Note  61,  vgl.:  Globig,  H.  E.  v.,  Ueber  die  Gründe  und  Gren- 
zen der  vaterlichen  Gewalt  (Dresden  1789).  Desquiron,  A.  •/., 
La  puissance  paternelle  en  France  (Paris  1821).  Bemerk  ens- 
werth  erscheint,  dass  Th.  Hobbes  in  seinem  Werk  „De  cive" 
nur  die  Gewalt  der  Mutter  über  die  Kinder  als  eine  ursprüng- 
liche und  erst  von  ihr  auf  den  Vater  übertragene  anerkennt. 
Vgl.  auch  Locke,  Origine,  extend  and  end  of  civil  govern. 
Kap.  5.    Held,  System,  I,  292,  329. 

„      78,  Note  66,  vgl.:  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  0.,  II,  42  fg.,  94. 
Viel-Castel,  a.  a.  O.,  in,  151. 
93  fe.  tur  Literatur  I)  vaL:  PlatotK  Logg.,  Vi,  19  fg.    Dui-ervitr 
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Brahmanisme  et  Buddheisae,  iwei  Artikel  in  Hortet  Bfaet'i 
Dictionnaire  general  de  la  politique  (Paris  1863),  IL  Im. 
Zu  Seite  164,  nr  Literatur:  GVetnsr,  C.  F.  TV,  Uebersiehüieh«  Zusaaiwi- 
Stellung  der  alten  Staatentheorieu  (Laipaig  1868).  Reukvd, 
B.  ö.,  Brinnamngen  u.  s.  w.  aus  dar  Staatakanet  dei  Ake> 
thums  (Leipsig  18*9). 

n  „  166,  Note  139,  Tgi:  Dumektr,  Geschichte  des  Alterthums,  II,  103, 
679.  DöUUger,  Judenthuai,  S.  3  Ig.  Moeisssta,  a.  a.  0,11, 
99,  103  fg.,  378;  m,  46,  148,  490  Ig.  Teeouerttfe,  La  d* 
.  moeratie,  I,  939.  Laurent,  Stades,  II,  301.  Coattaat,  B.,  a. 
a.  (X,  I,  uu  und  464.  VoUgraf,  Syatsame,  II,  199  fe,  1«. 
Ferrari,  a.  a.  O.,  S.  15.  Dukmre,  J.  A~>  Hiatoire  parskjte 
ciTile  et  morale  de  Paris  (vierte  Auflage,  10  Thle^  Paris  1839). 

„  „  180,  Nota  133,  Tgl.:  WalUm,  Histoire  de  l'eeclavage,  I,  107,  117, 
133,  195,  954,  385,  388,  466;  H,  71  fg.  Rom  soll  schon  in 
Anfang  der  Kaiserseit  40  Millionen,  also  ein  Viertel  der  Be- 
völkerung, Skleren  gehabt  haben. 

„  „  180,  Zeile  33,  vgL:  Laboulaye,  JE,  ttaam  morales  et  pofitiq**, 
8.  186  fg.  (l'esclavage  aus  £tats-Unis). 

„  n  194,  Note  140,  vgl.:  Oben,  1, 483,  Note  264,  und  8.  497,  Note  2& 
PeUoutier^  &,  Histoire  des  Celtes  et  partfcuL  des  Gaukris  « 
des  Gennains,  jusqu'a  la  prise  de  Bona  par  las  Geulois  (acte 
Auflage,  8  Thle,  Paris  1770—71).  Siyrais,  M,  de,  Coaöfc- 
rations  sur  l'esprit  mflltaire  des  Germains  depuis  Tan  de  Boa* 
640  jusqu'aux  commencements  de  In  monarchie  francaise  vers 
l'an  476  (Paris  1781).  Berlier,  Precis  historique  de  la  Gsok 
sous  la  domination  romaine  (Paris  1833).  Wcdkenatr,  Geo- 
graphie ancienne  historique  et  comparee  des  Gaules  cbslp. 
et  transalp.  (Paris  1862).  Ueber  das  germanische  und  roma- 
nische Element  im  französischen  Volk:  Chambrvn,  Da  re- 
gim.  parlement,  S.  293/ 

„  „  199,  Note  148,  setze  nach  Du  Cellier  u,  s.  w.:  Aehn liehe  Verhil:- 
nisse  in  Indien,  Mexico,  Serbien  s.  bei  Thudickum,  s.  a.  0- 
S.  106  fg. 

„  „  208,  Zeile  14,  ad  voc:  „Occupation",  vgl.:  Gaupp,  E.  Thn  Deo* 
cupatione  provinciarum  agrorumque  Rom.  per  populos  (kr- 
man.  inde  a  saeculo  V.  facta  particula  prior,  qua  de  popalis 
German.  qui  in  finibus  Galliae  consederunt,  agitur  (Breslw 
1841);  Programm. 

„      „    210,  Note  164,  Tgl.:  Lustkandl,  a.  a.  O.,  S.  21,  23. 

„  „  213,  Note  166,  vgl.:  Lacombe,  a.  a.  O.,  I,  xux,  lui  fg.  Mono- 
sen, a.  a.  O.,  III,  293.  Haussonvüle,  Histoire  de  la  reanws 
de  la  Lorraine,  IV,  57.  Girardin,  £,  De  requilibre  «u** 
peen.  Man.  hat  in  neuerer  Zeit  berechnet,  wie  sich  & 
drei  Hauptvölkerstämme  Europas,  die  Germanen  (mit  etw 
85  y4  Millionen),  die  Slawen  (mit  etwa  83  '/,  Millionen),  nd 
die  Romanen  (mit  78  %  Millionen)  der  Zahl  nach  fast  gleichstehe». 
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5u  Seite  222,  Note  177,  vgl.:  Huyttens,  Jul.t  Recherches  sur  les  corporations 
gantoises,  notamment  sur  Celles  des  tisserands  et  des  fou- 
lous  etc.  (Gent  1861).  Kriegk,  0.  L.,  Frankfurter  Bürgerzwiste 
und  Zustände  im  Mittelalter  (Frankfurt  1862).  Rostan,  C,  Cartu- 
laire  municipal  de  Saint -Maximin  (Paris  1862).  Qoion,  AI/., 
Essai  sur  le  droit  communal  de  la  Belgique  (Brüssel  1862). 
Unten,  II,  492,  Note  362.  Vgl.  auch  den  Nachtrag  zu  S.  238. 
Das  neueste  dogmatische  Werk:  Champagny,  N.  de,  Traite 
de  la  police  municipale  (4  Thle.,  Paris  1862). 

„  „  224,  Note  179,  vgl.:  Ueber  verwandte  Erscheinungen  in  Schott- 
land s.  Buckle,  a.  a.  O.,  II,  167  fg.,  187,  190. 

„  „  228,  Note  183,  vgl.:  Laurent,  L'egüse,  III  (l'eveque  du  dehors, 
S.  41).  Gueroutt,  a.  a.  O.,  S.  210,  217,  224,  241,  248.  Pres- 
sense,  Ed.  de,  Geschichte  der  ersten  drei  Jahrhunderte  der 
christlichen  Kirche.  Deutsche  Ausgabe  von  E.  Fabricius 
(Leipzig  1862),  I.  Otmel,  Eug.,  Le  contrat  entre  l'eglise  et 
les  gouvernements  (Paris  1862).  Rendu,  Eu.,  La  souverainete 
pontificale  en  Italie  (Paris  1863). 

„  „  232,  Zeile  27,  Tgl. :  Laboulaye,  In  der  Introduction  zu  B.  Conslanfs 
Cours  de  politique  constitutionnelle,  I,  xm  fg. 

„  „  238,  Zeile  12,  vgl.:  Serrigny,  D.,  Droit  public  et  administratif  ro- 
main,  ou  institutions  politiques,  administratives,  economiques 
et  sociales  de  l'empire  romain  du  4e  au  6e  siecle  ....  suivies 
d'un  memoire  sur  le  regime  municipal  en  France  dans  les 
vi  1  lag  es  depuis  les  Romains  jusqu'a  nos  jours  (2  Thle., 
Paris  1862). 

„  „  249.  Ueber  das  antike  und  moderne  Sittengesetz  und  über  das 
Verhältniss  der  Philosophie  zu  demselben  vgl.:  Renaud,  R, 
Idendite  des  origines  du  christianisme  et  du  paganisme  (Brüs- 
sel 1861).  Desroch€8y  Recherches  historiques  sur  les  peuples 
anciens  et  leur  cultes,  pour  servir  d'instraction  aux  points 
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Constitution  poüosophique  da  nantortalifta,  foadsesur  rhaV 
rologie  chretieniie  (Parte  16(9). 
Ze  Seite  27S,  Zeile  10,  ad  Toe.  „GasaUeehte",  TgL:  Erämnn,  J.R,  Piy- 
chologiaehe  Briefe  (dritte  Anlage,  Leipsrfg  186*> 

„  „  973,  Note  116,  T|Lt  Oben,  II,  Mola  47.  Mal»,  Leg*,  VI,  11. 
LaMtiap,  Stades  noreles  et  pollttauee,  8.  162,  164  fc, 
166,  176. 

n      *   968,  Nota  996,  tot  Gassor  setee:  44. 

„      „   198,  Nota  16,  ad  Toe.  ^rfveteigenthusn«,  TgL:  Vollfraß,  grata*, 
II,  78,  bemerkt,  daaa  die  Griechen  kein  Wort 
gehabt  hätten. 

„     „   801,  Nota  950,  TgL:  Hmfuemm,  A,  Histoir*  dm 

glen  d'Austrasie  (Mets  und  Paria  1669).  WanJßmj,  /.  i, 
and  Gerord,  &  4.  /.,  Htetoira  das  Carolingiens  (9  Tele, 
Brüssel  und  Paris  1668).  BnUl-Dwmont,  Saaai  aar  1«  cass» 
prineipalet  aoi  ont  oontajane  a  detruire  laa  danz  pctaftra 
raeei  dea  rote  da  France  (Parte  1776).  Jfoarria,  *V,  Sa> 
ments  pretes  k  Straaboarg  par  Chailea  le  Casum,  Loab  k 
gemaaiqae  et  Lewa  amaaa  reapeetrraa  (Parte  1816). 

„  „  810,  ZeUe  4,  ad  toc  »Karl  d.  Gr.",  TgL:  LattmyrU,  ffistoi«  ei 
la  liberte  politione,  I,  969.  Ro*  e.  Sc*rtc**mMmm,  Haid» 
ritterschaft,  I,  116,  118. 

„  „  816,  Nota  966,  TgL:  Zackaruu,  Vlersig  Bieter,  II,  919.  Buk  r. 
Schriet emtein,  Patridat,  8.  10. 

„  „  320,  Note  267,  Tgl.:  Deutsche  Vierteljahrschrlft,  1862,  Heft  3, 
S.  142  fg. 

„  „  331,  Note  275,  vgl.:  Jahrbücher  der  deutschen  Geschichte:  Ge- 
schichte des  ostfränkischen  Reichs,  I.  Ludwig  der  D*ut«h* 
Ton  Dummler  (2  Abtheilungen,  Berlin   1862). 

„  „  331,  Note  276,  vgl.:  Das  Neueste  hierüber  in  dem  oben  zu  No» 
260  citirten  Werk  von  Warnkönig  und,  Gerard,  I,  73  fg.  &• 
genheim,  Geschichte  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  (Pe- 
tersburg 1861),  S.  13  fg.  Vgl.  auch  Etpinay,  <f  G.,  Ls  feo- 
dalite  et  le  droit  civil  francais  (Saumur  1862). 

„      „    331,  Note  278,  vgl.:  Lacombe,  a.  a.  O.,  I,  159  fg. 

„  „  331,  Note  279,  vgl.:  Laurent,  L'eglise,  HI,  59,  65  fg.,  108.  Msn 
hat  sich  hinsichtlich  der  Expropriation  wol  auch  auf  den 
Grundsatz  des  römischen  Rechts  bezogen:  „Onuüum  contri- 
butione  resarciatur  quod  pro  Omnibus  datom  est"  üeber  das 
sogenannte  „Legen"  der  Landleute,  eine  mittelalterliche  Form 
der  Expropriation,  vgL:  Sugenheim,  a.  a.  O.,  S.  379,  381  fei 
386,  432,  440. 

„      v    335,  Note  280,  nach  Zeile  6:    Constant,   &,  a.  a.  O.,  I,  307. 

„  „  335,  Note  280,  in  Zeile  16:  Duncker,  M.,  Fendalität  und  Aristo- 
kratie (Berlin  1858). 

„      „    335,  Note  280,  in  ZeUe  25:  Sugenheim,  a.  a.  O.,  S.  403. 
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Zu  Seite  335,  Note  280,  in  Zeile  26:  Levasseur,  Histoire  des  classiques 
ouvriers,  I,  167,  168,  Note. 

„  „  350,  Note  290,  Tgl.:  lieber  Adel:  Collums,  a,  Hipp,  princeps. 
Eju8dem  de  nobilitate  positiones  62.  Snrsnm  accessit  pala- 
tinus  sive  anlicus  (Hanau  1595).  Laurent,  L'eglise,  HI, 
123.  Constant,  Ä,  a.  a.  0.,  I,  307.  Ueber  die  Lebnsfähigkeit 
der  Städter:  Levasseur,  a.  a.  O.,  I,  436.  Hegel,  Die  mecklen- 
burgischen Landstände,  S.  41,  Note  1.  Ueber  die  Verwen- 
dung der  rheinischen  Städte  für  die  Bauern  in  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts,  den  ersten  Schritt  zur  politischen  Exnanci- 
pation  des  deutschen  Bauernstandes:  Roth  v.  Schreckenstein, 
Patriciat,  S.  166. 

„  „  362,  Note  294,  vgl.:  Oben,  I,  Note  89  und  Nachtrag  dazu.  Fer- 
ner: Friteche,  FJA.,  Der  Rechtsgelehrte  als  Mensch  (4  Thle., 
Dresden  1789).  Rosshirt,  C.  E.  F.,  De  studiis  juris  civilis  et 
canonici  in  Germaniae  universitatibus  med.  aevi  (Heidelberg 
1861).  Constant,  B.,  a.  a.  0.,  I,  70  fg.,  94,  125,  156,  183, 
264.    Laurent,  L'eglise,  m,  29. 

„  „  374,  Note  10,  ad  voc.  „Prälatenstand",  vgl. :  Laurent,  L'eglise,  in, 
4  fg.,  9  fg. 

„  „  394,  Note  34,  nach  „seigneurs((  ist  einzuschalten:  wie  der  Com- 
munen  (Dupont-  White,  a.  a.  O.,  S.  23). 

„  „  411,  Note  23,  ad  voc.  „Mittelstand",  vgl.:  Aristoteles,  Politica,  IV, 
9.  Oue'roult,  a./  a.  0.,  S.  272  fg.  (La  bourgeoisie  et  la  li- 
berte).     Volney,  a.  a.  0.,  S.  703. 

.,      „    426,  Note  29,  vgl.:   Wackernagel,  Die  Lebensalter  (Basel  1862). 

„      „    437,  Note  7,  ad  voc.  „Feldarbeit",  vgl.:  GuerouÜ,  a.  a.  O.,  S.  101, 
116   (Du    travail    des  femmes).     Constant,  B.,   a.  a.  0.,   I, 
454  fg.    Die  oben  zu  Note  47  citirten  Werke  von  Simon  und 
Bourdon. 
454,  Note  329,  vgl.:  Myra,  de,  Voila  l'homme,  ses  qualites  (Paris 


Seite  167,  in  die  Note  122,  ist  statt  Note  12  zu  s 
.,      320,   „    „       „     267,  letzte  Zeile,  setze:     S 


